








’ 
ur 
! 
. 
F 
* 
N 1 
[3 
2 
X 
* 
⸗ ‘ 
Ge 
” 
‘ 
> 


<36630003140013 


<36630003140013 


Bayer. Staatsbibliothek 


# ” 
“ 
’ 
r 
1 
* 
In 
#4 
* 
s 
— 
* 
U 

* 

i 

* 
L 

* 4 
— 
a 
’ * 
s J 


Digitized by Google . 


Kr. 19. | Preis: 16 gr. 








Landwirthſchaftliches | 
EC onversations-Lexricon 
| für 


Praktiker und Laien. 


Herausſsgegeben 
von 


Dr, Alexander von Lengerke, 


Mitgliebe der patriotifdhen und ölon omiſchen Gefellfchaften in Kopenhagen, Altona, 
Roftod, Gelle, Potsbam, Caſſel, Dresden, Carlsruhe, Wien und Breslau. 


Neunzehntes Heft. 
Nibbe — Sachfen, das Königreich. 
(Bogen 1 —10 bes 4'* Bandes.) 





— —— — — 


» rag, 
‚3. 6. Cal ve'ſche Buchhandlung. 


— — 


1838, 


Er Von diefem Werfe erfcheinen A Bände, jeber zu 50 bis 60. Bogen 
in 5 bie 6 monatlichen Fieferungen. Der Preis jeder Lieferung 
von 10 Bogen iſt 16 gr. oder 1 fl.C. M. 


br La 


Sandwirtbfhaftlides 
Conversations-Tericon. 


Vierter Band. 
Ri bis 3. 


Digitized by Google 


Landwirthſchaftliches 


Comversations-Tericon 
für 


Praktiker und Laien, 


Herausgegeben 


von 


Dr. Alexander von Lengerke, 
Mitgliebe der patriotifhen und ökonomiſchen Gefellfhaften in Kopenhagen, Altona, 
Roſtock, Selle, Potsdam, Gaffel, Dresden, Garlöruhe, Wien und Breslau, 


Vierter Band. 
Ni vis 3. 





p ra g, 
J. G. Calve'ſche Buchhandlung, 
1838. 


Gebrudt bei 3. Spurny. 





N. 


Ribbe( Johann Ghriſtian), Prof. der höhern Veterinärwiſſenſchaft 
und der Thierheilkunde, ward den 31. Jäner 1755 in Leipzig geboren. 
Bon 1777 ftudirte er in feiner Vaterftadt (höchſt wahrfcheinlich Theologie), 
beichäftigte fi) aber viel mit Muſik, und blies bei ben muſikaliſchen Ver: 
fammlungen ber Studirenden die Flöte, Im J. 1784 wendete er fid) nad) 
Berlin, mo er in mehrern guten Familien Unterricht in der Muſik er: 
theilte. Um das Jahr .1793 machte er die Bekanntfhaft bes Prof. Sid 
(f. d.), woburd fein Leben eine andere Richtung erhielt, indem er bei ihm 
Unterricht in der ZThierbeillunde nahm. Als der Prof. Naumann auf 
allerhöchften Befehl veterinärifhe Vorlefungen für die Officiere eröffnete, 
vertrat R. die Stelle eines Famulus, und von diefer Zeit an ift vorzüglich 
die weitere Ausbildung feines veterinärifchen Studiums zu rechnen, indem 
er bei feinem täglichen Aufenthalte in der Thierarzneifchule befonders praf: 
tifche Erfahrungen fammeln konnte. Im J. 1803 übernahm er die Ber: 
waltung eines Gutes unweit Berlin, das einer feiner Bekannten getauft 
hatte und bewirthfchaftete e8 einige Jahre nach feinem Syſteme der Rand: 
wirtbichaft ; aber leider kam das Gut dadurch fo herunter, daß es der Be: 
figer nachher mit bedeutendem Verluſte verkaufen mußte. Als im J. 1807 
dem Prof. Sid von dem Minifterium bes Innern das Gefhäft übertragen 
ward, ber in Oſt preußen wüthenden Viehfeuche Einhalt zu thun, nabm 
ihn Erfterer als Gehülfe mit, wo er Gelegenheit hatte, bie erlernten theores 
tiſchen Grundfäge praftifh auszuüben. Dasfelbe fand auch im Sept. 1810 
Statt, wo der Prof. Sid von bem Departement der allgemeinen Polizei 
den Auftrag erhielt, die Provinz Schleften, und befonders die polnifchen 
Grenzorte zu bereifen und wegen Zilgung der dort ausgebrochenen Viehſeuche 
die zweckmäßigſten Anftalten zu treffen. Hier war R.'s Wirkſamkeit haupt: 
fählidy auf Breslau angewiefen, und Beide vollbradhten ihre Aufträge 
zur höchſten Zufriedenheit. Als daher im Det. 1813 in der Kurmark 
eine neue verheerende Vichfeuche ausbrady, wurde ihm auf Anlaß des Prof. 
Sid die Beforgung der Seuchentilgungs-Angelegenheiten in bem Bie; 
farfhen und Jerichowſchen Kreife anvertraut und vom 16. Nov. 
bis 1. Mai 31814 hatte er in 22 Ortfchaften der verheerenden Seudye den 
möglichften Einhalt getban. Er erhielt auch defihalb von dem Lanbdescolle: 
gium die fhönften. Belobungsfchreiben und wünſchte nichts fehnlicher, als 
daß er fünftighin In den preufifhen Staaten als XThieratzt fi ganz 
niederlaffen könnte. Allein die Ausführung diefes Planes mißglüdte völlig, 
da er zum thierärztlichen Eramen nicht zugelaffen ward. Auch ward feine 
Thätigkelt dadurch fehr beſchränkt, weil er, gewohnt als geradfinniger Mann 
zu handeln, fich nicht vor Schwachköpfen beugen und nicht gebuldig die Aus: 
führung von Befehlen über fich nehmen wollte, die dem allgemeinen Beten 
höchſt nachtheilig waren. Mißmuthig und niedergefchlagen verließ. daher 
R. im 3.1818 die preußifhen Staaten, deren Wohlfahrt ihm immer 
am Herzen gelegen hatte und wendete fich in fein Vaterland zurüd, in der 
Hoffnung, daß er bier durch Schriften und Unterricht feinen Landsleuten 
werde nüsen können. Aber auch diefe Ausfiche ſchlug Ihm gänzlich fehl. 
dv. Lengerke'a landw. Eonv. Lex. IV. 8b, 1 
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Sn Dresden Eonnte er durchaus £eine Anftellung erhalten, ungeachtet 
damals die Thierarzneifchule neu organifirt ward und ihm von mehrern 
Seiten Hoffnungen gemadyt wurden. Ebenfo ging es ihm aud) in Leipzig, 
wo er im J. 1820 Borlefungen über höhere Beterinärwiffenfchaften und 
über Thierſeuchenkunde eröffnete und ihm das bis dahin unbefannte Prä: 
difat eines Prof. titularis beigelegt ward. Der unvergeßlihe Rofen: 
müller war bier einer feiner vorzüglichften Gönner. Die Univerfität ge: 
ftattete ihm, höherer Weifung zu Folge, nicht, die angekündigten Vorträge 
. zu halten, und es war daher der ‚gebeugte Mann nur auf einen wenig ab: 

werfenden Privatunterricht (im engften Sinne diefes Wortes) und auf den 
geringen Ertrag feiner Schriftftellerei befchränke. Obgleich es ihm an Ge: 
iprächigfeit nicht mangelte, fo ging feinen Vorträgen doch gründlicher licht: 
voller Vortrag ab, daher fie keinen Beifall fanden. Auch die Praris der 
Thierheilkunſt war. feine Sache nicht, wohl aber ſich ald Autor über diefelbe 
zu zeigen, wodurch er auch, mie bemerkt, feinen Unterhalt kärglich erwarb. 
Bei der Leipziger öfonomifhen Gefellihaft war R. einige Zeit fehr 
thätig, und er war mit die vorzügliche Urfache, daß Mahlmann von ben 
Mitgliedern zum Präfidenten erwählt ward, Auf Arzneien hielt er wenig; 
er war mehrentheils fein eigener Arzt; genof, bis auf ein chronifches Flech⸗ 
tenübel, einer. guten Gefundheit und ftarb (am 31. März 1828) in einem 
Alter von 76 Jahren, bedauert von Vielen, die ihn liebgewonnen und bie 
er oft dur feine Erzählungen unterhalten hatte. Seine Schriften find 
folgende : „Ueber. die Hundswuth und deren Heilung durch zweckmäßigen 
Gebrauch des Gauchgeils. Abhandl. v. Chabert, für Deutfche bear: 
beitet.” 1813. „Anleitung zur richtigen Erfenntniß der Rinderpeft, fo wie 
zur Tilgung derfelben.‘' 1813 u. 1816. „Ueber die Anthrarkfrankheit ber 
Hausthiere und deren Heilung.” 1813. „Anleitung zur Kenntnif und 
Behandlung aller in Europa anftedenden Krankheiten der Haus: und Nußs 
thiere, mit Bezug auf deren Verfchönerung und Veredlung.“ 1819. „Natur: 
und mebieinifhe Gefhichte der Hundswuthkrankheit bei Menfhen und 
Thieren und beren Heilung.‘ 1820. „Möglichft kurzgefaßter, jedoch gründ: 
licher Unterricht über die Erfennmiß und richtige Beurtheilung der inner: 
lichen und äußerlihen Krankheiten des Nindviehes, deren Entftehung, Ber: 
hütung und Heilung derfelben durch. die einfachften Mittel, Nebſt einem 
Anhange in Betreff der Kuhftälle, der Geburtshülfe, des Aderlaffes, der 
Haarſeile, der Fontanelle u. ſ. w.“ 18241. „Die innerlihen und äußer— 
lihen Krankheiten des Schafviehes und deren Heilung. Nebft einem Ans 
bange für Schäfer.‘ 1821. „Die Kenntnif von dem Pferde, in Hinficht 
auf deffen Natur, Körperfchönheit, Eigenfchaften u. ſ. w.“, 1821. „Gemein⸗ 
nützig veterinärifch:öfonomifhes Wörterbuch.” 1822 u. 1823, 3 Bände. 
„Das Schaf und die Wolle, deren Gefdjichte und Erzeugung, Wartung, 
Veredlung und Beurtheilung. 1825. „Zuſchrift an die Lefer zu Friebe. 
v. Baczko's Reife von Pofen durd das Königreih Preußen.’ 2. Aufl. 
(1824). — Auffäge in Zeitfchriften: ‚‚Ueber den Nutzen und den Werth ber 
Veterinarwiſſenſchaft in Vereinigung mit der praftifhen Thierheilkunde“ 
in Pohl’s Archiv, Bd. 15. „Ueber die Bleichlucht der Schafe‘ ıc., eben: 
dafelbft. „Geſchichte der verheerenden Rindviehpeft in Europa, und ins: 
befondere in Deutfhland.” Bd.16. „Bemerkungen über das Quälen und 
Mißhandeln der Thiere.“ Bd. 21. „Beachtungswerthe Bemerkungen über 
die Haut und das Haar, insbefondere der Haus: und Nusthiere.” Bd. 24. 
„Ein Hammel mit violetrblauer Wolle.” Ebendaf. „Ueber Kummer: und 
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Sielenzug der Pferde." Bd. 31. „Ueber die in Europa und andern Erd: 
theilen bekannten Schafarten“, inv. Tenne der’s und Weidenfeller’s 
„Archiv für Thierarzneikunde“, 1.Bd. 2.9. „Die Staupe der Hunde etc.“ 
4:9. „Die Reitkunft in ihrem ganzen Umfange;“ aus dem Franzöſiſchen. 
2. u. 3. Band. Viele Beiträge zu Andre’s „Dekonomifchen Neuigkeiten 
und Verhandlungen‘ und in Schnee’s „Landwirthſchaftl. Zeitung.’ 
Nichthofen (A, K. S, Freiherr von), auf Barzdorf ec. in 
Schlefien, Striegauifher Kreislandrath und Landesältefter, Di: 
rector der ökonomiſch-patriotiſchen Gefellfhaft der beiden Fürftenthümer 
Schweidnig und Jaueru. f. w., ein eben fo ausgezeichneter praf: 
tifcher Landiwirth als fharffinniger wiffenfchaftlicer Theoretiter! Man kann 
die Namen eines Thaer, v. Wulfen,v. Thünen, v. Voght nidt 
nennen, ohne den feinigen hinzuzufügen. Er eigentlich iſt es, der zuerft die 
Pforten eines neuen Lehrgebäudes der Statik: des Landbaues durch feine, 
hoch über den Zufall und die reine Empirie geftellte Ackerbau⸗Theorie auf: 
ſchloß, reiche wiffenfhaftlihe Schätze demfelben enthub, aber wenig Abneh— 
mer derfelben fand, weil ihm die Gabe gebrady, ihren praftifchen Werth ver: 
jtändlich zu machen. Erft als der klare Thaer faft zwei Decennien fpäter 
einen Gommentar zu dem Richtho fe n’fchen, bis dahin größtentheilg über: 
fehenen Buche fchrieb, ward das, nun auch intellectuell um fo mehr empfäng: 
lichere landwirthichaftliche Publikum inne, welche Fülle fcharffinniger, auf 
die ausübende Kunft unmittelbar Bezug habender Bemerkungen und mert- 
würdiger Erfahrungsrefultate dasfelbe enthalte. Wenn inzwifchen fein 
Studium durdy die ſich drängenden. neuen Erfcheinungen an dem fich unauf: 
haltfam erweiternden Horizonte der Wiffenfchaft abermals zurüdgefchoben 
ward, fo fcheint uns jest die fi hier uns darbietende Gelegenheit aufs 
Neue dazu anzuregen, um fo mehr eine dankbarlichſt zu ergreifende, als aus 
dem Geifte diefer Theorie noch immer mandye Lichtfunken in das Gebiet der 
Fruchtwechſel⸗ und das noch häufiger Dunkle der Bodenkraftmeffungstehre 
fallen werden. Als Grundprincip des Aderbaues ſtellt Richthofen zwei 
Potenzen auf, die er Gras wuchs und Temperatur nennt. Unter 
Graswuchs verfteht er keineswegs allein den natürlihen Wuchs der 
Gräfer und anderer wilder Kräuter (welche er geringe Gräfer und relatives 
Unkraut nennt), fondern auch, und vorzüglich, die Erzeugung aller der Ge— 
wächfe, welche nicht Getreide im engern Sinne des Wortes, nicht Weizen, 
Roggen, Gerfte und Haber find. Er nimmt nämlich zwei Claſſen der auf 
dem Ader gebauten Gewächſe an. In die erfte Ela ffe gehört alles, was 
nicht Gerreibe iſt; in die ande re Elaffe jene Getreidearten, Eine charak: 
teriftifche Unterfcheidung, die er hier annimmt, ift wohl nicht haltbar; er 
fagt, jene haben runde Samen, diefe länglihe. Ohne Zweifel hat er bei 
feiner Eintheilung den Unterfchied der Engländer unter verbeffernde 
(meliorating crops) und ausfangende (exhausting crops) vor Augen. 
Den Begriff feines Graswuchfes beftimme R. nicht genau oder hält 
den angenommenen nicht feft genug, und das ift der Hauptgrund, warum 
man ihm fo ſchwer folgen ann. Er verfteht darumter die Erzeugung der 
vegetabilifchen Materie; das ift ar. Mehrentheils meint er den fchon er: 
zeugten vegetabilifchen Moder, das was von Wulfen und Thaer 
Neihthumdes Bodens, was die agronomifhen Chemiker Humus 
nennen. Zumeilen aber feheint er den Wuchs diefer Pflanzen, den Vegeta— 
tionsprocef, mit darunter zu begreifen, und diefer ift allerdings auch wohl 
zur Reftauration des eigentlihen Kornftoffes nicht Ben Nah jenem 
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Begriff unterfcheidet er nun den vegetabilifhen Moder a) in den leicht 
auflösbaren-Theil, der, feiner Meinung nad, aus den neuer, 
frifh vermoderten Pflanzen entſteht. Diefen Theil nennt er die 
gäbrungerregende Kraft und betrachtet ihn als das Ferment, 
welches beim Aderbau fo nöthig ſey, wie die Hefen beim Brodbaden und 
Bierbrauen. b) In den ſchwer auflöslichen Theil, der als caput mortuum 
von der zulegt Statt gefundenen Gährung zurückgeblieben oder deffen Ur: 
fprung fi aus ältern Zeiten vom Niederfchlage der Ueberſchwemmung bei 
der Bildung der gegenwärtigen Erdrinde, oder aber von dem im Naturftande 
erzeugten Moder des Waldlaubes und der Gräfer herfchreibt, Diefen Theil 
nennt er Dammerde; unterfcheibet dann audy noch den in Sümpfen und 
Brüchern erzeugten torfigen und moorigen Moder. In den ſchwer auflös: 
lichen Theil oder die Danımerde fegt er zwar die natürliche Fruchtbarkeit 
des Bodens, und ein Boden, der folchen nicht habe, fen unfruchtbar, bis er 
ihn duch Pflangenwuchs wieder erhalten ; aber diefe Sruchtbarkeit fen todt, 
bis fie durch die gährungerregende Kraft, unter Begünftigung deffen, was 
er Zemperatur nennt, gewedt worden. Solcher Boden habe Gährungs— 
fähigkeit, bie aber erjt duch die gährungerregende Kraftin 
Sährungsthätigkeit übergehen müſſe. Was er nun unter ber 
Gährung verſtehe, darüber äußert er ſich nicht Elar, wahrſcheinlich die er: 
folgende Zerfegung und Umwandlung des Humus. Brache iſt bei ihm die 
natürliche Berafung bes Bodens, er fest dieſelbe darnach der Bearbeitung 
entgegen; bdasfelbe, was man fonft mit dem unangemeffenen Worte Ruhe 
bezeichnet. Die zweite beim Aderbau in Betraht kommende Potenz nennt 
M.die Zemperatur. Er iſt ohne Zweifel durch den Sprachgebrauch 
und die Benennungen von Ealtem, gelindem, warmem und higigem Boden 
veranlaßt worden, diefes Wort zu wählen. Ohne Zweifel ift Temperatur 
ſynonym mit dem, was Thaer Thätigkeit des Bodens, v. Wulfen 
Kraft nennt. Eine angemeffene Erhöhung oder Mäßigkeit der Thätigkeit 
(wir gebrauchen diefes Wort‘ von bier an ald gleichbedeutend mit Richt: 
hofens Temperatur), fügt R., iſt eine ebenfo wichtige Rückſicht beim 
Landbau, als die Wicdererzeugung und Vermehrung des Pflanzennahrungs: 
ftoffes; denn bei einer zu niedrigen Eönnen dieſe zu Feiner Wirkſamkeit 
fommen ,- fondern bleiben unfruchtbar; eine zu hohe veranlaft feine Ver: 
flühtigung und geſtattet Eeine Anhäufung von Humus. Letztere fen 
faft ſchwieriger als erftere. Er geht dann zu den Mitteln, jenen Zweck 
zu erreichen, über. Diefe Mittel theilt er in folhe, a) welche nad den 
Umftänden beides, die Erhöbung und die Mäfigung der Thätigkeit ; 
b) welche die nöthige Erhöhung; e) welche die nöthige Mäßigung oder 
Grniedrigung bewirken können. Zu ben erften a) gehört das, was er 
Graswuchs nennt, die frifche vegetabilifhe Production und ihre Ver: 
moderung. Sie erwedt die Thätigkeit des Bodens, indem fie den alten todten 
oder fchlafenden Humus bei ihrer Vermoderung mit in Mechfelwirfung 
ziebt ; fie wirft, wie fih R. ausdrüdt, wie ein Ferment, welches die Gäh— 
rungsfähigkeit bringt, deren Product bewirkter Pflanzennahrungsſaft ift. 
Zur, Mäfigung der Thätigkeit des higigen Bodens wirkt die Blatterzeugung, 
indem fie den Humus durd) ihre Vermoderung verntebrt, auch der Thätig: 
keit Stoff gibt, worauf fie wirken, ſich gleihfam entladen kann. Ferner der 
thierifche Dünger, der die Tätigkeit erweckt durch feinen lebhaftern Fäu— 
Iumgsproceß und die übermäßige vermindert nach feiner Bermoderung. Dann 
die Wäfferung, befonders die überfiauende, welche zwar die übermäßige Thä— 
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tigkeit des higigen Bodens wirkſam mindert, aber auch auf torfigen Wieſen 
durch das Zufammenpreffen der ſchwammigen Subftanz (vielleicht durch das 
Ausziehen der fchädlihen Säure) fie aus ihrer Trägheit erweden kann. 
b) Zu den Mitteln, welche die Zhätigkeit erhöhen, zählt R., außer den vor: 
gedachten, das Zrodenlegen der Grundftüce durch Abgrabungen und Ablei— 
tung des unterirdifchen MWaffers und der Quellen; das Raſenſchälen und 
Brennen und das Ausbeennen des Torfes, die hier zweckmäßigſte Ader: 
bearb.itung ; den mineralifchen zerfegenden Dünger: Kalt, Mergel, Afche, 
Gips, auch Sand; die Ausrodung der durch ihren Schatten und feuchte 
Atmoſphäre fchädlih werdenden Biume und Wildungen ; die Befreiung der 
in der Nähe befindlichen Wiefenländer von überflüffiger Näffe und die Ein- 
fchliefung der nahe liegenden mit Gräben, damit ſich die Feuchtigkeit aus 
ihnen nicht in den Ader beraufsiehe ; die Ableitung in der Nähe befindlicher 
Gewäffer. c) Die Mittel, woburd die übermäfige Thätigkeit gemäßigt 
ward, find außer den fchon unter a angeführten. Eine in diefem Falle paf- 
fende Bearbeitung, wozu befonders wiederholter Gebrauch der Walze ge: 
hört ; die Mäfferung , befonders die überriefeinde oder durch Anftauung in 
Rinnen; die Aufbringung von Raſen, Plaggen, Moder, Schlamm, gefaul: 
ter Zorferde, Lehm, Lehmmergel (befonders eines daraus zufammengefegten 
und mit Jauche geichwängerten Gentenges) ; die mehrere Jahre hindurch un: 
terlaffene Aderbearbeitung (Ruhe vom Pfluge), womit denn die anderweitig 
in Betracht kommende Rafenerzeugung verbunden ift ; das Einzäunen mit 
Hecken und Bepflanzen mit Bäumen ; die Anlage von Zeichen, bewäfferten 
Miefen, Herbeileitung des Waffers durch Ganäle in die Nähe der Aderfel: 
der; kurz durch alle Mittel, woduech eine feuchtere Atmofphäre und dur) 
felbige eine ſtärkere Krauterzeugung bewirkt werden kann. Wir übergehen, 
unferes befchränften Raumes wegen, einige andere fcharffinnige Reflexionen 
des verehrten Mannes, um uns gleich dahin zu verfegen, two er von der An: 
wendung der erhaltenen Fruchtbarkeit des Bodens zu 
der Erzeugung des Getreides fpriht. Durch die Eingenommen: 
heit gegen Rückert's Hypotheſe (f. d.) bat Rihthofen fih gegen die 
Unterfuhung und Beſtimmung der erdigen Beftandtheile des Bodens ein: 
nehmen laffen. Im Ganzen fagt R. : daf es hauptfächlich auf den Humus, 
ben fchwer auflöslihen, den er Dammerde nennt, und den leicht auflöslichen, 
den er Graswuchs nennt, und der nicht nur felbft leicht in Pflanzen : Nab: 
rungsftoff übergeht, fondern auch jene durch neuerregte Wechſelwirkung mit 
fortreißt, antomme. Aber die Befchaffenheit des Humus werde durch die 
Temperatur (Thätigkeit) fehr modificirt; durch fie kann die befte Gartenerde 
zufegt in unbrauchbaren Sumpf und Moorerde, und eben fo diefe wieder in 
jene umgeändert werden, und num führt er, aber zu oberflächlich, an, wie 
Thon, Lehm, Lette, Sand, Kalk und Mergel darauf wirken ꝛc. — Wenn 
der Verfaffer fpäter von ber Bearbeitung des Bodens fpricht, fo ift eine fehr 
richtige Bemerkung die, daß fait alle bisher angenommene Regeln zur 
Bearbeitung und Beftellung des Aders von befonders gutem und fruchtba⸗ 
rem Boden abgezogen worden und daß man fie nun unverändert auf ſchlech⸗ 

terem anmwende. Diefe unpaffende Behandlung habe den ſchlechtern Ader 
um fo mehr heruntergebracht, und fen wohl nur der Grund feiner Unfrucht: 

barfeit geworden. Aucd in bie Koppelwirthichaft habe man die vom Berf. 

fogenannte Bearbeitun 98: Theorie mit hinübergenommen und die 
Brachbrarbeitung zwar auf eine kleinere Fläche eingefchräntt, aber defto ans 
geftrengter verwandt ; da es doch in manchen Fällen rathfamer geweien ſeyn 
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würde, auch auf dieſer Fläche die Krauterzeugung mehr zu betreiben. — 
Den Nugen der Bearbeitung fest R. darein, daß dadurch nicht nur die Ver: 
breitung des Unkrauts und die Unterbringung der Saat bewirkt, fondern 
auch die Nahrung zubereitet werde, indem dadurch die auflösbare vegetabi: 
lifche Materie frei gemacht wird. Keineswegs aber gibt er eine dadurch er: 
haltene Bereiherung des Bodens durch angezogene Nahrung zu, keinen 
neuen Zuwachs der Kräfte, fondern nur eine duch die Cinwirfung ber 
Sonne und der Luft möglich gemachte Entwidelung der ſchon vorher erhal: 
tenen. (Alfo Thätigkeite » Erhöhung, vermehrte Einwirkung auf den Stoff.) 
Daraus laffe ſich ermeffen, wie und in welhem Maße die Bearbeitung ver: 
mwandt werden müffe. Es fomme darauf an: ob die Thätigkeit mehr erregt 
werden müffe in einem von Natur unthätigen Boden; ob die Witterung, 
die Jahreszeit und das Clima dieſe Thätigkeit ſchon begünftige oder unter: 
drücke; ob die auszufüende Frucht ein größeres Maf von fchon völlig vor: 
bereitetem Nahrungsfaft erfordere (4.8. Gerfte gegen Haber). Erzeugt 
werde dadurch Fein Stoff, e8 ſey vielmehr wahrfcheintich, daß bei hoher Thä- 
tigkeit dur Verflüchtigung während und nah der Bearbeitung oft.ein be: 
trächtlicher heil verloren gehe, ohne zu Nugen zu kommen, wenn feine 
Pflanzen auf dem Ader ſtehen. Diefer Verluſt wird verhütet, wenn ſchnell 
Kraut hervorkeimt, in welches der bereite Nahrungsſaft übergeht und dann 
durch Unterpflügen zum Ader nicht nur zurückkehrt, fondern auch neue Wech: 
felwirfung durch feine Vermoderung erregt. Auf Boden von niederer Thä⸗ 
tigkeit ift aber diefer Verluft nicht zu beſorgen; es ift ihm zuträglid, wenn 
er der Einwirkung der Luft und des Lichtes offen ausgeſetzt ift und feine 
Begrünung, binfichtlich der Vertilgung des Unkrauts, zugelaffen wird. Die 
Berjegung des Moders ſey der Hauptzweck der Bearbeitung. Wo aber Eein zer: 
fegbarer Stoff ift, könne feine Zerfekung erfolgen und wenn deffen wenig ift, 
werde er bald erfchöpft ohne newe Wicdererzeugung u. ſ. w. — Nachdem R. 
von der nadhtheiligen Einwirkung befonders fruchtbarer Getreidejahre auf die 
Folge gefprochen, redet er fehr wahr und gründlic von den Vorzügen, die ber 
trodene Boden von hoher Xhätigkeit, gegen den naffen von geringer Thätigkeit, 
feiner urfprünglichen Natur nach, habe. Diefer Boden hat Thätigkeit genug ; 
fie braucht in ihm nicht erregt zu werden ; er bearbeitet fich fo zu fagen beinahe 
von felbft. Aber Humus jeder Art fehlt ihm, und diefer follte ihm durch Kraut: 
wuchs möglichſt zugeführt werden. Daß diefer trodene Boden 
feit jeher fo fehlerhaft behandelt worden und baher 
fiets geringen Ertrag gebe, fen die Urſache, daß in nafz 
fen Jahren der Mißwachs fo allgemein und die Noth fo 
groß würde, (Hört! Hört!) R. erklärt ſich nun weiter über die nad: 
theiligen Folgen der Theorie, welche Bie-Bearbeitung, vom grauen Alter: 
thume her, ald das Grundprincip der Aderbefruchtung aufftellte. Erſt müffe 
der Stoff da fern; dann könne die Erhöhung feiner Thätigkeit durch die 
Bearbeitung nügen. Die Theorie habe ihren Urfprung daher genommen, 
daf man dem neu aufgebrochenen, von der Natur bereicherten Lande durch 
immer mebrere Bearbeitung immer mehr abgemwonnen habe. Die durd) den 
vielen vegetabiliihen Moder erniedrigte Thätigkeit habe dieß nicht nur fehr 
gut ertragen, fondern die dadurch bewirkte VBermoderung des Raſens babe 
ihr fange Nachhalt gegeben. Man habe geglaubt, es komme nur auf bie 
Loderheit des Bodens an, während folche, welche durch die Trennung dir 
erdigen Beftandtheile entfteht, keineswegs eine fruchtbare fen, die nachthei⸗ 
ligen Einwirkungen der Dürre und Näſſe vielmehr dadurch vermehrt wür— 
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den. Er erklärt fid) gegen das Aufbrechen der Brache vor Winter und ſelbſt 
im erften Frühjahre auf allem Boden von höherer Thätigkeit und der nicht 
befonders graswüchſig und reich ift, weil dadurch der Graswuchs im Herbft 
geftört und flatt desfelben wohl die Verflüchtigung der aufgelöften Theile 
befördert werde. Ebenfo gegen das Ziefpflügen; außer wenn er zu Gewäch— 
fen der eriten Claſſe, befonders Wurzelpflanzen mit reihlihem Dünger zu: 
gleich angewandt werde. — Durch die Bearbeitung , welche dent Boden, 
während er mit Gewächſen befegt ift,, gegeben wird, wird der im Boden 
reichlich vorhandene Stoff in flärfere Anregung gebracht, und ſowohl für 
bie wachfende als für die nachfolgende Frucht unter dem Schatten der vo: 
rigen Frucht bereitet. — Nichts ift ſchädlicher, ald den Pflug, zumal bei ma: 
türlicher geringerer Thätigkeit des Bodens, in naffer Witterung zu gebrau: 
chen oder wohl gar das Saatgefhäft in diefer Zeit vorzunehmen. — Die 
Winterung erfordere eine ſtärkere und forgfältigere Vorbearbeitung als die 
Sommerung. Die Bereitung des. Nahrungsfaftes, was er Gährungsthä— 
tigkeit nennt, werde im Winter unterbrochen; fie müffe alfo ſchon geſchehen 
ſeyn, wenn bie Saat im erften Frühjahre, wo fie deffen zu ihrer kräftigen 
Beftaudung am meiften bedarf, ihn vorfinden folle. Bei der Sommeruny 
werde feine Bereitung durch die höhere Luft-Temperatur fchon befördert. 
Deßhalb müffe das Haber : und Erbfenfeld frühzeitig nach einer Furche be: 
ftellt werden u. f. wm. — Der nüsliche Gebrauch der Walze auf Boden von 
höherer Thätigkeit wird mit Recht hervorgehoben. — Bei der zur Winte- 
rung zu gebenden mehrern oder mindern Bearbeitung müffe befonders auf 
die im Sommer gehabte Temperatur und Witterung Rüdfiht genommen 
werden ꝛc. — Die zu mwählende Folge der Saaten und Früchte wird be: 
bingt: 1) Durch den Reichthum des Bodens, in Unfehung a) des leicht auf: 
löslichen frifch erzeugten, die Wechfelwirkung erregenden Moders; b) des 
ſchwer auflößlichen ältern Humus, der nur durch die Einwirkung des erftern 
zerfegt und zur Pflanzennahrung wird, und auf die Tiefe, worin der Boden 
von diefem burchdrungen iſt. 2) Die Thätigkeit des Bodens, a) die einwoh: 
nende von feiner Subitanz und Page; b) die von dem Glima, der Atmo— 
fphäre, der Jahresmwirterung abbangende, — Die Saat anlangend, fo bält 
R. es für wichtig, daß die Ihätigkeit des Bodens nad) feiner Natur weber 
zu früh noch zu fpät erregt, und die Bereitung des Nahrungsfaftes bewirkt 
werde. In Boden von großer natürlicher Thätigkeit müffe-fie fpäter, im 
Boden von geringer Thätigkeit früher erregt werden, — Ueber die Stärke 
der Einfaat: fie Eönne bei höherer Gultur des warmen Bodens beträchtlidy 
vermindert werden ; auf altem müffe man fie vermehren. — So weit gebt 
die erfte Abtheilung des Rihthofen’fhen Werkes. In der zweiten zeigt 
er, wie wichtig es beim Aderbau fen, die Folge der Saaten mit Rückſicht 
auf den vorhandenen und mwieder zu reproducirenden Stoff und auf die Thä— 
tigkeit des Bodens im gehörigen Verhältniffe zu beiden einzurichten. Die 
Düngermaffe einer (gefchloffenen) Wirthfchaft fen die Anzeige der Frucht: 
barkeit ihres Bodens; entweder feiner natürlihen oder derjenigen, die er 
durch die Anordnung der Saaten erlangt habe. Man habe den Dünger bis: 
ber in der Koppelwirtbfchaft faft allein zur Winterung verwandt. Bei ihr con: 
centrire fi Alles auf einen Punkt, was die Thätigkeit und den Nahrungs: 
ftoff im Boden erregen und vermehren kann. Wo alles dieß zufammen nö: 
thig fen, müffe es um die Fruchtbarkeit fchlecht ausfehen. Wenn der Dün— 
. ger auf die Krauterzeugung verwandt und diefe Dadurch befördert werde, fo 
vermehre fidy der Dünger, mithin der fruchtbare Humus im Boden, ohne 
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welchen kein nachhaltig lohnender Ertrag zu erwarten fen, Vorliebe für den 
Viehſtand habe immer eine höhere Fruchtbarkeit des Aders zur Kolge ; Vor: 
liebe für ben Getreidebau und defhalb verminderte Krauterzeugung führen 
Erfhöpfung herbei. Das Refultat aller Bemerkungen ift: daß immer die 
Hälfte bes Aders zur Futter-Erzeugung zu beflimmen fen, bei erſchöpftem 
Ader aber von hoher Thätigkeit zwei Drittel. — In Berug auf die Frucht: 
folge oder das fogenannte Feldſyſtem fegt R. die Winterverrafung 
der Sommerbearbeitung entgegen. Unter erfterer verſteht er, wenn der Ader 
von einem Herbft bis zum andern nicht weiter gerührt wird; alfo wenn er 
mit Winterfaat beftellt ift J oder unaufgebeodhen zu. natürlichem oder ange- 
bauten Grafe oder Kraute liegt. Sommerbearbeitung aber nennt er, wenn 
der Acer ſchon im Herbſt, oder doch gleich nad dem Winter umgebeochen 
wird, entweder zue Sommerjaat oder zue Brache. Der Winterverrafung 
mißt er, infofern fie im Krautwuchſe befteht, eine Vermehrung des Reich— 
thums bei. — Bei Boden von niedriger Thätigkeit müffe das Verhältniß 
der Sommerbearbeitung verftärfe werden. — Von dem Verhältniß des 
SetreidesAnbaues, Er müffe beſchränkt werben nach der im Ader befind: 
lichen, durch Einwirkung der Xhätigkeit auf den Stoff erzeugten Fruchtbar: 
keit, und nad dem Maße, wie ihm jener im Dünger wiedergegeben werden 
könne, Das Stroh des Getreides fey ein gemöhnlidhes, aber unzureichendes 
Material zur Dünger-Erzeugung. Es werde aber keineswegs im Verhält: 
niß zur Größe der Ausfaat, fondern im Verhältniß zur Fruchtbarkeit des 
Bodens erzeugt, Dieß Verhältniß ſowohl als die Saatenfolge zu beftim: 
men, erfordere eine richtige Beurtheilung des im Boden vorhandenen auf: 
loͤslichen Stoffes und feiner inwohnenden und durch äußere Einflüffe mobi: 
fieirten Thätigkeit. Man müffe überfchlagen Eönnen (nad) dem gewöhnlichen 
Ausdrude, welche Geil und Gare im Boden ftede), welcher Stoff im Bo: 
den fen und wie er verarbeiter, gleihfam zur Nahrung gewiffer Pflanzen 
gar gekocht ſey. — Bei der künſtlichen Krauterzeugung ſey der jährige 
Wechſel von Korn: und Krautfrüchten in der Regel zu beobachten ; bei dem 
natürlihen mehrere Jahre fortgefegten Graswuchſe aber faffe fi auch ein 
mehrjähriger Getreidebau nacheinander rechtfertigen, in dem Falle, wo eine 
Mäßigung der Thätigkeit erforderlich ift. So wie es am beften fen, wenn 
zwifchen jede Getveidefrucht eine Krautfeucht komme, fo ſey es doch beffer, 
wenn nur zwei Getreide-Saaten, als wenn deren gar drei nacheinander folg: 
ten, Bei Boden von niedriger Thätigkeit verdränge das Unkraut das Ge: 
treide bei anhaltendem Bau desfelben ; bei höherer Thätigkeit werde ber 
aufldsbare Stoff erſchöpft. Bei reihem Boden von gemäßigten Thätigkeit 
falfe der Nachrheif nicht fo in die Augen; die Dreifelderwirthichaft könne 
hier dabei beftehen und auf diefem Boden fey ihre Einführung allein be: 
gründet. Jedoch bleibe auch hier ihr Ertrag unter der Möglichkeit zurück, 
befonders in der Sommerfrucht, und fie habe fich nur des durch zweijährige 
Bearbeitung und Landrente erfauften Winterungs : Ertrages zu rühmen. 
Das Getreide verlange vorbereitete Nahrung, die entweder durch Brad): 
bearbeitung oder beim Krautrwuchfe erzeugt werden müffe. Mit Dünger fer 
nicht Alles auszurichten, auch in dem feltenen alle, daß manihn genugfam 
habe. Der Ader von niederer Thätigkeit verwildere aber dabei, der von ho: 
her werde zu fehr dadurch erbigt, wenn dem nicht durch eine richtige Frucht— 
folge zugleidy entgegengearbeitet werde. Es erfolge Lagerforn und Ber: 
fcheinen des Getreides darauf, was dagegen nad) natürlichem oder künſtlichem 
Krautwuchs, felbft bei ſtarker Düngung, nicht leicht der Fall fen. Der ver: 
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ſtändige Landwirth werde Darum den Getreide bau keineswegs vernachlaͤſſigen, 
ſondern ſeinen Acker in ſolchem Reichthum und ſolcher Thätigkeit erhalten, daß 
er ſich davon immer den ergiebigften Ertrag verſprechen könne. — Den Anbau 
foicher Pflanzen, die ſtarke rübenähnliche oder Fnollige Wurzeln haben, 
nennt R. in feiner Sprabe Graswuchs-Beſtockung. Es made, 
fagt er, einen Unterfchied, ob diefe Wurzelgewächſe nach Art der Englän: 
der dem Ader verblieben und auf felbigem vom Vieh ausgefreffen würden, 
oder ob man fie herausnehme und fie erft fpäter im Dünger zurüdfehren 
laffe. In lesterem Falle Eehre ihre Stoff erft fpäter zum Ader zurüd und 
feine Wirkung werde nicht unmittelbar benutzt. Defhalb fen Erfteres beim 
Anfange der Feldverbefferung und befonders bei großen Urbarmahungen 
vorzuziehen. (? Doc wohl mehr wegen der verminderten Arbeit.) Das 
zweite Verfahren fey aber wirthſchaftlich befjer. Es verhalte fich damit wie 
mit der grünen Düngung, die einmal unterzupflügen, ein andermal abzu: 
‚ bringen und im Mifte zurüdführen zu laffen ratbfamer fen. Den rothen 
Klee rechnet R. aud zur Wintergras-Beftodung, feiner fubftanziöfen Wur: 
zen wegen. Er nimmt nad Erfahrung die Regel an, daß er hichftens alle 
vier Sabre, und wenn er zwei Jahre benugt werde, nur alle fünf oder ſechs 
Fahre wiederfommen dürfe. Deßhalb hält er ben einjährigen Klee für vor: 
tbeilhafter, wenn nicht der Fall der nöthigen Mäßigung der Thätigkeit ein: 
tritt. Er mißt diefer Beſtockung einen fo großen Vorzug vor dem natür: 
lichen fortgefegten Graswuchs bei, daß er ungefähr auf drei Jahre der leg: 
tern ein Jahr Beftodung annimmt. Er fommt dann auf das BVerhältnifi 
der Wiefen zum Aderbau. Ohne biefe könne die Dreifelder: und die Kop- 
pelmirthfchaft felbft auf dem beften Boden nicht beftehen. Auf Boden von 
hoher und übermäßiger Zhätigkeit werden fie um fo nöthiger, und bfeiben 
auch bei guter Behandlung ihm fehr nüglih. Auf Boden von niedriger 
Thätigkeit ift ein Ucbermaß derfelben oft nachtheilig geworden, indem fie 
nur zu fehlerhafter Behandlung Veranlaffung gegeben und dann fehr ge: 
ringen Einfluß auf die ländliche Fruchtbarkeit gehabt hätten. — Den Vieh: 
dünger auf Wiefen zu verwenden und ihn dem Ader zu entziehen, fen bei 
Boden von niedriger Thätigkeit ſehr unzweckmäßig; bei qufer und hober 
Thätigkeit könne aber diefer Umweg zur Bereicherung des Aders fehr rath: 
fam ſeyn, wenn er gleich Anfangs darunter litte ꝛc. Endlicd von der Abfchaf: 
fung der Brade. 

So lauten die Rihthofen’fhen Principien, deren Berftändlichkeit 
für den Leſer wir jegt noch dadurch erhöhen wollen, daß wir die Act ihrer 
Ausübung mittelft Communicirung der auf den Gütern des Verfaffers ftatt: 
findenben Seldumfchläge zeigen. Diefe find: ISnGroßrofenund Klein: 
rofen 4) Kartoffeln, Kraut, Gemenge in Dünger; 2) Gerfte mit Klee; 
3) Klee nad) dem erften und zweiten Hiebe geſtürzt zu 4) Weizen im Kalt; 
nach der-Ernte wo möglich geftürzt zu 5) Erbfen; nad der Ernte geftürzt 
oder gerührt zu 6) Winterroggen. In Damspdorf ift auf zwei Höfen 
diefelbe Behandlung der Felder, auf den übrigen zwei Höfen aber folgende 
Drdnung eingeführt: 1) Heidekorn, ohne, und Raps, auch Hanf in Dün: 
ger; 2) Bohnen in Dünger, Rein nad) Hanf; 3) Gerſte; 4) Klee behandelt 
wie oben; 5) Weizen in Kalt, wie oben; 6) Erbfen, wie oben 7) Winter: 
roggen. An Borsdorf: 1) Kartoffeln und Kraut in Dünger ; 2) Gerfte, 
3) Klee; 4) Weizen ; 5) Erbfen nach der Ernte geflürzt ; 6) Winterroggen; 
7) Haber ; 8) Klee im Herbſt geftürzt ; 9) Heidekorn, Raps, Bohnen, Hanf; 
10) Erbien nad Hanf, ein; 11) Weizen; 12) Gemenge; 13) Erbfen, 
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14) Winterroggen. In Burgdorf: 1) Kartoffeln, Kraut u. dgl. in 
Dünger ; 2) Gerfte; 3) Klee; 4) Weizen in Kalt; 5) Haber; 6) Bohnen 
in Dünger; 7) Klee; 8) Weizen nach der Ernte geftürzt zu 9) Erbfen ; 
10) Wintereoggen. In Adelsbach und Fröhligsdorf ward zum bef: 
fern Uebergange aus der Dreifelderwirthichaft folgender Fruchtwechſel ge: 
wählt: 1) Kartoffeln, Kraut, Gemenge in Dünger; 2) Erbfen; 3) Win: 
terroggen ; 4) Gerfte; 5) Klee; 6) Winterroggen. Diefe Abänderung ward 
um deßwillen getroffen ; um dem bei der üblichern Sechsfelderwirthſchaft 
fonft im fechften Felde zuerft immer unvermeidlihen Rückſchlag der Win: 
terfrucht zu entgehen. Auf einem Außenfelde ift folgender Fruchtwechſel, 
vorzüglich wegen Schafweide, eingeführt: 1) Gerfte; 2) Klee; 3) Winter: 
roggen; 4) Brache zur Erntezeit geſtürzt. (Vergl. Mögl. Annalen Bd. 2.) 

Schnelleres Auffehen als die hier befprochene Aderbautheorie , von wel: 
her Thaer mit rühmlicher Selbftverläugnung eingeſteht, daß fie und der 
v. Wulfen’ihe Verſuch einer Theorie über das Verhältniß der Ernten. 
u. f. w. ihm die Materialien zu feiner Theorie des Aderbaues lieferten, 
machte die Rihthofen’ihe Theorie über „die Traberkrankheit 
der Schafe u. f. w.“ (Breslau 1827), weil die folche betreffende Schrift 
ein allgemeines Zagesintereffe berührte, und die gleich einem rothen Faden 
fid) durch das ganze Werk ziehende Idee: „daß das Uebel urfprünglich eine 
Hautkrankheit fen, die in der Folge nur durch ihren Reiz das Nervenſyſtem 
angreife und in Mitleidenfchaft ziehe’, fich von jeder bis dahin befannten 
über diefen Gegenftand auszeichnete. R. fieht das fogenannte Gnubbern 
oder die Neigung, ſich an der Kreusgegend und der Schwanzmwurzel heftig 
zu fheuern und fi bis aufs Blut zu beißen, verbunden mit einer Troden: 
heit der Haut und Entfärbung der Wolle an diefer Stelle, als das Weſent— 
lichfte und Charakteriftifche diefer Krankheit an. Er fest diefelbe defhalb in 
einen beftändigen Vergleich mit der Schafräude, und fcheint fogar geneigt, 
eine befondere Milbenart, die er jedoch nicht gefehen, dabei anzunehmen. 
Die Erblichkeit der Traberkrankheit hält er für ganz unzweifelhaft; feine 
Meinung über ihre Anftedungsfähigkeit befchränft er nur lediglich auf bie 
Begattung. Was das Merkwürdigfte ift, fo erachtet er das Uebel nicht un: 
heilbar und glaubt ein Verfahren entdeckt zu haben, wodurch folhe, wenn 
es in den erften Tagen ihrer Entftehung angewandt wurde, wirklich geheilt 
worden ift. — Diefe Theorie fand die gründlichfte Widerlegung (f. unter 
andern: Mögl, Annalen 19. Bd., 1. St.; Potsdamer Monatsblatt 
5. Jahrg.) ; aber allgemein ward dankbar erkannt, daß dadurd der Impuls 
zu einer beftimmtern Erörterung einer fo viele Senfation erregenden Krank— 
heit, namentlich über die eroliche Fortpflanzung derfelben, gegeben worden. 
— Außer einer Heinen Schrift „Ueber das Ziefpflügen” (Breslau 1817), 
in Bezug auf eine Stelle in Schwerz’s Befchreibung der Wirthſchaft zu 
Hofwoyl, iſt v. Richthofen auch in mehrern felbftändigen Werken als 
ſtaatswirthſchaftlicher Schriftfteller aufgetreten. In folchen ift fein Geſichts— 
freis aber ein beſchränkter, und er weiß die Grundfäge der Agricultur viel 
richtiger zu handhaben. 

Nichtpfennige find Gemwigptstheilhen beim Probiren des Goldes und 
Silbers. Auf eine Mark Cölnifch rechnet man 65,536 Richtpfennige ; 
mithin enthält deren 1 Loth 4096, 1 Quenthen 1024, 1 Pfennig 246, 
1 Aß falt 13. Auf 1 Pfund Holländifc rehnet man 136,448 Stüd. 

Niechtöpfe und Riechkißchen nad englifcher Art. Man ſammle 
"die Blätter aller wohlriechenden Blumen und Kräuter, von Roſen, Jas: 
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min, Orangenblüthen, Nelken, Reſeda ıc., von Lavendel, Thymian, Ros— 
marin, Salbei, Citronenmeliffe, Monarde, Pfeffermünze ıc., ſchütte fie la: 
genweife in ein Gefäß von Glas oder Porzellan, und ftreue auf jede Lage 
diefer untereinander gemengten Blumen und Kräuter ein wenig Salz, fege 
auch etwas geftoßenen Zimmt und Würznelken hinzu, und laffe nun das 
Ganze im Zimmer ftehen. In Kurzem bilden die Blumen eine braune Maffe, 
die einen fehr angenehmen Geruch aushaucht, in dem man nad Gefallen 
den von diefer oder jener Blume vorherrichen lafferr kann, wenn man von 
ihr am meiften zu diefer Mifhung nimmt. Solche Riechtöpfe kann man 
machen, ohne den Garten feiner Blumen zu berauben, wenn man nur die 
jeden Zag abfallenden fammelt. Wenn die Blumenzeit vorüber ift, und die 
Zöpfe ausgerrodnet und minder ftarf riechend find, braucht man fie blof 
mit etwas gutem, ſcharfem Effig zu benegen, um von Neuem ihren Wohl: 
geruc in feiner ganzen Stärke zu erweden. 

Wenn man Riehkifchen fertigen will, um fie in die Wäſchſchränke ıc. 
zu legen, fo fammelt man einen Haufen aller Arten von wohlriechenden Blumen 
und Kräutern, läßt fie an der Sonne trodinen, zerreibt fie, wenn fie wohl aus: 
getrodnet find, mit den Händen, ſetzt ein wenig Elargeftoßenen Zimmt, 
MWürznelten, Benzoe, Veilchenwurzel hinzu, benetzt das Ganze mit etwas 
Effig, und läßt es wieder troden werden; zerreibt es noch einmal und fügt 
noch etwas Ambra, Abelmofhus hinzu, wodurd ein höchſt angenehmer 
Wohlgeruch hervorgebracht wird. 

Riecke, Profeffor in Hohenheim, hat fi durch die Redaction des 
von der Gentralftelle des landwirthſchaftlichen Vereins zu Stuttgart x. 
herausgegebenen „Wohenblattes für die Land: und Haus: 
wirtbfhaft, Gewerbe und Handel’ um die Verbreitung einer 
rationellen Praxis diefer Zweige in feinem Vaterlande große und immer 
mehr anerkannte Verdienfte erworben. Wir haben überhaupt wenige Zeit: 
fohriften, die an Gemeinnügigkeit der Nie de ’ichen gleihfommen. 

Nied (Rieth), das, nennt man in Bayern einen fumpfigen Grund, 
eine unbebaute fumpfige Gegend, die nur zur Viehtrift taugt; in Unter: 
öfterreih: ein Feld, wo Weinſtöcke gepflanzt find; übrigens ift Nied 
gleichklingend und bedeutend mitdem englifchen Worte Reed, Scilfrohr. 

Niedgräfer, Carices oder Seggen, mahenunterdendbeutfhen 
Gewächſen eine der bedeutendften Pflanzengattungen aus; man zählte ſchon 
vor mehrern Jahren 74 Arten berfelben, die in Deutſchland wild wad: 
fen, und man fann deren mwenigftens 100 annehmen. Im Allgemeinen 
zeichnen fie fi durch einen harten, edigen, oft fchneidenden Halm aus, fo 
auch durch harte, fhmale, am Rande oft fehneidende Blätter, melde den 
Halm unten fheidenartig umhüllen und mit keinem Blatthäutchen verfehen 
find, fo wie endlidy dadurch, daß ihre Blüthen in der Regel halbgetrennten 
Geſchlechts find. Wegen diefer Trennung feste fie Linne in die 21. Claffe ; 
fo wie wegen der 3 Staubfäden, welche die mehrjten von ihnen haben, in 
die dritte Ordnung ; mir finden aber unter ihnen viele, welche Ausnahmen 
darbieten, nämlidy ſolche, welche 2—3 Staubfäden mit zweiz und dreithei: 
ligen Griffeln und Imwitterblüthen haben, mit halb = und ganz getrennten 
Gefchlechtern ıc. Sie find ziemlich allgemein verbreitet, und es gibt wenige 
Pläge, auf denen nicht einige von ihnen vorkommen follten ; indeffen fchei: 
nen doc) feuchte, fumpfige Wielen und der Rand der Seen, Flüſſe und 
Zeiche ihr Rieblingsftandort zu fenn, weil man dort die meiften Arten von 
ihnen findet, Der Landwirth fieht fie aber auf feinen Wiefen nicht gern, 
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weil fieihm hartes, fogenanntes faures Gras liefern, welches nur ein hartes, 
fchlechte8 Futter hergibt ; dagegen fie der Defonomie der Natur dazu dienen, 
durch ihre zum Theil fehr ſtarke Raſen die Sümpfe zu überziehen, fie zum 
Wohnplatze befferer Pflanzen vorzubereiten und den Torf zu bilden ; ebenfo 
dienen mehrere von ihnen, welche im dürrften, trodeniten Sande wachen, 
dazu, durch ihre ſtarken, oft mehrere Ellen fortfriehende Wurzeln den Flug: 
fand zu befeftigen. Alle Riedgräfer hier zu bemerken, würde zu weitläufig 
ſeyn; die für den Landwirth wichtigern find folgende : 1) Sandriedgras 
(Carex arenaria) 4, auch Sandfegge genannt, hat eine lange, krie— 
chende, fchuppige, gegliederte Wurzel mit filzigen Fäden verfehen, die ftarf 
nach Zerpentin riecht, In verfchiedenen Abfägen kommen die Halme aus 
der Wurzel ziemlich einzeln hervor, find ungefähr 1 Fuß hoch, dreifeitig, 
nadt, meiftens einwärts gebogen und vorzüglich nach oben bin fcharf. Die _ 
etwas fpigige Aehre beſteht aus abwechfelnd ftehenden braunen Aehrchen. Sie 
tommt im Flugfande häufig vor und blüht im Mai und Juni. Ihre lange, 
kriechende Wurzel, die oft 3—4 Ellen mift, dient vortrefflich zur Befeftigung 
des Klugfandes, weßhalb diefe Grasart vorzüglidy zu diefem Behufe an fol: 
chen Stellen angefiedelt zu werden verdient. 2) Fuchsriedgras, Fuchs— 
fegge (Carex vulpina) 4. Diefe Grasart wählt in dichtem Rafen bei: 
fammen; ihre Wurzel beftebt aus langen braunen Faſern; ihre Halme 
werden 2 Fuß hoch und darüber, find aufrecht, fharf, dreiedig und fchnei: 
dend. Ihre Blätter werden länger als der Halm, find geftreift und am 
Rande wie am Rüden fchneidend fcharf. Sie wächſt am Rande der Gräben, 
auf fumpfigen Wielen und in Sümpfen ift fie ſehr gemein; fie blüht im 
Mai und Juni und dient zur Ausfüllung der Sümpfe und zur Bildung 
des Zorfs. 3) Rispenförmiges Riedgras (Carex paniculata), 
‚ebenfalls ausdauernd, hat eine faferige Wurzel, welche durch ihre mannich- 
faltigen WBerflechtungen einen beträchtlichen Rafen bildet. Die Halme 
fteben in großen Büfcheln beifammen, werden 2 bis 3 Fuß hoch, find auf: 
recht, dreiedig und ſcharf; ihre Blätter find aufrecht, lang zugefpigt, 
‚und am Rande fo wie am Rüden fharf, Die vielfach zufammengefeste 
Aehre ift rispenförmig, mit abwechſelnden entferntftehenden Aeſten; die 
Heinen Aehrchen find hellbraun. Diefe Art Riedgras wächſt auf fumpfigem 
moraftigem Boden, blüht wie die vorigen und dient zur Ausfüllung der, 
Sümpfe. 4) Gelbes Riedgras,gelbeSegge (Carex flava), eben: 
falls ausdauernd, hat eine kriechende Wurzel; die Halme ſtehen haufenweiſe 
beiſammen, bilden jedoch keine bedeutende Raſen, werden kaum 1 Fuß hoch, 
ſind dreieckig, gewöhnlich glatt und unten beblättert. Die Blätter ſind 
ziemlich breit, flach, angenehm grün, am Rücken und an den Rändern 
ſcharf und länger als der Halm. Dieſe Seggenart iſt auf ſumpfigen Wieſen 
eine der gemeinſten und blüht vom April bis zum Juni. 5) Frühlings— 
feggeoder Frühlingsriedgras (Carexpraecox), auch ausdauernd. 
Die Wurzel treibt lange kriechende Ausläufer; die Halme ſind ſchwach, nur 
eine Spanne lang, ſtehen ziemlich einzeln, ſind ſtumpf, dreieckig und glatt. 
Die Blätter find kurz, zurückgebogen und am Rande ſcharf, zuweilen auch 
eben. Dieſe Seggenart iſt eine der gemeinſten, welche auf lehmigem Sand: 
boden, fo wie auf reinem Sandboden die trodenen Pläge und dürren Hügel 
überziebt, im März und April blüht und durch ihre weit Eriechende Wurzel 
zur Befeftigung des Flugfandes dient. 6) Rofenfegge (Carex caespi- 
tosa), ausdauernd, mit Eriechender, ducchflochtener Wurzel, überzieht ziem— 
lich große Streden. Ihre Halme werden kaum 1 Fuß hoch, find fcharf 
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dreiedig ; oben nadt und ftehen haufenweiſe, obgleich nicht in Rafen zu: 
fammen. Ihre Blätter, fo lang als der Halm, find aufrecht, weich, am 
Rande und Rüden fharf und ohne Schneiden. Sie überzieht auf fumpfigen 
torfigen Wiefen ganze Pläge und blüht im Mai und Juni. 7) Spigige 
Segge, fpigiges Riedgras (Carex acuta), ausdauernd, hat eine 
weit umberfriechende Wurzel, haufenweife beifammenjtehende Halme von 
1 bis 2 Fuß Höhe und darüber, welche aufrecht, oben überhängend, geftreift, 
dreifeitig und an den Eden fharf find, Die Blätter find kürzer als der 
Halm. Aufnaffen fumpfigen Wiefen ift fie fehr gemein, blüht vom April 
big zum Juni und ift eine der fchädlichften Grasarten, weil fie ganze Streden 
überzieht. 8)Uferfegge (C.riparia), mit dider, weit umher Eriechender 
Wurzel, deren Halme rafenartig beieinander ftehen, oft 3 Fuß hoch werden, 
dreifeitig, mit feharfen fehneidenden Eden und aufrecht find. Die Blätter 
find breit, dunkelgrün, nicht fo hoch als der Halm und am Rande und Rüden 
fharf. Sie wählt am Ufer der Gräben, Seen und Zeiche, blüht im April 
und Mai und ift ausdauernd wie die vorigen Arten, 9) Schlaffe Segge, 
fhlaffes Riedgras(C. flagga) 4. Die kriechende Wurzel ift fchei: 
denartig von braunen Schuppen umgeben ; ihr Halm ift aufrecht, 1 Fuß 
hoch, dreifeitig, oben etwas, fcharf und fo wie die Blätter von bläulichgrüner 
Farbe. Die aufrehten Blätter find etwas kürzer als die Halme, breit, flach, 
und am Rande und Rüden fcharf; fie wählt haufenweife beifammen, ift 
am Rande der Bäche und auf fumpfigen Wiefen häufig zu finden unb 
blüht vom Aprit bis Juni. 10) Blafenfegge, Blafenriedgras 
(C. vesicaria) 2}, hat eine kriechende Wurzel, aufrechte, gegen 2 Fuß hohe 
Halme, welche haufenweiſe beifammen fteben, ohne Rafen zu bilden, und 
dreifeitig, auch etwas fcharf find, Die Blätter find hellgrün, fchmal, zuge: 
fpigt und am Rande fcharf. Dieß ift eine der gemeinften Seggearten auf 
feuchten fumpfigen Wiefen, welche im Mai und Juni blübt. Der Rapp: 
länder fihneider fie zu feinem Hädfel und füllt damit Schuhe und Hand: 
ſchuhe an, um ſich dadurch gegen die Kälte zu fchügen. 11) Kurzhaarige 
Segge(C. hirta), hat eine gegliederte Wurzel, welche mehrere Ellen weit 
umberfrieht und hin und wieder mit langen feinen Faſern verfehen iſt; die 
Halme kommen nur einzeln aus derfelben hervor, find aufrecht und 1—2 
Fuß hoc) ; die platten zugefpisten Blätter find kaum fo lang als der Halm, 
am Rande etwas fharf, nach unten zu befonders haarig und ihre Scheiden 
befonders mit feiner dichter Wolle bedeckt. Man findet fie ſowohl auf feuch⸗ 
ten Wiefen als auf dem dürrften Sandboden ; fie feheint aber. immer einen 
fandigen Grund zu lieben; fie blüht im Mai und Juni. Zur Befeftigung 
des Blugfandes würde fie nebft der Sandſegge vorzüglich dienen können. 
12) Cypernartiges Riedgras (C. eiperoides), ift unter allen Arten 
der Segge das befte für das Vieh, weil es weiche faftige Blätter hat, recht 
frühzeitig wächſt und gewöhnlich in Menge zu haben ift, wenn es an andern 
jungen Gräfern mangelt. 

Niedfoden nennt man mit Schilf durchwachfene Rafen. 

Riefnägel nennt man die Hufnägel, die einen, in die Riefen der Nagels 
löcher der Eifen ganz einpaffenden Kopf haben. 

Niege, Riehe, heißt in der niederfähfifhen Geeſt ein Ab- 
wäfferungsgraben; und Riehe nennt man im Meflenburgifhen 
eine Sinke oder auch den in einer naffen, torfigen, fumpfigen Wiefe durd)- 
getretenen, von ber Grasnarbe entblößten Strid). 

Nie (Joh.), Commiffionsrath, hat in den legten 20 Jahren des vo- 


414 . Riefe. Rinde. 


rigen Seculums bie Landwirthfchaft faft in allen ihren Zweigen literarifch 
bearbeitet, durch feine Schriften befonders den Sinn für eine forgfältigere _ 
Aderbeftellung gewedt und auf die volllommenere Methode der Ausländer 
dabei, fo wie bei der Behandlung und Nutzung der Viehzucht aufmerkfam 
gemacht. Seine gediegenern, nod häufig in neuerer Zeit als belehrend an: 
erkannten Werke find: „Monatliche praftifch = ökonomische Encnklopädie für 
Deutfche” ıc. 3 Bde, Erlebte 3 Auflagen, die neuefte erfchien 1803 im 
Verlage von Müller in Leipzig. Pr. 4 Rthlr. 4 gr. „Allgemeine Zucht⸗ 
und Kütterungsordnung des milchenden Rindviehes‘' ıc. Eine gekrönte Preis: 
ſchrift. Neue Auflage. 1818. Pr. 12 gr. Mir Werner zufammen: 
„Praktifcher Bienenvater.” 3. Aufl. Leipzig 1817, 4. Aufl. ebend. 1820 
16 gr. Auch feine Schrift „Die Getränke der Menfchen‘ (2. Aufl. mit 
Kupfern, Dresden 1809, 1 Rthlr. 16 gr.) hat noch Werth. 

Rieſe, Nitter von, als praktifcher Landwirt im Mittelgebirge 
Böhmens lebend, hat ſich einen wohlverdienten Ruf durch feinen, mit fo 
großer Sorgfalt ausgearbeiteten „Beitrag zu Thaer’s Theorie 
über das Verhältniß ber Ernten zur Fruchtbarkeit des 
Bodens" (Berlin 1823, 1 Rthlr.) ertvorben. In 26 Tabellen führt er 
zuerft im Allgemeinen den Beweis, wie burh.das Thaer’ihe Frucht: 
wechſelſyſtem ſich in eilf Fahren der Ertrag feiner Wirthſchaft hob und legt 
darnach feine Grundſätze über Reichthum und Thätigkeit und die daraus 
zu folgernden Ernten der Gerealien dar. Wer diefen fo wichtigen Gegenftand, 
durch den wir allein zu einer Elaren Anficht der Vortheile und Nachtkeile der 
verichiedenen Wirthfchaftsfnfteme für jede einzelne Localität gelangen können, 
ftudiren will, darf Riefe’s Schrift, neben denen eines Thaer,v.Wuls 
fen,v. Thünen, v. Voght xc. nicht unberüdfichtigt laſſen. 

Rieſen, Riſen, nennt man eine Art von Canälen, als Bahnen zur 
Herabrollung des Bergholzes; R. in Defterreich, lange wilde Gräben, 
die das Waffer vom Gebirge führen. R. ift nit nur im Badenſchen, 
fondern auh im Sächſiſchen die Benennung der Ganäle, worin Flachs 
geröftet wird. 

Rieſenkohl, f. Baumkohl. Vergl. auch Über denfelben das Maiheft 
des „Archivs der deut ſchen Landmwirthfchaft von Pohl”, 1837 und das 
„‚Aniverfalblatt von Shubartbud Schweiger” Bd. 13, S. 116 u. f. 

Niefenfhafe find in Schwaben die großen Bergamasker 
Schafe; fie haben grobe Wolle, hängende Ohren und die Widder find auch 
ohne Hörner. A 

Nind, gemeined, zahmes (Bos tanrus domestica). Man begreift 
unter dem Namen Rind an mandyen Orten alles junge ein= und zweijährige 
Vieh beiderlei Gefchlechtes ; in andern Gegenden verfteht man darunter ein 
verfchnittenes männlidyes Rindvieh und noch an andern Orten nennt man 
den Springohfen Stamm:und Samenrind. (S.Rindviehzudt 
und Stier.) 

Rinde (Cortex) ift die Äußere, inwendig feinhäutige, auswärts ein 
mehr oder weniger grobzelliges Gewebe mit einer zartern Oberhaut enthal: 
tende Bededung der Gewächſe. (S. Pflanzen.) Die Rinden der Bäume 
enthalten oft vorzüglich wirkſame Beſtandtheile, namentlich oft Gerbeftoff, 
Gallusſäure, Färbeftoffe, bittere und andere auf den thierifchen Körper eigenz 
thümlich wirkende Stoffe, wodurd manche derfelben auch als Medicamente 
von Wichtigkeit werden ; die Rinde des Seidelbaftes (Daphne Mezereum) 
enthält fo eine eigenthümliche Schärfe, die Rinde von Brunus Badus etwas 
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Blaufäure ; vorzüglic wirkfame Stoffe enthalten mande Rinden füdlicher 
Himmelsſtriche, welche defwegen auch längft zu uns eingeführt werden, 
3immt, China, Anguftura und einige andere. (Vergleihe Gerbeftoff, 
Färbepflangen und Arzneis:, officinelle Gewächſe.) 

NHindenbrod. Diefes bereiter man, in Norwegen (befonders in 
Tryſſield und Defterdalen) auf folgende Art: Man fälle junge 
Fichtenbäume, nimmt die äufere harte und die innere. grüne Rinde ab, [hält 
dann den weißen Baft ab, läßt ihn an der Luft trodnen, in Mörfern ftampfen 
(wohl auch mehrere Mate mit Waffer auslaugen), mit Gerfte und Haber zu 
Mehl mablen, dieß mir Hädfel, Spreu und dem Samen von Moofen zu 
Teig machen und in fingerdide Kuchen baden. Diefe fhmeden bitter, zu: 
fammenziehend, werden weniger gegeffen als mit Waffer hinuntergefpült und 
find der Gefundheit nachtheilig. Auch find Leute, die fi den Winter über 
damit genährt haben, Eraftlos und leiden an Stehen und Brennen auf der 
Bruft. In Finnland, in den Provinnen Arhangel, Wologda, 
Wiäzk, Permien, Tobolsk und andern Theilen Rußlands be: 
nugt man die Fichtenrinde auf eben bdiefe Art bei Getreidemangel, Man 
bädt mit 2/3, "und "/, Getreidemehl Kuchen aus ihr, die von Erwachfenen 
gut vertragen werden, Kinder aber aufgedunfen und von fehr fteifen, faft 
unbiegfamen Sliedern mahen. Man haut die Bäume in der Regel nicht 
um, fondern fchält die Rinde von den ftehenden theilweife ab, worauf fie 
ſich wieder erzeugt. 

MHindern, f. Rindviehzucht. 

Minderpeft, Löſerdürre. Hornviehfeuche, Viehſterben, Viehpeſt, 
ſind ſammt vorſtehenden die bekannteſten Namen dieſer verheerenden Krank⸗ 
heit, die den Rindern und ihren verſchiedenen Racen allein und eigenthüm: 
lich angehört, nur durch Anſteckung verbreitet wird, bei uns nicht einheimifch 
ift, fondern ung vom Auslande zugeführt und eingefchleppt wird, durchs 
gefeuchtes Vieh nicht wieder befüllt und andern Zhiergattungen, Pferden 
und Schafen, nicht mitgetheilt werben kann. Die Kennzeichen der 
Rinderpeſt für den Landmann fpeciell fo aufzuftellen, daf er diefe Krankheit 
daraus ficher erkenne, ift nicht gut möglich und für den Zweck diefes 
Artikels zu weitläufig, defhalb verweifen wir auf Werke, die diefen Gegen: 
fand fpecieller enthalten*). Die Rinderpeft durchläuft gewiffe Perioden 
und weicht darin bei verfchiedenen Rindern nicht ab, bei allen tritt in der 
Regel zulegt ein heftiger Durchfall ein ; diefer trifft gewöhnlich vom fechften 
bis neunten Zage des Ausbruches der Krankheit zu. Die Thiere fterben 
unter heftigen Zufällen, und bei den Deffnungen der Geftorbenen findet man 
felten Etwas, was eine befondere Krankheit conftatirt, daher 
von dem Landmann hierauf Gewicht gelegt werden muß, indem 5.3, bei der 
Lungenfeuche außerordentliche Entartungen der Lungen vorgefunden werben. 
Wichtiger ald die Kennzeichen. diefer Krankheit tft für den Landmann zur 
Erkenntniß derfelben der Verlauf der Rinderpeft. Sie rüdt ung von ent: 
fernten Gegenden immer näher, verbreitet fid) von Ort zu Ort, von Provinz 
zu Provinz und nimmt nach und nach ganze Landſchaften und Länder ein, 
fo lange derfelben Gelegenheit durch Anftedung geboten wird, ohne ſich an 


*) Dieterich’s Handbuch der fpeciellen Pathologie und Therapie, ©, 526 u. f. 
Berlin 18238. Beith’s Handbud der Veterinärkunde. Wien 1818. Siehe auch 
Ribbe's Abhandlung: Darftellung des Mefentlihen der Rindvichpeft zc. im 
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Localitätäneranderungen, noch an elimatifhe Einflüffe zu kehren. Durd 
Vebertragung (indem nämlich ein peſtkrankes Vieh mit gefundem Vieh mit: 
telbar oder unmittelbar in Berührung kommt) wird zunächſt erft eim oder 
höchſtens einige Stüde befallen, nad) einem Stillftand von 7, 8 bis 10 
Tagen wieder ein oder einige Stüde und gewöhnlich die den erftern zunächſt 
geſtandenen Stüde; dann aber pflegt die Krankheit beim Stallvieh (im 
Stall) fich fehr ſchnell auszubreiten und allgemein zu werden, was beim 
Meidevieh langfamer zu gefchehen pflegt. Bon einer ärztlihen Be: 
bandlung bei der Rinderpeft, fo daf fie der Landmann heilen könne, war 
bisher gar keine Nede. Daher die Verhütung mit der der veterinärspolizet: 
lichen ganz im Einflange feyn muß. In diefer Beziehung verdanken mir die 
neueften erfahrungsmäßigen Rathſchläge dem bekannten Freiherrn von 
Ehrenfels. Wir halten es für unfere Pflicht, diefelben hier mitzutbeilen. 
Das Univerfalmitrel, wie gegen die Menfchenpeft, fagt derfelbe*), bleibt 
unſtreitig auch. gegen die Ninderpeft die Quarantaine, welche der Staat in 
feiner Gewalt bat, bie aber firenger geregelt und mit dabei eigens ange: 
ſtellten Thierärzten befliftet werden foll. Ein aus den Steppen Rußlands 
und der Türkei eingetriebener Trupp Schlahtvieh, wenn es an ber 
Duarantaine 11 Tage gefund bleibt, kann gefahrlos weiter ins Land gehen. 
Schon in 7 Zagen geht die unmerkbare Anftedung in offenbare Symptome 
der Krankheit über; was daher durch 11 Tage gefund bleibt, ift unverdäch- 
tig. Diefes Sichyerheitsopfer muß Staat und Handel dem Allgemeinen 
bringen; ja, werden dieſe Garantieen mit Energie verföchten und das aus 
der Qutarantaine gettetene Vieh genau. gemuftert, fo dürfte Rinderpeft wie 
Menfchenpeft eine feltene Ericheinung werden. Mebft den politiſchen Sani— 
tätsanftalten müffen, fobald die Kama den Ausbruch. der Seuche in einer 
Nähe, die Menfh und Thier in 24 Stunden erreichen können, anfündigt, 
die ökonomiſchen Mafregeln, fo wie die erprobten,, aber rationellen 
Präfervativmittel einfchreiten, Die Lebensthätigkeit zu erhöhen, 
die organifchen Verrichtungen zu erleichtern, ift in diefer Periode die Auf: 
gabe, um den feindlichen Andrang mit gefunden Organen und erhöhter 
Lebenskraft abzumeifen. In ökonomiſcher Beziehung ift 1) gefunde, Eräftige, 
wenn auch mäßige Fütterung, und zwar Heu und Stroh in Hädiel ver: 
wandelt, mit Rüben, Kartoffeln, andern frifhen Begetabilien vermengt oder 
nicht, mit ſtark geialzenem Waffer angefeuchter, beffer no in Dampf 
oder mit heißem Waffer abgebrüht, zu reichen; 2) eine Stunde nach der 
Abendfütterung jedem. Thiere, nach Größe und Alter angepaßt, ein Gias 
voll Eis," Seidel, zerſtoßen und mit Salzwaffer verdünnt, zum Ver: 
fhluden zugeben; 3) eine Stunde vor dem Mittagsfreffen beitreihe man 
den ganzen Nüdgratb, zwifhen den Hörnern angefangen, bis zum Schweif, 
mehrere Male langlam mit hart gefrorenem Eis, mit einem Strohwiſch 
darnach tüchtig abgerieben; 4) Stallfutter, Unterbrehung aller Gemein: 
(haft mit dem Weidevieh, felbft fremder Menfchen Zutritt in die Ställe, 
bleibt, je näher die Seuche kommt, unerläßlich; 5) man hat die Erfahrung 
gemacht, daß felbft über den Sommer obige trodene gedämpfte Häckſel— 
fütterung der puren grünen Klee- und Grasnahrung, wenigftens grüner 
Klee mit Stroh oder Heu zu Häderling gefchnitten, vorzuziehen ’fen ; 6) das 
Baden der Thiere im Sommer in Fluß- oder Teihwafler ift ein höchſt 
empfeblungsmwerthes Mittel, die Thätigkeit der Hautorgane zu beleben. — 
Ein kriftigeres VBorbauungsmittel und Verfahren, fobald die Seuche im Orte 
*) S. Oekonom. Neuigkeiten u, Verhandlungen Jahrg. 1835 Nr. 37. 
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oder eigenen Stalle ausgebrochen, ift nah Ehrenfels Erfahrung 1) die 
Fortſetzung des eben angegebenen Regimes. 2) Die Beibringung einer Eleinen 
Quantität Shwefelfäure mit faltem Waffer, Anfangs alle zwei, bei 
größerer Gefahr alle Tage, dahin verdünnt, daß von einem Seidel ſolch' 
verdünnter Schwefelfäure 12 Stück erwachfene Ninder betheilt werden 
können. Die Schmwefelfäure ift dahin zu verdünnen, daß fie auf der Zunge fich 
wie der ftärtite Ejfig ausfpriht. Der Einguß ift früh Morgens nüchtern 
vor der Fütterung zu effectuiren. 3) Kränklich ſich zeigende Thiere find 
fogleih von den gefunden, je weiter defto beffer, zu entfernen und bei obiger 
Behandlung zu erhalten bis fie kränker werden oder genefen. Die Symptome 
der Anftedung in diefem Stadium find : verlorene oder verminderte Freßluſt, 
Zrägbeit im Aufftehen, Traurigkeit und Gleichgültigkeit bei künſtlich erregtem 
ungewöhnlihem Stalllärm, ein oft einzelner Stoß des Huftens, ftieres Auge, 
weniger Milch, ftruppiges Haar. Bereits find mehrere Erfahrungen über 
gelungene Verfuhe mit der Schwefelfäure bekannt gemacht, fo 3. B. von 
dem Grafen Carl Clary, von Gar! von Zimmermann, gräflid 
Zichy-Ferrariſchem Büter:Director, von Yuguft v. Szakmary, 
dirigirendem Beamten ber gräflib Franzvon Brunspif’fhen Herr: 
haft Martonvdfädrıc. Diefe erfreulichen Beftätigungen verheißen uns 
eine baldige Mittheilung des bis dahin noh zurüdgehaltenen unbe: 
kannten, weit Eraftvollern Ehrenfels'“ſchen Curativmittels. (Vergl. 
Det. Neuigkeiten und Berhandlungen Jahre. 1836 Nr. 26, J. 1837 
Mr.12, 23, 31, 37 ; vergl. auch die Abhandlung von Knollz in Nr. 83 des⸗ 
felben FJahrganges, worin die Zuverläffigkeit des Ehrenfels’Then Mittels 
in Zweifel gezogen wird. Intereffante Mittheilungen über das Weſen und bie 
Behandlung diefer Krankheit enthalten auch die Detonomifhen Neuig— 
feiten in den Jahrg. 1814 ©. 454; 1815 ©. 521, 537; 1816 ©. 70, . 
73; 1835 ©. 312, 625, 662, 689, 727, 760; 1836 ©. 40, 80, 128, 
183, 301; 1837 ©. 577. Siehe audy den Artifel Impfen.) 

Rindsauge (Buphtalmum) 19, 2. Von diefem, meift im Freien aus: 
dauernden Staudengewächfe findet man in unfern Gärten verfchiedene Arten, 
namentlih : 1) B. grandiflorum, großblumiges R., blüht vom Juli 
bis zum Herbft, aufden Shweizerundöfterreihifchen Alpen. Stän: 
gel äftig, 2 Fuß, die Blätter lanzettförmig ; Blumen groß, fchwefelgelb, der 
After ähnlih. 2) B. maritimum, Meerftrands-R., blüht im Juli 
und Auguſt; aus Sicilien, Blätter fpatelförmig, behaart; Blumen 
gelb. Verlangt Durchwinterung. 3)B. helianthoides, fonnen: 
blumenartigesR., blüht vom Juli bie October; aus Nordamerika. 
Stängel an 6 uf, Blätter länglich:bersförmig, gezähnt ; die gelben Blumen 
find im Bau den Sonnenblumen ähnlih. Sie gebeihen an einem fetten 
feuchten Boden vorzüglih gut. Die Vermehrung gefchieht ſowohl durch 
Samen als durch Wurzeltheilung. 

MNindvieh, das. Ueber den Urſprung und das Vaterland dieſes für bie 
Sandwirthicaft wichtigsten Haustbieres find die Meinungen der Naturfor- 
fcher verfchieden. Einige wollen basfelbe vom Auerohfen (f. d.), andere 
vom Büffel (f. d.), noch andere vom Bucke lochſen oder Zebu (f. d.) 
abftammen laffen. Alte drei Annahmen können aber eben fo wenig bemiefen 
werden, als daß der efelähnliche Equns eaballus ferus Lenn. der Wüſte 
Kobi das urfprüngliche Pferd fen. Wir unfern Theils find mit andern 
Schriftftellern des Glaubens, daß das zahme Nindvieh von jeher eine eigene 
Gattung ausgemacht hät, die ſich durch die verfchiedene ———— welcher 
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fie vom Menfhen unterworfen wurde, auf fo mannichfaltige Art verändert 
bat, wenn wir gleicy niht im Stande find, die Krage, wo diefe Urrace im 
Maturftande eriftire, genügend zu beantworten. Man zählt das Rind zur 
Ordnung der wiederfäuenden Thiere, dahin auch die Echafe, Ziegen, Hirfche 
und Kameele gehören, mit gefpaltenem Hufe, welche Tbiere im Unterkiefer 
8 Vorderzähne, ohne Seiten: und Edzähne, und im Oberkiefer gar keine 
Vorderzähne, außerdem hohle, glatte, halbmondförmige, beftändige Hörner 
haben und deren Haut nad dem Unterhalfe fchlaff herabhängt. Das Kalb 
bringt bei der Geburt vier Zähne auf die Welt und gegen drei Monate bin 
erhält e8 die gewöhnlichen acht Vorderzähne, davon gegen Ende des erſten 
Jahres die zwei mittleen wieder ausfallen, dafür aber in 14 Tagen zwei 
neue an ihre Stelle kommen. In 16 Monaten ungefähr fallen die beiden 
nächitfolgenden aus und im dritten Sabre verliert endlich das ſchon völlig 
mannbar gewordene Thier die vier übrig gebliebenen Vordersähne, welche 
duch neue erfegt werden. Der Wechfel diefer Schneidezähne kommt jedoch 
oftmals erſt im vierten Jahre. Die übrig bleibenden Zähne des Rindviehes 
find von den ausfallenden Milhzähnen dadurch verfchieden, daf fie fefter, 
länger und breiter, weniger weiß und enger beifammen find, Bei alten 
Thieren bilden fich die Zähne f[hwärzer, ftumpfer und ungleichartiger. Zur 
längeren und möglihft ausdauernden Gefunderhaltung des Rindviches hat 
man in Betreff feiner Zähne in jeder Wirthichaft hauptſächlich beforgt zu 
feun, da bei ihrer Unvolljtändigkeit und dem öftern Wechſel der Zähne, als 
pflanzenfreffende Thiere und Wiederfäuer, ungemein viel darauf anfommt. 
Schlechte oder mangelnde Zähne erfchweren die Verdauung und das Ge: 
deihen der Thiere. Die mwiederfäuenden Thiere macht ihr ganz eigenes 
Sebi, indem die Badenzähne mit Querfurhen ausgefchnitten find, ferner 
ihr vierfaher Magen, der Bau und die Einrichtung desfelben, fo wie das 
Miederfauen ihrer Speifen ungemein merfwürdig. (Hinfichtlich des erftern 
f. den Art, Magen.) Der Zweck des Wiederkauens befteht eigentlich 
darin, daß das nur fchnell verfchludte Futter noh ein Mal in den Mund 
herauffommt, bier aufs Neue gefaut und zur andern weitern Verdauung 
vorbereitet wird. Bei den fäugenden Kälbern geht die Mitch ſogleich in 
den Pfalter über, was bei erwachfenen und ältern Thieren mit dem Ge: 
tränfe dasfelbe ift, welches auch unmittelbar dahin flieft. Der naturgemäße 
Aufenthaltsort des Rindes ift unſtreitig der fette, thonige, mebr feuchte 
Boden, aufdem alle diejenigen Pflanzen, welche das Rindvieh am volls 
fommenjten nähren und welche es unter jedem Verhältniſſe aufzuſuchen 
firebt, am üppigiten wachen. Wenn wir gleich felbft auf magerem, trodenem 
Höheboden ebenfalls Rindvieh antreffen, fo werden immer die Racen, welche 
unter diefen Verhältniffen gezogen werden, vom Körper Elein bleiben und 
in jeder Beziehung nicht zu den einträglichften gehören, weil ein folcher 
Boden nicht Gewächſe hervorzubringen im Stande ift, weldye bem Rindviche 
zu feiner vollfommenen Ausbildung durchaus nothwendig find; deßhalb 
finden wir auch nur da die f[hönften Nacen, wo bei Statt findender Weide 
folche auf fettem etwas feuchtem Boden betrieben wird, Obgleid) das Rind: 
vieh faft in allen Glimaten ſich vorfindet, fo wird es dod) nur da in größter 
Bolltommenheit angetroffen, wo das Clima feiner Natur entiprechend ift. 
Je kälter das Elima ift, um fo unvollfommener wird ſich auch die Race aus: 
gebildet haben ; dasfelbe findet auch Etatt, wenn das Clima übermäßig beiß 
ift, Die Mithabfonderung wird immer in den gemäßigtern Glimaten am 
vollfommenften von ftatten gehen ; je heißer das Glima, um fo geringer wird 
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fie fern. Dasfelbe Verhältniß findet hinfichtlich der Fettabfonderung Statt, 
An naffalten und fumpfigen Aufenthaltsorten ift dagegen das Rindvieh 
mancherlet Krankheiten ausgefegt, welche in den mehr trodenen Gegenden 
feltener vorfommen. — Will man fämmtliche Racen unferes Rindviehes in 
beftimmte Abtheilungen bringen, fo ſtößt man auf manderlei Schwierig: 
keiten. Einige haben fie nach ihren Aufenthaltsorten eingetheilt in 1) Nies 
berungsracen, 2) Höhelandsracen, 3) Gebirgsracen. 
Da aber diefe Eintheilung nit genügt, fondern Vieles noch zu wünfchen 
übrig läft, fo geben manche Schriftfteller von diefer Eintheilung ab, da fie 
nicht im Stande find, alle Racen unter diefe drei Hauptabtheilungen unter: 
zubringen. Burger nimmt nur zwei Hauptabtheilungen an, nämlich: 
großes weißes Vieh (Niederungsvieh) und kleines rothes (Berg: 
vieh). Wenn auch diefe Eintheilung vielleicht nicht ganz zu verwerfen ſeyn 
möchte, fo ift die Größe ſowohl als die Farbe in den angenommenen Rocalitäten 
body nicht fo beftändia, als e8 ſeyn müßte, wenn diefe Eintheilung unter jeder 
Bedingung genügen follte. Man findet fowohl in den Miederungen und 
Ebenen rothes und kleines, ald auf den Bergen gröfieres Vieh. Sturm 
nimmt ebenfalld nur zwei Hauptracen an, welche gleihfam die beiden Er: 
treme bilden und nennt fie nach den Aufenthaltsorten Niederungs: und 
Höhenvieh. Er ſucht durch folgende Darftellung diefe feine Meinung zu 
vertheidigen. ‚Während ſich die Niederungsfuh ihr Futter fuht, muß fie 
In dem tkefen, ſchweren Marſchboden Eneten, und dadurch werden die Vorder: 

theile ftärker ausgebildet, die Dintertheile bleiben ſchwächer. Der Schwanz 
iſt tief angefegt, der Hals wird durch, das ſtarke Vorbüden beim Meiden 
länger, der Kopf länger und fpigiger und die Hörner erhalten eine Richtung 
nad vorn. Auch find die höhern Beine eine Folge diefes Aufenthaltes. 
Veberbaupt zeichnen. ſich alle Thiere, welche mehr in der Tiefe wohnen, felbft 
die Vögel, durd) längere Füße und längere Hälfe aus. Die Höherace, indem 
fie ihre Nahrung fucht, fteigt den Berg hinan. Die Lage des Körpers ruht 
in diefem Fall mehr auf den Hintertheilen, daher diefe ſtärker und gegen die 
Vordertheile überbaut find. Der Schweif ſteht hoch, der Rüden wird dadurch 
heruntergesogen und ſenkig. Der Kopf ift ürzer, als eine Kolge des wenigen _ 
Neigens nad) vorn, weil die Kuh bergan weidet, und dadurch entiteht die 
Wamme, welche die gleichfam zurückgeſchobene Halshaut bildet. Die Wamme 
findet man nur beit Thieren, welche auf die Art leben. Bei Niederungsvieh 
ift der Hals an fich fo lang in feinen Wirbeln, daf keine Wamme entfteht.” 
Alte übrige in Deutfhland vorfommende Racen ftehen nun nach 
Sturm’s Meinung zwiſchen diefen beiden inder Mitte und bilden Mittel: 
tacen ; oder auch fie neigen fich zu einer von diefen befonders hin. Betrachtet 
man diefe Eintheilung etwas näher, fo leuchtet e8 ein, daß diefe als die rich— 
tigfte erfcheint, da bei allen Übrigen Eintheilungen der Mangel eintritt, daß 
man feine beftimmte charakteriftifche Kennzeichen für die Höhelandsracen 
anzugeben im Stande ift, wohingegen diefe zwei Nace - Abtheilungen fehr 
kennbar voneinander abweichen, Diefe zwei angedeuteten Hauptabtheilungen 
unterfcheiden fi) num nicht nur in ihren £örperlichen Formen und in ihren 
Benugungsd: Eigenfchaften fehr mefentlih, fondern auch in ihrem Ver: 
halten bei der Fütterung und Pflege. Das fogenannte Niederungs: 
vieh ift von befonders großem Körperbaue und die unter biefe Abthei— 
lung zu rechnenden Racen gehören zum gröftten Rindviehſchlag. Diefe 
Macen zeichnen fich ferner befonders aus: durch einen langen und ſchmalen 
Kopf mit einem fpigigen Maule und Eurzen Hörnern, bie in ber Negel 
2 * 
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nach vorn geneigt ſind; durch einen langen und dünnen Hals; durch einen 
langen, mehr nach unten gewölbten Leib; durch ein breites Kreuz, welches 
nach hinten ſtark abfällt; durch merklich hervorftehende Hüftknochen ; durch 
einen langen, ſehr tief angefesten Schweif und hohe Beine. Die Farbe 
diefer Abtheilung ift gewöhnlicher fchedig, doc kommen aud ganz weiße, 
graufhwarze, blaue und ſchwarze häufig vor; höchſt felten, und bei den 
reinen Racen wohl nie, rothe oder gelbe. Sollte diefe leßtere Farbe wirklich 
vorkommen, fo ift zu vermuthen, daß die Race nicht mehr ganz rein erhalten 
worden ift. Was nun die übrigen Eigenſchaften anlangt, fo zeichnen ſich 
diefe Macen befonders dadurch aus, daß die Kühe jehr viele, aber nicht fehr 
fette Milch liefern. Zum Zuge ift diefes Vieh wenig geeignet, da die Dchfen 
zu fchwer und plump werden, weßhalb ihnen die rafchere Bewegung befchwer: 
lich wird ; dahingegen laffen fich diefe hierher gehörenden Racen gemeinhin 
gut mäften, und man Eann die Maftfähigfeit zu den befondern Eigenfchaften 
rechnen. Jedoch muß dabei bemerkt werden, daß die Majtfähigkeit und der 
Milchertrag nur fo lange zu rühmen fenn werden, als die Fütterung reichlid) 
und dem thierifchen Körper diefer Racen angemeffen ift. Betrachten wir 
nun auf der andern Seite das Bergvieh, fo finden wir hier einen Eurzen 
Kopf mit breiter Stirn und breitem Maul; die Hörner find fein und entwe— 
der feitwärts oder aufwärts geftellt ; der Hals ift did und kurz ; die Bruſt 
ift breit und flar und mit einer Wamme verfehen ; der Leib iſt gedrungen 
und ſtark gewölbt ; die Beine find kurz und Eräftig, mit Eleinen harten Hufen; 
das Kreuz ift body und breit; der Schweif ift ang und fehr hoch angefeßt ; 
div Körpergröße diefer Race ift fehr verfchieden, da man ganz Kleine wie ganz 
große Racen antrifft. Die Farbe ift meiftens dunkelbraun und fhwarz, die 
Haare und die Haut find gröber und dider als bei den Niederungsracen. 
As befondere Eigenhaft ift bei diefen Racen zu erwähnen, daf fie im Vers 
hältniß zu dem gereichten Butter nur eine geringe Menge von Milk, aber von 
vorzüglicher Qualität geben. So wenig ale man ihre Tauglichkeit zum Zuge 
zu rühmen berechtigt ift, eben fo wenig ift diefes der Fall in Bezug auf die 
Maſtfähigkeit, wenn gleich manche Racen in diefer Beziehung öfters nicht zu 
verachten ſeyn möchten. Jene Schriftfteller, die nun drei Hauptabtheilungen 
der Rindviehracen annehmen, geben als charakteriftiihe Merkmale diefer 
Zwifchenabtheilung Folgendes an: Einen mehr fhmalen als breiten Kopf 
mit größern Hörnern als bei den vorhergehenden Abtheilungen ; einen mäßig 
langen Hals; ein weniger abfallendes Kreuz als beim Niederungsvieh, aber 
fehr abweichend ; einen nicht hoch, aber nicht niedrig angefegten Schweif. In 
der Größe überfteigen fie die mittlere felten, bleiben meiftens darunter. Man 
fiebt übrigens an diefen angegebenen Merkmalen, wie fehr fie aufgeucht wer: 
den mußten, was fehr begreiflich iſt, da die hierher zu zählenden Racen fo: 
wohl in Bezug aufibre Förperlichen Formen, als ihr fonftiges Verhalten und 
ihre Eigenichaften fo fehr voneinander abweichen.. Nimmt man als ausge: 
macht an, daß diefe bezeichneten Racen mit ihren Abarten von einem Ur: 
ſtamme entiprungen find, und ſucht man nun unter den bekannten dieſen auf, 
fo fällt als foiher die podolifche oder ungarifche Race befonders ing 
Auge. Diefe zeigt faft vereinigt die befondern Merkmale beider Hauptabtheis 
lungen, Im Bau des Körpers hat das podolifche Rind eine große Aehn— 
lichkeit mit dem Niederungsvieh, befonders aber durch die hohen Beine und 
Köpfe, dagegen find aber die Hörner außerordentlich lang und aufwärts ge: 
krümmt und geftellt. Auf der andern Seite hat e8 ebenfo aud) einige Aehn— 
lichkeit mit dem Gebirgsvieh, namentlich durd den kurzen ſtarken Hals, die 
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volle mit einer Wamme verſehene Bruſt, das faſt geradeausgehende Kreuz 
und den nicht tief angeſetzten Schweif. Die Farbe dieſer Race iſt durch— 
gehends aſchgrau. Burger läßt durch das podolifche Vieh das Niede— 
tungsvieh repräſentiren. Erkennt man nun dieſe Race nicht als den Ur: 
ſtamm aller übrigen an, fo gehört fie jedenfalls zu denen, welche man durd): 
aus unter Beine der Hauptabtheilungen zu bringen im Stande ift. 
Halten wir nun, bei näherer Betrachtung der einzelnen Racen, die oben 
angedeutete Eintheilung aller in zwei Hauptabtheilungen feft, fo ftoßen wir 
immer auf nicht leicht zu Üüberwindende Schwierigkeiten, da wir gar viele 
Kacen finden werden, die weber zu der einen noch zu der andern Abtheilung 
zu ziehen find. Immer aber wird es jederzeit vorzuziehen ſeyn, nur Niede— 
rungs: und Höberacen anzunehmen, und alle, welche den diefen beiden eigen: 
thümlihen Typus nicht an fidy tragen, Mittelracen zu nennen; auf diefe 
Meife wird ſchon ein großer Theil der Schwierigkeiten verfchwinden. — 
Menden wir uns zuerft zu den Niederungsracen, fo finden wir an der a) hol: 
ländifhen Kuh den Repräfentanten diefer Racen; denn fie trägt alle 
oben angeführte Merkmale und Eigenthümlichkeiten einer Niederungskuh, 
und fehr wahrſcheinlich tft diefe Race auch der Stamm aller übrigen Nie: 
derungsracen, welches um fo mehr zu vermuthen ift, wenn man bedentt, daß 
die Induftridten Holländer bie erften der Miederungsbewohner waren, 
welche die Rlußniederungen ceultivirten, daher auch zuerft dadurch in den 
Stand gefegt wurden, ihr Rindvieh auf fetten Weiden zu ernähren. Erft 
fpäter, nachdem die Gulturart der Holländer mehr bekannt, dämmten 
auch dieübrigen Ränder ihre Klußniederungen ein, und fo liegt e8 fehr nabe 
su glauben, daß mit den beffern Weiden auch das holländifche Vieh ſich 
in diefe Gegenden verbreitete, Die holländiſche Race ift eine der größ— 
ten, und es iſt nicht felten, daß man Kühe von faft 5 Fuß Höhe, 8 Fuß 
Fänge und von 8 big 9 Gentner lebenden Gewichts findet. Die beinahe feft: 
ftehende Farbe diefer Thiere ift ſchwarz und weiß gefchedit ; doch Eommen auch 
ganz weiße, ganz ſchwarze und bläuliche vor, nie aber eigentlich rothe. Der 
Knochenbau iſt mehr fein und zarter als bei dem übrigen Niederungspich. 
Erhält das hHolländifhe Vieh reichlich nahrhaftes Futter, fo ift es fehr 
milchreich und läßt fic leicht und gut mäften. (Vergl. Hollands Land— 
wirthbfhaft.) — Eine der eben genannten Race fehr ähnliche ift b) die 
friefifhe Kuh. Sie ift im Allgemeinen der erftern fo ähnlich, daß ein nicht 
genau Beobachtender wenig Unterfhied finden wird ; dennoch unterfcheidet 
fie fih in mandyen Stüden, befonders aber hat das friefifhe Vieh ein 
weniger abichüffiges Kreus, einen didern, fleifchigern Hals, ein ſchwereres 
und gröberes Anochengebäude und einen langgeftredten Leib. Im Altgemei: 
nen ſtimmen fie in ihren wünfchenswerthen Eigenfchaften überein. — Unter 
dem Namen friefifhes Vieh begreift man fehr häufig durchaus alles 
Miederungsvieh, und unter diefem Namen tft es in Norddeutfhland 
verbreitet und find damit VWermifchungen mit den einheimifhen Racen vorge: 
nommen worden. Ueberhaupt find die Meinungen fehr getheilt über die eigent: 
Ehe Stammrace des Niederungsviehes, ob die friefifche oder ob bie hol: 
ländiſche Kuh die Stammmutter der übrigen fen. ec) Die Oldenbur: 
ger Mace gehört ebenfalls zu den ausgezeichnetften Niederungsracen. 
Man findet diefe Kuh vorzugsweife in dem Herzogtbum Oldenburg (f. 
d.) in den dortigen Klufniederungen, aber felbft auch auf dem flahen Lande 
häufig verbreitet. Sie zeichnet fich als Milchkuh befonders aus und übertrifft 
die beiden vorigen Racen in diefer Beziehung. Im Uebrigen ift fie aber weni: 
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ger groß, mehr ſtarkknochig und hängbauchig. Die Farbe ift meiſtens grau: 
blau und weifigefledt, wenigftens findet man mehr hell: als dunkelgefledte. 
Auch diefe Race verlangt, foll fie anders ihre guten Eigenfihaften behalten, 
gut und reichlich genährt zu werden, da fie bei magerer Koft unendlidy ver: 
liert. d) Holderneßz: oder Teeswater-Race. Die ausgezeid): 
netfte allec Niederungsracen ift diefe englifche. Sie ffammt urfprünglid) 
aus Holland und ift durch intelligente Züchtung und Haltung zu diefer 
Vollendung gebracht worden. Die Hauptformen des Körpers gleichen denen 
desholländifhen DViches ganz, nur haben folgende Theile durdy die 
Züchtung eine Veränderung erlitten; der Kopf ift Eleiner und öfters rams— 
nafig, der Leib tonnenförmiger gewölbt, das Kreuz befonders breit und der 
ganze Hintertheil voller und ſtärker. An Größe übertrifft diefe Race alle 
andern und zeichnet fich eben fo ſehr durch Milchergiebigkeit als Maftfähigkeit 
aus. Das Fleiſch ift etwas grobfaferig , aber fehr faftig und wohlichmedend. 
Gemäſtete Thiere diefer Nace erreichen nicht felten ein Gewicht von 2000 
bis 3000 Pfund. — Weniger bekannt und minder verbreitet, als die fo eben 
genannten Nacen, aber zu den Niederungsracen ebenfalls noch gehörend, ift 
die in den Elbniederungen und Elbinſeln vorfommende Race, meiftens unter 
dem Namen e) Wilhelmsburger Race bekannt. Sie hat ebenfalls 
die größte Aehnlichkeit mit der holländifhen, wird für fehr milchreich 
gehalten, muß aber ausgezeichnet gefüttert werden, wenn fie diefe Eigenihaft 
vollkommen behalten fol. Sie gehört zu den fhwerjten Niederungsracen. 
Die legte unter den ſchweren Niederungsracen möchte wohl die in ber 
f) Danziger Niederung ſeyn. Sie trägt noch ganz die Charakteriftik 
des Niederungsviehes an fich, ift aber minder ſchwer und groß und macht ge: 
wiffermaßen den Uebergang von dem großen zu dem Eleinern Vieh. Auch die 
Farbe diefer Thiere foll im Allgemeinen ſchwarz und weiß gefledt fepn, doc) 
£ommen bier fhon häufiger rothe Zhiere vor, Wohl ein Beweis, daß hier 
weniger auf Neinheir des Stammes gehalten worden ift. Nach den eingeyan: 
genen Nachrichten über die Race foll fie fi) immer noch durch Milchergiebig: 
keit auszeichnen, und foll in der Fütterung leichter zu behandeln ſeyn, als die 
übrigen Niederungsracen. Von diefer fcheint die g) Oderbruhs-NRace 
entweder direct oder wenigftens durch Kreuzung abzuftammen, da zwifchen 
beiden die größte Aehnlichkeit zu berrichen fcheint. Sollte auch wirklich nad 
Zeodenlegung des Oderbruchs eine Niederungsrace eingeführt worden 
fepn, fo ift doch wahrfcheinlich, daß in fpätern Jahren eine Einmiſchung ber 
Landesrace Statt fand, da die braune und rotbe Farbe und die Länge der 
Hörner der Thiere dieſes zu beweifen fcheinen. Das Vieh wird allgemein als 
milchreich, maftfähig und vorzüglich als Zugvieh gelobt. Zu weldyer Größe 
man es als Maſtvieh erziehen kann, kann man jährlich auf dem Berliner 
Markte icben, wohin Ochfen aus diefer Gegend zum Verkaufe gebracht wer: 
den, welche den berühmten englifchen wenig nachgeben. — Zu den Nie: 
derungsracen find nun jedenfalls, wenn fie auch nicht mehr die Eigenfchaften 
derjelben in ſolcher Vollkommenheit befigen als diefe, noch folgende zu rech⸗ 
nen: h) Das brabantifhe und flandbrifhe, limburgifdhe 
und jülihfhe Vieh. Es enthält ſämmtlich mehr oder weniger Ein: 
mifhungen von holländiſchem oder friefifhem Vieh, oder mögen 
felbft zum Theil vor diefer herſtammen. Um fie aber als eigentliche Nace 
anzuerkennen, find fie im Ganzen zu wenig conftant, und die einzelnen Thiere 
tragen nicht immer die Charakteriftik der Niederungsracen an fih. Won den 
gewöhnlichen Landracen zeichnen fie ſich aber durch Milcyergiebigkeit aus, 
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was aber auch hier hHauptfächlich in der forgfäftigen Rütterung au fucben fern 
möchte. 5) Die große jütländifhe Race wird in ihrer Heimath 
und in den benachbarten Gegenden fehr gefucht. Sie ftebt im Ruf der Mitch 
ergiebigkeit und Maftfähigkeit, Der Bau diefer Race ift bedeutend feiner 
und Fleiner als der der vorhergehenden, übrigens find die Hauptformen denen 
der Niederungsracen fehr ähnlich, weßhalb fie auch unbedingt zu den Nie: 
derungsracen gerechnet werden kann, wenn fie gleich nicht fo groß und bei 
Weiten nicht fo milchreich iſt. Selbit die Farbe ift größtentheils ſchwarz und 
weiß geflecdt ; ihrer Abftammung nad; mag fie alfo wohl aus einer der Nie: 
derungen kommen und hat nur burc) die geringere Fütterung nach und nach 
die Körpergröße verloren. Won weniger Bedeutung, doch aber den Typus 
ber Niederungsracen an fich tragend, find die metlenburgifhen, hol: 
fteinifhen und mande andere niederfähfifhe Schläge. Diefe 
haben in der Regel nichts ale de Körperformen des Niederungsviehes, außer: 
dem fehlen alle wünſchenswerthe Eigenfhaften im hohen Grade, wenn 
gleich nicht zu läugnen fern möchte, daß aus diefen Beinen Macen, durch 
zweckmäßlge Imucht, ein für die dortigen Verhäftniffe fehr geeigneter Stamm 
erzielt werden kann ; nur gehört dazu eine längere Reihe von Fahren und eine 
intelligentere Züchtung als man jest, mit Ausnahme einzelner Beifpiele, dort 
zu treiben gewohnt iſt *). 

DBergviceh, Der Racen, welche die dem Bergviehe eigenthlimlichen, 
oben angedeuteten, äufßerlihen Kennzeichen und Eigenfchaften an ſich tragen, 
gibt es nur wenige, und wir finden diefe namentlidy nur rein auf den Alpen 
der ßhmeig, Tyrol unddem Vorarlberg. So fehr ſich aber diefe 
Racen auch Ähnlich ſehen, fo ſehr unterfcheiden fie fich dennoch in ihren Eigen: 
haften, in ihren Ernäbreungsverhältniffen und befonders aber an Körper: 
größe; daher ill: es geratben, gleich von vorn herein diefe jetzt näher zu be: 
leuchtenden Macen in zwei Hauptabtheilungen zu bringen, nämlid in gro: 
Fesund Pleimes Bergvieh. Zudem a)großen Bergviehe gehören 
einige Nacen der Schweiz. Früher glaubte man, daßinder Schmeiz 
nur eine Race, und zwar eine fehwere, gefunden würde, welche ſchon feit 
früherer Zeit häufig nah Deutfhland geführt war; indeffen in neuefter 
Zeit, nachdem die Schweiz von deutfhen XThierzüchtern mehr bereift 
wurde, iſt man von diefem Irrthume zurückgekommen, und in der That findet 
ma der Schweiz im jedem Ganton eine andere Race, die unverkennbar 
verihiedene Kennzeichen an fih tragen. Diefe Verfchiedenheiren find fehr 
natürlich entſtanden, da die Behandlung ber Thiere der einzelnen Gantons 
fehr von einander abiveicht, wenn man aud anzunehmen geneigt wäre, alle 
Schmweizer:Racen ftammten von einer her. Ste haben durch das lange 
Fortzüchten nach einer Richtung und unter denfelben Ernährungsverhält- 
n’ffen eine folche Conſtanz erhalten, daß es felbft ſchwer halten würde, ihre 
Eigenfchaften in einigen Generationen gänzlich zu verändern, man müfte 

denn die Thiere gänzlich ihren Bedürfniffen zuwider ernähren und behan- 
dein. — Alle fhwere Bergracen verlangen eine vorzügliche Pflege, und 
wer diefe nicht zu geben im Stande ift, wird ſich immer nur fchlecht bei der 
Haltung von Thieren aus diefen Racen ftehen, und niemals werden fie dann 
auch den Erwartungen entfprehen. — 1) Sreiburger Race. Diefe 


*) ©. über biejen Gegenftand des Herausgebers ‚, Beiträge zur erfahrungss 
mäßigen Kenntniß der Zucht und der Benusung des landwirthſchaftlichen Haus 
viehes’’ im vierten Bande der lands und forſtwirthſchaftlichen Zeitichrift für Roſr d⸗ 
deutfhlandzxc.,von Dr. C. Sprengel. 
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Race ift bie fchwerfte von diefer Claſſe und fheint der Stamm von mehrern 
andern zu ſeyn, die fo viel Aehnliches mit diefer haben, daß nur Geübte den 
Unterihied herauszufinden im Stande fenn werden. Die Freiburger 
Race paßt ihrer Schwere wegen nicht auf die höchften Alpweiden ; wir finden 
fie daher auch nur meiftens in den Thälern, und von bier aus werden fie 
dann zu den näher gelegenen Alpweiden auf wegfamen Zriften gebracht, oder 
auch bei Klee und andern Futtergewächſen auf dem Stalle gefüttert. Thiere 
aus diefer Nace find auffallend ſtarkknochig, tiefrund breit, haben einen lan⸗ 
gen, befonders geraden Rüden. Der Schwanz ift kurz, dünn und fein, und 
fehr hoch angefegt. Die Hinterbeine ſtehen ganz gerade wie bei den Pferden, 
und nur felten findet man Thiere, die hinten kuhheſſig geftelle wären. Die 
Hörner find im Verhältniß zu dem Kopfe und dem übrigen Körper mehr 
kurz. Die Farbe varüirt zwifchen rothbraun und weiß und fchwarz und weiß. 
Andere Farben kommen felten oder gar nicht vor, Beſonders zeichnet fid) die 
Race vor allen andern SchweizerrArten dadurch aus, daß fie mit der Fähig— 
£eit einer reichlihen Milhabfonderung eine ausgezeichnete Anlage zum Fett: 
werden vereinigt, fo daß man bei reichlicher Nahrung, bei welcher überhaupt 
diefe Race nur gedeiht, ein Thier, nachdem es abgemolken, dem Mepger 
überantworten kann, Am reinften findet man die $reiburger Race in 
der Umgegend von den Dertern Flue, Nideren und Bolle, von wo 
fie auf die Viehmärkte nah Freiburg, vorzüglih um Faſtnacht und 
DOftern, gebracht, um von dort aus dannnah Frankreich und Deutſch— 
Land verkauft zu werden. 2) Die Simmenthaler Race, bie vorzugs: 
weife in dem in der Nähe des Thuner Sees gelegenen Simmen:Thal 
gefunden wird, fcheint von der vorigen abzuſtammen und wird auch fehr 
häufig mit jener verwechfelt, Sie ift aber viel weniger ſchwer und groß, tft feiner 
gebaut, bat aber dabei einen ſtärkern Leib, Ebenfo ift fie im Mitchertrag 
weniger zu loben, fo daß Thiere von biefer Art in der Regel um '/s weniger 
Mitch geben werden, als die Freiburger, Eie ift wahrfcheinlidy durch 
das Verfegen in eine andere meniger weidereiche Gegend und durch die ge: 
tingere Behandlung ausgeartet, und bildet nun unter den beftimmten Ver: 
hältniffen eine ziemlich conftante Race, die jest häufig wiffentlih und un: 
wiffentlih in Deutfhland unter dem Namen Kreiburger Vieh ein: 
geführt wird. 3) Die Race aus dem Canton Schmwnz gehört ebenfalls zu 
den ſchweren Gebirgsracen, unterfcheidet fid aber nicht nur durch einen Hei: 
neen Körper, fondern auch durdy die allgemeinen Verhältniffe desfelben von 
den beiden legtgenannten. Der Kopf ift länger, der Hals dünner, das Kreuz 
breit, der Rüden häufig eingefenft, der ganze Hintertheil fehr breit, die 
Schwanzwurzel weniger hoch angefegt und die Hinterbeine find weit geitellt. 
Die Farbe ift fahl-ſchwarzbraun mit etwas lichten Streifen über den Rüden 
und Bauch. In neuerer Zeit wird diefe häufiger nah Deutſchland ein: 
geführt. Sie wird auf dem Rigi am reinften und volllommenften ange: 
teoffen. Der Haupthandel mit dem Schwy zer Viehe wird nah Italien 
getrieben, wohin alljährlid im Frühjahre, bevor die Senner die Alpen 
beziehen, und im Herbfte, wenn fie herabfabren, große Heerden von hier aus: 
getrieben werden, — Außer dlefen drei Dauptracen, die befonders zu erwäh— 
nen find, finden wir nun inder Schweiz noch eine große Menge Racen, 
die mehr oder weniger diefen angegebenen gleidy find, zum Theil auch wohl 
unmittelbar von diefen abftammen. Da fie aber mn Deutfchland weniger 
bekannt find, e8 auch im Ganzen weniger verdienen, fo erwähnen wir hier nur 
nod eine Diefer, die in der legten Zeit von manchen Thierzüchtern nach 
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Deufhland eingeführt worden iſt. Dieß iſt das in einer Gegend des Gin: 
tond Appenzell vorkommende Gurtenvieh; es iſt dieß wahrfcheinlich 
eine Spielart der im übrigen Canton gezüchteten Race, : die durch richtig ges 
leitete Züchtung. conftant geworden. Es ift ſchwarz mit einem weißen Sat: 
tel über den Rüden ; außerdem zeichnet es fich übrigens vor den gewöhn: 
hen Schweizer Racen nicht befonders aus. — Auhin Tyrol findet 
man in den fruchtbarften Thälern Racen, die zu den großen und- fchweren 
gezähle werden künnen, wenn man eine Mittelclaffe annehmen will. 
Diefe fhweren Eproler Racen find aber in Deutſchland wenig be: 
kannt, zeichnen ſich auch felbft in ihrer Heimath nicht fo vortheilhaft aus; 
daß man ſich veranlaßt fühlen -follte, einen Stamm von biefen zu halten, 
Sie find im der Regel weniger ſchwer als die. Schweizer, geben weder 
die gute Milch als die Schweizer, noch ift die Menge derfelben im Ver: 
bältniß des Futters fo groß. Hinfichtlich der äußern Verhältniffe ähneln fie 
mehr der auf den Gebirgen fi findenden Eleinen Race, die wir fogleich 
näher kennen fernen wollen, ald den Schmweizern, nur find alle Theile 
größer und gröber, und man darf bier ziemlich gewiß annehmen, daß die 
ſchweren Nacen von den fleinen abjtammen und. nur durch forgfältigere 
Dflege und durch das mehr auf Vergrößerung der Körpermaffe wirkende 

Sutter zu dieſer Größe herangebildet wurden. Die Thäler indem italieni: 
(hen Tyrol bieten befonders ſolche fhwere Racen, wenn man gleich aud) 
indem Zillerthal und dem Binsgau ziemlich große Thiere findet. — 
b) Kleines Bergvieh. Zu diefem gehört eine Race ber Schweiz, 
die ſow ohl hier als auch in Stalien, wohin fie fehr viel verfauft wird, ſehr 
geſchätzt iſt. Diefe ifbay Die Has li-Race, welche befondersreinim Hasli— 
Thale angetroffen wird. Diefe Race eignet ſich durch ihre Behendigkeit 
vorzugsmeire zur Bemweidung der höchſten Bergweiden, weßhalb fie ſich auch 
nur in ben: höchſten Gebirgsgegenden vorfinder. Sie ift fehr klein, aber fein 
und sierlich gebaut. Der Kopf ift ſchmal und Elein. Die Füße find kurs, 
fehr dünn; aber mit karten Sehnen und Muskeln verfehen. Der Huf iſt 
klein, feft und zierlich gebaut, der Schwanz tft fehr lang und reiht häufig 
faft bis zur Erde, ift aber fehr dünn und weniger hoch angefest als bei den 
Sreiburgern, Die Hörner find nur kurz, haben eine einfache Bie— 
gung und laufen nach der Spige ganz dünn zu. Im Ganzen genommen ift 
dieſe Mace verhältnißmäßig mehr langgeftredt al® die andern Schwei- 
zer-Racen. Die Farbe ift ziemlich beftändig und wechfelt nur zwi: 
hen ſchwarzbraun mit einem rehfahlen, mehr oder weniger ins Weiße 
fielenden:Streifen längs dem Halſe und Rüden, und Ring um das 
Auge, und graufahl oder röthlich; beide legte Karben kommen aber fel: 
ten vor und können als Ausnahme von ber Regel genommen. werden. 
Noch feltener findet man gefledte Thiere, und kommt diefe Zeihmung 
vor, fo ift es nur im ſchwarzbraun und weiß. 2) Tyroler Berg: 
vieb. Diefe Nace wurde unter dem Namen Tyrolervleh vor 
Jahren ſehr häufig in Deutfhland eingeführt und man rühmte ba: 
mals ihre Milchergiebigkeit, ihre leichte Ernährung und Maftung indeſſen 
in neuern Zeiten wird weniger auf diefelbe gegeben und fie kommt nur noch 
im einzelnen Fällen in den Handel. Damals glaubte man, daß es in Tyrol 
nur diefe einzige Race gäbe und fchwebte in bemfelben Irrthum, wie bei den 
Schmweiserracen. Diefe Eleine Tyrolerrace hat in vieler Be: 
ziehung große Aehnlichkeit mit der Oberhasli:NRace, was vielleicht [chen 
daher rührt, weil beide Racen faft in den gleichen Verhältniſſen erzogen werden 
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und ihre Nahrung ſuchen müſſen. Sie iſt klein, bleibt in ber Regel unter der 
mittlern Größe, der Leib iſt lang, das Kreuz breit, der Schwanz etwas höher 
angefegt als bei der Hasli-Race, die Beine find eben fo fein als bei 
der letztern, find aber noch kürzer und befonders weit geftellt. Die Farbe ift 
meiftens dunfelrothbraun, mit einem gelbfahlen Rüden oder Bauchftreifen. ° 
Befonders zeichnet fich die Tyroler Nace durch die ungemein ftarfe, lange 
und faltige Kehlwamme aus. Etwas ganz Eigenthümlicyes befigt diefe Race, 
welches man bei feiner in fo großem Maße findet, nämlid) daß die Kühe 
meiftens ein bullenartiges Anfehen haben, welches oft fo ftark ift, daß man 
in den Fall kommen kann, beim erften Blide eine Kuh für einen Bullen 
anzufehen. Man findet das Tyroler Bergvieh ziemlich überall in den 
böbern Gegenden Tyrols, befonders rein aber in den Eleinern Nebenthälern 
des Innthalesinder Gegendvon Innsprudunddenbaperfhen Vors 
gebirgen am Zegernfee. Die Weiden find befonders Eräftig und gedeih— 
lich und werden bier weniger ftark befegt als dieß in der Schweiz jest 
häufig der Fall iſt. 3) Die Vorarlberger Race iſt größtentheils 
diefen beiden vorhergehenden Racen ähnlich. Die Farbe ift vorherrichend 
ſchwarzbraun mit lichtern Streifen über dem Rüden und Hals. An Größe 
überfteigt fie gemöhnlidy die beiden vorgenannten Racen. Bei diefer Race 
iſt der Hintertheil befonders breit und kräftig gebildet, der Schwanz weniger 
body angefegt und ähnelt in diefer Beziehung daber befonders der Hasli: 
RMace. Diefes Vieh wird ale Mitchvieh gelobt und ſoll ſich auch in der Maft: 
fähigkeit auszeichnen. Im Allgemeinen ift diefe Race in Deutfhland 
noch fehr wenig befannt und wird zur Zeit nur in die nächften Umgebungen 
des Boraribergesnah Bayern und Dberfhmwaben ausgeführt. 
Alle nun folgende Nacen gehören weder zu der einen noch zu der andern der 
eben in beftimmten Formen angegebenen Abtheilungen, wenn gl:ich manche 
von ihnen einige Achnlichkeiten mit der einen oder der andern zeigen. Sie 
werden von den Schriftftellern, welche Überhaupt drei verfchiedene Gattungen 
von Rindviehracen annehmen, Höhelandsracen genannt. Es ift aber 
"unmöglich, einen beflimmten Charakter, der ihnen allen eigen ift, wie ſchon 
erwähnt, anzugeben. Will man daher eine beftimmtere Eintheilung anneb: 
men, fo zerfallen jedenfalls dieſe Racen wieder in vier verfchiedene Gattungen, 
nämlich: 1) in folche, welche die oben angegebenen äußern Kormen der Höhe: 
landsracen an fid) tragen; 2) in folche, die fit dem Miederungsvieh mebr 
nähern ; 3) in folche, die fih dem Gebirgsvieh nähern, und 4) in ſolche, die 
entweder von der einen ober der andern durch Paarung entitanden zu ſeyn 
fcheinen oder deren Abftammung man nicht nachjumeifen im Stande ift. Sol: 
gen wir bier nun diefen vier Unterabtheilungen der dritten Glaffe, ſo finden 
wir nur eine geringe Zahl folcher Racen, die in diefe Rubrik gebracht werden 
können, wenn wir ung ftreng an die angegebenen Formen halten wollen. Wir 
nehmen aber alle diejenigen Racen bier auf, welche unter Beine der übrigen 
Abtheilungen gebracht werden können und benennen diefe Abtheilung Lands 
racen; von diefen tragen zwei Racen befonders die angegebenen Kennzeichen 
der Höhelandsracen an fih. 1) Die Schwäbiſch-Hallſche. Diefe 
Race findet fih befonders und auch noch ziemlich rein um Schwäbifchs 
Hallund Rothenburg ander Tauber, 3 zeichnet fich folche bes 
fonders als Maftvieh aus. Die Farbe ift röthlichbraun, öfters mit Bläffen: 
Diefes Vieh ift nur von mittlerer Größe. 2) Die Schwäbiſch-Lim— 
burgſche, der vorigen in den äußern Formen fehr nahe verwandt, findet 
ſich vornehmlich in Roththal und amobern Koherin Würtemberg: 
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Es iſt ebenfalls nur von mittlerer Größe, eignet ſich gleichfalls zur Maſt 
vorzüglich und wird von Vielen als zu den vorigen gehörend bezeichnet. Sehr 
möglich- ift es wohl, daß beide Racen eines Urfprungs find, jegt find es aber 
unbedingt zwei conftante Racen, die ſich freilich nicht allzufehr durch die kör— 
perlihen Sormen, um fo mehr aber durch die Karbe untericheiden; denn 
während die vorhergehende faft immer eine rothbraune Farbe hat, ift diefe 
gelblich und röthlichgelb. 3) Die frä neifhe, die fid jin einem großen 
Theilvon Franken und Thüringen, befonders rein aber auf dem 
Rhöngebirge verbreitet findet; fie iſt ebenfalls von mittlerer Größe und 
rothbrauner Farbe, eignet fich vortrefflih zur Maſt und liefert gute Zug: 
ohren. Es ift eine Race, die ſich befonders vortheilhaft für folhe Gegenden 
zeigen wird, welche vermöge des zum Futterbau ſchlecht geeigneten Bodens 
auch nur eine mäßige Fütterung gewähren können. 4) Die Bogelsber: 
ger, klein, fein gebaut, von Laftanienbrauner Farbe. Es trägt diefes, zur 
Zeit noch wenig bekannte Vieh, nicht ganz die Kennzeihen der Höhelande: 
racen, fondern ähnelt in mancher Beziehung dem Pleinern Bergvieh ber 
Schweiz und Tyrols. Es ift ziemlich langgeffredt, in allen feinen 
Theilen wohl proportionirt und feinknochig. Richtig behandelt, forgfältig ges 
pflegt und gut genährt, geben die Kühe, im Verhältnif zu ihrer Größe und 
des bedürfenden Kutterguantums, eine bedeutende Menge guter Milch, aber 
auch bei fpärlicher Ernährung, wie es in Vogelsberg fehr häufig vor: 
kommt, veriagen fie die Mitch nicht; freilich befteht aber hier die Nah: 
rung im Sommer aus einer Eräftigen Gebirgsweide und im Winter aus 
fehr füßem und maftigem Heu. 5) Die Wefterwälder Race wird in 
den Rheimgegenden fehr häufig und in einem weiten Diftricte aus— 
gebreitet gefunden und wird ſowohl als Maft: als auch als Mitchvieh fehr 
gerühmt. Es ift nicht viel größer als das Bogelsberger, feinknochig, 
bat dabei ein weires Gerippe und ein fehr breites Kreuz, von meiftens dunkel⸗ 
brauner Farbe mit weißen Kopfe. 6) Die ungehörnte Race, die fih 
in zwei verfchiedenen Stämmen in England findet. Sie untericeibet 
fih nicht wefentlidy von allen andern Höhelandracen, foll aber ſowohl gutes 
Milch- als Maſtvieh geben. Bis jetzt find dieſe beiden Stämme nur in ein: 
zelnen Thieren nah Deutfhland gebradht worden. Zu den dem Nies 
derungsvieh nahe flehenden Racen gehören einige engliſſche Racen, 
wiedie Herefordfbirer und Devonfbirer, die beide als ausge: 
zeichnet in der Maftung angerühmt werden. Beide Racen find ſich einander 
fehr ähnlich, doch ift Die erftere etwas größer. Außer diefen wäre bier noch 
dieromanifche herzurechnen. Zu den dem Gebirgspieh nahe fe: 
henden Rucen ift zu zäblen: 4) Die voigtländifche, eine in jeder Be: 
jiehung ausgezeichnete Race; mir finden fie im Boigtlande und felbft 
in Böhmen fehr ausgebreitet, leider aber auch ſchon fehr ausgeartet. 
Sie liefert trefflihe Milchkühe und Maft: und Zugohfen. Das Vieh ift 
nur von mittlerer Größe, aber in allen Theilen fehr Eräftig gebaut. Der 
Kopf ift im Verhältnif zum Hals ziemlich lang, mit langen weit gebogenen 
Hörnern ; eine breite Bruſt mit einer ziemlich ftarfen Wamme ; der Schwanz 
iſt ziemlich hoch angefest, in der Art, wie man e8 bei dem Gebirgsvieh findet ; 
die Beine find Eräftig, ziemlich gerade und weit geftellt. Die Farbe ift in 
der Regel rothbraun mit etwas hellerem Maule und Beinen. 2) Die Alt: 
gäuer, eine in dem Diftricte, welcher unter dem Namen Allgau be: 
griffen wird, ſtark verbreitete Race. Sie hat viel Aehnlichkeit mit dem 
Vorarlberger Vieh und mag wohl urfprünglich von diefem abftammen, 
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ift aber’ bedeutend Heiner. Die Farbe ift nicht conftänt und wechſelt zwiſchen 
grau, fahlgelb und ſchwarzbraun, auch wohl in dieſen Farben geſcheckt. Sie 
wird als Milchvieh ſeht gelobt. 3) Die Mürzthaler in Oberſteier— 
mark, eine von Burger ſehr gerühmte Race, die mit der vorigen viel 
Aehnlichten hat, jedoch größer und höher in den Beinen iſt. Sie foll auss 
gezeichnet in der Mitch feyn und fi gut mäften laffen. Zu den Racen, 
welche aus der Kreuzung zweier an fich verfchiedener Racen entftanden find, 
kann man mit Beftimmtheit nur zwei zählen, obgleich e8 zu vermuthen ift, 
daß manche andere von und fhon angeführte auch noch hierher gehören mö— 
gen, da ung aber jede Gewißheit darüber fehlt, fo haben fie fchon früher eis 
nen andern Platz einnehmen müffen. Die erfte diefer Racen, die aus der 
Kreuzung der fhmweren Schweizer: und der frie ſiſchen Race entftans 
den ift, ift die Anspahfche. Diefe Race wurde im vorigen Jahrhundert 
auf dem damaligen marfgräfl. Gute Triers dorf bei Anspach durch Paa— 
rung ber obigen beiden Racen gebildet und verbreitete ſich von hier aus in 
die Umgegend. Wenn man jegt audy wohl diefe reine Race in diefer Gegend 
nicht mehr allzu häufig finden möchte, fo ift doch das bier gezogene Vieh vor: 
züglich, trog dem, daß eine Einmiſchung fremden Viehes Statt gefunden ba: 
ben mag. Das Vieh hat einen feinen, leichten Knochenbau, zeigt in feinen 
Kufiern Formen, fo wie in feinen andern Eigenfchaften, feine Abftammung 
ziemlich deutlich, hat aber dabei wieder manches Eigenthümliche. Es hat 
einen ftarten Hals; eine runde, tiefe, mit einer Wamme verfehene Bruft ; 
breite Hüften und eine ungewöhnliche Stärke in den Hintertheilen, und ge: 
ade geftellte Hinterbeine, dabei aber einen etwas hängenden Bauch und et: 
was allzu hohe Beine. Die Farbe ift ſchwarz und weiß geſchäckt, doch kom: 
men auch rothe vor, nur feltener. Die zweite noch anzuführende Race tft 
die Weimarfche, die auf der großberzogl. Domaine Oberweimar 
duch Paarung dreier Macen gebildet wurde. Sie tft größer und ſchwerer 
als die Anspachſche, hat aber die gefälligen Formen diefer nicht, obgleich 
fie als Milch- und Maftvieh ausgezeichnet ift. Man findet fie jegt in der 
Gegend von Weimar häufig verbreitet. Zu ihrer Hervorbringung wurden 
Schweizer, Sriefen und Anspacher verwendet. (vd. Ladiges Be: 
merfungen über die verfchiedenen Racen des Rindviehes. S. deffen Allgem. 
Zeitichrift f. Land» und Hauswirthfchaft, zweiter Band, 1., 2., 3., 4. Heft. 
— Ueber mebrete Rindviehftämme f. „Weckherlin's landwirthfchaftt: 
Befchreibung der Eönigl. Befigungen Weil, Sharnhaufen u. f. w.“, 
Stuttgart und Tübingen 1825. ©. 41—54. — Treffliche Abbildungen von 
„Deutfhlands Nindviehracen“ enthält das in 5 Heften von E. MW. 

MWirte(f. d.) edirte gleichnamige Werf; auch das eben erihienene Wert: 

‚Abbildungen der Rindviehftämme auf Hohenheim”, vn W. Ba u: 
meifter, Stuttgart 1838, $. D. Köbler.) 

Kindvich, Maftung des, einer der wichtigften Nutzungszweige im 
landwirtbfchaftlihen Verkehr, welcher, obgleich nicht in allen Wirthfchaften, 
doh wo er anwendbar, von ausgemachtem Nugen it. Die Rindviehma> 
ftung begreift die Vortheile in ſich, durch eine fo veichlihe, als künſtliche 
Fütterung bei den dazu aufgefteilten Thieren eine größere und zwar unge— 
wöhnliche Körpermaffe an Zleifch und Fett, und beides ſammt den übrigen 
Nusungen verbeffert zu gewinnen.. Es gefchieht die Durch Störung des Gleich: 
gewichts, das in einem Mißverhälmiß zwifchen Bewegung und Bildung bes 
fieht Wenn daher die Maftung für eine Veredlung des Rindviehes gilt, 
die gleichwohl nicht fo tiefe Sachkenntniß, als die weit höher gediegene Schaf: 
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sucht erfordert , fo lehrt body eine vielfeitige Erfahrung, daß das aus einer 
reinen und gut erhaltenen Race gezogene Rindvieh fich bei gleicher Nahrung 
und Behandlung, in Betreff des davon zu besiehenden Ertrages, fehr wefent: 
fi voneinander unterfheidet. Einen auffallenden Beweis davon gibt das 
Sütländer,daspodolifhe, Schweizer, Tproleru.a. Vieh, 
theils in der Güte, theils in der Menge der Milch, des beffern und fchnellern 
Fleifch- und Settanfages u. f. w. gegen anderes Landvieh bei derjelben Pflege, 
Wartung und Fütterung. (Vergl. Rindvieh und Rindviehzudt.) 
Wie im thierifchen, fo im Pflanzenleben find die höhern Eigenfchaften eines 
Products, bei jenem durch Raceverfchiedenheit und bei leßterem durch die 
Landesart und das Clima, der Hauptgrund ihrer merklich auffallenden Ab: 
weichungen voneinander. Es ift daher ein Haupterforderniß des Viehmä: 
fters, fomohl phyſiologiſche als ökonomiſche und biätetifche Kenntniffe in 
Verbindung zu befißen, um zuvörderft eine richtige und ſchickliche Auswahl 
des Viehes zu treffen, den fchnellern und glüdlichen Erfolg beim Mäften zu 
bewirken. Die Majtung der Thiere ift fo zu fagen der legte und vorzüglichfte 
Gewinn, der ung hauptfählic vom Rindvieh nad) fo vielfältigen Nugungen 
von Seiten feiner vielvermögenden Kräfte und Leiftungen in der Arbeit, 
ingleihen von Seiten feiner Producte im Leben, der Mil und des Dün— 
gers, noch übrig bleibt, worauf es dann vortheilhaft verfilbert, oder zur ei: 
genen Confumtion in der Wirthihaft verbraucht werden kann. Will man 
ſich alfo der Maſtung ausschließlich und zwar mit Nugen widmen, fo muß 
man fidy vorläufig mit ziemlicher Gewißheit von ihren Vortheilen überzeugen 
können, und ſowohl den Preis des magern als des fetten Viches, den Ge: 
balt und Werth des zur Maftung erforderlihen Futters, ſämmtliche Ma: 
fkungsfoften und den Dünger, den man dabei gewinnt, fo wie überhaupt 
den, Gefammtaufwand und Nugen vorher genau überfchlagen. Es find übri: 
„gend folgende Bedingungen bei einem Winde vor dem Beginne der Maft 
hauptſächlich zu beobachten. Dahin gehören: die Gefundheit und fon: 
ſtige Fähigkeit eines dazu beflimmten Thieres, ingleihen deffen Al: 
ter, in welchem es am geeignerften bazu iſt, eine folhe Veränderung in 
der fortfchreitenden Zunahme der Menge und Güte des Fleiſches und Fettes 
zu bewirken. Don Seiten des Mäfters hingegen ift erforderlich: alle rein 
ötonomifche und diätetifhe Hülfsmittel aufzubieten, und foldhe in der rich: 
tigen Reihefolge zu wählen, um die auf die höchſt möglich erreihbare Nuz— 
jung gerichteten reinen Zwecke mit phyſiologiſchen in der möglichſten Kürze 
ju vereinbaren. Es kommt alfo hierbei hauptfächlicy darauf an: 4) derglei: 
hen Zhiere nah demgehörigen Alterzu wählen, und den Ga 
fundheitszuftand der in eine ganz befondere und fehr befchränkte Lage verſetz— 
ten Rinder möglichſt aufrecht zu erhalten, ingleihen 2) ſolche Thiere aufzu: 
ſtellen, welche nicht durch anhaltend Läftige Arbeiten zu fehr angegriffen 
find; außerdem fie längere Zeit zum Fleifch = und Zettanfag nöthig haben, 
da ihr Körper zu Eraftlos und abgefommen, daher zum erforderlichen Sleifch: 
und Kettanfag unfähig ift. Dagegen 3) bei mehrern und gehaltreihern Nah— 
rungsmitteln, welche ftufenweife vermehrt fortgefegt werden, ohne daß durch 
diefe Ueberfüllung über den für die gewöhnliche Wiedererzeugung erforder: 
lichen Nahrungsbedarf die Verdauungsthätigkeit verhindert oder ganz um: 
terdeüdt werde; 4) daß man dafür beforgt ift, den Zhieren immer ſolches 
Sutter zu geben, das ihrem Gefhmadfinn am meiften zufagt ; fie immer be: 
gieriger darauf macht, die richtige Maftungsmethode und die geeignetften 
Futtermittel wählt, die Portionen vervielfältigt, folhe niemals in großen 
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Antheilen und auf einmal gibt, baf man die Thiere reinlich hält und in un: 
geftörter Ruhe läßt, die Maft nicht zur Unzeit beginnt und nicht über bie 
Zelt fortfegt; 5) Schuß gegen Ertreme der Witterung, richtige Tempera— 
tur und möglihft reine Luft im Stalle, fo wie eine ruhige, gefunde und be: 
queme Lage folcher Thiere zu beobachten, weil durch Neinlicykeit des Auf: 
enthalts und des Körpers, Reinigung der Haut, fleifige Unterftreu, ununter: 
brochene Ruhe, die Verdauungsthätigfeit vermehrt wird. Das Bürften, 
Striegeln und Putzen des ganzen Körpers ift um fo zweddienlicher, als da: 
durch die Thätigkeit der Ausdünftungsgefäße befördert, die aus den Nah: 
rungsftoffen abgefhiedenen und in die Körpermaffe Übergegangenen Ernäh: 
rungsmaterien herbeigezogen und das Fettwerden des äußern Körpers leich: 
ter bewirkt werden. "Da ferner 6) Alter, Race, Gaftration, Gonftitution 
und Geftalt die Maftung ſelbſt, fo wie jede dieſer Eigenfchaften, die eine 
‚oder andere Körpermaffe — Fleiſch, Fett u. a. — begünftigen, fo ift darauf 
zu feben, daß jedes Thier nad) feinem Charakter und feinen individuellen Ei: 
genfchaften vorzugsmeife behandelt wird; 7) daß die Maftung mit den ver: 
daulihften Futterftoffen eingeleitet, mit den Erd = oder Wurzel: und Knol: 
Iengewächfen, dem Heu, der Kleie und nahrhaften Mehltränken fortgefahren 
und mit den ſchweren Suttermitteln,, den gequellten oder gefchrotenen Kör: 
nern, Erbſen, Widen u. a. gefchloffen werde. (Ueber Behandlung, Futter 
und Maftung des Viches der Landwirthſchaft v. Hazzi, Münden 1820.) 
Die Beurtheilung eines zur Maft aussumählenden Rindes fegt eben fo viel 
Uebung als Erfahrung voraus, wobei fih oftmals der Geübtefte durch trü— 
gerifhe Anfichten täufchen kann. Es ift daher von großer Wichtigkeit, daß, 
wer fih zur Maftung berufen fühlt, oder dazu genöthigt ift, die dazu gehös 
tigen Kenntniffe ſich durch eigene Erfahrung zu eigen zu machen ſucht. 
Gleichwohl ift jenen Rüdfichten nicht allemal fo genau nachzukommen, und . 
beim Kaufvieh felten Alles vereinigt zu finden; da man oftmals noch froh 
fenn muß, gefundes, weder zu junges, noch zu altes und 
abgetriebenes Vieh zu befommen. Bei Ochfen und Kühen ift 
darauf zu fehen, fie nicht zu alt werden zu laffen, im Fall fie zur Maftung 
aufgeftellt werden follen. Wenn daher der Ochfe nad zurüdigelegtem vierten 
Jahre zum Zug angehalten worden ift, kann er längftens bis ins neunte 
Jahr dazu gebraucht werden, alsdann ift Feine Zeit zu verlieren, ihn mit 
Nutzen zu mäſten und zu fchlacdhten, Ueberhaupt fieht man darauf, mie das 
Vieh früher, ehe e8 zur Maft kommt, erzogen, gewöhnt und behandelt wor: 
ben ift. Ganz verwöhnte, von Jugend an vernachläffigte und fpäterhin durch 
angeftrengte Arbeit (Ithe, I. A., Unterricht über die Kenntnif des Rind: 
viehes ıc. Chur 1829, S. 105), oder durch Benugung der Milch wider bie 
Gebühr gebrauchte Thiere, eignen fith weniger zur Maft, wenn fie auch 
noch nicht fo hoch in den Jahren aufgerüdt find; daher es oftmals kommt, 
daß ein älteres Stück, wenn e8 nur in der Jugend und fo fortwäh— 
rend beffer und zwar regelmäßig gehalten und gefüttert worden ift, fich 
ungleidy nugbarer mäfter und fchlachtet, als manches jüngere. Ein Rind, 
das fih vorzüglihd gut und ſchnell mäften foll, muß 
außer feiner völligen phyſiſchen Ausbildung eine 
tadellofe Gefundbheit, gute Verdauungswerkzeuge, 
aud gute und große Lungen haben, da diefe beider Ma: 
tung dburd einen erhöhten Ölurumlauf und eine ver: 
mehrte Blutbildbung eben fo, als jene durch die größere 
Maffevon Nahrungsmittelm erforderlich find. (&. Lou— 


Rindvieh, Maftung des. 31 


don's Encyklopädie der Landwirthſchaft u. f. iv. Zweite Lieferung, &. 415) 
$.2006. Pabft’s Rindviehzucht, ©. 284.) Thiere, welche wegen frü: 
herer allzugroßer Anftrengung — durch Erbigung oder im Zug und fonft — 
an den Lungen gelitten haben, mäften ſich gewöhnlich höchſt dürftig und 
langfam. Die Fähigkeit, eine große Maffe Nahrungsitoff 
aus einer fefigefegten Menge Sutter zu erzeugen, hängt 
vornehbmlih von. der Größe der Lungen ab, weldhen die 
Berdbauungsorgane untergeordnet find. So brauchbar auch 
bei gehöriger Behandlung und Schonung, Pflege und Ordnung im Füttern 
der Ochſe bis ins zwölfte, fogar ins viergehnte Jahr noch ift, fo ſchnell 
geht er gleihmwohl vom zehnten Jahre in Betreff der Güte und Brauchbar: 
keit feines Fleifches und Fettes wicder zurück, und man verliert alsdann zu 
viel Zeit, Arbeit und Sutter dabei, denfelben nur einigermaßen dahin zu brin: 
gen, fein Sleifh noch ſchmackhaft zu erhalten. Dasfelbe lehrt auch die Er: 
fahrung bei den Kühen, die, wenn fie ſich auch über die gefegte Zeit hinaus 
in der Milch und Zuzucht gleidy den jüngern beftens verhalten, über das 
zehnte Jahr hinaus dennoch weniger Nußen bei der Maftung gewähren, 
So begreiflich dieß und allgemein angenommen ift, läßt man fich gleichwohl 
in vielen und befonders in Kleinen Wirthfchaften gar oftmals zum Gegentheil 
verleiten, weil man den Abgang bei ermangelndem Zuchtvieh nicht allemal 
gleich vortheilhaft zu erfegen vermag. Eine ſolche Reform im Ausmerzen und 
Aufitellen einiger Maftftüde kann jährlich in größern Wirthſchaften um fo 
füglicher gefchehen, als man fters mit der Nachzucht des jungen Viehes ber 
ſchäftigt, die beffere Auswahl hat, den Abgang der ältern Stüde ſogleich 
wieder zu. erfegen, Landwirthe und Wirthfhafterinnen umgehen ihren Vor: 
theil hierin gar zu leicht und oft, daß, wenn fie einen alten, nody fehr brauch 
baren Ochfen, ingleichen eine alte vorzügliche Milchkuh haben, fich nicht da= 
von trennen können und dann den rechten Zeitpunkt verfäumen, wo fie beides 
noch vortheilhaft verfilbern oder ſchlachten können. Dabei wird nun aber 
das jüngere Zuchtvieh zurüdgefegt, Ochfen : und Kuhkälber werden zu fpät 
ihrer Beftimmung näher gebracht, oder weil man nicht: fo viel junges Vieh 
unterhalten kann, mit Schaden verkauft oder geſchlachtet, was einer Wirth: 
Ihaft zum großen Nachtbeil gereicht. Im Wechfel und dem richtigen Zeit: 
punft,- wo das alte Vieh abgefhafft und frifches dafür aufgeftellt werden 
miuf, liegt der eigentliche Vortheil, den fich der Landwirth verhaffen kann, 
um ſtets gutes, faftiges und kräftiges Fleifch zu haben, worauf im Allgemei: 
nen der Staat um fo mehr Rüdfihr nehmen muß, als er fi dadurd) dem 
Auslande weniger zinsbar macht und fein eigenes Vieh mit Vortheil ver: 
wenden kann. — Der Zeitpunkt im Jahre, wo das Rindvieh zur Maft auf: 
zuftellen und felche felbft für die Wirthſchaft am bequemften, als zur ſchnel⸗ 
letn Erreihung des Zweckes am vortheilhafteften geſchehen kann, ift bei den 
Schſen im Herbft, mo die meifte Arbeit im Jahr — die Saat und dag Dün— 
gen auf die Brachfelder — bereits gefchehen ift. Erft nach der Ernte, wenn 
die Felder von den Früchten völlig geräumt find, und die Stoppel: und Wie: 
fenhut ungehindert vor fidy gehen fann, auch die Ochfen durch die Ueberbleib: 
fel auf dem Selde einigen Sleifhanfag befommen haben, können fie dann ins 
Herbft mit befferem Futter verforgt: und fpäterhin zur eigentlichen Maft auf: 
geftellt werden, wobei fie almählig von einem Sutter zum andern übergehen 
und in Kurzem fchlahtbar werden. Dem Maftvieh kommen fehr fettes 
gutes Heu und mehlige Kartoffeln zu Starten; dem Zugvieh weniger faftige 
Nahrung und mehr trodene, dahingegen den Milchkühen viel wäfferiges nahr: 
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haftes Sutter — Gras, Spergel, Klee, Buchweizen, grüne Widen, Mais: 
ſtängel. Wenn die Nahrung eines Ochfen oder einer Kuh täglich in 20 — 24 
Pfund guten Berg: oder Wiefenheues befteht, fo trifft dich im Verhältniß 
mit 18—20 Pfd. Spergel, Klee und Widen überein. Dagegen 100 Pfund 
Gras mit 80 Pfund grünem Klee, Widen oder Buchmeisen, Spergel und 
35—40 Pfund guten ‚Kartoffeln. Bei dergleichen faftigen Gewächſen ift 
Häckſel oder ganzes Stroh zugleich zu füttern, ein Haupterfordernif. Für 
jedes ftarfe und völlig ausgewachfene Rind find 2°, Morgen Landes mit 
Klee, Spergel, Wilden, Gemenge oder Wurzelgemächfen, wenn es bloß im 
Stalle unterhalten werben foll, erforderlich. Zwiſchenräume der Ruhe und 
Bewegung müffen dergleihen Thieren, und haupt'ächlich den arbeitenden, 
nah Umftänden geftatter werden. Die Weide der Thiere auf fetten Triften 
mäſtet fchneller, wenn man fie in Zwifchenräumen von einem Tag von ber 
Meide in den Stall bringt, ja fogar, wenn fie zuweilen wenige Stunden 
bes Zages auf eine geringere Weide kommen. Fleiſch und Fett eines ab: 
wechſelnd im Stall und aufdem Hofe oder einem nahe gelegenen Grasplatz 
gemäfjteten Rinde haben einen weit lieblihern Geſchmack als die auf einer 
Stelle und mit einerlei Futter gemäfteten Thiere, wenn au das Futter 
von befonderer Güte ift. Zu Anfang der Maft gibt man rauhes Futter; 
fobald aber die Thiere Fleiſch anfeken, befommen fie fhweres und zwar reich— 
licheres Sutter. Bei den Kühen kann die Maft am ſchicklichſten im Früh: 
jahrebeginnen, wenn fie gefalbt haben. Man entfernt fie alddann von den 
Bullen, milcht fie nur etwa noch 14 Tage lang aus, fo daß die Milch allmäh: 
lich vertrodnet und dem Fleiſch- und Fettanfag zu gut kommt. Eigentlich 
ift die Rindvichmaftung zu jeder Jahreszeit ausführbar, doc fommt «6 
baupt’ächlic auf die Zuttervorräthe dabei an, welche dazu erforderlich find ; 
ingleihen auf die Localitär und die Gelegenheit zum möglichft hohen Ab— 
ſatze ſolchen Viehes. Sobald man die Weidemaft. auf gut beftehenden Gras: 
ländereien betreiben kann, iſt der Zeitpunkt Anfangs Mai bis Ausgangs Sep⸗ 
tember der fhidlichfte dazu, weil da die Gräfer geraume Zeit im üppigften 
Wachsthum ftehen, auch das Vieh am vortheilhafteften verkauft. werden 
kann. Ein dazu auserfehenes Individuum bedarf zum bloßen Lebensunter— 
halt, auf eine Woche gerechnet, fo viel Pfund Gras, als es in feinem magern 
Buftande an Fleifch enthält, was ſich jedody nur von Gräfern mittlerer Güte 
verfteht, daher das beffere Grünfutter, Luzerne, Esparfette oder Klee, von 
reichhaltigen Bodenarten, in der Maftung der Thiere weit mehr leiftet- 
Die Benutzung ber Weidimaft ift. jedoch nicht allenthalben üblich, auch nicht 
überall anwendbar ; denn mwo fie zu dürftig iſt, würde man fich mit der 
Maftung felbft fehr verfäumen ; daher die alsbaldige Stallfütterung, two 
man nahrhafte Suttergräfer, Heu, Schrot, Leinmehl oder Körner abwech— 
felnd, jedoch mit Nachdruck, füttern kann, die Maftung am früheften und 
beftens beendigt. Auf Fettweiden würden befonders ihres. Ertrages. und 
ihrer ſchicklichen Eigenfhaften wegen fürs Maftvieh: das blaue Perlgras 
(Melica caerulea), das Meierfraut (Asperula odorata), das Bruch: 
futtergras (Seirpus dichotomus),, und fo noch viele andere Mild und 
Maft befördernde Gräfer vorteilhaft anzubringen fenn, da die Milchgräfer 
auch auf die Maft anfchlagen und daher beide Arten zu einem Zwecke ſich 
nüßlid) vereinigen laffen. Die Hauptabficht bei der Maftung muß eimig. 
und allein darauf gerichtet fonn, inmöglihiter Zeitkürze und mit 
dbenfhidliihfienSurtermitteln den beabfihrtigten Zweck 
aufs vortheilhafteſte zu erreichen. Den größten Nugen erlangt 
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man bei der Maftung durch Erzeugung größtmöglichfter Settmaffe, worauf 
binſichtlich feiner vielſeitigen Anwendung in einer Wirthfchaft ein großer 
Werth gelegt wird. Fleifch und Fett in möglichfter Güte und Menge zu 
erreichen, iſt der eigentliche Zwed der Maftung, wobei zugleich der Dünger 
als Hauptgewinn einer Wirthfhaft mit in Anfchlag kommt. Die beiden 
erſten Produkte — Fleiſch und Kerr — find gleihwohl ganz verichiedene 
Subftanzen, auf welche eine eigene Dispofition des Thieres und befondere 
Eigenfhaften desfelben Beziehung haben, auch eine ganz vorzügliche Be— 
handlung und Fütterung sum Grunde gelegt werden muß, Deabfichtigt man 
bauptfählich ſolches Vieh, das am meiften auf Fleiſch und Kerr legt oder 
anfehnlich großes Laft: und Zugvieh, fo ift es tathfam, wenn man die beiden 
Kalben nicht vor dem dritten Fahre zuläßt. Will man dagegen befonders. 
milchreiches und fein fo großes Vieh haben, fo laffe man die Kalben früher, 
und zwar mit 1'j2 Jahr zukommen. Bekanntlich bilden fich die thierifchen 
Organe um fo mehr und fchneller aus, je früher fie in Anwendung und 
Thätigkeit fommen und der Naturtrieb geweckt wird, und dieß ift bei Kalben 
und andern jungen Thieren der Fall, fobald fie vor ihrer völlig erreichten 
Mannbarkeit ſich begatten ; daher auch dergleichen Kuhkalben viel milch: 
reicher find, als völlig ausgewachfene und veifere Kuhkalben. Hier tritt ge: 
wöhnlic Fleiſch oder Fett an die Stelle, was den Anfag zur Milch unmög: 
lich macht. (Vergl. Rindvieh sucht.) Beider Paarung allen Landviches, 
und insbefondere des Rindviehes, find zu große Verfchiedenheiten und Ab: 
weihungen, fowohl in pſychologiſcher als phyſiologiſcher Hinfiht möglichft 
zu vermeiden ; baber eine Prüfung folher Subjecte erft vorausgehen muß, 
wenn man rationell, und zwar folgerecht zu Werke gehen und nusbar ver- 
edeln will, Das Fleiſch bewirkt ein ruhiges Verhaltenund 
eine völlige Ausbildung ber Säfte, daher es langfamer als das 
Bett entfteht. Durch eine fefte und anhaltende Nahrung bilder fi) das 
Fleiſch kräftiger als dur) flüffige, und zwar bei folhen Thieren, die früher 
nur zu leichten Arbeiten gebraucht und fpäter auf einer guten Meide und in 
mäßiger Bewegung unterhalten worden find; hauptſächlich mögen alle Nah: 
zungsftoffe, deren Beſtandtheile mehr Pflanzenfchleim und Stärke enthalten, 
auf eine größere Maffe und auf die Berbefferung des Fleiſches hinwirken, 
dagegen ſich das Kett bei ungeftörter Ruhe und fräfti: 
gerflüffiger Nahrung, dieviel Kleberenthält, erzeugt. 
Das Fleifch iftalsdi% erſte natürliche Grundlage eines 
Maftftüdes anzufehben,worauffihinder Solgedas Fett 
umfoleihter von felbft bilden fann, als ein Thier bei 
unausgefeßter Ruhe mehr in Zrägbeit und Schlaf er: 
balten wird. Die Rube ift ein Haupterforderniß; denn fobald die 
keidenfchaften der Thiere erwachen oder zu heftig aufgeregt werben, haben 
fie auf den Körper die entgegengefegtejten Folgen. Man caftrirt daher die 
Rinder beiderlei Gefchlechts und trennt fie zum Theil oder ganz von den 
übrigen und ſtellt fie in dunkle Ställe, um fie vor Infecten, anderem Un- 
geziefer und aufreisenden Gegenftänden zu verwahren. (Berge. Maftung.) 
Die MaftungdesRindviches wird indie Sommer: und Herbft: 
maftung, jene wieder in die natü rlihe — als auf der Fettweide — 
und in die Fünftlihe — im Stalle — eingetheilt. Je nachdem man 
mit feinen Hülfsmitteln auszukommen glaubt, welche eine wohlgeordnete 
Wirthfchaft darbieten,, iſt fie verfhieden einzurichten. Infofern man aus: 
reichende Fettweiden, Klee, Rüben u. a. im Ueberfluß hat, kann das Vieh 
d. Eingerke’ö landw. Conv. Rer. IV. BH. 3 
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die Maſtung im Freien beginnen und leicht fett werden; bei Brauereien, 
Brennereien und Stärkefabrifen erreicht man dasfelbe, fo wie in Ermange: 
lung alles obigen auch bei Heu und Schrot in Eräftiger Dampfbrühe aufge: 
weicht. Bei der Fettweide kommt es lediglich darauf an, daß der Boden 
gefunde und fräftige Gräfer enthält und die Anzahl Maftviehes mit der 
Güte und Größe des MWeideplages dergeftalt im richtigen Verhältniß fteht, 
als eine vollftändige Ernährung ſämmtlicher Maftftüde darauf Statt finden 
kann. Im Ganzen hält man auch bei der Weidemaftung das Ummeiden des 
Kettviehes für vortheilhafter. Inden Marſchen der Niederelbe finder 
man mehrentheils den Gebrauch, das Grasland ein Mal zu weiden und ein 
Mal mähen zu laffen. Eine Koppel oder durch Gräben abgefondertes Stüd 
wird dem Maftvieh im Frühjahr eingegeben, von einem andern nimmt man 
erit eine Heuernte. Dann fommt das Vieh von jener auf diefe und jene 
wird nun gefchont und gemäht, zuweilen wird,aber aud) ein Stüd allein zur 
Weide beitimmt, und das Vieh erhält dann noch das andere Stüd hinzu, 
wenn eine Heuernte davon genonmen worden, um die Abnahme des Gras: 
wuchfes im Nachfommer zu erfegen, In diefen Marichgegenden rechnet 
man auf einen großen Marfchochfen, welcher bis 1000 Pfd. Fleiſchergewicht 
befommt, einen dortigen Morgen von 450 fehzehnfußigen TRutben, wel: 
cher 3%, preuß. Morgen enthält. Bon den kleineren jülihfhen Ochſen 
fönnen aber 1/2 auf jener Fläche gemäftet werden. (Thbaer’s Grundfäße 
der rationellen Landwirthſchaft, Bd. 4 ©. 365.) Im Limburgiſchen 
rechnet man, daß den Sommer über 3 Maftperioden durchgeführt werden 
Fönnen und daß auf demfelben Plage um die Hälfte mebr 
Maftvieh Nahrung findet ale Melkvieh. Gegen Ende der 
Maftzeit wird etwas Mehltrauk, Träber und. Salz ald Beigabe gereicht, 
auch Schrot, Delkuchen, gefüuertes Futter und dergleichen wird dem Maft: 
vieh auf der Weide in einem Trog gegeben. Auf eine große Limburger 
Melkkuh rechnet man täglich, daß fie 24— 30 Pfd. yutes Heu verzebrt, 
(Vergl. Limburgs Graswirthſchaft.) Eine Entfernung alles deffen, 
was das Weidevieh beunrubigen kann, iſt von großer Wichtigkeit. Wenn 
feine Bäume auf den Koppeln ſtehen, fo richtet man Pfähle auf, die an den 
Kanten eingekerbt find, damit fi) das Vieh daran reiben könne. Für be: 
aueme und gute Tränke muß geforgt fenn. Bei dem Maftvieh kann auch 
das Tüdern Statt finden, und zwar auf angebauten Kutterfeldern. (Siebe 
Rindviehzucht und Tüdern.) Die eigentlihe Veranſtaltung einer 
regelmäßigen Maftung gefchebe, auf welche Art und Weife fie wolle, fo if 
dabei eine den Zeitumftinden und Verhältniſſen angemeffene Butters 
orduung aufs genauefte zu beobadıten und auf Neinlichkeit des Futters, 
auf die Zeit, wann und wie eg zu geben, und zwar, daß es in mehren 
kieinern Portionen nad) Zwilchenräumen vertheilt werde ; ingleichen, daß das 
Vich nach jedem Futter gehörig getränft und nun zur beffern Berdauung 
in Ruhe gelaffen werde, zu fehen. Sm E Ifa $ ift man auf gleiche Weiſe, wie 
m Spreewald, gewohnt, fobald das Vieh fein Futter befommen bat, 
Niemanden mebr in den Stall zu laſſen, weil insbefondere das Maſtvieh 
dadurch fowohl im Freffen als fpäterbin in der Verdauung geflört wird. 
Durch die Eleinen Kuttergaben in pünftlih abgemeflenen Zwiſchenräumen, 
wihrend welcher fich das Vieb rubig verhalten und ungeftört verbauen kann, 
bleibt es fortwährend bei Appetit und geht weniger Sutter auf als außerdem, 
wo in großen Portionen alles auf ein Mal gegeben wird, der Hunger zu 
ſchnell geſtillt und ein Theil des Futters verihmäht oder zertreten wird. — 
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Sobald ein Rind im Freffen und Trinken ordentlich behandelt, In der Arbeit 
nicht übernommen, den Sommer und Winter hindurch mit Klee und anderem 
Srünfutter, mit Heu, Hädfel und Gemüfen reichlich verforgt wird, da be: 
darf es nur noch weniger Wochen, die Maftung vollftändig zu machen. — 
So wie gemiffe Futtermittel, 3. B. Kohl, Stoppelrüben, Senf, Deltuchen 
u. a. der Milh und Butter einen herben, beißenden und unangenehmen 
Geſchmack geben, fo fpricht jedes befonbere Sutter mehr und weniger vor: 
theilhaft, wohl: oder übelfhmedend, audy auf Güte und Menge der übrigen 
Producte, das Fleifch und Fett, und fogar auf die Karbe des Talges an. 
Man verwende jene daher gleich Anfangs der Maftung, um, fo zu fagen, 
einen Grund damit zu-legen, und fahre allmählich mit den beffern Futter: 
materialien fort, wobei der MWechfel von gemifhten Gemüfen mit Gemeng— 
futter und Heubrühe, Kartoffeln, Stärkefutter u. a in Dämpfen aufgeweicht, 
aegeben, das Fleiſch ſammt den übrigen Produkten merklich verbeffert, bis 
zuletzt, von 14 Tagen vor der Schlachtzeit an, die Paftinafen, Runkelrüben, 
Mais, gutes Aderheu u.a. die vortheilhafte Einwirkung auf den Geſchmack 
und die Güte des Fleifches, und-felbft auf die Farbe des Zalges vollenden. 
Einen vorzüglihen Nugen verfehafft man fi bei der Maftung durch Ver: 
wendung ber wilden Kaftanien, womit ſchon längſt die glüdlichften Verfuche 
gemacht worden find, Man fchält fie und überbrüht folche ihrer berben 
Schale und ihres bitteren Gefchmades wegen, ftampft und vermifcht fie An- 
fange mit etwas Malz, Kleie, Schrot und Hädfel und etwas Salz und gibt 
fie dem Vieh, das ſich fehr bald daran gewöhnt und die Kaſtanien alsdann 

fogar roh und unvermifcht frißt. Einer Mafttuh können 15—20 und einem 
Majtohfen 2430 Dfd. Kaftanten des Tags gegeben werden. Gedachte 
Quantitäten können den Tag über in eben fo vielen einzelnen Portionen, 
wie oben beitimmt worden, und zwar gefchroten und angebrüht gereicht 
werden, Schrot oder Mehl von getrodneten und gemahlenen Kaftanien 
legt befonders aufs Fett und bewirkt in diefer Hinficht mehr, ale eine gleiche 
Portion Getreideſchrot und doppelt fo viel als Kartoffeln. Da fie fi viele 
Jahre aufbewahren laffen, getrodinet zu Mehl gemahlen und mit Dampf: 
brübe zu Brei oder zur Tränke vorgerichtet dem Viche in der Maftung 
einen ganz befondern Vorſprung geben,.fo follte manfich diefe treff: 
idhefgruhtvorzüglihzueigenmahenundfieniht unbe: 
nust aufden&traßen und Chauffeen liegen und verbers 
benlaffen! (Berg. Kaftanle, wilde.) — Die firengfte Reinlichkeit 
im Stalle bezieht ſich gleichfalls auch auf die Erd: und Wurzelgemächfe, 
ebe letztere zum Verbraud und in Anwendung kommen, damit ſolche von 
allem Unrath befreit werden, meil außerdem dem Vieh der Appetit ſowohl 
benommen, als das fernere Gedeihen geftört wird, auch fonft noch viele 
Unannehmlicykeiten. daraus entftehen. — Die Maftung im Stalle 
hat ungemein viel Vorzüge. gegen die auf der Weide. Wenn man darauf 
vorbereitet und mit den gehörigen Futtermitteln verfehen ift, läßt ſich durch 
die künstliche Zubereitung, durch Verkleinerung, Stampfen oder Schneiden, 
Schroten, Mablen, Anbrüben, Kochen, Dämpfen, Gäbren und durch Mi: 
hung mancherlei nabehafter Artikel, durch reisbare, den Appetit vermeb: 
rende Zuthaten, als Salz, Wahholderbeeren, Ebereichenbeere, Kaftanien 
u. a. mehr in Dämpfen aufgebrüht, ungemein viel ausrichten und felbit 
durch Beimiſchung des geringern Futters das beffere gleich angenehm und 
nahthaft machen, was bei der Maftung eine vorzügliche Hülfe ift, weil ins— 
befondere in Dämpfen angebrühtes, gekochtes oder gegohrenes Futter ben 
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Fettanfag hauptfächlich unterftügt. Außerdem hängt die Stallmaft gewöhn- 
lidy-von der Zeit des ftärkften Betriebes und Umſatzes folder Fabriken ab, 
duch deren Abgänge man der Maftung den größten Schwung geben kann, 
als 3. B. bei Graupenmühlen, Stärke und Oelfabriken, Bierbrauereien, 
und Branntweinbrennereien, welche jedody gröftentheils im Herbſt und 
Winter im lebhafteften Gange find, wornach man fi) auch mit der Maftung 
richten muß. Sogar die Maft von Erd: und Wurzelfrüchten, als von Kar— 
toffeln, Rüben, Möhren u. a., welche anfänglich das Meifte dazu beiträgt, 
trifft zur gelegenften Zeit, indem folche, die nicht von langer Dauer find — 
als die Rüben und Möhren — nicht beffer zu benußen find. Dadurch, daß 
verfchiedene Abgänge gewiffer technifher Gewerbe duch ihre Anwendung 
zur Viehmaſt verbraucht werden können, find fie als ein vortheilbafter 
Nebenzweig foldyer Gewerbe anzufehen, die fich mit Verarbeitung und Ver: 
edlung roher Bodenprodußte befhäftigen. Daher die Maftung im eigent: 
lichen Sinne des Wortes eine Veredlung oder Verwandlung roher Pflanfens 
produfte in Fleiſch und Fett ift. Dabei ift auch ferner der wichtige Vortheil 
des vom Maftvieh zu beziehenden fetten Düngers nicht zu verfennen, wos 
duch der Boden dasjenige zurüderhätt, was ihm duch Erzeugung der 
Srüchte benommen worden ift. Unter allen Zeit: und Drteverhältniffen iſt 
immer ber Frühling und Herbft die gewöhnliche Maftzeit, wo auch das 
meijte fette Vieh zum Verkauf und in Anwendung kommt. Wo dieß ber 
Fau nicht ift, fuche man die Maftung im andern Zwifhenräumen oder im 
Winter zu betreiben, um jeder Concurrenz mit dergleichen Vieh möglichſt 
ausjumeihen. Zur heißeften Jahreszeit machen die Infecten dem Vieh viel 
zu ſchaffen, wodurch es zu fehr aufgeregt, in fteter Unruhe und Beängftigung 
unterhalten wird. Obwohl eine übermäßige Kälte dem Maftvieh auch nach— 
theilig ift, fo find jedoch die Ställe davor zu bewahren und mebr das Weide: 
vieh derfelben ausgefegt. Ein im Stalle verhältnißmäßig warmes Verhalten 
ift dem Rindvieh am bebaglichften ; zu große Wärme ermattet und fhwächt, 
dagegen die Kälte zehrt. Es ergibt ſich dieß daraus, daß die Thiere bei 
größerer Kälte mehr ald gewöhnlich freffen, ohne mehr zu nußen. Daraus 
läßt fich folgern, daß das Vieh bei der gehörigen Wärme im Winter fchöner 
gedeiht, ungeachtet es meniger zehrt. Inzwifhen darf aud) die Wärme im 
Minter dem Vieh im Stalle nicht Läftig werden und den gehörigen Grad 
überfteigen, weil fonft der Wechfel der Thiere vom Stall auf den Hof und 
zur Tränke fhädliche Folgen haben kann. In einer mäßig kalten Luft gehen 
alle affimilirende und auf Anfag organifher Maffe gerichtete Functionen 
und Bewegungen kräftiger von Statten, die Freßluſt nimmt mehe ald ges 
wöhnlih zu und die Verdauung wird lebhafter, Aus diefem Grunde wird 
die Maftung im Winter fehneller und wirkfamer betrieben als im Sommer. 
Die obigen Wurzelgewächſe und Blattfrüchte ſehr verkleinert, mit Spreu 
verfehen und aufgebrüht, können Anfangs der Maftung Statt finden, in 
der Folge aber noh Heu und Schrot mit etwas Leinmehl und Salz täglid 
angewendet werden ; außerdem die Maftung fehr jpärlid fenn und langſam 
bezweckt werden würde. Bei jenen Erforderniffen ift dem Vieh öfters Heu 
und Grummet noch abwechſelnd zu geben, auch eine nabrhafte Zränfe nicht 
zu unterlaffen, und.nur in Ermangelung des einen oder andern ein andere, 
die leichte und beffere Verdauung befonders bewirkendes Surrogat dafür zu 
wählen. Die Maſtung abwechſelnd mit Kartoffeln, Mais oder Schrot ift 
immer die vorzüglichite, von. welchen erfiern, dem einen oder andern, das 
Rind 60— 70 Pfd. und 9 bis 10 Pfd. Heu mit etwas gutem Sommer: 
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Bundſtroh erhalten kann. In Dämpfen mit Heubrühe gekochte Kartoffeln 
müffen gewöhnlich‘ das Getreideſchrot bei hoben ‚Körnerpreifen vertreten, 
wobei noch Leinmehl oder aufgeweichte Delkuchen zu Hülfe genommen 
werden, um der Maftung Nahdrud zu geben. Kann man es aber: mit 
Gerfte:, Erbfen: oder Wickenſchrot erzwingen, das man in Dämpfen auf: 
brüht und in einem dünnen: Bret in mebrern Portionen bes Tages lau 
füttert, fo kann aud) in der Zmifchenzeit ftatt des Graſes oder Klecs etwas 
Heu zur Ausfüllung noch gegeben- werben. Man kann auch Leinkuchenmehl, 
mit Spreu und Buchweizen vermifcht, in Dämpfen aufgebrüht und erweicht, 
dem Maſtvieh geben, was viel Dienfte hierbei thut. Ueberhaupt verdienen 
unter den Oelkuchen die von Lein gegen die von Raps und Rübſen hin: 
fihtlic der Maftung den erften Rang. In Evmangelung der Körner und 
Hülfenfrüchte vertreten fie gewöhnlich dus Schrotfutter, da fie insbefondere 
klar geftoßen, mit etwas Heu gefüttert, die Maftung am meiften befchlen: 
nigen und als Mehl die Verdauung ungemein erleichtern. Bei der Mait 
eines Ochſen kann mit 3 Pfd. Leinmehl angefangen und damit fiufenmweife 
bis auf 15 Pfd. des Zages fortgefahren werden, mo bei geböriger Zurich: 
tung, als Mehl in Spüliht aufgelöft, mit Heu und Stroh abwechfelnd 
gegeben, die Maft in Kurzem als beendigt angefehen werden kann. (Siehe 
Thaer’s engl; Landw. 3. Bd. S. 721. Pabſt a. a. O. ©. 131 und 
301.) Ganz mageres und etwas über die Zeit in der Arbeit oder fonft be: 
nustes Vieh muß, wenn es in der Güte des Fleiſches und Fettes gedeihen 
foll, zuwörderft einige Wochen anf eine gute Weide kommen, mo e8 gleichfam 

einen Grund zur Maftung legen fol. Wenn: aud die Maftung dadurch 
etwas verkingert wird, weil man durch die gehörige Zubereitung und Güte 
der Nahrung eher als durch die rohe Maffe und den geringern- Gehalt der: 
felben zum Ziele gelangt, fo muß man doch alfemal auf das Vieh felbft fehen, 
in welcher Qualität und Berchaffenheit es zur Maftung kommt. Da m 
den mwenigiten Ländern die Weide fo wie im Holfteinifhen, in ber 
Schweiz, in Holland, England und den Niederlanden be: 
ſchaffen ift und die gewöhnliche Maftung weit mehr Umftände macht, ebe 
nur ein gedeiblicher Grund bei dem gewöhnlichen Landvich dazu gelegt wird, 
fo muß man fidy der Stallmaft mit fo mehrerer Aufmerkſamkeit und Kunft 
befleißigen, wenn man auf obige natürliche Hülfsmittel, den Umjtänden und 
DOrtsverhältniffen nah, Verzicht leiften muß. Indeffen bewirken das fhmad: 
baftejte Fleiſch und gehaltreichfte Feet nächſt den mehlhaltigften Körner: 
feüchten, die hierin vor allen andern den Vorzug haben, Die edtern Grä— 
fer von einem gefünden und kräftigen Boden. Auf diefe folgen die Hülfen: 
früchte, Delkuchen und Stärketräber, fodann die Erdfrücte und — das 
geringste gute Fleiſch und Fett in ihrer Güte erreicht man durch das Brannt: 
weinfpülicht, wodurd; jedoch ein hinreichende Berhältniß von gutem Heu 
jenes verbeffern und den vorgenannten Futterartiteln einigermaßen nahe 
bringen fann. Bet der Schrotfutterung und nahrhaften Mehltränken ift ins— 
befondere alles Ruttergefchirr und Geraäthe fammt den Futtertrögen in befter 
Ordnung und Reinlichkeit zu erhalten und die Fütterung im $rühjabre des 
Morgens 4 Uhr zu beginnen. Es ift dabei erforderlich, daß das ganze Füt— 
terungsgefchäft in einer, inder Nähe des Staltes befindlichen reinlichen Kutter: 
fammer beforat wird. In einem Frog oder geriumigen aß ift der zur 
Fütterung beftimmte Häckſel mit Schrot zu vermiſchen, beides alsdann mit 
Spülicht oder friſchem Waffer anzufeuchten, einige Mat umzurübren und in 
die einzelnen Tröge jedem Rindſtück eine mäßige Portion einzufchürten. 
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Das Shrot iſt hierbei nach feiner und des Beifutters, bes Hüäckſels, des 
‚Deues und Grummets, Güte wohl zu beurtheilen und bei letztern in ber 
Menge foldyer Kuttermitrel mehr und weniger zuzufesen, um ein Verhältniß 
zu beobachten, wenn zumal das Vieh die Maft damit anfangen foll, Je 
ſchwerer und gebalteeicher die Frucht an Kleber, Eimweißftoff und Schleim: 
suder iſt, um fo vortheilhafter wirkte fie auf die Maflung ; daher Mais, 
Gerfte, Bohnen, Erbſen, Widen hierbei einen ganz befondern Vorzug haben. 
‚Es fommt dann ferner darauf an, ob das Vieh viel, und zwar gierig frifk, 
‚wo man die Portionen vervielfältigen und jede etwas ftärker einrichten muß. 
Das Rindvieh fheint von Natur mehr auf eine weiche, leichtverdauliche 
Nahrung — auf Gräfer, Kräuter, Gemüfe und breiartige Kuttermittel — 
als auf harte — Getreidearten und Hülſenfrüchte — angemiefen zu ſeyn, 
was insbefondere im zahmen und' verweichlichten Zuftande fein unregel- 
mäßiger Zahnmechfel und die gegen andere Hausthiere, Schafe und, Schweine 
u. a., zu den rohen Körnern nicht geeigneten Verdauungswerkzeuge deutlic) 
beweifen, welche nicht fähig find, die im Getreide enthaltenen Nahrungsftoffe 
ſich vollftändig anzueignen, Dergleihen Zutterartikel find daher vor ihrer 
Anwendung, wenn fie einen entfcheidenden Nugen, bauptiächlid bei der 
Maſtung geben follen, einer künftlihen Veredlung und zweckmäßigen Zube: 
reitung zu unterwerfen und im Verhältnif ihres Futterranges und. Preifes 
die Vortheile nady den jedesmaligen Zeitverhältniffen zu ermeffen. Einem 
geoßen und ſtarken Rindſtück ift es hinreichend, außer Heu und Häckſel des 
Zages auf drei Mahlzeiten eine reichliche halbe Mege Gerfien: und Wicken— 
fhrot, vermifht mit Salz, zu geben. Nach dem Schrotfutter kann eine 
Eleine Stunde darauf eine Portion Heu oder. Grummet erfolgen, mas 
immer abwechfelnd gereicht werden muß. Hierauf wird das Vieh mit friſchem 
Waſſer getränkt und wieder etwas Heu auf die Raufe geftedt ; wenn diefes 
verzehrt ift, gibt man noch etwas Spreu mit Hädfel und Schrot und 
erneuert während der Zeit das Lager des Viehes, auf deffen Meinlichkeit 
dabei vorzüglich zu fehen ift. Gegen Mittag, und zwar um eilf Uhr, wieder: 
holt man diefelbe Fütterung und läßt dann das Vieh der gehörigen Verdauung 
wegen in Rube, unterbeffen das nöthige Futter herbeigefchafft und der erfor: 
derliche Hädfel vorrathig gefchnitten wird. Des Abends wird diefelbe 
Fütterung auf die nämliche Art fortgefegt, getränkt und das Vich 
mit etwas Heu in, der Kaufe auf die Nacht verſehen. Die Mifchung 
und Anfeuchtung des, Schrot: und- Hädfelfutters gefchieht jedesmal kurz 
‚vor Abreichung einer jeden einzelnen Portion, weil, wenn jenes vorräthig, 
und zwar früher geſchähe, das Schrot fich leicht erhigen und in Gährung 
übergeben, folglidy dem Viehe nachtheilig ſeyn möchte. Das Anfeuchten 
‚des Futters im Winter darf nicht anders als mit warmen Waffer ge: 
‚heben, um bei großer Kälte das Einfrieren desfelben zu vermeiden; 
auf gleihe Weife ift das Tränken des Viehes einzurichten, weil es dem: 
felben, das durch die Maſt verweichlicht ift, Nachtbeil bringen würde. — 
Nach mehrern einzelnen Eleinen und zwar öfters gereichten Suttergaben, aus 
lauem Getränke mit Gerften = oder Wickenſchrot und Salz eingerührt be- 
ſtehend, läßt man das Vieh jederzeit fo lange in Ruhe, ale e8 gemächlich 
wiederfauen kann. Hierauf befomnit jedes Stud wiederum 4 — 6 Hände 
voll von demfelben Schrot auf gleiche Weife zubereitet, darauf wieder ein 
einfaches Heufutter, und abermals Zränfe, welde Futterordnung täglic) 
fortgefest werden kann. — In Wirtbichaften, wo die Ochſenmaſt ohne 
Branntweinſpülicht betrieben wird, können jedem Stud 30—36 Pfd. yut 
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gereinigte und in Dämpfen gelochte Kartoffeln gegeben und foldhe mit 'j. 
Dresdner Scheffel gutem Häckſel oder Sommerftrob, Heu, Klee, Widen 
oder Bohnen, welche legtere gequellt oder gemahlen vorzüglich aufs Fleifch 
und Fett legen, vermifcht gegeben werden. Diefes angemengte Fu:ter wird 
mit heißem Waffer angebrüht, von Zeit zu Zeit öfters umgerührt und lau 
verfüttert, Weil man gern auf den folgenden Tag dasfelbe Futter vorrich— 
tet, fo bat es den Nutzen, daß es fich mit dem Hädfel genauer vermiſcht, 
und fo beides. zuſammen verzehrt wird. — Der kochende Abguß von Heu: 
gefäme, Rüben, Kartoffein, Kraut, Kohl, Sellerie und allerlei gewürzarti: 
gen Kräutern zum Aufweichen des Getreide, Malzs, Widen: oder Kaſta— 
nienfchrots oder Mehls iſt auch eine außerordentliche Hülfe zur Beſchleu— 
nigung des Fleifch- und Fettanfages, was eine treffliche Verdauung und be: 
fondern Antrieb zum Trinken bewirkt. — In einer geräumigen Zonne oder 
in einem großen Kaß können für jeden Ochfen 3—4 Pfund Widen : und 
Gerftenichrot, oder nach dem leßtern Verhältniß 6 Pfund Delkuchen in 
Dämpfen aufgeweicht, fleißig durchrührt und nachdem e8 einen Tag dur: 
weicht hat, verfüttert und darauf foviel getränft werden, als der Dchfe ver: 
mag. Den nähften Tag darauf befommt der Dehfe jedesmal den vierten 
Antheil diefes Mengfutters, das mit derfelben Brühe durchweicht wird. 
Abends ftedt man ein Bund gutes Heu auf die Raufe und gibt nochmals 
zu faufen; — Uebrigens muß jeder Viehmäſter zu beurtheilen wiffen, wie 
viel jedem Maſtſtück in jeder Lebensperiode gut und dienlich ift. Ein aus: 
gewachſener Dechfe erfordert des Tages 20 — 24 Pfund gutes Heu, dagegen 
während der Maftung 4— 6 Pfund Gerftienmebl mit 3 — 4 Loth Salz. 
Sept man täglich an Mehl: oder Malztrank noch einige Pfund in beftimm: 
ten Abtheilungen zu, fo erreicht man feinen Zwed früher, und erfpart dann 
an Zeit und Kutter, Die Verwandlung der Körner in Mehl hat ihren aus: 
gemachten Nutzen, und muß den Aufwand in der Müble durch die ſchnellere 
Ausmaftung wieder ausgleihen. Das Mehl muß freilich feinen gehörigen 
Theil.an Schleim, Kleber, Det, Stärke und Zuderftoff, und Ya mehr als 
das trodene Gewicht derfelben enthalten, wenn es die Maft unterftüßen 
fol. Mais, Weizen, Hirfe, Erbien, Linfen, Bohnen und Widen mälten 
daher fehneller und beffer, als Haber; Kartoffeln beffer, al8 Rüben. Jene 
Hülfenfrüchte find die nahrhafteften unter den Pflanzenproducten, und man 
Bann mit 1, Scheffel von denfelben fo viel, als mit 4 Scheffeln Kartoffeln 
bewirken. Eine durch Dämpfe Eräftig vorgerichtere Nahrung verdaut ſich 
am fchnelfften, dagegen eine fchwere und gehaltiofe Nabrung einen großen 
Raum einnimmt, ſchwer und längere Zeit im Magen liegt, deffen Säfte 
nicht hinreichen, eine ſolche Maffe aufzulöfen, Aus diefem Grunde gebt viel 
. Sutter verloren, das unverdaut wieder abgeht. Uebrigens ift die Befchaffen: 
heit der Suttermaterialien fo verfchieden als ihre Wirkung. Es kommt auf 
jene befonders viel. an, wenn man fchnell und zwar zweckmäßig mäften will. 
Ein Kutter fättigt und nähert ſchneller und beffer als das andere , ein drittes 
bat diefelbe Wirkung, und fchlägt aufs Fleiſch an, wie die Runkelrübe, aber 
es mäſtet nicht ; das eine mäftet wieder Schnell, wie das Branntweinipülicht, 
das andere fpät. Bon legterem, dem Branntweinfpülicht, wird das Fleiſch 
ſchwammig, das Fett weich und übelichmedend, und ift beides nicht von 
Dauer. Am vorzüglichften ſchlägt die Maft an von Esparſette, Klee und 
füpem Heu, Gerften = und Weizenſchrot, Leinmehl mit Zränfen von Heu: 
gefämen in Dämpfen aufgebrübt. Auf folhe Weife, und zwar in pünktlich 
abgemeffenen Zwiſchenräumen, das Vieh befriedigt, Läft, nachdem die Muck 
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auch noch dazu belträgt, ein qut ausgewachſenes, Eerniges und faftiges Fleifch 
und dichtes Fett erwarten. Micht jedes gute Sutter fchlägt bei einem, wie 
beim andern Rinde gleich vortbeilhaft an. Sogar einerlei Sutter kann durch 
BVerfchiedenheit des Bodens, der Jahreszeit, Witterung und Gultur vom 
Gewöhnlichen abweichen und verfchieden fenn, worauf bei der Viehmaſt 
kauptfählih Nüdficht zu nehmen, und jedes einzelne Futtermittel nach feis 
nem innern Werth anzuwenden ift. (Pabfta.a.D.&,. 130.) Endlich 
kommt auch fehr viel auf die Zurichtung, aufs Hädfeln, Stampfen, Ko: 
chen, Dämpfen, Brüben, Salzen und Gähren der Futtermaterialien und 
ihre Mifhung an, um fie dem Vieh wohlfhmedend und behaglich zu ma: 
chen. Salz, Salpeter, Schwefel, roher Spiefglanz find dabei als Neizmittel 
zur Unterhaltung und Verbefferung des Apperits anzumenden. Man gebe 
jedoch mit den Futtergaben vorfichtig zu Werk, fange mit wenigem an, und 
feige allmählig in Vergrößerung derfelben, Der Körper darf nicht zu ſchnell 
überfüllt und die Natur nicht überreizt, die Gefäße nicht erichlafft, die Ab: 
fonderung des Magenfaftes, der Galle und übrigen auf die Speifen chemifch 
wirkfam auflöfenden Nahrungsfäfte nicht übereilt ımd gegen die Natur des 
Thieres gewaltfam angeftrengt werden. (Sturm’s Lehrbuch der Land: 
wirthſchaft u. f. w. 1. Thl., 2. B., ©. 468, $. 672.) Durch mäftige gute 
Nahrung und andere ftärkende Mittel, als reines gutes Futter, trödenes 
mit grünem vermifcht, nahrhaftes Tränken mit Wachholderbeeren, Weins 
oder Biereffig mit etwas Mineralfäure,, eingefalzenem Kraut mit Meerret: 
tig, Rettig, Brod mit Pfeffer in Bier, was dem Viehe zuweilen gegeben 
werden kann, ift das Vieh ſowohl bei Appetit als gefund zu erhalten. Von 
gleihem Nutzen mag auch der Mehltrank, den man in Säure übergehen 
laſſen, oder mit Sauerteig vermifcht hat, fern, zumal ihn das Vieh fehr 
gern genießt. — Der gewöhnliche Lebensprocch eines Thieres vermindert 
ſich allmäblig bei der zunehmenden Fetrigkeit und Stärke desfelben ; es wird 
träger, wiederfäuer langſamer, liegt und fchläft viel und bedarf daher we: 
niger, aber Eräftige Nahrung und viel Mehlfaufen. Es ift daher.von 
großem Nugen, ſolchen Thieren in der hödhften und ge— 
deihlihften Periode des Fettanfakes öfters, aber we: 
nia, doch gute und reisbare Nahrung zu geben. " Se viels 
fältiger die Surtermaterialien, als Wurzel: und Knollenfrüchte, Oelkuchen, 
Körner: und Hülfenfrüchte zerkleinert oder gepulvert, gemifcht und in Däm—⸗ 
pfen zubereitet werden, um fo anziehender, geniefbarer, weit auflöjender und 
verdaulicher find fie für alles Maftvieh., Was die Nahrungsfraft 
der Futtermaterialien betrifft, kommt es bei der Ma: 
fung bauptfählih daraufan, daß fie das Erforderniß 
des gemöhnlihen Sättigungsbedbürfniffesund was zur 
Erhaltung des Thieres gehört, noch übertrifft, daauf 
Befhleunigung der Zunahme des Kleifhes und Fettes 
hauptſächlich Rückſicht zunehmen iſt. Zur Erhaltung eines 
Rindes ift fo viel Nahrung erforderlich, als die zur bloßen Ausfüllung feis 
nes Körpers nötbige Maffe guten Heues enthält, und ein kräftiges Mait: 
tkier kann aufs Doppelte diefer Nahrung gefegt werden. — Die eigentliche 
Nahrungstraft der übrigen Kutterartikel ift im Allgemeinen vom Gewichte 
ihrer feften Beſtandtheile abhängig, und bloß Spreu, Strob, Deu und alle 
andere Dinge, die nicht zur Krucht felbft , fondern nur zur Eubftanz oder 
Pflanze achören, find mehr von der Pflanzennabrung des fie erzeugten Bo: 
dens abhängig. — Die wohlfeilfte und [hnellite Maftung, 
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welche auch die wenigſte Borbereitung erfordert, im Som: 
mer fowohl ale im Winter betrieben werden kann, ift 
die mit Branntmweinfpüliht, das man bei eigenem Kabrikbetrieb 
nicht vortheilbafter verwenden kann; auferdem diefes ausſchließlich dazu 
nugbar anzuwendende Material keinen pofitiven Werth haben wiirde. Man 
kann die Dchfen den Herbt über mit Branntweinfpülicht, gutem: Heu, etwas 
Körnerſchrot und Stroh hinbringen , darauf alsdann im Winter mäften. 
Man wendet das Spülicht am vortheilhafteften gleich frifh, wenn e8 aus der 
Branntweinblafe kochendheiß Eommt,zum Anbrühen gehädielten Strohes, 
zum Heu, zu Samenkleefnospen, Heugefäme, Kaftanien: und allerlei Körner: 
Ihrot, Rüben: und Wurzelwerk, zu Delfrüchten u. a. an. Zum Anbrüben troß: 
fenen und ſchweren Futters kann folches einen halben Tag oder eine Nacht durch 
ftehen bleiben, damit e8, bevor e8 verfüttert wird, gehörig erweicht und das eine 
durch das andere Eräftiger und ſchmackhafter wird. Auf ı Scheffel Roggen, der 
täglich gebrannt wird, Eönnen füglich 4 Ochfen mittlerer Größe zur Maft aufge: 
* ftellt werden, und zwar fo lange, bis fie völlig fett find. — Man verfüttere das 
Branntweinfpülicdyt weder zu alt und fauer, noch in zu großen Quantitäten, 
wo es der Mil und Butter und fogar dem Fleifh einen üblen Geſchmack 
gibt. Es kommt jedoch ſehr viel darauf an, welches Material man zum 
Branntwein verwendet, ob Kartoffeln oder Körner, davon letztere 1 Scheffel 
fo viel und oftmals mehr, als von jenen 2 Scheffel thun, auch ob die vor: 
ausgegangene Gährung und Deftillation volltommen gefchehen ift oder nicht. 
Im legtern Fall wird das Branntweinfpülicye mehr nabrhafte Theile enthal: 
ten, als wo beides, Gährung und Deftillation, oder auch nur eines, volltom: 
men Statt gefunden, — Bet dem Branntweinfpitlicht und Träberfutter ift 
allemal nöthig, ein trodenes ungehädieltes Zmwifchenfutter, Heu oder Stroh, 
mit zu geben. Ein Maſtochſe mittlerer Größe braucht täglich auf 40 bie 
45 Maß Branntweinfpülicht, das aus 30—35 Pfund Körnern oder dreimal 
fo viel guten Kartoffeln bereitet worden ift, worauf ihn noch 8— 10 Pfund 
Heu und etliche Pfund Strohhäckſel zufammengebrüht gegeben werden Fön: 
nen. Eine folhe Maftungsart kann ungefähr 4—5 Monate dauern. Wenn 
das Rauhfutter in gutem Heu umd Stroh befteht, fo dient es zum Lebens: 
bedarf und zur Erhaltung des Maftviehes ; dagegen das Branntweinſpülicht 
ausschließlich als Maftfutter zum Fettanfak zu betrachten ift. Wom Brannt: 
weinfpülicht iſt jedoch der vierte Antheil der nährenden Kraft derjenigen Frucht, 
der Kartoffeln oder des Roggens u. a., anzunehmen, aus welcher das Spü: 
licht benutzt worden ift ; da die Gährung, welcher die fefte Maffe unterworfen 
gewefen ift, wenn fie übrigens tadellos war, wenigftens 3 Theile des Gan: 
jen, al$ der urfprünglihen Nahrungsfubftanz in Alcohol, gereinigten Wein: 
geift, fich verwandelt. So fchnell fich übrigens auch das Vieh vom Brannt: 
weinſpülicht mäftet, fo ift e8 gleichwohl mehr als von einem andern Material 
unbehülflich und fchwerfällig ; auch find, wie gefagt, deffen Producte, Fleiſch 
und Fett, aufgebfafen, ſchwammig und von weit geringerem Gehalt und 
Werth. Es ift jedoch allgemein angenommen, unmittelbar nach jenem Maftfut: 
ter, und zwar die leßte Zeit vor dem Schlachten, Grummet, Heu, Runfeln, 
Schrot= oder Mehltränke zu füttern, um den übeln Gefhmad, den das Spü: 
licht verurfacht, in einen reinen, lieblihen und natürlichen Fleiſch- und Fett: 
gefchmad zu verwandeln. Wenn indeffen das Branntweinfpülicht den Doppel: 
ten NRahrungsgehalt gegen obige Heu- und Häckſelgabe enthalten fol, fo ift 
das aus Roggen beftehende Spülicht materiell verbältnifmäßig darauf einzu: 
richten. — Die Bierträber enthalten mebr wefentlihe Beltandtheile 
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als die vom Branntwein, weil ſie vom gemalzten Getreide und weniget in 
eine gährende Säure übergegangen ſind. Man verfüttert ſie mit etwas 
Stroh- oder Heuhäckſel, ſowohl allein, als. auch mit Branntweinſpülicht ver: 
miſcht, welche letztere Art die beite und nutzbarſte iſt. Wenn Träber und Spiüt: 
licht zu. wenig Gehalt haben, fegt man lieber noch etwas Schrot hinzu, wodurch 
die Maftung um Vieles verbeffert wird. Ein auf der Maft ftehender Ochfe 
mittlerer Größe verzehrt den Rüdftand von 40 — 50 Pfund Malz, mit 10 
bis 12 Pfund Heu oder Stroh. Bierträber von Gerften: oder Weizenmalz, 
als der Rückſtand nach beendigtem Brauen, ingleichen die Kleie von gemab: 
lenen andern Getreidearten, von welchen fimmtliche Mebitheile gefchieden, 
und nur die Dülfen übrig geblieben, find fid) im Wefentlichen ziemlich gleich ; 
dagegen die Delfuchen und die Träber vom Weisen aus den Stärkefabrifen 
nur die feinften Beftandtheile auf mechaniſchem Wege abgeben, und daher 
als Nahrungsftoff zur Maſt noch hinlänglich abwerfen, was fie im gänzlich 
getrodneten Zuftand durch ihre Gewichtsichwere anzeigen. — Hieraus wird 
man-teicht ermeffen, wie man ſich Durdy Ausmittelung des einen und andern 
Butterftoffes bei der Stallmaſt — fen es bei der Körner:, Oelkuchen-, Brannt: 
wein'pülichtz, Knollen⸗, oder Wurzelz, oder jeder andern Maftungsart — des 
Rindviehes zu verhalten hat, wie bei den ſehr verfchiedenen Maſtungsmetho— 
den ſowohl die Futterſätze als die Mittel, nach ihrer Güte und Schwere, 
ſammt den Preifen, fo auch die Mifchung und Zubereitung derfelben, dahin 
zu ftellen und gegeneinander auszugleichen find, um, wenn auch bei dereinen 
Maitungsart vor der andern, früher oder fpäter, mehr oder weniger vor: 
theilhaft, kurz, wie es die Verhältniffe einer Wirthſchaft mit ſich bringen, 
dennoch zum Zwed zu fommen. 

Kühe, welche noch in mittleren Jahren fteben, böchitens 4 Kälber ges 
babt, wenig gemolten haben und caftrirt werden, eignen fih oftmals der 
Meichlichkeit und befondern Befchaffenheit ihres Zellgewebes, fo wie ihrer 
feinen Muskeln wegen, um Vieles fchneller und beffer zur Maft, als die Och: 
fen. Selbſt das Fleiſch von unverfchnittenen jungen Kühen fteht dem Och⸗ 
fenfletich in der Güte nicht leicht nach , wenn jene von ihrer Geburt an gut 
erhalten und Eräftig genährt worden find, So felten es iſt, daß eine gute 
Milchkuh aufs Fleiſch, noch feltener aufs Fett und fo-auf beides zugleich 
anfchlägt, fo gibt es gleichwohl mitunter dergleichen Ausnahmen bei neu: 
melkenden Küben, wozu nody die Eigenichaft der Race und vorzüglich qute 
und fräftige Fütterung das Meifte mir beitragen, — Wenn Kühe während 
der Maſtzeit rindern, fo gibt es Fälle, daß fie zugelaffen werden, um zu em= 
pfangen ; ob gleichwohl durch das Vorkommen des Geſchlechtstriebes bei den 
Thieren allemal die edeiften Säfte des Körpers verloren geben, fo hat man 
dennoch gefunden, daß die Trächtigkeit in den erften Monaten die Maſt we: 
niger hindert, als das öfters wiederkehrende vergeblihe Nindern, — Die 
Maftung der Kälber, welche in Deutfhland, ausgenommen in 
der Gegend von Hamburg, weniger als in England und den Wie: 
derlanden üblich ift, untericheidet fich von der der ältern Rindern darin: 
daß jene von ihrer Geburt an, bie zu einem beftimmten mäßigen Alter, theils 
mit Mitch, theils mit gewiffen Surrogaten, als mit Waffer, Heubrübe, 
Molken, faurer und Buttermilch, Vier, Eiern, Kleie, Mal, Haber-, Rog— 
gen = und Meizenbrod u. a. m., genäbrt werden, Dergleichen völlig ausge: 
mäſtete Kälber gelangen, nachdem fie gefund und von vorzügliher Race 
find, auch eine befonders gute Abwartung und Fütterung genoffen haben, 
von 4 bis 6 und 8 Wochen zu einer vorzüglihen Schwere und Fertigkeit. 
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Es erfordert jedoch'diefe Art: zu. mäften ‚gegen Die der Zucht = und gewöhn— 
lichen Schlachtkälber, ingleichen ber Altern Rinder, als eine Ausnahme von 
der Regel, eine ganz eigene Behandlungsart, im Fall der richtige Zweck in 
möglichſter Zeitkürze und mit Koſtenerſparniß befriedigend genug erreicht werben 
roll. Zur Einftalung der Maſtkälber bedient man fich eines von den ältern 
Thieren etwas entfernten, mäßigwarmen und dunfeln Behältniffes, worin 
fie dergeftalt angebunden werden, „daß fie ſich frei bewegen können und bei 
täglicher Deffnung ihres Aufehthaltortes der reinen möglichſt temperirten 
Luft genießen, mas zu ihrem guten Gebeihen vorzüglich viel beiträgt: Man 
gibt ihnen , nachdem ihre Koft befchaffen fen, und in welcher Zeit die Aus— 
majtung erueicht werden foll, täglich dreis bis viermal ihr angemeffenes Fut— 
ter, das Anfangs in bloßer Milch, nachher aber in mehrern Surrogaten be: 
ſtehen kann. Die Maft eines ganz jungen Zhieres wird übrigens nicht füg— 
lich vor den erften drei Wochen, als von der Zeit feiner Geburt an, in Wirk: 
famfeit treten Eönnen, weil audy bierbei zue Gewöhnung des Magens; deffen 
Stärke, möglichſt guten und. fchnellen Verdauung des jungen Thieres, eine 
gewiſſe Abhärtung erforderlich , und wenn die Koften des. Aufwandes mit 
dem Gewinn in Verhältniß ftehen follen, nad den Umitänden und Kutter: 
mitteln einer Wirthſchaft das Ganze zu berechnen ift, Nachdem das Kalb 
Anfangs ander Mutter oder einer andern Kuh geläugt, oder künſtlich ge- 
nährt worden ift, beginnt nad) drei Wochen die Maft, welche zwar verichier 
dentlich einzuleiten, wenn fie aber zweckmäßig gefchehen fol, mit den gehe: 
vigen Mitteln allmäblig fteigend, dem Verhältniß des jungen Thieres jeder: 
zeit angemeffen, nad diätetifhen Kegeln fi verhalten muß. Dieß bezweckt 
man zuvörderſt mit feifch gemolfener Milch, alsdann mit Buttermilch und 
gerädfeltem, abgebrühten guten Deu, mobei noch täglich, oder alle 2 Tage, 
ein frifhes Ei hinzukommen kann. Dan füttert auch getochtendünnen Milch: 
oder Kartoffelbrei mit etwas Schnittlauch, Allium Schoenoprasum , und 
Knoblaudy , Allium sativum , was die Verdauting ünterflügt,, vermifcht, 
woran jedody die jungen Thiere Anfangs gewöhnt werden müſſen. Dasfelbe 
erreicht man auch mit gefochtem Brei von abgehülften Erbfen, welche durd) 
ein Sieb gefchlagen, mit Waffer oder Heubrühe und abgefahnter Mitch ver: 
mifcht, lauwarm gegeben werden. Diefer Brei kann auf acht Tage vorrätbin 
gemacht werden, und fo. oft man dem Kalbe die Milch gibt, wird ein Eleiner 
Antbeil von etlichen Speifelöffeln folchen. Breies darunter gemifcht. Je län— 
ger die Maft anhält, fest man täglich von diefem Brei etwas mehr zu, wor: 
auf man im fteigenden Verhältniß räglih 1 und audy 2 Eier zugeben kann. 
Mit Ausnahme der Milch und Eier ift diefe Maft die wohlfeilfte; es müß: 
ten denn jene Artikel in einem niedrigen Preife ftehen, wo fie zur Befchleu: 
nigung und Berbefferung der Maft allerdings erforderlich find. Man erſetzt 
auch die Mitch durch Haber: oder Leinmehl, in Waffer oder fonftige Eräftige 
Heubrühe ſtark eingerührt,, worauf nad) und nad) ein auch zwei. Eier nach: 
gegeben werden können. Man fitttert ferner anfänglich 1'/s Kanne Milch, 
1 Kanne laumarmes MWaffer mit 2 Kannen Leinfuchenmehl und. 1 Kanne: 
Heubrühe, bereitet davon einen Brei, und vertbeilt diefen auf mehrere Tage 
in einzelne Portionen, wenn jedesmal etwas, Flüſſiges laumarm zugegoffen 
wird. Nach den Mebifpeifen nährt das gefchrotene Malz, in Heubrübe auf: 
gekocht, am meiften, zumal wenn täglid etwas Mild und ein rohes Ei nach: 
gegeben wird. Iſt der Reiß billig im Ankauf, fo erfegt er jenes Alles, wenn 
er in Milch zu einem Brei gekocht, nach und näch gefüttert wird. In Waf: 
fer, Deutbee oder Bier aufgebrühtes Brod, wozu alle Ueberbleibfel an Rin— 
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den und Brofamen in einem Haushalte gefammelt merben, tft gleichfalls 
eine Eräftige Nahrung für die jungen Kälber, Man ftedt ihnen die Stüde 
Drod ins Maul und läßt fie die Brühe nachtrinken. Dasfelbe leiftet, ab: 
wechfelnd mit jenem, in Dämpfen aufgebrühtes Roggenfchrot , wenn man 
Milch und Eier nachgibt. Man bat auch feingeriebenes Roggenbrod in 
Waſſer und füher Mitch aufgekocht, jede einzelne Mahlzeit in mehrere Por: 
tionen vertheilt, den Kälbern gereicht, worauf jedesmal noch ein rohes Ei 
ohne Echnle nachgegeben worden ift, was fchon in 4 Wochen den erwünſch⸗ 
teften Erfolg gebabt bat. — In vielen niederländifchen Landwirth— 
fchaften läßt man das Kalb drei bis vier Wochen an der Mutter faugen, 
und nach jedesmaligem Saugen wird ihm ein rohes Ei in’den Hals geftedt. 
— Sind die Kälber Anfangs ſchwächlich, fo daß man ihrer Verdauung zu 
Hülfe kommen muf, fo gebe man etwas trodene oder feuchte Kleie, Grüße 
oder Buchweizen und Haberfchrot mit Elar gehädfeltem guten Heu in lau: 
warmer Milch und verhüte jederzeit die Verftopfung. In der legten Zeit 
füttere man etwas Leinfamen in Mil mit Knoblauch vermifcht, worauf 
Heubrühe mit etwas Salz und einem rohen Ei nachgegeben werden Eann. 
— Was endlich beim ältern Maftvieh zu erinnern war, ift es bier um fo 
nachdrüdlicher, fofern man die jungen Thiere gefund erhalten, kräftig und 
ſtark erziehen will.  Dabin gehört insbefondere, daß man immer frifche Luft 
im Stalle zuläßt, die Kälber täglich bürftet und abreibt, die Krippen und 
Etreulager reinlich erhält, fleifig ausmiſtet, frifch wieder unterftreut und 
alle Erkältung vermeidet, auch jedesmal lauwarm und von gleicher Tempera: 
tur mit der Muttermilch tränkt. Fran z's Rindviehzucht. — Ueber den 
Fortgang jeder Maſtung überzeugt man ſich durch das Wägen, 
Meſſen und Befühlen der Thiere. Wir verweiſen in dieſer Beziehung auf 
die Artikel Maſtung und Gewichtsberechnung eines Stückes 
Maſtvieh. 

Rindviehmiſt. Die Auswürfe des Rindviehes ſind immer breiartig, 
mit vielem Waſſer erfüllt, und deßwegen vor allem geſchickt, mit einer gro: 
fen Menge von Streu fidy zu miſchen, wodurd) ihre eigene Zerfegung auf: 
gehalten, jene der Stren aber befördert wird *). Nach der Analvfe der Er: 
cremente des Hornviehes von Thaer und Einhof (Hermbft. Archiv 
1. Heft) find diefelben fpecifiich fchwerer als Waffer; — 104,5, und be: 
ftehen aus 717 Waſſer und 28x fefter Subſtanz. 3840 Gran frifcher 
Ereremente waren zufammengefegt aus wahrfcheinlich zufälligem Sande 
45 Sr. = 0,011, Pflanzenfafern 600 Gr. — 0,156, in Waffer auflös: 
licher thierifcher Materie 90 Gr. — 0,023, unauflöslicher, wahrſcheinlich 
vegetabilifcher Materie 360 Gr. — 0,093, Waffer 2745 Gr. = 0,714. 
Eine neuere chemiſche Unterſuchung des Kubmiftes verdanken wir dem 
Hrn. Morin, Pharmaceuten zu Rouen. 500 Grammen Koth einer 
mit trodenem Futter genährten Kub enthielten: Kaferftoff 120,4, Waf: 
fer 350,0, grüne fette Subſtanz und Harz 7,6, gelbliche Subftanz, welche 
man für das ſüße Princip des Pikromels hält 3,0, Bubulin **) 8,0, geronz 


*) S. Burger’ Lehrbuch d. Landwirthſchaft. 

**) Gin brauner, glänzender Stoff, ohne merklichen Geruch, faſt geſchmacklos. 
Seine wäſſerige Auflöſung ſchlägt das eſſigſaure Blei gelblich-braun und das 
ſchwefelſaure Eiſen ſchmutzig⸗grau nieder. Die Galläpfeltinctur bringt darin braune 
Flocken hervor; Alaun bradıte einen Nicderichlag hervor, welcher auf Zufag eis 
ner gewilfen Quantität Waffer nicht wieder verſchwand ; das fhwefelfaure Rus 
pfer füllte fie fhmupig « grün; eine Auflöfung von Quedjitberfublimat brachte 
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nenes Eiweiß 2,0, braune harzige Subftanz 9,0 Grammen. 500 Grammen 
alter Kuhmift gaben diefelben Refultate, aber in folgenden Verhältniffen : 
Faſerſtoff 165,0, Waſſer 307,0, grüne fette Subftanz 3,4, Zuderftoff 4,0, 
Bubulin 2,0, bräunlich harzige Subftanz 12,6 Grammen. 500 Grammen 
des Kothes einer Kuh, welche mit frifhem Futter genährt wurde, ent: 
bielten: Raferftoff 114,0, Waffer 356,0, grüne fette Subftanz 8,0, Zuder: 
ftoff 3,1, Bubulin 9,4, geronnenes Eiweiß 3,5, barzige Subftanz 6,0 Gram: 
men. — Die Auswürfe des Nindviches, ſowohl die feften als flüffigen, dün— 
ften felbft bei den Maftehieren Eeinen ammoniakalifhen Geruch aus, und 
gehen für fich allein, den Bedingungen der Gährung überlaffen, nicht ſehr 
raſch in Fäulniß über, weßwegen nur eine geringe Erwärmung dabei bemerft 
wird. Diefe größere Menge von Waffer, die in diefen Auswürfen enthalten 
ift, iſt die Urfache, daß die durch die anfangende Gährung entftehende Hitze 
geößtentheils dadurd) unmerklich wird, weil fie zur Verdünftung des Waſ— 
feed verwendet wird. — Wenn das Hornvich im Winter gröftentheils mit 
Stroh genährt wird, fo iſt fein Dünger auch von ungleich geringerem Wer- 
the , als wenn diefelben Thiere mit Heu, oder gar mit Körnern gefüttert 
werden. "Die Ausmürfe der mit Getreide gefütterten Maftochfen find mebr 
zufammenhaltend, und im Ader von der größten Wirkfamkeit, Der Rind: 
viehdünger erzeige ſich im Acer minder wirkfam , als jeder andere Dünger, 
der im Sommer von den Schweinen gewonnene ausgenommen; weil die 
Auswürfe diefer Thiere faft immer mit Streu überladen find, während im 
Pferdemift weniger hievon, und im Schafmifte häufig gar keine Strew ent: 
halten iſt. Daß ſich der Nindviehdünger durch längere Jahre wirkfam er: 
weißt, als der Pferde = und Schafdünger, muß einzig nur den beigemengten, 
minder leicht auflöslicyen und'zerfegbaren vegetabilifchen Subftanzen zuge: 
fhrieben werden, die erft allgemad) verfaulen, und im. zweiten und dritten 
Jahre den Pflanzen Nahrung geben, während das Thieriſche im Dünger 
faft immer im erften Jahre verzehtt wird. (S. Burger am angef. D.) 

Nindviehftälle, ſiehe Baumwefen in landwirthfhaftlider 
Hinſicht und Rindviehzucht. 

Rindviehwirthſchaft bezeichnet, dem Wortſinne nach wohl richtiger, 
alles die Aufzucht, Ernährung und Benutzung des Rindviehes Angehende, 
als der dafür gangbarere Ausdruck „Rindviehzucht“““ Wir ziehen übrigens 
vor, unter dieſem letztern jene Gegenſtände abzuhandeln, da derſelbe ſich, ſo 
wie die conformirende „Schafzucht““, „Pferdezucht“ ıc., einmal allgemeines 
Bürgerrecht erworben bat, und verweifen alfo auf ihn hinſichtlich aller, 
von Einzelnen umter diefem Artikel gefuchten Auskünfte, namentlih auf 
etwa früher von uns felbft ihm zugemiefene. 

Rin dviehzucht. Man verſteht darunter nicht bloß die Aufzucht des 





barin feine Beränderung hervor. Salzſaures Mangan erzeugt barin braune 
Bloden, während die Alcalien darin feine Veränderung hervorbringen, Diefe 
verſchiedenen Nieberfchläge werben durch Waffer bloß zertheilt. Wenn man dies 
fen Stoff erhist, fo gibt er keine bemertenswerthe Menge von Ammoniak, Ohne 
Zweifel ertheilt diefe Subſtanz dem Kuhmiſt die Eigenfchaft, die gebeizten Zeuge 
zu pugent), in Folge ihrer Einwirkung auf die meiften Metallfolutionen, Man 
muß dieſe Subftanz nah ihren Eigenſchaften für einen eigenthümlichen Stoff 
alten, und Morin ſchlägt daher vor, ibn Bubulin, vom lateinifhen 
orte bubulum (Kuhmiſt) zu nennen. 2 
4) Bei der Fabricatien der gebeiten Baummellenzeuge, 1. ®. der" Indienne, wird der Kuhmiſt 
Ju der Keinigung (Pusen) desfelben angewandt, indem gewiſſe Beſtandtheile desfelben mir der in dee 
Beize befindlichen Thenerde und den Metaueryden umauflösliche Werbindungen eingehen, 
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Rindviehes, ſondern im Allgemeinen die Haltung, Behandlung, Ernährung 
und Nutzung desſelben. Obwohl in der deutſchen Landwirthſchaft der 
allgemeinſte Theil der Viehzucht, hat dennoch in neuerer Zeit ein großer 
Theil des gebildetern landwirthſchaftlichen Publikums die Anſicht gewonnen 
und verfochten: die Rindviehhaltung ſey nur ein nothwendiges Uebel. Erſt 
ſeit Kurzem ſcheinen wieder die abtrünnigen Anhänger des Hornviehes, na— 
mentlich dev Kuh, unter ihre alte Fahne zahlreicher zurückzukehren, und dieſe 
Genugthuung verdankt ſie allerdings dem wiederholt reger gewordenen Be: 
dürfniſſe ihres Werthes und ihrer Wichtigteit ſowohl für's Allgemeine, 
als für den Einzelnen. — Die Kuh, ſagt ein geiſtreicher Anonymus, liebt 
den Frieden, und wir ſehen der Befriedigung der Welt und der Entwaffnung 
entgegen. Das den Araber-auf Kriege: und Naubzügen führende Pferd 
verliert feine Wichtigkeit im Frieden, und läuft jest Gefahr, durch. Chauf: 
feen, Eifenbahnen, Dampfiwagen u. dgl. m., viel an Unentbehrlichkeit, alſo 
an Werth, zu verlieren. Wenn nad) 20 Jahren Dampfwagen die Kampf: 
linie durchbrechen, Batterien erftürmen, den fliebenden Feind einholen und 
furchtlos felbft dem Klephanten Trotz bieten ; mie. fteht e8 dann um die 
Ehre des Pferdes, welche ihm der Erfinder der Mafchine genommen ?— Im 
Leben nährt uns jest Shon das Pferd nicht mit feiner Milch und im Tode 
nicht mit feinem Fleiſch. Der Werth der Kuh wird bei fteigender Bevölke— 
rung ſich immer mehr heben, da fie zum Theil das Pferd da erfeben kann, 
wo der Dampfwagen nie hinreichen wird. Mit der fteigenden Bevölkerung, 
der die Dampfpreffe auf die wohlfeilfte Weiſe geiftige Bildung gibt, kommt 
es nur darauf an, der Menge viel Nahrung zu verfhaffen, damit die auf: 
geweckten Geifter nicht unruhig werden, und es liegt mehr im Interefle der 
überzäbligen Gefellihaft, mit Mitch die Sanftmuth des Hindus einzuflößen 
und die Gelegenheit abzuwehren, daß aufgeregte Geifter.nicht das Schlacht: 
voß befteigen. Wo:ijt die Bevölkerung ftärker, ald am Ganges, und.dabei 
ruhiger und weniger blutdürftig ? denn Pflanzennabrung und Milch beru— 
digen die Gemütber. Wo find die Menicen milder, als in den Wüſten der 
Steppen, wo die Kub nicht weiden kann, aber das Pferd mit feinem Reiter 
die Einöde beherrfcht ?- Hat die Kub am Ganges undam Nil, die en Wic- 
gen der Givilifation, hat fie in Demübervölferten China, wo ihr der Ader: 
bau anvertraut ift, zur höhern Ehre fi emporgeihwungen , fo wird ihr 
Werth auch in dem Maße bei uns fteigen müffen, als die Menſchen ſich auf 
eine fo beunruhigende Weife mehren, daß wir bei der Begeifterung , welche 
die Dampfpreffe nun einmal fchon erzeugt hat, darauf denken müffen, das 
Zemperament des Zumachles durch Milch und Pflanzennahrung herabzu: 
jtimmen, weil dody die Kraft der dichten Maffe nicht gerwachien, wenn folche 
geiftig aufgeregt: und Förperlic nicht befchtwichtigt iſt ꝛc. Dody — auch bei 
einem minder fühnen geiftigen Auffluge, wie der geniale Sprecher diefer 
Epifode nimmt, und wenn wir einen viel enger begrenzten Geſichtspunkt 
faffen, fo liegt das ftantswirtbfchaftlich und ökonomiſch Verkehrte der bie: 
herigen Vernachläſſigung einer fo wichtigen Viehzuchtbrande überzeugend ge: 
nug zu Tage. Abſtrahiren wir noch etwas ſchärfer, als oben unfer Anonv- 
mus, die VBedürfniffe der Norhmendigkeit und des Lurus, fo ergibt ſich um 
fo augenfälliger,, wie die Schale zu Guniten der Kuh bei einer vergleichen: 
den Abwägung der Vorzüge unferer Hausthierarten finkt. Provinzen, die 
ſich im neuefter Zeit durch eine Vernachläffigung der Rindviebwirthfehaft 
auszeichneten,, haben wohl und allerdings ihre Erträge aus edlern Zweigen 
u einer ſehr bedeutenden Höhe gebracht, fie haben aber keineswegs den 
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Beweis de facto geliefert, daß jene. durch diefe erfegt werden könne; fie 
haben nicht bewiefen, daß ihre Einrichtungen das Nationaleinkommen nad)- 
haltig erhöhten, daß fie das Capital ihres Bodens auf ſichere Weiſe berei— 
cherten. Ja, 28 iſt gewiß, daß in manchen Gegenden (namentlich) dort, mo 
man große Streden und noch überdieß fehr ‚guter Weide bedarf, um den 
Schafheerden eine binlängliche Weide zu geben) den Beftrebungen für Volt: 
‚blut = Schaf = und Pferdezucht nur bis zu einem gewiffen Punkte, der aber, 
mögen gleich. die zeitigen äußern Erfcheinungen unferer Anficht widerfpre: 
hen, längſt überfchritten worden, ein richtiger Caleul unterlag. Mit jedem 
Jahre , daf die Ausfuhr an Fett: und Magervieh, an Butter ꝛc. ſich ver: 
minderte, daß die Einfuhr an Jungvieh, In Leder ıc. fich verftärkte, hätte 
man aufmerkfamer auf die Bilanz der Nationalinduftrıe werden müffen, 
Jetzt 'entwideln fich in einigen Aderbauftaaten Ausfälle , die nicht von ge: 
tinger Bedeutung fenn können, da fie bereits fuibjective Beſchwerden her: 
voreufen. Diefe verdoppeln ſich auf eine wirklich beunruhigende Weife durch 
das augenfcheinlihe Mißverhältniß der tbieriihen Productionen zum Weich: 
thume des Aders. — Wenn überhaupt in einer richtig geregelten Landwirth: 
ichaft jeder Theil fo in den andern greift, daß feiner. ohne Schaden daraus 
weggenommen werden kann *), fo wird insbefondere Niemand abläugnen 
können, wie groß der Antheil fen, welchen das Rindvich an dem Effecte der 
gamen Wirtbichaftsführung nimmt, und daß es für diefelbe in den meiiten 
Fällen unerſetzlich ift ++). Wo man fich darüber beklagt, die Rindviehzucht 
bezahle den für fie erforderlichen Aufwand nicht, da gefchieht es: wohl mei: 
tens nur defhalb, weil der Antheit, welchen die Rinder durch die Düngung 
am Aderertvage haben, und die Zweckdienlichkeit, die fie für die häusliche 
Coniumtion beweifen, ihnen nicht oder in zu geringem Maße zu Gute ge: 
rechner wird. Man -fchlage nur alle Produete der Kühe, welche für die Be— 
köjtigung der Leute, zur Kütterung der Schweine u. ſ. w. verwendet wer: 
den, gehörig zu Geld an, berechne den Werth ihres Düngers nah Maßgabe 
des durch denfelben vermehrten Sruchtertrages der Aecker, füge hinzu, was 
durch Milche, Butter: „ Käſe- und Viehverkauf noch baar gelöft wird, und 
erwäge, daf der Reinertrag, welchen Branntweinbrennerei, Bierbrauerei 
u. dal. im den meiften Fällen nur durdy Vermittelung des Rindviehes ge: 
währen, größtentheil® verloren gehen würde, wenn die Ausnugung jener 
Betriebszweige und.deren vortheilhafter Einfluß auf. den Aderbau, den fie 
duch die Rinder erhalten, wegfiele, fo wird man finden, daß die Rinderzucht 
auch nad ihrem gegenwärtigen, im Altgemeinen hinſichtlich einer intelligen: 
ten Feitung, zurückſtehenden Betriebe, einen angemeffenen Nutzen abmwirft: 
Brächte fie gar keinen befondern Reingewinn, mie Mariche behaupten, und 
müfte man fie nur als.eine Miſtfabrik anſehen: wie könnte da irgendwo 
eine. Kuhpacht gezahlt werben, welcher doch felbft in den für die Nusung 
der Kühe durch ihre verkäuflihen Producte ungelegenften Gegenden wirk— 
lich gezahlt wird, und noch überdieß den Kuhpächtern einen Gewinn zurüd: 
läfe? Das Mindvieh verdient die danfbarfte Beachtung des Landwirthes, 
und e8 darf nicht eher behauptet werden, ihre Zucht bringe feinen Vortheil, 
als bis, ohne befondere Mifverbältniffe, die Wirthſchaft überhaupt keinen 
beiondern Ertrag gewährt. — Wenn dieſe Wahrheiten, diefe That achen 


 *) Elsner’s „„Darftellung der deutſchen dandwirthiſchaft.“, — 
**) Beyer's „Veredlung der Kühe, mit beſenderer Räckſicht auf Mia“ 
‚zeichthum‘', ſ. Oekon Neuigk. und Verhandl. 1833, S. 273 u... RT 
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nur: fo. einzeln, fo unvollkommen und fpät erkannt worden, fo gereicht fols 
chem betrübenden Zuftande das zur Erklärung und Rechtfertigung : daß 
das materielle Intereffe der mehrften, ja nicht felten aller rationellen 
Landwirthe ein zu unausgefettes Studium heterogener Züchtungsprincipien 
verlangte, um Zeit übrig zu laffen zur Ausbildung von Veredlungsfennt: 
niffen, deren praftifche Anwendung Eein deingenderes Bedürfniß jener Art 
nabe legte. So wie biefer, fubjective Antheil durch veränderte politifche, 
mercantilifhe und Productionsverhältniffe in Sinken fommt, wie er fid) 
denn gegenwärtig bemerftermaßen ſchon häufiger darin befindet, wird Die 
frei gewordene geiftige Intelligenz des Praktikers einen Gegenftand, der, am 
Mege liegend, den mindeft ſchwierigen Erfag verheißt, wieder aufnehmen, 
nun aber gleih von vorn herein ihn auf ganz andere Weiſe zu formiren 
trachten und wiffen, wie Damals, als er ihn im Zuftande der Erniedrigung 
von ſich ſtieß; aus diefem Grunde denn aber aud ihm nun fo baldige und 
fo unerwartete Vortheile abgewinnen, daß die Anficht des pofitiven Vor: 
zuges der zeither begünftigten Nugungszweige immer ſchwankender werben, 
immer einfeitiger erfcheinen wird, Diefen Zeitpuntt zu befchleunigen, kann 
nichts geeigneter ſeyn, als eine Berichtigung der häufig verkehrten Princi— 
pien, welche namentlid binfitlid dern Racebildbung beim Hornviche 
fi betbätigen, zu veranlaffen. Die,.allgemeine Ungewißheit, die in diefer 
Beziehung über das Wahre und Zwedentfprechende obwaltet: das ift der 
Berg, ber die Antagoniften des Rindviehes von diefem und dem fegensrei: 
chen Zercain feiner Lebensfunctionen ſcheidet. — Wir finden bier die ſchick— 
liche Gelegenheit zur ſpeciellen Entwidelung eines Gegenftandes, der die 
erfte Abtheilung diefes Artikels in Anfpruc nimmt — der Aufzucht des 
Rindviehes, überzugehen. 

Die Rinder werden zu ſolchen Zwecken gezüchtet, daß am allerwenigften 
befondere Eigenthümlicykeiten des Climas, des Landes, der Nahrung ıc. 
dazu nötbig find, um eine an fich vorzüglich vortheilhafte Race zu bilden ; 
auch verhält es ſich mit ihnen in anderer Hinficht anders, wie bier gezeigt 
werden fol. (S. Bener am angef. D. ©. 277 u. f.) Wenn man Lands 
fhafe mit Merinos vertaufcht, fo wird man in vielen Fällen ſchon dadurch 
einen dauernden Vortheil erwerben, weil man num mit denfelben Mitteln, 
mit welchen man früher grobe Wolle erzeugte, faft oder eben fo viel koſt— 
barere bervorbringt, indem die letztern im Wefentlichen Feine andere und 
beffere Fütterung der fie tragenden Schafe vorausfegt, und weil die Erbal: 
tung des Merino:Charakters übrigens von nichts Eoftenden Mitteln abhängt, 
und fogar (wenn von feiner weitern Veredlung die Rede ift) feine befondere 
Intelligenz erbeifcht. Wer aber an die. Stelle gewöhnlicher Landkühe, Kühe 
von irgend einer berühmten Race einführt, der irrt ſich, wenn er glaubt, 
davon einen anfehnlichen Gewinn zu machen. Die Verbefferung der Rin- 
derzucht auf folche Weife ift, wenn öfonomifch gerechnet werden foll, fehr 
problematifch und nur fcheinbar. Und doch hat man fie faft nur darunter 
verftanden, während man damit lediglid) einem Vorurtheil huldigte, finn- 
liche Befangendeit hegte, mit Liebhaberei, Unterlaffung genauer Berechnung, 
und mit der Zäufchung über den Vortheil verminderter Stüdzahl zu Werke 
ging. Nicht, daß eine Kuh viel Milchgebe, nicht, daß das 
Maſtſtück vet viel und gutes Sleifh erzeuge, nidhtbie 
Erzielung vorzüglih großer und ſchöner Thiere x. an 
und für fih ift der Zwed der Rindviehzucht nah öfono: 
mifhen Grundfägen, fondern wie durch diefeeinzelnen, 
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oder möglihft vereinigten Vorzüge ber Rinder dasauf 
fie zu verwendende Futter am höchſten benust, am 
theuerften bezahlt werde. Dieß wird aber im Allgemeinen nicht 
erreicht, wo man fremde Racethiere, welche ihren elgenthümlichen und bien: 
denden Charakter fehr guter Weide, Fütterung, einer vorzüglich begünftis 
genden Lebensweife verdankten, die ihnen ihre Heimath gewährte, unter 
Verhältniffe bringt, wo fie jenes Alles von ärmerer und ſchlechterer Beſchaf⸗ 
fenheit antreffen, Nur infofern fi die Factoren der Producte gleich blei: 
ben, verändern fi auch diefe nicht In ihrem Charakter, und fo wie es nicht 
gelingt, irgend ein füdliches Gewächs bei weiterer Fortfegung feines Ans 
baues in feiner Bollfommenbeit unter einem nördlihen Elima zu erhalten, 
fo gelingt es audy nicht, bei der Rindviehzucht das mit geringerer Fütterung 
zu geroinnen, was der Erfolg einer beffern tft. — Und doch, was kann uns 
eine Verbefferung der Rinder anders bedeuten, als mit den ums zu Gebote 
ftehenden Sutter = und andern Zuchtmitteln eine größere Production zu er: 
langen, als fie unfer gewöhnliches Vieh gewährt? Unſer gemöhnliches Wieh 
producirt aber in dem Grade mehr, ald wir es beffer füttern und behandeln, 
und da wir und Schweizer oder Friesländer, ober andere berühmte 
Rinder anſchaffen, diefe indem Verhältniſſe beffer füttern und abwarten 
müffen, als fie mehr ale unfer gewöhnliches Vieh produciren: fo erlangen 
wir mit deren Einführung wohl nicht allein feinen Wortheil, fondern wir 
haben noch den Schaden einer erften Eoftfpteligen Auslage. Gewiß, wenn 
man genauer rechnen will, fo hat im Berhältniffe zur Kutterverwendung 
der Sriesländer, Schweizer, Eproler, Niederungsbemwob: 
ner ıc. von feinem Rindviche feinen größern relativen Etttag, als der Be: 
figer jeder gewöhnlichen, wenn fonft gut gehaltenen Landrace von den fei: 
nigen. Urſache und Wirkung ftehen da immerdar im voliften Einklange. — 
Gefest, man erſetzte auch einem eingeführten Viehſtamm ausder Schweiz 
fein heimathliches Futter binfichtlich der Menge, fo wird man doch meiftens 
nicht Im Stande ſeyn, den Intenfiven Gehalt und alle beitragende Eigens 
ſchaften desfelben, bie bildend, reizend und eigenthümlich wirffam auf das 
Schweizer: Rind Einfluß haben, zu vergüten. Auch können wir ihm 
anderswo nicht die übrigen, auf die Ausbildung feines Racechatakters in 
Ausübung kommenden Elemente, wie 3. B. ununterbrochenen Sommers 
aufentbalt auf reihen Weiden in hoher Elevation, ausgezeichnet durch reis 
nere, fauerftoffreichere Luft, reichlichern Lichtgenuß ıc. gewähren. Fallen 
daher diefe Potenzen organifcher Entwidelung weg, fo hören natürlich auch 
deren Erfolge anf, Die thierifhe Natur kommt aber auch dadurch auf läns 
gere Zeit gleichfam-aus ihrem Gleichgervicht ; die Function der Ernährung ift 
mangelhaft, die veränderten Suttermittel und Lebenstelze finden nicht fos 
gleich ihre geeignete und angemeffene Nutzbarkeit, und fo mie jede Abges 
wöhnung (moralifch oder phyſiſch), wenn fie plöglich eintritt, tnangenehm 
empfunden wird, fo gefhieht es, daß z.B. Schweizer Kühe, auf das 
platte Land, in den Zuftand einer fremdartigen Stallfütterung gebracht, 
und in.eine andere Lebensweife gezwungen, längere Zeit die Ihnen darger 
reichte Nahrung verhältnifmäßig weniger ausnugen, als Kühe, die an biefe 
Dualitäten gewöhnt find, eine vermehrte Fütterung ausgenust haben würs 
den. Ebenſo verhält es fi mit der Einführung folher Racen, melde ihre 
eigentblimliche Natur einer feuchtern Gegend, und der von derfelben beding: 
ten Befchaffenheit der Nahrung ıc. verdanften, wie z. B. die friefifche, 
Holfteiner, Danziger und andere Niederungscund Marſch— 
v. Lengerke's landw. Conv. er. IV, 85, 4 
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racen. Denn ebenfo wie bie Pflanzen (auch Bäume und Sträuder: 
Erlen und Weiden ıc.), wenn ihre Wahsthum befonders durch das Waffer 
Vorſchub erhält, dann auch dasfelbe in reicherem Verhältniß als ihren Be: 
ftandtheil befigen, und daher von minderem fpecififhen Gehalte find, was 


wohl aud zum Theil die Folge der beim Waſſerwuchs Statt findenden eis 


ligern Entwidelung ift, fo müſſen auch die Thiere in einem analogen Vers 
hältniffe zu der Belchaffenbeit ihrer Nahrung ftehen, wie die Pflanzen zu 
den fie nährenden Grundelementen ; das heißt, auch die Thiere müffen um 
fo weniger Intenfivität in ihrer Materie, und um fo geringere mit der'el: 
ben in Verbindung ftehende intenfive Kräfte befigen, Und die Erfahrung 
beitätigt, doß auch fie fi in dem Grade ſchneller ausbilden, als es mit den 
Pflanzen, von denen fie leben, der Fall mar, oder als das Futter überhaupt 
wafferftoffbaltiger und leichter .verbaulich ift. Darum hat der Knochen eines 
arabifhen Pferdes, felbjt wenn er nur die Hälfte von dem eines Hols 
jteiner hätte, dennoch ein größeres Gewicht als leuterer; darum geben 
Bergkühe eine burterhaltigere Mitch ; darum haben Arbeitsthiere aus Nies 
derungsgegenden eine weniger ausdauernde Kraft; darum mwiffen die Flei— 
fcher wohl einen Unterfchied zu machen, ob die Thiere, welche fie Eaufen, 
eine wäfferige oder mehr gehaltreihe Nahrung erhielten; darum zerreißt 
die Molte von Schafen auf feuchter Weide (oder wenn fie viel Branntweine 
fhlempe erhielten) nach Verhältniß ihres Feinheitsgrades leichter u. f. w. 


Wenn man daher Kühe, welche ſich bei einer Fütterung von weniger Eräfz 


tiger Materie entwidelten, in Gegenden verfebt, wo fie nun fubftangielleres 
Sutter erhalten, fo find fie nicht geeignet, den nährenden Gehalt desfelben 
zu affimiliren ; denn die von. dem thierifchen Organismus conftituirenden 
Elemente verleihen demfelben nur einen folhen Grad von Kraft, ale er 
nöthig bat, diefe Elemente zu ertragen und zu feiner Erbaltung zu benugen. 
— BVorftehendes möge genügen zur Vertheidigung der Anſicht, daß die 
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der Anfhaffung ausgezeihneter Kandesracen (fie find es 
nur relativ) zu erwarten ſteht. — Ein anderes Mittel der Rinders 
- veredlung hat man nun in einer Kreuzung verfhiedener Racen 
gefucht. A priori läßt fi über die Zweckmäßigkeit derfelben wenig oder 
nichts entfcheiden. Man muß defhalb die Erfahrungen befragen. Bis jest 
bat man deren wohl noch zu wenige, ald daß man davon ein entfcheidendes 
Urtheil zu entlehnen vermöhte. Man bat zwar bie und da Areuzsungen 
vorgenommen und einige Refultate als fehr vortbeilhaft gepriefen, 3. DB 
die Nachkommenſchaft von gepaarten Schweizer und oftfriefifhen 
Rindern ; allein man muß diefe Anpreifungen mehr glauben, als ſich völlig 
davon überzeugt halten. Denn es wird durch feine vergleichende Rechnungen 
über den Ertrag, bei Angabe des verichiedentlich verwendeten Futters, bar: 
gerhan, inwiefern das Ergebniß wirklich oder. nur ſcheinbar vortheilhaft ſey. 
Auch find die Rinder da, wo man foldhe Verfuche unternimmt, in einem 
wohlgepflegten Zuftande, und alle Nachzucht, die fich mit demfelben ergibt, 
. fie werde auf die verfchtedenfte Weiſe erreicht, erhält ein glänzendes, beftes 
hendes Gepräge. — Sehr oft ift das Urtheil über das Lobenswerthe eines 
Rindviehftammes oder einer auf irgend eine Art erworbenen-Nachzuchr auch 
gar fehr durch die soi disant-äfthetifhe Schönheit desfelben und das Ins 
tereffe daran befangen.. Oft ift dann die höhere Nutzung eines ſolchen ſchö— 
nen Thierſtammes dem Zuchtviehverfaufe für gute Preife zuzufcreiben, 
mit denen die Käufer der Mohigeftait desfelben huldigen, die aber: nichts 


Rindviehzucht. 51 


mit den öfonomifhen Zwecken bei der Thierzucht gemein bat. Es wäre in: 
def Thorheit, Jemanden, der bei einer Speculation auf folhe Lurustäufe 
mit feinem Thierftamm Gewinn madyen kann, zu verargen,, "daß er dann 
befonders die ſchöne Gejtalt feiner Thiere zum Züchtungsgegenſtand madıt. 
— Wenn der gute Landwirth. gegenwärtig in dem Beftreben , die beften 
Milchkühe zu erziehen, dadurch gleihfam auf deren größere Schönheit Ver: 
zicht leiſtet: fo fragt es ſich Übrigens noch fehr, ob nicht künftig der überall 
relative Begriff der Schönheit den äußern Anzeichen unterlegt wird, welche 
den abfoluten Milchreichthum erkennen laffen. — Wir kommen nun auf 
das beſte Mittel der Rinderverbefferung und Veredlung, durch das fie den 
fiherften Erfolg gewährt, Eeinen Auffhub erheifcht, und die meiften Erfah: 
rungen zur folgerechteften Anwendung zur Lehre hat, und das ift unftreitig 
eine vernünftige und fahverftändige Inzucht. (S. d.) Die Nichtigkeit 
biefes Syſtems ift eben fo einleuchtend als fruchtbar in ihren Folgerungen 
für die Praxis. Wenn es gewiß iſt, daß die Nachkommenſchaft die Eigen: 
ſchaften der Eltern an fich hat, fo ift es nothiwendig, daß wir zur Fortpflan: 
zung einer gegebenen Race zwei Stammethiere auswählen müffen, die beide 
den Charakter der Nace im vollkommenſten Grade an fih haben; und da 
dieß ſich häufiger bei den nächften Verwandten in auf: und abfteigender Li— 
nie befindet, als bei den entferntern, fo werden wir oft den Bruder mit der 
Scywefter oder mit der Nichte, ja wohl den Vater mit der Tochter paaren. 
Weil aber die Nahkommen doch in irgend einem Stüde von ihren Erzeu: 
gern abweichen, fo liegt hierin der Grund, manchmal entferntere Verwandte 
zu paaren, wenn diefe den eigenthümlihen Familiencharakter mehr an ſich 
haben als die nähern. Sind aber zwei weibliche Thiere derfelben Familie 
von völlig gleicher VBolllommenheit, fo wird das — 2 Thier mit ſeiner 
Schweſter oder Nichte ſicherer ein ihr völlig gleiches Inge hervorbringen, 
als mit feiner Verwandten im vierten oder fünften Grade, — Diefe Grund: 
fäße find nun zur Verbefferung der Rinderzucht, für welche fich, feitdem der 
Ertrag ber Schafzucht fi mit den übrigen wirchfchaftlihen Erwerbszwei— 
gen in ein gleichartigeres Verhältniß gefegt hat, ein regeres Intereffe eins 
zufinden fcheint, anzuwenden, Die Veredlung der Rinder kann in verſchie— 
dener Abficht gefhehen. Der Zwed derfelben kann fepn, entweder vorzügs 
lich Maftfähigkeie mit Hintenanfegung anderer Eigenfchaften ; oder eben fo 
viel Milchreichthum, oder Arbeitskraft, oder auch Körperfchönheit zur Haupt: 
fahe zu mahen. Die Maftfähigkeit wird befonders da ins Auge gefaßt, 
wo, wieinEngland, ein ſtarker Fleifh = und Fettbedarf die Erzeugung 
biefer Gegenftände vorzüglich lohnt, Es gilt dabei, die Thiere dergeftatt zu 
erjiehen, daß fie von dem genoffenen Sutter nicht allein möglichft viel Fleiſch 
und Fett anfesen, fondern dasfelbe auch in der wünfhenswertheften Bez 
fhaffenheit. Bakewell (f. d.) und die andern berühmten englifhen 
Thierzüchter haben befonders in dieſer Rüdficht bewiefen, wie weit der thie= 
riſche Organismus zur Erreihung unſerer Abſichten duch fcharffinnig ges 
leitete Inzucht gebracht werden könne. Die durch fie in diefer Beziehung 
gefchaffenen Thatſachen müffen jeden denkenden Landwirth auf das Höchſte 
intereffiten, Sie beweifen, wie gem die Natur ihr Vertrauen belohnt, 
bringen in Erinnerung, daß wir danach ſtreben follen, unferem Berufe 
eine hellere Verftändigung über die Kräfte der Natur, durch welche wir wir: 
fen, zugugefellen, unfere Unternehmungen immer mehr über den blinden 
Zufall zu erheben, und unferem geſchäftigen Geifte eine höhere Würde zu verlei: 

ben. Wir wollen hier, mit Uebergehung aller einzelnen Intereffen, die mit 
u ‘ | 
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der Rinderzucht verbunden find und welche an andern Orten In diefem Werke 
eine befondere Erörterung gefunden, nur noch erwägen, daß man im Allge: 
meinen die Rinder vor allen durch ihre, Milchergiebigkeit zu nutzen 
wünſcht. Es fragt fih nun: wie ift auf diefe durch die Zuchtmittel vorzüge 
lich hinzuwirken, und wie laffen fich andere gute Eigenfchaften der Kühe, 
befonders die Geeignetheit zur Maftung, damit möglichſt verbinden ? 
Bei der Veredlung auf Milchreichthum bietet fih auf den erften Anblid 
eine erfcheinende Beſchwerde dar, die bei andern Zwecken der Züchtung nicht 
vorhanden ift. Es ift dieß die, daß das männliche Thier nicht mildyt. Und 
da man demfelben nicht abmerfen kann, inwiefern e8 auf fein mit einer gu: 
ten Milchkuh zu erzeugendes Kalb feinerfeits eine organifhe Dispofition 
desfelben zur Milchergiebigkeit vererben werde, fo follte man fich immer nur 
eines halben Erfolges verſehen. Allein ficher darf man die auf Analogie 
beruhende Ueberzeugung hegen, daf, wenn ein männliches Rind (Zuchtbulle) 
in auffteigender Linie und zu Seitenverwandten lauter Kühe hat, die ſich 
ducch ihre vorzügliche Milchergiebigkeit auszeichneten und auszeichnen, jenes 
in feinem vererbenden Einfluffe mit um fo größerer Sicherheit auf diejenige 
organifche Befchaffenbeit feiner weiblihen Abkömmlinge hinwirkt, mit wel: 
cher der größere Milchertrag in Verbindung ftebt, fo wie feine männlichen 
Nachkommen ihm hinfihtli jener Wirkſamkeit immer treucr nachfolgen 
und darin conftant werden. Um nun aber zu wiffen, daß man ſich zur Fort: 
zucht immer folcher Thiere bedient, welche jene Dispofition zu vorzüglichem 
Milchreichthum nad) den Gefegen der Conftanz berechnen laffen ,. was ſchon 
bei dem Abfegen der Kälber zur Erwägung kommen muß, fo ſcheint es ganz 
erforderlich, ebenfo bei der Rindviehzucht, wie bei Schafen und Pferden 
‚eine Stammlifte anzulegen, um danach die Wahl der Zuchtthiere beftimmen 
zu können. Und eine folche Lifte zu führen, macht weit weniger Mühe als 
“ bei einer Schäferel,, wo die größere Stüdzahl der Thiere und der Bedarf 
mebrerer männlichen Zuchtthiere zu gleicher Zeit das Anmerken und Auf: 
fihreiben vervielfältigt. Gefegt nun, e8 wären laut Stammtregifter von der. 
Kuh 15, welche ſich duch Milchreichthum auszeichnete, die Kühe 23 und 
31 gezogen worden, die fich gleichfalls fehr milchreich zeigten; diefelbe Kuh 
Nr, 15 hätte den Bullen Nr, II gebracht, und da derfelbe zwei milchreiche 
| Schweſtern hatte, fo konnte man erwarten, daß er nach oben ausgeſproche⸗ 
ner Anfiht ebenfalls fhon mit einiger Zuverläffigfeit auf Mitchergiebigkeit 
vererben werde, Diefer Bulle war mit feiner Schwefter zweimal gepaart 
worden, und aus diefen Paarungen zwei Kühe, 39 und 47, und zwei Bul— 
len hervorgegangen ; erſtere wurden vortreffliche Melkkähe, und einen der 
Bullen erhob man zur Ehre der, Verwandtſchaft zum Zuchtbullen Nr. 3. 
Diefer fände nun fchon viel Gelegenheit, fi mit nabverwandten Kühen, 
alle vorzügliche Milchkühe, zu paaren. Mittlerweile hatten aber auch ſchon, 
laut dem Abftammungsregifter, mehrere andere Kühe eine gleiche Ablunft 
erhalten. Es würde daber bei dem Adfegen der Kälber, mit Rückſicht auf 
die Gonftanz des zu erwartenden Milchreichthums, eine größere Aus: 
wahl zu treffen, jedod Anfangs wo möglich immer den nächſten Ver: 
wandten des Zuchtbullen der Vorzug zu geben ſeyn. Die Stunmlijte, 
würde immer nachmeifen, wie zu verfahren wire, Um dabei auch bie‘ 
Körperform in irgend einer Rückſicht nicht zu vernachläffigen, würde man 
natürlih, weil in jeder, Kuhheerde bei der Kortfegung jenes Zuwerkes 
gehens fich gleichzeitig mehrere Kälber von eben fo großem Adel zum Ab— 
ſatze darbieten würden, ebenfowohl in Rückſicht der Bullenkälber als der 
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Kühkaͤlber diefenigen auswählen, welche ſich durch ihre Körperform aus— 
zeichneten. Da wir bei der Maftung der Rinder nicht ſolche große Anfprüche 
auf die Qualität des Fleifches machen, wie z. B. die Engländer, fo 
wird es und auch nicht fo fehr darauf ankommen, den Rindern eine ſolche 
Körperform anzuzücdhten, die vorzüglich gutes Fleifch in reihem Maße ent: 
fallen läßt, wenn dadurd andere vortheilhafte Eigenfchaften gemindert 
werden. So mußte es Bakewell allerdings durch fcharffinnige Inzucht 
dahin zu bringen, daß fich feine befonders zur Maftung beftimmte Race am 
meiften an denjenigen Körpertheilen entwidelte,, die das befte Fleifch ent: 
halten, während bie übrigen Theile in ihrer möglichen Entwidelung klein 
und zurüdblieben, So bekamen fie einen äußerſt Eleinen Kopf, ſehr Eleine 
Füße, einen ſchmächtigen Hals, überhaupt in einem fehr geringen Verhält: 
niffe alle die Theile, melde nicht gutes oder Eein Fleifch geben ; wogegen 
alle andere, die das beffere Fleifch geben, an Ertenfion gewannen, Dadurd) 
wurde das natürliche Gliederverhältniß der Thierförper zwar ganz aufge: 
hoben, aber bewirkt, daß alle die Nahrungstheile des Sutters, welche ſich 
fonft in Knochen und fchlechtes Kleifch verwandelt haben würden, nun zur 
reichlihern Bildung bes Fleifches überhaupt, und des beffern zum größern 
Antheile beitrugen. In wiefern e8 nun möglidy wäre, diefelbe Tendenz neben 
der auf Bildung einer befonders milchreihen Nace ausgehenden zu verfolgen, 
müßten erſt fortgefegte Beobachtungen -bei einer eonfequenten Inzucht zu 
letzterem Zwecke erweifen, Wäre aber eine folche Verbindung verfchiedener 
edter Eigenfchaften der Thiere nicht im höchſten Grade zu bewirken, fo wird 
man doch auf andere Weile zweckmäßig verfabren können. — Db man 
groß e s oder kleines Rindvieh halten fol, kann wicht für das Allge: 
meine entſchieden werden, und es verräth Einfeitigkeit und Mangel an Ur: 
theil, das Eine oder das Andere für alle Fälle anzupreifen. „Wo alle Ader: 
arbeit" — ſagt Burger — „durch die Ochfen verrichtet wird, ift es beffer, 
größeres Vieh als Eleineres zu halten, weil häufig zwei ſtarke Ochfen fo viel 
ſchaffen als vier Eleine und dody weniger Eoften und bedürfen als diefe. In 
ſchwerem Boden muß großes, in leichtem kann kleines Vieh gehalten 
werben: Wo das Nutzvieh aus Kühen defteht, muß man nah der Natur 
der Weide die Race beftimmen; bei d:r Stallfütterung fcheint es aber 
gleichgültig, irgroßes oder Eleines Vieh zu halten ; denn es ift allen phufiolo: 
giſchen Grundfägen entgegen, anzunehmen, bafi eine Face mehr als die an: 
dere das Vermögen habe, aus der genoffenen Nahrung thierifche Stoffe zu 
erzeugen: Daß die Nahrung aber in Mitch und nicht in Fleifch verwandelt 
werde, hängt nicht immer von unferer Willführ ab; denn mildreiche Kühe 
gibt e8 in allen Racen, und diefe Eigenfchaft fcheint mehr von ber forgfäl: 
tigen Pflege und Cultur abzuhängen und mehr individuell als einer beitimm: 
sen körperlichen Korm-anklebend zu feyn, und nur in fofern, als bei großem 
Viehe diefelbe Menge von Milch von weniger Thieren erzeugt wird, und 
weniger Vieh weniger Raum und Wartung bedarf, mag es bei ber 
Milchwirthſchaft vortheilhafter feyn, große Kühe zu 
halten,” Hierzu ift nun, nach Gonfequenz in Bezug auf die früher gege: 
benen Anfichten, zu bemerken, daß, wenn auch bei einer gewöhnlichen Be: 
bandlung der Rinder, wo die Grundfäge der Inzucht auf fie nicht in An: 
wendung gebracht werden, die Eigenfchaft eines verhältnifmäfig reichen 
Milchertrages nicht charakteriſtiſches Eigenthum einer Race oder eines 
Stammes geworden ft, ſondern ſich nur individuell gezeigt bat, dieß ſich 
doch wohl allerdings anders verhalten werde, fobald man nur bei der Inzucht 
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der Rinder auf bie conftante Anerbung. bes Milchteichthums ausgeht. Und r 
in fofern gemiffe Eigenfchaften der Thiere mit gewiffen förperlichen Kormen 
übereintommen, würde fih, wenn auch nicht in mathematifch zu bezeich— 
nenden Umeiffen, allerdings mit der immer-conftantern und ftärkern Hervor⸗ | 
hebung des verhältnißmäßigen . MithreihthHums der Kühe auch eine bes, 
flimmte Korm ausprägen, die der örganifchen Bedingtheit zu einer eigen: 
tbümlihen Productivität entfpräce. Wir fehen. befonders auch bei den 
Schafen, wie gewiffe körperliche Formen mit gewiffen Charakteren der Wolle 
im Einklang ftehen. Auch ift wohl nicht zu verkennen, daß, follten fi 
darin nicht auch ganze Racen und Thierftämme unterfcheiden, ein Theil der 
Thiere mehr als der andere die Fähigkeit babe, aus der genoffenen Nahrung 
thierifche Stoffe zu affimitiren. Welcher Landwirch hätte. nicht diefe Erfah: 
rung bei feiner Praris täglich vor Augen! Es gibt Pferde, welche bei der: 
felben Sutterguantität, die fie verzehren, bei gleihmäßiger Ruhe im Stalle, 
bei gleicher Gefundheit, in gleichem Alter ꝛc., doch ſich ganz verfchieden, hinz 
fihtlich ihrer Zunahme an Fleiſch und Kraft, verhalten. Ebenfo verhält es 
fidy mit den Kühen. Man kann fich dieß nicht anders erklären, ald daß man 
annimmt, das eine Thier nuge alle nährende Theile des Futters für feinen 
Körper mehr aus ald das andere, welches mehr nährende Beftandtheile in 
den Dünger verliert. (Berner am angef. Drte.) — Was jene erwähnte 
Form und das eigenthümliche Geprige des Organismus der Kühe betrifft, 
welcher mit deren höhern Mitchergiebigkeit Üübereintommt, fo werden in der 
Regel die Kühe eine reichhaltigere Milch liefern, deren ganze Geftalt, nad) 
ben gemwöhnlihen Schönheitsbegriffen, nicht malerifh ſchön ift; — ber 
Hintertheil fen verhältnifmäßig ftärker als ber vordere ; das Gerippe tonnen: 
nicht £ugelförmig, ſtark gewölbt; der Rüden gerade ; das Kreuz breit; die 
Hüften etwas hervorftehend ; die Beine kurz und fein von Knochen ; bie 
Bruft tief, nicht zu fleifchig ; Kopf und Hals dünn. Lesterer muß ſich gegen 
den Kopf erheben und allmählidy dünner werden; der Kopf vorn ſpitz zu: 
laufen, nicht zu did fenn, noch weniger eine, dem Ochfen oder Rinde gleis 
chende Geftalt haben; das Euter nah hinten zu, zwifchen den Beinen 
hängen, weder zu groß, ſtark und fleiihig, noch zu Elein feon, und dide 
Milchadern zeigen; die Zißen müffen lang fenn ; ber Ausdruck des Geſichts 
fen fromm und ſanft, doch munter, das Thier felbft gutmüthig, aber doch 
dreift ; der Schwanz fen lang und wohl behaart ꝛc. Dumfkelfarbiges Vieh 
mag in der Regel eine beffere Gonftitution haben als das weiße. Starke 
Knochen dienen gewöhnlich dem musfulöfern Viehe. Um fo Elarer nach un— 
ferem bisherigen Vortrage das Bedürfniß vorliegt, eine den Focalitäten ans 
gemeffenfte Race zu bilden, defto entfchiedener fiegt auch am Tage, daß das 
Züchtungsgefhäft die Sache des größern und kenntnißreichern, mebr über: 
legenden Fandwirthes fenn und bleiben muß, nicht aber, wiewohl vielfältig 
geäußert worden, den bäuerlichen Wirthfchaften angemeffener zu überlaffen 
ſeyn wird. Wo es den Gutsherren Ernft mit der Verbefferung ihrer Mol: 
fereien iſt, da werden fih in einem beftimmten Bezirke immer Einzelne 
finden, deren Verhältniffe fo find, daß fie bei der eigenen Zuzucht feinen 
Schaden leiden, wenn fie auch zum Nachtheil der andern Viehzuchtbrandhen 
jene eine Zeitlang fiber ihren Bedarf ausdehnen. Weßhalb ſollte nicht das 
Rind — die Starke einer für die Dertlichkeiten als am einträglichften er: 
probten, conftanten Milchviehrace, im Preife mit dem Merino-Zuchtbock . 
dem edlen Beſchäler verhältnißmäßig rivalifiren innen? Für alle Land— 
wirthe aber, wo die Einnahme aus der Molkerei su den Hauptrubriken 
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gehört, hat von vorn herein die eigene Aufzucht augenfälliges pecuniäres 
Intereſſe. Ein Hof, der 115 Kühe hält, wird. denſelben höchſtens auf 100 
Haupt reduciren dürfen, -unr feinen Einfhuß ſelbſt aufjuziebenz demnach 
werden jene 100. Kühe (wenn angenommen wird, daß ſolche früher 100 
- -Pfds Butter lieferten) & Haupt 15 Pfd. mehr austhbun müffen, um den 
Ausfall im Butterertrage zu decken. Unabgefehen von dem augenblidlichen 
Productionspreiſe hat die felbit angezogene Kuh — mag fie in ihrem Naces 
werthe der angekauften gleichftehen — für den. Molkereiwirth einen fo höhern 
Werth zur Nusung, ald er Garantie für ihre Zrächtigkeit und bafür hat, 
daß fie in jeder Hinſicht der örtlihen Ernährungsweife und Pflege ſich an: 
gepaßt hat, Stellenweiſe iſt, wie bemerkt, die Loealität dem Aufziehen 
bes FJungviehes noch befonders günftig, nämlich dort, wo viel Wieſenwachs, 
aber nicht verhältnifmäßtge Weide iſt. Ein häufiger Verftoß, der bei Auf: 
sucht des Rindviehes gemacht wird, ift das Verfabren, die Kühe und Zucht: 
‚bullen, bevor ſie zur Paarung tommen, zu. alt werden zu laffen. Es ift an 
vielen Orten der Gebrauch, die Kalben erſt mit 2'/—3 Jahren zum Bul: 
len zu laſſen. Man will dadurd ihre volle Entwidelung begünftigen, eine 
Race von anfehnlicherenv Körperbau erziehen und meint dadurch zu gewinnen ; 
es reſultirt aber nur Nachtheil dabei. (Bener a.a.D.) Sobald das junge 
Rind in guter Pflege Steht ‚fo äußert es den Begattungstrieb. fhon mit 
15 Monaten ftar und wiederholentlich. (Schwächer und weniger ernftlid) 
wird er fchon früher wahrgenommen.) Es könnte alfo-fhon in diefem Alter 
zur Begatfung kommen, : Wenn man aber auch annehmen wollte, daß der 
Begattungstrieb in dem Gulturftande der Thiere, bei ihrer mäfigen Lebens: 
weife und über das Nothwendige zur Lebenserhaltung hinausgehenden Pflege 
der völligen Eörperlichen Ausbilduhg voraneilte, fo wäre. dann wenigftens 
ein 1"/sjähriges Alter, als dns Maximum anzunehmen, bis zu ‚welchem das 
Zulaffen zur Paarung binanszufhieben iftz, denn da die thieriſche Natur 
zu einer Zeit, wo ſie fich für die Zeugung am bereitwilligſten zeigt, jeden: 
falls; auch für die Functionen, die mit derfelbem in. Verbindung ftehen, am 
‚geeignetiten finden. muß, ſo läſt ſich wohl vorausfegen, daß da aud bie 
Organe zur Milhabfonderung den ftärkften Anreiz erhalten und die größte 
Thätigkeit entwideln würden, Erfolge nun aber zu dieſer Zeit die Befruc: 
tung nicht, fo gebt jene Angeregtheit verloren und die fpätere Wiederkehr 
‚derfelben dürfte auf jeden Kalt ſchwächer ſeyn. Läßt man daher längere Zeit 
nach einem 1"/zjährigen Alter der jungen Kühe verftreichen, ehe fie befruchtet 
‚werben, fo wird man wohl erreichen, daß fie ſchnell und ftark herauswachſen 
und zu-einer Zeit einen ftärkern Fleiſchanſatz entwideln, wo er nod) feinen 
Vortheil bringt, während fie im -Gegentheile an Dispofition zu gutem 
Mitchertrage verlieren. Zu gleicher Zeit werden. die Kühe, wenn fie zu 
lange der Paarung vorenthalten werden, s weniger für die Befruchtung em— 
pfänglich, und überall da, wo man fie erſt 2'/—3 Jahre alt paart, fommen 
die Fälle des Geltebleibens und Umfchlagens häufiger vor. Um aber Kühe 
von großem Körperbaue zu erhalten, darf man nur: das Jungvich gleich: 
‚mäßig gut, wenn audy nicht zu treibend füttern, und die Erfahrung lehrt, 
daf fie dann eine anfehnliche Größe erreichten, läßt man fie nicht Älter als 
1! Sabre werden, wie z.B. in Hollamd und anderwärts, wo man fie 
ſogar fhon mit 15 Monaten zur Begattung läßt, und Bein. Kleinerwerden 
der Race bemerkt, Wer aber größeres Vieh, als auf diefe Weife befteht, 
siehen wollte, könnte ebenfo, wie es bie. und da geſchieht, um früher ange: 
gebene Nachtbeile nicht zu erleiden, zu Werke gehen, nämlich die Kalben 
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ſich in ihrem 15: bis 18monatlihen Alter befruchten laffen und nad). dem 
erften Abkalben dann ein Jahr nicht zur Kalbung benugen. Wer die Katben 
21/,—3 Jahre dalt werden läßt, bevor er fie zur Paarung läßt, opfert für 
die Unterhaltung derfelben über ein Jahr fang, ohne einen gleichzeitigen Er: 
trag davon, außer durch den Dünger, zu erlangen, fo vielan Futter und Zinfen 
vom Gapitaf ıc., daß ber Eörperliche Zuwachs diefer Thiere bei weiten keine 
hinreichende Vergütung dafür leiftet, Ebenfo ift es räthlich, die Zuchtbulfen 
nur in einem jugendlichen Alter von 1"; — 3 Jahren zu gebrauchen, nad) 
der Sprungzeit zu ſchlachten oder nach Befinden zu verkaufen und alljährlich 
durch nachwachfende zu erfegen, Dadurch gewinnen wir fhon in fo fern, daf 
das Zutter, welches zur beftändigen Unterhaltung eines Zuchtbulfen nöthig 
ift, eripart werden kann, Daß aber in dem angegebenen Alter die Bullen 
nicht am zweckmäßigſten anzuwenden feyen, wie Viele behaupten, wird von 
competenten Männern und durch Erfahrung widerlegt. Ja es gibt berühmte 
Viehzüchter, welche der Anwendung junger Zuchtbullen die Vorzüge ihrer 
Ninderrace beimeffen. (Vergl. den GCommentar hierzu in Burger’s 
elaffifhem Werke, S. 190 u. f., S. 212 uf, &, auch v. Lengerke's 
Beiträge zur erfahrungsmäßigen Kenntniß der Zucht und der Benutzung des 
landw. Hausviehes ; Land: und forſtw. Zeitichrift von Dr, C. Sprengel 
4. Bd. 2.9. ; endlich den Art. Stier.) — Die Brun ff des Rindviehes 
tritt zu jeder Jahreszeit ein, und diefer Eintritt richtet fich nach dem Kalben, 
Bei reichlich genährtem Vieh tritt der Begattungsteich zumeilen ſchon am 
zwanzigſten Tage und früher ein, Wir haben uns ſchon bei einer andern 
Gelegenheit (f. d. Art. Begattung) dahin ausge'prochen, daf, den Zeitz 
punkt des Begattungstriebes zu verrüden, bei den Kühen nicht ungewöhnlich 
und auch anwendbar ift, da eine zweckmäßige künſtliche Leitung desfelben 
gemeiniglich feine regelmäßige Wiederkehr zur entiprechenden Zeit mit fid) 
bringt, Jedenfalls aber ift es wichtig, die Zeit der Brunſt zu beachten, 
namentlich bei dem auf dem Stalle gehaltenen Viehe; fie find: Unrube, 
Wildheit in den Augen und dem Gefichte, ungewöhnlihes Schreien und 
Brüllen, aufgedunfene, fehleimige Geburtstheile, Reiten auf andern Küben, 
Entziehen oder Anhalten der Milh. Auf letzteres Zeichen mäffen die Mägde 
bei Kühen, die nicht vom Stalle fommen, aufmerkſam achten. Wenn der 
Begattungstrieb ſich nicht einfinder, fo iſt entweder eine Schwäche des 
Thieres, oder bei fehr reicher Nahrung eine zu große Fettigkeir Schuld. Im 
erftern Falle muß man die Nahrung verftärken, und dadurch wirken wohl 
foiche fpeeififch angerühmte Mittel, wie geröfteter Haber mit Salz, Linien, 
geftoßene Hanflörner u. f. w. Auch foll man ihnen warme Milch geben, 
die eben gerindert hat. Das empfohlene Eingeben von Antimonium bilft 
nicht. Scheint aber eine übergroße Feiſtigkeit Schuld zu fern, fo muß man 
ber Kuh mehrere Bewegung verihaffen. Cinige haben Kühe dadurch zur 
Trächtigkeit verholfen, daß fie folhe vor den Pflug fpannten, Wenn man 
den Eintritt der Brunftzeit gleich vom Anfange an beachtet, fo iſt der gün— 
ftigfte Zeitpunkt zum Empfangen etwa 12 bis 24 Stunden nachher. Werden 
diefe Stunden verfpätet, fo ſchlägt die Befruchtung leicht fehl. Als Zeichen 
dir Zrächtigkeit kann man annehmen, wenn fid) nad vollführter Bo— 
gattung der Trieb nach 3 Wochen nicht wieder einſtellt; doch iſt cs Fein 
gewiſſes Zeichen, daß die Kuh nicht empfangen habe, wenn ſie nah 3 Wachen 
noch ein Mat brünftig wird. Das Dickwerden des Bauches iſt fehr trügerifch. 
Nah 20 Wochen wird e8 aber merflih und man kann dann das Kalb oft 
auf der rechten Seite der Kuh fühlen, was ſich nachher wieder verliert. Die 
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Kuh geht 41 Wochen trächtig und bringt gewöhnlich nur 1 Junges zur 
Welt. Starke und geſunde Kühe gehen oft 8 Tage länger, Erſtlinge da— 
gegen um fo viel kürzer. (Thaer's Grundfäge.) Nah Tefſier kalbten 
von 575 Kühen 21 mit 240—270 Tagen; Mitteldauer 259 Tage; 544 
mit 270—299 Tagen; Mitteldauer 282 Tage; 10 mit 299—321 Tagen; 
Mitteldauer 303 Tage. (Mémoires de l’acad, des sciences à Paris, 
1817.) Burger bat aus feinem Zagebuche 16 Fälle ausgezogen, nad) 
welchen die kürzefte Zeit des Trächtiggehens 270 Tage bei einer alten Kuh, 
und die längfte Zeit 309 Tage bei einer erftgebärenden Kuh betrug. Die 
Durchſchnittszeit war 288 Tage, (S, Burger ’s Lehrbuch Bd. 2 ©, 213.) 
Dei hochteagenden Kühen muß man, befonders wenn fie im Stalle gehalten 
und nur zur Träne gelaffen werden, Adıtfamkeit darauf verwenden, daß fie 
von andern nicht geftoßen oder beim Aus: und Eintreiben in den Stall nicht 
gedrängt werden. Das Verwerfen oder zu frühzeitige Kalben fchreibt- 
man mancherlei Urfacheni zu. Meiftentheils rührt dasfelbe wohl vom b e= 
fallenen Futter her. Die Pflanzen leiden oft von. Schmarogerpflanzen, 
die man nur bei fehr forgfältiger Unterfuchung entdedt. (S. Sprengel’s 
Anmerf. bei v. Lengertea.a.D. ©.350.) Sehr rathfam ift es, der 
Kuh gegen ihre Entbindungszeit Eräftige und leichtverdauliche Nahrungs: 
mittel in Eleinern Volumen zu reidyen, 3. B. Schrottrant, Delbuchentranf, 
Roggenfauerteig in Waffer aufgelöſ't; Einige rühmen befonders gekochte 
Linfen. Dergleihen Getränke find beſonders zur Beförderung einer ſtatken 
Miihapfenderung durch Aufreisung der Milchgefäße jegt und in den erften 
Tagen nach der Geburt fehr nützlich, und weil man ihnen dabei weniger 
hartes und aufblähendes Futter geben darf. — Die Zeichen der heranna: 
henden Geburt find folgende: Das Euter ftrogt und enthält Milch, die 
Geburtstheile fchwellen an; e8 entftehen oben zu beiden Seiten des Schwan: | 
38 zwei Grübchen, die immer tiefer werden und beim Berühren fehr nach— 
geben, die Kuh wird unruhig, legt fich bald. nieder, fteht bald wieder auf, 
fieht fich oft nach dem Hinterleibe um und blöft dazwiſchen. Man gibt ihr 
nun ftärkere Streu, damit das Kalb. nicht befhädigt werde, hinten eine hohe 
Page und behält fie einigermaßen im Auge; überläßt es übrigens ganz der 
Natur. Die Vorderfüße, auf melden der Kopf liegt, kommen zuerft zum 
Vorſchein und der ganze Körper folgt, durch die Wehen der Mutter fortge: 
drückt, bald nach; doch ift es nicht, wie bei vielen andern Thieren, der 
Kopf, ſondern haupt ächlich die Bruſt, welche am fehwerften hervordringt. 
Die Nabelſchnur reift von ſelbſt ab; wo nicht, kann man fie einen guten 
Zoll vom Bauch abbinden und dann einen Zoll tiefer abfchneiden, Man legt 
das Kalb, wenn es ander Murter faugen ſoll, der Kuh fo vor, daf fie es 
beleten kann ; ſoll aber das Kalb aufgeträntt werden, fo wird es gleich weg: 
getragen und an feinem Dre gelegt, Die Nachgeburt und der häutige mit 
Waſſer gefüllte Beutel, in welchem das Kalb im Leibe lag, gehtmehren- 
theils von ſelbſt ab, (Vergl. unten.) Empfehlensmwerth ift, der von ihrer 
Tracht befreiten Ruh eine Bierfuppe einzugeben. — Es treten allerdings 
-zumeilen Fälle von fchweren Geburten ein, die von einer fehlerhaften Rage 
des Kalbes herrühren und wobei man durch mohlüberlegte, geſchickte Hülfe 
Vieles ausrichten kann. Es kommt aber Alles darauf an, daß man fich von 
der natürlichen Lage des Kalbes und von der Art der Abweichung einen 
klaren Begriff mache, da man fie dann durch die Hand, womit man in die 
Mutter fanft hineinfährt, leicht entdecken und mehrentheild heben kann. 
Der Widerftand entfteht am häufigften aus einer widernatürlichen Lage 
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eines Vorderbeines oder aus einer ſchiefen Lage des Kopfes, indem nicht die 


Schnauze, ſondern das Ohr oder die Stirn vorliegt. Mit Gewalt iſt aber 


hierbei ſo wenig als beim Durchgange der Bruſt etwas auszurichten, und 


alles gewaltſame Ziehen kann tödtlich werden, in Fällen, wo die Natur ges 


bolfen haben würde, wenn man ihr Zeit gelaffen hätte. Es darf nur eine 
verftändige Hülfe neleiftet werden; jede unverftändige ift höchſt nachtheilig 
und ift nur zu oft tödtlich geworden. Mir Eönnen hier jedem auf fein Vieh 


etwas haltenden Landwirth nur rathen, jede Gelegenheit wahrzunehmen, um 


fi in der praßtifchen Ertbindungstunft zu unterrichten, da leider noch immer 
die augenblidliche Hülfe eines geſchickten Thierarztes:auf dem platten Rande 
fo felten zu erlangen ift. Selbſi bei der äußerften Vorficht, den gebärenden 
Kühen .eine vertheilhafte Lage zu fihern, und ohne. daß eine widernatürliche 
Hülfeleiftung Statt fand ꝛc., ereignet ſich mitunter der Uebelftand des foge: 


‚nannten Ausbeugens (Austveten der Gebärmutter), und daß, felbft 


wenn die Gebärmutter von der Nachgeburt getrennt, eingebracht worden, der 
Vorfall ſich erneuert. Wir wenden jetzt dagegen das ſogenannte Benge 
eiſen an, zwei verbundene, cirea 1 Fuß lange, über den Rückgrath lie: 
gende, hinten faſt rechtwinkelig gebogene eiſerne Stangen, von welchen die 
Mutterſcheide eng umſchloſſen wird, dergeſtalt, daß eine krampfhafte Anſpan⸗ 
nung unmöglich iſt. Die Befeſtigung dieſes Inſtrumentes geſchieht auf die 
Weiſe, daß man durch ſeine ringförmige Enden Reife ſchlägt, welche mit 
dem, dem Thiere umgeſchnallten Gurte verbunden werden. Hinſichtlich des 
Zurückbleibens der Nachgeburt, welches nicht allein auf den 
Milchertrag, ſondern auch auf die fernere Nutzbarkeit der Kühe einwirkt, ſo 


kommt es darauf an, ſich mit den verſchiedenen Urſachen dieſes Uebels bekannt 


zu machen, um zweckdienliche Entfernungsmittel anzuwenden. Iſt allgemeine 
Schwäche die Veranlaſſung, fo entfernt man ſobald als möglich die Nache 
geburt, da unter foldhen Umftänden vergebens durch Reihung: ftärkern und 
beffern Futters auf baldige Erholung des ganzen Körpers gerechnet werden 
kann, indem die Zerfegung der Nachgeburt mehr ſchädlich auf die Kuh wirkt. 
Iſt die Schwäche aber Folge einer fhweren Geburt und ftarker Anfirens 
gungen während berfelben, fo überlaffe man vorläufig der Natur die Ab: 
ftoßung der Nachgeburt und komme dem Thiere nur durch gute Fütterung 
zu Hülfe, Hat die Kuh fi) dann nur etwas erft erholt, fo-wird der Ab: 
gang von felbft erfolgen. Um aber die Hebung diefer Schwäche zu befördern 
und mehr zu fihern, gebe man der Kuh täglich in zwei Xheilen folgendes 
Pulver: Enzian oder Fieberklee (Dreiblatt) 2 Unzen, Calmus 1 Unze, Koch⸗ 
falz 2 Unzen. Im Fall die Kuh es nicht mit etwas Häckſel nimmt, mit 
Mehl und Waffer zur Latwerge gemacht ; außerdem made man täglic) drei 
Mal eine lauwarme Einfprigung tief in den Kruchtbehälter von einer halben 
Bouteille einer durchgefeihten Abbochung der Habergrütze oder bes Lein: 
famens, worin auf. 2 Bouteillen 1 Handvoll zerfchnittener Eichenrinde mit 
abgekocht ift. Nach ſchweren Geburten firengen die Kühe fih oft außer: 
ordentlich zur Entfernung der Nachgeburt an; will diefelbe dennoch 
aber nicht abgehen, fo. mache man gleichfalls laue fchleimige Einfprigungen, 
doch ohne den Zufaß der Eicheneinde, laffe nöthigenfalls zur Ader, und gebe 


inneelih Salpeter, 1— 2 Unzen mit einem Aufguß auf Chamillen, ein. 
- Sollten bie zu ftarfen Wehen hierdurch nicht ermäßigt werden können, dann 


erſt ift die vorfichtige künſtliche Entfernung das legte und geeignetfte Mit: 
tel. Da durch das Verfegen der Kühe. auch der Abgang der Nachgeburt 
regelwibrig wird und wegen noch nicht vollendeter Reife faft mit der Gebär: 


‚mutter verbunden iſt, fo fehreite man nicht zu voreilig zur Entfernung, fon: 
‚been komme der Kuh duch die oben beim eriten Fall erwähnten Mittel zu 
Hülfe; follte fie hierdurch nicht entfernt werden, fo gehe man an bie Opera: 
tion. Auch bei einer regelmäßigen Geburt eines völlig ausgetengenen 
Kalbes ohne weitere Schwäche, Krämpfe oder ſonſtigen bemerfbaren krank⸗ 
"haften Zuftand, ift die Nachgeburt mitunter durch fehnige Fafern oder auch 
‚ohne diefelben (vielleicht durch zufällige. Verlegungen während des Trüchtig: 
fenns) ſtark mit dem Fruchtbebällter verbunden; in-diefen Fällen ift es rath⸗ 
fam, nicht fange mit der forgfältigen Wegnahme zu zögern, weil fonft die 
Nachgeburt nur nach und nach, und erft dann ſich völlig trennt , wenn die 
Berbindungsfafern fich aufgelöf’t haben, ‚mithin ein langfam unregelmäßiger 
Abgang mit allen feinen Nachtheilen erfolgt, Wenn die unregelmäßi ge 
3ufammenziehung des Fruchtbehälters feldft die Urfahe — 
Folge der demfelben eigenthümtichen Kraft — und die Nachgeburt gleichfam 
eingeſackt ift, foll man auch, fobald die Zufammenziehung nur durch die er: 
wähnte Einfprigung etwas gehoben it, ohne Verzug die Entbindung vor: 
nehmen. Tritt die Nachgeburt durch einen Riß in die Bauchhöhle, fo thut 
man am beften, die fo verunglüdte Kuh gleich zu ſchlachten.  Diefer gefähr: 
liche Fall wird erfannt an der ungewöhnlichen heftigen Unruhe, einem ängft: 
lichen Weſen, ftierem Blick, Zudungen, Zittern; bauptfächlich aber am 
Eisen auf dem Hintertheile, indem der Vorderkörper in die Höhe gerichtet 
bleibt, und an einem ftarken Poltern im Leibe. Die oft gedachte künſtliche 
Entfernung endlich gefchieht auf die befte und gründlichfte Art, wie folgt: 
Man ergreife den heraushängenden Theil der Eihäute, insbefondere aber die 
Nabelihnur, welche als Reiter zum Auffinden der Nachgeburt zum Trage: 
afte dient, mit der linfen Hand, und nachdem die andere wohl eingeöit 
worden, bringt man fie an den Eihäuten vorbei, zwiſchen diefen und der 
Gebärmutter dabinein, wo die Derbindung der Nachgeburt mit den Frucht: 
behälterwarzen Statt findet, faßt die Häure ber Nachgeburt in der Nähe 
einer Warze mittelft des Kleinen und Ningfingers, während man mit den 
andern Fingern mäßig gegen die Wandung drücke, geht. auf diefe MWeife, 
wenn die Ablöfung von den Fruchtknoten geſchehen, zu einem andern über. 
Nachdem dieſe Manipulation allenthalben, wo dergleichen öfters zahlreiche 
Verbindungen Statt fanden, ausgeführt ift, zieht man die Nachgeburt unter 
ſtets zu berüctfichtigender Vorficht mit der linken Hand gelinde an und bringt 
fie nach und nach heraus, Trifft man eine Verengung an, fo erweitert man 
fie, indem man mit den Fingeripigen, die hinlänglich mit Fett und Det be: 
ſtrichen und von langen ſcharfen Nägeln befreit ſeyn müffen, umfaßt, der 
Hand eine Kugelgeftalt gibt und mittelft mäßigen Drehens und Drüdens die 
verengte Stelle erweitert, worauf es ſich oft ereignet, daß man dann durch 
Anziehen mit der andern Hand die ganze Nachgeburt leicht entfernen kann. 
Die Zufammenziehungen find meiftens fo ftark, daß der Unerfahrene glaubt, 
er berühre ſchon den Grund der Gebärmutter. Stellen fidy nach dem Heraus: 
nehmen Wehen ein — was aber nur bei ungefchicdter Manipulation gefche: 
- ben kann — fo fäume man nicht, ſchleimige Einfprigungen mit Chamillen 
zu machen und gebe nöthigenfalls etwas Satpeter, worauf ſich diefelben bald 
verlieren werden. Zur Erleichterung bei der Herausnahme dient es, wenn 
man bie Kuh hinten höher ftellt und den gefrümmten Rüdgrath nieder: 
drückt. Im feltenen Fällen erfolgt nad) der gehörigen Wegnahme der Nach: 
geburt, ohne daß Ueberrefte jurüdblieben, ein jauchiger und bedeutender 
Ausfluß, der aber nicht lange anhält und ohne Weiteres ‚wieder vergeht. 
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Sollte aber bei der Entfernung etwas zurüdigeblieben fern, fo wende man 
gleichfalis fehleimige Einfprigungen mit Eichenrinde gegen die noch Statt 
findende Zerfegung an. (S. v. Lengerfea.a.d. ©. 347 u. f.) — Es 
gibt zwei Methoden, das Kalb in der früheften Periode feines Lebens zu 
nähren und aufzuziehen: a) Das Saugenlaffen. b) Das Tränken. 
Beim Saugenlaffen gewöhnt man gleich nad) der Geburt Mutter und 
Kalb zufammen, indem man jene dieſes ablecfen läßt. Man bringt es dann, 
fobald es ſtehen kann, an das Euter der Mutter und es fängt fogleich an zu 
faugen, Die erfte Mitch hat eine purgirende Eigenſchaft; aber weit entfernt, 
daS diefes ſchaden follte, ift c8 vielmehr wohlthätig, indem es die Reizbarkeit 
"der Gedärme erwedt und den mit. zur Welt gebrachten zähen Unrath aus 
den Gedärmen abführt, der durch fein längeres Verweilen nachtheilig werden 
Fam. Nun gibt e8 wieder zwei Wege; entweder das Kalb’ bei der Mutter 
liegen zu laffen, oder 28 ihr jedesmal, wenn feine Saugezeit da ift; zuzufüh— 
ren. Das erftere ift am bequemften, hat aber das Ueble, daß das Kalb fait 
beftändig am Euter fpielt, die Mutter zu viel’ reizt und angreift, ſich ſelbſt 
"dabei übernimmt, oder aber nicht genug ausſaugt und Milchflofungen ent: 
fteben läßt, und daneben bie Gefahr, daf es fehr leicht von der Mutter oder 
auch von einer nebenftehenden Kuh erdrückt wird. Die andere Methode, das 
"Kalb zu beftimmten Zeiten, zuerft täglich 4 bis 3 Mal, hernach 3 Mat zur 
Mutter zu bringen, um es faugen zu laffen, dabei jedesmal darauf zu achten, 
ob es aud rein ausfauge, oder wenn diefes nicht gefchieht, die Mutter nach: 
zumelken, ift beichwerlicher, erfordert grofle Aufmerkfamteit, daß fein Kalb, 
wenn viele da find, vergeffen werde, ift aber fiherer und der Gefundheit des 
Kalbes, fo wie der nahmaligen. Mitchergiebigkeit der Mutter angemeffener. 
Nah 3 Wochen reicht oft Die Mildy nicht zu, das Kalb vollkommen zu er: 
"nähren. Man gibt ibm al’o einen Trank von Oelkuchen, groben: Mebt, 
Kleien oder Echrot, zerriebene Kartoffeln mit laulichem Weſſer oder einen 
Abſud von Heu mit etwas Milch, wovon man das Kalb in der Zwifchenzeit, 
zwiſchen dem Saugen, ſo viel faufen läßt als 8 will und das Uebrige der 
Mutter reicht. Auf dieſe Weife gewöhnt man das Kalb allmählich "zu fol: 
‚chem Trank, läft es dann nur Mat fangen und melft die Kub 1 Mat, um 
fie daran zu gewöhnen, Auc fängt man an, dem Kalbe etwas recht gutes 
Feines Heu vorzulegen, welches e8 bald wird freffen lernen. Man läßt auf 
dieſe Weile Kälber, die man recht qut aufziehen will, 5—6 Wochen fangen. 
Wenn man das Kalb nun ganz abfegen (pähnen) will, fo entfernt man es fo 
:weit als möglich von der Mutter, damit beide durch) ihr gegenfeitiges Schreien, 
"womit fie ihre Sehnfucht nad) einander zu erkennen geben, nicht beunruhigt 
werden und fih einander baldmöglichſt vergeffen mögen, Man muß durch 
nabrhafte Fütterung verhüten, daß das Kalb an Fleifh und Kräften, die 
Mutter an Milch nicht zu fehr abnehmen, weldjes immer aus Grant etwas 
‚erfolgt. Indem man bei der Kub die Mitchabfonderung dadurch befördert, 
bewirkt man, daf fie ſich gern melten laffe und die Mildy nicht aus Eigen: 
ſinn verbalte *); Soll das Kalb aber aufgetränft werden, fo muß man es 
die Mutter gar nicht berührem laſſen, ſondern fogleich davon nehmen. Man 
bringt es in einen befondern Abſchlag und bindet es hieran, Diefes Anbin: 
den iſt um fo nöthiger, wenn mehrere Kälber zufammengeftallt werden; 
denn leicht gewöhnen ſich die Thierchen, welche fich freiwillig einander nähern 
können, das gegenfeitige Saugen am den Eptremitäten an, wobei befanntlic) 


*) S. Thaſer a. a O. Bd 4, Stu - 
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an Wachsthum und Zunahme nicht zu denken ift. Auch beiidem Tränken 
ift 28 Hauptfahe — ja unumgängliches Bedürfniß — dem Kalbe die erfte 
Mitch, die die Mutter bringe — die fogenannte Beeft, in Nieder ſach— 
fen — zu verabreihen. In der Negel wird man es vorziehen, die früh: 
ften Kälber, als die am frühften erftarfenden und beften gedeihenden, zur 
Zucht anzufegen. Im diefem Falle iſt e8 doppelt empfehlungswerth, den> 
felben in den erften 8 Tagen nach der Geburt nur die Milh von der 
Mutter zugeben, fhon wegen ihrer oben gedachten mebdicinifchen Wirkung, 
mebr aber noch deßhalb, weil um diefe Zeit die gewonnene andere Milch, 
als geößtentheils von Alt m ilch-Kühen herrührend, viel zu fett fürdies 
felben ift. Später ift.ihnen die alte Mildy gedeihlicher. Das zweimalige 
Zränfen ift erfahrungsmäfig am beſten. In den erften 4 Wochen tränfe 
man nur mit ſüßer Mich, fo warm: als fie von der Kuh kommt. Verſuche 
mit aufgekochter und demnädft bis zur gehörigen Temperatur abge: 
fühlten Milch haben: noch nicht eriwiefen, ob die dadurch veränderte Subftanz 
der Nahrung dem Gedeihen gleich förderlich fen. Anfangs ift es. rathfamer, 
den. Thierchen eher zu wenig als zu viel zu. reihen. Das Kalb: lernt eben fo: 
leicht: -faufen ns faugen. Wenn ihm nur: bei den erften Malen der mit 
Milch beneste Finger ins Maul geſteckt und dann das Maul in das Mildhs 
gefäh gebracht wird, fo fäuft «8 frifch weg. Zwei Kälber aus einem und dems 
felben Gefäße zu tränken, taugt aber nicht, da beide im Saufen felten gleichen 
Schritt halten: werden. Die nad, 4 Wochen beginnende Vermifhung- der 
ſüßen Milch mit abgerahmter Milch, Buttermilch re. geſchieht fucceffive 
ſtelgend. Wie vieler ſüßen Milch es zut Aufzucht eines Kalbes erheiſche, 
Läßt ſich im Allgemeinen. nicht zutreffend beſtimmen. Bei einer Mittelrace 

erden 200 Quart in der Negel hinreichen. In Ermangelung der Butter⸗ 
milch, als Bermifhungsmittel, haben wir gleich temperirtes Waſſer 
und einfleimmenig Gerftefhros genommen; anfänglich wird das 
Kalb nicht den gewöhnlichen Appetit zu feinem Geföffe zeigen , ſich aber 
ſchon nad; einigen Malen, und mit fihtbarem Erfolge auf fein Gedeihen, 
daran gewöhnen. Man ſchreitet ebenmäfig mit‘ der Vergrößerung der 
Schrot:Ration und: der Befchränkung der ſüßen Milch fort, Zwar ift häufig 
behauptet worden, daß durch den Mehltrank die Milhadernverftopft 
würden; das ſtreitet indeß aegen unfere und die Erfahrung hochſtehender 
bosfteinifcher Molkereiwirche, welche diefe Ernäbhrungsmweife anwandten, 
Wir find im Gegentheil: der Meinung, daß in der Jugend die Milchadern 
dadurch aufgeweitet werden, umd fie überhaupt eine Präftige Fütterung tft. 
Ebenſo mag den mehrfach empfohlene De uthee *), wenn die. erften vier 
Lebenswochen ſüße Milch gereicht worden, Vieles für fih haben. Sollten 
Kälber, was beider ‚hier angegebenen: Pflege felten gefchieht, dennoch vom 
Duchfalleheimgefucht werden, fo iſt ein Decoct von Rhabarber 
und Kornbranntwein — auf 2 Loth Rhabarber: /z Pfd. VBrannt: 
wein, 24 Stumden Fang unter öfterem Umfchütteln einer ‚gellnden Wärme: 
ausgefegt ‚ worauf die klate Tinktur abgegoffen’und davon dem kranken 
Kalbe täglich zwei Mat EHtöffel gegeben wird — ein bewährres Mittel 
dagegenin (sv, Lengerten. a. OSe 330 u, fi) Die Gründe, welche 
man für dası Saitgen und gegen das Tränken der Kälber anfüber,’ 
feinen nicht gültig. Man ſagt? a) Das Saugen fen der Natur gemãß, 


+) Eine detaillirte Beſchreibung des Berfahrens bei Kuferziepung. der Kälber 
mit Heuthee findet der Lefer in den A Zen ‚von Li? Bi“ 
bern von Hammerjein‘ ©, 203 u, f« 
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das Tränken unnatürlich. Aber unſere Kühe ſind nicht im natürlichen Zu⸗ 

ſtande, und der Zweck, den wir mit ihnen haben, iſt nicht der natürliche. Die 
Natur gab den Kühen die Milch bloß, um das Kalb damit zu ernähren; wir 
wollen diefem die Milch nur die fürzefte Zeit laffen und fie anderweitig be: 
nugen. b) Man fann die Kuh nicht fo rein ausmilchen, als das Kalb fie 
ausſaugt. Davon beweift die Erfahrung gerade das Gegentheil. Das 
mütterliche Euter ift durdy die künſtliche Handhabung auf eine beflimmte 
Art der Reizung zugerichtet, die von der Saugmweife des Kalbes in mancher⸗ 
lei Hinficht, fhon befonders darin abweicht, daß diefes in öftern Wieder: 
holungen, in längern und fürzern Zwiſchenräumen, vormwaltend aus ber 
einen oder andern Ziße, die Mil dem Euter entnimmt, In Holftein — 
diefem für Molkereiweſen claffifhen Lande — haben Verſuche, die Kälber 
an den Küben’ faugen zu laffen, zwar große Kälber hervorgebracht, die 
Euter der Kübe haben aber bis zwei Striche verloren und die Kälber find 
Mithfäufergemworden. c) Das Auftränken ſey in großen Wirthſchaften 
ſehr mißlich, weil nicht die gehörige Vorſicht Dabei angewandt werden könne ; 
nur in Beinen möge e8 angehen. Iſt auch gegen die Erfahrung. Wenn 
die Kälber nach ihrem verfchiebenen Alter in verfchiedenen Abrheilungen ges 
halten und geträntt werden, kann die größte Ordnung dabei beobachtet 
werden, und wenn dagegen bie Kälber der Mutter jedesmal zugeführt. 
. werden müffen, kann eher eins vergeffen werden. Auch nimmt das Zuführen 
mehr Zeit als das Tränken weg. Will man Kälber audy dann noch faugen 
laffen,. wenn die Kühe [hon auf die Weide gehen, fo müffen die Mütter auf 
dem Stalle gehalten und befonders gefüttert werben. Ferner aber: Beim 
Tränken bleiben die Kälber ruhig in ihtem:abgefonderten Stalle, werben 
durch das Hin- und Herführen nicht beunruhigt oder beſchädigt. Die in 
immer gleichen Portionen den Kälbern nad) ihrem Alter zugetheilte Mich 
gedeiht ihnen beffer, ald wenn fie bald viel, bald wenig abfaugen. Sie 
können fi nicht überfaugen, und die Erfahrung lehrt, daß bei gehörig 
getränkten Kälbern weit feltener ber daher rührende Durchfall entftehe als bei 
den Saugkälbern. Man kann die Milch nach der Stärke und dem Appetit 
eines jeden Kalbesabmeffen, da bei dem Saugen ein Kalb die Milch feiner 
Mutter entweder nicht bezwingen fann, oder nicht genug daran hat, Der 
Hauptgrund für das Tränken ift, daf fich die Kälber leichter und nur allmählidy 
von der Milch entwöhnen und allmählich zu fhlechterer Mitch und zu anderer 
Mahrung übergeben. Daher erfolgt bei den Tränkkälbern nicht das be: 
trächtlihe Abfallen, was man allgemein bei den abgefegten Saugkälbern 
verfpürt. Der Sram der Kuh und des Kalbes, welcher ſich durch das 
heftige Blöten und Schreien offenbart, wird gänzlich vermieden. Die Kub 
ift an ihre Beſtimmung, ausgemolten zu werden, gewöhnt, und dieß gab 
ihr vom Anfange an eine angenehme Empfindung, weßwegen fie gern ihre 
Milch der Mitcherei hingibt. Endlih wird, da man früher zu abge: 
rahmter Milch übergehen kann, in den meiften Fällen babei gefpart *). — 
Der Kälberzüchter hat nicht zu verfäumen, den Thierchen ſchon in frühefter 
Jugend feines Heu und Haberlofe vorzulegen. Mit zunehmendem 
Alter muß fo viel davon gereicht werben, als fie bei beftändiger Eintheilung 
verzehren mögen, Es geht überhaupt bei dem jungen Rindvieh, wie bei den 
Sohlen: je beffer e6 Anfangs gehalten wird, defto zeitiger und volltomme: 
ner bildet es fih aus; feine fpätere Pflege kann die frühefte Vernachläſſi— 
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gung desſelben wieder gut machen. — Der Niederſachſe pflegt gemei⸗ 
miglich feine Kälber bis Johanni im Stalle zu behalten und dann auf 
die Weidezujagen; ſo macht es auch der ald tüchtiger Kuhzüchter be: 
tannte Angler, fo haben wir es felbft gemacht, und, nach Bedürfnif und 
Befähigung, Wirthſchaftsabfall, namentlidy was das Geföffe anlangt, zus 
gefteuert. Beſſer freilich ift es, die Kälber bei einem Gemenge von grünem 
Haber und Wien auf dem Stalle zu halten, da fie dann ben ſchädlichen 
Einflüffen der Hitze, Inſecten, des Regens ıc. nicht ausgefegt find, auch 
nicht durch den plöglichen Uebergang zum grünen Futter leiden, dem im 
Stalle dadurch vorgebeugt wird, daß man in den erften acht Tagen täg: 
lich ein = bie zweimal trodenes Heu gibt. Ganz trodene Sommer: 
faltfütterung dürfte fhmerlic fo gedeihlid und dem künftigen Nuz: 
zngszwecke entfprechend fern, als das faftige Grünfutter, — Sm erften 
Winter erheifhen die Kälber eine räftige Fütterung, zumeift aus Has 
bergarbenhädfel und Heu beftehend. Wenn man ed möglid machen kann, 
ſo behalte man fie Sommers darauf bis Ausgang Juli bei Grünfütterung 
auf dem Stalle, und treibe fie dann auf die Weide, damit fie fih an das 
Grafen gewöhnen. Werden, nach der früher ausgefprochenen Marime, die 
Serfen ſchon im anderthalbjährigen Alter zum Bullen gelaffen, fo darf man 
auch im folgenden Winter ihre Ernährungsweife nicht fhmälern ; widrigens 
falls leidet ſolche allerdings eine in jeder Hinficht vortheilhafte Beſchrän— 
tung. — Bon Kühen, die nad) diefer, langer und vielfeitiger Erfahrung ent: 
nommenen Borfchrift aufgezogen find, wird man mit Beftimmtheit großen 
und gleihmäfigen Nugen haben. — Iſt das Kalb beftimmt, geſchlachtet 
zu werben, fo hängt es von dem Preife der Milch und ihrer Producte, fomwie 
von jenem des Kalbfleifdyes ab, ob man die Kälber fo bald als möglich weg— 
bringen oder zuvor noch mäften foll. In der Nähe großer Städte wird fet⸗ 
tes Kalbfleiſch oft ſehr theuer bezahlt, und dann verlohnt es ſich, dem Kalbe 
nicht nur die ganze Muttermilch, zu taffen, ſondern demſelben noch nebftbei 
andere Milch, Eier, und mittlerweile Getreideabfochungen zu geben, wos 
durdy man diefe Thiere zu einer beträchtlichen Größe und Fertigkeit bringt. 
(S. Rindvieh, Maftung des.) — Jene Thiere, die beftimmt find, 
verfhnitten zu werden, unterzieht man diefer Operation, fo lange fie 
faugen oder nad) den erften 4, 5 Wochen der Tränkung, weil fie in dieſem 
Alter am wenigften davon leiden. Die Stierfälber werden verfhnit: 
ten, weil fie dadurch zahmer umd gelehriger werden, und als Arbeitsthiere 
in der Folge mehr brauchbar find. Auch wählt der Ochs größer als ber 
Stier, läßt fich leichter mäften, und hat ein befferes Fleiſch. Die Kuhkäl— 
ber werden verſchnitten, weil fi ſolche Thiere in der Folge befonders 
teicht mäften laffen, und ein vorzüglich fettes und ſchmackhaftes Fleiſch fies 
fern +). — Das Alterskennzeichen des Rindviehes ift, fo meit es 
- von dem Zahnwechſel herrührt, bereits im Artikel Rindvieh gedacht. 
Bei guter Nahrung pflegt die Wechslung aber früher, fonft fpäter zu erfol⸗ 
gen, und überhaupt hält die Natur darin beim Rindvieh minder reguläre 
Perioden. Häufiger nimmt man das Alter anden Ringen ber Hör: 
ner wahr, aber zuverläffig iſt auch diefes Zeichen nicht. Bei ben Dchfen 
ſetzt fi der untere Ring zunächft an der Wurzel der Hörner im fünften 
Jaͤhre an; bei den Kühen aber, wenn fie zum erften Mate gekalbt haben, - 
und. dann entfteht jährlich ein neuer wulftförmiger- Ring, der den vorher: 
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gehenden fortdraͤngt. Iſt eine Kuh ein Jahr nicht trächtig geworden, fo ift 
der Zwifchenraum zwifchen den Ringen aledann größer; hat fie verworfen, 
bildet ſich der Ring minder deutlich aus. Dieß trifft in den meijten Füllen 
zu. Gewiß jedenfalls ift es, daß ein regulärer Anfag der Ringe ein Merk: 
mal eines immer gefund gewefenen Thieres fen. Bei ältern Thieren werden 
die Ringe aber undeutlich, und bleiben kaum mehr zäblbar, Die Hörner, 
welche fonft an der Wurzel am ſtärkſten waren, und oberwärts immer dünner 
wurden, werden vom neunten ober zehnten Jahre an unten dünner, als fie 
weiter aufwärts find, Andere Zeichen eines höhern Alters find: die einges 
fallenen Augengruben, der eingefunkene After, breitere Klauen, weife Haare 
um die Augen ; Doch können legtere auch eine Eigenthümlichkeit eines Thie: 
res fenn. (S. Thaer am angef. Orte ©. 318 u. f.) 
Ernährung. Sie theilt fih in die Wintersund Sommerfüt- 
terung. Wir reden zuvörderft von erfterer. Ihr Hauptmaterinl bes 
ſteht in Heu und Stroh; indeffen ift das Verhältniß, worin beibes ges 
geben wird, fehr verfihieden, und richtet fih nady dem Verhältniß und dem 
Vermögen der Wirthſchaft. Lediglihe Strohfütterung, wenn das Stroh, 
nicht von gut geborgenen und zeitig gemähten Blatt: und Hülfenfrüchten 
fiammte, oder reichliches Unterfutter, oder nody einen Antheil Körner ent⸗ 
hielt, bringt das Rindvieh allemal von den Beinen. Das Stroh des Rog- 
gene wird feiner Härte wegen mehr zum Streuen als zum Futter be— 
ſtimmt. Indeſſen wird es auch ald Futter nicht vom Nindvieh verihmäht, 
Auch werden feine Wirrbunde allenthalben zu legterem Zwecke verwendet. 
Am vortheilhafteften wird diefes lange Stroh zu Häck ſel gefchnitten, und 
bleibt als ſolches dem übrigen Getreideftroh vorzuziehen. If der Weizen 
nicht zu dickhalmig gewachſen, noch von Roſt und Brand befallen, fo gibt 
fein Stroh ein gutes, dem Haberſtroh gleichzuftellendes Sutter und einen nabr: 
haften Hädfel. Auch das Stroh des Dinkels wird von dem Hornvieh 
gern gefreflen; da es aber härter ift als das Weigenftroh, fo verdient diefes 
den Vorzug. Das Gerftenftroh wird von vielen Schriftftellern unter 
alten Stroharten am höchften geſtellt. Wenn deffenungeachtet die Meinung 
der Praktiker davon häufig fo gering ift, fo liegt das mehr in der verkehr: 
ten Bebandlungsweife der Frucht während der Ernte. Das Haberftrob 
kommt als Rangfutter bei dem Hornvich am häufigften vor. So wie alles 
Stroh verliert e8 ungemein durch Luft und Regen. Diefem Uebel wird aber 
der Haber bei den meiften Landwirthen durch dns Liegen auf dem Felde 
auggefegt. Hierin verdient die belgifhe und ſchleswig-holſtel— 
nifhe Behandlung gewiß den Vorzug. In Holfteln nimmt das Ha: 
beritroh unter allen Stroharten den erften Rang ein. „Gutes Haberſtroh,“ 
fagt Koppe, „kann zumeilen beſſeres Sutter fern als Erbſen- und Widen: 
firob, wenn legteres zu lange auf dem Felde gejtanden, oder von der Witte— 
rung gelitten. hat. Spreu und Abbarkfel, welches namentlih vom Huber: 
fehr bedeutend it, wird dem Gewichte nady ohne Zweifel dem gewöhnlichen. 
Heu gleichzuſetzen ſeynu.“ Das Bohnenſtroh wird von Einigen gelobt, 
von Mehrern getadelt, — von beiden wahrfcheinlich mit Recht. Nur felten, 
daß die Bohnen vom Nofte und widrigem Gefchmeife frei bleiben; eben fo 
felten, daß fie beim Nachreifen auf dem Felde günftiges Wetter haben, alfo 
3—4 Wochen lang dem Wechſel zwiihen Regen und Sonnenſchein, feuch⸗ 
ter Kühle der Nacht und austrocknenden Winden bei Tage ausgeſetzt find.. 
Mie kann da was Gutes und Nabrhaftes hervorgeben? Man veriuche es, 
behandie das Wieſenheu auf gleiche Weife und. fehe, was für Sutter man 
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gewinnen wird. Gewiß ift, daß gutgeworbene Bohnen ein auch für das Rind: 
vieh vortreffliches Futterftroh geben. Die Güte des Widen: und Erbfen: 
frohes, infoferm die eben bei dem Bohnenftrob berührten Bedingungen 
erfüllt find, übertrifft die ded Getreideftrohes. Dem Rindvich wird es am 
beiten gehädfelt vorgelegt. Intereffant muß es für den Leſer ſeyn, bier in 
einer Eurzen Darſtellung beifammen zu finden, was ber hochverdiente Amts— 

tath Block zufolge feiner mit eben fo viel Scharffinn als berkulifcher Aus: 
dauer angeftellten Verſuchen über den relativen Werth verfchiedener land» 
mirtbfchaftlicher Producte ausgemittelt hat. Trifft auch diefer Werth nach 
Verſchiedenheit der Orte, der Mirthfchaftsverhältniffe, der Behandlung des 
Strohbes und Heuss, der Güte des legtern, der Verwendungsart beider 
nicht allenthalben fo genau zu, fo gewährt der Vergleich doch einen unge: 
fähren Anhalt, Nady ihm find ficy gleich : 


600 Pfd. Weizenftrob, 325 Pfd. gewöhnt. Wiefengrummet, 
600 — Roggenſtroh, 300 — Kleeheu in der Blüthe, 
600 — Haberſttoh, 300 — gewöhnliches Wieſenheu, 
580 — Gerſtenſtroh 280 — beſtes Wieſengrummet, 
550 — Samen ⸗Kleeſtroh, 250 — beſtes Wieſenhen, 
550 — Roggen- und Gerftenfpreu, | 250 — Kleeheu vor der Blüthe, 
500 — Erbfenftrob, 118 — Haberförner, 
480 — Widenftrob, 100 — Berftenkörner, 
0 — Weizen-, Erbfen:, Haber: | 100. — Roggenkörner, 

fpreu. 89 — gelbe Erbfen, 
325 — Kleegrummet, so — Weizenkörner. 


Demnach hätten zwei Pfund Getreideſtroh fo viel Werth als ein Pfund ges 
mwöhnliches Wiefenheu, oder als ein Pfund Kleeheu, in der Blüthe gemäht, 
u.f. w. Soll aber das Stroh den angeführten, oder ſonſt einen Fütterungs— 
mwerth haben: fo, wir wiederholen es, muß es gutes, gut eingebrachtes, und 
gut aufbewahrtes Stroh fenn und mit Ueberlegung verfittert werden. Hier—⸗ 
bei wäre Folgendes in Betracht zu ziehen: a) Das Stroh verliert, e8 werde 
aufbewahrt wie e8 wolle, durd das Liegen an Werth; daher e8 am beften 
bald nach dem Abdrufche verfüttert wird. Liegt es an dumpfigen Orten, fo 
wirb e8 dem Vieh zuwider und ungefund. An fehr luftigen Orten verliert 
es, befonder® bei den austrodnenden Winden im Frühſahre, bedeutend an 
Mahrhaftigkeit, wird härter und holziger, taugt defhalb im März nur wenig 
mehr zur Fütterung. h) Das Stroh hält ſich beffer, wenn es bei der Ernte 
in dünne, nach dem Abdrufche aber in dicke Blifchel gebunden und an einem 
trodenen, dem Luftzuge nicht freigegebenen Orte feft zufammengetaft wird, 
e) Das feftere Stroh hält fich Länger als dag weichere ; daher das Getreide: 
firoh länger als das der Hülfenfrüchte ; das bes Wintergetteides länger als 
das des Sommergetreides; das beffere länger als das ſchlechtere. Daher 
man fich bei dem Verfüttern im der Zeit darnach richten muf. d) Wenn 
man mit: Heu verfehen iſt, deffen aber nicht genug hat, fo fängt man mit 
der Strohfütterung an, und verfpart jenes, da es durch fein feites Zaffen 
der Luft den Zutritt verwehrt, alfo beim Liegen weniger als das Stroh an 
Nahrbaftigkeit verliert, bie zum Nachwintet auf. Diefe Anordnung ift für 
den Landwirth um fo vortheilhafter, als e8 bei den Wurzelgewächſen berfelbe 
Fall wie bei dem Stroh ift. Sind nämlich 2 Pfund Kartoffeln im Vor: 
winter 1 Pfund Hew gleich zu ftellen, 0 find fie im Nachwinter kaum 
2), Pfund Heu mehr gleich. Nun aber ift das Stroh gewiß nie vortheilhaf- 
ter als in Verbindung mit folhem faftigen Buster angebracht. Es gereicht 
v. Lengerke's landw. Gonv, Ber. IV. Bd. I 
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alſo zum größten Vortheil, beide zuſammen und ſo früh als möglich zu ver— 
füttern. €) Daß das Erweichen des Strohes in geſchnittenem Zuſtande, es 
fen, daß ſolches durch Waffer oder Beimiihung faftiger, Subftanzen oder 
durch heißes Anbrühen (das wirkfamite von allen) gefchebe, die Nahrhaftig- 
keit desfelben, weil es feine Auflöslichkeit beförbere, erhellt von felbft ; fo wie, 
daf, wenn es in trodenem, nicht geichnittenem Zuftande dem Dieb gereicht 
wird, diefes fleißig getränkt werden mrüfle, um die Auflöfung der Strob: 
theile im Magen möglichſt zu erleichtern ) Die Spteu vom Getreide 
follte nie anders, ald nad) einer Anbrübung mit fiedendern Waſſer verfüttert. 
werden, theils des Staubes wegen, den fie enthält, theils des Unfrautfamens 
wegen, ber fi) beim Drefchen darunter mifcht. Wird das Anbrüben ver: 
nahläffigt , fo kann man ſicher ſeyn, daß diefer Samen in dem Mifte auf 
den Ader zurüdtehre. (S. Schwerz’s prakt. Aderbau Thl. 2.) — In 
der Megel trifft der sub d berührte Fall ein, daß das Stroh einen Theil 
Heu srfegen muß. Das dort empfohlene Eintheilungsverfabren ift um fo 
zweckmäßiger, da dem Vieh, das einmal an Heu gewöhnt ift, das Strob 
nicht mundet. Eben jo rathfam ifl es, mit der Fütterung des geringern 
Heuss zu beginnen. Auch verfährtoman am zuwerläffigiten, dem Viehe des 
Morgens Stroh oder Häckſel, und weiter auf den Tag Heu zu geben. Gu: 
te 8 Deu ift die einfachite und faſt gedeihlichite Fütterung. Als ein kurzer, 
dünner und weicher Körper erfordert: e8 an fich feine Hädfelung x. Es iſt 
leicht verdaulich und läßt weder Hitze nech Blähungen nach ſich, und be: 
wirkt die befte und wohlihmedendfte Milh, in Verbindung mit Haber— 
und Gerftenfchrot.das köftlichfte Fleiſch. Die Güte des Heuss, das Alter, 
die Gonftitution des Viehes und die von demſelben zu erwartenden Leiftun- 
gen — in der Arbeit, Milch, Fleiſch- und Fettanſatz — bedingen das erforz 
derliche Zutterquantum an Heu. (Bergl; unten.) — Es kann wohl keine 
Frage fenn, daß Hiderlinglade und Kornſack bei der Winterfüttes 
wung in manden Wirthſchaften zu entbehren fenn werden; es gibt aber 
ficher deren eben fo viele, wo folches nicht deu Kalt ift. Für denjenigen fand» - 
wirth, der dem Futter durch eine Zugabe von Körnern eine größere Intenfität 
zu geben beabfichtige, dürfte der bereits überhaupt empfohlene Hädfel (1. d.) 
nur ein um fo unentbehrlicheres Erforderniß fenn. Und jo unbeftritten Blatt: 
früchte und Wurzelgewächfe das Getreide beider Ernährung des: Rindviehes 
vollfommen erjegen können, ja diefem, vermöge-feiner Natur, an ſich zuſa⸗ 
gender find, fo kann fich eine folche Ernährungsmweife doch immer nur, auf 
einen Neichthum guter Wiefen und’ einen ausgebreiteten Futterkrautbau be: 
‚geünden ; Dinge, die nicht Jedermanns Sache find, In dieſem Falle iſt nun 
die Körnerfütterung nothwendig, und bis zu einem gewiffen Grade 
vortbeilhaft.. Der Höhepunkt desfelben: ift leider! noch nicht ermittelt, ' 
und das ift fchlimm , weil die vorwaltende, Unficherheit in Maß und Ziel 
unnüsen Koftenaufmand veranlaßt und. den Neinertrag der Molkereien auf 
die eine oder-die andere Art ſchmälert. Es kommen bei der Ermittelung 
folcher Gegenjtände fo viele mitwirkende Nebenumftände in Betracht, daf 
die Aufitellung allgemeiner Regeln faft unmöglich wird; fo vor allen bier, 
wo es befonders auf die Individualität des ernährten Viebes, auf den Zeit: 
punkt der verftärkten Fütterung — wie körperliche Dispofition und Witte, 
rungseinflüffe ihn begünftigten — auf dem Werth des Getreides und des 
Milchfabrikats ze. beruht, wie tief die Schale zu Gunſten der über -Die.ge- 
wöhnliche Fütterung gereichten Körner jedesmal finfen wird. Deßhalb kön— 
men nur recht viele Verſuche und Beobachtungen, unten: den verfchiedenften 
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Verhältniſſen unternommen, und deren Ergebniſſe von zufälligen Einwir— 

kungen ſtete Abweichungen erfuhren, zu praktiſchen Normen führen. In 

Hol ſte in nimmt man an, daß bei bloßer Strohfütterung jedes 

Haupt Vieh täglich drei Pfund Gerjte haben müſſe, um ordentlich ge: 
nährt duch den Winter zu kommen; es verſteht fi, daß diefe gefchro: 
tem, und mit -Häderling vermifht, gegeben werden. — Gerfte 

war ehemals ein bei. den Molkereiwirthen fehr beliebtes Futterkorn, 
teoß dem, daß zahlreiche Erfahrungen für ‚ihre nur ſchwache Einwirkung 
anf den erhöhten Milchertrag reden, die Butter bekanntlich darnach auch 
ſehr weiß und troden iſt. In den legtern neun Jahren meiner Praris habe 
Ab, nach Gewicht gefüttert, unter allen Kornarten den Haber am vortheil: 
bafteiten erprobt ; aber auch der Buch weizen, wenn fein Preis anders 
kein Mifverhältnif ergab, wirkte augenfcheintich vortheilhafter auf das 
Milchvieb, als die Gerſte. Es hat fich ergeben, daß es um fo mehrere Milch 
zu Einem Pfunde Butter erheiſcht, als das gefütterte Schrotquantum fich 
ſteigert. Je frifchmitchender , je milchreicher eine Kuh iſt, deſto nusbrin: 
gender, wird das Korn an ſie verwandt. Aus dieſem Grunde iſt das gewöhn— 
liche Verfahren, mit der Getreidefütterung gleich nach der Aufſtallung ſtark 
zu beginnen, nicht nachahmungswerth, vielmehr anzurathen, das Maximum 
der vortheilhaften Kornfütterung vor dem Kalben der Kuh auch nicht ent— 
fernt anzudeuten. — Bei dem Preiſe von 4 M. 8 ßl. der Tonne C. d.) 
Gerfte und 7 fl. der Butter, brachte man bei Milchkühen, mehr oder we— 
niger ſriſchmilchend, die Gerfte am höchſten aus, wenn man jeder Kub 
zwei Pfund Schrot täglich reichte, Bei drei Pfund war man augenblicklich 
noch gedeckt, bei vier Pfund war nur dann fein Schade, wein man die Ne- 
benvortheile der Erfparung der Zransportfoften des Kornes, der längern 
Gonfervation.des Viehftapels, feiner beffern Inftandhaltung, des fo viel 
fetten wirkfamern Düngers desfelben:ıc. etwas mit berüucfichtigte. Wurden 
diefe Vortheile und. außerdem die ſich noch für den folgenden Sommer ber: 
ausftellenden etwas. höher in Anfchlag gebracht, fo dürften ſelbſt fünf Pfund 
Schrot den Küben nugbeingend zureihend ſeyn, da denn a er ein mehreres 
bei einem Viehſtapel obiger Art fih wohl nicht erfegt, während ein befferer 
gewiß. eine ftärkere, ſich völlig.bezablende Fütterung zuläßt, wie man durch) 
Berfuche bei einzelnen Kühen ‚erprobt zu haben glaubt. (S. v. Lengerke 
am a. O. S. 336 u.f.) — Branntweinfpütidt oder Schlempe 
fpielt befanntlich bei der Maft des Rindviehes (ſ. d.) eine bedeutende Rolle. 

Hat man frifhen Abfag für die Molkerei, fo kann jenes vielleicht nicht vor: 
theilhafter als für die Kühe benußt werden. Es wird über Hädfel gegof: 
fen, in dazu eingerichteten Ställen durch Rühren gleich in die Krippen ge: 
leitet, ‚oder. als Getränk mit Waſſer vermiicht gegeben. Je früher es ge: 
beaucht wird, deſto beffer ift es; hat es die mindefte Säuerung angenom: 
men, fo, wirkt es nachtheilig auf die Milchz defhalb ift es am beften, es, 
fo wie e8 warm aus der Blaſe kommt, mit Waffer abzukühlen. Diefe Für: 
terung muß indeffenimehr ‚als Nebenfütterung betrachtet und fehr mäßig 
(namentlich aber in. den Sommermonaten, wo das fhädlihe Solanin 
befonders in den Keimen der werbramnten Kartoffeln enthalten ift) gegeben 
werden, wenn fie feinen nadıtheiligen Einfluß auf die Gefundheit der Kühe, 
wie man. ihn bei Uebertreibung derfelben: häufig bemerkt, haben foll; man 
| vertbeilt bie Portion für einen Majtochfen wenigftens auf vier Kühe, Auch 
gibt das fe dünne magere Mildy und ‚wenig Aaahıe But: 
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ter *). — Ueber alle Iandwirthfchaftliche Producte, weiche zur Viehfütterung 
verwendet werden, finden fih genaue Werthvergleihungen vor, nur über 
die Branntweinfchlempe hat ſich noch fein ökonomiſcher Schriftfteller genü— 
gend ausgefprochen. Sehr richtig bemerkt in dieſer Beziehung ganz kürzlich 
ein einfichtsvoller ſäch fifcher Landwirth **): „Der Unterfchied des Wer: 
thes der Branntweinfchlempe ift auch fo groß, daß ein allgemeiner Maßſt ab 
füglich nicht angenommen werben kann, und zwar aus folgenden Gründen; 
Mor Eintritt des grofien Zollverbandes wurde bei den Brennereien kein Raum 
verfteuert und das Gewerbe des Branntweinbrenmers ftand nody auf einer 
fehr niedern Stufe. Jeder meifchte fo dünn als möglich ein, in der feften 
Veberzeugung, durch diefes Verfahren eine möglichft hohe Ausbeute zu er- 
‚balten, ohne aber zu bedenken, daß zum Abbrennen einer großen Quantität 
foldher dünnen Meifche ein bedeutender Aufwand von Brennmaterial erfor: 
derlich fen. „Fest, da ber Meifchraum verfteuert wird, fucht jeder eine Steuer: 
erſparniß im möglichft ſtarken Einmeiihen. Die gleidhe Quantität Meifche 
enthält daber jet mehr Nahrungsftoff als bei dem alten Verfahren und e8 
dürfte nur noch zu berüdfichtigen ſeyn, daß jegt durch die vervolltommneten 
Ginmeifhungsmethoden mehr Alcohol aus einer gegebenen Quantität Kar: 
toffeln gezogen wird, und daß daher, durch eine im höhern Grade bewirkte 
Verwandlung des Stärkemehls und Zuderftoffes in Alcohol, die Schlempe 
als Rückſtand minder nahrhaft fern könne. Schmalz fegt im zweiten 
Bande feiner „Erfahrungen im Gebiete der Landwirthihaft” 600 Pfund 
Kartoffelihlempe 100 Pfund Heu gleih; es feheint mir aber, als wenn 
Hr. ©. ben Werth der Schlempe zu hoch angeſprochen hätte, und ich 
glaube, daß es angemeffener fenn dürfte, 10 Pfund Schlempe 1 Pfd. Heu 
gleich zu Stellen. — Bierträber vertreten einigermaßen das gute Heu, 
wenn für feßteres theils Hädfel, theils langes gutes Stroh im Verbindung 
mit den Träbern gefitttert wird. Da man fie im Sommer fehr wohlfeil ha— 
ben fann, wenn ftädtifche Brauer nicht feibft Vieh halten, fo ſucht man fie 
in ausgemauerten Gruben, die, wenn fie vollgef it, mit einem Deckel ge: 
fcyloffen werden, über welchen man nody Erde wirft, bis zum Winter zu 
conferviren. Ihre Säuerung vermindert nicht nur ihre Güte, fondern 
iſt felbft auch dem Viehe nachtheilig. Ueberaus gebeiblih und appetitfich 
find die Zräber von durch gebrannte thierifche Kohle gereinigtem Biere. — 
Delfudhenvon fein, Raps, Rübfenu. a. Oelfrüchten angebrüht, 
erweicht, und zu 1 —2 Pfund angehädfeltes Stroh: und Rübenfutter mit 
Salz gegeben, ift eines der vorzüglichften Milch- und Maftfutter, Der kein: 
kuchen enthält vor den Übrigen die Eräftigften Deltheile, ift aber hitziger als 
die übrigen Delgefämg ,, daher er nicht zu häufig und nur zur reichlichen 
Hälfte gegen jene gefüttert werden darf. Man queticht auch den Fein und 
gibt ihn, in Dampfwaffer eingerührt, als eine fehr nahrbafte Tränke. Eben: 
fo wird der Spergelfamen gebraudht, jeboch nur mit heißem Waffer 
angebrübt, obne ibn zu kochen, und als eine der nahrhafteften und mild: 
ergiebigften Kütterungen gerühmt. — Die vortheilhaftefte Fütterung des 
Nindviches und befonders der Kühe, und einen vollftändigen Erſatz eines 
Theil des Heues geben im Winter die Wurzelgewächſe ab: näm— 
ih Kartoffeln, Runkeln, Koblzund Stedrüben, Rota: 
baga, Wafferrüben, Möhren und Paftinakten Man muß aber 





S. Thaer am andef. Orte S. 338, | 
MA ©. Univerfal - Blatt der Lands und Hauswirthſchaft Bd, 18, ©, 15. 


Rindvichzudnt. 69 


nicht nach ihrem oft zufällig hohen Marktpreis, fondern nach ihren vollftän: 
digen Productionskoften rechnen *). — Die Kartoffelfütterung na: 
mentlich hat in neuerer Zeit auch bei der Rindviehzucht in erftauns 
fihem Grade fich verbreitet. Bei derfelben ift zuvörderft im Allgemeinen 
zu beobachten, daß, wer einmal Kartoffeln füttert, feine Einrichtung fo ma: 
hen muf, um damit bis ans Ende auszureichen, weil Kühe, die daran ge: 
wöhnt find, nicht gern wieder anderes Sutter freffen, wenn man es ihnen: 
nicht durdy Korn oder Schrot angenehm macht. Die Kartoffelfütterung mit 
Milchvieh muß durhaug im Großen betrieben werden, fo daß alles Stroh 
zu Häderling gefchnitten, und nur das Heu raub vorgegeben wird. Neuere 
Erfahrungen. haben auch uns das Nachtheilige der Kartoffelfütterung in 
geringerer Quantität bei dem Milchviehe erwiefen. Die Kartoffeln lieferten 
weniger und magere Milch, das Vieh aber magerte bei diefer Fütterung ab. 
Die Kartoffeln werben rob und gekocht, gedämpft ober geglübt 
(gebrannt) gegeben. Im erftern und legtern Kalle müffen fie zerklei: 
nert werden; das gefchieht im Kleinen mittelft des Stampfeifens, im ro: 
Ben dur die Schneidemafhinen, wovon man mehrere Erfindungen bat. 
(S. Kartoffel:Schneidemafhine.) Die Frage über die höhere 
Vortheilhaftigkeit der rohen oder gekochten Kartoffeln zur Kütterung 
nimmt nod) fortwährend die Controverfe ehrenwerther Praktiker in Anſpruch. 
Die Beftandtheile der Kartoffeln, im rohen Zuftande verfüttert, kommen 
wegen des bedeutenden Zudergehalts fehr leicht in Gährung ; fie werden ba: 
her’ weit raſcher verdaut als andere Futterarten, weil feine leimige Zähig— 
keit diefelbe binden und dadurch eine Zögerung in dem Verdauungsgeſchäfte 
bewirken kann, und weit Bein Wiederkauen erfordert wird, wodurch feſtere 
Futterarten zur eigentlichen Verdauung vorbereitet werden. Sie befördern 
zugleich die fhnellere Verdauung des übrigen im Magen vorhandenen ut: 
ters, und wird dadurch. bewirkt, daß der Magen nie fo angefüllt bleiben 
kann, als bei alleiniger Zertheilung ſchwerer zu verdauender Futterarten, die 
längete Zeit zu ihrer Zerfegung verlangen, alio auch ftets in größerer Maffe 
im Magen vorhanden find, Hieraus läßt ſich die große Freßluſt des Viehes 
bei Fütterung roher Kartoffeln erklären, fo wie bei dem Rindvich nament: 
Lich der Anfchein von Magerkeit, wenn man biefe nad dem Umfunge des 
Magens abmißt. Das Schaf wird wegen bes größeren Abfonderungsvermö: 
gene feines Magens, fo wie aud wegen größerer Ausdünftung bei diefem 
Futter nie fo dünnleibig erfcheinen. Eine große Maffe roh verfütterter Kar: 
toffeln kommt beim Rindvieb fehr raſch in Gährung, und vielleicht in dem 
Maße, daf ein Theil von ihrem Nährftoffe verloren geht, die der Magen 
wegen feines ſchwachen Aneignungsvermögens nicht abzufondern vermag. 
Die wälferigen Theile der. Kartoffeln werden von ihm nicht abforbirt, beför: 
dern alſo die Rafchheit der Gährung und bewirken bie flüffige Beſchaffenheit 
der Ereremente. Ob dadurch auf die Ränge der Zeit eine Unthätigkeit oder 
Schwäche des Magens hervorgebracht wird, wie man hat befürchten wollen, 
ift bis dahin unentfchieden geblieben. Nicht nur bewährt fich die rohe Kar: 
toffelfütterung in den großen niederfädhfifhen Meiereien fortwährend 
unichädlih, fondern auch ald für das Wohlfenn und die Milcyergiebigfeit 
des Nindviehes zuträglich. Die Erfahrung lehrt, daß für die Hälfte der Körner: 
und Heufütterung ohne Nachtheil rohe Kartoffeln vermandt werden können ; 
für 1 Pfund Korn oder 2 Pfd, Heu reichen 4 Pfd. Kartoffeln aus, Man 
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hat ſchon bis zu 27 Pfd. gefüttert, ohne den geringſten Nachtheil für Ge— 
fundheit, Mitchertrag, und Fleifhanfag davon bei den Kühen zu verfpüren *). 
Das Kochen der Kartoffeln gefchtebt, wo es angewandt wird, im Großen 
jegt allgemein in Dämpfen, weil dadurch nicht allein Keuerung, fondern 
auch der gehörige Grab der Garheit beffer erreiht wird, (S. Dampf: 
tohen.) Wo Feuerungsmaterial und Aufſicht reichlich vorhanden, und 
wo man, neben einer bedeutenden Quantität Kartoffeln nuch Gelegenheit 
zum Milhabfas, oder bei einer beträchtlichen Einnahme aus diefem Zweige 
der Defonomie mehr daran wenden kann als Andere, dürfte einer Fütterung 
mit gedämpften Kartoffeln, unferer unmafgeblihen Meinung nad), ein 
Vorzug vor der roben Fütterung zugeftanden werden müffen. Auch eine 
dritte, neuerlich fehr in Aufnahme gefommene Bereitungsmethode der Kar: 
toffendurh Selb fterhikung, wornad allerdings fertere Milch refultirt, 
fteht doch gegen das Dämpfen zurüd. Der eigentliche Erfinder diefes Ver: 
fahrens ift Dr. Sreng zu Peefelin bi Demmin. (©. Dek. Neuigk. 
1837 Mr. 11 und die dort citirten Nummern ; auch Nr. 79 desfelben Jahr: 
gangs diefer Zeitfhrift.) Speciel auf Kartoffeln angewandt, fo ift man 
bei demelben, wie überhaupt, an fein Maß oder Verhältniß gebunden, man 
kann fett oder mager füttern, gibt, was man hat ober geben kann, 
und forge nur dafür, daß das in größerer Quantität beizu: 
mengende trodene Sutter einendem®Biehbeangenehmen 
Geruhb und Befhmad der Kartoffeln erhalte; dann wird 
dieß Futter vor allem andern mit Begierde gefreffen. Seine Bereitungsart 
gefchieht dergeftalt, dak man im Viehhaufe vier Räume von Brettern ein; 
richtet, von denen jeder fo groß ift, daß er das aneinem Lage 
au verfütternde Quantum Kartoffeln mit dem Hädfel aufnehmen 
kann; diefe Räume werden unten auch mit Brettern ausgelegt. Es find 
dazu wenigftens 6 Fuß Höhe, aber nur fo viel Breite erforderlich, daß ein 
Hirt gerade mit der Futterkiepe Pla& darin hat. Darein wird der, am-lieb- 
iten mit etwas Spreu vermengte Kuhhädfel gebracht, nachdem man vorher 
die gewafchenen und fein geftofenen Kartoffeln (die Menge muß fih nad 
den Kartoffeln richten) dazu gemengt und das Ganze mit fo viel Waffer an: 
gefeuchtet hat, daß es beim Anfühlen, obne zu tropfen, hinlänglich feucht war. 
Bei zu vielem Waſſer gebt die Gährung zu langfam vor fi, bei zu wenigem 
jedoch unterliegt das Futter leicht der Verderbnif. Zweckmäßigſt wird jenes 
Mengen auf einem mit Brettirn ausgelegten Raum vorgenommen, weil 
ſich der Pehm der Diele auflöft und fehmier'g wird. Die ganze Maffe wird 
dann in obigem Raume feftgetreten, dergeftalt, daß fie recht feſt und an der 
offenen Seite fteil zu fteben kommt, big fie fich entzündet hat, zu dampfen 
anfängt und in einen folhen Hitzgrad übergeht, daß die im Haufen befindlichen 
Kartoffeln gar find, Diefer Zeitpunkt tritt gewöhnlich nach dreimal 
24 Stunden — bei fehr faltem Wetter erft nach viermal 24 Stunden, bei 
gelinderem Wetter fehon nach zweimal 24 Stunden — ein, wo dann das 
Sutter, fo warm als es ift, dem Viehe vorgegeben wird. Die Zeit des Liegens 
zum Erhitzen wird durd die Temperatur bedingt ; folche darf nidyt lünger 
dauern als bis die Kartoffeln gar werden, weil das Kutter fonft verdirbt 
und dem Vieh ben Reiz zum Freſſen verfagt. Die Erfahrung lehrt, daß 
Sommerftrob ſich friiher als Winterjtrob, Heu fich leichter als Stroh, friſch 
gewworbenes, kurzes Deu früher als mageres und langes erhitzt. Wenn ſich 
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die Hise im Raum zu fehr nach oben entwickelt und nran wünſcht, daß fie 
fi gleihmäßiger verbreite, fo mag man auch die Maffe, nachdem fie die 
Hälfte der beftimmten Zeit gelegen hat, fchnell herausbringen und fogleid) 
wieder bineinbringen laffen. Wird das Glühfutter im Raume weiß oder 
fhimmelig, fo kann man mit Gemwißheit annehmen, daß zu der Maffe nicht 
Waffer genug gekommen ift.. Hat man beim Anmengen des Zutters dieß 
nicht gut bewerkftelligen können, fo hole man «8, nachdem es die Hälfte 
feiner Zeit im Raume gelegen, heraus, feuchte es nody mit etwas Waffer 
an und bringe e8 fehnell wieder hinein. Die Gährung des Glühfutters gebt 
nicht in verfchloffenen Gefäßen vor ſich; oben und auf einer Seite muß der 
Bretterverfchlag offen feyn.. Die fleinfte Quantität Hädfel, 
die in Gährung zu bringen, ift, nad) in Meflenburg gemadten Erfah: 
rungen, 5 Scheffel Hädfel — die gröfte Quantität Kartoffeln 
6 Megen pr. Scheffel Häckſel. Schon %; Stroh und !/s; Heu erhigen ſich 
und befommen dem Vieh fehr gut. . Die Körner im Kaff werden badurd 
gar und nahrhafter. Immer kommt es fehr baraufan, den Zeitpunkt 
des Garwerdens genau zu beobachten, weil die Weingährung fehr 
bald in die fauere übergeht, wo das Gut dem Viche nicht bekommt. Hat man 
einmal zu viel eingemengt, daß es an einem Tage nicht verfüttert werden 
kann, fo muß man den Reft auseinanderwerfen und am andern Tage kalt 
füttern, obgleich das Vieh denfelben nicht fo gern frißt. Micht allein Kar: 
toffeln, fondern auch Schrot, Leinmehl, Rapshülfen ıc. find auf dem Wege 
der Selbſterhitzung als Futter fürs Milch: und Maftvich viel höher aus: 
zubringen. (Vergl. $rensa.a. DO. undv. Lengerke's „Erfahrungen 
über Kartoffelbau und Kartoffelfütterung‘’ im 10. Bde. des Univerfalblatte 
für die geſammte Land: und Hauswirthfhaft, Nr. 10 u. 11.) Runkeln 
gleichermaßen behandelt, werden von manden Molkereiwiethen den Kartof: 
feln noch ‚vorgezogen. Andere wollen als ein ‚noch befferes Heufurrogat, 
namentlich von dem Zeitpunkte der Aufftallung bis Lichtmeß, die Turnips— 
Mübe loben. Wieder Andere ziehen die Kohlrübe, ihrer erfrifchenden 
und ftärfenden Eigenfchaften wegen, vor. Der Futterwerth der Möhren, 
Paftinaken x. iſt in den fie betreffenden Artikeln erörtert, Auch dir 
Erdäpfel werden von dem Kühen mit großer Begierde gefreffen. Was 
endlich die Kütterung von eingefäuertem Grünfutter, vr ia 
ftanien, des Laubes anbetrifft, fo gedenken wir ihrer hier auch nicht 
fpeciell, da wir nur bereits Gefagtes (f.d. Art, Einfäuern; Kaftanie, 
wilde; Baumblätter ı.) wiederholen müßten. Einzelne Wahrneh— 
mungen haben wir über alle diefe Gegenftände, aber nicht genügende, genau 
durchgeführte Verfuche mit Rückſicht auf Maffe und Qualität der gewon: 
nenen Milch, die mäftende Eigenfchaft des Futters, auf das Quantum und 
den Gehalt des von dem Viehe producirten Dünger ıc. und mit forgfültiger 
Vergleihung der Productionskoften der verfchiedenen Etdgewächſe. — Mir 
haben noch einer Fütterungsart zu gedenken, welche nach Erfahrung und 
Theorie als eine die Mahrungstheile mehr aufichließende Methode allgemein 
angerühmt und in manchen Gegenden, mo man in Fleinen MWirtbfehaften auf 
das Mitchvieh große Aufmerkfamkeit richtet, allgemein gebräuchlich und hier 
auch anwendbar ift — wir meinen die Brühfürterung. Man findet 
fie unter andern bei den induftriöfen Altenburgern an der Tagesord— 
nung. Sie tritt von da ein, wo ber legte Klee oder Widenfutter, oder die 
legten Stoppelerbfen gehauen werden. Zu diefem Zwed find entweber meh— 
tere £upferne Blaſen, oder in größern Wirthſchaften außer einer ſolchen 
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Blaſe auch noch eine lange und fhmale kupferne Pfanne, recht holzerfparend 
eingemauert. Im Stalle fteht in irgend einem Winkel, in großen Ställen 
oft auch in der Mitte das Brühfaß, deffen Größe ſich nad) der Zahl der 
Heerde richtet. In diefes Haß werden gefchnittene Rüben oder Kartoffeln, 
auch Krautftrünfe mit Spreu oder auch Grummet und Heufamen ver: 
mengt angefüllt und dieß Gemenge dann mit fochend heißem Waſſer über: 
goffen und zugededt. Auch Selleriefraut, das für den Winter eingefalgen 
wird und die befte Würze für die Suppe der Kühe ift, Getreidefchrot und 
Delduchen ic. werden zu biefem Brühfutter genommen, wovon die Kühe meift 
‚zwei Mal des Tages befommen ; das, was Abends aufgebrüht ift, wird des 
Morgens dargereiht, und was früh gebrüht wurde, wird Abends vorge: 
füttert. (S. Schmalz’ Belhreibung der Altenburgifhen Land: 
wirthſchaft.) Bei diefen und ähnlichen Fütterungen erhöhen bie zu einem 
gewiffen Grade Salzgaben die Gebdeihlichkeit des Futters, das Wohl: 
befinden, die Milhabfonderung fehr. (S. Salz.) Die Milchkühe im 
Winter zuftartem Saufen anzureizen, ift fehr wichtig. Sie faufen 
das fehr kalte Waffer nur, wenn ſtarker Durft fie treibt; das lau gemachte 
weit lieber. Man kann fie aber auch dazu vermögen, wenn man dem Ge: 
tränfe nur ein weniges von mehligen Subftanzen zufest, und vorzüglid) 
paffen dazu die Oelkuchen, wovon oben gefprochen worden. Das Trän— 
fen muß nicht unmittelbar nach dem Futter, fondern in den Zwifchenräumen 
gefhehen, Es kommt bei dem Füttern und Tränken auf eine ge— 
naue Haltungder Zeit, woran das Vieh gewöhnt ift, an, und daf 
es zu jeder Zeit die Art von Fütterung befomme, die ed nad) der Gewohnheit 
erwartet, Man Eann dieß beim Anfange der Winterfütterung ziemlich will: 
kührlich einrichten, muß dann aber bei der Ordnung bleiben, Cine gute 
Einftreuung ift nad der gewöhnlichen Einrichtung unferer Ställe für 
das Vieh höchſt wohlthätig. Die Stärke derfelben muß fi nach der Stärfe 
der Fütterung, befonders der faftigen richten. Bei dem fchleht und nur 
mit trodener Fütterung genährtem Viehe reichen 3 Pfd. Stroh täglich hin; 
bei reichlich genährtem Eönnen 10 Pfd. den Mift und Urin kaum übermwäl: 
tigen. Schwächere Streu muß forgfältigere Reinhaltung der Ställe und 
bes Viehes, dem überall ein trodienes Lager für die Gefundbeit Bedürfnif 
ift, gut machen. Für die Winterfürterung müffen 7 Monate gered;: 
net werden. Gewöhnlich dauert die Weide bis zur Mitte October und ift in 
der Mitte des Mai's wieder da. Won der grünen Stallfütterung 
unten, Man thut wohl, feinen Zufchnitt mit der Winterfütterung auf einen 
halben Monat länger zu mahen, da fih bei einem ungünftigen Frühjahr 
Weide und Grünfutter um fo viel verfpäten können. Man fucht defhalb be: 
fonders Heu überzufparen, weil diefes noch im Sommer benußt oder bis aukünf: 
tigen Winter aufbewahrt werden kann. Ein Heu: und Strohvarrath von 
einem Jahre zum andern gibt der Wirthfchaft eine große Sicherheit.. Won 
den verichiedenen Arten der Weide und dem Flächenbedarf für ein Stüd 
Vieh ift an einem andern Drte (f. Weiden, Hutungen) geredet worden, 
Eine Weide, wovon 5 Morgen auf eine Kuh von einer der Weide ange: 
meffenen Größe nicht zureichen, fann kaum mehr als Kuhweide betrachtet 
und als foldye vortheilhaft benugt werden, Die Erfahrung lehrt, daß es 
Weiden gebe, die vorzüglich milchergiebig find, worauf fi aber das Vieh 
nicht fett friße, und andere, wo das Vieh fchneller aufiegt, die Kühe aber 
wenig Misch geben. Daß gedeihliche Kuhweiden keine Säure haben müffen, 
iſt allgemein bekannt, Wo man merkliche Säure im Boden findet, da ver: 
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lieren Kühe die Milch, doch können Ochſen ſich darauf halten. Die chemiſche 
Conſtitution des Bodens, die darauf wachſenden beſondern Kräuter, ſo 
namentlich die Equiſeten, mehrere Ranunkelarten und andere Sumpfpflanzen, 
die Wechſelwirkung dieſer Potenzen auf einander, tragen die Schuld daran. 
Höhemweiden haben, wenn fie reichlich genug find, eine Kuh auf 3 oder 
weniger Morgen völlig zu fättigen, an dee Milchergiebigfeit Vorzüge vor 
den Niederungsmweiden, wobei ſich jedoch verftehr, daß die Race 
ihnen angemeffen ſeyn müffe. Bei überhaupt minderer Zuträglichkeit ver: 
anlaffen naffe und Bruchweiden bei dem Viehe nicht felten jene ſchreckliche 
Krankheit des Blutharnens, über welche hier einige Worte einzufchal: 
ten, wir ung früher (f. Blutharnen) felbft verpflichteten. Das Blut: 
harnen erfcheint vorzüglich Im Frühjahre, wenn die Thiere Kräuter freffen, 
auf welche der Blumenftaub der Fichten und Kiefern gefallen ift, oder die 
Blüthen der Ulmen, Eihen, Eichen, Rüftern, auch der Weifdornblätter, 
fo wie auch nad) dem Genuffe mandyer Infeeten, befonders der ſpaniſchen 
Fliegen. Bisher wandte man gemeiniglich nervenftärkende Mittel dagegen, 
aber mit geringem Erfolge an. Es freut ung daher, ein anderes, durch lang: 
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können. Solches beſteht indem Zormentillmurzelpulver, wovon 
man, fobald die Spmptome der Krankheit fich zeigen, d. b. der Urin blutig 
erfcheint, dem kranken Thiere ı Eflöffel voll, aufgelöſ't in. Pott Waffer, 
und zum Nachfpülen nody '/s Pott Waffer, und zwar am erften Zage 3 Mat, 
am darauf folgenden aber, wenn es dann noch Noth thunfollte, nod 2 Mal 
eingibt, wobei als Hauptbedingung hinzuzufügen ift, daß man das kranke 
Thier fofort auf trodene Fütterung ſetzt. Mach dem Gebrauche dieics 
fo höchſt einfahen Mittels ift noch nie ein Haupt Vieh abgegangen und 
eben fo wenig hat man den Fall erlebt, daß ein Thier von diefer Krankheit 
im Laufe desfelben Sommers öfter ald 1 Mal heimgefucht wäre *). (Das 
Blutmelken bat, beiläufig bemerkt, mit diefem Blutharnen keine 
gleiche Urfache oder Verbindung. Obwohl es zuweilen aus eben den Ur: 
ſachen entfteht, wie die blaue Mitch (f. d.), fo rührt es doch meiſtens von 
Entzündungen am Euter ber. — Künftli & e Weiden werden gewöhnlich 
die Hauptbaſis der fommerlihen Ernährung in dem rothen Klee be: 
figen müffen. Der Molkereiwirth bat daher alles daran zu feßen, den Klee 
im einem noch reihen Ader zur Weide und unter eine paſſende Frucht, am 
liebften Winterkorn, -auszufäen. Immer iſt es räthlich, ’/s weißen Klee 
beizumengen ; auf naffen Boden wähle man theilweife Thimothee, auf 
leichten Raygras. Das kann keine gute Weide geben, wenn man ben Klee 
im erften Jahre unter die Senfe bringt; ebenfo wie diefes im legten 
MWeidejahre von großem Nugen werden kann, wenn dadurch veranlaft wird, 
daß das übrige Grasland ftets kurz gehalten wird und fih nicht durch Auf: 
fchießen des Grafes und Samentragen besielben von felbft verzehrt **). — 
Entfernte Weiden verlieren fehr durch das Hinz und Hertreiben des Viehes, 
mobei es, wie man fagt, die Milch vergeht. Je ruhiger das Vieh auf feiner 
Meide bleibt und fich felbft überlaffen wird, um defto größer wird die Be— 
nußung desſelben ſeyn. Deßhalb haben die Aderweiden der Koppelwirth— 
fchaft audy von diefer Seite fo große Vorzüge, weil hier das Vieh ganz rubig 
auf den wirklich befriedigten Koppeln ohne Hund und Hirten bleibe, auch 
Tag und Nacht darauf gelaſſen wird. Nur in den kalten Nächten des Früh⸗ 
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jahres und Herbſtes iſt das nächtliche Eintreiben des Viehes auch hier zu 
empfehlen, und wenn man Ihm des Morgens, vor dem Austreiben, etwas 
trodenes Futter, follte e8 auch nur gutes Stroh feyn, geben kann, fo wird 
es fehr dabei gewinnen. Auf andern Weideabtriften kann das nächtliche 
Außenbleiben des Viches nur felten rathfam ſeyn, auch, weil hier der Dünger 
verloren geht, der bei den Koppelweiden dem Ader doc einigermaßen zu 
Theil wird; zumal wenn auf dem zunächſt umzubrehenden Schlage bas 
Vieh des Nachts näher zufammengehalten wird und diefen Pla alfo ge: 
wiffermaßen bepfercht. (Machtkoppel.) Beidem Vieh, was vor dem 
Hirten gebt, iſt die Art, wie er es behandelt, Eeineswegs gleichgültig. Er 
muß es fo viel als möglich fich felbft überlaffen, oder es doch nur fanft leiten 
und treiben, durhaus nicht mit dem Hunde hetzen. Wenn e8 weidend fort: 
geht, fo muß er es fo einrichten, daß c8 immer mit dem Winde gehe und 
nicht ihm entgegen. Am wenigiten muß e8 gejtört werden, wenn es fich zum 
Wiederkäuen lagert, wobei ihm die volltommenfte Ruhe nöthig ift. — Die 
Frage, ob eine Kuh gleicher Art mehr Milch bei der Weide oder. bei der 
Stallfütterung gebe, mag wohl zum Bortheil der erflern entfchieden werden, 
wenn man vorausfest, daß fie bei beiden gleiche und volllommene Sättigung 
erhalte und auch übrigens gleich gut behandelt werde *). Ein Mittelweg 
zwifchen der Weide und Stalffütterung ift das fogenannte Tüdern (f. d.) 
oder Töddern; wo man nämlich das Vieh an den Hörnern mit einem 
Stride befeftigt, der am Halſe einen zweckmäßig eingerichteten hölzernen 
Wirbel hat und am andern Ende an einen in die Erde gefchlagenen Pflod 
geknüpft wird, mo fih manchmal noch ein anderer Wirbel befindet. Die 
Vortheile der Züdermethode beftehen in der Entbehrlicyfeit der Befriebi. 
gungen ; darin, daß das Vieh weiden kann, wann es ihm gefällt, bei Nacht 
und bei Zage; in der den ungehesten Kühen bewirften Ruhe ; in ber 
Schonung der num nicht. unnüser Weiſe betretenen Narbe; in dem gebdeib: 
lichen häufigern Wechfel der Weide ; in der, durch leicht befchaffte Abſchau— 
felung des concentrirt liegenden Miftes bewirkten Bereicherung des Dünger: 
pfahles; in der gleichzeitigen Reinerhaltung der Weide von Gailhorften; 
endlid) in der beffern Nutzung der Zeit und Kräfte des angefteltten Hirten. 
Ueber die VBortheile und Berhältniffe der Stallfütterung,in Dinficht des 
Ganzen der Wirthſchaft, ift unter „Stallfütterungswirchfhaft” 
geredet und über ben Anbau und die fernere Behandlung der Futtergewächſe 
unter den dieſe betreffenden Artikeln. Es bleibt bier nur übrig, über das 
Verfahren bei der Fütterung felbft und über die Wartung zu reden. Ein 
zur Sommerftallfütterung bequem eingerichteter Stall erleichtert die Sache 
ſehr, und empfiehlt fich eine ſolche Einrichtung , wobei das Futter fehr ver: 
breitet liegt und dem Vieh auf bequeme Weife in Eleinen Portionen herab: 
geworfen werden kann**). Einige haben die grüne Sommerftallfütterung 
dem Viehe im Freien zu geben angemeffener gehalten und defihalb einen 
Hof eingezdunt, der ringsumher mit Krippen und Raufen verfehen war, 
in welchem das Vieh frei herumging. Sie meinten, die freie Luft und Be: 
wegung würde dem Viehe zuträglicher fenn als das beftändige Stehen im 
Stalfe. Die Erfahrung hat aber diefe Methode nicht bewährt, keine Vor: 
theile, aber manche Nachtheile gezeigt. Uebrigens hat es feinen Zweifel, 
daß es dem Stallviehe immer beffer ift, wenn es täglih 2 Mai zum Aus: 
miſten, Zränten, und wo möglich zum Schwemmen ausgelaffen wird. Die 
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Viehſtände müſſen allemal ſo angelegt werden, daß ſie nach Verhältniß der 
Größe einen geräumigen Stand haben und dieſer wo möglich eine hinläng: 
liche Tiefe, damit der Miſt unter dem Viehe weggenommen und hinter fol: 
chem an der Wand angehäuft werden könne, und daß dennoch ein freier Gang 
binter dem Viehe bleibe. Er muß gleich hinter dem Vieh mit einem Abzugs: 
canale verfehen seyn, damit die große Menge von Jauche, die bei ber reich: 
lihen grünen Fütterung fich_erzeugt, von felbft abfließe oder ausgefpült und 
ausgefegt werden könne. Je nahdem man ftärker oder ſchwächer einflreut, 
wird -fich die Menge des flüffigen Miftes vermindern oder vermehren ; doc) 
wird man felten im Stande fern, fo ſtark einzujtreuen, daß das Stroh fie 
fämmtlicdy aufnehme. Hierzu werden täglih 15 und mehr Pfund Stroh 
auf den Kopf erforderlich feyn. Daß man bei gut eingerichteten, gebdielten, 
mit binlänglihen Abzügen verfehenen und durch Fegen rein gehaltenen 
Ständen auch ohne alle Streu beftehen könne, lehrt das Beifpiel der 
Niederländer, Rheinländer und Schweizer, und felbft ver: 
fhiedener Eolonieen bei ung, die aus jenen Gegenden hierher verpflanzt 
find. Das Vieh wird babei am allerreinlicdyften erhalten; wo aber Bein 
Strohmangel ift, wird das Einftreuen, der Miftgemwinnung wegen, doch 
immer den Vorzug behalten. Der Stall muß hinlänglih mit Fenfter: oder 
Ladenöffnungen verfehen ſeyn, die zur Einlaffung des Lichtes und der Luft 
geöffnet oder gefchloffen werden. — Obwohl der Klee anerkannt das befte 
und wohlfeilfte Futterkraut ift, fo kommt er doch fpäter, als man mit der 
grünen Fütterung anfangen fol, fehlt dann zwifchen dem erften und zweiten 
Schnittund auch wieder zu Ende des Sommers, weßhalb man bei einer 
wohlgeordneten Stallfütterung auf andere grüne Fütterungen, die dem Klee 
zuvorfommen und dazwifchen eintreffen, denken muß. Zum erften grünen 
Futter paßt nichts beffer als Winterraps und Rübfen, welcher zu dem 
Ende im vorigen Jahre ausgefäet worden. Dann folgt der ebenfalls dazu aus: 
gefärte Roggen; beides auf einem Theile. desjenigen Feldes, was Wurzel: 
gewächfe oder etwa ſpäter Wicken tragen foll; weßwegen es nad) der grünen 
Aberntung ſogleich umgebrochen wird. Die Beftellung besfelben Eoftet nichts 
weiter, ald den Samen und die Ausfaat. Auf ftarken Weizenfeldern kommt 
die Weizenfhröpfe zu Hülfe. Dann ift Luzerne mähbar, die immer 
eine vorzügliche Stüge der Stallfütterung ift. Nun fängt der Klee an fi 
zu röthen und hat den Zeitpunkt erreicht, wo er am vortheilhafteften gefüttert 
werden fann. Wenn fein erfter Wuchs zu hart zu werden beginnt, fo treten 
die Wicken und das Wickengemenge ein, bie nur durdy ein größeres 
Luzernefeld bei der Sommerftallfütterung entbehrlich gemacht werden fönnen. 
Auh kann fhon Spergel vorhanden fenn. Dann iſt der Klee zum 
jweiten Schnitte herangewachlen, und wenn dieſer vielleicht nicht ergie: 
big genug wäre, oder man ihn zum frühern Umbrechen zu Heu mähen wollte, 
fo muß ein fpäter gefäetesWidengemenge, Buhmweizen, früh gefäeter 
Winterraps, Spergelund ber dritte Schnirt der Luzexne ein: 
treten, Mit einem etwaigen dritten Schnitte vom Klee, vierten 
Schnitte von der Luzerne und vorgenannten einjährigen fpäter gefäeten 
Futtergewächfen reicht man bis zu Ende September aus, da dann das Vieh 
von den Blättern des Kohle, der Runkeln, ber Rüben und aud 
wohl vom Kraute der Kartoffeln reichlihe Nahrung bis gegen Ende 
Detober hat, und vielleicht nur einer: geringen Zufütterung von Heu und 
Stroh bedarf. — Auf die Weile kann man die grüne Stalffütterung volle 
ſechs Monate betreiben und folglich eben. fo lange „ oder länger als mit der 
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Meide ausreichen. Indeffen findet man es oft ratbfam, das Vieh einen 
Theil des Tages ausgehen zu laffen, fobald eine nabrhafte Stoppel auf den 
Getreidefeldern, befonders denen, worunter Klee gefüet war, oder auf einem 
zweimal gemähten Kleefelde, welches überliegen foll, vorhanden, und für 
das andere Vieh überflüffig ift. Man gibt dabei dann nur einige ſchwache 
Futter auf dem Stalle, und treibt dann das, was man halbe Stallfütterung 
nennt. — Die halbe Stallfütterung, mobei das Vieh einen Theil 
des Tages zugleich weidet, ift bei Manchen fehr beliebt und geroiffen Wirth: 
fchaftsverk ältniſſen vorzüglich angemeffen ; 3. B. wenn ein Weideanger vor: 
handen ift, der wegen Gefahr der Ueberfchweinmung, oder aus andern Ur: 
fahen nicht anders, als zur Weide benugt werden Bann, aber doch nicht zu: 
reicht, den gehörigen Vichftand Eräftig zu erhalten, Aus der Urfache findet 
man die halbe Stallffitterung häufig und höchſt zweckmäßig in den Gegen: 
den an der Elbe, Wefer und andern Strömen, wo fie nicht eingedeicht 
find, oder wo hinter dem Deiche fruchtbares, aber der Ueberſchwemmung 
ausgefegtes Außenland liegt, Durch diefe Wechslung wird alsdann der Ap: 
petit des Viehes gereizt, es frißt mehr, und gibt mehrere Milch, voraus: 
geſetzt, daß die Weide gut fey; denn bei einer fhlechten kann es die durch 
die Stallfütterung erzeugte Milch nur vergeben machen, und man fchadet 
fich oft weſentlich, wenn man das Vieh bloß austreibt, um eine ſchlechte 
Meide doch zu benugen. — Nur bei ganz Bleinen Wirthſchaften follte das 
Einbolen des grünen Futters durch Mägde in Tragekörben 
gefchehen ; indeflen findet man zumeilen, daß die Mägde es bei 20 und 30 
Stüden thun müſſen. Jedenfalls ift dieß unwirthſchaftlich. Zumilen läßt 
man es von den Ackerpferden einholen; das verſplittert aber Zeit und ver— 
anlaßt Unordnung. Die Kühe tönnen wechfelsweife das Futter ſelbſt ein: 
holen, und man kann wenigfteng einen Theil derfelben fehr leicht daran ge: 
mwöhnen. Weit entfernt, daß diefe Kleine Bewegung ihnen und ihrer Milch: 
ergiebigfeit nachtheilig fenn follte, hat. man immer gefunden, daß es ihnen 
trefflich befomme. Dder aber nehme man einen oder zwei Ochſen, die man 
zum Derbfte fett haben will, dazu. Sie werden ſtark dabei freffen, wenn 
fie nach dem Futterfelde hin, und von da nad dem Stalle wieder zurüds 
kehren, aber die Maftung wird das Futter bezahlen, Wenn die Arbeit bes 
Futtermähens und Einholens in eine gute Ordnung gebracht worden, fo 
macht fie bei einem Viehſtande von ungefähr 40 Stüden nicht mehrere 
Menichen als die Weide nöthig ; denn das Mähen und Einholen des Fut— 
ters kann ein Mann, der fonft den Kühen auf der Weide folgen mußte, febr 
gut verrichten. Die Mithmägde helfen beim Vorfegen des Furters, und 
diefe fehr Eleine Arbeit wird durch die Erfparung des Weges nach der Weide: 
koppel und des mühfamern Melkens ſehr reichlich erſetzt. Die Ausräumung 
des Miftes wird man fehr gern auf Rechnung der Dungproduction ſetzen. 
— Das von Manden für unumgänglich erachtete, die Arbeit beträchtlich 
vermehrende Schneiden des Klees ift, außer in den erften acht Ta: 
gen, wo das Vieh von der bürren Fütterung zur grünen übergeht und diefe 
nur fparfam, aber fräftig ift, ganz überflüffig. Das zu Häckſel gefhnirtene 
Sutter erhitzt fich fehr ſchnell, und wird dadurch gänzlich verderben. Das 
vom langen Klee beforgte Aufbläben (f. d. u. Klvftier) hat nicht die ge— 
ringfte Gefahr, wenn das Vieh ordentlich gefüttert wird, und man es nicht 
bald hungern läßt, bald überflüffig vorwirft. Wahr iſt e8, daß der lange 
Klee zuweilen dad Vieh zu fehr zum Purgiren bringe, und daß man diefi 
verhüte, wenn man ibn mit Stroh fchneiden läßtz aber man kann dieß 
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ebenfowöht verhüten und mindern, wenn man dem Viehe langes Stroh 
vorgibt; es frift folches mit Begierde, wenn durch die faftige grüne Fütte— 
rung ihm die Gedärme erfchhlafft find, Sehr gut ift es in folchen Fällen, auch 
Morgens ein Heufutter zu geben. — Bei ber Fütterung felbft ift es 
von großer Wichtigkeit, daß das Vieh nicht zu fchnell hintereinander freffe, 
was es immer thun würde, wenn man ihm feine Mahlzeit auf einmal gäbe. 
Jede Mahlzeit, beren in der Regel täglich drei gegeben werden, muß man 
daher wieder mwenigftens in drei Theile theilen und alle Stunden eine geben. 
Das Traänken des Viehes muß in den Zwifchenzeiten, und nicht unmit: 
telbar nach dem Füttern gefchehen. Vormittags gegen 1+Uhr, Nachmittags 
gegen 6 Uhr. Gutes Teichwaſſer ift dem Viehe mehrentheils angenehmer, 
als Fluß: und Brunnenwaffer, Wo es einigermaßen zu bemwerkfielligen ift, 
da made.man Anftalt zu einer Shwemme, um das Vieh täglich zweis 
mal durdyutreiben. Es ift nichts, was das Vieh im Sommer fo erfrifcht, 
fo gefund erhält und fo reinlih. — Es muß fo viel Klee und anderes grü— 
nes Futter angebaut werden, daß man in jeder Periode ficher genug ſey 
und Ueberfluß habe, damit ed auch beim Mißwachſe des einen oder des ans 
dern nicht fehle, Sobald man bemerkt, daß Ueberihuß da fen und beforgen 
muß, daß es zu hartftängelig werde, muß man es zu Heu mähen laffen und 
zu einer andern Fütterung übergeben. Wie viel an Flächeninhalt 
aufeinenKopfvonjedem Sutterfraut komme und gerechnet werden müffe, 
läßt ſich auch nicht ungeführ beftinimen, da der Ertrag eines Feldes fo ver: 
ſchieden tft, und. in einem Jahre leicht das Doppelte von der Landfläche er: 
fordert werden kann, die im andern zureichte. Auf gutem Gerfteboden wird 
man mit einem Morgen Futterkräuter auf den Kopf im Durchſchnitt aus: 
reichen 5. aber es ift dody immer rathfam, daß man dort zu 1". Morgen ſei— 
nen Anſchlag mache, und auf mifliherem zu 2 Morgen. — Das Ma 
derböhftenundvortheilhbafteften Fütterung einer 
Milchkuh läßt ſich ebenfalls nicht allgemein, fondern nur nach der Race; 
nach der Individualität und nad dem Alter beſtimmen. Für eine ausge— 
wachfene Kuh mittlerer Art fcheinen 18 Pfund Heu, wovon die Hälfte 
vortheilhaft durch faftige Wurzelgewächſe erfegt werden kann, oder 80 Pfd. 
grüner Klee das angemeffenfte zu fepyn. Große Kühe können aber mit Vor: 
theil:25 und 30 Pfund troden und 4112 bis 140 Pfund grün erhalten, 
Daneben wird ihnen noch Stroh, fo viel ſie freffen wollen, gegeben. — In 
dem Altervon 6— 7 Jahren find die Kühe am ſtärkſten in dee Milch, 
und fie können bis zum zwölften Jahre, wenn fie erft mit drei Jahren ges 
kalbt haben, darin erhalten werden. Eine Kuh, die fehlerfrei ift, mit dem 
zehnten Jahre, wie Einige thun, abzufchaffen, ift nicht wirthſchaftlich. 
(S. Thaer am angef. Orte.) — Um den gleihmäßigen Milhertrag der 
Kühe zu verlängern, ift neuerlih die Caftration der Kühe wieder 
häufiger zur Sprache gefommen. Allerdings bat die Erfahrung bewiefen, 
daß die Milchkühe die Caftration nicht nur glüdlich überftehen, fondern nach 
derfelden wirklich diefelbe Mich als vor derſelben eine ange Zeit gleichmäßig 
fortgeben. Indeſſen muß man in legterer Beziehung nicht erwarten, daß 
die Mithabfonderung bei ſolchen geichnittenen Kühen gleichlam ing Unend: 
liche fortdauere, und daß die Milch derfelben auch vom Anfange bis zum 
Ende gleidy gut: bleibe, Vielmehr ift es gewiß, daß fich bei folhen Thieren 
der Geſchlechtstrieb noch immer periodisch regt, obſchon fie nicht befruchter 
werden fünnen, und daß die Mitch bei denfelben im zweiten oder fpätefteng 
im dritten Jahre nach der Caſtration nicht. mehr die Beſchaffenheit behält, 
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als bei den neumelfenden Kühen. Aus biefen Grunde ift gedachte Ope— 
ration nicht für größere Wirthfchaften, fondern wohl nur dort em: 
pfeblenswerth, wo nur eine Kuh gehalten werden kann, weil hier dann 
dem Umftande, daß periodifch gar feine Mitch gewonnen wird, vorgebeugt 
werden kann. Wird eine folhe zu fett und die Milchergiebigkeit zu gering, 
fo kann fie mit WVortheil verkauft und duch eine andere erfegt werden. 
Uebrigens empfiehlt ſich die Gaftration der Kühe auch wegen der beffern 
Maftung und bei Neigung zu Miß- und [hmweren Geburten ꝛc. — Cine 
Iehrreihe Schrift über diefen Gegenſtand gab der Profeffor Prinz in 
Dresden (Leipzig 1836) heraus. 

Die Benugung des Rindviehes anlangend, fo verweifen wir 
im Uebrigen auf die Artikel: Molkerei; Rindvieh, Maftung des; 
Ochfe; Stier; Butter; Käfe; Milch; Melken u. ſ. w. 

Ring nennt man 1) ein Maß, eine Anzahl von 8:— 9000 Stüd Torf; 
2) den Klähenraum von Torfland, der fo viel. Stüd gibt; 3) ein Kohlen: 
maß von fo viel Kohlen, al® 10 Klafern "/s elliges Holz geben; 4) die Be: 
friedigung eines Düngerplatzes oder einer Miftftätte, oder eines Lagerplatzes 
für das Vieh, 3. B. Kuhring ıc.; 5) den Jahrwuchs der Bäume, 

Ningel nennt man in Bremen einen aufgefchichteten Haufen Torf 
von 8, in Niederfahfen von 18 Eoden. Im Osnabrückſchen iſt 
Ringel ein Kohlenmaß von Scheffel. 

Ningelblume (Calendula oflicinalis), 19,4. Diefe jährige Pflanze, 
von mweldyer man mehrere Spielarten in der Farbe, in ber Größe, in ber 
Prolification und Füllung der Blumen hat, ift neuerdings wieder als Arze 
neimittel in Anfehen getommen ; doch wird fie im Ganzen wenig angewen- 
det; häufiger werden aber die Blumen als ein Färbematerial gebraudt. 
In Holland färbt man die Butter damit, und an einigen Orten wied 
der Safran mit ihnen verfälfcht. Die Ringelblumen pflanzen ſich ohne Eul: 
tur durch ihren ausfallenden Samen fort; will man aber recht ſchöne Blu: 
men erziehen, fo muß man den Samen im März oder April an einem fon- 
nigen Orte 1; Schuh weit voneinander legen ; denn die von ausgefallenem 
Samen aufgelaufenen geben gern einfache und kleinere Blumen. — Die 
fämmtlihen Ringelblumen find Wetterpropheten : öffnen fle fi des Mor: 
gens zmwifchen 6 und 7 Uhr, fo bleibt das Wetter in ber Regel klar und 
trocken; ſchlafen fie aber noch nach 7 Uhr, fo ift Regen zu erwarten. 

Kingelhuf, ein ungleicher, gleichſam mie mit Reifen ummunbener Huf 
eines Pferdes, 

Ningeln der Chftbaumte, f. Obftbau. 

Ningelraupe, f. Raupen. 

Ningelichnitt, ſ. Ob ſt bau. 

Ringen, Ringeln, beißt in Oftfriesland: ben Torf aus dem 
Schlag fo legen, daß zwiſchen jedem Stüd eine Deffnung zum Durchzug 
der Luft bleibt. 

Ninnengarn, Stofgarn, Rönne, iſt ein leichtes aufgeftelltes 
Garn, mit einer in der Mitte angehängten Zaube, zum Fang der Raubvögel. 

Rinnfal, beißt das Bett, die Strombahn; inDe REES auch der 
Nebenarm eines Fluffes. 

Rispe ift der obere Theil bei grasartigen Gemächfen, mo der Stängel 
in den allgemeinen Blüthenftiel Übergeht, lange zerftreute Aeſte treibt, die 
bin und wieder noch in kleine Aefte zertheile find, an deren Endigungen ſich 
die Blüthen befinden, fo daß das Ganze eine längliche Figur bildet. Viele 
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Grasarten, und auch der Haber, tragen ihre Blüchen rispenfermig: Man 
nennt diefe Rispen auch wohl Bollen, z. B. Haberbollen, Hir: 
febollen. 

Hispen, Streden, nennt man das Pflügen des Aders, wo immer 
nur eine Furche um die andere zuerft gepflügt wird, nämlich bei Winter: 
oder auch Sommeritoppel. 

Nispengras (Poa). Die wichtigften Arten diefer Gattung find: 
1) Glattes Wiefenrispengras, Viehgras (P. pratensis )- 
Die eigenthümlichen Vorzüge diefes auf unfern Wiefen häufig wildtwach'enden 
Grafes beftehen darin, daß es fih gut mit der Dürre verträgt, früh und 
anhaltend geünt, und nicht nur von dem Rindviehe fehr gern gefreffen wird, 
fondern demfelben auch im hoben Grade gedeihlich ift. Der eigentliche Ort 
des gemeinen Vichgrafes ift übrigens guter, fruchfbarer Boden, wo feine 
fortrankende Wurzel, den Queden (f. d.) gleih, im Lande fich verbreitert. 
Hinfihtlih der Heugewinnung charakterifict es ſich durch feinen fehr dichten 
Unterwuchs. Wird dasfelbe durch häufiges Samentragen zu häufig, fo 
dürfte man in der Sutter: Maffe verlieren. Zufolge in $lottbed (f.d.) 
angeftellter Verfuche hat das Biehgras auf 120 ) Fuß nur 4 Pfund grü⸗ 
nes Gras, — pr. M. 853 Pfd., von einer Länge von 6 Zoll gegeben. Es 
ftanden unter allen Grasarten nur drei big vier in der Schlechtigfeit dieſes 
Ertrages ihm nahe. Nah Sinclair und Schübler, deren Berech— 
nungen über Ertrag und nahrhafte Beftandtheile der Grasarten die Kläche 
von einem englifhen Acre von 38,376 Parif. ISchuh und Pfunde 
des Avoir du poids - Gewicht, von welchen 103,15 Pfd. — 100 Cö Iner 
und würtembergifhen Pfunden find, zu Grunde liegt, ift von poa 
pratensis der Ertrag im trodenen Zuftande: Zur Zeit der Blüthe 2871, 
zur Zeit der Reife 3403 Pfund; Menge der nahrhaften Beſtandtheile zur 
Zeit der Blüthe 279, zur Zeit der Samenreife 199, im Dehmd 111 Pfund; 
100 Theile des grünen Grafes geben Heu in der Blüthe 49,5, in der Sa— 
menceife 30,0 Pfund; in 100 Theilen des trodenen Heues find nahrhafte 
Zheile in der Blüthe 9,7, in der Samenreife 4,5 Pfd. Die Ergiebigkeit ift da— 
ber am größten in der Blüthe. — Wo man ſich veranlaft finden follte, Sa: 
men von dem Viehgraſe zu gewinnen, muß man, wenn die Rispen oben 
gelb werden, .dasfelbe fchneiden.oder ftreifen. Während der Trodnung rei: 
fen die untern Theile der Rispen nach. Nach dem Abdrufche wird der Sa: 
men durch Drabtfiebe gerieben, um das wollige Wefen, was ihn klumpig 
zufammenhäft, davon zu trennen. Endlich wird er in Mulden ausgeftaubt. 
2) Rauhes Wiefenrispengras(P. trivjalie, P. pratensis mi- 
nor). Diefes ſich von dem vorhergehenden Grafe bloß durch die Schärfe 
der Halme unterfcheidende Wieſengewächs dominirt auf den trefflichen Ueber: 
ftauungswiefen der Lombardei und einigen durch ihren reichen Ertrag 
berühmten Wiefen Englands. Es liebt Feuchtigkeit und Schatten, und 
ift, wenn es raſch vegetirt und in der Blüthezeit (vom Juni bis Auguft) 
gemäbt wird, ein angenehmes, weiches und nahrhaftes Kutter. Man wird 
es bei und mit großem Erfolge auf fetten Thal = und Feldwiefen , die über: 
ftaut oder bewäſſert werden und feinen zu feften Boden haben, verbreiten. 
Obgleich e8 reichlich Samen bringt, fo iſt die Gewinnung besfelben doch 
mühſam. Schmerz, welcher in abgerrodneten Zeichen das rauhe Vieh: 
aras cultivirte, lobt den hohen Ertrag desfelben. Schübler erhielt, in der 
Blüthezeit getrodnet, auf 1%; Morgen (A 150 IRuthen?) 2246 Pfd., 
in der Samenreife 3522 Pfnnd. Die Menge feiner. nabrhaften Beftand: 
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theife zur Zelt der Blüthe iſt (nah Schübler) 233, zur Zeit der Sa— 
menreife hat e8 336, und im Oehmd 223. — 100 Theile des grünen Gra— 
ſes geben Heu in der Blüthe 30,0, in der Samenteife 45,0 Pfund; in 
100 Theilen des trodenen Heues find nahrhafte Theile in der Blüthe 10,3, 
in der Samenteife 9,5 Pfund. Die Ergiebigkeit ift daher am größten wäh: 
vond der Samenreife. 3) Jähriges Rispengras (P.annua). Die: 
ſes noch wenig bekannte vortrefflihe Gras verdient befonders auf Weiden 
und Hutungsmiefen Empfehlung, wenn e8 gleich wegen der Dichtigfeit feines 
Standes und feiner ausnehmenden Gedeihlichkeit für alle Arten Vieh in kei: 
ner guten Mabdwiefe feinen Plak mit Unehre einnehmen wird. Da dasfelbe 
felbft in Gegenden, wo man manche treffliche Erfahrung über die ernährende 
Kraft oder die fonftigen Eigenfchaften der vorfommenden Wiefen: und Meide: 
pflanzen gemacht hat (wie namentlich in den hannöverſchen Marfhen, 
deren Vichzüchter die oben beſprochenen Rispengräſer ihrer zeitigen Erſchei— 
nung, ihres fortwährend freudigen Wachsthums und ihrer Gebdeihlichkeit we— 
gen fo had ſchätzen), bisher nicht genügend gewürdigt ward, fo ift es in der 
That erfreulich, daß bei unferer für das ſtets zunehmende Vieh oft kärglich 
genug befesten Zafel von mehrern Vertrauen einflößenden Männern befon- 
dere Gulturverfuche damit unternommen- worden, deren Refultate ung eine 
neue in dürren Sommern häufig fo bedürftige Beifchüffel aufs Vollkom⸗ 
mente fihern. Nah Blod gedeiht poaannua auf jedem Boden, welcher 
in guter Gultur fteht und nur einige Bodenkraft befigt. In Schierau, 
welches gröfßtentheils nur aus Gerſteboden zweiter Glaffe befteht, wird das 
jährige Viehgras mit großem Nugen cultiviet. Dr. Sprengel fand auch 
alle Bodenarten dafür gleich geeignet ;. fie müffen nur feucht ſeyn und etwas 
Humus enthalten; Togar zwifchen Steinen ſproßt e8 hervor, wenn es dafelbft 
nur einige Erdtheile findet. Sobald der Froft den Acker oder die Wiefe ver: 
läßt, beginnt e8 bis fpät in den Herbſt .hinein zu vegetiren; ja es wächſt, 
wenn die Witterung nur einigermaßen gelinde ift, felbft im Winter, Obwohl 
es Beine beträchtliche Yünge erreicht, fo bildet es doch einen fo dichten Rafen, 
daß es das, was ihm an Länge fehlt, durch die Menge der Blätter erſetzt. 
Unterallen Gräfern verträgt es bas Abnagen am beften. „Es bat,‘ 
fagt der praftifhe Blod*), „einen rafhen Wuchs; das Abweiden fcheint 
das Wahsthum der Pflanze zu begünftigen, denn fie wächſt nach dem Ab: 
weiden binnen wenigen Zagen immer wieder. hervor. Es verjüngt fich ununter: 
brochen ; es blüht, verblüht und trägt Samen zu allen Zeiten. Auf frucht: 
barem Boden pflanzt ſich dasfelbe felbft unter den Füßen der weidenden Thiere 
fort.” — Dr. Sprengel beitätigt dieß Alles. „Kein Gras,” ‚bemerkt er, 
„verbreitet fih Schneller als das jährige Rispengras. Es folgt dem Menfchen 
überall hin, felbft auf die Hochmoore ; kurz, es ift ein Gewächs, welches die 
größte Achtung verdient, obwohl es zum Aergerniß der Städter binnen kurzer 
Zeit die wenig befahrenen oder betretenen Straßenpflafter überzieht.“ — Für 
die Senfe confervirt, erreicht das jührige Nispengras doch eine Länge von 
1 Fuß. Die Fortpflanzung desfetben durch eigenen Samen findet aud) im 
Getreideander Statt, fo daß, wenn derielbe einmal unter bem Korne mit poa 
annua befäet worden, eine Erneuerung der Weideaus aat nicht wieder nöthig 
thut.. In diefer Rückſicht empfiehlt ſich diefe Pflanze als wohithätigfte Be: 
gleiterin des Klees, welcher eben fo häufig ausſtirbt, als fich poa annta ohne 
Unterlaß regenerirt, Dr.v, Thünen (ſ. d.) hat Bürzlich auf die Wichtigkeit 


*) ©. deſſen Mittheilungen 4, Band, ©, 189, 
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ihres Anbaues aufmerkſam gemacht, welcher ſich noch ſteigert, wenn man 
erwägt, daß dadurch dem Boden mehr Kraft gegeben als entnommen wird, 
weil die einen feinhaarigen Stock bildenden Wurzeln beim Umadern ſchnell 
verweſen und bie Erde bereichern. In Zellom fand man das jährige Ris— 
pengras in beträchtliher Menge bisher nur in der Nähe des Hofes auf ei: 
nem Ader, der zu 75 Ruthen pr. Scheffel bonitirt ift*), wo es denn im 
Spätherbfte der Weide das ſchöne dunkelgrüne Anfehen gibt. Hr. v. Th. 
glaubte deßhalb, daß nur der vorzügsichfte Acker diefem Grafe zufage, und 
daß es auf mittelmäßigem Boden nicht gedeihen würde. Aus Obigem er: 
gibt fih nun aber, daß auch der leichtere Boden diefes Gras tragen wird, 
wenn man den Samen nur ausftreut. 4) Meerftrandsrispengras 
(Poa maritima). Diefes häufig an den Küften Norddeutfhlands 
auf den Außendeichsmweiden vorfommende Gras würde namentlich auf man: 
hen Zorf= und Salzwiefen eine fehr vortheilhafte Verbefferung des Rafens 
bewirken, wenn man es durch feinen Eamen dahin pflanzte. Die Küften: 
bemwohner behaupten, daß das Heu dieſes Grafes fo gut füttere ald unge: 
wichtiger Haber. In Oftfriesland gibt man e8 dem Viehe auch, wenn 
es fhon halb verfault ift (e8 trocknet nämlich fehr fhwer, und muß defihalb 
lange liegen), ohne daß diefes den allergeringften Nachteil davon fpürt. 

Riß, die Zeichnung zu einem Gebäude nach verjüngtem Mafftabe, wor: 
aus man die Form, Anordnung und Einrichtung des Ganzen und aller 
Theile desfelben fieht, und wonach ein Gebäude errichtet wird. 

Rift, Rifte, Riffe, nennt man in Niederfahfen fo viel Flachs 
oder Hanf, ald man auf einmal durch die Hechel zieht, oder auch überhaupt 
eine Hand voll Flache. 

Ritſch n Schwaben, ein Bund Wirrſtroh. 

Nitterdach nennt man das Ziegeldach, wo immer zwei Ziegel auf einer 
Latte übereinander gelegt find, fo daß die untere nur wenig hervorragt. 

Nittergut. In frühern Zeiten war jede Befigung eines freien Man: 
nes ein Freigut. Dieß galt auch noch im Mittelalter, wo Lehn- und 
Nitterdienft an die Stelle des Heerbannes trat, und alle Güter, fie mochten 
groß oder Elein fepn, hießen adelig freie Rittergüter. Sie find ent: 
weder Lehnz oder Allodialgüter. Im landwirthſchaftlichen Sinne 
verfteht man unter Rittergütern freie adelige Güter, melde ftatt aller Ab: 
gaben nur eine beflimmte Abgabe an den Staat (f. Ritterpferde) 
erlegen. 

Nitterpferde, Ritterpferdsgelder, Ritterfteuern, iſt eine 
eigene von den Rittergütern zu zahlende Grundfteuer, die zum Erfaß für 
die ehemals von den Befigern zu leiftenden perfönlichen Ritterdienfte ge: 
geben wird; fie liegt auf den Gütern nad) halben, dreiviertel und ganzen 
Pferden, oder nach den einzelnen Füßen. In Sachſen wird auf jedem 
Landtage ber Beitrag pr. Pferd von der Ritterfchaft eigens vermilligt ; in 
Preußen heift diefe Abgabe Rittercanon, und ift feft beftimmt, 
auf 10, 20 oder 40 Thaler, nach den verichiedenen Provinzen. 

Nitterfporn, Feldritterfporn (Delphinium consolida), O, 
13, 3, eine bekannte fchön blühende Pflanze, bie oft auf den Kornädern 


*) In Gemäßheit ber dem mellenburg. Landvergleiche angehängten ‚‚Anftrucs 
tion für die wirthſchafts- und aderverftändigen Adersleute, welde die abeligen 
Güter claffificiren und tariren follen‘’ find bei dem beften Weizenader nicht mehr 
er weniger als 75 [_JRuthen auf einen Roftoder Sceffel zum Anfchlage zu 
ringen. 
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in großer Menge gefunden wird. Der Gartenritterſporn (D. aja- 
eis) unterfcheidet fich durch feine einfachen 2—3 Fuß hoben Stängel und 
größere, mehrfarbige, zum Theil gefüllte Blumen; er wird leicht durd) 
feine ausfallenden Samen zu einem wucdernden Unkraut. Blühende Rits 
teriporn werden fehr von dem Kohlweißling geliebt. Diefe Butter: 
vögel pflegen fich in Menge daran zu fegen, und fie fallen gewöhnlich be: 
täubt zur Erde, oder bleiben wie beraufcht daran figen. Dat man in Kohl: 
gärten viele dergleihen Pflanzen, fo kann man durch fie eine Menge folcher 
Buttervögel fangen und vernichten, und dadurch zugleich die Kohlgewächſe 
gegen die aus ihren Eiern entſtehenden ſchädlichen Kohlraupen ſchützen. 
 Mixen, Schullehrer in Holfte in, machte zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts die Bauern der Preetzer Probſtei zuerit auf die 
Natur und demgemäß entiprechende Behandlungsweife und Anwendung 
des Mergels, den fie bis dahin unter dem Namen Lehm mit fo auferor: 
dentlichem Erfolge auf ihre Aecker gefahren, aufmert am. Naddem Riren 
viele Nachforſchungen darüber auf Wanderungen durch Holftein ange: 
ſtellt, veranlaßte der verftorbene Thaer, damals gerade diefe Provinz be: 
reiſend, denfelben zur Mittheilung der gefammelten Beobachtungen in den 
„Annalen der Landwirthſchaft“ und zur Anfertigung wohlfeiler 
Mergelcabinette. Später (1807) reifte R:, auh auf Thaer’s Anregung, 
nad) Meklenburg, um dort den beften und dem Boden angemeffenjten 
Mergel auf mehrern Gütern aufzuſuchen und das zweckmäßigſte Verfahren 
zu lehren, Diefe Reiſe ift zum Theil in den Annalen beſchrieben, und er: 
warb Riren das Prädicar eines Mergel:Apoftels. Gewiß hat ber 
thätige Eifer diejes braven Mannes, womit er obne eigenes Intereſſe die 
glückliche Erfindung der Probfteier allenthalben zu verbreiten fuchte, 
einen Hauptanſtoß zu, dir glüdlichen Reform, die feit 30 Jahren mit den 
arofen Landwirthſchaften Mie der ſach ſens vor ſich gegangen, gegeben. 

Mobbe, ein eigenes Geſchlecht von Säugethieren, die im Waſſer und 
auf dem Lande leben können. Sie wohnen an nördlihen Meeren und n..ken 
durch ihren Sped und ihre Haut. Die wichtigften Gattungen find: das 
Seekalb, der Seebär, Seelöwe, Seehund. 

Robinie (Robinia), 17, 4. Diefe Gattung enthält mehrere ſchön blü— 
hende Sträucher, unter denen einer der fehönften ift: R. hispida, ſt ache- 
lige Nobinie, f, mit jleifborftigen Zweigen, Blumenftielen und Kel— 
hen. Die gefiederten Blätter bejtehen aus eiförmigen, geftielten Blättchin. 
Die Schönen rofenrotben, pradtvollen Blumen figen in herabhängenden 
Trauben. Blüht im Juli und Auguft. In Birginien, Florida und 
a. O. wild, und hält an einem befchüsten Standorte unfern Winter im 
Sreien aus. Er wächſt am beften in einem lodern, nabrhaften, etwas trof: 
Einen Boden, und Läfe ſich durch Wurzelſproſſen, Ableger, fo wie auch durch) 
Pfropfen auf der gemeinen Robinie oder dem unechten Acacienbaum (Rob. 
Pseudo - Acacia) fortpflanzen. 

Nobot, Roboten, nenne man die Hof: oder Frohndienfte (ſ. Dien: 
fte). Diefe Dienfte werden von den Untertbanen ihren Grundherren nad) 
dem Urbarium (f. d.) geleifter, entweder ganz unentgeldlich, oder gegen eine 
kleine Vergütung an Geld, Speiſung oder Naruralien. Zug: oder Spann: 
roboten werden mit Geſpann, Handroboten bloß mit Menfhenhänden ver: 
richtet. Vergl. $robne.) 

Nocambol, ſ. Roggenbollen. 

Rochsburg, Graf Beinrich Ernſt zu (Schönburg-), ein eben 
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fo reicher und wohldenkender Stanbesherr als berühmter Landwirth, dev 
viel Gutes um ſich her verbreitete und namentlich durch Echaffung einer 
fehr edlen Schafrace feinem Vaterlande und feiner Familie nützlich au wer: 
den verſtand. Er wechfelte oft in feinen Gutsbenutzungs-Ideen, die biswei⸗ 
len fogar fonderbar waren, 3. B. der Einfall, im höchſt bevölkerten, mit eis 
nem koſibaren Boden ausgeftatteten Sach fen eine Etuterei als ein Nuz- 
zen bringendes Unternehmen einführen zu wollen, ohne die Fütterung der 
Stuten und Fohlen durch Surrogate mwohlfeiler zu machen. Aber er bat 
keineswegs durch große Landkäufe bauerpflichtiger Ländereien feiner Höri— 
gen Nahrung beengt, wie ihn Einige befhuldigten ; er unterftügte den Nah: 
rungsftand derfelben durch Mufter, Rath und mit dem Geldbeutel, beföre 
derte einen zweckmäßigen Schulunterriht,, und verirrte ſich einmal in die 
ihm Eoftbar gewordene Anlage einer Tuchfabrik, wo cr betrogen wurde. 
Den Grund zu feiner berühmten Scyäferei legten die Escurial: Edafe 
der Eönigl. fähfifhen aus Spanien erhaltenen Schäfereien. Der 
verdienflvolle Kreisbduptmann v. Carlowitzz, welder damals die Auf: 
ſicht über die erwähnten königl. Schäfereien hatte, wollte ihnen biefe Escu: 
tialz Race ausfchließlih vorbehalten, und ließ daher die "davon audges 
merzten Mutterfchafe nur an Zleifher ab. Sie wurden aber mit fchiweren 
Koften den legtern abgefauft, und fo entftand die, man kann fagen melt: 
berühmte Rohsburger Race durch forgfältige Zuzucht. (S. Dekon. 
Neuigk. 1829, ©. 583, und Landwirthſchaftl. Zeitung 1824, ©. 509.) 
Alte Eigenthümlidykeiten und Vorzüge der fähfifhen Wolle waren am 
entichiedenften in derfelben vereint. Graf Nohsburg begann fchon zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Stallfürterung der Echafe, im Som: 
mer mit grünem Klee, im Winter mit Heu, Kartoffeln und Korn. Xrog 
des vortrefflihen Erfolges fand er wenig Nachahmer. Den Kartoffelbau 
und die Branntweinbrennerei, den Anbau der Delfrüchte trieb ex höher und 
gercgelter, als irgend ein beutfcher Guts: und Standsöherr und gab das 
durch andern Fand» und Staatswirthen Anleitung, beider wachfenden 
Volksmenge nicht zu verzweifeln, wie die vermehrte Menſchemahl auf einem | 
vegetaler gewordenen Boden Nahrung und Unterhalt aus dem Boden und 
nicht durd) vermehrte Fabricaturen ausländifher Stoffe finden könne, Dri— 
ginell war der neuerer Zeit zu R. befolgte Fruchtwechſel, und ale ein Re: 
fultat gemachter Verſuche und Erfahrungen der Oertlichkeit — Rochs— 
burgs Boden ift an fich recht gut und warm, auch in febr reihem Düns 
gerjtande, aber die feuchte Wergatmofphäre hat oft fehr nachtheilige Ein: 
flüffe — gewiß angemeffen, ungeachtet die Manchem kaum glaublich fchei: 
nen mochte, Die eine Rotation war: 1) Kartoffeln, ſtark gebüngt ; 2) er: 
fie; 3) Klee; 4) Kartoffeln, ſtark gedüngt; 5) Sommerroggen; 6) Da: 
ber; die andere: 1) Kartoffeln, far gedüngt; 2) Gerfte; 3) Klee; 
4) Serfte; 5) Widgerfte, grün und halbreif gemäht; 6) Haber; alfo in 
der Regel gar keine Winterung ! — Bei allen agronomifchen Berbienften, 
weiche fidy der edle Graf erworben, gebührt doch der Unpartheilichkeit dus 
Urtheil, daß nicht felten in feinem Wiffen und Wirken, außer feiner firen 
Idee, Verbefferung und Benugung der Schafwirthſchaft, ein Stillftand be: 
merkbar war. Ja man darf bekennen, daf, wenn ihn nicht mit einer Fixität fein 
Veredlen der Schafzucht begeiftert hätte, er ſchwerlich fo fehr, als gefchehen, 
fih und feinen agronomifhen Zeitgenoffen genust haben würde, Manche 
der aräflichen Verfuche empfehlen ſich nicht fo fehr zur Nahahmung, als 
daß fie verwandte, leichter ausführbare Ideen aufregen, und daher ftudirt 
. - 6 % 
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zu werben verdienen. Er lich die Trift auf den Bauerfeldern feiner Hör!: 
gen fortdauern, riß diefelben nicht bin zu einer rationellern Bauermwirth: 
ſchaft durch Vertilgung des Dreifelderſyſtems, der zerfireuten und unbefris, 
digten Felder ıc., und bejaß Mittel und Macht, dergleichen zu fchaffen. 
Dieß wird einmal fein oder ein anderer Nachfolger vollbringen und den Se: 
gen feiner Hörigen und feines Eigenthbums dafür ernten. (S. Def. Neuigk. 
am angef. D.) — Zu früh für die Seinigen, für feine Unterthanen, f.r 
Miffenfhaft und Welt verfchied Graf Rohsburg am 19. April 1875. 
Sein handſchriftlicher öfonomifher Nachlaß ift im J. 1828 von Profeffor 
Weber in Breslau herausgegeben. Das Bud enthält einen Schag 
von Erfahrungen, welchen nur der ganz nad feinem wahren Werthe zu 
würdigen weiß, den eigene Praris belehrt bat, daß nur vielfeitige Ans 
fhauung und darauf gegründete mancherlei Verfuche in der Landwerthſchaft, 
als einer der erſten Erfahrungswiffenfaften, zu einem fihern Refultaie 
führen können. 

Nod, der, heißt die Bekleidung (dad Roden) der Seitenflähen eines 
Deiches mit grünem Rafen. 

Nodelfoden nennt man die weichern, thonigen Rafenftüde zum Be: 
rocken eines Deiches. | 

Rodeland ift auch gleichbedeutend mit Neubruch. Ä 

Nodungen. Darunter wird bekanntlich die Befreiung eines Landſtückes 
von den Üeberreften eines bisherigen Holzbeftandes verftanden. Solche Ueber: 
vefte können entweder in den Stubben abgehauener Bäume, ober in Kleines 
tem Strauchwuchs beftehen, und die Entfernung biefer Gegenftände aus 
einem in bie Feldeultur aufzunehmenden Terrain muß in dem Maße ge: 
ſchehen, daß die verfchiedenen Aderungswerkzeuge bei der Bearbeitung des 
Bodens durch felbige nicht gehindert werben können. Es müffen daher etwa 
nicht nur die über der Erde befindlichen Theile des bisherigen Holzbeftandes, 
fondern auch deren Wurzeln wenigftens fo tief herausgefchafft werden, als 
die neu zu bildende Aderkrume werden, oder ald der Pflug in den Boden 
eingreifen fol. Bevor man fich zu einer ſolchen Rodung entfchließt, muß 
man vorher genau unterjuchen: ob die in Feld zu verwanbelnde Boden: 
mifhung aud auf diefem Wege einen größern Reinertrag verfpricht, als fie 
bisher duch Holzcultur zu geben im Stande war. Es wird diefes da felte: 
ner angetroffen werden, wo das Holz einen guten Preis hat, und es ift gar 
nichts davon zu hoffen,. wenn unter diefen Umftänden auch noch überdem 
die Bodenmifhung von der Art ift, daß fie nur durd große Koften und 
Mühe und erſt nach mehrern Jahren in gutes tragbares Land verwandelt 
werden kann. Wenn z. B. ein loderer Sandboden durch feinen tiefern Un 
tergrund einen guten Wuchs der Kiefer begünftigt, dann wird folcher fchon 
in der Regel durch Holzzucht einen höhern und fiherern Reinertrag verfpres 
hen, ale durch Getreidebau von ihm zu hoffen ift. Dasfelbe ift anzuneh⸗ 
men, wenn ein feuchter, feinkörniger Schlufboden, wie gewöhnlich, die 
Birke gut und lohnend erzeugt, weil hier die Feldfrüchte ftets unficher ftehen. 
Auch ein fehr mit Steinen behafteter Boden, der immer noch zur Zucht der: 
jenigen Waldbäume taugt, denen feine fonftige Bodenmifhung günftig if, 
wird im Feldbau ſchon felten einen folchen Reinertrag hoffen laffen, der nes 
ben dem frühern Holzertrag zugleich die ſtets bedeutenden Meliorations: 
Eoften deden und verzinfen könnte, fo wie aud) ein fehr ffrenger Thonboden 
in nördlihen Abhängen durch Holzzucht von Eichen, Buchen und Birken 
überall einen fiherern Reinertrag hoffen läßt, als der. Getreidebau geben 
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kann, wo das Ho'z fdon einigermaßen im Werthe ift. Wo man e8 dagegen 
mt einem gefunden Lehm- und Mittelboden in ebener Rage oder in fanften 
füdlichen, öftlihen und weſtlichen Abhängen zu thun hat, oder wo eine hu: 
musreiche Bruchgegend mit Ellern bewachſen, und auch vom Waifer zu be: 
freien und frei zu halten ift: da wird es um fo mehr rathfam feyn, zur 
Rodung zu fchreiten, je weniger dadurch ein wirklicher Holzmangel zu 
beforgen ift. Endlich find folhe Rodungen überall unvermeidlih, wo man, 
wie in einigen Gegenden bes Niedercheins, das Land abwechfelnd 
eine Reihe von Jahren zum Holzwuhs und dann wieder mehrere Jahre 
lang zum Feldbau benust. Eine foldye abmwechfelnde Benugung des Bodens 
ift unter geeigneten Umftänden zum höchften Ertrage eines Bodens dien: 
Eich, indem nicht allein die Oberfläche oder die gemöhnliche Aderfrume, fon: 
dern auch der Untergrund auf mehrere Fuß tief zum Ertrage gezogen wirb. 
— Wenn nun eine Rodung aus einem oder dem andern ber angeführten 
Gründe vorzunehmen ift, dann verfahre man dabei folgendermaßen, nad): 
dem vorher etwaige brüchige Stellen von hinderlihem Waſſerſtande befreit 
find. Beſteht nämlich das zu rodende Zerrain in bufhigem Strauch— 
wert, z. B.aus Weiden, Hafeln, Shwarjdborn und wil— 
den Rofenfiräuhern, dann muß man nicht etwa das Strauchmwerf 
vorher abbauen und dann erft zur Rodung fchreiten laffen wollen, weil die: 
ſes das Herausbringen der Stubben unnöthig erfchwert. Vielmehr muß 
man fofort mit dem Aushaden und Graben des ganzen Gebüfches mit fei- 
nen Stubben vorgehen. Man hadt zu diefem Ende, je nachdem bie feit: 
wärts auslaufenden Wurzeln des Gefträuchs ftark oder ſchwach find, etwa 
einen Fuß weit rund um den Stubben, oder auch näher an demfelben bie 
Erbe auf, und alle vorfommende Wurzeln bis auf 9— 12 Zoll Tiefe ent: 
zwei. Dann arbeitet man mit der Hade feitwärts unter den Stubben, und 
ſucht in diefer Richtung audy alle fenfrecht in die Erde gehende oder foge: 
nannte Pfahlwurzeln entzwei zu hauen. Je nachdem ein Bufch groß oder 
Flein ift, wird man nun bald im Stand: ſeyn, folden hin und her zu be: 
wegen und auc auf eine Seite umzulegen, wo es dann leicht ift,, alle noch 
fefthaltende Wurzeln entzwei zu hauen, und den ganzen Buſch fammt fei: 
nen größten Wurzeln zu entfernen. Einzelne Heine Stämmen des Strauchs, 
wenn fie allein flehen, und nicht etwa mit einem größern Stubben zu am— 
menhängen, darf man nur einige Zoll tief in der Erde abbauen. Iſt nun 
auf folhe Weiſe das ganze Terrain gerodet, dann wird, nach vorheriger 
Entfernung alles lofen Straudwerks und der Stubben, dns Land mit ei: 
nem ftarken Pfluge und ftarker Befpannung umgepflügt. Es ift diefes ge: 
wöhnlich Eeine bequeme, aber doch ſtets ausführbare Arbeit; denn die ge: 
hörig geſchärften Eifen des Pfluges zerfchneiden die noch das Rand durch— 
freuzenden dünnern Wurzeln, ödır reißen fie heraus, und wo der Pflug an 
einzelnen ſtarken Wurzeln nicht durchdringen kann, muß die Hade bei ber 
Hand fepn, um freien Durchgang zu fhaffen. Auf dem umgeriffenen Rode: 
lande müffen dann nody alle bereits herausgepflügte Wurzelftöde abgele: 
fen und die Stubbenlöcher mit aufgepflügter Erde gefüllt werden. Dann 
wird der Boden mit fcharfen Eggen überzogen, um zu große Vertiefungen 
mit loſer Erde zu füllen und die Oberflähe einigermaßen zu ebnen. Dann 
kann man ſchon, wenn die Rodung im Mai fo weit beendigt ift, Haber bins 
einfäen, der dann noch durch fostgefegtes Eggen möglichſt bededt und mit 
loſer Erde vermengt werden muß. In fofern diefes nur wenig gelingt, pflegt 
der Haber auch nur dünn zu wachſen. Er macht aber defto größere Mispen, 
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und fo tft gewoͤhnlich fein Ertrag mehr als mittelmaͤßig. Nah dem Ab: 
ernten des Habers geht das Umpflügen des neuen Aders fhon leichter und 
es kann daher auch ſchon accurater und vollftändiger gefchehen. Das Land 
ift dann in der Folge auch ſchon durch biefe ziweimalige Aderung und Be: 
famung gehörig geebnet. und kann dann ohne weiteres Erfchwernif in den 
regelmäßigen Feldbau übergehen. — Ellernbrüde find gewöhnlich mit 
größern Stubben befegt, deren Ausrodung fhon größere Mühe madıt. 
Gewöhnlich ftehen fie aber audy nicht fo dicht als oben genanntes Straud): 
werk; auch ift der Boden loſer und leichter aufjugraben; weßhalb denn 
auc die Modung derfelben eben nicht ſchwieriger fällt. Sobald daher 
ein etwaiger hinberlicher Wafferftand hinlänglich und auf eine ausdauernde 
Weiſe entfernt ift, umgrabe man die Stubben mindeftensg auf eine Ent: 
fernung von 2 Fuß rundum auf und haue die anzutreffenden Wur— 
zeln entzwei. Gehen bide Wurzeln, bie ftärker als etwa 1 Boll find, noch 
weiter in der etwa 9 Boll tiefen Oberfläche hin, dann müffen fie auch weiter 
verfolgt und da abgehauen werden, mo fie ſich in Die Tiefe machen, weil fo 
ftarke Wurzeln nicht vom Pfluge zerriffen werben können, Schwächere 
Wurzeln aber zerreißt ber Pflug ober bringt fie aus der Erde; foldye bürfen 
daber gerade nicht ausgegraben werden. Iſt nun dee Stubben auf foldye 
Weiſe rundum von feinen Seitenwurzeln bie auf eine Tiefe von mindeſtens 
1 Fuß frei gemadyt, dann muß man ihm unten beizukommen und ihn auch 
bier von feinen tiefer gehenden Pfahlwurzeln frei zu machen fuhen, Man 
nimmt hiee Hebebäume zu Hülfe, um zu ermitteln, wo er feft figt und das 
Abhauen nöthig ift. Oft kann man ihn auch von nicht zu ſtarken Wurzel: 
zweigen abdrehen, Indem man einen ftarfen eifernen, etwas gebogenen 
Haken, ber etwa 1 Fuß lang Ift, an einen Ende einen fcharfen umgebogenen 
zolllangen Schnabel und am andern Ende einen eifernen Ring hat, durch 
welchen ein armftarker Hebebaum durchgeht, fo an bie Seite des Stubbens 
anlegt, daß jener Schnabel in eine fefte Stelle feines Holzes eingreift und 
feine, 1—1"/ı Fuß lange Stange ſich feitwärts quer an den Stubben anlegt. 
Wenn man nun durch jenen Ring einen feften Hebebaum durchftedt, fo daß 
er mit dem durchgehenden Ende an die andere Seite des Stubbens andrüdt, 
dann kann ein Mann, oder, nachdem der Baum lang ift, auch mehrere, eine 
große Gewalt zum Ausdrehen des Stubbene ausüben, indem fie den Baum 
vor fi) hinbrängen. &o lange dieſes Ausdrehen zu großen Widerftand 
findet, muß unter dem Stubben mit Haden oder Aexten immer nachgebolfen 
werden, indem man bie fefthaltenden Wurzeln immer fo weit entzweihaut, 
als man dazu kommen kann; und um bdiefes recht wirkfiam ausüben zu 
können, muß man .recht lange Haden babei anwenden, die tief unter ben 
Stubben reichen, Auf ſolche Weife können 3 bis 4 Mann mit allen Ellern: 
ftubben fertig werden und babei auch ziemlich rafch vorwärts kommen, Wenn 
bie Stubben alle herausgebracht find, fährt man fie auf Stellen, wo fie nicht 
im Mege find, zum Austrodnen, und fie geben nach dem Trocknen eine gute 
Feuerung ab. Wo fie als folche eben nicht in wefentlichen Betracht kommen, 
kann man fie in der Nähe zu Afche verbrennen und dem gerodeten Zerrain 
als ein Auflöfungsmittel für deffen gewöhnlich fi in gebundenem Zuftande 
befindenden Humus zurüdgeben. Nach der Entfernung der Stubben fülle - 
man die entftandenen Löcher möglichft mit-lofer Erde von nahen Erhöhungen 
des Terrains aus und fehreite dann zu dem früher fchon befchriebenen Um: 
pflügen desfelben ꝛc. Iſt das gewonnene neue Land ein torfiger Moor, 
welchem hinlängliche Brennbarkeit zuzutrauen iſt, dann wird das Verbren— 
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nen eines Theils der Raſen die Brauchbarkeit des Landes ſehr beſchleunigen. 
Man darf dann nur das gepflügte Land ein paar Wochen in der Sonne 
liegen laſſen und darnach die größten Stücke der aufgepflügten Furchen in 
Haufen werfen, zu Aſche verbrennen und dieſe auf das Land ausſtreuen und 
eineggen. Das Land wird dann, nachdem feine Lage vorwiegend feucht oder 
trocken ift, fid) zu einer guten Wieſe oder zu ergiebigem Feldboden eignen. 
Soll das Land sine beftändige Wieſe werden, dann ift weiter nichts nöthig, 
als ſolches, nachdem e8 ein paar Saaten Feldfrüchte und darunter auch eine 
Hadfrucht getragen hat, mit einem grün zu mähenden Futtergewächs, und 
unter diefem pr. Morgen mit 1 Pfd. rothen und weißen Klee und ein paar 
Pfund Wieſenfuchsſchwanz, Wielenfhmwingel, Thimotheegras u. a. zu be: 
freuen. Die minder edlen und ergiebigen Wiefengräfer, als das Kammaras, 
die Nafenfchmielen ꝛc., finden ſich in jeder für fie geeigneten Lage von felbit 
und können auch durch Ueberftreuen des auf dem Heuboden ausgefallenen 
Heu’amens, der gewöhnlich fchon reifen Samen von diefen früh ſich ent: 
widelnden einheimiihen Grasarten enthält, beichleunigt und vermehrt wer: 
den." Iene vorherige Nutzung folhen Neulandes mit Dad: und andern 
Feldfrüchten, wozu befonders auch der Hanf und Rein fehr geeignet ift, iſt 
nicht nur der baldmöglichften Erftattung der Rodekoften wegen rathſam, in: 
dem ein folcher Boden immer ein paar Ernten abgeben kann, ebe er zu 
Miefen liegen bleibt, Tondern fie ift auch deßhalb nöthig, um die vollendete 
Zerſtörung nnd Entfernung aller vorhandenen triebfähigen Ellernwurzeln 
fidyer zu erreichen; denn wenn diefes nicht vorberginge, dann würden fich in 
die neue Wiefe bald wieder junge Erlen einftellen und es müßte defhalb nodı 
immer nachgebeſſert und dadurch dir junge Grasnarbe von Neuem verlebt 
werden. Im Fall aber das gewonnene Neuland ſtets im regelmäßigen 
Umlauf des Feldbaues bleiben follte, würde man zwar auch zwei bis drei 
Fruchte rnten ohne Düngung von ihm ziehen können, alsdann wird es aber 
rathſam fern, ihm auch den Dünger nach Maßgabe der ferner zu ziehenden 
Ernten zufließen zu laffen, felbft wenn eine Mergelung oder ein Rafenbrennen 
oder anderes Auflöfungsmittel auf ſolches rärhlicherweiie in Anwendung 
kommt, damit man einen reicher ergiebigen Boden fortwährend an dem ge: 
wonnenen Rande behalte. — Große Stubbenvonandern Walb: 
bäumen, deren Rodung vortommt, wenn ein bisheriger Wald abge: 
trieben ift und zu Land gemacht werden foll, find am fchwerften und müh— 
famften zu entfernen, und man muß mit jedem einzelnen Stubben fo ver: 
fahren, wie oben von den Ellen gefagt ift. Deſſenungeachtet gibt es Ge⸗ 
genden, in welchen das Holz einen hohen Preis hat, wo fich Arbeiter finden, 
welche die Rodung übrigens ganz umfonft machen, wenn man ihnen dafür 
die ausgerodeten Stubben läßt. Die Sache wird aber wefentlich erleichtert, 
wenn man den abgetriebenen Landſtrich erft eine Meihe von Jahren unge: 
rodet ald Weide benugt und dann zur Nodung fchreitet, Die Weiß: und 
Rothbuchenſtubben, fo wie die von Birken, faulen in wenigen Jahren mürbe, 
fo, daf man fie in Stüde zerfpalten und mit viel weniger Arbeit aus der 
Erde fhaffen kann. Auch Tannen oder Fichten kommen hierzu, nur brauchen 
fie längere Zeit. Kiefern: und Eichenftubben dagegen dauern fehr lange und 
behalten ihre Feftigkeit wohl mehr als doppele fo lange als die andern gi: 
nannten Hölzer. Kiefern bezahlen nun wohl bäufig ihre Rodungsarbeit 
durch ihren zur Theerbrennerei tauglichen Kien; wogegen Eichen , die am 
längften ausdauern und auch am fchwerften zu roden find, die meifte Arbeit 
machen, weldye nur dadurch vermindert werden kann, daf man beim Abtriebe 


83 Rodungsgelder. Römer, Ackerbau der. 


des Holzes gleich die Wurzeln rundum lüftet und abhaut, da dann das Ge: 
wicht des Baumes gleich einen großen Theil der Wurzeln beim Umfallen 
mit aushebt.und die vielleicht etwas größere Arbeit gegen das Abhauen durch 
den Holzwerch des mitgehenden Stubbens bezahlt. Man hat auch Mafchinen, 
mit welchen folhe Baumftubben vermittelt der Kraft des Schiefpulvers aus” 
ber Erde geſchafft werden Eönnen, welche diefe befchmwerliche Arbeit fehr ers 
leichtern und befchleunigen. Ein Inftrument gedachter Art findet der Leſer 
befchrieben im 4. Bde. 1.9. von Hermbftädt’s Archiv der Agriculturs 
chemie. (S. Kreyßig's Aderbeftellungsfunde.) 

Nodungsgelder heißen diejenigen Geldbeiträge, welche neu angefegte 
Goloniften für die Urbarmahung eines jeden Morgens von wilden, befon: 
ders Waldboden, vom Staate erhalten, 

Nöhrenfahrten find Wafferleitungen, die in Röhren von Holz u. f. w. 
über oder auch unter der Erde weggehen, und Röhrenholz heißt das hierzu 
taualihe. (S. Wafferleitungen.) 

Nöhrenfhwamm, auch köherfhwamm. (©. d.) 

Röhricht nennt man, was von andern Dingen fich abriefelt, befonbers 
das Mehl, was in den Mühlen duch die Spalten der Bretter fällt und dem 
Müller gehört. — R. heißt auch der mit Schilfrohr bewachſene Fleck in 
Zeichen, Seen, Sumpfitellen. 

Römer, Aderbau der. Es fheint gewiß, daß das den Gefegen bes 
Romulus unterworfene Volt Anfangs bloß aus einem Haufen Räuber 
und Sclaven, bie ihr Jod) abgeſchüttelt hatten, beftand. Es läßt ſich fogar 
vermuthen, daß der übrige Theil von Jtalien ebenfalls nicht viel weiter 
in der Civilifation vorgerüdt gewefen feyn könne ; denn man fannte damals 
noch nicht einmal die Bereitung des Brodes, und erft Numa, des Ro: 
mulus Nachfolger, lehrte die Römer die Getreideförner kochen und wie 
Grüse fpeifen, Wir verfolgen ihren Aderbau nicht durch alle Stufen, die er 
durchlaufen mußte, um zu einer gewiffen Vollkommenheit zu gelangen ; wie 
überall feine Fortſchritte nothwendig von denen der Civilifation abhängen muß: 
ten. Wir betrachten ihn gleich im Zuftande feiner höchſten Blüthe. — Von 
den Feldern. Sie wurden mit einem Pflug bearbeiret, den Virgil 
fehr gut befchreibt und den man noch in einigen Gegenden Italiens in 
Gebrauch findet. Er wurde von Ochfen, nicht von Pferden gezogen. In den 
legten Zeiten der Mepublif lernten die Römer von den Bewohnern des 
cisalpinifhen Galliens einen Pflug mit Rädern kennen. Die el: 
der wurden ein oder zwei Jahre befäet und lagen dann ein Jahr brach. Vom 
Dünger. Den Dünger wuften fie fehr gur zu f[häßen und wandten daher 
großen Fleiß auf, um fıd ihn in hinreichender Menge zu verfchaffen. Der 
aus den Cloaken zu Rom genommene wurde einmal für ziemlid 600,000 
Thlr. verkauft. Ihre Hühnerhöfe und Taubenſchläge lieferten ihnen viel Miſt. 
Meil das Recht zu jagen jedem Grundeigenthümer auf feinem Lande freis 
ftand, war das Wıld ſelten; deßhalb vergrößerten wohlhabende Leute bie 
Geflügelsuht ungemein, indem fie Nebhühner, Droffeln und alle Arten von 
Vögeln unterhielten ; dadurch aber ward der Dünger nicht wenig vermehrt. 
Sobald der Düngervorrath für das Land nicht ausreichend war, füete man 
Hüffenfrüchte, wohl aud Roggen, und pflügte fie nach vollendeter Blüthe 
als Dünger für die folnende Frucht uncer. Die Stoppel wurde auf ber 
Stelle verbrannt und das Vieh pferchte auf freiem Felde. Nichts wurde 
vergeflen, was den Dünger vermehren konnte, den man fo hoch hielt, daß man 
zu Ehren des Düngergottes, Sterculus genannt, einen Tempel errichtet 
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hatte, um ihm für den in der Anwendung der Düngungsmittel ertheilten 
Unterricht zu danken. Bonden Getreidbearten. Die Römer ver: 
fanden unter dem Namen Frumentum alle Pflanzen, deren Körner Mehl 
. gaben, das zum Effen oder Brodbaden tauglich war. Sie fäeten viel Gerfte 
und bereiteten anfänglich Brod daraus; fpäterhin aber überließen fie diefelbe 
den Pferden und nahmen an ihre Stelle das Far, eine Öetreideart, von ber 
Columella vier Arten aufjählt. Man fhägte fie befonders hoch und zog 
fie noh dem Weizen vor. Plinius erzählt, dab das Kar dem Winter 
trotze und ebenfowohl in kalkigem und feuchten, als in trodenem und higigem 
Boden gebeihe ; er bezeichnet felbiges als fehr hart. Man Eennt diefe Halm⸗ 
frucht nicht mehr genau, vermuthet aber mit Gewifiheit, daß es unfer Spelz 
gewefen fey. Nah Columella's Bericht bautendie Römer drei Arten 
Weizen an; unfern gewöhnlichen Weizen, den fie robur oder rothes Korn 
nannten; ben siligo oder Weißkorn und triticam trimestre, Sommer: 
weizen. Die Gultur des Emmers fand vorzüglich in der Gegend von 
Berona, Pifaund inCampanien Statt; ebenfo die der Hirfe und 
bes Pfennichs (der Rispen: und Kolbenhirfe). Legtere beide wurden jedoch 
erft unter Julius Cäfar bekannt. Der Roggen wurde wenig geachtet ; 
man mifchte fein Mehl unter.das des Far, und das Beifpiel der Landleute 
am Fuße der Alpen, die Brod daraus bufen, blieb ohne Einwirkung auf die 
Römer. Bonden Hülfenfrüdhten. Bon Hülfenfrühten fannten 
bie Römer: die Bohnen, Victsbohnen, Linſen, alle Arten von Erbfen, 
bie auch wir bauen, die Platterbien, Wicken, Kichern, Lupinen ıc. Die Eul: 
tur ber leßtern war fehr gebräuchlich ; fie diente Menfchen und Thieren zur 
Nahrung. Gemüfe. Rüben aller Art, Rettige ıc. ftanden in großem 
Anfehen, und vom Kohl fagt Columella, daß er von Fürften und Völ— 
fern geliebt werde. Da diefe Nation vorzüglich von Vegetabilien lebte, 
kann man ſich leicht vorftellen, bis zu welhem Grade von Volltommenheit 
der Anbau ber verfchiedenen Gemüfearten gebracht wurde. In den legten 
Zeiten ber Republit wurden viele Felder in Obft: und Gemüfegärten um: 
gewandelt. Von den Wiefen und dem Futterbaue Die Rö— 
mer.trieben eine ſtarke Viehzucht; dazu waren viele Wieſen nöthig, bie 
beßhalb einen der wichtigften Gegenftände ihrer Sorgfalt und Aufmerkfam: 
keit ausmachten. Ungeachtet ihrer Ausdehnung reichten fie aber doch nicht 
bin; man mußte nody Eünftlihe Wiefen und überhaupt einen ſtarken Futter: 
bau zu Hilfe nehmen. Man fücte Roggen, bloß um ihn grün abzumähen; 
£upinen, deren Körner den Ochien gegeben wurden, nachdem fie einige Tage 
im. Waffer gelegen hatten, um ihre Bitterkeit auszuziehen. Man füete end: 
lich auch Mengfutter, farago genannt, wozu man die geringen Körner von 
dem Kar und der Gerfte nahm, und Erbfen, Bohnen, Linfen ıc. darunter 
mengte. Sobald als ſich die Körner gebilder hatten, wurde das Futter abge: 
fhnitten und das Feld umgebrodhen. Die Hauptbafis ihres ganzen Butter: 
baues war aber die Luzerae. Ob fie auch die Esparfette kannten, das weiß 
man nicht; das die en beiden Gewächſen weit nahftehende Foenum graecum 
aber wurde mit Sorgfalt angebaut. Bon den Weinbergen. Sie 
machten einen Hauptreihthum der Römer aus. Wenn man von ber Be: 
rühmtheit ihree Weine auf die Kunft bei ihrer Zubereitung ſchließt, follte 
man meinen, fie müßten diefelbe auf eine fehr vollkommene Weiſe betrieben 
haben ; indeffen feheinen fie mehr auf die Menge als auf die Güte hingear: 
beitet zu haben; denn Barro und Columella (f. d.) berichten, daß ein 
Ader hochgelegener Weinberge in gefegneten Jahren bis 15 Culna, d. i. 
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ungefähr 90 Eimer, gebe. Dann mußten die Stöde in einem überaus 
fruchtbaren Boden ſtehen, und konnte der Wein nicht von befonderer Güte 
fern. Die Römer hatten vier Arten den Weinftod zu ziehen ; die Meben 
lagen entweder an der Erde oder wurden an Pfähle gebunden oder in Bogen 
gezogen oder endlich an Ulmen, Pappeln, Eſchen ıc. geheftet. Letztere Art 
war die beliebtefte, und fhhon daraus Fann man auf die Güte des Weines 
fchtießen. Auch fagte Cyneas, der Gefandte des Pyrrhus, ale er fi 
über die Römer wegen ihrer berben Weine luſtig machte: Cusisse in 
auslteriorem vini, merito matrem ejus pendere in tam alta ernec *). 
(Plin.) Die Verfchiedenheit der von ihnen angebauten Zraubenforten war 
fehr grofi; man weiß aber heutigen Zages nicht mehr genau, was e8 für 
welche waren. Von denDelbäumen Golumelta zählt 6 Arten 
davon auf, und Plinius berichtet, daf zur Zeit des Ältern Tarquinius 
der Delbaum nody nit in Ftalien bekannt gewefen wäre. Die Nömer 
führten Dlivenöl nad) alten Rändern ihres Reiches aus; es war von folder 
Güte, daß man es für das wohli ſchmeckendſte hielt. 
So war der Zuſtand des römiſchen Ackerbaues zur Zeit ſeiner höchſten 

Blürbe, d, h. während der ſchönen Tage der Republik. Seine Fortſchritte 
waren durch alle Umftände, die auf fein Gedeihen Einfluß haben Fonnten, 
begünftigt worden: durch ein herrliches Clima, einen überaus fruchtbaren 
Boden, vortreffliche Gefege und Einrichtungen, und vornehmlich durch die 
Macht der öffentlihen Meinung, die mehr als alle Gefege bewirkt. Die 

Grzeugniffe des Landbaues waren fir die Römer lange Zeit hindurch das 
einzige Erfennungsmittel des Reichthums, wenigfteng betrachteten fie zu jener 
Zeit noch den Aderbau als die Hauptquelle, die fiherfte Stüße ihres Wohl: 
ſtandes, und Alles trug bei ihnen den Stempel der hohen Adytung, Die fie 
vom Anfang an für ibn gefaßt hatten. Die Campagna di Roma 
wurde von den Ueberwindern ganzer Völker angebaut, Mehrere Jahrhun— 
derte hindurch fah man die berühmteften Römer, einen Serranus, 
Quintius, Cincinnatusgıc., vom eigenen Anbau des Keldes zu den 
wichtigften Staatsämtern übergeben, und was das Merfwürdigfte war, von 
ihnen wieder zu ländlichen Beihäftigungen zurückkehren. Bei der Einthei: 
lung der Bürger in verfchiedene Glaffen waren diejenigen, welche die Land— 
bautreibenden, die tribus rusticas bildeten, die Erften und Angefe: 
benften, und e8 galt für eine große Schande, wenn einer wegen fehlechter 
Wirthſchaft unter die Zahl der Stadtbewohner, in die tribus urbanas, 
tiberzugeben genöthigt war. Man mußte Eigenthümer, alfo Pandbauer fer, 
wenn man in die Zahl der Vaterlandsvertheidiger aufgenommen werden 
wollte; ja, wenn die Republik einen geſchickten Feldherrn, einen tapfern 
Bürger belohnen wollte, gab fie ihn fo viel Land, als ein Mann in einem 
Zage pflügen Eonnte, und er betrachtete dieſes mäfige Geſchenk als eine große 
Ehrenbezeigung. Die Gefege waren dem Aderbau nicht weniger günſtig 
als die öffentlihe Meinung. Das Grundeigentbum war fo feft gefichert, 
daß felbft die Kaiſer keinen Eingriff in dasfelbe wagten. Die Geſetze beftraften 
mit dem Kreuzestode diejenigen, welche die Ernten Anderer muthwillig be: 
ſchädigten oder während der Nacht abſchnitten. Derjenige, welcher die Gren: 
zen eines Stückes Land verrückte, wurde als ein Verbrecher, den man zu 
tödeen das Necht hatte, betrachtet. Dieſe Ehrfurcht gegen das Grundeigen: 
thum hatte die Veranlaffung zur Errichtung eines Tempels für den Grenz: 


*) Weil er jo ſauer fey, hänge feine Mutter mit Recht an einem fo hoben Kreuze. 
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gott, Terminus, gegeben, Kein Gefeg gebot, feine verkäuflichen Febene: 
mittel zu Markte zu bringen ; es war erlaubt, zu ihrem Verkauf eine’ günftige 
Gelegenheit abzuwarten, wo es zu einem vortheilbaften Preife gefcheben 
konnte, follte auch derielbe das Doppelte ihres gewöhnlichen erreichen. Kein 
Bürger hatte das Recht, feine Heerden auf das Feld feiner Nachbarn zu 
treiben ; die Uebertrift war im röm iſchen Staate unbekannt. Man ver: 
mebrte die Zahl der Wochen: und Jahrmärkte, und es waren an diefen 
Zagen öffentlihe3ufammentünfte verboten, bamit der Landmann nicht zurück— 
gehalten würde. Wohl unterhaltene Landftrafien erleichterten den Transport 
der Lebensmittel; die Freiheit des Handels vermehrte die Concurrenz und 
diefe fidyerte den Bedarf der in der Hauptftadt zutammengedrängten flarfen 
Bevölkerung. Endlich benußten die Römer jede Gelegenheit, bei fremden 
Völkern zu lernen, deren Kenntniffe zu benugen und alle Verfahrungsarten, 
die ihren Aderbau vervollkommnen konnten, bei fih einzuführen. — Dief 
waren. die Löblichen Mittel, die fie anwandten, um feine Kortfchritte zu be: 
fhleunigen, und die quten Erfolge, die dadurch bie etwa 500 Jahre nad) 
Erbauung der Stadt Rom, 250 Jahre vor Chrifti Geburt, hervorge: 
bracht wurden. Dabei ift das Bemerkenswerthefte, daß die beften dahin 
einfchlagenden Einrichtungen ſchon von ben erften Königen getroffen worden 
waren. Aber diefe fürdeneömifchen Aderbau fo glänzende Epoche dauerte 
nur kürze Zeit. Schon war die Sucht nach Staatsämtern und das Ver: 
langen, bei der Regierung der Republik thätig zu fern, bei mehrern No: 
mernian d'e Stelle uneigennüßiger Vaterlandsliebe und des Gefhmade 
an friedlichen Seldarbeiten getreten. Sie fingen an, eine unheifvolle Uneinig: 
keit zwifchen dem Senat und dem Volk anzuzetteln, und erreichten ihre Ab: 
ſichten, indem fie der Menge durch Ueberlaffung von Ländereien und Ber: 
theilung von Getreide zum niedrigften Preife fhmeichelten, fobald fie ihnen 
zu den Stellen verhalf, nad) denen fie ftrebten. Diefe Beftechungsmitrel 
waren vorzüglich niederfchlagend für den Aderbauer, der dabei um den ge: 
rechten Lohn für feine Arbeit durch die willführliche Tare feines Getreides 
gebracht wurde, Weil aber dieſe Vertheilungen in den Händen der Auf: 
wiegler immer fiegreihe Waffen waren, wurden fie oft wiederholt, Hierauf 
ſah man oft, daß Ehrgeizige ohne Scham und Scheu Kriege in Vorichlag 
brachten und wirklich deren Unternehmen durchfegten, bloß in der Abficht, 
um die Anführung Ser Heere zu erhalten, ober ſolche Männer aus der Haupt: 
ſtadt zu entfernen, von denen fie in Schatten geftellt oder an ihrem Empor: 
kommen gebindert wurden, Was aber am meiften die zum Aderbau ſich 
binneigenden Sitten der Römer verdarb, mar die in ihnen aufgewachte 
Hoffnung, die Herren der Welt zu werden. Von nun an firebten fie nur 
nach Eriegeriihem Ruhme; alle Hüffsquellen der Republik wurden einzig 
auf die Bildung und Ernährung ihrer Regionen verwendet, dem Landbau 
die nörhigen Arme entzogen, die Bewirttfchaftung der Landgüter Sclaven 
anvertraut oder Freigelaffenen verpadjtet, Gontributionen aller Art auf die 
Ländereien und ihre Producte gelegt und mit der fchreiendften Willführ ver: 
theilt, die Aderbauer felbft gedrückt, gehudelt und geplagt, fo daß fie den 
Anbau der Felder aufgaben und fi) auf den der Obſt- und Küchengärten 
befchränften. Die Feldarbeiten verloren alle Achtung. Die dem Aderbau 
fo günftigen Geſetze und Einrichtungen blieben zwar‘, aber bie äffentliche 
Meinung hatte fi) geändert, Ungeachtet diefer Zurüdfegung des Ader: 
baues gelangte der ömifhe Freiftant mit fchnellen Schritten zur Welt: 
herrſchaft, und das Gold, das Silber, die Koftbarkeiten der Überwundenen 
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Völkerihaften wurden nah Rom gebracht. Diefe ungeheuern, in ber 
Hauptftadt der Welt angehäuften Schätze erwedten dajelbft den Lurus, ben 
Durft nach Ehrenftellen und vollendeten die Verderbniß der Sitten, fo daß 
die auf dem Gipfel ihres Ruhmes flehenden, aber ausgearteten, verweich⸗ 
lichten Römer nod zwei Hauptbedürfn:ffe kannten, Brod ud Schau: 
fpiele (panis et circenses) ; die Ruhe des Volkes hing von deren Befrie⸗ 
digung ab. Aber der eigene Aderbau war nicht mehr im Stande, dem erften 
Benüge zu leiften, man mußte alio, wie Columella berichtet, zu aus: 
mwärtigen Völkern feine Zuflucht nehmen, um hinreichend Brod zu verfchaffen. 
Es bemühten fidy zwar die beffern nah Auguſtus folgenden Kaifer 
Pertinar, Aurelian, Conftantin, Balentinian, Theo: 
bofiusund Arkadius, deren Schag duch die Kornankäufe erfchöpft 
wurde, buch Einfhärfung der alten Gefege und durch Ertheilung neuer 
zwedmäßiger, die ſchönen Tage des röm iſchen Aderbaues wieder herbei: 
zuführen, aber umfonft. Er war in der öffentlichen Meinung zu fehr ges 
funfen, wurde nicht mehr mit jener Einficht, die fein Gedeihen befördert 
hatte, betrieben, und Jtaliens Boden, ehedem fo ergiebig, war unfrucht: 
bar geworden. Plinius (f. d.) von dem Unterichied zwifchen dein Rom 
feiner Zeit und dem ältern Rom betroffen, fragt fi, was wohl die Urfache 
der frübern Fruchtbarkeit feines Bodens geweſen ſeyn möge, und fagt: 
„Er gab uns Früchte in hinreichender Fülle: die Erde fand gleichſam ein 
Vergnügen daran, von Händen cultivirt zu werden, die mit Rorbeeren gekrönt 
und mit ber Ehre eines Zriumphators gefhmüdt waren, und um biefer 
Eyre zu ent prechen, vermehrte fie aus allen Kräften die Maffe ihrer Erzeug: 
niffe. So ift es nicht mehr heute; wir haben fie Miethlingen übergeben ; 
wir laffen fie durch Sclaven oder Verbrecher bebauen, und man könnte in 
Verſuchung kommen zu glauben, daß fie diefe Beleidigung rächen weilte.’ 
(S. U. B. d. gef. Land: und Hauswirthſchaft Bd, 2: „Kurzer Abrif einer 
Geſchichte des Ackerbaues.““) | 

Nöpel, in Holftein, eine Klahsraufmafchine, und Röpeln, das 
Slahsraufen oder Rüffeln. 
Nöſten, das, des Flachſes, f. Flachs. 

Möver (Fr.), Prediger zu Calvörde, unlängft verftorben, hat fich 
durch mehrere Molksichriften nüglih gemadht. In der Popularität der 
Darftellung ähnelt er dem verdienten Schnee, erreicht ihn aber nicht ale 
ökonomiſcher Schriftfteller. Am meiften Glück machte ſein „Hausfreund 
auf dem Lande” (2. Aufl. Magdeburg, Heinrichshofen, 1824) und fein 
„Taſchenbuch für Hausväter und Hausmütter“ ıc. (3. Aufl. Halberftadt, 
Brüggemann, 1826. 8. 16 gr.) 

Nogen, Roggen, nennt man d'e Eier der Kifche, wenn fie diefelben 
noch bei fi) haben. Weibliche Fifche heißen dann Rogner. Die entlaffe: 
nen Eier werden Laich genannt. ‚(VBergl. Milchner.) 

Noggen, der, in vielen Gegenden auh Korn genannt (Scecale eere- 
ale), macht din Hauptnahrungsgegenftand des ganzen nördlihen Deutfch: 
lands mit Inbegriff Belgiens aus. Sein Mehl ift zwar nicht fo weiß 
noch fo nahrhaft als das des Weizens, noch ift es zu fo allerhand Gebäde 
und Küchengebraudy anwendbar, es gibt aber cin gefundes fchmadhaftes 
Brod, das ſich länger friſch erhält als das Weizen: und zumal das Dinkel: 
Brod. An Körnerertrag ſteht der Roggen dem Weizen nicht nach und an 
Stroh geht erihm vor, Der Boden bleibt unter ihm reiner und wird weniger 
erſchöpſt. Sein Körnerertrag iſt fiherer, da der Roggen nicht fo vielen Krank: 
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heiten und Zufällen unterworfen ift als der Weizen, weniger von Unkraut 
leidet, ſich mit einem fchlechtern und weniger kräftigen Boden begnügt und 
deffen Eäure leichter erträgt ; daher fomohl auf Heide: ald Moorboden fort: 
fommt. Ueber das Baterland des Roggens läßt fich fo wenig etwas Bes: 
flimmtes angeben, ale über das Baterland vieler andern Getreidearten ; doch 
ift es unzweifelhaft, daß er einen mehr nördlichen Urfprung hat und daher 
hauptſächlich für die mehr nördlihen Gegenden paßt. Er fcheint urfprüng: 
lich eine zweijährige Pflanze gewefen zu ſeyn, da der Sommerroggen über 
Winter gefäet werben kann, der Winterroggen dagegen, im Srühjahre ges 
fäet, im laufenden Jahre Reine‘ Körnerernte gibt. Man hat verfchiedene 
Abarten des Roggens, von denen wir die Sommerroggenarten in einem 
befondern Artikel abhandeln ; aber alle dieſe verichiedenen Abarten des Roggens 
unter;heiden ſich nicht durch ein botanifches Merkmal, fo daß es im Allge: 
meinen nur eine Rıggengattung gibt. Folgende Varietäten des Winter: 
roggens find für den Landwirth intereffant. Der Staudenroggen, Er 
hat eine gröfere Beftaudungsfähigkeit als der gewöhnliche MWinterroggen 
und treibt unter glei günftigen Umfländen ftärfere, längere Halme mit 
größeren Aehren, die mehrere, größere und mehlreichere Körner enthalten. 
Er muß zeitig, in ältern Gegenden fhon im Auguft, in wärmern Gegenden 
im Anfange Septembers, gefäet werden. Man fäet dem Maße nah den 
vierten Theil weniger als vom gewöhnlichen Roggen. Er kann im Herbfte 
ohne Nadıtheil abgemäht oder abgehütet: werden; er ift gegen die nachthei: 
tigen Einflüffe der Winterwittsrung weniger empfindlich, lagert nicht fo leicht 
als der gemeine Roggen, braucht dagegen gewöhnlich im folgenden Sommer 
eine längere Zeit zu feiner Ausbildung und gelangt daher fpäter zur Ernte. Er 
hat unbezweifelte Vorzüge vor dem andern Roggen und wird defhalb allgemein 
fehr gefchägt ; doc) verliert er diefe Vorzüge im magern Boden und bei einer 
fpäten Saat und artet endlich In den gewöhnlichen Roggen aus. Wird er 
lange in demfelben Boden gebaut, fo artet er ebenfalls aus, und man muf 
daher von Zeit zu Zeit den Samen erneuern. Der wallachiſche Rog— 
gen. Er ift eine Art Staudenroggen, hat in neuern Zeiten fein Glück ge— 
macht und fi durch feine Zragbarkeit empfohlen. Er mufi ebenfalls zeitig 
ge’äet werden, und fein Stod vervielfältigt ſich ſchon im Herbft, noch mehr 
aber im Frühjahr, weßhalb er nur fehr dünn gefäet werden darf. Er ver: 
langt einen fehr kräftigen Boden und wird nod) dünner als der Stauden: 
roggen, nämlich dem Maße nah um 3 Achtel weniger ale vom gewöhnlichen 
Roggen gefäet. In Eräftigem Boden und bei günftiger Witterung treibt 
er einen fehr langen Halm und nicht felten 6— 8 Zoll lange Aehren, bie 
viele geoße und fehr mehlreiche Körner enthalten. Wenn er jedoch eirige 
Jahre an einem Drte angebaut worden, dann artet er aus und man muß 
wieder frifhen Samen anfhaffen. Derjenige Roggen, den man Archan— 
gelfhen Roggen nennt, fcheint mit dem wallahifhen Roggen eine 
und dieſelbe Frucht zu fen. Der Kleberroggen oder bag Klebkorn 
unterfcheidet fi von dem gemöhnlihen Roggen durch einen bräunlichen 
Halm. Er iſt in neuern Zeiten vor allen Staudenroggenarten vorzugs: 
weife empfohlen worden, indem er am binnften ge’äet zu werden braudt, 
die größte Beftaudungsfähigkeit haben und ben höchſten Ertrag an Stroh, 
fowie an Körnern, die außerordentlich mehlreih ſeyn follen, geben foll. 
Nächſtdem foll er eines minder Eräftigen Bodens und einer fo zeitigen 
Saat als die andern Staudenroggenarten bedürfen und weniger leicht aus= 
arten, Einige andere Roggenarten, die ebenfalls Staudenroggenarten find, 
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unter verfhiedenen Namen vorfommen und fidy nur dadurch unterſcheiden, 
daß ſie ſtärker oder dünner geſäet werden und einen größern oder geringern 
Strohertrag geben, find weniger bekannt. Man ſäet mitunter die Stauden: 
roggenarten auch unter die fpäte Gerſte; wenn diefe abgeerntet ift, fängt 
der Roggen an fi zu bejlauden. Der Jobannisroggen. Er wird 
mehr des Futter, als des Körner: und Strohertrages wegen gebaut, 
indem er in diefer Hinfiht den gewöhnlichen Roggen nicht übertrifft, Er 
wird um Johannis und päteftens in der Mitte des Auguſts geſäet. Er 
gibt noch im laufenden Fahre einen ſichern Schnitt und im künftigen Früh: 
jabe ift er das erfte grüne Futter und kann noh 2 Mal gefchnitten werden. 
Er verlangt ein Eräftiges und gut gedüngtes Land und muß dichter als der 
gewöhnliche Roggen gefüet werben, da er vor dem Winter zum Schnitt 
fommt, wodurd die Pflanzen ihwächlic werden und derielben den Winter 
hindurch eine größere Menge zu Grunde gehen, durch das zmeimalige Ab: 
ſchneiden im Srühjahre aber die Pflanzen an Bejtaudungsfähigkeit ver: 
lieren und nur wenigere und dünnere Dalme treiben. — Der Winter: 


roggen enthält unter 100 Theilen nad Einhof: nah Söllner: 
Stärfemehl. . . 0000. 0,548 0,444 
Kleber und Pflanzensiweißitoff 0.0. 0,062 0,075 
Süflih = fhleimige Materie . . » .. 0,090 0,175 
Büfen » 2 0 0 0 0 0 ne 0. 0,200 0,175 


Seuchtigkeit . . .» 0,100 0,131. 

Davy erhielt aus 100 Theilen Roggen 61 Theile Stärke and 5 5 Theile 
Kleber. (S. Schubarth’s Anbau der Feldgewähfe.) — Der Rog— 
gen gefällt fid) auf fandigem Lehmboden, lehmigem Sandboden, und kommt 
fetbft auf fo dürrem Sande, wo feine andere Getreideart, felbft Buchwei— 
zen nicht, fort will. Bei fleifiger Bearbeitung gedeiht er auf gefchloffenem, 
ſchwerem Boden, wenn derfelbe nicht zu feucht ift. Indeffen mißräth er dar: 
auf nicht felten und der Weizen bleibt zweckmäßiger daſelbſt angebradt. 
Den Roggen wird vortheilhafter der mürbere Boden angewiefen. Der 
Miederungsboden erzeugt mehr Garben und höheres Stroh ; der Sandboden 
mehr Körner, die zugleich meblreicher, weil fie Dünnbülfiger find. Weil der 
Noggen, die Wintergerjte ausgenommen, unter allen Getreidearten am cr: 
ften zeitige, und dabei in feiner Jugend auch die meifte Kälte verträgt, fo 
ift fein Anbau auch in folhen Gegenden anwendbar, wo jedes Öetreide, felbit 
der Haber, der verfpäteten Reife wegen gefährdet iſt. Man finder ihn deß— 
balb von der Mittelhöbe der Alpen an bis zu den fchneeigen Grenzen Rapps 
Lands. — Du der Roggen einen wohlgemürbten Boden liebt, fo kommt 
auf ſtark gebundenem Boden nicht leicht etwas Anderes der reinen. Brade 
als Vorbereitung zum Roggen gleih. Der Brachroggen fhodt flärker, fchef: 
felt reichlicher, fein Stroh ift fteifer und reiner, fein Korn fchwerer und 
vollfommener, ald Korn und Stroh nach jeder andern Vorbereitung. Iſt 
der Boden nicht zu ſtrenge, fo gibt der Raps, zumal der verpflanzte, der 
Brache in jener Hinfihe nichts nah. Vortheilhafter aber wird man auf 
Eräftigem, etwas fhwerem Boden Wintergerfte oder Weizen auf den Raps, 
und darauf erft Roggen folgen laſſen. Erbfen, Widen, behadte Bob: 
nen, und gran abgefütterte Widen find gute Vorgänger für den Noggen, 
dann nämlich, wenn fie gut geftanden, und bas Feld frühzeitig genug ge: 
räumt haben. Unter ſolchen Umftänden mögen fie, auf nicht ſchwerem Bo— 
den, der Brache gleich kommen. Beidem Spergel (fi. d.) wird gefagt 
werden, welche gute Vorfrucht er für den Roggen fen ; jedoch ift dieſes nur 
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für Sandboden und von abgetüdertem, aber nicht abgemähtem zu verftehen. 
Obſchon der Roggen nah Buch weizen aufgutem Sandboden gut geräth, 
fo wird man ſich auf fchlechtem Sandboden doch beffer mit Roggen nad) Rog— 
gen und abermals Roggen ftehen, als bei dem Zwiſcheneinſchieben einer fo zu: 
fälligen Srucht, wie der Buchweizen ift. Wo man aber nicht alle Jahre zu 
dem Roggen auf.folhem ſchlechten Boden düngen will, noch kann: da freilich 
möchte das Einfhyalten des Buchweizens dem Boden eine Eleine Erleichterung 
gewähren. So wie e8 auf mehr gebundenem Boden nicht leicht einen beffern 
Umlauf gibt, als 1) Tabak, 2) Weizen, fo gibt es auf gutem Sandboden 
feinen beffern, als 1) Zabat, 2) Roggen, wohl zu merken, wenn man Dung 
bat. Unter allen Vorfrüchten zu Roggen mögen Kartoffeln wohl die un: 
vortheilhafteften fern. Der Roggen geräth größtentheils ſchlecht darnadı, 
und zwar, weil die Kartoffelwurzeln einen dem Roggen fchädlich werdenden 
Körper ausfondern, weil fiein die Oberfläche des Bodens zu viel leicht 
lösliche Salze des Untergrundes bringen — denn die meiften Kartoffelblätter- 
pflegen dem Lande zu verbleiben — und weil fie ven Boden zu loder machen, 
wodurch der fpätere Eintritt des atmolphärifhen Sauerftoffes verhindert 
wird*). SollRoggennah Klee gerathen, fo muß in der Regel die Klee: 
jftoppel zum allerwenigjten zweimal gepflügt werden. Auch ein Neubruch, 
wenn er troden liegt, Läßt ſich mit Roggen befäen, vorausgefest, daß der Bo: 
den dazu im Frühjabre umgebrochen und wie Brache behandelt worden fey. 
Eine befondere Eigenheit des Roggens dürfen wir endlich nicht überfehen, 
die hämlich, daß er auf Sandboden ungeftraft eine Reihe von Jahren un: 
unterbrochen auffich feld ft folgen kann. Da der Sandboden dem Roggen 
fo fehr zufpricht, fo folgt, daß, wenn man ihn auf einem mehr gebundenen 
Boden erzielen will, man diefen auf das fleißigfte mürben muß; daß er aber 
dann. aud einen fehr hohen Ertrag liefert. Die Brahbearbeitung 
bleibt alfo um fo wefentlicher dazu, als der Boden ftärker gebunden ift. (Siehe 
Brahe.) Nah Raps kann das Feld einmal geftrichen (geſchält) und dann 
noch zweimal gepflügt werden, NB., wenn bie Zeit ſolches erlaubt. Nach 
Klee ſchält man zuvor die Stoppel mit dem Pfluge ab, vereggt ſie und pflügt 
gleich Darauf. unter, Oder man bälft (rispt) die Kleenarbe in die Fänge, eggt 
nad) einigen Zagen ab, bälkt dann in die Breite, eggt wieder ab und pflügt 
endlich zur Saat. Will man Roggen nad Kartoffeln folgen laffen, fo 
bleibe am räthlichften gar nicht zu pflügen, fondern das Land mit der Egge 
zu ebnen, Roggen zu fäen und einzueggen. Darauf wird das Feld mit Dung 
bededt. Sol Roggen nad) Roggen folgen, ohne daß zu bem zweiten Rog— 
- gen gedüngt wird, fo wird vor Allem die Stoppel gefchält und vereggt. Iſt 
das Zeug etwas abgeftorben, fo wird gepflügt, der Pflug aber bedeutend tie: 
fer angefept, als zu dem erften Roggen geſchehen ift. Am beiten wird ge: 
zweifuhrt oder gepflugfpatet. Wenn ein tiefes Pflügen dem Roggen allent: 
halben wohl befommt, fo hat doc) dieles feine Ausnahme ; fo, wenn er den 
Buch weizen zum Vorgänger hat. Auch iſt es in diefem Falle mehren: 
theils nicht rathfam, das hinreichend reine Land durch mehrmaliges Pflügen 
zu rühren und aufjulodern. Wenn auf dem Eöftlihen Boden bei Dort: 
mund Roggen nach Wintergerfte folgt, fo pflügt man dreimal, zum 


*) ©. Sprengel’3 Anmerkung in Prof. König’: Abhandi. „Warum 
gedeiht der Roggen beffer im Sande, der Weizen hingegen vorzüglidher im Thon— 
boden ?’’ Land» und forftwirtbichaftl. Zeitihrift für Rorddeutſchland 
Bd. 2, H. 1, S. 8. 
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erften Mat flach, zum zweiten Mal ebenfo, zum dritten Mal aber tiefer, 
Rationeller, als diefe Zubereitung des Bodens, fcheint die der Clevlän: 
beraufder Höhe, melde auf ihren beften Feldern Roggen nah Weizen 
bringen. Die Stoppeln diefes leßtern werden fogleich hinter dem Erntewa: 
gen fo dünn als möglich abgefhält. Nah 4 — 5 Tagen, wo das Wurzel: 
unfraut etwas abgeftorben, wird bei trodenem Wetter 3— 4 Zoll tief ge: 
pflügt und geeggt. Sobald die aufgeeggten Queden und Stoppeln abge: 
weltt find, wird gewalzt und geeggt. Darauf werden die Queden auf dem 
Felde , infofern es das Wetter zuläßt, gedrofhen und abgebracht. Endlich 
wird 6—8 Zoll tief zur Saat gepflügt. Soll Roggen noh Haber folgen, 
fo ift dabei Beine Zeit zu verlieren. Daher wird die-Stoppel des lektern fo: 
gleich abgefchält, vereggt, Mift aufgefahren, der/elbe gebreitet und liegen 
gelaffen. Man wartet gern bis dahin, bie der ausgefallene Haber ausgefchlagen 
und ſammt dem Unfraute durd den Mift gewachſen ift. Darauf wird ge: 
pflügt und der Roggen gefäet. Um Roggen mit Bortheil nah Erbfen 
folgen zu laffen, thut man wohl, den frühzeitigen Erbfen den Vorzug zu 
geben, und bazu zu düngen, damit man deffen für den Roggen überhoben 
fey. In den meiften Fällen genügt ein einmaliges zeitiges Pflügen. Nach 
Lein darf man nur auf ſchlechten Roggen zählen, felbft wenn zu dieſem 
gedüngt wird, Beſſer wird man fic) jedoch dabei ftehen, das Land vor der 
Beftellung mit Roggen zu behürden ; oder nachdem bdiefer fchon gefäet ift. 
— &o genügfam audy immer der Roggen fenn mag, fo wird er überhaupt 
doch nicht ohne einen zureichenden Antheil an Mift einen bedeutenden Kör: 
nerertrag liefern, und diefer wird um fo flärker fenn, als der Mift ſich mehr 
in einem zerfegten Zuftande,, oder im Boden felbft fidy mehr alte Kraft be: 
findet. — Mehr als bei irgend einer Getreideart fommt es bei dem Roggen 
auf das Beobachten der Zeit und Umstände der Saatbeftellung an. 
Schnell ift die Friſt 14 Tage vor, bis 14 Tage nah Michaeli ausgefpros 
hen; allein es gebört etwas mehr als die Einficht des Kalenders zu einem 
guten Erfolge. Bevor mir denfelben über die Zeit der Roggenfaat zu Rathe 
ziehen, haben wir noch andere nicht weniger wichtige Rüdfichten zu nehmen. 
- Der Roggen erfordert, außer einem wohlverarbeiteten gemürb— 
ten Sande, einen gelegenen gahren Ader, eine trodene Zeit zur 
Einfaat. Beffer, man ſäe um 14 Tage fpäter als gewöhn— 
lih aufdem gelegenen Acker, als um 14 Tage früberauf 
bie frifhe Furche. Bei fhlehter Witterungzu füen, um 
nur früh fertig zumerden, iſt das Schlechteſte, was man 
thun kann. Der Normalanfangspunkt der gewöhnlichſten Saatzeit iſt 
bekanntlich der oben angedeutete; in ſichern Sandländern wird dieſelbe bis 
in den November, ja Winter fortgeſetzt. Man beobachtet dabei den magern, 
fo wie den zur Feuchtigkeit geneigten Boden zuerſt, den fettern und trocke— 
nern aber zuletzt zu beftellen. Die fpätere Saat lohnt, wenn fie ein— 
fhlägt, beffer als die frühes; Diefe aber ift ficherer und erzeugt mehr 
Stroh, aud im Durchſchnitt der Jahre mehr Körner, als eine foldye, die 
kurz vor oder gleich nach Allerheiligen Statt hat, obgleich man bei diefer eins 
zelne Beifpiele von einem fo hohen Ertrag aufweiſen kann, wie man von eis 
ner Frühſaat nicht erwarten darf, was aber der Vater dem Sohne nicht fagen 
fol. — Wenn bei der Frage: Wann man den Roggen fäen foll, mancherlei 
Rückſichten zu nehmen find, fo find auch welche bei der Menge der Einfaat= 
körner zu nehmen. Im Allgemeinen ift das Quantum der Roggen: Eins 
faat dem des Weizens gleih. Sind glei) die Körner des legtern bedeutend 
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bier, und gehen ihrer daher um fo mehr auf den Scheffet,, fo beftauder 
ſich der Weizen auch ftärker als; der Noggen ; dadurch gleicht ſich die Sache . 
wieder. aus. Der allgemeine Durchfchnitt der Ausfaat in den verfchiedenften 
Gegenden Deutſchlands, Belgiens und Englands ift pr. Hec— 
tar 1,80 Dectol. Man-fäet in der Negel nur frifhen Roggen, den vorjäb: 
rigen nur aus Noth. Da diefer Gebrauch allgemein, fo iſt ee auch nicht 
ohne Grund. Vielleicht möchte ein völlig gereifter, wohl aufbrhaltener Rog— 
gen eine Ausnahme machen. Sicherer aber bleibt es immer, ſich an bie 
Regel zu balten, Auf jeden Fall muß der alte Roggen dichter als der neue 
gefäet werden, ‚weil viele, feiner Körner in dem Jahresverlauf ihre Keim: 
kraft haben verlieren können: Bei dent Säen felbfi muß der Säemann für: 
jer-abtreten, weil der. alte Roggen feiner Trockenheit wegen ſich nicht fo gut 
in der, Hand faffen- läßt. Wenn die Trespe gewöhnlih nur als ein Rog— 
genunkraut angefehen wird, fo gibt e8 doch Gegenden, wo der Roggen in 
feuchten Jahren, wegen Näffe des Bodens, Gefahr läuft. Um ſich für ſolche 
Fälle zum, Voraus fiher zu ſtellen, füet man Trespe mit aus, als welche 
ſich beſſer mit, der Näffe als der Roggen verträgt. Hier heiftt e8 dann : Befs 
fer Trespe als garnichts! Iſt der Jahrgang troden, fo bringt fie dem Roy: 
gen wenig Nachtheil, indem biefer. die Oberhand gewinnt und feine Buhles 
rin zurückdrängt. In feuchten Jahren behauptet fie den Platz. Als eine 
Zugabe beim Roggen iſt die Zrespe zum Brod brauchbar, Als Pferdefutter 
kommt. fie bei, gleihem Maße dem Haber völlig gleih. Die Vertilgung der 
Zreöpe, wenn fie-aufifeuchtem Boden überhand genommen bat, ift beinahe 
nihe möglih,— Den NRoggenfamen zu erneuern, ift in Abficht 
auf den, Ertrag und. die Vollkommenheit der Körner zu empfehlen. Bei 
denjenigen, Roggenarten, die ſich durch eine fiarke Beſtaudung auszeichhen, 
iſt das Ecneuern des Samens von Zeit: zu Zeit fogar notbiwendig, weil-bies 
ſelben, wenn fie eine lange Zeit: in demſelben Boden gebaut werden, ibre 
Beſtaudungsfähigkeit verlieren und in den gewöhnlichen Roggen ausarten. 
— Der, Roggen verträgt dns Einpflügen nicht fo gut ale anderes Ge; 
treide ; daher man e8 nur ausnahmsweife angewendet findet. Eine Grund» 
tegel bleibt allemal die, ihn nicht fiefinden Boden zu: bringen. Erbält 
das-Roggenkörnlein eine ftarke Bedeckung, fo will es nicht durch und-fault, 
zumal auf fchwerem Boden, Eine zweite Hauptregel ift, den Roggen tr oEs 
Ben in die Erde zu. bringen, Korn und Boden müffen troden ſeyn. Selbft 
nicht, im Thau darf gefäet werden, fondern es ift abzuwarten, bis er geſchwun⸗ 
den.’ Nachtheiliger noch. ale Thau iſt ein ftarker Nebel, Ift aber der Roggen 
trocken in die Erde gebracht worden, fo ift der Regen nicht mehr zu fürchten. 
— Wie, alles Erfchaffene, fo ift aud der Noggen: nicht, frei. von Ungemad). 
Wenn gleich nicht die Wirkung auch des ſtärkſten Winters, fo vermag doch 
wohl, das; durch diefen bewirkte) Auffrieren des Bodens auch dem Nog- 
gen zu ſchaden. Wird er hierdurch aus dem Boden gehoben, ſo muf fo 
ſchnell als möglich zue Walze gegriffen werden. Perſönlichen Nachtheil er: 
leidet der Roggen von den Frühlings: und Nachtfröften, oder ei: 
figen Reifen im Mat, der Zeit, wo der Roggen ſchon im Aehren fteht, 
oft gar in die Blüthe tritt, wodurd) die Achren oft ganz, oder doch bis. an 
die-Spiben erfrieren. ‚Sie werden weiß und bleiben leer. Abkehrende Mit: 
tel, gibt. es nicht. — Der Nachtheil, den die Nachbarfchaft der Berberige 
(Sauerdboen, Dreidorn) dem Roggen bringt, ift ‚fo erwiefen, daß es ermüdet, 
darauf zurückzukehren, (S. darüber den Artikel Berberißenftraud.) 
Nachtheilig während. der. Blüchezeit; wirkt sine unterbrochene ze g.: 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. 8b, 7 


98 Roggenbollen. 


nerifhe Witterung, welche ben Austritt der Samenbeutel verhindert, 
Da der Roggen nady Winter fo ſchnell in die. Höhe geht, fo iſt das Schrö— 
pfen, um das Lagern zu verhüten, nicht wohl anwendbar. Auch verträut +8 
der Roggen weniger als Weizen und Dinkel. Das Behüten mit Schafen 
könnte hier zwar helfen, wenn'man nur wüßte, ob der Roggen in dem ae: 
gebenen Jahre einer folchen hirurgifchen Operation bedürfe. Das läßt fidy 
aber vor dem erſten März nicht leicht ausmitteln , und doch ift diefer Tag 
die peremptorifche Friſt, Über welche hinaus das Abhüten des Roggens nicht 
teicht geftattet werden darf, wenn das Heilmittel nicht nacıtheiliger als die 
Krankheit ſelbſt werden folls Eine eigene Krankheit, der der Noggen, bes 
fonders in naffen Jahren, unterworfen ift, ift das Mutterkorn, oder 
jener ſchwarze Auswuchs, der fih-an den Aehren in Geftalt eines ſchwarzen 
Hörnchens zeigt. Wir verweifen hinſichtlich dieſer Körnermißgeburt auf den 
ihr in diefem Werke gewidmeten eigenen Artikel. — Die NRoggenernte 
hat im Vergleich mit‘ der des übrigen Getreides wenig Beſonderes. Da der 
Roggen nicht fo leicht wie anderes Getreide ausfällt, fo kann man bei ihm 
mit Sicherheit die Gelbreife abwarten, und muß ihn nicht zu früh abbrin: 
gen, weil er weniger ‚als andere Öetreidearten die Eigenfchaft beſitzt, im 
Stroh nachzuteifen, und fich volllommen auszubilden. Sowohl in Hola 
ftein als der Twente herrſcht der gute, anderswo leider !' zu wenig be: 
kannte oder ausgeführte Gebrauch ‚den Roggen gleich hinter der Sichel zu 
binden und nocy an felbigem Zunge aufſuhocken. „Die Garben,” fagt Herr 
v. Bönninghauſen (f. d.),',‚‚welche doppelt, einmal nahe an und zum 
Theil um die Achren gebunden werden, müffen in der Twente noch an 
felbigem Tage von den Hauern zu vieren, ins Kreuz, gegeneinander aufgee 
fegt und oben nochmals umbunden werden.’ In Holftein, wo dasfelbe 
Berfahren Statt hat, fieht man fehr darauf, daf die Knoten der Seile nad) 
dem Innern der Hode zu gekehrt werden, weil fie fi, da die Sonne fie num 
nicht beſcheint, nicht fo leicht auflöfen. — Schwerz hat in feinem vor: 
trefflichen Werke über den Aderbau, das und bier als Hauptleiter dient, 
nach einer großen Menge von ſichern Angaben aus den verfchiedenften Ge: 
genden des In= und Auslandes den Durchſchnittsertrag des Rog— 
gend von Hectar auf 22,25 Hectol, berechnet. „Vergleichen wir, fagt er, 
„dieſen Ertrag mit dem des Weizens, fo finden wir zwar dem Maße 
nah einen glei ſtarken Ertrag zwifchen beiden Gstreidearten ; dem Ges 
wichte nach aber trägt der Hectar Roggen beinahe einen Seetolieer weniger, 
Da ferner die innere Güte des Weizens die des Roggens übertrifft, To folgt, 
daß man Untecht haben würde, auf Boden, der zum MWeizenbau gut geeig⸗ 
net ift, dem Roggen den Worzug zu geben. Dasfelbe gilt auch unter gleis 
chen Umftänden vom Dinkel. Dadurd) wird jedoch dem Roggen von feinem 
großen Werthe für leichten Boden, wenig fräftige Felder und fandige Ge⸗ 
genden nicht das Mindefte benommen.“ 

Noggenbollen, Roccambollen, Adertnoblaug ( Alium 
Scorodoprasum), 2,6, 1, zur Gattung des Lauchs gehörend, mwachfen 
in mebrern Gegenden Deutſchlands wild. Aus der zufammengefegten 
Zwiebel fommt’ein aufrechter, gegen 3 Buß hoher, vor der Blüthezeit oben 
ſchlangenartig gewundener Stängel, mit flachen langgefpigten und feinge: 
terbten Blättern, welche zweiſchneidige Blarttfcheiden haben, Die Heinen 
röthlichen Blumen ftehen in einer rundlichen Dolde, in der zwifchen den 
Blumen mehrere zwiebelartige Körper find. Man vermehrt diefe Küchen: 
gartenpflanze fehr feicht durch die Wurzelgwiebeln, oder auch durch die in 
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der Dolde befindlihen. Solche pflanzt man: entweder im Herbft oder im 
Frühjahr in ein mittelmäßiges, loderes, nicht frifchgedüngtes Land, und bes 
handelt fie eben fo,. wie den Knoblauch. Man pflanzt fie auch etiwa 6 Zoll 
weit voneinander. Die Zwiebeln find nicht fo feharf ald der Knoblauch, und 
haben auch. einen feinern Gefhmad, Man benugt fie, und vorzüglich die 
aus der Dolde, in der feinern Kochkunſt. In Schweden maht man bie 
Zwiebeln zwiſchen Kohl und anderes Gemüſe. 

Roggengerſte (IHordeum pratense, nad) Aiton; H. secalinum, 
nad Linne), 3, 2, eine nod wenig befannte Rafengrasart, deren Stand: 
ort feuchte Wiefen und Triften ift. Ihr Halm ift über 2 Fuß, zart, vier: 
bis fünffnotig, Übrigens unterfcheidet fie fih von der ihre fehr ähnlichen 
Mäufegerfte (f. d.) dadurch, daß fie keine fo dichten Rafen bildet, ihre 
Blätter auf den Flächen mehr fcharf, die Aehrchen Eleiner und kürzer ges 
geannt find, und durch ſcharfborſtige Klappen. Am häufigften findet man 
fie in Sach ſen, und zwar in der Gegend von Merfeburg. Sie ift für 
alles Vieh ein angenehmes Futter, und aucd anderer guten Eigenfchaften 
wegen fchon vor 30 Jahren der befondern Aufmerkfamteit des Landwirths 
empfohlen. (S. Thaer’s Annalen bes Aderbaues Bd. VII, wo der um 
die Erläuterung der Landwirthſchaft durch die Naturkunde hochverdiente 
Pohl ſich fehr lehrreih, v. ©. 202 — 217, über dieſe Pflanze verbreitet.) 

Noggenraupe, f. Raupen, auh Erbraupe. 

Nohankartoffel,, eine feit einigen Jahren viel Aufiehen und Geſpräch 
machende Kartoffelvarietät, die der Prinz Carl Rohanzu Genf gegen 
einige Gaetusarten von einem menfhenfeindlihen hHolländifhen Hor— 
tiewlturiften eintaufchte, durch forgfältigen Anbau vermehrte, und die dann 
nach ihm benannt wurde, Sie zeichnet ſich durch ihr Eräftiges Wachsthum, 
ihre ſtarken und faftigen bis 7 Fuß langen Stängel aus, Sie blüht nicht, 
oder doch nur felten. Ganz über alles gewöhhliche Maß hinaus ift die Größe 
ber Rnollen, wenn man aud den Angaben von über 10 Pfund fchweren 
Knollen nicht gerade allzuviel Glauben ſchenken dürfte ; jedenfalls übertrifft 
jene wohl die unferer mächtigſten Viehkartoffeln. Eine andere Eigenthüm: 
lichkeit diefer Kartoffelforte ift, daß ihre Knollen ganz zufammengedrängt, 
isweilen hart am Fuße der Pflanze, gleihfam aufeinandergepfropft wach⸗ 
fen, und dann mehrere zufammen nur eine unregelmäßige Maffe bilden ; 
eine die Ernte erleichternde , aber das Kochen der Knollen erſchwerende Ei: 
genehümtichkeit. Beſtandtheile und Gefhmad der Rohankartoffel feinen 
fie unter die minder guten und mehlreihen Sorten zu rangiren. Zu ihrer 
Cultur wird folgende Vorſchrift ertbeilt: Man fchneider die Knollen in fo 
viel Stüde als fie Augen haben, legt jedes folhe Stück in ein Loch von 
6 Zoll Tiefe und bedeckt es 3 Zoll hoch mit Erde; wenn das Kräuterich 
6 Zoll’ hoc) ift, behäufelt man und bringt die Erde bis an die Spige ber 
Stängel; diefes wird dreimal wiederholt, jedesmal, wenn das Kräuteric) 
aufs Neue 6 Zoll getrieben hat. In Frankreich unterflügt man ſolches 
mit quer durchgeſteckten Ruthen. Man muß ein gutes Land für dieſe Kars 
toffel wählen, fie wenigftens 3 Fuß weit in jeder Richtung voneinander les 
gen, die Anlage fo zeitig als möglich im Srühjahre befhiden, und, wenn 
fein baldiger Froſt eintritt, vor Mitte November die Ernte nicht vornehmen. 

Rohlwes (Joh. Nicol.), königl. preuß. Thierarzt, hat ſich zu Ans 
fang biefes Jahrhunderts das Verdienft erworben, der Thierarzneifunft, bis 
dahin dem kleinern Landwirthe eine terra incognita, durch gemeinfaß: 
liche Schriften bei-demfelben Eingang zu. verichaffen. Den größten Nusen 
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bat fein in vielen tauſend Exemplaren verbreitetes „Allgemeines Vieharznei⸗ 
buch“, welches auf Veranlaſſung einer von der märk. ökon. Geſellſchaft zu 
Potsdam geſtellten Preisaufgabe entſtand, geſtiftet. Seiner Populari: 
tät wegen wird es ſich noch lange ein Publikum erhalten, wenn gleich der 
Inhalt die Grenzen des Empirismus wenig überſchreitet, ſo wie überhaupt 
denn in den meiſten Rohlwes'ſchen Schriften eine höhere wiſſenſchaft— 
liche Grundlage vermißt wird. Bon feinen vielen Schriften nennen wir hier 
noch: „Die Pferdezucht oder die Veredlung der Pferde inden preußifchen 
Staaten ꝛc.“, Berlin 1805, 8,, 1 Rthir. 8 gr. — „Der Zafchenpferde: 
arzt ꝛc.“, Berlin 1804. Dritte Aufl. 1819, 1 Thlr. — „Das Banze der 
Thierheiltunde ꝛc.“, 4 Theile, Leipzig 1822 — 1825, 6 Thlr. 16 gr. ; bie 
teste Hälfte diefes Werkes iſt nac des Verfaffers Tode von Seyffert 
v. Zenneder fortgefegt. — Rohlwes Schriften über Schaf= und Fe: 
derviehzucht gehören zu feinen weniger guten Productionen. Wennübrigens 
jede Abtheilung unferer vielverzweigten Erfahrungswiffenfhaft und ‚ihrer 
Grund: und Hülfswiffenfhaften nur flets einige folhe Männer, wie der 
wadere Rohlwes ſich in feiner Praxis und feinen Schriften bethätigte, 
aufzuweiſen hat, fo kann fie ſich gratuliren; denn überall findet der gebil- 
dete Empiriker als Lehrer die quantitiv reichlichften Ernten feiner geiftigen 
Ausfaaten. 

Mohr (buntes) ift das in unfern Gärten oft vortommende englifche 
Bandgras, mit weiß und grün geftreiften Blättern. — Rohr (ſpa— 
nifhes) ſtammt aus Indien, Spanien und Italien. In den 
beiden legtgenannten Ländern wird ed, vornehmlich in den feuchten Wein: 
bergen, gepflanzt und treibt dicke, hohle und gleiche Stängel, die gegen zehn 
Eliten hoch werden und Stäbe, Pfähle, Pfeifen u. dgl, abgeben, Auch die 
Stuhlmacher, Weber u. a. Handwerker verbrauchen das Padrohr in gro: 
fer Menge. Die Stodröhre werden ſtück- oder bundweife verkauft. Die 
beften koſten in Holland 50, 100 und mehr Gulden das Stück. — 
Rohr, i. q. Schilf. (S. Schilfrohr.) 

Nohrenfeld Eönigl. bayerſches Hof: und Hauptgeſtüte, im O bi er: 
donaufreife, anderthalb Stunden von der Stadt Neuburg und 20 
Stunden von München entfernt, auf dem rechten Ufer der Donau, un: 
gefähr eine halbe Stunde von diefem Fluſſe. Aufer dem Haupthofe gehören 
noch die Döfe Bergftetten und Neuhof dazu. Das gefammte Areal 
beläuft fih auf 3543 Morgen. Die Grundftüde des zuerfigenannten Ho— 
fes beftehen gegenwärtig in 61 Morgen Aedern, 573 Morgen Wiefen und 
1253 Morgen Weiden und Waldungen. Sie liegen ſämmtlich in der gro: 
fen Ebene, welche fi von der Stadt Neuburg bis unterhalb Ingol« 
ftadet erftredt. Der obere Theil des Bodens befteht größtentheils aus 
Dammerde und Sand, felten Lehm; daher ift er zwar fruchtbar und zum 
‚Anbau der meiften Getreidearten und zum Anmuchfe eines guten Grafes 
geſchickt, brennt aber auch in trodenen heißen Sommern gern aus. Ge: 
treidebau wird nur als Mebenfache betrieben. Die Wiefen find zu */s zwei: 
mähdig. Die Weiden beftehen theils im freien Plägen, theils in Waldwei— 
den, und liefern, gleich jenen, jest ein gutes nabrhaftes Gras. Die Gebäude 
des Geftütshofes bilden ein Viereck, das einen geräumigen Hof einſchließt, 
der durch Geländer in mehrere Abtheilungen getheilt ifl, die den Pferden 
und Fohlen zu Zunmelplägen dienen. Die Stallungen find alle durch— 
aus maffiv gebaut und mit Dachziegeln gededt, und enthalten Raum für 
mehr ale 250 Pferde und Fohlen. Erfteres gilt auch von den beiden Ne: 
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benböfen, die, in einer hohen und fhönen fruchtbaren Gegend gelegen, Ro b: 
renfeld an Güte der Kutterproduction nicht nachſtehen. Der Zweck bie: 
fes Geftüts ift zunächſt Remontirung bes Eönigl. Hofmarftalls, und dann 
vertritt es auch zugleich für das allgemeine Landgeftüte die Stelle eines 
Stammgeftüts, indem es den größten Theil der alljährlich benöthigten Rand: 
beſchäler, jedoch nur verfauföweife, an dasfelbe liefert. Diefem Doppelswede 
entiprechend, werden hier Pferde vom Reit: und Wagenfchlag gezogen, je: 
doch ungleich mehr von legterem, als erfterem. Der Geſammt-Pferdeſtand 
beträgt zwiichen 4 = und 500 Stüd, Bon den Zuchtftuten find die meiften 
englifcher (Dreiviertel: und Halbblut:) Race, die Befchäler theils Dri: 
ginal- Araber, theils englifhe und englifhsnormännifde. 
Die Dberauffiht diefes Geftüts geht von dem Eönigl. Oberftallmeifter 
(Herrn Baron v. Kefling) aus. Das Dienftperfonale bejteht aus einem 
eriten Geftütsmeifter (feit 24' /. Jahren befleidet der als hippologifcher 
Schriftiteller berühmte Hr. K. W. Ammon (f. d.) diefe Stelle), einem 
zweiten Geftütsmeifter, der zu Bergftetten wohnt (Andreas Am: 
mon), einem Thierarzt, einem Stutenmeifter, einem Futtermeifter, zwei 
Baumeiſtern, fechs Geftütstnechten und dann im Winter noch aus 20 bis 
25 Beiknechten oder Zagelähnern, je nachdem die Pferde mehr oder weniger 
zahlreich find. 

Nohrfolben (Typha), 21, 3. Die fehe vielen männlihen Blümchen 
diefer Pflanzengattung ſtehen in einem walzenförmigen Käschen am Ende 
des Stängels; bie fehr vielen weiblichen, ohne Kelch und Krone, unfaffen 
in einem gleichen Kolben darunter den männlichen Stängel ; ſehr viele En: 
men, jeder einzeln und mit einer Haarkrone, madyen die bei der Reife große. 
Walze aus, Die beiden bei ung vorkommenden Arten: T. latifolia, breit: 
blätteriger R., und T.angustifolia, fh malblätteriger R,, find 
24, fie blühen und reifen vom Juni bis October und ihre Standörter find 
Sümpfe und Teiche. Zu Vichfutter taugt diefe Pflanze nicht ; auch zu tedh: 
niſchen Zwecken iſt ihre Anwendung eine-müßige Speculation, mit Aus: 
nahme für die Böttcherei, bei welcher man die Rohrkolbenblätter zum Ein: 
legen und Berftopfen der Dauben: und VBodenftüde von Wein: und Bier: 
fäffern und andern Gefäßen gebraucht. In Gegenden, wo viele Zwiebeln ge: 
, baut werden, z. B. im Sahfen:Weimarfhen, reihtman die Zwiebeln 
daran. Kraufe (f. d.) hat die Blätter mit befonderem Erfolg als Umfchlin: 
gungsmaterial der Baumftämme gegen den Froſt ſchmetterling (1. d. 
unter Raupen)benugt. Für holzarme, aber teich⸗ und ſumpfreiche Ge: 
genden wären bie Rohrfolbenhalme auch ein Eleiner Beitrag zur Keuerung. 
Die jungen Wurzeln beider obigen Arten fchmeden füR, und wer will, kann 
fie zufammt den jungen Sproffen in Effig legen und als Salat effen, oder, 
wie die Kalmüden, fie als Gemüfe an Fleifch kochen. 

Rohrſtößer, der, oder die Rohrſt o Fe, ift ein dem Schubfarren ähn: 
lich geftaltetes Werkzeug, mit einem dicht auf dem Eife gehenden Eifen ver: 
fehen ; zum Abftoßen des Rohres: in Zeichen, auf dem Eife, 

Nohriuder, ſ. Zuder. 

Rollbaunt nennt man in Oftfriesliand.den an einem Wege befind: 
lichen Schlagbaum, ber fich wie eine Thür öffnen oder aufmachen läßt. 

Holle nennt man unter andern auch das Achrenfieb ; dag hölzerne Gat— 
ter zum Durchwerfen von Sand und Erde; die Kornfege; die Spelgerb; 
mühle oder Rollmühte. 
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Rolltuch iſt ein Jagdtuch, in mehrere Stücke getrennt, die wie Fenſter— 
vorhänge bei den Stellftangen zufammengezogen werden können. 

Mood ift in England der vierte Theil eines Acre, und auch ein Längen: 
maß von 16 Fuf. 

Moppen des Landes, das, ift einein Weftphalenund Holland 
"vorfommende Art von Plaggenmwirthfchaft ; der Moor: und Zorfboden wird 
dabei abgepflügt, das Abgefchälte verbrannt, und die Afche davon aufs Land 
gebraht. (S. Rafenbrennen) — In Niedberfahfen verfteht 
man unter Roppen das Abbrennen der Stoppeln in fehlechten untragbaren 
Seldern. 

Roſe (Rosa), ein Blumengefchlecht in der 6. Ordnung der 12. Claffe 
(lcosandria Polygynia). Linné befchrieb 14, Willdenomw30o, Per: 
foon46, Thory 56, Linderlev 76 Arten. Trattinid will mehr 
als 200 Arten kennen ; mit den Synonymen könnte es wohl an 500 geben. 
Die Kunft hat nämlich eine Menge Spielarten erzeugt, die fich mehr oder wes 
niger von der Grundgattung entfernen und die Beflimmung der einzelnen 
Gattungen ungemein erfchweren. Alle Gattungen bringt man unter zwei Fa⸗ 
milien, je nachdem die Krüchte beinahe kugelrund oder eirund find. Zur erften 
gehört bie pimpinellblätterige Rofe, die Zimmt-oder Zucker— 
rofe, die f[hwefelgelbe Rofe, diegelbeRofe, die Provencer 
Nofe, die weihhaarige Rofe; zur jmeiten die hundertblätte— 
vigeoder gemeine Gartenrofe(R. centifolia, die [hönfte von allen, 
welche, da man wegen ihrer ftarten Fülle eine Frucht von ihr erhält, durch 
die Wurzel vermehrt wird), die Zuder: oder Effigrofe, die damas-— 
cener Roſe, diemohlriehendeoder Weinrofe, die Moosrofe, 
die Bifamrofe,dieweifßeRofe, diegemeine wilde Rofe(Ha— 
gebutte). ©, das Prachtwerk: „Les: Roses, par J. P. Redaute, 
decrites et classdes par C. A. Thory‘* (3.4. 1819, 3 Bde. od. 30 Lief.); 
Lindley’s Monographie der Rofen, 1819; das Prachtwerk der Miß 
2 amwrenceüber die Rofen, mit 98 colorirten Kupfertafeln. — Deutfche 
Schriften: Rößig, über die Rofen, fortgefegt vom Kammerſecretär Wait 
in Altenburg; Kannegießer, die Gattungen der Rofe. Viele Ab: 
bildungen von neuern Varietäten find unter andern auch in Bertuch's Bil: 
derbuche für Kinder, und in deffen Allgem. T. Cart. Mag. mehrere feltene 
Sorten. — Faft alle Rofen gedeihen am beften in einem lodern, doch frucht⸗ 
baren Boden, an einem möglichft freien, aber doch gegen die falten Winde 
etwas befchüsten Standorte. Diejenigen, die feine Wurzelausläufer machen, 
vermehrt man am beften durch Senker, indem man die Wurzelfchoffen ent: 
weder bloß im Bogen umbiegt, oder fie auch einfchneidet. Man muß fie aber, 
wie gefagt, in ein gut gebüngtes Erdreich einlegen ; denn im geringen ſchlagen 
fie nicht gut Wurzel. Man fehneibet fie dann im Herbft ab, und verpflanzt 
fie, wo fie beffer anzumurzeln pflegen als im Frühjahr. Einige, wie bie 
Moosrofen, die weiße Gentifolie, die Bilmorin und andere 
ausgezeichnet Shöne Rofen werden auch häufig oculirt ; indeffen ftehen folche 
Stimme immer den aus den Wurzeln gezogenen nah. Die immergrü— 
nen Rofen, welche aus China ftammen und häufig in Töpfen gezogen 
werden, vertragen, fo wie bie R. moschata, unfere firengen Winter nur uns. 
ter Bedeckung, und werben leicht durch Stedlinge vermehrt ; aber auch an⸗ 
dere Rofen, felbft die Moosrofe, die weiße Gentifolie hat man auf biefe 
Weiſe gezogen. Die einfahen Rofen nehmen mehrentheils mit geringe: 
rom Boden vorlieb, und einige ziehen einen fandigen fogar vor. Ihre Ver— 
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mebrung kann auf dieſelbe Weife wie. die der gefüllten geſchehen, doch zieht 
man fie auch aus Samen, ber aber erſt im zweiten Jahre aufläuft, Vielen 
Liebhabern ift befonders daran. gelegen, auch im Herbſt nod Blumen zu bes 
£ommen ; diefen ift denn befonders die Monats vo fe zu empfehlen, welche 
im der Regel im Herbſte fo lange blüht, als, die Witterung gelinde ‚bleibt. 
Bei andern Sorten kann ‚man es dadurdy bewirken, daß man die jungen 
Triebe abfchneidet, noch ehe fidy die Blüthen ausbilden, wo fie dann aufs 
neue wieder ausfchlagen, ;befonders auf feuchtem Boden. Noch mehr werden 
blühende Nofen im Winter geſucht und deßhalb häufig getrieben, Die frühes 
ſten liefert hier ebenfalls die Monatsrofe, von welher man fie im Des 
cember und Sanuar-haben kann, Auch die GentifoLlien und mehrere an: 
dere Sorten laffen fid gut, doch nicht ſo früh treiben. Man fest in diefer Ab: 
ſicht im Frühjahr gute Senker in Töpfe, die den Sommer über gehörig ge: 
pflegt werden müffen, und bringt, fie, im folgenden Winter in eine Stube, 
oder beffer in ein Zreibhaus. Manche Sorten, wie die Centifolien, können 
ſchon um Weihnachten eingefest werden; andere vertragen aber das frühe 
Treiben nicht: Beffer thut man auch, die Stöde, die. frühgetrieben werden 
follen, erſt zwei Sommer hindurdy in Zöpfen zu ziehen „. ehe. man fie dazu Des 
ffimmt. So wie die getriebenen Roſenknospen ſich entwideln,: verlangen fir 
vlel Luft und Sonne, wenn fie ſich volltommen ausbilden folten, In Jahren, 
woman ihnen diefe. nicht verfchaffen kann, gelingt auch das Treiben nit. — 
Der Nugen, welchen dieſe fhöne Zierblume bringt, iſt auch nicht unerheblich. 
Denn außerdem, daß man.mandyerlei Gebrauch davon in, der Haushaltung 
machen kann, werden auch ihre Ölumenblätter fowohl friſch als getrodnet 
von’Apothekern, Kräuterhändlern und Parfumeurs eingekauft: Die Rofe 
tiefere das Nofenwaffer, auh Rofenfpvrupx. (f.d.) 
Roſenwaſſer, Rofenfprup. HerrGeinart gibt im Journal des 
connaissances usuelles, Juni 1833, ©. 363, folgende Vorſchriften zur 
Bereitung diefer Präparate, welche wir hier, da-fie wenig bekannt find, gleid)= 
falls mittheilen wollen. Man fülle einen glafirten Topf mit frifchgepflüdten 
Rofenblättern und gieße eine ſehr geringe Menge Waffer darauf, welches 
man durch Zuſatz von etwas Schwefeliäure ganz ſchwach fäuerlih gemacht 
hat. Damit laffe man die Rofenblätter,24 Stunden lang maceriren, um fie 
hierauf durch ein Tuch zu filtriren, ohne fie jedoch. dabei auszubrüden. Man 
erhält auf dieſe Weife,eine ſchöne rofenrorhe Flüſſigkeit, die aber, wie ſich 
von felbftverfteht ‚weder zum Küchen-noch zum Arzneigebrauche veriwen: 
det: werden kann. Zum Hüchengebrauche kann man anf folgende Weife eis 
nen guten Roſenſyrup bereiten: Man, fülle einen kleinen Becher oder eine 
Flasche mit weitem Halſe abwechſelnd mit Schichten von gepulvertem Inder 
und von frifhen Rofenblättern, indem man auf einen Gewichtstheil Nofene 
blätter beiläufig drei Theile Zuder nimmt,, Dann verichliehe man die Fla⸗ 
f he mir einem gut paffenden Korke, Über welchen man noch überdieß eine 
befeuchtete Schweinsblafe, oder ein Stück Pregament bindet, und ftelle das 
Ganze drei Tage lang in die Sonne, Nach Ablauf diefer Zeit wird ber 
Zuder zerfloffen fern, und wäre dieß nicht der Ball, fo müßte man noch ei- 
nige Beit warten, bis der zerfloffene Zuder gehörig mit den Rofenblättern 
macerirt hat, Iſt dieß der Ball, fo. fchütte man die Maffe auf ein feines 
Sieb, auf welchem man den Sprup ablaufen läßt, ohne die Rofenblätter 
auszudrüden, ‚Der gefammelte Syrup muß in einem gut verfchloffenen Ge: 
fäße aufbewahrt werden. Das Gefäß, deſſen man ſich zur Bereitung be: 
dient, muß etwas ſtark ſeyn, damit es ber. duch die Wärme bedingten Aus: 
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dehnung und der zuweilen eintretenden Gährung gehörig Widerſtand zu 
leiſten im Stande iſt. 

Roſier iſt ein Getreidemaß in Flandern, und gleich 1797/1000, der große 
Rofier aber 2° mon Berl. Scheffeln. 

Nofinen, Weinbeeren, die entweder an der Sonne getrodnet find 
und füß fchmeden (Zibeben), oder, im Ofen gedörrt, einen etwas fäuerlichen 
Gefhmad haben. Man hat neuerlich verfucht, aus den ſüßen Kirfchen ein 
Surrogat der Rofinen zu verfertigen. (S. Kirfhbaum.) — Die wirk: 
lihen Rofinen find, nah 3. Schneide’s Angabe, das befte Mittel, die 
Keimkraft der Samen, die aus den Zropenländern kommen und die ber 
Hitze des Arquatorial:Climas ausgefegt waren, länger zu erhalten, indem 
man biefe mit Rofinen (oder auch mir etwas feuchtem Kochzucker) verpackt 
oder aufbewahrt. 

Nosmarin, gemeiner (Rosmarieise offieinalis), R, 2, 1, ein lei: 
ner befannter Strauch, mit linienförmigen, ftumpfen, am Rande zurüdige: 
rollten, unten weißgrauen Blättern, Die blaßblauen Blumen figen an den 
Spitzen der Zweige in den Blattwinkeln. Blüht im Juli und fpäter, Wa: 
terland: Spanien, Italienu.a. D.; verlangt Durchwinterung, eine 
fruchtbare, mit etwas Lehm vermifchte Erde, und läßt ſich durch ‚Ableger 
und Stedlinge leicht fortpflanzgen. Im Sommer feßt man ihn ing Freie, 
und hält ihn etwas feucht. — Die Blätter des Rosmarins haben vinen 
ftarfen gewürgbaften Gefhmad, und es wird daraus ein Ätberifches Del 
gezogen, welches einen durchbringenden Geruch hat und aldNervenftärkung 
gebraucht wird, 

Roſſe, die, oder das Roffen, das Hibigſeyn, der Begattungstrieb der 
Stutenpferbe. 

Roßfenchel, f. Wafſſerfenchel. 

Roßkamm( h offenner), ein Roß- ober- Pferdehandler. 

Roßkaſtanie, ſ. Kaſtanie, wilde. 

Roßpoley, ſ. Stahne. 

Roßſcharwerk, hier und da: Pferdefrohndienſte. 

Moßtäuſcher recht ift der Inbegriff aller Rechtsgrundfäge, welche beim 
Kauf und Verkauf der Pferde in Anwendung kommen. 

Roſiwurz, ſ. Eberwurz. 

Roſt, der, iſt 1) im Bauweſen eine Zahl von eingerammten Pfählen 
in einem Waſſer oder Sumpfe, um darauf ein Gebäude zu ſetzen; 2) R., 
bei Brau-, Darr: und andern Defen : der unten hohle und oben mit einem 
eifernen Gitter bedeckte Herd, zum Zug für das Feuer und zum Durchfallen 
der Kohlen; 3) das Balkengeftell zu den Feimen;z 4) R., metallifcher, 
im weiteſten Sinn ein jeder Metallkalk, welcher durch die Orpdation oder 
Galcination (f. Calceiniren) ergeugt wird, Es gibt demnad) eben fo gut 
Blei-, Zinn, Kupferroft ıc. als Eiſenroſt, wiewohl mie mit dem Worte 
Roft ohne weitern Beiſatz gewöhnlich den letztern bezeichnen. Ein Mittel, 
Eifen und Stahl vor dem Roſte zu bewahren , befteht darin, die Sache zu 
erwärmen, bis fie in die Hand brennt und fie hierauf mit recht weißem 
Wachs zu reiben. Man erwärmt fie fodann nochmals, um alles Wachs 
wegzubringen, und reibt fie recht ſtark mit einem Stüd Tuch oder Reber, 
um Glanz zu geben. — Mit den Metalfrofte hat der 5) Pflanzenro ſt 
nichts als die braune Farbe des Eifenroſtes gemein. (S. Roſt des Ge: 
treides ic.) 

Roſt des Getreides und der Gräfer überhaupt (Uredo linea- 
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ris, Puceinia graminis). - Diefe Krankheit, die auch Bramd, Linien: 
brand, Lohe und Mehlthau genannt wird, kommt nicht allein am 
Getreide, fondern auch an andern cultivirten und wildwachſenden Gräfern, 
auf den Halmen, Blättern und Kelchſpelzen vor, Sie erfcheint fhon, wenn 
der Halm ſich noch nicht völlig ausgebilder hat, auf diefem und den Blät- 
tern, und geht dann auch noch, nach der Entwickelung der Übrigen Theile, 
auch auf diefe über. Dft aber bleibt der Halm bis zur Blüthezeit der Aeh— 
von gefund, und wird dann erſt von dem Mofte befallen. Diefer entfteht 
nach vorhergegangenem anhaltenden Megen und gleich darauf folgendem 
ftarten Sonnenfcheine, und zeigt ſich, vorzüglich bei dem jungen Sommer: 
korn, als röthlich⸗gelbe Pünktchen an den Halmen und an den Blättern der 
ausgewachfenen Stöde, nimmt aber fpäter, nach der parallelen Lage der 
Zellen und der in fie mündenden Poren, ein geftreiftes Anfehen an, und 
bildet fo die Uredo linearis der Mykologen. Gegen die Zeit der Meife des 
Kornes werden diefe rothbraunen Streifen ſchwärzlich, zumeilen ganz ſchwarz, 
und das Oberhäutchen des Halmes löſ't ſich dann als eine leicht abzuftrei- 
fende Safer ab. In den damit befallenen Aehren bilden fi wenige Körner, 
welche oft vor ihrer Meife zufammienfchrumpfen, und dann zuweilen die Ge: 
ftalt von Künimelfamen befommen. — Den Wahrnehmungen aufmerkiamer 
Naturbeobachter nad), leiden vorzugsmweife die Felder, welche in friſchem 
Dünger ftehen und ein üppiges Wachsthum haben, vom Mofte. Unge— 
düngte Stüde in zweiter, dritter Tracht blieben fters davon verfchont. In 
der Gegend Flottbecks (f d.) wüthete der Moft’ hauptſächlich Teit der 
Zeit, da die wohlfeite Hätingsdüngung allgemeineriward, Sinclairbe: 
merkt, daß in den Gegenden Englands, wo man mit den Salzabfällen 
der Häringsfifcherei düngt, der Noft ganz verfchwunden ſey. Diefes Näth: 
fel mag ſich aus der übermäßigen Anwendung einer rein animalifchen Dün— 
gung, wie fie bei den Flott beck et n Statt gefunden, erklären. Der Roſt 
iſt, nach Staudinger, eine ſchlagflußartige Pflanzenkrankheit, welche 
durch eine plötzliche Störung des Gleichgewichts bewirkt wird. Pflanzen, 
welche mehr eine naturgemaße, gemäßigte Lebenskraft beſitzen, können den 
nachtheiligen Einflüſſen einer dem Wachsthum nicht zuſagenden Witterung 
= widerftehen, als Gewächfe von einer naturwidtigen Ueppigkeit. » Mit 

ckſichtigung diefer Erfahrungsfüge weift Staudinger auf eine vor: 
ſichtige Vertiefung der Aderfrume und zwedmäfigere Vertheilung des 
Düngers bei dem Fruchtbau Hin, die Erzielung eines fihern Durchſchnittes 
der Getreidenrten mit feinfchaligen,, mehlreichen Körnern zu erlangen. Er 
führt dabei das Beifpiel eines’Meifters in der Kunft, des Freiherrn von 
Boght, an. Seitdem derielbe die Vertiefung dev Ackerkrume auf 1215 
Zoll beachte, verichwand der Noft und’ Brand im Weizen, welcher ſonſt 
große Verheerungen anrichtete , und die Bäder bezahlten den SI. Weizen 
wegen feines Mehlreichthums eben fo theuer, als den märftifhen, ins 
den er nie glafig war) == Ueberall hat ſich indes Derausgebers Wirthfchaft 
die Beobachtung des Hrn Staudinger beſtätigt, daß ein widernatür- 
licher Vegetationsproceh Entftehungsurfache des Roſtes iſt. — Uebrigens 
erfordert der Noft des Halmgetreides, ſowohl zum Keimen als zur weitern 
Ausbildung, außer der wirklihen Nahrung nicht alleim eine feuchte, fon: 
dern auch eine Hinreichend er w Arme Luft z wir ſehen dieß daraus daß 
Getreide, welches auf 1500 — 2000 Fuß über der Meeresfläche erhabenen 
Bergen cultivirt wird, weder befällt, noch vom Brandeleidet, (S. Spre m: 
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gel's Land: und forſtw. Zeitſchrift Bd. 2, H. 1, und v. Lengerke's 
Darfteltung der meklenb. Landwirthfchaft.) 

Rotabaga, ſhwediſche Rübe, ſchwediſcher Turnips (Rota- 
Baga), ift eine Abart der Brassica oleracea, die mit dem Zuſatz Napo- 
brassica bezeihnet wird und die man fowohl zum Viehfutter als auch zum 
Delgewinn baut. Sie treibt zum Theil unter der Erde, nur etwas hervors 
ftebend, im erften Herbfte eine känglichrunde,, außen grünliche, inwendig 
gelbliche Wurzeltnolle, die 6— 8 Pfd. fhwer wird. Die Blätter find im 
erften Jahre beträchtlich grofi, glatt und fahlgrün; im zweiten Jahre treibt 
fie einen rundlichen glatten Stängel, der fehr äftig ift, 3—4 Fuß hoch wird 
und an den Spitzen der Aeſte gelbe Blüthen hat, wie die Kohlarten, Diele 
Rüben verlangen einen lehmigen, etwas feuchten Boden, der gut gebüngt 
und mit Sorgfalt zubereitet ift. Zu Viehfutter cultivirt man fie am 
beften auf Dimmden. Gie ertragen den Froft beffer als andere Arten, 
faulen jedody leichter in Haufen und find eben fo ſchwer aufzubewahren, Ihr 
Ertrag ift in gutem Boden und bei guter Behandlung fehr groß; man kann 
auf 1 Magdeb, Morgen von 180 D Ruthen 24,000 Pfd. Wurzeln oder 
Müben ohne Kraut rechnen. Man nimmt an, daf 12 Pfd. Rotabaga fo 
viel nährende Kräfte als 15 Pfd. Runkelrüben, und 25 Pfd. an Nabrhafs 
tigkeit — 15 Pfd. Kartoffeln find. Das Vieh frißt fie fehr gern und gibt 
viel Milch darnah. Als Oelgewächs find ihre Samen von Einigen 
(befonders von Schmerz) noch über den Raps gefegt worden; aber durch 
ben Anbau als Delfaat hat diefes Gewächs durch den mehrmaligen dichten 
Stand auf dem Ader, mo e6 feine Rüben anfegen Eonnte, feine Natur fo 
verändirt, daß nun aud) derfeibe Same auch bei ganz d.inner- Aueſaat keine 
erhebliche Ruͤbenwuczein mehr gibt. | 

Rotation, f. Cyclus. 

Rothauge, Plöge (Cyprinns eryihrophtalmme), ein 10—12 Zoll 
langer Fiſch aus dem Karpfengeſchlecht, mit rothen Augenringen und rothen 
Floſſen; das Weibchen ſetzt im April über 90,000 Eier. Sein Fleiſch wird 
wegen ber vielen Grüten wenig gefhäbt und ift au nur im Sommer: 
ſchmackhaft. 

Rothbuche, ſ. Buch baum. 

Rothfloſſer, Rothfeder (Cyprinus rutilus), iſt nicht mit dem 
Rothauge zu verwechſeln; er unterſcheidet ſich davon durch ſchöne zinnober⸗ 
rothe Floſſen und einen etwas laͤngern Körper. Er wird in ſtehenden und 
klaren Gewäſſern gefunden und hat weißes wohlſchmeckendes Fleiſch, doch 
iſt es wegen vieler gabelförmigen Gräten nicht ſehr geachtet. 

NRothtanne, ſ. Fichte. 

Nothwildbrät, ſ. Wildbrät. 

Notiäcker find Novaläcker, beſonders in ausgerodetem Holzlande, und. 
der geringe Grundzins, der davon gegeben wird, heißt Rottcanon. 

Notte heißt: 4) wine Deichgegend, die nach Pfändern, und außerdem noch 
nah Morgen Landes eingetheitt ift, 2) R., ein Rudel Schwarzwild, auch ein 
Haufen Wölfe. 

Roßz, Steindruſe, eine ber gefährlichſten, gewöhnlich unheilbare 
Krankheit der Pferde. Die Kennzeichen derfelben find: 1) Angefchwollene 
und verhärtete Drüfen im Kehlgange ; 2) ein mehr oder minder häufiger, 
an die Nafenränder Elebender Ausfluß ; 3) Eleine ausgehöhlte, weißrandige 
Geſchwüre auf. der Schleimhaut des einen ober beider Nafenlöcyer. Die 
angeſchwollenen Drüfen find hart, Eugelförmig, ſchmerzhaft, laffen ſich ſchie— 
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ken und haben ihre Lage an der Seite, wo der Nafenausfluß iſt, laſſen ſich 
auch nicht in Eiterung fegen. Der Nafenausfluß ift gemöhnlih nur aus 
einem Nafenlohe. Im Anfange der Krankheit ift er wäſſerig, wird hernach 
ftärker, bläulich oder grünlich, ift oft mit Blut vermiſcht und wird zulegt 
ftinfend. Der Rand des Naſenloches befommt zulegt ein krauſes Anfehen, 
Die erwähnten Geſchwüre find immer nur in dem fließenden Naſenloche, 
und zwar oben in der Nafenhöhle ; fie erfcheinen zuweilen als Eleine Grüßs 
oder Linſenkörner, freffen um fid) und werden noch größer als eine Bohne, 
oft 2—3 Zoll groß und zerftören den Nafenknorpel. Oft verändert biefe 
Krankheit ihre Form, verläßt den Kopf und ergreift die Bruft: oder Bauch— 
Föhle. Die Urſachen des Rotzes find heftige Anftrengungen bei Mangel an 
Futter und Getränke, verborbene Nahrungsmittel, ungefunde Stallluft, 
vienachläffigte Drufen und Anftedung. Noch iſt bis jekt die Heilung des 
Moses unmöglid) *), ob man gleich viel davon gefagt hat. Am ficherften ift 
«8, der Anftedung vorzubeugen, die von dem Thierarzt für roßig erklärten 
Thiere unverzüglich zu tödten und einzufcharren, Stall, Gefhirr und alles 
von demfelben gebrauchte Zeug forgfältig durch Kalkwäſche oder Sieden im 
Maffer zu reinigen. Eben fo nötbig ift die Wegfhaffung der mit dem Wurm 
behafteren Thiere, indem der Wurm aus einerlei Krankheitsftoff wie der 
Mob entfteht und ebenfalls anftedend und unheilbar ift, aud) endlich in den 
Rotz übergeht. 

Rouffillonweine, im Allgemeinen, die Weine aus ber Provinz d. N. 
Die beften Gewächſe zum Berfahren find die von Bair, Zormilla, 
Salces, Rivefaltes, Spira, Collioure, Bagnols, Par: 
cou8,&t. Andre. Die rothen Sorten find did, gededt, von fchöner 
Farbe und vornehmlih zum Verfchneiden und Verbeffern anderer Weine 
brauchbar. Ein befonderer Wein ift der Grenache, der Anfangs dunkel: 
roth ift und dem Alicantweine gleicht, mit dem Alter aber die Farbe verliert 
und in 6—7 Fahren dem berühmten Gapmweine gleich wird. Unter ben 
weißen Rouffillonweinen ift der Maccabeo der Eoftbarfte. 

Routinier nennt man einen Landwirth, der bloß Routine, duch 
Uebung erlangte Kenntniß und Fertigkeit in ötonomifhen Dingen hat, ohne 
das Wiffenfchaftliche fi angeeignet zu haben. 

Nubbio, a) ein Getreidemaf und hält als folches in Rom 13, 472 Par. 
Gubitzoll bei Korn, bei Haber aber nur 12,411; man theilt es in’, 
und */s, oder in Rubbiotelli, Quarti und Quartelli; 1 R. it — 8° 
bannöverfhen Himten. b) R. als Flüffigkeitsmaf in Rom, hält 

460 Par. Cubikzoll; in Genua 444, c)R. ift-aud ein Flähenmaß in 
Rom von 112 Gatene, oder 175,100 franz. I Fuf. 

Rubel, der, eine Münze in Ru fland. a) Der Silberrubel hat an 
Werth 1 Thlr. 7/2 Pfennige Conventionsgeld; man rechnet ihn zu 10 
Griwen, 33", Altins, 100 Copeken; man hat davon halbe und Viertel:R. 
b) Die Papier:R., Banco = Affignationen oder Anweifungen auf 100, 50 
und 26 R. in weißem Papier, 10. R. in rothem und 5 R. in blauem Papier 
find nady dem Cours fehr veränderlidh. 

NRuchgras, wahres gelbes (Anthoxanthum odoratum) 2%. Die 
faferige Wurzel diefes Grafes ift mit feinen Härchen befegt und angenehm 


*) Denn wenn ber Thierarzt Leon Watrinin Mes verſchiedene ſchon gänzs 
lich aufgegebene rogige Pferde durch Chlor-Gas geheilt haben will, fo ift dieſe Bes 
hauptung wohl nicht höher aufzunehmen, als die Robomontade — engliſchen 
Arztes (Hrn. Ramadge): „Die Schwindſucht beilbar ſ⸗ 
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riechend; aus ihr ſteigt ein kleiner Büſchel von mehrern Halmen empor, 
welche höchſtens 2 Fuß, oft auch nur 6 Zoll hoch werden. Die Wurzel— 
blätter find ſchmal, oben feinhaarig, und halb fo hoch als der Halm, die 
Halmblätter fehr kurz; die Blüthen erfcheinen an einer ährenförmigen 
Mispe; der feine rundliche Same ift an beiden Enden zugefpist. Das 
Ruchgras ift ein nicht Fehr ergiebiges, aber ganz außerordentlich nahrhaftes 
und befonders feiner medicinifhen Kräfte megen empfehlenswerthes Gras. 
Nur auf fandigem Ader, und wenn es ſich der Reife nähert, wird es von 
dem Viche verfhmäht, mweil dann das Aromatifche desfelben etwas Wider: 
liches annimmt, Auch dit an der Wurzel hat diefe Pflanze eine allzuftrenge 
Würzhaftigkeit. Hieraus erklärt ſich vielleicht zum Theil Dr. Sprengel’s 
Herabfesung desfelben als Weidegras, Er lernte folches als ein gefähr: 
liches Unkraut tennen, und zwar in manden Sandgegenden Hannovers; 
es Üüberzieht nämlich in jenen Gegenden die Roggenfelder und beeinträchtigt 
das Gedeihen der Saaten gar ſehr; man nennt es Martau, Senfenpeft 
oder Pink. Es fheint aus der Altmarkins Lüneburgſche eingewan: 
dert zu fenn, und verbreitet ſich von hier aus immer mehr nach Nordweft, 
denn vor 10— 12 Jahren kannte man es in den Gegenden an 'der Zube 
noch gar nicht, und jest fteht e8 dort fo häufig unter dem Roggen, daß es 
fogar die Stoppelweide verdirbt; denn weder Schafe noch Rindvieh rühren 
es an. Bei der Roggenernte verbreitet es einen fo unerträglichen Geruch, 
daß man die Gegenwart desfelben fehon auf hundert und mehrere Schritte 
bemerken kann. Anfangs hielt Dr. Sprengel dieſes Gras für eine an- 
dere Species de8 Anthoxantlium, befonders deßhalb, weil es im Herbſt 
abftirbt ; allein genau angeftellte Berfuche haben gezeigt, daß es wirklich 
das auf unfern Weiden und Wiefen vorfommende A. odoratum tft, Es 
beweiſ't dieß wiederholt, daß die Bodenbefchaffenheit auf die Febensrhätig- 
Eeit und Drganifation geriffer Pflanzen eine eigenthümliche Wechfelwir: 
fung Äußert, Uebrigens ift es auch wohl zum Theil Inſtinkt bei dem’ wei: 
denden Viehe, demfelben eingeimpft in Folge eines weiſen Gefebes der Haus: 
haltung Gottes, daß es im Freien aud) das Ruchgras, gleich andern Grü- 
fern in der Samenreife, vermeidet. — Auf mäßig feuchten Wiefen iſt das 
Ruchgras in jeder Hinfiht am beften einquartirt. Hier beftaudet es ſich 
auch fehr und verhindert das Hervorfommen bes Mooſes. Es fommt fehr 
zeitig, häufig fhon im April hervor, und zur Sommerftallfütterung' mit 
Wie ſenfuchsſchwanz, rothem Klee und hohem Schmwingel vereint ausgefäet, 
liefert e8 zwei bis drei Schnitte. Zu Heu gemäht, erhält nur eine trodene 
Einmwerbung feinen aromatifhen Geruh. Manche Landwirthe behaupten, 
daß die Fütterung des Nuchgrafes die Schafe ‚vor den Pocken verwahre. 
Im Lüneburgfhen gebraucht man Anthoxanthum odoratum beim 
Rindvieh gegen den Durchfall. Will man das Ruchgras in feinen Wieſen 
vermehren, fo ift der befte und einfachite Meg dazu, fie einmal brach liegen 
zu laffen,, da fich der fonft mühfam zu gewinnende Samen dann felbit ſäet 
und fehr vermehrt. In Slottbed trug auf 120 1] Fuß Anthoxan- 
thum odoratum X Pfund friſches Gras — pr, M. 533 Pfund; Länge 
9 Zoll. Nah Davn’s Verfuchen wurden von einem Aere (1! Morgen) 
kraunen fandigen Lehmbodens gewonnen : 


In der Blüte . 2» 2 2.» 7827 Pfund 3 Ungen 0 Drachmen 
Getrocknet wog es. 210 — 8 — 0 — 
Nahrhafte Theile bat 8, . 122 — 4 —12 — 


In der Samenreifte..6120 — 10 — 0 — 
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Getrocknet wog eßs..413837 Pfd. 11 Ungen 1 Deob⸗ 
Nahrhafte Theile hatte 8. 311 — 1 — 1 

Das Grummet gab » » 2.6806 — 4 —0 — 
Nahrhafte Theile hatte 8 . 239 — 4 — 8 — 

Ruddik nennt man in Niederſachſen kleines Geſträuch auf Aeckern 
und Wieſen, welches man ausrottet. 

Nudel, ein, heißt eine Anzahl beiſammenſtehender Stücke Hirſch-, 
Dam-, Reh: und Schwarzwild, — R. heißen auch die Stangen, die am 
Bogelbeerde gebraucht werden, oder das Gerege.. 

Rübe (Brassica Rapa), franz. Raves, engl. Turnip tabbage, gehört 
zu den Schotengewächſen und in die zweite Ordnung der fünfzehnten Glaffe 
des Spftems. In England und Holland fol fie auf Brachfeldern 
wild wachſen. Durch die lange Cultur diefer Pflanze find davon eine Menge 
Abänderungen entitanden , welche ſich durdy die Geftalt, Größe und Farbe 
der Wurzeln unterfejeiben. Einige der vorzüglichften Sorten find folgende ; 
Die Mairübe oder TZellerrübe, deren Wurzel oben und unten platt 
eingedrückt ift, und unten einen fleinen Schwanz hat, Man hat fie von weis 
fer und auch von gelblicher Farbe ; die englifhegrünköpfige Rübe, 
mit einer rundlichen über der Erde grünen Wurzel; die engliſche rot h— 
töpfige Rübe, mit einer runblichen oben purpurrothben Wurzel; bie 
gelbe Rübe, mit einer aus: und inwendig gelben Wurzel; die mär: 
tifche oder ZeltowerRübe, mit einer nur Eleinen, länglihen, kur— 
zen Wurzel. Nach den verfchiedenen Gegenden, wo fie gebaut wird, ändert 
fie etwas in der Größe und erhält auch verfchiedene Namen; die Herft: 
cübe,.mit länglicrunder Wurzel von verfhiebener Farbe, grün:, rothz 
oder blauköpfig; die Gudelrübe, mit langer, weißer, zum Theil aus 
der Erde hervorftehender Wurzel. Von allen diefen gibt «8 in Anfehung 
der, Größe und Zartheit der Wurzel wieder mehrere Abänderungen, welche 
alle vorzüglich durd die Verfchiedenheit des Bodens und der Gultur ent⸗ 
fieben. Jede Gegend hat fo fat ihre eigene Sorte von Rüben, die dann 
and) nad) ihr. benannt werden, 3. B. die Ottersberger, Wyburger, 
Sreienlleinifhen, Sattower in Meklenburg, die Wil: 
beimsburger, Bodenhäufer Rüben, und viele andere. Alle Sor: 
ten gehen ſehr leicht ineinander über, wenn man fie zum Samentragen nahe 
beieinander pflanzt, oder fie verändern fi) auch ganz, wenn man die fa: 
mentragenden zu nahe an blühende Kobipflanzen pflanzt. Auch der Boden 
verändert fie, wenn man nicht jede Sorte in eben ſolchen Boden fäet und 
cultivirt, als woher man fie erhalten hat. In einem lodern, aus Sand 
und Lehm befiehenden Boden gedeihen die Rüben in der Regel am beiten, 
und werden auch am fchmadbafteften. Es darf ihnen niht an Feuchtigkeit 
und Settigkeit feblen, aber er muß nicht zu naß feyn ; denn fonft werden Die 
Rüben zu wäfferig und auch ſtockig. Das Land muß fett, aber auch nicht 
friſch gedüngt ſeyn, wodurch die Rüben ebenfalls an Wohlgeſchmack verlies 
ven und fledig werden, Muß aber nach der Befchaffenheit des Landes gedüngt 
werden, fo darf es nur,ganz furzer Dung ſeyn, oder auch auf der Miftftätte 
und dem Vichhofe zufammengefchaufelte Erde. Den Samen von allen Sor: 
ten fäet man im Srübiahre fo zeitig ale irgend möglich ; denn je früher. fie 
gefäet werden, defto mehr ‚bleiben fie dann von dem Erdflöhen verfhont, 
auch bat man fie um defto früher zur, Speife. Andere Eorten, melde man 
zum Wintergebrauch beſtimmt, werben fpäter gefäet, im Juli, oder aud) 
noch im Auguft. Aud Mairüben fäer man um diefe Zeit noch wenige, um 
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hiervon Saatrüben für das künftige Jahr zu haben, welche man im Keller 
verwahrt und im fünftigen Frühjahre auspflanzt. Die Herbft - oder Wins 
terrüben werden im Herbfte, wenn fie gut ausgewachſen find, aufgegraben, 
gereinigt, und dann im Keller oder an einem andern froftfreien Orte fchicht: 
weife in Sand gepadt, aufbewahrt. Je trodener fie find, um befto länger 
und beffer halten fie ſich; auch muß das Kraut nicht ganz abgefchnitten wer: 
den, fondern nur die großen und gelben Blätter, Zum Samentragen wählt 
. man eimige ber beften und gefündeften aus, pflanzt fie-etwa einen Fuß weit 
voneinander, und fchneider die Stängel ab, wenn die Samen in den Scho: 
ten anfangen braun zu werden. Man hängt fie dann zum Nachreifen hin, 
und Elopft den Samen zu gelegener Zeit aus. Er behält vier Jahre feine 
Keimfähigkeit. 

Alles Obige bezieht fich auf die Cultur der Rüben im Garten und zum 
Kühengebraudhe. As Feldgewächs zu Viehfurter cultiviet, 
als welches die Rübe befanntli unter den Wurzelgewächfen am gewöhns 
fichften tft, fäet man fie entweder indie Brache oder in die Stoppel. 
Welched Verfahren man auch anwendet, nie darf von der Megel gewichen 
werden: Rüben nur in einen wohlgedüngten, wohlgereis 
nigten und wohlbearbeiteten Boden zu ſäen. As Brad: 
frucht beftellt man fie zu Ende Juni oder zu Anfang Juli in das vorher 
fhon dreimal gepflügte und gedüngte Land. Der ausgeftreute Samen wird 
mit der Egge leicht untergezogen, weil er nicht tief unter die Erde kommen 
darf. Damit die Nüben aber bald und gleichförmig aufgehen, muß das 
Land gleich nach dem legten Pflügen, ehe e8 wieder auf der Oberfläche aus: 
trocknet, befäet werden. Wenn die Rübenpflänschen hervorgewachfen find, 
tverden fie durchs Jäten vom Unkraut gereinigt. Um recht reichlichen Ertrag 
von ihnen zu haben, ift e8 fehr vortheilhaft, felbige, gleich andern Wurzel: 
gewächfen, zu behaden, welches, wenn fie in Reihen gefäet oder gedrillt wer: 
den, mit Schaufelpflügen ꝛc. gefchehen kann. Bei dem Behaden muß man 
die Rüben da, wo fie zu dicht ftehen, verdünnen. — Will man weiße Rüs 
ben indie Stoppeln bauen, fo müffen diefe, -fobald der Roggen ıc. ab: 
gemäht und in Haufen gebracht ift, flach umgebrochen werden, worauf ſcharf 
geeggt, und die dabei ausgeeggte Stoppel zufammengebraht und verbrannt 
wird ; erforderlichen Falls wird zugleich noch gedüngt. Bald darauf wird 
zum-zweiten Male und zwar tiefer gepflügt, geeggt, der Sumen ſogleich, 
ehe der Boden auf der Oberfläche austrodnet, aufgeftreut, mieder fcharf 
geeggt und endlich gewalzt: Manche ſäen auch gleich nach dem erften Ums 
pflügen, welches in Gegenden, wo die Roggenernte fpät einfällt, nothiven: 
dig zu fenn fcheint. Haben die Rüben ihr Kraut entwidelt, und find fie tief 
genug angemwurzelt, ſo pflege man bas Rübenland in manchen Gegenden zur 
Bertilgung des Unfrauts fcharf zu eggen. Wenn der Nachfommer nicht zu 
dürt tft, und befonders bald nach der Ausfaat Regen kommt, erhält man 
folchergeftatt noch eine ziemlich gute Rübenernte, Wenn die Rüben zu dicht 
ftehen,, zieht man bie £leinften fhon um Michaeli aus und verfüttert fie; 
die größern läßt man bis in den November ftehen. Unter günftigen Umftänden 
rechnet man (nah Burger) von den Brachrüben 5: — 600 Gentner Wurs 
zeln ohne Kraut und Schweif, von den Stoppelrüben 250 — 400 Gentner 
pr. Joh. Die im Herbfte ausgenommenen Rüben werden in Kellern, in 
Gruben oder Mieten zum Wintergebraud) aufbewahrt. Sie halten auch wohl 
zum Theil den Winter in freiem Lande aus, und geben dann im Frühjahre 
nebſt ihtem frifchgetriebenen Kraute ein gutes Futter für das Nindvieh ab. 
— Nah Einhof beftehen die Rüben aus: wäfferigen Theilen 0,917, 
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zuckerigen Theilen 0,048 , Faſern 0,028, Eiweiß 0,005; Davp erhielt: 
Schleim o,007, Zuder 0,034, Eiweiß 0,001. Sie find demnach ziemlich 
gehaltlos, und es wird begreiflih, daß die Thiere große Quantitäten davon 
freffen müffen, wenn fie genährt werden follen. Thaer nimmt ihre Nah: 
eungsfähigkeit gegen das Heu an, wie 22, Middleton wie 12", und 
Huthefon Mure mie 15:100. 

Muͤbenfliege (Haltica). Eine fehr.ausgebreitete Gattung Eleiner KA: 
fer, zu der Abtheilung der Terramaren und ber Familie der Galeruciden 
gehörig, ausgezeichnet durch die befondere Größe der Hinterfüße,, welche die’ 
Inſecten befähigen, mit großer Behendigkeit zu fpringen. Sie find größten: 
theils mit glänzenden Farben und fcheinenden Leibern verfchiedenartig ges 
ziert, und richten große Verwüſtung unter den Blättern der Pflanzen an, 
ſowohl als Larven, als im ausgebildeten Zuſtande. Bw biefer Gattung ges 
hört das Eleine ſchmale Infect, welches allgemein unter dem Namen der 
Napsfliege bekannt iſt, welches aber, da es mehrere wirkliche Sliegenarten 
gibt, welche ſich ebenfalls vom Raps nähren, beffer unter dem Namen des 
Mapsflohes zu unterfcheiden wäre, indem diefer Name des Thietchens 
Behendigkeit im Springen beffer bezeichnet. Dasfelbe ift foftematifch be— 
ſchtieben unter dem Namen Haltica nemorum, Zinne (von dem es zur 
Gattung Chrysomela gerechnet wurde). Es ift von einer länglihrunden 
Korm, oben wenig zufammengedrüdt, von ſchwarzer Barbe, die Flügeldede 
mit zrünlichem Schimmer, jede. geziert mit einem breiten Längsftreifen von 
blaſſer Schwefelfarbe. Es ift ungefähr eine Linie lang. Es gibt verſchiedene 
andere ihm fehr nahe ftehende Arten, welche gleiche Lebensweife haben und 
nicht weniger ſchädlich find, von welchen einige den blaffen Streifen auf 
der Flügeldecke haben, während er andern fehlt. Man kann fie alle an den 
großen Hinterfüßch erfeninen, Die großen Verheerungen, welche «8 alljähr- 
lich unter den Napsfeldern anftiftet, find fo allgemein und um fidy greifend, 
als die Unbekanntſchaft mit wirkfamen Mitteln dagegen. Die genaueften, 
aber keineswegs den Weg zu jenen bereits mie Sicherheit zeigenden Unters 
fuchungen über die Rapsfliege verdanken wir neuerlihft der Doncafter 
Agrienitur + Geſellſchaft, welche eine Meihe von Fragen für viele Landleute 
und Entomologen aufgab, um von beiden Erfundigungen in Betreff diefes 
Gegenftandes einzuziehen. ı Das Refume der eingelaufenen zahlreichen Bes 
richte iſt im der Hauptfache folgendes: Es ſcheint, daß, obgleich die Monate 
Mai und Juni als die Zeit der’ erften Zerflörungen angenommen werden, 
die Inſecten Biel früher erfcheinen, und’ ihren Angriff fhen auf die Suat 
felbft richten. Es iſt alfo Elar, daß die Käfer ihre frühern Lebenszuftände 
anderswo zugebracht haben, als auf der Napspflanze, und dieß iſt ein wid): 
iger Umftand, ein Moment in der Lebensweife des Inſects, welches bisher 
zu ſehr überſehen ft. Berner ift erwieſen, daß keide Zeit der Saat,’ anges 
nonmsen, daß warmes Wetter herricht, für die Angriffe des Infects zu fpät 
iſt; daher kann man fagen, daß die Zeit der Zerftörungen des Infeetes mit 
der Zeit der Vegetation felbft zufammenfällt. In Betreff der Entwidelungspes 
riode der Pflanzen feheint es, daß das Unglüd während des Wachfens der Mur: 
zelblãtter geſchieht; wenn bie Pflanze ftarf genug ift, die zweite Reihe der raus 
ben Blätter anzufeßen, hat das Infect, obgleich es mit feinen Angriffen fort: 
fährt, nicht Kraft genug, vielen Schaden zu thun. Auch ſcheint «8, daß bei 
heißein und befonders bei feuchtem Wetter das Inſect am ſchädlichſten ift. 
In Betreff des Bodens ſtimmen die Verichterftatter datin übertin, daß kein 
Boden, auf dem nur Naps gebaut werden kann, frei von dem Inſect iſt; 


112 Nübenfliege. 


und in gleicher MWeife wird fein, bis jest bekannter Dünger, ;deffen Annäbe: 
rung verhindern , obgleich derjenige Dünger, welcher am wirkfamften das 
ſchnelle Wachsthum der Pflanze und: das Hervorkeimen der rauhen Blätter 
verurfacht, zugleich der wirkfamfte Schuß gegen das Infect fenn wird. Was 
die, Art des Säens betrifft, die anzuwenden ift, fo iſt man entſchieden zu 
Gunften der Neihenfaat vor der breitwürfigen (drill system,oser ‚broad- 
cast), indem man die: Pflanze in nähere Berührung mit dem Dünger 
bringt, und verhindert, daß fie zu. di in Reihen ftehen, und endlich iſt ein re— 
gelmäßiges Verfahren und eine hohe Cultur höchſt wichtig für. einen. guten 
Erfolg, da Land von befter Cultur am meiften verfchont bleibt. Da überdieß 
die Rapsfliege ſich von manchen Unkräutern an Deden nährt, und. felbft in 
wüſte Gründe.(?) (roughs graunds) verkriecht, fo. würde nichts wirkfamer 
ſeyn, ihre Vermehrung zu hindern, als ſowohl ihre Schlupfwinkel als ihre 
Nahrung fo weit als möglich zu zerftören. — So viel wird im Dinficht der 
Verwüſtungen durch das Infect berichtet, aber über feine Naturgefchichte hat 
die Doncafter, Agricultur-Geſellſchaft keine genaue Mittheilung gemadıt. 
Es wird gefngt :, daß „dieſer heil unferer Unterfuchung der bei weitem wid): 
tigfte ift, und, fo wichtig. er ift, bei dem jetzigen Stande unferer Kenntniß 
nicht. genau entfchieden werden kann.“ Iſt es zu bezweifeln, daß dieß nicht 
. der. wichtigfte Theil der Unterfuchung wäre ? Wie iſt es. möglich, daß. erfolg: 
reiche Gegenmittel angewandt werden können, während: einige Perfonen. be 
haupten, daß das Infect aus Eierm entſtehe, die von dem Käfer, auf die Raps: 
ſaat gelegt werden, andere, daß es mit; dem Dünger in die Erde fomme ? 
Der Bericht fährt: fort : „Unter diefen Umftänden  müffen alle Bermuthun: 
gen binfichtlich, des Aufenthalts und dev Lebensweife des jungen Infectes.leer 
und ungenügend ſeyn. Wir brauchen nicht zu-fagen, wie fehr- wichtig es ift, 
daß dieſe Thatſachen vergewiflert. werden; und ‚daß wir erkennen, mo der 
Feind erzeugt und genährt wird, fo; wie die Länge, der Zeit, welche jede Ver- 
wandlung desfelben. erfordert... Eine, große Anzahl Verfuche über diefen Ge: 
genſtand angeftellt, müßte, höchft vortheilhaft feyn, und. gleichſam eine allge: 
meine Wohlthat werden‘ u. ſ. w. Es iſt daher, unfere Schuldigfeit, auf die- 
fen. ınaturbiftorifchen Gefihtspunft der Frage die Aufmerkfamkeit unferer 
Lofer vorzugsweife zu ‚richten; — Es bleibt ung nur noch übrig, die rath— 
ſamſten Mittel, anzugeben, ‚weiche ,. wie man annimmt ‚die Angriffe des 
Inſects verbindern oder, vermindern. - Bon denen, ‚die ſich auf das: Einbeize 
des Samens oder.die, Act des Siens beziehen, ſchweigen wir,.da es klar 
nach dem, was wir vonder Lebensweiſe des Inſects wiffen, daß fie un 
haltbar, find, ausgenommen, was das. Treiben der Pflanze betrifft. Ein Mit- 
tel,,welhes theilweiſe zu gelingen ſcheint, befteht darin, daß man mit dem 
Maps den Samen einer Pflanze ſäet, welche mehr dem Geſchmacke des, In⸗ 
ſects zufagt;: Raͤuche rn und; das Verbrennen von Stoppeln auf der. Wind- 
feite des, Feldes hat man gut gefunden, ‚ebenfalls das Beſtreuen der Pflanze 
mit vegetabiliſcher Aſche oder Ruß ;;wiederholtes Begießen der Pflanzen, wo 
es zuläſſig iſt, hat fich ebenfalls bewährt, aber die am allgemeinften ange 
wandte Methode, die anſcheinend am meiſten Erfolg hat, iſt das Beſtreuen 
der, Pflanze ſobald fie aus der Erde iſt, mit ungelöſchtem Kalk, indem man 
ihm an und um die Pflanze freut, und dieß fo oft. wiederholt, als Wind und 
Regen ihn wieder weggenommen. haben, bis die Pflanze außer Gefahr ift. 
Kalk ift fo allgemein, daß man ihn überall, haben kann, und fo wohlfeil, daß 
die; Koften Ben Landmann nicht drücken können. Die Arbeit ift verhältnifmä= 
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Fig fo Elein, daß fie allenthalben anwendbar ift, unb wenn bie Fliege nicht er: 
fheint, fo kann der Kalk andern Zweden bienen ıc. *) 

Nübfamen, der (prassica napus), 15,2. Der Rübſamen ift eine 
Rübenart und unterfcheidet fi) vom Raps dadurch, daf er bunfelgrüne, an: 
fänglich rauhe und mit hakigen Härchen verfehene Blätter, dunkelgelbere 
Blüthen und Eleinere Stängel, fo wie kleinere Schoten und Samen hat. 
Der Wurzelftamm ift fpindelförmig, rübenartig, und bildet, wenn die Pflanze 
Raum hat, zuweilen eine wirflihe Rübe. Der Rübſamen leider bei der 
Durdywinterung mehr ald Rapsfamen, kann fpäter gefäet werden, blüht und 
reift dagegen früher, gibt aber einen geringern Ertrag an Eleinern, weniger 
ölreihen Samen. Der Rübfamen wird häufiger gebaut ale der Raps. Er 
liebt mehr einen trodenen, leichten, babei aber reichen, von Unfraut reinen 
Boden und ein mehr trodenes Clima. Die firenge Winterfälte verträgt 
er weniger als ber Raps. Ein Boden, den man nad der gewöhnlichen Glaf: 
fification milden Gerftenboden nennt, in dem aber bei gehöriger Eultur aud) 
noch mit Vortheil Weizen gebaut werben kann, der einen naffen Untergrund 
und eine Lage hat, wo die Feuchtigkeit leicht abziehen kann, ift dem Rüb: 
famen am zuträglihften. Da die rübenförmigen Wurzeln des Rübſamens 
nicht tief im den Boden eindringen, fo braucht die Krume nicht fehr tief zu 
feyn, und man findet daher den Rübfamen in Boden mit fo flacher Krume, 
wo der Raps nicht gut fortlommen würde. Wo der Winter firenge und lange 
anhaltend ift, und wo der Schnee lange liegen bleibt, ift ber Rübfamen bei 
der Durchwinterung fehr gefährdet. Da er im Frühjahre zeitiger zu treiben 
anfängt als der Raps, fo leidet er dort, wo bie Frühjahrswitterung fehr un: 
beftändig iſt, nody mehr als diefer, und ganz befonders leidet er bei anhals 
tender Näffe, da feine rübenartige Wurzel die Feuchtigkeit leicht einfaugt, 
und er viel leichter fault als der Raps, deffen fpindelförmige, zähere Wurzel 
der Näffe mehr: widerfteht. — Der Nübfamen verlangt nicht nur einen be: 
trächtlichen Grad von alter Bodenkraft, fondern er gedeiht auch um fo befs 
fer, wenn ihm eine frifihe Düngung gegeben wird. Es braucht jedoch zu 
ihm nicht fo ſtark gedüngt zu werden ale zum Raps, und er erfchöpft auch 
den Boden minder als biefer. Ganz befonders hat. man darauf zu achten, 
daß der Mift gehörig zerfegt ift; denn roher, ungerfegter Mift, der erft im 
Boden faulen muß, ftedt die fehr empfänglihen Rübſamenwurzeln leicht 
mie Fäulniß an. Die Kalk: und Mergeldüngung äußert eine günftige Wir: 
fung auf den Rübfamen. Man muß den Mift mit der erften Bearbeitung: 
furche unterbringen, damit er ſich bis zur Zeit der Rübſamenſaat gehörig 
zerfege und gehörig mit dem Boden gemengt werde. Die Jauchendüngung 
im zeitigen Frühjahr fagt dem Rübfanıen eben fo gut zu als dem Raps. 
Der Rübfamen ift ein noch befferer Nachfolger anderer Gewächſe, da 
er fpäter gefäet werden kann, und mithin mehr Zeit zur Vorbereitung bes 
Bodens verbleibt, und, da er zeitiger zur Ernte gelangt und dem Boden 
weniger entzieht, eine beffere Vorfrucht für die nachfolgenden Gewächſe 
als der Raps. — Der Rübfamen verlangt einen gut zubereiteten und ge: 


*) Später ift die entomologifche Gefellfhaft in London, von welder bie 
Rapsfliege ald Gegenftand einer der Preisaufgaben, welde bie Geſellſchaft ftellt, 
gewählt worden, in Beſitz eines Berichts über das fragliche Infect (aus der Bes 
der des Hrn. Le Keur) gefegt, worin Nachricht von den frühern Lebensflufen 
desfelben gegeben wird. Wahrfcheinticd wird die Erfelfhaft, das Document dem 
landwirthſchaftlichen Publikum vorzulegen, nit fäumen, 
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hörig von Unkraut gereinigten Boden. Die dreifurchige Beſtellung ift 
gewöhnlich, und nur in dem lockern, von Unkraut reinen und in Cultur ſte— 
henden Boden iſt eine zweifurchige Beſtellung ausreichend. Da die Wur— 
zeln des Rübſamens nicht tief in den Boden dringen, ſo muß man den Miſt 
auch nur flach unterbringen und die Bearbeitung nicht tief erfolgen laſſen, 
damit fi) die Nahrungsmaterie mehr in der Oberfläche concentrire , wo fie 
dem MRübfamen mehr zu Theil wird. Die Drillmethode findet, eben’o wie 
beim Raps, aud beim Rübſamen häufig Anwendung. Man muf zur 
Saat den volllommenften Samen wählen, und benfelben bis zur Saat: 
zeit dünn auffchütten und wiederholt umrühren, damit er nicht dumpfig 
werde. Man wählt. nur den frifhen Samen von der Ernte des laufenden 
Jahres. Die Saat wird gewöhnlich Ende Auguft oder Anfangs September 
eingebradt. In warmen Gegenden ſäet man bie Mitte September, Ob: 
gleich die Samen des Rübſamens kleiner als die des Rapſes find, fo bedarf 
man doch der gleichen Quantität Samen auf eine gleiche Fläche als von je: 
nem ; denn die Rübfamenpflangen find kleiner, und bei ihrer größern Gefahr 
bei der Durchwinterung it auf eine größere Menge zu Grunde gebender 
Pflanzen zu rechnen, :Biele fäen befipalb auch den Rübfamen etwas dider 
dem Maße nach als den Raps, und dich fcheint auch ganı zweckmäßig zu 
ſeyn. Man füet den Rübfamen auf die friichgepflügte Saatfurche, eggt 
aut vor, und bringt den Samen, der feine ſtarke Bededung mit Erde vers 
trägt, mit leichten Eggen flah unter. — Ernte und Ausdrufc dei 
NRübfamens conformiren mit bem des Rapſes (f. d.). Man kann den Er: 
trag des Nübfamens wohl um "Is geringer, als den des Rapfes auf Eräfs 
tigem Ader rechnen.. Se nachdem die Körner vollkommener und ölreicher 
find, gewinnt man von 4—6 Maß ein Maf Del *). 
Rückbank heift das Holz, worüber die großen Jagdnehtze geftellt find. 

Rückenblut, eine Krankheit, die fih beim Rindvieh eben fo äußert, wie 
das Blucharnen, (©. Rindviehzudt.) Das Vieh befommt gewöhn— 
lich) dabei noch Verftopfung. Man gibt, nachdem man 1 Quart Blut abges 
zapft hat, täglich zweimal 2 Koch Salpeter in Waſſer aufgelöft, befireiche 
die Hand mit Del, und fucht den verhärteten Mift aus dem Maftdarme 
beraussuholen ; dann wendet man täglich 2 Kipftiere an, wozu man 3 Hände 
voll Chamillen und eben fo viel Pappelblätter in 4 Quart Waffer kocht, 
umd zwei gute Hände voll Salz hinzuthut. Zu jedem Kipftier mifcht man 
3 Loth Leinöl. Hiermit führt man bis zur. Heilung fort, Um die Fieberbige 
su mindern und e8 überhaupt mehr herabzuftimmen, gebe man Schwefel: 
füure ungenweile mit ?/, bis + Duart Waffer verdünnt einem Rinde täglich 
drei- bis viermal ein. Bei Schafen entficht das Nüdenblut bei und nach 
anbaltender Dürre, wenn ihnen gefundes und reines Waffer zum Getränk 
fehlt, wenn es ſtark gejagt und geängftigt wird, und ſich verfüngt. Die 
Krankheit ift fo fchnell verlaufend, daß, Falls fie an dem davon befallenen 
Schafe bemerkt wird, kaum noch an Heilung zu denken ift. Hat man noch 
Beit, ein thierärztliches Verfahren in Anwendung zu bringen, fo laffe man 
den Patienten 6—12 Unzen Blut aus der Halsader, Wichtiger ift die Vor: 
beuaung der Krankheit bei den gefunden Thieren durch eine gleiche Opera: 
tion, und Setzung biefer auf magerere Meide bei hinlänglihem reinen Ges 
tränte, Salz: und Glauberfalz s Gaben und Application von Kinftieren aus 
einer Leinſamen-Abkochung. ine Umänderung der Diät ift bei jeder der: 


*) 8. Schubarth's Bau der Keldfrüchte, 
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gleichen eintretenden Krankheit unumgänglich nöchie. Das Fleiſch folder 
Kranken ift der Gefundheit der Menſchen fehr ſchädlich. 

Rückert (E. N.) war der erfte, welcher die viel Auffehen machende 
Theorie aufflellte, daß die Gewächſe derjenigen Stoffe zur 
Nahbrungbedürfen, ausdenen fie felbft beftehen. Ihr buls 
digen jest der berühmte Chemiker und Laͤndwirth Sprengelin Brauns 
ſhweig, kampadius, Zierl, Reuter, Leuchs u. A, ihr hul— 
digten Davy und Schübler, ein Zeichen, daß Rückert feinem Zeits 
alter (et lebte und beſchäftigte ſich mit der Anwerdung der Chemie auf den 
Randbau in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts) weit verauseilte, 
Eine Erläuterung der Agricultur durch die Chemie verfuchte er in einem 
dreibändigen , viele einzelne Abhandlungen enrhaltenen Werke, unter dem 
Titel: „Der Feldbau chemiſch unterfucht, um ihn zu feiner legten Vollkom⸗ 
menheit zu erheben‘ (Erlangen 1789, 8., 3 Thlr.). Auch commentirte er 
Thaer’s „Einleitung zur Kenntniß der en 8 lifhen Landwirthſchaft“ 
(Wien 1800, 8., 8 gr.). 

Rückfuß ift bie inwendig erhöhte Berme (hohe Mand) eines Deiches, 
um dem Drude bes äußern Waſſers entgegenzuftreben. 

Rück ſaſſen: Gutsunterthanen, Hinterfaffen. 

Rück ſchemel nennt man in einer Schneidemühle die beiden beweglichen 
Schemel über dem Schlitten, womit der zu ſchneldende Klotz vor⸗ und rück⸗ 
wärts gerückt werden kann. 

Rückſchläge nennt man, wenn das geborne Junge den Groß: und Urs 
großeltern ıc. gleicht, nicht aber den Eltern. (S. Racen.) 

Mückſtau ift der in einen Fluffe gemachte Einbau, wodurd) das Waffer 
in feinem Laufe aufgehalten wird. 

Rüdemeifter heift der Jäger, welcher die Jagdhunde zu beforgen hat, 

Küder (Friedrih Auguft), Canonicus und Kammeraffeffor, geboren 
am 26. $an. 1762 3u Eutin, ftubirte die Nechte in Göttingen und 
Straßburg, und nachdem er mehrere Jahre Privatfecretär des oldens 
burgifchen Minifters Grafen v. Holmer gewefen war, wurde er 1792 
als Landgerichtsfecretär in Didenburg und 1797 ale Amtsverwalter im 
Lande Wurden angeftellt. Nahdem die Franzoſen das Herzogehum 
Didenburg befegt hatten, warb er 1811 Önpothetenbewahrer und Dos 
maineneinnehmer in Oldenburg und 1813 Maire in Hamburg. Nah 
der Aufhebung der Belagerung Hamburgs lebte er bie 1816 ohne Ans 
ſtellung in 2 olftein und beforgte von 1818 — 1820 das von Bertud 
in®eimür begründete „Oppoſitionsblatt“. Als dieſe Zeitſchrift aufgehört 
hatte, begab er ſich nach Leipzig, wo er feit 1821 in literarifcher Thätig⸗ 
keit lebt. Seine erſten politiſchen Schriften über die Angelegenheiten Hols 
feine: „Blicke in das Ständemwefen und in die Entwidelung der Landes⸗ 
und Gutshoheit in Holftein’ (Kiel 1810); „Winke fiir die Bildung des 
bolfteinifhen Landtags und neuer Verfaſſung“ (Altona 1817) und 
„Mas ann die Regierung für Holt eins Wohlfahrt vor Berufung bes 
Landtags thun?“ (Altona 1817) verdienen in Beziehung auf die dort in der 
neueften Zeit zur Sprache gefommenen Stagen noch immer Beachtung. Die 
Erhebung der Griechen veranlaßte die Schrift: „Das türkiſche Reich 
in Beziehung auf feine fernere Entwidelung und die Sache der Griehen” 
(Leipzig 1822, 2. Ausgabe, 1828) -und die mit Friedrich Gleich und 
v.Halem herausgegebene biftorifche Ueberfiht : „Der Kreibeitsfampf der 
Griehen wider die Türken‘ (Leipgig 1822). Eine Reihe ſtaatswiſſen⸗ 
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fchaftlicher Abhandlungen gab er unter bem Zitel: „Politiſche Schriften‘ 
(Reipzig 1823) heraus, und bearbeitete die im 22. Bande. der „Neueſten 
Länder » und Völkerkunde“ (1823) enthaltene geographifche Beſchreibung 
Heffens und Meklenburgs. Er beforgte den vierten Band der von 
Lüder's begonnenen Jahresfhrift: „Europa, ein flatiftifch = heraldifch- 
genealogifches Taſchenbuch“ (Altenburg 1823), gab für die Jahre 1831 bis 
1834 ein „Genealogiſch-ſtatiſtiſches Handbuch” zu Leipzig heraus, bear: 
beitete die 31. Ausgabe von Hübner’s „Zeitungs = und Converfationss 
Lexicon“ (4 Bde., Leipzig 1824 — 1828), und leitet feit 1831 die Heraus: 
gabe ber zu H alle erfcheinenden „Allgemeinen landwirthſchaftlichen Zeis 
tung”. Zu dem „Schleswiger Staatsardiv”, zu den „Politifhen An: 
nalen’, zu der „Minerva“ und andern Zeitfchriften und zu Erfch und 
Grnber’s „Encyklopädie“ lieferte er Beiträge. (C. L. d. n. 3. u. 2.) 

Nügegeld, Pfandgeld, von rügen, welches auch Pfänden bedeutet. 

Rührnagel iſt in der Mühle der mit dem einen Ende am Schuh bes 
Rumpfes, mit dem andern im Roche des Läufers befeftigre Nagel; er macht, 
daß der Schuh zittert und das Getreide zroifchen die Steine fallen läft. 

Rüſſelhaken ift ein Aderinftrument , das vorzüglid in fleinigem Bos 
den brauchbar ; es befteht aus einem Haken mit einer längern, oben breit 
zulaufenden, mit einem Paar eifernen Ohren oder Flügeln verfehenen, vorn 
in eine lange Spige auslaufenden Schar, 

Nüjter, gemeine, nadte Ulme, Jper, Urbe (Ulmus campe- 
stris), h; 5, 2, ein Baum, ber im nördlichen D eutfchland mehr als 
im füdlichen, doch überall nicht fehr häufig gefunden wird. Er erreicht 60 
bi8 100 Fuß Höhe und bis 3 Fuß Dide und wächſt ſchnell. Blätter denen 
des Hafelftrauchs ähnlich, rundzeiförmig, doppelt gefägt, runzlich, und mit 
weißlihen Wolbüfcheln befegt. Die Eurzgeftieiten Blumen ftehen an den 
Seiten der Zweige in dichten Dolden, ihre Staubbeutel find ſchwarzroth, 
und die fhon im Juni reifenden, mit häutigen Flügeln verfehenen Beeren 
figen Elumpenmeife zufammen und laffen den braunen, am Rande haarigen 
Samen bald fallen. Das Holz der Ulme ift weißgelblid , hart und zäh; 
zum Brennen verdient es rückſichtlich der Kohle vor dem eichenen noch den 
Vorzug (nah Muſchet's Verfuhen [f. Davy’s Agrieulturchemie] ge: 
ben 1000 Theile Holz 195 Kohle). As Werkholz eignet bas Ulmenbotz 
fi) vorzüglic) zum Bauen im Naffen. Nach der Eiche und Buche liefert 
die Ulme vorzüglich gutes Holz zu Wehren, Wafferrädern, Wellen und ans 
derem Müllerholze, zu Pumpenröhren x.; ferner werden Leiterbäume, 
Sterzen.am Pfluge, Deichſeln, Naben, Felgen, Preffen, Keltern, Mös 

bei, Gewehrfhäfte zc. daraus gemacht. Die Rinde in Waffer gekocht, 
gibt eine ocherfarbene Brühe, die mit verfchiedenen Zufäsen Wollen: 
zeug blafgelb und mannidyfaltig anders dauerhaft färbt; außerdem wird 
auch wohl von armen Leuten in Normwegenwud Shweden 
die gemahlene Rinde mit Mehl gemifcht zu Brod verbaden. Die innere 
Rinde Iefert den Baft zum Binden. Das Laubholz von den Kopfbäumen 
ift frifch und getrodnet ein nahrhaftes Futter für Rind: und Scafvieh. 
Die zarten und weihen Blätter find häufig als eine gedeihliche und vor: 
trefflihe Nahrung für die Seidenwürmer empfohlen worden. Die Ulmen 
blätter find dem Landmann eine Art Kalender; denn nad dem längften 
Tage ehren fie Die Unterfeite oben, Der Samen dient zu Futter fürs 
Federvieh; wer will, kann auch die noch grünen Fruchtbüſchel mit Del 
und Eifig zu Salat bereiten, Fortgepflanzt wied diefer Baum durch Wurzel: 
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fproffen, Ableger, Stedlinge und Samen, ber aber nad) einem halben Jahre 
erft aufgeht. Er liebe feuchte Pläge; am beften gedeiht er in einem fetten, 
lodern und fruchtbaren Lehmboben. Die Pleinblätterige Art wird mehr 
in ebenen Gegenden, die geoßblätterige hingegen mehr in dem Mittel: 
gebirge gefunden, zumeilen auch auf hohen Bergen. Gewiß verdient die 
Ume eine größere Beachtung als Forftbaum, als ihr bisher geworden, wir 
meinen allerdings nur da, wo ihr die Dertlichkeit zufagt. Eine erfahrung: 
mäfige Anwelfung zur Fortpflanzung diefes Baumes durch Ableger findet der 
Lefer im 8. Bde. des Univerſal⸗Blatts für d. gef. Pand: und Hausmwirthfchaft 
Mr. 14. Es ift das dort befchriebene Verfahren dasjenige, welches man mit 
fo großem Erfolge im nörblihen Frankreich von der Küfte des Meeres 
bis an die Ufer der Sambre und Schelde, fo wie in Flaudern, mo 
man vielleicht die fchönften Rüftern Europas fieht, angewendet hat. 

Rüſtwagen heißt jeder ſtarke Wirthſchaftswagen mit Leitern (bie in ber 
Mitte der Oberbäume meift über fi gebogen find, Rüſtleitern) oder Bret— 
tern, zum Einfahren der Früchte. 

Rufſin (Baron von), königl. bayerſcher Kammerherr, Erbherr 
auf Weyhern und Eſolzried, feit 1832 Director der königl. Staats: 
güter, hat fidy durch viele, zum Theil großartige Beiſpiele landwirthſchaft— 
licher Gulturen und Reformen, deren Grundregeln er in einer langen Praris 
und auf vielen ökonomiſchen Reifen, namentlich wührend eines zehnmenat: 
lichen Aufenthaltes in England fammelte, feinem Vaterlande hoch ver: 
pflichtet, Die höhere Schafzucht fand an ihm in Bayern einen ber erften 
Ausüber und Rehrer. Er war es namentlich, der dort bas erfte Beifpiel der 
Sommerftällfütterung gab. Jetzt will er in dem frifchen Waffer, womit die 
Lämmer vom achten Zage ihres Alters an bis zum dritten Monate täglich eine 
halbe Viertelftunde begoffen werden, und in demnächſter jahrlanger Stall: 
fütterung derfelben ein Radicalmittel gegen die Lähme, Dreh: und Zraber: 
krankheit entdedt haben. Auf den Staatsgütern hat Nuffin 2000 
Tagewerke Moorgründe, welche fein Vorfahre, der Director Shönleut: 
ner (f, d.), in dem erften Bande feiner Jahrbücher von &. 35 — 82 
für uncultivirbar erklärte, volltommen in Gultur gebracht, und zwar mit 
fehr geringen Koften. Die Art der Cultur ift ganz neu, und die erſte 
dee dazu befam er in England. Er hat nämlich durch felbftvorge: 
nommenes, fehr mükfames Nivellement zuerſt gefunden, daß diefe Gultur 
möglich fen, und jest, wo Alles ausgeführe ift, find alle Zweifel gelöft. Er 
hat diefe 2000 Tagewerfe zu den üppigften Wäfferungswicfen umgewandelt, 
und die dadurd errichteten Ganäle haben eine dreifache Beftimmung ; jeder 
Canal muß. nämlich als vollfommener Entwäfferungs:, ald Be: 
wäſſerungs- und als Schifffahrtss Canal dienen. Es ift auch nicht 
einer mißlungen, und alle erfüllen volltommen ihre Aufgabe. Dadurch ward 
er in den Stand gefeßt, bie Schafheerben von 2000 bis auf 4000 Stück zu 
vermehren, ohne für MWinterfutter beforgt zu feyn. Neben Haz zi alünzt 
Ruffin in Bayern als Stern erfter Größe am landwirthfchaftlichen 
Horizont, obwohl deffen Licht nur in Einer, aber freilich ausgezeichneter 
feibftftändiger Schrift „Ueber höhere Schafzucht‘ (Münden 1824, 8. 12 gr.) 
auf das Feld der Literatur ausſtrahlt. 

Rugetag nennt man beim Forftwefen ben, wo Forftgericht gehalten wird, 
zur Unterfuhung, Aburrbeilung und Beſtrafung der Forſtfrevel. 

Ruhe in agronomifcher Beziehung. Gelehrte Pandwirthe behaup: 
ten gewöhnlich, ein Feld der Ruhe überlaffer gewinne nur dadurch an 
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Kraft, daß Pflanzen auf ihm entjländen, welche bei ihrer nachherigen Ver; 
mwefung Humus lieferten, der bann die nachfolgenden angebauten Früchte 
mit Kohlenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff und Stidftoff, alsihren einzig 
nöthigen Nahrungsmitteln, verforge, Landwirthe, die aus Erz 
fahrung fprehen, meinen dagegen, die Kraftvermehrung eines Feldes durch 
Ruhe müffe doch wohl, weil fie oft ſchon nad) Verlauf eines Jahres auch 
da fehr deutlich zu bemerken fen, wo feine, oder doch nur wenig wildwach— 
fende Pflanzen vorhanden gewefen wären, noch von etwas Anderem herrüh— 
ten, Diefe legtere Anficht ift gewiß die richtige, wenn man anders von dem von 
den Naturwiffenfchaften erbeuteten, neuerlih dburh SprengelinBraum 
fhweig vielfach beſprochenen Principe ausgeht, daß die Pflanzen nicht nur 
jene vorhin genannten vier Stoffe zu ihrem Leben erfordern, fondern daß 
fieauh, unumgänglid nöthig, noh 10-14 andere Körper 
bedürfen. Wenn nur einige von bdiefen gewöhnlich im Untergrunde in 
größerer Menge vorhanden find als in der Oberfläche (befonders bei Sands 
boden), fo muß die Ruhe, weil fie hierbei am beften auf die Oberfläche ges 
langen fönnen, aud die Aderkrume mir neuen Kräften verforgen, nämlich 
dadurch, daß biefe Körper fih in Waffer auflöfen und mit diefem, vermöge 
der Haarröhrchenkraft der Erdtheile und der an ber Oberfläche erfolgenden 
Vırdunftung des Waffers alumählich in die Höhe fleigen *). Natürlich muß 
diefer Vorgang in einem Boden, deffen Theile der Ruhe überlaffen find, 
beffer von Statten gehen als da, wo die Erdtheile durch Bearbeitung häufig 
voneinander getrennt werden. Dief ift denn auch der Grund mit, weßhalb 
dem Sandboden, deffen Oberflähe wegen der großen Porofität feiner Theile 
durch Regenwaffer fo leicht die wichtigſten Nahrungstheile der Pflanzen, 
als Kocy’alz, Gips u. f. w. entzogen werden, die Ruhe zuträglicher als die 
häufige Bearbeitung ift, und warum ein von Zeit zu Zeit vorgenommenes 
Spatpfliigen oder Rajofen hier beffere Dienfte Leiftet als bei den bindigern 
Bodenarten, indem die Oberfläche diefer leptern die in Waffer leicht. löslichen 
Körper fefter hält. Daß aber die untern Schichten auch diefer Bodenarten 
in der Regel fehr viele, zum Gedeihen der Pflanzen nöthige Körper enthals 
ten, feben wir aus dem Vorkommen von Pflanzen, die lange Wurzeln 
treiben ; und wenn in der neueren Zeit durch den Anbau des Klees, der Zus 
zerne, der Kartoffeln und anderer Gewächſe, die mit ihren Wurzeln in den 
Untergrund dringen, der Aderbau im Allgemeinen in Aufnahme getommen 
ift, fo dürfen wir nicht vergeffen, daß dieß hauptſächlich mit dadurch bewirkt 
wurde, daß diefe Gewächſe mittelbar die Aderfrume mit den, den Halm— 
früchten fehr zuträglichen, aber bisher für fie unzugänglichern Nahrungs: 
mitteln, als Phosphorfäure, Schwefelfäure, Kali, Chlor, Natron u. f. w. 
verforgten **). Um ſich übrigens ſchnell davon zu überzeugen, daß durch die 


*) Dieſes Auffteigen bed Waffers erfolgt in feinem Sande, wie Verſuche gezeigt 
haben, nicht über 18 Zoll; bei humusreichem Boden erhebt e3 ſich dagegen fchon bös 
ber, und noch höher fteigt eö in Lehms und Thonbodenarten,, indem bei diefen die 
Zwffchenräume der Erdpartitelchen einen fehr Eleinen Durchmeffer haben, von wel: 
chem bekanntlid die Höhe des Auffteigens des Waſſers bedingt wird. Aus diefem 
Grunde fteigen alfo die in Waffer gelöf'ten Körper des Untergrundes in Sanbboden 
nicht fo hoch als in Lehmboden, und die Ackerkrume eines grobkörnigen Sandbodens 
empfängt die einmal in bie Tiefe gefpülten Körper durch die Haarröhrchentraft 
nicht fo leicht zurüd, als ein Boden von feinerem Korn. 

**) Landwirthe, die fi) Über diefen, hiernah Sprengel abgehandelten Gegens 
ftand näher zu belehren wünfchen, erlauben wir ung, auf dasjenige aufmerkfam zu mas 
hen, was biefer ausgezeichnete Agriculturchemiker darüber im Erbmann’iden 
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Haneröbrchenfraft die im Untergeunde befindlichen löslichen Körper der 
Oberfläche zugeführt werden, thus man auf den Boden eines hoben Glas: 
gefäßes etwas Kochfülz, hierüber ſchütte man bis oben herauf ausgetrocknete 
Gartenerde, ftampfe fie beidemallmäblihenHineintragen redt 
feit und gieße zulegt nach und nad) fo viel Negenmwaffer darüber, bis man 
fieht, daß das Kochſalz angefeuchtet ift ; Stellt man dann das Gefüß fo lange 
ruhig bin, bis die Erde gänzlich wieder ausgetrodnet iſt, fo wird man bei 
der Unterjuhung, ſelbſt der. alleroberften Erdſchichten, finden, daß fie gänzlich 
mit Kochſalz durchdrungen find. Wie erſtaunlich hoch das Waffer durch die 
Haartöhrchenkraft gehoben werden könne, ſieht man oft auch an Mauern, 
bie auf einem: naffen Grunde ſtehen. 

Rupr,rothe, der Pferde und Kühe. Die Ruhe befteht in einer 
eigentbümlihen Entzündung der Zottenhaut ber Eingeweide, welche eine 
vermehrte Abfonderung bes Schleimes zur Folge hat und wegen feiner eiweißen 
Gonfiftenz ireig für Fett, welches durch Hitze oder heftige Bewegung ge: 
ſchmolzen fenn follte, angefehen wurde. Die Kennzeichen diefer Krankheit 
find die öftere Ausleerung diefes Schleimes mit häufigem Stuhlzwange. 
Nur wenig Koth geht jedesmal ab (und dadurch unterfcheider fich die Ruhr 
von Durchfall), und zwar in. einen harten Klumpen, die mit einer fchau: 
migen Materie überzogen find. Im Fortgange der Krankheit bemerkt man 
den Abgang von Häuthen, die wie Leder ausfehen und nus einer gerinns 
baren Lymphe beftehen, nicht aber Häute der Eingemweide find. Zuweilen 
werfenidie Gefäße Blut ſtatt dieſer Lymphe aus, und die Gefahr ift grof, 
wenn dieß von einer Vereiterung der innern Fläche der Eingeweide herrührt. 
Der Pulsift häufig und Elein, mitunter hart und voll; allezeit aber bemerkt 
man einen trockenen Mund und Mangel an Srefluft. Die Krankheit entſteht 
zu Zeiten vom Fieber und iſt epidemiſch in feuchten Gegenden oder bei heißem 
Wetter; aber mie anſteckend, Kälte, Trinken kalten Waffers oder Schwimmen 
in kaltem Waſſer find die gewöhnlichen Urfachen ; auch heftige Purgirmittel 
verurfachen die Ruhr. Iſt der Schmerz nicht fehr groß und geht mit dem 
Schleime narürliher Koth und nur wenig Blut ab, fo fann man auf Deis 
lung hoffen, im Gegenſatz droht die Gefahr der Vereiterung, die fich leicht 
in Brand endigt und tödtlih wird. Im erſten Zeitraum der Krankheit, 
wenn das Pferd jung und fett ift, Öffne die Ader und laffe 40, oder bei einem 
großen Pferde 60 Unzen Blut ab. Gib 20 Unzen Palmöl, aber vermeide 
alle reizende Abf.ihrungsmittel. Bleibt dennody der Mift zurüd, fo nimm 
4 Drachmen Galomel, 2 Drachmen arabifhen Schleim, und Honig, fo 
viel ala nöthig ift, um eine Pille davon zu machen. Gib häufig Klyſtiere 
von einer Abkochung Leinfamen, Habergrüge und dergleichen, Beſſert fid) 
das Thier nicht, fo gib folgendes Kinftier: 10 Mohnköpfe koche in 7—8 Pfd. 
Waſſer und miſche fo viel Stärke hinzu, daß das Ganze eine fchleimige Ges 
ſtalt bekommt, wiederhole dieß 3 — 4 Mal des Tages, Nimm ferner 2 
Drachmen Mohnfaft, 'z Unze Brechwurz, 1 Drachme gepulverte Brechnuß 
(nux vomica), rothen Wein eine Flaſche, miſche es und gib es Mor: 
gens und Abende. Der Stall muß warm, aber nicht heif, und das Thier 
mit Deden belegt werden. Dauert die Krankheit lange, fo verluche eine 
kältere Luft und dünnere Bedeckung, begieße felbft das Thier mit falten 
Waſſer. — Bei den Kühen bemerkt man bdiefelben Erfheinungen und 


Sournal für Shonomifhe und tehnifhe Chemie, Bb, % und 3 
mittheilte. 


120 Ruhr. Rumford’fche Suppe. 


Wirkungen, und bie Behandlung tft folglich diefelbe. Als empirifche Mittel 
in den Haushaltungen gibt man Zalg, Terpentin, Alaun u, f. w., welche 
jedoch im Anfange der Krankheit nachtheilig find. Iſt das Uebel aber lang: 
weilig geworden, fo find Alaun⸗Molken ein vorzügliches Heilmittel. Man 
nimmt dazu 1 Unze Alaun und 2 Flaſchen kochende Milch und gibt davon 
Morgens und Abende den dritten Theil. 

Muhr, eine Krankheit der Lämmer, welche anfangen ſich aufzublafen und 
einen dünnen moltenartigen Unrath von fich geben, welcher ſich nach einigen 
Tagen in einen biden, fhwärzlihen, fäuerlic riechenden Stoff verwandelt, 
Das Lariren vermehrt fi, das Lamım nimmt feine Milch mehr zu fi und 
ftirbt gewöhnlich in 8 Tagen. Ueberlebt e8 den neunten Zag, fo pflegt es 
fich wieder zu erholen. Die Uriache diefer Krankheit liegt im verborbenem 
Futter und in ſchlechter Weide, wodurch die Milh der Mutter zur Säure 
geneigt gemacht wird. Eine Latwerge von Kreidens, Aufterfchalen: und 
Ensians Pulver, wovon man der Mutter täglih 2 Mal, jedes Mal 2 Loth 
gibt, und eine Abkochung von Kreide und Hirfhhorn mit etwas Opium: 
tinctur den Lämmern eingegeben, hat gute Wirkung gethan. (S. Petri, 
das Ganze der Schafzucht.) 

Muhr der Schweine, ſ. Shwein u. Shweinezudt. 

Ruhren nennt man, 1) das dritte Mal Pflügen des Brachaders, wenn 
folher nämlich 4 Mal gepflügt wird, oder das zweite Mal Pflügen eines 
Aders, der nicht 4 Mal bearbeitet wird; einen ſolchen nun auf der Ruhr: 
furche liegenden Ader nennt man Ruhrader. 2) R., das zweite und dritte 
Behaden des MWeinberges. 

Ruhrkraut (Gnaphalium) 19, 2. Von diefer Gattung zieht man in 
den Gärten hauptſächlich das perlenartige (G. margaritaceum); in 
Nordamerika, aud hie und da in Süddbeutfhland; Stängel bie 
2 Fuß, einfach, auch äſtig, filgig, ihre Blätter lanzettlih; Blümchen gelb, 
ihr Kelch weiß, in Trauben, Es wählt gut in gewöhnlicher Gartenerde 
und verbreitet fi darin mit feinen Jaufenden Wurzeln, durch die es auch 
leicht vermehrt wird, weit, Das Sand⸗-Ruhrkraut (G. arenarium) 
mit rundlichen, fhönen goldgelben Blumen kann in den trodenften Sand: 
boden geſetzt werden, wo es ebenfalls viele Ausläufer macht. Fetten Boden 
verträgt es nicht. Die übrigen Arten werden gewöhnlich nur in größeren und 
botanifchen Gärten gezogen und verlangen meiſt eine leichte, mit Lehm ge: 
mifchte Lauberde. 

Nuhrpflüge (skuflers) ſchnelden mit fpigigern oder ftumpfern, mehr 
horizontal oder fehräg unterwärts gerichteten Eiſen, welche die Form eines 
Schuhes oder Gänfefußes haben, in den Boden ein und rühren feine ganze 
Oberfläche um, indem fie in zwei oder drei Balken fo geftelit find, daß kein 
Partikel der Erde unberührt bleiben kann, vielmehr von dem vordern Eifen 
dem hinteren gugeworfen wird, fo daß jeder ErdEloß einen doppelten Stoß 
befommt. Zu diefen Inſtrumenten gehört auch der bekannte Er ftirpas 
tor. (S. d.) 

Rullbrom nennt man, in Niederfahfen, das Drehkreuz, welches 
einen Fußweg fperrt. 

Rum, eine Art Branntwein, der aus dem Saft des Zuckerrohres oder 
den übriggebliebenen Unreinigkeiten des Zuders verfertigt wird. Der befte 
kommt von der Inſel Samaica. 

Numford’iche Suppe. Diefelbe — eine Erfindung des (ald Nord: 
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amerikanergebornen) englifhen Grafen Rumford — beſteht aus 
6— 7 Quartier = 10 Pfd. Waffer, 'Spint = 2 Pfd. 10 Loth Kar: 
toffeln, 22 Loth Gerftengraupen, 22 Loth altem, hartem, aber In Fett ge: 
bratenem Brod, 22 Lorh grünen oder gelben Erbfen oder weißen Bohnen, 
8 Loth Schweinefleifch oder Häring in Stüden gefdmitten, 6 Loth Salz 
und 16 Loth Biereffig, Eine ähnliche Sparfuppe hat der als landwirth— 
ſchaftlicher und technologiſcher Schriftfteller rübmlichft bekannte Dr. Rumy 
(f. d.) erfunden, welche fich vor der Rumford’fhen dadurd auszeichnet, 
daf fie nody einfacher und wohlfeiler ift und ſich faft fünf Tuge bält und 
genießbar bleibt, fo daß beim Aufwärmen nur etwas warmes Waffer hinzu: 
gegoffen zu werben braucht, während die Rumforbd’fhe Suppe gleich 
nad) der Bereitung gefpeif’t werden muß. Ueber die Ingredienzen und bie 
Bereitung der Rump’fhen Sparfuppe f. d. Götttinger Gelehrten 
Anzeigen St. 2., 2. Febr. 1807 ©. 199 u. 200. Gottlob! dafi des deut: 
fhen Landmanns Lage von der Art iſt, daß er diefe Erfindungen für ſich 
nicht zu berüdfichtigen braucht. 

Mummieldeich ift der, welchen eine ganje Gemeinde zu bauen und zu 
unterhalten bat. 

Rumpel, die, heißt in Schlefien die ganz einfache Handbreche, wo 
ber bewegliche Theil eine ungetheilte Scheide hat, und man rumpelt oder 
brecht den Flachs durch Niederfchlagen desfelben auf den quer über die untere 
zweitheilige Wand gelegten Flache. 

Rumpfheift in Mühlen der bretterne vieredige Trichter, durch den das 
Getreide auf den Stein fällt, fo wie aud die Einfaffung des Beutels, 
der Beutelkaſten; Rumpfloch ift das, durch welches die Körner in 
eine kleine Mulde (Rumpfmulde) fallen, melde fie auf den Boden: 
fein ſchüttelt. 

Rumy (Pr. G.G.) inGraninlngarn, früher inTefhen Gons 
rector und Profeffor des evangelifhen Gymnaſiums, dann Director bes 
griehifhen nicht unirten Gymnaſiums zu Karlomwig, hierauf Subs 
rector und Gatechet des. evangelifhen Enceums zu Prefburg, eine Zeit 
klang Privardocent der philofophifchen Wiſſenſchaften in Wien u. f. w., bat 
feit einer langen Reihe von Jahren einen fhönen Theil feinerreichen Kräfte 
dem Anbau der Landwirthfchaftswiffenfchaft, für weiche er eigens auch 
einmal als Profeffor am Georgikon zu Keftheln (f. d.) wirkte, gewidmet, 
Aber auch die mit derfelben verwandten Fächer, namentlich ‚die ökono— 
mifche Technologie, hat er vielfeitig durchforfht und jene durch diefe er— 
gänzt. Der werthuollite Theil feiner literarifchen Arbeiten ift wahrfcheintich 
in „Andre’s Oekonomiſchen Neuigkeiten‘ aufgehoben. Es find eine Maffe 
reiner Beobachtungen und Erfahrungen, weldye höchſt wohlthätig angeregt 
haben, Auch für die landwirthſchaftliche Geographie und Statiftif gab R. der 
berichtigenden Notizen nicht wenige. An felbftftändigen Werken befigen wir. 
von ihm: „Populäres Kehrbuch der Oekonomie, mit befonderer Rückſicht auf 
die Bedürfniffe Defterreihsund Ungarns’ ıc. (2 Bde. Wien 1807, 
8. 4 Rthlr.), eine Art von Sommentar zu Beckmanns Grundfägen 
der deutfhen Landwirthſchaft. „Gemeinnützige öfonomifch : technolo: 
gifche Belehrungen für Haushaltungen in der Stadt und auf dem Lande’ 
(2 Theile, Pefth 1816, 8.). „Kurze Anleitung zum Bierbrauen, mit vors 
ausgefchiefter Theorie der Gährung“ (Wien 1826, 12. 6 gr.). Auch gab er 
während feiner Wirkfamteit in Teſchen eine Zeirfchrift heraus, welche fich, 
neben der Theologie und Jurisprudenz, die Defonomie und Technologie 
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sum Vorwurfe ihrer Befprechung machte, — Möge biefe Amfige Biene 
uns noch lange und fleißig Donig vom Felde der Wiffenfhaft zutcagen ! 

Nungen, die in den Wagenſchemein eingeftediten Heinen Pfoften, durch 
welche die: Wagenleitern feftgebalten werden, Ein Schemel mit ſolchen 
Rungen heißt Rungeſchemel oder Rungeftod, ift auf der Achſe aufgenageit 
und noch mit Zrageringen darauf befeftigt. 

Munkelräbe, Die (auch Mangotd, gelber, tother, weißer Mangold, 
Ranen, Raner, Ranufchen, rothe Rübe genannt, welche Namen vorzüglid) 
dee gemeinen Runfelrübe, Beta vulgaris, zugehören), hat mehrere Abarten, 
alsdie römiſche oder ſchweizeriſche Mangold (Beta Cicla). Die 
weiße Mangold oder Runkelrübe (auch Beißkohl, Binfen, Burgunderrübe, 
Didrübe, eömifher Kobl, grünes Kraut, röm iſcher, auch ſchwe i— 
zeriſcher Mangold, Rangersrübe, Nanufche, Römifchgras, Römiſchholz, 
Rungholz, Rungkraut, Rung’el, Turnips, Nahne, Beiße, Zuderruntel: 
rübe, Tulips, Rummelrübe genannt) gebört zu der zweiten Ordnung- fünfter 
Glaffe des Linné 'ſchen Spitems. Ihr Vaterland ift das füdlihe Europa, 
Portugal, Spanien und Italien, wo fie fi befonders am Meeres: 
firande findet. Kraufe*) führt an, daß diefe Gewächfe durdy die Spas 
nier nah den Niederlanden: gefommen umd von da aus. fidy weiter 
verbreitet haben möchten, Bon diefer Rübe bat man mehrere Ab: und 
Spielarten, 3. B. a) die öfterreihifhe Feldrunkelrübe, auf 
Burgunderrübe (Beta sylvestris), welche von außen und innen weiß 
und mit weißen Blattſtielen verſehen ift, die body aus der Erde herauswächſt 
und eine fehr bedeutende Schwere von felbft 25 Pfunden erlangt, aber we— 
nig Zudergebalt hat, ine Halbſorte derfelben ift äußerlich rofenfarben, 
innerlich. weiß und mit ‚rofenfarbenen, concentrifhen Ringen. verſehen. 
b) Die f[hlefifche weiße Rübe (B. alba), mit weißen Blattftielen und 
weißem feftem Marke, Davon find. mehrere Spielarten bekannt, als; eine 
mit rofenrorh geaderten Blattftielen und rofenrorh und innerlich weißen ab» 
wechfelnden Ringen; eine birnförmige mit weißen Blattſtielen, rofenrother 
Schale und weißem Marke, In die Erde wachiend. Zur Zuckerfabri— 
cation find diefe die beften, ce) Die lange, weiße, ſpindelför— 
mige Runfelrübe, ohne aniebnlihen Zudfergebalt- d) Die rotbe 
Runkelrübe (B. rubra romana); länglichrund , bat. rothes Mark, rothe 
Blattſtiele. Sie hat mehrere Unterarten, als: eine gelbe mit gelben Blattz 
ftielen ; eine fleine rothe fpindelförmige, mit rothen Blattftielen und dunfels 
rothem, zuweilen gelblichem Fleiſche; eine Beine rothe runde, welche in Gär⸗ 
ten cultivirt wird. e) Die gelbe Runkelrübe (B. Iutea major), die jaune 
de Castelnaudary der Franzoſenz birnförmig länglich, von mittlerer 
Größe, mit grüngelben Blattſtielen, gelbem Fleiſch. Sie hat mehrere Spiels 
arten; eine rothe mit rothen Blattſtielen; die gelbe fpindelförmige mit 
gelben Blattſtielen, welche felten oder gar nicht cultivirt wird ; die mit gelber 
Schale und weißem Marke, welche weiße Blattftiele bat und von birnför: 
miger, abgerundeter Geſtalt iſt. — Die Runfelrübe wird entweder zum 
Viehfutter oder zur Zu derfabrieation eultivirt. In erfterer 
Beziehung dürften die langen Rüben den Vorzug verdienen, Wenn fie 
einen minder tiefen Boden erbeifhen, fo haben fie zugleich den nicht unbes 
deutenden Vortheil, daß fie leichter einzuernten find, und hauptſächlich, daß 
fie reiner aus der Erde kommen, Die Runkeln lieben einen guten, fetten, 





*) Darftellung der Fabrication des Zuckers. Wien 1831, 
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tiefen, mehr ſchweren ; alsıleichten Boden. In einem tief. gerodeten, ‚fleißig 
bearbeiteten. Lande erreichen.fie ihre mögliche Vollkommenheit. Im Noth⸗ 
falle können ſie noch eher des Dunges als einer guten Bearbeitung entbeh⸗ 
ren; ob ſie gleich auch jenem ſehr ‚hold. find. und fi einen ‚guten, Antheil 
davon anzueignen wiſſen. Man. baut fie auf-zweierlei Art ; ‚entweder durch 
Steden: der Körner an. Ort und Stelle, oder buch. Verpflanzen, 
- Beide Methoden haben nach den Umſtänden ihre Vor: und Nachtbeile.. Er: 
fteres macht: des Jätens oder erften Behadens,. des Verdünnens, des Erz 
günzens wegen mehr. Arbeit ;. ftatt daß bei legterem der Boden-vorläufig fo 
zugerichtet werden .Eann, daß das nachkommende Unkraut ‚den Schon. ftarken 
Pflanzen im Anfange nicht hinderlich wird. Noch; hat das Verpflanzen in 
feuchten Jahren, das Stecken in trockenen den Vorzug. Zu dem Steden 
der Körner gehört die doppelte unerläßliche Bedingung, daß. der. Boden 
ſo mürbe als möglich gemacht, der Dung vor dem Winter aufgebracht und 
auf das innigſte mit der Erde vermengt werde, Auf gut gehaltenem Acker 
kann auch ein reichliches Begießen mit Jauche oder Gülle den Miſt erſetzem 
Die Vereinigung beider Mittel iſt freilich noch erwünſchter. Auf einem uns 
reinem Lande,aber vermehren diefe Kraftmittel die, Arbeit des Jätens. Man 
follte Daher das, Stecken auf einem folhen Lande nicht unternehmen. Die Urt 
bei dem Stecken zu verfahren ist folgende. Nachdem das, Feld. im April zum 
letzten Mat; gepflügt worden, wird nicht. abgeeggt. Zwei Perfonen folgen 
dem Pflug unmittelbar, wovon die eine in. den aufgeworfenen Schnitt eine 
Heine Grube mit dev Hand macht, in ‚welche. die. andere ‚1.0der 2, Körner 
einlegt und leicht mit Erde bedeckt. Um die Körner in gleichmäßige Entfer: 
nung zu „beingen , iſt die, erſte Perſon mit einem Maßſtabe von 1! Fuß 
Länge verſehen. Es werden jedesmal 1, auch 2 Schnitte,von den Pflanzen 
überihlagen, je nachdem die Furchen breit oder ſchmal gezogen, find. ‚ „Die 
Entfornung der Reihen von. 2 Fuß iſt die paſſendſte. Nach dem Stecken 
wird das Feld mit einer, ‚schweren. Walze überrollt. Wäre der Boden der 
Näſſe unterworfen, ſo iſt es nüslich, das Feld vor dem Steden auf. Kimme 
oder ſchmale Dimme- zulegen, welches. entweder mit einem gewöhnlichen 
Pfluge oder mit dem Däufelpfluge gefchehen kann, : Bei. legterem. wird es 
nöthig, den Furchenzieher vorgehen zu laſſen. Da bei den Runkeln viel auf 
ein ſchnelles Hervorſtechen ankommt, ſo iſt ed gut, den Samen ein. paar 
Tage vorber in Waffer zu werfen, dann aber ihn feucht zu. füen, Das 
Waſſer dient zugleich zur Abfonderung der darauf ſchwimmenden ſchlechten 
Wagre, Um die Körner leichter im feuchten Zuftande zu treuen, durchpudert 
man ſie mit Gips, Aſche oder Mehlkalk. Die gefteten Runkeln erfordern 
ein dreimaliges Behacken. Sobald ſich die Pflanzen, mithin auch das Un— 
kraut, zu zeigen anfangen, werden die Reihen mit der Handhacke, die Zwi— 
ſchenräume mit. dem Schaufelpfluge behackt. Meiſtens aber wird, die Ge: 
ſpannhülfe dabei wegbleiben müſſen. Auf das erſte Hacken folgt bald ein 
zweites, wobei, man zugleich die überflüffigen Pflanzen auszieht oder abputzt 
und nichtmehr als-eine einzige ſtehen läßt, Es enthälr nämlich jede Runkel— 
kapiel 2— 3: Körner, die, zufammen aufwachfend, fid im Zunehmen beein: 
trächtigen. Anfangs Auguft wird die Erde von den. Wurzeln weg und nach: 
den Zwiſchenräumen hingezogen, fo. daß jene, welche dann ſchon eine beträcht⸗ 
liche Dicke haben, halb entblöft ftehen. Die Nüplichkeit diefes Verfahrens 
mag für geſteckte Runkeln nicht in Abrede zu flellen fenn, nur bei.verpflanz: 
ten könnenwir fie nicht zugeben. — Zudem Berpflanzen muß dag zur 
Samenſchule beftimmte Feld ſchon vor dem Winter gedüngt, zubereitet und 
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troden gelegt werden, um fo früh als möglich füen zu können. Die befte 
Meife ift, das Feld mit einem vollen Stiche umzuſpaten, dann reichlich Mift 
aufjubringen und zu verbreiten. Man vertheilt das Feld nun in Beete von 
1 Meter Breite vermittelft der Gartenfchnur und läßt zwifchen jedem Beet: 
lein einen Zreifchenraum von 20— 25 Gentimeter Breite. Diefer Zwifchen: 
raum wird mit dem Spaten zur Tiefe, wie das erfte Mal gegraben worden, 
ausfgeftohen und die Erde über den Mift des Beetleins vertheilt, So bleibt 
das Feld bis gegen den halben März liegen. Man bezeichnet nun feichte 
Rinnen in der Entfernung von 15 Gentimeter über die Breite der Beetlein, 
tritt ein wenig an und überftreut die befäcten Rinnen, wenn man will, mit 
etwas fauler Erde. Es ift unglaublich, welche Vorzüge ein frühes Pflanzen 
gegen ein fpäteres hat. Der Unterfchied von 3—4 Wochen kann die Hälfte 
des Ertrages mehr oder weniger zur Folge haben. Man fucht daher auf alle 
Meife noch vor Ausgang Mai zu pflanzen; um aber das zu fönnen, muß 
die Wurzel der Seglinge die Dicke eines ftarfen Gänfefitls haben. Das 
Land, welches fie aufnehmen foll, muß im Winter gedüngt ind 2—3 Mal 
durchgepflügt werden. Wo möglich wartet man zu dem Berpflanzen einen 
Megen, ober doch trübes Werter ab. Sm Falle diefes nicht ohne allzu langen 
Berfihub zu erreichen iſt, tft das Anfhlämmen der Wurzeln von größtem 
Nutzen. Unter ſolchen Umftänden leiftet das Auffahren von Jauche unmit: 
telbat vor dem Berpflanzen die herrlichften Dienfte. Man fegt die Pflanzen 
entweder mit dem Pflanzjtoc oder legt fie hinter dem Pfluge ein. Letzteres 
kann nur gut mit ſtärkern Pflanzen gefhehen. Der Pflug zieht zuerft einen 
feihten Schnitt ohne Streichbrett, an welchen fich ein zweiter tieferer Schnitt 
mit dem Streichbrett anfchlieft. Gegen diefen Schnirt werden die Pflänz: 
linge angelegt, etwas angebrüdt und durch den dritten Pflugfchnitt gededt. 
Darauf folgt wieder ein feichter Schnitt u. ſ. w. Man richter die Sache fo 
ein, daß die drei Schnitte zufammen eine Breite von 2 Fuß einnehmen, 
Auf der Reihe felbft fallen die Pflanzen auf 1'/> Ruß voneinander. Bei dem 
Sehen mit dem Pflanzſtock ſtutzt man vorläufig die Pfahlwurzel etwas 
ab, damit diefelbe beim Einſtecken ins Loch fidy nicye nach der Höhe krümme, 
in welchem Falle man feine volltommene Rübe zu erwarten hat, Die Löcher 
werden mit dem Pflansftod in dem vom Pfluge fo eben umgelegten Schnitt 
geöffnet und der Pflänzling ſenkrecht eingeftedt. Man hat bei etwas großen 
Pflanzen wohl zu achten, daß der Stod tief eindringe, ohne welches ſich 
manche Wurzel verfrümmen würde, Es tft rathfam, dem Pflanzftod die 
Länge der Entfernung zu geben, welche die Pflanzen unter fich erhalten 
follen. Dadurch hat der Pflanzer zugleich den Maßſtab in der Hand. Zur 
Bedienung eines Pfluges braudyt man 10 Perfonen. Davon tragen ? die 
Setzlinge bei, 2 ftreuen fie zum Behuf der Pflanzer der Furche entlang aus 
und die 6 übrigen pflanzen. Won diefen Perfonen befindet fih die eine 
Hälfte dies, die andere jenieitd der zu pflügenden Feldabtheilung, um das 
Hinz und Herlaufen zu vernreiden, Stellt man mebr Pflüge auf einmal 
an, fo muß nothmendig die Zahl der Pflanzer und ihrer Handlanger ver: 
mehrt werden, damit es keinen Aufenthalt für das Gefpann gebe. Fangen 
din Pflanzen an zu treiben, ſo wird behackt, und nicht früher, Das zweite 
Behaden folgt, bevor die Blätter ſich ausbreiten und das Feld überziehen, 
Ein demnächſtiges mäßiges Bebäufeln iſt den Runkeln gewiß dienlih. Der 
nody immer vorfommende Gebrauch des Abblattens der Rüben vor der 
Ernte ift denfelben in jeder Beziehung ſchädlich; nicht nur, daf der Ertrag. 
bedeutend gefchmälert wird, verlängern fich auch durch das Blatten die 
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Hälfe der Rüben und werben holzig, wodurch die Rübe an Kütterungswerth 
verliert. Im Herbft ift die Blatternte für den Landwirth von bedeuten: 
dem Werth. Um die Blätter mit Vortheil zu verwenden, zieht man nicht 
mehr Runkeln aus, ald von jenen an einem Tage verfüttert werden können. 
Bei etwas feuchtem Boden ift es rathfam, das Laub gleich bei dem Aus: 
jiehen von den Knollen zu trennen und jeden Theil für fich allein nad) den 
ihm beftimmten Ort zu fahren. Der Ertrag ber Runkeln ift fehr groß 
und übertrifft an Maffe den der Möhren, und bei weiten den der Kartoffeln. 
Bei guter Cultur und angemeffenem Boden wird man wohl auf 160 Ctr. 
Rüben im Durchſchnitt vom Magdeb. Morgen rechnen können. Das Raub 
läßt fih zum Viertel des Gewichtes der Wurzeln annehmen ; aber wohl zum 
Zwölftel ihres Werthes, Das Aufbewahren der Runfelrüben hat mehr 
Schwierigkeiten als das der Kartoffeln. Beide vertragen wahrſcheinlich 
einen gleihen Kältegrad; nur find erflere ſchwerer dagegen zu ſchützen, 
da fie an einem etwas warmen Drte, wie in ben Kellern, oder in etwas be= 
deutender Maffe angehäuft, dem Faulen mehr als die Kartoffeln, wenn 
glei nicht fo ſtark als die Kohlrüben, unterworfen find. Um nicht in 
Wiederholungen zu fallen, verweifen wir hier hinfichtlich der angemeffenften 
Aufbewahrungsmethoden auf das, was weiter unten Darüber vorfommt. Trotz 
allen Gefchreieg gegen die Runkelrübe als Futterpflanzge, bleibt fie doch 
immer ein ſehr ſchätzbares Futter. Für die Kühe wird ihre Be: 
nusung aufs vortheilhaftefte gefteigert, wenn man fie zugleich mit Kartof: 
fein oder Rüben füttert, welche mehr auf die Milh, während die Runkeln 
mebr auf das Fleiſch wirken. Auch als Maftfutter haben die Runkeln einen 
ausgezeichneten Werth. Am angemeffenften werden, nad) den in der Pfalz 
gemachten Erfahrungen, die Runkeln auf. die Pferde verwandt. Diejenigen, 
welche fi) ftark mit dem Runkelrübenbau befaffen, alfo eine befondere Auf: 
merkjamkeit darauf verwenden, wählen zu Samenträgern folhe Wur— 
zeln, die nur wenig über der Erde hervorragen, von mittlerer Dicke und ohne 
Zacken find, dabei recht grüne aufrechtftehende Blätter haben. Beim Aus: 
graben fegt man legtere weg, ohne die Krone der Rübe zu verlegen, und 
fhlägt fie in einem trodenen kühlen Keller aufrechtftehend in Sand ein, 
Im Srübjahre ſteckt man fie in lodere Aeder, bindet ihre Stängel an einen 
Stab und fammelt Ende Auguſt oder. Anfangs bis Mitte September die - 
reifen Samen. Man erhält 12—14 Loth Samen von einer Rübe. Der: 
felbe hält ſich 6—7 Jahre und länger. Den Boden fcheinen die Runkeln 
wegen ihres beträchtlihen Blattorgand — wenn man fie nicht blattet und 
wenn man fie verpflanzt — weniger zu er fhöpfen als Kraut, Kohlrüben 
und Kartoffeln. (S. Shwerz’s Aderbau.) 

Zur Zuderfabrication verdient die weiße f[hlefifhe Rübe, 
fo wie deren Abarten, den Vorzug. Die Rübe felbft anlangend, fo verlangt 
Kraufe*) folgende Eigenfchaften von derfelben: a) eine gleichförmige 
Geftalt ohne viele Nebenwurzeln. b) Ein Gewidht von !,—5 Pfd., nicht 
mehr. c) Eine feſte Zertur, fo daß fie in Waffer ſchnell zu Boden ſinkt und 
beim Zerbrechen einen Erachenden Ton gibt, d) Einen Heinen Kopf, damit 
beim Abfchneiden des Krautes möglichft wenig verloren gehe. e) Möglichfte 
Farbloſigkeit, möglichfte Concentrirung des Saftes in den Rüben, fo daß 
fie nah Baumed 10— 14° geben ; ferner, daf fie nicht aus der Erde hers 
vorwachſen. Um nun einen günftigen Erfolg des Rübenbaues in der hier 


*) Darftellung der Kabrication bes Zuckers aus Runkelrüben. Wien 1834 ©, 12. 
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gemeinten Beziehung hoffen gu können, muß Ein dazu ſich eignender, nicht 
friich gedüngter Boden *) ſchon im Herbft 1 bis 2 Mal recht tief umgepflügt 
und, wein es durchaus nöthig war, die Rüben in frifhen Dung zu fegen, 
derſelbe ſobald als möglich untergepflügt werden und nicht in Pferdedünger, 
wohl aber in anderem Dünger beftehen. Schafbünger ift gleichfalls ſchäd— 
lich; er erzeugte viel Ammoniaffalze. Rüben, welche bes Verſuches wegen 
in chen lange in Pferdedung ftehendes Gartenland, und zwar ganz kurz 
nach dem lebten Dung, geſetzt murden, gaben bei ihrer Verarbeitung auf 
Zucker oben auf den Kormen eine zollftarte Schicht reinen Salpeter. Es 
ift aber der Zweck der Rübencultur zum Behuf der Zudergewinnung, Rüben 
fo falzfrei als möglich zu erzeugen. Auf ſchwerem Boden ift e8 fehr gut 
ausführbar, Rüben 2 und 3 Jahre hintereinander zu bauen, ohne dem Er: 
trage zu fchaden, und ift ein ſchwacher Dung, meiftentheils aus den Rüd: 
ftänden der Rübenblätter beftehend, die auf dern Felde liegen bleiben, allein 
fchon binreihend.* Ueberhaupt iſt die vegetabilifche Düngung für die Runs 
kein als Zuderrüben die angemeffenfte. Beſonders empfehlen ſich zu diefem 
Zwecke die Abfälle von Torf oder Braunkohle und grüne Pflanzen. (©. 
Lampadius und Nebbien.) — Im Frühjahr wird der ſchon im Herbft 
bebante Boden noch 1 oder 2 Mal zu der Tiefe von 12 bis 14 Zoll beſtellt; 
zu diefem Behufe ift namentlidy der Ecarificator des Major Pflug (f.d.) 
ein fehr paffendes Werkzeug. Nach mehrmaligem abmwechfelnden Eggen und 
Walzen fchreitet man, fobald die Witterung es erlaubt, gewöhnlich von ber 
Mitte des Aprils an, zur Ausfaat. Diefe gefchieht, wie es ſich immer mehr 
su bewähren fcheint, am beften durd) dag Legen von Körnern, Das Segen der 
auf Besten gezogenen Rübenpflanzen ift deßhalb nicht fo gut, weil durch das 
Nerfegen und Eindrüden der zarten Pflanze die Wurzel befchädigt und die 
Bildung von Nebenwurzeln begünftigt wird, mogegen es bei der Zuder: 
fabrication gerade wichtig iſt, Nüben mit einer Pfahlwurzel zu erzielen. 
Sn Frankreich wendet man mit großem Vortheile eine Siemafchine von 
der Erfindung des Hrn. Crespel=:Delfiffein Arrasan**), mit: 
telft weldyer in einem Tage mit 2 abmechfelnden Pferden und 2, höchſtens 
3 Menſchen zur Führung und Bedienung berfelben, bequem 14— 16 Mor: 
gen einfäen kann, mobei, wenn die einzelnen Reihen der Rüben 18 Zoll 
voneinander ftehen, 4—5 Pfd. Samen für den Morgen zu rechnen find. Beim 
Jäten muf man befonders das erfte Mal fehr aufmerkfam zu MWerfe geben, 
mobei man zugleich die überflüffig aufgegangenen Pflänzchen aussieht und 
mit diefen die etwaigen leeren Stellen wieder ausfüllt. Das zweite und 
dritte Jäten Eann, wenn die Rübenreihen 18 Zoll weit voneinander ftehen, 
von Pferden mit pflugähnlichen Vorrichtungen verrichter werden. Das Reif: 
werden der Rüben zeigt fih an dem Gelbwerden der Blätter; doch iſt es 
befonders für Fabriken, welche große Quantitäten von Rüben zu verarbeiten 
haben, zweckmäßig, mit der Ernte des täglichen Bedarfes fchon in der Hälfte 





*) Ein fruchtbarer lehmiger Eandboben von anfehnlicher Foderheit, welcher bins 
dend genug ift, um im dritten Jahre nicht auszutrodnen, dabei keinen Mergel zur 
Unterlage hat, ift der vorzüglichfte. Weizen, Gerfte, Haber, Tabak, Klee, find gute 
Borgänger der Zuderrüben. 

**) Beichreibung und Abbildung. derielben befinden fi indem Bulletin de la 
soeidte d’Encouragement, Jahrg. 1836 ©. 891. Ein Exemplar ift kürzlich, 
auf Schubarth's Veranftaltung, nah Berlin gelommen und von Einem hoben 
Minifterium der Finanzen dem Befiger einer Gieferei und Mafchinenanftalt, Hrn. 
Borfig, ale Modell zum beliebigen Nachbau übergeben worben. 
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des Septembers anzufangen, da auch nicht ganz reife Rüben, im Septeims 
ber verarbeitet, mehr Zucker liefern, als ganz reife im Detober geerntet 
bis Ende Februar und März zur Verarbeitung aufbewahrt. Zum beque— 
mern Abſtechen der Blätter werden die Rüben beim Ausnehmen immer die 
eine Reihe links, die andere rechts gelegt, fo daß Blätter an Blätter liegen, 
und die Kronen leiht mit einem fpatenähnlichen Inſtrumente abgejtochen 
werden Eönnen ; die Rüben werden: dann ſogleich in Haufen geworfen und 
mit Blättern bedeckt, in welcher Art die zur fofortigen DBerarbeitung be: 
ſtimmten mehrere Tage, ohne Gefahr des Verderbens, bleiben können, Das 
Aufbewahren in Gruben ift zwar in nicht zu feuchte Boden. und dort, wo 
man keine zu firenge Winter zu erwarten hat, das zweckmäßigſte und be= 
quemjte; doch muß man bei naſſem Boden die Rüben über der Erde auf: 
bewahren, Zu dem Ende werden diefelben in 20 — 30 Fuß lange pyrami⸗ 
date Haufen, etwa 4 Fuß breit und 4 Fuß hoch aufgeichüttet, und dann 
mit Erbe bededft, die. man aus einem rings um die Nübenhaufen gemachten 
Graben erbält, in welchen alles Waffer von dem Haufen felbft abläuft, wos 
durch die Sohle desfelben immer troden bleibt.‘ Auch müffen’ bei fchon Eäl: 
tern Wintern diefe über der. Erde ſtehenden Haufen mit Stroh bededit wer: 
der, auf welches man Erde fchüttet. Ueberall aber, wo man bedeurendere 
Kälte zu.erwarten hat, macht jedes: Einmierhen, fowohl in als über det 
Erdeydasinahberige Herausnchmen aus dem feftgefrorenen Boden beſchwer⸗ 
lich und koftbar.. ‚Man muß dann für Magazine in der Nähe der Fabrik 
forgen ; in welche die Rüben gleich nady der Ernte gefahren werden. Die 
Rüben können in folhen Magazinen 4—5 Fuf hoch aufgefchichtet werden, 
müſſen aber mit Stroh zugededt und mit inneren Ganälen verfehen ſeyn, 
um der Luft den Zutritt zu gewähren. 
Runkelrübenzuckerfabrieation. Der Berliner. Apotheker und 
Chemiker Marggraf (f. deffen hemifhe Schriften Il. 70) machte im 
Jahre 1747 die Entdedung , daß mehrere einheimifhe Gewächſe, als die 
Paftinafwurzeln, die Zuckerwurzel, die weiße Rübe, die Mangold und die 
rothe Rübe, Zuder enthielten. Derfelbe z0g die getrod'neten und gepulver: 
ten Wurzeln mit Alcohol aus und bemerkte in. dem geiftigen Auszuge nad) 
einiger Zeit die Bildung von Zuckerkryſtallen. Marggraf erhielt. auf 
diefe Weiſe gegen 6,25 Procent Zuder-aus weißer Mangold, 5 Proc. aus 
weißen Zuckerwurzeln und 4'/s Proc. aus rother Mangold. Marggraf 
empfabt feine Entderfung den Landwirthen zur Benugung und madıte ein 
Berfahren zur Gewinnung des Zuders bekannt. Sie blieb aber dennoch uns 
beachtet, theils wegen der damaligen niedrigen Juderpreife , theils wegen 
der Unbekanntſchaft mit: hemifhen Erfahrungen im Publikum. Erft ein 
batbes Jahrhundert fpäter verfuhte Ahard(f.d.) in Berlin die Auss 
führung diefer Zudergewinnung im Großen. Er ließ die gewafchenen Rü- 
ben in Echeiben ſchneiden, mit Brunnen :.oder Kaltwafler zwei Stunden 
lang kochen, ausprefien, filtriren, zum Syrup eindiden, und überließ in er: 
wärmten Zimmern diefen Sprup der Krpftallifation. Achard verbefferte 
nachmals fein Verfahren mehrfah. Klaproth prüfte diefe Darftellung 
ebenfalls. (3. Scherer’s allgem. Journ. der Chemie Il. 347.) Auch 
Nöldechen unternahm Verſuche defhalb. (Deffen: Ueber d. Anbau der 
fogen. Runtelrübe u. d. mit denf. angeftellten Versuche.) Profeffor Lam: 
padius (Erfahrungen über d. Runfelrübenzuder, nebft verih. Gedanken 
u, Vorfchlägen ü. d. Fabrication desfelben inf Großen, Freiberg 1800) in 
Freiberg benugte die Entbedung Marggraf’s im Jahre 1799 gleiche 
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falls, und. zwar zur wirflihen Einführung in das Leben; er errichtete eine 
Runtelrübenzuderfabrit, und ihm gelang es, fehr reinen Zuder zu gemin: 
nen. Er verbefferte die Darftelungsmethode durch Einführung der Läute— 
rung mit- Koble und Kalt, Seine -Ausbeute war 2—2"/s 0 Rohzucker. 
Aus 1 %/u diefes Rohzuckers erhielt er 0,9 Yo Meliszuder. Riem benugte 
die Abfälle der Rüben zur Branntweinbereitung, wie auch Hermbftädt 
und Nöldechen empfablen. Uhard erhielt fpäterhin aus einem Gent 
ner Rüben an 52 Pfd. Sprup und aus biefen 6 Pfd. Rohzucker. Auch 
Profeffor Göttling in Jena verfuchte die Darjtellung diefes Rüben 
zuckers. (S. deff, Ueber d. Bereitung des Zuders aus R., im Almanach f. 
Scheidekünſtler 1801.) Er ließ die Rüben trodnen, und behandelte fie. ſo— 
dann mit Waſſer mehrmals, indem er verfchiedene Aufgüffe machte. Ni: 
colai unterfuchte, ob diefer Kabricationszweig Vortheile darbiete. (Was 
ift für und wider d. int. Zuderbau i. d. preuß. Staaten zu fagen? ıc.) 
Rößig unterfuchte den Werth verfchiedener Zuckerſurrogate. (Abhandl. 
über d. vorzüglichften einheimifchen oder leicht einheimifh zu machenden 
Zuderfurrogate ıc., Leipzig 1799.) Scherer empfahl zur beffern Abſchei⸗ 
dung des Zuders aus den Runfelrüben die Anwendung der Schwefeliüure 
(in Zrommsdorff’s foftematifhen Handbuche der gefammten Chemie 
Vi. 37, 1804), welhe TZrommesborff (Handb. d. Chemie VI. 38) nicht 
für vortheilhaft hielt. Derſelbe hielt aus Gründen diefe inländifche Zuders 
fabrication nicht für einträglih: 1) Weil nämlich die Runkelrüben , zumal 
die der nördlichen Gegenden, gegen das Zuderrohr zu wenig Zudergebalt 
befäßen und zu fehr mit Schleim und Farbeftoff beladen wären; 2) weil 
die Behandlung der Rüben zu mweitläufig und Eoftipielig wäre; 3) weil 
die hohen Preife des Feuermaterials die Fabrieation in vielen Gegenden 
unausführbar machen würden. Werded (im Reichsanzeiger 1801 Nr. 
152) gab eine einfache Anleitung Runtelrübenfprup zu bereiten. Par: 
mentier (in d. Annales de chimie Lil. 126) fprad ſich gegen bie 
Vortheilhaftigkeit der Bereitung folhen Zuders aus. Roc (im Leipziger 
ntelligenzblatt, Juni 1800) glaubte gefunden zu baben‘,. daß es vortheils 
hafter ſey, den Saft der Runkelrüben zur Zuderbereitung dem Froft aus— 
zufegen, wodurch er 3 u Zuder mehr, als außerdem, erhalten haben wollte. 
Das National» Inftient in Parts (fe Scherer’s Journal 1800) lieh 
Verſuche über die Darftellung diefes Zuders anftellen. Man erhielt 6,25 lo 
Buder, fand aber die Koften zu hoch Schesmensky in Dresden 
ftelite Berfuche über diefe Fabrication an, und fand die Methoden von Lam— 
padius und Göttling zu weitläufig und zu wenig ergiebig, die von 
Ach ard dagegen zu fhnell, und Zuder, wie Syrup, von geringer Beſchaf— 
fenheit liefernd, Er beobachtete, daß die Rüben mehr Zuder lieferten, wenn 
fie nur drei Viertheile ihrer Größe erreicht Hatten, Er erhielt eine Ausbeute 
von 3,125 %. ſchön ervitallifirtem Zuder und 0,741 ®, Syrup. Herm b⸗ 
ſtädt (in Gehlen's Journal d. Chemie und Phyſik VIN. 3, 4, 1809 
u. in feinem Bülletin IV. 1809) unternahm nun Berfuche zur Abſcheidung 
des Zudergehalts aus den Rüben und befchrieb fein Verfahren zur fabrik: 
mäßigern Darftellung,, welches indeß feine anfehnliche Ausbeute lieferte, 
indem er aus einem: Berl. Scheffel Rüben nur 7 Pfund Sprup erhielt. 
Gmelin (Ueber den Einfluß der Naturwiffenfchaften auf d. Staatswohl, 
Gartsrube 1809) empfahl aufs Neue die Benugung der Runkelrüben zur 
Zudergewinnung. Kögel theilte eine Darftellungsweife mit. (Zuderfabr. 
aus R., Quedlinburg 1809 u, 1812.) Hermbflädt gab noch 1814 eine 
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neue „Anleitung 3. Fabrication des Zuders aus R.“; auch einige andere 
thaten dieß, als Grauvogel (Augsburg 1810), Koppy (Breslau 1810), 
Juch (Augsburg 1811 u. 1813), Willmann (Ösnabrüd 1811), von 
Liliencron (Hamburg 1812), Schimmer (Erlangen 1813), Ma: 
rehaur (Mürnberg 1812), Wehrs (Hannover 1814, in feinen öfon, 
u. techn. Entdedungen), Morftade (Stuttgart 1815), Lohmann 
(nach den von Nathufius in Althbaldensleben erhaltenen Reful: 
taten). Während der franzöſiſchen Invafion, und der durch diefelbe 
gefteigerten Zuderpreife, bob fih in Deutfhland dieſer Fabrikzweig all: 
mählich, und es entftanden verihiedene Fabriken, 3. B. in Althaldens— 
lebenvon Nathuſius, melde fidy felbft unter fpäter ungünſtigen Ums 
ftänden fange Zeit durch die bekannte große Gemeinnüsigkeit ihres kürzlich 
leider ! verftorbenen Unternehmers erhalten bat; fo wie auch die des Barons 
Koppy zu Krapn in Schlefien und des Kaufmanns Hanemald 
inQuedlinburg, melde neuerdings mit großem Eifer wieder betrieben 
ward. In Frankreich ward auf Napoleon’s Befehl diefem Fabri— 
cationszmweige noch größere Aufmerkfamkeit gewidmet, Es wurden zu Ans 
fange des Jahres 1812 fünf Mufterfabriten angelegt, welche zum Unter: 
richte junger Pharmaceuten, Chemiker und Mediciner dienen follten. Es 
war bereits Befehl ertheilt, 500 Patente für Fabriken zu ertheilen und 
vier große Fabriken von Seite der Regierung anzulegen ; doc) der Umſturz 
des Kaiſerreichs Lähmte diefen Eifer. Einige angefehene Privatfabriken biel: 
ten nur mit ungemeinen Opfern die Goncurrenz des indiſchen Zuders 
aus. Als indeß von Seite der Regierung anfehnliche Steuern auf den 
Rohrzucker gelegt wurden, erhoben fih nach und nah in Ftankreich 
wieder viele Fabriken, welche noch durch ausgefegte Prelſe begünftigt wur: 
den. Beſonders gute Refultate erhielten die Fabriken von Buffy und 
Tugny zu Ligny, bes Grafen Chalus im Departement des Al: 
liers, des Herzogs Decazes im Departement Charente, von Du: 
vivier im Departement der Dife und von Ardaut Mosjambert 
in der Gegend von Limoges, von Grespel zu Arras, Dubrun: 
faut, Demesnap, Blanquet und Andern mehr. Aud) erfchienen in 
Frankreich mehrere Werke als Anleitung zu diefem Fabrifzweige ; 3. B. 
von Chaptal, Drapiez, Dubrunfaut, Dombasle, weldher 
letztere eine neue Methode der Ausziehung mittelft Waffers empfohlen bat. 
Sn Frankreich vermehrten fich die Fabriken, und jährlich flieg die Pros 
duction von Mübenzuder, und diefes in dem Mafe von 4 Millionen Kilo: 
grammen, weldye im Jahre 1829 gewonnen wurden, bis auf 40 Millionen 
‚ im Jahre 1835, fo daf der Minifter Duchatel datanf antrug, diefen bis— 

“ber unbefteuerten Fabrikzweig mit Steuern zu belegen, weil einestheils 
der Ausfall an Steuern für den geringen Bedarf von indifchem Zucker 
‘jährlich größer werde, anderntheils die Golonieen in bedeutende Nachtheile 
ftelle, und am Ende Anlaß geben könnte, daß diefe fi vom Mutterlande 
trennen möchten, wodurh Frankreichs Handel fehr gefähtdet werden 
dürfte, — Mäkrend fo in Frankreich die inländifhe Zuderfabrication 
mit unglaublicher Schnelligkeit flieg, fing man aud in Deutſchland an, 
aufmerkſam gemacht durch fo günftigen Erfolg, diefem Gewerbszweige mehr 
Gifer zuzuwenden. Der öfterreichifche Kaiferftaat ging hierin mit gu— 
tem Beifpiele voran. Namentlih entjtanden in Böhmen anfehnliche 
Fabriken ; fo die des Fürſten u Dettingen Wallerfieinzu Königs 
faal, des Fürften v. Thurn und Taxis zu Dobramiß, des Wirth: 

v. Lengerke's landw. Conv. er. IV. Wo. 9 
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ſchaftsraths Oppelt zu Swinarz; fo Fabriken zu Bilin, Bess 
dbiefau, Shlanumd Stromka; ferner von Krug und Bärenreis 
ther in Carolinenthal, der Vorfladt Prags, in Oberſtromka 
bei Prag; in Galizien jene von Mrozovitzsky und in Kärns 
then die von Moro ꝛc. — In Bayern entitand die Fabrik des Gehei⸗— 
men Rathes v. Utzſchneider zu Münden, welche (wie mebrere böh: 
mifche Kabrifen) ihr Verfahren als Gemeingut betrachtet, und mit hus 
maner Gemeinnügigkeit Jedermann den Zutritt zu ihren Arbeiten geftattet, 
wie diefes auch bei einem Gewerbszweige, der bei uns nicht fo leicht der 
Gonceurrenz unterliegt, zu erwarten war. — In der preußifchen Pros 
vinn Sadhfen ward in Quedlinburg von den Gebrübern Hane— 
wald, in Geſellſchaft des Apothekers Dr. Zier zu Zerbſt, eine Fabrik 
errichtet, und es traten gedachte Herren im I. 1835 mit der Anfündigung 
eines Geheimniffes auf, durch verbeflerte Prefmafchinen und ein geregelte: 
res chemiſches Verfahren nicht nur viel mehr. Zuder als bisher (nämlich 
6 — 9 Procent des rohen Rübengewichts, oder wohl gar über 10 und big 
12 Procent, was aber naher auf 6 Procent feſten Zuder und 3 Procent 
Melaffe reducirt worden) zu beziehen, fondern auch in 17, ja felbft in 12 
Stunden den Zuder aus den Rüben auszufcheiden und Ernftallifirt darzus 
fielen, und zwar ohne Beimifhung von Metallkalk und Gipe, Sie erboten 
fi, gegen Zahlung von 100 St. Friedrichsd'or diefes Geheimniß Einzels 
nen zu entdeden, wenn ſich bis 100 Subferibenten zu diefer Zahlung fän— 
den, wobei fie aber noch verſchiedene Bedingungen der Geheimhaltung mad)s 
ten. — Wirklich fanden fid) diefe auch zuſammen; aber über den Werth 
des Geheimniffes,, als es ihnen bekannt ward, entftand viel Streit, und 
Mehrere fanden ſich ganz getäufcht, da fie nichts Neues darin gefunden. — 
In Halberftadt errichtete ein junger Chemiker, Namens Wei, eine 
einfache Fabrik, die fi zwar wenig glänzender Refultate zu rühmen hat, 
aber in ftiller Gediegenheit arbeitet und auf gemeinnügige Weife Jedermann 
Kenntnif von feiner Anlage, feinem Verfahren und feinen. Refultaten nebs 
men läßt: Neue Fabriken werden allenthalben, wo nur einigermaßen der 
Boden günftig ift, errichtet. Cinige werden mit enormen Kräften unter: 
nommen; fo die des Altgrafen Salm in Raiz, der in Verbindung mit 
und unter Leitung des aud ale Chemiker rühmlichſt befannten Dr. Reis 
henbad in Blansko eine Fabrik etablirte, welche viele Taufend Gent: 
ner jährlich darftellen fol: Die neueſte Gefchichte der Runkeleübenzuder: 
fabrication außer und in Deutfhland*) hier noch im Einzelnen weiter 
auszuführen, geftattet der uns angewieſene befchränfte Raum nicht. Wir 
verweilen in diefer Beziehung auf die Abhandlungen der Herren Profeffor 
Weber und Wirthichaftsrathes Andre im 12. und 13. Bande dee Uni: 
verial:Blatts von Schweiger, Schubartb und Weber, uns An— 
dre’s Defonom, Neuigkeiten Jahrg. 1836 und 1837. — Aug guten Grün: 
den darf man hoffen, daß die Sabrication des Runkelrübenzuders fi im: 
mer mehr und mehr unter den gebildeten Landwirthen ausbreiten, und in 
einigen Jahren in Deutfchland zu ähnlichen günftigen Refultaten füh— 
ten werde, wie ſolche in Srankreich fchon erlangt find. Es wird dieß um 
fo früher gefhehen, als man die dort gemachte Erfahrung beherzigt , daß 


*) Aud in Rußland hat diefer Fabrikszweig Anklang und Nahrung gefuns 
ben. (8, Rußland.) Polen, weldes Fand dem Unternehmer von Fabrifen 
auf Runtelräbenzuder große Vortheile darzubieten fcheint, wird ebenfalls meh⸗ 
rere Fabriken der Art erhalten, j 
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am beiten die Fabriten mittlerer Grundbefiger gedeihen, welche fie mit 
der Landwirthſchaft in richtiges Berhältniß fegen, viele Runkeln ſelbſt dauen, 
und das Uebrige zufaufen, und circa 122:— 15,000 Gentner nur jährlich 
verarbeiten, wofür auch der Umftand fpricht, daß die Runkeln fi in fehr 
großen Quantitäten nicht lange halten laffen (wogegen freilich Dubrun— 
faut.neuerlic die Schwefelung derfelben oder ihres Saftes, und Schüz: 
zenbac deren Abtrocknung vorgeichlagen haben). Auch Schmweigger: 
Seidel in dem Anhange Über die Zier- Hanewald-Arnold'ſche 
Fabrication zu Bley’s Schrift: „DieBuderbereitung aus Run: 
keln“, Halle 1836, gr. 8., S. 108 — 114, ift der Meinung, daß aud) im 
Deutfbhland nur die mit Umficht betriebene landwirthfchaftlide 
Nübenzuderfabrication fihern, wenn auch nah Umftänden und auf die 
Dauer nue mäßigen Gewinn verfpreche, und daher folle gan Deutfd= 
land, wo ed nur angeht, für fie, als einen ftehbenden Neben:Erwerbözweig 
bei der Landwirchfchaft, gewonnen, das Naffinement aber großen ftädtis 
hen Anlagen überlaffen werden! Ein Rath, den der oben allegirte Prof. 
Weber bereits vor 25 Jahren und länger gegeben, umd deffen Befolgung 
nicht nur jede ländlihe Haushaltung ſelbſt, fondern audy das ganze Publis 
kum mit wohlf.ilem Zucker verforgr haben würde — Schubarth Gei— 
träge zur Kenntniß der Munfelrübenzuderfabrication in Frankreich, 
mit 6 Kupfern, Berlin 1836, 4., eine höchſt wichtige Schrift!) bemerkt 
(S. 2), daß die Actien eines fehr großen dergleichen Etabliffements, 
welches 1835 zu Monteffoun, 2 Meilen von Paris, mit 2"), Millios 
nen Sr. Capital, auf einige 50 "/o bereits gefallen waren, wegen Unfichers 
heit dee Sache! — In der That erfordert diefelbe große Vorſicht, da viel 
dabei:verloren gehen kann, wenn man zu viel Capital anlegt *). 

Die Eultur und Aufbewahrung der Runkeln zur Zuder: 
fabrication betreffend, fo verweifen wie hinfichtlidy beider auf das im Artikel 
Runktelrübe darüber Vorgetragene. — Die lebte und vollftändigfte 
chemifhelUnterfuhung ber Rübe rührt von dem franzöfifhen 
Chemiter Pelouze (Annal. de Chimie et de Physique Bd. LIII) 
her. Er fand darin folgende Beſtandtheile: Zuder, Eruftallinifcher ; Aepfels 
fäure ; Kleefäure; Waſſer; Faferftoff; Pflanzeneiweiß; Pflanzengallerte; 
thierifchsvegetabiliihe Stoffe oder Kerment ; feſtes Pflanzenfett; Pflanzen 
öl; ätheriſches Del; grünes bitteres Harz; Gummi; Farbeftoff ; Eleefaures 
Kali; fchwefelfaures Kali; Eleefaures Ammoniak; Eleefauren Kalk; falzs 
Saures Ammoniak; Thonerde; Eifen- und Manganoryd ;’ Spuren von 
Schwefel. Nur aus einer gut unternommenen chemifchen Zerlegung kann 
man eine erfolgreiche Abfcheidung einzelner Beftandtheile herfeiten, daher 
die Reindarftellung einzelner bderielben ſo lange ein Herumtappen im Fin— 
ftern war, bis durch eben diefe hemifche Analyfe ein Licht in die Finfterniß 
gebracht wordenwar. Pelouze fand, daß fih aus der Dichtigkeit des Saf⸗ 
tes nicht mit Gewißheit auf die Menge des Zuders fchlichen laffe. Die Zuk— 
fermenge in einzelnen Rüben fand ſich auch von demfelben Felde fehr vers 
fhieven. Der gedachte Chemiker fand den meiften Zuder in Rüben mit 
weißen Kleifch und rofenrother Schale. Die kleinen Rüben zeigen in ber 
Regel einen größern Gehalt an Zuder als die größern; doch würde ed des 
geringen Ertrages wegen nicht vortheilhaft ſeyn, nur Eleine Rüben zu neh 


*) Weber’ —————— Jahrbuch, dritter Doppeljahrgang, ©, 171 
u, f. die Anmerkung. 
9* 
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men. Der Zudergehalt der Rüben fteige nah Pelouze bis zu 10%, 
nah Hermann in Moskau (Journal f. praftifche Chemie Jahrg. 1835) 
bis zu 12,13 Yo, nah Bley bis 12,5 %. ine fehr einfache Methode, 
den Gehalt an Zuder zu beftimmen, welche für Jedermann, der. nur einige 
techniſche Geſchicklichkeit befigt, ausführbar ift, und ein dem Kabrikanten - 
hinlänglich befriedigendes Refultat liefert, ift die folgende Blen’fhe Me: 
thode: Es werden 1 Theil von höchſt fein zerriebenen Rüben mit 2 Theilen 
Alcohol von 90 Yo ausgezogen, wohl ausgepreft, mehrmals durdy angenäf: 
tes Drudpapier filtrirt und der weingeiftige Auszug behutam im Wuffer: 
bade, oder auf Stubenöfen abgedunftet. Der in den Rüben enthaltene Zufs 
£er ift ganz und gar Ernffalliniicher, ohne eine Beimifhung von Schleim: 
zuder, welcher ſich erft aus dem Ernftalliniihen, durch den Einfluß der at: 
mofphärifchen Luft, im Safte bilder. Froft fchadet dem Zuckergehalte der 
Rüben nicht, wenn fie nur fchnell verarbeitet werden, ebe fie aufthauen. 
Nur laffen ſich gefrorene Rüben nicht fo gut reiben, Stets müffen ange: 
faulte Rüben von den gefunden gefondert werden, da fie die Verderbniß den- 
felben mittheilen. — Um aus den Runkelrüben Robzuder darzuftellen, find 
einige Vorarbeiten nöthig, nämlih das Neinigen, das Zerreiben 
und das Preffen der Niben. Die Reinigung gefdyiebt zuerft mit— 
telft kurzer Meffer, mit welchen die anbängende Erde abgefragt wird und 
die faulen Stellen abgeichnitten werden. Wenn diefes gefchehen ift, werden 
fie in großen VBottichen, im der Nähe eines fließenden Waffers, mittetjt Neib: 
eifen, oder. in befonders confteuirten Waſchtrommeln, welche aus Ratten zu: 
fammengefügt find und mitteljt einer Kurbes in einem mit Waffer gefüllten 
Behälter umgedreht werden, abgewaſchen, und das Wuffer ’o oft erneuert, 
bis es ungefärbt abläuft. Durch wenige Perſonen laffen ſich in einigen Stuns 
den recht wohl 40 — 15 Gentner Rüben waſchen. (Zur näbern Belehrung 
bierüber empfehlen wir Schubarth’s oben allsgirte Schrift und den 
Nachtrag „Die Nunfeleübenzuderfabr.cation in $ranftreich”, von 
Schubarth und Reich, Berlin 1837, ©. 4—5.) Die Zerreis 
bung ift eine der mwichtigften Operationen ; denn es kommt ganz darauf 
an, daß möglichſt alle Zellen zerriffen werden, weil, ohne ein folche® Zerreis 
fen, es auch mittelft der kräftigften Preffe nicht möglich ift, allen Saft zu 
gewinnen. Es ift daher von großer Wichtigkeit, Reibemaſchinen zu erhalten, 
welche ein gänsliches Zerreißen der Zellen, mithin eine fehr feine Zertheilung 
der Rübe bewirken. Weder die gewöhnlichen Meibeifen noch die Sägema— 
ſchinen bewirken diefes. Legtere find zwar neuerlich in Frankreich fehr 
vervollkommnet (1. Shubarth im Nachtrage ©. 6 u. f.), indeffen möchte 
jedenfalls eine andere fehr einfache und befonders für kleine Fabriken wenig 
Eoftipielige Mafchine, deut ſcher Erfindung, die Bähr’ihe*) Reibema— 
ſchine, dasfelbe und noch Befferes leiſten. Mindeftens gelang e8 dem ach: 
tungswertben Bley, mittelft derfelben bis 94,5 u Saft zu erhaften, 
während fonft nur 60 — 80 Saft aus der geriebenen Maffe refultirten. 
Die Mafchine würde für Fabriken, welche täglih 80--100 Gentner Rü: 
ben zu ganz feinem Brei verarbeiten, ‚gegen 200 Thlr. etwa, eine Hand: 
‚mafchine mit derfelben Reibmethode, welche täglih 10 — 12 Gentner reis 
ben könnte, aber. nur 15 Thlr. koften. Zur Bedienung der eritern würden 


*) Schleufenmeifter in Bernburg, ein gebormer Mechanikus, welcher fid) 
‚durch Erfindung von Mafhinen aller Art vortbheilhaft ausgezeichnet und von der 
fönigl. ſäch ſiſchen Regierung oftmals Belohnungen ” bie — 
Mittheilung — empfing, 
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nötbig fern: einige Männer, ein Knabe, einige Pferde oder Ochſen. Im 
Fall aud Nachts gearbeiter werden follte, würden verdoppelte Menſchen— 
und Thierfräfte erfordert, aber auch doppelte Mengen von Rüben verarbeis 
ter werden können. Das Local, in welchem diefe große Reibmajdine aufs 
zuftellen fenn würde, müßte 22 Fuß, die Laufbahn des Pferdes aber 20 F. 
haben. Die Kleine Handreibemafchine bedarf nur eines Raums von, wenigen 
Schuhen zur Aufftellung und Handhabung. Zur Ausziehbung des 
Saftes hat man viele Preffen empfohlen. Sie liefern zum Theil nicht 
genug Saft, wie die Walzen, die gewöhnlichen Hebel, und die Schraubes 
preffen ; oder fie find zu theuer, wie die hudroftatifhen oder budraulifchen *), 
befonders wenn man große Maffen des Rübenbreies zu preffen hat, zu wels 
chen man dann mehrerer folder Preffen bedarf. Es wird daher den Kabriz 
fanten von Rübenzuder und namentlich Befigern Eleinerer Fabriken, bei 
welchen tüchtige hudraulifche Preffen, wie fie nicht jede mechanifche Werk: 
ftatt liefert, zu Eoft’pielig fenn dürften, die fehr einfache, aber viel leiftende 
Bähr'ſche Doppelpreffe empfohlen, welche 4 Preßkäſten enthält, von wel— 
chen 2 beftändig abgeprefit werden Eönnen, während 2 ausgeräumt werden ; 
felbige bedarf zur Bedienung nur 2 Menichen oder läßt fich auch mitteljt 
eines Ochſens oder eines Pferdes, die von einem Knaben geleitet werden kön— 
nen, in Betrieb fegen, wobei es dann nur eines Menſchen zum Füllen der 
Säde und Abräumen des gepreften Gutes bedarf, In mäßiger Größe aus: 
geführt, vermag man mit der’elben täglih 100 Gentner Nübenbrei und 
mehr ausjupreffen, nach Angabe des Erfinders. Bei diefer Größe möchten 
die Koften der Erbauung ſich etwa auf 80 Thlr. belaufen. Das Local zur 
Aufftelung der Preffe feibft würde einen Raum von 12 II Fuß einnehmen, 
und-mit einem Hofe oder freien Raume von mindeftens 60 Fuß Länge und 
derielben Breite in Verbindung ftchen müffen, (Modelle diefer Preffe fo: 
wohl als der obigen Reibmafhinen find gegen ein billiges Honorar von 
Bähr zu erhalten.) — Läuterung des Saftes. Man hat befonders 
zwei Methoden zur Läuterung des Saftes empfohlen: die mittelft Sch we: 
felfäure und die mit Kalk, Die mit Schwefeliäure hat den Vortheil, 
daß man nad) Auspreffung des Saftes 12 — 16 Stunden Zeit hat, ebe 
man die weitern Operationen vorzunehmen braucht, während man bei An: 
wendung von Kalk fogleich nad) dem Preffen das fernere Verfahren ‚einlei: 
ten, nnd überhaupt fo ſchnell als möglich ohne Unterbrechung verfahren muß. 
Zuerft bediente man ſich bei der Läuterung des Saftes aus den Runkelrü— 
ben, wie bei jenem aus dem Zuder, mehr des Kalkes. Ahard, welder, 
wie angeführt, in Deutfchland zuerft Verſuche zur Zabrication des Rü— 
benzuders im Großen unternahm, war der Meinung, e8 fen vortheilhaft, 
ftate des Kalks ſich der Schwefelſäure zu bedienen; und ihm verdanft man 
daher die Methode der Fäuterung mittelft derſelben. Auh Weinrich 
(f. deffen: „Die neueften in den böhmiſchen Nübenzuderfabrifen ein: 
geführten Berbefferungen‘‘, Prag 1835, bei Haafe) und Kodweis (in 
den Annalen der Pharmacie 1835, auch Prag 1834 bei Haaſe, und im 
Auszuge im Journal der praftifhen Chemie), weldhe in Böhmen febr 
anſehnlichen Zuderfabriken vorftchen, haben die Läuterung mittelft Schwe: 
feläure empfohlen, und Kodweis bat dazu ein fehr ausführliches Ver: 
fahren angegeben, weldyes mit einigen Abänderungen wefentlich in Folgen— 
dem beftcht: Man fegt auf 1000 Theile gepreften Saftes 3 Theile con: 
centrirter Schwefelfäure, welche zuvor mit 5 Theilen Waffer verdiinnt wor: 


*) S. über ſoiche Shubarth, im Nahtrage ©. 11 u f. 
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den iſt, oder 4—5 Theile Säure, wenn die Rüben nicht ganz friſch und 
unverfehrt find. Wenn man fo viel Saft hat, als der Läuterkeffel faßt, 
wird er angefäuert, auf felbigen gebracht und ihm Ealt dünner Kalkbrei zu: 
gefegt, indem man einen Theil Kalt mit Waffer befprengt und nach dem 
Zerfallen 1'/2 Theile Waffer zufegt, duch ein feines Drabtfieb feiht, und 
davon auf 1000 Theile Saft 25 Theile nimmt. Es wird fodann umge: 
rührt und ftarkes Feuer gegeben. Nach einer halben Stunde wird die Klüf: 
figkeit mit dem Thermometer unterfucht, und findet man, daß fie auf 50° 
R. geftiegen ift, fo nimmt man die Probe, d. h., man madt einen Ver: 
ſuch im Kleinen, um zu erfahren, ob der Saft noh Kalk bedürfe, oder 


‚nicht, und zwar folgendergeftalt: Es werden 1—2 Lorh des auf 50° 


R. erhisten Saftes bis zum Siedepunkt in einem Blechlöffel erbigt, dann 
fogleich durch Fließpapier filtrirt und die helle und Mare durchgelaufene Fläfe 
figeit einmal aufgekocht. Nun bleibt der Saft entweder Elar, oder er trübt 
ſich und zeigt auf der Oberfläche eine ſtarke Kalkhaut. Im legtern Fall ift 
ſchon ein Ueberſchuß von Kalk im Safte, mas gerade kein weſentlicher Nach— 
theil ift, Falls man die weiter unten angeführten Vorfihtsmaßregeln bei 
der Abdampfung beobachtet, der jedod) möglichft zu vermeiden ift. Bleibt 
aber der Suft nach dem Aufkochen klar, ſo ſind zwei Fälle möglich: entwe— 
der iſt zu wenig, oder gerade genug Kalk darin. Um zu erfahren, welchet 
von dieſen der vorliegende Fall ſey, ſetzt man mittelſt eines Glas: oder Holz⸗ 
ftäbchens einen Tropfen dünner Kallmilh auf ungefähr 1 Loth Saft zu, 
rührt gut um, und kocht von Neuem auf. Iſt zu wenig Kalt in den Keffel 
gefommen, fo erfolgt nach diefer Operation ein eigenthümlicher Niederfchlag- 
von feinen, gallertartigen Flocken, fo daß man nad) einigen Minuten bie 
Flüſſigkeit heil abgießen kann. Die Farbe des Niederichlags ift entweder 
grau oder gelblidy, wenn wenig fehlt. Gefchieht von allen dem nichts, fo tft 
genug Kalk im Keffel; mangelt derfelbe, fo wird unter Umrühren eine Eleine 
Portion des Kalkbreies, welche ſich nach dem Verhalten des Suftes, fo wie 
nad) der Menge des in Arbeit genommenen richten muß, zugefest und 
nah 10 Minuten eine neue Probe genommen, und dieß Verfahren fo oft 
wiederholt, bis der richtige Punkt getroffen ift. MWührend man diefe Proben 
nimmt, wird unter den Lüuterungsteffel *) uninterbrochen gefeuert, und 
das Feuer tweggenommen, fobald die Temperatur auf 75° R. geftiegen iſt, 
und etwas MWaffer unter den Keffel gefprist. Man foll die gedachte Probe 
nicht unterlaffen, und befigt der filtrirte Saft eine hell weingelbe Farbe, und 
einen den Nußkernen ähnlihen Geruch und Gefhmad, fo kann man die 
Hoffnung haben, viel und guten Zuder zu erhalten. Der Saft bleibt ents 
weder eine Stunde lang ruhig ftehen, oder wird fogleich auf wollene Filter 
(fogenannte Filtrirbeutel, Filtrirſäcke, wie fie in den Laboratorien der Apo: 
thefen gebräuchlich find) gegeben, und fo lange auf felbige zurüdigegoffen, 
bis die Klüffigkeit durchaus Elar abläuft und feinen Bodenjag mehr abfcheis 
det. Beſſer noch ift eg, ſich der Filtrirkäften, welche von verzinntem Kupfer, 


auch von bloßem Kupfer fenn können, oder auch von Holz und mit Kupfer: 


blech befchlagen, zu bedienen. In diefen Käften, welche eine Länge von 4%. 
und eine Breite von 2'/z Fuß haben, find am Boden Deffnungen mit durch: 
gebendem Mundftüd fo angebracht, daß in der Breite 3, in der Länge 7 
ſolcher Deffnungen befindlich ſind. Unten an diefe Mundftüde, welche ein 

*) Ein folder Keffel kann für nicht ganz Heine Etabliffements einen Durchmeſſer 
von4 Ruß und 21/, &. Tiefe haben. Derfetbe faßt gegen W Gentner Saft. Der Roft 


unter dem Keffel fol 18 ) Zoll Fläche haben. Für 30,000 Gentner Rüben bedarf 
man etwa drei folcher Keffel ; arbeitet man auch Nachts, fo reihen zwei aus, 
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Schraubengewinde bilden, werden kurze Röhren von Kupfer oder Meffing 
angefchraubt, an welche die 3 Fuß langen, 8—10 Zoll weiten banfleinenen 
Filtrirfäde gebunden werden. Eine folhe Filtrirbanf fteht auf einem -Ges 
rüfte aus Holz und iſt mit einer feitlich zu öffnenden fchrankartigen Hülle 
umgeben, an beren Boden paffende Gefäße zum Auffangen des filtrirten 
Saftes befindlih. Man kann auch die Flüffigkeit von dem Schaume mit: 
teift großer Schaumlöffet befreien, fhnell durch ein Flanelltuch gießen, und 
auf mit mehrern Löchern und Hähnen verfehene Decantirfäffer bringen, 
wobei das Abfegen fchnell erfolge; nur muß man fid hüten, dieſe Fäffer 
nicht zu groß zu wählen, weil fonft die Flüffigkeit fi) fehr lange bei hoher 
Temperatur erhält und weniger gut abfeßt. Die dazu dienlichen Fäffer ha: 
ben am beften oben die Weite von 2 Fuß, und laufen nach unten fpis zu, 
fo daß der Durchmeffer am Boden 1?/, Fuß beträgt. Diefe Fäffer müffen 
aber, ehe fie in Anwendung kommen, gut ausgelaugt fern, fo daß fie dem 
Safte weder Karbeftoff, noch fremdartigen Geſchmack mittheilen. Um dieſe 
Fäßer paffend vorzubereiten, kann man fie, nad dem Auslaugen mittelft 
Waſſer, mit einer Mifhung aus 2 Theilen Schwefelfäure mit 10 Theilen 
Maffer anfillen, einige Tage ftehen laffen und fodann Kalkmilch darauf 
bringen und diefe nad) einigen Zagen ausgießen. Ebenfo verfährt man mit 
den Kohlenfiltrirfäſſern, ftatt alles weitern Anftriches von Delfarben u. ſ. w,, 
welcher nicht haltbar ift. Man Eönnte ſtatt der Kiltrirbeutel wahrſcheinlich 
noch einfacher ſich aud) der großen in obige Filtrirfäften eingelegten Filtrir— 
tücher bedienen, mie fie die Zuderfieder zum Filtriren des nicht ganz Elaren 
Zuckerſyrups anwenden, von welchen Züchern mehrere übereinander zu legen 
ſeyn würden. — Bei einem Quantum von 30,000 Gentner Rüben kann 
man ſich Eindidpfannen von 10 Fuß Länge, 5 Fuß Breite, 12 — 13 Zoll 
Ziefe bedienen. Die Größe der Keuerrofte dazu ift 2 Buß Länge, 1'/2 Fuß 
Breite. Der Dfen erhält zwei Rauchlöher am Ende. Das Mauerwerk des 
Dfens ift auf einer Seite anfleigend. Die Pfannen find am beften mit 
hölzernen Dedeln verfehen, welche an einem Ende einen Dampfcanal has 
ben, der in den Mantel des Schornfteins ausmündet. Aller auf dem Ab: 
dampfteffel zu gebende Saft muß durchaus heil ſeyn und feinen Mieder: 
ſchlag abfcheiden. Es wird ſtark gefeuert, und wenn die Klüffigkeit eine 
Dichte von 12° B. — 1,082 des Richt er’fhen Aräometers zeigt, 
unterfucht man mittelft der Rengenspapiere (wozu am beften: blaues und 
ſchwach geröthetes Ladmuspapier dient) die Befchaffenbeit des Saftes. Bei 
einer richtig ausgeführten Läuterung wird man den Saft ftets alcalifch fin: 
den. Es wird nun unter Umrühren fo viel mit 10 Theilen Waſſer verdünnte 
hemiichsreine Schwefelfäure in Eleinen Mengen zugefest, bis ſich nur nody 
eine ſchwache alcalifhe Reaction zeigt, d. b. das geröthete Lackmuspapier 
nur eine violette Farbe annimmt. Wenn in den Läuterungskeffel zu viel 
Kalt getommen ift, fo gibt man gleich Anfangs, fobald der Saft zum Sie: 
den gebracht ift, eine etwas größere Menge Schwefelfäure. Wenn der Saft 
fo weit abgedampft ift, daß er kochend 25°B. — 1,180 Richter erreicht 
bat, fo wird das Keuer gelöfht, der Saft noch heiß durch ein Leinwand: 
. oder Slanelltuch gegoffen, und der heile Saft in den gereinigten Abdampf: 
keſſeln oder Pfunnen gut ausgedunftet. Der Rüdftand auf dem Filter fann 
mit Waffer abgefpült und diefes der nächften zu läuternden Portion Saft 
zugefegt werden. — Wenn das Berfahren genau der Vorfchrift gemäß eins 
gerichtet wurde, fo erhält man einen nicht ſehr dunkel gefärbten wohlſchmek⸗ 
kenden Syrup, der jedoch noch Farbe ſtoff und einen leimartigen Körper ent: 
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hält, welcher nothwendig berausgefhafft werden muß, wenn man reinen 
Zuder erhalten will, Zu diefem Behufe dient nur die Filtration durch thie— 
riſche Kohle. Am beiten ift die, zu welcher die Knochen von frifch abgeſchlach— 
teten oder gefülfenen Thieren geſammelt und bald gebrannt wurden, wäh— 
rend Koble von verwitterten Knochen wenig Werth hat, indem fie nur ges 
einge entfärbende Wirkung äußert. Diefe Kohlen läßt man gröblih pul— 
dern, wie Jagdpulver, das Seine aber davon abſchlagen, -weil diefes, wenn 
es bei der Kohle bleibt, die Filtration fehwieriger gelingen läßt, Diefe gröb— 
liche Kohle laffe man, nah Weinrich's Vorſchlage, mit Kiesfand, von 
dein gleichfalls die ganz feinen heile durch ein Sieb getrennt find, zu glei: 
en Zheilen troden vermengen, bringe fie auf ein Flanelltuch, welches über 
eine Schicht kreuzweiſe gelegter Strobbalme fo gededt it, daß es an ber 
Seite des Feltrirfaſſes überall einige Zoll hoch über den Boden emiporragt, 
feuchte e8 fodann mit Kalkıwaffer, auch Brunnenwaffer, mäfig an, und gieße 
den Sprup nad) und nah auf. Das Filteirgefäß fol nah Kodweis eine 
Höhe von 2" Suf, oben zwei Fuß im Durchmeffer, unten 2 Zoll weniger 
baden und im Boden mit vielen Löchern verfehen fern. Diefes Filtrirfaß 
wird in ein anderes paffendes fo eingefegt, daß es einige Zoll hoc) darin eins 
fällt. Diefes untere ift mit Zapfenlödhern und Hähnen zum Ablaffen des 
Saftes veriehen, Man bedarf diefer Filteirgefäße mehrerer, nad) der Menge 
des zu Elürenden Saftes, was baid die Erfahrung lehrt. Auf ein Faß von 
genannter Größe, welches eine 2 Fuß hohe Kohlenſchicht faßt, kann man 
auf einmal 10 — 12 Pd. Saft aufgießen, welhe Menge aufs Neue nad: 
gelaffen wird, fobald die erſte in die Kohle eingedrungen ift. Ein folches 
Kohlenftiter läßt fidy fo lange anwenden, als der Saft noch ziemlich entfärbt 
wird; gefchieht dieß nicht mehr, fo gibt man fo lange Waſſer auf, bis diefeg 
ungefärbt und geichinadlos abläuft, wäſcht die Kohle mir verdünnter Seis 
fenfiederinuge, welche man heiß aufgießt und die man wieder mit Waſſer 
herausſchafft, tradnet die Koble und glüht fie von Neuem, zugleich mit eis 
ner Partie frifcher Knochen, welche Dperation die Belebung der Kob: 
ten beißt. Die Zittrirgefäße mäffen nach dem Gebrauche mir Kalkwaffer 

wohl ausgewarhen und troden gemacht werden, Für eine foldhe Fabrik, 
weiche 30,000 Centner verarbeitet, bedarf man etwa 25 Stüd ſolcher Fäſ— 
fer, — Der filtrivte möglichft wenig gefärbte Saft wird nun eingedampft 
in £upfernen Pfannen, welche die Breite von 4 Fuß, fammt dem Ausguß 
aber eine Länge von 5 Fuß und eine Tiefe von 9 Zoll haben, fo daß man 
in eine joldye Pfanne 4" 2— 2 Gentner Syrup bringt, Für 30,000 Gent; 
ner Rüben bat man 5 Abdampfpfannen nöthig, wovon eine zum Eindiden 
des ablaufenden Syrups benugt wird, Am feichteften handhaben laſſen ſich 
- Schautelpfannen, welche mittelft eines Klobens und Zuges leicht aufjube: 
ben find, Man fest dem Syrup gin zuvor mit etwas Kalkwaffer zu Schaum 
geſchlagenes Eiweiß zu, dom man, gewiß zwedmäßig, noch 5— 8 Procent 
gepulverte Knochenkohle brifügen könnte, mengt es mit dem Sprup, unters 
fucht mit geröthstem Lackmuspapier, ob der Sprup etwas alcaliſch ift, alſo 
diefer noch Lackmuspapier wieder fürbt, gießt, wenn diefes nicht der Fall 
ſeyn follte, noch fo lange Kalkwaſſer hinzu; bis dieſer Punkt eintritt, gibt 
dann ſtarkes Feuer, und wenn nach Beginn des Kochens ein ftarker Schaum 
entftanden ift, fo wird diefer mittelft eines Schaumlöffels behutſam abges 
nommen, nur wenn der Syrup nicht gang klar feyn follte ſchnell nochmals 
durch Flanell ducchgegoffen ; hierauf wird er forgfültig gerührt, und das Feuer 
fo untschalten, daß das Thermometer ſtets 82— 83V R. zeigt. Drei Vier: 
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telſtunden bis eine ganze Stunde nah dem Abſchäumen, alſo etwa 1 big 
4 Ir Stunden nach Beginn der Eindickung tritt dir Zeitpunkt ein, wo die 
Eindickung fih il rem Ende nähert und man anfangen mufi, Proben. zu 
nehmen, deren man mehrere bat. Kodweis gibt blof die fogenannte Bla: 
fenprobe an, welche dar.n beftelt, daß man mit dem Ruhren einen Au: 
genblid einhält, damit der Syrup aufkoche, dann mit einem Löffel mit 
largem Stiel, den man ſchon eine Weile zuvor in den Syrup geftellt hat, 
eine Probe berausnimmt, diefelbe abihleudert und duch lang ames Dar: 
überblaſen versucht, ob aus allen entftehenden Löchern Blasen entweichen, 
Man nimmt dies noch beffir wahr, wenn man einen Schaumlöffel nimmt, 
wenig hineinſchöpft und fchnell darauf bläyt, wobei die Blaſen auf der Rück— 
feite durchfliegen. — Eine andere, aud) von Krauſe erwähnte Probe, die 
fogenannte Thermometerprobe, iſt die, daß man ein Thermometer 
mit langer Scale ein enkt und nachſieht, ob das Qucdfilber auf 92° des 
Reaumur'chen Thermometerd oder auf 145° der Centeſimalſcale ſteigt, 
bei welcher Temperatur der Kryſtalliſirpunkt eintritt. Dieſe Temperatur 
gibt dei zuckerreichem Syrup einen richtigen Maßſtab, nicht ſo bei einem 
zuckerärmern, wobei man auf 90° höchſtens bis 95,5" R. oder 119 der 
Gentefinal cale geben muß. Eodann bat man nod) die fogenannte Faden: 
probe, welche jo genommien wird, daß man einige Zropfin des Syrups 
aus dem Keffel nimmt, an den Daumen bringt, mit dem Zeigefinger dar⸗ 
auf reibt, und ſchnell vom Daumen abzieht. Erhält man ſtarke Fäden, 
welche ſchnell abbrechen, fo iſt der richtige Zeitpunkt vorhanden, Wan macht 
die Probe auch fo, daß man mitteljt eines flachen Löffels oder eines Spa: 
tels ctwas herausholt und nad) einem Fenſter horizontal hinwirft, und 
bemerkt, ob fidy lange Fäden bilden. Endlich hat man nod) die Waffer: 
probe. Sie beiteht darin, daß man einige Tropfen Sprup in ein flaches 
Gefäß mit kaltem Waffer fallen läßt, und nachſieht, ob ſich einigermaßen 
confiftente, nicht mehr an den Fingern Elebende Kugeln bilden. Iſt diefer 
Zeitpunkt nun eingetreten, fo wird der Syrup vom Feuer gehoben, oder dus 
Feuer gelöfht, und in die zuvor angefeuchteten Kormen, welche jedoch nicht 
im Kalten geftanden haben dürfen, gefüllt, nahdem man auf die untere 
Deffnung einen Pfropf von Leinwand, der fi von aufen abziehen läßt, 
gedreht hat. Nach einer Weile nimmt man einen Störftab oder ein Stör: 
meffer, welches ein hölzerner Stab ift, der nach unten zu fpigig zugefchnit: 
ten iſt, fenkt ihn an der Seite der Form bis zur Spike, zieht ihn in der 
Mitte wieder herauf, und wiederholt dieß einige Male, welcher Handgriff 
das Stören ber Kıvftallifation genannt wird. Die Kormen werden nun 
einige Zuge lang in ein meift warmes Zimmer geftellt, dann der Pfropf 
ausgezogen, und, nach dem Ablaufen der Melaffe, der Zuder herausgenomz 
men und als Nobzuder aufbewahrt, In-der Melaffe findet man häufig 
noch Kryſtalle, welches ein Zeichen iſt, daß diefelbe noch durch neues Ein: 
kochen feften Zuder zu geben vermag, Man verfährt fodann, wie bei ber 
Abtheilung der Eindidung angegeben ift. Im Kalle man nicht über freiem 
Beyer eindiden, fondern fich eines Dampfapparates bedienen will, wobei 
natürlich das Anbrennen unmeglic wird, kann man ſich mit großem Vor: 
theile des Det o'ſchen Apparates bedienen, wovon eine deutliche Befchrei- 
bung und Abbildung in der oben bereits allegirten Bley'ſchen Abhandlung 
©. 64 u. f. enthalten ift, — Ein dem Weinrich-Kodweis'ſchen Ver: 
fahren ähnliches wurde fchon früher von Chaptal und Dubrunfuaut 
(Leng's vollſt. Handbuch d. Zucderfabrication, IImenau 1834, ©. 224) 
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empfohlen ; ein ähnliches von Glemenbot. (Ebendar.) Beaujeu(Jour- 
nal de chim. med. 1829,- Fevrier) hat ein Verfahren angegeben, welches 
durch eine Commiffton der franz öfifhen Akademie unterfucht und nicht 
ungünftig befunden wurde, Die Rüben follen von anhängenden Blättern 
und Wurzeln gereinigt, nicht gewafchen, fein gerieben, ausgepreft und der 
Eaft bloß mit Kalk geläutert werden, von welchem er einen Bleinen Ueber: 
ſchuß zufegt. Darauf dampft er den Saft ab und vermifcht ihn mit Thier: 
kohle. Er Elärt feine Sprupe nicht, fondern begnügt ſich, fie zu filtriren, 
wenn fie 24° B. zeigen. Sie nehmen dabei etwas Kohle auf, laffen ſich 
aber qut einfochen, und die Kohle foll fih beim Raffiniren abfcheiden. Es 
kocht fogleich über dem Feuer ein. Auch in Deutſchland ift diefes Ver: 
fahren fhon ausgeführt. Manche andere Päuterungen find nod als große 
und Eleine Geheimniffe empfohlen. Ueber die meiften müffen erſt genauere 
Verſuche von Sahkundigen Entfcheidung verihaffen. Namentlich gilt dieß 
auch von der neueften, bereits oben erwähnten Erfindung Dubruns 
faut’s: die Gonfervation der Rüben und die Entfärbung und Läuterung 
des Rübenfaftes durch Schmwefeln, d.h. durch die ſchwefelige Säu: 
re, welche der brennende Schwefel entwidelt, zu unterftügen. (Brevet's 
d’Invention XXVII, ©. 351 und auszugsweife in den Annalen der Phar: 
macie, März 1836, Bd. XVII, Heft 3, ©. 283 u. f.) — In neuefter Zeit 
bat das von Dombasle empfohlene Macerationsverfahren Bei: 
fall gefunden, und fell in Böhmen fehr in Aufnahme getommen fern, 
Man foll bei demfelben nicht nöthig haben, die Rüben zu zgerreiben, fondern 
darf fie nur in Scheiben fchneiden laffen. Man hat durch Verſuche gefuns 
den, daf man, um die Rüben an im Waffer löslihen Beffandtheilen zu ers 
fhöpfen, 11 Aufgüffe mit heißem Waffer nöthig habe, daß indef die legten 
4 Aufgüffe verhältnißmäßig fehr ſchwach ausfallen und man mithin mit 7 
dergleichen ausreihen würde. Um nun diefes Verfahren in Anwendung zu 
bringen, bat man einen Bottich mit zerfleinerten Rüben zu füllen, und 
biefe mit gleichen heilen fiedenden Waffers zu Üübergiefien. Nach einer hals 
ben Stunde gieht man die Flüffigkeit aus dem erſten Bottich in den zwei⸗ 
ten, der ebenfalls: mir zerfchnittenen oder zerriebenen Riben angefüllt ift, 
wihrend auf den erften wieder heißes Waffer gegoffen wird, Nah Ablauf 
einer folgenden halben Stunde wird die Flüffigkeit aus dem zweiten Bottich 
in den erften gegoffen, nachdem diefer erfte zuvor von Flüffigkeit entleert 
worden, dann aus dem dritten in den zweiten, und in den.dritten wieder 
frifches Waſſer. Nah einer halben Stunde ift die Flüffigkeit aus Nr. 1 
gefättigt. Man nimmt dann den dritten Umgufi vor, ohne neue Riben zu 
nehmen, indem die Flüffigkeit aus dem zweiten Bottich in den erften kommt, 
die aus dem dritten in den zweiten, während in den dritten frifches Waffer 
gegeben wird. Darauf wird die Flüffigkeit aus Mr. 1 in einen Bottich mit 
feifhen Schnitten gebracht, welcher nün mit I bezeichnet wird, während die 
aus dem zweiten Bottich in den früher erften kommt, der nun die Bezeich— 
nung Il erhäft, und über die Rüben in dem frühern zweiten Bottich wird 
friſches Waffer gegoffen. Auf ſolche Weife wird alle halbe Stunden ein Um: 
guß gemacht, indem man die Klüffigkeit aus dem einen Bottich in denjeni: 
gen bringt, welcher den nächft höhern Grad an Zudergehalt hat, weßhalb 
man, mit dem Aräometer die Flüffigbeit unterfuchen muß. Man fegt die 
Arbeit fort, bis die Slüffigkeit am Ardometer 7° zeigt; dazu bedarf man 
7 Bottiche, welche zweckmäßig mittelft Dampfheisung erwärmt werden kön: 
nen. Die Macerationsbottihe werden in zwei Reihen fo aufgeftellt, daß 
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man von einer Reihe in bie andere umgießen kann. Diefe Gefäße müffen 
alle mit dboppeltem Boden verfehen ſeyn, von welchen der obere, auf dem 
die Rüben liegen, durchlöchert ſeyn muß; auch müffen .die Gefäße gut paſ— 
fende Dedel erhalten. Die gefättigte, faft fiedend heiße Flüffigkeit wird 
nach dem Ablaffen auf den Klärungskeffel gebraht, Kalk hinzugefegt,, die 
Maffe gut umgerührt und in Ruhe ftehen gelaffen. Der Niederfchlag ent: 
fteht hierbei fchnell und fällt zu Boden. Man verfährt übrigens ganz nach 
den friiher angegebenen Vorfchriften. — Eine andere Macerationss 
oder richtiger Ertractiong:- Methode ütdievon Weinrih in Böh— 
men eingeführte, melde man bei Bley (©. 55 u: f.) dargeftellt findet, 
"und welche wahrfheinlih nur auf größere Fabriken berechnet ift. Uebers 
haupt ift bei dem.bloßen Macerationsverfahren zu berüdfichtigen, daß man 
größere Räume und anfehnlidy mehr Feuermaterial bedarf. Ueberdieß trirt 
viel leichter eine faure Gährung ein. Hingegen find die Maſchinen und der 
Arbeitstohn billiger, was jedoh, nah Schubarth’s Urtheile, durd an: 
derweitige Mißverhältniffe mehr als compenfirt wird. Die Ausbeute an 
Zuder war in der That bei dem Macerationsverfahren in Frankreich 
weit weniger günftig als bei dem Prefverfahren; Vervollkommnung wird 
indeß auch hier nicht fehlen. 

Eine Anleitung zur Bereitung des Rübenzuders im 
fleinenMafftabefürländlihbe Haushbaltungenhatiede*) 
mitgetheilt. Er empfiehlt dazu zum Reiben der Rüben Reibeifen, oder Wal: 
zen mit Sägeblätrern. Ferner würde nöthig ſeyn: eine Preffe ; loderes 
Leinentuch zum Preffen der Rüben, am beiten aus Hanfleinen ; einige 
Töpfe von fögenanntem Coblenzer Steingut ; ein fupferner Keffel von 
30 Maß Inhalt, mit paffendem Dedel; eine flache, etwa 2 Fuß lange, 
1'/2 Fuß breite und 6 Zoll hohe Abdampfpfanne zum Eindiden des Saftes ; 
Filtrirtuch aus Flanell, und Rahmen zum Darauflegen, fogenannte Zena: 
el der Apotbeker; ein Kübel von Holz von 2 Fuß Höhe, 1 Fuß Weite, 
mit einem Senkboden, der 4 bis 5 Zoll über dem untern Boden erhaben iſt, 
mit einem Zapfen an diefem untern Boden. Der obere Boden muß durch⸗ 
löchert fenn und wird mit Strohhalmen. bededt, auf welche ein mwollenes 
Tuch von Flanell gelegt wird, worauf man ein Gemenge von 15 Pf. 
Thierkohlenpulver und 24 Pfund feuhtem Fluffand bringen muß. Noch 
hat man nöthig einige Schaumlöffel von weißem Blech, einige Hands 
fchaufeln von verzinntem Blech, ein Glasthermometer nah Reaumur, 
eine Syrupwage nah Baume, eine Wag:, ein Aichmaß für den Klärs 
keſſel, in einem Stabe b:ftehend, welcher jedes Maß Flüſſigkeit durch einen 
Strich angibt, den man fich leicht ſelbſt anfertigen kann ; ferner blaues 
und geröthetes Ladmuspapier, etwas gebrannten Kalt, reine Schwefeliäure 
mit 10 Theilen Waffer vermifcht, endlich einige Zuderformen mit Unter: 
fäsen. Das Verfahren feloft ift im Ganzen das von Kodweis angeges 
bene, vorhin fhon erwähnte. Man folk dabei etwa 150 Pfd. Rüben auf 
einmal in Arbeit nehmen, welche freilich etwa nur 9—12 Pfd. Rohzuder 
fiefern werden, vorausgefegt, daß die Rüben zuderreich find, und daß man 
forgfättig verfahren iſt. 

Obgleich es, wie geſagt, für den laͤndlichen Fabrikanten vortheilhafter 
fenn dürfte, das Raffinement des Rübenzuders großen flädtıs 
ſchen Anlagen zu überlaffen : fo mögen hier doc, der Volftändigkeit we: 





—*) Riecke's Mohenblatt, 1836 Nr. 2, 
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gen, einige Bemerkungen über diefen Zweig der Zuderbereitung nicht. feh— 
ten. Die Raffinerie zerfällt in mehrere Operationen, als: a) das Auflö: 
fen und Klären; b) bas Siltriren; e) das Einfodhen; d)das 
Kenftallifiren;z e) das Deden. Man löſ't zwei Theile Rohzucker, 
der mittelft hölzerner Hämmer zerdrüdt worden ift, in 4 Theil Flußwaſ— 
fer. auf, welches beffer als Kalkwaſſer ifl, raͤhrt mittelft eines Rührſcheits 
gut um, ſetzt Ochſenblut oder auch Eiweiß zu, zündet das Feuer an, erhält 
es mehrere Stunden, ſchäumt ab, und gießt durch einen Korb, in welchem 
ein gewalktes, wollenes Tuch liegt. Dies heißt der er ſte Sud. Zu die'em 
Geſchäfte find in einer Fabrik wenigftens 3 bis 4 Keffel, welche auf einem 
gemausrten Herde ſtehen, nothwendig. Unter jedem Keffel ift ein abgefonz - 
derter Ofen, der mit einem kupfernen, ringformigen Auflage verfehen ift, 
welcher Brafte genannte wird, deffen Fugen verjirichen werden, und der 
nach der Läuterung wieder wrggenommm wird. Man gebraucht 2 dieſer 
Keffel zur Läuterung, den dritten, um den geläuterten Zuder zu kochen. 
Dir Herd ift mit Eupfernen Platten gedeckt, welche an die Keffel ange: 
löthet find, und zwifchen jedem Keffel: befindet fih eine runde Vertiefung 
oder Schale, in weicher ſich der vericyittete Zucker ſammelt. Hinter dem 
Herde ift ein abgejondertser Rauchfang, und über dem Herde ein Mantel, 
der die auffteigenden Dämpfe fanımelt und fortleitet. Meben dem Reffet 
hat der Herd noch eine große Eupferne Wanne, den fogenannten Klärkeffel: 
Aus dem Klärkeffel wird der Zuder vom erjten Sud, der jegt den Namen 
Klärſel faährt, in den Abſcheidekeſſel oder die Läuterungspfanne gebracht, 
und ſchnell bei ſtarker Hitze geſotten, welches der zweite Sud heißt. 
Wenn das Aufmwallen zu ſtark wird, mäßige man es duch einen Fleinen 
Bu ag von Butter. In drei Viertelftunden ift meiftens der Sud gar, wels 

8 erkannt wird an dem Aufwallen, der Die des Suftes und dem Ka: 
denziehen zwifchen den Singern, der Ducchfichtigkeit, dem Gefühl — wozu 
einige Ucbung gehört. Hat man nicht lange genug kochen laffen, fo bleibt 
viel Zucder im Sprup ; iſt dagegen zu weit. eingefocht, fo geht die Scheiz 
dung des Syrups oder der Melaffe ſchwer von Statten. Sobald der Zu: 
der den gehörigen Grad der Dichtigkeit angenommen hat, wird er in die 
Küblpfanne gethan, worin er unter befländigem Umrühren abEihlt, woruuf 
er in kegelförm'ge Formen gebracht wird, fo daß erft alle Fotmen bis zum 
beitten Theile, bann bis zur Hälfte, und endlich ganz gefüllt werden, Der 
Zuder wird dann einige Mal gerührt, der Sprup nach dem Feſtwerden ab: 
gelaffen, mit dem Schabmeffer der Boden der. Brode geebnet, die Lüden 
mit geftoßenemt klaren Zucker "ausgefüllt und (menn er- noch unrein) noch 
einmal raffıniet. Um möglichft alle Unveinigkeiten fortzufchaffen, werden die 
Brode mit völlig weißem und eifenfreiem magern Thone, der mit Waffer 
zu einem Brei angerührt ift, bededt — etwa einen halben Finger hoch — 
auf welche Thonfh dyt mehrmals etwas Waffer nachgefchüttet wird. Man 
legt mehrere ſolche Thondecken auf, bis der Zuder gehörig-rein und weiß ift. 
Die Brode oder Hüte werden alsdann aus der Form genommen, mitteljt bes 
Schabeiſens und einer Bürfte gereinigt, getrodnet und endlich eingepadt.- — 
Um Gandis zu bereiten, fallt man den ſchon geläuterten, noch nicht ſtark ges 
nug eingekochten Zuder in Eupferne Gefäße, die an den Seiten Löcher haben, 
durch welche Fäden gezogen werden, die man von außen mit Papier verkicht. 
Diefe Gefäße werden erſt an fühle Orte, nachher in ſtark geheizte Stuben 
geftellt, wo dann der Zuder kryſtalliſirt. Den nicht Erpftallificbaren Syrup, 
welher Candisſtürzel beißt, läßt man ablaufen. Diefe kurze Beſchrei⸗ 
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bung wird für unfern Zweck hinreichend fenn. Wer fih ausführlicher über 
die Maffination unterrichten will, findet in Kraufe’s mehrgedachtem- 
Werke noch Einiges darüber, und noch mehr in dem ebenfalls fchon erwähns 
ten Werke von Leng. Sclieflih noch ein Wort über Darftelfung 
der Thierkohle. Man nimmt möglichſt frifche und vorzugsmweife große 
Thierknochen, zerichlägt diefelben mittelft eiferner Hämmer auf harten 
Steinen, Eocht fie mit MWaffer aus, indem man fleifig umrührt und das Fett 
abſchöpft, welches zur Seifenbereitung anwendbar ift. Die an der Luft ges 
trodneten Knochen werden in eifernen, 6 Zoll: hohen und 12 Zoll weiten 
Zöpfen, von welchen zwei mit ihrer Deffnung aufeinander geflürst werden, 
gebrannt, nachdem die Fugen gur mit Thon verftrichen und die Töpfe in 
ein Gemölbe gefegt find, welches 6 Schuh breit, 6 Schub hoch und an 10 
bis 12 Schuh lang ift, und woran aufen ein Feuert erd ſich anſchließt, der 
fo lang als der Ofen Breite hat und 1 — 1"; Schuh weit iſt und zwar 1 
‚Fuß fir die Anwendung von Steinkohlen als Feuermaterial und 1'/2 Fuß 
bei Anwendung von Holz. Die Mauer zwifhen Herd und Ofen bilder ein 
Gitter mit 6 Zoll im Quadrate weiten Deffnungen, durch weldye die Flamme 
in den Ofen ſchlägt. Eine Oeffnung, welche gut zu verfchließen ift, dient 
zum Ein eben der Zöpfe. Ein folder Dfen muß mit einem hohen Rauch— 
fange verfeben fern, um die entweichenden übelriechenden Dämpfe fortzu: 
führen, ohne den in der Nahbarihaft-Mohnenden läftig su werden. Nach— 
dem die Töpfe eingeießt find, wird Anfangs lebhaftes Feuer gemacht mit 
recht trockenem Holze, Zuerft entweicht Feuchtigkeit; fobald diefe fortges 
trieben ift, entwideln ſich flüchtige Producte, welche brennbar find und durch 
ihre eigene Flamme das Feuer unterbaften und fo den Procef zur Vollens 
dung führen, Nachdem die Töpfe abgekühlt find, zu weichen Behufe der 
fen mit eigenen jeßt zu eröffnenden Thüren verfehen iſt, wird der Dfen 
aufs Neue mit Töpfen gefüllt, und nah dem gänzlihen Erfalten werden 
die gebrannten Knochen, welche eine ganz ſchwarze Farbe haben müffen, 
‚ausgeleert und aufeiner, der Kaffeemühle ähnlichen, aber in größerem Maß: 
ftabe ausgeführten Mühle in der Form des Sagdpulvers fein zermahlen. 
Das ganz feine Pulver wird duch Siebe abyeichlagen und befeitigt. Um 
die gebrauchte Knochenkohle wieder zu beleben, wird fie erſt mit heißem 
Waſſer aut ausgewaſchen, fodann mit warmer Seifenfiederlauge, darauf 
nochmals mit Waffer ausgefüft, bis dasfelbe ohne Geſchmack abläuft, dann 
an der Luft getrocknet und biernach qugleich mit einem Theile frifcher Kno⸗ 
chen in denfeiben Töpfen wieder ausgeglübt. Dumont (f. Journal de 
pharm. 1829, Oct. S.543, auch n Shweigger sd Shweigger 
Sceidel’s Journat Bd. LVII. Taf. IV.) hat- die Anwendung ber thieris 
fhen Koble zweckmäßig verbeſſert, indem er einen befondern Apparat. dazu 
erfand. (S. DieZuderbereitungaus Nunkfelrübeninihrer 
Bezschungzurdeutfhen fandwirtbfhaft, v. Dr. Ludwig 
Franz Bley, Apotheker zu Bernburg zc., zweite, mit Rüdficht auf 
die neueften Erfahrungen, vermehrte Ausgabe.) Als Literatur über Rünkel: 
sucerfabeication führen wir nachträglih noch auf: „Dr. Zier, Beitrag 
zur Gefchichte der Verbreitung und Vervollkommnung der Nübenzuder- 
fabrication in Deutſchland; oder: Was gefhah dafür in den Jahren 1832 
bis 1836 2% (Berbft 1836, Vi u. 64 S. in 4.) „J. H. F. Lohmann, 
auf welche Weife kann die Zuderfabrication aus Runfelrüben, und überhaupt _ 
jedes Gewerbe für den Unternehmer’ vortbeithaft und für das Publikum 
nüglich werden?" ıc. (Magdeburg. 1837, IV u. 126 ©. gr. 8,, 14 gr) 
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„J. K.Leuchs voliftändige Runkelrüben-Zuckerfabrication“ ıc. (Nürnberg 
Leuchs u, Comp. XVi u. 600 ©. gr. 8., geh. 3 Zhir.) „E. L. Rube, 
"Medicinalrath ıc. zu Darmftadt, Anleitung zur Fabrication des Zuders aus 
Runkelrüben“ ıc. (Darmftadt 1837, gr. 8., Vlllu.87 ©., geb. 19 gr.) Sehr 
viele Abhandlungen und Gontroverfe über das Nunkelrübenzuder:$abrica: 
tionswefen enthalten die Defonom. Neuigkeiten und Verhand— 
lungen, namentlid in ihren legtern drei Jahrgängen. In vieler, beſon— 
ders gefchichtlicher Rückſicht intereffant iſt noch die im erften Bande der 
„Land: und forftwirthfchaftl. Zeitfehrift von Sprengel” enthaltene Ab: 
handlung von Dr. 3. Dtto. 

Rupie ift eine Goldmünze in Perfien, an Werth 9 Thlr. 8 gr. 7 Pf. 
Gonventionggeld. 

Nufchottiren heißt in der belgiſchen Landwirthſchaft das jährliche 
Berändern und Verlegen der Beetfurce, bei der legten Furche um 1 Fuß 
breiter, und da ſolche die tieffte ift, wird ein Feld dadurch nach und nach ſo 
gut als rajolt. 

Ruspone iſt eine tostanifche Goldmünze, und ihr Werth 3 3e: 
chinen, oder in Gonventionsgeld 9 Thlr. 6 Grofchen. 

Ruß, f. Dünger. 

Rußhütte ift ein Gebäude mie einem Ofen, oder ein blofer folcher Ofen’ 
mit einem langen liegenden Schlote, der fidy in einer bretternen Kammer 
endigt ıc., zum Kienrußbrennen, 

Ruſſiſche Neich, Das, in Landwirthichaftlicher Beziehung. Der 
Ackerbau ſteht im Allgemeinen i im ruffifhen Staate durchaus noch 
auf der erften Stufe, und wenn glei der Reihthum an natürlihen Pro: 
ducten überaus groß ift, fo gewährt fiher aud jet noch feine Provinz die 
Hälfte des Ertrags, den fie zu liefern von der Natur befähigt ift. Daher 
befigen in dem größten Theile des ruffifhen Staates nicht ſo— 
wohl Grund und Boden einen eigenthümlihen Werth, als die arbeitende 
männliche Kraft des Menſchen; daher handelt es fih in diefen Gegenden 
auch nicht um Ader, fondern um die männlichen Seelen, die zu demielben 
gehören. In den füdlichen Oftfeeländern und in den Statthalterfchaften um 
Moskwa, fo wie in dem Czth. Polen befindet ſich der größte Theil des 
angebauten Landes und noch die regfte Cultur, die indeß auch bier nur auf 
wenigen Landgütern der nordbeutfhen Landwirtbichaft fich annäbert, 
und doc) gibt es auch noch in diefen Provinzen große Streden, wo nicht der 
fünfzehnte Theil der Bodenfläche urbar gemacht ift. Die geringe Bevöl— 
ferung und der Mangel an Abfag im Inneren Des Reiches tragen das ihrige 
dazu bei; denn wo flarke Nachfrage nach Getreide fehlt, erfchlafft bald der 
Aderbau auch bei der ergiebigften Spende der Natur, zumal wo, wie bier, . 
bei dem Ueberfluffe an Lebensbedürfniffen und bei der durch die geringe Cul— 
tur fehlenden Aufmunterung doch felbft der Trägſte feinen Lebensunterhalt 
findet und feinere Bedürfniffe eines bequemern Lebens nicht fühlt, alfo feine 
Anftrengung, kein Entgegentommen der reichlihen Natur nöthig zu haben 
fcheint. Diegefammte Bodenflähedeseuropäifhen Ruf 
lands beträgt 402,100,552 Deflätinen (1,742,435,725 Morgen preuß.), 
von welchen gegen 156,000,000 Diff. (676,000,000 Morgen) mit Wald 
und größerem Gefträug beftanden find, über 178,000,000 Defl. 
(771,000,000 Morgen) als völliges Un land gerechnet werden und höd): 
fiens 61,500,000 Defl. (246,500,000 Morgen) als culturfäbiges 
Land zum Anbau und: etwas i.ber 6,000,000 Deff, (24,500,000 Morgen) 
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als Wiefen in Anfchlag zu bringen find, Das Weideland ift bis 
jest durchaus bei dem Mangel aller Angaben über dasfelbe aus den meiften 
Statthalterfhaften auch nicht einmal in einen ungefähren Anfchlag zu 
bringen. Im Allgemeinen ift die Dreifelderwirchfchaftdie gemöhn: 
liche, die in den zum vormaligen Königreihe Polen gehörigen Provinzen 
mit Hornvieh, in Großrufland aber faft ausſchließlich mit Pferden be: 
trieben wird. Bei der verhältnißmäßig geringen Koftbarkeit des Bodens 
und den [hwadhen DüngungsmittelnwerdeninGroß= und Klein 
Rußland außer der Brache die Acder oft 2-.bis-3 Jahre zu ihrer Er— 
holung unbeftellt gelaffen. Außer den gewöhnlihen Getretdearten 
werden Mais und Hirfe vorzugsmeife in den Küftenländern des Schwar: 
zen Meeres, Flach 8 und Hanf dagegen inden DOftfeeprovinzen und 
in Weſtrußland angebaut; die Kartoffeln gewinnen erft jegt überall 
ſtärkern Eingang, der Anbau von Futterfräutern bleibt aber vernach— 
läffigt, weil noch fein dringendes Bedürfnif dazu zwingt. Eine Erntetabelle 
vom J. 1802 gewährte für den damaligen Umfang des europäifhen 
- Rußlands einen Ertrag der Getreide-Ernte von 134,995,592 
Tſchetwert (494,983,442 Berl. Sch.), von denen 1,500,000 Tſch. durch 
den Ausfuhrhandel verkauft wurden, fo daf bei der damaligen Bevölkerung, 
nah Abzug dis fünften Korns im Verhältniß zu den verſchiedenen Getreides 
arten für die Ausfaat, ungefähr 400,000,000 Berl. Sc). übrig blieben, 
durchſchnittlich für den Verbrauh an Brod, Branntwein, Bier und Nah— 
rung für das Vieh zufammengenommen gegen 10 Sch, für ein In: 
bividuum der Bevölkerung vorhanden waren... Auf officielle VBeranlaffung 
finden wir eine auf einen ficbenjäbrigen (1802— 8) Durdyichnitt und eine auf 
einen 5jährigen (1816—20) Durchſchnitt berechnete Angabe für die gefammte 
Ernte des ruffifhen Staates, jeboh mit Ausfhluß des Königreichs 
Polen. Jene liefert einen jährlihen Ertrag von 167,112,224 Tſchetw., 
diefe gewährt fogar einen jährlichen Ertrag von 280,906,000 Tichetw. 
oder 43,891,562"/2 Bert. Wispel oder über 1050 Mill, Sch., während die 
jährliche Getreideausfuhr in dieſen legtgenannten fünf Jahren nicht unter 
2,000,000 Tſchetw. fant, aber 1817 fogar auf 5,203,000 Tſchetw. ges 
fliegen war, und in diefem Jahre das Zfchetwert zu 27 Rubeln poln, im 
Preis, über 141,000 R. Pap. einbrachte. Nehmen wir aber von dem 
legten Durchſchnitts-Ertrag das fünfte Korn zur Ausfaat und das Minimum 
der jälrlihen Ausfuhr ab, fo erhalten wir bei der damaligen Bevölkerung 
für den Verbrauch an Brod, Branntwein, Bier und Viehfutterzufammen 
gegen 15 Berl. Sch. auf den Kopf, weldes, wenn wir auch für die drei 
legten Gegenftände 5 Sch. auf den Kopf abrechnen, doch 10 Sc: laffen 
und einen überaus beträdhtlihen Fortſchritt in der landwirthſchaftlichen Gul: 
tur diefes Staates für diefes Jahrhundert documentiren würde. Als legte 
allgemeine Angabe fügen wir noch aus der Erntetabelle vom J. 1833 hinzu, 
daß nad) ben officiell eingezogenen Nachrichten an Wintergetrride im Herbfte 
1832 19,269,088 Zfchetw. und an Sommergetreide im Frühjahre 1833 
28,920,754 Tſchetw. ausgefäet wurden, alfo in Summa 48,189,842 
Tſchetw. oder über 180,000,000 Berl. Sch., daß die Getreideausfuhr im 
Sabre 1830 — 3,935,000 Tſchetw., im 3. 1831 — 3,790,000 Tſchetw., 
im J. 1832 — 3,500,000 Tſchetw.*) betrug, daß dagegen im J. 1833 

*) Im Jahre 1831 kann der Tſchetw. des ausgeführten Getreibes zum Preife von 
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1 


f44 Ruſſiſche Reich, das, in landwirthſchaftl. Beziehung, 


die Ernte gänzlich mißrathen war und für das J. 1834 eine zollfreie 
Getreideeinfuhr nothwend'g madte, die nadı der Ukaſe vom 1. Der. 
1834 auch noch bis zum ı. Jan. 1836 fir die Häfen des Schwarzen und 
Aſoviſchen Meeres bei dem abermaligen Mifwachs im füdlihen Rußland 
im Sommer 1834 unentbehrlih und durch d’e Ukafe vom 9. Jan. 1835. 
twieder auf die Fandgrenze von Defterreih und Preußen und die 
Häfen des Baltifhen und Weißen Meeres ausgedehnt worden tft. Die 
Vorzüglichkeit des Getreidebaucs in Polen (f. d.), und namentlich in den 
Woiwodſchaften Sendomir, Lublin, und-felbft in Mafowien, ift 
fhon feit dem Mittelalter allgemein anerfannt, aber mehr in der Vortrefflich: 
Beit des Bodens als in der Iandwirthfchaftlidhen Cultur begründet. — Der 
Hanf: und Flachsbau ift imruffifhen Staate von der allergrößten 
Wichtigkeit, da die vorzügliche Güte diefer Producte nicht nur durch reich: 
lichen Ertrag das Land ſelbſt befriedigt, fondern auch einen großen Theil der 
Staaten Europas, Grofbrirannien felbft dabei eingehloffen, mit 
feinem Ueberfluffe verfiebt und dadurch Rufland noch auf lange Zeit ſich 
ein bedeutendes Gewicht in der Handelsbilang gefichert erhält. Der Wein: 
bauinder Krimm, in®Beffarabtien und in dem benachbarten füd— 
lihen Rußland nimmt alljährlich zu, und die Zubereitung der Tafelweine 
verbeffert fi fo aufierordentlih, dak einige derſelben guten ausländiſchen 
Weinen durchaus nicht mehr nachſteben. Der jährliche Ertrag wird "ir 
1825 durchichnittlich auf mehr als 500,000 Wedres angegeben, der, den 
Wedro auf 11'/; Berl. Duart gerechnet, 5,600,000 Q. beträgt, aber jätr: 
tich durch neuangelente Meingärten beträchtlich ſich fteigert. So betrug im 
J. 1835 die Meinernte im ganzen ruffifhen Reiche 1,661,320 Eimer 
oder Wedros; in der Krimm wurden in speeie im $. 1834 1,590,000 
Neben von 600 verihhiedenen Sorten (?) gepflanzt, und bier 492,000 
Eimer Wein gewonnen, a 6—8 R. B. 3., einzelne Sorten aber zu 23R. 
pr. Eimer. Auf den Gütern des Grafen Woronzoff in der Krimm 
verfertigte man felbigen Jahres auch 2000 Flaſchen mouffirenden Cham: 
pagner. — Die Vieh zucht iſt ganz naturgemäf, bei dem fo verſchiedenen 
Glima des ruffifhen Staates, am meiften über denfelben in Enropa 
fo wie in Aften ausgebreitet, und zwar von den Kamerle des Südens an 
bis zu dem Mennthiere des Auferften Mordene, Am ganzen frdöftlichen 
Rufland ift der Viehbeftand der Hauptreichthum, bei den nomadiſchen 
Bölkern befigen die Meichen mebrere Tauſend Stück von jeder Vichgattung, 
und es gibt Hordenführer, die 10,000 Pferde, 300 Kameele, 3500 Stid 
Nindvieh, 20,000 Schafe und 1000 Ziegen als ihr EigentF um zählen. &o: 
gar bei den nörblihen Nomaden befitt der reihe Tſchuktſche über 1000 
Rennthiere, und einige derfelben follen fogar auch bis zu einem Reichthum 
von 10,000 Stüd Rennthieren gelangen. Saft von demielben Nuken ift 
den noch nördlicher herummichenden fibirifchen Völkerfchaften die eigen: 
thümliche Hunderace diefer Gegenden. Das Pferd ift das Kieblingsthier 
bes Tfherkeffen und aller kaukaſiſchen Völkerihaften, fo wie es 
überhaupt bei allen füblihen Nomaden des ruffifhen Staates Milch 
und Fleifh zur Hauptnahrung und Ergötzung darreicht und zugleich der 
weſentlichſte Beſtandtheil zur Kleidung und dem Zeltgeräthe gewährt. Nicht 
minder wird fchon feit Jahrhunderten in der Ufraine, Lithauen und 





Rub. und 483? — 52,500,000 R. P. ober ungefähr 20,000,000 und 15,000,000 
Thlr. preuß. 


Ruſſiſche Reich, das, in landwirthſchaftl. Beziehung. 145 


Polen viel für die Pferdezucht gethan, zumal wo bie üppigften MWiefen 
ſchon durch die Natur darauf hinweifen. Schmalz (inDorpat), welher 
fürslich auf Eaiferl. Koften eine Reife durchs Innere Ru flands unter: 
nabm, um die dortigen Verhältniffe Behufs des Unterrichts feiner Zuhörer 
und Zöalinge durch eigene Anfhauung kennen zu fernen, drücke ſich über 
den neneften Zuftand der Pferdezucht folgendermweife aus: „Viele meinen, 
in Rufland würden nur wilde Geftüte unterhalten und die Paarung das 
bei ganz der Natur überlaſſen; ich muß aber verfichern, daß ich vortrefflid) 
eingerichtete, mit vieler Aufmerkfamteit geleitete, fogenannte zahme Geftüte 
kennen lernte, wie fie Deutfhland kaum beffer und gewiß nicht größer 
und zweckmaͤßiger eingerichtet aufjumweifen hat. Ich fah unter andern das 
berühmte Geftüte der Gräfin Orlom im Gonvernement Woroneſch, 
was mir befonders Freude gewährte, nicht allein um der f[hönen großartigen 
Einrichtung überhaupt willen, fondern befonders darum , weil eine eigens 
thümliche Pferderace dort ausgebildet wurde und immer fort höher für ihren 
Zweck ausgebildet wird; ich meine die fogenannte Harttrabers (Schnell: 
teaber:) Race. Diefe Race ift für den Naturforicher, aber befonders für den 
Ihierveredler, ein höchft intereffanter Gegenftand. Alle Ttaber, die diefes 
Geftüte lieferte und die es noch befigt, ftammen von einem Hengfte, der 
Monfhid hieß und im J. 1777 in der Schlacht bei Jesmin (2) erbeutet, 
deffen Werth aber nicht gleich erkannt wurde, ab. Der Haupttraber des 
Geſtüts, Wifaboor genannt, lief in jeder Minute 1 Werft, — "Ir 
Meile, im Trabe, vor eine Trofchke gefpannt. Es wurde mir verfichert, daß - 
diefe Traber 10 Merft weit im ftärkften Zrabe aushalten. Die drei Haupt: 
mittel für die höhere Veredlung : Paarung, Pflege und Uebung, werben 
mit Sachkunde angewendet, Man verkauft eigentlih nie einen echten 
TZraberbengft aus diefem Geftüte; ein einziger foll an den Kaifer für 
25,000 R. B. X. verkauft worden fern. Ein guter Wallach Eoftet circa 
1000 R. B. A. — 333 Thlr. preuß.” Die kaiferlichen Hofgeftüte befinden 
fih auf den dem Kaifer eigenthümlidy gehörenden Gütern. Es find ihrer 
fünf. Der Etat derfelben war im J. 1834 487 Beamte und Diener, und 
966 Pferde, Diele find von der vorzüglihften ortentalifchen Zudt und 
dazu beſtimmt, den Bedarf des kaiſetlichen Marftalls und der Eaiferlichen 
Familie zu beftreiten. Ihre Erhaltung Eoftet dem Kaifer, mit Inbegriff 
des zu Moskau befindlihen Wagenhofes von 42 Pferden, jährl. 249,000 
N, A. Außer ihnen gibt es noch 6 Militärgeftüte, die bloß zur Remons 
firung der Eaiferlihen Garden dienen. — Die Rindviehzuht wird 
am ftärkften in der Ukraine und Podolien betrieben, aber auch noch 
in der Statthalterfhaft Archangelsk, wo die durch Milch ernährten 
eholmogorifhen Schlachtkälber die große Race ein Gewicht von 
450 big 500 Pfd. ruff. (beinahe 394 bis 490 Pfd. preuß.) erreichen. — 
Auch die Veredlung des Rindviehes bat, nach Schmalz, bereite 
erfreuliche Kortfchritte gemacht. Die ſchönſten Heerden, theilsenglifher 
Race, theils Meftigen — englifdh = podolifh — fah er auf dem gräf: 
ih Rafumoweſky'ſchen Gute Karlowka. Die ganze Anzahl betrug 
über 2000 Stud, alt und jung. Von der engliſchen Mace redynete der 
Dberverwalter von einer Kuh 3—4 Pud (120—160 Pfd.) Butter jähts 
lich; aber die Kälber faugen dann nicht, was vieler Stellen das ganze 
Jahr hindurch gefchteht, in der Meinung, daß wenn man ſolche den Kühen 
nimmt, diefe die Mitch nicht mehr zulaffen. (S. Ammon’s Landw. im 
ſüdl. Rußland, Potsd. Annalen, Ig. 1825.) — rg Schafturde 
v. Lengerke's landw. Gonv. er. IV. Bd. 
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bereits früber in acht eigentbümlihen Racen durd den ganzen ruffis 
hen Staat gehalten, unter denen fich befonders das langgeſchwänzte 
tſcherkaſſiſche und das breitgeihwängte kirgiſiſche befannt 
machten. In den legten 16 Jahren find die erſten größeren Verſuche 
gemacht, au die Merinos und halb veredelten Metis-Schafe 
anzufiedeln, und fie find in den füdlichern Oſtſeeprovinzen, in den Statthal: 
terichaften um Moskwa und in den cultivirten Küftenländern des 
Schwarzen Meeres nicht ohne glüdlihen Erfolg, wenn gleich mit fehr gro— 
ßem Koftenaufmande, aus dem nördlihen Deutfhland, namentlid) 
Sachſen, Sclefien, den Fürſtenthümern Anhalt, und aus Mäb: 
ven eingeführt worden. — Schmalz beridytet über den Stand der Schaf: 
sucht im Innern Rußlands Folgendes: „Seit einer Reihe von Jahren 
find in mehren Gouvernements die Merinos eingeführt ; ſowohl ihre Zahl 
als auch die Zahl der Meſtizſchafe hat fi) fo vermehrt, daß mancher deut: 
ſche Schafzüchter, der fi vor der Vermehrung der Schafe auf Van-Die— 
mens-Land fürdter, davon gar feine Ahnung hat, und fonft eber vor 
der Vermehrung der Merinos in Rußland fi fürchten würde. Ich ſah 
mehrere recht gute Merinofchäfereien, aber kaum eine war unter 20,000 
Stüd groß. Im Gouvernement Pultaman fab ich unter mehrern gro: 
fen Schäfereien die größte ; fie gehörte der (bereits oben gedachten) Gräfin 
Rafumomwffny; ihr Etat ift 60,000 Stüd ohne die Kammer. Als ich 
fie befuchte, beftand fie nur aus 58,000 Stück ältern Thieren, indem den 
Herbſt vorher einige Zaufend Stüd mehr, als font gewöhnlich, abgeſchlachtet 
wurden, weil man in den vorhergegangenen außergewöhnlich trodenen 
Sommern nicht hinreihendes Winterfutter wohlfeil genug fchaffen konnte, 
indem es nicht die Arbeit belohnte, auf Stellen mit geringem Ertrage das 
Gras hauen zu laffen. Die Wolle würde über Odeffa, Petersburg 
oder Riga wohl fortgefhafft werden können, wenn es nur nicht fo ſchwie⸗ 
vig wäre, fie als eine vortheilhaft in die Augen fallende Waare feil zu bie: 
ten, Es iſt nämlich in vielen Gegenden Rußlands, vom Frübjahre an 
bis in den Herbft, ein immerwährender ſchwarzer Staub, der aus dem reich 
mit organifchen Stoffen gemifhten Boden aufjteigt und in den unterſten 
Schichten der Atmofphäre fi) lange ſchwebend erhält, ſich aber auch immer: 
fort auf alle Gegenftände niederfchlägt. Trotz aller Bemühungen gelang es 
nod) keinem Schafzüchter, die Wolle nach der auf den Schaf bewirften 
Wäſche von diefem Staube ‚frei zu halten ; alle Wolle, die ich ſah, hatte 
eine dunkelafhgraue Farbe, die ihren Preis fehr herunterdrüdt. Auf der 
Meffe in Romen — in Gouvernement Pultama gelegen — waren 
fehr große Quantitäten Wolle, aber alle hatten diefe graue Farbe. Ein 
Berliner Wollhändler, den ich dort fand, traute ſich nicht, fie zu kaufen, 
obwohl der Preis derfelben, im Verhältniffe ihrer fonftigen Eigenfchaften, 
fehr niedrig ftand, und wir ung gemeinfchaftlich überzeugten , daß fie fehr 
leicht rein gewafchen werden Eonnte, Natürlich ift es, daß Schäfereibefißer, 
welchen es nicht an Menfchen fehlt, Tuchfabriken anlegen, um ihre Wolle 
zu einem höhern Preife auszubringenl, als fie erlangen können, wenn fie. 
felbe roh verkauften. — Der Boden ift in vielen ruſſiſchen Gouver: 
nements fo reich, daß er Jahrhunderte fhon Getreide und andere nügliche 
Gewächſe gab, ohne daß irgend eine Düngung aufgefahren wurde, und ge: 
wöhnlich baut man auch jetzt noch Getreide, ohne zu düngen. Auch wird 
diefer Boden wenig gepflügt, in vielen Wirthfchaften nur einmal. Darum 
muß jeder Direktor einer Wirthſchaft nur hHauptfächlich berechnen, von wel: 
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der Fläche er, mit den zu Gebote ſtehenden Menfchenkräften, das Getreide 
abernten kann ; dieß gibt ihm den Maßſtab, welche Fläche er umzupflügen 
und zu beſäen hat. Diefe Bearbeitung des Bodens befchäftigt im Verhält— 
niffe fehe wenig Menfhen; denn ed wird vom Frühjahre an faft bie zur 
Saar gepflügt. If das Sommergetreide geſäet, fo fängt man an zum 
Wintergetreide zu pflügen. Diefen umgepflügten Ader überläßt man ben 
Sommer hindurch den Einflüffen der Sonne, Luft und dem Regen, und 
im Herbfte.befäet man ihn mit Wintergetreide. Natürlich liegt bei diefem 
Verfahren der im Mai umgepflügte Ader 4 Monate, der zulegt umge: 
pflügte kaum wenige Zage vom Pflügen bis zur Saat. In der Ernte muß 
es ſehr rasch gehen, wenn nicht viele Körner ausfallen follen. Da wo man 
ſich verrechnet hatte, mo man nicht raſch genug einernten konnte, gewahrte 
ich oft noch Getreide auf dem Halme, woraus mehr als die Hälfte der Kör: 
ner bereits gefallen waren. Darum fah ic einige Male ein Stüd gut be: 
ftandenen Roggen ftehen, von welhem man mir verficherte,, daß es gar 
nicht befäet und gepflügt worden wäre, fondern es fih vom ausgefallenen 
Moggen ſelbſt wieder befamt habe. Das ift freilih nur auf foldhem reichen 
Boden, und wenn es zur rechten Zeit im Herbfte regnet, möglih. Kaun 
alfo ein dortiger Gutsbefiger 10 bis 11 Monate eine bedeutende Anzahl 
Arbeiter vortheilhaft beihäftigen, und dann fie in der Ernte benugen, fo 
kann er auch eine größere Anzahl Menfhen beim Pflügen beſchäftigen, und 
ſo auch eine viel größere Menge Getreide bauen, als es ihm möglich) ſeyn 
würde, wenn er diefe Befhäftigung nicht in feinen Fabriken geben könnte. 
Diefe Fabriken machen es alfo möglich, daß er mehr Ernter und mehr Zeh: 
ver bat, deßhalb eine größere Fläche Land um fo beffer benugen kann, und 
die Fabrifarbeiter ihm um fo wohlfeiler werden. So babe ih auf meiner 
Reiſe mehrere, unter ähnlichen Verhältniffen eingerichtete Tuchfabriken von 
gleicher. oder ähnlicher Größe Eennen gelernt; auch folde, die alle Wolle, 
aber ſehr billig kauften. In Gegenden, wo kein Wald ift, wird der Mift, 
nachdem er wie Zorf zu Ziegeln geftrichen und getrodnet worden iſt, ale 
Beennmaterial für die Dampfmaſchinen und bei andern Heizungen ges 
braucht. Kür ihren reihen Boden halten fie die Miftdüngung nicht allein 
für unnöthig, fondern allgemein für [hädlih. — Solchergeſtalt bieten ſich 
felbft Fabrikweſen und Landwirthfhaft in Rußland zur gegenfeitigen 
Aufbülfe die Hände, fo wie es wohl nirgends mehr der Fall feyn wird; 
denn auch die Dörfer unterfcheiden fich in dieſer Rüdfiht von den Höfen 
nicht, und was hier der Wirthfchaftsdireftor als Leiter des Ganzen ift, bad 
vepräfentiet gewöhnlich in einem ſolchen Fabrikdorfe ein wohlhabender Bauer, 
der die rohen Materialien, oft ziemlih im Großen, ankauft und einzeln 
nach Bedarf an die Beinen Fabriken abläßt, auch dafür die Fabrikate an: 
nimmt und verfendet, immerfort für neue Müfter forgt zc. Alle biefe Kas 
brifarbeiter brauchen fehr wenig zu ihrem Leben; denn fie haben äußerft 
wenig Bedürfniffe, obwohl fie recht gut nach ihrer Art leben und einen ge: 
wiffen Luzus treiben, und dabei immer heiter find ; ſtets hört man fröhli- 
hen Gefang. ‚Alles, was fie zu Ihrem Leben brauchen, können fie fich ſehr 
leicht und ohne großen Koftenaufiwand verfchaffen; die Lebensmittel liefert 
ihnen ihr Bauerhof, und die Producte der Landwirthſchaft finden im Ge: 
genfage größtentheils gleich zur Stelle einen ſichern Abfag. — Fabrikweſen 
und Landwirthfchaft werden beide um fo raſchere Fortſchritte machen, je 
mehr Hülfe von Seite des Staates hinzufommt. Es ift sin fehr faliches, 
- auf Unbekanntichaft begründetes Vorurtheil, wenn Jemand meint: es 
10 * 
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werde vom Staate das Fabrifwefen nur allein begünftigt; Rußlands 
Fabriken fernen nur Treibhauspflangen ıc. So wie ich das Ganze habe Een: 
nen lernen, wird Beides gleichzeitig und gleichkräftig gehoben, und ich wüßte 
nicht, welche Mittel unter den gegebenen Umftänden und VBerhältniffen wohl 
hätte die Landwirthichaft beffer, Eräftiger und rafcher heben können, als die 
Antegung und Begünftigung der Fabriken! Doch iſt ja dieß nicht das ein: 
jige Mittel, was man in Rufland zur Hebung der Landwirthfchaft an: 
wendete; man muß die recht gut gehaltenen großen Merinofchäfereien, die 
recht trefflich eingerichteten Geſtüte und die edlen Kuhheerden, fo wie ich fie 
kennen lernte, ſehen und wiffen, was Alles gefhehen ift, um gründliche 
Kenntniffe von der Landwirthfchaft zu verbreiten; dann wird man die vor: 
gefafte Meinung ändern, und zu einem richtigern Begriffe gelangen.” — 
Kehren wir nach diefer lehrreichen Epifode, die uns zugleich eine allgemeine 
Ueberſicht der landwirthſchaftlichen Verhältniſſe dieſes coloffalen Reiches 
gibt, zu denen der Viehzucht zurück, fo finden wir bei den chriſtlichen 
feßhaften Völkern das Schwein überall zur Zucht gehalten, doch feltes 
ner über den 57° Br, hinaus und in Sibirien nur bie 56°, während 
die Ziegen nur befonders bei den Nomaden im ftärkerer Anzahl und die 
Eſel nur in Taurien und in Polen angetroffen werden. — 3 üb: 
lungen des Viehſtandes find noch für keine Statthalterichaft fiher auf: 
genommen, oder mindeſtens nicht befannt gemacht, fo daß wir auch nicht 
einmal eine ungeführe Schätzung desfelben anzugeben im Stande find, aber 
die bisweilen vorfommende Angabe von 60,000,000 Schafen als eine zu 
ftarke, fehr im Zweifel ftellen. Im Oktober 1835 gab die ruffifche land: 
wirthichaftliche Zeitung , den bei dem Berein für Schafzuht in uf: 
land eingereichten Berichten zufolge, für die 70 Kreife, die dergl. einge: 
fchie@t hatten, die Zahl der feinen Schäfereien auf 680 an, mit 
1,052,289 feinmwolligen Schafen ; und zwar hatten 221 davon von 400— 
1000 St. Schafe, 85 aber von 1500—5000 St. Der feinen Schäfereien 
Lief- und Eſthlands waren i. J. 1833 94 mit 40,791, und i. J. 
1835 fhon 174 mit 67,449 St. Schafen. Die veredelten Schafe der 
5) Gouvernements: Katbarinoslamw,Poltawa, Taurien, Woro: 
nefh und Slobada-Ukraine waren 1834 auf 1 Mill. Stück ange: 
wachſen. Namentlich befaß die berzogl. Anhalt: GCöthenfche Kolonie 
Askanianowa in FTaurien damals fchon 24,661.St. veredelte Scha: 
fe, wovon das Stüd 6 R. 43 Kop. B. 3. Wollertrag gab. — Der 
Ertrag ber Viehzucht für Ausfuhrbandel ift fehr berrächtlih, namentlich 
in Talg, Schweineborften, Wolle und Häuten, fo daß er in diefem Sabr: 
hunderte faft in feinem Jahre unter 10,000,000 Thaler pr. gefallen 
war, aber 1825, 1831, 1832 auf mehr als 15,000,000 Thlr. ſich gehos 
ben hatte. 

Der Seidenbau,: der in den kaukaſiſchen Landfchaften von als 
ten Zeiten, her betrieben worden, wurde durch Kailfer Paul feit 1798 neu 
belebt und findet ſeitdem die größte Pflege in Grufien, Shirwan und 
Kistjärin Kaukafien. Nunmehr wird er ohne Beßarabien bes: 
reits in 12 Stattbalterfchaften des füdlihen europäifhenRuflande 
und des Gzarthums Aftracan betrieben, jedoch nicht viel eifriger als zu 
Anfang diefes Jahrhunderts, wo 1802 bereits 364 Pud oder 12,740 
Pfund pr. Seide gewonnen wurden. Die legte Angabe vom J. 1833 lie: 
ferte nur einen Jahresertrag von 302". Pub oder 10,587'/2 Pfd. pr. Sei⸗ 
de, aber 4,000,000 junge Maulbeerbäume waren in dieſem Jahre neu ans 


Ruſſiſche Reich), das, in landwirthſchaftl. Beziehung. 1.49 


gepflanzt *). — Die Bienenzudt bildet, wenn jegt gleich mehr, im 
Abnehmen als im Steigen, doch noch ein wichtiges Nebengemwerbe für die 
Bauern in der Ukraine, Volhynien, Podolien, Polen und in 
alten füdlihen Statthalterfchaften, wo fie theils in Wäldern wild, theile 
auf deutfche Art betrieben wird. Unterdenafiatifchen Völkern zeichnen 
fi) die Baſchkiren im der Vienenzudt aus. Der Honig wird zum 
großen Theil zur Methbereitung im Lande verbrauht, aber an 
Macs wird dem Ausfuhrhandel mindeftens für 500,000 — 1,000,000 
Thlr. pr., jährlich geliefert, — Schon im 3. 1835 follen in Rußland 
felbft 25 Runtelrübenzuderfabriken im beften Gedeihen gewelen 
fen. Eine der ausgezeichnetſten befindet fi in Gouvernement von Zula 
auf den Gütern des Grafen Babrinfty. 1835 verarbeitete man da⸗ 
felbft 260,000 Pud und gewann daraus 15,600 Pud. Das Pud Rüben 
kam auf 15 Kopeken ; die Bearbeitung des Puds auf 35 Kopeken. Ein 
Pud Rüben lieferte 22x Pfd. Nobzuder. Zur Erziehung obiger Quantität 
Rüben waren 350 Diffätinen Land nöthig. Das einzige Uebel, womit 
man zu kämpfen hatte, war die Aufbewahrung der, Nüben, welche man 
fo-fchwierig fand , daß man die Fabrikation fo ſchnell als möglich betrieb. 
Uebrigens ift es eine auffallende Beobachtung , daß die in Rußland, 
ſelbſt in dem: Eälteften Gegenden, erbauten Rüben viel mehr, als andere, 
und namentlich die in Framfreich erbauten, nämlich 11 bis 12" 
Zuder enthielten, wenn legtere nur 8,3%, und daß der Saft der erjtern 
7,10 bis 120 B ea um € dem Gewicht nach hielt, wenn der leßtere nut 7,5" 
— Der Wald bau ift im Allgemeinen nur der Natur überlaffen, und 
der Holzverfehmwendung find bis jest noc keine Grenzen geftedt. Indeß 
läßt der große Holzreihthum, der nur in den Statthalterichaften Sefates 
einoslaw, Cherfon, Zaurien und der Provinz Befarabien 
vermißt wird, die geradezu Holzmangel_ leiden, da ferner überdieß allein an 
Kronforften 113,138,000 Deffätinen, beinahe 500,000,000 Morg. preuß. 
gezählt werden, das Bedürfniß an gewöhnlichem Baus und Brennholz nod) 
auf lange Zeit reichlich verforgt fehen, wenn gleich für Maſten und anderes 
großes Schiffsbauholz die Forften im Volhynien im J. 1826 in Be: 
zug auf den Ausfuhrhandel für geſchloſſen erklärt worden, Die Haupt: 
waldungen beftehen aus Fichten, Färchen und Tannen, von denen jene bie 
65° Br., diefe mit 60° Br. fortkönmien; Eichen find mehr im Innern 
Ruflands und in den füdlichen Landfchaften, fpärlih von 60° bis 54° 
Br., dann reichlicher und mit Birken, Buchen und Ahorn häufig vermiſcht. 
Die Ausfuhr an Bauholz bleibt in diefem Jahrhunderte ziemlich) gleihmäs 
Fig und ſchwankt nur zwiſchen 2,000,000 und 3,000,000 Thlr. preuß. 
Die Jagd ift im ruffifhen Staate wegen des großen Gewinns an 
Pelzen in den weſtlichen Landichaften von bedeutendem Wortheile, da bie 
fibirifhen Völker und mehrere tartarifhe Stämme ihre Ab: 
gaben (Jaſak) nur in Zobel:, Füchſe-, Bären-, Biber-, Hermelins und 
Fifchotter = Bälgen zu entrichten vermögen. Der Ausfuhrhandel erhält 
auch von diefem Zweige der phyſiſchen Gultue gemeinhin jährlich über 
2,000,000 Thlr. preuf. (S. Schubert’s Handbud der allge 
meinen Staatentunde von Europa, 1. Bandes 1. Theil.) 





*) Spätere Anmerkung. 1835 wurben 93,000 neue Maulbeerbäume ge: 
pflanzt, und nur 240 Pud Seide geiwwennen. 
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Muthe, die, iſt, ein kängenmaß, gewöhnlich von 16 Fuß; doch ändert 
fie mannichfaltig ab; die rheinländifhe R. hat 12, und anderwärts 
hat fie 14, 15 K. Fuß, mie ſolche in jedem Lande angenommen find; in 
den meiften Orten Deutſchlands ift jedody das rhein!, Maß, die Ruthe 
zu 16 dergleichen Fuß, angenommen, Wird nun nad) diefer, oder einer an— 
dern in einem Lande eingeführten Ränge die Ruthe in 10 Fuß, und jeder 
berfelben in 10 Zoll eingetheitt, fo nennt man dieſes Decimalmaf, wobei 
1 Nuthe 100 Decimatzoll ıc. hat. 

Rutſcherzinſen find Bauerzinfen,, die mit jedem Tage, oder gar mit 
jeder Stunde, wo fie hätten gezahlt werden follen, aber nicht gezahlt wor: 
den find, immer um das Ganze auf eine beflimmte Weife anwachſen, oder 
fleigen. 

Ruyder ift eine Holländifche Goldmünze, am Werth 8 Thlr. 2 Gr. 
10 Pf. Sonventionggeld ; 1 R. ift geprägt zu 14 Gulden Courant ; 100 
Bulden mahen 54 Thlr. 16°, Gr. Conv. Man hat auch halbe Runder, 
zu 7 Gulden. 

Ryß (Dr. A.), Regierungs : Mebicinals Rath, Öffentlicher ordentli: 
cher Profeffor zu Würzburg, hat im Fache der Thier- und Veterinärkunde 
intereffante Arbeiten geliefert, unter welchen namentlich fein „Handbuch 
ber practifhen Arzneimittellehre für Thierärzte“ (4te Aufl, 1824 & 16 
Gr.) ſich vor vielen Ähnlichen durch große Deutlichkeit, durch Bündigkeit 
mit Hinmweglaffung alles Ueberflüffigen rühmlich auszeichnet. In feinen 
„Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthfchaft 20.‘ (Reipzig 1821) 
befundet er, wenn er fih als Schafzüchter auch nicht frei von theorett: 
fhen Serthümern hält, doch überall den nüchternen, mahrheitfuchenden 
und treffenden Sinn, der alle feine Schriften, namentlich auch die neuefte: 
„Spftem einer naturgemäßern, einfachern und weniger Eoftfpieligen Bo— 
dencultur des Meinlandes ꝛc.“ (Würzburg 1834) charakterifirt. Ebenge: 
nannte Abhandlung hat für Weinbauer aller Gegenden Deutſchlands 
und Landwirthe überhaupt practifches Intereffe, wenn diefelbe gleich beſon— 
ders auf Franken berechnet ift, 


©, 


Saalbuch oder Grundbuch iſt ein in jedem Dorfe oder auf jedem 
großen Landgute befindlich ſeyn ſollendes Buch, worin die zu einem Gute 
oder Dorfe gehörigen Grundſtücke und Gebäude, als Haus, Hof, Gärten, 
Miefen, Felder ꝛtc., nach ihrer Lage, Flächengröße, Grenzen, nebſt allen davon 
abhängenden Abgaben, oder Gerechtigkeiten und Nutzungen, Rechten und 
Laſten genau verzeichnet und beſtimmt ſind. 

Saaldeich heißt das Stück Land, ſo hinter einem Deiche liegt; man 
gräbt darin Deichgruben aus und macht es ſomit unbrauchbar, um das vorn 
liegende Land zu erhalten. 

Saalweide, Palmweide (Salixcaprea) 22, 1, — blüht im März, 
reift im Mai, Juni, in allen Raubwaldungen, auf Wiefen — wird als 
Baum gegen 30 Fuß hoch, kommt aber mehr als ausgebreiteter Strauch 
vor. Blätter mittelgroß, eirund, gefpigt, runzlich, unten weißwollig, neb: 
förmig, geadert, mit mondförmigen gezähnten Nebenblättchen (die Form der 

Blätter variiert fehr) ; die männlichen Kähzchen haben einen fehr angenehmen 
Geruch. Das Holz ift weiß, nach dem Kern hin oft bräunlich geflammt 
und ziemlich feft, zäh und ſchwer; es dient zu Büchſen, Schachteln, und 
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befonders für Korb: und Siebmacher, die e8 auf eigenen Mafchinen zerthei: 
Ion und von den langen bandartigen Riemen Körbe und Stebböden machen ; 
vordem Thüringermwatde nähren fid ganze Dörfer davon. Die jungen 
Zweige braucht man zu Faßreifen und allerlei Flechtwerk; aus der Rinde 
und den gefpaltenen Ruthen macht man Bienenkörbe. Die Kohlen find zu 
Schießpulver und für Zeichner; die Rinde zum Gerben des feinen, und 
befonders des däniſchen Handfchuhleders ; mit Zufäßen gibt fie mancher: 
tei Karben, und mit Erlenrinde vermifht Schwarz auf Baummole und 
leinenes Garn. 

.  Saartwiefen find fauere Wiefen, die fih aus ſtehendem Waffer ge: 

bildet haben. 

Saat heißt 1) jede ausgeſäete Frucht auf dem Felde; 2) befondere 1. q. 
Getreideſaat; 3) im Handel ift Saat, namentlich an der Elbe, i. q. Raps: 
und Rübfenfaat; und zwar große die erſte, Eleine die leßtere; und im 
englifhen Handel verfteht man darunter auch Rein: und Kleefamen. 

Saat ift im Eiderftädtifhen ein Klähenmaß von 36 TRuthen; 
6 Saat machen ein Diemath oder 216 [JRutben a 16 Fuß. — Saat in 
Holftein ift gleichfalls "/s eines Diemaths oder Drömts, deren 3 einen 
dortigen Morgen machen. 

Saat und Verpflanzungen der landwirthichaftlichen Ge: 
wächſe. Wenn ber Boden mit einer zureihenden Menge von pflanzen: 
nährenden Subftanzen verfehen,, in allen feinen Beftandtheilen wohl ge: 
mengt, zu einer angemeffenen Ziefe gelodert und jedes Hinderniß des Ge: 

deihens der Pflanzen entfernt iſt, fo find die Vorarbeiten vollendet, welche 
die Pflanzencultur erheifcht, und die Pflanzen können nunmehr auf das fo 
zubereitete Land gebracht werden. Solches gefchieht entweder durch die 
Saat oder duch das Verpflanzen, Verſetzen. Die Fehre von der 
Saat zerfälle in folgende Unterabtheilungen. a) Bon der Auswahl des 
Samens. b) Von der Tiefe, zu welcher das Samenforn unter die Erde zu 
bringen. e) Bon der Anzahl der Samenkörner, die erfordert werden. d) Bon 
dem zweckmäßigſten Verfahren, den Samen in die Erde zu bringen, e) Won 
der Zeit der Saat. f) Von den Vortheilen des Verpflanzens und dem Ber: 
fahren dabei, — Der zur Ausfaar beffimmte Samen muß feimfähig, d. h. 
lebendig fenn, alle Kennzeichen der vollfommenen Ausbildung und Gefund: 
beit an fi tragen und von Pflanzen gewonnen werden, bie fidy durch ihre 
Größe, ihre Stärke und vollfommene Ausbildung vor den übrigen auszeich- 
nen; er muß ferner dem Clima und der Dertlicykeit angemeffen, volltommen 
gereinigt und bis zur Zeit der Saat zweckmäßig aufbewahrt werden, Selbſt— 
erzeugtes Samengetreide ift in den meiften Källen das befte, nicht, weil es 
das Volltommenfte in feiner Art, fondern weil e8 dem Glima, dem Boden 
und andern Berhältniffen angemeffen ift und man feine Keimfähigkeit und 
individırelle Vollkommenheit am ficherften kennen kann. Machen Um: 
ftände es räthlich, fremdes Samengetreide zu fien, fo wähle man nur ja 
folches, von deffen Vollkommenheit und Keimfähigkeit man ſich gewiß über: 
zeugt bat und das in einem Boden und Clima ermwachfen ift, die von denen, 
wo man Gebrauch von ihm machen will, nicht auffallend abweichen ; wenig: 
ftens nehme man nie welches aus einer wärmern und fruchtbarern Gegend, 
fondern lieber aus einer Eältern und unfruchtbarern, Mit Brandftaub ver: 
unreinigtes Samengetreide, wenn auch wohl feine pofttive Veranlaffung 
des Brandes, bleibt lieber zur Saat ausgefhloffen. (S. Brand.) Jedes 
Samenkorn muß fo tief in die Erde gelegt werden, daß es alle die Bedin— 
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gungen erfüllt findet, von denen das Keimen ſowohl als das Fortwachſen 
der Pflanze abhängt ; Anfangs ein fhidlihes Maß von Waffer, Wär: 
meund Luft, fpäterhinnoh Liht ud Nahrung. (Vergl. Keimung 
der Samen.) Daraus folgt, daß nicht alle Samenkörner zu gleicher 
Tiefe in das Erdreich gelegt werden dürfen, fondern daß diefe, nach Verſchie— 
denheit ihres Bedarfs an Feuchtigkeit und Wärme, fo wie nad) Verſchieden— 
heit des Bodens, des Climas und der Saatzeit, audy verfchieden fenn müffe, 
wenn fie fo fchleunig als möglich keimen und fortwachſen follen, Im Allge— 
meinen kann man annehmen, daß die Samenkörner um fo ſeichter in 
die Erde kommen müffen, je Eleiner fie find, jebindigerundfeucdter 
der Boden, je näffer Clima und Witterung, je ungünftiger die Saat— 
zeit if; dagegen um fo tiefer, je mehr der entgegengefeßte all eintritt. 
Sn den meiften Fällen wird jedoch eine mehr ſeichte Saat den Vorzug vor 
einer fehr tiefen behalten. Eine feihte Saat ift die, welche mit einer '); 
Zoll dien Erdfhicht bededt wird; eine mitteltiefe, wo die Erddede 
1—2 Zoll, und eine tiefe, wo diefelbe 2—4 Zoll beträgt. Die erfte paßt 
für die Eleinförnigen Saaten, Klee ıc. ; Die zweite für die meiflen Getreide: 
arten; die dritte nur für Hülſenfrüchte und die größern Getreidekörner in 
einem warmen Glima und auf leihtem lodern Boden. Die Zahl der Su: 
menkörner, die einer gegebenen Fläche anvertraut werden follen, muß fo 
groß fenn, daf daraus fo viele Pflanzen erwachſen, als nöthig find, um ben 
Boden damit zu bededen, ohne daß eine die andere an ihrer vollfommenen 
Ausbildung hindert. Diefelbe hängt daher ab von dem Umfange, melden 
jede einzelne aus dem ausgeftreuten Samen erwachſende Pflanze zur Ent: 
widelung ihrer Wurzeln, Aeſte und Blätter bedarf; alfo von dem relativen 
Raume, den fie einnimmt und den man daher näber kennen lernen muß, 
Diefer relative Raum ift jedoch felbft bei einer und derfelben Pflanze verfchie: 
den, je nachdem die Güte und Bearbeitung des Bodens, die Zeit der Ausfaat, 
die Art des Samenunterbringens , die Pflege während des Wachsthums, 
das Glima und die Witterung, fo wie die Güte der Samenförner. ihrem 
Gedeihen mehr oder weniger günftig find. Man muß demnah dünner 
füen, jereiher, mürber, reiner und beffer zugerichtet ber 
Ader und je günftiger die Zeit. der Ausfaat ift; je mehr man Sorge 
trägt, den Samen durch die Art des Unterbringens in eine feinem Keimen 
und Wachſen günftige Lage zu verfegen; jegrößere Pflege man den 
Pflanzen während ihres Wahsthums durch Behaden, Jäten xc. angedeiben 
laffen will; je mehr ihnen Clima und Witterung zufagen und je mebr 
man Sorgfalt auf die Auswahl von gutem und reinem Samen verwen: 
det. Man muf dagegen ſtets etwas dicker füen, je weniger eine von 
diefen Bedingungen State findet, Auch ift bei der Saat noch darauf Nüd: 
fiht zu nehmen, daß, in Folge mannichfacher ungünftiger Einwirkungen, 
jedesmal mehrere Pflanzen zu Grunde gehen. Dem dadurch entftehenden 
Berluft muß man durch einen angemeffenen Ucberfhuß an Samen, den 
man in der berechneten Saatquantität binzufügt, zu begegnen fuchen, 
damit der Ader gleihmäfig beſetzt werde und feine leere Stellen zum Bor: 
fhein fommen. Die Größe diefes Samenzufhuffes ift verfchieden, je nahdem 
der Samen feine Keimfäbigfeir leichter verliert oder die Pflanzen binfülliger 
find oder je nachdem durd die Art de? Unterbringens der Sanur ihr Keimen 
und Wachſen erleichtert oder erſchwert wird. Er kann '/z, "a, ja ein Ganzes 
des ganzen berschneten Saatquantums betragen. Die Samenförner müffen 
im Boden in einer den Umfländen angemeffenen Tiefe und gleichförmigen 
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Gntfernung unter ſich fo vertheilt liegen, daß die emporwachfenden Pflan: 
zin zwar binlänglihen Raum zu ihrer Entwidelung haben, bdenfelben 
aber auch ganz ausf len. Das Saatverfahren alio, welches diefen For: 
rungen vollig Genüge leiftet, ift das abfolut vollkommene. 
Weit aber ein ſolches (das Legen der einzelnen Samenförner in befonders 
dazu gemachte Löcher) im Grofen nicht ausführbar ift, fo hat für den Land: 
mann dasjenige Verfahren bei der Saat, welches diefen Korderungen größten: 
theils entipricht, und den möglich höchſten Reinertrag begünftigt, den größ: 
ten Wertb. Das Ausftreuen des Samens über die Oberfläche des Aders 
vermittelt der Hand, welches man breitwürfig ſäen nennt, ift die 
fhnellfte, einfachfte und allgemeinfte Art, die Saat zu beihiden ; aud wohl 
überall, wo der Aderbau in ziemlicher Ausdehnung und nicht mit einem 
befondern Aufwand von Hülfsmitteln betrieben wird, bei den meiften Ge: 
wächfen die vortheilhaftefte. Die breitwürfige Saat wird entweder mit dem 
Pflug, oder mit der Egge, oder mit einem Schaufelpfluge unter 
die Erde gebracht. Jedes diefer Werkzeuge bat für befondere Fälle feine Vor: 
jüge, und der achtſame Landwirth muß jedes da zu gebrauchen wiffen, wo 
#.den meiften Vortheil gewährt. Im Allgemeinen läßt ſich jedoch anneh— 
men, daß der Pflug das Unterbringen der Saat am wenigften gut, der 
Schaufelpflug felbiges am beten vollführe. Vollkommener wird allerdings 
die Saat beſchickt durch Säemaſchinen, und zwar befonders durch folche, die 
nicht bloß ſäen, fondern auch zugleid den ausgeftreuten Samen zur ange: 
meffenften Ziefe unterbringen. (S. Säemafhinen.)— Der Gebraud 
der Säemaſchinen, befonders der der legtern Art, erfordert aber nicht nur 
mehr Zeit und Arbeit, als das breitwürfige Säen, fondern auch ungleid) 
mebr Aufmerkiamteit und Achtfamkeit. Auch find fie nur dann anwendbar, 
wenn der Boden ganz gut bearbeitet, frei von Steinen, Unkraut und Stop: 
peln ift. Bei dem jegigen Zuſtande des Aderbaues und dem auf ihm la: 
fienden Drud ift e8 daher kaum zu erwarten, daß die Säemaſchinen in all: 
gemeine Anwendung fommen werden. Die volltommenfte Art der Saat: 
beftellung ift das Drillen, wobei der Samen vermittelft Maſchinen in 
Reiben gefäet und nahmals mit Pferde:Inftrumenten behadt wird. Es ift 
dieß die Drillcultur der Engländer, die mehrere dazu dienende Säema— 
ſchinen befigen. (S. Drillcultur; Coke; Dudet.) Sie ift das 
Ideal des Aderbaues, die auf den Ader übergetragene Gartencultur; bei 
dem Bau der-Halmfrüchte aber ihre allgemeine Einführung faum jemals 
denkbar, da zumal nicht immer der größte Reinertrag damit verbunden ſeyn 
bürfte. Wir näbern uns ihr jedoch fchon in jeder gugen Wirthfchaft einiger: 
mafen, wenn wir Kartoffeln, Rüben, Kohl, Raps, Bohnen, Mais, auch 
wohl Erb’en, in Reiben bringen und mit Pferde: Anftrumenten bearbeiten. — 
Die Zeit der Saat wird haupt/ählih duch die Natur der zu cultivirenden 
Pflanzen und das Clima, dann aber auch noch dur) die Witterung und die 
Beichaffenheit des Bodens beftimmt. Die zu cultivirenden Pflanzen find 
entweder Sommer: oder Wintergewächſe; entweder einjährige 
oderzweijährige; Sommer: und Wintergetreide. Das Win: 
tergetreide hat vor dem Sommergetreide den ſehr weientlihen Vorzug, daß 
es bei gleichen übrigen Verbältniffen im Durchſchnitt einen höhern Ertrag 
abwirft. Die Cultur beider nebeneinander macht fich aber in jeder Wirth: 
(haft nothwendig, und hat befonders das Gute, daß dadurd die Arbeiten 
der Saat und der Ernte getheilt werden. Der höhere Ertrag des Winter: 
getreides hängt von dem längern Zeitraume ab, den e8 zur Entwidelung 
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von Wurzeln, Blättern und Halmanfägen verwenden kann. Je früher da: 
ber im Herbfte die Saat beftellt wird, und je mehr demnach zu diefer Ent: 
wickelung Zeit vorhanden iſt, defto Eräftiger und ftärker werden die Pflan-: 
zen vor dem Winter, defto fiherer überftehen fie diefen fowohl, wie Näffe 
und Blachfroft , defto Eräftiger ift ihre Wahsehum im folgenden Frühlinge 
und defto Trichlicher lohnen fie in der Negel. Ob nun aber gleich eine frü— 
here Saat des Wintergetreides jederzeit Vorzüge vor einer fpätın hat, fo 
darf fie doch auch nicht zu früh geſchehen, damit fich die Pflanzen nicht über: 
wachen, d. h. durch zu große Kortfchritte im Wahsthum nicht weichlich 
werden, und dadurd die Kraft, dern Froſt zu widerftehen, verlieren. Auch 
das Sommergetreide, fo wie die meiften andern Sommergewächſe, die der 
Landwirt) anbaut, gedeihen in der Regel um fo beffer, je zeitiger im 
Fahre fie gefäet werden, weil fie fi dann vor dem Eintritt der Sommerwärme 
hinlänglich beftoden und Eräftigen können. Nur die noch zu erwartenden 
Nachtfröſte, welche mande Pflanzen nicht vertragen können, maden bis: 
teilen eine fpätere Ausſaat nothwendig. Auch die Befchaffenheit der Wit— 
teruing und des Bodens hat dann und wann auf deren Verfpätigung Ein: 
fluß, indem nicht gefäet werben darf, wenn fie zu naß oder zu troden find. 
Die verfchiedenen Aecker in’einer Wirthſchaft müffen nach Verhältniß ihrer 
Ernäbrungsfähigkeit und ihres Kraftzuftandes befüet werden ; die wärmern 
und Eräftigern bei dem Wintergetreide zulegt, bei dem Sommergetreide zu: 
erft. — Wenn folhe Pflanzen cultiviet werden follen, die in ihrer Jugend 
gegen den Froſt empfindlich find, und mehr Zeit zu ihrer Ausbildung bedür: 
fen, als unfer Sommer gewährt, fo wird ihr Samen nicht unmittelbar auf 
den Adler gefäet, weil dadurd die Saat zu fehr verfpätet merden würde, 
fondern auf ein eigenes Samenbeet, das eine natürlich oder fünftlid ge: 
fhüste warme Lage. bat. Hier kann die Saat zeitig genug im Frühjahre 
gefhehen, und dadurd wird es möglich, erwachfene Pflanzen zum Ver: 
feßen auf den Ader fchon zu einer Zeit zu erzielen, wo berfelbe bei dem 
gewöhnlichen Gange der Dinge kaum zu befäen fenn würde. Auch foldye 
Pflanzen, die weite Zwiſchenräume bedürfen, langfam wachſen und im er: 
ften Jahre bloß Blätter und Wurzeln entwideln, werden gleichermweife auf 
Samenbeeten erzogen und erfb fpäterhin auf den Ader gepflanzt, felbft wenn 
fie in ihrer Jugend die Kälte vertragen Eönnen,. Die Vortheile diefes Ver: 
führens beflehen darin, daß man eine um fo größere Ernte erhält, je früher 
diefe Pflanzen gefäet werden und je mehr fie Zeit haben, ihre Blätter oder 
Wurzeln zu vergrößern ; und daß man um fo mehr reinen Ertrag von ihrer 
Gultur hat, je weniger Mühe diefe verurfacht. Solches kann aber nur durd) 
das Verpflangen erreicht werden, Damit die Pflanzen bei Anbeginn des 
Sommers die zum Verſetzen erforderlihe Größe und Stärfe erlangen, ift 
es nothwendig, für die Samenbeete eine ſchickliche Lage zu wählen und ih: 
nen eine gehörige Vorbereitung zu geben. Aus derfelben werden die Pflan: 
zen genommen, fobald fie bie gehörige Ausbildung erreicht haben und fo= 
gleich auf das Feld gepflanzt. Sind fie nur gering bewurzelt, fo gefchieht 
das Ausnehmen mit der Hand, fonft mit dem Spaten; das Verpflangen 
entweder mit dem Setzholz (Stidyel), oder mit dem Finger, oder mit der 
Hacke. (S. Schweiger’s Abriß eines Unterrichts in der Landwirth— 
Schaft Bd. 1.) Era 

Saatbehütung. Die Wintsrgerreidefaaten werden in vielen Gegen: 
den mit den Schafen behüter. Es find mancherlei Meinungen darüber vorz 
handen, ob die Saatbehütung den Schafen und den Saaten vortheilbaft 
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oder ſchaädlich fey. Den Schafen ift fie nicht nachtheilig, wenn fein zu Über: . 
mäßiger Genuß an Saatblättern erfolgt; fie befinden ſich vielmehr, be: 
fonders die Mütter in der Lammzeit, dabet fehr wohl, nur werden fie, wenn 
die Saatbehütung längere Zeit dauert und die Saaten fett ftehen und reich: 
liches Butter. geben, fo verwöhnt, daß fie anfünglich das trodene Futter ver: 
fhmäben und lieber hungern, wenn man ihnen die Saatweide nicht mehr 
geben kann. Es ift-daher gerathen, ihnen vor dem Austreiben ein gutes 
trodenes, reichliches Futter zu reichen, fo daß die Saatbehütung nur als ein 
Mebenfutter, welches allerdings etwas Winterfutter erfpart und den Appetit 
zum trodenen Sutter erhöht, betrachtet wird. Nachtheilig ift die Saat: 
weide den Schafen dann,. wenn die Saat mit Glatteis „velhlagen, oder ' 
mit ſtarkem, durch Mebel erzeugten Reif überzogen ift. Im erftern Falle 
muß bie Behütung ganz unterbleiben ; im leßtern müffen die Thiere einige 
Mal über den zu behütenden- Fleck getrieben werden, damit der Reif ab: 

gefchüttelt wird, ehe man fie freffen läßt. — Den Saaten ift der Auftrieb 
der Schafe, mit Ausnahme der zeitigen und fehr dichtftehenden Herbſtſaat 
in reihem Boden, die in Folge fehr günftiger Witterung zu üppig wächſt, 
fo daß zu befürchten fteht, daß fie fich vor Winter überwachſen, oder unter 
der Schneedede faulen werde, nur nachtheilig, und es ift dieß eine duch 
die vielfeitigften Erfahrungen bemwiefene Thatfahe. Die Vertheidiger der 
Eaatbehütung behaupten zwar, daß die Schafe nur die Äufieren Blätter 
der Pflanzen abnagten, und daß das Abnagen derfelben im Winter bei 
Soft, mo das Leben der Pflanzen ohnedieß im Schlummer fen, um fo we: 

niger fhade, da die äußern Blätter der Winterungspflanzen bei der Durch: 

mwinterung doch größtentheilg verloren geben ; aber es ift ermwiefene Thatſa— 

he, daß die Schafe fi mit den äußern nicht begnügen, fondern hauptfächlich 
nad) den füßen Herzblättern geben, die fie mit ihrer fpigigen Schnauze fehr 
gut zu erlangen wiſſen. Aber auc die äußern Blätter hat die Natur der 
Pflanze nicht ohne Zweck gegeben; fie dienen vielmehr derfelben zum Schuß 
gegen die Witterung, und befördern durch Einfaugung der Nahrung im Früb: 
jahr das Wachsthum derfelben. Wird nur aber das Herz, der Haupttkeil dev 
jungen Pflanze, zerftört oder be'chädigt, und werden die äußern Blätter ent: 

nommen, fo gebt die Pflanze entweder gänzlid ein, oder wenn fie fih auch 
wieder erholt und wieder austreibt, fo ift diefer Trieb unvolltommener und 
ſchwächlicher, als der erfte war, und durch das Entnehmen der äußern Blät: 
ter iſt dieſer Shwädhliche Trieb, wegen Mangel an Schuß, jeder Gefahr um 
fo mehr preisgegeben, fo wie ihm auch durch das Fehlen jener Blätter um fo 
weniger Nahrung im Anfange der Frühjahrs:Vegetation, worauf es fo viel 
anfommt, zutommt. Iſt der Boden bei der Einwinterung fehr feucht ge: 
weten, fo ift ein großer Theil der Pflanzen vom Froft in die Höhe gezogen 
worden, fie haben dann nur einen fehr loſen Standpunkt, und werden bei 
der Saatbehütung vollends herausgezogen, und find unvermeidlich verloren. 
Auch werden fhon durch den Tritt der Schafe mit ihren fpisigen Klauen 
viele der vom Froſt fpröden Pflanzen befchädigt, oder wohl gar gänzlich 
von der Wurzel abgeftoßen. Liegt etwas Schnee, fo ift es nody fchlimmer, 
indem die Schafe mit ihren Füßen ſcharren, und es ann nicht fehlen, daf 
fie nicht viele Pflanzen auskratzen ſollten. Die Saatbehütung ift daher 
felbft den ftärkften Saaten im reichen Boden nachtheilig, obgleich die Nach: 
theile nicht fo bemerklich find, als bei fchwachen, dünnen Saaten. — Es er: 
folgt die Saatweide gewöhnlich im Winter, wenn der Boden ftarf genug 
gefroren ift, und nody fein, oder nur wenig Schnee gefallen ift. Man hut, 
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ba biefe Operation häufig von Seite der Grundherrſchaft auf den Bauer: 
feldern ausgeübt wird, um den Bauern feinen zu beträchtlihen Schaden 
zusufügen, im Allgemeinen folgende Grund/äge aufgeftellt, welche gewöhn— 
lich aud von denen beobachtet werden, die ihre eigenen Felder bebüten lat 
fen. 1) Man vermeidet es, die Schafe vor Weihnachten auf die Saatfelder 
zu treiben, weil in den gewöhnlichen Jahrgängen bis dabin nody feine re: 
gelmäfige Einwinterung erfolgt, und die Saaten bis dahin noch wachſen. 
2) Nach dem Anfunge des Februars, oder nach der Befchaffenheit des Win: 
ters nach dem Ende des Februars, nimmt man an, daß das Abhüten auf: 
hören müffe, weil die Saaten dann zu leiden anfangen. 3) Das Abhüten 
foll nur in den Vormittagsftunden erfolgen, außer wenn fo anhaltender Froſt 
Statt findet, daß der Boden den ganzen Tag nicht erweicht wird, wo man 
auch über die Mittagsftunde hüten darf. 4) Die Schafe follen beim Weide: 
gange auf der Saat im beftündigen Treiben erhalten werden, damit fie 
die Saaten nicht zu fehr befreffen und ihnen Schaden zufügen. 5) Das 
Feld muß nicht verſchneit fepn, oder es darf nur wenig, und mehr zuſam— 
mengeweheter Schnee liegen, wenn die Schafe auf die Saat getrieben wers 
den, weil fie Tonft fcharren und "die Pflanzen austragen, 6) Wenn die 
Saat mit Reif und Glatteis befchlagen ift, fo fol einerfeits, weil dieß den 
Schafen felbft nadhtbeilig ift, andererieits aber auch, weil, wenn die Sonne diefe 
Dünfte aufthaut, die Saat durch das Zertreten großen Schaden leidet, uns 
terbleiben. (S. Kreyßig's Aderbeftellungsfunde.) Man fieht aus dem 
Angeführten, daß allerdings fur die Verheiligten, die unter einer Läftigen 
Obſervanz feufzen, wenigfteng einige Berüdfichtigung, wenn aud eine. fehr 
wilführliche, genommen ift, daß aber dasjenige, was den Saaten bienlid) 
oder nicht dienlich ift, nicht in Anſchlag gebracht worden iſt. 

Saategge oder Saatharke iſt eine Art von Cultivator, die von Jo r⸗ 
dan (f. d.) erfunden ward; fie hat hinten 5, vorn 4 ſchräggeſtellte Schau⸗ 
feln an 9 Zoll langen Sticken ; ; diefe Schaufeln find in der Mitte) breit, 
hinten rund und laufen vorn fpigig zu. Man hat jegt diefe Saategge, die 
mit dem Grindel auf dem Vordergeſtell rubt, hinten mit 2 Eleinen Rädern 
verfeben, die höher und niedriger geftellt werben fönnen, 

Saatel nennt man im Wefterwald ein Aderftüd, worauf: eine 
dortige Meftel, oder Metze, Frucht ausgeſäet wird. 

Saatgräli ift eine Art von Gultivator mit 9 Scharen, die 3 Zoll 
weit von einander ſtehen; er dient zum Auflodern des Bodens und Unter: 
bringen der Saat ; ein gewiffer KäpplerinSadfen hat ihn erfunden, 

Saatkrähe, f. Raben. 

Saatrübe, ſ. Rübe. 

Saatwicke, ſ. Wide, 

Saeco iſt ein Kornmaß, und hält Parifer Cubikzoll: in Venedig 
6426 (welches ungefähr 2'/s Berliner Sceffel find); in Florenz 
1194, wäre alfo ein dortiger Sacco 30°, lo Eleiner, als der Berkis 
ner Scheffet. 

Sachſen, das Königreich, bildet ein nach allen, Seiten offenes, wie⸗ 
wohl in fich faft ganz gefchloffenes Land, das ſich durch 1"/; Gr. d. Br, und 
3; Gr. d. 2. ausdehnt (50° 48' 30° bis 519 29° nördl. 5. und 290 
34' bis 32° 44° öſtl. Länge). Seine Grenzen find öſtlich und ſüdöſt— 
lich, in einer Länge von 47 Meilen: Böhmen, öftlidy, nordöftlih und 
nördlich, in einer Länge von 10 Meilen, das Fürftenthbum Altenburg, 
füdweftlich, nur in der Ausdehnung von 1'/, M., das weimarifc e Ge: 
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biet, in ſüdweſtlicher, nördlicher und wefklicher Richtung, auf 12 M: Länge, 
die reußiſchen Lande, und fübmeftlich, in der Länge von 2, M,, der 
banerfhe Mainkreis. Matürlihe Grenzen hat das Land nur gegen 
Böhmen, in einem Bergzuge, der fih vom Voigtlande über das 
Erzgebirge, das Elbfandfteingebirge, den Hochwald, die Gebirge an der 
obern Spree, das Zittamer Gebirge und das Friedländer Gebirge 
zieht, twiewohl an den wenigften Stellen die Gebirgsfimme und Hochebenen 
die Grenzfcheide machen, die oft nur Bäche beftimmen. Der Fläͤchen— 
raum beträgt 271 OM. und darauf 145 Städte, 27 Marktfleden und 
3269 Dörfer. Die Bevölkerung kann man fir das Jahr 1837 in an: 
näbernder Schägung wohl auf 1,700,000 annehmen, während bie lebte 
amtliche Zählung vom 4. Dec. 1834 noch nicht ganz 1,600,000 Seelen 
angab ; unter ihnen befinden fih 60,000 Wenden, bie in dem größten 
und Sadyfen verbliebenen Theile der Oberlauſitz wohnen und fi in 
Beziehung auf Sprache, Kleidung und Sitten ganz eigenthümlich erhalten 
haben. Ein Drittel jener angegebenen Einwohnerſchaft fommt anf die 
Städte. In Beziehung auf die Religionsverfchiedenheit befanden ſich unter 
oben angegebener Geſammtzahl nur 28,000 Katholiten, ungefähr 100 
griehifce und 1000 moſaiſche Glaubensgenoffen. Sad fen ift größ: 
tentheils Gebirgsland, etwa "/s befteht aus Ebenen, Y; aushbügeligem 
Lande, YsausGebirgen. Einvon Südweſt nach Nordoft ftreichendes, 
gegen Böhmen fleiler als gegen Sachſen abfallendes Kettengebirge, 
das Erzgebirge, bildet des Landes höchſten Rüden und erreicht auf der 
tähfifhen Seite in der vordern Kuppe des Fichtelgebirges (nah 
den neueflen barometrifhen Meffungen 3758 Par. F. über dem Meere) 
den hödften Gipfel. Südweſtlich hängt dieſer Gebirgstfamm mit dem 
Eiftersund Egergebirge zufammen, mit dem Riefengebirge hinges 
gen durch das Eibfandfteingebirge und das oberlauſitziſche Gebirge. 
Zu dem gebirgigen Theile gehören der füdmeftliche, bei weiten größere Theil 
des Ersgebirges, das ſüdöſtliche Viertel des meißniſchen Kreiſes, 
der füdöftliche Theil der Laufig und das ſüdöſtliche Drittel des voigt: 
ländifchen Kreifes. Das Hügelland bilden der Ueberreft des erzgebir: 
gifhen und das füdöftliche Viertel des Leipziger Kreifes, die Ges 
genden von Stolpen, Dresden und Meißen, ein Xheil der Ges 
genden von Oſchatz und Radeberg und endlich der Ueberreft der Ober: 
laufis, bis auf einen von Bauten nad Königsbrück laufenden 
Streifen. Das ebene Land begreift, außer diefem Streifen, den Reſt des 
meißnifchen und des Leipziger Kreifes. Die niedrigften Punkte 
des Pandes find an der preußiſchen Grenze, wo die Elbe und bie zu 
ihrem Gebiere gebörenden Klüffe das Land verlaffen. Die Elbe bildet das 
Hauptthal, nady welchem die Gebirge ſich abdachen, die oberlaufisifhen 
ausgenommen, die ſich nad der Oder fenken. Alle Gewäſſer Sachſens, 
mie Ausnahme der lau figifhenMeiße, gehören zum Stromgebiete der 
fhiffbaren Elbe, mit welcher fie mehr oder weniger mittelbar zur Nor d⸗ 
fee geben. Landſeen gibt es nicht, und außer mehrern Ganälen zu 
Flößen und zur Erleichterung des Bergbaues auch feine Canalverbins: 
dungen. Mineralquellen find häufig; die wichtigfien Radeberg, 
Schmedwis bei Samenz, Giefhübel, Shandau, Wolken: 
fein und Wiefenbad bei Annaberg. Das Clima iſt gemäßigt 
und gefund, wiewohl nad der Verfchiedenheit von Berg und Thal, Wald 
und angebautem Boden climatifche Abänderungen entſtehen. Das rauhefte 
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ft im Dbererzgebirge, befonders im füdlichen Theile des Amtes 
Schwarzenberg und im angrenzenden Boigtlande — einem Rand: 
firiche, den man das fähfifhe Sibirien nennt, wo der Schnee erjt 
gegen Anfang des Sommers verfhwinder und im September der Winter 
wiederkehrt, ja in einigen Gegenden der Schnee nur in den heißeften Som: 
mern gänzlich ſchmilzt — und in der füdlichften nah Böhmen einlaufenden 
Spige des meißniſchen Kreiſes; das mildefte in der ebenen Gegend des 
erzgebirgifhen, voigtländifhen und meißnifhen Kreiies, 
in der Oberlaufis und im Leipziger Kreife. — Der Boden ift im 
Ganzen mittelmäßig, ber beile von Meifen abwärts nad der 
Miederung, bei Chemnig, Zwidau und Baugen; der fchlechteite im - 
obern Erzgebirge und in den Waldgegenden des Voigtlandes; da— 
ber it Sahfen mit Naturerzeugniffen nicht überrsichlich, doch 
auch nicht Earg begabt. Der Umftand, daß fie dem Boden oft mühſam ab: 
gewonnen werden müffen, läßt die Thätigkeit der Bewohner nicht erſchlaffen, 
und die Erzeugniffe find ergiebig genug, die aufgewandte Mühe zu belohnen. 

Don großer Erheblichkeit namentlich find die Producte des Bergbaues, 
der gegen 12,000 Menfhen unmittelbar befchäftigt, aber im Ganzen mehr 
als 60,000 Menfchen Nahrung gibt. Man gewarin in den legten Jahren 
am 70,000 Mark Silber, welches ungeführ einen Geldwerth von 930,000 
Thaler ausmacht; im Ganzen aber beträgt der Werth der fämmtlichen 
Bergwerksproduction jährlid) gegen 1,800,000 Zhlr. — An Waldungen 
ift das Königreid Sach ſen bedeutend reicher als andere deutſche Läns 
der ; fie bedecken nicht bloß die Hohe des Gebirges, fondern fie erfüllen auch 
noch viele flache Gegenden, Man nimmt nad den neueften amtlichen Be: 
richten ihren Slächeninhalt bis auf 70 Meilen an, und fie nehmen dem: 
“nad den vierten. Zheil der ganzen Oberfläche ein, während in ber pre us 
ßiſchen Monarchie die Waldfläche weniger mehr als den fünften Theil des 
ganzen Areals beträgt. Wenn man von ber Bodenfläche, die man zu 3 Mill. 
Morgen angefhlagen har, abzicht,, was für Waldung, Wiefen, Gewäffer, 
Ortſchaften, Straßen (— 1835 hatte Sachſen 203 Meilen Kunft: 
ftraßen ; dieſeZahl verbielt fich zu der des pre ußifch en Chauffee- Areals wie 
1: 7°, während das Areal des Königreiches zu dem der preuf. Monardjie 
fid wie 1: 18"/2 ftellt —), viele, aber nicht große Wüftungen in Rechnung 
zu bringen iſt, fo wie nie unter den Pflug gettiebene, und die wegen der 
erzgebirgifhen Koppelwirtbfhaft jäbrlih brady liegenden Acder (800,000 
Morgen): fo bleiben 1,100,000 Morgen zu gleicher Zeit mit Getreide be: 
fiellter Aeder übrig. Die fruchtbarften Landftriche find die Gegend unter: 
balb Meißen um Lommatſch — „des Landes Meißen große Korn: 
tenne“ fchon im Mittelalter genannt — in einem Umfange von 10 IM. 
und das Amt Pegau. Sachſens Landwirthſchaft iſt bekanntlich die 
Mutter, an deren Brüften fi der Kleebau, die Merinoſchafzucht ıc. groß 
gefäugt. Auch jegt darf man diefelbe noch zu den ausgezeichneten Deutſch— 

lands rechnen, obwohl fie im Allgemeinen an manderlei Gebrechen leider: 
Zu diefen gehören nicht mehr mittelalterliche Berechtigungen und Verpflich— 
tungen, fo fern. das Gefeg fie aufhob; aber die Zeitperiode, in welche die: 
Gmancipation des Landbaues füllt, ift eine mehr als ungünftige, da wegen 
der niedrigen Gerreidepreife und des mangelnden Credits es dem Bauer 
eben fo Schwer füllt die Ablöſungsſumme zu bezahlen, als dem Nittergutss 
befiger Geld zu nöthigen Veränderungen in dem Wirthichaftsberriebe zu 
srhalten, indem die Ablöfungsfumme nur als eine Entihädigung für Verluft 
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an Grundcapital, welches bei hoher Veranfchlagung und Gapitalifirung mit 
4 pCt. außer Verhältniß groß für die gegenwärtigen Verhältniffe ausfällt, 
zu betrachten ift, Eeineswegs aber als Betriebscapital angenommen werden 
kann. Hierzu kommen nun noch die jegigen indirecten Abgaben bei dem 
Beſtehen der Grundfteuer, wodurch der Landwirth noch mehr als Urproducent : 
bedrückt wird, indem alle indirecte Abgaben hauptfähli durch die Be: 
drückung der Preife der Urproducte gedeckt werden. Dem Fortfchreiten zum 
Beffern treten befonders noch entgegen: beſchränkende Gemeindeverbindungen 
und die Zerjtüdelung der Grundftüde. Bei dem Fleinern Landwirch, der 
wahrlich nicht die Arbeit ſcheut, mangelt es nicht felten an höherer Einficht, 
-die finnliches Beifpiel, zweckmäßig eingerichtete Lehranftalten, befferer Schul: 
unterricht ihm verfchaffen Eönnten. Won den meiften einfichtsvollen Beur— 
theileen der fÄhfifhen Landwirthſchaft wird als einer ihrer Hauptmän— 
gel der Mangel eines ordentlihen Fruchtwech fels anerfannt. Im Al: 
gemeinen hat man fidy mit Modification des Dreifelderfpftems und Bebauung . 
der Brache begnügt. Immer könnte diefe Wirthſchaftsverbeſſerung anfchei: 
nend genügen, wenn man nicht das Grundprincip der Dreifelderwirthicdaft, 
zwei Halmfrüchte aufeinander zu bauen, beibehalten hätte und das zur Huth 
beftimmte Land in völlig erfhöpftem Zuftande liegen ließe, Gleiche Aus: 
jtellungen find an Sad fens Koppelwirthfchaft zu machen. So audy trifft 
den beiderlei Wirthfchaftseinrichtungen der Vorwurf einer unvollflommenen 
BearbeitungderdXeder. Inmanden Gegenden wird der Haken zu 
einfeitig bevorzugt ; verbefferte Pflüge zur Anſchaffung einer tiefern und 
gleichartiger geloderten Ackerkrume, Anwendung der Schaufelpflüge, befonz 
ders zur Unterbringung der Samenfaat *), im Gebirge: die Benutzung des 
neuerlich fehr verbefferten Krähls oder Krümmers werden von einſichts— 
vollen Patrioten als Bedürfniffe des ſäch fifchen Aderbaues herausgeftellt, 
Nicht felten find die Düngerftätten zu feicht. oder zu tief, oder wohl fo.. 
fehlerhaft, daß das Regenwaſſer durchlaufen und den Mift auslaugen Eann. 
Auch wird oft unterlaffen, den Miſt von den verfchiedenen Thierarten gehö— 
tig zu mifchen, oder man fhichtet ihn inden Winkeln, wie er aus dem 
Stalle gezogen wird, auf, oder läßt ihn zu itroden liegen ze. Manche Funds. 
grube von Kalk, Mergel ıc. dürfte durch Bohrverfuche zu entdeden und zur 
Emporhebung der Landwirthfhaft zu benugen ftehen, Grüne Düngung 
kommt noch felten in Anwendung. Für die Erweiterung und Vermehrung, 
des Futterbaues, für dieDermehrung und Veredlung der Viehzucht, 
für die Ausdehnung de8 Handelsgewächsbaues kann und muß noch 
Vieles geſchehen, und es find diefe Zweige wohl ganz befonders diejenigen, 
die der Ermunterung, Aufhülfe und Unterflügung von Seite der Staatsregie: 
tung, der befanntlidy auf dem legten Landtage für die drei Jahre 1833, 1834 
und 1835 15,000 Thlr. Behufs der Beförderung und Vervolllommnung 
der Landwirchfchaft im Königreihe Sach fen zur Verfügung geftellt wor: 
den find, bedürfen. Ueberall hat der ſäch ſi ſche Landmann feinen Fleif 
bisher mehr durch per’önliche Kraftanftrengungen als duch Einficht und 
weile Benugung der Verhältniffe bekundet; man könnte fagen, er befchäf: 
tige fich zu einfeitig mit der Manipulation und vernachläſſige darüber bie. 
Speculation, wodurd doch erft fein Gewerbe ald Gewerbe, auch in minder 
günftigen Zeitverhältniffen gewinnreich gemacht werden kann; er hängt noch 


*) Der vaterländifche Fel dg eier oder Grimme r, einer der beſten befanns 
ten Erftirpatoren, iſt leider nur in einzelnen Gegenden befannt, 
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zu fehr von der äußern Natur ab, hat noch nicht gelernt, ſie fich dienſtbar 
zu machen, fie auf den Punkt hinzulenfen, wo fie genöthigt ift, ihm zu nüz— 
zen, wie der wirklich wiſſenſchaftliche Landwirth es zu thun vermag. Hierin 
liegen die Hauptgebrechen der fähfifhen Landwirthſchaft, die, wenn man 
die Menge der zur menfchlihen Nahrung von ihr erzielten Producte, vornehm: 
lich der Getreideförner, in Anfchlag bringt, doch fehrviel, freilich aber 
auf zu einfeitige Weife, leiſtet. Man nimmt an, daf das Land nur ?/,, feines 
Getreidebedarfs (die Kartoffel mit in Rechnung gebracht) erzeugt. 
Das wenigfte und geringfte Korn wird im Obererzgebirge (faum '!; 
des Bedarfs) und im Voigtlande, das fhönfte und fchwerfte in den 
Gegenden von fommatfh, Leisnig, Zwickau und Chemniß ge: 
wonnen, Die wichtigften Feldfrüchte find: Roggen, Weizen, Gerfte, 
Haber (den beiten liefert da8 Erzgebirge in 5:— 600,000 Schef: 
fein), Erbfen, Heideforn, Kartoffeln, die gleihfalls im Erz» 
gebirge am vorzüglichften find. Das Gefammtrefultat einer Ernte be: 
trug nach runden Durchſchnittsſummen von drei Jahren 1,500,000 Schef⸗ 
fel Roggen, 220,000 Scheffel Weizen, 750,000 Scheffel Gerfte, 
1,580,000 Scheffel Haber, woraus fih der Totalertrag von mehr als 
4 Millionen Scheffein ergeben würde. Da ſich jedoch diefe Berechnungen 
auf die unter der Wahrheit bleibenden Gonfumentenliften gründen, fo kann 
- man, wenn man die Übrigen $ruchtarten, Erbfen, Linfen, Heide: 
korn und den wichtigen Ertrag der Kartoffeln, einen Hauptgegen: 
ftand des Aderbaues in Sahfen, ohne welche dag Erzgebirge und 
Voigtland nicht beftehen könnten (jährlih über 3 Millionen Schfl.), 
hinzurechnet, wenigftens 8 Millionen Scheffel als Gefammtertrag einer 
Mittslernte annehmen. Das Geſetz verbietet die Kornausfuhr, fo lange 
die Preife des Weizens, Roggens, der Gerſte und des Habers über 4, 
3, 2 und 1 Thaler ftehen; doch kann der inländifche Aderbauer im Aus: 
lande nirgends mehr aus feinem Getreide Iöfen als im Waterlande. — Der 
Leinbau ift am wichtigften im mittlern Erzgebirge, bei Frauen— 
ftein, Satda, Annaberg. Dur eine allgemeinere Aufnahme des— 
felben würde viel gewonnen werden. Nur in einigen Gegenden Sachſens 
figen auh Männer, Knete und Knaben im Winter am Spinnroden, an: 
derwärts gehen fie müfig und Srauen und Mädchen fchliefen Federn. Schon 
zu Anfange der Achtziger: Jahre des vorigen Seculums ward der Raps: 
bau in Sahfen eingeführt. (S, Raps.) Am erheblichften ift er um 
Leipzig, Pegau, Naunbof, Dresden, auch Oſchatz u. f. mw. 
Meniger bedeutend, wenn gleidy allgemeiner verbreitet, felbft bis nad 
Schneeberg und Olbernhau hinaufteichend, ift die Cultur des Rüb: 
fen. Mohn baut man nur bei Pegau. Gewürz- und Farbewaa— 
ven gehören im Ganzen unter die Bedürfniffe, für welche nicht wenig Gelb 
ins Ausland flieft. Nur einige Medizinalpflanzen finden Berüdfihtigung : 
in den Aemtern Borna, Pegau (hier und in Lügen cultivirt man auch 
Fenchel) und Grimma werden Chamillen, zu Bodauim Er;: 
gebirge, Alant, Bärwurzel, Angelita, Rhabarber x. ge: 
wonnen, getrodnet, auch als Thee und Schnupftabaf weit verfendet. Un: 
bedeutend, fomohl in Anfehung der Menge als der Güte, ift die Tabaks— 
production; öftlich bei Keipzig, befonders zu Stötterig und um 
Dahlen, werden jährlich gegen 4000 Gentner gebaut, Weberkarden 
werden fhon bei Lommatfh, Döbeln xc. erzielt und es dürfte Peine 
große Schwierigkeiten haben, ihren Anbau auch auf andere fruchtbare Gegenz 
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ben Sachſens auszudehnen. Auffallend iſt es, daß der Hopfenbau 
fi feit Sahrzehenden in Sach ſen mehr und mehr vermindert hat, Er 
wird noch jegt oberhalb PirnalbiRathbenumbWehlen),biSchnees 
berg, Wurzen, Penig getrieben, liefert aber bei weitem nicht die 
Hälfte des inländifhen Bedarfs... Es geht bamit, wie mit dem Leinbau, 
und find diefe Erfcheinungen wichtig genug, um den Urfachen nadyzufpüren 
und die Hinderniffe möglihft aus dem Wege zu räumen. — Der Fut— 
terbau auf den Feldern fteht unläugbar fehr oft nicht im richtigen Ver: 
bältniffe zu dem Wiehe, welches gehalten wird, oder gehalten werben follte. 
Noch immer klagen viele Landwirthe, daß der Dünger nicht zureichen wolle; 
gleichwohl wird noch felten auf eine angemeffene Erweiterung des Futters 
baues gedacht. Über e6 wird auch darin gefehlt, daß man fich faft durch⸗ 
gängig aufden rothen Kopfklee beſchränkt und den Anbau die es Futter: 
Erauts felbft da gleichlam zu erzwingen ſucht, wo die Bodenbefchaffenheit 
zum Gedeihen nicht günftig und eine öftere Wiederkehr auf derſelben Stelle 
um fo weniger rathfam ift. In nicht feltenen Fällen follten jtatt Kopfklee, 
oder wenigftens neben demfelben, andere Futterfräuter angebaut werden. 
AnlegungundUnterhaltung künfkliher Weiden haben bes 
fonder8 von manchen Gemeinden nicht die gehörige Beachtung gefunden, 
find aber, wo nicht ganze Stallfütterung Statt finden kann, faſt eben fo er: 
heblich als der Kutterbau. Im Ganzen gilt von Sachſens Wiefen: 
culturnod das, was Lüder Hans v. Engel (in feinem viele nüßs 
liche Wahrheiten enthaltenden Buhe: Die Hinberniffe in ber 
Landwirthfhaft) vor einigen 3a Jahren darüber referirte. Wir köns 
nen diefe Engel’fche Scyilderung hier nicht von neuem aushängen, und 
nur darauf verweifen. Nur einzelne Wirthe machen eine rühmliche Aus⸗ 
nahme von der Regel, wovon denn au in Pohl's vaterländifhem Ars 
chive ſchon Beifpiele aufgeftellt worden find und hoffentlich immer mehrere 
aufgeftellt werden dürften, je allgemeiner der leidige Hutzwang ein Ende 
nehmen wird, Zrefflihe Wiefenmwirthfhaft findet man unter andern zu 
Erdmannsdorfbei Chbemnig. Im Erzgebirge gibt es vorzugss 
weife muſterhafte Beriefelungen, mwiewohl man auc anmerken darf, daß 
bei weitem nicht fo viel gefchieht, als zum größern Nugen gefchehen könnte. 
Die Wiefen des verftorbenen Grafen v. Shönburg auf Rochsburg 
geben einen trefflihen Beweis, wie viel durch die Beriefelung und Bebün: 
gung zur Vermehrung des Deues bewirkt werden fann, So auch die Be: 
riefelungsanftalt in Iſchepplin, beim Grafenn. Mengerfen. In der 
Dberlaufig zeichnen fi manche zweckmäßige Anftalten diefer Art aus, 
3. B. bei Stolpen, Reibersdorf. Bei Leipzig, wo man wahr: 
lich nicht von einer vorzüglichen Wiefencultur reden darf, gibt es Wiefen, 
denen nichts abgeht u. f. w. — Die Viehzucht Sachſens anlangend, 
fo ift von allen neuern Unterfuchern derfelben einftimmig eingeräumt, daß 
die Rindviehzucht auf unverzeihliche Weiſe vernachläffigt wird. Für 
die Veredlung der Race durch einheimifche Mufter-Individuen, 3. B. bes 
voigtländifhen Schlages, gefhieht zu wenig ; man hat ſich gegentheils 
früher beitommen laffen, die urfprüngliche Landviehrace durch die Einfüh: 
zung des Kriesländer Viehes zu verdrängen, bergeftalt, daß nun in 
mehreren Gegenden ein unangemeffener Stamm entftanden ift. Sehr feh: 
lerhaft ift die Einrichtung vieler Gemeinden, wo der Bulle der Reihe nad) 
jährlich von einem andern Gemeindegliede gehalten wird. So lange dieß 
beibleibt, wird die für Bleinere Güter empfohlene Aufzucht nicht das ge: 
v. Lengerke's landw. Gonv. Rer. IV, Bb. 11 : 
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wünſchte Ergebniß liefern. — Motivirter wohl ift die nicht für das Bedürf: 
niß des Landes ausreichende Ausdehnung der Pferdezucht, infofern ihr 
der fehr begünftigte Betrieb der Schafzucht und verfchiedene mißgünftige 
Verhältniſſe, namentlich die Benugungsmweife der Aeder im Allgemeinen, 
bie Oertlichkeit, 3. B. in Gebirgsgegenden, Feſſeln angelegt. Uebrigens ift 
für die Hebung der Pferdezucht auf dem legten Randtage eine befondere 
nicht unbeträchtliche Bewilligung gemacht worden, und es befteht befannts 
lich für diefelbe zu Moritzburg eine Befchälanftalt. — Die Schaf: 
zucht ift die Hauptquelle des Nationalreihthums in Sahfen. Seit 
1765 wurde burch eingeführte fpanifche Merinofchafe und durch die An: 
fage von Stammfchäfereien, welchen eine eigene Behörde vorfteht, der ein: 
heimiſche Stamm bergeftalt veredelt, das man das einheimiſche de ut ſche 
Schaf faft nirgends mehr in Sachſen findet, dba man es auch in einigen ge: 
birgigen Gegenden durch den ungarifhen Stamm veredelt hat. Die 
Schafzucht blüht am meiften in den Gegenden von Döbeln, Oſchatz, 
Lommatſch, Pegau, Leipzig, weitlihb ven Pirnau und um 
Baugen, Außer den königl. Schäfereien find vorzuglih die zuMaren 
(des Hrn. Majors Serre), Niſchwitz (des Hrn. v. Rigenberg), 
Mahern (des Hrn. Schnettger), Lütſchena (ded Hrn. Sped 
Baron v. Sternburg), Döbernig (des Hrn. Grafen v, Hohen: 
thal-Königsbruck), Zfhepen (des Hrn. Pachter und Amtmann 
Hildebrand), Zfhepplin(dbesHrn. Grafenv. Mengerfen), Thal 
bi Oſchatz (des Hrn. Gadegaft), Hirfhftein (des Hrn. Grafen 
v. 2008), Dröfdhfau (des Hrn. Kammerberen v. Heynitz), Lös— 
nig (ded Hrn. v. Egidy), Schleta (des Hm. Burghart), Löt— 
hain (des Hrn. Oberfteuereinnehmers v. Römer), Leutemwis (bes 
Hrn. Adolph Steiger), Nesge (des Hrn. Karl Steiger), Par: 
mit (des Hrn. Franz Steiger), Miltig (des Hrn. Kammerheren 
v. Heynitz), Cellaund Kommersheim, Eönigl. Kammergüter (an 
Hrn. Amtsverwalter Hund verpacdtet), Rothfhönberg (des Hrn. 
v. Schönberg), Naundorf (des Hrn. Kammerheren v. Planiß), 
Klipphaufen (des Fürften Neuß), Weisdrop (des kaiſ. ruff. Ge: 
neralconfuls v. Kraufe) und Andere zu erwähnen. Man bat ſich neuerz 
lich von dem Vorwurfe, die Seinheit dem Wollreichthume zu fehr unterges 
ordnet zu haben, ziemlich gereinigt. Nach Vertrauen verdienenden Berich- 
ten find unter den obigen Heerden manche, die ihre Wolle den Stein zu 
30—32 Thle. ſäch ſiſch, ohne alle Nebenbedingungen, verkaufen, dabei 
aber pr. Stüd im Durchſchnitt zwei Pfund und auch wohl darüber fchees 
ren. Das größte und dabei auch verdientefte Renommee genieft die Tha— 
ler Heerde, die, aus 500 Stüden beftehend, dem Eigenthümer eine jähr— 
liche reine Rente von circa 10,000 Thalern preuß. gibt. — In ben 
erften und beften Schäfereien Sach ſens ift der Handfprung eingeführt. 
Die Wolle, die man gegenwärtig in den beften Schäfereien zu erlangen 
fucht, ift die fogenannte SKreppmwolle. Wenige Schäfereien abgerechnet, bie 
ihre Feinheit durch Hunger erzwingen, werden bie meiften Heerden fehr qut 
gehalten, ſtark gefüttert und mit großer Sorgfalt behandelt. In den mei: 
ften Schäfereien fallen die Lämmer erft im März und April, und das aud) 
in denen des erften Ranges. Die Lämmer gehen mit der Mutter fogleich 
auf die Weide mit hinaus, werden aber, fo wie die Jährlinge und das Zeit: 
vieh, fehr ſtark gefüttert, daher auch fo ftarfes, großes, Eräftiges Vieh er: 
halten wird. Lämmerkrankheiten, als Lähme vorzüglich, fheineninSadfen 
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gänzlich unbekannt, fo wie auch die Drehkrankheit eine nur höchſt faltene Er- 
fheinung ift. (S. André's Reifebemerfungen, Det. Neuigk. 1836 Nr. 37.) 
— Die Shweinezudt ift für den inländifchen Bedarf unzureichend. — 
Nicht unwichtig ift in mehrern Gegenden, namentlich Lommatſch, 
Meißen, Leißnig, Müheln, Wermsdorfie. die Gänſezucht. 
(S.Pohl’s Archiv 1821.) Blühender als in den Nachbarländern hat fich die 
Bienenzuchtin Sachſen erhalten. Man zählt gegenwärtig noch gegen 
42,000 Bienenftöde im Lande, während mit einem Theile der Nieder: 
laufſitz Landftriche verloren gegangen find, in denen bedeutende Bienens 
zucht betrieben wird. — Eine fehr genaue Nachmeifung über Sachſens 
Vichftand liefert die unterm 1. März 1834 vom flatiftifchen Vereine dafelbft 
befannt gemachte Ueberfiht. Darnach beſaß Sahfen: Pferde 76,342 
(wovon 4605 unter zwei Jahren, 2060 bei der Armee). Rindvieh nah 
drei Rubriken, Summa 552,697 St., ald: Ochfen und Stiere über zwei 
Jahre 61,580; Kühe 347,173; Jungvieh 143,944 Stüd. Schafe 
625,991 St. (incl. 41,452 zweifhürige). Efel 416. Schweine 
105,121 (incl. 13,513 Zudhtfauen). Ziegen 48,814. Bienenftöde 
41,310. Hiernach kommen auf die Meile hier: Rindvieh 1487 St.; 
die meiften, nämlicy über 2000, im Meißner und erzgebirgifhen 
Kreife; Pferde 200; die meiften im Meißner und Leipziger. 
Schafe 1684 ; die meiften, über 4000, im Leipziger, dann 2749 im 
Meißner und die wenigften, 1282, im voigtländifhen Kteife. 
Ziegen 1313 die meiften im Erzgebirge; Schweine 283; bie meis 
ften im Leipziger; 759, und im Meißner, 4765 Bienenftöde 
11135 die meiften im Erzgebirgifhen, 149, und Meißner, 213. 
Die zweifchürigen Schafe verhalten fich zu den einfhürigen wie 10: 141; 
im Erzgebirge tommen auf die Meile nur 5! — Der Gemüfebau 
Saach ſens ift befonders in dem Leipziger Kreife fehr bedeutend. Bet 
Borna zieht man viele Möhren, bei Delitfh Kümmel und 
Wurzelwerk, bei pegauHirſe, bizörbigPeterfilienwurs 
zeln, Zwiebelnic., ander Altenburger Grenze viel Gurken, deren 
mancher Bauer wohl 100 Schock auf einmal zu Markte bringt. Der zu 
hoher Vollkommenheit gebrachte Obſtbau, zuerſt durch den Kurfürſten 
Auguft begründet und ſeit 1788 durch Prämien gehoben, blüht beſonders 
imden Aemtern Dresden, Meißen, Leisnig und Koldik; vorzüg— 
lich erzeugt die Gegend von Meißen biE Noffen und Döbeln treff: 
liche Kirchen. Der Sahfen eigene Borsdorfer Apfel, der felbft in 
Böhmen leicht ausartet, veranlaft einen eigenen Handelsartitel auf ber 
Leipziger Michaelismeffe, wo oft für 20,000 Thlr. Obft überhaupt abs 
gefegt wird. — Der Weinbau feit dem zwölften Jahrhundert im Elbe: 
thal, feit dem ſechszehnten Jahrhundert befonders befördert, feit 1799 durch 
eine Weinbaugeſellſchaft (in Meißen) belebt, hat fein Hauptgebiet von 
Pillnig bis unterhalb Meißen, beionders auf dem rechten Elbufer, 
und bier vorzüglich auf den Sienitgebirgen. Man fhägt bie Boden: 
flähe fämmtlicher Weinberge auf 7:— 8000 Morgen, Ein bedeutender 
Theil derfelben ift königliches Eigenthum. Im Ganzen wurden im Jahre 
1835 53,303%, Eimer Moft bei den Haupt:Steuerämtern aufgegeben, 
während das Jahr vorher von den Privat: Weinbergen allein 90,479 Eimer 
declarirt worden waren. — Die Iändlihen tehnifhen Gewerbe ans 
langend, fo hatte der Zollverein zuerft fehr nachtheiligen Einfluß auf bie 
Brennereien, die noch zu weit zurüd waren, um mit den fo hochgetrie: 
: 11 * 
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benen preußifchen wetteifern zu können. Jetzt meldet man, baf die 
Brennerei wieder fehr in Nahrung gekommen fen und mit Gewinn betrieben 
- werde, da man dem Beifpiel der preufifchen gefolgt und größere Anlagen 
vollfommenfter Art gemacht habe. Auch hier find bereits verfchiedene Run: 
kelrübenzuckerfabriken im Gange; fo zu Eythra bei Leipzig 
(des Hrn. Alerander Anger), zu Sahlis bei Frohburg (des Hrn. 
Dr. Cruſius), zu Lockwitz bei Dresden (bed Hrn. Preußfer), in 
Klein-Z3ſchocher bei Leipzig, die eines Vereins von zwölf Gutsbe— 
figern in Noffen, die bes Grafen v. Shulenburg in Netfhfau 
im Voigtlande. — Die fähfifhe Induftrie zeigt ſich in groß— 
artiger Thätigkeit in den zahlreichen Werken, in denen die Bergproducte 
verarbeitet werden. Hierher gehören mittelbar audy die alte Porzellans 
ManufacturzuMeißen und 5 in neuerer Zeit angelegte Steingut: 
fabrifen. Ein anderer wichtiger Zweig der Fabrication ift die vielfache Be: 
atbeitung der Schafwolle mit ihren ver'hiedenen Abftufungen. Mehr als 
600,000 Spindeln find in vielen, zum Theil fehr bedeutenden Mafchinen: 
fpinnereien mit der Streihmoll- und 200,000 Spindeln für die 
Kammmoll:Spinnerei in Bewegung. Ebenfo ift die Zahl der 
Spinnmafhinen für die Bearbeitung der Baum wolle nod immer im 
Steigen. Die zum Theil fehr großartig angelegten Etabliffements beſchäf— 
tigen gegen 10,000 Menfchen und haben nahe an 400,000 Spindeln in 
Bewegung. Faſt zu noch größerer Bedeutung find die Drudereien 
in Chemnis, Frankenberg und andern Städten gelangt; auf dem 
erftern Plage befindet ſich eine, welche allein 180 Drudtifche im Gange hat. 
Sehr merkwürdig ift auch die große Bobinett:Manufactur in 
Harthau. Alt und dem Lande eigenthümlich ift die Spitzen- und 
Blondenfabrication, die gegen 40,000 Menſchen aus allen Claſſen 
befchäftigt. Sie hat fi) den Forderungen der Zeit gemäß fortgebildet, und 
es beftehen befondere Klöppelfchulen zu diefem Zwede. Zu neuer Bedeutung 
ift die Fabrication der Strumpfmwanren gelangt, die an 20,000 Stühle 
befchäftigt und fogar mit England den Vergleich aushält, ja mitunter die 
Leiftungen jenes mercantilifhen Infellandes noch übertrifft. Weltbefannt 
ift, daß ein Theil der feinen: Fabrication, namentlid der Damafte 
und Zwilliche, ihren Hauptfig in dem noch k. fähfifhen Antheile 
der Oberlaufig, namentlih um die ehemalige ſäch ſiſche Stadt 
Zirtau, gang befonders in Groß-Schönau hat, wodie Schiffners 
ſche Fabrik der Damaft:Gemebe und die Goldberg ’fche Fabrik der Da: 
maft:Deden auf den großen Marftplägen nach wie vor die Aufmerkfamteit 
der Kenner auf fich ziehen. Auh Ebersdorfund Seifhennersdorf 
zeichnen fich als Leinen = Fabriförter fehr vortheilbaft aus. Gering ift im 
Königreihe Sach fen noch die Verarbeitung der Seide; nur die Tape— 
tenmweberei, die Fabrication und einige Poſamente haben erft in neuerer 
Zeit einigen Auffhwung genommen, Was endlich die Papier: $abrica: 
tion anbetrifft, fo reichen die 60 Fabriken oder Mühlen mit ungefähr 100 
Bütten bei weitem nicht hin, um die zahlreichen Buchdrudereien im Haupt: 
fige des deutfchen Buchhandels zu befriedigen. 

Sachſen, ökonomiſche Geſellſchaft in: Königreiche, neu organi: 
firt im I. 1816, vereinigt nad) ihren Statuten, nad) ihrer Eintheilung in 
einen Hauptverein und Provinzialverein, nah ihrer Zufammenfesung aus 
bloß theoretifhen und aus praftifchen Landmwirthen, ſowohl theoretifche als 
praftifche Zwecke, obwohl jene, in Anbetracht der überwiegenden Mehrheit 
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der bloß theoretiſchen oder beobachtenden Mitglieder, bei dem Mangel eines 
für die Zwecke der Gefellfchaft beitimmten Grundeigenthbums und bei der 
Befchränttheit ihrer Mittel, vorwaltend fepn und immer im Auge behalten 
werden.mußten. Ein Hauptgegenftand des Strebeng der Gefellichaft beftand 
mit Recht darin, die Verbreitung landwirthfchaftlicher Kenntuiffe und Erfah— 
rungen zu befördern. Sie hat dieß voßtallen durch Anlage einer zweckmä⸗— 
Figen Bücherſammlung, dann aber auch durch Bertheilung mehrerer popus 
lärer Schriften, duch Errichtung wandernder Lefeanftalten, fo wie durch 
ihre in halbjährigen Lieferungen herausgegebenen und an die Mitglieder vers 
theilten eigenen Schriften zu erreichen geftrebt. Zugleich hat die Gefellfhaft 
nicht unterlaffen, ihre Mitglieder und andere Perfonen zu fchriftliher Mits 
theilung ihrer gemachten landwirthfchaftlihen Bemerkungen und Erfahruns 
gen — obwohl nicht mit allzugünftigem Erfolge — aufjufordern. Vorge— 
ſchlagene Vereinigungen der Mitglieder zu gemeinfhaftlihen ötonomifchen 
Verfuchen find leider nicht zu Stande gekommen. Indeſſen erwarb fidy der 
Verein ein wirkliches Verdienſt um Ausbildung und Verbreitung der Cultur— 
und Fabricationslehre bes Flachſes, und des Strohes zu feinen Strohges: 
flechten. Als ein fehr erfprießliches Unternehmen der Geſellſchaft müffen die 
feit 1821 zu Berforgung des Landes mit wiffenfchaftlic gebildeten Thier: 
Ärzten ausgeſetzt gewefenen Stipendien für Thierarznei:Scholaren angefehen 
werden, fo wie bie für 6 Schüler der technifhen Bildungsanftalt erfter 
Elaſſe bewilligten Unterftügungen nicht minder guten Erfolg haben dürften. 
Die Einführung gerühmter landwirthſchaftlicher Mafchinen fonnte der ent: 
gegenftchenden Schwierigkeiten wegen (Frohndienſt ıc.) nur einzeln gelingen. 
Endlich gedenken wir von den fpeciellen Unternehmungen, welche die Geſell⸗ 
fchaft zu fördern geiucht hat, noch der ökonomifch = mineralogifchen Unter: 
fuchungen auf Torf und Braunkohle, die fie veranlaßte (f. Lieferung VII 
u. VII ihrer Schriften), der ertheilten Prämien für Anwendung der Stein: 
kohlenfeuerung bei der Bäderei (Lieferung VIII) und der Unterftügung der 
Poubrettefabrik des Hrn. Nathufius. 

Sad ift ein Getreidemaß von ſehr verfhhiedener Größe; er hält Par. 
Cubitz.: in Aachen 4409; in Amfterdam 4087 (41?/1 dortige Sad 
fird = 60% Berl. S.); in Bafel 65205 Brüffel 5879; Emden 
4769, 2 ©. machen eine dortige Tonne; Rotterdam 5030; in S dh le: 
fien 1"/2 Brest. Echeffel A 3730 Par. Cubikz.; in dem Marten aber und 
im Preußifhen 2 Berl, Scheffel; bei Kartoffeln nur ’/s fo viel; in 
MWefel 3344. 

Sackknecht heißt der Knüppel, womit man den Sad in die Höhe zieht, 
um das Malz beim Einfaden feftzuftoßen. 

Sadebaum, der, Sebenbaum (Juniperus Sabina), h 22, 10, 
ein immergrüner Straub aus dem Geſchlecht des Wachholders, mit röth: 
lihem Holze. Das Laub ift den Thieren ſchädlich; junge Sohlen, welche 
davon gefreffen, ftarben in der folgenden Nacht. Die Blätter haben einen 
ſtarken widrigen Geruch und fcharfen Gefhmad und enthalten ein flüchtiges 
hitziges Del, welches, fo wie ihr Abfud, außerordentlich. ſchädlich, treibend 
und abführend wirft. Dennoch gewähren fie in medicinifher Hinſicht Nugen, 
und die getrodneten zu Pulver geriebenen werden den Pferden bei der 
Drufe und gegen die Würmer auf das Futter geftreut. Die jungen Zweige, 
in Kleider/chränte gelegt, vertreiben durch ihren heftigen Geruch die Motten 
und anderes Ungeziefer. Man pflanzt diefen Strauch durch Samen und 
Ableger fort. 
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Säemaſchinen. Um das große Mißverhättniß zwiſchen Ausfaat und 
Ernte, welches in der gewöhnlichen Verfahrungsart, die Samenkörner in 
ungleich gedrängte Räume übereinander zu werfen und fie widernatürlich 
tiefer zu verfcharren,, als ihre Keimkraft vertragen kann, begründet ift, zu 
heben, haben ſich fhon vor längerer Beit mehrere einfihtsvolle Männer die 
Mithe gegeben, die Mittel oder ein Ackerwerkzeug aufjufinden, womit man 
die Getreidefamen nicht nur gleichformig auf dem Kelde vertheilen (mas man 
ohnehin duch das breitwürfige Ausftreuen gut eingeübter Säemänner er: 
reicht, wenn anders nicht heftige Winde die Samenkörner vertragen und in 
ihrer Vertheilung eine Störung verurſachen), fondern diefelben zugleich in 
eine ihrer Keimkraft angemeffenen Ziefe, ohne fie zu drängen, der Erde 
übergeben könne. In England war, und es ift zum Theil noch üblich, 
die Samenförner durch Menfchenhände in einer beftimmten Breite und 
Tiefe in die Erde legen zu laffen, welches Verfahren nur da eine Anwen: 
dung finden kann, wo man ben Feldbau im Kleinen betreibt und den landes⸗ 
üblichen Drillbau beforgt, zu welhem Ende man aud eine Säemafdine 
verwendet, bie fpäter nah Deutfhland überbracht wurde, und womit 
mehrere Verſuche gemacht worden find, die aber bei dem hier beftehenden, 
ducchaus abweichenden Fruchtanbau⸗Syſtem nur geringe Anwendung finden 
Eorinte und jest bloß zur Schau aufbewahrt wird. Burger glaubte in 
feinem vortrefflichen „Lehrbuch der Landwirthfhaft‘ (1. Bd., Wien 1819) 
den Schaufelpflug oder Erftirpator als ein diefem Zwede näher entfprechen: 
des Aderwerkjeug anempfehlen zu können, womit man, wie die Erfahrung 
zeigt, die oberflächlich ausgeftreuten Samenkörner zwar. etwas tiefer als mit 
der Egge unter die Erde bringt, dagegen aber aud) einen Theil zu feicht und 
einen Theil zu tief verfcharrt, welch erſtere dem Vertrocknen und legtere dem 
Erftiden ausgefegt werden, folglich dem Zwecke einer abfolut vollflommenen 
Saatbeftellung nur zum Theil, aber nicht vollends zu Genügerentfpricht, 
Hr. NRegierungsrath Jordan empfahl dem landwirthichaftlichen Publitum 
im 3. 1817 einen vom Wirthfchaftsrath Ach fter erfundenen Säepflug zu 
diefem Behufe, als ein äußerſt nützliches unfehlbares Ackerwerkzeug, das 
aber leider, wie die Erfahrung bald zeigte, dieſer Erwartung in einer Be: 
ziehieng entfprah. Bu bderfelben Zeit bereicherte Hr. von Fellenberg 
das agronomifche Publitum mit einer für diefen Zweck fehr finnreidy con⸗ 
ſtruirten Säemaſchine, welche an vielen Orten mit Vortheil in Anwendung 
gebracht worden ift, und der einige fadhverftändige Landwirthe bloß den 
Fehler beilegten, daß fie für die arbeitende gemeine Menſchenclaſſe in ihrer 
Mechanik zu complicirt ſey und die eingefegten Bürften, wenn fie durch Län 
gern Gebrauch ihre Elafticität verlieren, in der Beffimmung der anzubaus 
enden Samenquantität viele Schwierigkeiten und Ungleihheiten hervor: 
bringen, was auch Miturfache fenn mag, daß man fie faft aller Orten wieder 
außer Gebrauch gefegt hat.” Durch eine zwanzigjährige Beobachtung und 
praftiihe Ausübung im Feldbau belehrt und von der allgemeinen üblichen 
Samenvergeudung bei dem Anbau desfelben überzeugt, erfand auch Ugazv 
in Wien im 3. 1816 zwei Säemaſchinen, und zwar eine große mit 15 
Samenreihen in 4 Zoll breiten Entfernungen für große Landwirthfchaften, 
dann eine Eleine Pflugſäemaſchine zum allgemeinen Gebrauch für die Kleins 
wirthfchaft, worauf ihm Se. Majeftät der Kaifer ein ausfchließendes Priviz: 
legium auf die Dauerzeit von 8 Jahren verliehen hatte. Die Structur 
und Mechanik der großen Mafchine ift fo eingerichtet, daß fir allen Bedinz 
gungen Genüge leiftet, die eine rationelle Saatbeftellung erfordert. Welch' 
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große Vortheile ſie dem Landwirth, der ſie auf vorſchriftsmäßig vorbereiteten 
Feldern verwendete, verſchaffte und auch gegenwärtig nach einem 2tjährigen 
Gebrauch nod immer gewährt, davon zeugen die vaterländifchen Blätter, und 
insbefondere die „Dekonomifhen Neuigkeiten und Verhandlungen‘ aus ben 
Sahrgängen von -1816—1825 5 welche Refultate durch mehr als 180 ab- 
gegebene: Maſchinen nad) allen Provinzen Defterreihs, Preußens 
und Deutfhlands zum Theil durch comparative Verfuche officiell er— 
hoben und zum Theil durch längern Gebrauch aus der Erfahrung entnommen, 
öffentlich bekannt gemacht wurden, und welche Refultate fidy im Allgemeinen 
auf "/; an Samengewinn und auf "/s höhern Ertrag an Körnern und Stroh 
feftftelften. Aber auch gegen diefe Säemaſchine, welche zwar von ſachver⸗ 
ftändigen Männern für die beite und braudbarfte anerkannt wurde und 
noch) gegenwärtig anerkannt wird, traten viele Gegner auf, die zum Theil 
aus Unfenntnif oder Vorurtheil des unaufgeklärten Wirthſchaftsperſonals, 
zum Theil aber auch von böswilligen, leidenfchaftlichen oder pflichtvergeffenen 
Wirthſchaftspflegern in ihrer gemeinnüsigen Wirkung entkräfter und aus 
dem unzureichenden Grunde. befeitigt wurde, weil man auf feftgebundenem 
Boden- oder auf ſchlecht eultivirten Feldern, die mit: groben Erdſchollen, 
Steinen, unverweftem Dünger und Unkraut beladen waren, fie nicht mit 
demfelben Vortheil als auf mürbem gut zubereitetem Grunde verwenden 
konnte Nachdem gedachte Mafchine nur für große Wirthſchaften berechnet 
tft, worfie hinreichende Befhäftigung findet und wegen ihres hohen Preifes 
nur von bemittelten Gutsbefigern angefchafft werden kann, welche zum Theil 
fhon aus diefem Grunde nicht allgemein eingeführt und zum Theil wegen 
der. nicht zunbefeitigenden Hinderniffe zur gänzlichen Abhülfe des befagten 
Culturgebrechens bei der Ausfaat unferer Nahrungsfrüchte nicht aller Orten 
- Genüge leiften kann, fo handelt es fi um ein Aderwerkzeug, welches nicht 
nur allen und jeden Bedingniffen einer rationellen Saatbeftellung volltommen 
entfpreche, fondern auch zugleich. alle denkbare Hinderniffe befeitige, welche 
zum Theil im Boden felbft Liegen oder durch Elementarfälle herbeigeführt 
werden, damit man es jedem Eenntniflofen unerfahrnen Adersmann über: 
geben, Eeiner wiffenfchaftlihen Leitung bedarf und Jahre lang ununterbrochen 
in Gebrauch gefegt werden könne. Ein folches Aderwerkzeug hat jest der 
unermüdliche Ug a zy im feiner 1816: erfundenen und gegenwärtig dahin 
verbefferten Pflugfäemafchine in der ‚unfehlbaren Eigenschaft dargeſtellt, 
daß fie 1) alle Getreide:Samen, nämlich Weizen, Roggen, Gerfte, Daber, 
Buchtweizen, ı Erbfen, großer und kleiner Gattung, Linfen, Kichern, 
Wilden, Hirfe, Bohnen, Phafeolen, Runkelrüben und Kukurug (Mais), 
in jeder beliebigen zuvor beftimmten Quantität gleichförmig ausfäet. 2) Die 
ausgefäeren Samenkörner, ohne fie aus ihrer Lage zu verrüden, auf 1—2 
Zoll mit Erde bedeckt, in welcher Lage fie am ſicherſten gedeihen und eine 
volltommene Ausbildung erreihen. 3) Die groben Samen, als Erbfen, 
Phaſeolen, Bohnen, Mais, auch Runkelrüben, wenn man es wünſcht, durd) 
Einfaß einer kleinern Rinne in den Samenguß auch reihenweife anbaut und 
fie nach Bedarf mit Erde zubeckt. 4) Wird fie an jeden gewöhnlichen Landpflug 
befeftigt, und bloß durch. einen Drud mit der Hand des Adermanns, ohne daß 
er ſich von feiner Stelle entferne, mit jeden Augenblid in Thätigkeit und in 
Stillftand geſetzt. 5) Nachdem diefe Mafchine mit der Erde in keine Berüh— 
rung kommt, wie aud) ftarke Winde und Regen feinen Einfluß auf die regel: 
mäfige Samenausftreuung haben, ſo werden dadurch alle mögliche Hin— 
derniffe befeitigt, die fonft gewöhnlich der breitwürfigen Saat, wie auch je⸗ 
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der andern Mafchinenfaat unvermeidlich in den Weg treten. Uebrigens kann 
die Befeftigung diefer Mafchine an das Vordergeftell eines gewöhnlichen 
Pfluges nebit aller Vorrichtung von jedem Dorffchmied oder Schloffer in 
Zeit von einer halben Stunde vollendet werden, und ift diefe Vorrichtung 
einmal hergefteltt, fo ift jeder Adersmann im Stande, zur Zeit der Derbit: 
und Frühjahrsfaat fie in Zeit von 5 Minuten einzufegen und wieder abzu— 
nehmen. Zur Einſicht ihrer äußern Structur und der Verbindung mit dem 
Pfluge, wie auch zur vollftändigen Belehrung des Gebrauches, gedenkt der 
Erfinder eine Eleine Broſchüre mit einer detaillirten Zeichnung eheftens dem 
Drude zu übergeben. 

Sägemafchinen. Schon 1817 hatte der rühmlichft bekannte Forſtmei⸗ 
ſter Hlawa aus Datſchitz in Mähren eine Holzfällmaſchine erfun— 
den, welche in 2—3 Minuten Bäume von 20—24 Zoll Durchmeſſer ab: 
fchnitt. Wegen Mangel tauglicher Sägeblehe unterbtieb: die Ausführung 
im Großen. Später find, auf Beranlaffung eines von der Highland So: 
cietyin Schottland ausgefegten Preifes auf die einfachſten, mohlfeil: 
ften und wirkfamften Sägemafhinen zum Fällen der Bäume, mehrere ders 
gleihen Erfindungen auch in Schottlambd veröffentliht, und ihre ums 
ftändlihe Befchreibung ift aus dem Mechanic’s Magazine in Ding: 
ler's polytechn. Journ. übergegangen (S. daf. November 1833, ©. 288). 
Indeſſen fcheint die Anwendung der [hottifhen Mafhinen befchräntt, 
da die befte derfelben nur auf das Fällen von Bäumen von 8—12 Zoll 
Durchmeffer berechnet ift. 

Sägefpäne, die, an fich fhon ein guter, aber etwas langfam wirken: 
der Dünger, können zu diefem Behufe noch angemeffener benugt werden, wenn 
man fie mit dürrem Geftrüppe und Erdfchollen vermengt, in Gruben oder 
in Defen, welche mit den Kalköfen einige Aehnlichkeit haben, einäfchert und 
das erhaltene Pulver dann als Dünger ausftreut. Um die Sägefpäne für 
Mift- und Treibbeete, wozu’man fie unter Umftänden dem Pferdemiite, 
beffen Hitze anfänglich zu heftig und nicht fo anhaltend ift, vorzieht, zu vers 
wenden, läßt man fie vorher mit Urin der Pferde hinlänglicy fättigen ; fie 
geben dann, gleich der Gerberlohe, eine fanfte, immer gleichbleibende, meh⸗ 
tere Wochen ausdauernde Milchwärme. 

Sättigung (Chemie). Bringt man einen flüffigen Körper. mit einem 
andern feften oder flüffigen Körper zufammen, gegen den er Affinität har, 
fo nimmt er gewöhnlich nur eine beftimmte Menge desfelben auf; man nennt 
diefes den Sättigungs: oder Saturationspunct ; man 'fagt in diefem Fall: 
die Flüſſigkeit ſey geſättigt oder faturirt. Befigen die beiden Stoffe nur eine 
geringe Verwandtſchaft zu einander, fo ift diefer Sättigungspunct je nad) 
der Temperatur und dem Drud der Luft veränderlich ; ift diefe groß, fo ift 
er mehr beftimmt, fir. Manche Flüffigkeiten, welche nur eine geringe Ver: 
wandtfchaft zu einander haben, und fi mehr durch Adhäfion, als wirkliche 
chemiſche Affinität, mit einander verbinden, laſſen ſich felbft in allen Vers 
hätniffen mit einander verbinden ; fie haben Eeine beftimmte Saturationgs 
puncte. Beftimmte Saturationspuncte befigen Waffer und Kochſalz, Waf: 
fer und Aether, Weingeift und Kampher, ob fie gleich durch Drud und 
Wärme etwas veränderlich find. Unbeitimmte Sättigungspuncte befigen 
Waffer und Weingeift, Aether und Weingeift, 

Säuern, dad Land, heißt in Liefland eine feit mehrern Jahren 
ungenutzte Fläche Land zwei oder mehrmal umpflügen und eggen. 

Säufe nennt man im Weſterwald ein Stud Land, zwifhen Ader: 
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feldern, welches zu niedrig Liegt, und wegen feiner Feuchtigkeit nur zur Wiefe 
benugt werden ann; und ebendafeldft. ift Säufe auch der Ausfluß einer 
Quelle, die einen Sumpf ober Rinne bildet. 7 
Säugethiere (mammalia) machen die 1. Claffe des Thierreihs aus. 
Sie haben ein Herz mit 2 Kammern, 2 Ohren und rothes warmes Blut. 
Die äußere Bedeckung ihrer Oberhaut beſteht, die Waſſerthiere ausgenom: 
men, in Haaren, die in ihrer Weiche, Länge und Ordnung verſchieden und 
den Thieren kalter Erdgegenden dichter und reichlicher als denen der wärs 
mern zugetheilt find. Man fieht diefe Haare borftig beim Schweine, in 
Stacheln übergehend beim Igel und Stachelfchweine, in Schuppen beim’ 
Panzerthiere, in Schilder beim Gürtelthiere. Ebenfo fegen fie ſich bei den 
meiften in den Schwanz fort. Das Eichhorn hat einen langbehaarten, aus: 
einander ftehenden Schwanz, der Löwe hat ihn büfchelförmig behaart, das 
Pferd zopfförmig, fehr kurz zeigt er fi) beim Hafen und Maulwurf, länger 
ſchon bei Matten und Hunden ; die Meerkagen können ihn fogar gleich ei: 
ner fünften Hand gebraudyen ; wenigen Affen, einigen Magethieren und’ 
den Menfchen fehle er ganz. Bei vielen Säugethieren ift das Geficht mit 
Warzen bedeckt, bei andern trägt das Kinn einen Bart, beim Kameele ift 
die Bruft, beim Pferde find die Füße mit hornartigen Auswüchſen befeßt. 
Die Wafferfäugerhiere haben ftatt der Hinterfühe, auch bisweilen ftatt der 
Vorderfühe, Floſſen; die Landfängethiere befisen dagegen durchgängig 4 Fü: 
fe, welche ihnen den außzeichnenden Namen der vierfüßigen geben. Dir, 
Enden diefer Füße find mannigfaltig geftaltet. Bei allen findet eine hand: 
oder fußförmige Ausbreitung oder eine Zertheilung in Finger oder Zehen 
Statt, Diefe Finger oder Zehen find bei einigen mit unbeweglichen Nägeln 
befept, die ihren Spitzen Feſtigkeit geben, oder mit beweglichen fcharfen 
Krallen (bei den reißenden) zur Vertheidigung, zum Fefthalten ihres Rau: 
bes oder zum Wühlen; die ſchwimmenden Säugethiere haben diefe Zehen mit 
Schwmmhaut verbunden; bei den Laſtthieren ift der Fuß mit Klauen be: 
feßt, die einem Schuhe gleidy die Zehen einhüllen und ſchützen. Krallen, 
Klauen, Hörner an der Stien und Zähne dienen ihnen zu Waffen; letztere 
befonders: zu Freßwerkzeugen. Von zahnlofen Säugethieren kennt man bie 
Geſchlechter der Ameifebären und Panzerthiere. Die äußern Sinnmwerkzeuge 
find in den Säugerhieren, und vor allen in dem Menſchen, fünffach, für 
Gehör, Geruch, Geficht, Gefhmad und Zaften fehr volltommen ausgebil: 
det. Die Werkzeuge jener 4 erftern tragen fie am Kopfe, der Zaitfinn bins 
gegen ift unter der ganzen Oberhaut mehr oder weniger ftarf verbreitet. 
Ihre äußern Ohren find von verfchiedener Geftalt, der innere Bau tft be- 
fonders bald. nur für hohe Töne und weit herfommenden Schall fehr empfind: 
lich, nachdem fie wehrlos fih durch Flucht nur retten können, bald vorzugs: 
weife für tiefe und nahe Töne eingerichtet, wenn ihr Gehör ihnen zum ei: 
ter ihres Raubes gegeben ift, und fie felbit bewaffnet feinen Keind in ber 
Nähe fürchten. Ihre Augen haben bewegliche Pupillen und Augenlieder ; 
die Pupillen find bei den am Tage gefhäftigen rundlich, bei den in der Nacht 
fehenden beftehen fie in einer horizontalen oder verticalen Spalte. Die Naſe 
ale Geruchswerkzeug fteht über dem Munde und ihm als Wegmweifer zuge: 
geben, oft kürzer als die Oberlippe, oder über diefe hervorftehend, bisweilen 
gefpalten, oder, wie beim Elephanten, in einen Rüffel verlängert. Die Zunge 
für. den Gefhmadsfinn liegt in der Unterfinnlade und hinter der gemölbten 
oder gefpaltenen Oberlippe. Sie ift mit Geſchmackswarzen befest, die beim 
Hunde zahnförmig,, bei der Kage ftachelförmig hervorftehen; fie felbft ift 
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meift einfach und breit, doch auch walzenförmig (beim Ameifenbär) ober ge: 
fpalten (beim Seehund). Die Säugethiere gebären lebendige Junge und 
fäugen fie mit Mitch an ihren Brüften. Diefe Organe kommen ihnen aus: 
fließend zu, find (den Hengft ausgenommen) bei Männchen und Weibchen 
zu finden und gleichzählig in folder Menge, daß gewöhnlich für jedes Junge 
2 vorbanden find. Der Men, die Affen und der Wallfiſch tragen fie an 
der Bruft, der Seehund am Bauche, die Laftthiere an den Leiften, mehrere 
Nagethiere am Bauche und der Bruft zugleich, und das Schwein längs des 
Leibes. Die wenigften leben paarweife, wie das Lemur, der Igel, die Fle— 
dermaus, die Affen ; die mehrſten begatten ſich mit jedem Weibchen ihrer 
Art, das ihnen aufftößt, wo dann der Mutter die Sorge und Vertheidigung 
der Jungen allein zur Laft fällt, und von ihr bis zur zweiten Niederkunft 
übernommen wird. Der Seehund allein hält und vertheidigt ein Harem von 
mehrern Weibern. Schon die älteften Naturforfcher haben die Säugethiere 
in befondre Ordnungen gebracht. Einige (wie [don Ariftoteles) wählen 
die Zeben und Klauen zum Eintheilungszeichen ; andere, wie Linned und 
feine Nachfolger, wählten die Zähne ; die natürlichfte Eintheilung ſcheint 
Blumenbad gewählt zu haben ; fie gründet fi mehr auf die Bewes 
gungs » Organe und den Dabitus der Thiere, und nur in einigen Unterabs 
theilungen wird das Gebiß beräckſichtigt. Wir wollen beide, die inne ſche 
und Blumenbad’idhe Eintheilung hier angeben: Der Ritter E, v. 
inne theilt. die Säugethiere ab: A. In folche, die mit wahren Füßen 
verjehen find; zu dieſen zähle er folgende 6 Glaffen : I, Primates, Säu: 
gethiere, die oben vier Zähne haben (dev Menfch), der Affe, die Fledermaus. 
1. Bruta, Säugethiere ohne Vorderzähne, als Faulthier, Ameifenfreffer, 
Schuppenthier, Nashorn, Elephant, Wallroß u, f. w. Ill. Ferae, Säuge— 
thiere mit fehr fpigigen Vorderzähnen oben, oder Raubthiere, als Robbe, 
Hund, Kae, Drter, Marder, Bär, Spigmaus, Igel xc. IV, Glires, Nas 
ger, oder Säugethiere mit zwei Vorderzähnen oben und unten, ald Sta⸗ 
chelſchwein, Biber, Maus, Eichhorn, Hafe u. f. w. V. Pecora, wieder: 
täuende Säugthiere, die oben ohne Vorderzähne find, als Kameel, Hirſch, 
Schaf, Ziege, Rindvich u. dgl, VI. Belluae, Säugethiere mit 6 ftumpfen 
Vorderzähnen oben, als Pferd, Flußpferd, Schwein x, B. In ſolche, die 
Schwimmfuße haben ; dahin gehören bloß : VII, Cetacea, Säugethiere mit 
Küßen, die den Floßen der Fifche ähnlich find, oder fäugende Seethiere, als 
See : Einhorn, Waufifh, Kachelot, Delphin. Blumenbad bat die 
Süugetbiere in folgende neun Ordnungen getheilt. Erfte Ordnung : Bima- 
nus, der Menfch mit 2 Händen, gehört allein hierher. Zweite Ordnung : 
Quadrumanus, XZhiere mit 4 Händen, wie Paviane, Affen u. f. w. 
Dritte Ordnung : Chiropiera, Säugethiere, deren Borderfüße Flatterhäute 
bilden, wie Sledermäufe und andere. Vierte Ordnung : Digitata, Säuge: 
thiere mit freien Zehen an allen 4 Füßen. Es find davon 3 Unterabtheis 
lungen. 1fte Familie: Glires, nagende Thiere mit mäufeähnlihem Gebif, 
wie Mäufe, Eihhörnchen, Hafen zc. 2te Familie: Ferao, reißende Thiere 
und andere mit ähnlichem Gebif, wie die Katzen, Hunde ıc. Ste Familie: 
Bruta, Eäugetbiere ohne Gebiß, oder doch ohne Vorderzähne, als Fauls 
thier, Ameijenbär ꝛc. Fünfte Ordnung: Solidangula, Säugethiere mit 
einfahem feften Huf, wie das Pferd. Sechſte Ordnung : Bisulca, wieder: 
käuende Thiere mit gefpaltenen Klauen, wie Rindvieh, Schafe u. dgl. 
Siebente Ordnung: Multungula, mebrfüßige Thiere, meiftentheild große 
oder unförmliche, borftige oder dünnbehaarte Säugethiere, wie das Schwein, 
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der Elephant u. a. Achte Ordnung: Talmata, Säugethiere mit Schwimm— 
füßen, die nach ihrem Gebiß 3 Familien bilden, 1fte Familie: Glires, na: 
gende Thiere diefer Ordnung, wie der Biber, 2te Familie: Ferae, teis 
ßende Thiere, wie der Seehund, Otter u. a, 3te Familie: Bruta, Thiere, 
ohne Gebiß, oder doch ohne Vorderzähne, z. B., das Schnabelthier, Wall: 
roß ꝛc. Neunte Ordnung Cetacea, gänzlich im Waſſer lebende Säuger 
thiere mit floßähnlichen Füßen, wie der Wallfiſch, Delphin u. a, *). 

Säuren. Darunter verſteht man zuſammengeſetzte Körper, welche ei— 
nen ſauren Geſchmack beſitzen, im Waſſer mehr oder weniger auflöslich ſind, 
gewiſſe blaue Pflanzenſäfte, wie Lackmus, röthen, ſich im Strom der elektri— 
ſchen Säule zum poſitiven Pol begeben, und mit den Alkalien und meiſten 
ſalzfähigen Baſen Verbindungen bilden, welche man Salze nannte, in wel⸗ 
chen die Eigenſchaften von beiden ſich wechſelſeitig neutraliſiren. Man glaubte 
früher „.:daß das ſäuernde Princip in allen Säuren der Sauerſtoff fen; 
neuere Unterfuchungen: zeigten jedoch, daß audy der Wafferftoff Säuren zu 
bilden im Stande-ift ; man nannte daher die erſtern Sauerftoff>, die legtern 
Wafferftoffiäuren, Die füurefähigen Subftrate find entweder: einfache Kör— 
per, wieder Koblenftoff, Schwefel, Phosphor, Stickſtoff, oder fie find ſelbſt 
ſchon zufammengefeßt, wie Zuder, Stärke, Mit ; im erſtern Falle entite: 
ben Säuren: mit-einfahem Subftrat, welche man auch binäre Säuren 
nannte; im letztern Falle entftehen Säuren mit gemifhtem Subftrat, wo: 
bin die-meiften Säuren des Thier-⸗ und Pflanzenreichs gehören. 

Saflor, der, auh wilder unddeutfher Safran (Carthamus 
tinctorius) O 10, 1: Diefe Färbepflanze ift ein diftelartiges Gewächs, 
das: aus einer Äftigen Wurzel ‚mehrere ziemlich einfache, aufrechtſtehende, 
runde, harte, ‚beinahe etwas. holzige Stängel treibt, welche nur oben ſich in 
einige Xefte theilen und 4, 2—3 Fuß hoch werden. Die Blätter find eiför- 
mig, länglich, fpisig, am Rande überall mit kleinen Stacheln befest und fo 
wie. auch der Stängel glatt, An der Spitze des Stängels und der Aefte 
entfpringen die rundlichen Blüthenköpfe ; ihre Kelchfchuppen haben ein völ— 
lig blattartiges  Anfehen und fchließen -fafranartige Blümchen ein. Die 
Samen find: länglich, glatt, weiß und glänzend und oben mit einer kurzen 
Krone verſehen. Der Saflor ſtammt wahrfceinlih aus Vegppten, wo 
man ſich auch vorzüglich ftark mit feinem Anbau befchäftigt ; indeffen wird 
er-auc in Dftindien und mehrern europäifchen Ländern, felbft im 
nördlihen Deutſchland und verfchiedenen Gegenden desfelben, gebaut, 
Befonders war dieß früher in Thüringen der Fall, jegt aber bedient man 
fidy in den Bärbereien mehr des orientalifchen, der im Allgemeinen ſchö— 
nere und dunflere Blumen hat. Man hat zweierlei Abarten, eine mit ſtach⸗ 
lichen Stängeln und größern Blättern, welche die Landleute den Mönd 
nennen, und eine mit. Eleinern Blättern und ohne Stacheln, die man die 
Nonne nennt; Nur die legtere Art: wird angebaut, weil. fie mehr und 
geößere Blüthen gibt. Die Blümchen liefern das unter dem Namen Saflor 
allgemein bekannte gelbe Färbematerial ; es kann jedoch auch eine fehr ſchöne 
rothe Farbe aus ihnen bereitet werden, und fie werden faft eben fo häufig 
zum Notbfärben als zum Gelbfärben angewendet. Es ift nicht zu zweifeln, 
daß der deutſche Saflor bei einer forgfältigern Cultur fi verbeffern 
würde und dem orientalifhen nidyt mehr nachftehen dürfte, Schu: 
barth, in feiner „„Anmeifung zum Anbau der Handelsgewächfe‘‘, hält den 
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Saflorbau ebenfalls für fehr -vortheilhaft, und in der gegenwärtigen Lage 
des Aderbaues für fehr empfehlungswerth, obgleih das Einfammeln ber 
Blüthen gerade in die Zeit der Getreideernte fällt, auch etwas mühfam und 
Eoftipielig ift. Er nimmt an, daß fchon der Samengewinn bie Gulturkoften 
decke, und der Ertrag der Blüthen, nad) Abzug der Bodenrente, Reinertrag 
fev. Rechner man, fagt er, einen Durchfchnittspreis von 10 Grofchen für 
das Pfund Saflorblüthen, und von einem Magdeb. Morgen oder 180 Qua: 
drat: Nutben 40 Pfund, fo wird der Ertrag 16°, Rthlr. fenn, wovon dann 
nur der Bodenzins in Abzug gebracht werden darf. Der Reinertrag mürde da: 
ber immer größer ſeyn, als man ihn bei jeßigen Getreidepreifen von feiner 
Getreideart haben kann. Aufierdem gewährt der Saflor vor vielen andern 
Handelsgewächſen den Vortheil, daß feine Stängel und Blätter ein gutes 
MWinterfutter für die Schafe geben. Um Abfag darf man nicht verlegen 
fepn, da der Bedarf diefes Kärbematerials nicht unbeträchtlich ift, und jest 
eine ftarfe Einfuhr davon Statt findet. Der Saflor erfordert zu feinem 
Gedeihen einen lodern, warmen und tiefen Boden. Ein milder Lehmboden 
in einer ebenen Lage, mit etwas Kalk und Mergel gemifcht, der hinlänglich 
Feuchtigkeit befigt, ohne durchlaffend zu fern, ift ihm am zuträglichften. 
Friſche Düngung verlangt er nicht, wohl aber einen Ader in Kraft; denn 
in zu fettem Boden fommt er kaum zur Bläthe. In zweiter Tracht, bes 
fonders nach behadten Früchten, geräth er vorzüglich, weil das Rand’ locker 
und von Unfraut rein ift 5. gewöhnlich aber baut man ihn nady gebüngter 
Minterung, wobei man jedoch, wie überall, dafür zu forgen hat, daß das 
Land nach Aberntung derielben im Herbfte gut bearbeitet und völlig dazu 
vorbereitet werde. Die Ausfaat bes Eaflors gefchieht im März bis zur 
Mitte Aprils, nachdem das fertige Land bloß durch eine ſchwere Egge mies 
der aufgeriffen- wird, um dem Samen Krume zu verfchaffen. Den Samen 
fireut man fo dünn, daf die Pflanzen wenigftens einen Fuß meit von ein: 
ander zu ſtehen fommen, und eggt ihn leicht ein. Das Jäten ift bei breit: 
würfiger Saat unerläßlih, und das Behäufeln fehr zuträglich. Damit man 
Letzteres befto beffer, und zwar mit dem Schaufelpfluge verrichte, ift es 
swedmäßiger, ihn in Reihen zu fäen; die Samen müffen aber in den 
dazu gesogenen Rinnen einen Fuß weit von einander eingelegt werden. 
Auch legt man mohl die Samen in Eleine, befonders dazu aufgehadte 
Grübchen, und imar in jedes, der Sicherheit wegen, mehrere Körner ; die über: 
flüffigen Pflanzen werden fpöterhin auegezogen. Man baut den Saflor end: 
ich häufig auch zugleich mit Möhren oder andern Gewächſen an, welche feinen 
hohen Wuchs haben, und benust fo das Fand doppelt. Im Frübjahre wer: 
den zuerſt die Mötren gefäet, und fobald die jungen Möhrenpflanzen vom 
Unfraute gereinigt find, legt man die Eaflorferne, damit den Möhren nicht 
zu viel Luft und Eonne entzogen werde, einige Fuß weit von einander, und 
drüdt fie mit dem Finger einen Zoll tief in die Erde, oder man bedient ſich 
auch dazu eines Pflanzenftods. — Der Saflor verlangt eine warme Wit: 
terung mit abwechſelndem Regen, aber viel Sonnenfhein. Im Juli und 
Auguft kommen die Blüthen sum Vorſchein; fie find, fo wie ihre Staub: 
beutel, bei ihrer Deffnung gelb, werden aber nach und nach roth. Wenn 
dieſes Roth ins Dunkle übergeht und fich die Blüthen über den runden 
Eamentnopf gelegt haben , fo ift c8 Zeit fie zu fammeln. Man thut dieß 
gern nach einem Regen, weil dann die Blüthen um fo dunkler werben, was 
ihren Werth erhöht. Am beften gefchieht e8 des Morgens, wenn die Zafern 
von der Sonnenbige noch nicht dürre find, auf folgende Weife: Mittelſt 
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eines ſtumpfen Meffers und des Daumens zieht man die Blumenblätter 
aus dem Kopfe heraus und fammelt fie in einem Handkörbchen. Die Ernte 
erfolgt in mehrern Zwifchenräumen und dauert gewöhnlich 4 —5 Wochen, 
weil die Blüthen nicht auf einmal zeitigen. Die gefammelten Blüthen trod: 
net man auf Iuftigen Böden, ohne Zutritt der Sonne, padt fie dann feſt 
in Säde und hebt fie auf bis zum Verkauf. Die Stängel bleiben fo lange 
auf dem Felde ftehen, bis der Samen darin gereift iſt, welches Ende Sep: 
tembers oder Anfangs October erfolgt. Alsdann werden die Stängel aus: 
gerauft, getrod'net und gedrofchen, der Samen dünn auf einen luftigen Bo: 
den gefchüttet und getrodnet und dann in Tonnen aufbewahrt. Was man 
davon nicht zur neuen Ausfaat gebraucht, wird verkauft, und zu Hühner: 
futter oder zum Oelſchlagen verwendet. Der Del:Ertrag iſt nicht bedeutend, 
Das Stroh gibt ein gutes Winterfutter für die Schafe. Der Ertrag an 
Blüthen ift unbeftimmt, das Gerathen derfelben hängt, wie gefagt, haupt: 
fähli von der Witterung ab; ift diefe warm, feucht und fruchtbar, fo 
teägt ein Stängel oft 60.— 80 Blüthenköpfe, im entgegengefegten Falle 
aber auch nur 20 — 30, Im Durchſchnitt kann man jedody annehmen, daf 
man 40 —50 Pfd. von einem Magdeb. Morgen erntet. Der Ertrag an 
Körnern ift noch unficherer, indem er von der Witterung während der Rei: 
fung abhängt. Naffe Witterung ift ihnen nicht zuträglich. Eben fo unbe: 
ſtimmt iſt der Preis der Blüthen ; er richtet ſich bloß nach ihrer Güte, die 
von der Witterung abhängig ift. Je dunkelrother die Blüthen find, defto 
höher, je heller fie find, defto geringer ift ihr Preis. Man hat zwar ein 
Mittel, fie dunkler zu mahen, nämlich daß man fie rein auswäſcht, das 
Waſſer ausbrüdt und fie wieder im Schatten an der Luft trod'net; aber es 
ift dieß nicht zu empfehlen, weil man das am Gewichte verliert, was man 
am Preife gewinnt, und die Käufer leicht Ausftellungen machen» Das 
Pfund Blüthen koſtet nach Belchaffenheit ihrer Güte 8— 16 Groſchen. — 
Man zieht den Eaflor, der ſchönen Blumen wegen, auch in Blumengärten, 

Safran, der (Crocus sativus), 2%, 3, 1, ein Zwiebelgewächs mit 
unten erwas abgeplatteter Zwiebel, von welcher bräunliche Wurzelfafern 
ausgeben. Diefer echte oder zahme Safran, deffen Vaterland die hohen Ge: 
birge des füdlihen Europas, des nörblihen Afrikas und des nord: 
weitlichen Theils von Aſien find, ift nicht mit dem fogenannten Frühlings: 
fafran, Erocus (f. d.), der auf den Gebirgsmwiefen Deutfhlande im 
bumofen Boden wild wächſt, zu verwechfeln. Von dem zahmen Safran gibt 
die Narbe der Blürhe den fogenannten Safran, der ſowohl als Gewürz, 
als audy als gelbfärbendes Material gebraucht wird, wogegen die geruchlofe 
Marbe des Frühlingsfafrans nicht zu gebrauchen iſt, und er daher nur ale 
Bierpflanze in den Gärten gezogen wird. Der echte Safran wächft am lieb: 
ften in einem etwas fandigen, fehmärzlichen oder röthlichen Boden, der trof: 
Een und leicht iſt; feuchtes und thoniges Erdreich fagt ihm durchaus nicht 
wu. Er gedeiht auh in Deutfhland im Freien, befonders in warmen 
Thälern, und kann dafelbft mit Vortheil gebaut werden. Man kann an: 
nehmen, daß er überall forttommt , wo der Wein im Freien bis zur Reife 
gelangt, folglidy auch in einigen Gegenden des nördlihen Deutfhlands, 
In Defterreich ift er ein fehr wichtiger Zweig des Feldbaues, felbft in 
Oberöſterreich, deffen Gegenden fein wärmeres Clima haben, als die 
meiften Ebenen Norddeutfhlandse In Italien, befonders in den 
Abruzzen, wird der Safranbau im Großen betrieben. Der Boden wird 
dazu mit der Haue oder dem Spaten über 1 Fuß tief aufgegraben, gelodert 
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und forgfältig verkleinert. Manche laffen diefe Arbeit ſchon einige Monate 
vor dem Auspflanzen der Zwiebeln vornehmen, weil der Boden auf dieſe 
Art durch Einwirkung der Atmofphäre fo vorbereitet wird, daß die Vegeta: 
tion defto fchneller und Eräftiger erfolgt; alsdann wird das Land am beiten 
durch Compoftdünger,, in gedachten Abruzzen durch Treber von Trau— 
ben, gedüngt; denn andere frifche Miftdüngung verträgt er defhalb- nicht, 
weil die damit in Berührung kommenden Samenzwicbeln leicht faulen wär: 
den. Man pflanzt den Safran in der erften Hälfte des Auguft. Zu diefem Ende 
bezieht man den ganzen Ader mit 4 3. tiefen und 9 3. von einander entfernten 
Furchen; dieß gefchieht mit der Gartenhade. Die Zwiebeln, auch Kiele ge: 
nannt, werden 4 Zoll voneinander in die Furche geſetzt und mit der Erde 
aus der folgenden Furche bededt. Hat man auf diefe Weife 4 Reihen 
gepflanzt, fo läßt man einen Zmwifchenraum von etwa 1'/2 Fuß, um den Sa: 
fran in der Folge bequem behaden und fpäterhin einernten zu können. Ei: 
nen Monat nad) dem Auspflanzen fchaufelt man die Erde aus den Zwiſchen— 
räumen über das Pflanzenbeer und ebnet fie durch den Rechen, fo daß ſich 
das Regenwaſſer von den Besten in die ausgehäufelten Zwifchenfurchen auf 
beiden Seiten ziehen kann. Wenn gegen Ende des Mai's die Blätter gelb 
werden, fo fehneidet man fie von den Pflanzen ab, um fie im Winter als 
Viehfutter, befonders für die Kühe, zu nugen. Gleich darauf behadt man 
die Beere, um alles Unkraut zu vertilgen, wobei man fich jedoch forgfältig 
hüten muß, daß die Zwiebeln nicht befchädigt werden. Dieß Behaden wird 
im Juli und September zum zweiten und dritten Male wiederholt. Die 
Blüthezeit des Safrans hebt zu Ende Septembers an und dauert etwa ei: 
nen Monat. Die Blüthen werden jeden Morgen bei Sonnenaufgang in 
Körbe gepflüdt, und zwar fo fchnell als möglich, weil diefelben ſich fpäterbin 
zu weit öffnen und die Sonne die Staubfäden befhädigt. Legtere, als der 

einzig nußbare Theil der Blume, werden alsbald im Haufe ausgefchieden 

und getrodnet. Zu diefem Ende thut man einen Theil in einen flachen wei: 
denen Korb, der mittelft drei am Rande befeftigter und oben zufammen: 
gebundener Stride über einem gelinden Seuer hängt. Diefer Korb wird 
in einem fort umgedreht, bis der Safran vollkommen troden ijt. Bei allen 
diefen Proceduren ift die größte Sorgfalt nöthig. Vier Pfund frifcher Sa: 
fran geben ein Pfund trodenen; je reiner derfelbe ift und je größer feine 
Staubfäden find, deito mehr wird er geſchätzt. Nachdem der Safran zwei 
oder drei Mal geblüht hat, gräbt man die jungen Zwiebeln aus, und wählt 
die Eräftigften davon-zur fernern Cultur auf einem frifch vorbereiteten 
Lande. Im De fterreihifhhen, wo die Cultur des Safrans unftreitig 
am forgfamften betrieben wird, nimmt man (nad Burger und Traut— 
mann) nie mehr als drei Ernten von einer Pflanzung, mitunter auch wohl 
nur zwei. Im vierten Jahre, wenn die Blätter abgeftorben find, nimmt 
man die Zwiebeln aus der Erde, ohne fie durch den Spaten zu beichädigen, 
und hebt fie bis zur Zeit der Verfegung auf einem Inftigen Boden auf. 

Gegen wilde und zahme Thiere, befonders auch gegen Mäufe und Maul: 
würfe, muf man die Sufranplantagen möglichft zu fihern ſuchen. Der Er: 
trag des Safrans ift fehr lohnend, indem man mit Gewißheit von 180 Q. 
Nuthen oder 1 Magdeb. Morgen im erften Sabre 2, im zweiten und 
dritten aber 7 Pfund, folglih in drei Fahren 16 Pfund (à 8 Rthlr. ?) 
rechnen kann, Ueberdieß geben die Blätter, wie fchon bemerkt, ein gutes 
Viehfutter, und erfegen auf is Art einen Theil des darauf verwendeten 
Düngers. 
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Sager, in Bayern, der erſte Blättertrieb des Getreides, und fa: 
gern heißt: das Getreide fchröpfen. 

Sag, das Mark, nicht, wie man fonft glaubte, einer befondern Sage: 
palme oder ded Sagobaums, fondern mehrerer Palmenarten (f. d.). Die 
daraus bereiteten Sagokörner wurden erſt 1774 ein Handelsartifel. 

Salat, Laktuk, Zattich (Lactuca sativa), macht die natürliche 
Familie der Salatblumen, und gehört in bie erfte Ordnung der 19. Glaffe 
des Spftems. Das Vaterland diefer Pflanze ift unbekannt. Durch ihre 
feit einer fehr langen Reihe von Jahren fortgefegte Cultur in den Gärten 
ift eine große Menge von Abarten entflanden, welche man im Allgemeinen 
in Schnittfalat, Kopffalat und Endivienfalat eintheilt. Der Schnittfas 
lat oder Stehfalat wird im Frühjahre entweder in Miftbeete oder 
auch im freien Lande an einer warmen Stelle dicht gefäet, um hiervon die 
jungen Blätter zur Speife zu benugen, Er ift übrigens eigentlich nicht vom 
Kopffalat verfchieden, und man nimmt zur Erziehung desfelben auch Sa⸗ 
men von irgend einer frühen Sorte Kopfialat. Der Kopffalat fchließt 
feine Blätter in Köpfe, weßhalb man den Samen auch nur dinm fäet, 
oder man verpflanzt auch die jungen Pflanzen auf eigene Beete. Einige der 
vorzüglichften Sorten desfelben find folgende: Prahlſalat. Seine Kö: 
pfe find geoß, und die Blätter runzlih. Hiervon hat man grünen und gel: 
ben. Kaiferfalat. Seine Köpfe find groß, und die Blätter ſchmutzig— 
grün, aud) braun und auch dunkelgrün. Prinzenkopf. Seine Köpfe 
find nicht fo geoß, als die vorigen, und die Blätter braun oder dunfelroth 
gefledt. Montren, Franzſalat. Seine Köpfe find groß. Man uns 
terfcheibet hiervon den gelben Eraufen, und den Eleinen rothfantigen. Stra ßs 
burger Kopffalat. Seine Köpfe find groß, und die Blätter grün, 
nicht fehr ſtark geſchloſſen. Forellenfalat. Seine Köpfe find grof, und 
die Blätter braun gefledt und rund. CapucinerfalatundBologne: 
ferfalat. Seine Köpfe find nicht fehr groß und die Blätter find mehr 
oder weniger gewunden. Man unterfcheidet hiervon den mit grünen und 
den mit röthlihen Blättern. Er treibt bad Stängel. Großer Mogul. 
Seine Köpfe find fehr groß. Man nimmt ihn oft auch zum Treiben in 
Miftbeeten, aber mehr noch den folgenden. FrüherSteinkopf. Seine 
Köpfe find nicht fehr groß, aber dicht, Man unterfcheidet den gelben und 
den grünen, Schlefifher Kopffalat mit ſchwargrünen Blättern. 
Holländifher Kopffalat, mit braunen und auch mit gelben Blät: 
tern. Außer diefen findet man noch in den Verzeichniffen der Handelsgärt: 
ner: gelben afiatifhen, gelben Berliner, gelben Kö— 
nigsfalat, grünen Friesländer, braunen fpanifden, 
Mannheimer,Ulmer und mehrere andere, von benen fich ber erfte als 
eine fehr vorzügliche Sorte auszeichnet. — Den Samen von Kopffalat fäet 
man nur fehr dünn und harkt ihn flach ein. Man fäet ihn im Krühjahre, 
fobald als es die -Mitterung irgend erlaubt, und wiederholt dieß nachher öf: 
ter, etwa bis zu Anfange des Juli, um den ganzen Sommer über Salat: 
köpfe zu haben. Man kann die jungen Pflanzen auf dem Samenbeete fte: 
ben laffen, oder man verpflanzt fie auch, wenn fie etwa 6 Blätter haben. 
Sie werden dann 6—12 Zoll voneinander gepflanzt, je nachdem fie große 
ober Eleine Köpfe treiben. Bei dem Verpflanzen muß man fie etwas begießen, 
und dieß nachher öfter wiederholen, bis fie ſich gehörig feſtgewurzelt haben, 
Aller Salat verlangt ein gutes, loderes, fettes Land, gehörigen - Pag, um 
fid) auszubreiten, und eine freie, fonnenreiche Lage. Je mehr er dieß alles hat, 


176 Salat. 


um deflo [höner und zarter werden dann auch bie Blätter und bie Köpfe. 
Man kann den Samen auch zwifchen Möhren und andere Wurzelgewächſe 
fäen, und die jungen Pflanzen um Gurfenbeete und andere ähnliche pflan— 
zen. Zum MWinterfalat füet man den Samen im Auguft auf ein fhon ab: 
getragenes, vom Unfraute gereinigtes und eben gebarktes Beet. Muß es 
frifch gegraben werden, fo wird e8 wieder etwas feſt getreten und der Same 
darauf gefäet, Eine etwas fchattige Lage ift hierzu am beften, au hält 
man das Beet immer etwas feucht. Im October pflanzt man die Pflanzen 
wie Winterfohlpflanzen auf ein gegen die falten Winde gefchügtes Beet, 
etwa 3 Zoll jede von der andern entfernt, und verlegt fie dann im Krühjahre 
in gehörig weiter Entfernung auf ein Beet, welches von der Morgenfonne 
befchienen wird. Für die Winterpflanzen ift es auch beffer, wenn das Land 
frifh gegraben, oder wenn dieß ift, daß es feftgetreten wird, weil fonft die 
Pflanzen im Winter gar zu leicht von dem Frofte gelöft und herausgehoben 
werden, Man kann aud Pflanzen in ein kaltes Miftbeet fegen, was man 
bei großer Kälte mit Brettern und Stroh bededit, bei irgend günftiger Wit« 
terung aber wieder lüfter. Auf dieſe Art hat man im Frühjahre fehr fr:be 
Köpfe, wenn es glüdt, — Vom Endivien:Salat bat man vorzüglich 
folgende Sorten: Weiße Sommer: Enbivien. Wähft aufrecht 
und ſchließt fi felbft. Forellen » Bindfalat. Seine Blätter find 
braun.gefledt, fchließen fi nicht von felbft, fondern müffen gebunden wer: 
den. Schwarzer Bindfalat, eine fehr große Sorte, welche auch ge: 
bunden werden muß. Rother Bindfalat, hat braunrorh. gefledte 
Blätter und muß gebunden werden. Gelberundgrüner Paffauer 
Bindfalatz er muß auch gebunden werden. Alle diefe Sorten und: meh 
rere andere hierher gehörige ſäet man ebenfalls zu verſchiedenen Zeiten, um 
auch diefen Salat recht lange zu haben. Er erfordert eben ſolchen Boden 
als die vorhergehenden Arten, Wenn die Blätter groß genug find, ſo wer⸗ 
den fie wie die Winter » Endivien zufammengebunden, damit die inwendigen 
gelb und weich werden, Die jungen Pflanzen werden 9 Zoll von einander 
auf ein gutes fettes Land verpflanzt und gehörig begöffen. Um ganz früh 
fhon Salat zu haben, füet man auch Samen in Miftbeete, und follen es 
Köpfe werden, fo werden die jungen Pflanzen in gehöriger Entfernung von: 
einander verpflanzt. Man kann auch den Samen vorber in Käften ſäen 
und dann die Pflanzen aufs Miftbeet bringen. Ein folhes Beet muß 
12—14 Zoll Erde und guten Mift haben. In der erften Zeit wird es nur 
leicht zugedeckt, und etwas wenig gelüftet, nach 14Tagen erwas wärmer zus 
gedeckt, und aud weniger gelüfter. Man kann aud junge Pflanzen in 
Gurken = oder frühe Melonenbeete feßen, und, hat man feine Miftbeete, 
die Samentäften zuweilen, wenn es die Witterung erlaubt, der freien Luft 
ausfegen, und fpäterhin die jungen Pflanzen ins freie Land bringen, wos 
durch man ebenfalls ziemlich früh Kopffalat erhält. Um Samen zu erziehen, 
muß man durchaus die verfchiedenen Sorten weit genug voneinander ent: 
fernt halten, weil fonft die Sorten befländig ausarten werden, welches fie 
ohnedieh leicht thun. Vom Schnittfalat darf man nicht fo viele Pflanzen 
zue Saat fegen als vom Kopffalat, weil fein Samenftamm ungleid mehr 
Samen bringt. Der Stamm breitet fid auch mit feinen Aeſten weiter aus, 
weßhalb man die Pflanzen an 2 Fuß weit voneinander pflanzen muß. Vom 
Kopffalat wähle man die fhönften und beften Köpfe zur Saat, und tft ber 
Kopf fo feft, daß der Samenflängel nicht durchbrechen Bann, fo macht man 
einen geringen Kreuzfchnitt über den Kopf. Die aus.der Seite des Kopfes 
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oft hervortreibenden Nebenftängel geben eben fo guten Samen als andere. 
Damit die Samenflängel nicht vom Winde umgeworfen und abgebrochen 
werden, muß man fie an beigefegte Stäbe binden. Wenn etwa die Hälfte 
der Samenköpfe mit einer weißen Wolle bekleidet ift, wird der Stängel ab: 
gefchnitten und zum Nachreifen aufgehangen. Ehe man die Stängel aber 
aufhängt, fhüttelt man fie über ein ausgebreitetes Tuch, damit der ſchon 
reife Samen abfällt. Wenn aber während der Zeit, da die Samenköpfe an= 
fangen zu reifen, anhaltendes Regenwetter einfällt, fo werden die reifen 
Samen leicht vom Regen ausgefhlagen, oder fie verderben au in den Kö: 
pfen. Um hierdurch nun den Samen nicht zu verlieren, welches von großer 
Wichtigkeit ift, weil der erfte reife Samen ber befte ift, fhneidet man täglich 
die Samenköpfe ab, an denen ſich die Wolle zeigt, und läßt diefe in einem 
Gefäße, worin man fie ummwendet, nachreifen und trodnen. Kommt nad): 
her wieder beffere Witterung, fo werden die noch übrigen Samenköpfe aud) 
ſchnell reifen, und man kann dann nod) die Stängel abfchneiden, und weiter 
auf die erfie Art verfahren. Wer feinen großen Garten hat, und nicht vie: 
len Samen bedarf, wird immer am beften thun, wenn er fi fo feinen Sa: 
men verfchafft, daß er täglich die reifen Samenföpfe abpflüdt. Auf diefe 
Art befommt er gewiß völlig guten Samen, wovon jedes Korn aufläuft und 
wovon er dann auch um defto weniger ausfäen darf. Er behält 6 Jahre 
feine Keimfähigkeit, auch länger. Die Benugung des Salats zur Speife 
mit Del und Effig oder andern Materien, ift allgemein bekannt. Außerdem 
wird er auch als Gemüfe gekocht, und auf mandherlei andere Weife zur 
Speife zubereitet. Die zarten jungen Stängel fann man geſchält ale Spar: 
gel zubereiten und effen. Die Arten des Bindfalats müffen faft vierzehn 
Zage vor. dem Gebrauche mit Baft zufammengebunden werden, wodurch 
die Blätter eine gelbe Farbe erhalten, Legt man fie zufammengebunden 
reihenweiſe auf eine Stellage im Keller, fo kann man fie einige Monate 
darin aufheben. 

Salbei (Salvia officinalis) 2}, gehört zu den Querlblumen, Lippen: 
blumen, und in die erfte Ordnung der zweiten Glaffe des Spftems, Sein 
Vaterland ift das füdlihe Deutfhland, Stalien und Frankreich. 
Er variict in den Gärten mit weißer und röthliher Blume, mit ſchmalen 
und auch mit gefhedten Blättern. Am leihteften vermehrt man ihn dur) 
Bertheilung der alten Stöde, mweldye man im Frühjahre pflanzt, wo fie, 
wenn fie etwas begoffen werden, leicht fortwachfen. Auch macht man im 
Srühlinge Stedlinge von den abgefchnittenen Zweigen, welche an einer fchat= 
tigen Stelle auch leicht fortwachfen. Will man ihn durch Samen fortpflan: 
zen, fo ſäet man dieſen zeitig im Frühjahre, etwa einen Zoll tief, fehr dünn 
in Suchen, und verpflanzt nachher die jungen Pflanzen. Die Blätter von 
biefen find am zarteften und Eräftigften. Man fegt die jungen Pflanzen eis 
nen Fuß weit voneinaüder. Der Salbei wählt faft in jedem Boden, und 
dauert am längften in einem trodenen, wo er auch am Eräftigften ift. Um 
Samen zu erhalten, fchneidet man die Stängel ab, wenn die untern Sa: 
menfapfeln troden und bräunlid werden und der Samen darin braun. Die: 
fer fallt teiht aus; man ftellt defwegen die Stängel zum Nachreifen bin 
und reibr nachher den Samen aus. Er behält 4 Jahre feine Keimfähigkeit. 
Will man den Salbei nicht auf ein eigenes Beet pflanzen, fo fegt man ihn 
als Einfaffung um die Nabatten. Wegen des ſtarken gewürzhaften Ge: 
ruhe und Geſchmacks wird der Salbei an manderlei Arten von Speifen 
gebraudht. Als Hausmittel wendet man die Blätter zur Reinigung der 
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Zähne und des Zahnfleifhes, auch zur Vertreibung der Schwämmchen im 
Munde fäugender Kinder an. 
Salche nennt man in Schwaben eine fumpfige, thonige Wieſe. 
Salep, die Wurzel einiger auch bei uns auf feuchten Wiefen häufig 
wachfenden Orchisarten, welche im Apotheferhandel gekauft wird. Ehedem 
bezog man denfelben nur aus China und Perfien;z aber man hat jegt ge: 
funden, daß der gehörig gefammelte und getrodnete de ut ſche Salep dem 
afiatifhen völlig gleihlommt. Man kann dazu verwenden die rundli— 
hen Wurzeln von O. mascula, Morio, militaris; die handförmigen von 
O. maculata, latifoßa. Die wild vorkommenden Pflanzen werden einen 
halben bis ganzen Fuß hoch und blühen im Mai und Juni. Wenn man fie 
herauszieht, fo findet man gewöhnlid zwei Wurzeln, wovon die eine jünger 
und frifcher ift, als die andere. Die rechte Zeit der Einſammlung ift die, 
wenn der Blüthenflängel welt ift und abgeblüht hat, in den Monaten Juni, 
Juli und fpäter; man muß auch alsdann nur die feftere und frifchere 
Wurzel nehmen, weldhe nun vollfommen ausgebildet iſt. Wenn man die 
Wurzel im Frühjahre einfammeln wollte, fo bat die vorige Wurzel ſchon 
wieder einen Stiel gefhoben und ift Eraftlos ; die ganz neue Wurzel ift aber 
noch nicht da oder weniaftens fehr unvollfommen. Wenn die Wurzeln ger 
fammelt worden find, werden fie mit kaltem Waffen ſchnell abgewaſchen, ges 
reinigt und in kochendes Waſſer aufgefchüttet, einmal aufgekocht, zum Ablaufen 
auf ein Spanfieb gebracht (hierdurch werden die Wurzeln klar, durchfichtig 
und verlieren ihren widerlichen Geruch), und dann in einem Trodenofen 
fo fchnell als möglich getrodnet ; — liegen fie nur einen Zag im feuchten Zu: 
ftande, fo werden fie fauer und verderben. — Der Confum der Salepmwurzel 
ift nicht unbedeutend ; denn fie wird, außer dem Medicinalgebrauche, auch 
in technifcher Hinficht in Fabriken viel verbraudt. Vorzugsweiſe verdient 
die Salepwurzel als Nahrungsmittel gefchägt zu werden ; denn keine Pflanze 
liefert in einem fo Eleinen Raume fo viel Nahrungsftoff als diefe. Schon 
1/5, Loth Salep macht 1 Pfo. Eochendes Waffer vollfommen gallertartig, und 
ein Menſch fühlt ſich dadurch allein gefättigt. Ein Loth Salep macht Fleiſch— 
brübe (welche mit den gewöhnlichen Küchenkräutern gewürzt und für 6 Per: 
fonen berechnet worden ift) volltommen ftarf, und man erhält eine wohl: 
ſchmeckende Suppe, weldye aus den nahrhafteſten Stoffen des Pflanzen: und 
Thierreichs zugleich beſteht. Eben fo paffend ift fie in Mitch oder Bier ge: 
kocht, und erfegt Reif, Sago u, dgl. vollkommen. Nach der Berechnung 
eines Naturforichers follen SO Pf. Saleppulver eine Familie von 8 Perſo— 
nen ein halbes Fahr ernähren, und eine Zonne von 5 Gentner Saleppul: 
ver foll eine Armee von 20,000 Mann einen Tag fpeifen können. Big jetzt 
hat man noch feine Verſuche gemacht ; doc) leidet e8 wohl Eeinen Zweifel, 
daß e8 gelingen wird. (S. Def, Neuigkeiten und VBerbandluns 
gen 1831, Nr. 94. Allgem. landw. Zeitung. Ig. 1831, ©. 272. Die: 
felbe 1832, ©: 95.) | 
Salm (Dugo Franz, Altgraf zu)-Reifferſcheid-Raitz, Sohn des 
Fürften KarlJoſeph, k.k. Öebeimerrarh und Känmerer, ftarb in Wien 
am 31. März 1836, im angetretenen 61. Jahre. In ihm verlor die Welt 
- einen der edeljten, mit reichen Kenntniffen und trefflihen Character begab 
ten Mann, dem fein Vaterland namentlid) auf dem Gebiete der Landwirth: 
fchaft, der Gewerbskunde und der Kunft manche Fortfchritte, mandye neue 
Entdeckungen verdankt. Auf feinen Befigungen zu Raitz, Blansko x. 
in Mähren, zeichnete er fi durd) die Emporbringung der Eiectoral:Schaf: 
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zucht befonders aus, indem er durch Ankauf feiner Nacethiere feine Heer: 
den veredelte, und bis auf 7000 Stüd vergrößerte, daher er nicht nur feine 
Wolle zu hohen Preifen nah England, Leipzig ac. verkaufte, fondern 
auch fpäterhin durdy den Abfag feiner vorzüglihen Zuchtthiere zur Verbrei— 
tung der vercdelten Schafzucht beitrug. Eine der größten Dampf = Brannt: ° 
weinbrennereien, eine ausgedehnte Forftcultur, die fid über 12,000 Ader 
erftredt, Anlagen zur Gewinnung von Holzkohlen, vorzüglid aber großars 
tig angelegte Hüttenwerke verdanken ihm ihre Entftchung. Den legtern 
fteht der erfahrne Doctor Reihenbac vor, und haben die gelieferten 
vorzüglihen Producte in Eifenguß, als Defen, Statuen, Waſen ıc., einen 
ausgebreiteien Ruf im Inlande, fo wie in Stalien, Sadhfen, wohin 
fie in Maffe ausgeführt werden, erlangt. Trotz diefer mannichfaltigen Un: 
ternehmungen, die feine Zeit in Anfpruc nahmen, fand der raſtles thätige 
Mann dody noch Augenblicke, die er der Belehrung und Bildung feiner Mit: 
bürger widmen fonnte, Mit feinen treuen Freunden, dem verftorbenen 
Hofrath AndreinStuttgart und Baronvon Sped:Sternburg, 
fieferte er manche nüßliche, belehrende Auffäge für Landwirthſchaft und 
Gewerbe in mehrern mwiffenihaftlihen Zeitichrifien. Auch im Bade der 
Kunft und Alterthumsforihung verdient fein Name genannt zu werden, 
und find die vielen Mittbeilungen und Geſchenke, die er in früherer Zeit der 
mähriſch-ſchleſiſchen Geſellſchaft des Aderbaues, der Natur: und Lanz 
deskunde in Brünn (zu deren erften Begründern er gehört) machte, ein blei: 
bendes Denkmal feiner Kenntniffe, feines vortrefflihen Herzens und feiner gro: 
Ben Tätigkeit, wo e8 galt, höhere geiflige Bildung und Wohlftand unter feinen 
Zeitgenoffen zu fördern, Sein ältefter Sohn, Altgraf H ug o, hat aus Liebe für. 
die Kortfeßung der großen, nüglihen Unternehmungen feines Waters den 
Staatsdienft unter fehr fhmeichelhaften Aeußerungen feines geliebten Mo: 
narchen verlaffen, und ſich auf die Güter feines feligen Vaters begeben, wo er 
leider einige Monate nad) deffen Tode auch den feiner geliebten Mutter zu bes 
lagen hatte, die, mit gleich vorzüglihen Eigenſchaften ausgeftattet, dem Ge: 
mahl nachfolgte. Mit dem beiten Erfolge regiert er nun die begründeten, blü= 
benden Etabliffements in dem Geifte feines verftorbenen Vaters. M. v. S. 

Ealm, f. Lachs. 

Salmiak (Salammoniacım), ein fharfes flüchtiges Salz, das gewöhn— 
lich aus einer Verbindung der Kolchſalzſäure mit einem flüchtigen Laugenſalze 
entftanden (gemeinerSalmiaf). Man findet ihn gediegen, oder von 
der Natur gebildet (natürliher Salmiak) in der Nähe von Vulkanen, 
am Aetna, Veſuv, in den engliſchen Steinfohleigruben u, f. w.; er 
bat aber feine beftimmte Figur, fondern zeigt fih auf Steinen als mehlar: 
tiger Ueberzug, zumweilen tropffteinartig, oder im lodern kleinen Kepftallen. 
Häufiger ift der künſtliche Salmiaf, mit dem aud) ein beträchtlicher Handel 
getrieben wird. In Aegypten wird er aus dem Ruß des verbrannten 
Kuh: und Kameelmiftes gewonnen ; wir erhalten ihn über Benedig, Li— 
vorno und Trteft in runden, unreinen, fhwarzen Scheiben, oder in hut: 
förmigen weißen Stüden. Man hat auch jegt nDeutfhland Salmiaf- 
fabriken, z. B. nBraunfhweig, Magdeburg, Eaffel. Ganzrein 
ift auch diefer künſtliche Salmiak nicht, und er muß daher noch nereinigt wer: 
ben. Man gebraucht ihn zum Berzinnen, Löthen ber Metalle, Schmelzen 
Des Goldes, in der Färberei und den Schnupfiabafsfabrifen; vorzüglich wich: 
tig aber ift er in der Medizin. Man hat bekanntlich Salmiakſpiritus, der 
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Salpeter (Nitrum sativum), ein Salz, welches farblos, glasglän⸗ 
zend, in hohem Grade durchſichtig ift und in meift langgeftredten ftrahligen 
rhombifhen Prismen Erpftallifirt vorfommt. Der Bruch ift mufchelig, die 
Härte ift gleich der des Gipfes ; das fpecififche Gewicht — 1,9, Er befteht aus 
Kali und Salpeterfäure, ſchmeckt bitter » kühlend, ift beftändig an der Luft 
und verpufft auf glühenden Kohlen. In der Natur Eommt er in ziemlicher, 
doch nur oberflählicher Verbreitung vor. Die merkwürdigften Fundorte find 
Pulo di Molfettain Calabrien, die Salpeterhöhlen von Latera 
und Syrafus, die 22 Höhlen auf Ceylon, mehrere Landftrihe Süd: 
fpaniens, Indiens, Chinas, einige Binnenwüflen Afrikas und 
die Umgegend von fimain Südamerika. In Dberungarn findet 
er ſich in Quellwaffer ; übrigens bildet er fi überall, wo thierifche und 
vegetabilifhe Stoffe langfam verwefen, zumal wenn fie mit Kalkmergel 
vermengt find, und hierauf beruht die Eünftlihe Fabrication dis Salpeters 
in den Salpeterplantagen. Bevor er jedoch in den Handel kommt, bedarf 
er noch einer Läuterung und Umkryſtalliſirung. Befonders rein iſt der 
oftindifche Salpeter; es werden davon jährlih an 10 Mill. Pfd. nad 
Europa gebracht. Man gebraudt den Salpeter bekanntlich hauptfächlicy 
zur Sabrication des Schießpulvers, dann in der Schmelz: und Probirkunft, 
zur Särberei, zum Cinfalzen des Fleifches und zur Arznei. Seinen lanb: 
wirthbfhaftlihen Nugen anlangend, fo ift es durch viele Beobach— 
tungen außer Zweifel geſetzt, daß er mwohlthätig auf die Vegetation wirkt, 
wenn er in dem gehörigen Verhältniß angewandt wird ; ſowohl der Stidjtoff 
als Kaligehalt diefes Salzes kann den Pflanzen zur Bildung ihrer wichtigften 
nähern Beftandtheile dienen ; indeffen dürfen davon nur fehr verdünnte Auf: 
Löfungen angewandt werden; foldhe, welche "ıoo Salpeter enthielten, zeigten 
fhon fhädliche Wirkungen, wohingegen fi) die nur "/soo enthaltenden Auf: 
löſungen wohlthätig erwiefen. 

Salpeterfäure, diejenige Säure, welche durch ihre Verbindung mit 
Kali den Salpeter bildet ; fie wird aus diefem gewöhnlich durch Aufguß von 
Schmefelfäure, welche fih dann mittelft näherer Verwandtfchaft des Kalis 
bemächtigt und die Salpeterfäure freiläßt, ausgeichieden. Man bat fie von 
ſehr verfchiedener Befchaffenheit. Die gelbe dampfende Säure heißt Spi- 
ritus nitri fumans ; eine fhon mit Waffer verdünnte weiße wird Scheibe: 
waffer genannt. Diefe muß, wenn fie rein ift, Silber und Blei Elar und 
ohne Rüdftand auflöfen. Mit einem Drittel Salzfäure vermifcht, gibt fie 
das Goldiheidewaffer, Königswaffer oder Aqua regis. Der Anwendung ber 
Salpeterfäure bei der Klauenfeuche ift ſchon am betreffenden Drte gedacht. 
Berdünnte Salpeterfäure befördert das Pflanzenwahsthum. 

Sal; (Sal), im Allgemeinen eine Zufammenfegung beftimmter Ber: 
hältniffe Säure mit einem Alkali, einer Erde oder einem Metalloxyde. Sind 
die Verhältniffe der Beftandtheile fo, daß die aus der Zufammenfegung 
hervorgehende Subftanz die Farbe des Ladmuspapiers und eines Rothkohl: 
aufguffes nicht verändert, fo nennt man fie ein Neutralfal. Herrſcht aber 
die Säure vor, was man aus dem Rothwerden des Ladmuspapiers und bes 
Kohlaufguffes erkennt, fo heißt das Salz ein faures. Iſt hingegen bie 
Säure nicht im Ueberfluß vorhanden, ja nicht einmal in hinlänglicher Quans 
tität, um die alkalifhen Eigenfhaften der Grundlage zu neutralifiren, fo 
nennt man das Salz bafifh=fauer. Jedoch ift diefe Meinung von ben 
Salzen nach den neuern Anfichten der Chemiker etwas modificirt. Die 
allgemeinften Charaktere der Salze find folgende: Die meiften löfen fich in 
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MWaffer auf und Erpftallificen daraus wieder, jedes in feiner ihm eigenthüm: 
lichen regelmäßigen Geftalt. Einige zerfallen an der Luft zu Pulver, fobald 
die warme oder trodene Luft mehr Verwandtfhaft zum Kroftallwaffer hat 
als das Salz; im Gegentheil zerfließen fie. Einige find im Feuer flüchtig 
und werben defhalb flüchtige Salze genannt, zum Unterfchiede von den feuer: 
beftändigen. Ueber dem Feuer zerfließen die meiften in ihrem Kryſtalliſations— 
waſſer; fobald diefes aber durch die Hiße verdunftet ift, trodnet das Salz 
ein, und nur verftärktes Feuer kann e8 zur eigentlihen Schmelzung bringen. 
Die Salze find übrigens ſowohl al8 Heilmittel als auch in den Künften und 
Gewerben von ausgebreitetem Nugen. Die merkwürdigſten Salze find unter 
ben betreffenden Artikeln befchrieben worden. Wir erwähnen bier nur dee 
Kochfalzes, im gemeinen Leben Salz genannt. Es ift farblos oder 
grau, gelb, fleifchroth, feltener violett und blau gefärbt, hat fettartigen Glas: 
glanz, iſt durchſichtig und findet fi Erpftallifirt in Würfeln, derb, feltener 
ftaudenförmig und tropffteinartig. Der Bruch ift mufchelig ; es tft fpröde, 
weich, und das fpecififche Gewicht — 2,2—2,3. Es befteht aus Chlor und 
Natrum, löſ't fich im dreifachen Gewichte falten und fiedenden Waffers auf 
und hat den bekannten, reinfalzigen Geſchmack. Man unterfcheidet vier 
Hauptarten des Vorkommens: 1) Als feites Mineral im Schoofie der Ges 
birge, Steinfalz; 2) ebenfo als oberflächlihe Ausblühung, Steppen: 
ſalz; 3) aufgelöft in vielen Quellen, Quellfalz; 4) ald Meerſalz. 
Das Steinfalz finder ſich theils in großen Maffen, theils in Neftern und 
Adern, theils grob und fein eingefprengt in dem fogenannten Salzthongebirge, 
Berühmt find die mächtigen Salsftöde von Wieliczka und Bochnia in 
Galizien,von Cordbovain Spanien, von Northwich in Eng: 
land. Hier wird das Steinfalz durch ordentliche Bergarbeit gewonnen. 
Das Steppenfalz bildet in großer Menge ununterbrochene,, kryſtalliniſch— 
£örnige Ueberzüge wüſter Landitriche, der fogenannten Salsfteppen oder Salz: 
mwüjten, und fcheint fidy durch Ausblühung aus dem mit Satztheilen geſchwän— 
gerten Boden zu bilden, ift aber auf jeden Fall das Refiduum ehemaliger 
Meeresbededung. Der Nordabfall des afrikaniſchen Hochlandes, die 
Steppen Mittelafiens und jene von Peru und Chili find vorzüg: 
lich berühmt. Das Meerfalz ift nicht rein, fondern mit fahfaurer Magnefia 
und fchwefelfaurem Kalte gemengt, weßhalb es gewöhnlich erſt gereinigt 
werden muß. Man befördert feine Bildung im. Großen, indem man Meer: 
waſſer bei fehr hohen Fluthen in flachen Baffins (Satzgärten) auffängt und 
fperrt, worauf Wind und Sonne die allmähliche Verdampfung des Waffers 
bewirken. Das Quellfalz findet ſich aufgelöft in Salzquellen, welche meijt 
im Gebiete oder doch in der Nähe der durch Steinfalz ausgezeichneten Ge— 
birgsformationen fpringen und deßhalb mit großer Wahrfcheinlichkeit auf 
ihre Entftehung fchließen laſſen; fie führen nämlich urſprünglich reines 
Waſſer und löfen nur bei ihrem Durchgange durch Steinfalzlager mehr oder 
weniger Salz auf, Dergleihen falzhaltige Waffer heißen Salzfoolen, 
die Quellen felbft Soolquellen. Da diefe Salzquellen nun weit häu— 
figer find als Salzſtöcke oder Salzlager, fo ift die Zugutemachung der Soolen 
oder die Darftellung des Quellfatzes die wichtigfte Aufgabe der Halurgie 
oder Salzmwerfsfunde ; eine Aufgabe, welche eines Theils durch Concen— 
tration oder Gradirung (f. Gradiren), andern Theils durh Ver: 
fiedung gelöft wird. Diefe Siedearbeit aefchieht in vieredigen, 10—16 
Ellen langen, 6—10 Ellen breiten und %4 Eliten tiefen Pfannen von Eifens 
blech mit Steinkohlen-, Zorfz oder Holzfeuer, deren in einem Siebehaufe 
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(GSalz kothe) gewöhnlich mehrere vorhanden find. Beim erſten Auffieden 
fegt man gewöhnlich etwas Nindsblut zu, um die Soole zu reinigen, und 
darauf erfolgt erft das eigentliche Salzfieden (Soggen). Das kryſtalliniſch— 
präcipitirte Salz wird in fegelförmige Körbe gefhüttet, un das Waffer und 
die leicht zerfließenden Salze ablaufen zu laffen und dann in den Trocken— 
fammern (Pötfchen) getrodnet. Die zurüdbleibende Mutterlauge kann auf 
Ölauberfalz und als Düngungsmittel benugt werden. Das Kochſalz ift ein 
unentbehrlihes Bedürfnig für alle Völker, und daher feine Gewinnung, 
welche in Deutfchland allein jährli ungefähr 6 Mill. Gentner beträgt, 
einer der allerwichtigften Gegenftände. des Staatshaushaltes. Seine An: 
wendung in der Landwirthſchaft, Behufs der Viehzucht, ift aud 
inDeutfhland ziemlich allgemein ; viel minder gilt dieß von feiner Be— 
nugung beim Aderbaue. Noch immer find wir über die düngenden 
Wirkungen des Kocfalzes nicht im Meinen, während eine Merge fremder 
Erfahrungen, befonders englifcher Agronomen, diefelben unter entſpre— 
chenden Verhältniffen unzweifelhaft machen *). In Gemäßbeit jener fcheinen 
die Wirkungen des Salzes am fihtbarften und zufriedenftellendften hervor— 
zutreten, wenn es auf einen warmen trodenen Boden angewendet wird und 
ein warmer Sommer folgt, Auf einem Ealzen feuchten Boden und bei 
‚ regnerifcher Fahreswitterung, oder in einem feuchten Clima, ſcheint feine 
Dungfraft neutralifirt und fehr herabgefegt zu werden. Auf Aderland möchte 
es mit mehr Nugen vor der Saat als mit diefer zu gleicher Zeit oder gar nad) 
ihr ald Ueberbüngung anzuwenden ſeyn. Wenn es auf ein Kleefeld entweder 
einige Wochen vor der Saat oder gleich nach dem erften Schnitt aufgeftreut 
wird, fo vertilgt es die Aderichneden gänzlih. Auf Brachfeldern leifter es 
den meiften Nugen, wenn es zu 30 — 40 Buſhel (f. d.) auf den Acre 
(f. d.) ſchon im Herbft geftreut und vor dem Winter untergepflügt wird; 
es zerftört dann alle Unkrautwurzeln und fchädlihe Inſecten im Boden, 
trägt, alle Schollen und Klöfe gleichfam zerbrechend, zu deffen Lockerung 
weſentlich bei und hat ſich zur nächſten Saatzeit fo innig mit der Aderfrume 
vermengt, daß es nicht mehr nadıtheilig, fondern nur vortheilhaft auf die 
Vegetation einwirkt. Um die Infecten zu vertilgen, reicht indeffen fchon bie 
Hälfte der obigen Quantität hin, NB. bei der Anwendung von ſchmutzigem 
Salz; reines Salz, zu 40 B. pr. Acre verwendet, hebt alle Vegetation auf. 
Wird es dem Compoft zugefeht, fo zeigt es fich wirkfamer als Kalk, Die 
mit einer Mengung von Erde und Salz gedüngten Aecker zeichnen ſich an 
Fruchtbarkeit vor denen aus, auf welche diefelbe Quantität Erde mir Kalk 
gebracht wurde. An der Küfte von Cornwallis, wo zu Folge ber 
Strömlingsfiihereien (pilchard fisheries; pilchard Strömling, Sprotte 
clupea sprattus) viel Salz verbraucht wird, wendet man dasfelbe auch ſchon 
feit langer Zeit zur Düngung der Turnipsfelder mit Seefand, verfaulten 
Fiſchen, Mift, Erde und Kalk in verfchiedenen Verhältniffen vermengt, an. 
Man bringt von diefem Gompoft gewöhnlich fo viel auf den Acre auf, daß 
eine Zonne (20 Centner) Salz und Fifche darin enthalten find, und hat von 
ihm ausgezeichnete Wirkung, vielleicht hauptſächlich in Folge der lehtern. 
Auf Wieſen foll man nad Hrn. Hollinfhead’s Angabe — eines Mans 
nes, der einen großen Theil feines Lebens wiffenfchaftlihen und praftifchen 
Unterfuhungen über den Gebrauch bes Salzes beidem Aderbau widmete 
— 6 Bufhel Salz pr. Acre gleich nad der Heuernte fireuen. Dadurch 
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wird nach ihm nicht nur ſchnell ein friſcher Graswuchs erzeugt, ſondern 
dieſer auch dem Vieh angenehmer gemacht. Auf Weideland räth er dagegen 
an, ſchlechtes Salz in einer Gabe von 16 Buſhel pr. Acre im Spätherbſt 
auszuſtreuen, am beſten mit einem Zuſatz von 20 Karrenladungen Erde, 
mit welcher es durch ein zwei- oder dreimaliges Umwenden innig gemengt 
worden, Für Weizen und Roggen, fobald fie nicht nah Brache folgen, find 
410—20 Bufh. pr, Acre die geeignerfte Quantität. Lesteres faft fchon zu 
ftart, Man freut e8 aus, nachdem der Samen eingeeggt worden, je früher 
deſto beffer, längftens im Monat März. Für Gerfte, Haber, Erbfen und 
Bohnen 5—16 B. pr, Acre. Im Weften von England hat man es am 
vortheilhafteften gefunden, das Salz zu diefen Früchten nach dem Eineggen 
der Saat auszufäen; in den weniger feuchten Gegenden des Landes gibt 
man jedoch einer frühern Anwendung fehon vor der Saatzeit im Januar 
und Februar den Vorzug. Für Zurnips und die meiften Futtergewächfe 
5—15 B. pr, Acre, einen Monat vor der Saat ausgeftreut, oder noch 
beffer im Januar und Februar, weil zu diefer Zeit das Salz die Infecten in 
ihrem kraftloſeſten Zuftande antrifft. Hr. G. Sinclair verfihert indeffen, 
daf zur Vertilgung der Aderfchneden mindeftens 10—15 Buſh. pr. Acre 
nöthig wären, Für Kartoffeln find 10—20 B. pr. Acre, im Januar oder 
Februar aufgebracht, erforderlih, wenn feine andere Düngung weiter zu 
ihnen angewendet werden ſoll. Erhalten fie aber eine leichte Miftdüngung, 
dann reiht die Hälfte, nach ihrer Beftellung aufgebracht, bin. Für Hopfen 
15—20 B. pr. Acre im November oder December angewendet. Die Herren 
Pringle und Macbride haben gezeigt, daß das Salz, in bedeutender 
Quantität angewendet, zwar ber Fäulniß widerftche, in geringer Menge 
dagegen biefelbe beförbere ; daher erklärt es fid), warum etwas Salz, dem 
Mift und andern organifhen Subftarzen zugefest, die Zerfegung desfelben 
beſchleunige. Aber nicht nur zur Düngung fchon ceultivirter Ländereien eignet 
ſich das Salz fehr gut, fondern es vermag auch wichtige Dienfte bei der 
Urbarmahung wülter Grundftüde zu leiften. Die Abtei St. Pierre zu 
Gent ließ vor der Revolution gegen 100 fähfifche Ader Sumpfland 
in der Gegend von Dudenarde urbar machen, und um ficy für felbige 
den nöthigen Dünger zu verfchaffen, feste man alle dafelbft ſich vorfindende 
Heidepflanzen fchichtweife mit Salz auf Haufen zufammen, die drei Jahre 
hintereinander alljährlich ein Mal umgeftohen und dann auf das neue Land 
ausgeftreut wurden, weiches nach diefer Düngung zwei fehr gute Ernten 
lieferte. Dieſes Verfahren wurde fpäterhin von den Pächtern vernadhläffigt 
und das Land, nachdem es ausge’ogen war, mit Buſchholz bepflanzt. Es 
verdiente vielleicht, nach dem hier gegebenen Beifpiele von den zerfegenden 
Wirkungen des Salzes, einen Verſuch, dasfelbe audy mit Torf ſchichtweiſe 
in Haufen zufammenzubringen, um diefen-in Dünger zu verwandeln. Unter 
den gerühmten nüglihen Wirkungen des Salzes wird auch mit aufgezählt, 
daß e8 eins der Eräftigften Schugmittel gegen den Brand und Rojt des 
Weizens und anderer Getrzidearten fey. Um als erfteres zu dienen, foll man 
eine Salzlafe bereiten, die fo ftark ift, daß fie ein Ei trägt, und in felbige 
den zu Samen beftimmten Weizen ſchütten. Alle obenauf ſchwimmen 
bleibende unvollfommene Körner und Unreinigfeiten werden weggenommen 
und die zu Boden gefunfenen auf einem Boden ausgebreitet, wo man fie 
nod mit frifch gelöihtem Kalk überfiebt und mehrmals damit durhmengt, 
bis fie troden und fo zur Ausfaat tauglich find. Als Schugmittel gegen 
den Roft bewährte es fich vielfältig in Cornwallis, wo ein dr. Sickler 
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die Gewohnheit hatte, ſein Turnipsfeld mit den Salzabfällen von der Sprot⸗ 
tenfiſcherei zu düngen, und ſich auf den ſo behandelten Feldern niemals Roſt 
zeigte, der übrigens in der Nachbarſchaft ſehr häufig war. Dasſelbe erfuhr 
Herr Robert Hublin, der auf einem Landgut in derſelben Gegend bis 
50 Acres mit Weizen beſtellt und dazu zum Theil pr. Acre mit einer Men: 
gung von einer Tonne altem Salz, einer Tonne Fifche, etwas Erde und 
20 — 30 Tonnen Seefand düngt. Er verfihert, daß auf den fo behandel: 
ten Seldern der Weizen fletd gut war und niemals vom Roft angegriffen 
worden. Daß das Salz das Ungeziefer, befonders die Engerlinge, in der 
Erde tödtet oder wenigftens unfhädlich macht, weiß man in Schottland 
fhon lange, wo befonders der Haber nicht felten von ihnen ungemein leidet, 
und man, um dieß zu verhüten, den Samen den 32. — 16. Theil an Salz 
dem Maße nach beimengt, ein Verfahren, das fich als fehr günſtig ausweis 
fen fol. Noch dürfen die wohlthätigen Wirkungen, die das Salz erfah— 
rungsmäßig auf den Lein ausübt, nicht vergeffen werden. Man entdedte 
diefelben zuerft in Amerika; aber auch in England haben fie fi, nad 
den Verfuchen zu Old-Ford bei Bow in Middleeffer, beftätigt. 
Man wendet gerade eben fo viel Salz an, ald Samen gefäet wurbe, näms 
lich gegen 3 B. pr. Acre, und fireut es nach der Saat auf die Oberfläche 
des Landes. Es wird dadurch nicht nur die Menge, fondern auch die Güte 
des Feins, befonders feiner Körner, fehr vermehrt. Wahrfcheinlich würden 
fih bei andern Oelſaaten gleiche Erfolge ergeben. Auch gegen den Erdfloh 
möchte das Salz noch eins der fräftigften Mittel fenn. — Ueberblidt man 
alle diefe glaubwürdigen Berichten entnommenen Beweife von feiner viel: 
fahen Nüslichkeit für den Landwirth, fo erlangt das Kochſalz für ihn noch 
einen ungleich höhern Werth, als man demfelben ohnedieß fchon wegen feis 
ner vielfüch erprobten heiliamen Wirkungen bei der Viehzucht einräumen 
muß. Hier dient ed, die Verdauungskraft der Thiere zu ftärken, fie vor 
Krankheiten zu bewahren, alles Sutter gedeihlicher, bereits verdborbenes min= 
der fhädlich zu machen; es wirkt günftig auf den Ertrag und Geſchmack der 
Milch, und unverkennbar vortheilhaft auf den Kleifch = und Fettanſatz ein. 
Doch diefe Vortheile, welche das Salz gewähren kann, find fo allgemein 
anerkannt, daß es Üüberflüffig wäre, darüber noch etwas zu fagen. Wenn 
man aber alles diefes bedenkt, dann fühlt man ſich um fo mehr zu lauten 
Klagen über die große Theuerung dieſer wohlthätigen Subftanz veranlaßt, 
ducch die dem Landwirth ein fo reichlicher Gebrauch derfelben, mie zu wüns 
fhen, ja faft nothwendig wäre, unmöglich gemacht wird. (Vergl. auch 
C. W. Johnſon's Abhandlung über die Anwendung des Kochfalzes auf 
Feld: und Gartenbau. (Leipzig, bei Cnoblod 1825.) 

Salzboden findet man nicht nur am Meeresftrande, fondern oft auch tief 
im Binnenlandbe Am Meeresftrande wachen vorzüglich nachftehende 
Pflanzen: Salsola Kali, gemeines Salzkraut; 'Triglochin maritimum, 
Knötengras; Eryngium maritimum, Mannstreu, meerftrandige; Aster 
tripolium, Meerftrande: After, Salz s Sternblume; Salicornia herbacea, 
Salzkraut, Glasſchmalz; Plantago maritima, Seeftrands:Wegerich ; Glaux 
maritima, Milchkraut. Im Binnenlande deuten auf Salzquellen außer 
biefen: Rumex maritimus, Meerſtrands-Ampfer, Waffer-Ampfer ; Coch- 
learia coronopus, krähenartiges Löffelkraut, Schweinskreſſe. 

Salzkraui, Glasſchmalz, Krüdfuß ( Salicornia herhacea), 
Qu. , 1,1, eine fehr nüslihe Pflanze, die an Meerestüften und Salz: 
quellen wählt. Sie hat feine Blätter, fondern nur gegliederte faftige Aeſte, 
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welche von Rindvieh und Schweinen geliebt werden. In England und 
Holland macht man fie mit Eſſig und Gewürz ein, und benutzt fie als 
Salat. Die Soda wird aus ihr und andern gemadt. (S. Soda.) Wo 
man fie auf dem Rande findet, kann man auf Salzgehalt des Bodens und 
auf Salzquellen fchliefen. Es gibt noch andere ähnliche Arten von Satz: 
kraut, die man ebenfalls zur Soda benußt; z. B. rauhblätteriges, 
Salsola Kali, Soda, hirsuta, Pragus u. f. w. Die Salsola Soda 
wird an den Küften von Frankreich, befonders bei Narbonne und in 
den umliegenden Gegenden, förmlich angebaut, und zwar auf einem röth: 
lichen falzigen Boden, welcher wegen feines Salsgehaites den Wuchs des 
Getreides verhindert. 

Salzlede nennt man Steintröge, oder andere Vorrichtungen, um dem 
Viehe, welches bekanntlich das, Salz fehr liebt, dergleihen zum Reden zu 
geben. (S. Schafzucht.) Auh dem Wilde bereitet man folhe Salz: 
leden, indem man Lehm mit Salz vermifht zu einem Zeige Enetet, und 
ihnen in den Wäldern an einzelnen Stellen in Trögen vorlegt. 

Salzfäure, eine mineraliihe Säure, die durch Zerfegung des Kochſal— 
zes mittelft Vitriolöls erhalten wird, Sie ift im reinen Zuftande wafferklar, 
ftößt ſtechende Nebel aus und riecht unangenehm. Sie beftcht aus Waffer: 
ftoff und einem einfachen Körper, den man ehedem orndirte Salzfäure 
nannte, Diefe oxydirte Salzfäure, beffer Halogen oder Chlorine 
(Chlor), entftebt aus der Salzfäure,, fobald foldhe durch Berührung mit 
fauerftoffhaltigen Körpern ihren Wafferftoff 08 werden kann. Zu den merk⸗ 
würdigften Eigenfhaften der Chlorine gehört ihr Beſchleunigen der Vege— 
tation durch das Einweihen des Samens in ein mit Chlorine vermifdtes 
Waſſer. (Bergl. KReimungder Samen und Chlor.) 

Salzzwang ift die Verpflichtung der Unterthanen eines Landes, jähr: 
lich eine gewiffe Quantität Salz aus den landesherrlihen oder gutöherr: 
lichen Salzniederlagen nehmen zu müffen, in Sadhfen 14 Pfund für jede 
Perfon über 10 Jahr, 7 Pfund für 1 Kuh oder 10 Schafe. — Salz: 
ſchank in Sachſen ift: daß aus den Salzniederlagen der Rittergüter bie 
dahin gehörigen Unterthanen ihr Salz nehmen müffen. 

Same oder Samen (Semen) ift das Product der Blüthen der Ge: 
wächſe, und enthält den Keim zu den Einftigen Pflanzen ; gewöhnlich ift er 
rundlich ober eiförmig. Er befteht aus mehrern Theilen: Die äußere 
Haut oder Samenhaut (tunica externa 3. testa) iſt pergaments 
artig; unter derfelben befindet fich das zartere Samenhäuthen (membraua 
interna), unter welchem der eigentlihe Samenkörper (Mutterfuchen, 
Samenlappe, Kernftüd, Cotyledo) liegt, der in der Regel aus zwei dicht 
aneinander fchließenden Stüden befteht. In dieiem, oder zwifchen diefen 
beiden, liegt an einer Seite der eigentlihe Entwurf der künftigen Pflanze, 
der Keim (Corenlum). Diefer ift noch aus zwei Stüden zufammen: 
gefegt, nämlich dem Schnäbelchen oder Würzelchen ( Rostellum), wel: 
cher bei der Entwidelung des Keims zur Erde hinabſteigt und die Wurzel 
bildet, und aus dem Federchen (Blattfederchen, Pflänzchen, Plumula), 
welches beim Keimen emporfteigt und Stängel und Blätter bildet, Der Sa: 
men felbft ift oft noch mit andern befondern Theilen verbunden, die zu ver: 
fhiedenen Zwecken für ihn beftimme find, als Haarkrone, Wole, Flügel, 
Nippen. (Vergl. Befruhtung und Pflanzen, und über die nö— 
tbigen Eigenfchaften und die Behandlung der Pflanzenfamen bei der Ader: 
culture die Artitel Saat und Reimungder Samen.) 
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Eamenlohden nennt man die aus Samen aufgewachfenen Holzpflan: 
zen, die über zwei Jahre alt find; fie heißen auch Samenreifer, 

Santfraut, das ſchwinmmende (Patamogeton natans), 2%, 4, 3. 
Seine im Grunde des MWaffers verborgene Wurzel befteht aus langen diden 
Faſern; fie treibt beträchtlich lange, glatte, beblätterte Stängel, die fich zur 
Dperfläche des Waffers erheben und ſich bier in einige Zweige zerrheilen. 
Die unter bem Waffer befindlihen Blätter find, gleichbreit, ziemlich lang 
und abwechfelnd flehend, die oben ſchwimmenden hingegen oval, länglich, 
die, ſteif, bräunlich-grün. Diefe Pflanze wächſt bei ung häufig in Gräben 
und ftebenden Gewäffern, blüht im Juni und Juli bräunfid:grün, und 
ihre Samen reifen im September. Das ganze Gewähs wird vom Mind: 
vieh, vorzüglich aber von den Schweinen, gern gefreffen, und lestere foll 
man fogar damit fett machen können. Die Fifche, befonders die Karpfen, 
halten fi gern darin auf und laichen darin. Die Samen dienen mehrern 
Waſſervögeln, vorzüglich den wilden Enten und andern zur Nahrung. Au: 
Ferdem trägt die ganze Pflanze zur Vermehrung des fruchtbaren Deich: 
fhlamms bei. Es gibt wenigftens 12 Arten davon, die in Deutfhlande 
Seen wild wachſen, aber nur die bier befchriebene ift Futterpflanze; die 
übrigen fcheinen feinen andern Nugen zu haben, als die Luft der Sümpfe 
zu verbeffern, die Maffe des Moders zu vermehren und ein Dungmaterial 
zu liefern. 

Sammetblume, aufrechte (Tagetes erecta), ©, 19, 2, ſtammt 
aus Meriko, in unfern Gärten vielfältig; mit einem auftechten, einfas 
chen oder äftigen, 2 Fuß hoben und höhern Stängel, und gefiederten Blät— 
tern, deren Blättchen lanzettförmig und gezähnt find; ihre Blumen ftehen 
auf Sticken, welche unter dem Blumentopf did und hohl find ; fie find groß, 
verichieden in der Farbe, und mehr oder weniger gefüllt, aud) erfcheinen fie mit 
lauter röhrigen Blumen ; ihre Farbe ift hell = oder dunfelorange, und ver: 
fchieden mit Gelb vermifcht. Blüthezeit: Juli, Auguft und fpäter. Den 
Samen ſäet man ins Miſtbeet oder in Töpfe, auch ſpäterhin ins freie Land, 
und die jungen Pflanzen werden alle ins freie Land verſetzt. 

Samımtjagd ift.eine Koppeljagd, die von allen dazu Berechtigten zus 
gleich gehalten werden muß. 

San?, der, befteht gewöhnlich aus den feinern Trümmern der Gebirge: 
arten; er fann daher wie diefe fehr verfchiedene Gemengtheile enthalten. In 
dem Sand der Ackererden iſt gewöhnlich Kiefelerde der vorherrichende Bes 
ſtandtheil, indem die aus diefer Erde beftehenden Gebirgsarten gewöhnlich) 
länger als andere der Verwitterung widerftehen ; fie findet fih in ihm ge: 
meiniglich in Eleinen Quarzkörnern; nicht felten enthält der Sand auch 
Kalk: und Feldſpathkörner, Glimmerblätthen, Bruchſtückchen von Steins 
mergeln und verhärteten Thonarten, legtere gewöhnlih in Verbindung mit 
etwas Eifen = und Braunfteinoryd ; nicht felten find zugleich verfohlte un: 
auflöslihe Weberrefte von Pflanzen beigemifht. Diele gemiſchten Sand: 
arten finden fich häufig in Gegenden, welche fehr ver chiedene Gebirgsarten 
zur Unterlage haben, wie diefes in vielen Diftricten des mittlern und ſüd— 
lien Deutfhlands der Kal ift. — Der Sand wirkt auf die Vegeta— 
tion vorzüglich durch feine phyfiſchen Eigenfchaften ; die verfchiedene Feinheit 
feines Korns hat daher auf feine Eigenſchaften felbjt größern Einfluß als 
feine verſchiedenen Beftandtheile; je feiner und Eleiner feine Körner find, 
defto mehr Feuchtigkeit ift er im Stande, in feine Zwifchenräume aufjunch 
men und durch Adhäfion zurüdzubehalten, und je weniger theilt er daher 
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dem Boden die Eigenfchaften eines trodenen, lodern, leicht an Feuchtigkeit 
Mangel leidenden Erdreichs mit, Die geobkörnigen Sandarten nehmen in 
ihre Zwifchenräume nur 20 — 22 Procent Waffer auf, während die fein- 
fien 30— 40 und einzelne Abänderungen felbft 60 Procent Waſſer ihren 
Zwifchenräumen einverleiben können, , Beim ‚Austrodnnen vermindern bie 
Sandarten ihre Volumen nicht; fie ziehen ſich in keinen Eleinern Raum zus 
fommen; fie verlieren gewöhnlich allen Zufammenhang, fobald fie völlig 
ausgetrocknet find; fie, unterfcheiden ſich dadurch fehr von den thon⸗ und hu⸗ 
mushaltigen Erdarten. Die Natur des Sandes ergibt, daß er als Ber: 
befferungsmittek vorzüglich bei ſchweren thonreihen Bodenarten anz 
wendbar ift. Beſitzt das zu verbeffernde Erdreich fhon an fid hinreichend 
Kalt, fo werden reiner Quarzſand, oder Überhaupt zu Sand. verwitterte Ge⸗ 
birgsarten ohne allen Kalkgehalt zu diefem Zweck gut anwendbar und unter 
manchen Verbältniffen ſelbſt beffer fern, als Kalkfand, indem dieſer nad) 
und nach in feine Kalkerde verwittert und feine wohlthätige Wirkung als 
Sand dadurch: verloren gebt; befißt dagegen ber. zu verbeffeende Boden feis 
nen oder nur wenig Kalt, fo wird ein Sand, der zugleidy Kalkfand beige: 
mengt enthält, vorzuziehen fern. In Gegenden, in deren Nähe Kalfgebirge 
vorkommen, oder weldhe auf Kalfgebirgsarten felbft liegen, find, ſolche kalk⸗ 
haltige Sandarten fehr häufig vorkommend. Beſteht ein Sand vorherr⸗ 
ſchend aus erhärteten Thontheilchen, aus kleinen Schieferſtückchen, dichtem 
Thonmergel und ähnlichen Gebirgsarten, ſo iſt vor feiner, Anwendung ſehr 
zu prüfen, ob er auch für die Dauer dieſe lockere Form, geringe Conſiſtenʒ 
und waſſerhaltende Kraft behält, indem man ihn einige Zeit der Verwitte— 
rung ausfeßt, und namentlich im Winter, mit Waffer benegt, wiederholt 
durchfrieren läft, Solche Sandarten gehen zuweilen in wenigen Jahren in 
ſchwere Thonböden über, wodurch die damit verfegten Bodenarten in ihren 
phofifchen Eigenfchaften leicht ſchlechter, ftatt beffer werden könnten. Ans 
wendbarer find ſolche nach und nad) verwitternde Sandarten zuweilen in 
bergigen Gegenden, namentlich in Weinbergen, welche bei Neigung gegen 
Süden ohnehin leichter an Feuchtigkeit Mangel leiden; bei abhängiger 
Lage und wiederholter Bearbeitung des Bodens wird der fi durch Verwit⸗ 
terung bildende feine Thon durch Regengüſſe nach und nach wieder ausge⸗ 
fpült und in die Tiefe geführt, während die lodern fandartigen Erdtheilchen 
vorzugsmweife zurüdbleiben. 

Sandarak ift Wachholderharz aus wärmern Gegenden, aus welchem 
ein weißer Firnif bereitet wird. Ä 

Sandbeere, f. Bärentraube. 
+ Sandboden, ſ. Boden, 

Sanddorn, weidenblätteriger (Hippopha& rhamnoides), 22, 4, 
ein an den fandigen Ufern der Nord: und Dftfee, am Rhein, ber 
Aar wachſender, Übrigens der Blätter und Beeren wegen in Kunftgärten 
gesogener Strauch. In gutem Boden wird er. 12 —15 Fuß hoch, aud) oft 
ein Heiner Baum bis 8 holl im Durchmeſſer. Die alte Rinde ift ſchwarz 
- oder dunkelbraun; die Zweige endigen ſich in lange, fiharfe, bisweilen, in 
Äftige Dornen ; Blätter. gegen das Ende der Zweige hin büſchelförmig figend, 
find den Weidenblättern ähnlich, unten durch kleine Schuppen ‚filberweiß, 
warzig ; die Blüthen find unanſehnlich, die weiblichen in den Winkeln der 
Blätter ; die daraus erfolgenden Früchte, groß wie Johannisbeeren und ge: 
ftaltet wie fie, find goldgelb ‚ihr Saft ift fauer und färbend ; der einzige 
rundliche Kern ift in eine gelbliche Haut eingehüllt. — Vermehrung duch) 
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Wurzeldrut, Ableger, Stecklinge. — Man braucht ben Sanddorn zu Het: 
fen und zur Bindung des Flugfandes in den Dünen. Das grünlic) = weiße, 
nad) dem Kern bin braun geflammte, Eurzfaferige, fehr harte und glatte 
Holz ift für Tifchler und Drechsler zu Heinen Waaren und Geräthe. Aus 
den Beeren machen bie Fifcher am bothniſchen Meerbufen fich über ihre 
gefottenen Fiſche eine Art von Weinbrühe; übrigens enthalten fie auch gel: 
ben Farbeſtoff. 

Sandfang ift ein Eleiner an nothleidenden Ufern angelegter Vorbau 
von Erde, Bufcd und Pfählen, um dahinter Sand zu gewinnen, zur Ver: 
ftärfung des Ufers. 

Sandgraß, f. Haargras. 

Sandhaber, f. Haber. Ä 

Sandhäger, Sandhorft, nennt man hier und da einen Sandhü: 
gel, er fey im Waffer oder auf dem Lande. 

Sandmoor heißt der aus Sand beftehende Moorboden. 

Sandrad ift eine aus einem großen Rade mit Schaufeln beftehende 
Mafchine, womit der Sand aus den Untiefen aufgefangen und dann durch 
Prahmen (platte Fahrzeuge) aufgenommen und weggefchafft wird. 

Sandjtein, ein harter Stein, aus gröbern oder feinern, gleich = oder 
ungleihförmigen Quarztörnern von verfchiedener Farbe zufammengefegt, 
die durch Kalk, Thon oder durd eine befondere Quargmaffe, oder durch Ei: 
ſenocher, mit einander verbunden find. Es merden befanntlih aus ihm 
Mühlen-, Scleif:, Wetz- und Baufteine, ebenfo Waffertröge, Bildfäulen 
und andere Sachen gehauen. Man findet ihn in vielen Ländern und zumei: 
len in großer Menge, meiftentheils in Flößgebirgen in beträchtlichen La— 
gern. In Deutfhland kommt er von vorzüglicher Güte vor, bei Pirna 
in Sach ſen, aufdem Kiphäufer: Gebirge, bei Waldenbrud in 
MWürtemberg, 

Sandftoben, Sandftöver, ift ein bis 5 Fuß hoher Zaun, der theils 
fhadhafte Sanddünen und Ufer ſchützen oder auch fie erhöhen foll; mit ers 
fterem Worte bezeichnet man auch bloß die Reiſerwände, welche in Flug— 
ſandlöcher, damit folhe der Wirbelwind nicht weiter aushöhlt, eingefegt 
werden. 

Sanidel, Shernädel (Sanicula europaea), 4, 5, 2, eine in 
allen gebirgigen und fchattigen Wäldern wachfende Schirmpflange, mit ſchwar⸗ 
zer, holziger Wurzel und zufammenziehenden Blättern, die zur Arznei ges 
braucht werden. — Die Pflanze wird von Schafen und Ziegen gefreffen 
und bie Blumen werden von Bienen beſucht. 

Sanfeviere, fleifchfarbige (Sanseviera carnea And.), 4, 6, 1, 
eine Zierpflanze mit linien=lanzettförmigen, in zwei Reihen übereinanderliegen: 
den glatten Blättern, zwifchen denen ſich ein aufrechter Blumenfchaft erhebt, 
welcher von der Mitte bis zur Spige mit vielen fleinen, röthlihen Blumen 
befest ift. Blüthe: im Juni; Vaterland: China, Cie verlangt eine lok— 
fere, fruchtbare, mit etwas Sand vermifchte Erde, läßt fich leicht durch die 
Wurzeln fortpflanzen, und wird bei uns in einem froftfreien oder mäßig 
warmen Zimmer durchwintert, wo fie nur mäßig feucht gebalten wird. 

Sanvitalie, liegende (Sanvitalia procumbens Willd.), ©, 19, 
2. Der liegende äftige Stängel diefer Blumenpflanze hat geftielte, eiför— 
mige, behaarte, meiftens ganzrandige Blätter; die gelben, in der Mitte 
ſchwarzrothen Blumen find einzeln an den Spigen der Berge ; Blüthe: im 
Juli und fpäter; Vaterland: Merikto. Den Samen fäet man ins 
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a ober in Zöpfe, und pflanzt nachher die jungen Pflanzen ins 
freie Land. 

Sapie, die, in Bayern, iſt eine Haue mit krummer Spitze, aber 
ohne Scheide; die Holzarbeiter hauen fie in einen Block, um folden fort: 
zutragen, oder zu ziehen. 

Sardelle, Anſchovis (Clupea encrasicolus), eine Gattung Eleiner 
Häringe, die gemwöhnlid nur 6 Zoll lang und 4 Zoll breit find, und ihren 
Mamen von der Infel Sardinien haben, in deren Nähe fie häufig ge— 
fangen werden. Ihr Kopf ift goldfarbig, die obere Kinnlade länger als die 
untere, der Körper mit zarten, leicht abfallenden Schuppen befegt. Diefer 
Kifch, den man auch in der Mordfee findet, hält fi) immer in der Tiefe des 
Meeres auf, und erfcheint nur an einigen Küften, um den Laich abzufegen. 
Man fängt ihn vom December bis März an ber franzöfifhen, und 
vom Mai bis Juli an der italienifden und fpanifhen Külte; ber 
Fang geſchieht des Nachts bei Licht, wodurch er ſich vorzüglich leicht loden 
läßt. Oft hat man auf einen Zug fhon 40 Tonnen, jede zu 62— 10,000 
Stüd gerechnet, gefangen. Es wird ihnen fogleich der Kopf abgefchnitten, 
das Eingeweideherausgenommen,, und man fpeif’t fie frifch, geräuchert und 
eingefalzen. Das Einfalzen gefchieht erſt, nachdem man ein Del aus ihnen 
gepreßt hat, welches dem Wallfiſchthran gleich ift und von Gerbern gebraucht 
werden kann. Man benupt fie zu Brühen für manderlei Speifen, aud) zu 
Salaten und dergleichen. Die Sardellen von Genua und Livorno wer: 
den für die beften gehalten. Sie müffen wohl gepreßt, dicht gepadt, weiß 
von Karbe und feft vom Fleifche fenn, auch nicht thranig riechen, noch gelb 
ausſehen, wenn fie ald gut erfannt werden follen. 

Sardiniend Landwirthſchaft. Der Aderbau der Infel Sarbi- 
nien hatte, wie römifhe und griehifhe Schriftfteller einmüthig be— 
zeugen, im Alterthume eine unglaublich hohe Stufe erftiegen. Sarbiz= 
nien theilte mir Sicilien den Ruhm, die Getreidefammer 
Roms genannt zu werden. Damals war aber aud die Bevölkerung diefer 
Inſel ungleich größer als jest. Heutzutage ift der Aderbau fehr in Verfall 
geratben; Sardinien fleht im diefer Hinſicht weit hinter vielen andern 
europäifhen Staaten, und ber bloß Aderbau treibende Theil der Be— 
völkerung unterfcheidet fih von den übrigen durch Armuth und Rohheit 
höchſt auffallend. Ausnahmen gibt e8 allerdings, Am ſchlechteſten fieht es 
in den Ebenen aus, beffer in den Gebirgsgegenden. Die ſich mit Aderbau 
befchäftigenden Landleute find von zweierlei Art. Die Einen find bloße 
Dienftboten oder Zagelöhner ; die Andern Pächter, welche mit dem Grund: 
eigenthümer Verträge fließen, die aber nicht länger als ein Jahr dauern. 
Der Pächter bearbeitet das Feld mit feinem Vieh und feinem Gefchirr, und 
zahlt als Pacht die Hälfte des Ertrages. Der Eigenthümer gibt die Aus: 
faat und die Wohnung. Das Loos diefer Pächter ift im Ganzen höchſt elend. 
Auch für den Eigenthümer ifl der Gewinn, da er davon noch die Abgaben 
zu beftreiten hat, fehr mäßig. Noch ſchlechter ift er aber daran, wenn er 
feine Felder durch Tagelöhner und Dienftleute bearbeiten läßt und felbft 
nicht die Aufficht führen Bann, oder feinen vertrauten Auffeher bat. Durch 
die weite Entfernung der Felder von den Wohnungen geht übrigens fehr 
viel Zeit und Kraftaufwand verloren. Marmora*) verfihert, daß kaum 
der vierte Theil des anbaufähigen Landes in Sardinien wirklid ange: 


*) Voyage en Sardaigne do 1819 a 1825. (Paris 1826,) 
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baut ift. Die Übrigen drei Theile find entweder mit Geftrüppe bewachſen 
oder dienen al8 Hutweide. In vielen Dörfern berrfcht der verderbliche Ge: 
brauch, nur die Hälfte oder ein Drittel des gefammten Aderlandes gäbrlic 
mit Getreide zu befäen, welches man Vidazzone nennt. Der übrige Theil 
dient ald gemeinfchaftlihe Viehmeide und heißt Pabarilu. Da jedes Jahr 
ein anderer Theil zum Vidazzone genommen wird, fo gibt ſich natürlich 
Niemand die Mühe, den Boden ordentlicd zu bearbeiten, oder wohl gar auf 
die Berbefferung desfelden bedacht zu feyn. Am beften ift der Aderbau noch 
- Inden Tancas oder Einhägungen beftellt, morunter man, befonders im 
füdlihen Cap, Grundſtücke verfteht, die der Eigenthümer für ſich allein 
benugen, und deren Zugang er den fremden Heerden durch Hecken und an: 
dere Umzäunungen verwehren darf. Marmora fagt, daß er bei feiner 
legten Reife eine merkliche Vermehrung diefer Tancas gegen die frühern 
Jahre und überhaupt nicht unbeträchtliche Fortfchritte der Landwirthſchaft 
an mehrern Orten wahrgenommen habe. — Die Aderwertzeuge ber 
Sarden beurfunden nod zum Theil ihre Abſtammung aus den Zeiten 
der alten Römer. Mehrere Beftandtheile des Pfluges führen noch die 
altrömifhen Namen, mie Timona (Temo), Corzu (Cuneus) 
Stiva und Manuzza oder Manile (Manicula). — As Zugthiere dies 
nen Och ſen und Kühe, zuweilen auch junge Stiere; Pferde um 
Efet, befonders die Maulefel, dienen nur zum Reiten und Rafttragen. 
Der gemeine fardifhe Wagen gleicht noch völlig dem Plauftrum der 
alten Römer, ift aber Sardinien nicht eigenthümlich , fondern wird 
aud in einigen Theilen Spaniens und in Calabrien angetroffen. 
- Die zwei Räder find feheibenförmig, ohne Speichen, ringsum mit unge: 
heuern eifernen Nägeln befchlagen, und figen an der beweglichen Achſe feit, 
fo daß diefe beim Fahren ſich mit herumdreht und ein abfcheuliches Gefnarre 
macht. Durch das zur Schonung der Chauffeen nothwendig gewordene Vers 
bot, ſich diefes Wagens auf denfelben zu bedienen, ift zu feiner Abſchaffung 
wenigftens der erfte Schritt gethan worden. — Das Hauptgetreide, 
welches in Sardinien gebaut wird, ift Weizen oder vielmehr Spelz 
(Trign, unftreitig von Triticum), indem deffen zahlreiche Varietäten fi) 
ſämmtlich auf die Species Tr. spelta zurüdführen laffen. Er wird erft im 
November oder December gefäet, nachdem die Herbftregen den Boden er: 
weicht haben. Die Ausfaat geſchieht meift mit der Hand und die Furchen 
werden dann mit einer Hade zugededt. Den Gebraud der Egge kennt 
man nicht. An mehrern Orten fte dt man ihn, indem man 9— 12 Zoll 
von einander entfernte, 2—3 Zoll tiefe Löcher macht, in jedes drei oder vier 
ausgefuchte Körner legt und dasfelbe wieder zuſcharrt. Der Ertrag iſt be— 
trächtlicher ale bei Wurffaat ; aber da dieſes Steden viel Arbeit und Hände 
erfordert, fo kann es nur auf Eleinen Feldern in Anwendung gebracht werden. 
Unter die Landplagen Sardinieng gehören theild die falten Nebel, 
welche häufig zu Ende bes Frühlings eintreten, theild die Heufhreden 
(Filibricu). Die legtern erfcheinen in ungeheuern Schwärmen und ver: 
nichten nicht felten die ganze Ernte. Diefe beginnt nicht leicht vor dem Jos 
hannisfeft (Ende Juni). Das Getreide wird geſchnitten und dann von Och— 
fen oder Stuten ausgetreten, deren man eine Menge, wohl bis zwanzig nes 
beneinander, einfpannt. Auch Gerſte wird fehrviel angebaut, indem diefe 
Getreideart nicht nur vielen Gebirgsbemohnern zur Nahrung dient, fondern 
auch das vornehmfte Pferdefutter ift. Man fäet fie zur nämlichen Zeit, wie 
den Weizen, Die Ernte beginnt fchon mit Ende des Mai. Doc wird die 
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neue Gerfte erſt nach einem Jahre als Pferdefutter gebraucht, weil fie den 
Xhieren vor diefer Zeit fchädlich ift. Man verfüttert die Gerfte auch grün 
oder in Halmen. Aus Gerfienftroh verfertigen die Sarden Siebe, Bad: 
fhüffeln, Körbe und andere häusliche Geräthichaften. Marmora hat 
Körbe gefehen, welche eine auffallende Aehnlichkeit mit denen hatten, die 
in den ägpptifhen Gräbern ‚gefunden worden find. Buhmeizen 
und Mais werden nur an einzelnen Orten gebaut. Man hat Verſuche 
mit Reif gemadt, fie fcheinen aber bis jegt nicht gelungen zu fern. Unter 
den Hülfenfrüchten haben die Bohnen die meifte Wichtigkeit für Sars 
dinien, da fie fomwohl für die Ärmere Glaffe der Einwohner als für das 
Zugvieh ein bedeutendes Nahrungsmittel ausmachen. Im füdlichen Theil 
der Infel werden auch viel Linfen gebaut. Im Jahre 1824 wurden in 
ganz Sardinien ausgefüet: 256,895 Starelli*) Weisen, 104,578 St. 
Gerite und 48,332 St. Hülfenfrühte. Davon wurden geerntet: 1,380,208 - 
St Weizen, 526,347 St. Gerjte und 138,534 St. Hülſenfrüchte. Auch 
der Wein fängt feit einigen Jahren an, für Sardinien ein Gegenftand 
von Wichtigkeit zu werden. Er wird felbft im Auslande gefhäst und be: 
reits viel davon ausgeführt, Die beliebteften Sorten find: der Monaca, 
der Gird, der Cannonau, der Malvagia, der Nascu und der Guernaccia. 
Die fardifhen Weine halten fih gut und nehmen mit der Zeit einen 
aromatifchen Geſchmack an, wodurd fieden fpanifhen und ficilifhen 
ähnlich werden. Die große Flaſche hält etwa 15 Litres; 6 folche Flaſchen 
machen eine Kifte, welche aewöhnlid mit Einfluß aller Koften auf 60 
Francs zu flehen fommt. Wenige Länder des füdlihen Europa find fo 
zum Gedeihen des Delbaums geeignet, als Sardinien. Dod hat 
die Cultur desfelben erft in der neueften Zeit Fortfchritte gemacht, befonders 
feit dem Decrete, welches der vorige König während feines Aufenthalts in 
Cagliari erließ, demzufolge jedem, der eine beſtimmte Anzahl von Del: 
bäumen ziehen und pflanzen würde, die Erhebung in den Adelftand zuge: 
fihert wurde. Befonders die Umgebungen von Saffari und Bofa find 
jegt durd die Menge und Vortrefflichkeit des hier gewonnenen Dels be: 
rühmt. Man fhägt den Ertrag allein von Saffari jährlich auf 800,000 
Francs. Auch Mandelbäume werden in Menge gezogen. Man findet 
fie vorzugsweife in den Weingärten. Die beften Sorten geben nah Frank: 
reih und Italien. Sie werden nad) Starelli verkauft, und ihr Preis 
richtet ſich nach dem Getreidepreife, Citronen und Pomeranzen 
wachſen in Sardinien nicht wild, mie einige Reifende behaupten ; aber 
fie gedeihen bei guter Pflege vortrefflich, befonders in dem Milisthale, 
wo fie ganze Wäldchen bilden und fo hoch werden, daß man darunter weg— 
reiten kann, ohne an den unterften Xeften anzuftoßen. Der Handel mit 
diefen Früchten hat jedoch In den legten 20 Jahren, feitdem Eeine ſchwe— 
difhen Schiffe mehr nah Sardinien fommen, fehr abgenommen. 
Tabak wird ebenfalls mit gutem Erfolg angebaut, befonders in der Ge: 
gend von Saffari, Er gibt an Vortrefflichkeit vem fpanifhen und 
türkiſchen nichts nah. Die beſte und theuerfte Eorte ift der Zenzig- 
lio, auf deffen Ausfuhr eine hohe Abgabe gelegt ift. Mit der Baum: 
wolle, welche feit längerer.Zeit zu bauen angefangen worden, will es nicht 





) Der Berfafler fagt nicht, ob bier Cagliariſche ober Saffarifde 
Starelli gemeint find. Das Gagliarifhe Starello ift fo viel, als 49%/ 
franzöfifhe Litres oder etwa 4/; nieberöfterr, Mepen; das Saſſariſche 
ift nur Halb fo groß. 
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recht vorwärts, ungeachtet der fübliche Theil der Infel fehr dazu geeignet 
wäre. Die Mafregeln der Regierung finden zu mächtige Hinderniffe an 
den Vorurtheilen und der Abneigung der Einwohner, In Cagliari gibt 
e3 eine Baummwoll:Manufactur, Ebenfo verhält es fih mit dem Seiden— 
bau, ungeachtet der Maulbeerbaum faft überall trefflich forttommen würde. 
Lein wird ziemlidy viel gebaut, aber nit hinlänglid für das Bedürfniß 
der Einwohner. Der befte ift der von Buſachi. Von weniger Bedeutung 
ift dee Hanfbau. Um Sardara und Santuri iftder Safran: 
bau fehr anfehnlih. Der ſardiſche Safran wird für .beffer, als der 
neapolitanifche gehalten. Indeſſen überſteigt ſein Ertrag noch nicht 
den einheimiſchen Bedarf. Die Färberröthe wächſt wild in Sardi— 
nien, und dient zum Färben der rothen Röcke der Bäuerinnen. Man 
könnte ſie mit großem Vortheil anbauen und veredeln, wenn man ſich auf 
die in der Berberei und einigen Gegenden Europas gebräuchlichen 
Berfahrungsarten verftände,. Seit einigen Jahren werden in Sardinien 
auch, für Rechnung eines fhottifhen Handlungshaufs (Madin: 
tofb und Comp. zu Ölasgom), Drfeille: Pflanzen (Lichen roc- 
cella tinetoria) und noch ein paar Färberflechten gefammelt, welche auf 
den unzugänglichften Selfen des Enmbarra= Gebirge und andern Gra— 
nitbergen vorfommen. Der Werth beläuft fi) jährlid auf 100,000 Francs. 
Gemeine Soda (Salsola Soda) wird feit einiger Jeit mit gutem Erfolg 
gepflegt, befonders um Quartu und DOriftano. Die Ausfuhr hat aber 
gegenwärtig, großentheils in Folge des in Frankreich darauf gelegten 
hohen Eingangszols, fehr abgenommen. Auch verfteht man fi) anderwärts 
beffer auf ihre Zubereitung. — Ungefähr der fünfte Theil der Oberfläche 
Sardiniens ift mit Wäldern bededt, die ſich nody ganz im Zuftande 
der Natur befinden. Sie beftehen faft ganz aus den Eichen :» Gattungen. 
Aber die Waldwirthfchaft ift fo vernachläſſigt, und die Dorfbewohner, weldye 
überall nad) Gefallen Holz ſchlagen Eönnen, tragen fo viel zur Verfchlechte: 
rung der Wälder bet, daß fie immer mehr abnehmen, und das Holz, befon: 
ders in der Hauptſtadt, fehr hoch im Preife ſteht. Hierzu kommen noch die 
durch Nachläſſigkeit der Hirten entftehenden vielen Waldbrände, welche in 
der tiodenen Jahreszeit die größten Verwüftungen anrichten, und gegen de— 
ven Ausbreitung fo ſchlecht als möglich geforgt if. Marmora fah es 
im Sommer 1825 eines Tages an zwölf Puncten um Cagliari ber bren— 
nen. Eine Nebennugung, welche die Eichenwälder liefern, befteht in ber 
Abgabe der Schweinhirten, die ihre Heerden zur Zeit ber Eiche imaſt hin⸗ 
treiben. Die ſardiſchen Eichen geben ſehr gutes Holz zum Schiffbau, 
und man führte unlängft mehrere Tauſend Stämme nach Toulon aus. — 
Unter den Thieren, welde Gegenftände der Landwirthfchaft ausmachen, 
find zuvörderft die Bienen zu bemerken. Schon die Römer bezogen ehe: 
mals aus Sardinien eine Menge Wachs und Honig. Heutzutage ift 
die Bienenzucht jedoch nicht hinreichend, den einheimifchen Bedarf zu decken. 
Außer dem gewöhnlichen füßen Honig hat man auch bittern, ber aber kei— 
neswegs unangenehm ſchmeckt und von Vielen dem ſüßen vorgezogen wird, 
Man erhält ihn im Herbft, wo die Bienen vorzugsmeife den Erdbeerbaum 
(Arbousier) beſuchen. Es gibt außer den zahmen aud wilde Bienen. 
Beide fcheinen aber, nah Marmora, eine und diefelbe Gattung (Sp is 
nola’s Apis ligustica ) zu feyn.— Bon Pferden hat man drei verfchies 
bene Racen: das fardifche Pferd, das Achettone ( Afettone) oder 
Quariaglio und bie Achetta (Afetta). Das eigentlid fogenannte far= 
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diſche Pferd ſtammt von dem fpanifhen oder andbalufifhenab, 


ift aber fräftiger und ausdauernder. Es hat den Wuchs des lestern, einen 
etwas langen Kopf, etwas lange Ohren, einen gebogenen, runden Hals, 
eine breite Bruft, etwas hohe Schultern, einen wohlgebauten Leib, ein et: 
was allzufurzes Kreuz, einen etwas zu tief angefegten Schweif und fehr 
ftarke musfelige Füße, Die Febler im Baue des fardifhen Pferdes 
werden hinlänglich durch feine Stärke, Befonnenheit und Sicherheit der 
Füße aufgewogen, welche leßtere befonders allgemein anerkannt ift und den 
Meirer in ben Stand fest, ſich diefem Thiere auf den fteilften Abhängen 
mit ber größten Sicherheit zu überlaffen. Man bedient fidy feiner haupt: 
fählih zur Jagd, zum Reifen und zum Wettrennen. Die Achettoni 
(Akettoni) oder Quartagli haben diefen Namen von ihrer Eleinen Statur, 
roelche nicht leicht anderthalb Metres überfteigt. Diefe Race gilt für die 
ältefte biefer Infel und fcheint von der arabiſchen abzuftammen. Sie 
iſt noch ſtärker als die eigentlihe fardifche. Man bedient ſich ihrer theils 
sum Reiten, theils zum Lafttragen, theild zum Austreten der Oliven. Me: 
gen ihrer vorzüglihen Brauchbarkeit für die leichte Reiterei läßt die Regie: 
rung alle Fahre eine beträchtliche Anzahl auffaufen. Die Acheite (Akette) 
entftehen durch Ausartung ber vorigen Race, und unter/heiden ſich von 
derfelben nur duch einen größern Wuchs. Diefe Ausartung entfteht durch 
Nachläffigkeit, indem man die Pferde des Nachts im Freien fich felbft über- 
läßt, wo fih dann Hengfte und Stuten aller Racen vermifhen. Die 
Achette find fehr wohlfeil, man bezahlt das Stüd mit 250 Francs. Ge: 
wöhnlich findet man fie nur. bei den Landleuten. Die vornehmften Ge: 
ftüte der Inſel find: das Bönigl. zu Pauli Latino, das zuPabru 
Mannu, der fpanifhen Familie Quirra, und bas zu Mores, 
dem Herzog von VBallombrofa gehörig. In dem königlichen.befinden 
fich viele arabifche Hengfte, die in Tunis eingekauft worden, In ei: 
nem Lande, wo aus Mangel an Strafen bisher alle Reifen zu Pferde ges 
macht werden mußten, und wo felbft die Frauen keine andere Art bes Fort: 
fommens fennen, muß vorzüglich auf einen leichten Gang des Pferdes ge: 
feben werden. Diefes wird daher vorzüglidy auf den Paß oder, wie es bie 
ES arden nennen, auf das Portante abgerichtet. Zumeilen bedient man fich 
dazu zweier Stride, mit welchen die beiden Füße bes Pferdes, die es zu gleicher 
Zeit in Bewegung fest, aneinander gehängt werden, fo daß, wenn der eine 
vorwärts fchreitet, auch der andere gleichzeitig folgen muß. Diefe Stride 
gehen durch zwei, an einem dritten Stride befefligte Rollen, welcher legtere 
auf dem Rüden des Pferdes oder am Sattel angebunden ift und verhin: 
dert, daß die untern Querftride nicht die Erde berühren, — Der in Bar: 
dinien einheimifhe Eſel zeichnet ſich durch feinen kleinen Wuchs und 
die Ränge feines Haares aus, Er dient zum Drehen der Mühlen, auch in 
einigen Städten zum Waffertragen. — Der fardifhe Ochs erſetzt das, 
was ihn an Größe abgeht, durch Feuer und Kraft, und wird daher mit gro: 
ßem Vortheil als Zugthier, aber auch zum Reiten und Lafttragen gebraucht. 
Die Hörner find von ausgezeichneter Länge. Von den Kühen wird aus 
Mangel an Pflege bei weitem nicht der Nugen gezogen, den fie gewähren 


Pönnten. Man bereitet aus ihrer Milch größtentheils Käfe; nur in zwei 


oder drei Bezirken auch Butter, welche von vortrefflihem Geſchmack ift. 

Unter den Käfen find die von Sindia die gefhüßteften, welche auch ins 

Ausland gehen. In Neapel liebt man fie vorzugsweife zum Beftreuen 

der Macaroni. Das fardifhe Schaf hat nichts Ausgezeichnetes, Die 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ber. IV, Bb. 13 
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Wolle wird nur auf der Inſel und zu groben Stoffen, beſonders zu dem 
ſchwarzen Fureſi, der auch Erbace oder Orbace heißt, verarbeitet. So zahl: 
reich die Menge der Schafe ift — man zählt an 76,000 Hirten — fo ver: 
nachläſſigt ift ihre Zucht. Aus der Milh macht man Käfe. Die Ziege ift 
das einzige Thier in Sardinien, welches ſich durch einen befonders großen 
Wuchs auszeichnet, mit dem es ſchöne Formen und große Rebhaftigkeit ver: 
bindet, Die Hirten und Bergbewohner verarbeiten ihre Haare zu groben 
Zeugen. Das Fleifh der jungen wird gegeffen. Der Hauptnugen der 
Ziegenheerden befteht jedoch in ihren Fellen und dem Käfe. Ein großer 
Reihtbum Sar diniens beftehtinden Schweinen, theild wegen ber ans 
fehnlihen Gonfumtion ihres Fleifches, theild wegen ihrer beträchtlichen Aus: 
fuhr. Nur einige werden zu Haufe gefüttert und gemäftet, die meiften und 
zahlreichften Heerden leben im Freien, wie bie andern Hausthiere, und ver: 
mifchen fi häufig mit den wilden Schweinen, Unter dem Hofgeflügel find 
nur Hühner in beträchtliher Menge vorhanden. Auf der Infel St. Pietro 
und in San uri gibt es eine befonders große Race. Tauben, Enten, 
Truthühner und Gänfe find felten. Nach einer von Marmora 
mitgetheilten Zabelle hatte Sardinien im Jahre 1824 an: 
1. Eigentlihen Hauss oder Stalitgieren. |II. Im Breien lebenden oder Wilbthieren. 
Arbeitsochfen - «+ » » 86,635 St.; Kühe und Färfen . . 106,039 St. 
Kühe: eo 00 0.. 14,466 — | Dchfen und Kälber, . 28,549 — 
Kälber 2 2.00... 5220 —| Pferde ». 0.0.0. 17,838 — 
Färſen (Kalbinnen) . » 3474 — | Biegen „2.2... . 286,539 — 
Dferde » 2000000. 29,378 — | Bilde 2.2.0.0. 28,360 — 
Schweine.» ..... 29,938 — | Schweine... .. . 155,873 — 

’ Schafe » .... +. 73141238 —. 
Die JZagdiftinSardinten von weniger Bedeutung als die Fiſcherei. 
Man jagt mehrere wilde Thiere bloß um der Felle willen, nämlich den Hafen, 
den Fuchs, die wilde Katze und den Marder, Doc) ift der Pelz des Letztern 
von geringem Werthe. Auf Schwäne, Geier und Reiher wird weniger Jagd 
gemacht als es dieſe Thiere verdienten. Die Fifhereider Sarden ift 
entweder Fluß- und Zeichs oder Meerfifherei. Das Erträgniß der 
erftern, mit Ausnahme der Bottarighe (in Frankreich Boutargue, in 
Spanien Botargo, eine Art Caviar aus dem Nogen mehrerer Fifh: 
gattungen, befonders vom Harder (Mugil Cephalus), wird auf der Infel 
felbfE verzehrt. Die Meerfifherei erfiredt fih auf die Thuns 
fifhe (Scomber Thynnus), Sardellen (Clupea Encrasicolus), 
Sprotten oder Sardinen (Cl. Sprathus) und Korallen. (Siehe 
Sommer’s Taſchenbuch f. 1828. Prag, Ealve.) 

Saſche oder Faden ift ein Längenmaß in Rufland und hat 7Teng— 
Lifche oder 6; cheinländifhe Fuß. 

Sattel bezeichnet unter andern auch das Gewölbe einer Malzdarre, 
welches auf den Seitenmauern rubt und die Horden trägt, 

Satteldeud, f. Quetfhungen. 

Sattelgüter, Satteihöfe find ländliche Grundftüde, die mit allen, 
wenigftens mehrern Gerechtfamen der Rittergüter begabt und in der Regel 
von bäuerlichen Laften, als Zinfen und Frohnen, frei find; zu dem dabei 
ſeyenden Haufe gehören die übrigen Grundftüde als Pertinenzien. 

Sattelriejter (Heize) iftam niederfähfifchen Pfluge die linke 
Pflugiterze, in welche der Grindel mit eingezapft ift. 

Saturei, Bohnenkraut, Böhnenkölle, Kölle, gemeines 
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Dfefferfraut, Wurſtkraut (Satureja hortensis) ©), 14, 1, 
ſtammt aus dem füdlihen Europa und gedeiht faft in jedem Boden ohne 
fonderlihe Pflege. Man fäet den Samen im Herbft oder im April auf und 
harkt ihn flady unter. Die aufgehenden Pflanzen müffen einen Raum von 
65—6 Boll erhalten, wo fie dann in Geftalt Eleiner, —6 Zoll hoher Baͤum⸗ 
hen wachen. Häufig wird auch der Saturei zwifchen andere Gewächfe, 
3. B. Möhren, gefäet. Hat man ihn einmal im Garten, fo pflanzt er ſich 
durch ausgefallenen Samen hinreihend fort. Will man Samen davon 
gewinnen, fo muß man, da die Pflanze beftändig fortblüht, genau nachſehen, 
ob Samenkapfeln vorhanden find. Bemerkt man, daß die Samenkörner eine 
(hmwärzliche Farbe angenommen haben, fo zieht man die Pflanze aus oder 
ſchneidet den Stängel ab, läßt fie trodinen, indem man fie auf ein Tuch oder 
in einer Mulde an die Sonne bringt. Der Samen fällt zum Theil hier 
von felbft aus; der übrige noch in den Kapfeln gebliebene wird hierauf mit 
ben Händen ausgerieben und gereinigt. Das Kraut wird friſch, auch wohl 
geteodnet, zur Würzung vieler Speifen, befonders auch der Vietsbohnen 
und geoßen Gartenbohnen angewendet, denen e8 einen lieblihen Geſchmack 
gibt. Auch als Füllfel in junge Tauben ift e8 gebräuhlih,. Der Winter: 
faturet (Satureja montana), der in England als Küchengewächs 
gezogen wird, hält den Winter, befonders in trodenem Boden, gut aus und 
kann buch Samen oder Stöpflinge vermehrt werden. 

Saturnus iſt in der Chemie gleichbedeutend mit Blei. 

Saprecht heißt das Recht eines Leibheren, einen aus feiner Leibeigen: 
ſchaft widerrechtlih Entwichenen zurückzufordern, zu vindiciren, 

Satzſchoben, Satzſchöbe find die am Giebel herunter und unten 
längs dem ganzen Dache hineingehenden Strohſchoben. 

Sau, die, damit benennt man unter andern auch: 1) den Ofen einer 
Krappdarre ; 2) die vieredige, bis 20 Zoll weite, ausgetünchte Röhre einer 
Malsdarre, die auf und aus dem Dfen hervorfteht. 

Saubohne, ſ. Bohne. 

Saubrod, ſ. Erpfcheibe. | | 

Saudiſtel, gemeine Gänfediftel, Haſenkohl (Sonchus 
oleraceus) O, 19, 1, auh Milch diſt el, Wahtelmweizen genannt, 
Sie ift in Gemüfegärten, Erbfen- und Widenfeldern ein läſtiges verhaßtes 
Unfraut, Man kann ihr junges Kraut als Gemüfe verfpeifen. Für unfere 
Hausthiere gibt die ganze Pflanze ein fehr gutes Futter, Ihre Eleinen 
gelben Blüthen öffnen fi des Morgens zwifchen 6—7 Uhr und fchließen 
fi) Mittags. Eine andere Gattung ift die Sumpfgänfediftel 
(S. palustris) 3} , die man auf fumpfigen Plägen und Wiefen antrifft, 
jung von den Thieren gern gefreffen wird und deßhalb zum Anbau an ſolchen 
Plägen empfohlen worden ift, obgleich andere Pflanzen nody beffer dazu 
dienen. Eine dritte Gattung ift die Adergänfediftel (Sonchus ar- 
vensis) 2}, mit flarker Eriechender fleifchiger Wurzel und großen goldgelben 
Blüthen. Sie ift ein befchwerliches Unkraut auf den Aeckern, kommt aber 
aud an Wegen und Zäunen vor, liebt einen thonigen feuchten Boden und 
liefert für Rindvieh und Schweine ein gutes Futter. 

Sauerampfer, Säuerling (Kumex Acetosa) 4, 6,3. Von 
diefer faft überall in Deutfhland wildwachſenden Pflanze baut man in 
den Gärten verfhiedene Abarten in Anfehung der Größe und Geſtalt der 
Blätter. Der Sauerampfer wähft beinahe in jedem Boden, doc) treibt er 

in einem fruchtbaren, nicht zu magern, mehrere und größere Blätter, Dan 
’ 13 * 
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vermehrt ihn fehr leicht Durch Zertheifung der Wurzeln, welches am beften 
im Srühjahre, aber aud im Detober gefchieht. Die fo zertheilten Wurzeln 
legt man 9—12 Zoll weit voneinander entfernt wieder ein, entweder auf 
ein eigenes Beet oder auch als Einfaffung um andere Beete und Rabatten. 
Man kann die Blätter oft abfchneiden; fie treiben immer von neuem aus 
der Wurzel und können zeitig im Frühjahre und den ganzen Sommer hin: 
durch zur Speife dienen. Der Sauerampfer darf 3— 4 Jahre auf einer 
Stelle ftehen bleiben, bevor er wieder umgelegt zu werden braucht. 

Sauerampferbaun, f. Ampfer. 

Sauerdorn, f. Berberigenftraud: 

Sauerflee, f. Oralis, 

Eanerftoff, Orngen, ein bisher noch unzerlegter Körper, der in der 
Natur unter allen Formen vorkommt und einer der wichtigften Stoffe iſt. 
Seine einfahfte Form ift die Lufeform (Sauerftoffgas, Oxygengas); in 
felbiger ift er farblos, elaftifch, gleich der gemeinen Luft, (S. Gas.) Um 
ihn fo darzuftellen, fcheidet man den Sauerfloff aus Braunfteinorpd (Grau: 
braunfteinerz), rothem Quedfilberpräcipitat, Salpeter ıc. durch Glühen in 
einer Metorte und fängt die entweichende Luft unter Waffer auf. Nur bie 
wichtigften VBerhältniffe des Sauerftoffgafes Eönnen hier angedeutet werden. 
Bei jedem Verbrennungsproceß an der freien atmofphärifchen Luft verbindet 
fi) das Sauerftoffgas der Luft mit den brennbaren Körpern und bildet neue 
Producte, die theils während des Verbrennens in Dunft und Luftform ent: 
weichen, theils als_flüffige oder fefte Körper zurüdbleiben ; der brennende 
Körper erlifcht, fo mie nicht mehr hinreichend Sauerftoff zu ihm treten kann. 
Beim Athmen der Thiere findet etwas ähnliches Statt; bringt man lebende 
Thiere in abgefchloffene Behältniffe von atmofphärifcher Luft, fo vermindert 
fib das Sauerſteffgas mit jedem Athemzug, es bildet fich ſtatt deffen 
Koblenfäure ; fo wie ſich das Sauerftoffgas zu fehr vermindert, fo treten bald 
Beengungen und Erftidungszufälle und zulegt wirkliches Erftiden ein. Für 
die Vegetation ift das Sauerftoffgas nicht weniger nothwendig, als für den 
tbierifchen Körper ; entzieht man diefes vegetirenden Pflanzen, fo fommt 
keine Entwidelung zu Stande und die ſchon erwachfenen Pflanzen fterben 
in Kurzem wieder ab. Im Sonnenlicht flehende lebende Pflanzen entwideln 
auf ihrer Oberfläche anhaltend Sauerftoffgas, theils von der während ber 
Vegetation zerlegten Kohlenſäure, theils von dem zerlegten Waffer, welches 
die Pflanzen während ihres Wahsthums aus den Umgebungen abforbiren ; 
wird ihnen das Sonnenlicht entzogen, fo hört die Sauerftoffgasentwidelung 
auf, fie dünften bloß Kohlenfäure aus, erhalten eine blaffe Farbe und gehen oft 
durch den in ihnen in zu großer Menge zurüdbleibenden Sauerftoff in einen 
£ranfhaften, fogenannten vergeilten Zuftand über. Die Güte vieler Producte 
des Pflanzenreiches fteht mit diefer verfchiedenen Entwidelung von Sauerftoff 
in genauer Beziehung ; viele Obftarten und beerenartige Früchte werden bei 
trüber Sommermitterung oder an zu fhattigen Standorten, mo fie weniger 
Sonnenlicht genießen, faurer als unter günftigen Verhältniffen, wo ſich 
mehr Sauerftoff aus ihrer Oberfläche entwideln kann, Die Oberfläche 
unferer Erde enthält viele unvolllommen orpdirte Stoffe, melde anhaltend 
Sauerftoff aus der Atmofphäre abforbiren; vorzüglich in höherem Grad 
ift diefes der Ball, wenn das Erdreich mit vielen organifhen Stoffen gemifcht 
ift und mäßig feucht und troden erhalten wird; ber wohlthätige Einfluß 
vieler landwirthfchaftlihen Operationen, des Aufloderns, Pflügens, Dün: 
gens, Begiefensu. a., beruht vorzüglich auf diefer Sauerfloffgas:Abforption, 
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welche durch diefe Operationen beffer eingeleitet wird, So lange Thiere und 
Pflanzen belebt find, widerftehen fie gemöhnlid den Einwirkungen des 
Sauerftoffes der atmofphärifchen Luft und bes Waffers; fo wie aber das 
organifche Leben aus ihnen entweicht, fängt die chemifche Einwirkung diefes 
Stoffes an; fie gehen gewöhnlich bald in Gährung und Fäulniß über, wenn 
fie in gelinder Temperatur dem Zuteitt des Sauerftoffes ausgefegt find; fie 
laſſen ſich aud) dagegen oft länger gegen Zerfegung und Verderbniß ſchützen, 
wenn fie länger gegen den Zutritt des Sauerftoffes geihügt. werden. 

Sauerteig, 1. Brodbaden. 

Saufang nennt man einen umzäunten Walddiftrikt, worin wilde Sauen 
erzogen und unterhalten werben. | 

Saufinder find Hirtenhunde, welche zur Auffindung bes Schwarzwildes 
gebraudyt werben. 

Saum ift in Bafelein Flüſſigkeitsmaß, 7404 Par. Cubikz. haltend. 
Sm Durlahifhen nennt man '/s Fuder Wein einen Saum; im 
Breisgau if Saum ein Weinmaß von 24 Viertel oder 96 Maf. In 
Miederfahfen nennt man ©. den Rahm der Milch oder die Sahne. 

Saumfaren, f. Wdlerfaumfarrn. 

Sautod, f. Gänſefuß. 

Savoperkopl, ſ. Kohl. 

Scabiofe (Scabiosa) 4, 1. on dieſer find bie folgenden Gattungen 
in landwirthſchaftlicher Beziehung erwähnungswerth : 1) Wiefenfcabi: 
ofe, Zeufelsabbiß (Sc. succeisa) 4. Ihre die braune Wurzel ift 
unten wie abgebiffen ; fie dauert mehrere Fahre, das Ältere Ende ftirbt 
jährlich ab und ein frifches fegt fi an. Ihr Stängel vertheile ſich oberhalb 
in aufrecht flehende Zweige und wird gegen 2 Fuß hoch. Die Blumen find 
gewöhnlich blau, Sie liebt einen lodern humofen Boden, wird vom Vieh 
gern gefreffen und ift befonders ein gutes Schaffutter; aus den Blumen. 
tragen die Bienen reihlih ein. Mit dem frifhen Kraut diefer und ber 
Aderfcabiofe Bann man leinenes Garn grün färben. Ehedem waren Wurzel 
und Kraut offieinell. 2) Aderfcabiofe, gemeine, Apoſtem-, 
Grindfraut (Sc. arvensis) 2, wählt auf trodnen Feldern und 
Miefen fehr häufig, ſchadet jedoch als Unkraut nur felten. Ihre Eigen: 
fchaften flimmen übrigens mit denen der vorigen überein. 3) Zauben: 
ober Bergfcabiofe (Sc. Columbaria) % , auf bergigen, fandigen 
Stellen, trodenen Wiefen, in Weinbergen, wird auch von den Schafen vor: 
zugsweife gern gefreffen, Als Zierpflanze werden unter den jährigen 
Arten diefer Gattung die ſchwarzrothe Scabiofe (Se. atropurpu- 
rea), aus Italien; unter den ausdauernden diefaufafifche 
Scabiofe (Sc. caucasia BM ), nebft der verwandten Sc. connata Horn. 
befonders geſchaͤtzt. 

Scarificators, Schröpfer, Auftrager, Aderwerkzeuge eng: 
lifcher Erfindung, welche mehrentheils etwas vorwärts gebogene gefrümmte 
Meffer, wie die Gartenmeffer, haben und in einem einfachen Balken oder 
in einem Geftell, gleich einer Egge, in mehrern Reihen eingelaffen find, je: 
doc) fo, daß jedes Meffer feinen eigenen Schnitt mache und nicht eins dem 
andern in demfelben Zuge folge. Ihr Zwed ift, in dem bindenden Boden 
tiefer und Eräftiger einzufchneiden als die Egge thun kann, feine fefte Borke 
abzutrennen und ihn in Verbindung mit der Atmofphäre zu fegen. Man 
bedient ſich derfelben auf Aderland und auf Wiefen, welchen letztern dieſe 
Operation ebenfalls höchſt günftig iſt. Sie werden entweder unmittelbar 
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von der Zuglinie fortgeſchleift, oder man legt ſie auf das Vordergeſtell und 
drückt ſie hinten mittelſt der Sterzen in den Boden ein, oder ſie haben auch 
an allen Ecken kleine Räder, die man höher oder niedriger ſtellen kann, um 
ihr flacheres oder tieferes Eindringen in den Boden zu bewirken. (Vergl. 
bie Ueberſetzung von Dick ſon, 1. Th. Taf. 2, Fig. 3.) Bedeutendes Auf: 
ſehen erregte neuerlich der durch den Engländer Beatfon empfohlene, 
im füdlihen Deutfchland verbefferte und befonders hier und in Mek⸗ 
lenburg mit Glüd angewandte Scarificator, (S. Beatfon.) 

Schaaf ift eine Münze in Oftfriesland, an Werth 102 Pfennig 
Conv.; 1 Schaaf dort madıt 2 Stüber a 5'/4 Pfennig. 

Schaale, die, oder das Ringbein, eine Gefhmulft um das Gelenk 
bes Seffelbeins, ein Erbfehler der Pferde, gegen welchen man im frifchen 
Zuftande Waſchungen mit Kampferfpiritus (zu 8 Theilen) und Terpentinöl 
(zu 2 Theilen) und Einreibungen mit Leinöl oder Schweinefhmalz in Zeit: 
räumen von 5— 6 Tagen abwechfelnd anwendet, deffen ältere Eriftenz aber 
am ficherften durch einen geſchickten Thierarzt befeitigt wird. 

Schaarbier, Kleienbier, heißt in den Niederlanden das aus 
ben Kleien mit etwas Haber bereitete Nachbier. 

Schaardeich heißt der, welcher fein Borland hat, fondern an deffen 
Ufer gleid) der Strom flieft. 

x Schaarwerf nennt man hie und da die Frohnen, Randesfrohnen oder 
Dienſte. 

Schabzieger i. q. grüner Schweizerkäſe. (S. Käſe.) 

Schabziegerklee i. q. Meliloten- Steinklee. (S. Klee.) 

Schachblume i. q. Kibigei (f. d.). 

Schadtelhalm, ſ. Schaftheu. 

Schäfer, Schafmeiſter, wird derjenige genannt, welcher die Leitung 
und die Aufſicht aller auf die Schäferei Bezug habenden Geſchäfte über ſich 
hat, daher ſolche gründlich verſtehen ſoll; ſich auch in manchen Fällen als 
ausübendes Individuum bei andern dringenden Wirthſchaftsgeſchäften ge— 
brauchen laſſen muß. Unter ihm ſtehen bei größern Schäfereien: der 
Meiſterknecht, welcher verſtändiger und verläßlicher als die andern 
Knechte ſeyn ſoll, indem er in vorkommenden Fällen die Perſon des Schaf: 
meiſters vertreten und daber fähig fern muß, folhen wichtigen Gefchäften 
vorftehen zu können. Demijelben ift gewöhnlich die Mutterheerde ans 
vertraut. Der Lämmerknecht, der die Hütung der Lämmer zu vers 
fehen hat und vorzugsweife verläßlich fenn foll, indem von einer forgfamen 
zwedmäßigen Hütung der Lämmer das Gedeihen der Nachzucht abhängt. 
Der Widderknecht für die Widderhbeerde. Bei einer ſtarken 
MWiddersucht ift zu einer Jährlingswidderheerde noch ein befonderer zweiter 
Widderknecht erforderlih. Der Hammeltncht zur Hütung der Jährs 
lingsmütter. Der Schöpſenknecht, welchem auch mandmal das 
Brackvieh zugetheilt wird, wiewohl diefes in der Negel jederzeit am beften 
für fih allein gehütet werden follte. Die Mittreiber, melde je nach 
der verfchirdenen Stärke der Heerden und der mühfamen Behütung der 
MWeiden den verfchiedenen Heerden nach Umftänden zugetheilt werden. Die 
Wochenknechte, welde man noh in manchen Schäfereien zur Zeit 
und auf die Dauer der Lammzeit aufdingt, um den bei derfelben fi vers 
vielfältigenden Gefchäften leichter nachkommen zu können. Diefe werden aber 
in den meiften Fällen bei geendeter Lammzeit wieder entlaffen. Alle Schaf: 
knechte werden in der Negel von dem Schafmeifter beköftigt. Die Bezahlung 
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des Schäfereiperfonals hat auf verfchiedene Weiſe Statt. Hin und wieber 
ift e8 in manden Ländern noch gebräuchlich, daß nebft dem beftimmten 
Deputat der Gehalt der Schäfer darin befteht, daß fowohl der Schaf: 
meifter als die Knechte eine getoiffe Anzahl eigener Schafe der Heerde bei- 
gefellen dürfen, und daß ſolche mit den herrfchaftlichen Heerdeabtheilungen 
gepflegt, und fie den davon entfallenden Mugen, ftatt baarer Salarirung, be: 
ziehen. Eben fo felten ift es bei dem nun vorgerüdten Stand der veredelten 
Schafzucht, daß das Schäfereiperfonal, nebft dem zu feiner Beköſtigung 
hinreihenden Deputat und einem geringen Gehalte, von einer gemiffen An- 
zahl herefhaftlihen Viehes den Wollnugen bezieht. Aber faft ‚allgemein 
wird heutigen Zages die genannte — nun entzogene — Antheilungsnutzung 
vom Biehe durch einen höhern Lohn und Zutheilung von Accidenzien ſowohl 
von der gefhornen Wolle, dem verfauftwerdenden Viehe, den abgefpänten 
Lämmern, oder einem Antheil von dem Keinertrag der Heerben belohnt, 
und der Dienfimann bierdurd in ein der Wichtigkeit feines Charakters ver: 
bältnigmäfiges Intereffe gezogen. Diefe Art der Salarirung ift allerdings 
bie zweckmäßigſte, indem hierdurd das Eigenthum des Schäfereibefigerse am 
wenigſten gefährdet werden ann, und die Schäfer zugleich in ein verhältniß— 
mäßiges Intereffe ihrer Dienftobliegenheiten gezogen werden. Obwohl man in 
ben neueften Zeiten die Wichtigkeit der Bildung von vernünftigen Schafmei: 
ftern eingefeben und auch fogar hin und wieder Schäferfchulen angelegt bat, fo 
wird e8 doch noch lange dauern, bis diefe Glaffe von Dienftieuten aus einem 
Chaos von. Borurtheilen — welche dem Eingang befferer Lehren den Weg er: 
ſchweren — vernünftig gebildet werden wird *). (S. Pet ri's Schafzudt.) 

Schäferei. Man verfteht darunter im engern Sinne des Wortes die 
zur Schafzucht erforderlichen, meiftens-vom Wirchfchaftshofe etwas entle— 
genen Wohn: und Stallgebäude der Schäferei und der Schafheerben ; im 
Allgemeinen. aber die ganze Schafhaltung eines Gutes. Von erſtern ift bei 
Schafſtall geredet. Scäfereten in legterer Bedeutung theilt man im 
Stamms, Zucht: und Fettichäfereien, Unter Stammfkhäfereienverfteht 
man foldye, wo eine oder mehrere nüglihe Schafracen von ausgezeichneten 
charakteriftifhen Eigenfhaften, in reinfter Abſtammung durch Inzucht, 
fortgepflanzt und vermehrt werden. Solcher Stammfchäfereien, die wirklich 
rein und unvermiſcht, nämlich aug reiner Abkunft (reinem Blut, reiner 
Race) rein fortgezogen, eine Abkunft von Eltern von gleichem Abel, von 
gleichen Cigentbümlichkeiten und Eigenfchaften aus Geſchlechtern ftammenb, 
befigen, die durdy Reihen von Generationen unter ſich fortgepflanzt und un: 
vermifcht mit andern ungleidartigen,, erhalten worden find, gibt es bei 
Privaten noch nicht allyuviele in Europa, welche zugleich hoben Anſpruch 
auf die erften Feinheitsforten der Wolle und ihrer übrigen charakteriftifchen 
Eigenſchaften vereinigen. Mangelnde Gapitale, fehlende Kenntniffe und 
Gelegenheit zur Verfhaffung zweckmäßiger Stammthiere im Befondern, 
fo wie das allgemeine Wohl der Staaten überhaupt flellen als vielfältig 
wichtiges Bedürfnif die Errichtung von Mufter- Staats: Stamm; 
fhäfereien heraus (Bergl. d. diefen gewidmeten Artikel, Bd. 3. ©. 
254). — Buhtfhäfereien nennt man diejenigen, wo es ald Haupt: 


*) unſeres beſchränkten Raumes wegen, audy, um Wieberholungen zu vermeiden, 
gehen wir hier auf eine fpecielle Entwidelung der Pflichten des Schäfers nicht ein, 
Alles, was bemfelben zu beobachten obliegt, ift füglich aus dem Artikel ,„Schafs 
zucht““ zu entnehmen, 
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zweck betrachtet wird, durch rationelle Vermehrung der Heerben, mittelft 
Aufziehung der weiblichen Lämmer, diefelben zu vermehren, oder wo fie be: 
reits complet find, jolche duch die Nachzucht nicht allein in immer gleicher 
Anzahl zu erhalten, fondern auch durch Aasbrackung der in der Wolle min: 
dern oder kränklichen und zu alten Individuen möglichſt zu verbeffern. Bei 
Scäfereien hingegen, wo man, wegen noch nicht erreichter conftanter hoher 
Versdlung , auf den Verkauf weder von Zuchtichafen noch Zuchtwiddern 
um höhere Preife rechnen kann, werden gewöhnlich die fich entfchieden als 
die minbeft zeigenden weiblichen, fo wie auch die Widderlämmer, entweder 
an den Fleifcher verkauft, oder legtere zur eigenen Benutzung oder zum 
Berkauf für Andere caftrirt. Unfere meiften Schäfereien find von diefer Art. — 
Kettfhäfereien find folde, die fih bloß mit Maftung der Hammel 
befhäftigen, indem fie von den Schafzüdhtern Hammel und ausgemerztes 
Vieh zu diefem Behufe kaufen. Man findet fie nur da, wo Dertlichkeit und 
Beichaffenheit der Weide die Zuchtfchäfereien nicht begünftigten. Eine ge: 
wöhnliche vollftändige Schäferei befteht: 1) aus dem Mutterhbaufen, 
wozu alte Weberfägige, Vollfägige oder Achtichaufler, Schefchaufler, und 
Vierfchaufler oder Zeitihafe gehören; 2) aus dem Hammelhaufen, 
bei welchem auch gewöhnlich die Böde find; 3) aus dem Jährlinge®: 
baufen, und 4) aus dem Lämmerhaufen, welcher jedoch nur einige 
Monate vorhanden iſt, indem fie bei der Einwinterung als Jährlinge betradh: 
tet werden. (In großen Schäfereien gibt es auch wohl einen Fett haufen 
u. f. w.) Die Abzählung und Mufterung der Schäferei gefchieht jährlich 
zu drei verfchledenen Malen, nämlidy: bei der Einwinterung, wobei das 
Bradvich ausgeworfen wird; im Frühjahr, wenn die Winterfütterung 
größtentheild aufhört und wo das Merzvieh ausgeworfen wird, und end: 
lich bei der Schaffhur. Der Winterbeftand wird als der wahre Beftand eis 
ner Schäferei angefehen ; er wird zwar durch die hinzugefommenen Läm— 
mer vermehrt, verliert aber auch wieder durch Braden und Ausmerzen. Auf 
einen Winterbeftand von 1000 Stüd muß man Weide für 1300 Stüd 
haben. Wenn eine Zuchtſchäferei z. B. aus 1600 Stüden befteht, fo find 
beim Einzählen zu rechnen : 


Me Mutterſchafe Hammel Böcke 

"ıs jährige 200 200 10 
1a — 182 182 9 
2/2 — 168. 168 9 
3a — trachtig 70 8 
854 710 - 36 


Schäfereien find feit einer Reihe von Jahren zu dem michtigften und 
einteäglihften Zweige der Landwirthfchaft emporgeftiegen und verdienen bei 
den hoben MWollpreifen die höchſte Aufmerkſamkeit. Es gibt Yandgüter, de: 
ren Grundftüde zum großen Theil durch nichts beffer, als durch Schafe be: 
nußt werden können. Anhöhen und Berge, die zum Sruchtbau fo wenig als 
zur Kuhweide geeignet find, geben gewöhnlich die gefündefte Schafweibe. 
Auf der andern Seite ift e8 aber auch ganz unverkennbar, daß die durch die 
hohe Schafnugung herbeigeführten Üübertriebenen Vergrößerungen der Schäz 
fereien Nachtheile verurfachen ; befonders wird dadurch in manchen Jahren, 
und faft gewöhnlich, eine ungeheure Menge Körner den menfhlidhen Be: 
bürfniffen entzogen, indem Schäfereibefiger diefelben in der Wolle beffer be: 
zahlt und verſilbert erhalten, als auf den Kornmärkten. — Seit der Ein: 
führung der Merinog in Deutſchland hängt die Nusgung einer Schä: 
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ferei faft ganz von ber Güte der Heerde ab, und iſt fo wenig an Gegend 
und Boden gebunden, daß fidy fchlechterdings nicht allgemein angeben läßt, 
welhe Landrente der Boden, durh Schäferei benugt, 
abmwir ft *). Sind einft die feinen Heerden fo allgemein geworden und 
ift einft die Kenntniß der höhern Schafzucht fo verbreitet, daß Jeder, für 
die Bezahlung des Preifes, den die Aufzucht der Schafe Eoftet, fih in den 
Befig einer feinen Heerde fegen kann, und diefe auch zu behandeln verfteht : 
fo wird auch der Erteag der Schäfereien Ertrag des Grundes und Bodens 
oder Landrente werden. Bon diefem Zuftande find wir jest allerdings noch 
weit entfernt. Aber gewiß ift, daß, wenn einft die Seltenheit der feinen 
Heerden aufgehört hat, und die Wollproduction mit dem Bedarf in Gleich: 
gewicht getreten ift, die feinen Schäfereien dann einen mindern Ertrag als 
die Kühe und vielleicht gar einen geringern Ertrag als die groben Schäfe: 
reien geben werden, 

Schärftorn kommt hier und da vor, ald Deputat vom Gutsherrn an 
ben Hufihmied, für das Schärfen, und überhaupt für das In:Ordnunghal: 
ten ber Ackerwerkzeuge. 

Schaf (Capra ovis). Diefes im wilden, ungezähmten Zuftande überall 
in den uncultivirten Gegenden angetroffene Thier behauptet wegen der vie: 
len Vortheile, welche es dem Menfchen durch feine Wolle, fein Fleiſch, Fett 
und feine Haut gewährt, nach dem Hornviehe den erften Rang in der land: 
wirthſchaftlichen Thierzucht. Es liebt den Aufenthalt auf Hügeln und Ber: 
gen, auf kursgrafigen, trodnen Weideplägen, die mit Bäumen hin und mie: 
der befest find, unter denen e8 Schatten und Kühlung in den heißen Stun: 
den des Tages, und Schug gegen den Regen finder. — Das Laub der Ge: 
büfche und jungen Bäume , fo wie das Gras auf trodnen Wiefen ift der 
Schafe angenehmfte Nahrung im faftigen ſowohl als getrodneten Zuftande, 
Außer diefem freffen fie aber auch alle Futtergemächfe, die das Hornvieh 
liebt. — Sie find im Stande, täglich weite Reife zu machen, und freffen 
ben ganzen Tag während des Gehens. — Sie trinfen nur wenig, und be- 
dürfen überhaupt weniger Waffer, ald die Übrigen Hausthiere. — Ihr Ge: 
ſchlecht enthält eine große Menge von Arten, und jede Art eine große Menge 
von Abarten — Racen. Der Landwirth nimmt auf die Verfchiedenheiten im 
Baue des Körpers weniger Rüdfiht, als auf jene der Wolle, und unter: 
fcheidet diehfalls vorzüglich zwei Arten, nämlich a) das Höhe: oderfanbd: 
ſchaf, gewöhnlich mit kurzer, bald mehr bald weniger gefräufelter, mehr 
oder weniger feinen Wolle ; und b) das Niederungsfhaf mit einer 
bis 10 Zoll langen, ſchlichten, meift groben Wolle, Zu der erften Art gehört 
auch das gemeine deutfheLandfhaf undbasin Spanien ur: 
fprünglich einheimifche Merinofhaf; zu der zweiten das englifche, 
langmwollige (gewöhnlih Leicefter oderfefter und Difchlen ge: 
nannt), das Zadelfhaf in Ungarn, das Marſchſchaf in den Nie: 
derungen an den Ausflüffen der Elbe, Weferu. ſ. w. in das Meer. In 
Beziehung auf die zweite Art wird hier nur bemerkt, daß felbe fich vorzüg— 
lich für niedere, mit reichem Graswuchs verfebene Gegenden eignet, wo fie 
dann aber bei guter Pflege eine große Maffe von Wolle, nämlich 6—10 Pfd. 
liefert, welche aber nur zu glatten Zeugen, zu Slanellen und Zeppichen, zu 
Hofen = und MWeftenzeugen, ben fogenannten Merincs zu Srauenkleidungen, 


*) S. v. Thünen's ‚‚Sfolirter Staat’’, $. 30. 
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Shawls u. dgl. tauglich ift *). Die Hammel und Widder diefer Art errei- 
chen ein Gewicht von 100—120 Pfd., gemäftet auch wohl noch mehr; 
daher felbe vorzüglih in England, welches einerfeitd wegen feines feuch: 
ten Clima’s für die Merinos nicht geeignet ift, und wo andererfeits der Ge: 
nuß des fetten Schöpfenfleifches fehr beliebt und beinahe allgemein ift, ge: 
züchtet werden. Für den deutſchen Schafzüchter ift jedoch vor allem die 
Kenntniß des deut ſchen Landfchafes und des Merinofchafes, als des all: 
gemeinften Gegenflandes der Schafzucht in den meiften Rändern, und ihrer 
Unterfchiede insbeiondere in der Wolle von Wichtigkeit. Das gemeine deut: 
ſche Landihaf trägt nämlih, mit wenig Ausnahmen, eine grobe, nur 
mit wenigen unregelmäßigen Biegungen verfehene, haarähnliche, trodene 
und fpröde, meiftens auch ſchütter gewachſene Wolle. Die Merinos dage- 
gen tragen eine weit feinere, mit vielen Kleinen, regelmäßig gleichen Bie— 
gungen (Bogen) verfehene, gefhmeidige, fett oder ölig anzufühlende, fanft 
elaftifche, dabei fehr haltbare und meiftens dicht gewachfene Wolle. Diefe 
Eigenihafren machen fie gefhidt, um aus derfelben fehr feine, fanfte und 
doch haltbare Tücher zu machen, dergleihen aber nur in England, 
Sranfreih und inden Niederlanden mittelft dveraus Spanien 
eingeführten Wolle erzeugt wurden, wogegen aus der Wolle der deut: 
fhen Schafe nur ziemlich grobe, höchſtens aber Mitteltücher und andere 
gemeine Wollmaaren verfertigt werden Eonnten. — Aber auc unter den 
Merinos gibt es zwei Stämme (Racen), welche ſowohl im Baue des Kör- 
pers, als in einigen Eigenihaften ihrer Wolle ſich unterfcheiden. Die eine, 
die Infantados oder Negrettirace genannt, zeichnet fid) durdy eine 
niedere Statur und einen Fräftigern Körperbau aus; der Kopf und Hals 
find meiftens breit und kurz, die Naſe Eurz und gebogen, der Leib tonnenz 
förmig ; fie hat oft am Halfe Kother (Mamme) und Falten, befonders am 
Rüden und auf den Hintertheilen ; fie ift am Kopfe bis in die Augen, auf 
den Füßen bis an die Klauen herab bewachfen ; das Schweißifett ift häufig 
und zähe (pechartig), und indem es fich feft mit Staub verbindet, färbt es 
die Oberfläche des Vließes ſchwarz; auch ift es bei der Wäſche fchwer auf: 
löslich, wodurd dann das Gewicht des. Vließes fcheinbar vermehrt wird. 
Die Wolle ift im Vergleich mit der andern Race meiftens weniger fein, 
gefhmeidig und fanft, befonders an den Hintertheilen und auf den Falten. 

Das Bließ ift gewöhnlich dicht, gefchloffen, wollreih. Man erhält von ei: 

nem Mutterfhafe 2—2" 4, bei einzelnen Thieren und bei reichliher Ers 

nährung bis 3/4, Pfd. Gewicht; von einem Widder —6 Pfd. auf dem 

Thiere gewafhene Wolle, Zu diefer Race gehören die aus Spanien nad 

Defterreic gebrachten Heerden. — Die andere Race ift im Körperbaue 

höher und ſchlanker; Kopf und Hals find magerer und etwas länger; fie 

hat wederZKother noch Falten; am Kopfe und den Füßen ift fie weniger 

bewachſen; ihr Schweißfere ift mehr ölig und im Waffer leicht auflöslich ; 

die Wolle ift eines höheren Grades der Feinheit, der Gefchmeidigkeit und 

der. Sanftheit, auch an den Hintertheilen, empfänglich und zu einem 
längern Wuchs geneigt; doch iſt das Vließ gewöhnlich fchütterer und of: 

fener, und liefert daher und wegen des in der Wifche leicht auflöslichen 


*) Diefe lange fchlihte Wolle wird auch Kammmolle genannt, weil fie bei ver 
Babrication mit Kämmen bearbeitet wird,’ um die fürzern Haare, welde fi darin 
finden, und dann Kämmlinge beißen, abzufondern,. wogegen die kurze gefräufelte 
Wolle gefrempelt wird, und daher auch Arempelmwolle oder Kardätſchwolle heißt. 
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Fettſchweißes weniger Ins Gewicht. Man rechnet im Durchfchnitt von ei: 
nem Mutterfchafe 11, —2 Pfd. Gewicht, von einem Widder 2—3 Pf. 
rein gewafchener Wolle; doch feige das Gewicht zumeilen bei Schafen auf 
2'/, Pfd., bei Widdern bis auf 4 Pfd. Die im Jahre 1765 nah Sad: 
fen gebrachte Heerde gehörte zur legtern Nace, und da Sach ſen damals 
“ein Ehurfürftenthum (Electorat) war, fo nannte man diefe Race der Schafe 
die Electoralrace und ihre Wolle die Electoralwolle. Neuerlich 
brauchen Einige auc die Benennung Escurial, und verflehen darunter 
Schafe, weldye die hobe Feinheit, Sanftheit und Ausgeglichenheit der Ele cz: 
toralg mit einem Vließgewichte von 2 Pfd. verbinden. — Nahdem man 
die Merinos (beide Racen) und den hoben Werth ihrer Wollen Eennen ge: 
lernt hatte, wurde der Wunfch, anftatt- der einheimifchen gröbern Wolle 
Merinowolle zu erzeugen, immer allgemeiner; aber nicht Jeder konnte Me: 
rinoheerden kaufen. Zur Erfüllung jenes Wunfches war e8 nun fehr förder: 
lich, daß man fich bald überzeugte, daß die Widder aus jenen unmittelbar 
aus Spanien gefommenen Driginal:Merinos bei ihrer Paarung mit den 
einheimifhen Landſchafen auf ihre Abkömmlinge ( Defcendenten) einen 
Theil der Eigenfchaften ihrer Wolle übertrugen, und daß bei forfgefester 
verftändiger Paarung der Abkömmlinge (insgemein Meftizen oder Metis 
genannt) immer wieder mit Driginal =» Merinowiddern jede weitere Gene: 
ration (jeder weitere Abkömmling) an Aehnlichkeit mit der urſprünglich fpa= 
nifhen Merinoheerde fowohl im Baue des Körpers, als in den Eigenihaf: 
ten der Wolle mehr und mehr gewann, bergeftalt, daß nah) 6—8 (aud) 
wohl zumeilen und ausnahmsweiſe nach 4—5) Generationen zwifchen der 
Melle von Driginal = Merinos und folhen Meftizen gan fein Unterfchied 
oder nur ein unbedeutender war *). — Indem man den Original = Mes 
rinos auch die Benennung edle Schafe gab, fo nannte man bie fort: 
gefegte Paarung der Meitizen mit Original: Merinowiddern (es fen nun 
von der Megrettiz oder Electoralrace) die Veredlung ; und eine Heerde, 
die in Folge der Veredlung mehr oder weniger im Baue des Körpers und 
in der Beſchaffenheit der Wolle die Eigenfchaften edler. Schafe befigt, 
beißt mit Recht veredelt; wenn der Unterfchied fchon fehr unbedeutend 
it, bohveredelt; wenn endlich eine Heerde durch langjährigen Ge: 
braudy von Driginal = Widdern in einer langen Reihe von Generationen 
fo body veredelt ift, daf die aus derfelben abftammenden Widder ihre Eis 
genſchaften eben fo zuverläffig und eben fo volltommen wie Driginal:Widder 
auf die Defcendenten übertragen, fo nennt man eine foldhe Heerde confolis 
Dirt und fchreibt ihr, fo wie den Originalheerden, die Conſtanz, d. i. die fiches 
re Vererbungsfähigkeit der Merinoseigenfchaften auf die Defcendenten zu. 
Man fing aber fehr bald an, zur Veredlung einheimifher Heerden aud) 
bloße Meftizwidder anzumenden, die zwar auch etwas von ihren Eigenfhaf: 
ten auf ihre Abkömmlinge vererben, jedod) weit unzuverläffiger, unvolltom: 
mener und in einem geringern Grade, fo daß auf diefem Wege nie oder 
doch Auferft ſchwer und langfam eine hochveredelte Heerde zu erzielen iſt. — 
Lange Zeit, vorzüglich in den öfterreihifhen Staaten, war die Ne: 
grettisRace die beliebtere, und es wurden daher zur Veredlung der einheimi: 


*) Zur Vermeidung eines ziemlich häufigen Irrthums wird bemerkt, daß alle 
Lämmer von einer und derfelben Mutter nur eine Generation machen; und erft 
wenn diefe Lämmer Mütter geivorben find, ihre Lämmer die zweite Generation bils 
den ; und fo fort. 
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ſchen Schafe vorzüglich die Widder von diefer Mace gefucht. Allein ber weit 
höhere Werth, den die Fabrikanten auf die Wolle der Electoralheerben legten, 
und der bei weitem höhere Preis, den biefe Wolle erhielt, bemirkten, daß 
man nicht nur zur mweitern Beredlung der Meftizheerden den Electoralwid: 
dern einen Vorzug zu geben anfing, fondern daß man felbft Original » Ne: 
grettiheerden durch Anihaffung und Verwendung von Electoralwiddern zu 
umftalten, d. i. in Electoralheerden zu verwandeln bemüht war, Durch 
diefe Kreuzung, d. i. Vermiſchung diefer zwei Racen, erreichte man den 
Vortheil, daß die Fehler von einer Race durch die entgegengefegten Tugen⸗ 
den der andern Race bei ihren Defcendenten allmählich behoben wurden ; bie 
Wolle der uriprünglichen Negrettiheerden gewinnt nämlidy an Feinheit und 
Sanftheit (des mwichtigften Vorzugs der. Electoraleace), ohne ganz den 
Vorzug eines größern Gewichts der Vließe zu verlieren, welcher der Ne: 
grettiz oder Infantadorace eigen ift. Allein diefe Kreuzung hat zugleich Die 
Folge, daß die auf foldye Art entſtehenden Abkömmlinge gleichſam eine neue 
Race bilden, obwohl die aus einer folhen Vermiſchung abflammenden 
Heerden ſich bald mehr, bald weniger der urfprünglichen Negrettirace ober 
der Electoralrace nähern, d. i. in ihren Eigenſchaften mehr mit der einen, 
als mit der andern übereinftimmen. Rein erhaltene Negrettiheerden gehö: 
ren fchon zu den Seltenbeiten, und auch in diefen hat man durch eine zweck⸗ 
mäßige Auswahl von Widdern die Kother und Falten und die gröbere Wolle 
auf den Keulen zu vertilgen, und meiftens mit einigem Verluſt an dem ehe: 
maligen Gewicht der Wolle größere Feinheit und Sanftheit zu bewirken 
und fi dadurch der Elertoralrace zu nähern gefucht, fo daß eine ſolche Deerde 
als zur Electoralrace gehörig betrachtet und ihre Wolle Electoralwolle ge: 
nannt wird, — Meiftens aber fucht man den Zweck durch Anwendung von 
Widdern der Electoralrace zu erreichen, und fo bie urſprüngliche Driginal: 
heerde oder eine früher durch Negrettiwidder veredelte in eine Electoral: 
heerde zu verwandeln oder vielmehr eine neue Race zu bilden, welcher man 
den Namen bes deutfhen Merinos zu geben vorgefchlagen hat, da fie 
ihre Entftehung den deutfhen Schafjüdhtern verdankt und in Deut ſch— 
Land am häufigften zu finden ift. (S. Löhner’s Anleitung zur Schaf: 
zucht und Wollkunde.) 

Schafe, Alter der, wird an den Zähnen erfannt, deren es außer den 
Badzähnen im untern Kiefer acht hat, welche die Schneidezähne ausma: 
chen, wogegen im obern Kiefer ſich eine befinden. Diefe acht Schneidezähne 
kommen gewöhnlich mit zur Welt, und werden beim Schichten mit weniger 
fpigen Zähnen vertaufht. Wenn das Schaf 1 —1/. Jahr alt ift, fo wechfelt 
es mit den beiden mittlern Zähnen, und werden die neu hervorfommenden 
Zähne, wegen ihrer größern Breite, Shaufelzähne genannt. Es heißt 
dann, ftatt der frühern Benennung Lamm, nad) diefem erſten Schichten : 
Zweifhaufler, Zweizähbnig, Jährling. Indem Alter von 2 
Bis 2/2 Jahren kommen daneben wieder zwei neue Zähne, dann heißt das 
Thier: Vierzähnig, Erftling, Zeitfhaf. Nah Verlauf von 3 
bis 3'/, Jahren find 6 Schaufelzähne da, und heißt das Thier dann Se dh 8: 
zähnig. In dem folgenden Jahre wechſeln die beiden legten Schneide— 
zähne, und heißt das Schaf nun: Vollzähnig, Zufäsgig. In den 
fpätern Jahren reiben fich die Zähne wieder ab und erfcheinen länger, ins 
dem ſich das Zahnfleiſch davon zurückzieht. Dieß zeigt ſich zuerft an den bei: 
den mittlern Zähnen, Solche Schafe heißen dann: Ueberftänder, alte 
Schafe, und wenn die Zähne fhon fehr fehler find: Riffelsähnig. 
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— Die im Herbfte von der Begattung ausgefchloffenen, zur Zuzucht untaug: 
lichen Schafe mahen das Bradvieh aus, während die im Frühjahr 
ausgefesten Schafe Merzfhafe.heißen, Ein hieraus zufammengefegter 
Haufe wird Stehhaufen, Shnöbhenhaufen oder Fetthau— 
fen genannt. — Ein ungefundes, zur Bleichſucht geneigtes Schaf. heißt 
falfh, anbrüchig. — Im Allgemeinen begreift man alle weibliche 
Schafe unter der Benennung Zibben, während der Bod auh Widder, 
Stöhr und der Hammel Schöps genannt wird. Die weiblichen Lämmer 
beißen Mutter:, Zibben:, Zidel:, Kilber:, Au:fämmer; 
die Hammel » Rämmer, behalten überall diefen Namen. — Beim gemöhns 
lihen Schäfereibetriebe heißen: a) die Lämmer mit der erflen Einwinterung, 
alfo nad) etwa 8 Monaten: Sährlinge; b) bei der zweiten Einmwintes 
rung, ein Jahr fpäter: Erftlinge, Zeitſchafez; e) bei der dritten Ein— 
winterung: Vierjährig u. f. w., ohne fih an das Schichten, welches 
erft fpäter eintritt, zu binden, 

Schafe, Ankauf der, f. Schafhandel. 

Schafft ift ein Getreidemaß von verfchiedener Größe; in Augsburg 
bält es 10,348 Parifer Cubikzoll, oder ungefähr 3”/ Berl. Scheffel, 
und 1 Schaff iſt dort gleich 8 Metzen, 32 Vierling, 128 Biertel, 512 
Mäßle. — In Münden ift Schaff gleichbedeutend mit Scheffel; in 
Roggen und Gerfte rechnet man es da zu b, in Haber zu 7 Megen, ı Mege 
zu 1868 Par. Cubikzoll. 

Schafgarbe, Seldgarbe, Zaufendblatt, Judenkraut, 
weißer®hbeinfarrn(Achillea millefolium), M, 19, 2, eine auf Wie: 
fen, Zriften und Weiden fehr gemeine Pflanze, die auf jeder Bobenart ge: 
deiht, zeitig erfcheint,, jung von dem Viehe, namentlich von den Schafen 
ſehr geliebt wird, und mit ihren Blättern und Blüthen als Arznei dient. 
Ihre ktiechende Faſerwurzel treibt mehrere aufrechte Stängel hervor, welche 
1 — 1/ Fuß hoch werden ; die Blätter find doppelt gefiedert ; die Eleinen 
weißen oder röthlihen Blumen erſcheinen in großer Menge an den Spigen 
ber Stängel und Aeſte in Doldentrauben ; fie blüht vom Juni bis October, 
und ihre Samen reifen vom Juli bis November. — Der vorigen ähnlich 
ift die edle Schafgarbe (A. nobilis), 3, im füdlihen Deutſch— 
Land und befonders in ber Wetterau häufig, auf Aedern, an Wegen, 
in’ Weinbergen, Blätter und Blumen haben einen viel ftärkern, faft kam: 
pferartigen Geruh und Geſchmack; fie feinen noch Eräftiger zu wirken 
und mehr Anwendung zu verdienen. 

Schafgras, ſ. Shwingel. 

Schafhandel. Obwohl die Schafzucht als Hauptzwed die Production 
der Wolle vor Augen hat, fo bietet ſolche doch, nebit diefer, einen fehr anz 
fehnlihen Frtrag durch den Verkauf der Schafe felbft dar, fo zwar, daß 
foldyer bei renommirten Zuchtichäfereien, wo man im Befig einer guten ein: 
träglihen Race ift, den Wollertrag in der Regel bedeutend überfteigt. Es 
iſt daher von großer Wichtigkeit, fih fowohl des Ein: als Verkaufs halber 
die nöthige Umſicht und Sachkenntniß zu verfhaffen, um aus diefem bedeu: 
tenden Ertragszmweige Nutzen ziehen zu können. Der Berkauf der Schafe 
zerfällt gewöhnlich, nad) Verfchiedenheit des Standes und der Verhältniffe 
einer Heerbe, in den Zucht:, Ausmufters:, Brad: und Maftviehverkauf, — 
Man kauft und verkauft die Zuchtfchafe in der Regel in ihrer Wolle, in: 
bem man nur in biefem Zuftande die Thiere in ihren Wollqualitäten und 
äußern Eigenthümlichkeiten richtig erkennen kann. Die innern Race:Eigen: 
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ſchaften zu beurtheilen, iſt durch bloßes Anſchauen ſehr ſchwer, und man 
muß ſich dießfalls entweder aus den Abſtammungsregiſtern, wo ſolche regel: 
mäßig geführt werden, zu überzeugen trachten, oder auf den erworbenen 
Credit des Verkäufers Vertrauen ſetzen. — Was die äußern Kennzeichen 
von Gefundheit der zu taufenden Thiere betrifft, fo ift darauf zu achten, 
daß das Schaf den Kopf hoch trage, lebhafte Augen, eine trodene Schnauze, 
feuchte aber reinliche Nafenlöcher, einen guten leichten Athem, eine kräftige, 
auf der Haut feftfigende Wolle, fefte und Eraftvolle Füße, eine weiche rothe 
Haut, und befonders rothe Adern in den Augen habe. Man muß ferner 
beobachten: ob die Schafe, bei Annäherung eines fremden Gegenftandes, 
eine rege Aufmerkſamkeit äußern, ob nicht manche ganz forglos Alles um 
fich gefcheben laffen, ohne aufgeregt zu werben; ob nicht einige den Kopf 
hängen laffen, ohne zu freffen; ob das Spiel mit den Ohren gehörig aus: 
geübt werde, oder ob folche fchlaff herabhängen; ob fie friſch über Kleine 
Gräben fpringen und durch eine frohe laute Stimme.Kraft und Gefund: 
heit verrathen; ob feines forttrabe und über den Kopf zuſammenſtürze; ob 
ſich nicht einige mit den Hinterfüßen hauen und an den Wänden reiben; 
ob fie nad) dem Freffen behaglicy wiederfauen ; ob fie fanft oder mit meit 
aufgefperrten Naſenlöchern, oder nfit einer ſtark fichtbaren Bewegung der 
Hungergrube und des Bauches geſchwind oder langfam athmen; ob fein 
verdächtiges Huften fih Äußere ; ob-der Huften loder oder troden, leicht 
oder befhwerlih, von einem oder feinem Auswurf aus der Naſe begleitet 
fen, nicht widrig flinfe u. f. w.; ob, wenn man bei einem verbächtigen 
Schafe die beiden Hände hinter die Schultern zu beiden Seiten des Bruft: 
korbes legt, der Schlag des Herzens nicht, oder nur an ber linken, oder aud) 
an der rechten Seite fühlbar fen; ob er der Zahl nach mehr befchleunigt 
oder vermindert fen; ob er der Zeit und Stärke nad) gleidy oder ungleich 
fi ausnehme, oder gar ausſetze; ob ſich überhäufte Thränenfeuchtigkeit 
aus den Augen ergieße, und ſolches eine eiterartige Materie an den Augen 
winkeln bilde; ob der abgehende Harn dünn oder zähe, ſchäumend, heil, 
durhhfichtig, braun, wafferhell, trübe und mit Blut untermengt fen; ob die 
legten Tropfen ausgepreft werden, oder nur langfam abfidern; ob der Mift 
gut oder ſchlecht verbaut, feft oder mehr feucht fidy zeige ; ob er mit Schleim 
umhüllt oder dünn und ftinfend abgehe ; ob der Mift oft oder felten, leicht 
ober mit Zwang abgefegt werde ; ob die Schnauze blaß oder rofenroth, das 
Zahnfleifch welt oder blaß, hochroth oder gelb fen, oder die Zähne feſt oder 
loder figen; ob die Thiere mwohlbeleibt oder mager find; ob etwa ein einzel: - 
ner Theil des Körpers vorzugsmeife abmagere; ob Vorfälle, Brüche oder 
Knochenbrüche durch das Geficht oder Gefühl zu entdeden find; ob man 
feine Blattern oder Geſchwüre finde, ob die Wolle von einer fetten euch: 
tigkeit innig durhdrungen oder ſolche troden tft; 0b die Thiere begierig 
freffen und nidyt manche darunter find, welche öfters und mehr als andere 
faufen ; ob fie einen gefunden, geruchlofen Athem haben; ob man den Schlag 
bes Herzens ausnehmen könne; 05 fie ruhig liegend zwanzigmal in einer 
Minute athmen; endlich, ob die etwa bei einer Heerde entdediten Gebres 
chen den Koftenaufiwand zur Heilung rathfam machen oder nit. Ein prak⸗ 
tifches gelbtes Auge wird jeberzeit bei dem allgemeinen Weberblid einer 
Heerbe fich überzeugen, ob ihr Gefundheitszuftand von der Art und es rath— 
fam ift, ohne Nachtheil aus felber Zuchtthiere zu kaufen. — Das Aus: 
muſtervieh befteht gewöhnlich aus den überzähligen mindern Individuen 
einer Heerde, und kann in den meiften Fällen noch von andern Schäfereien, 
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die auf einer mindern Stufe ftehen, gröftentheils zur Zucht verwendet, da: 
her auch beffer bezahlt werden, als das Brackvieh, worunter die zur Zucht 
untauglihen Thiere verftanden, daher audy um mindere Preife meiftens an 
den Kleifcher verkauft werden. Unter Maftfhafen werden gewöhnlich 
die Kappen (Schöpfe) verftanden, welche bis zum vierten bis fünften Jahre. 
ihrer Wolle halber gehalten, und dann nach erreichter vollfommener körper: 
lichen Ausbildung verkauft werden. In vielen Fällen werden audy die Brad: 
und Ausmufterfchafe (mo letztere nicht zur Zucht verkauft werden können) 
gemäftet, wodurch ſich der Eigenthümer den höchften Fleifchpreis verfichert, 
indem gemäftetes Vieh jederzeit eine gefuchte Waare ift und das magere in 
einem verhältnifmäßig niedrigern Preife gegen jenes ſteht. Petri. 
Schafheerden, Numeriren und Claſſificiren der. Soll eine 
Heerde veredelt oder auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit gebracht 
werden, fo ift das erfte Erfordernif, daß man mit der Beſchaffenheit derfel: 
ben auf das Genauefte bekannt werde ; daß man genau mwiffe, wie jedes 
Thier, insbefondere aber jedes Mutterfchaf, in feinem Vließe und in jedem 
Theile desfelben befchaffen fen, um darnach zu beftimmen, wie durch zweck⸗ 
mäßige Zutheilung eines Widders, welcher insbefondere die dem Mutter: 
fchafe abgehenden Eigenfhaften befigt, in der Defcendenz der vorhandene 
Fehler erft vermindert, fpäter vielleicht ganz vertifgt werden könne, und um 
fehr ſchlechte Mütter auch ohne Rüdficht auf Gefundheit und Alter fo früh 
als möglidy aus der Heerde zu entfernen. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
ift die Numerirung und Claffificirung der ganzen Heerde noth— 
wendig. Bei der Numerirung find vorzüglich drei Methoden üblich: 
1) Es werden den Schafen hölzerne Täfelchen, worauf die fortlaufenden 
Nummern mit glühend gemachten eifernen Ziffern eingebrannt werden, oder 
blecherne Täfelhen, worauf die Nummern ausgeprägt geichlagen find, mit- 
telft einer ſtarken Rebfchnur, oder noch haltbarer mittelft eines weichen mef: 
fingenen Drahtes umgehängt. 2) Die Nummern werden durch Einfchnitte 
in bie Ohren bezeichnet, mittelft eines fcharfen, einen Winkel bildenden oder 
eines runden Eifens ; die Einfchnitte haben nach Verfchiedenheit des Ohres 
und des Ortes, wo fie im Ohre angebracht werden, eine verfchiedene Be: 
deutung. Jedes Ohr wird zu diefem Ende in 4 Stellen eingerheilt, näm: 
lich die vordere und die hintere Kante (Rand), die Spise und die Mitte, 
Jede Stelle hat die Bedeutung einer feftgefegten Zahl; die Zahlen müffen 
jedoch fo gewählt ſeyn, daß man jede vortommende Nummer bezeichnen 
kann, ohne daß an der Epige des Ohres mehr als eine, und an den Kanten 
mehr als drei Einfchnitte, und in die Mitte mehr als zwei Löcher gemacht 
werden dürfen. Dieß wird erzielt, wenn man für die einzelnen Stellen fol: 
gende Nummern wählt: 1, 3,10, 30 für die vier Kanten an den beiden 
Ohren; 100 und 200 für die beiden Spigen ; 400 und 800 für die Mitte 
ber beiden Ohren. (Nah Pabſt's Beiträgen zur höhern Schafzucht.) 
3) Die Tätomwirung. Diefe gefchieht mit einer befondern Mafchine, 
deren aus metallenen Stiften beftehende Nummern mittelft einer Art von 
Bange, in welche die nöthigen Ziffern nebeneinander befeftigt werden kön: 
nen, in die innere Seite des Ohres eingedrüdt werden, fo daß das bünne 
Oberhäutchen von den Stiften durchbohrt wird und die Nummern aus: 
gebrüdt erfcheinen. Damit jedoch diefer Eindrud nicht verwachſen und ver: 
löſchen könne, wird fogleic eine Farbe (aus Zinnober, Indigo, Schiefpul: 
ver, oder gebrammten Eifenbein mir Branntwein angemacht) nahdrüdlich 
eingerieben. — Bon dieſen drei Arten verdient diefe legte den Vorzug, weil 
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bei der erften, wenn das Täfelchen verloren geht, das Nachtragen der Num⸗ 
mer mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt; daher mwenigitens ein öftes 
res Unterfuchen der Schnüre und die Vertaufihung der mürbe gewordenen 
mit frifchen nothwendig ift, Die Numertrung mittelft der Einfchnitte in 
die Ohren ift zwar verläffiger, verunftaltet jedoch das Thier, fichert nicht 
gegen das Nachmachen der Ziffer und folglich gegen den Betrug. Das 
Zufammenzählen macht einigen Aufenthalt, zumal beim Mangel vieler 
Uebung. — Bei den Widdern gefhieht die Numerirung insgemein durch 
Einbrennen ber Ziffern in die Hörner, 

Nahdem nun alle Schafe numerirt worden find, wird das Claſſifi— 
eationsregifter verlegt. Diefes enthält bald mehr, bald weniger Rubri: 
fen und Columnen, je nachdem man die Glaffification vornehmen will, Eis 
nige machen beinahe fo viel Rubriken oder Columnen, als Eigenfhaften der 
Wolle; fie claffificiren alfo jede Eigenfchaft, rons aber nur bei jenen Eleinen 
Heerden, wo ed fih um Erzeugung ausgezeichneter und fehr werthvoller 
Buchtthiere handelt, Statt zu finden pflegt. Im der Regel find ſechs Co: 
Iumnen, nämlid für Seinheit, Sanftheit, Form der Kräufelung, Stape: 
lung, Ausgeglichenheit des Vließes, Dichtheit des Vließes, zureihend. Da, 
wo es fih nur um eine nähere Kenntniß bee Zahl befferer und fchlechterer 
Thiere handelt, wird die Stufe ber Feinyeit und das Dafeyn oder die Ab: 
wefenheit bedeutender Fehler im Allgemeinen beachtet, und hiernach werden 
bie Thiere inGlaffen gebracht. Es werben 3—5 Claffen gemacht. Insgemein 
ſind drei Claſſen zureichend, die am beften mit Nummern bezeichnet werden. 
Die Wolle wird auf allen Körperftellen geprüft, und die Zotalität ders 
felben entfcheidet fodann für die Elaffe des Schafes, Auffallende, zumal feh— 
ferhafte Eigenfchaften, 3. B. Zwirnen, Schütterheit u, f. w., werden dann in 
bie Columne der Anmerkungen gefest, um bei der Zutheilung der Widder 
darauf Rüdfiht zu nehmen, die grobmolligen aber im Herbfte bei der Aus: 
bradung aus der Heerde zu entfernen. — Manche wenden die Benennung 
der Sorten auch auf die Schafe an, und bezeichnen die Claſſen mit Electa, 
Prima, Secunda u. ſ. w. Wenn man in der Heerde Schafe hat, die zum 
größten Theil Electa: und Primavolle tragen, und wenn man diefe Bes 
nennung auf die Claffification der Schafe befchränft, fo unterliegt dieß feis 
nem Bedenken. Allein Manche bezeichneten hiernach auch die Abtheilungen 
der abgefhornen Vließe, was zu Mifverftändniffen zwifhen den Wollpro: 
ducenten und den Käufern führte und von biefen mit Recht getadelt wurde, 
Um diefes zu vermeiden, ift es beſſer, ſowohl die Abtheilungen der Schafe 
als der abgefchornen Vließe durch Ziffern zu bezeichnen. Dieß hindert jedoch 
nicht, bei großen Heerden diejenigen Schafe, welche ſich vor den übrigen 
der Heerde auszeichnen, zufammenzuftellen, um felbe gleihfam zur Grund: 
lage der Veredlung der übrigen Heerde zu machen. Eine ſolche Abtheilung 
wird dann mit dem Worte Elite (das Ausgewählte) oder Pepiniere 
(die Pflanzfchule) genannt. — Wenn man aber auch bei den Mutterfhafen 
und dem gelten Vieh fich auf eine Claffification nach der Zotalität beſchränkt, 
fo ift doch bei den Widdern eine recht umſtändliche und erſchöpfende Befchrei- 
bung nöthig, da die guten ſowohl al& fehlerhaften Eigenfchaften fi immer 
‚auf eine große Anzahl der Defcendenz erftreden, und da es von einer vers 
ftändigen Zutheilung berfelben abhängt, die etwaigen Fehler der Mutter 
durch die Eigenichaft des ihr zugetheilten Widders bei der Nachkommen⸗ 
[haft oft zu vermindern oder ganz zu tilgen, 3. B. wenn einer Mutter mit 
ſchaͤtterer, zwirnender Wolle ein dichtwolliger, gut geflapelter Widder 
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zugetheilt wird. — Mit dem Glaffificationgregifter wird dann auch das 
Sprungregifter bequem verbunden, Es wird nämlich in der paffen: 
den Golumne die Nummer bes jedem Mutterfchafe zugetheilten Widders 
angefegt. Wo der Sprung aus der Hand eingeführt ift oder eingeführt wer: 
den foll, leuchtet die Nothwendigkeit von felbft ein, Aber auch da, wo man 
es vorzieht, die Mutterfchafe nach ihren Eigenſchaften der Wolle, insbefon: 
dere dem Grade der Feinheit, in Abtheilungen zu bringen, muß doch gleid) 
bei der Slaffification, welche natürlich kurz vor der Schur geſchieht, wo alfo 
die Wolle das Wachsthum vollendet hat und daher am ficherften beurtheilt 
werden Eann, die Zutheilung der Widder beftimmt und im Regifter bemerft 
werden, um dann zur Zeit der Paarung hiernach die Abtheilungen machen 
zu können. — Die Claffification, wenn fie von Nugen ſeyn foll, fegt eine 
genaue und verläßlihe Kenntniß der Wolle und aller vorfommenden, fowohl 
guten als fehlerhaften Eigenfhaften voraus, Bei Einführung der Glaffifi: 
cation iſt e8 daher rathfam, einem erfahrnen Sachverftändigen (Glaffifica: 
teur) das Gefhäft zu übertragen, theils weil die Claffification fchneller voll: 
zogen wird, theild aber, um nicht, durch Eigenliebe verblendet, den Werth 
feiner Heerden zu überfchägen. Dabei hat man Gelegenheit, ſich in dieſem 
Gefchäfte der Wollfenntnif zu üben. — Iſt einmal die ganze Heerde richtig 
und verläßlich claffificirt worden, fo handelt es fid) darum, jedes Jahr nur die 
Zeitmütter und bie nachgezögenen oder zugefauften Zeitflöhre genau zu 
unterfuchen, zu befchreiben und gehörig zu claffificiren. Bei dem jüngern 
Vieh ift die Glaffification entbehrli und minder zuverläffig, da die Er: 
fahrung lehrt, daß bis zur Vollendung des zweiten Jahre des Schafes zu: 
weilen die Wolle ihren Charakter ändert. (S.Löhner’s Anleitung zur 
Schafzucht ıc.) 

Schafheerden, Veredlung und Vervollkommnung der. Es ift 
bereits in dem Artikel „Schaf ſowohl der Begriff der Veredlung, d. i. 
der Ummandlung urſprünglich einheimiſcher Heerden (der Landfchafe in Me: 
rinosheerden, eigentlicher in Heerden mit Merinowolle), als der Kreuzung 
oder Umwandlung einer Merino:Race in die andere (indgemein ber Negrettiz 
Race in die Electoral:Race) erwähnt worden, zugleich aber auch der Vervoll: 
tommnung duch Inzucht, wo man nämlidy eine Heerde bloß durch zweck— 
mäßige Auswahl und Paarung felbftgezogener Zuchtthiere auf einen hö— 
hern Grad der Vollkommenheit zu bringen fucht. — Die Grundlage ſowohl 
der Veredlung (Meftizirung) als der Kreuzung, dann der Bervollfommnung 
durch Inzucht ift die Verdrängung des minder Vollkommenen in den Müt: 
tern durch das Volltommenere in den Widdern. Es ift zwar fein Zweifel, 
daß auch die Mütter ihre Eigenfhaften auf die Abkömmlinge übertragen 
und daher bei der Paarung berüdfichtigt werden müffen ; aber doch find es 
vorzüglich die Widder, auf welchen die Veredlung ſowohl als die Vervoll: 
£ommnung der bereits veredelten oder confolidirten Heerden beruht; vor: 
züglich auch in der Nüdficht, daß das Mutterſchaf jährlich nur auf ein Lamm, 
der MWidder aber jährlich auf 40—50, auch wohl mehr Lämmer feine Ei: 
genfchaften überträgt. Die Wahl der Widder und die dabei zu nehmenden 
Rüdfichten find alfo der wichtigſte Gegenftand der Lehre von der Veredlung 
und Vervolltommnung der Heerden. — Der Widder foll feine Eigenfhaf: 
ten mit Berläßlichkeit auf die Defcendenz Übertragen und bie Fehler der 
Mutter beheben ; daher gleihfam ihren Antheil an der Vererbung über: 
winden oder überwiegen. Hierzu ift erforderlich, daß die zu vererbenden Eis 
genfchaften des Widders im feiner Organifation, d. i. der angebornen Be: 
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ſchaffenheit ſowohl aller Beftandtheile, Gefäße und Säfte feines Körpers, 
als auch insbefondere in feiner Haut und den Haarwurzeln felbft begründer 
find; daß er alfo entweder aus einer Heerde abflamme, welcher diefe Eigen: 
fchaften von Natur aus eigenthümlid) find und von jeher eigenthümlich wa: 
ven, alfo aus einer Driginalheerde ; oder zweitens, daß durch den Gebrauch 
von Originalwiddern in einer langen Reihe von Generationen immer von 
einer auf die andere ohne Unterbrehung die gewünſchten Eigenfchaften von 
den Eltern auf ihre Defcendenz übertragen worden, und dadurch gleichfam 
zur Natur geworden find, alfo aus einer confolidirten Heerde. — Dieß 
Erforderniß gründet fich darauf, daß die Wolle und ihre Eigenfchaften ein 
Ergebniß oder Produer der innern Organifation find, und nur mit und neben 
derfelben beftehen können. Die regelmäßige Kräufelung, dann die Feinheit 
und Sanftbeit ber Wolle (als die unterfcheidendften Merkmale der echten 
Merinomolle) werden gewiß durch Blut und Säfte einer ganz andern Bes 
fchaffenheit erzeugt, ald eine ſchlichte, barfche, grobe Wolle, und insbefondere 
ift die Grundlage der Wolle, nämlich die Haut und das Gewebe derfelben, 
bei den Merinos auch fihtbar gänzlih von jener der gemeinen Schafe un: 
terfchieden, Sol nun die Wolle der Abkömmlinge einer gemeinen Schafart 
oder eines unedlen Stammes die Eigenfhaften der Merinomwolle erhalten 
und auf bie weitern Abkömmlinge übertragen werden, fo ift es nöthig, daf 
auch die Eitern jene Organifation befigen, welche zur Erzeugung der Merino: 
wolle erforderlich ift. Allein eine folche Organifation, wo fie nicht ſchon von Na⸗ 
tur und urfprünglich vorhanden iſt (in den Driginalheerden), kann nur in einer 
langen Reihe von Generationen durch ununterbrochenen Gebrauch von Dri- 
ginalwiddern vererbt werden, indem die urfprüngliche Organifation ber weib: 
lichen Zuchtthiere einer andern Art immer gegen eine Umwandlung ſich fträubt 
und oft dag Uebergewicht behält. Hieraus ergibt fih alſo die Unbrauchbar: 
keit bloßer Meftizwidder (alfo derjenigen, welche nicht aus einer Original: 
heerde oder aus einer vollkommen confolidirten Heerde abflammen) zu einer 
fortfchreitenden Veredlung und Vervolltommnung der Heerde, und daraus 
wird es erklärbar, warum Heerden, zu deren VBeredlung bloße Meftizwidder, 
wenn auch dieſe zufällig alle gerwünfchte Eigenfhaften der Wolle befigen, 
genommen worden find, uie den höchften Grad der Veredlung und Ausge: 
glichenheit der Individuen erreichen, fondern flets ein Gemifhe von Wolle 
auf den verfchiedenen Theilen behalten, weil das Zurückſchlagen auf den müt— 
terlichen (unedlen) Stamm immer vorberrfchend bleibt. — Wenn alfo die 
Veredlung und die Ausgeglichenheit der Heerde in möglichſt Eurzer Zeit (d. i. 
in einer fürzern Reihe von Generationen) erfolgen fol, fo ift die Abſtam— 
mung der zur Veredlung gebrauchten Widder aus einer conftanten, alfo aus 
einer Originals oder aus einer confolidirten Heerde das Erfte und We: 
fentlichfte (obaleich freilich nicht das Einzige), und man darf ſich durch die 
gegentheilige Behauptung, die gewöhnlich nur in der eigennügigen Abficht, 
feine Meftizwidder ald brauchbare Zuchtthiere theuer zu verkaufen, ihren 
Grund hat, nicht irre machen laffen. Die’es iſt aber fehr wohl vereinbarlich 
mit der Behauptung, daß die biofe Abftammung aus einer Original: 
oder confolidirten Heerde allein noch keineswegs zureicdhend fen, fondern 
daß ber zur Zucht zu verwendende Widder auch die erforderlichen Eigen— 
[haften der Wolle befißken und von Fehlern frei ſeyn müffe, weil ja die 
fehlerhaften Eigenfhaften eben fo vererblih find, beinahe noch vererb: 
licher als die guten, — Es lehrt zwar, die Erfahrung, daß auch Widder 
aus Original = und confolidirten Heerden nicht immer fehlerfrei find, und 
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oft von Meftizwiddern, zumal ſolchen, die ſchon mehrere Generationen für 
fich haben und mo bei der Leitung der Paarung mit höherer Kenntniß und 
Thätigkeit zu Werke gegangen worden ift, übertroffen werden ; allein da die 
Vererbung diefer Eigenfchaften nie fo zuverläffig und auch auf die nacyfols 
genden Generationen nachhaltend ift ald von Driginalwiddern und von Wid— 
dern aus confolidirten Heerden, fo kann mwenigftens darüber kein Zweifel 
fenn, daß es immer bedenklich bleibe, bloße Meftizwidder zu brauchen, weil _ 
mit felben das Ziel der Veredlung nur langfam, das der Confolidirung nod) 
langfamer und unzuläffiger erreicht wird, und daß bei gleichen Eigenfchaften, 
oder wenigftens bei Gleichheit der eben gewünſchten Eigenfchaften, immer 
der Widder aus Original; oder confolidirten Heerden einen höheren Werth 
habe und den Vorzug verdiene. Der zu wählende Zuchtwidder muß ferner 
in feiner Wolle und in feinem Vließe nothwendig die Eigenfchaften befigen, 
von welchen der höhere Gebrauchswerth oder Kaufswerth und der Ertrags: 
werth oder der öäkonomiſche Werth der Wolle abhängt. Unter dem Gebrauchs⸗ 
werthe werden diejenigen Eigenfchaften verftanden, welche von dem Käufer 
bei Beftimmung des Preifes vorzüglich berüdfihtigt und daher gefucht 
werden, und wegen beren ein gemwiffes Maß oder Gewicht der Wolle, 3. B. 
ein Gentner, höher bezahlt wird als ein anderer. Diefe find: Feinheit, 
Gleichmäßigkeit, Gleicyartigkeit und fanfte Elafticität, eine angemeffene 
Stapelhöhe und angemeffene Länge des Haare. Der Ertrags: oder der 
ökonomische Werth hängt aber von dem Verhältniffe der edlern Theile des 
Bließes zu den unedlern (alfo dem Maße der Ausgeglichenheit) und einer 
angemeffenen Wollmenge (dem Bließgewichte) ab. Wenn alfo zwei Thiere 
die Eigenfchaften der erften Art in gleichem Grade befigen, fo entfcheiden die 
Eigenſchaften der zweiten Art über den höhern Werth, weil von dem Ber: 
hältniffe der Sorten und der Menge der höhern Sorten in den Vließen der 
Preis jeder Wollpartie abhängt. Zuchtthiere, melde alle wünfchenswerthe 
Eigenfchaften und jede in einem hohen Grabe befißen, find überhaupt felten, 
und daher durdy Kauf gar nicht oder nur in einem meiftens übermäßig hohen 
Preife zu erlangen. Man darf alfo auf die Erlangung ſolcher Thiexe feine 
Nechnung madyen, fondern muß feine Forderungen um ein Bedeutendes 
herabfpannen. Die wicdhtigften Rüdfihten find nun nämlich in Anfehung 
der Eigenſchaften erfter Art folgende: 1) In Rüdfiht auf den Kaufgwerth 
oder Preis der Wolle, a. In Beziehung auf die Seinheit muß man ſich in 
der Re gel zufriedenftellen, wenn die Wolle um 1—2 Grad Dollond feiner 
ift als jene der bisher gebrauchten Widder. Mit 2? — 25 Bogen (7—8 
Grad Dollond) am Vordertheile und 18 —22 Bogen oder 8—10 Grad 
Dollond am Hintertheile kann man ſich in den meiften Fällen begnügen. 
Mit diefem Grabe der Feinheit ift in der Regel auch fhon Gleihmäßigkeit 
des Wollhaars und regelmäßige Kräufelung verbunden. b. Gleichartigkeit 
oder die Uebereinflimmung aller Haare auf demfelben Körpertheile, melde 
nicht nur mit einem höhern Grab der Feinheit verbunden ift, fondern zugleich 
das ficherfte Zeichen der Corftanz oder Gonfolidirung und einer mit Intellis 
genz betriebenen Zucht ift. Ein regulärer Stapelbau ift die Wirkung und 
das Zeichen der Gleichartigkeit. c. Die angemeffene Länge. Diefe foll nicht 
unter 2 Zoll, nicht über 4 Zoll gehen. Die Höhe des Stapels zur Länge 
fol fi verhalten wie 1:1'% — 2. Diefes Verhältnig ift ein Beweis, daß 
die Biegungen weber zu flady noch zu hoch find. Für den Grad der fanften 
Elafticttät fehlt c8 bisher an einem Mafftabe, und man kann nur durd 
Uebung und Erfahrung den Grad derfelben, den die Kabrication fordert, 
14 * 
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kennen fernen. 2) In Beziehung auf den Ertragswerth. a. Die Ausge: 
glihenheit, d. i., daß der Unterſchied zwifchen den Haupttheilen des Vließes, 
nämlich dem Vordertheile, dem Dintertheile (den Keulen), dem Nüden und 
dem Halfe nicht auffallend fen, und dadurd der höhere Werth des beffern 
Theils durch den Unmerth ber fchlechtern Theile überwogen werde, wie die 
bei Meftizen insgemein der Kall ift. b. Die angemeffene Wollmenge. Sehr 
hohe Keinheit und großes Vließgewicht find nicht wohl vereinbar ; allein bei 
mittlerer Seinheit muß ein ökonomiſch brauchbarer Widder nicht weniger alg 
2'/. Pfd, reingewafhene Wolle liefern. Das geringere Gewicht, als Folge 
der Schütterheit und Kürze des Wollhaars, geht auch, und zwar im ver: 
ftärkten Maße, auf feine Nachkommen über, und der Schafzüchter ijt in 
Gefahr, mehr am Gewichte der Schur zu verlieren ale er in dem höhern 
Preife der Wolle pr. Gentner erfegt erhält, Damit ein Zuchtwidder voll: 
kommen brauchbar fen, iſt es nicht genug, daß er nur eine oder die andere 
Eigenfchaft befite, fondern er muß fie vereint befigen, Selbft dann, wenn ° 
es fich vorzüglich darüim handelt, einen in der Heerde herrihenden Fehler 
durch einen Widder mit der entgegengefeßten guten Eigenfchaft zu verbeffern, 
muß man fich hüten, die höhere Vollkommenheit der einen Eigenfchaft auf 
Koften der übrigen zu wählen; denn mit dem Volllommenern der Einen 
Eigenfchaft geben auch die fehlerhaften oder minder vollkommenen Eigen: 
fchaften auf die Defcendenten über. Der Widder darf alfo auch in diefem 
Kalle in Anfehung aller übrigen Eigenfhaften nicht geringer fern als die zu 
verbeffernde Heerde oder die ihm zuzutheilenden Mutterfchafe. Insbefondere 
muß er von den Fehlern des Zwirneng, "des Filzens und der groben Spigen 
ganz frei ſeyn, da diefe Fehler nur zu leicht den Defcendenten fich mittheilen. 
Gefundheit und eine Eräftige Gonftitution, welche ſich vorzüglich durch Leb: 
baftigkeit und einen Eräftigen Wuchs der Wolle Eenntlid macht; ferner ein 
angemeffenes Alter, nämlih von 2—5 Fahren, dürfen nicht außer Acht 
gelaffen werden. Insbefondere muß man verfichert fepn, daß in der Heerde, 
aus welcher er genommen wird, keine anftedende oder vererbliche Krankheit, 
als da find: Räude, Blattern, Krümpe oder vollends die Traber- ober 
Gnubberkrankheit, herrfche. Der Grad der Vollkommenheit (insbefondere 
der Seinheit, Sanftheit, Gleichartigkeit und Ausgeglichenheit), welcher bei 
ver Wahl der Widder beachtet werden muß, richtet fi vorzüglich nad dem 
Grade, welchen die eigene Heerde in jenen Eigenfchaften bereits befigt, zwei: 
tens aber nach der Abficht, ob man in jenen Eigenfhaften eine höhere Stufe 
bei feiner Heerde erreihen, 3. B. ob, wenn man bisher in der höchſten 
Stufe nur Prima erzeugte, künftig auch Electa erzielen wolle; ober 
drittens, ob man nur die Abfidyt habe, die geringern Sorten auszurotten 
oder doc) zu vermindern, die höhern Sorten, Prima und Secunda, zu ver: 
mehren ; oder endlich viertens, ob man mit Verzichtleiftung auf höhere 
Qualität nur die Quantität der Wolle vermehren wolle, Im erften und 
zweiten alle muß man natürlch Widder wählen, welche fi) durch eine 
höhere Stufe der Feinheit auszeichnen, alfo die höhere Sorte in einem vor: 
züglihern Maße befigen. Im dritten Falle fucht man bloß die Zahl der vor: 
züglichften Widder der Heerde zu vermehren uud begnügt ſich mit dem Grade 
der Vollkommenheit, welchen jene befigen und auf einen Theil der Heerde 
übertragen haben, Im vierten Falle ift großer Körperbau, Bewachſenheit, 
Dichtheit und Länge der Wolle das vorzüglichfte Augenmerk, bei Gleichheit 
der übrigen Eigenfchaften mit jenen in der Heerde vorhandenen. In jeder 
Heerde finden fih gewiffe Eigenthümlichkeiten, wodurd) fie fi von andern 
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Heerden unterfcheidet ; insbefondere ift es die Form und Höhe der Stapel 
und die Korm der Kräufelung oder Bogen. Werden nun die Widder bald 
aus diefer, bald aus einer andern Heerde gewählt, fo werden diefe Eigen: 
(haften leicht miteinander vermengt und machen der mwünfchenswertben 
Steichförmigkeit der Wolle Eintrag. Es ift daher rathſam, die Widder 
immer aus derfelben Heerde oder einer ihr ganz homogenen zu faufen, um 
den Charakter der Wolle derfelben,, d. b. alle ihr eigenthümlichen Eigen: 
ſchaften, in der feinigen zu erhalten. Es iſt ferner nothwendig zu beftimmen, 
0b man das feſtgeſetzte Ziel fchnell oder nur allmählicdy erreichen könne oder 
wolle. Je nachdem nun die volle Zahl der zur Veredlung der Deerde nöthi: 
gen Widder, oder nur ein größerer oder geringerer Theil derfelben zugleich 
angefchafft wird, wird auch das Ziel fchneller ‚erreicht. Wer alfo fih in dem 
auf die Veredlung und Vervollkommnung feiner Heerde zu verwendenden 
Gapitale nicht befchränft fühlt, wird wohl thun , fogleich die volle Anzahl 
anzufchaffen, da die möglichfte Gleichförmigkeit der Wolle, d. i,, daß fie nun 
einige wenige Sorten liefere, ihren Werth bedeutend erhöht und man die 
Gefahr vermeidet, wegen der vorhandenen niedern Sorten auch die beffern 
Sorten nicht angemeffen bezahlt zu erhalten. Daß endlich das Biel der 
Beredlung und Vervolllommnung einer Heerde defto fehneller erreicht werde, 
wenn man nicht bloß Widder, fondern zugleich eine angemeffene Anzahl von 
Müttern aus einer Originals oder volltommen confolidirten Deerde anzu: 
fhaffen, und fo eine Stammheerde anlegen kann, ift wohl einleuchtend und 
muß daher überall, wo die Gelegenheit und das dazu nöthige Capital ſich 
findet, dringend empfohlen werden, Man hat dabei den doppelten wichtigen 
Bortheil, ſowohl für die eigene Heerde immer die zweckmäßigſte Auswahl 
treffen, als auch bald ſelbſt Zuchtthtere mit Vortheil verkaufen zu können. 
Die Frage, welche: Zeit oder wie viel Generationen zur Gonfolidirung einer 
Heerde in der Art, daß die Vererbungsfähigkeit auch fpäter nicht abnehme, 
nothwendig fen, it fehr verfchleden beantwortet worden, indem die Beſitzer 
der Driginalheerden und jener dev mehr oder weniger confolidirten Heerden 
ganz entgegengefegte Meinungen aufftellen, Der eine hält 30 Generationen 
zur vollftändigen Gonfolidirung nothwendig, ohne jedoch einen Beweis dafür 
vorbringen zu können; dagegen fuchten die Befiger der im hoben Grade 
veredelten Heerden die Meinung geltend zu machen, daß ſchon 4, auch wohl 
nur 3 Generationen hinreichend wären. Es fehlt nody zu fehr an verläßlichen 
und unbefangenen Beobachtungen, alfo an Erfahrung, um diefe Frage mit 
Beftimmteheit beantworten zu können. Man muf fid) daher auf folgende 
Bemerkungen befchränten: Vor Allem ift zu bedenken, daß die Zahl der 
Generationen fir fidy nichts beweif’t, fondern Alles darauf ankommt, von 
welchem Punkte die Veredlung angefangen babe, nämlich ob mit groben 
Landfchafen oder mit folchen, die ſchon von Natur oder durch vorzügliche vers 
ftändige Züchtung eine höhere Feinheit beſaßen; oder endlich, ob zwar eine 
Meftisirung Statt gefunden, jedoch mit geringen Widdern und ohne An: 
"wendung richtiger Grundfäge; oder ob die Veredlung mit Widdern aus 
Driginalheerden betrieben worden; welchen Grad der Vollkommenheit jene 
Widder befaßen; mit welcher Intelligenz dabei zu Werke gegangen worden, 
Hieraus ift die Erfahrung erklärlich, daß Schäfereien, die feit 30: Jahren 
veredelt und deren Schafe alfo die zehnte Generation find, dennoch eine 
geringere Stufe der Veredlung erreicht haben, wo dagegen anbere binnen 
10 —12 Jahren durch ein fachkundiges, planmäßiges Verfahren fehr viel 
leiſteten. Bei der großen Dunkelheit, welche über diefen Gegenftand herrſcht 
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und noch fange herrfchen wird, bei den Wider prüchen und der Unzuverläffig: 
keit aller dießfälligen Angaben und Behauptungen ift einleuchtend, wie vor: 
fihtig man bei Anwendung von Meftizwiddern aus ber eigenen oder einer 
fremden Heerde feyn müffe. Wenn man keine mit den nöthigen Eigenfhaften 
verfehene Widder aus Driginalheerden kaufen kann und fih mit Widdern 
aus veredelten Deerden begnügen muß, fo gefhehe ed nur aus einer Deerde, 
welche beim ununterbrochenen Gebrauche von Driginalwiddern die möglid) 
größte Anzahl von Generationen aufweifen kann und in welcher die Züch: 
tung verftändig und planmäßig betrieben worden ift, in welcher man dann 
auch am ebeften hoffen kann, mit den zur Veredlung nöthigen Eigenfhaften, 
Keinheit und Gleichartigkeit, regulärem Stapel, Ausgeglihenheit verfehene 
Widder zu finden und von felben die Vererbung ihrer Eigenfchaften erwarten 
zu dürfen. Da endlich von nicht vollfommen confolidirten Widdern zwar 
ihre unmittelbaren Defcendenten ihre Eigenfchaften ererben, in legtern aber 
die Vererbungsfähigkeit nur ſchwach ift und in den weitern Generationen 
immer fchmwächer wird, fo muß man auf diefen Umftand fehr viel Aufmerk: 
famteit verwenden, um, fobald man diefes Nachlaffen (das Zurückſchlagen) 
wahrnimmt, fogleich mit der Verwendung der eigenen Widder aufzuhören 
und wieder aus hochconfolidirten Heerden (mo möglih aus bemfelben 
Stamme, aus welchem die frühern genommen waren, um nicht frembartiges 
Blut und einen andern Charakter der Wolle in feine Heerde zu bringen), 
beffer aus Driginalheerden, Widder mit vorzüglichen Eigenfhaften anzu: 
Ihaffen, welches Verfahren die Auffrifhung des Blutes genannt 
wird, Daß dann bei der Wahl der Widder vor Allem jene Eigenfchaften, 
welche in bir eigenen Heerde abgenommen oder fich verloren haben, beräd: 
fihtigt werden müffen, ift einleuchtend. Auch bei der Bertheilung ber 
Widder zur Zeit der Paarung — diefe mag nun aus der Hand oder durch 
Bertheilung der Schafe in mehrere Haufen, deren jedem fodann die ihm 
beftimmten Widder zugetheilt werden, vor fich gehen — mufi bei der Zuthei: 
lung dahin gefehen werden, daß dadurch bei jebem einzelnen Stüde auf die 
Vertilgung feiner fehlerhaften Eigenfchaften bei feiner Defcendenz gewirkt 
werde, indem man dem Scyafe einen Widder zutheilt, welcher die entgegen: 
gefeste Eigenfchaft in einem hohen Grade befigt und felbe auf die Abtömm: 
linge zu vererben fähig ift. Mach diefem Grundfage wird jenen Stüden, 
bei welchen Schütterwolligfeit oder das Zwirnen ſich eingefchlichen bat, ein 
Widder mit dichtem Vließe und gefchloffenem Stapel zugetheilt; Schafen 
mit dichtem Bließe, aber grober Wolle, ein Widder mit hochfeinem, wenn 
gleich fchütterem Vließe, allenfalls fogar mit einer Anlage zum Zwirnen ; 
Schafen, deren Wolle es an Gefchmeidigkeit fehlt, wird ein durch Sanftheit 
ſich auszeichnender Widder ; langwolligen jpig geftapelten Schafen ein Wid— 
der mit Eurzem, ftumpfem Stapel zugetheilt. Das Filzen iſt zwar meiftens 
eine Folge fchlechter Nahrung und Pflege, doc) zumweilen auch ein Erbfehler. 
Im erften Falle wird dem Fehler durch beffere Nahrung und Pflege leicht 
vorgebeugt ; im zweiten Falle dürfen nur Widder mit fehr regulärem Stapel 
gebraucht werden,. Der Mangel an Gleichartigkeit der Wolle und an Aus: 
geglichenheit des Vließes ift nur ein Beweis, daß die Veredlung noch nicht 
die gehörigen Fortfthritte gemacht habe. Durch fortgefeste Anwendung von 
Widdern aus Driginal: und volltommen confolidieten Heerden mit gleich: 
artigem Stapel und ausgeglichenem Vließe wird Beides bei den Nachkömm⸗ 
lingen bewirkt. Es ift bisher bloß der Fall vorausgefegt worden, daß eine 
gememe oder aus Meftizen beftehende Heerde durch Anfchaffung edler 
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Widder aus Driginal: oder conſolidirten Heerden auf eine höhere Stufe 
der Vollkommenheit oder Veredlung gebracht werden foll, um endlich 
ſelbſt eine edl& oder confolidirte Heerde zu werden. Hat man endlich durd) 
eine verftändige Auswahl edler Widder, durch forgfältig und rationell gelei: 
tete Paarungen und ununterbrochene Verwendung derfelben durch die nöthige 
Zahl von Generationen feine eigene Heerde fo confolidirt, daß man bei der 
Anwendung eigener Widder Feine Rüdfhläge mehr befürchten zu müffen 
glaubt, fo findet die In= oder Innzucht Statt. Die Inzucht iſt alfo der 
Gegenſatz von Veredeln (Mefkiziren) und Kreuzen, d. i. der Begattung 
zweier Thiere aus verfchiedenen Racen oder Heerden, Bei der Inzucht triff: 
- ed.fih nun, daß die Paarung auch zwifchen Mitgliedern bderfelben Samilie, 
d. i. in der Blutsverwandtfhaft, Statt findet. Gegen diefe Paarungen 
wurde nun die Behauptung aufgeftellt, daß dadurch eine organifhe Schwäche 
in den Abkömmlingen herbeigefährt werde; allein die Erfahrung lehrt das 
Gegentheil, und man darf daher keinen Anftand nehmen, wenn es die Um: 
ftände fordern; ſelbſt die nächſten Blutsverwandten mit einander paaren zu . 
laffen, fo wie e8 bei den Zhieren im Naturzuftande und bei andern Haus: 
thieren, welde freie Wahl haben, 3. B. Hunden und Kagen, häufig der 
Fall iſt, ohne daß man an ihrer Defcendenz eine organifhe Schwäche oder 
Ausartung wahrnähme. Allein nicht nur unfhädlic ift die Paarung in 
ber Blutsverwandtſchaft, auch der nächſten, fondern fie ift bei richtiger Aus: 
wahl der zu paarenden Zhiere vielmehr das Mittel, am fehnellften und 
fiherften die Vollkommenheiten, welche die väterlihen Zuchtthiere befigen 
oder ererbt haben, unter der Nachzucht gleihhmäßig zu verbreiten, Verst. 
Inzuht. (S. Löhners Anleitung zur Schafzucht ic. ) 
—— ſ. Pferch. 

Schafhunde, eine eigene Art ſehr gelehriger — ‚ bie zur Hütun; g 
der Schafheerden mit befonderem Fleiße abgerichtet, indeffen nur im Noth: 
fall gebraucht werden und nicht fiarf beißen. Ein zu fcharfer Hund, den ber 
Schäfer aus Faulheit zu viel braucht, iſt oft der alleinige Grund des 
Herunterfommens einer Heerde. Dagegen muß der Schäfer — unter 
jedem Haufen ſogenannte Leitſchafe oder Leithammel haben, die ihm beim 
Locken folgen und mit Hülfe derſelben ſeine Heerden an der Spitze führen; 
nicht aber von hinten mit dem Hunde treiben, wie es bei anderem Vieh 
gebräuchlich iſt. 

Schafknechte, ſ. Schäfer. 

Schafkraut, ſ. Ackerlevkoje. 

Schaflaus (Hippobosca ovina), von blaßröthlicher Barbe, Sie ift 
von der Schafzede zu unterfcheiden. 
Schafmaftung, die, ift in den Khafzüchtenden Landwirthſchaften ge⸗ 
meiniglich nur ein untergeordnetes Geſchäft, und wird nicht ſtets im Gro— 
fen betrieben. Dasjenige Vieh, welches jährlich feines Alters, oder feiner 
Untauglichkeit zur Sortzucht wegen, aus der Heerde ausgefchieden wird, und 
deßhalb Merz: oder Bradvieh heißt, pflegt gewöhnlich nicht erſt gemäſtet 
zu werden. Um aber Maftung , fey es die des Bradviches oder die befon: 
ders dazu angekauften, zu betreiben, bedarf man entweder der Fettweiden, 
eder man betreibt Stallmaft mit Heu, Rüben, Kartoffeln, Getreide; und 
dieß Unternehmen fest allemal voraus, daß Kutter und Koften nebft gehös 
rigem Profit und Zinfen beim Marktpreife bezahlt werden. Zur Zeit übers 
treffen die Deutfhen die € ngländer noch nicht in dem Gefchmade 
an gutem Fleiſche, welches indeffen wohl weniger in ben Sitten, als in dem 
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Umſtande liegt, daß im Allgemeinen dem Publikum kein gutes Fleiſch dar— 
geboten wird, und die Ausnahme hiervon auch ſtets mit fehr hohem Preiſe 
vergefellfchaftet war; Producenten haben e8 daher bis jest im Ganzen nod) 
immer mit Verforgung des Marktes durch altes Bradvieh bewenden laffen, 
und die Gonfumenten haben damit zufrieden feyn müffen. Es ift indeffen 
aber auch in Bezug auf legtere nicht zu läugnen, daß die Märkte für fettes 
und gutes Fleifh nur in großen und volkreihen Städten zu fuchen find, 
und daß in volfsarmen Gegenden hierauf kein fonderliher Etat zu machen 
ift. — Bei der Hammelmaftung ift eine fchnelle Vollendung und ein öfte: 
rer Umſatz dus vortheilhaftefte. Hammel ein ganzes Jahr über gehalten, 
werden ihre Fütterung oder Weide felten bezahlen; hat man alfo Bettweis 
den, fo muß man fie ihnen reichlich geben, fie nicht ſtark befegen, einen Theil 
fhonen, um die Hammel darauf zu bringen, wenn die Weide auf bem er: 
ftern abnimmt, da dann ein Gelthaufen die Nachweide verzehren ann, 
Reicht die Weide nicht volllommen, fo muß man ihnen Stallfütterung da: 
bei geben, um fie in acht, höchftens zehn Wochen zu vollenden. Bei ber 
MWintermaft muß man von dem Augenblide an, wo die eigentliche Maft 
beginnen foll, fo viel Futter geben, als fie nur verzehren wollen, und man 
wird erftaunen, wie viel ein folher Hammel in der Mitte der Maftzeit ver: 
zehren kann. Hierbei aber wird fidy das Butter beffer bezahlt machen, ale 
wenn man damit fpart und die Hammel dann in fechszehn Wochen nicht zu 
ber Feiftigfeit bringt, wozu man fie in acht Wochen hätte bringen können. 
Bei einem Gemenge aus Heu und Stroh mit Wurzelwerk gedeihen die 
Maftichafe nicht minder gut, al beider Heu: und Getreidefütterung. Spü— 
licht bei Branntweinbrennereien oder Malzteäber find, wie bei dem Horns 
viehe, gute Maftungsmittel. Den höchſten Grad der Fettigkeit erlangen 
aber freilich die Schafe, gleich den übrigen Thieren, in dem gleichen Zeitraus 
me nur dann, wenn fie das in der Regel zu diefem Zwecke zu theuere Öetreide 
zum Sutter befommen. — Hammel, die zu eigener Maftung aufgezogen 
werden follen, müffen ald Lämmer und Jährlinge fo gehalten werben, daß 
fie ihre volle Größe und Stärke erreichen. Die beffere Gattung unferer 
Landſchafe kann bei reichliher Nahrung zu einer fonft ungewöhnlichen Stärke 
und Schwere gebracht werden, wie die manchmal einzeln gehaltenen foge: 
nannten Stallbammel beweifen, Nach dem erften Jahre können fie dann- 
bis zur Maftzeit fpärlicher gehalten werden. Kauft man Hammel zu bloßen 
Fettſchäfereien, fo hängt der vortheilhafte. Erfolg hauptſächlich von der Aus: 
wahl und dem Preife des magern Viehes ab, Im Durchſchnitt wird man 
fid) aber bei den flärkften, Die man erhalten kann, am beiten ftehen, wenn 
fie auch theurer bezahlt werden, 

Schafmeiſter, f. Schäfer. Ä 

Schafmilh. Das Melken der Schafe ift anerkannt ihrer Veredlung 
Überhaupt und insbefondere der Verbefferung ihrer Wolle ſchädlich; defs 
halb kann natürlich weder bei hochveredelten, noch bei denjenigen Schäfe: 
teien davon die Rede feyn, wo man nach diefem Ziele ftrebt ; denn je öfter 
die Schafe gemolfen werben, befto mehr Fettigkeit wird aus dem Blute ab: 
gefondert, um die leeren Milchgefäße zu füllen, Das Schaf wird dadurch 
geſchwächt, und der Haut fowohl als den Zwiebeln der Wolle die Fertigkeit, 
welche diefelben nähre und ihr das zarte fanfte Gefühl mittheilt, entzogen. 
Sie verliert zugleich an Kraft, und das aus ihr gefertigte Fabrikat hat in 
dem Verhältniß weniger Dauerhaftigkeit und Stärke, als die Schafe durch 
das Melken gefhwächt worden find. — Bei denjenigen Schafracen, welde 
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gewöhnlich auf nledern feuchten Weiden gehütet werden, und ſchon nad) der 
Natur der Weiden zu den größern Fleifhfchafen gehören, die mehr des Flel— 
ſches als der Wolle wegen gehalten werden, ift das Melken, wenn es nicht 
zu lange fortgefegt wird, weniger fhädlich und kann zur Quelle eines be: 
deutenden Gewinns dienen. Ein gefundes Schaf von mittlerer Größe gibt 
bei guter Weide täglich 'ı Berl. Quart oder 16 —18 Loth Milh. In 
den Marfchländern kann man 1 Quart auf 1 Schaf rechnen. Die Schaf: 
milch ift an Butter » und Käfetheilen reiiher als die Kuhmilch. Sie wird 
meiftentheils zu Käfe verwendet, indem die daraus verfertigte Butter wes 
niger wohlfhmedend und feft, als die von der Kuhmilch verfertigte wird, 
In denjenigen Schäfereien, 100 gemolken wird, werden gemöhnlid der 
größte Theil der Zimmer, als Stehlämmer, fo früh als möglich an den 
Fleiſcher verkauft, um bald in den Nilchnutzen zu treten ; bahet nur fo viel 
abgefpänt werben, als nöthig find, um den Stand der Heerde in ftets gleicher 
Zahl zu erhalten. Es muß jedoch wenigftens fehs Wochen vor der Sprung: 
zeit mit dem Melken der Schafe aufgehört werden, um hierdurch denfelben 
Zeit zu verfchaffen, die nöthigen Kräfte zu fammeln, um den Bod in Kraft 
zu empfangen. Petri. 

Schafmift. Die Natur, Eigenfhaften und Behandlung des Schaf: 
dunges anlangend, fo verweifen wir auf den Artikel Dünger. Es mag 
bier nur auf die Eigenthümlichkeit desfelben, bie Säure im Boden zu neu: 
tralifiren (f. Mergel), wiederholt aufmerkfam gemacht werden, — Seine 
Handhabung anlangend, fo lehrt die Erfahrung, daß er, wenn die Schafe 
nicht mit Schrot: und Leinfaufen, Kartoffeln und dergleichen im Stalle ge: 
füttert werden, bei offenem Wetter fchon am fiebenten Zage in Schimmel 
übergeht, bei ftarfem Froſt am vierzehnten. Diefen Zuftand faffe man nicht 
eintreten, fondern alle acht Tage, wenn es nicht fehr ſtark gefroren hat, den 
Dung austragen, und die Wölter forgfältig vor dem Schafftall fireuen. 
Auf diefe Weife fortfahrend, erhält man, menn der Winter nicht zu troden 
tft, einen Dung, der dem Rindviehdung nichts nachgibt. Bei trodener Win: 
terwitterung feuchte man den Dung an. Dazu ift die in Berlin, Holz: 
marktſtraße Nr. 10, zu habende Drudmafhine zu empfehlen; felbe wird 
von zwei Menfchen regiert, von denen der eine pumpt, der andere den 
Schlauch hält, und verbreitet, auf jedes Waffer gefegt, dasfelbe in einer 
nicht unbedeutenden Entfernung überall. Sie foll 20 Thaler pr. Cour. often. 

Schafpoden, Schafblattern, eine von einem Fieber begleitete, 
geroiffe Stadien haltende, und in Eiterung übergehende hisige Ausfchlags: 
krankheit, die fich durch ihr flüchtiges Anſteckungsgift über ganze Heerden 
und Gegenden verbreiten, und wovon basfelbe Individuum nur einmal be: 
fallen werben kann. Die Poden ber Schafe verhalten fi den Blattern der 
Menfchen völlig analog. Sind fie in eine Heerde eingedrungen, fo gefchieht 
ihre Verbreitung nur allmählig, wodurch fie, ſich ſelbſt Überlaffen, mehrere 
Monate lang darin fih aufhalten, Ihre Erfcheinung iſt an keine Jahres: 
zeit und Witterung gebunden, aber durch biefe ſowohl als durch die Gon: 
ftitution der Thiere wird die Gut: oder Bösartigkeit der Seuche bedingt. 
Gefundes, mäßig genährtes, junges Vieh überſteht bei günftiger Jahres: 
zeit, trodener, temperirter Witterung auf hohen gefunden Weiden oder in 
geräumigen Iuftigen Ställen die Seuche leicht. Einen bösartigen Charakter 
pflegt ſolche anzunehmen, wenn fie bei übermäßiger Hige, oder zu ſtrenger 
Kälte, oder bei anhaltend naffer Witterung herrfcht ; wenn die Schafe in 
engen, dunſtigen Ställen, bei verdorbengr Nahrung, oder auf fumpfigen 
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niebrigen Weiden erhalten werben, ober zugleih an andern Krankheiten, 
als der Egelkrankheit, Säule ıc. leiden. Verläuft die Krankheit unter den 
günftigften Umjtänden, fo geht oft nur das zehnte oder zwölfte Stüd ver: 
loren ; unter den angeführten ungünftigen Verhältniffen aber kann der dritte 
Theil, und oft fogar die Hälfte der Heerde ein Opfer der Seuche werden. 
Der Verlauf der Schafpoden beobachtet, wenn fih ihnen feine andere 
Krankheit zugefellt, genau folgende vier Perioden: als die Periode der 
Anftedung,, des Ausbruches, der Neife und der Abtrodnung. Die Pe: 
riode der Anftedung pflegt fünf bis fehs Tage zu dauern; in der erften 
Hälfte derfelben zeigt das Podengift keine auffallende Wirkung, nur in den 
legten Tagen bemerkt der aufmerkfame Beobachter, daß die Thiere nicht 
ihre völlige Munterkeit zeigen, einen gefpannten Gang haben, und nicht fo 
gefräßig find u. f. w. Die Periode des Ausbruches der Poden nimmt vom 
fechiten bis achten Zage nad) der Anftedung ihren Anfang, und gibt fich 
durch deutliche Fieberanfülle zu erkennen. Bald nad den erften derfelben 
kommen an den wenig bewollten Stellen des Körpers röthliche, dem Floh: 
biß ähnliche Flecken zum Vorſchein, welche ſich nad 24 — 36 Stunden zu 
kleinen Knoten erheben, bis fie die Größe einer Erbfe erlangen; zuweilen 
werden fie auch noch größer, oder nehmen eine plattgedrüfte längliche Form 
an, welches befonders dann der Fall ift, wenn fie zahlreich aneinander figen 
und ineinander laufen. Die dritte Periode, die der Reife, fängt mit dem 
zehnten Tage an und dauert bis zum dreigehnten, und ift diejenige, in wel: 
cher die Poden ihre völlige Ausbildung erhalten und die Eiterung derfel: 
ben beginnt. Denjenigen Thieren, welche fehr viele Poden haben, und de: 
nen der Kopf fehr angefhwollen ift,, fließt viel Speichel aus dem Maule, 
der oft in einen ſtarken Speichelfluß ausartet. Gegen das Ende diefer Pe: 
tiode nimmt das Fieber allmählich ab und viele Kranke befommen ſchon wie: 
ber Luft zum Freſſen. Die vierte Periode, die der Abtrodnung, nimmt mit 
dem dreizehnten oder vierzehnten Zage ihren Anfang. Die Abtrodnung er: 
folgt nicht an allen Stellen des Körpers zugleich, fondern an Einzelnen Blats 
tern nad) der nämlichen Ordnung, in welcher fie fi erhoben und ausfüll: 
ten. Diefe legte Periode dauert ebenfalld mehrere Tage, und zwar fo lange, 
als fih noch Podenkruften ablöfen müffen ; man bemerft während ihrer an 
den Thieren keine Kieberanfälle mehr, die Freßluft kehrt zurüd, fie wieder: 
fäuen und erholen ſich fchon wieder, — Erfheinen die Poden auf oben ge: 
dachte Weife, fo ift der Verlauf gutartig, bösartig dahingegen zu nennen, 
wenn das Fieber heftig ift, die Poden in zu großer Menge, und in einer 
platten, länglihen Form zum Borfchein kommen; wenn fie befonders den 
Kopf, die Augen und das Maul ſtark ergreifen und bier ineinander fließen, 
wodurch das Maul und die Nafenlöcher fo anfhwellen, daß Freffen, Sau: 
fen und Athemholen unmöglich wird. Die Poden treten dann entweder 
bald zurück, oder fie füllen fich mit einer fcharfen Materie und verwandeln 
fi, ſtatt abzutrodnen, in tiefe Gefchwüre, wodurd ganze Hautſtücke, ſelbſt 
musfulöfe Theile angegriffen und zerftört werden. Die Thiere gehen dann 
am tnphöfen Fieber oder am Brande innerer Organe zu Grunde. — Die 
Berhältniffe, unter weichen fich die Schafpoden urſprünglich entwideln, find 
bis jegt unerforfcht geblieben; man darf wohl annehmen, daß fie, ebenfo 
wie bie Pocken der Menihen, durch einen eigenen Anftedungsftoff fortge: 
pflanzt werden, Über deffen Entftehung, wie über fo Manches in der Natur, 
wir keine befriedigende Aufklärung befigen, — Aus eben Gefagtem erhellt 
zugleich, daß es keine Arznei gibt, wodurch man die Schafe vor dem Aus: 
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bruche ber Poden bewahren kann. Eine öftere aufmerkfame Revifion der 
Schafe ift ein bei weitem fichereres Verhütungsmittel dagegen, als fo manche 
anempfohlene und geheim gehaltene Präfervativceuren. Brechen: in einer 
Schäferei die Poden aus, fo kann man nur durch eine fehnelle Abfonderung 
ber erkrankten Stüde und dur eine fofort unternommene Unterfuchung 
der ganzen Heerde das fchnelle Umfichgreifen der Seuche verhindern, — 
Eine allgemeine Vorfchrift zur Arztlihen Behandlung der Kranken zu ges 
ben, ift nicht gut möglih. Wegen der Menge der Kranken wird die Be: 
handlung derfelben mit Arzneimitteln nicht allein [hwierig, fondern auch zu 
Eoftfpielig. Es wird daher rathfamer ſeyn, die Kranken durch eine zweckmä⸗— 
Fige Diät zu erhalten zu ſuchen. Diefe beftehe in gefundem Futter, feinem 
Grafe, ausgefuchtem Kleeheu, zerfchnittenen Kartoffeln und dergleichen ; 
aus Schrottränten, denen man ein wenig Kochfalz beimengt, und die man 
durch einen Zufag von Eſſig oder Vitriolfäure gelinde fäuerlich macht, Die 
einzelnen Stüde, welche wegen ftarfer Anſchwellung des Maules feine harte 
Nahrungsmittel genießen können, muß man durch öftere Eingüffe von fol 
chen Schrottränten am Leben zu erhalten ſuchen. Vorzüglich forge man für 
einen gefunden temperirten Aufenthaltsort der Kranken, und fuche fie fo: 
wohl vor libermäßiger Hitze, als zu großer Kälte und Näffe, und befonders 
vor dem fchädlichen Einfluß eines ſchnellen Wechfels der Temperatur zu bes 
wahren, Einzelnen Schafen, welchen die Nafe vom Rose verftopft, oder 
die Augen vom Eiter verklebt find, befeuchte man folhe Stellen öfters mit 
lauwarmem Waffer; wo man brandige Stellen bemerkt, made man Ein: 
fehnitte in diefelben, und wafche fie dann und wann mit Salzwafler aus. 
Befonders ift darauf zu fehen, daß man nicht zu viel folder ſchwer Erkrank⸗ 
ten in einem engen Raume anhäuft, wodurch die Krankheit leicht einen bös⸗ 
artigen Charakter annimmt, Allein, wenn man aud mit ñoch fo großer 
Sorgfalt die pockenkranken Schafe behandelt, fo-wird ein bedeutender Ver: 
luſt dennoch nicht zu vermeiden fern. Auc wird die Podenfeuche dadurch, 
daß man ihren Gang der Natur überläßt, Monate lang ſich in der Heerde 
unterhalten, was mmcherlei Unannehmlichkeiten mit fi führt. Um fid) 
ſchnell von diefer Läftigen Plage zu befreien, und fich vor zu grofem Ver: 
iuſte zu fichern, bleibt es immer der ficherfte Weg, augenblidlich zur Im: 
pfung zu fchreiten, (S. Impfung.) 

Schafränzel, der, der thüringifhe Name eines länglichen, etwas 
gebogenen Kürbis. Roh benust man diefe Sorte zur Maftung des Viehes, 
gekocht als Brei, und mit Weizenmehl vermiſcht zu Brod und Backwerk. 
Die oͤligen wohlfhmedenden Kerne kann man effen, oder ein wohlſchmek⸗ 
Eendes Speiſeöl daraus preffen; ihr Mark benugt man auch in der Medicin, 

Schafräude, die, Kräbe, der Grind. Sie befteht in einem Aus: 
ſchlage auf der. Haut, der eine Art von Rinde (Schorf, Borke) bildet, welche 
zuweilen troden, zuweilen aber feucht und jauchig ift, und worin kleine, nur 
mit einem Vergrößerungsglafe fihtbare Milben ſich in zahllofer Menge fin 
den. Da fie den Schafen ein unangenehmes Juden verurſachen, fo nöthigt 
es fie, die räudigen Stellen mit den Füßen zu fragen, mit dem Maule zu 
(haben oder fie an Wänden, Säulen, Naufen zw, reiben, wodurch die Wolle 
an biefen Stellen verdorben wird, auch wohl ganz abfält, Weberdieß will 
Niemand aus einer räudigen Heerde Schlachtvieh kaufen. Diefe Krankheit 
war ehedem viel häufiger, und ift e8 noch in manchen Gegenden als Folge 
unregelmäßiger fehlechter Nahrung und der Unreinlichkeit in den Schafſtäl⸗ 
ten. Wo dieſe Urſachen nicht vorhanden find, wird fie nicht leicht anders, 
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alg durch unmittelbare Berührung krätziger Schafe oder von Gegenftänden, 
woran fich foldye Schafe gerieben haben, Übertragen, und dieß kann durd) 
Aufmerkfamkeit leicht vermieden werden, Iſt gleichwohl eine Anſteckung 
einer Heerde vor fih gegangen, fo Eoftet es fehr viel Mühe, fie ganz aus: 
zurotten. Es fehlt zwar nicht an Mitteln, ſolche räudige Stellen zu heiten ; 
allein, werm man nicht alle angegriffene Stüde fogleich von der Heerde 
trennt, und mit dem angeftrengteften Fleiße und Eifer jede, auch. die ge: 
ringfte Spur auffucht und vertilgt, fo wird die Räude immer wieder in der 
Heerde von Neuem verbreitet. Das Heilmittel und die Curart beftehen in 
Folgendem: Sobald fic) die erfte Spur der Räude zeigt, bereitet man eine 
möglichft ſtarke Lauge, kocht in derſelben 4—5 Pfund Tabaksblät— 
ter, ſeiht dann die Lauge ab, und gibt auf eine Maß derfeiben '/, Pfund 
grünen Vitriol (fchmwefelfaures Eifen) und rühre die Flüſſigkeit öfters um. 
Die Anwendung gefchieht nun auf folgende Art: Man nimmt einen Na: 
gel mit umgebogener Spiße, fragt damit alle Grindſtellen nuf und entfernt 
die losgewordene Wolle, Nun wird etwas von Lauge aus einer Flaſche auf 
die aufgefragten Grindftelfen gegoffen und mit der Hand eingerieben, Die 
gefchieht bei jeder Stelle zwei- bis dreimal, und nach einigen Zagen wird 
wenigftens das Aufgiefen der Lauge noch einmal wiederholt. Da e8 aber 
fo leicht gefchieht, daß irgend eine Eleine Grindftelle überfehen wird, fo muß 
man immerfort ein wachfames Auge auf alle Schafe haben, die ſich reiben, 
und jedes verdächtige Stück fogleid von der Heerde trennen, auf das Ge: 
nauefte unterfuchen und mit der ſtrengſten Aufmerkfamteit mit dem ange: 
‚gebenen Heilmittel behandeln. — Noch fehneller und geſchwinder geht die 
Heilung vor fid, wenn die mitRäude behafteten Schafe abgeſchoren und in 
der künſtlichen Rauge, welche aber in diefem alle etwas verdünnt werden fann, 
gebadet werden. (S. Löhner’s Schafzucht $. 109.) — Nad) vollendeter 
Heilung wird der Krankenftall forgfältig von Dünger gereinigt und die 
Wände und Säulen werden mit feifhenr Kalk überftrichen,, das, Gerätbe 
aber wo möglich ganz neu angefchafft, um einer neuerlichen Anſteckung vor: 
zubeugen. — Um die Schafräude zu heilen, pflegt nian in Spanien bie 
inficirten Stellen zunächft durch Abfcheeren von Wolle zu befreien, und wen: 
det alsdann folgende Sulbe an: Man macht einen Kampferaufguß und 
mengt Schwefelblumen dermaßen ein, daß eine Salbe entfteht. Diefe wird 
an den wunden Stellen eingerieben. Späterhin pflegt man felbe mit einer 
Lauge anzufeuchten, um fie gefchmeidig zu erhalten. 

Schafraufen. Unter den mannigfaltigen Einrichtungen der Raufen ift 
folgende eine ber zweckmäßigern: Auf drei untergefegten Böden rubt ein 
Brett von etwa 16 Zoll Breite, welches mit einer 2 Zoll hohen Leifte ein: 
gefaßt ift, Diefes Brett dient zum Auffangen des ausfallenden Heuſa— 
mens und um Eurzes Futter und Wurzelwerk darauf zu geben. Auf biefes 
Brett werden doppelte miteinander verbundene Naufen gefest. Diefe ftehen 
unten ungefähr 12 Zoll, oben nur 10 Zoll auseinander, neigen fich alfo 
fhräg nad innen. Dadurdy wird verhütet, daß den Schafen bei dem Her: 
ausziehen des Futters nichts in den Pelz falle, auch daß die Schafe einander 
nicht über den Kopf wegfteffen, und ſich dadurch noch flärfer verunreinigen, 
Bei diefer Structur werden die Schafe auch nicht leicht auf die Raufen 
fpringen, wie fie es fonft fo gern thun. Diefe doppelte Raufe wird nun ent: 
weder mittelft zweier daran befeftigten und über an Balken angebrachte 
Winden laufende Stricke in die Höhe gewunden, oder fie wird an Pfoften, 
die zu beiden Seiten ftehen, mittelft durchgeſteckter Pflöcke aufgehaugen, 
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um fie von bem untern Brette, wenn man kurzes Futter barauf geben will, 
zu erheben. — Um das Zudrängen der Schafe bei der Fütterung zu vermei: 
den, ‚find die weniger gebräuchlichen runden Raufen wohl nod) empfehlungs: 
wertber. (&. darüber d. Jg. 1830 des Wirthfchaftstalenders der k.k. patr. 
ökon. Geſellſchaft.) 

Schafſeabioſe (Jasione montana) O 5, 1, eine auf trocknen, fanbdi: 
gen, fonnigen Hügeln wachfende Pflanze, die von den Schafen und Ziegen 
gern gefreffen wird. Die blafblauen Blumen riehen nad) Bifam und ge: 
ben den Bienen Wachs und Honig. 

Schafſcheren, das, oder die Shaffhur. Es ift bekannt, daß bie 
Landfchafe zwei Mal gefhoren werden, wogegen bei feinen Schafen bieß 
nur ein Mal beim Eintritt warmer Witterung im Monat Mai oder An: 
fangs Juni gefhhieht. Gewöhnlich kann die Schur der Merinos den dritten 
Tag nad) der Wäſche vor ſich gehen; bei feuchter Luft und völliger Wind: 
ftille Dauert es allerdings länger, bis die Wolle troden genug ift. Die völ: 
tige Zrodenheit muß aber immer abgewartet werden, weil fonft die Wolle 
bei längerem Liegen in den Säden erhitzt, verbrüht, gelb und morfh und 
wohl gar unbrauchbar wird. Sollte die Wolle nad) der Wäſche bei heißem 
Sonnenfcheine zu fehnell abgetrod'net fenn und dadurd) etwas an ber Sanft: 
heit verloren haben, fo wird dieſem Uebelftande abgeholfen, wenn die Schafe 
einen Tag vor der Schur bei reichlihem Futter im Stalle gehalten wer: 
den. — Zur Schur gehören folgende Vorkehrungen: 1) Ein geräumiger 
Pag zur bequemen Bornahme der Schur; 2) ein trodenes Lager für die 
zu fcherenden Schafe; 3) zureihenbe geübte Scherer und zweckmäßige Sche: 
ven; 4) die nöthige Anzahl Menfchen, weiche die abgefchorene Wolle weg: 
tragen und für Reinlichkeit bei dem Schurgefchäfte ſorgen; 5) Zifche, auf 
welchen die Bließe zum Verpacken zurecht gelegt werden, und einige Körbe, 
um die Abgänge, Abfälle, Schmusrheile des Vließes darin zu fammeln. — 
Gewöhnlich befindet fidy in der Nähe des Schafſtalles ein mit Bäumen be: 
fester Platz, wo in Ermangelung eines eigenen Schurhaufes die Schur vor: 
genommen wird, Für den Fall eines heftigen Regens oder Windes muß je: 
doch ein gedeckter Ort, e8 ſey nun ein Schupfen oder eine Scheuertenne, be: 
ren Boden mit Brettern oder Züchern belegt werben kann, in Bereitfchaft 
fepn. Hier und da findet man eigens. erbaute Shurhäufer, die durch 
Senfter das nöthige Licht erhalten, mit bequemen Sigen und Schurtifchen 
verfehen find, in deren Mitte fich ein erhabener Plag befindet, von welchem 
man die nöthige Ueberficht des Ganzen bat, — Bon einem "guten Scherer 
verlangt man, daß er die Wolle glatt an der Haut abfchere, fo, daß keine 
Unebenheiten oder fogenamnte Stiegen ſtehen bleiben, fondern die Haut eine 
ganz gleiche Oberfläche erbalte, daher jeder Schnitt kurz und ſchmal feyn fol ; 
ferner, daß er das Schaf nicht verlege und das Vließ nicht zerreife. Damit 
die Scherer diefen Forderungen Genüge leiften, ift 8 rathbfam, wo «8 nur 
immer thunlic) ift, das Scheren nicht im Verdinge oder Accord vom Stüde 
verrichten zu laffen, wo die Arbeit, um fo mehr zu verdienen, übereilt und 
folglich fhlecht verrichtet wird, fondern im Zagelohne, wobei mehr Aufmerk⸗ 
famteit und Sorgfalt Statt finden kann. Die Schur macht dann freilich 
etwas größere Koften, allein diefe werden duch das Mehr der gefchornen 
Wolle und den nahmals regelmäfigern Wuchs derfelben hinlänglich vergüs 
tet. Den guten und fleifigen Scherern wird ber Zagelohn allenfalls verhält: 
nißmäßig vermehrt, da fie e8 fonft vorziehen, anderwärts zu fcheren, wo fie 
nad) der Zahl der Stüde bezahlt werden. Doc ift nicht zu läugnen, daß 
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das hier empfohlene Verfahren in der Regel und bei Eleinern Heerden leicht 
ausführbar, bei großen Heerden aber wegen der nöthigen Eile mit Schwie: 
riefeiten verbunden ift. Ein gefhidter Scherer, wenn er mit guten und hin: 
reichenden Scheren verfehen ift, kann in einem Zage 20, auch wohl mehr 
Schafe oder halb fo viel Widder [heren. Im Durchſchnitt darf man aber 
auf einen Scherer im Accord dody nicht mehr als 12—15, im Tagelohn 
10—1?2 Stüd in einem Tage rechnen. Die Größe, Bewachſenheit und das 
Alter der Thiere, dann die Dichtheit des Vließes machen dabei allerdings 
einen Unterfchied. Es ift rarhfam, mit Vornahme der Schur nad) der Wä— 
ſche fo viel als möglich zu eilen, damit die Schafe ihre Wolle nicht etwa 
neuerdings verunreinigen. Wo man alfo nicht genug Menfchen zu Gebote 
bat, muß man die Wäfche fo einrichten, daß an einem Tage nicht eine größere 
Zahl von Schafen gewaſchen werde, ald nachher füglich in einem Tage ge: 
fchoren werden kann. — Das Scheren geſchieht gewöhnlich in figender Stel: 
ung auf dem Boden, beffer aber auf niedrigen Zifchen, die man leicht durch 
Befeftigung von Brettern auf fogenannten Böden herftellt, und auf mel: 
che die Schafe gelegt und von den dabei auf Bänken figenden Scherern ge: 
fchoren werden. Damit das Schaf ſich ruhig halte und nicht etwa verlegt 
werde, wird e8 gewöhnlich mit Bindfaden gebunden ; beffer gefchieht e8 mit 
Zuc) = Enden oder Streifen von Leinwand. Die eigentlihe Manipulation 
des Abfcherens wird am beften auf der Schurtenne felbft practifch erlernt. 
Die Aufmerkfamteit muß vorzüglich darauf gerichtet fen, daß das Vließ 
nicht zerriffen werde, fondern ganz zufammenhängend bleibe. — Das Sche: 
ren wird durch eine zureichende Anzahl von Scheren und öfteres Schärfen 
derfelben auf einem feinen Stable, und zum Theil auch durch den Bau der 
Scheren befchleunigt. Die Scheren nady neuerer Art haben etwas gefrümmte 
Spigen, wodurd den VBerlegungen der Haut beim Scheren vorgebeugt wird ; 
fie find von befferem Material als die gewöhnlichen Schafiheren, verrichten 
daher die Arbeit vollkommener und leichter ; fie find ferner fo conftruirt, daß 
das Schleifen bequem, und ohne der Schere Gemalt anzuthun, vorgenom: 
men werden kann. — Nebſt einem Manne zum Scerenfcleifen tft je bei 
10—12 Scherern, je nachdem die Schur fehneller oder langſamer vollführt 
wird, eine erwachſene Per’on erforderlich, die die Vließe wegträgt und bie 
abgefallenen Theile (die Stüde) fammelt; ferner nad) der Zahl der Sche: 
rer, einige Knaben oder Mädchen, welche mit einem Beſen und einem Körb: 
hen in Bereitfchaft find, um den Mift der Schafe ſogleich zu entfernen ; 
ferner ein Mann zum Zufammenlegen der Vließe, und wenn die Vließe ein: 
zeln gewogen werden follen, zum Wegtragen berfelben. Das Abmwägen der 
einzelnen Vließe und die Bemerkung des Gewichtes eines jeden ift vorzüg— 
lich bei den zweijährigen Müttern fehr zu empfehlen, um felbes bei der Zu: 
theilung der Widder und beim Ausmerzen berüdfichtigen zu können. — Die 
abgefchorenen Vließe müffen gehörig zufammen gelegt werden. Dieß ge: 
fhieht auf dem fogenannten Schur tiſche, welcher die Größe haben muf, 
um ein großes Vließ darauf ausbreiten zu können, nämlidy die Länge von 
6—7 Schuh und die Breite von 4—5 Schuh. Die Vließe werden fo dar: 
auf gelegt, daß die Schurfeite nad unten kommt. Alle Unreinigkeiten, wel: 
che auf diefe Art recht fihtbar werden, als Stroh, Kletten und Diftelföpfe 
oder Mift (Kıunkern und Brandfpigen) werden nun aus der Wolle‘ ent: 
fernt, dort, wo es üblich ift oder von dem Käufer gefordert wird, bie 
Fuß-, Kopf: und die uringelbe Bauchwolle abgefondert, und fobann das 
Vließ zuerft von den Seiten nad) der Länge, dann die beiden Enden in 
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die Mitte zuſammengelegt und nun ein runder Ballen daraus geformt. 
Andere legen 5—7 Bliefe aufeinander und formen auf die beſchriebene 
Art daraus einen Ballen, der dann mit ſtarkem Bindfaden über Kreuz zu: 
fammen gefhnürt wird. Ehemals wurden die Vließe ohne weiters in bie 
Säle gepackt und eingetreten, woburd aber felbe zerriffen und durcheinan— 
der gemengt wurden und das Sortiren erfhwert wurde, daher man bald 
in allen beffern Schäfereien davon abgegangen ift. Es werden daher, nach⸗ 
dem die Zihen Anfangs, foviel nöthig, überftülpt worden, die Vließe regel: 
“ mäßig nebeneinander eingelegt und mäfig zufammengedrüdt, was gewöhn: 
lich das Gefhäft des Schafmeifters ift. — Mit der Schur wird meiftene 
das Bonitiren verbunden *). Das Bonitiren befteht darin, daß alle Vließe 
nach der Feinheit und Güte der Wolle in 3 oder 4 Abtheilungen (Glaffen) 
abgefondert, und die Vließe jeder Abtheilung in die für felbe beftimmten 
Säcke oder Zihen verpadt werden. Nur durd) diefes Verfahren wird ſowohl 
dem Mollproducenten, als dem Käufer die Beurtheilung und richtige Werth: 
ſchätzung der betreffenden Wollpartie möglich gemacht und das Einverftänd: 
niß beider über den angemeffenen Preis erleichtert. Man darf ſich daher 
durch den Tadel, welchen manche Käufer aus unlautern Abfichten gegen die 
Bonitirungen und die hiernady gemachten Abtheilungen der Vließe äußern, 
ja nicht irre machen laffen. — Selbft dort, wo die Schur von aufmerffa= 
men Scherern und unter ftrenger Auffiht vollführt wird, hat die Wolle 
von den Füßen, von den Baden, vom Schwanze mit dem eigentlichen Vließe 
Eeinen Zufammenbang, fondern fällt in einzelnen Zheilen für fich ab, welche 
Stüde beiten. Bei großer Unruhe einzelner Schafe bei der Schur und _ 
bei geringer Gefchidlichkeit des Scherers werben nody weit mehrere Theile 
des Vließes in Stüde geriffen. Die Leute, welche das Einbinden der Vließe 
verrichten, fuchen zwar die getrennten Stüde in ihre rechte Lage auf dem 
Tiſche zu dem. Vließe zu bringen, zu dem fie gehören, aber bie größere 
Quantität der Stüde felbft bleibt dod) immer ein Uebelftand. Die mei: 
ften Befiger feiner Schäfereien in Deutfchland verpaden die Stüde 
und die Locken intefondere Säde; andere aber bringen fie in eben be: 
fhriebene Ballen, und zwar in die Mitte derfelben. Dieß legtere Verfahren 
tft jedoch nicht rathfam. Man verurfacht offenbar dem künftigen Sortirer 
mehr Mühe, als wenn die Stüde gleich bei der Schur von der Vließwolle 
getrennt werden. Die Wolle von kranken und geflorbenen Thieren (Sterb: 
lingswolle) foll immer in befondere Säcke verpadt und als folche in der Woll⸗ 
Abwagsliſte angegeben werden. — Es iſt dafür zu forgen, daß die Vließe in die 
Säcke nicht zu ſtark und zu feft getreten werden, weil fie fonft beim Heraus: 
nehmen leicht zerreiffen, was den Sortirern unangenehm ift, weil es die Sortis 
rung auf dem Sortirböden erfchwert. Die Säde werden gerdöhnlich 4 —4/. 
Ellen lang und 1, —1?/, Ellen breit gemacht, wo fie dann 1—1'/ Gentner 
Wolle faffen. Bei feinern Wollen wird audy eine feinere Sorte Sadlein: 
wand gewählt, damit die Wolle dadurch gegen Staub und Regen beffer ge: 
ſchützt und nicht durch die bei ſchlechten Leinwanden befindlichen Splitter 
der Slachsrinde verunreinigt werden, Manche Schafzüchter laffen in den 
Säden nad) ihrer Länge die Deffnung, um die Vließe einzulegen, und laffen 
fodann die Oeffnung bloß zuſchnüren, wodurch den Käufern bie Unterfus 


*) Anftatt des Ausdrudes Bonitiren wird aud) zuweilen ber Ausdruck Glafs 
fificiren der Vließe, welcher alfo mit dem Glaffificiren der Heerde nicht zu verwech⸗ 
feln ift, gebraucht z aber vollends unrichtig wird e3 von Manchen das Gortiren ges 
nannt, woraus leicht Mißverftänbniffe entitehen. 
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chung ber Vließe und Beurtheilung der ganzen Wollpartie fehr erleichtert 
wird. Wo die Wolle nicht auf den Markt zum Verkauf geführt wird, fon: 
bern die Käufer an Ort und Stelle fidy einfinden, ift das Zufammenlegen 
von 5—7 Bließen und das Binden derfelben in Heine Ballen, und die Auf: 
bewahrung bdiefer ohne vorläufige VBerpadung gewöhnlich, um dem Käufer 
die genaue Ueberfiht und Beurtheilung des wahren Werthes der Wolle zu 
verfhaffen. Bei Eleinern Quantitäten und geringerer Entfernung des Woll: 
marktes können jene Eleinen Ballen ohne vorläufige Einſackung auf den mit 
feinenen Züchern gegen Staub und Regen verwahrten Wagen zu Markte 
geführt werden, — Die gefüllten Wollfäde find in einem zwar volltommen 
trodenen, oder wenigftens mit Brettern belegten, weder der Sonne noch 
Zugluft ausgefegten Orte aufzubewahren, um einestheild die Wolle gut zu 
erhalten, anderntheils um nicht durch größere Austrodnung am Gewichte 
zu verlieren. (S. Löhner’s Schafzucht.) 

ee f. Shwingel. 

Schafftall,(.Baumefeninlandwirtbfhaftliher Hinſicht. 

Schaft wird bei einigen Gewächfen ber ſich über die Wurzel erbebende 
Stamm genannt ; befonders wird diefe Benennung von jungen Bäumen 
gebraucht. Schaft nennt man auch den Stiel’ einiger Handwerkszeuge und 
Geräthfchaften. 

Schaftheu, Kannenkraut, Pferdeſchwanz, Kandelw iſch, 
Katzenſteert, Schachtel halm (Eqnisetum) 4. Wir haben bereits 
unter „Dumm od’ zweier den Landwirth im höchſten Grade beläftigenden 
Arten diefes Gewächſes gedacht. Hier möge befonders noch das, zum Poli: 
ten für Zifchler, Drechsler und andere Künſtler unentbehrlihe Material — 
bag Wintertannenfraut, der eigentlihe Shahtelhalm (E. 
hyemale) — aufgeführt werden. Selber wähft in feuchten Waldungen, in 
Meidengebüfh an Dämmen ynd naffen Stellen auf Wiefen, befonders aber 
in fehr großer Menge auf den Rheininfeln, von woher der Haupthandel 
mit Schadhtelhalm ift. — Der nadte Stängel ift zwar nur ftumpf ge: 
furcht, aber weit fhärfer, als bei den übrigen Kannenfräutern; am Grun: 
de theilt er fich faft in Aeſte; die ſchwarzen Schneiden haben am Rande 
drei ſchwarze Puncte und find nicht gezähnt ; blüht im März, oft fchon im 
Februar. 

Schaftreebe, Schaftrift, nennt man Hier und da den Weg für die 
Scyafe hin zur Weide ; gewöhnlich find’ Hohlwege aus dem Drte hinaus, 
oder ſchmale Wege wiſchen den Feldern. 

Schafwäſche. Die Wolle auf dem Schafe wird während des langen Zeit: 
raumes von einer Schur zur andern theils durch das natürliche Fett (Surge), 
wovon ſich ein Theil an die Wollhaare Elebt und verhärtet, theils durch 
den Schweiß (Suint), der fich mit jenem Fett vereinigt, endlich den Staub, 
der fih in dem Fettfchweiße fammelt und damit verbindet, fehr verunrei- 
nigt; bei fhlechter Wartung und Pflege fo fehr, daß von dem Gewichte des 
ganzen Vließes (wenn es vor der Wäfche abgefchoren wird) die Hälfte, auch 
wohl mehr, in jenen Unreinigkeiten befteht. Um zur Fabrication verwendet 
werden zu können, muß die Wolle von allem Schmuße und allen frembar: 
tigen Theilen befreit und folglih ganz rein fern. Von dem Fettichweiße 
und Schmuge ift ein Theil im Waffer auflösbar und wird alfo durd) das 
MWafchen der Schafe in Teich- oder Flußwaſſer vor der Schur befeitigt, und 
diefeg ift im der Regel das Geſchäft des Echafzüchters oder Wollproducen— 
ten; ein Zheil aber, welcher im bloßen Waffer nicht auflösbar ift, muß 
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dann noch von dem Fabrikanten durch die ſogenannte Fabrikwäſche mittelſt 
einer eigenen warmen Beize (gewöhnlich aus Waſſer und Urin beſtehend) 
entfernt werden, wobei die bereits gewaſchene Wolle, je nachdem jener Fett: 
ſchweiß mehr oder weniger Elchrig war und daher von dem Waffer mehr 
oder weniger aufgelöft wurde, nach der beffer oder fchlechter vollführten 
Wäſche noch 20—40 "u ihres Gewichtes verliert, Der Schafzüchter 
muß bemüht feyn, daß duch die Wäſche der möglich größte Theil je: 
ner Unreinigfeit entfernt und ihr bis an die Spike des Haars ein beller 
Schein verihafft werde, weil die Käufer (Wollhändler und Fabrikanten) 
die Wolle defto lieber kaufen und verhältnißmäßig beffer bezahlen, je reiner 
die Wolle gewaſchen ift *). Diefe Reinheit hängt theils von der Befchaf: 
fenheit des Waffers, in welchen die Wäfche vorgenommen wird, theils von 
dem Berfahren dabei ab, — Ein zur Schafwäſche geeignetes Waſſer muf 
erſtens bis auf einen gewiffen Grad von der Luft und der Sonne erwärmt 
fepn, weil das kalte Waffer den Schmug nicht fo leicht wie das warme auf: 
löſ't; daher in offenen Zeichen und Flüſſen die Wäſche erft dann vorgenom: 
men werden foll, wenn der Thermometer nah Reaumur in dem Waſſer 
wenigſtens 12 Grad über den Gefrierpunct zeigt; zweitens, es muß weich 
ſeyn, welches jenes Waffer ift, das nicht unmittelbar aus Gebirgsquellen 
befteht, keine Kalks oder Gipstheile oder andere Stoffe, welche die Auflö— 
fung verhindern, enthält, niht aus moorigen Gründen entipringt, nicht 
durch hineingefallene Blätter von Erlen oder Eichen mit dem diefen Blättern 
eigenen Gerbeftoffe geſchwängert iſt; drittens muß es rein fenn, d. i,, es 
darf nicht mit Schlamm verunreinigt fern, oder während der Wäſche da— 
durch verunreinige werden, indem der auf dem Boden liegende Schlamm 
durch die Bewegung des Waffers bei der Wäfche aufgewühlt wird, Am be: 
ften taugen alfo Teiche, welche einen fteinigen oder fandigen Boden haben, 
oder Flüffe in einer geößern Entfernung vom Gebirge, Wo,es nun an ei: 
nem Waffer mit den angedeuteten Eigenfchaften fehlt, muß dem Mangel 
durch Kunſtwäſchen abgeholfen werden, worüber fogleich das Weitere gefagt 
werden wird. — Bei der Fluß: oder Teihwäfche finden auch verfchiedene Ma: 
nipulationen Statt ; fie wird nämlich durch bloßes Schwemmen oder zugleich 
durch Wafchen der einzelnen Schafe verrichtet. Im erften Falle läßt man bie 
Schafe gewöhlich fchon Abends vorher eine Strede weit in dem dazu ausge: 
wählten bequemen Raume eins, aud) wohl zweimal fhwimmen. Dadurch wird 
nicht nur ein Theil des Schmutzes vom Waffer aufgelöft und entfernt, fondern 
auch über die folgende Nacht durd) das in das Vließ eindringende Waffer der 
darin befindliche, fchwerer auflösbare Schmutz erweicht und daher leichter auf: 
löslich. Dieß nennt man das Einweichen, Am folgenden Zage wird nun das 
Schwemmen fo lange fortgefegt, bis der die Auffiht führende Beamte die 
Wolle genug vom Schmuge gereinigt glaubt. Sowohl beim Einweichen als 
auch beim Schwemmen läßt man die Schafe von einem Gerüfte 1 Klafter, 
das jüngere Vieh 4 Schuh hoch in das Waffer fpringen, damit. fie ganz 
untertauchen und das Waffer in das offene Vließ beffer eindringe. Da aber 
durch das bloße Schwemmen der Zweck felten vollftändig erreicht wird, über: 
dieß durch oftmalige Wiederholung desfelben die Schafe ſehr angegriffen 
werden, fo ift die Vornahme der Wäfche der einzelnen Thiere weit zweck— 


*) Es ift ein großer Irrthum, wenn man glaubt, bei dem gröfern Gewichte uns 
reiner Wolle Etwas zu gewinnen, weil. bie Käufer den in der Wolle befindlichen 
Schmus gewöhnlich viel höher anſchlagen, als er wirklich beträgt, und daher den 

reis der Wolle über Gebühr herabzuprüden fuchen. 
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mäßiger. Zu dieſem Ende wird der Theil des Fluſſes oder Teiches, in wel: 
chem die Schafe [hwimmen follen, durch Stangen eingeſchränkt und außer: 
halb der Schranken wird die nöthige Anzahl Menſchen ins Waffer geftelle, 
welche die vorüberfchwimmenden Schafe aufhalten und durch Drüden oder 
Duerfchen der Wolle felbft vom Schmuge reinigen. Eine zweite Art der 
Wäſche ift, daß die Arbeiter ſich in zwei Reihen einander gegenüber fo tief 
ins Maffer ftellen, daß die Schafe felbft beim Untertaucen den Boden mit 
den Küfen nicht erreichen. Andere Arbeiter reihen ihnen die Schafe zu, 
und num ergreift der Stärkere von den Wäfchern den Kopf des Thieres, 
legt die Ohren fo, daß die Deffnungen derfelben bedeckt werden; ber andere 
Arbeiter ergreift das Schaf am Hintertheile, und nun tauchen beide dasſelbe 
unter, fo, daf num die ganze Wolle durchnäßt wird ; der den Kopf des Scha: 
fes haltende Arbeiter muß zu verhüten fuchen, daß es nit Waſſer fchlude. 
Iſt nun die Wolle gehörig durchnäßt, fo fängt bie eigentlihe Wäſche an, 
indem die Arbeiter die Wolle des Vließes auf allen Theilen desfelben mit 
den Händen fo lange drüden, bis der Schmug daraus entfernt ift. Dieje: 
nigen Theile, wo der Schmuß verhärtet ift, werben mit befonderer Aufmerk⸗ 
famfeit behandelt. Zum Schluffe ift nothwendig, das Schaf mehrere Mal 
im Waffer fanft hin und ber zu ſchwenken oder felbes eine Strede weit 
fhwimmen zu laffen, damit die Unreinigkeit vollends abgefpült werde und 
die Wollftapel wieder in Ordnung und in die gehörige Lage kommen. Der: 
jenige, welcher beim MWafchgefchäfte die Aufficht führt, fett fih dorthin, wo 
die gemafchenen Schafe herausfhwimmen, und unterfucht jedes noch befon= 
ders. Findet fich eins, welches nicht rein genug fcheint, fo wird es noch ein 
Mat ins Waffer genommen und das Mangelhafte nachgewaſchen. Manche 
Schafzüchter wenden die Manipulation des Schafwaichens fhon beim Eins 
weichen oder der Vorwäſche an; dieß gefchieht befonders dann, wenn bas 
Einweihen oder die Vorwäſche und das Reinwafchen an demfelben Tage 
mit einem Zmwifchenraum von einigen Stunden vollführt werden foll, welches 
Verfahren von Vielen vorzüglich empfohlen wird und bei kleinen Heerden 


leicht ausführbar ift, aber auch bei größeren Heerden Statt findet, indem. 


nämlich die Vorwäſche erfi nur mit einem Theile der Heerde, nad) Beendi: 
gung derfelben mit einem zweiten Theile derfelben, vorgenommen wird und 
hierauf erft die Reinwäſche bes früher und dann die des fpäter der Worwä che 
unterzogenen Theils erfolgt, Wo es an einem zur Schafwäfche tauglichen 
Fluſſe oder Teiche mangelt, oder auch um den Zwed der Mollwäfche, näms 
lich ihre volllommene Reinigung von allem Schmüge, noch ficyerer zu erreis 
chen, dienen die künſtlichen Wafchanftalten, welche befonders dort, wo man 
nur fehr wenig ſchickliches Waffer zur Dispofition hat, nothwendig werden. 
Es wird nämlich an einem Teiche oder an einem Bache ein großes Behältniß 
von Mauers oder Holzmwerk fo angebracht, daß aus dem Teiche oder Bache 
das nöthige Waffer zur Wäſche in das Behältniß hinein gelaffen wird, aus 
diefem aber nad) gemachtem Gebrauche wieder abfließen Fann, und daß ferner 
die Schafe auf der einen Seite zur Wäſche hinab: und auf der andern wieder 
herausgehen Eönnen ; wenigftens das Restere, wenn man die Schafe in das 
Behältniß zur Wäfche hinabfpringen laffen will. Es muß die nöthige Größe 
haben, damit die darin aufgeftellten Arbeiter die Wäfche bequem verrichten 
können, wobei übrigens fo wie bei der Teich: oder Flußwäſche verfahren wird. 
Da aber das nachträgliche Schwemmen zur völligen Abfpülung des Schmuges 
und zur Ordnung des Vließes nicht Statt finden kann, fo wird an deffen 
Stelle die Sturzwäfche angewendet. Das gewafchene Schaf wird nämlich 
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zuletzt von zwei Männern, die es bei den Vorderfüßen und bei den Hinters 
füßen halten, unter einen In das Behältniß ftürzenden Waſſerſtrahl gebracht, 
um von diefem erft auf der einen, dann auf der andern Seite ded Körpers 
befpült zu werden, wodurch die Wolle eine gänzliche Reinheit und Weiße er: 
hätt.. Eine folhe Sturzwäfche kann auch dann mit großem Nugen Statt 
finden, wenn die Schafe erft in einem Teiche oder Fluſſe die gewöhnliche 
MWäfche oder auch nur die Vorwäſche erhalten haben *). Zum Gelingen 
einer vollfommenen Wäfche ift auch eine zweckmäßige Lage der Waſchanſtalt 
erforderlich ; fie foll nämlich entfernt von allen ftauberregenden Umgebungen 
an einem der Größe der Heerde angemeffenen dichten Rafenplage und fo ge: 
legen fepn, daß das gewafhene Vieh auf der Hutweide und in den Schafftall 
dergeſtalt getrieben werden könne, daß ed weder Ortfchaften noch ftaubige 
oder kothige Wege betreten muß; denn ber naffen Wolle hängt fich jeder 
Staub oder Schmus leicht und fefter an als der trodenen, und dadurch kann 
die mühfamfte Wäfche vereitelt werden. Welche von den bier angeführten 
Methoden man immer anwenden wolle, fo bleibt immer die Hauptſache bie 
Sorafalt und Aufmerkfamkeit, womit das Gefhäft verrichtet wird. Ferner 
aber ift nothwendig : 1) Daß man ein zu plögliches Abtrodinen der gemafchenen 
Schafe durch Wind oder Sonnenftrahlen vermeide, weil die Wolle, wenig: 
ftens in den Spigen, dadurch rauher wird, 2) Daß man nad) der Wäfche, 
sumal fo lange die Wolle nicht guten Theild abgetrodnet ift, alles Berun: 
reinigen durch Staub verhüte, defhalb das Treiben auf ftaubigen Wegen 
und Feldern, fo viel. immer möglich, vermeide. 3) Muß man möglichft ver: 
hüten, daß die bereits abgetrodneten Schafe auf der Weide von einem Regen 
überfallen werden. 4) Muß der Schafftall fleifig mit reinem Stroh einge: 
ftreut werden. 5) Die Raufen und Horden follen mit heißem Waſſer ab: 
germafchen werden, damit durch felbe die Wolle zwiſchen der Wäſche und 
Schur nicht verunreinigt werde, Uebrigens verfteht es fich von felbit, daß 
der Zweck der Reinheit der Wolle fiher und vollftändig durch die Wäſche und 
die übrigen Mafregeln nur dann erreicht werben kann, wenn auch bie ganze 
Zeit vorher auf die möglich höchſte Neinhaltung der Vließe Bedacht genoms 
men wird, (©. Löhner’s Schafzucht.) Ueber das Spriken ber 
Wolle f. Ostonom. Neuigk. Jahrg. 1835 Nr. 34. Weber Wollwäſche mit: 
telſt Mehlwaſſer ſ. daf. Jahrg. 1836 Nr. 39. 

Schafzucht, die, haben Zeitverhältniffe und Induftrie zu ſolch' einem 
hoben Stand der Wiffenfhaft und einer für den Landwirth fo einträglichen 
Erwerbsquelle geführt, wovon man vor 40 Jahren kaum eine Vermuthung 
begte ; ja man kann fagen, fie'ift in dem gegenwärtigen Augenblide, wo die 
Landwirehfehaft fo fehr unter dem Drude der Zeitumftände leidet, oft die 
einzige Stüße derfelben, und viele, fehr viele Gutsbefiger haben gegenwärtig 


*y In Spanien iftes üblich, alle Wolle erft nad der Schur, und zwar in 
warmem Waffer zu waſchen. Es find hierzu in einigen Gegenden eigene Schurs 
und Wafchbäufer (Lavaderos) vorhanden, wohin bie Heetden im Frühjahre auf 
ihren jährlichen Wanderungen aus den ſüdlichen Provinzen, wo fie ben Winter zus 
gebracht haben, in dienördlihen und gebirgigen Gegenden, wo fie ben Sommer, ber 
reichlichern und gefündern Weide wegen, zubringen, zur Vornahme der Wäſche und 
der Schur getrieben werden. Durch biefe warme Wäfche nad der Schur verliert 
aber die Wolle bedeutend an Werth gegen die bei ung übliche kalte Wäſche vor der 
Schur. In Frankreich ift es ebenfalls üblid, bie Wolle erft nad) ber Schur zu 
waſchen, jedoch nur in Faltem Waffer ; allein aud) diefe Art fordert eine förmliche 
vorausgehende Sortirung und ift fehr umſtändlich und fhwierig, daher fie immer 
mehr außer Gebraud kommt, ä 
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bloß der Schafzucht den Reinertrag ihrer Güter zu banken. Die meiften 
Localitäten Deutſchlands find von der Art, daß fie diefen Betrieb ge: 
ftatten; nur muß die Dertlichkeit jederzeit in geböriger Uebereinſtimmung 
mit der darauf zu haltenden Schafrace ſeyn, und man fi nicht eigenfinnig 
gerade für eine ſolche beftimmen, welche ihrer Natur nach nicht darauf ge: 
deiht oder etwa den Nugen unter folhen Umjtänden nicht abwerfen kann 
als eine andere, die den Örtlihen Umftänden mehr angemeffen ift. Der 
Schafhaltung von feinen Racen ganz zumider und fhädlich find alle jene 
Gegenden, bie ihrer natürlihen Beichaffenheit nah — oder aus Mangel 
aehöriger Cultur — faure, herbe Gräfer und Kräuter tragen. Ueberhaupt 
ift Feuchtigkeit der Natur des feinwolligen Schafes entgegen +). Anderer: 
feits bewährt es feine Nüglichkeit hauptſächlich dadurch, daß es felbft auf 
Boden der fchlechtern Art noch gehalten werden kann und daß die Weide 
ſolchen Bodens’ nur von diefer Viehart zu confumiren ift, Daher rentiren 
Güter, welche mebhrentheild nur aus leichtem Boden befteben, in neuern 
Zeiten am häufigften und meiften durch den Schyafftand, wenn fie nämlich 
durch hinreichenden Heugewinn in Anfehung des Winterfutters gefichert 
find. Indeſſen ift auch diefes Erfordernif dadurdy von minderer Bedeutung 
geworden, daß man auch Kautoffeln füttert und alfo ben Heubedarf befchränkt, 
indem man foldyen durdy eine Zugabe von Stroh erfeßt und das beffere Heu 
für die Lämmer zurüdbehält. Der Prüfung der Localität und der wirth: 
Ihaftlihen WBerhältniffe hat der Landwirth eine nicht minder vorfichtige 
Kenntnifnahme der obmaltenden national-öfonomifhen und mercantiliſchen 
Verhältniffe folgen zu laffen, wenn er fiher ſeyn will, durch die Wahl der 
Schafe als Nutzvieh das gewonnen werdende Futter nachhaltig aufs Höchſte 
auszubringen. Findet aber eine folche Unterfuhung nicht bloß in localer 
Hinficht, fondern mehr im Großen und Allgemeinen Statt, fo bürfte ſich 
hierbei ald ausgemacht für Deutſchland insbefondere ergeben, daß die 
Production’ des Hornviehes und feiner Probucte weniger ausländiihe Con— 
currenz zu erwarten hat als das Schafvieh und deffen Wolle; nur der Ge: 
brauch der letztern kann der Mode und dem Wechſel unterliegen, die Pros 
ducte des Hornviehes um deßhalb nicht, weil fie nur nothwendige Artikel 
liefern, wogegen die Wolle ihre Nebenbuhler an ausländiicher Baumwolle 
und inländifhern Linnen hat; jene Concurrenz und die Mode aber müffen 
allemal Ihädlicd, wirken, wo der Marft hinreidyend verfehen, und.um die 
Befriedigung des Begehrs keine Noth ift. Diefe kurzen allgemeinen Ans 
deutungen mögen bier zur Beantwortung der Frage: Wo die Schafzucht 
hingehöre ? genligen, und wollen wir jetzt zur Darftellung ihres Betriebes 
felbft, was nämlich fpeciell die Fortpflanzung, Bühtung und 
Pflege der Schafe anbetrifft, übergehen **). Das Schaf geht 20—21 
Wochen trähtig. Man richtet fi) hiernach, um die Zeit zu beftimmen, zu 
welcher man die Lämmer fommen laffen und diefem gemäß die Paarung 


*) 8, Petri’ Schafzucht, Abfchnitt 3, wo die Regeln bei Beſetzung der zur 
Schafzucht tauglichen Rocalitäten fo gründlich als ausführlich dargelegt find, 

**) Wir folgen dabei abermal dem trefflihen Löhner, der in feinem mehralles 
girten Werke die Elemente der Schäfereiwiffenfhaft auf ihrem jesigen Standunfte 
fo lichtvoll und einer rationellen Praxis durchaus entfprechend zufammenfteilte, und 

glauben mittelft.diefer Wahl namentlid angehenden nordbeutfhen Schafzüch— 

tern nügliche Winte und Anregung zum vollftändigen Studium jenes dort nody mins 
* bekannten Hülfsbuches, das, wie wenige, den Kern ohne Schale darreicht, zu 
ge en, & j 
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(den Sprung) veranſtalten will, damit ſodann alle Lämmer bald nacheinander 
geboren werden, und zwar zu einer Zeit, wo die Schäfer nicht durch andere 
Geſchäſte verhindert werden, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf dieſe wichtige 
Angelegenheit zu wenden, Auch wird die Aufzucht der Lämmer ſehr erleich⸗ 
tert, wenn fie ſämmtlich oder doch größtentheils in gleichem Alter, und daher 
zu gleicher Pflege und Behandlung geeignet ‚find, Die Zeit die Lämmer 
kommen zu laffen, richtet fich theils nach befondern Zwecken und Rüdfichten, 
theils nach den verfchiedenen Wirthfchaftsverhältniffen. Lange Zeit war «8 
allgemein üblich, und ift es zum Theil noch, die Paarung im Verlauf bes 
Monats October zu veranftalten und daher die Limmer in den Monaten 
März und April kommen’ zu laſſen (Brühbjahrs : Ablammungs: 
Periode). Die Beobachtung, daß die Schafe in Folge der Stoppelweide 
bei Kräften, und daher zur Begattung am geeignetiten find, einerfeits, und 
andererfeits der Mangel an zureichendem Winterfurter und die Abſicht, den 
Limmern die nöthige Milch und Nahrung durd) die wieder eintretende Weide 
au verfchaffen, beftimmte zu diefem Verfahren, deffen Nachtheite fi durch 
den häufigen Verluſt der Lämmer, welche dann zu’ jung waren, um die grüne 
Meide und die oft noch rauhe Witterung diefer Jahreszeit zu vertragen, 
offenbarten, Man verlegte daher die Paarung in die Monate Auguft und 
September, wornady die Lammzeit in die Monate Jäner und Februar fiel 
MWinter-Ablammungspertode). Dief hat den Vortheil, daß die 
Limmer zu der Zeit, wo die Mütter auf die Weide zu gehen anfangen, be: 
reits 23 Monate alt find, daher ſowohl die Abwefenheit der Mütter 
leichter ertragen als auch ſelbſt beim Eintritte wärmerer Witterung ohne 
Gefahr auf die grüne Weide gelaffen werden können. Allein auf der andern 
Seite macht dieß allerdings die Emührung ſowohl der Mütter, welche nun 
früher als ehedem einer beffern Fütterung bedürfen, als auch der Zimmer, 
welchen neben der Muttermild; auch anderweitige Nahrung, und zwar das 

feinfte Heu gegeben werden foll, viel ’Eoftbaver, obgleich dieß durch die Erhal: 
tung der Geſundheit und Stärke der Lämmer und ihre mehrere Wolle reichlich 
erfegt wird. In der neueften Zeit ging man noch weiter, indem man bie 
Lämmer entweder in den Sommermonaten, Ende Juliund Anfangs Auguft, 
kommen ließ (Sommer: Ablammungsperiode), oder in den Mo— 
naten September und Dctober (Herbft:s Ablammungsperiode). 
Für die Sommer: Ablammung wird angeführt, daß zu diefer Zeit die Mutter: 
ſchafe gerade die reichliche Stoppelweide genießen und ſich folglicdy bei ihnen 
viele und gedeihliche Mich erzeuge, daher gewöhnlich dergleichen Lämmer 
befonders ſtark und munter und auch bei weitem nicht fo vielen Krankheiten, 
insbefondere der Ruhr und Lähme, als fpätere (d. 1. die Winter: und Früh: 
jahrslämmer) ausgefegt find. Sie vollenden ihre erſtes Wachsthum vor dem 
Winter und bedürfen dev Vorſicht und Sorgfalt nicht, welche man bei den 
Winterlimmern anwenden muß, um fie vor der Erfältung zu ſchützen. Die 
Mütter haben nach der Ablammung bis zur folgenden Schur fehr viele Zeit, 
ſich von dem entkräftenden Gefchäfte der Trächtigkeit, des Gebärens umd des 
Saugens zu erholen, wodurd die Wolle der künftigen Schur an Quantität 
und Qualität fehr gewinne rc. Diefe Vortheile find’ unverkennbar, allein aud) 
mit Schwierigkeiten verbunden. Um die Lämmer Ende Juli und Anfangs 
Auguft zu erhalten, müßte die Paarung im Februar und März veranftaltet 
werden, wo die Brünftigkeit der Mütter wohl äußerſt felten State finden 
wird, ausgenommen etwa bei jenen, welche bei der im Herbſte vorausgegan— 
aenen Begattung gelt geblieben find. Ferner erfordert die Sommerlammung 
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fehr nahe Weide oder Sommerftallfütterung, da fonft das Säugen der 
Lämmer nicht regelmäßig Statt finden kann, die Sehnfucht nach den ab: 
wefenden Müttern leicht [hädlich wird, auch benfelben die Mitch nach dem 
weiten Gange ber Mütter nicht gedeihlich ſeyn kann. Für das Schäferei: 
Perſonale wächft die Arbeit, indem dasfelbe zugleid in dem Stalle und auch 
auf der Weide beichäftige ift. Bei der erften Einführung derfelben oder beim 
Uebetgange von einer andern Ablammungsperiode wird in diefem Sabre 
Beine Lammmolle gewonnen, was in pecuniärer Rüdfiht gewiß von Wichtig: 
keit ift, felbft dann, wenn diefer Verluſt im folgenden Jahre durch die Quan- 
tität der Lamms oder vielmehr Jährlingsmwolle erfegt wird. Für die Herbft: 
lammung (in den Monaten September, Detober, November) laffen fih uns 
gefähr diefelben Gründe anführen ; fie gewährt wenigftens zum Zheil dies 
felben Vortheile als die Sommerlammung ; allein fie ift auch mit eigenen 
Schiisrigkeiten verbunden, Die Aplammung im September febt die Paa: 
rung im April, die Ablammung im Detober fest die Paarung im Mai 
voraus; ber erfteen fleht die Ungeneigtheit der Schafe den Widder anzu— 
nehmen entgegen“ ber zweiten fleht die in diefe Zeit fallende Waſche und 
Schur im Wege. Rathfamer fcheint daher die Paarung Ende Mai und 
im Juni, was die Ablammung in das Ende Dctobers und in den November 
vereßt. Diefe Ablammungsperiode gewährt die meiften Vortheile ber 
Sommer:Ablammungsperiode, ohne mit den Schwierigkeiten derfelben ver: 
bunden zu feyn. Die Bildung und Entwidelung des Embryo (des Lammes) 
gefchieht zu einer Zeit, wo die Mutter durch den Genuß der frifchen Luft, 
der naturgemäßen Bewegung und Nahrung auf der Weide in Gefundbeit 
und Kraft fi) befindet, woran auch das Embryo feinen Antheil erhält ; die 
Mutter kann die zu feiner Ausbildung und Ernährung nöthigen Säfte obne 
Schwähung abgeben und dann ein geſundes Fräftiges Lamm zur Welt 
bringen. In Folge ihres noch immer kräftigen Zuftandes befikt fie. auch die 
Kraft, die trodene Winternahrung (das Dürrfutter, welches auch um diefe 
Zeit weniger verhärtet ift) gehörig zu verbauen und zu affimiliren (das ift 
in Blut, Milch, Fleiſch und Wolle zu verwandeln) und eine gute und reich: 
liche Mitch abzufondern. Man hat auch in einigen Schäfereien eine zweifache 
Ablammungszeit eingeführt, in der Art, daß man einen Theil der Lämmer 
fhon im Herbfte, den andern in den Wintermonaten kommen läßt, indem 
man jene Stüde, melde bei der Paarung im Herbfte in einem ſchwächern 
Buftande ſich befanden oder welche gelt blieben, im Juni zur Paarung läßt, 
wo dann die Lämmer im November fallen, Endlich gibt es Schafjüchter, 
die gar Eeine beftimmte Ablammungsperiode halten, fondern das ganze Jahr 
bindurdy die Lämmer fommen laffen. Doch gehört diefes Verfahren unter 
die feltenen Fälle. Dei der Wahl der Ablammungsperiode kommen vorzüg: 
lid) die unterwaltenden Wirthfchaftsverhältniffe in Betracht: Wo ein be: 
flimmter Stand von Muttervieh überwintert werden foll und der Vorrath 
an Winterfutter nur für jenes bemeffen oder geeignet ift, daher nicht zureicht, 
aud) die Lämmer mit dem für fie nöthigen feinen und gefunden Heu zu bes 
theilen, wird man ſich allerdings nach Umftänden für die frühere oder ſpätere 
Winter: Ablammungsperiode oder gar für die Frühjahrs-Ablammung beftim: 
men. Wo man dagegen jene Rückficht nicht zu nehmen hat; wo man mit 
jureihendem, angemeffenem Futter fowohl für Mütter als ihre Lämmer 
verfehen ift; wo man ganz vorzüglic; die Erzielung eines, Eräftigen Stammes 
beabfichtigt, da wird man ſich für die Sonmer:Ablammung oder wenigftens 
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für die Herbfl:blammungsperiode entfcheiden *). Die Aufzucht der Lämmer 
wird fehr erleichtert, wenn man es einzurichten fucht, daß die Begattung bes 
Mutterviehes in einem kurzen Zeitraume von —5 Wochen gefchehe, um 
die künftigen Lämmer rafch hintereinander in demfelben Zeitraume zu erhal: 
ten. Bei einer ungleichen Lammzeit, wo die Läͤmmer 8—10 und mehrere 
Wochen im Alter verfhieden find, wird die Aufzucht fehr erfchwert; denn 
die ältern verdrängen die jüngern beim Saugen, fo wie auch fpäterhin bei 
der Fütterung im Stalle und der Ernährung auf der Weide, was zur Folge 
bat, daß die jüngften Lämmer weit ſchwächlicher bleiben und felten ſich voll: 
fommen ausbilden, weil fie in ihrer erſten Nahrung verkürzt wurden. Es 
ift im Allgemeinen weit beffer, von 100 Stüd Mutterfhafen 5—10 Stüd 
weniger Lämmer zu erhalten, ald mehrere Schwächlinge, welhe nur die 
Aufzucht erſchweren und die Heerde verunftalten, Das junge Murtervich, 
welches fpäter den Widder verlangt, ift gewöhnlich kränklich oder doch ſchwach, 
welches mit zur Urſache wird, daß die fpätern Lämmer ebenfalls ſchwöchlich 
bleiben. Bei der Beredlung, oder Anſtammung einer feinen Heerde wird 
es gewöhnlich nothwendig, das befte und feinſte Muttervieh weit länger, 
und zwar fo lange beizubehalten, als foldhe im Stande ift, ſich durch Lämmer 
zu vermehren, und diefes kann bei einer guten Ernährung bis in dag zwölfte 
Jahr und darüber gefchehen. Im Algemeinen aber ift es bei vollzähligen 
Heerden, wo die Thiere fchon das find, was fie nach dem Willen des Eigen: 
thümers ſeyn follen, weit beffer, Mutterfchafe und Hammel jedenfalls ſchon 
im fiebenten, und fpäteftens im achten Jahre auszumerzen, weil in diefem 
Sabre ſich nicht nur der Wollertrag zu vermindern anfängt, fondern bie 
Thiere auch in einem fpätern Alter eher Krankheiten ausgefegt find. In 
der Beranftaltung der Paarung gibt es drei Arten: 1) Die Widder 
werden zu der beftimmten Zeit unter den Mutterhaufen gelaffen, 2) Jedem 
Schafe wird, fobald es brünftig geworden, ein vorher beftimmter Widder 
gegeben. Diefes Verfahren nennt man ben Sprung aus der Hand. 
3) Die Mutterfhafe werden vorzüglih nad der Qualität ihrer Wolle in 
Claſſen abgetheilt, hiernach in abgefonderte Haufen gebracht und jedem der: 
felben die nöthige Anzahl ausgewählter Widder zugetheilt. Bei der erflen ' 
Art ift Alles dem Zufalle überlaffen; der fhönfte Widder befpringt die 
ſchlechte ſten Schafe, der fchlechtefte die ſchönſten. Oder es paaren fid) zwei 
Thiere, in derem Vließe bis jegt nur die Anlage zu einem Fehler war, und 
weiche ducch eine kluge Auswahl und Zutheilung eines Widders ohne jene 
Anlage zu unterdeüden gewefen wäre, aber nun in der Nachkommenſchaft 
als: Fehler ausgebildet zum Vorfchein kommt; oder was noch ſchlimmer ift, 
zwei Thiere, welche denfelben Fehler haben, begatten fih und bringen eine 
Nahtommenfhaft, welche jenen Fehler in einem noch höhern Grade befigt. 
Bei diefem Verfahren iſt es alfo nicht möglich, ber Veredlung einer Heerde 
eine beftimmte Richtung zu geben, und ed müffen ſich dabei nothwendig die 
Fehler mehr als die guten Eigenfhaften fortpflanzen, Ferner hat das Unter: 
mengen aller Widder unter den Mutterhaufen den Nachtheil, daß zwifchen 
den Widdern immermwährende Kämpfe vorfallen, wodurch nicht nur die Be: 
gattung geftört wird, fondern oft auch die Gefundheit und das Leben der: 
felben in Gefahr geräth. Bei dem Sprunge aus der Hand wird für jedes 
einzelne S haf derjenige Widder beflimmt, der eine Nachzucht hervorbringen 


*). Die neueften Gontroverfe über diefen wichtigen Gegenſtand enthalten die Deko: 
nomifchen Neuigkeiten ; f. befonders Kr. 76 des Jabra. 1837. 
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Eann, fm welcher die guten Eigenſchaften der Mutter noch im höhern Grabe 
erzielt oder eine fichtbar werdende Anlage zu Fehlern unterdrüdt wird. 
Wenn z.B. ein zur Schütterwolligkeit ſich neigendes Mutterihaf einen 
dichtwolligen Widder zur Paarung erhält, fo wird das Lamm ein dichteres 
Vließ haben als die Mutter hatte, oder wenn ein mittelfeines Schaf mit 
einem hochfeinen Widder gepaart wird, fo wird das Lamm wahrſcheinlich 
die Mutter an Feinheit übertreffen. (Vergl. hier und ferner den Artikel 
Wolle.) Die Grundlage der Paarung aus der Hand befteht darin: 
1) Daß fämmtlihe Schafe mir Nummern verfehen werden; 2) daß £urze 
Zeit vor der Schur fämmtliche Widder und Schafe nad) ihren Nummern in 
ein Megifter gebracht und darin in paffenden Columnen die guten oder 
fehlerhaften Eigenfchaften ihres Vliefies vorgemerkt werden. Hiernach wird 
bei jedem Schafe bemerkt, welcher Widder zur Erhebung der guten oder 
Unterdrüdung der fehlerhaften Eigenfhaften zuzutheilen ſey. Ein folches 
Regiſter wird das Sprungregifter genannt. (S. Schafheerden, Nus 
merirenund Claffificiren der.) Zu der zur Begattung beftimm- 
ten Zeit werden die zur Begattung beftimmten Widder in abgefonderte Ver: 
fchläge von Horben (in Kauen) gebracht. Hierauf werden ein paar geringere 
Midder, welche mit fogenannten Schürzen verfehen find und Probirböde 
heißen, Morgens und Abends unter den Mutterhaufen gelaffen, um die 
brünftigen Schafe aufzufuchen. Der Schäfer nimmt nun das als brünftig 
angezeigte Schaf und bringt es zu dem ihm beftimmten Widder in die Kaue. 
In dem Regifter wird ein Zeichen über die erfolgte Begattung gemacht, und 
fo auf ähnliche Weife fortgefahren, bis alle Schafe bededt find. Daß diefes 
Verfahren ganz geeignet ſey, gewiſſe Eigenfchaften der Wolle der ganzen 
Heerde mitzutheilen, dem Ueberhandnehmen von Fehlern vorzubeugen, ber 
ganzen Heerde einen beftimmten Charakter, d. i. eine Uebereinffimmung 
fämmtlicher Individuen in gewiffen Eigenfchaften der Vließe zu verfchaffen 
und durch diefes Alles die Edelheit und den Werth der Heerde zu erhöhen, 
unterliegt feinem Zweifel. Allein es ift auch unverkennbar, daß e8 bei einem 
großen Schafftande mit Schwierigkeiten verbunden fey ; daß ed große Arbeit 
und eine Aufmerkfamkeit fordere, wie fie nur in feltenen Fällen und unter 
befondern Verhältniffen Statt finden, daher nur bei Eleinen fogenannten Elite: 
heerden zur Anwendung kommen Eann, Ueberbieß will man bemerkt haben, 
daß dabei mehrere Schafe güfte (gelt, unbefruchter) bleiben, Es bleibt nun 
die dritte Art, welche darin befteht, daß ſämmtliche Schafe nach den Eigen: 
fchaften ihrer Vließe in drei oder vier Glaffen getheilt, die Glaffen vor der 
Schur durch Zeichen Eennbar gemacht und für jede Glaffe die paffenden 
Widder beflimmt werden. Da nämlich bei der Schafzudyt das Beſtreben 
dahin gehen muß, fowohl in der Feinheit als in der Menge der Wolle Fort: 
fchritte zu machen und diefer Zweck nur durch eine verjländige Zutheilung 
der Widder erreicht werden kann, fo werden gewöhnlich drei Haufen gemacht ; 
in den erften die feinen, aber fhüttermwolligen Schafe gebracht ; in den zwei: 
ten bie dichtwolligen, aber mit gröberer Wolle ; in den dritten jene, welche 
fowohl durch Feinheit als duch Wollmenge fih auszeichnen. Dem erjten 
Haufen werden dann bie dichtwolligen Widder, dem zweiten Haufen bie 
feinern, aber allenfalls fchürterwolligen Widder, dem dritten endlich jene 
Widder, welche ſowohl durch Feinheit als eine angemeffene Wollmenge ſich 
auszeichnen, zugetheilt. Aber audy bei diefer Art finden noch in der Anwen: 
dung einige Abänderungen Statt, nämlich a. indem jede Glaffe in einen 
Haufen gebracht und mit den ihr beftimmten Widdern (mit diefen abgs ab: 
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wechfelnd) Zag und Naht beifammen gelaffen wird; oder b. die jedem 
Haufen bejtimmten Widder nur bei Nacht unter denfelben gelaffen ; oder 
e. die jedem Haufen beftimmten Widder Morgens und Abends, einer nad) 
dem andern, allenfall® auch zugleih, zumal wenn der Haufen größer ift, 
unter den ihm zugemwiefenen Haufen gelaffen, und fobald einer zwei Sprünge 
gemacht hat (denn mehrere follten dem Widder an einem Tage nicht zuge: 
muthet oder geftattet werden), daraus entfernt und burch einen andern erfegt 
wird. Der Zweck in Beziehung auf die Ausgleihung der Heerde und der 
Wolle wird allerdings bei den hier angegebenen Methoden ziemlich gleich: 
förmig erreicht. Allein anders verhält es fih in Beziehung auf die nöthige 
Schonung der Widder, damit fie nicht durch zu viele, bald aufeinander fol: 
gende Sprünge zu fehr angegriffen und erfhöpft werden, fondern immer in 
gleicher Kraft bleiben. Man hat nämlich beobachtet, daß das Mutterfchaf 
nur einige Zage im Jahre brünftig fey, jedoch in. diefer kurzen Zeit oft in 
einem fo hohen Grade, daß es in einem Zage 30 und mehrere Sprünge 
annimmt *). Es ift aber einleuchtend, daß bei den erftern zwei Methoden 
diefem Uebelſtande nicht ganz auszumeichen fen, daß man aber überhaupt die 
Zahl der Sprünge eines jeden Widders nicht reguliven, und dem Uebermaße 
nicht wehren, auch nicht verhüten könne, daß der Widder nutzlos feine Kraft 
durch viele wiederholte Sprünge bei einer einzigen Mutter an einem Tage 
verfchwendet. In jeder Rückſicht fcheint daher die dritte Methode den Vor: 
zug zu verdienen. Ueberdieh bat man dabei audy den Vortheil, daß man bei 
zureihender Aufmerkſamkeit des Schäfers und wenn demfelben das Ber: 
zeichniß der Nummern mit einer zweiten Cotumne für die Nummer bes 
MWidders und einer dritten für das Datum in die Hand gegeben und die nö: 
thige Belehrung ertheilt wird, genau wiffen kann, an weldem Tage unb 
von welchem Widder ein jedes Schaf und wie oft befprungen worden. Noch 
wichtiger aber ift der Umftand, daß bei diefer Methode den Widdern und Müt- 
tern eine gewiffe Freiheit in der Wahl gelaffen wird, deren Mangel wohl die 
Hauptſache ift, warum bei dem Sprunge aus der Hand fo viele Schafe 
aelt bleiben. Durch diefe Methode wird alfo der Zweck der Vervolllomm: 
nung und Ausgleichung der Heerde zwar minder volltommen, als durch den 
Sprung aus der Hand erreicht ; allein fie ift allenthalben leicht ausführbar 
und mit keinem Nachtheile verbunden. In jedem Falle bildet fie den na: 
türlihen Uebergang zur Einführung des Sprunges aus ber Hand, wenn 
man gefonnen wäre, diefen fpäter einzuführen, nachdem die Heerde einen 
böhern Grad der Ausaleichung erhalten hat. — Junge, gut genährte Wid— 
der und Mutterfchafe find bald nach dem erften Zahnmwechfel, alfo in einem 
Alter von 1’/s Iabren, fähig, fih zu begatten und fortzupflanzen. Die 
zu frühe Begattung hält aber den jungen Widder in feiner volltlomme: 
nen Ausbildung ungemein zurüd, und das junge Mutterfchaf leidet 
noch weit mehr durch das zu frühe Tragendwerden, die Geburt und das 
Säugen des Lammes. Hat letzteres ein Alter von 2'/,; Jahren erreicht 
und zum zweiten Male geſchoben, nämlich die Zähne gewechfelt, dann ift 
dasfelbe bei guter Ernährung ſtark genug und fo weit ausgebildet, daß es 
ohne Nachtheil zur Begattung gelaffen werden kann. In Anſehung ber zur 
Fortpflanzung zu gebraudyenden Widder ift e8 noch weniger rathſam, ganz 
junge , noch nicht ausgebildete Thiere zu verwenden, weil man nicht gewiß 
it, ob eine Jugenderankheit, 3. B. die Drehkrankheit, im berfelben verbor- 


*) ©. Blod’s Mittheilungen I. Bd. ©. 2. 
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gen liegt, oder ob die Wolle ausarte und in ber Folge gröber und fehlerhaf: 
ter werde, man daher der großen Gefahr ausgefegt ſeyn würde, fehlerhafte 
Eigenfchaften noch weit um fich greifend in der Heerde fortzupflanzen. Bon 
zu jungen, noch nicht ausgewachſenen, zu früh zur Begattung gelaffenen 
MWiddern werden in der Regel auch ſchwache Lämmer erzeugt, melde vers 
möge ihrer Schwäche wieder mehrern fehlerhaften Eigenfhaften unterwor: 
fen find. Aus diefer und den früher angeführten Urſachen iſt es wohl am 
fiheriten und vortheilhafteften bei allen Heerden, wir mögen nun nıd) gro: 
ßer Feinheit oder vieler Wolle und großem Körperbau ftreben, r.ur Widder 
zu verwenden, welche wenigftens ein Alter von 2"/s Jahren erreiht haben 
und die Eigenfchaften auch wirklich befigen, die wir bei unferer Heerde fort: 
zupflanzgen wünſchen. — Was die Zeit anbelangt, wie lange der Widder 
und das Mutterfhaf zur Zucht brauchbar beibehalten werden können, fo ift 
im Allgemeinen anzunehmen, daß der Widder, wenn er erft nach zurückge— 
legtem 2" /zjährigen ober beffer dreijährigem Alter zum Sprunge nn 
und nicht über feine Kräfte gebraucht wird, bis in fein ſiebentes und achtes 
Fahr Eraftvoll vererbt, mithin 4—5 Jahre ald Stammtbier zu gebrauchen 
ift. Ebenfo rechnet man, daß das Mutterfchaf bei geböriger Ernährung und 
Pflege 4 — 5 Lämmer dem Schafzüchter bringen foll, ehe er folches auszu— 
braden nöthig har, wenn nämlich nicht andere Urſachen obwalten, bie ein 
früheres Ausmerzen desfelben räthlid machen. — Ein ausgewachfener jun: 
ger Bod kann 50 — 60 Schafe bededien, wenn bei der Paarung die nöthige 
Vorficht beobachter wird. Die Hauptfache beruht darauf: 1) Daß der Wid— 
der das ganze Jahr Eräftig genährt werde, dann 8 oder 14 Tage vor und 
während ber Sprungzeit eine Zugabe an Körnerfutter, gewöhnlich Haber, 
erhalte; und 2) daß man dem Widder die nöthige Zeit zum Ausruhen und 
Sammeln neuer Kräfte gönne. Bei dem Sprunge aus der Hand hat man 
dieß ganz in feiner Gewalt, indem man den Widder jeden Zag nicht mehr 
als zwei Mütter belegen läßt, nämlich eine früh Morgens (mo die Begat- 
tung überhaupt am leichteften und fruchtbarften vor ſich geht), die andere 
Abends, wenn der Widder ausgerubt und verbaut hat, Wo aberdie Schafmüt: 
ter nur nad) Claffen in mehrere Haufen abgefondert werben, ba darf man auf 
jeden Widder nicht mehr ald 30—35 Schafe rechnen, und muß Dabei mit den 
einem jeden Haufen zugetheilten Widdern wenigftens wechſeln in der Art, daß 
jeder immer nur einen Tag um den andern unter den Haufen zum Sprunge ge: 
laffen werde, und zwar ebenfalls nur Morgens und Abende, und immer nur auf 
kurze Zeit, damit er fich in dem Begattungsgefchäfte nicht übernehmen könne. 
Auch ift es nothwendig, die bereits beiprungenen Schafe fogleich zu zeichnen, fie 
etwa zwei Zage lang abgefondert zu halten, nach welcher Zeit man die Schafe 
wieder unter die nicht befprungenen mengen fann, damit, wenn fie etwa 
von dem erſten Spiunge nicht trächtig geworden wären, die nun nachge— 
holt werden könne. Selbft nahdem alle Schafe bereits belegt worden find, 
ift es rathſam, einen Widder noch einige Zeit bei der Mutterheerde zu be: 
laffen, um die Schafe, melde etwa nicht empfangen haben follten, zu beie: 
gen. — Während der Trächtigfeit der Schafe muß beim Einlaffen 
und Auslaffen der Schafe alles Gedränge forgfältig vermieden werden, weil 
dadurch unglüdliche Geburten und das Verwerfen (Berlammen) herbeige: 
führt werden können. Ebenjo muß man bei der Fütterung das Zudrängen 
ber Schafe zu vermeiden fuchen, welches vorzüglich bei dem Gebrauche run: 
der Raufen, melde daher vor allen übrigen Arten ben Vorzug verdienen, 
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teicht erreicht: wird, (Vergl. Schafraufen.) Es muß ferner forgfältig 
dahin gefehen werden, daß die trächtigen Schafe nicht durch ein unvermu: 
thetes Hinzufpringen eines Hundes oder durch ein ungewöhnliches Ereig: 
niß erfchredt werden. In manden Scäfereien befteht daher die Löbliche 
Gewohnheit, daß die trädhtigen Schafe ohne Hunde nusgetrieben werden _ 
müſſen. Ueberhaupt müffen alle Fehler der Diät und Behandlung bei träch— 
tigen Schafen doppelt vermieden werden. — Bor dem Anfange des Lam: 
mens müffen in dem Scafitalle kleine Abtheilungen (Kauen) gemacht 
werden, in welche das neugeborene Lamm mit feiner Mutter geſetzt wird: 
Dieß ift vorzüglich deßhalb nöthig, um den unberhulichen ſchwachen Jun— 
gen die Gelegenheit zu verfchaffen, daß fie ungehindert die mütterliche Nah— 
rung und Pflege erhalten; dann aber aud um die Mutter zu beobachten, 
ob fie das Lamm willig fäugen laffe, und wenn dieß nicht der Fall wäre, 
was ſich befonders bei Erftlingen öfters ereignet , felbe an das Lamm und 
die Pflege desfelben zu gewöhnen. Auch dient e8 dazu, die Mutter mit ih: 
tem Lamme beffer befannt zu machen, damit ſich dann beide nad) der Tren— 
nung immer leicht erkennen. Diefe Kauen follten in der Mitte des Schaf: 
ftalles zwifchen den insgemein vorhandenen Säulen angebracht werden, nicht 
aber, wie es jegt gewöhnlich geichieht, anden Wänden, wo das Lamm, wenn 
es an die kalte Mauter zu liegen kommt, fidy leicht. erfühlt und ſich dadurd) 
eine Krankheit zuzieht. — Die Geburten der Lämmer erfolgen bei geſun— 
den Thieren leicht und glücklich; eine Hülfe ift daher feltemmöthig und räth— 
lich. Wichtiger aber ift es, dahin zu fehen, dDafi das neugeborene Lamm mit 
Borfiht und Schonung in die Kaue gebracht und. angeleitet werde, das Eu: 
ter zu finden und zu faugen. Zuweilen ift das Euter mit Wolle bewachfen ; 
diefe muß alfo fehonend ausgerupft, noch beffer mit einer feinen Schere ab: 
gefchnitten und entfernt werden, Manche Schäfer haben das Vorurtheil, 
daß die erſte Milch abgemolken werden müffe ; allein der Genuß dieſer Mil 
dient zur Reinigung des Lammes. Es darf alfo nicht geduldet werden, daß 
fie ihm entzogen werde. — Sobald das Lamm gehörig fangen kann, nimmt 
man es fammt der Mutter aus dem Behältniffe. Je nahdem ein Schaf 
zur Begattungszeit früher oder fpäter befruchtet worden iſt, bringt es. nun 
auch früher oder fpäter das Lamm. Es werden daher 2 —3 Haufen ge: . 
macht, worin einer die frühern, der. andere die ſpätern, und der dritte die 
jüngften und ſchwächſten Lämmer enthält. Dadurch wird das Geſchäft der 
Ernährung, Aufzucht und Entwöhnung (Abfpänung) gar fehr erleichtert. — 
In den eriten drei Wochen bedarf das Lamm Feiner andern Nahrung , als 
der Muttermilch ; allein nach Verlauf dieſer Zeit fängt es fpielend an, etwas 
Heu zu freſſen. Man muß nun darauf bedacht fenn, ihm diefe Nahrung zu 
geben ; einerfeits, um das Lamm kräftiger, ernähren zu Eönnen, andererieits 
zu verhüten, daß das Mutterſchaf buch das Säugen nicht zu fehr angegrif: 
fen werde, da dich auf das Wahschum und die Güte der Wolle einen fehr 
nachtheiligen Einfluß hat. Man muß daher in dem Stalle einen eigenen 
Abſchlag (Verſchränkung) machen, worin die Lämmer mit dem für fie be: 
ftimmten feinften Heu und Linfenftroh (in Eemangelung deffen mit etwas Ha: 
berfchrot) gefüttert: werden Eönnen. Hierzu dient nun am beiten die Vor— 
richtung, daß jener Abſchlag mit Horden verfchränkt werde, deren Sproffen 
fo weit voneinander entfernt find, daß nur die Lämmer, nicht aber Schafe 
bequem durchfchlüpfen können, So wie die Lämmer Älter werden, bedürfen 
und verzehren fie, von diefem Futter immer mehr und man muß alfo auch 
mit der Quantität ihres Futters fleigen; fpäterhin werden ihnen auch in 
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die Winkel ihres Behältniffes einige flache Gefäße mit Waffer geftelte, in 
welches etwas Kleie oder fchwarzes Mehl oder Schrot gegeben wird; dad 
Getränk muß aber frifch gemacht, und die Gefäße müffen fehr reinlich ges 
halten werden. Sobald die Zimmer von dem ihnen vorgelegten Futter zu 
freffen angefangen haben , können fie auch am Tage von den Müttern ge— 
trennt werden, und Anfangs viermal, fpäterhin nur dreimal des Tages zu 
den Müttern gelaffen, bleiben jedocy über Nacht bei denfelben, Im dritten 
Monate werden fie nur zweimal des Tages zu den Müttern gelaffen, bei 
der Nacht aber abgefondert gehalten. Auf diefe Art gefchieht die Entwöh— 
nung allmählich, fo daß fie bei einem zwei- bis dreimonatlihen Alter fi 
ganz von dem Futter ernähren ; die Mutterichafe werden daher nicht zu fehr 
entfräftet, und gewinnen noch die Zeit, bis zur Wollfchur ſich in etwas zu 
erholen, was auf die Qualität der Wolle von großem Einfluffe if. Man 
muß übrigens die ganze Zeit hindurch darüber wachen, daß nicht von treu: 
ofen Schäfern und ihren Knechten den Lamm : Müttern ein Theil ihrer 
Mitch abgemolten werde, wodurch das Thier entkräfter, das Lamm an der 
nöthigen Nahrung verkürzt wird und auch die Güte der Wolle leidet, — 
Die im December und Jäner geborenen Lämmer kann man .bei günftiger 
Mitterung fchon im April, die jüngern in mildern Glimaten in der erften 
Hälfte des Mai, in kältern Anfangs Juni auf die Weide bringen, Die Wei: 
den für Lämmer müſſen aber in der Nähe und von der gefündeften Belchaf: 
fenheit feyn, nämlidy aus einem dichten, feinen Raſen oder einer künſtlich 
angelegten weißen Kleeweide beftehen. Iſt man alfo mit einer folchen Lamm⸗ 
weide nicht verſehen, fo müffen die Lämmer fo lange im Stalle gefüttert 
werben, bis fie genug berangewachfen find, um meitere Gänge ohne Nach— 
theil zu ertragen. Immer aber follte ihnen, bevor fie auf die Weide getrie: 
ben werden, im Stalle etwas Futter vorgelegt werden. Das Nathfamfte 
aber, zumal bei edlern Heerden, ift: die Lämmer das erfte Jahr zu Haufe 
zu nähren. Man hat auf diefe Art die Ernährung diefer zarten Thiere ganz 
in feiner Gewalt, und bei vernünftiger Pflege twird vielen Krankheiten; vor: 
züglich der Drehkrankheit, größtentheils vorgebeugt, — Wenn die Lämmer 
46 Wochen alt find, wird die fogenannte Hammelung vorgenommen. Es 
werden nämlidy alle wegen Schwäche und Kränklichkeit, wegen grober Wolle 
oder andern Fehler, 3. B. rothen oder ſchwarzen Flecken, zur Zucht un: 
tauglihen Lämmer (Spätlinge genannt) ausgefondert und zum Verkaufe 
beftimmt. Den zur Zucht vorbehaltenen Mutterlimmern werben bie 
Schwänze, etwa 2 Zoll von ihrem Uriprunge (der Schwanzwurzel), abge: 
fchnitten, theils weil fih am Schwanze zu viel Unrath anhängt, theils aber 
auch, weil auf demſelben gewöhnlich nur fhlechte Wolle wächſt und weil 
man annimmt, daß die Säfte, welche zur Erzeugung der Schwanzwolle 
dienen würden, nun auf die Erzeugung der beffern Wolle anderer Körpers 
theile verwendet werden ; auch glaubt man, daß dadurch das Kreuz breiter 
und flärker werde. In vielen Schäfereien werden auch den Stöhrlämmern 
die Schwänze geftust ; nur läßt man fie etwa um 2 Zoll länger, damit man 
fie gleich von fern unterfcheiden könne. Gewoͤhnlich zu gleicher Zeit werden 
diejenigen Lämmer männlichen Gefchlehts, welche nicht zur Fortpflanzung‘ 
benugt werden follen, caftrirt. Die Operation felbft ;gefchieht auf fol: 
gende Art: Das Lamm wird von einem Gehülfen feft und zwar fo gehals: 
ten, daß der Rüden besfelben an den Leib des Gehülfen geftüge, und der 
hintere Theil des Lammes auf ein feftliegendes Brett oder den dazu einge: 
richteten Tiſch zu liegen kommt, damit der gegenüberftehende Schäfer die 
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Operation frei verrichten könne, indem derfelbe mittelſt eines fharfen Mef: 
fers den untern fpigigen Theil des Eleinen Hodenjades, nahdem die Hoden 
bervorgefchoben und mit zwei Fingern fo gehalten find, daß fie ſich nicht zu: 
rückziehen können, durch einen Schnitt abfchneidet, die Hoden herausnimmt 
und von der Samenfchnur duch das Meffer trennt, und dann die Wunde 
, mit ungefalgener Butter einfhmiert, worauf die Heilung in wenigen Tagen 
erfolgt. Uebrigens ift es rathſam, fowohl das Stugen der Schwänze als 
das Gaftriren nur an einem heitern Tage vorzunehmen, weil alle derglei: 
hen Operationen bei gefunder reiner Luft. beffer gelingen und viel ſchneller 
beilen, Man kann zwar auch einjährige und ältere Widder caftriven, jedoch 
ift die Gefahr dabei ‚immer größer. Die Operation geſchieht daher nicht, 
wie bei den Lämmern, durch das Ausfchneiden der Hoden, fondern durch Ab: 
binden derfelben mittelft einer Schnur. oder durch Anwendung eigener In: 
firumente (hölzerner oder eiferner Kluppen), weldyes Verfahren man am 
beiten durch eigene. Anficht Eennen lernt. — Die Ernährung der Schafe 
zerfällt in die Sommerfütterung und in die Winterfütterung. Jene gefchieht 
in der Regel mittelft der Weide auf Brahädern, Schaftriften und künſtlich 
angefäeten Weiden; in feltenen Fällen wird fogar Sommer » Stallfütferung 
betrieben. - Die Winterfütterung gefchieht im Stalle mittelft Stroh, Heu, 
Körnern, Wurzelgewächfen; auch wohl Branntweinfpüliht, Oelkuchen. 
Die Sommerfütterung, auf Weiden, anlangend, fo kommt bei 
den Schaftriften zu betrachten: 1) Ihre Velchaffenheit ; 2) die erforder: 
liche Menge oder Größe derſelben. Im erfterer Beziehung iſt zu erwägen, 
daß das Schaf erwähntermaßen mehr trodenes hochliegendes Fand liebt ; 
daß aber feuchte Gegenden und naffe Weiden fowohl feiner Gefundheit nach— 
‚theilig find, als. auch auf die Beihaffenheit der Wolle ſchädlich einwirken. 
Auch ſehr jandige Triften, wenn fie einen fhwarzen Staub enthalten, find 
den Schafen, zumal den Lämmern, nicht zuträglid und verderben die Wolle. 
Die Weide in den Wäldern gibt in der Regel ein fchlechtes moofiges Gras; 
die Wolle wird durch, Moos, Nadeln, Difteln und Dornen verunteinigt. 
Die beiten und gefündeften Weiden find daher hügelige Gegenden mit Thon: 
und Lehmboden, oder Sandboden, der eine durchlaffende Unterlage hat, d. i. 
auf welhem das Waffer von Regen und Schnee nicht lange ſtehen bleibt, 
Sondern ſchnell indie Tiefe ſich ſenkt. Solche Weiden find felten im zurei— 
chender Menge vorhanden; fie gewähren nur in feuchten Jahren genug Sut: 
ter ; bei trodener Witterung entfteht Mangel, welcher dann nöthigt, die 
Schafe auf minder gefunde Weiden zu treiben. Die Brachäcker gewähren 
wohl einige Aushülfe, aber fie ift meiftens unbedeutend dort, wo auf den 
Feldbau durch fleifige Brahaderung die gehörige Aufmerkſamkeit verwen: 
det. wird, oder. wo vollends der Zutterbau die Stelle der Brache einnimmt. 
Wo nun ungeachtet des Mangels an zureichenden gefunden, natürlichen 
Weiden doch ein zahlreicher Schafviehftand gehalten, und eine regelmäßige, 
fidyftets gleich bleibende , von Mangel und Ueberfluß gleich weit entfernte 
Ernährung Statt finden foll, welche ſowohl in Beziehung auf die Erhaltung 
und Gefundheit-des Schafviehes, als zur Güte der Wolle eine Grundbe: 
dingung ift, da muß für fünftlidy angefücte Weiden geforgt werden. Hierzu 
gibt es nun vorzüglich zwei Wege, nämlich : Einführung des Sruchtwechfel: 
foftems mit Weidefhlägen oder einer Koppelwirthſchaft. (Ueber Anwen: 
barf-it und Einrichtung beider f. d. Art. Aderbaufpfteme.) — Die 
zweckmaͤßigſten Kleearten für künſtliche Schafweiden find der weiße Klee 
und auf befferem Boden auch ein Gemiſch von weiſem und rothem Klee, 
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Außerdem iſt der Spörgel(f.d.), die Pimpinelle(ſ. d.), der Schaf. 
ſchwingel (.Schwingel) und das engliſche Raygras (f. d.), 
fo wie das Thimotheegras (ſ. Liefhgras) und ſelbſt die gewöhn— 
liche Schafgarbe (f. d.) befonders dazu zu empfehlen. Die Nahrhaftig: 
keit diefer Weiden hängt von ber innern Güte des Bodens, vom Dünger: 
zuftande, von der Zahl der davon genommenen Saaten und von der Beſchaf⸗ 
fenheit der darin gefäeten Pflanzen ab, Die Hauptrüdfiht zum Imede 
einer ausgiebigen reichlichen Weide ift allemal, daß der Boden zu Grafe 
niedergelegt werde, fo lange er noch bei einigen Kräften ift und daher noch 
eine ftärkere Begrafung begünftigt. — Sommer:-Stalflfütterung. 
Man glaubte ehedem, daß das Schafvieh ohne immerwährende Weide den 
größten Theil des Jahres hindurch nicht beftehen könne. Die Erfahrung hat 
das Gegentheil gezeigt, indem in mehrern Schäfereien die Sommer : Stall: 
fütterung ganz in der Art, wie beim Rindviche, wirklich in Ausübung ge: 
bracht worden. Man hat nit nur keinem Nachtheil erfahren, fondern fogar 
gefunden, daß die Schafe dadurd vor mehrern Krankheiten gefhüst wur: 
den und in den Eigenfchaften der Wolle gewannen. Allein fie ift in der Aus: 
übung mit fo viel Arbeit und Befchwerden verbunden, und fo koſtbar, daß 
fie nur da Anwendung findet, wo einerfeits nur folhe Weiden find, die in 
Felder umgewandelt werden können und der Boden dem Kleewuchſe günftig 
tft; andererfeirs eine Eleine hodyveredelte Heerde iſt, welche daher für ihre 
Molle und ihr Zuchtvieh einen hohen Preis erhält. In gewöhnlichen Wirth: 
fchaftsverhältniffen ift es nur die wohlfeilere Ernährung der Schafe aufden 
natürlichen oder fünftlichen Weiden, mas bei der Schafhaltung noch einen 
Gewinn gewähren kann. In manden Schäfereien ift die Sommer : Stall: 
fütterung nur bei den Lämmern im erften Jahre üblih. Sie ift nothwen— 
dig, wo man keine gefunde Weide in der Nähe hat. Sie gewährt insbefon: 
dere den Vortheil, daß auf die Erziehung der fämmer eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Sorgfalt gewendet werden kann. Man hat aber auch eine halbe 
Stallfütterung, d. i. eine folche, wo die Schafe auch im Sommer zum Theil 
im Stalle gefüttert werden, zum Theil auf die Weide gehen, ober nur bie 
zur Stoppelweide im Stalle genährt werden. Gtmöhnlich liegt der Grund 
im Mangel an zureihenden natürlichen Weiden, verbunden mit dir Abnei: 
gung gegen die Einführung eines neuen Wirthfchaftsfnftems mit künſtlich 
angefäeten Weiden. Aber auch da, wo es an natürlichen oder fünftlichen 
Meiden nicht fehlt, ift es nöthig, einen Vortath von Sutter zu haben, ba: 
mit bei anhaltendem Regen im Sommer ober bei Morgenreifen, Thauen 
und Nebeln im Frühlinge und Herbfte den Schafen, ehe fie ausgetrieben 
werden, ein trodenes Futter gereicht werden könne, und fie nicht zum Nach: 
theife ihrer Gefundheit Hunger leiden müffen, oder mit nüchternem Magen 
das ihnen fhädliche naffe und bethaute Gras geniefen. — Ueberhaupt aber 
muß der Uebergang von der trodenen Winterfütterung zur Weide nur all: 
mahlich gefheben. Das im erften Frühlinge fhnell aufſchießende junge Gras 
greift die Verduuungswerkzeuge der Schafe leicht an, und zieht ihnen einen 
bösartigen Durchfall zu. Demfelben vorzubeugen, füttert man die Thiere 
beim Anfange des Weidens auf gewöhnliche Weife im Stalle und führt fie 
bei heiterem Wetter erft des Nachmittags ins Feld; ſpäter wird in dem 
Mafe, wie die Weide zunimmt, vom Futter im Stalle abgebrohen. Bor: 
zugsmeife wähle man biejenigen Weidepläße zum erften Austreiben, welche 
ſchon mehrere Jahre beweider worden und wo fich fehon ein dichterer Rafen 
gebildet hat, — Das Schaf liebt das frifche und furze Gras, verfhmäht 
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daher das längere und härtere, und rührt foldhes nur im Mothfalle an. Es 
iſt daher nicht rathſam, eine befamte Weide fehr lange zu fhonen, bevor 
die Schafe darauf gelaffen werden. Zu fchneller Wechfel von beraf’ter, här—⸗ 
terer Weide auf foldye, wo faftige, üppige Pflanzen ftehen, ift dem Schafe 
nachtheilig. Ueppige Kleeweide und Saatweide, Brachäder, auf denen fehr 
faftige Unkräuter wachfen, dürfen nur mit großer VBorficht und Aufmerkfam: 
keit beweidet werden. Diefe Vorſicht befteht hauptächlid darin, daß bie 
Schafe früher entweder auf einer andern minder üppigen Weide, oder, wie 
es im Winter bei der Saatweide geſchieht, im Stalle durch Darreihung 
eines rauhen Futters fich zum Theil gefättigt haben, und daß fie dann nur 
etwa eine halbe Stunde lang unter fortwährender Bewegung auf der üp: 
pigen Weide gelaffen werden, worauf fie dann nad einigen Stunden wieder 
auf eine halbe Stunde auf jene erfte Weide gebracht werben können. Die: 
felbe Vorſicht und Abwechslung ift bei der Weide auf abgeernteten Feldern 
nothwendig , indem die etwa liegen gebliebenen Aehren, mäßig genoffen, 
dem Schafe zuträglich find, aber durch Uebermaß leicht ſchädlich werden. 
Dief ift befonders bei den Weizenftoppeln der Fall, daher felbe insbefondere 
mit den Zimmern nicht betrieben werden dürfen. — Die Angaben über 
das Bedürfniß an Weideflähe für ein Schaf find ſehr verfcie: 
den. Das Maf hängt natürlid) von der Beſchaffenheit und Fruchtbarkeit 
des Bodens, von feiner größern oder geringeren Grasmwüchfigkeit, ferner von 
dem größern oder Eleinern Schlage der Schafe ab. Iſt von wilden Schaf: 
triften und Bradyweide die Rede, fo läft ſich vorhinein gar fein beftimmtes 
Maß angeben, fondern die Erfahrung muß lehren, wie viel Schafe auf der 
vorhandenen Fläche nothdürftig oder genügend ernährt werden können. Man 
begeht aber nur zu oft den Fehler, daß man auf immer günftige Witrerung 
rechnet, und daher bei trodenen Jahrgängen in die größte Moth geräth. 
Bei künſtlich angefäeten Weiden gibt der gewöhnliche Körnerertrag des Fel: 
des den Maßſtab an die Hand. Von einem guten Mittelboden, welcher die 
Einfaat fehsfältig erftattet, rechnet man 150— 200 D Klafter auf ein 
Schaf; von einem geringern alfo verhältnifmäßig mehr. Da aber die Jah— 
teswitterung auf die fürzere oder längere Dauer der Weide umd auf ihre 
größere oder geringere Ausgiebigkeit von dem größten Einfluffe iſt, und da 
auf der andern Eeite eine immer gleihmäßige Ernährung des Schafes fos 
wohl für feine Gefundheit,, als für die Güte der Wolle von der äußerſten 
Wichtigkeit ift, fo muß ein guter Schafzüchter immer darauf bedacht ſeyn, 
für einen ſolchen Fall die nöthige Vorfiht zu treffen, damit er entweder 
im Stalle durdy grünes oder trodenes Futter nachhelfen oder anderweite 
Plätze, z. B. Kleeäcker oder trodene Wiefen, zur Weide einräumen fönne, 
— Zutheilungund Benugungder Weidepläge, Die fäugen: 
den Mutterfchafe müffen in Verhältniffen, wo den Schafen zum Theil auf 
entfernten magern Flächen ihre Weide angewiefen werden muf, die frucht: 
barften und friſch befamten Weidepläge erhalten, worauf dann den Läm: 
mern die Nachweide angewiefen werden kann; wogegen die zweijährigen und 
gelten Schafe und die Schöpfe fich auf den entferntern und fchlechtern be= 
gnügen müffen. — Die Weide auf Wiefen. bleibt immer bedenklich, und 
darf insbefondere im Frühling, wenn ber nachfolgende Heugewinn nicht dar: 
unter leiden foll, nur fo lange Statt finden, bis warme Nächte eintreten, 
oder vielmehr bis bei den Pflanzen ein ftärkeres, lebhafteres Wachsthum 
ſich zu zeigen anfängt ; daher es widerfinnig ift, diefen Zeitpunkt nach dem 
Kalender beftimmen zu wollen, Im Herbft aber muß die Weide auf den 
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Wieſen mit Mutterfchafen wegen ber Gefahr des fogenannten Verhütens oder 
Faulfreſſens, d. i. der Erzeugung der Bleichſucht (Wafferfucht, Eyeltrank: 
heit), ganz vermieden werden, und eignet fi nur für Mersfchafe und Schöpfe 
(Hammel), weldye für den Schlächter beitimmt find, um fie fett zu machen. 
— Die Weide in dicht gefchloffenen Holzungen taugt für edle (Merino:) 
Schafe nit; fie verfchmähen das im Schatten gewachſene Gras, fo lange 
der Hunger fie nicht zu demfelben treibt. Genießen fie es aber aus Noth, 
fo wird fich immer zeigen, daß es nur fchlecht nährt. Allein, wenn Waldun: 
gen gehörig mittelft einer verftändigen Durchforſtung gelichtet worden, fo 
£önnen fie allerdings ohne Gefahr und mit Nutzen zur Weide dienen. — 
Auch die Winterfaaten werden zumeilen beweidet, doch nur bei trodenen 
Fröſten und ohne daß fie bereift, mit Glatteis überzogen oder befchneit find. 
Auch find hierbei die oben empfohlenen Vorfihten zu beobachten. (Vergl. 
Sauatbehütung.) Die Klee: und Luzernefelder, mit Ausnahme der Es: 
parfette, welche nad der Behauptung mancher Bandwirthe das Abweiden 
durch Schafe gar nicht oder doch nur im Spätherbfle verträgt, dürfen im 
Ausfaatsjahre gar nicht oder nur mit der größten Vorſicht beweidet werden, 
nämlich, wenn fid die Pflanzen bereits hinreichend beftodt haben, und auch 
dann immer nur fo, daß die Herzblätter nicht abgebiffen werden, wodurch die 
Pflanzen an ihrem fernern Wahsthume gehindert werden. Dod) vertragen 
die mit weißem Klee und Grasfamen angefüeten Weiden das Abweiden 
leichter, auch im erften Jahre der Ausmat. So lange der Thau auf den 
Meiden und Gräfern liegt, muß das Beweiden derfelben, vorzüglich aber im 
Herbfte, ganz unterbleiben; die Schafe ſelbſt freffen daun nicht, außer im 
Falle des größten Hungers, ziehen fid) dann aber um fo zuverläffiger. eine 
Krankheit zu. — Die Winterfütterung muß anfangen, fobald man 
bemerkt, daß fich die Thiere auf den Weiden nicht mehr genügend.ernähren. 
Der Anfang diefer Periode hängt alfo theils von der Beſchaffenheit der Ge⸗ 
gend und des Bodens, theils von der Jahresmwitterung ab. Die Verfchie: 
denheit derfelben kann hierin einen Unterfchied von 2—4 Wochen mahen. — 
Der Uebergang zur Winterfütterung darf nur allmählich gefhehen. Man 
macht den Anfang mit der Winterfütterung in der Art, daß den Schafen 
früh, ehe fie auf die Weide getrieben werben, etwas Stroh vorgelegt wird. 
" Dasfelbe gefchieht dann fpäter Abende. Bemerkt man, daß fie das Stroh 
ſtark ducchfreffen, fo fegt man allmählich etwas Heu hinzu. In den kurzen 
Herbfttagen, wo die Schafweiden vor der Mittagszeit felten frei vom Thaue 
find, gibt man den Schafen des Morgens ein Sutter Heu und läßt fie nad: 
her noch auf die Weide gehen, Wenn aber anbaltendes Negenwetter eins 
teitt, muß auch mit der vollen Winterfütterung der Anfang gemacht wer: 
den. — Heu von trodenen-Wiefen, die ein Gemifch von füßen Gräfern 
und blattreichen Pflanzen, befonders Kleearten, tragen, ift obne Zweifel das 
natürlichfte, nährendfte und gefindefte Winterfurter für Schafe. Heu von 
fumpfigen Wiefen, und folchen, welche ein langes, mit Moo8 unterwachfenes 
Gras erzeugen, taugt für Schafe fchlechterdings nicht. Aber felbft auf 
den beiten Wiefen wird gutes und nahrhaftes Heu nur dann gewonnen, 
wenn das Gras im Zuftande der Saftigkeit abgehauen und vor dem nach— 
theiligen Einfluffe des Regens und Thaues bei der Werbung in Acht ges 
nommen wird, Dasfelbe gilt von der Gewinnung der Ruzerne, des Klees ıc.— 
Wenn die zum Winterfutter beflimmten Blattfrüchte fehr üppia ges 
wachſen find, fo trodnen fie fehr fhwer, und man geht ficherer, wenn man 
fie zu einigem Körneranfag fommen läßt, bevor fie abgehauen werden. — 
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Es darf niemals Heu an Schafe verfüttert werden, es ſey auf natürlichen 
Wieſen oder auf Ackerländereien gewachſen, welches überſchwemmt oder 
wohl gar bei dem Trocknen durch ungünſtige Witterung in Fäulniß überge: 
gangen ift, Bei Verfütterung des Grummets ift die Vorſicht zu be: 
obachten, daß ed nur Abends und auch da mit Heu gemifcht gereicht werde, 
da es außerdem den Schafen mehr Durft verurfacht. — In den meiften 
Fällen wird auch bei den Schafen ein Theil der nöthigen Winternahrung 
durch das wohlfeilere und in jeder Wirthfchaft zu gewinnende Strob er: 
fest. Das Schaf hat mehr als jedes andere Hausthier die Eigenfchaft, ſich 
aus dem Stroh Nahrung anzueignen; defhalb fanıt allerdings in einer 
reichlich mit Stroh verfehenen Wirthfchaft ein Bedeutendes an einem koſt— 
baren Kraftfutter erfpart werden. Die Nahrhaftigkeit und folglich der Fut— 
terwerth des Strohes ift jedoch nach der Getreidenrt, wovon es fommt, nad) 
Beſchaffenheit des Bodens, auf dem es gewachſen ift, endlidy nad) der Art 
feiner Einerntung und nach feinem Alter verfchieden, Dasjenige Stroh hat 
den geringften Futterwerth, welches fehr wenige weiche, genießbare Theile 
und die wenigften Körnerrüdftände enthält. Dieß ift alfo das Roggenitrob. 
Das Weizenftroh folgt nun; von jeder Art aber haben das fogenannte 
Wirrſtroh und die Abrechlinge einen großen Vorzug vor dem übrigen Bund: 
ftrohe ; dann Gerften: und Haberftrob, Den höchſten Futterwerth hat das 
Stroh der Blattfrüchte, der Erbfen, Bohnen, Widen und des Buchweizens, 
vorausgefest, daß fie nicht durdy fpätes Abmähen oder durch ungünftige 
Witterung die Blätter verloren haben. Es wird gewöhnlich nur zum Abend: 
futter vorgelegt, weil e8 den Schafen mehr Durft verurfaht. — Ein hu: 
mofer, feuchter und graswüchfiger Boden liefert ein befferes Futterſtroh, als 
ein thoniger, trodener Boden. — Großen Unterſchied macht es, ob die Frucht 
in der Gelbreife abgebracht war, oder ob fie [hon auf dem Halme troden 
wurde. Im legtern Falle ift der Futterwerth geringer. Die Blattfrüchte 
£önnen dadurch. am meiften verlieren, wenn fie zu fpät abgeerntet werben. 
Anbaltendes Negenwetter, welches die abgebrachten Früchte vor dem Ein: 
ſcheuern trifft, ann fie hinfichtlich ihres Sutterwerthes nicht nur fehr her: 
unterfegen, fondern es fann das Stroh fogar eine der Gefundbeit nachthei⸗ 
lige Beſchaffenheit annehmen. — Daß namentlich auch den Schafen das 
Stroh von befallenen Gewächſen im hohen Grade ungefund und nad): 
theilig iſt, verfteht fich von ſelbſt. — Je älter das Stroh wird, deſto mehr 
verbärtet fich feine Fafer und um fo wahrungslofer wird es. — Je mebr 
faftige Nahrung ein Schaf verzehet, deſto höhern Zutterwerth hat das Stroh 
und um fo leichter geht es, die Schafe ganz ohne Heu durchzumintern, mit 
Ausfhluß der jungen Lämmer und der Jährlinge. — Ueberall gilt bei ber 
Strohfürterung die Negel, daß diejenigen Schafe das Stroh am gierigjten 
freffen, welche im £räftigften Zuftande find, — Nebft Heu und Stroh ift 
die Fütterung der Schafe mit Kartoffeln feiteinigen Jahren gebräuchlich 
geworden, Im nördlihen Deutfhland, in Gegenden, wo gute Wiefen 
felten find, der Klee oft nicht gedeiht, und wegen des überflüffigen, aber 
ſchlechten Bodens ein großer Schafltand gehalten wird, werden viele, auch 
edle Schäfereien größtentheils, oder auch wohl durchaus, mit Kartoffeln aus- 
gebalten. Nur darf e8 hierbei an hinreihendem Stroh nicht fehlen, da dieß 
dann wefentlih zur Erhaltung der Gefundheit der Schafe erforderlich iſt. 
Wo es aber an gutem Schaffutter nicht fehlt, aber doch auch kein Ueberfluß ift, 
findet eine cheilweife Fütterung mit Kartoffeln Statt, indem einerfeits be: 
fonders das gelte Vieh gar kein Heu, fondern bloß Kartoffeln erhält ; oder 
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andrerfeits, indem auch ben Mutterfchafen, um fie milchreicher zu machen 
und um die Mild) etwas zu verbünnen, dann dem jungen Viehe nebft einer ° 
mäßigen Portion Heu etwas Kartoffeln als eine Zugabe gereicht werden. 
Befonders verdient legtere Art eine Empfehlung; denn 1) reiht man mit 
dem gewonnenen Heu weiter aus, indem man das Wenigere mit Kartof: 
feln erfegt ; 2) verfchafft man dadurch dem Schafe eine größere Abwechs— 
lung in feinem-Sutter, was ihm fehr gedeihlich iſt, 3) endlich fcheint die 
fchleimige Feuchtigkeit, welche die Kartoffel enthält, die faftige Fürterung, 
an die das Schaf während der Weide gewöhnt ift, einigermaßen zu erſetzen. 
So viel ift gewiß, daß Schäfereien, in welchen neben dem nöthigen Heu: 
und Stroh auch eine mäßige Zugabe von Kartoffeln Statt findet, fich eines: 
befonbern Gefundheitszuftandes erfreuen. Auch gewöhnen ſich die Schafe : 
- fehr leicht an den Genuß. ber Kartoffeln, und ziehen fie wohl aud) dem Heu 
vor, zumal wenn biefes nicht vorzüglich gut iſt. — Das vorhergehende Wa: 
ſchen der Kartoffeln ift immer rarhfam, notbwendig aber dann, wenn die 
Kartoffeln nicht bei trodener Witterung geerntet wurden, Ferner ift die 
Berkleinerung derfelben erforberlih. Sie werben dann mit etwas Hädfel ver⸗ 
mifcht und dadurch, namentlich wenn fie mit diefem, aufden Wege der Selbft: 
erhigung, einem Grade ber Gährung Überlaffen worden (vergl. darüber b. 
Art, „Rindviehzudt‘), noch gedeihlicher. — Auch die Rüben, beſon— 
ders die Runkel:(Burgunder Rüben) unddie ſchwediſche Rübe 
( Uota baga) find für die Schafe, vorzüglicy für die fäugenden Mütter, ein 
gedeihliches Futter, wenn fie im gehörigen Maße, 2—3 Pfd. pr. Stüd, 
und mit hinteihendem Stroh vermifcht, verfüttert werden; denn im grö: 
fern Mafe und ohne hinlängliche Zugabe von Stroh erregen fie leicht ei— 
nen Durchfall. — In manchen Schäfereien wird auch das Laub einiger 
Bäume, der Pappeln, Birken, Linden, Erlen, als Sutter angewendet, wohl 
gar dem beften Heu vorgezogen ‚oder ald wahre Arznei betrachtet, Nur ift 
die Gewinnung durd das Abhauen der dünnern Zweige ziemlic) umftänd- 
ih; auch wird zur Aufbewahrung bdesfelben ein großer Raum erfordert, 
damit es volllommen troden und nicht theilmeife fchimmelig werde, — 
Branntweinfpülicht wird entweder als Beifutter neben der gewöhns 
lichen Nahrung aus Heu und Stroh gegeben, oder e8 macht die Hauptnab: 
rung; das Heu und Stroh aber dienen nur ald Mebenfutter. Letzteres iſt 
meiftens nur in ben nötdlichen ändern, wo die Branntweinbrennereien zu: 
weiten den wichtigften Zweig der Wirchfchaft bilden, üblich. — Soil der 
Genuß der Schlempe ber Gefundheit der Tiere nicht nachtheilig werden, 
fo iſt allemal nothwendig, ihnen nebſtbei reichlic, trodenes Futter, allen: 
falls auch nur gefundes Stroh von Sommerfrüchten, zu geben. Ferner ift 
aud) das Sauerwerben des Branntweinfpülicts und das Anſetzen von Grün: 
fpan in dem Örennapparate forgfältig zu verhüten. — Deltuchen wer 
den nur als ein Beifutter den Schafen, vorzüglich den Müttern vor und 
nach der Ablammung zur Vermehrung der Milch, in das Getränf gegeben; 
Zu diefem Zwecke weicht man die in Eleine Stüde zerihlagenen Kuden in 
einem größern Gefäße mit Waffer ein und rührt es öfter um. Dann wird 
täglich ein Zheil davon in Tröge, welche im Stalle ftehen, ein paar Mat 
des Tages gegoffen, damit die Schafe davon nach Belieben faufen Eönnen, 
Man muß aber darauf fehen, daß es täglich wenigftens einmal, und zwar 
“ während der langen Nacht, rein ausgefoffen werde ; denn jedes Futter, wel⸗ 
ches eine Zeit lang der Ausdünftung der Schafe und des Dünger ausge: 
fegt gewefen ift, wird den Thieren unangenehm, Die Tröge müffen daber 
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forgfältig täglich rein ausgewifcht werden. Auch darf überhaupt das rechte 
Maß, nämlich as Pfd. pr. Stüd täglich, nicht überfchritten werden, 
weil ein Uebermaß davon der Wolle zu viel Fettigkeit gibt und felbft der Ges 

fundheit der Schafe nachtheilig werden kann, — Auch Getreide wird 
entweder als Hauptnabrung oder als Beifutter gegeben. Häufig find bie 

Getreideförner eine Eoftbare Fütterung, und, im größern Maße gegeben, has 

ben fie nach der Behauptung vieler Mollbändler einen nachtheiligen Einfluß 

auf die Güte der Wolle. Die Körnerfütterung kann alfo nur als ein Noth— 

behelf angewendet werden, wenn es nämlich an einer andern Fütterung ge: 

bricht und das Heu und Stroh etwa durch ungünftige Witterung verdorben 

worden oder theurer find, Es iſt meiftens das Korn (der Roggen) und ber 

Haber, welche den Schafen mit verfüttert werden. — Man verfüttert das 

Getreide in manchen Schäfereien ungedrofchen, alfo in Garben, theils weit, 
man auf diefe Art die Arbeit des Drefhens er’part, theild weil die Schafe 

dabei genöthigt find, die Speisen und andere Zheile vom Halme mitzufrefs 

fen, wodurch auch dem Ueberfreffen am leichteften vorgebeugt wird, Wo die 

Garbenfütterung nicht Statt findet, werden bie Körner mit feinem kurzen 

Hädfel (Siede, Häderling) vermifcht, um die Schafe zum langfamen Kauen 

zu zwingen und dadurch der Unverdaulichkeit, die fie fich fo leicht zuziehen, 

vorzubeugen. Meiftens werden die Körner gefchroten gegeben. Man nimmt 

dem Maße nad ?/, Hädfel und '/, Körner, und feuchtet das Gemengfel mit 

Salzwaffer an. — As Beifutter finden die Getreidetörner, befondersd 

Haber, weit häufiger eine nüglihe Anwendung, theild als Erfag bei eini— 

gem Mangel an gefunden Heu, theils ald Zugabe in befondern Umftänden, 

nämlid für Lämmer und Zährlinge, um ein Eräftiges Wachsthum zu beför: 

dern; für ſäugende Schafe, um die Milch zu vermehren ; für die Widder 

zur Sprungzeit, um fie zu ftärfen. Erbfen und Wicken wirken zwar vor: 

theilhaft auf Fleifchanfag und dienen daher vorzüglicd zum Mäften; allein 

fie follen, nach der Behauptung einiger Schafzüchter, der Milch der Schafe 

eine den jungen Lämmern nachtheilige Eigenfhaft mittheilen, und follten 

daher bei fäugenden Schafen, wenigftens in größerem Maße, vermieden wer: 

den. — Die Quantität des täglihen Futterbedarfs anlarıs 

gend: fo hängt ſelbe größtentheils von der Größe und dem damit verbundenen 

Gewichte des Körpers ab, welche wieder theild durch die Race, theils durch 

das Alter, audy wohl durch das Geſchlecht bedingt find. Durdy Verſuche, 

die mit der größten Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zur Ermittelung des täg— 

lichen Futterbedarfs unternommen worden, hat man gefunden, daß ein geltes 

(güftes) Schaf von 55 Pfd. Gewicht zur Lebensunterhaltung 1 Pfd. Heu 

oder beffen Erfag in einem andern Kraftfutter (Kartoffeln oder Körnern im 

Berhältniffe ihrer Nährkraft zum Heu [vergl. Nahrungsftoff vege— 

tabilifher Nahbrungsmittel]) zum beffern Gedeihen aber nody "le 

Pfd. Heu mehr oder deſſen Erfaß, welcher aber nur in Stroh nah Maß: 

gabe feiner Nährkraft beftehen kann, erhalten müffe. Von diefer Erfahrung 

ausgehend, hat man folgende Tabelle über den täglichen Sutterbedarf, nach 

Maßgabe des Durhfchnittsgewichtes in den verfchiedenen Abftufungen vom 
Lamme bis zum ftärkften Widder oder einem Maftfchafe entworfen *): 


*) Das Gewicht ift nach dem Decimalmafe berechnet, wornad die legten zwei 
Biffern Hunberttheile bedeuten, alſo 0,55 bedeutet 55/4, eines Pfundes. 
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0,27 0,82 
0,31 0,95 
0,36 1,09 
0,41 1,23 
0,315 1,36 
0,50 1,50 
0,54 1,63 
0,59 1,77 
0,68 1,90 
- 0,68 2,04 
0,73 2,18 
0,78 2,32 
0,82 2,45 
0,87 2,59 
0,91 2,72 





Da nun die wenigften Schäfereien in der Lage find, audy nur dag zum, 
Lebensunterhalte erforderliche Kraftfutter jedesmal in Heu geben zu Eönnen, 
fo findet fehr häuftg, zumal bei dem-gelten Vieh, der Erfag des Fehlenden 
durd) anderweitige Futtermaterialien eine Anwendung. Ja e8 fehle nicht 
an Beifpielen, wo die Fütterung bloß durch verhältnifmäfige Gaben von 
Schrot mie Hädfel oder von Kartoffeln neben zureihendem Stroh bewirkt 
worden. Bei der Ermittelung des täglichen Futterbedarfs in dem Vorher: 
gehenden und der darauf gegründeten Tabelle find gelte Schafe zur Grunds 
Inge genommen worden. Hieraus ergibt fi, daß man bei trächtigen und 
fäugenden Müttern, welche einen Theil der Nahrungsfäfte an ihr Lamm 
abgeben müffen, nicht dabei ftchen bleiben dürfe, fondern eine mäßige Zulage 
an Kraftfutter einige Wochen vor der Lämmerung und dann zur Zeit der: 
feiben zur Vermehrung der Milch eine mäßige Gabe von Schrot oder Del: 
fuchen im Öetränfe mit Nugen verwende ; fo wie andererfeits bei Sprung: 
widdern, zumal vor und während der Sprungzeit, eine ſtärkere und Eräftigere 
Fütterung, befonders eine Zugabe an Körnern, allgemein als Bedürfnift 
anerfannt ift. Es ift leicht begreiflih, daß fih im Ganzen die Quantität 
des nöthigen Winterfutters ganz genau nicht angeben laffe. Die Größe 
der Schafe, das Verhältnig von Schafmüttern zu den Hammeln und dem 
jungen Vieh, die Jahreswitterung, die beffere oder ſchlechtere Befchaffenheit 
der verfchiedenen Suttermaterialien, welche wieder von der Bodenart und der 
Sahreswitterung abhängt, bie.frühere oder fpätere Lammzeit machen bierin 
einen großen Unterfchied. Mit forgfältiger Berückſichtigung diefer Umjtände 
muß aber der Schafzüchter, gleich nachdem alle Krüchte eingeerntet find, für 
den bevorftehenden Winter — das ift nach Mafgabe des Clima für 120 bis 
150 Zage, und wenn er ganz fiher gehen will, auf 170—180 Tage — feinen 
Futterplan entwerfen und dann die Vertheilung nad) der Quantität feiner 
Suttermaterialien beftimmen. Vor Allem muß er dahin fehen, daß er einen 
‚Heinen Vorrath von Futter für den Fall behalte, wenn der Winter ftreng 
und lange anhaltend ſeyn follte, damit er dann nicht in die traurige Lage 
fomme, fein Vieh eine Zeitlang hungern zu laffen; denn nichts ift für die 
Sefundheit der Schafe und für ihre Wolle verderblicher, als eine folche 
Hungersperiode im Frühjahre. Iſt er mir dem muthmaßlichen Bedarf nicht 
vollfommen gebedt, fo ift es beffer, gleich Anfangs die Schafe etwas knapp 
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zu halten, als biefelben fpäter ganz darben zu laffen. Allein ein vorfichtiger 
Schafzüchter wird durch die gehörige Ausdehnung feines Futterbaues und 
zweckmäßigen Betrieb feiner Wirthſchaft in Zeiten dafür forgen, daß fein 
Schafvieh niemals in eine Futternoth gerathe. Das Schaf ift von Natur 
fo eingerichtet, daß es eine große Maffe Futter auf einmal zu fi) nehmen 
kann, und es befindet fich am beften, wenn es ſich fatt gefreffen hat und dann 
ein paar Stunden liegen und wiederfäuen kann. Aus diefem Grunde ift es 
auch, abgefehen von der vermehrten Arbeit, welche öfteres Futtervorlegen 
verurfacht, nicht nöthig, die Schafe öfter als drei Mal, nämlich Morgens, 
Mittags und Abends, zu füttern. Wirthfhaften, in denen bloß Heu gefüt: 
tert werden könnte, gibt e8 wohl nicht ; überall wird es alfo zum Theil durch 
Stroh oder Kartoffeln oder Körner, zuweilen durch Baumlaub oder Schlempe 
erfest. Dadurch kann auch eine angemeffene Abwechfelung In die Fütterung, 
gebracht werden, welche bem Schafe immer gebeihlich ift. Bei der Fütterung 
muß ferner Rüdficht genommen werden, daß die ſchwächern Stüde, zufam: 
mengenommen, abgefondert gefüttert werden, um nicht von den färfern 
verdrängt und dadurch in der Nahrung verfürzt zu werden. Auch wird den: 
felben etwas mehr Heu oder anderes nahrhaftes Kutter und weniger Stroh 
gegeben. Aus dem den Schafen im Ganzen vorgelegten Stroh fuchen felbe 
die weichern Theile und das darunter etwa befindliche Gras heraus und laffen 
die Übrigen Theile liegen, welche entweder fogleich zerftreut oder von dem 
Schäfer forgfältig gefammelt und für den Sommer zur Streu aufbewahrt 
werden. In manchen Schäfereien wird das Kornftroh in zwei Theile zer: 
badt und bloß der obere Theil zum Vorlegen, der untere zur Streu ver: 
wendet. Mebft dem zureichenden Sutter muß audy auf das gehörige Trän: 


ten der Schaf, Rüdfiht genommen werden. Unmwiffende und abergläubifc)e 


Schäfer halten e8 zu gewiffen Zeiten für nachtheilig und. laſſen alfo die 
Schafe Durfi leiden. Allein gerade dadurch bewirken fie, daß nun die Schafe, 
wenn ſich ihnen Gelegenheit zum Trinken darbietet, über das Maf oder felbft 
ungefundes Waſſer trinfen, wie auch faftige Gräfer mehr aufſuchen und im 
Uebermaße genießen, und davon natürlich Eran® werden. Meiftens aber ift 
das fogenannte Ueberfaufen nur die Folge eines unnatürlihen Durſtes und 
folglicdy einer Krankheit, oder des Zränfens unmittelbar nach durfterregenden 
Futter, befonders dem Erbfen: oder Widenftrob, Klecheu, Getreide. Bei 
ber faftigen Sommerweide verlangt das Schaf freilich nicht fo viel zu trinken, 
und kann ed wohl aud einige Zage ganz entbehren, aber dadurch leidet es 
doch immer. Es gehört alfo zu einer guten Schafhaltung, daß die Heerden 
täglich wenigftens ein Mal, beffer zwei Mal, an reines Waffer geführt 
werden und daß man dafür forge, daß jedes Schaf feinen Durft gehörig 
ſtillen könne. Am zwedmäßigften gefchieht das Tränken fowohl beim Weide: 
gange als bei der Stallfütterung des Morgens nah einem Strohfutter. 
Bei der trodenen Winterfütterung aber ift das mehrmalige Tränken unum: 
gänglich, und es muß daher für zureichendes Waffer in der Nähe bes Schaf: 
ſtalls geforgt werden. Brunnen mit Pumpen leiten es im Winter weniger 
Falt, im Sommer frifcher als offene Brunnen. Bei ſtarken Kröften iſt eine 
Borrihtung, das Waffer in den Schafſtall leiten zu Eönnen, ſehr nützlich, 
außerdem eine Beimifhung von erwärmtem Waffer fehr rathſam. Man 
rechnet, daß ein Schaf bei der Winterfütterung. täglih ungefähr 1—3 Pfb. 
Waſſer genieße, nämlich nad) Verfchiedenheit feines Alters und feiner Körper: 
größe ; alfo ein Zährling etwa 1 Pfd., ein ausgewachfener Widder oder ein 
füugendes Mutterfchaf bis 3 Pfd. ; ferner nach der Art des Futters, daher 
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bei bloßem Heu ober Stroh mehr, bei einer Zugabe von Kartoffeln oder 
Rüben weniger. — Das Schaf, wie alle Wiederkäuer, liebt das Salz, und 
von Zeit zu Zeit ift eine Gabe davon zu feinem Wohlſeyn unentbehrlich, 
vorzüglich während der trodenen Winterfütterung ; im Sommer aber beim 
Genuffe fehr faftiger Gräfer oder überhaupt bei naffer Witterung ; endlich 
auch den Mutterfchafen nach der Ablammung, damit fie mehr faufen, wo: 
durch die Milch etwas verdünnt und den Lämmern gedeihlicher wird. Das 
Salz wird am zweckmäßigſten Abends gegeben, wenn das Vieh von der 
Weide Eommt. Ueber die Art das Salz zu geben und über das Maß, find 
die Meinungen fehr getheilt. Manche Schafjüchter geben «8 nicht regel: 
mäßig, fondern warten, bis die Schafe durch Leden an den Lehmmwänden, 
fo wie durch ein allgemeines Blöken beim Zurückkommen von der Weide ihr 
Verlangen darnad zu erkennen geben. Andere halten es für zwedmäßiger, 
in dem Stalle Stüde von Steinfalz oder Kuchen aus Lehm und Sudfalz 
in eifernen oder geflochtenen Körben aufzuhängen, damit die Schafe nad) 
Belieben daran ledden können. Wo man dief nicht für gut findet, da werden 
die Körbe in Rollen gehängt, die man alſo nad) Belieben auf: und nieder: 
laffen kann, Zuweilen, befonders bei der Fütterung mit Hädfel, wird dag 
den Schafen beftimmte Salz in Waffer aufgelöft und mit diefem das Fut— 
ter befprengt, um es gedeihlicher zu machen oder die Schafe zu mehrerem 
Genuffe zu reizen, In den meiften Schäfereien aber mwird zu beftimmten 
Zeiten eine Salzlecke gegeben ; doch finden Manche zureichend, diefes im Laufe 
eines Sommers 4—5 Mal zu thun und rechnen dabei auf 100 Stüd jedes 
Mal 3—4 Pfd., folglid auf den Kopf 1'/ı Loth. — Das Schaf ift vielen, 
zum Theil nur ihm eigenthümlihen Krankheiten unterworfen. Sehr 
zweckmäßig werden diefelben eingetheilt: A) In anitedende; B) in ſolche, 
welche nicht anftedend find. Die Anftedung wird entweder aus einer frem: 
ben kranken Heerde in eine bis jegt geſunde übertragen, oder fie entfteht in 
unferer Heerde felbft bei einzelnen Zhieren und theilt ſich den Übrigen. mit. 
Bubdenanftedendengebören: 1) Die Shafblattern oder Poden. 
2) Die Räude (Kräge, Grind). 3) Die Klauenſeuche. Hinfichtlich 
der Natur und Behandlung diefer Krankheiten verweifen wir auf die ihnen 
gewidmeten befonbern Artikel. B) Niht anftedende Krankheiten 
find: 1) Die Drehkrankheit. Diefe befteht darin, daß in dem Gehirne 
des Schafes ſich eine Wafferblafe (zuweilen mehr als eine) bildet, welche 
durch ihren Drud auf das Gehirn bewirkt, daß das damit behaftete Thier 
fi) entweder im Kreife dreht oder ſchief nad) einer Seite geht. In der 
Blafe (Hpdatide) fhwimmen oder hängen an derfelben Eleine Würmer, 
welche dem unbewaffneten Auge wie Eleine weiße Mohnkörner erfcheinen, 
unter dem Vergrößerungsglafe fich alg wirkliche lebende Thiere zeigen. In der 
Regel befüllt diefe Krankheit nur junge Thiere in der Zeit vom ſechs- bie 
zum achtzehnmonatlichen Alter, zumeilen jedoch auch ältere. Die Entftehung 
diefer Blafe ift höchſt wahrfcheinlich immer die Folge einer vorausgegangenen 
Entzündung in den Inmphatifchen Gefäßen des Gehirns *) oder, nad) der 
Meinung Anderer, einer Verkühlung des Rückenmarks. Hätte man ſichere 
Kennzeichen, um das Vorhandenfepn diefer Entzündung zeitig genug zu er: 
kennen, fo würde e8 in ben meiften Fällen nicht ſchwer fenn, derfelben Ein— 





*) Unter Iymphatifchen Gefäßen verfteht man foldhe, welche, wie die Adern, 
im ganzen Körper vertheilt find, aber eine meiftend farblofe durchſichtige Flüſſig— 
keit (kymphe) enthalten, | 


Schafzucht. 247 


halt zu thun und dadurch die Bildung der Waſſerblaſe zu verhindern. Allein 
dieſe Kennzeichen wiſſen wir bis jetzt nicht; der Verlauf der Krankheit iſt 
meiſtens unmerklich; die durch fie nachher entſtehende Blaſe wächſt nur 
langſam und allmählich; iſt fie aber einmal gebildet, ſo iſt die Hülfe ganz 
unmöglich. Wenigſtens ſind bis jetzt alle vorgeſchlagene Mittel, z. B. Ader— 
laſſen, das Ziehen von Haarſeilen, Anwendung des Tabaks, das Brennen 
mit einem glühenden Eifen u. f. w., unmwirkfam befunden worden. Bei diefer 
Lage der Sachen erübrigt dem Schafzüchter nichts, als alles dasjenige, was 
den Lämmern und Jährlingen eine Hirmentzündung zuziehen kann, mit der 
größtmöglichiten Sorgfalt und Aufmerkiamkeit zu vermeiden und zu verhü— 
‚ten. Die Hirmentzündung fann nur von einem Andrange des Blutes nach) 
dem Kopf entftehen; diefer Andrang aber fegt entweder eine unverhältniß— 
mäßige Blutmaſſe oder eine befchleunigte Bewegung derfelben voraus, 
Altes al, was auf Anbäufung des Blutes oder auf Beichleunigung bes 
Umlaufs einwirken kann, ift als eine VBeranlaffung zur Hirnentzündung und 
ſonach zur Drehkrankheit zu betrachten. 1) Eine zu warme Stallluft. (Die 
angemeffenfte Temperatur ift 8—10 Grad nad) dem: gewöhnlicher Ther: 
mometer.) 2) Einwirkung der heißen Sonnenftrahlen ; daher die Sommer: 
Stallfütterung dev Lämmer vorzüglich rathfam iſt. 3) Mangel an heilfamer 
Bewegung. 4) Uebermaß der Nahrung, vorzüglih auch einer allzu nahr: 
baften Muttermilch, 5) Genuß ſolcher Pflanzen, welche das Blut erhigen, 
vorzüglich üppig ftehender Klee. 6) Mangel an zureichendem frifchem reinem 
Waſſer. 7) Heftigere Bewegung durch Treiben, zumal bei warmer Wit: 
terung. 8) Erfühlung derfelben im einer Zugluft, befonders nad) der Schur. 
Durch Vermeidung diefer Fehler darf man hoffen, den Anfällen und Ber: 
wüftungen der Drehkrankheit enge Schranken zu fegen, und nur dem Verluſte 
von einem oder zwei Stücken von hundert Lämmern und Jährlingen aus: 
gefegt zu fenn. Daß aber diefes auch bei der Anwendung aller Vorſichten 
doch eintreten kann und wirklic eintritt, ‚wird unter andern auch dadurch 
erflärbar, daß man die-Erfabrung gemacht hat, daß manche Lämmer die 
Anlage zu einer Wafferblaffe fchon auf die Welt mitgebracht hatten, Da 
nach dem bisher Gefagten die einmal ausgebildete Drehkrankheit bisher als 
unbeilbar zu betrachten ift, jedoch nur auf den Kopf wirkt, der ganze übrige 
Körper aber gefund und folglich das Fleifch genießbar bleibt, fo darf man 
ſich nicht befinnen, das kranke Thier, fobald die Drehkrankheit ſich äußert 
und ehe es abmagert, zu ſchlachten. Die Blafenbildung wird dadurd) zuerſt 
bemerklich, daß ſolche Thiere fih dumm anftellen, wie die Schäfer fagen, 
das heißt, daß fie ftehen bleiben, wenn'die Heerde vorwärts geht, oder daß 
fie zwecklos geradeaus und dann wieder rüdwärts gehen, 2) Die Zraber: 
Eranktheit (dad Kreuzdrehen) und die Gnubbertrankheits Die 
Traberkrankheit befteht in einer Art von Abzehrung oder Schwindfucht in 
Folge einer Entzündung oder eines fonftigen Leidens des Rückenmarks. Sie 
äußert fich zuerft durch. eine Schwäche und Steifheit der Hintern Gliedmaßen 
(de8 Kreuzes), womit das kranke Thier im Verlaufe der Krankheit hin und 
ber ſchwankt, auf die nämliche Weife, wie Hunde, die an der Staupe leiden ; 
daher die Benennung Kreuzdreher oder Kreuzſchläger. Zuweilen gleicht fein 
Gang dem kurzen Trabe eines Pferdes; daher der Name Traberkrankheit. 
Sm höchſten Grade der Krankheit nimmt die Schwäche des damit behafteten 
Thieres fo zu, daf ed nicht mehr gehen ober ftehen fann, fondern in einer 
unnatürlichen Rage, mit den Füßen unter dem Leibe, liegen bleibt, nad) und 
nach sum Gerippe abmagert und bild in Folge gänzlicher Entkräftung ftirbt. 
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Der Ausbrudy der Krankheit erfolgt gewöhnlich im Verlaufe des zweiten 
Rebensjahres ; nah dem britten find die Fälle felten. Sie geht übrigens 
niemals raſch in den Tod über, fondern dauert immer mehrere Wochen, ja 
wohl Monate. Mit der Traberkrankheit ift oft die Gnubberfrant: 
beit verbunden, welche ſich dadurch Äufert, daß die bavon ergriffenen Schafe 
fi) mit dem Hintertheile, befonders mit der Schwanzrübe, an allen Gegen: 
ftänden reiben und dabei felbft mit dem Maule an jenen Xheilen nagen 
(Enabbern, anubbern), die Wolle ausraufen und oft ganze Hautftüde heraus: 
reißen. Ueber bie Urfachen und die Natur beider Kormen dieſer Krankheit 
ift man big jegt noch nicht im Klaren. Außer der Bererblichkeit wird von 
Einigen ein zu früher und übermäßiger Gebraudy der Fährlinge zur Begat: 
tung, von Andern eine zu reichlihe Fütterung mit nahrhaften Subftanzen, 
z. B. Sthlempe, Oelkuchen, Körnern u. f. w. ; endlidy vorzüglich die Weide 
auf fruchtbarem, üppig grasmüchfigem, befonders aber naßgründigem Boden 
als Ur ſache angegeben ; denn meiftentheils, wo nicht immer, find es gut ge: 
näbrte, im zweiten Jahre ihres Alters befindlihe Schafe, welche von der 
Kraraneit befüllen werden. Was insbefondere die Erblichkeit betrifft, fo be: 
weifen die neueften Beobachtungen, daß felbe zwar nit ab folur vererbs 
lich fen, d. i., daß bie von einem traberfranfen Widder erzeugten Deſcenden⸗ 
ten nicht immer auch Traber werden ; daß aber allerdings die Dispofition 
zu diefer Krankheit vererbt werde und diefe dann bei einer fehlerhaften Er: 
nährung zum Ausbruche komme, zumal bei von Natur ſchwächern Indivie 
duen. Es ift daher immer bedenklich, Widder aus foldhen Heerden zu faufen, 
welche an der Traberkrankheit leiden ; und da diefes gewöhnlich verheimlicht 
wird, fo ift beim Einfaufe von Widdern aus fremden Heerden dießfalls 
immer VBorfiht anzuwenden. Alle bisher gegen diefe Krankheit empfohlene 
Mittel haben nichts gefruchtet, und fie muß daher vorläufig für unheilbar 
angefehen werben ; daher das Rathſamſte ift, ſolche Thiere, -fobald man die 
Krankheit bemerkt, zu fchlachten. Allein bei einer naturgemäßen, nicht all: 
zureihlihen Nahrung im Winter (befonders der jüngern Thiere) und bei 
gefunden trodenen Weiden im Sommer, hat man die Krankheit nicht zu 
befürchten*). 3) Die Bleihfucht (Fäule, Egelkrankheit, Wafferfucht, 
Gelbſucht). Das Wefentliche diefer Krankheit befteht in einer Verdorbenheit 
der Säfte und daher in Ablagerung von fogenanntem Waffer in der Bruft: 
böhle, Bauchhöhle, zwifchen den Häuten, befonders am Halfe, wo man es 
einen Kropf nennt. Da die Haut des Schafes dabei die natürliche rothe 
Farbe verliert, fo wird dieß ducch die Benennung Gelbſucht, Bleichſucht anz 
gedeutet. In der Leber und den Gallengängen ſolcher Eranten Thiere ers 
jeugen fi) aus ben verborbenen Säften eine Art von platten Eingemweide: 
würmern, die man Egel oder Egelfchneden nennt. Die Kennzeichen der ein: 
tretenden Krankheit find: Ein ungewöhnlich träges Benehmen, bei welchem 
das Wiederfiuen unregelmäßig erfolgt ; ergreift man ein ſolches Schaf bei 
den Hinterfüßen, fo ift fein Widerftand nur gering. In dem fogenannten 
Meißen des Auges hört die Mifhung des Rothen mit dem Weißen, welches 
fi im gefunden Zuftande zeigt, immer mehr auf und die bleiche Farbe 
nimmt zu. Die Lippen und das Zahnfleifch verlieren ihre Röthe u. f. w. 
Ohne Zweifel kann biefe Krankheit aus mehrern Urfachen entftehen, am 


- *) In Böhmen, Mährenund Defterreich fcheint jedoch dieſe Krankheit 
bisher nicht vorzutommen, dagegen in Sahfen und Preußen große Verheerun⸗ 
sen anzuridten, daher beim Ankaufe von Schafvieh aus biefen Ländern bie größte 
Vorſicht empfohlen werben muß. 


Schafzucht. 249 


haͤufigſten ſchreibt man ihre Entſtehung dem Genuſſe einer ungeſunden, 
3. B. überſchwemmten oder ſehr feuchten Weide zu, und ſagt dann, die 
Heerde fen verhütet. So viel ift gewiß, daß diefe Krankheit in naſſen, kal— 
ten Sahrgängen und in niedrigen feuchten Gegenden viel häufiger iſt, als 
in trodenen Jahren und Gegenden, vorzüglich dann, wenn im jenen nicht 
für einigen Vorrath von trodenem Futter, gutem Heu und Stroh geforgt 
ift, um den Schafen mwenigftene, bevor fie ausgetrieben werden, eine Por: 
tion davon vorlegen zu können. In fehr vielen Fällen hängt es alfo nur von 
dem Schafzüchter ab, der Entftehung der Krankheit vorzubeugen, indem er 
für zureichende, trodene, gefunde Weide und gefundes Futter forgt. Bei länger 
anhaltendem £alten und naffen Wetter ift jedod) die Anwendung einer paffen: 
den Arznei ald VBorbeugungsmittel allerdings anzurathen. Ein ſolches Wetter 
wirkt nämlich bei der ſchwachen Natur des Schafes theils unmittelbar, theils 
mittelbar, durch wäfferiges kaltes Futter vorzüglich auf feine Ausdünftung und 
auf feine Verdauung ſchwächend und nadıtheilig; beide müffen alfo geftärkt 
werden, theils durch eine anpaffende Nahrung, theils durch ein entfprechendes 
Arzneimittel. Jene befteht vorzüglich in dem Genuffe von Stroh und einer 
Bugabe von Körnern ; biefes in irgend etwas Aromatifchem, wozu vor allem 
ganz vorzüglich Terpentingeift, dann Wahholderbeeren oder Calmus zu rech⸗ 
nen find, Iſt die Krankheit doch eingetreten, aber zeitig genug wahrgenommen 
worden, fo ann ihr oft durch die Verabreichung paffender Arzneimittel Einhalt 
gethan werden. Vorzüglich wirkfam bewährt ſich nebft einer Lecke von aroma: 
tifchen Kräutern und Wurzeln der Gebrauch 'des Eifens, fowohl im Teint: 
waffer (indem felbes über roftigem Eifen einige Tage lang an einem küh: 
len Ort ſtehen gelaffen wird), als auch im Zufage zu Lecken und Latwergen, 
es fen fein gepulverte Eifenfeile. oder Eifenvitriol (grüner Vitriol), 3— 4 
Gran auf die Gabe gerechnet, oder enblid dem Trinkwaſſer In dem Maße 
zugefegt, daß basfelbe einen gelind zufammenziehenden Gefhmad erhält, 
nämlich */ı Pfd. Eifenvitriol auf 20 Pfd. Waſſer. Hat man die nöthigen 
Vorfihten unterlaffen oder ihre -Anmwendung verfäumt, und hat die Krank; 
heit bereits einen höhern Grad erreicht, fo daß wirkliche Wafferfucht einges 
treten iſt, fo darf man von Anwendung von Arzneimitteln nur felten Rets 
tung hoffen; alle angebliche Arcana, meiftens ein finnlofes Gemiſch von 
einem Dugend Ingredienzen, deren jedes eine andere Wirkfamkeit befigt 
und mit den übrigen im Widerfprucye fteht, leiften Beine Hülfe. Das Rath: 
famfte ift, ſolche anbrüchige Stüde in Zeiten zu verkaufen, ehe fie ganz ab⸗ 
magern und ihr Fleiſch ungenießbar wird. Da ferner die von folchen Müt: 
teen gefallenen Lämmer gleichfalls ungefund und mehrern Krankheiten, bes 
ſonders der Lähme, unterworfen find, fo dürfen felbe nicht zur Zucht belaf: 
fen werden. 4) Die Trommelſucht. Ueber Entftehungsurfahen 
biefer Krankheit und wie durch Vermeidung bdiefer ihr vorgebeugt werden 
kann, ſo wie über die Hülfe gegen das überhand genommene Aufblähen ift 
In dem gleihnamigen Artikel das Wiffensnöthige beigebracht worden. Das 
ſicherſte Mittel gegen die böfen Folgen bes Aufblähens ift, wenn der Schä: 
fer für jeden dadurch verurfachten Schaden den Erfag zu leiften bat. 
5) Der Blutfhlag (Schlagfluß). Eine aus Ueberfüllung der Blutge- 
fäße herrührende Berftung oder ſtarke Ausdehnung und Erweiterung ber: 
felben bewirkt einen plöglichen fchnellen Zod. Bon einer Rettung ift alfo 
keine Rede; nur ift e8 bei einem ſolchen Vorfall rathfam, jede Eräftigere 
Weide oder Nahrung ber übrigen Heerde zu entziehen, anftatt des Salzes 
in die Lecke Salpeter zu mifchen (für 100 Stüd 1'/2 Pfd.) und das Trei: 


250 Schafzucht. 

ben bei großer Hitze zu vermeiden. 6) Das Rücken-oder Stüd: 
biut. Diefes befteht in einer Anhäufung und Stodung des Blutes in 
den Gefäßen des Hinterleibes und der Gedärme. Gewöhnlich ift der Leib 
aufgetrieben und die Haut über dem Rüden geipannt und troden, weil ber 
Maftdarm mit geronnenem Blute und Ererementen verftopft ift. Diefe 
müffen behutfam mit den Fingern aus dem Maftdarme entfernt werden, 
Erfolgt hierauf keine Deffnnig, fo iſt ein Kipftier aus einem Abfud von 
Meizenkleien mit etwas Hog zu geben. Iſt ein ftarkes Fieber damit ver: 
bunden, fo wird dem Thiere ein Loth Salpeter, in Waffer aufgelöft, dreis 
mal des Tages, und nebftbei Weizenkleien in den Trank gegeben, bis die Ber: 
ferung erfolgt. 7) Der Milzbrand, Blutfeude, Lungen: 
brand (Anthrarfieber). Diefe Krankheit befteht in einer heftigen allge: 
meinen Entzündung des ganzen Blutgefäß vftems, wovon die Thiere, die 
man bisher für gefund gehalten bat und während fie mit anfcheinend voller 
Munterkeit ihr Butter verzehren, ſchnell, wie vom Schlage getroffen, zuſam⸗ 
menftürzen und nad einigen convulfiviichen (Erampfhaften) Bewggungen 
fterben. Zumeilen aber nimmt die Krankheit einen langfamern Verlauf und 
dauert 12 — 36 Stunden; die Zhiere werden von großer Angft ergriffen ; 
fie wenden fich hin und her, taumeln, fegen Die zitternden Füße weit aus: 
einander und ſtehen traurig und betäubt ; die Ohren find gefentt, die Au: 
gen hervorgedrängt, gelblich, geröthet, glänzend und ſtier; die Schnauje 
hochroth und troden; fie athmen Ängftlidy und bauchſchlägig, ſtürzen endlich 
zu Boden und fterben unter Zudungen, wobei ihnen ſchaumiges Blut zur 
Mafe und zum Maule hervordringt. Hierzu gefellen fich zuweilen Beulen 
(Karbunfeln), welche an verfciedenen Zheilen des Körpers hervorbrechen, 
befonders an weniger bewollten Stellen, an der innern Fläche der Hinter: 
fchenkel, in der Gegend des Euters (mo fie dann die brandige, ſchnell töd: 
tende Euterentzündung, den blauen Schlier, bilden). Diefe Krankheit nimmt 
zuweilen einen fo bösartigen giftigen Charakter an, daf fie in hohem Grade 
anftedend wird und durch bloße Berührung des Cadavers (befonders fo lange 
er warm iſt) auf andere gefunde Thiere und auf den Menfchen übergeht, 
zumal im Falle einer vorhandenen noch fo fleinen Wunde, in welde dag 
Gift eindringen kann, wo ed dann die fogenannte ſchwarze Blatter erzeugt, 
welche leicht tödtlich wird. Glüdlicherweife herrſcht diefe Krankheit unter 
dem Schafvieh feuchenartig nur felten und nur in wärmern Gegenden, 3. B. 
in Nieder:Ungarn. Uebrigens ift das Anthrarfieber, wenn es nicht 
ſchnell tödtet, eine der verwideltiten Krankheiten, deren Behandlung nur 
Aerzten zufommen kann. Zur Vorbauung ift das ficherfte Mittel: eine im: 
mer gleihförmige, ge'unde, nicht übermäßige Fütterung ; die Vorficht, die 
Thiere in ber heißen Jahreszeit mährend der Sonnenhitze fo viel möglich 
im Schatten zu halten, alles Jagen und Treiben zu verhüten, und es nie 
an reinem, friſchem Waffer zum Zrunfe fehlen zu laffen. Die am Milz: 
brande geftorbenen Thiere müffen fchnell befeitigt, tief vergraben und mit 
äbendem (lebendigen) Kalke beftreut werden. — Einige Krankhei— 
ten der lammenden Mütter und der Lämmer. 1. Beiden 
Müttern. a) Das Stoßen und Drängen hochträchtiger Schafe, das Sprin: 
‚gen derfelben über Gräben, auch ein plögliches Erfchredien bewirken das Ver: 
lammen oder Berwerfen, d, i. eine zu frühzeitige Geburt, wobei das 
Lamm todt zue Welt kommt. b) Das Herausdrängender Gebär: 
mutter, weldes bei manchen Schafen einige Tage vor der Geburt des 
Lammes eintritt, iſt weder zu verhüten, noch zu heilen. c) Euterent: 
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zündungen (eſchwülſte, Verhärtungen, Milchknoten). 1) Wenn ein 
fäugendes Mutterſchaf reichlich Milch hat, das Lamm aber wegen feiner 
Schwäche felbe nicht gehörig abfaugt , fo häuft ſich die Mitch in einer der 
zwei Mitchdrüfen des Euters an und erzeugt eine Gefchwulft desfelben. 
Wird diefes fogleih in den erften zwölf Stunden wahrgenommen, fo: wird 
durch fanftes, vorfichtiges Abmelken der angehäuften Milch gewöhnlid ab: 
geholfen. Später wird das Einreiben einer Salbe von 2 Loth ungefalzener, 
mit 30 Gran Safran und 20 Gran Hampfer gemischter Butter nothwen: 
dig. 2) Iſt aber das Euter (die eine oder die andere Milchdrüſe) in Folge 
eines ftärfern Zuſtrömens des Blutes in die Blutgefäße entzlindet, welches 
an der ſtarken Nötbe eines Theils des Euters bemerkbar ift, fo leiſtet öfters 
Hülfe die Scarificirung, welche darin befteht, daß in dem Euter mit einem 
Eleinen fcharfen Meffer mehrere feichte Einfhnitte gemacht und hierauf zur 
Beförderung des Blutabfluffes Umſchläge von warmem Waffer angewendet 
werden. Wird in dem einen oder dem andern Falle die Hülfe verfäumt, fo 
entfteht in der Milchdrüſe eine Eiterung ; es bilder fih ein Gefhwür (Ei: 
terſack, Abſceß), welches in einiger Zeit aufbricht, fo daf der Eiter ausfließt, 
wobei aber die Mitchdrüfe zerftört wird, fpäter aus dem Enter herausfällt 
und das Mutterſchaf gewöähnlic zur mweitern Zucht untauglic wird, Die 
Schäfer, um ihre dießfällige Saumfeligkeit zu befchönigen, behaupten dann, 
daß ein ſchädliches Thier (eine Schlange, Ratte, Eidechſe) das Mutterfchaf 
gebiffen haben müffe: Man muß ſich aber durch diefe ganz grundlofe Be: 
hauptung nicht irre machen laffen, fondern dem Schäfer feine Nachläffigkeit 
verheben oder ihn nad) Umftänden durch eine Geldbuße beftrafen. Der ein: 
mal eingetretenen Eiterung ift nicht leicht Einhalt zu thun ; doch kann durch 
Einreibung der oben anempfoblenen Salbe oder durch warme Umfchläge ein 
ſchnellerer und milderer Verlauf der Krankheit bewirkt und dadurch dem 
Thiere eine Erleichterung verfchafft werden. 3) Zumweilen aber entfteht aus 
noch unbekannten, jedoch) Innern. Urfachen eine fo heftige Entzündung der 
Mitchdrüfe, und nimmt ſo ſchnell überband, daß fie in Brand übergeht und 
dem Leben des Thieres ein fchnelles Ende macht. — 1. Bei den Läm— 
mern. a) Der Durchfall (das Abweihen, Bauchfluß, Diar- 
rhoea). Der Durchfall ift eine oft wiederholte ſchnelle Ausleerung ber in 
zu großer Menge und fehlerhaft abgefonderten Darmfäfte mit oder ohne eis 
gentliche Ereremente, Das Uebel findet ſich bei Lämmern (aber aud) bei er: 
wachfenen Thieren), gewöhnlich in Folge der veränderten Fütterung, vor— 
züglich als fogenannte Maifeuche oder. Grasſeuche im Frühling, wenn die 
Thiere aus den Ställen auf die mit jungem Graſe bewachſenen Weiden kom: 
men, ohne daf man bei dem Uebergange von der Winterfütterung die nöthige 
Vorſicht durch Verabreichung eines trodenen Futters vor dem Austriebe beob⸗ 
achtet hat, Auch Verkältungen bei plöglich einbrechender und anhaltend naß— 
kalter Witterung, wenn die Thiere ſchon auf der Weide ernährt werden, oder 
nach der Wollſchur, bewirken leicht einen Durchfall. Im geringeren Grade iſt 
die Krankheit nicht bedenklich, bei längerer Dauer oder größerer Heftigkeit aber 
müſſen zweckmäßige Mittel angewendet werden; dahin gehört Kreide Eier⸗ 
ſchalen, Auſterſchalen), täglich einmal die Gabe von einem Korb, mit Chamillen 
oder Wermuth; Malsfchrot, Deltuchen ıc. Insbefondere wird eine Gabe von 
2 Kaffeelöffeln Leindt, täglich zweimal gereicht, als fehr heilſam gerühmt. 
b) Die Laͤmmerruhr (braudige Gedärmentzündung, Ge 
därmfeuce). Die Lämmerruhr befteht in einem bösartigen Durchfalle, 
in Folge einer Entzündung der Gedärme; fie ift unter den Uebeln, welche 
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eine Schafheerde befallen Ednnen, eines der boͤsartigſten und gefürchtetjten, 
da fie.oft feuchenartig (epizootifch) herrfcht und daher den größten Theit ber 
Limmer wegrafft. Diefe Krankheit beginnt entweder gleich nach der Geburt 
des Lammes oder in der erften Woche, felten fpäter. — Der Verlauf der 
Krankheit ift immer fchnell, tödtet oft binnen 24 Stunden, längftens in 3—4 
Tagen. In einigen Fällen werden die Thiere beim Ausbrud der Krankheit 
plöglid von Convulfionen ergriffen, während fie an der Mutter faugen ; fie 
ftürgen nad einigen taumelnden Bewegungen zu Boden, zappeln mit den 
Füßen und fterben in weniger als einer Stunde. Was die Urſachen und 
Veranlaffungen diefer Krankheit betrifft, fo find felbe noch) keineswegs gründ: 
lich genug. erforfcht. Am gangbarften ift die Meinung, daß eine zu häufige 
und zu fubftanziöie (nahrbafte) Mitch bei einiger Schwächlicykeit des Lam: 
mes von diefem nicht genug abgefaugt und felbft das Genoffene nicht gehe: 
tig verbaut werden könne, und daß auch die in dem Euter zurückbleibende Mitch 
zur Gerinnung und Säuerung gleichfam vorbereitet, nothwendig dem Kam: 
‚me ſchädlich werden müffe. Diefe Meinung gewinnt auch an Wahrfchein: 
lichkeit durd die Erfahrung, daß die Mütter, die ihre Lämmer an biefem 
Uebel verlieren, meift zu den gefünbdeften, wohlgenährteften und ftärfften 
der ganzen Deerde gehören. Daß bief aber nicht die einzige Urfache fen, ſon— 
bern oft die Dispofition von dem Lamme fhon aus dem Mutterleibe mits 
gebracht werde, oder die Wirkung ſchädlicher atmofphärifcher Einflüffe fer, 
beweif’t fhon das ſchnelle Eintreten der Krankheit nad) der Geburt und bie 
feuchenartige Allgemeinheit in manchen Jahren oder in manchen Gegenden. 
Allein auch eine plögliche Verkältung der Lämmer kann zu diefer Krankheit 
die Veranlaffung geben, oder felbe bei etwa fehon vorhandener Dispofition 
zum Ausbruche bringen. — Was die Behandlung der Lämmerruhr betrifft, 

fo haben ſich arzneiliche Mittel bisher faft jedesmal nutzlos gezeigt. Der un: 
gemein fchnelle Verlauf der Krankheit, die in den häufigften Fällen fhon in 
weniger ald 3 Tagen einen tödtlichen Ausgang nimmt, macht, daß die Hülfe 
meiftens viel zu fpät kommt. Auch verbietet die Zartheit des jungen fammes 
jedes ftärfere Eingreifen. Um fo nothwendiger ift es, die ganze Sorgfalt 
auf die Verhütung der Krankheit zu verwenden, daher die Zuchtthiere nur 
bei voller Kraft zur Paarung zusulaffen, weil e8 nur dadurch möglich ift, 
eine kräftige Nachkommenſchaft zu erhalten, welche von ſchädlichen Ein: 
flüffen aller Art nicht fo leicht ergriffen wird. Während der Trächtigkeit 
müffen die Mütter zwar eine-gefunde und hinreihende Nahrung erhalten; 
allein alles Uebermaß, beſonders an fehr nahrhaften Stoffen, z. B. den Ge: 
treideförnern, muß vermieden werden, um die Erzeugung einer allzureichlis 
hen und zu fubflanziöfen Milch zu verhüten. Cine mäßige Gabe von 
Kartoffeln oder Rüben, anftatt eines Theiles von Heu, wird hierbei nützli— 
che Dienfte leiften. Auch zur Verhütung der Verkältung müſſen Anftalten 
getroffen werben. Da felbe vorzüglich dann herbeigeführt wird, wenn ber 
Stall gewöhnlich fehr warm a dann aber von den Müttern auf län 
gere Zeit verlaffen wird, wodurch die Temperatur der Stallluft fehr vermin: 
dert wird, fo muß man dafür forgen, daß die Limmer während der Abwe— 
fenheit ihrer Mütter in einem Eleinern, gegen daß Eindringen Falter Luft 
verwahrten Raume mittelft einer Verſchränkung beifammen gehalten wer: 
den und dadurch etwas wärmer ftehen ; und wenn etwa die Mütter von 
kalter Näffe durchdrungen nach Haufe kehren, fo dürfen die Lämmer erft 
nad) einer Weile und nachdem die Mütter im Stalle fidy wieder etwas er: 
wärme haben, zum Saugen gelaffen werden. Auch die Gewohnheit, die 
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Kauen an den oft nafßfalten Wänden des Stalles anzubringen, an welche 
dann das Lamm zu liegen Eommt, kann eine plöglihe Erkältung desfelben 
und dadurch die Ruhr bewirken, daher es, zumal in naßkalten Gegenden, 
rathſam ift, die Kauen in der Mitte des Stalles anzubringen. c) Die 
Limmerlähme. Wir haben dem diefer Krankheit gewidmeten befons 
dern Artikel (f. Bd. 11. ©. 829 u. f.) nichts hinzuzufügen. d) Die 
weißefunge(die$adenwürmer,Daarwürmer,Quftröhren: 
Eraser). Sie zeigt fi in dem Vorhandenfenn einer kleinern oder größern 
Menge weißer, dünner, fadenförmiger, gewöhnlich in einem Knäuel zufams 
mengewidelter, mit Schleim umgebener Würmer in den Verzweigungen 
der Luftröhre oder Lunge, und äußert fi durch ein öfteres ftoßendes Hus 
ften der kranken Lämmer und Fährlinge, wobei fie oft ganze Klumpen fols 
cher in Schleim gewidelten Würmer auswerfen. Dabei ift das Auge ftarr, 
die Pupille (der Augapfel) erweitert, die innere Augenhaut dunkelroth, oft 
perlblau gefärbt und mit Eleinen griesartigen Knötchen wie befäet. Als Ur: 
fache werden gewöhnlich Erkältung bei rauher Frühjahrswitterung, wodurch 
Haut und Lunge zugleich Teiden, eine plögliche Erfühlung oder ein kalter 
Trunk nach vorausgehender Erhitzung durch fchnelles Zreiben, zumal bei 
warmem Wetter und heißem Sonnenfchein, nad neuern Beobachtungen 
aber vorzüglich der Genuß beftaubter Gräfer und die Weide der Lämmer 
auf fandigen Böden angegeben *). Allein häufig ift fie nur das Symptom 
und die Wirkung eines angebornen Iuftandes der Schwäche und Kränklich— 
keit, und es kann ihr dann nur durch zeitige Hebung diefes Zuftandes mit: 
telft befonderer Sorgfalt in ber Pflege und Ernährung der jungen Thiere 
vorgebeugt werden. Iſt aber dieß verfäumt worden oder nicht gelungen, 
und hat die Krankheit bereits einen hohen Grad der Entwidelung erhalten, 
fo fommen die Arzneien bei den meiften Stüden zu fpät; und nur die von: 
Natur Eräftigern, die noch felten huften und bei einiger Munterkeit ſich ers 
halten, und daher aus dem übrigen Haufen abzufondern find, können viels 
leicht noc) gerettet werden. Bei diefen find die befannten bittern und aros 
matifchen Arzneien, befonders Calmus, die Wachholderbeeren, und Knobs 
lauch nebſt Salz zu gleichen Theilen, und davon 1 Loth aufs Stück geredhs 
net, zu empfehlen. In das Getränk wird Eifen (am beiten Stahlfugeln) 
gelegt oder etwas Kalk beigemifhr, — Auch im Magen und in den Einges 
weiden erzeugen fich vorzüglich bei Lämmern und Jährlingen eine Art von 
Spulwürmern, weldye ihrem Gedeihen hinderlic find. Wenn man ſich von 
dem Daſeyn derfelben duch Deffnen einiger fümmernden Thiere überzeugt, 
wird folgendes Mittel mit Erfolg angewendet : Drei Theile guten Brannt: 


*) uebereinftimmend mit den bewährteften Thierärzten betrachtet der Kreiherr 
von Monteton— in deffen ‚„‚Preisihrift über zwei der widhtigften Rämmerfranf: 
heiten ꝛc.“ abgebrudt im 12. Jahrg. d. Monatsblattes d. königl. preuß. märkis 
ſchen ökonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam — die Krankheit ald eine Kachexie, 
veranlaßt nicht fowohl durch die. Art der Kutterkräuter, als durch den unträftigen 
Boden, dem fie entfprießen, und die Gadenwürmer mit Recht nur als Product des 
kranken Zuſtandes, da parafitifhe Thiere fi) in ganz gefunden Organismen nicht 
entwideln und erhalten fönnen. Zur Gur des ſchon eingetretenen Uebels empfiehlt 
er vorzugsiweife das Eifen und zwar die Auflöfung der Stahlfugeln (Globuli tar- 
tari ferruginosi scu martiati), Die ftimmt mit den Erfahrungen vieler Thiers 
ärzte und mit der Behandlung der analogen menſchlichen Chlorofis überein. Auch 
bat einer der erfabhrenften märfifhen Randwirthe, der Oberamtmann Karbe auf 
Petershagen bi Müncheberg, ben in ode des von Monteton erprobs 
ten Curverfahrens bezeugt, 
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weins werden mit einem Theile Terpentinſpiritus gemiſcht und jedem Fam: 
me täglich ein ſchwacher Kindeslöffel voll gegeben, fo lange, bis Beſſe— 
rung zu fpüren ift, welche fih durch Zunahme der Munterkeit und des 
Waͤchsthums ausfpriht. Dies Mittel wurde auch gegen die Fadenwür: 
mer mit gutem Erfolge angewendet. e) Das Wollefreffen der 
Lämmer. Diefes Uebel fehleicht ſich gewöhnlich dort-ein, wo der Schäfer 
aus Saumfeligkeit das Euter, fobald nur das Lamm geboren ift, nicht ſo— 
gleich von der Wolle reinigt, oder wo man die Lämmer ohne Abfonderung 
zu lange bei den Müttern läßt. Die Langeweile und der Trieb nah Nah: 
rung veranlaffen fie dann die Mutter zu fuchen, und wenn fie feine Mitch 
bei ihr finden, dann fpielen fie mit der Wolle neben dem Euter; das Wei: 
che derfelben und ber falzige Geſchmack machen, daß fie daran kauen und fie 
verfchluden, woraus dann Entzündung der Eingeweide und der Tod erfol: 
gen. — Die Benutzung der Schafe anlangend: fo verweifen wir 
hinfichtlicy derfelben auf die Artikel: Pferh, Shafmajtung Schaf: 
milch, Shaffheren, Shafwäfhe und Wolle, — Wem daran 
liegt, die höhere Schafzucht recht gründlid und erfahrungsmäßig zu ftudi: 
ren, nehme Elsner’d „Handbuch der veredelten Schafzucht“, Blod’s 
„Mittheilungen landwirtbfchaftlicher Erfahrungen, Anſichten und Grund: 
füge” und Petri's Schriften zur Hand; eine fortlaufende Chronik aller 
neuen Beobachtungen im Gebiete der Schafzucht liefern Andre’s „Deko: 
nomifche Neuigkeiten.‘ 

Schalenobſt, ſ. Obft. 

Schalholz nennt man ausgehauene, 2Zoll dicke und 3 Zoll breite, an 
den Enden gefchärfte Stäbe, von der Länge, daß fie zwiichen die Balken eins 
gefchoben werden können. Sie find dazu beftimmt, die Deden der Zimmer 
oder Ställe zu bilden, werden in diefer Hinficht zuvor mit Lehm und Stroh 
ummidelt, und fo in die Ruthen der Balken quer eingefhoben. Man nennt 
es auch Welgerholz, und die davon verfertigten Deden Welger: 
decken. Das leichtefte Holz, befonders Espenholz, wird dazu genommen. 

Schal nennt man diejenigen Kohl: oder Krautpflanzen, welche feine 
fefte Köpfe, fondern lodere Slatterftauden bilden. Aud unter Salat und 
andern fich oben fchließen follenden Kräuterarten findet man Schalt, und der 
davon gewonnene Samen bringt ähnlihen Schale hervor, weßhalb man ihn 
nicht dulden muß. 

Schalotte, Efhlaud (Allium ascalonicum) 4% , eine bekannte 
Lauchart, die in Gärten gezogen wird, im Juni und Juli blüht, aber felten 
reifen Samen trägt. Den Namen hat fie von ber Stadt Askalon in 
Paläftina, von woher fie Kreusfahrer mit nah Deutfhland brach— 
ten. Die Iwiebelhen find länglid, unten zugefpigt und röthlich. Sie ge: 
beihen in einem mit Sand gemifhten Erdreiche beffer, als im ſchweren und 
lettigen, in welchem fie leicht anfaulen, und find überhaupt in der Erziehung 
fehr efel, wenn fie nicht an ihren rechten Ort gebradht werden. — Diefes 
Gewähs wird in Deutfhland bloß durch Zertheilung der Zwiebeln 
fortgepflanzt. Man wählt dazu die Eleinen und mittelmäßigen und ftedt fie 
im Frühjahr oder beffer im Herbite (14 Tage nah Michaelis) auf ein vors 
ber wohl gegrabenes und fein beharktes Beet einen halben Schuh weit von 
einander und 2 bis 3 Zoll tief, in Furchen oder in mit dem Pflanzer ge: 
machte Löcher. Geſchieht das Steden der Zwiebeln vor Winters (welche 
größer und fchöner wachſen, als die im Frühjahr gelegten), fo kann man her: 
nad) 2 bis 3 Zoll body Pferdes oder Kuhmift auf das Beet bringen und 
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ihn entweder nur den Winter hindurch, oder auch noch im Sommet darauf 
liegen laffen ; fie wachfen darauf fehr ſchön und bringen viele Zwiebeln, — 
Sn der Zwifchenzeit vom Einfegen bis zum Herausnehmen der Zwiebeln 
lodert man die Erde zumeilen durchs Behaden und vertilgt das Unfraut. Ge 
öfter dieß gefchieht, defto mehrere und größere Zwiebeln wird man erhalten, 
Sobald die Blätter beginnen gelb zu werden und zu vertrodnen, nimmt 
man die Zwiebeln auf. Die zum Küchengebrauch beftimmten können gar 
nicht zu troden werden, weil fie fonft leicht faulen. Man wäfcht felbe ſorg— 
fältig im Waffer ab und breitet fie auf einen luft'gen Boden zum Trock— 
nen, wo fie oft umgekehrt werden müffen. Demnächſt legt man fie auf eine 
geflochtene Horde oder in ein Sieb, und ftellt dich auf einen warmen Ofen 
oder an einen warmen Ort, rührt fie des Tages einige Mal, und läßt fie fo 
lange ftehen, bis fie fo troden find, daß man keine Fäulniß mehr fürchten 
darf. Auf diefe Art kann man fie in einem Faß länger als ein Jahr aufbe: 
ben. — Die Schalortengwiebeln werden roh oder gekocht auf vielfache Art 
in der Küche gebraucht, befonders zu den feinften Nagouts und Saucen, 
Auch werden fie mit Effig und Gewürzen eingemacht. Wegen ihres ange: 
nehmen feinern Gefhmad3 zieht man fie allen andern Zwiebeln und Knobs 
laucharten vor, 

— Schalwerk heißt auch: die Bekleidung eines Deiches mit Brettern oder 

ohlen. 

Schalwürmer, ſ. Conchylien. 

Schanne, ein mit Ausſchnitt und Höhlung verſehenes Holzſtück, wel: 
ches quer über Die Achſeln gelegt wird und an jedem Ende einen herabhäns 
genden Riemen mit eifernen Haken hat, um die daran zu hängenden Eimer 
bequemer zu tragen. 

Scart nennt man den in einen Deich gemachten Einfchnitt, Behufs 
einer bequemern Ueberfahrt ; er’ ift.mit Holz bekleidet und wird im Winter 
mit Bohlen verfchloffen. 

Scharte, f. Diftel. ' 

Schartvage, ſ. Doffirbret. 

Schauber, oder Schieber, eine Art von Fiſchhamen, der mit dem 
Zugnetz viele Aehnlichkeit hat, nur daß er mit Stangen und Stützen ver— 
ſehen, auch kleiner iſt. Die Breite beträgt gemeiniglich eine bis eine und 
eine halbe Elle. Man bedient ſich dieſes Geräthes auf dreifache Art: Einmal 
wird es gegen das Ufer geſetzt; man benutzt dann ebenfalls eine Trampe 
(f. d.), um die Fiſche aus ihren Höhlen zu treiben und zu fangen. Oder es 
wird auf den Grund gefegt und vor ſich hingeſchoben. Zumeilen wird ber 
Schauber auch an ein Fahrzeug befeftigt und damit längs des Ufers hinges 
fahren. Man fucht dann vorzüglich mit Wafferpflangen beſetzte Stellen auf, 
fest die Trampe gehörig in Bewegung, damit die Fiſche in Gefangenſchaft 
gerathen mögen. 

Schaufelbretter find die an einem Mühlrade zwiſchen Rahmen be: 
feftigten; an fie fhlägt das Waffer, und treibt fo das Rab, 

Schaufelpflug, ein für die fernere Bearbeitung des in Reihen ge: 
fäeten Getreides, fo wie auch anderer Früchte fehr brauchbares, ja beim 
Halmgetreide nöthiges Aderwerkzeug. Er befteht aus zwei und mehrern 
mittelft eines Stiels in einen Querbalten befeftigten fogenannten Scha— 
ren, die fo weit voneinander entfernt find, daß die Schare gerade in bie 
Zwiſchenräume der Saatreihen treffen und ſelche größtentheilg ausfüllen. 
Seine Anwendung bezwedt die Lockerung der obern Krume des Aders und 
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die Zerfiörung des aufgegangenen Unkrautes , ehe bie Saatreihen hody ge: 
nug find, um mit der Pferdehade und dem Häufelpfluge bearbeitet werden zu 
können, macht alfo gleihfam die erfte Hadarbeit. Für Kartoffeln und Bob: 
nen, in Reihen gefäet und gepflanzt, ift der Schaufelpflug entbehrlich ; nur 
für folhe Saaten, die mit der Drillmafchine beftellt find, ift er fehr förder: 
tih und nüßlid, weil mit einem Durchgange gleich zwei bis drei Reihen 
fehr accurat bearbeitet und rein und loder gemacht werden Eönnen. Die 
nad) ihm folgende Pferdehade hat dann ſchon leichtere Arbeit, fo wie durch 
die durch den Schaufelpflug früher eingetretene Bearbeitung die Saat: 
reihen um fo raſcher emporfteigen und der Bearbeitung mit der Hade fä: 
hig werben, 

Schaufelwerk, f. Paternoſterwerk. 

Schaufler, ſ. Schafe, Alter der. 

Schaumkraut (Cardamine) 10, 2. Von der gemeinen C. pratensis 
bat man eine Abänderung mit gefüllten Blumen, die man in einigen Gärz 
ten zur Zierde unterhält, wo man ihr aber einen feuchten Standort und eine 
fehr fette Erde anweifen muß. Die Vermehrung gefchieht durch Ausläufer. 

Schauſoden find die, welche mit der grünen Seite auf den Boden ge: 
legt werden müffen, damit der Deichbefchauer fehen kann, daß Soden von 
guter Erde zur Deichbekleidung genommen worden find. 

Schautag heift dba, wo noch Zwangsdienſt gilt, der 3 Monate vor der 
üblichen Dienftveränderungszeit, auf dem Lande, fallende Tag; an diefem 
muß ſich die zwangsdienſtpflichtige Bauerjugend ftellen, und der Gutsherr 
wäblt daraus das Zwanggeſinde. 

Schedel ift bei den Zhieren der Behälter der Sinnesorgane, des Ge: 
hirns und der Sreßwerkzeuge, welcher aus einer Menge Knochen befteht, die 
man in Knochen der Hirnfchale und Knochen des Gefichts abtheilt. 

Scheepel (Schepel, Shapel), iftein bolländifches Getrei: 
demaß, das 1362 Par. Cubikzoll hält; 3 Sch. machen einen dortigen Sad, 

Scheerenhamen, f. Strichwathe. 

Scheffel, der, ift ein deutfches Getreidemaf, welches in ben ver: 
fchiedenen Ländern in der Größe fehr differirt. Im ganzen preußiſchen 
Staate hat, nady dem Edicte vom 16. Mai 1816, der Scheffel 2770°4 
Parifer, oder auh 3072 preußifche Cubifzol. — Damit man einen 
Anhaltspunct habe, den Scheffel feines Landes ıc. mit dem anderer Pros 
vinzen und Städte zu vergleichen, fo mögen bier die Größen der Scheffel 
mehrerer Städte ꝛc. ftehen, und zwar nah Parifer Gubikzollen ; berglei: 
chen hält 1 Scheffel in Altenburg 7089; Anhalt 2670; in Baden, 
glatte Frucht, 6368 ; in Bayern dergleichen 11,234 5; Grafihaft Bent: 
beim 1089; Berlin 27704; Braunfhweig 15,680; Bremen 
3585, 5 Breslau 3730 (3524); Celle 1565; Culm 2761; Dan: 
3ig 2452; Dresden 5361; Erfurt 30315 Gotha 4417 (4454); 
Halle (der alte Sch.) 36785; Hamburg5312; Hildesheim 1307; 
Holftein 1992; Königsberg2673; Köthen 2703; Leipzig 
7006 ; Lübed, bei Weizen und Roggen 1684, bei Haber 1976, bei Malz 
1964 5; Lüneburg 1565; Meflenburg 1960, der große Sch. aber 
2140; in M. Strelig 2604 5 Memel 2673; Mübhlhbaufen 2022; 
in Münden der Sceffel oder Schaff 11,209; Münfter 1466; 
Nordhauſen 2291; Didenburg 11035 Dsnabrüd 1447; 
Pommern 1964; Ravensberg 2096; Roftod 1789; Schle— 
fien, Defterr,, 3850; Schleswig 2240; Stralfund 1684; 
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Weimar 4490; Würtemberg 8934 (8730); Wismar 1930; 
Thorn 2761. Man theilt ihn verfchiedentlid : in 4 Viertel; in Ham: 
burgin 2 af; in Braunfhmeig in 10 Himten; m Münden in 
6 Megen; in Würtemberg in 8 Simti ıc. 

Scheffel Saatland, ein ſolches hält in Hambu rg 39,826 fram. 
[IFuß; in Glückſtadt und Holftein 1 Sceffel Saat : Geeftland 
11,669 dergleichen [I] Fuß oder 54 dortige D Ruthen a 16 Fuß. 

Scheibentyalzen find bie, wo der Eplinder aus lauter Scheiben befteht, 
die mit Eifenbledy befchlagen find und auch wohl eiferne Reiber haben, bie’ 
fie reinigen. (©. Walze,) 

Sceiden heißt in der Chemie, die Beftandtheile eines züfammengefegten 
Körpers voneinander trennen ; die Chemie (f. d.) ſelbſt wird von biefer in 
ihr Gebiet gehörenden Mperation Scheidekunſt genannt. (Vergl. Auf: 
löfung.) 

Scheidewaſſer ift Salpeterfäure mit mehr (einfaches) oder weniger 
(doppeltes Scheidewaffer) Waffer verdünnt. Außer andern Zweden bedient 
fich der Landwirth des Scheidewaffers, um den Kalkgehalt der Erde und des 
Mergels zu prüfen, 

Scheintod, der (Lethargia). Unter diefem Namen verſteht der 
Gärtner das ungewöhnliche Ausbleiben des Triebes fomohl bei Bäumen als 
befonders bei Knollen und Zwiebeln. Neu verfegte Bäume, befonders im Früh—⸗ 
ling gepflanzte Bäume und gelegte Knollen, wie öfter die Georginen, zeigen 
oft feine Zriebe, während doch alle Theile derfelben fich in gefunden Zus 
ftande befinden. Schlechter und der Natur des Gewächſes nicht angemeffener 
Boden und nachtheilige Witterung, befonders aber Dürre, find die Urfachen 
diefer fcheinbaren Leblofigkeit, von welcher fih die Bäume, wenn der Boden 
nicht zu ſchlecht iſt und fie feine Befhädigung ihrer Wurzeln erlitten haben, 
auch bei Dürre gehörig begoffen worden find, zur Zeit des Johannistriebes 
leicht erholen. Knollen und Zwiebeln müffen aber im Herbft aus der Erde 
genommen und in einen beffern, ihrer Natur angemeffenern Boden gelegt 
werben. 

Sceitholz, Klobenholz, ift gefpaltenes Holz verfchiedener Baum: 
arten von einer gefeglich beflimmten Länge, welches malter: oder Elafter: 
weife aufgefest und fo verkauft wird. 

Schellfiſch, Weihfifh (Gadus aeglesinus), ein Fiſch aus der 
Drdnung der Halsfloffer, worein auch der Dorfch, Kabeljau, die Aalraupe 
und andere gehören, Alte haben einen länglichen, weichen, mit Beinen, leicht 
abfallenden Schuppen bebediten Körper und einen keilförmigen glatten Kopf. 
Der eigentlihe Schelififch iſt gewöhnlich 1 Fuß lang und 1'/z Pfb. fhwer, 
hält fi häufig in der Nordfee in der Tiefe des Meeres auf und kommt nur 
zur Laichzeit (im Februar) fhaarenweife an die Ufer. Seine Nahrung be: 
fteht in Häringen, Infesten und Würmern. Gegen den Sommer ift er 
fehr fett und wird namentlich dann bis zum Herbfte in ungeheuerer Menge 
gefangen. Sein weißes Fleiſch ift wohlſchmeckend und leicht verdaulich. 
Seehunde und andere MWafferraubtbiere ſtellen ihm fehr nad). 

Schenkel ift der Fuß eines Thieres von ber Hüfte bis zum Knie und 
bis zur Köthe herab, Auch die Äufern Enden der Achſe, an welchen ſich 
die Mäder umdrehen, werden Schenkel, Achſenſchenkel, genannt. 
Scherbelerde heißt, in Niederfahfen, mit vielem Quellfand ver: 
bundene, an Klüffen ſich findende Klay- oder Maricherde ; ; fie bindet ſich nicht 
feſt und läßt das Waſſer durch. 

v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. Bb. 17 


2.58 Schermans. Schiefer. 


Schermaus, Scharrmaus, nennt man in Bayern den Maulwurf. 
Scheuerpfähle heißen in Holſtein die an den Milchplätzen errich— 
teten Pfähle, damit ſich das Vieh daran ſcheuern, reiben könne und die 
Zäune ꝛc. verſchone. 

Scheune, Sheure, Stadel, ſ. Bauweſen inlandwirth— 
ſchaftlicher Hinfiht, und Gebäude. 

Scheven nennt man hier und da Brechannen. 

Schieber heißen dummkollerige Pferde , wenn fie beim Gehen ftart 
vorwärts fehreiten. 

Schiebezähne, irrig Schieferzähne, find bei Pferden die Mechfel: 
zähne, welche, von den Mihbadenzähnen übrig, ſich auf den Kronen der 
Pferdebadenzähne befinden und von diefen abgefchoben werben. 

Schiebkarren, eine fehr befannte Mafchine, deren man fich zum‘ 
Megbringen von Erde, Mift, Unkraut, Gaffenkoth und dergleichen bedient. 
Das Rad ift entweder von Holz, mit gefchweißtem Eifen befchlagen, ober 
aus Gußeiſen. Man hat audy melde, wo der Kaften durch zwei Riegel auf 
die Hebel befeftigt ift und fehr bequem abgenommen werden kann. 

Schied, die, find in Bayern 12 oder 24 Hände voll Flachs, im 
Durchfchnitt etwa 1/2 Pfd. Flachs und 3 Pfd. Werg. Sch. in Anfpac: 
1 Bund Stroh. \ 

Schiedsmann heift ein Vermittler, deffen Ausſpruch von den Parteien 
nicht angenommen zu werben braucht,” indem die Annahme bloß von ihrem 
Belieben abhängt. Schiedsrihter (compromissarius) hingegen ift 
ein Vermittler, der von ſtreitenden Parteien zur Entfcheidung ihrer Sache 
unter der Bedingung, daß fie ſich feinem Ausſpruche (laudum) unterwerfen 
wollen, gewählt ift. (8. Compromiß.) 

Sciefblatt, verfchiedenartiges (Begonia versicolor), 4, 21, 8, 
ein ſchönes Gewächs, deffen Blätter oben grün und auf der Unterfläche pur: 
purrotb find, Die fhönen beilsrofenrothen Blumen ftehen an der Spitze 
de8 Stängeld und der Zweige In Rispen, und blühen vom Juli bis Sep: 
tember. Das Vaterland iſt unbekannt. Man gibt diefer Pflanze, welche 
jegt befonders der fhönen Blätter wegen fehr beliebt ift, eine leichte, frucht: 
bare Erde und hält die Töpfe vor dem Fenfter in der Sonne. Im Sommer . 
gibe man ihr nit zu wenig Seuchtigfeit, aber fobald im Herbſt Stängel 
und Blätter anfangen zu welten, hört man mit dem Begiefen auf und 
jtellt die Töpfe an einen beliebigen Ort in die warme Stube, Im Mär; 
oder April pflanzt man die Wurzelknollen in friſche Erde und füngt dann 
an, fie wieder mäßig zu begiefien, wo fie dann aufs Neue Stängel treiben. 
Man vermehrt fie fehr leicht durch die Wurzelknollen, fo wie aud) durch die 
kleinen Knollen, welche fi nad) der Blüthezeit in den Winkeln der Blumen: 
rispen und der Blätter bilden. 

Schiefer, ein in dünnen, ebenen Platten brechendes Geftein von hin: 
länglicher Härte, Feftigkeit und Ausdauer in Luft und Waffer, Feuer und 
Froft, um als Deckſtein zum Deden ber Dädyer, Plattformen, Fußböden, 
Altane u. dgl., fo wie auch als Schreibtafeln benugt werden au können. 
Zu diefem Behufe find Glimmer:, Quarz:, Kalk-, Sandftein:, Thonſchiefer 
und Klingſtein mehr oder weniger geeignet; zum Dachdecken jedoch, als 
einen der wichtigften Gegenftände des Baumefens, find allen übrigen Ge: 
feinen einige Varietäten des Thonfchiefers vorzurichen, welche deßhalb auch 
mit dem Namen Dachfchiefer belegt werben, Vorzügliche Scieferbrüde 
find bi Goslarund Hüttenrode am Harz, im Galembergifchen, 
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Saalfeldiſchen, Bayreuthiſchen ıc. vorhanden. Der Dachſchiefer 
wird erſt in großen Blöcken und mächtigen Platten gebrochen, darauf in 
paſſende Stücke getheilt und mit breiten dünnen Meißeln in Dachſteine von 
erforderlicher Dicke geſpalten, welche nachher auf ſcharfkantigen Amboßen 
viereckig geſchlagen, von dem Schieferdecker aber gelocht werden. Auch in 
agronomiſcher Beziehung iſt der Schiefer beachtungswerth. Auffallend 
gedeihen die Gartengewächſe, wenn die Gänge zwiſchen den Beeten mit 
ſchwarzem Schiefer belegt ſind. Die ſchwarze Farbe erhitzt den Boden, und 
weil er dadurch erwärmt wird, fo gelangen die Früchte ſchneller und voll: 
kommener zur Reife. Befonders zeigt ſich dieß auf einem tief rajolten 
Boden, 3. B. bei den Erdbeeren. Lange lehrte die Erfahrung, daß die ver: 
witternde Erde des ſchwarzen Schiefers, oder die Farbe desfelben, den Früch— 
ten des Weinſtocks viel Feuer verleihe ; jegt weiß man aber, daß ſo wohl bie 
vertwitternde Erde als die Farbe des Schiefers dem MWacısehum des Wein: 
ſtocks und dem Weine desfelben viel Feuer und Haltbarkeit gibt, und daß er, 
wenn er auf Scyieferboden wädhft ‚- leichter als fonft ohne Zumengung von 
Spiritus einen langen Waffertransport erträgt. 
Schienenwege, f. Eifenbahnen. 

. Echierau, ein Heines Gut in Schlefien, bi Haynau, merfwür: 
dig durch feinen Befiter, den berühmten Agronomen Block (f. d.), und den 
bier von ihm geführten intereffanten Wirthſchaftsbetrieb. Auf ungefähr 
400 Morgen unterhält er neben einigen dreißig Häuptern Rindvieh und 
den nöthbigen Zugpferden eine Stallihäferei, deren Beftand über 700 Köpfe 
fteigt, welche bei dem üppigften Eörperlihen Wohtbehagen eine erftaunungs: 
wertbe Wollnugung abwerfen. Viel mehr noch als durch die Natur ward 
Schrerau durd die Talence, den Scharffinn und die Erfahrungscombi: 
nationen feines Bewirthſchafters begünftigt. Schierau, obwohl in einer 
ebenen fhönen reihen Gegend gelegen, hat nur einen leichten Boden; bie 
Eultur fhuf ihn zum Gartenader. Das ganze Areal hat eine fehmale, 
mebr in die Länge ſich erftrediende Rage ; das Aderfeld fängt in der Nie: 
derung, wofelbft die Wiefen (15 Morgen) gelegen, an und zieht allmählich) 
nach einer geringen Anhöhe bergauf. Wegen Verſchiedenheit des Bodens 
und feiner Lage find die Felder in vier verfchiedene Bewirthfchaftungsarten 
gebracht und eingetheilt. Schierau ftellt eine Dreifelderwirchfhaft in 
vier finnigen Tableaus auf; im ihrer Anordnung ging man überall von den 
Hauptgrundfüsen aus, jeder angebauten Frucht ihren Plag oder Standort 
fo anzumeifen umd der Erde die Eigenfhaft zu verfhaffen, wie ihn die zu 
eultivirende Pflanze verlangt, fo wie im Durchfchnitt von der ganzen Fläche 
pr. Morgen den hödftmöglichen Ertrag ohne Erfhöpfung, vielmehr mit 
Verbefferung des Ganzen, zu gewinnen. Roggen, Haber und Kartcffeln find 
nSchierau die wichtigsten, weil fiedie fiherften Früchte. Bo d hat den 
Grundfag: zu jedem Pfund Stroh: oder Heuernte 3, —1 Pfd. Wurzelfrüchte 
anzubauen, höher aber nicht den Wurzelfruchtbau zu treiben, weil nur bei 
einem richtigen Verhältniß zwifchen faftreihem und trodenem Futter, incl. 
der benöthigten Einftreu, e8 möglich wird, ſämmtliche Sutter: und Einftreu: 
mittel höchſtmöglichſt auszunugen. Von der rüdfichtlofen Paffion für den 
reinen Bruchtiwechfel bat Bloc fich bekanntlich entäufert. Er weiß den 
Werth der Feldweiden, der Ruhe des Aders, der Brache zu ſchätzen. Davon 
legen die Einrichtungen feiner Rotationen gegenwärtig vollgültig Zeugniß 
ab ; wir verweiſen binfichtlich derfelben auf den erften Band feiner „Mit: 
theilungen.’ Die Fruchtbeftellung anlangend, fo haben wir den Kar: 
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toffelbau zu Schie rau ſchon bei einer andern Gelegenheit geſchildert. (S. 
Kartoffel.) Nach der beſchriebenen Methode erntet er im Durchſchnitte 
der Jahre vom Magdeb. Morgen 70 bis 80 Sad Kartoffeln, a Sack 150 
Pfd. preuß. Gewicht. Dem Boden in Schierau fehlt es, wie angedeutet, 
- stwas an Thon oder Feuchtigkeit haltender Eigenfchaft ; die Kartoffel leider 
im Sommer.oft von der Dürre, welches die Urfache ift, daß der Durchſchnitts— 
Ertrag nicht höher ausfällt. Eine goldene Erfahrung, die fih von Schierau 
aus verbreitete, ift diefe: „Die Rartoffelfütterung macht den Dünger 
Eräftiger, reicher an animalifchen Stoffen, mithin natürlich auch wirkfamer; 
können wir jedod das Volumen diefes Eräftigen Düngers nit durch Heu— 
oder Strohfutter und Einftreu vergrößern, fo nugt uns die hohe Kraft des 
Dünger nicht viel; denn e8 wird unmöglich, eine fo Eleine Quantität Düns 
ger (aus 100 Pfd. Kartoffeln entftehen höchftens >/, E. Fuß Dünger, und 
die ganze Ernte von 1 Morgen Kartoffeln, zu 80 Sad gerechnet, gibt nicht 
mehr als 50—51 C. Fuß Dünger) auf eine große Fläche gehörig zu vers 
theilen; auch wirft er nicht vollftändig, wenn es ihm an dem gebörigen 
Volumen gebriht. Der mehanifche Zuſtand einer Sache iſt bei der Frucht: 
barmahung der Erde und der thierifhen Nahrungsmittel oft eben fo wefent: 
lich, als die innere Kraft der Sache. Das Zuder Dünger, welches wir feben 
und deffen hohe Wirkung wir kennen, ift größtentheils nur das Vehikel der 
nicht fihtbaren, nicht mefiharen, nicht wägbaren Kraft.” In Anfehung der 
Verwendung, fo confumirt B. die Kartoffeln mit ſämmtlichem Vich im rohen 
Eleingemablenen Zuftande, mit Häckſel vermifcht, pr. Kuh circa 20 bis 25 
Pfd. und pr. Schaf 1 Pfd. täglich ; auch füttert er in mandyen Jahren eines 
Theils die Pferde damit, jedoch befommen ſolche nebenbei Körnerfutter. Vers 
füttert man den Pferden Kartoffeln, fo werden foldhe des Mittags denfelben 
frifch gemahlen, mit Hädfel gemengt, gegeben, und zwar ohne allen. Körner: 
zuſatz. Ein Drittel des gewöhnlichen Körnerfutters wird ohne allen Nady: 
theil mit den Kartoffeln erfegt. Zwei Megen Kartoffeln circa erfegen eine 
Mege Körner. Den Roggen baut B. ohne Vorfrucht ; diefer Einrihtung 
und dem herbſtlichen Weberfahren des zu Kartoffeln beſtimmten Aders mit 
12—14 Fuder Dünger (a 40-C. Fuß) pr, Morgen, welcher gut ausgebreiter, 
im Frühjahr aufgeeggt wird, wovon man alle ftrohige Theile wieder abfübrt, 
zum Kubftall bringt und als Einftreu wieder verwendet, haben Schieraus 
Aecker ihren jegigen guten Düngungszuftand zu danken, Haber nad) Haber 
verträgt ſich febr wohl, und oft fällt die zweite Ernte reichliher als die erite 
aus. Hat B. 3. B. einen Ader, welcher nicht fiher Gerfte trägt, jo wählt 
er Haber in die zweite Frucht, und foll derfelbe nody eine Sommerfrucht 
tragen, fo nimmt er Haber zum zweiten Male. Haber, als Vorfrucht vor 
Wintergetreide, ift ibm das allerfchlechtefte ; alle Kunft und die ftärffte Düns 
gung bringen Feine ganz vollkommene Ernte hervor. Hinter Haber ein 
Jahr Weidenugung, dann gedüngt und Weizen oder Noggen angebaut, gibt 
eine vollkommene Ernte, wenn auch etwas minder reichlich, als wenn der 
Ader mehrere Jahre gelegen hätte, Den Erbfenbau treibt B. bei Schierau 
gar nicht mehr, fie gerathen dort in fünf Fahren höchftens zwei Mal. So 
erwiefen jede Sommerfruht nad; Erbfen gedeiht, weil ein Winter dazwi⸗ 
fhen ift, wo der Acer ſich gehörig fegen kann, fo großen Nachtheill richtet 
diejes Gewächs als Vorfrucht vor dem Wintergetreide an. NR Habe hier 
bei der Lefer Hrn. B's. Rocalität vor Augen! Dünger zu Erbfen anzu: 
wenden, hält B. aus nahe liegenden Gründen nie für gut. Der Kleewuchs 
wird durch fehr ſtarkes Gipfen getrieben; Schieraus Boden an fich hat 
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keine günſtige Eigenſchaften für ihn. Jede Stoppel benutzt man zu Waſſer— 
rüben, die meift von den Schafen auf dem Felde ausgefreffen werden. Die 
15 Morgen Wiefen genießen einer vorzüglihen Bewäſſerung und werden 
auch jährlich mit Jauche liberfahren ; dafür werden fie auch drei Mal ge: 
bauen, und der Morgen wird zu 40 Etr. Futtererteag angefchlagen. Tech— 
nifche oder andere Betriebs: und Ermwerbszweige find mit Schierauin 
keiner Art verbunden; die Wirthſchaft ift auf die Schäferei begründet, aus 
der auch der ganze reine Ertrag des Gutes hervorgeht, welcher bereits vor 
20 Jahren von dem intelligenten Befiger pr, Morgen zu 7"; Thlr. im 
Durchfchnitt angegeben wurde, Bei Uebernahme der Schierauer Wirth: 
fchaft (7 Jahre früher) Jieferte diefelbe eine Nente von 2— 2": Thlr. Ueber 
die Entwidelung, Zufammenfegung und Erträge diefes intereffanten Betriebs, 
namentlich auch über die Behandlungsmethode zur Vervolltommnung und 
Ernährung des Viehes, liefern Jahrg. 2 der „Mögl. Annalen”, derf, Sup: 
plementband S. 427 ; Jahrg. 1819 der „Landwirthſchaftl. Zeitung” Sept. ; 
vor allen aber die gedachten Mittheilungen des Hrn. Blod feldft die unter: 
baltendften und vielfeitig lehrreihen Ausweife. Unfer beſchränkte Raum 
geftattete nicht, hier mehr als Umeiffe nach individueller Auffaffung zu geben. 
Schierling, gefledter, großer, Erdfhierling (Conium macu- 
latum) </, 5, 2, eine fehr gefährliche Pflanze, melde einige Aehnlichkeit 
mit der Peterfilie hat und ſich auch gern unter diefelbe miſcht. Man finder 
fie auf Schutthaufen, an Wegen, alten Gemäuern und Gartenzüunen ſehr 
bäufig. Ihre glatten Blätter find dreifuch gefiedert und größer als die ber 
Peterfilie, wodurch man fie auch leicht von diefer unterfcheiden kann. Ihre 
Wurzel gleicht einer Möhre an Geftalt und hat den Geruch der Paftinaten: 
Blätter und Samen haben einen unangenehmen Geruch, wie Kagenurin, 
befonders dann, wenn ſich die Blumen öffnen, wo man fie denn aud) zu 
medicinifhem Gebrauche ſammelt. Kür Hunde, Schweine, Gänfe und 
Kaninchen ift der Schierling ein fehnell wirkendes Gift; Biegen freffen ihn 
ohne Nachtheil, und getrodnet fol er audy den Pferden und Schafen nicht 
nachtheitig ſeyn. Gefährlicher noch ift der Wafferfhierling oder 
Wütherich (f. b.).- 
Schießbeere i. q. Faulbaum {f.b.). 
Schiefpulver, ein befonders zubereitetes körniges Pulver, welches, durch 
ben geringften Funken entzündet, mit einem Knalle losbrennt, und wenn es 
in einen Naum eingefchloffen ift, alles vor ſich hintreibt oder zerfprengt. Es 
befteht aus Salpeter, Schwefel und Kohlen. Man unterfcheidet drei Arten 
Schiefpulver, nämlih Stüd:, Musteten: und Pürfchpulver. Das erſte 
iſt das gröbſte, aber darum nicht auch das ſchlechteſte. Um die Güte des 
Scyiefipulvers zu erforfchen, fo ftülpe man einen Singerhut voll auf ein 
weißes, völlig trockenes Blatt Papier und zünde es mit einem glimmenden 
Hölschen an der Spige feines Kegels durch leichte Berührung an. Läßt das 
. abgebrannte Pulver einen perlfarbenen Fleck zurüd, fo ift es fehe gut; ift 
der Fleck ſchwarz, fo ift e8 mittlerer Güte ; verbrennt aber das Papier, fo 
taugt es nichts. Im erften Kalle ift es richtig gemiſcht; im zweiten iſt zu 
viel Koble darin (oder wenn die Flecke gelb find, zu viel Schwefel) ; im 
legten Falle zu viel Salpeter. 
. Schiff und Gefchirr nennt man das ganze bewegliche landwirthſchaft⸗ 
liche Inventarium an Geräthen aller Art. 
Schiffspfumd ift ein Handelsgemwicht ; es hat in Amfterdam 3 Etr. 
oder 300 Pfd. a 10,280 holl. Ah; man rechnet es zu 20 Lispfund oder 
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37'/, Stein; in Hamburg hat ı Sch. 20 Lispfund, jedes zu 14 Pfund, 
oder 280 Pfund à 10,080 holländifhe AR, Handelsgewicht ; zur Fuhre 
aber rechnet man aufs Schiffspfund 20 Lispfund & 16 Pfund oder 320 
Pfund; fo auch in Lübeck, aber das Pfund da nur zu 10,059 bollän: 
diſche Aß; ebenfo auh in Danzig, aber das Pfund nur zu 9062 hol: 
ländifhe Ah. — In Aachen hat das Schiffspfund 300 Pfd. Handels: 
gewicht, zur Sracht aber 318 Pd. a Pfund 9754 holländiſche AB, ift 
mithin faft dem Berliner Pfund gleich. 

Shildbauern find in Tyrol die freien Bauern, die Schildgüter be: 
figen, welche mit zum Adel fleuern. 

Scildblunte (Chelone), 13, 1. Sowohl die ‚rorhblühende, Ch. obli- 
qua, als die weifiblühende, Ch. glabra, find vorzügliche Zierpflanzen, die 
man in einen fetten, feuchten Boden fegen muß. Sie vermehren ſich durch 
die Eriechende Wurzel, die ihre Stängel entfernt und einzeln hervortreibt, 
daber fie fi) zur Befegung der Rabatten nicht fehr empfehlen. Außerdem 
wird auch Chelone barbata Cavan., eine mexikaniſche Pflanze, mit 
ſchönen foharlachrothen Blumen, häufig in Gärten, doch gewöhnlich nur in 
Zöpfen unterhalten, wiewohl fie unter einer Bedeckung von Laub unfern 
Minter recht gut auszuhalten pflegt. Man vermehrt fie theils durdy Ca: 
men, theils durch Stedlinge. 

Schildd'or, neue dergleichen Goldmünzen in Frankreich, ſeit 1780, 
haben Worth im Convent. Gelde 6 Thlr. 3'/, Gr.; alte Sch., von 1726 
bis 1784, 6 Thlr. 12 Gr. 4%; Pf. 

Schildläufe. Diefe ſchädlichen und garftigen Thierchen, die den Gaͤrt⸗ 
nern fo viel zu fchaffen machen, werden durch eine Auflöfung von vier Un: 
zen Chlorkalk in einer Gießlann⸗ mit Waſſer, womit man die Pflanzen 
oder die angefallenen Stellen von oben bis unten beſprengt, zerſtört. 

Schilfrohr, gemeines (Arundo Phragmites), %, 3, 2, das größte 
unter unfern Gräfern, deffen Halme häufig als Dedimaterial ein wichtiges 
Surrogat des Strohes find. Von der Natur auf feuchte Stellen verwicfen, 
kommt es, außer in Gräben, Zeichen, an Flußufern, auch nicht felten auf 
feuchten Wiefen und zwar bier als Unkraut vor, indem es durch feine ſtarke 
Beftodung die guten Gräfer verdrängt, an fich aber ein dem Heue ſchäd— 
liches Beimengfel iſt, weil es bei ben trächtigen Kühen das Berwerfen be: 
wirkt. Behufs feiner Vernichtung läßt man es im Frühjahre knapp an der 
Erde weghauen, und dann auf die Stöde Kohlenpulver, Steinkohlenafche, 
auch Rüdftände aus Kalk: und Ziegelöfen fireuen, worauf fie vergehen, 
Aus diefem Verfahren ergibt ſich ſchon, daß wirkliche Rohrplantagen immer 
nur im Spätherbfte, nad) vollendeter Blüthe, gefchnitten werden müffen. 
Die Anlage foldyer auf trodenen Mooren oder ausgeftochenen, dann entwäf: 
ferten und mit dem Abraume wieder bedeckten Zorfmooren verdiente Beach— 
tung, Nur dürfte nicht felten der Mangel einer zweckmäßigen Wäfferung, 
als Schugmittel gegen bie f[hädlihen Frühjahrsfröſte, die Mißlichkeit von | 
Rohr: Pflanzungen herausftellen. Wo diefer Umftand nicht davon abhält, 
befchafft man den befchloffenen Anbau zweifelsohne am ſicherſten und leich— 
teften duch Wurzeln, da diefe unter den nöthigen Vorausfegungen ſchon 
im erflen Jahre einen bedeutenden Trieb machen werden, und man wird 
nur dagauf zu fehen haben, daß jede Wurzel mehrere Anoten behalte, damit 
einige derfelben in der Erde Wurzeln fchlagen und einer den Trieb machen 
könne; denn fie befigen dieſe Doppelte Eigenfhaft, wie Pappeln, Weiden 
und ähnliche Gewächſe. 
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Schilling, eine Münze; in Hamburg hat ein Schilling flaͤmiſch 
Banco an Werth 4 Gr. 4 Pf., ein Sch. Lübifch 8, Pf., 1 Sch. Eou: 
rant dafelbft, in Rübel, Meklenburg x. 6% Pf; ein Sc. in 
Glückſtadt 2 Pf, in Holland 36r. 10% Pf.; 24 Sch. in Stral: 
fund 13 Gr. 4 Pf; 1 Sch. in Dänemark 2Pf., m Schweden 
8, Pf., in England 7 Gr. 6/3 Pf.; er hat da 12 Pence, a Penny 
7'/2 Pfennig. 

Schillingsgüter findim Lüneburgifhen Bauerleihgüter, bie nad) 
Schillingsrecht befeffer werden, d. b, die Befiger haben ein erbliches Nuz: 
sungsrecht, unter der Verpflihtung, den Schillingspadht (Erbzins) zu zah— 
len und Frobnen zu thun; beim Erwerbe wird für das erlangte Erbrecht je: 
des Mal ein Schilling gezahlt. 

Schimmel (Mucor), ein wolles oder dunenähnliches Weſen, das aus 
feinen Faſern und Staube befteht und im Sommer auf feuchten, faulen 
den Körpern, an dumpfigen Orten fi in Menge erzeugt. Linné ſagt: es 
iſt ein flüchtiger Schwamm mit bereiften, Anfangs durchſcheinenden, dann 
unducchfichtigen Knöpfchen, die auf einfadhen oder äſtigen Strünkchen be: 
fefligt find. Es ift ein organifcher Körper, der aber an ber Grenze ſteht, 
da, wo ſich die organifche von der unorganifhen Natur fcheidet. Ueber feine 
Fortpflanzung find die Unterfuchungen nody nicht gefchloffen ; die Erklärung 
ift eben fo ſchwer, wie die über die Erzeugung der Eingeweidewwürmer. 
Denn wie kommt Schimmel in verfiegelte gläferne Gefäße, mit deſtillirten 
oder gekochten Zlüffigkeiten? Wie in das mit einer harten Rinde umgebe: 
ne Brod? Gledditſch har dieies Räthſel fo gelöftt: der Samte ijl über: 
fein und wird allenehalben in der Luft umbergesrieben ; "er ſetzt fich auf alle 
Körper und keimt auf, wenn es die Umftände nicht verhindern ; er befigt 
eine Lebenskraft, die man an anderen Pflanzenfamen nicht bemerkt, und hält 
ſelbſt ſiedendes Waffer aus, ohne feine Keimkraft zu verlieren. 

Schindeln fin nd Beine Brettchen aus Eichen :, Aspen- und Nadelholz, 
welche an einer Seite [darf und dünn, und am der andern mit einem Salz 
oder ciner Ruthe verfehen find ; man bedient ſich ihrer zum Bedecken leichter Ge: 
bäude, wo fie ineinandergefhoben und auf die Dachlatten aufgenagelt wer- 
ben. Sie vermehren die Feuersgefahr, geben aber die leichtefte Bedachung. 

Schinn nennt man die dünne fteinige Unterlage unter der guten Damm: 
erde des Aders, 

Schipp ift a) in Glüdftadt gleichbedeutend mit Scheffel, und hat 
807 Parifer Cubitzoll; 8 Sch. machen dort 4 Zonne; b) in Schles— 
wigmahen 7 Sch, 1 Tonne & 7038 Par, Gubifzoll. 

Schippmiſt, in Schlefien, der aus dem vom Dofe und aus der ganzen 
Wirthſchaft zufammengefcharrten Unrath gewonnene Mill. 

Schippſaat ift in Holftein.36 TRuthen Land oder "iz einer 
Drömtfant. 

Schirm, der irdese, dient dem Blumengärtner, um neuverfegte zarte 
Pflanzen gegen die Sonne zu ſchützen, ift wie ein gewöhnlicher Blumentopf 
aeformt, und hat an der einen Seite eine Deffnung, wodurch nad) Belieben 
Licht und Sonne zugelaffen werden können, 

Schiemdeich iſt ein vom Hauptdeiche ſtromwärts meill abgehender 
Deich; er. foll gegen Wind, Wellen und Eis fchügen, nicht gegen Ueber; 
ſchwemmung. 

Schirrholz nennt man das zu Wagen und Pflügen N taug: 
liche Holz. 
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Schirrkammer nennt man in einem Wirthſchaftshofe den Schupfen 
oder das Behältnif, worin vorräthiges Adergefchire und Geräthe aller Art 
aufbewahrt, aud) da vom Schirrmeifter verfertigt wird. 

Schlacht heißt unter andern auch in landwirthfchaftlicher Beziehung: 
1) die parallele Bekleidung eines Ufers mit Holz; 2)-ein in den Strom 
reichender, unter einem fchiefen Winkel angelegter Einbau (Schlenge) ; 3) die 
Breite innerhalb eines Deiches, wo man zu diefem Einbau'die Erde nimmt. 

Schlägelarm, der, ift in einer Delmühle der lange ftarte Baum, der 
durdy den an ihn befeftigten Schlägel: den Preßkell der Dellade treibt; er 

‚wird durch die Schlãgelwelle, in die er eingelaſſen iſt, bewegt. 

Schlämmen, das, iſt in der Chemie die Abſonderung eines leichten, 
ſuspendirbaren feſten Körpers von einem ſchwerern. 

Schlafapfel, das Gebilde von den eingelegten Eiern der NRofengalls 
wespe auf dem Hagebuttenftrauh, vom Aberglauben, der ihn Eleinen Kin: 
dern unter den Kopf in die Wiege legte, um ihr Wohlfchlafen zu befördern, 
fo benannt. Im Kindesalter der Arzneikunde galt er etiwas, wenn Durch⸗ 
fall oder Kröpfe zu vertreiben waren. 

Schlafdeich iſt der, welcher hinter einem Hauptdeiche landeinwärts an— 
gelegt iſt, um dadurch, wenn dieſer ſchon durchbrochen iſt, noch einen Theil 
des Landes vor Ueberſchwemmung zu ſchützen. 

Schlag 1) im Felde, iſt eine Abtheilung desſelben (ſ. Ackerbauſy— 
fteme); 2) im Walde derjenige Theil, welcher eben gehauen oder abge— 
holzt wird; 3) in der Thierzucht die Bezeichnung der Abweichungen, bie 
fi) in den Heerden ıc. eines und desſelben Stammes in einer oder der ans 
dern Eigenfhaft feiner Erzeugniffe oder in der Körpergröße finden; 4) bei 
der Zorfgräberei ein Maß von 8 Fuß lang und breit, oder '/a eines Tage: 
werks; anderwärts ift ein Torfſchlag 32 Fuß lang und 8 Fuß breit, oder 
eines Tagewerks. 

Schlagbauer, der, iſt ein Vogelbauer mit Fallthüren, zum Fangen 
der Vögel; in ihm iſt ein Lockvogel eingeſperrt. 

Schlagfluß bei Thieren, ſ. Pferdezucht und Schafzucht. 

Schlaggarn (Fallnetz), das, wird beim Vogelfang auf dem Heerde 
gebraucht ; es fällt bei der geringften Berührung nieder, und bededt, was 
darunter ift. 

Schlagholz, f. Unterholz. 

Schlagkelter, die, oder der Schlagtrog, ſo nennt man in einer 
Stampfmühle den Klotz, worin die Delfamen zu Del geſchlagen werden. 

Schlagkraut, Harzkraut, Feldenpreffe, Gicht-Gaman— 
der (Tencrium Chamaepitys), ©), 14, 1, eine auf trodenen, fandigen 
Aeckern, Bergen vorkommende Pflanze, deren Blätter, welche in den Apo— 
thefen unter dem Namen Erdweihrauch vorkommen, fih in feifhem Zu: 
ande Elebrig anfühlen, ftark balſamiſch riehen, wenn man fie reibt, und 
bitter und gewürzhaft fhmeden, — Kranken Schafen ift ihr Genuß heil: 
ſam. Mit Alaun verfegt färbt diefe Pflanze die Wolle Eaffeebraun, und 
* dauerhafter im friſchen Zuſtande. 

Schlagruthe ift in einer Windmühle ein ſtarker, biegſamer, ſenkrecht 
ftehender Stock, an welchen fich der dritte Arm der Sichtwelle lehnt, und 
womit das Sichtwert gerichtet wird. 

Schlagwelle ift die Welle, an weldhe unten die Thüren eines Siels 
(der Schleufe unter einem Damme) anfchlagen, 

Schlamm, f. Mobder. 
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Schlammbeißer, Shlammbeister, Wertterfifch (Cobitis 
fossilis), ein Fiſch, den man, gleich dem Neunaugen, geröſtet verfpeiien 
kann. Man hätt fie zumeilen in einem Gläfe ,'dasımit Sand und Waſſer 
gefüllt ift, als Wetterpropheten. (S; darüber Drkon. Neuigk. 1834 Ne. 25.) 

Schlammfänge heißen die länglidy svieredigen oder runden Gruben, 
die bei abhängigen Aedern an’ den Beetfurchen angebracht find, in welchen 
ſich die, befonders bei ftarfen Negengüffen, ablaufende Erde fanmmelt ; diefe 
wird dann von Zeit zu Zeit ausgeworfen und auf die Felder vertheilti Hier 
und da gräbt man auch in die Schlammfänge große 'geflochtene' Körbe ein. 

Schlangen (Serpentes), find Amphibien ,: gröftentheils gefährlich). 
Man zähle davon 9 Geſchlechter und über 104 Gattungen» Sie haben 
einen langen, gefledten, wurmförmigen Körper, mit Schildern, Ringen: oder 
Schuppen von verichiedener , oft prächtiger Farbe und Zeichnung bekleidet, 
Im Allgemeinen bieten die Schlangen für uns keinen bedeutenden Mutzen 
dar, Einige dienen zu Arzneimitteln, andere, ſelbſt die giftigften, zur Nah— 
rung. In landwirthſchaftlicher Beziehung: hat man fie als deeifte Mäuber 
der Bienen zu betrachten ; demnach muß) man fie, wo man fie in der Nähe 
der Dienenlager findet, tödten. 

Schlangeneggen find Eleine, ſich — ſpringende Ein, die 
an langen, in einem Winkel angehängten‘ Steiden laufen, : » 

Schlangenfraut, Natterwurgz(Polygonum Binterta); 2,8, 3; 
eine auf feuchten Wiefen, auf Bergen wachfende Anöterichart, deren zwei: 
big dreimal einwärts gedrehte oder hin’ und her gebogene Wurzel einen ſeht 
zufammenziehenden  Gefhmad hat, Gerbeftoff, Galtäpfelfäure und viel 
Stärkemehl enthält, und bei verfähfidenen Krankheiten mit Erfolg als Heil: 
mittel angewandt wird, In den Wiefen ift fie als Unkraut nicht zw dulden. 

Schlangenrohr heißt das gewundene fupferne Kühlrohr im Kühlfaſſe, 
durch melches bei der Deftillation der Branntwein zum Abkühlen läuft. 

Schlauch. Diefes Wort hat mehrere Bedeutungen: Man verfteht dar: 
unter hölzerne, lederne oder hanfene' Canäle zur Fortleitung des Waffers ; 
‚ferner den Urincanal der männlihen und entmannten Pferde, und ſo auch 
die Nauchennäle, welche den Raud aus den Defen in den Schornſtein und 
Rauchfang ableiten. 

Schlauchgarn, ein Fiſchernet einem taühen Schlauche gleichen, aber 
ohne Flügel und ohne Senne dagegen‘ mit einem viereckigen Rahmen 
verſehen. ui 

Sclebendorn, der Schw arzdorn — epinasn); h, 12, 1 
ein bekannter niedriger Strauch, der eiförmige, ſchwarzblaue, fehr here 
Steinfrüchte trägt, welche zum Einmachen, auch zu Wein, Branntwein, 
Eſſig, im unreifen Zuftande (mit. Vitriol) zur Darftellung mer ſchwarzen 
Farbe, die auch als Dinte dauerhaft iſt, benutzt werden können Die Rinde, 
meht aber noch die Blüthen find offieinell I Mehrfältig wird ein Aufguß der 
letztern noch von Landleuten im Krübjahe als blutreinigend gebraucht. 

Schleife, die, ein niederhändiſches Ackerwerkzeung. Siehe 
—— oderntederländiſche Landwirthfhaft ' 

Schleihe (Cyprinus tinea), ein ziemlidy gemeiner Fiſch, der 2-28 
Pfund ſchwer und 1— 2 Fuß lang wird. Er gehört zum Geſchlechte des 
Karpfen, hält fih gern in ſchlammigen Zeichen auf, überwintert und ſchläft 
auch im Schlamm. Seine Kaichzeit ift im Juni, und das Weibchen fegt'oft 
mehr als 300,000 Eier an ſolchen Stellen ab, die mit Sumpfpflanzen be: 
wachfen find, Man fängt ihn mit Negen-umd Angeln,’ am beften aber mit 
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Fiſchreuſen, die man des Abends ausſteckt und am Morgen wieder auf: 
nimmt. — Die Schleihe lebe von Würmern und Infecten, von Koth und 
Schlamm. In Karpfenteihen hält man fie abſichtlich, damit fie durch ihr 
Mühlen im Schlamme den Karpfen den Weg gleihfam bahne. Ihr Fleiſch 
ift w.ich und weiß, pflegt aber immer einigen Schlammgeſchmack beizubes 
balten, oder ift moderig und wäfferig. — Eine Spielart der Schleihe ift 
die Goldſchleihe, die vorzüglih in Böhmen und Schlefien zum 
Vergnügen in Zeichen gehalten wird, dünne, durchfichtige und grofie Schup: 
pen bat, und deren ganzer Körper mit einem matten Goldglanze überzogen 
ift. Sie hat ein zähes Leben und ein ſchmackhafteres Fleifc als die erftern. 
Schleife, Schleifen, heifen die Kiefernfpäne, weldye die Landleute 
im manchen Gegenden anftatt der Lichter in den Stuben ic. brauchen, und 
ſolche da in den Schleifienftod, welcher fie hält, fleden; und Schleifen: 
ſt amm ift ein Kiefern: oder Fichtenftanım, woraus man Schleifen fpal: 
tt. — Schleifen oder Spliefen heißen auch gefpaltene Bretter. 
Schleißheim, ein Staatsgut in Bapern, bekannt durch die dort 
(1841) errichtete Muſterwirthſchaft und die mit diefer (im Jahre 1825) 
verbundene landwirtbfchaftliche Lehranftalt. Das in erfterer Beziehung 
von den Directoren Schönleutner und v. Ruffin (f. d.) Geleiftere 
verdient um fo regere Anerkennung, je größere Schwierigkeiten ſich ihnen 
in den Localitäten des angewiefenen Zerrains entgegenftellten. Schleiß— 
beim bat Aderland 300 bayerfche Ader. Der Boden enthält 60 Proc. 
Kiefel und Kalkfand auf fehr durchlaffendem, aus Granit und Kalkkies 
beftebenden Untergrunde und hat 42 Proc. Wafferhaltung. Die Urpro: 
ductivßraft ift, vote die verfümmerten Eichen, das Sandriedgras und das 
Heidekraut zeigen, fehr gering. Außerdem finden fih 250 Ader gute und. 
400 Ader fehr geringe Weide ober Wiefen ; 500 Ader in.der Heide; 2000 
Adler Moor und 3000 Ader Wald. Shönleutner, dem es gleich zur 
Aufgabe geſtellt ward, die Wirthfchaft ohne äußere Zuſchüſſe durchzufüh— 
von, fuchte diefes Problem durch Einführung des künſtlichen Futterbaues 
und des damit verbundenen Sruchtwechfels zu löfen. Wie und woburd. 
ibm folches gelungen, ift inden Anmalen der Anftalten (f. namentlich 
den zweiten Band derf.) fo wahrheitsgemäß als ausführlich dargelegt. Dier 
genüge zu bemerken, daß das Ei des Columbus vornehmlich in.der Cul⸗ 
tur dir bis dabin wenig bekannten Esparfette, die hier auf dem dürren 
Kalkaerölle ihren wahren Mutterboden empfing, gefunden ward. Obwohl 
es fich als factiſch berausftellt, daß vom J. 18", bis zum Schluß 18* 
der Durchſchnitts-Reinertrag der Deren Sch. übergebenen Güter (denn 
auch die Domainen Weihenftephban und Fürftenried, welche letz— 
tere jest das Eiyenthum des Freiherrn v. Sped geworden, ftanden unter 
ſeiner gleihmäßigen Verwaltung) fi alljährlich auf die Summe von 
22,463 fl. 18 Er. belief, während vorher bedeutende Zufchüffe erforderlich 
waren, fo hat dennoch die Folgezeit ergeben, daß der im Juli 1831 feinem: 
Wirkungskreife durch den Tod entriffene erſte Director feinen Nachfolger 
noch einen weiten Spielraum zur ruhmwürdigen und vortheilhaften praf: 
tifchen Thätigkeit übrig gelaffen hatte. Es gelang nämlich diefem, jene 
2000 Morgen Moorgründe, deren wir oben gedachten und welche jein Vor— 
führer für uncultivirbar erklärte, volllommen in Cultur und dadurch na: 
mentlich die Schafheerden auf den doppelten Beftand zu bringen. (Vergl. 
R u ffin.) Aaum iſt zu berechnen, wie dieſer glückliche Umſtand Sch Leif 
beim verwerthen wird, und nichts kann wünſchenswerther zum From— 
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men des Handwerks wie der Wiffenfchaft fern, von den nächften wohlthä— 
tigen Folgen der großartigen Unternehmung und den ſie begleitenden Er— 
ſcheinungen in öffentlicher Kenntniß unterhalten zu werden. Schon vor der 
Errichtung der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt auf dem Staatsgute Sch. 
im J. 1822 hatten ſich viele junge Leute zur Erlernung der Landwirthſchaft 
bei der Staatsgüter-Adminiſtration eingefunden, und mehrere von ihnen 
erhielten ſogar bei der Adminiſtrationscaſſe angewieſene Unterſtützungen. 
Die Verpflichtung zur Lehre lag nicht in der erften Anſtellung von Schön: 
Isutner; er hatte fie fi aus Liebe zum Face freiwillig gemacht, und 
der Dank von Vielen, die hier ihre landwirthſchaftliche Ausbildung er: 
halten haben, gab ihm die angenehme Ueberzeugung, daß fein Streben, 
nüglich zu werden, nicht unbelohnt geblieben ift. -Erft zu Anfang des 
Jahres 1825 wurde die landwirthſchaftliche Schule mit der Adniiniftration 
der Mufterwirthichaften vereinigt, und bis zu dieſer Zeit befunden ſich 
immer junge Leute bei derfelben, weil nach der Errichtung der Lehranftalt 
das bei. der Adminiftration früher beftandene Inſtitut der Practicanten 
schalten worden ift. Im 3.1825, als ihm diefe übergeben wurde, waren 
nur 9 Zöglinge, 5 für die erfte und 4 für Die zweite Glaffe vorgemerkt; im 
I. 18/25 aber in der zweiten Glaffe 17 Zöglinge, im 3. 182 aber in 
ber zweiten Glaffe 21 Zöglinge vorhanden. Im 3. 18*2 zählte die erfte 
Claſſe 4, die zweite Glaffe 17 Köpfe, und im Unterrihtsjahre 187). be: 
fanden ſich in der erften Claſſe 3, in der zweiten 24 Zöglinge, darunter 2 Aus: 
Linder. Die Zahl der Practicanten belief ſich im Durchſchnitt jährlich auf 10 
Köpfe. Hinſichtlich der Verhältniſſe der landw. Lehranftalt in Sch. ver: 
weifen wir im Uebrigen auf die oben allegirten Jahrbücher, Bd. 2 

Schlenge, die, ift ein Einbau in einem Fluß von Pad: und Reiswerk, 
ſchiefwinkelig angelegt, zur Abhaltung des Stroms; und Schlengen: 
haupt ift ein leichteree Wehr an einem Fluſſe. 

Schleppjchend ift ein Fruchtzehend, wo die zehnte Garde aus jedem 
einzelnen Haufen herausgenommen wird. 

Schleſien in landwirthſchaftlicher Vezichung. Sorfien, 
ein ehemals zu Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geographiſch in 
Ober: und Niederfhlefien, politifh aber in Preußiſch- und 
Oeſterreichiſch-Schleſien getheilt. Niederfhlefien begreift 
bie Fürſtenthümer Breslau, Brieg, Shweidnig, Sauer, Lieg— 
nig, Wohlau, Glogau, Carolath, Münfterberg, Sagan, 
Delsund Trahenberg, die Standesherrihaften Militfh, War: 
tenberg und Gofhük und die Minderherrfchaften Meuſchloß, 
Freihau und Suhlau und iſt ganz preußifh; Oberfhlefien 
begreift die Kürftenthümer Oppeln, Ratibor, Neiffe, TZroppau, 
Jägerndorf, Teſchen und Bielik, die Standesherrihaften Pie 
und Peuthen und die Minderherrfhaften Loslau, Oberberg, 
Freiſtadt, Sreudenthal, Frieded, Deutfhleuthen, Rei: 
henwaldau und Rop, wovon die an dem rechten Ufer der Oppa lie: 
genden Theile von Zroppau und Jägerndorf, der Kleine füdliche 
Theil von Neiffe, ein Theil von Oderberg und ganz Teſchen, 
Bielig, Freudenthal, Kreiftadt, Frieded, Deutfdleu: 
then, Reihenwaldau und Royöſterreichiſch find, das Uebrige 
preußifch it. Aud rechnet man die Grafihaft Glag (f. d.) zu dem 
preuß. Schlefien, Seit der neuen Eintheilung des preufifhen 
Staates ift der Unifang des preuß. Sch lefiens verändert werden, inden 
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der vormalige Schwiebufer Kreis des Fürſtenthums Glogau jur 
Provinz Brandenburg gefchlagen und nebft G la & auch ein Eleiner Theil 
der Neumark und der durch die Wiener Gongreßacte 1815 an Preu: 
Ben abgetretene Theil der Oberlanfig (mit Ausnahme der Herrichaft 
Hoversmwerda und der weftlih von derfelben gelegenen Drtfchaften) 
mit dem preuß. Schlefien vereinigt worden find und nun die Provinz 
Scylefien bilden. Die preuß. Provinz Schlefien grenzt nad) jenem 
Umfange (743; IMeile, 2,513,569 Einw. 1835) und nad der neuern 
Eintheilung des preuß. Staates gegen Oſten an die Provinz Pofen, das 
Königreih Polen und den Freiftant Krakau; gegen Siden an das 
öfterr. Schlefien, Mähren und Böhmen; gegen Weften an Böh: 
men, Sahfen md Brandenburg; und gegen Norden an Öran: 
denburg und Pofen. Der mweftlihe und füdlihe Theil des Landes ift 
gebirgig, weil hier Die Sudeten mit ihren Abzweigungen liegen. Der Ge: 
birgesug, weldher am Queis anfängt und bis an die Graffhaft Glatz 
hinreicht, heißt das Sfer= und Riefengebirge, welhes Schlefien 
von Böhmen trennt, Der öftliche Arm der Sudeten bildet das mäh: 
eifche Gebirge, welches durch G la & und den füdlichen Theil Schlefiens 
zieht und fi bei Jablunka (im öfterr. Schlefien) dem farpathis 
fhen Gebirge anfchlieft. Der Hauptfluf, die Oder, tritt aus dem öſterr. 
Schlefien in das Land, wird dafelbft Ichiffbar, durchſtrömt e8 der ganzen 
Länge nad), nimmt an beiden Seiten viele Klüffe (die Oppa, Neiffe, 
Dhlau, Bartfh, Katzbach und den Bober mit dem Queis) auf 
und ift von der größten Wichtigkeit. für den Handel Schlefiens. Die 
füdöftliche Grenze berührt die hier noch unbedeutende Weichfel. — In 
Dberfhlefien ift die herrichende Gebirgsart Kalkftein, der bald, und 
befonders in der Tiefe, als eigenthümlicher Zechitein, in der obern, mittlern 
mit Hornftein gemengt erfcheint. Das flachere Land zwifchen den beiden 
Kalkhügelreihen hat den Steinkohlen:Sandftein zum Liegenden und ift von 
Flugſand und Mergel überdedt. Die Zufammenfegung der Ackerkrume 
befteht aus Kieſel- und Kalkerde, der nur fparfam Thon beigemengt iſt; die 
Kiefelerde ift vorherrfchend,, daher der Vegetation, befonders in trodenen 
Fahren, weniger günſtig. In Niederſchleſien ift die Aderkrume 
mehrern örtlichen Verfchiedenheiten unterworfen, je nachdem die Gebirge 
Urfels oder Uebergangsgebirge, mehr oder minder Glieder der Flötzformation 
dazu treten; im Ganzen befteht fie aus einem Gemenge von mehr oder 
weniger Kiefel:, Thon: und Kalkerde, in Verhältniffen, die der Vegetation 
zufagen, Sn Schlefien war bis zu Ende ded 18. Jahrhunderts die 
Dreifelderwirthfchaft allgemein, feitdem aber find mehrere Aen— 
berungen entſtanden, man hat Vier-, Fünf-, Sechs-, Neun: und Zwölf: 
felderwirthfchaften, in einigen Strichen die Wechfelwirthfchaft angenommen 
und die Stallfütterung findet immer mehr Beifall, Urtheilsfähige Beobach— 
ter der ſchleſiſchen Randwirthfchaft haben in den dortigen Adereintheis 
lungen nit felten eine unzweckmäßige Gomplicirung bemerfen wollen, 
Obwohl ſich namentlih in Niederfhlefien der Aderbau immer mebr 
hebt, fo fcheint man doch im Allgemeinen eine zwedmäßige Zuttercultur und 
die Vermehrung, Verbefferung und angemeffene Verwendung des Düns 
gers noch lange nicht in dem Grade zu berüdfichtigen, wie die obwaltenden. 
localen und nationalemercantilifchen Verhältniſſe es erheifchen. Im Uebrigen 
reicht troß der ſtarken Bevölkerung des Landes die Getreideernte, welche - 
man in Mitteljabren auf 1Y'/; Mill. Scheffel oder 673,075 Wispel angibt, 
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in guten Jahren nicht nur zum Bedürfniß bin, fondern geftattet auch noch 
Setreideerportation nah Sahfen Nah Krug find in Schleſien 
beftelle umd ift der jährliche Ertrag im Durchſchnitt: 


Morgen, Ernte, 
an Weigen. 84 60,031 Wispel 
— Roggen — ⸗220 374,543 — 
— Berfte 2 0.00 Non il I AL of 160,110 — 
— Babes. «56. Zu min hass tie 268,575 — 
— Erxbfen #3 0.10% said» — 28727 — 
— Buhweien 8.00 — 9,059 — 
— Kartoffeln ».. » — | 159,237. — 


Außer obigen Producten berbient der Flaqh als ein wichtiges Erzeugniß 
des ſchleſiſch en Feldbaues eine befondere Erwähnung: Vorzüglich ſchön 
und häufig wächſt dieſe Pflanze um Meiſſe, Frankenberg, Mün— 
fterberg, Jauer, Dels, Trepnis und im Glatz iſchen. Ueber: 
haupt im J. 1803 673,218 Stein. Hanf baut man nicht ſo viel als vers 
arbeitet wird, Die Tabakernte rechnet man im Breslauer Depar⸗ 
tement auf 16,000 Gtr, Inder Gegend von Münfter berg wird befon- 
ders viel Hopfen gewonnen und: ausgeführt. Vorzüglich blühte in S ch le: 
fiender Krappbau,woum Breslau, Ohlau und Streblen «. 
im 3. 1799 159,598 Stein trjeugt wurden, jetzt aber freilich nach Krug 
und Küfter nur noch 40: — 60,000 Stein: geerntet werben follen. Wie 
denn doch auf der Bafis-einer-angemeffenen Thierzucht Schtefien 8 Feld- 
wirthſchaft immer. erfreulichere ‚intenfive Fortſchritte verheißt, das erhellt 
deutlich aus folgenden Meberfichten des Umfanges und der Verhältniffe des 
ſchleſiſchen DViehftapels. Es befaß nämlich diefe Provinz im J. 1834 
an Stieren, Och ſen, Kühen und JIumgvieh 774,438 Stück (feit 
sehn Jahren plus 19,424 St.), als: Stiere 11,240, Ochfen (Maft: und 
Zugohfen) 403,353 (wenn 1825 110,877), Kühe 469,391, Jungvieh 
190,454. 7 Den Pferdeſtand veranfchlagte ‚man ſchon einige Jahre 
früher zu 167, 774 St. 5 die Schafzahrl aber ward 1834 auf 2,400,308 
und der Wollertrag derfelben auf 42,425. Etr. angenommen, nämlich 
30,459 Gtr, einfhürige (und zwar 12,170 feine, 17,831 mittlere und 458 
ordinäre) und 11,966. Etr. zweifchlirige (und zwar 731 feine, 8847 mittlere 
und ‚2388 ordinäre); wenn im. 3. 1833 von 2,282,728 Schafen nur 
39559. Cr, gerechnet wurden, ‚Obwohl für die höhere Einträglicykeit der 
Rindviehzucht in. den beffern Wirthſchaften Sch lefiens durch Veredlung 
des inländifchen Viches mit ftartem ausländifhen Einzelnes geſchehen; vb⸗ 
wohl durch die alljährlihe Vertheilung von einigen 80 Beſchälern aus den 
königlichen Marſtällen dem pferdezüchtenden Publikum Gelegenheit geboten 
wird, den Anforderungen des Zeitbedürfniſſes zu genügen, ſo hat doch das 
überwiegende materielle Intereffe an der Schafzucht diefer Viehzuchtbranche 
in jeder ‚Beziehung fo unverhältnißmäßigen Vorſchub verfchafft, daß auch 
unter viel begünſtigendern Rocalverhältniffen;: als ſich in Schlefien für 
erftere. beide. Zweige der landwirthſchaftlichen Thierzucht darbieten, das 
Nachholen ſelber einen unbeſtimmbar langen Zeitraum in Anſpruch nehmen 
dürfte. Wenn Schleften, welches noch vor 20 Jahren ſo weit hinter 
Sachſen und Mähren zurückſtand, dieſe Länder auffallend ſchnell in 
der Wollcultur erreicht , fo bat dieß einmal die Menge von Ankäufen aus 
edlen Heerden, die man ‚größtentheils auf die richtige, Weife zu machen 
verfiand, dann aber auch der unermüdete Eifer, womit man weder Fleiß 
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und Koſten ſparte, und die Intelligenz, mit der man verfuhr, da man 
nur immer auf das Edelſte ohne Rückſicht auf Alter oder Jugend hielt 
und das Unedle eben ſo rückſichtslos entfernte, bewirkt. Die Mißbräu— 
che und Hinderniſſe der edlen Schafzucht, als Zehntheil der Schäfer ıc., 
wurden zum Theil abgefchafft. Die meiften höhern Schafzüchter find ſelbſt 
Dbermeifter in ihren Heerden und leiten das Ganze. Die Moth, wie 
bereitd angedeutet , zwang , fo zu verfahren, weil der fonjt dankbare 
Boden keine Rente mehr trug. Dadurch allein ift e8 aber auch zu er: 
Eliren, daß bei dem fonft geringen Grundcapitale vieler [hlefifhen 
Landwirthe und bei dem häufig unerträglihen Drude der Zeit dieielben ſich 
doc) über Erwartung gehalten. — Bon den untergeordneten Zweigen der 
Viehzucht erwähnen wir nur nody der im Gebirge nicht unbedeutenden Zie: 
genzucdt und der namentlich in der Derrihaft Muskau und nO ber: 
fhiefien wichtigen Bienenzuht. — Als Obſtland ift Schlefien 
unter den preußiſchen Provinzen feine der vernachläffigtften ; man zäblt 
gegen 5000 Obſtbäume auf der Quadratmeile. Der Gemüfebau florirt 
in Niederfchleften, befonders um Breslau, Brieg und umfieg: 
nis, von wo aus jührlich für 100,000 Thaler fogenanntes Liegnitzer 
Grünzeug auswärts verfandt wird. Wein wird aufüber 5000 M. gebaut, 
deren Ertrag 40,000 Eimer überjteigt. — Bon großer Bedeutung find die 
Branntweinbrennereien im Lande. 1835 zählte man hier deren 
4138: 705 in Städten, 3433 auf dem Lande, wovon jedoh 617 rubten 
(137 u. 480 vefp.), 568 und 2958 aber refp. in Betrieb waren. Der Kunft: 
brennereien, die durdy eine Deftillation Spiritus von 80 und 90, oder doch 
50 und 60 Grad machen, waren 188, und verfchwelt wurden im 
Ganzen 513,546' Sc. Noggen und Weizen, 208,935", Sch. Gerfte, 
und 2,435,310'2 Sch. Kartoffeln. — Runfelrübenzuderfabri: 
fen madhen minder Glüd wie in den Nachbarländern ; bemerkenswerth 
unter ihnen ift die gräflich Magnis'ſche zuEckersdorf in der Graf: 
fhaft & la g. — Hinfihtlich der techmifchen Production verdienen die u.cdy=, 
Leinwand- md Baummollfabrication Erwähnung. Als länd: 
liches Nebengeſchäft fest die Leinwandfabrication allein 10": Zaufend Stähle 
in Arbeit, Daß die ſchleſiſche Leimvand fo berühmt ift, verdankt fie haupt⸗ 
füchlich den eingeführten Schauanftalten, die alle gewebte Leinwand prüfen 
müffen. — Xeltere Statiftiter geben die Waldflähe Schlefiens 
auf 3,750,000M. an. Neuerer Zeit hat das Holz fehr abgenommen. Dit 
Abtrieb diefer, entbehrlicher geworden durch die Steinkohlen, und die Ver: 
theitung ſolcher Gründe, führt die ſtets fteigende Bevölkerung aus der Claſſe 
der bloß verzehrenden in jene der felbft erzgeugenden über. 

Unter Defterreihifh:Schlefien verfteht man denjenigen Theil, 
weldyer im Hubertsburger Frieden 1763 dem Haufe Defterreich 
verblieb. Er grenzt an Preufifh:Schleften, Galizien, Ungarn 
und Mähren; feine Beftandtheile find oben genannt, Sowohl die feite 
Grundlage als die climatifhen Berhältniffe diefes Landftriches ftimmen mit 
der höhern und mittlern Region von Mähren überein. Die Schafzudit 
ſteht bei einzelnen Gutsbefigern vielleicht noch auf einem höhern Grad von 
Veredlung als in Mähren (f. d.); auc der Feldbau unterfcheider ſich 
wenig da, wo er forgfam betrieben wird (vergl. Mähren). 

Schleſiſche Gefellichaft für vaterländifche Gultur, die, welche 
als eine Fortfegung der „„Gefellfchaft zur Beförderung der Naturkunde und 
Induſtrie in Schlefien‘ im Herbfte des Jahrs 1809 die königl. Beſtä— 
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tigung erhielt, bezweckt die Verbindung vieler Männer von Geiſt, von 
Kenntniffen, Einfihten und Gemeinfinne inS dylefien. Diefe ‚vereinigen 
fih zu belehrenden Unterhaltungen, zw gemeinfhaftlihen Unterfuchungen 
wiffenfchaftlicher oder folder Gegenftände, weiche den Namen gemeinnüßis 
ger verdienen, Zur vollftändigen Erreichung biefer Abſicht bemühen fie ſich 
insbefondere, die Hülfsmittel zu wilfenfchaftlichen und andern Unterſuchun— 
gen, welche für die Beförderung der-Geiftess und Gemwerbscultur oder für 
das Wohl des Vaterlandes überhaupt von Wichtigkeit find, aufzubringen 
u. ſ. w. Die allgemeine Gefellihafe beſteht aus vielen einzelnen Verbin: 
dungen oder Sectionen, welche fi zu befondern Zwecken, füt ein enger oder 
weiter zu begrenzendes wiffenfchaftliches Gebiet, 3. B. Gefhichte, Mathe: 
matik, Naturkunde u. f. w., oder für irgend einen wichtigen Zweig ber In— 
duſtrie, 3. B. die Defonomie, das Fabrikweſen u. f. w., oder für einen be: 
ftimmten Zweig der öffentlihen Wohlfahrt, 3. B. die Schulverfaffung, die 
Art und Weife, der Armuth vorzubeugen oder fie auf die befte Art zu un: 
terftüßen ıc., vereinigen, Die Mitglieder ber Geſellſchaft theilen ſich in wir: 
liche einheimiſche, in wirkliche auswärtige, und in Ehren = Mitglieder. Er: 
ſtere, die das Centrum der Gefellfhaft bilden und aus deren Mitte allein 
das Präfidium gewählt wird, zahlen jährlih 6 Neichsthaler in Et. — Die 
Berfammlungen zerfallen in die der Sectionen und in allgemeine. Lestere 
find theils inftructive, theils deliberative z im erftern Falle monatlid und 
balbjährig, und dann in die Wochen der Breslauer Wollmärkte ange: 
fest. Die allgemeinen deliberativen Verſammlungen finden alle zwei Jahre 
zu Weihnachten Statt und find zu den Wahlen des Präfidiums auf. die fünf: 
tige Etatszeit, die Rechnungablegung des Gaffiers u. dgl. m. beflimmt. 
Ein Almanady der Gefellfhaft gibt die Tage der Sigungen ber Sectionen 
und der allgemeinen Verfammlungen, die Namen der Perfonen, welche das 
Präſidium conftituirem, aller: Mitglieder überhaupt u. f. w. am — Der 
Verein bat ein Mufeum, das, fo wie ‚die Bibliothef, wöchentlich zweimal 
dem Publifum offen ſteht, gibt ein Gorcefpondenzblatt und im unbeftimmeen 
Seiten feine Berhandlungen heraus. — Die öbonomifhe Section die: 
fer gemeinnügigen Gefellfhaft, deren Secretär der rühmlichſt bekannte Pro: 
feffor Weber in Bresiau If, hat feit einer Reihe von Jahren viele 
wichtige neue Erfindungen: und Erfahrungen im Gebiete der, Landwirth— 
ſchaft und ber öfonomifdyen Gewerbe verbreitet. Die Berichte über ihre Si: 
zungen werden jet in dem „Umiverfal:Blatt fürdiegefammte 
Landzund Hauswirchfcha ft’ abgedrudt. 

Schleswig -Doljtein. Die, Herzogthümer Schleswig und Dol- 
ft ein — bekanntlich ein Beſtandtheil des dänifhen Reiches — erſtrek— 
Ben fih vom 53% 32‘ 37 bis 55» 30° nördlicher Breite, und vom 26° 15% 
bis 29% öftlicher Länge und: madyen mit Jütland eine ſich zwiichen der 
Dft: und der Nordfee od ewrfdyre Meilen gegen Norden ausdehnende Halb⸗ 
infel-aus. — Sie werden gegen Oſten von der Oſtſee und gegen Südoft 
von dem Großherzogthum Merdienburg und von dem Lauenburgis 
ſchen Gebiet umgrenztz im Weften befpült fie die Mordfee, im Süden 
der Elbfirom und Billefluf, im Norden die Schottenburger Aue und 
der Jütland und Schtegmwig fheidende Coldinger Meerbufen, 
Beide Herjogthlimer find durch den dän iſchen und beutfihen Grenz: 
fluß, die Eider, getrennt, und haben einen Släheninhalt von 
325,035 Q. Meilen. — Das Clima ift, wenn man auf die Page der 
Linder Rückſicht nimmt, ziemlich gemäßigt zu nennen. Starte Winter find 
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fetten; zum größten Theil bringt dieſe Jahrszelt, wie auch ber Herbit, 
viel Nebel. Im März und April weht es meift heftig aus Oft; und gibt 
68 bei diefem Winde Regen, fo ift derfelbe in der Regel Ealter Natur, und 
hält länger an, als die Regen beim Weftwinde,. welche jedoch, im Ganzen 
genommen, wohl die geößte Waffermenge bringen. Gewitter: und Hagels 
ſchaden fallen hier feltener, als in den füdlicher gelegenen Ländern vor. 
Während eines großen Theil des Jahres weht der Wind in der Regel ftarf, 
fo wie die Saatfelder-denn auch noch fpät ins Jahr hinein nicht felten von 
Nachtfröften heimgeſucht werden. Es ift gar nichts Auffallendes, wenn der 
Buchweizen noch im Junimonat erfriert. Faſt immer.haben die Feldgewächſe 
bis Johanni mit Dürre zu kämpfen; der Nachfommer bringt dagegen meift 
des Regens zu viel, Die Ernte. tritt gewöhnlich ziemlic) fpät, erft gegen Ende 
des Auguftmonats, ein. — Die Oberfläc e.der Herzogthümer ift eine fich 
über die öftliche und weſtliche Meeresfläche im Ganzen wenig erhebende, 
nur gegen die. öftlihe Hälfte zu fanft abfteigende Ebene. Eine Ausnahme 
hiervon macht nur ein Bergrüden, welcher ſchon im nördlichiten Theile J üſt— 
hands feinen Anfang nimmt, weiter füdlich das Herzogthum Schleswig 
in zwei ungleiche Hälften theilt, ſodann ſich gegen die holfteinifche 
Grenze erftredt. Holftein ift im Ganzen genommen, außer daß es eine 
größere Breite von Dften nach Werften hat, und fich unmittelbar an das feite 
Land anfchließt, dem Derzogtbum Schleswig binfichts feiner phyſiſchen 
Befchaffenheit ziemlich gleich. Der erwähnte Landrüden, welchen wir an der 
Grenze verlaffen haben, befommt weiterhin eine beträchtliche Ausdehnung, 
überdedt die ganze Provinz nad Often, Süden und Weften in drei durch 
keine ſehr bemerkbare Vertiefungen abgefonderten Aeſten, als eine wellen: 
förmige Bergebene. Die Seeufer des Landes beftehen aus Sand. Da fie 
flady ablaufen, können ihre Küſten zum größten Theil nur in einer gewiffen 
Entfernung vom Lande befahren werden. Im Allgemeinen ſcheint ſich vom 
öftlichen Ufer, feit Bildung der Geeft, nur wenig abgefpült zu haben, Da: 
bingegen ift die Weſtküſte feir grauer Zeiten ftets mannichfahen Ummwand: 
lungen unterworfen gewefen. — Der Boden im Schleswig : Hol: 
fteinifchen befieht feinen Hauptbeftandtheilen nach aus Lehm und Sand, 
Thon, Marſch und Moor; man findet diefe entweder nur vermengt in ganz 
zen Flächen, wie Marſch, Sand, Moor, oder: vermifcht oder in dünnen 
Schichten übereinander. Beide Herzogtbümer werden jedoch vermöge dreier, 
vornehmlich dominirender Bodenarten in eben fo viele von Süden nach Nor: 
den faft parallel laufende, febr weſentlich voneinander unterfchiedene Land? 
ftriche getheilt, als: den öftlichen, der einenmehr und weniger binden» 
den Lehmboden hat; den mittlern, ein fandiges Deideland mit Mooren 
und Brüchen durchfchnitten ; und den weftlichen, der. die Marfcyen im 
fi) faßt. Die ununterbreochene Ebene der leptern iſt von unzähligen Waf: 
fergraben und mehrern fhiffbaren Flüſſen ducchfchnitten. Gegem bie: See 
find fie entweder von hohen Deihen oder Sanddünen gefhüßt, und imner: 
halb derfelben durchlaufen fie noch fogenannte Mitteldeiche, und theilen 
vornehmlich die Weftieite in mehrere fogenannte. Köge (Theile des ange: 
fchlermmten Landes), fo.wie dieſe ehedem dem Meere nach und nad) abges 
nommen wurden. Sie. beflchen durchaus nur aus einer fetten und fruchts 
baren Erde, die man Klever oder Klap nennt, untermifcht mit Holz und 
Steinen, Brüchen und Mooren. Aber 20 Fuß in der Ziefe finden ſich oft 
mehrere Schichten Zorf, Sand und Klay abwechſelnd übereinander, was 
für die bier. ftehenden Deiche ein nachtheiliger Umftand ift. Man £heilt die 
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Marſchen in Sands und Fett-:Marfchen ; erftere haben einen geringen. Zu: 
fa von Sand, legtere beftehen — wie 3. B. die Eiderftädbtifhe — 
aus lauter Klay. Die Überfhlämmten Sandbänke, welche die ganze Küfte 
umgeben, ſich weit -in die See hineinftreden, und zur Zeit der Ebbe ge: 
wöhnlich vom Waffer frei find, werden Warten genannt. — Die Wäl: 
der Schleswig:Holjteins find in frühern Zeiten verbauen. In: 
deffen gefchieht jest viel auf Den unabfehbaren Heiden, weldye das mittlere 
Schleswig:Holftein bededen,. für die Nadelholzcultur. Nah einer 
oberflählihen Berechnung. beträgt der Fläheninhalt des Holzgrundes in 
beiden Herzogthümern etwa. 80,000. bis 90,000 Tonnen (d 300 Q. R.) 
— An den Wegen, die ehemals mit Recht berlichtigt, if in neuerer Zeit 
Manches getban. Schon feit längerer Zeit ift Kiel mit Hamburg durch 
eine Chauffee verbunden umd eine gleiche Verbindung Hamburgs und 
Lübecks, Über Dldesloe, beinahe vollendet. — Des Landes wid: 
tigfte Prodwetion.ift diedes Getreides. Aber feine Hauptmärkte, 
England und Holland, haben ihm durch ihre hohe Impoſte ihre Pfor⸗ 
ten geſchloſſen, und erlauben nur zur Zeit det Noth die Einfuhr. Die bei: 
den folgenden Haupt-Ausfuhrattikel find Pferde und Rindvieh. Die 
Pferdezucht verdankt den Anftrengungen Sr, Durchl. des Herzogs von Aus 
guftenburg,des Agenten Olde und mehrerer Andern ungemein viel, aber 
fie war auch bereits geſunken und. ein Anſtoß war nöthig, war unerläßlich, 
falls Pferdezucht länger ald Erwerbözweig betrieben werden follte, Die 
Pferdezucht aber macht in allen Ländern reißende Fortfehritte , namentlich 
die Zucht der veredelten, und es dürfte immerhin die große Frage bleiben, 
ob man hierbei bleiben Fönne-und werde, jährlich 10,000 Stüd auszufüh: 
von, Wichtiger für das Land ift feine Rindviehzucht, aber aud) hier 
treten ibm Lauenburg, Meklenburg, Hannover und Preu- 
fen immer Feder entgegen; in allen diefen Ländern wendet man die Blide 
fortwährend mehr. auf die. Viebzucht. Schon. hört man von Jahr zu Jabr 
mehr Klagen über das Sinken der Preife des Viehes, hört mehr Klagen 
über fteigende Goncurrenz felbft der Magdeburger und Oldenbur— 
ger, troß dem, daß diefen der Markt viel ferner liegt, ſieht deßhalb auch 
vorzüglich. nur noch Brenner und Brauer mit Vortheil mäften. Eben fo 
fhlimm find die Ausfichten auf. Wolle, ja kein Artikel fcheint weniger 
ficher für die Zukunft zu feyn, als eben diefer, vorzüglich da dag verarbeitete 
Quantum bereits feit ein paar Jahren größer erfcheint, als der Conſum. 
— Vierter Haupt = Xrtikel ift.die Butter. Freilich find auch die Aus— 
fichten für, diefen Artikel eben nicht glänzend; freilich haben Jütland 
und Holland ungemein an Production zugenommen und ausgezeichnet 
iſt das Product; freilich hat auhH Me klenb urg namentlich in der Dualirät 
bedeutende Kortfchritte gemacht und die Preife ſtehen denjenigen der ſchles— 
wig-⸗holſteiniſchen wenig nach; Freilich ſchreitet auch das Konigreich 
Dänemarkin Quantität und Qualität raſch vorwärts und Preußen 
und Pommern heben ſich;z dennoch dürfte Butter des Landes ficherfter 
Artikel ſeyn, weil es keine recht wichtige Coneurtenten hat, weil holjtei: 
nifche Butter-ein Lederbiffen, und die Nähe Hamburgs und Fü: 
bedsihm-einen Markt von 3 Mil. Pfund friſcher Butter fihern bürfte. 
— Ein ganzobefonderer Feind endlich droht Holſt ein in diefem Augen: 
blicke in den Eifenbahnen und Dampfwagen. Der größere Theil 
der Zugpferde iſt erſpart, ſobald die Netze von Eiſenbahnen, die min allent: 
halben projectirt, ausgeführt feyn werden, was in unferem induflriöfen 
v. Bengeri andw. Gonv, @er. IV. Bd. 18 
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Zeitalter kaum bezweifelt werden kann. Das Areal zum Haberbau für die 
erfparten Pferde wird auf Kornbau angewendet werden, das Areal für das. 
von denfelben confumirte Heu wird zur Vermehrung des Rindviehes An: 

laß geben, eine Menge ausgeführter Pferde wird entbehrlich, und diek wird 
nur der geringfie Theil der Gefahr ſeyn, ne das Rand von den Eifenbab: 

nen und Dampfwagen zu befürchten hat. Die Nähe am Ham bur: 
ger Weltmarkt war und tft big jegt ein unberehenbarer 
Vortheil, und beim erften higigen Begehr waren die biefigen Rand: 

wirtbe durch ihre Nähe ſtets die Erjten am Markte, und machten auf diefe 
Meife oft Preife, weihe man im Innern Deutfhlands nicht kannte; 
erhielten fie doch wenigftens immer fo viel mehr als der Unterfchied der 
Fracht betrug. Aber dieſer Vortheil ſchwindet faſt gänzlich in dem Augens 
blife, wo Ränder wie Meflenburg, Pommern, Preußen, Werft: 

phalenu. f. w. durd Eiſenbahnen dem Markte eben fo nahe kommen, 
als fie. — Doch — genug diefer Andeutungen, um das Gefährlicye der 
nationalsöfonomifhen Zuftände des Landes und die Nothwendigkeit ihrer 
Umgeſtaltung begreiflich zu machen! — Die Ueberzeugung letzterer wächſt, 
wenn man ſich von den an ſich glücklichen Populationsverhält— 
niffen in Kenntnif fegt, 1803 war die Bevölkerung in Schleswig 
276,339 ; 1835 war fie 338,192; 1803 war die Bevölkerungin Holftein 
825,748 5 1835 war fie 435,596. Der Zuwachs in diefen 32 Iafren macht 
alfo im Ganzen 179,704 Menfchen oder 28", pCt. Die Vertheilung der 
Volksmenge nach den landwirtbichaftlihen, technifchen und mereantilifchen 
Nahrungezweigen, — ſo ſtelt ſich das Derbi ſich das Verbältniß folgendermaßen: 


"Die totale Bevökerung 


von jeder Elaſſe be⸗ 


Erwerbbzweige; ganzen —— | RRRIE ne BEE ers 





—— on 100 M. der! 


1, Aderbautreibende . . IE TER T7 98018 
2, Zagelöbner . . > 281,4 | 179,396 
3. Die, welche von ber Veredlung m nd 

Verarbeitung der Producte leben . | ze | 158,295 
4 Bom Handel und Waarenumfas 54, N 41,956 


Aus diefer Ueberſicht erhellt bereits, daß an Ha N Darbeitern, ned: 
ten und Tagelöhnern im Schleswig: Holfteinifhen eher 
Ueberfluß als Mangel herrſcht. Der Holfteiner ift in der Regel an: 
haltender fleißig, als fein nördiicher Nachbar, — Die Herzogtbümer find 
in Güter » Diftrifte, Aemter und Landſchaften eingeteilt. 
Der größte Theil der adeligen Güter liege im öftlichen Theile der Herzog: 
thümer; der mittlere Theil ift weniger reich daran, und in den Marfchen 
findet man nur ſehr wenige. Die Aemter find um fo fruchtbarer, je näher 
fie der Dftfee liegen; indeffen befindet fi der aröftte Theil mitten im 
Lande, Die Marfchen beftehen in der Regel aus Landſchaften. Der Grund 
und Boden ift hauprfächlich unter Bauern und Gutsbefikern vertheilt. 
Die Bauerhöfe haben entweder volles Eigenthumsrecht, und beißen dann 
Bondehufen, oder ihre Befiger find bloße Nutznießer, und man be: 
zeichnet fie dann mit dem Namen Zeftebufen. Zum gröften Theile 
werden die Bauerhöfe von ihren Befigern felbft bewirthfchaftet; die vor- 
mals leibeigenen, nunmehr freigefaffenen Untergehörigen ber adeligen Gü— 
ter find inden meiftens nur Pächter der Hofbefiger, deren Eigenthum die 
Hufen verbleiben. Die Größe der Bauerhöfe ift fehr verfchieden; man 
bat fie von 20 bis 250 Tonnen (A ungefähr 2 Berliner Morgen a 180 
D. Ruthen). Die Lage der Ländereien ift einer vollfommenen Bemirth- 


Schleswig - Holftein. 275 


ſchaftung oft fehe hinderlich, indem die Meder un die Wohnungen zerftrent 
und m einzelmen Stüden oft eine halbe Stunde vom Hofe entferne find. 
Die adeligen Güter, deren ed in beiden Herzogthümern 251 giebt, wech— 
fein in ihrer Größe zwifhen 200 — 1000 Tonnen Rand an Ader und 
MWiefen, fowie auch einige nody größer find. Nah Aufhebung der Leib: 
eigenfchaft find, da manche Güterwirthfchaften zu groß waren, um ber 
Hofdienjte entbehren zu können, von den größern mehrere kleine Meiers 
höfe abgelegt, wozu denn auch oft ein Theil des Bauernfeldes abgeworfen 
ward. Es find hierdurch viele Pachthöfe entitanden, wodurch die Cultur 
ded Landes nicht wenig befördert wird. — Das gebräuhlihe Ader: 
geräthe ift dad gewöhnlichfte in Niederfahfen, ünd hat nichts Cha: 
rakteriſtiſches. (Berge. Dänemark.) — Die Feldarbeiten und Fuhren 
werben hauptſächlich mit Pferden befkhafft. — Pferdezucht betreibe 
feit Aufhebung der Leibeigenfchaft hauptfädlich nur der Bauer. Die Mehr: 
zahl der, Güter kauft die zur Wirthſchaft erforderlihen Aderpferde. Zur 
Emporbringung der Pferdezucht theilt die Negierung fchon feit 1779 alls 
jährlich Prämien für die beften Hengfte auf mehreren Märkten ber Herzog: 
thümer aus. Was neuerlich von einigen Privaten für den Auffhwung 
- der Pferdezucht geſchehen, darüber fiehe „Dünemarfinlandwirtb: 
ſchaftlicher Beziehung.” Noch werdenin Angeln, inder Prob: 
f.ei und umliegenden Gegend, in den Markhen, auf Alfen, im Ab: 
rensböckſchen, fo wie überhaupt im Amte Plön, im Amte Kiel 
die meiften und fchönften Pferde gezogen. — Das Rindvieh iſt befon- 
ders dem Schleswig: HDolfteiner durch die Art, wie er die Kühe be» 
nust, fehr einträglih. Man unterfcheidet bier die Marſch- und Land: 
racen. Erftere zeichnen fi durch feinere Haut und Haar, ihren großen 
körperlichen Umfang, ftarfe Knochen und kürzeres Gehörn aus; allein an 
„Innerer Güte haben fie Eeinen Vorzug. Die Zahl des Rindviehes eines 
Hofes richtet ſich nicht allein nach dem Flächeninhalt, fondern wird haupt: 
fählich durch die Güte des Bodens, durch den Wieſenwuchs und das ein: 
geführte Wirchfchaftsfuftem bedingt. Gewöhnlich wird auf 3 — 4 Zon: 
nen Landes von 240 D Ruthen eine .Kub gehalten. Im Herzogthum 
Schleswig wird, befonders an der weitlihen Seite, viel Rindvieh ge: 
grafet, und ein. anfehnlicher Handel fowohl damit, als auch mit den jüt— 
hen Ochſen, die auf. den Marfchweiden gemäſtet werden, getrieben. An 
der öftlihen Seite Schleswigd zeichnet fih vorzüglich Angeln in ber 
Viehzucht aus. Man hat dort ziwei Sorten Vieh, die eigentlihe Angler 
Race, und eine mit diefer Race vermifchte Marfchrace. Auf Alfen und 
im Sundewitſchen wird die Viehzucht uur wenig beachtet, Die 

Race der holfteinifhen Kühe ift,, mit Ausnahme der Marſchen, 
im Allgemeinen fic gleich, Gemeiniglich wird auf den Gütern nie junges 
Vieh aufgezogen. Der Ertrag der Kühe wird entweder durch eigene Be: 
nusung oder durch Verpachtung gewonnen. Nach Verhältniß des Zuſtan— 
des des Viehes, der Weide und des Kutters gibt eine Kuh jährlich zwis 
fhen 600 und 900 Kannen Mich, Von 8— 9 Kannen Milch rechnet 
man 1 Pfd. Butter. Demnach wird eine Kuh in dem glücklichſten Falle 
an Winterbutter 37 Pfd. und an Sommerbutter 75 Pfd, jährlich geben. 
Da nun auf 9 Kannen abgerabmter Milh 1 Pfd. Käſe gerechnet wird, 
fo erhält man jährlich von einer Kuh noch dazu 100 Pfd. Käſe. — An 
innerer Güte wird, wie oben gefagt, die holfteinifche Butter der But— 
ter Feines andern Landes nachitehen, jedoch behauptet die bolländifche 

18 * 
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und irländifhe Butter den erften Rang; letztere wird. befonder® ihrer 
Haltbarkeit wegen vorgezogen. Die Milchwirthſchaft ift einer der 
merkwürdigſten Zweige der vaterländifchen Betriebfamfeit , und auch einer 
der eigenthümlichften.. Die wichtigfte Gegend dafür im weftlihen Hol: 
ftein ift die Wilſtermarſch, wegen Bereitung der Marſchkäſe. 
Das Käfemachen ift aufallen Gütern üblih, und zwar von abgerahm: 
ter Milch ; der Süßmilchkäſe ift nur für die Marfch ein Handelsartikel. 
— Die Schweine werben gehalten, um die mandyerlei Abfälle aus der 
Molkerei, aus Küche und Garten zu benugen. Gewöhnlich rechnet man, 
daf von 10 Kühen ein Schwein gemäftet werden kann, und daß ein ſolches 
Schwein dann 250— 260 Pfd. wiegt. Diefe Schweine werden theils zum 
Verbrauch in ber Haushaltung geſchlachtet, theild nah Hamburg oder 
Lübeck in natura zum Verkaufe ausgeführt, oder auch wird der gefalzene 
Speck, die geräucherten Schinken und eingemachten Köpfe nad) dem Aus: 
fande, und zwar. nah Holland, Frankreich, ja ſelbſt nah Indien 
verfandt. — Die Shafzuhtwid im Schleswig: Holfteinifhen 
faſt allgemein der Rindviehzucht und -namentlih den Mitchereien hinten 
angefest. Nicht felten findet folches, wegen mangelnder Einficht ihres Be: 
triebes, auf nicht zu rechtfertigende MWeife Statt. Am bemerfenswertbeften - 
ift die eiderftädeifhe Schafzucht. Man findet die hiefigen Schafe 
mehrentheild von einer ausnehmenden Größe und von fchweren Knochen. 
Die Wolle wird von den Wollkämmern vorzüglich gefucht, indem fie mit 
einer ausgezeichneten Ränge ausnehmende Feinheit, Weiße und MWeichheit, 
fo wie einen befondern Glanz verbindet; felbft bei den fcharfen Schafen 
fälle die Wolle nicht fo fehr ins Röthliche, als bei andern inländifchen 
Schafen. Ein zweiter Dauptftamm ift die in den Tondernfhen Mar: 
ſchen gewöhnliche Nace. Sie find friefifhen Stammes, groß und lang 
geitredt, mit dickem Kopfe, etwas Erummgebogener Nafe ; Stirn und Kies 
fer find gewöhnlich mit Wolle bewachſen. Auch der Schwanz, die ftarken 
Beine und Schenkel find wollig. Der Leib ift mit dichter, fetter und fraus 
fer Wolle von 4 bis 5 Zoll Länge bewachfen. Diefe Schafe werden nur 
einmal im Fahre gefchoren, und zwar im Mat. Die Fennenfchafe geben 
5, die Deichfchafe nur 3 Pfd. Wolle. Man milcht aber die Schafe den 
ganzen Sommer hindurch und rechnet auf jedes Schaf "/; Kanne Milch 
oder '/ı Pfd. Käfe. Diefe Schafhaltung erftredt ſich aber eigentlih nur 
auf die Bauerhöfe. Auf den großen Gütern werden faft allgemein nur 
einige Schyafe für die Haushaltung gebalten, Die Schafzuht auf der 
Geeſt wird faft allgemein ſehr nachläffig betrieben, und nur fehr einzefn 
wird man auf der Geeſt einige erfreuliche Erfcheinungen in der Schuf: 
züchterei gewahr. — Die Bienenzucht ift im Herzogthum Schles: 
wigim Verfall, wird in Fehmern nicht fo allgemein und mit ſolchem 
Vortheile wie in frühern Zeiten getrieben, und läßt auh in Holftein 
Vieles zu wünfchen übrig. — Unter bem zahmen Federviehe wäre den 
Gänſen ald Zuchtvieh eine größere Ausbreitung zu wünſchen. — Der 
Landmann in den Herzogthünern benutzt feine Aeder abwechfelnd 
zum Kornbau und zur Grafung, bergeftalt, daß jährlich das äl— 
tejte Grasiand zum Kornbau aus dem Drefche gebrochen wird, und da— 
gegen von dem Lande, welches am längften Korn getragen hat, wiederum 
zur Weide liegen bleibt. Die Aecker werden in ſolche gleiche Theile, wie 
die örtliche Befchaffenheit. des Landes es geftatter, getheilt, welche Theite 
Schläge oder auch Koppeln genannt werden, weil fie — das fogenannte 
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Lund Didenburg ausgenommen — durch lebendige Befriebigungen oder 
durch Zäune eingebege find. Das Verhäteniß der Aeder, welche zu Grafe 
liegen, zu denen, welche Getreide und Klee tragen, iſt ſehr verfchieden. 
Der Ueberfluß oder Mangel an Wiefen, die örtlihen Umftände anderer 
Art, die verfchiedenen Anfichten- und Meinungen der Landwirthe u. ſ. w. 
haben veranlaft, daß das Land zur Bewirthfchaftung bald in 6, bald in 7, 
bald in 8 und 9, ja auch in 10, 11 und 12 Schläge eingetheilt wird. Bei 
der Eintbeilung in fehs Schläge wird einer in Brache gelegt, einer trügt 
MWinterforn, zwei tragen Sommergetreide und zwei liegen zur Weide. Der 
Düngervorrath wird vertheilt auf den fechsten Theil des Ganzen. Bei der 
Eintheilung in 7 Schläge wird derfelbe Saatwechſel Statt finden, nur daf 
immer ein Schlag mebr zur Weide ausgelegt oder mit Klee befüet wird. 
Bei der Eintheilung in 8 Schläge wird gewöhnlich einer gebracht, einer 
mit Winterforn, einer mit Gerfte, einer theild mit Erbfen, theils mit Ha: 
ber, einer ganz mit Daber beftelft, einer liegt zu Klee und zwei liegen zur 
Weide. Der Dünger flieft dem achten Theil des Ganzen zu. Bet der 
Wirthſchaft in neun Schläge wird einer mebr zur Graſung ausgelegt. Ge: 
ſchieht die Bewirthſchaftung in 10 Schlägen, fo wird einer gebracht, einer 
nit Rapſaat, einer mit Winterkorn, einer mit Gerjte, einer, mit Haber, 
Klee und Raygras und drei zur Weide ausgelegt. Bei der Eintheilung in 
eilf Schläge wird ein Schlag mehr zur Weide ausgelegt, Bei einer zwölf: 
fhlägigen Wirthfhaft nimmt man fehs Saaten. Die gewöhnliche Ein: 
tbeilung auf den Gütern ift eine zehn = oder eilffchlägige Wirthſchaft. — 
Da die Kühe auf der Weide die Kreibeit haben müffen, Tag’ und Nacht 
ungeswungen und nad) ihrer eigenen Willkühr zu weiden, und defhalb we: 
der die Nacht Über eingepfercht, noch im den Stall eingebunden werben 
bürfen, um reichliche und wohlfhmedende Milch zu geben, fo ift es bei 
der ſchleswäg-holſteiniſchen Wirchichaft durchaus notbwendig, daß 
die Koppeln oder Schläge fowohl als die Wiefen eingefriedigt wer: 
den müffen. Dieß gefhieht, indem jede derfelben mit-einem Erdwalle, der 
an beiden Seiten Gräben hat, umgeben wird, worauf man den Wall mit 
Bufchpflanzen befegt, worüber das Vieh nicht geben kann. Seltener und 
nur firedenmeife findet man Steinwälle oder breite Waffergräben als Ein: 
friedigung. (Vergl. Befriedigungen). — Durd) die auffallend vor: 
theilhafte Wirkung, welche die Be mergelung des Bodens gezeigt hat, 
ift diefe fo allgemein geworden, daß man jest in ben adeligen Gütern we: 
nig unbemergelte $elder mehr antrifft. Nur buch Hülfe des Mergels 
‚(verbunden mit einer angemeffenen Bearbeitung) hat man es dahin ge: 
bracht, die Production des Bodens zu verdoppeln, NRapfaat, Weizen und 
Gerfte alfenthalben bauen zu können, urbares Fand ſchnell in fruchtbare 
Aecker zu verwandeln, den Viehſt and au vermehren und dadurch wieder bie 
Düngermenge, die Quelle neuer Fruchtbarkeit, zu vergrößern. — Kurz: 
fichtige ließen ſich hin und wieder eine Zeitlang durch die erſten Wirkungen 
bes Mergets irre machen, und glaubten des Düngers entbehren zu können. 
Die Folgezeit hat das Nachtheilige diefer Anficht beiviefen, und augenfällig 
unter andern in der Preeser Probftei. — Die Hauptmaffe des gewon— 
nenen Dünger wird zur Bebüngung der Brache verwandt, die, nad) 
den Umftänden, 10, 15 — 20 vierfpännige Zuder pr. Tonne erhält. Wo 
Buchmweizen im Neubruch gefäet wird, bringt man den Mift zur Roggen: 
faat auf; hat man etwas übrig, fo. düngr man den Ader zur legten Saat 
und auch die Wiefen. Die gervöhnliche Zeit zur Aufbringung des Miftes 
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auf die Brache iſt nach beendiater Frühlingsfant, Mitte Mai, bevor bie 
Mendefurche gegeben wird. Manchmal führe man ihn aber auch erft vor 
der Nuhr: oder gar vor der Saatfurche auf, da denn die Fermentation bes 
Miftes fhon mehr, als im erften Falle vollendet ift. In neuern Zeiten bat, 
man auch angefangen, ihn fhon im Winter frifh und ungegohren aufs 
Land zu bringen. — Es wird gefäct auf 260 — 280. R. Damb. 
Maß 1 Tonne Weizen; auf 240 — 260 Q.R. 1 Tonne Roggen; auf 
220 — 290 Q. R. 1 Tonne Gerfte; auf 260— 280 Q. R. ı Tonne 
Erbfen; auf 240 Q. R. ' Tonne Buchweizen, und nach der Befchaffen: 
beit des Bodens und der Saat auf 1 Tonne Land 1'/2, 2 bis 2". Tonne 
weißen Haber. — Das Winterkorn wird fogleic hinter der Senfe auf: 
gebunden und in Hoden gefest. Gerfte und Haber werden in einigen Ge: ' 
genden auf diefelbe Art behandelt, in andern ſchwadet man fie aus. — 
Die Getreidearten, melche auf der mittlern Landftrede im Allgemeinen 
mit Vortheil gebaut werden, find Roggen und Buchmeizen. Nur in 
den niedrigen Gegenden ift der Haber ſtatt des Buchweizens eine Haupt: 
faat. Nächft dem Leichteften, fogenannten Buchweizenboden folgt der, wo 
Roggen, Gerfte, Haber zur Saatfolge gehören. Der Ertrag über: 
fteigt nicht. das achte Korn vom fetten Roggen, das fiebente Korn von 
Gerfte, und das fechfte Korn vom Haber. Der zum Weizen geeignete 
Ader gibt unter den günftigern Verhältniffen gewöhnlich vom Weizen das 
zehnte bis zwölfte, vom Roggen das zwölfte bis vierzehnte, von der Gerfte 
das zwölfte bis vierzehnte, und Haber, d. h. von erfter Saat, 16 — 230 
Tonnen pt. T. Land. Die Marſch ift in Hinficht der Ergiebigkeit febr 
verfhhieden, im Ganzen jedoch ein gefegnetes Kornland. Sie hat ‚überall 
auf dem guten Marfchlande einen Weizenboden, wo Weizen, Somme:e: 
und Wintergerfte als Duuptfaaten, aber außerdem viel Raps, Boh: 
nen und Haber gebaut werden. Die einträglichfle unter allen Marfchen 
it Eiderftädt, wo man in guten Jahren von einer Zonne Weizen 
13, 14 und 15 Tonnen, von einer Zonne Wintergerfte 30 — 35, von: 
einer Tonne Sommergerfte 44, und von einer Zonne Haber 30 Tonnen 
erntet: — Nach der Mergelung ift der Rapsbau aucd auf den beffern 
Geeſtländereien in ziemlicher Ausdehnung getrieben, nimmt aber 
jest, da er miflihher wird, bedeutend- ab. — Flahsbau finder im Alt: 
gemeinen nur für den häuslichen Bedarf Statt; der Hanfbau ordnet 
fi ihm fehr unter. Sonftige Handelspflanzen werden im Großen eigent- 
ih gar nicht cultivirt. — Obwohl der Kartoffelbau in den letzten 
Sahrzehnden fehr an Ausdehnung gewonnen hut, fo hält er doch in diefer 
Beziehung feinen Vergleich mit der Wichtigkeit, die man ibm in dem be: 
nachbarten Meklenburg angebeihen läft. — Der Futterbau be: 
gründet fich faft lediglich auf dem Kleebau. Der Bau des Saatklees 
findet auf den Gütern felten, häufig in der Probitei, im Lande Olden— 
burg und in Angeln Statt, indeffen reicht fein Ertrag lange nicht zu, den 
Bedarf im Lande zu befriedigen. — Für bie Verbefferung der Wieſen 
gefchiehe im Ganzen noch wenig, indeffen mebr in Holftein als in 
Schleswig; das Local begünftigt freilich dort angemeffene Bewäfferun: 
gen mehr. — Der Bartenbau if in den Herzogthümern nicht fo vor: 
züglich, als er eigentlich bei der günftigen Befchaffenbeit ihres Bodens und 
ihres Glimas fenn könnte; dabingegen verbreitet fih der Obftbau mehr 
und mehr, zeichnet füh namentlih auf Alfen und in der Landfchaft 
Sundewit, in der Kemper: und Wilfter:Marfcb, auf den 
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berzogl. [hleswigsbolfteinifchen Kideiconmifgätern u. m. a. Or: 
ten vortheilhaft aus. — Vor Abtretung Norwegens an Schweden 
wurde viel Korn verwandt, um Branntwein daraus zu deſtilliren; als 
fein feit der Zeit bat, aus Mangel an Abfag, diefe Fabrication fehr ab: 
genommen. — So allgemein in frübern Zeiten auf den Gütern die X eich: 
fifherei war, fo felten trifft man gegenwärtig noch Fiſchteiche an. Nach— 
dem bei ben meiften Gütern Meierhöfe oder Parcellen abgelegt, find da— 
duch auch gewöhnlich einzelne Fifchteihe von den Haupthöfen abgegan: 
gen, wodurd die Zeichwirthfchaft bei denfelben unvollſtändig und ſchon de: 
balb nachtheilig wurde, weil es am voreheilbaftejten ift, wenn man außer 
der zur Anzucht der jungen Fiſche nöthigen Eleinern Teiche fo viele größere 
bat, daß man jedes Jahr einen mit fogenannter Kaufmannswaare fifchen 
kann. Zudem wurden bie Fifche in der neueren Zeit nicht mehr fo gefucht 
und nicht fo theuer bezahlt, wie früher, und man fand mehr Vortheil da: 
bei, die Teiche unter den Pflug zu nehmen, weßhalb die meiſten derfelben 
jest als Acker- oder Wicfenland benugt werden. 
Schleswig = Doljteinifche Iandwirtpfchaftliche Vereine. Im 
3.1828 wurde, durch das Bemühen des Herrn Rammerjunfers von Neer: 
"aaardzuDefelgönng, ein folder Verein in Wagrien, fo wie einerauf 
Beranlaffung des Heren Kammerheren v. Neergaard uEdbof,imdi: 
nifhen Walde,der®ereinamSchleswig=:Holfteinifhen Ca— 
nal genannt, und ferner in Segeberg ein ähnlicher Verein errichtet. 
Schleswig-Bolſteiniſche patriotifche Geſellſchaft. Dieſe wurde 
4.3. 1842 auf Veranlaſſung des verſtorbenen Conferenztaths Law ätz 
errichtet, und es iſt, in Gemäßheit der Statuten, ihr Zweck: fo viel zur Be: 
glüdung der Bewohner Schleswigs und Holſteins beizutragen, als. 
es dem freiwilligen und freundfchaftlichen Vereine uneigennügiger Privat: 
‚männer möglich it; demnächſt it ihr Beſtreben vorzüglich dahin gerichtet, 
auf die Erweckung des. Veritandes zum Nachdenken über Verbefferungen 
und Erfindungen jeder Urt, auf die Beförderung gemeinnütziger Einfichten, 
‚insbefondere der Landestunde, auf die Vervollkommnung des Erwerbes und 
Kunjtfleißes, auf Ermunterung zu edlen Handlungen und zu jeder bürger— 
lihen Tugend, auf die Empfehlung - und Benugung einheimiſcher ‘Pro: 
dukte und Fabrikate, durch Bekanntmachung anwendbarer Vorſchläge, aus: 
gezeichneten Unternehmungen und gelungener Verſuche, durch Verbreitung 
lehrreicher Schriften, durch Preisaufgaben und duch Prämien hinzuarbei: 
ten. Die Gentral=Aominiftration hat ihren Sig in Altona. Die Ver: 
bandlungen der Gefsufhaft find, von. 1812 an, in den Jahrgängen der 
„Provinzialberichte” zu lefen. Die Zahl der Mitglieder, unter fawäg's 
Präſidium mehrere Hunderte betragend, iſt neuerer Zeit ſehr eingefchmolz 
zen. Die Schriften der Gefellfhaft beftehen aus acht Bänden; es iſt aber 
aus ihnen zu erfehen, daß bedeutende Mittel oft auf unpraktifche Weife 
„verwwendeg wurden, häufig todt Liegen blieben. Das baare Vermögen der 
patr. Geſellſchaft belief fich vor zehn Jahren bereits auf nahe,an 8000 Rthlr. 
Schleuſen nennt man überhaupt jede Vorrihtung in Strömen und 
- Bächen, wodurch. der Lauf des Waffers verfchloffen werden Eann. Man 
findet dergleichen in Strömen an einigen Stellen, die einen Waſſerfall bil: 
den, und am Eingange fhiffbarer Canäle; fie find-von Werkjiüden erbaut 
und mit ſtarken Thorflügeln verſehen, welche feft und waſſerdicht verfchlof: 
fen werden können. Sie werden verfchloffen, um das Waſſer mit der Höhe 
des. Stromes ins Gleichgewicht zu fegen, damit die Schiffe ohne Gefahr 
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in den tiefer liegenden Canal hinabfahren können, und werben wieder ge: 
öffnet, fo wie diefe Abſicht erreicht ift. — Große Wäfferungsanla, 
gen können ohne Vorrichtungen gleicher Art nicht wohl fertig werben, Sie 
machen die Wifferung Eleiner Reviere aber fehr koſtbar, weßhalb man ſich 
häufig duch Staue zu helfen gefucht. Indeß ift nicht zu läugnen, daß bei. 
geößern Streden, und wenn man, was felten feyn wird, nicht unumfchränf: 
ter Herr über den Waſſerlauf ift, Schleufen der Vorzug gebühre. Nament: 
lich gilt dieh für den Hauptabfangungspunft des Waffers, da wo ſolches in 
den Hauptzuleitungsgraben gezwängt wird. Inv.Lengerfe’s „Anleitung 
zum praftifhen Wieſenbau“, $. 102, ift über den Bau und die Koften der 
Mifferungsfchleufen ausführlich gehandelt, — In Ländereien, welde an 
Strömen liegen und den Ueberſchwemmungen oder Drängwäffern ausgefegt 
find, hat man dergleihen Schleufen in den Deichwällen oder Dämmen an 
den niedrigften Stellen, welche den Abfluß des Waffers begünftigen. Sie 
find mit Falltbüren verfehen, welche fich um fo fefter zufchließen, je höher das 
Flußwaſſer oder die Ueberſtrömung fteigt, und fich dann dem Abfluß fuchenden 
Drängwaſſer von feldft öffnen, weil die Falltbüre nach dem Strome hingerichtet 
ift. Solche Schleufen müffen von ſtarkem, ſich nicht verwerfendem Holze und 
febr genau angefertigt werben, wenn fieihren Zwed erfüllen follen. Aneini: 
gen Orten werden auch die Goffen, Eleinen Canäle und Rinnen, die zur Ab: 
leitung der unreinen und läftigen Flüffigkeiten dienen, Schleufen genannt. 
Schleuſenwaſſer heißt in einem bedeichten Rande das, mas mittelft 
der Schleufen oder Stele abgeführt wird. 
Scchlichte nennt der Leinmweber die aus Mehl und Fett bereitete Steife, 
womit die Kette auf dem Stuhl vor dem MWeben mit einer langbaarigen 
Bürſte beftrichen wird. Je fchlechter das Garn ift, defto mehr und öfter 
muß die Kette gefchlichtet werden, Damit e8 beffer halte. So wie aber bie 
Peinwand vom Stuhle fommt, wird fie in kaltes Waſſer gelegt und eine 
Nacht darin gelaffen, dann herausgenommen, ausgeflopft und getrodnet, 
weil fonft das Gewebe, wenn man es längere Zeit in der Schlichte liegen 
läßt, Davon mürbe gefreffen wird. Die Engländer bedienen fi zur Schlichte 
‚des Garne des Mehls aus Ganarienfamen (f. d.) oder Glanz, welches 
das Weizenmehl zu diefem Behuf noch übertrifft. Eine verbefferte fran: 
zöſiſche Schlichte für die Weber ift folgende: Man läßt 6 Unzen (etwa 
13 Loth) Leinfamen zehn Minuten lang in 3 Liter (etwa 6 Pfd.) Wafler 
Eochen, und preßt die Abkochung durd ein ſtarkes, dichtes Tuch, fo daß der 
Samen allein in dem Tuche zurüdbleibt. Dann rührt man 14 Unzen (etwa 
30 Loth) Weizenmehl mit 1 Liter (etwa 2 Pfd.) Waffer an, und bildet fo 
einen diden Brei, den man in die eben befchriebene Leinſamenabkochung 
gießt. Diefes Gemifh läßt man auf einem gelinden Feuer gehörig kochen. 
Will man das Leinfamenmark anwenden, fo muß man dasfelbe vorher pul: 
vern; denn ohne dieſe Vorfichtsmaßregel wird der fchleimige Theil des Rück⸗ 
ſtandes nur fehr unvollkommen ausgezogen. Sieben Pfund diefer Schlichte 
‚reihen hin, um ein Stüd feine Leinwand von 60 Ellen zu fchlichten, wozu man 
fonft 9 Pfund gewöhnlicher Schlichte nöthig hatte. Einer der größten Vortheite 
diefer, vom Grafen von Perrohel in Frankreich angegebenen 
Schlichte foll aber darin beftehen, daß der Weber, der ſich derfelben bedient, 
ohne den geringften Nachtheil für fein Gewebe, bei feiner Lufrbefchäffenheit im 
ungefunden und feuchten Räumen zu arbeiten braucht, wie diefes fonft gefche: 
ben mußte. Zehn Fabrikanten zu Mont haben fich diefer Schlichte zu Ketten 
‚von Baumwolle, Flachs und Hanf bedient, und das Ergebniß aller Berfuche 
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it ein in jeder Beziehung fehr günftiges. Möchte man auch bei ung Ver: 
ſuche damit .anftellen, und die Erfaßrungen darüber bekannt machen, 

Schlichteggen, im Voigtlande, find Doppeleggen mit eifernen 
Zinten ; fie dienen hauptſächlich zum Reinigen des Aders. 

Schlid ift eine gemifchte Erde aus animalifhen und mineralifchen 
Theilen, Kalk, Kiefelerde, Alaun und Humus; fie bildet ſich anden Mee: 
resküften in Niederfahfen und Weftphalen, wird durch die Fluch 
in die Klüffe getrieben, und fegt fi da während der Ehbe ab; man holt fie 
mit Inftrumenten hervor, bringt fie auf Haufen, feßt fie dem Froft aus, 
und benußt fie dann zur Düngung auf Weiden. 

Schlickdeich ift 1) ein Deich, der weiter Erin Vorland, als Schlick und 
Watt hat; 2) ein kleiner Damm zum Auffangen des Schlids bei niedriger 
Fluth, um das Watt (die von ber Fluch überftrömten Flächen) damit zu 
erhöhen, Ebenſo haben ähnlihe WVorrihtungen: Schlidfänger, Schlid: 
ufer; Schlidzäune, gleichen Endzweck, den Schlid zu fangen. | 

Schlinge, griechifche (Periploca graeca) R , 5, 2.* Diefer be: 
Bannte, in Weftafien und Sibirien einheimifche Strauch kommt faft 
in jedem Boden fort ; body fcheint er in fandigem beffer unfere Minter aus: 
zubalten,, als in gewöhnlichen Sartengrund , wo er leicht erfriert, wenn er 
nicht auf. Ähnliche Weife, wie der Wein, niedergelegt und bedeckt wird. Die 
Vermehrung, gefhieht durch Senker, Wurzelbrut, auch durch Stecklinge. 

Schlingſtrauch, ſ. Schneeball. 

Schlisgräben, auch Wäſſerungsgrippen, find kleine Gräben in 
MWiefen zur Bewäfferung. 

Sclöte heifen in Dftfriesland die Hauptumfaffungsgräben der 
Landesabtheilungen in der Marſch. 

Schloßen, f. Hagel. 

Schlot heißt unter mehrern andern auch ein Canal oder Graben vor 
Schlickdeichen; und Schlotdeich ein Feiner Damm, längs einem Ab: 
wäfferungsgraben bin. 

Scylotte nennt man an vielen Orten den Rauchfang oder Schornftein, 
(S. Schornftein.) 

Schlotterfaß (Wetzkitze) heißt das Eleine hölzerne Gefäß, welches dem 
. Müäher (Getreide: und Grashauer) anf dem Rüden, auf dem Hofenbunde, 
mit einem Bauchgurte angefchnalft, hängt, und worin er Waffer und feinen 
MWesftein bat; aufdem Wefterwalde nennt man es Schluckerfaß. 

Schlüfelblume, f. Primel. 

Schlüfelblumenwein. In England bereitet man benfelben auf 
folgende Weife, und producirt dadurch ein fehr gutes Getränk: In einem 
Eimer (64 Berl. Quart) reinem, weichem Slußwaffer werden 12 Pfd. Zum: 
penzucer gelöf”t, der Saft von 8 Eitronen hinzugegeben, das Weiße von 
4 Eiern darunter gerührt, alles 30 Minuten lang im einem Keffel gekocht, 
hierauf die Klüffigkeit durch Flanell gefeihet. Nun werden 16 Pfd. frifche, 
ober an beten Stelle 6 Pfd. getrodnete Blumenblätter von Schlüffelblu: 
men, nebft 6 Stüd in dünne Scheiben gefchnittenen Citronen, in ein anderes 
Faß gebracht, und die vorhergedachte Flüſſigkeit fiedend heiß darüber gegof= 
fen, Iſt die Klüffigkeit bis auf 20 R. abgekühlt, fo werden berfelben 
. 6 Loth gute, nicht bittere Bierhefe zugegeben, und num Alles während des 
Zeitraums von 8 bis 4 Zungen der $ermentation überlaffen. Hierauf wird 
das gegohrne Fluldum abgezogen, der Rüdftand ausgepreßt, die Flüffigkeit 
durch Flanell gefeiher, dann auf ein Faß gefüllt, deffen Spundöffnung leicht 
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verſchloſſen iſt, und ruhig liegen gelaſſen. Die Fermentation beginnt auf's 
Neue. Hat das mit derſelben begleitete Brauſen nachgelaſſen, ſo wird das 
Faß mit Wein, oder 'auch mit reinem Waſſer vollkommen angefüllt, dann 
feſt verſpundet, und ſo bleibt ſolches nun 3 Monate lang im Keller ruhig 
liegen, worauf der Wein auf Bouteillen abgezogen werden kann. Er iſt 
nun trinkbar und veredelt ſich noch mehr mit der Zeit. Ä 2 

Schlumd ift bei den Thieren der muskulöſe häutige Canal, weldyer fich 
von der Nachenhöhle durch den Hals und die Brufthöhle, hinter der Luft: 
röhre bis zum Magen hinab erftredt. SchlundEopf wird der obere Theil 
des Schlundes genannt; der untere Theil ift der eigentliche Schlund. 

Schlupfſäge heißt eine, deren Blatt in der Mitte des Geftells rubt. 

Schmack nennt man das zu Rohe gemablene Holz, Zweige und Blät— 
ter des Gerberbaums, mit / Eichenrinde verfegt, zum Gerben des Cor: 
duanleders, , 

Schnalthier heißt ein junger weiblicher Hirfh von Martini feines 
eriten Jahres bis zu feiner erften Brunft. — Schm. in Bayern: das 
junge Rindvieb. 

Schmal;, ſ. Leindotter. 

Schmalz (Fr.), Dr., kaiſerl. Hofrath und Profeſſor der Oekonomie 
und Zechnologie in Dorpat, Befigervon Kuffen und Neumeide in 
Lithauen ıc., ift der Sohn eines ſäch ſiſchen Rittergutgpachters, der 
zu feiner Zeit für einen fehr guten Landwirth galt und von Schubart 
v. Kleefeld, deffen Nachbar er war, bodhgeachtet ward. Unferr Schmalz 
batte das Unglüd, ihn ſchon in nicht längft angetretenem fiebenten Sabre 
zu verlieren und dadurch feiner findlihen Neigung für landwirthſchaftliche 
Beihäftigungen, welcher er bis dabin, außer den Schuljtunden, wo ihn 
und einen ältern Bruder ein Hauslehrer unterrichtete, unter der Leitung 
feines Vaters folgen konnte, Feſſeln angelegt zu feben. Beide Knaben 
wurden von der Mutter auf das Gpmnafiun nah) Gera verpflanzt. 
Aber leider! gingen die Jahre, die er hier verliebte, doc) wenigſtens zur 
Hälfte für ihn verloren; denn nach der Einrichtung, die dazumal dort 
berrfchte,, war wenige und oft zmedwidrige Anregung zum Fleiße vorhan— 
den. Der würdige Prediger desfelben Ortes, der fpätere Superintendent 
in Glauucha, Thomerus, nahm glüdliher Weife bier ſich feiner an; 
es dauerte ihm, daß bes begabten Knaben lebhafter Geift unter folchen 
Umftänden verfauern follte ; aus eigenem Antriebe übernahm er einige Uns 
terrichtaftunden, in welchen er jenem die Naturgefchichte, Religion, Gros 
graphie u, dgl. lehrte. Die Übrige Zeit, denn Sc. verlebte fait zwei Jahre 
alle Stunden bei ihm, brachte er ihm einen Begriff von Phyſik und Mas 
thematik bei; er liebte den Gartenbau und vorzüglich die Pomologie, und 
wurde auch hierin feines Schülers Lehrer. Schon während dem — Schmalz 
war kaum 13 Jahre — wurde er in ber Wirchfchaft zu Allem gebraucht, ex 
mußte alle Handarbeit anhaltend mit mahen, was ihn nichts ſchadete, 
vielmehr viel nüßte; im 14. Jahre war er dirigivender Gärtner im Blu; 
menz,Obft: und Küchengarten, durfte dieß aber nur als Nebenſache betrei— 
ben, und mußte den Seldbau, Brauerei und Branntweinbrennerei zur 
Hauptſache machen. In diefer Zeit, fhon ftellte er gern Verſuche an; 
fo baute er 3. B. bereits dort (1794) Kartoffeln aus Samen. Damit er 
dody auch eine andere Wirthfchaft fennen lernen follte, wurde er zu einem 
Onkel, weldyer Adminiftrator eines bedeutenden Gutes war, gethan. Freis 
lich blieb er bie anur ein halbes Jahr, hatte aber Gelegenheit vicl zu pro⸗ 
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fitiren, weil. in dieſer ausgedehnten Wirthſchaft alle Branchen vereint wa⸗ 
ren, und alle in großem Umfange betrieben wurden. Ins älterliche Haus, 
zur Hütfsteiftung des die mütterliche Pachtung führenden Bruders zurüd: 
gekehrt, wendete der intelligente Jüngling fi von Neuem zu feinen praf: 
tischen Kieblingsbefchäftigungen, namentlich der Schnißelei, verrichtete oft 
freiwillig alle Handarbeiten, und lernte ziemlich alle bis zu einer gewiffen 
Volltommenbeit. Während diefer Zeit war fein ehemaliger Lehrer Tho— 
merus immer fo gütig, ibn oft bei fi zu haben, und ihm durch feine 
Lehren zu nützen. Diefem Manne hat Schmalz inHinficht der Bildung 
feines Geiftes am meiften zu danken; er machte ihn auf Vieles aufmerf: 
fan, worauf er durchaus ohne ihn nicht gedadye hätte, und von vielem 
brachte er ibm doch einen deutlichen Begriff bei. Nach feiner und feines 
um einige Jahre Ältern Bruders, der dort Mediein ftudirte, Anleitung, bes 
trieb er fehr Ämfig das Studium der Botanik. — Seine Mutter war ſchon 
dem Water gefolgt, als er kaum 13 Jahre alt; dieß war die Veranlaffung, 
daß einine Jahre fpäter der Pacht aufgegeben, und der Gefchwifter Habe 
in fünf Theile getbeilt wurde, Unfer Sch. mußte fi alfo um ein Unter: 
Eommen bemühen; einer feiner Verwandten, Ihfpector Agner, pachtete 
in der Nähe won Meifien, und nabm ihn zu feinem Gehülfen an. Hier _ 
gewann er vorzüglich durch die erworbene Noutine im Directionsgefchäfte, 
fühlte indef, wie viel ihm noch an den Hülfswiffenfchaften fehlte, um durch 
fie ein tüchtiger Landwirth werden zu können. Hauptfühlih war es das 
Studium der Mathematik, auf welches er fein nächftes Augenmerk gerich: 
tet hatte 5 er fand bald Gelegenheit, in diefer Hinficht feinen Wunſch und feine 
Sehnſucht zu befriedigen; im Meiffen lebte bei der königl. ſäch ſiſchen 
Artillerie ein Mann, Lieutenant NRühlemann, der ganz zum Lehrer ges 
fhaffen war. Bei dieſem nahm er Unterrichtsftunden und genoß zwei 
Jahre deffen treffliche Unterweifung. Inzwiſchen fing er an, in Bas: 
dorf, bei Agmer, ein Tagebuch zu halten, auch landwirthſchaftliche Bü: 
cher zu fefen, namentlich die Schriften des Paftors Meier, des Hrn. 
v. Shönfeldu. arnı zu ftudiren. Dieß alles gab’ ihm einen gewiflen 
Schwungz er: lernte das landwirthſchaftliche Gewerbe von ‚einer andern 
Seite betrachten. Nebenber betrieb er ganz im Stillen landwirthſchaftliche 
Baufunde, las darüber und zeichnete für fi. Dieß war die Veranlaſ— 
fung, daß ihm Hr. 2. Bertepfch auf fein Gurt Profhwig berief, 
um dort die Aufficht über das Bauen einiger landwirthſchaftlichen Ge: 
bäude zu führen. Es" nußte ihm diefe Stelle fehr viel. Nicht nur lernte 
er wirklich die praktiſche Baukunſt, fondern er gewann auch Einſicht von 
Manchem, was ihm noch fehlte, namentlich der Forjtwiffenfhaft. Im 
Herbft unternahm Hr. v. B. eine Reife auf die Eöniglihen Schlöſſer, 
welche unter feiner Auffiht ftanden, und wählte Schmalz: zu feinem 
Geſellſchafter, wodurch demfelben Gelegenheit ward, ſich die Elemente 
der Landſchaftsgärtnerei anzueignen und dadurch feinen Gefhmad zu 
bilden. — Den Winter darauf verlebte er mebrentbeils in Dresden, 
las viel durcheinander — verdauete nicht Alles. Sehnſucht nad) praftifcher 
Wirkſamkeit veranlaßte ihn eine Verwalterftelle anzunebmen, wo ihn das 
Glück auf ſo eigenthümliche Weife begünftigte, auch einmal eine recht er: 
bärmlich geführte Wirthfchaft kennen zu lernen. Alerdings konnte er nur 
profitiren, befonders. da er nur ein halbes Jahr, von Oſtern bis Michaeli 
1801, dort: blieb, folglich in diefer kurzen Zeit nicht verwöhnt werden 
fonnte, — Nun erhielt er auf Empfehlung des Hrn. v. Bertepſch 
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den Ruf zu Sr. Ereellenz; dem Grafen Marcoltni, welhen er aud 
annahm. Die Bewirthſchaftung eines Vorwerk in Friedrichſtadt 
und eines von ihm neu angelegten vor dem ſchwarzen Thore bei Dres: 
den-Neuftade erweiterte feine praktiſchen Kenntniffe zufehends. Keine 
Koften wurden gefpart und manche intereffante Verfuche angeftelle. Man 
benugte die Thierarzneifchule, die königl. Bibliothek, ftudirte Thacr’s, 
Einleitung zur Kenntniß der englifhen Landwirthfhaft, was Veran: 
laffung gab, daß man vorzüglich die aus dem Englifhen überfesten 
Schriften über Landwirthfchaft begierig las. Die Verweigerung einer von 
der Nothwendigkeit dictirten Bitte um Gehaltszuiuge verfegte Sch. aus 
dieſem angenehmen und fruchtbringenden Verhältniffe in das eines Admi— 
niftrators eines bedeutenden Gutes im Erzgebirge. Vor Oftern 1803 ging er 
von Dresden ab, unternahm auf einige Wochen eine kleine Reife durch 
Sachſen, und übernahm zu Walpurgis feine neue Stelle. Hier fand er ein 
weites Feld, worauf er fidy herumtummeln Eonnte ; e8 war ein Gut, welches 
herrliche Reſourcen beſaß, die aber faft alle nicht benust worden waren, und de: 
halb einigen Aufwand nöthig machten, wenn fie fruchtbringend gemacht wer: 
den follten. Der Befiger verſprach ihm freies Schalten und Walten, beengte 
ibn aber nur zu bald durch Geldmangel, Miftrauen ıc. fo fehr, daß die Luft, 
das angefangene Werk zu vollenden, erlofch, zugleich aber fich wirktich ein 
Ekel wideralles Adminiftratorenleben in ihm feftniftete. — Er fehnte fich nad) - 
Selbſtſtändigkeit; aber leider! befaß er hierzu nicht das nöthige Vermö: 
gen. Doch, da mehrere gute Freunde ihm Unterftüßung anboten, wagte 
er e8, die ihm angebotene Pachtung des Rittergutes Zangenberg, bei 
Bei, mit einem geringen eigenen Vermögen zu übernehmen. Der Him: 
mel begünftigte fein Wagſtück; die erfte Ernte war leidlich, die zweite fehr 
fhön, er gewann durch die Stärkefabrit und durch die Maftung ein Ans 
fehnliches ; die Getreidepreife waren ziemlich hoch. — Das Gut wurde 
verkauft. Da der neue Befiger viel mehr Pacht haben wollte, Sch. aber 
‚ohne großes Rifico nicht mehr vermwilligen fonnte, fo mußte er mit dem 
zweiten Jahre abgeben, und erhielt das, was er ins Gut gewendet hatte, 
durch ein Abtrittsquantum vorgütet. — Dreift gemacht, pachtete er mit 
einem mehr gefüllten Beutel das Rittergut Pont, was er in fehr zerrüt: 
teten Umftänden zu Johanni 1806 übernahm, als gerade die Getreidepreife zu 
falten anfingen. Hier mußte erfich fehr zufammennehmen ; er brauchte ohne: 
dieß ein bedeutendes Betriebs: und Meltorationscapital; aber noch mehr 
Geld war deßhalb erforderlich, weil die erfte Ernte ganz erbärmlich war, die 
ſämmtliche Viehzucht einen ganz fehlechten Gewinn abwarf, die Brauerei nie: 
dergefunfen, und gar Feine Brennerei vorhanden war, und dem allen ungeadh: 
tet er die Pahtfumme an 4600 Rthlr. pünktlich entrichten follte und mußte. 
Auf diefe Art lernte er eigentlich wirthfchaften. — Der Umftand, daß ſich 
mehrere junge Leute, die fi der Landwirthfchaft widmeten, feiner Leitung 
anvertrauten, veranlaßte zur Auffeifhung rheoretifcher Kenntniffe, nament: 
lich zu dem ſich immer nothwendiger herausftellenden Studium der Chemie, 
welches der gefchiefte Chemiker Gleitsmann in Altenburg mir prak—⸗ 
tiſcher Einficht leitete. — So vergingen raſch 5 Jahre unter Lehre und 
Praris, unter Mittheilung und Aneignung gewerblichen Wiffens. Da mußte 
Sch. fein begonnenes Werk, eben vor dem Fruchttragen, abermals andern 
Händen übergeben: — er verließ Ponig, nicht ohne gemachte Einbuße, - 
und die eintretenden politifhen Ereigniffe zwangen feit lange zuerft wieder 
zu einem vorläufigen Stiltftande in der Berufsthätigkeit, Indeffen benugte 
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er diefe unwilllommene Muße zur Zufammenftellung deffen, - was er in fo 
reichlichem Maße, im eifrigen Streben jener, zum Srommen ber Wiffenfchaft 
beobachtet und erfahren. Es erfchien von ihm, nachdem er fich bereits frü- 
her durch verfchiedene Abhandlungen in Thaer’s Annalen, d. landw. Zei- 
tung rühmlichſt ald oͤkonomiſcher Schriftfteller empfohlen Latte, der erfte 
Band feiner „Erfahrungen im Gebiete der Landwirthfchaft,” und allgemei— 
ner Beifall, die größte Anerkennung aber aller lebenden Heroen der Wilfen: 
haft folgte diefem fhägbaren Werke auf dem’ Fuße. Kaum aber hatte der 
Verf. diefem Bienenfleiße fich ergeben: da trat ein Umftand für ihn ein, 
welcher feiner bisherigen Jiemlich einfachen Lebensrichtung die grandiöfeften 
Intereffen unterlegte, Die preußifche Regierung nämlich, aufmerkſam 
geworden auf das ausgezeichnete practifche Talent diefes feltenen Mannes, 
berief ihn, über hundert Meilen weit, von feinem bisherigen Wirkungskreiſe, 
um eine in ganz erbärmlichem Zuftande fich -befindende Wirthfchaft zu eis 
ner Mufterwirchichaft au erheben. Diefe Wirthichaft war das einft renom: 
miete Gut Kuffen, in ithauen, welches eben jest Niemand für 700 
Nehlr, preuf. erpadıten wollte. Schmalz ’s Antritt war mit den unfäg: 
lichiten Schwierigkeiten verbunden; aber feine Willenskraft, fein Scharf: 
finn, feine praktiſche Routine überwanden alle. Stallfütt rung und Schä: 
ferei waren die Pfeiler, worauf er zu bauen begann. — Aderbeftellung ; 
Bautennah Altenburgifchem Borbilde ; eine ſinnreich geordnete Bren: 
nerei waren die Stüßftreben. Unter dem befcheidenen Titel „Landwirth— 
fhaftlihe Berichte von Kuffen” erfhienen Schilderungen ber. glüdlich 
vollbrachten Meliorationen, und fchlugen die Angriffe der Mißgunft fiegend 
surüd. — Die immer höher fteigende Verwerthung Kuffen?’s hier in den 
Details zu begleiten, geſtatten weder Ort noch Raum ; man wird fich vor: 
läufig an dem Refultate begnügen, daß das verachtete Grundftüd 20 Jahre 
fpäter einen Reinerteag von über 4000 Thaler preuß. abwarf. — So emi: 
nente Beweife praktiſcher Fähigkeiten, begleitet von gleichen fchriftftelleri= 
fhen, und eines höchſt glüdlichen Lehrertalents, das ſich namentlich auch 
durch eine errichtete Schäferfchule bethätigte, follten endlich in einer Art ge: 
würdigt werben, welche, wie feine andere, den belohnendften Erfag für alle 
der Pflicht und Ehre des Berufes gemwidmeten Sorgen und Anftrengungen 
verficherte. Im Jahre 1829 ward Schmalz an der Univerfität Dorpat 
al8 ordentlicher Profeffor der Defonomie und Technologie angeftellt, mit jähr: 
(ih 1500 Silberrubel Gehalt und dem Präbdicate eines Hofraths. Der fich 
ihm geöffnete neue Wirkungstreis ift mit nicht minderer Energie wie die 
frühern praftifchen erfaßt und feinem innerften Menfchen heimifch geworden, 
Die Garantie für feine Kathederlehre bietet er auf feinem nahen Pachtgute 
Altkuſthok(ſ. d.), zugleid) feinen Schülern hier die Gelegenheit, fich die 
notbwendige Vorübung in der Anwendung der Theorie zu verfchaffen. Die 
vu ffifche Regierung fandte ihn In diefem Jahre bereits zum zweiten Male 
auf ihre Koften ins Innere des Reichs, um die dortigen Verhältniffe Be: 
hufs des Unterrichts feiner Zuhörer und Zöglinge durch eigene Anfhauung 
Eennen zu lernen, Unter fo günftiger Mitwirkung, und da Schmalz noch 
im kräftigſten Mannesalter ſteht, fheint fir fein fegenreiches irdiſches Wir- 
Een eine britte, und wahrfcheinlich die für das Gemeinbefte bedeutfamfte Aera 
erft eben begonnen zu haben. — Als Echrififteller hat Schmalz von den 
obengedachten. Erfahrungen 6 Bände, deren 4ter die berühmte Befchreibung 
der „Altenburgifhen Landwirchfchaft enthält, edirt. In Gemein: 
fhaft mit Koppe, Schweitzer und Zeihmann gab er drei Bände 
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„Mittheilungen aus dem Gebiete der Landwirthſchaft“ (Leipzig, Gle— 
diefch, 1825), in Verbindung mit der Landwirthſchaftsgeſellſchaft für Fi- 
thauen vier Jahrgänge einer gleichnamigen Zeitfchrift (Nönigsberg 1824 — 
1829) heraus und redigirte das ‚Jahrbuch der p reußirſch en Landwirth— 
ſchaft“ von 18319 — 1823. 1824 erſchien von ihm eine Anleitung zur Bo: 
nitation und Glaffification des Bodens“ (Leipzig, Gleditſch); zum Beten 
der durch die Ueberſchwemmung in der Zilfiter Niederung Verunglückten 
ſchilderte er „die große Wichtigkeit des Kartoffelbaues i in ſtaatswirthſchaftli⸗ 
cher Hinſicht““ (Gumbinnen, 1829), ſchrieb im J. 1825 eine „Anleitung 
zur Zucht, Pflege und Wartung edler und veredelter Schafe” (Königsberg, 
Bornträger), welche 1833 eine zweite Auflage erlebte, und befchenfte dem: 
nächſt (1829) das Publikum mit einem „Verſuche einer Anleitung zur Ber: 
anfchlagung der ländlichen Grundftüde und der. einzelnen Zweige der Land: 
wirthfchaft” (Königsberg, Bornträger), der fo trefflicy angelegt,.doch in der 
Ausführung noch Manches zu wünfchen übrig lief. Das neuefte Wert 
Schmalz’s ift feine „Thierveredlungskunde“ (Königsberg, Bornträger). 
Die Wichtigkeit des abgehandelten Gegenftandes und die Klarheit, das 
Paturgemäße der von dem Verfaſſer entwidelten Anfichten geben diefem 
Buche unter Schmalz's Werken den zeitgemäß gemeinnügigften Werth. — 
Für die vielen Verehrer diefes ausgezeichneten Mannes die Nachricht, daß 
eine Lithographie feines wohlgetroffenen Portraits in der Buchhandlung der 
Gebrüder Borntiägerin Königsberg (4833) erſchienen iſt. 

Schntalz, ſ. Fett. 

Schmalzbutter, ſ. Butter. 

Schmalzen beißt die Waldbewirthſchaftung, wo nach dem Abtrieb des 
Holzes der Boden einige Jahre nacheinander ausgebrannt und mit Getreide 
beſäet wird, 

Schmarogerpflanzen (Plantae parasiticae), nennt man diejenigen 
kleinen Gemwächfe, die fi mit ihren Wurzeln auf andern größern Pflanzen 
anfaugen, darauf leben und wohnen, und ihnen die Nahrung rauben. Hier: 
ber gebören: die Miſtel (f. d.), Sladsfeibde (f. d.) und mehrere 
Moosarten. 

Schmaſen, Schmiegen nennt man die Felle todgeborner ober bald 
nad) ihrer Geburt geftorbener Lämmer; fie werden, gar gemacht, zum Un: 
terfutter der Kleider oder aud zu Schlafröden angewendet. 

Schmagen werden die aus den ausgegrabenen großen Wurzelſtöcken 
gefpaltenen Sceite, die auch Elafterweife verkauft werden (Schmatz- ober 
Stodflaftern), genannt. 

Schmeißfliege, Die (Musca canaria); dieſe iſt merklich größer, als 
die Stubenfliege, und brummt gewöhnlich, welches Geräuſch fie im Fluge 
"bewirkt, bat auf dem ſchwarzen Bruſtſtück blaſſe Striche, einen glänzenden 
Hinterleib mit würfelförmigen Sleden, fest fih aufs Aas und aufs ge: 
fchlachtete rohe Sleifch, oder auf offene Wunden des Rind: und andern 
Viehes, und legt ihre lebendigen Larven in großer Menge und in verfchie: 
denen Häufchen darauf, davon fie die Benennung Schmeißfliege und 
ihre Maden Gefhmeiß haben. Ihr After ift braungelb. Man hält fie durch 
Aloeauflöfung oder Tabakaufguß, den Extrakt von der Wallnußſchale, durch 
Duedfilberfalbe umd mehrere befannte Mittel vom Viehe ab. Um fie vom 
Sleifhe abzuwehren, bedienen ſich die Franzoſen fchon feit längern Zeiten 
folgenden Mittels: Sie reiben das Fleiſch, daß nicht fogleich verbraucht 


Schmelle. Schmetterliuge. 287 


werden kann, mit Dragun (f. d.), Das Fleiſch erhält davon keinen üblen 
Gefhmad und die Wirkung gegen die Schmeißfliegen ift gewiß. 

Echntelle, ſ. Shmiele. 

Schmelzen. Biele fefte Körper haben die Eigenfchaft, in flüffigen Zu: 
ftand überzugeben, wenn fie bis auf einen gewiffen Grad erwärmt werden. 
Bei böhern Temperaturgraden nennt man biefen Uebergang in flüffigen 
Zuftand gewöhnlich ausichließend das Schmelzen. Die Xemperatur, bei 
welcher diefes erfolgt, iſt fehr verfchieden; bei den .meiften werden hierzu 
fehr große Hitzgrade erfordert, bei vielen Stoffen des Pflanzen: und Xhier: 
reihe find fihon mäßige Zemperaturerböhungen hinreichend, In vielen 
Fällen wird die Schmelzung durch eine Verbindung verfchiedener Subftanzen 
befördert. Kupfer mit Zink' vermiſcht fließt leichter für fich ; reine Thonerde 
iſt nicht für fi allein, und nur in Verbindung mit Kali fhmelzbar. Die 
Urt und Weife, wie die Schmelzung eintritt, To wie bie Nebenumftände, 
find auch bei verfchiedenen Körpern verfchieden. Sch übler gibt'von nad: 
ſtehenden Stoffen die Schmelzpunkte (nad) dem Reaumur'ſchen Ther— 
mometer) wie folgt, an: 

Schmilzt bei Grad Re aum, Schmilzt bei Grad RNeaum. 
Feines God . - : » . 2314 Myrthenhatz . . .. 48 

-Silber2082 |Ralimetal oder Kalium . . 464 
Schwediſches Kupfer. .. 2024 IGacaobutter. » 2 2 2.40 
Meffing » » = 0.1678 Maleatb . 2 202020. 36 


Bine » . 4288 Phosphor . . . 35 
Dei 2 2.2 0 02 00-208 Gallenharz und Dammeltalg . 32 
Wifmutb-. -» 2 20... 197 JDchfentalg . — 31 
Bin. = = 407. 0%» .468 PPflanzentalg d. Vateria indica 29 
Ehwefl. - . 88 Butter . . 24 


Natronmetall oder Natrium 72 Fettwachs aus Muskeln bereitet 22 
Schwarzes Pech. - .... 61,4 Chmweinefhma .. - . 21 
Gebleichtes Wade u +. 54 Entenſchmalz . . 26 

‚ Schmerle, gemeine, Sch.merling, Bartgrundel, Bad: 
treffe (Cobitis barbatula), ein Eleiner, 3—6 Zoll langer Fiſch mit einem 
sufammengebrüdten Kopfe, hervorftehenden Augen und einem aalförmigen 
grauen, weißmarmorirten Körper. Am Maule figen 6 Bartfäden, welche 
fie willtührlich bewegen und aus: und einziehen ann, Man findet fie in 
allen Eleinen, mit einem fteinigen Grunde verfehenen Bächen, befonders in 
den bergigen Gegenden; fie lebt von Würmern und Waſſerinſecten, laicht 
im März und April- und wird mit fehr feinen Nesen, welche. den Fluß 
eingelegt werben, gefangen. Sie übertrifft in Hinſicht des zarten Fleiſches 
alle übrige Fiſche. Als Teichfiſch eignet fie ſich nicht. 

Schmerzwurz, f. Fettkraut— 

Schmetterlinge odergzweifalter find geflügelte Infecten (f.d.), 
weldyedie 3. Drdnung diefer Claffe von Thieren einnehmen ; fie charakterifiren 
ſich durch 4 beftaubte Flügel und eine fpiralförmige Zunge. Der Staub 
ihrer Flügel befteht aus einer Menge kleiner Schuppen, ihre Nahrung im 
Safte der Blumen, obgleich. auch mehrere nichts zu genießen feheinen. Um 
ihre Art fortzupflanzgen und ihre vollftändige Ausbildung zu erhalten, durch: 
kaufen fie mehrere unvolltommene Zuftände. Das Weibchen legt Eier, aus 
welchen Larven (Raupen) mit nicht weniger ald 8, aber nicht mehr ald 16 
Füßen riechen, die ſehr gefräßig find, fich einige Mal häuten und in ben 
Zuftand der Puppen übergehen, wo fie längere Zeit ohne Nahrung faſt leb— 
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los verweilen und unterdeſſen ſich zum vollkommenen Inſecte, das mit Ge: 
ſchlechtsunterſchied verſehen iſt, entwickeln. Während des Puppenzuſtandes 
erzeugt ſich in ihnen rothes Blut, was zur vollkommenen Ausbildung des 
Schmetterlings nothwendig und ſtets im Ueberfluſſe vorhanden iſt. Das 
nicht verbrauchte entläßt der ausgekrochene Zweifalter tropfenweiſe, wo es 
dann oft für Blutregen gehalten wird. Man findet Zweifalter, die des Tages 
umherſchwärmen und beim Sitzen ihre Flügel in die Höhe halten; ſie werden 
Tagevögel (Papilio) genannt; andere haben einen dickern und rauhern 
Körper; ein Theil davon ſchwärmt in der Dämmerung, ſie heißen Däm— 
merungsvögel (Sphinx); ein anderer, die Nachtvögel (Phalaena), find in 
der Naht am gefhäftigften., Die Raupen der Tagevögel haben alle 16 
Füße ; fie verpuppen ſich ohne Gefpinnft ; ihre Puppen find gewöhnlich golds 
farbig (Chrpfaliden), hängen fi an dem Dintercheile auf und kommen in 
3 Wochen aus. Zu diefen Vögeln gehören diejenigen Weißlinge, deren Raus 
pen unfern Obſt- und Küchengewächſen oft großen Schaden zufügen, Die 
Dämmerungsvögel haben Raupen, die mit dem Oberleibe gewöhnlich auf: 
recht figen (daher der Name Sphinx) und ſich unter der Erde ohne Geipinnft 
verpuppen. Die Vögel felbft fhwirren beim Fliegen, weßhalb fie Schwärmer 
heißen, fliegen fehr ſchnell und legen beim Stillfigen die Flügel dicht an ben 
Leib. Die Wolfsmilchraupe, Lindenraupe , die des Todtenkopfs find die be: 
Eannteften diefes Geſchlechts. Das Gefchlecht der Nachtvögel ift an Arten 
weit zahlreicher als bie beiden vorigen und ihre Raupen find weit fchädlicher. 
Beide, Vögel und Raupen, find des Nachts fehr munter, dieſe verkriechen 
ſich oft am Zage in die Erde und gehen erfl des Rachts auf Nahrung aus. 
Sie verpuppen ſich alle, die Federmotte ausgenommien, in feidenartiges Ge: 
fpinnft. Von mehrern Arten, vorzüglich von der Seidenraupe (Phal. bombyx 
mori) fammelt man diefes Gefpinnft und verarbeitet. es als Seibe (f. d.). 
Außerdem gibt die Naupe dee Atlasvogels, der 8 Zoll breit iſt, in China 
milde Seide, dig fpinnenwebenartig in die Citronenbäume gefponnen ift und 
da gefammelt wird. Auch liefert die Phal. noetua seriei in Sapan eine 
ſehr leichte Seide, fo daß 10 Lange. Frauenkleider, die davon gewebt find, 
nur 1 Pfund wiegen. Zu den fchädlichen Raupen diefer Vögel zählt man 
die Stammraupe, die Ringelraupe, die Fichtenraupe, die Proceffionsraupe 
uw: a. (Vergl. Raupen.) 

Schmetterlingsblumen. Die Gewächſe mit Schmetterlingsblumen 
hat Linné in der 17. Claffe 3. Ordnung und Juffieu in feinem natürs 
lichen. Spftem ber Pflanzen in der 14. Claffe 93. Ordnung zufammenge: 
ſtellt. Faſt alle unfere Sutterpflanzen, die Kleearten, die Widenarten, die 
Lotusarten zes gehören dazu. Ihr Blüthenſtand ift folgender: Das oberfte 
Blumenblatt, die Sahne, umfaßt die übrigen zur Hälfte und ift in der 
Regel das größte von allen; zwei Blätter, die Flügel, flehen zur Seite, 
und das unterfte, der Kiel, ift bisweilen getheilt oder aus zwei gleichgroßen 
Blumenblättern eingefügt, freiftebend oder leicht an der Baſis vereinigt, oder 
am häufigften in zwei Partieen (diadelphiſch) verwachfen, und im legtern Falle 
ſind entweder 9 Fäden der Länge nach unter der Fahne in eine Röhre zu am⸗ 
mengewachfen, wo dann der zehnte genau oben an ihre Spalte angefügt ift, 
oder aber alle 10 Fäden find in eine ungetheilte Nöhre verbunden; die 
Staubbeutel find gewöhnlich rundlich, -Eleim und frei, bisweilen längli und 
aufliegend ; der einfache Sruchtfnoten hat 1 Griffel mit 1 Narbe; der 
- Samenbehälter ift bei ben meiften eine Hülfenfeucht, eihfächerig, sweiblappig. 
En man äußerlich die Abtheilungen der. Hülfe deutlich fehen kann, wie 
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bei der Esparfette, fo nennt man fie gegliedert; rinnenförmigaker, 
wenn bie obere Naht fehr tief ausgehöhlt iſt, wie bei der Platterbfe; und 
endlich [hnedenförmig beim Schnedenklee, wo fie wie ein Schneden: 
haus zufammengedreht ift. 
‚ Schmiele, Schmelle (Aira). Man bat von diefer Grasart fehr 
viele Arten, wovon einige, 3. B. die Drathbfhmiele, Nelken— 
fhmiele, in diefem Werke befonders aufgeführt worden. Landwirthſchaft— 
liches Intereffe haben eigentlich nur die Rafenfhmiele (A.cespitosa) 
und die Wafferfhmiele (A. aquatica). Erftere, auch glänzende 
Schmiele, Rabisgras genannt, ift Eenntlich durch ihre flachen Blät— 
ter, eine ausgebreitete Rispe und durch die Spelzen, die unten zottig und 
kurz begrannt find. Die Wurzel ift ausgebreitet und zaferig; die Halme 
ftehen aufredit, find glatt und zweiknotig und werden 2—3 Kuf hoch. Wenn 
übrigens die Rafenfchmiele gleich auf fchattigen brüchigen Wiefen — ihrem 
Mutterboden — ein dichtes, das Moos verbrängendes Futter gibt, und auf 
Mäfferungswiefen eine Höhe von 3 Ellen und barüber erreicht, fo wollen 
wir fie doch gerade nicht zur Heugewinnung empfehlen, weil fie, irgend hart 
und raub, von feiner Viehart gefreffen wird. Defto empfehlungswerther ift 
‚ihre Schwefter, die Wafferfhmiele, ein faftreiches, füßes, loderes 
Gras, das in Geſellſchaft mit andern Gräfern zwar nicht hoch wächft, aber, 
wenn e8 allein ftebt, eine beträchtliche Höhe erreicht. Es bleibt aber dennoch, 
ſowohl grün als getrodnet, dem Viehe fehr angenehm und milcht nament: 
lich vorzüglich. Es wählt in dem allerfhwammigften, fetteften und falzigen 
Boden und verhindert das Wachſsthum des Moofes. Nah Schübler gibt 
A. aqualica, wenn man es in der Blürhe zu Heu macht, auf 1?/; Morgen 
wirtemb. 3267 Pfd. Wir machen die Befiger von naffen Miefen auf die 
MWafferfchmiele befonders aufmerkfam. Will man den in den Sumenhand: 
tungen hoch im Preife gehaltenen Samen felbft gewinnen, fo muß man an 
Gräben und Zeihen, auf Bruchwieſen ſolche Stellen aufuchen, wo er in 
ziemlicher Maffe wild wähft: Den Samen einzeln einzufammeln, iſt unge: 
mein mühfam. Man freift oder fchneidet ihn beffer, weil er in der Spitze 
der Mispe zu reifen anfängt und auch bald den Samen falten läft. Sit er 
gefchnirten und dann recht ausgetrodnet, fo reibt man ihn zwiſchen den 
Händen, wovon er fehr leicht ausfällt. Man fchütter ihn in Mulden und 
ftäube das Kaff und die tauben Körner davon. Auf 60 FRuthen fäet 
man 1 Pfd. 

Schmiervich wird riudiges Schafvieh genannt, unter welchem die 
Räude fait niemals aufhört, das alfo immerwährend geſchmiert werden 
muß. Vormals war in den preußiſchen Ländern von der Negierung 
ein eigener Bezirk in der Kurmarf für folhes Schmiervieh beftimmt, 
wohin alle übrige Provinzen ihr räudiges Vieh verkaufen mußten, um 
die weitere Verbreitung biefes die Wolle verderbenden Uebels zu verhin: 
dern. Gegenwärtig, wo man mit der Heilung der Räude beffer befannt ift, 
find diefe Schmierfchäfereren als überflüffig wieder eingegangen und jener 
Zwangsverfauf bat aufgehört, ob es gleich noch immer und in mehrern 
Gegenden Schmiervieh gibt, deren Hirten defhalb auch beftändig Tabak 
zu kauen pflegen, um die Jauche davon auf die geindigen Thiere einzurei: 
ben. Auch pflegen fie ſtets eine Büchfe mit Theer zu diefem Behufe hei 
fi zu führen. Bei folhen Heerden von Echmiervieh findet gewöhnlich 
eine zweimalige Wollſchur Statt, wodutch die Räude weniger gefährlich 
gemacht wird. (Vergl. Schafräude.) 

v. Lengerke's landw. Conv. er, IV, ®b, 19 
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Schminkbeere, kopfförmige, Erbbeermelde, Erdbeerfpi: 
nat (Bitum capitatum), D, 1, 2. Sie treibt 1 — 2 Fuß hohe Stängel 
und trägt Beeren, die den Erdbeeren gleihen. Man zieht fie in Gätten, 
benugt ihre Blätter ald Spinat, ift auch ihre Beeren roh, ob fie gleich eis 
nen faden Gefhmad haben. Der Saft der Beeren dient als Schminke, 
gibt aber keine dauerhafte rothe Farbe. 

EC hminfbohnen, ſ. Bohnen. 

Schminkwurz, Weißwurz, Maiblümden (Convallaria poly- 
gonatum), 4,6, 1, eine Pflanze, die zum Geflecht der Maiblumen 
(f. d.) gehört, und in bergigen Wäldern, auf Anhöhen, in fonnigen und 
fchattigen Plügen angetroffen wird. Sie wird 1 — 2 Fuß hoch, hat eine 
fingerdide, wulftige, gegliederte, weiße Wurzel, aus welcher ſich ein. glatter 
zweifchneidiger Stänget mit eirunden länglichen Blättern erhebt, zwifchen 
welchen im Mai kurze Blumenftiele mit einzeln berabbängenden grünlichen 
° Blumen erfcheinen. (In Gärten hat man fie mit gefüllten Blumen.) Die 
Wurzel befigt einen ſüßlich fcharfen Gefhmad, läßt fih in Waffer auflö: 
fen, und wird ald Schminfmittel gebraucht. Für die Officinen gräbt man 
fie im Frühjahr aus. Sie müffen an einem ganz trodenen Drte aufbe: 
wahrt werden, da fie ſehr leicht Feuchtigkeit anziehen. Die jungen Sprofs 
fen diefer Pflanze werden in ber Türkei wie Spargel zubereitet und 

egeflen. 
a Schmirgel, Smirgel. Diefes Mineral befteht aus unreinen, fein: 
Eörnigen, bläulich= grauen Abänderungen des Saphirs oder Korunds und 
kommtam Ochfen£opfe,inSadhfen, nSpanien und aufder Infel 
Naxos vor. Er wird gepulvert, gefchlemmt und beim Schleifen, Sägen 
und Bohren der Edelfteine ıc. angewendet. 

Schmucdlilie, Doldenblüthige (Agapanthas umbellatus Willd., 
Crinum afrieanum Mill.), 22,6, 1. Aus der dien fleifchigen Wurzel, 
von der mebrere lange Aftwurzeln ausgehen, kommen lange, liniehförmige 
Blätter, welche in zwei Reihen übersinanderliegen. Zwiſchen denfelben er: 
hebt fi ein 2 Fuß hoher und auch wohl höherer, glatter Stängel, welcher 
an feiner Spige 10 und mehrere fhöne blaue, tridhterförmige Blumen in 
einer Dolde trägt. Blüht gemöhnlidy im Herbft. — Ohne Zweifel ift diek 
eine der erſten Prachtpflangen, welche fein Blumenfreund in feiner Samm: 
lung entbehren follte, Ihr Vaterland ift das Borgebirge derguten 
Hoffnung, fie muß befbalb bei und immer im Zopfe bleiben. Ihre 
Cultur ift nicht ſchwer, und fie kann ganz füglich in jedem Zimmer durchwintert 
werden. Auf den Boden des Topfes, worein man fie pflanzt, muß man eine 
- Schicht kleiner Kiefelfteine legen, wodurch die Keuchtigkeit defto beffer aus 
der Erde abzieht, welches zur Erhaltung der Wurzeln, die fih dann auch 
nicht feft auf den Boden legen können, fehr nothwendig iſt. Die Erde, womit 
man den XZopf füllt, werbe mit etwas verwittertem Lehm und nicht zu wes 
nig Slußfand vermifcht. Im Winter gieße man die Pflanzen nur fparfam, 
im Sommer etwas mehr. — Man vermehrt fie durch Zertheiluug der Wur— 
zeln, welches im Frühjahre oder zeitig im Sommer gefchieht, wenn man 
die Pflanzen in größere Zöpfe fest. Hierbei muß man aber vorfichtig ſeyn, 
damit die Mutterpflanze nicht befchädiget wird und feine Wunden erbält. 

Schnabel heift unter mehrern andern auch : die lange Röhre an einer De: 
ftillirblafe, Durch welche die Übergetriebene Klüffigkeit in die Vorlage tritt. 

Schuafe, Langfuß, Krautſchnake (Tipula oleracea), ein be: 
Fanntes zweiflügeliges Infeet, das mit der Müde viel Aehnlichkeit hat, 
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nur daß fein Körper und feine Füße noch ein Mal fo lang find. Die Flügel find 
glasartig, durchfichtig und bräunlich. Diefe Schnafe lebt auf Miefen, $el: 
bern und in Gärten, wo ihre Larven (Erdmaden), die etwa 1 Zoll lang find 
und eine fahle Farbe haben, während der drei Jahre, die fie in der Erbe 
zubringen, dem Salat, den Koblpflanzen und andern Gewächſen oft bedeu: 
tenden Schaden zufügen, Von den vielen Gattungen der Schnake tft die 
Obſtſchnake (T. Pomonae) den Aepfelbäumen fehr fhädlih. ine 
andere, der fogenannte Heerwurm ‚CT. mirabilis) ift wegen ihrer Ma: 
ben, welche weiß find und ſchwarze Köpfe haben, ſich zu vielen Tauſenden 
aneinanderhängen und in einer Kette langſam fortfchleichen, oder in Klum: 
pen zufammengetollt liegen, merkwürdig. Diefe Maden geben ben wilden 
Schweinen, und aud den zahmen, bie in die Eicyelmaft getrieben werden, 
eine vortrefflihe Nahrung. Sie halten fidy meiftens in Wäldern unter dem 
Moofe auf, und man rechnet fie zu ber vorzüglichften Erdmaft (Wuhl). 
Auch Vögel und andere Thiere ftellen ihr begierig nah. Eine dem Land: 
wirth fehr merkwürdige, oft höchſt nachtheilige Schnafenart ift die Ger: 
ftenfhnafe, SGerftentangfuß, welche man defhalb Tipula hordei 
nennen könnte, weil fie einzig die Gerfte liebt, und alle andere Kohlarten 
unberührt läßt. Diefe Fliege felbft thut.zwar der Gerfte feinen Schaden, 
aber ihre Larven, wovon man zuweilen mehr als hundert in den Blattſchei— 
den diefer Krucht in einem Halme findet. Sie freffen den Halm an, ohne 
jedoch bis in feine Röhre hineinzudringen. Der Halm wird an der ange: 
freffenen Stelle warzig, zadig, bin und her gebogen, und ftirbt ab. In Zeit von 
acht Tagen wird oft ein grünendes, in vollem Wuchfe jtehendes Gerften: 
feld gänzlich zerftört. Diefe Plage tritt gewöhnlich mit Ende des Juli oder Ans 
fang Auguft ein, wenn die Gerſte beinahe ausgewachfen ift. Die von ih: 
nen benagten Halme werben weiß, fallen um, und das Gerftenfeld gleicht 
einem verhagelten Felde, wo noch einzelne grüne Halme hervorftehen. Im 
Jahre 1813 richtete diefes Infect im Großherzogthum Baden und an ans 
dern Orten ſchreckliche Verwüſtungen an. Da foldyes einzig der Gerfte ge: 
fährlich wird, fo gibt e6 fein anderes Mittel, dasfelbe zu vertilgen, als eis 
nige Jahre auf den von ihm heimgefuchten Feldern Feine Gerfte zu bauen, 
oder, fo wie man fein Dafeyn bemerkt, die Gerfte grün abzumähen und 
zu verfüttern. 

Schnalzen nennt man das Gefchrei eines Auerhahns beim Batzen, 

ehe er noch ſchleift, d. i. Töne von ſich gibt, welche dem Wesen einer 
Eenfe ähnlich find; und Shnappen ift das Geräufch, welches er beim 
Balzen macht. 

Schnat nennt man im We fterwalde den Schoffiel beim Getreide ; 
fagt: der Haber fteht in Schnaten, ftatt: ift geſchoßt; fo Pfropffchnat: ein 
Mfropfreis, Setzreis, Setzling. — Anderwärts heißt Schnat oder Schna: 
te: die Grenze; ein Stüd Land, durch einen Graben begrenzt ; der Saum, 
den das Eis an den Ufern Längshin anfest, 

Schneden. Es gibt Schneden, die unter die Schalthiere gehören, und 
ihre Häufer mit fi führen, Cochleae, Helix, und andere, die nadend 
find, Limax. Das Gefchlecht der Landfchneden, Helix, begreift über 250 
Gattungen in fih. Die merbwürdigften darunter find: 4) Die eßbare 
Weinbergfhnede (H.pomatia); man hegt und mäftet fie in eige— 
nen Gärten. Namentlich ift die Schneckenzucht eine einträglihe Neben- 
befchäftigung in Vorarlberg und in der Gegend von Ulm, wo man 
Millionen diefer. Weinbergsfchneden. feift macht, und fie im Herbfte bis 
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nah Wien und FJtalten verſchickt. Auch zu Weismaln, im Eönigl. 
baverfhen Ober: Mainkreife werden Echneden gemäftet. 2) Die 
Baumſchnecke (I. arbustorum). 3) Die Gartenz oder Wald: 
fhnede (1, nemoralis), ift efbar. 4) Die lebendig gebährende 
Landſchnecke (IM. vivipara), die in ftiltftebenden Wäffern getroffen 
wird und an 60 Junge gebären fol. 5) Die Purpurfhnede (H. 
ianthina), die im mittelländifhen Meere lebt und einen färbenden 
Saft gibt. — Es gibt andere Schneden, welche Bedeckung haben; fie find 
von dem Geſchlechte Limax. Eine der fhädlichften diefer Art ift unter 
Aderfhnede (Limax agrestis) befprohen ; die große ſchwarze Wal d— 
fhnede oder Erdfhnede (Limax ater) wird 5— 7 Boll lang, Iett 
von grünen Blättern und Schwämmen, und hält fich, wie die auch etwas 
Heinere, rothe Erd: oder Bergfchnede, in Gärten und Wäldern auf. 

Schneckenberg heißt ein in mandyen Gärten auf mürbem Boden ans 
gelegter Berg, in welhen man Röhren und Töpfe einlegt, wo dann die 
Schneden hineinfriechen; man fegt bier im Sommer Schneden, Helix 
pomatica, ein, füttert fie nach Negen mit Salatblättern, Weizenkleien ıc., 
und nimmt fie im Herbfte zur Speife aus. Ä 

Schneckenklee, f. Luzerne. 

Schnee, ein Erzeugniß gefrorner Waſſerdünſte. Die durchſichtigen ela— 
ſtiſchen Waſſetdünſte werden in der obern Luft durch die Kälte zu Nebel 
oder Wolken, d. h. zu Eleinen Dunftbläschen, welcher Zuftand ihrer gänzli— 
hen Niederfhlagung als Waffer vorangebt. Haben diefe Bläschen durch 
die Kälte allen Wiürmeftoff verloren, fo. fchießen fie unter gewiffen Umftän: 
den in kleine Eisnadeln an, welche ſich fo lange in der Luft fehwebend erhal: 
ten, bis die Wolke, zu der fie gehörten, ihre Elektricität verloren bat, Nun 
fallen fie herab, und fegen fi, wenn fie unterwegs einander nahe fommen, 
meift unter Winkeln von 60, aber auch von 30 und 120 Graben an. Nadı 
Befchaffenheit der Atmoſphäre und des Windes verbinden ſich bald mehr, 
bald weniger Eisnädelchen miteinander zu einem Ganzen, welches wir Flocke 
nennen, und welches bei näherer Unterfuchung eine fehr regelmäfige Bildung 
zeigt. Eine ſolche Schneeflode befteht aus lauter ſechseckigen Sternchen von 
verfchiedener Größe und — bie fehsedige Figur ausgenommen — von 
unbefchreiblih mannichfaltiger Bildung und Zuſammenſetzung. Je Fälter 
die Luft iſt, defto kleiner find die Flocken, ja bei ſehr ſtrenger Kälte fallen 
die einfachen Nadeln felbft herab; gegen die Pole hin ift der Schnee dem 
Staube Ähnlich. Dagegen find die Schneefloden um fo größer, je gelinder 
das Wetter ift. Wegen feiner großen Loderheit füllt der Schnee fehr lang— 
fam herab, fenft ſich auch, wenn er einige Zeit gelegen bat, und gibt im 
Verhältniſſe des Raums, welchen er füllt, nur wenig Waſſer. Er ift, wie 
das MWaffer und Eis, der Verdünftung unterworfen, befonders fobald bef: 
tige, wenn gleich kalte, Winde wehen. Um’die Pole ſelbſt ichneit c8 faft uns -» 
aufhörlich, felbjt in Sommer, und die Schneemaffen fammetn ſich dert zu 
ungeheuren Höhen an. Ungefähr 140—150 Meilen dießſeits des Mord: 
pols fchneit es, wenigftens in manchen Gegenden, im Juli und Auguſt nicht. 
Je mehr man fich der Linie zumendet, je fürzer iſt die Schneezeit. In 
Morddeutfhland kann man in der Regel annehmen, daß es im Mit, 
Juni, Juli, Auguft und September nicht fehneit; inSüddbeutfhland, 
"die hohen Gebirgsgegenden ausgenommen, fällt noch weniger Schnee ; in 
Dberitalien ift er nicht felten, doch bleibt er felten fo lange liegen, daß 
Schlittenbahbn würde, In Neapel fällt in den Ebenen faft gar fein 
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Schnee, und er thaut gleich wieder weg. Näher gegen die Wendekreife hin, 
auf Malta und nMordafrika, kennt man den Schnee nicht, und inz 
nerhalb der heißen Zone noch weniger. Jenſeits des füdlichen Wendekreiſes 
fängt er fhon etwas früher wieder an, und nad dem Südpole bin trifft 
man weit eher unaufhörlihes Schnergeftöber als gegen den Mordpol zu. 
Hohe Berge, wie die Shweizeralpen, der Aetna, de Schnee: 
bergein Südafrika und felbit die Andes und Gordilleras un: 
ter oder amı Aequator in Südamerika haben ewigen Schnee, — Der 
Schnee ift von wohltbätigem Einfluffe. Bei dem heftigften Krofte der Wo: 
largegenden bleibt die Temperatur ſchon 4 Fuß unter der Dberflüche des 
Schnees immer die des aufthauenden Eifes, Man fieht daraus, welche 
Dede er dem Erdboden mit den darauf befindlichen Pflanzen gewährt, und 
wie warm felbft die unter dem 6—8 Ellen hoben Schnee begrabenen Hüt— 
ten der Polarmenſchen liegen müffen. Auch bei ung ift der Schnee in kal— 
ten Wintern eine unentbehrliche Dede ; viele Gewächſe aehen, wenn er fehlt, 
zu Grunde. Dagegen fchadet er felbft den zarteiten Gewächſen nicht, die 
gar keinen Froft ertragen können. Sie liegen fiher darunter, und einige 
Pflanzen wahfen und blühen -fogar unter diefer Dede. Ebenfo ſchützt der 
Schnee den thierifchen Körper gegen die zerftörenden Wirkungen einer über: 
mäßigen Kälte. — Der Schnee auf den Gebirgen ift ein Unterhaltungss 
mittel der Quellen. Irrig ift es, ihm eine befondere befruchtende Kraft bei: 
sulegen; er kann den Pflanzen nur- als Beuchtigkeit und als Dede gegen - 
die Kälte nusen. (S. Lampadius’s „Grundriß der Atmoſphärologie“, 
Freiberg 1806). . 

Schnee (G. S.), Prediger zu Shartau, Nigrip und Heins 
vichsberg bei Burg, Ritter des Rothen Adlerordens dritter Claffe ıc., 
ein Mann, der weder durch eine ausgezeichnete Praris noch durch die Claſ— 
fieteät feiner Schriften unter den Heroen de ut ſcher Landwirthſchafts-Wiſ— 
ſenſchaft glänzt, der aber dennoch durdy den unermübdeten Eifer und das 
feltene Zalent, mit welchen er jener Popularität zu verfchaffen mußte, zu ib: 
von bedeutendften Förderern gerählt werden muß. Er war es, der in feiner 
1804 begonnenen „Landwirthfchaftlihen Zeitung” (Halle, bei Hem: 
merde und Schwetſchke) zuerft einen Sprechfaal fir das Handwerk des 
Gewerbes eröffnete, eine anfehnliche Gefeltfchaft darin zu fammeln und feit: 
zubalten verſtand, und dadurch diefe reichhaltigfte Quelle der Erfahrungs: 
theorie zu einem breiten Strome anwachfen lief, auf welchem das Schiff 
der Ökonomifhen Wohlfahrt unter den wüthendften Stürmen unverfehrt 
fortfteuerte, Won diefem Gefichtspunete find auch feine vielen Hülfs- und 
Lehrbücher, die auf ein Publitum berechnet waren, welchem, bei dringendem 
Berufe und tief gefühltem Bedürfniffe, die elementarifchen Kenntniffe und 
Geldmittel ermangelten, ſich durch felbftftändiges wiffenfchaftlihes Studium 
dem Schlendrian zu entwinden, zu betrachten. Die ſprechendſte Anerkennung 
ihres practifchen Werthes liefern ihre häufig wiederholten Auflagen. — Das 
betrübende Zeichen der Zeit: „Ungenügende Würdigung befcheidenen Ver: 
bienftes’, hat fi) auh an Schnee bethätigt, ihm aber, mit feinem für 
Menfchenbeglüdung warm ſchlagenden Herzen, ift längfi ein höherer 
Lohn geworden. . Am 12. Januar 1830, Morgens Ein Uhr, endete ein un: 
vorhergefebener, fanfter Tod feine irdifhe Laufbahn. — Seine Schriften 
find, nad) chronologifcher Ordnung, folgende: „Lehrbuch des Ackerbaues und 
dir Viehzucht für Landſchulen. Halle, Hemmerde, 1814.” 8. 5 Gr. 2te 
verm. u. verb. Auflage 1824. 6 Gr. — „Tägliches Taſchenbuch für Land: 
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wirthe und Wirthſchaftsverwalter ıc. auf die Jahre 1817—1830.” Halle, 
Hemmerde. Brofh. à 18 Gr. Nah Schnee’s Tode von einem Andern 
redigirt. „Allgemeines Handbuch für Land: und Hauswirthſchaft in afpha: 
betifcher Ordnung ıc. Mit Kupfern und Holzfchnitten.” Halle, bei Schwetſchke 
und Sohn. Gr, 4. 1819, 6 Rthlr. — „Handbuch für angehende Haus: 
mütter auf dem Lande und in der Stadt ıc. In alphabetifcher Ordnung.“ 
Halle, bei Denf, gr. 8. 1825. 2Rthlr. — Zulegt nennen wir hier: „Der 
‘angehende Padırer. Ein Handbuch für Kameraliften, Gutsbefiger, Päd: 
ter 2c., worin das MWerthverhältnif des Bodens die verfchiedenen Feldein— 
theilungen und Wirthfchaftsarten zc. nah richtigen Erfahrungen in ge: 
drängter Kürze dargeftellt werden‘, weil erft eben die vierte berichtigte und 
vermehrte Auflage (Halle, & 21 Gr.) von demſelben erfchienen ift. 

Schneeball ( Viburnum) 5, 3. Diefe Gattung liebt einen feuchten gu⸗ 
ten, nicht allgufchweren Boden, am beften aus einer Mifchung von Lauberde 
mit etwas Lehm ; indeffen kommen dody einige auch in geringerem trodenen 
Boden fort. Die Vermehrung gefhieht hauptſächlich durch Ableger; doch 
kann man auch verfchiedene Arten aus Samen ziehen, von andern Wurzel: 
fhöflinge abnehmen und von einigen felbft Stedlinge machen, Am häufig: 
ften wird in Gärten unter dem Namen des Schneeballs eine Abart von 
Wufferholder ( Viburnum Opulus ) gezogen, an deren Afterbolden bie 
inneren Blumen die Größe ber äußern erreicht haben, aber nun fämmt: 
lich unfruchtbar geworden find, daher er auch nie Samen anfegt. — We: 
gen feiner frühen Blüthen befonders beliebt ift der lorbeerartige Schnee: 
ball (Viburnum Tinus), unter dem Namen von Laurus tinus allgemein 
befannt, ein füdeuropäifher Strauh, von welhem man mehrere Ab: 
änderungen mit vergoldeten und verfilberten, glänzenden und behaarten 
Blättern hat. Er muß in einem mäßig warmen Zimmer ducchwintert wer: 
den, wo man ihn nahe ans Fenfter ſtellt. 

Schneeblume, virginifhe, Schneeflodenblume (Chionan- 
thus virginica) 2, 1; ein Zierbufh aus Südcarolina,mitlictgrünen, an 
beiden Enden zugefpigten Blättern von der Größe eines Korbeerblatts, mit 
fhneeweißen Blumen, in Rispen, an den Spigen der Zweige, und erbfen: 
großen, beider Neife ſchwarz werdenden und einen Stein mit Kern ein= 
fchließenden Beeren, Bei uns nur ein Straud) von vier bie ſechs Fuß Höhe. 
Er liebt einen leichten feuchten Boden, den man aus einer Mifchung von 
Lauberde mit etwas Lehm und Sand bereiten kann, Die Vermehrung ges 
fchiebe theils durch Samen, den er indeffen in Deutfhland nicht leicht 
anfest, theils durch Ableger und durch Propfen auf Eichen. 

Schneeflucht, in Bayern, die tiefer liegende Stelle einer Alp, oder 
ein Wald, wohin fi das Vieh beim Schneewetter aus den Alpen flüch— 
ten kann, 

Schneeglöckchen, gemeined, Schneetropfen (Galanthus ni- 
valis) 2%, 6, 1, eine befannte weiße Blume, die fhon im Februar und 
März zum Vorfchein kommt. Sie läßt ſich leicht durch die Zwiebeln fort: 
pflanzen, welche man nicht einzeln, fondern mehrere auf einer Stelle, wo: 
durch das fhöne Anfehen ber Blumen vermehrt wird, legt und alle drei 
Jahre, wenn die Blätter eine gelbe Farbe befommen und anfangen zu wel: 
ten, ausnimmt und anderswo frifdy einfeßt. 

” Schneehaube, Die, ift ein Neg, womit man im Winter beim Schnee 
Feldhühner fängt. 
Schneepflug, ein pflugartiges Werkzeug von Holz, um bei ſtarkem 
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Schneefall die Wege ſo weit vom Schnee zu reinigen, daß man in jedem 
Augenblicke mit Wagen und Schlitten reiſen kann, und zu jeder Zeit einen 
Weg hat, der ſo gebahnt und ſo eben iſt, als man ihn ſelbſt im Sommer 
nicht findet. Dieſes, unter Umſtänden hochwichtige Geräthe zu conſtruiren, 
nimmt man zwei Planken, 3 Zoll did, 48 Zoll breit und 8 bis 10 Fuß lang. 
Diefe werden auf der hohen Kante fo geftelft, daR zwei Enden hinten 6 Fuß 
von einander ftehen, und die beiden andern Enden in eine fharfe Spige 
sufammenlaufen. Damit diefe Spige fo fharf als möglicdy werde, muß 
man die innern Kanten der Planen fo weit weghauen, daß die Außern Enden 
sufammenftoßen, und beiden Planken eine folhe Stellung geben, daß fie in 
ihrer ganzen Ränge, unten auf der Erde, etwa 3 Zoll weiter von einander fie: 
ben, als oben. Sind nun beide Planken fo zugerichtet und aufgeftellt, fo 
verbindet man fie durch zwei Scheiden oder Riegel, wovon der eine hinten, 
und der andere etwas Über die Mitte nach vorn hin angebracht wird. Ueber 
die, ungefähr 3 Zoll diden und 6 Zoll breiten, in die Planken eingezupf: 
ten Riegek werden zwei bis drei Bretter genagelt, worauf ſich ein oder meh: 
rere Menſchen legen Eönnen, um den Schneepflug nach Bedürfnif nieder: 
zudrüden, An der Spige des Juftruments , und zwar oben, wird mittelft 
zweier fogenannten, circa 18 Zoll langen Federn der eiferne Haken ange: 
nagelt, wo die Wacht angehängt wird, um die Pferde anfpannen zu kön— 
nen. Die Anfpannungsmweife der Pferde wird von den Umſtänden bebingt. 
ft der Schnee frifch gefallen, und liegt noch fo lofe, daß die Pferde durch— 
waten können, fo fpannt man zwei Pferde an eine ordentlihe Wacht, hängt 
fowohl diefe als die Hand einer Holzkette Über den Hafen, ber an ber 
Spitze des Schneepfluges ift, läßt die Kette durch die Halskoppeleinge ges 
ben, und befeſtigt am andern Ende der Kette eine Vorderwacht, woran die 
Vorderpferde gefpannt werden. Wenn aber der Schnee zu hoch oder zu fefl 
liegt, fo daß die Pferde nicht durchwaten können, fo müffen Menfchen bie 
Bahn für ein Pferd entweder treten oder fchaufeln, Kann nun erſt ein 
einziges Pferd hindurch, fo fpannt man alle, die nöthig find, um den 
Schneepflug durch den Schnee zu bringen, auf folgende Art hinter einander: 
An den Pflugbaten hänge man mittelft der fogenannten Hand oder eines 
ftarken eifernen Ringes eine Wacht ohne Schwengel. An jedem Ende die: 
fer Wacht befejtige man dag Ende einer Holzkette. Zwiſchen diefen beiden 
Ketten gehen die Pferde, und ihre Sielenftränge werden in bie Ketten ge: 
bunden, weil Reife zu ſchwach ſeyn würden. Werden mehrere Pferde vor: 
einander gefpannt, fo knüpft man mehrere Ketten aneinander. Außer den 
nöthigen Fuhrleuten find noch drei Menfchen mit Schaufeln erforderlich), 
die, wie oben gedacht, auf dem Pfluge liegen, um ihn bald vorn, bald hin: 
ten, bald an der rechten, bald an der linken Seite, je nachdem ber Schnee 
dort hoch liege und nicht weichen will, nieberzudrüden. Es iſt kaum 
glaublich , mit weldyer Gewalt diefer Pflug den Schnee zu beiden ‚Seiten 
binfchiebt, 

Schneidebanf, Schnitzebank, ift eine Bank, die einen vor: und 
rückwärts beweglichen Zritt hat, deffen Kopf das eingelegte Holz fefthätt, 
wo e3 fodann mit dem Schneidemeffer bearbeitet wird, 

Schneidelholz, ſ. Kopfholz. 

Schneideln, ſchnadeln, ſchnitteln ıc,, nennt man das — 
der Aeſte von den Laubhoizbaͤumen, um ſolche zu Schaffutter und Brenns 
holz zu benugen. 

Schneidemafchine, f. Rartoffelfhneidemafhine. 
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Schneiden wird gebraudt von dem Gaftriren männlicher Thiere, fo 
auch von der Ernte, mitteljt der Sichel. (S. Gaftration und Ernte.) 

Schneider (Joh. Gottlob), Profrffor der alten Sprachen und Ober: 
bibliothefar in Breslau, geb. am 18. Jäner 1750 zu Colmen bei 
Wurzen, geft. am 12. Jüner 1822," hat fih auch um die Landwirths 
ſchaft Verdienjte erworben, und verdient deßhalb hier Erwähnung. In fei: 
ner vortreffiihen Ausgabe der römiſchen Schriftfteller über die Land: 
wirthſchaft ſowohl als auch in feinen naturbiftorifhen Werfen hat er Vie: 
les aufgeklärt, was bisher in großes Dunkel gehüllt war. 

Schneiße Schneufe, Shneid, Shnäd, Schnedexc.) nennt 
man einen Ort im Walde, der mit Schlingen zum Fangen der Sinhvögel 
beſteckt ift; aud) einen Vogelherd nennt man wohl fo, 

Schnellleine Schneltlfeil) iftdie feine, womit die Nege über dem Vor 
gelberde durch Ziehen zum Zufammenfchlagen in Schwung gebracht werden. 

Schnellwage ift eine Wage mit einem eifernen Wagebalfen, an defs 
fen einem kürzern Arm die zu wägende Sache, am andern längern aber 
— der mit den Schweregeaden bezeichnet ift — das Gewicht gehängt wird ; 
diefes fo lange gerüdt, bis zum Gleichſtehen beider Arme, fieht man end: 
lich an dem Grade, wo dad Gewicht hängt, die wirkliche Schwere der zu 
wiegenden Sache angegeben. 

Schnepel, Bläuling, Weißfifh, Gangfiſch (Salmo lavare- 
tus), ein Fifh aus dem Lachsgefhlechte, lebt in der Nord- und Dftfer, 
nicht im Auguft bis October, wo er fi befonders an den Küften, wo ein 
fchnellfließendes Waffer ihm entgegenftrömt, aufhält. Die Schnepel wird 
mit dem Porth, dem großen Garn und den Neufen gefangen. Ihr Kleifch 
ift zart und wohlſchmeckned, wird marinirt, geräuchert, auch frifch (mit 
fauren Rüben) gegeffen. 

Schnepfe (Scolopax), ein befannter Sumpfvogel, der wegen feines vor: 
trefflichen Fleiſches ſehr gelhägt wird. Die Schnepfe hat einen dünnen, faft 
runden, abgeftumpften und langen Schnabel, einen befiederten Kopf, und 
auf jedem Fuße 4 Zehen; fie halt fih in Europa in fumpfigen morajti: 
gen Gegenden, frihten Wäffern und Waldungen auf, und ihre Nahrung 
befteht aus Gewürmen und Infecten aller Art. Es gibt mehr als 50 Gat: 
tungen davon. Vorzüglich Gegenſtände der Jagd find davon: 1) Die Wald: 
fhnepfe, Holzſchnepfe, Wafferrebhuhn (Sc. rusticola), von der Größe 
eines Rebhuhns; ihr Schnabel ift 21/2 Zoll lang, gerade, oben bräunlich, 
unten grüngelb und vorn fhwärzlich ; die Stirn röthlich afchgrau, der Über: 
leib braun, Bruft und Bauch fhmusgig weiß mit dunkelbraunen Linien. 
Man unterfcheidet die größere und Eleinere Waldſchnepfe. Am Tage bält 
fie fich in den Wäldern auf, fest fi aber nie auf die Bäume und Büfche, 
und liebt befonderg die rauhen Gebirgewaldungen, bei welchen ſich Sümpfe, 
Wieſen, Viehtriften und Getreidefelder. befinden, wo fie Würmer und Käfer 
genug findet. In der Mitte Octobers, wenn das Laub gelb wird, zieht fie 
aus den nördlichen Gegenden nah den fudlichen und. kehrt zu Ende des 
März zurlick. Im Sommer fieht man fie felten bei ung; fie ftreicht Mor: 
gens und Abends an den Seiten der Wälder, fliegt nicht fehr hoch, und 
kehrt auf demfelben Wege wieder zurüd. Sie ift nur [hwer und mit Mübe 
zum Schuß zu bringen, ihr Fleiſch wird aber für das fhmadhaftefte unter 
allen Waldvögeln gehalten, und felbft ihr Eingeweide wird für eine vorzüg: 
liche Zederei unter dom Namen Schnepfendred gegeffen. 2) Die Doppel— 
fhnepfe, Pfuhlihnepfe, Keilhaken, geoßer Brachvogel, Wettervogel, 
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(Se. arguata), iſt ſo groß wie ein Hofhuhn, hat einen 4 Zoll langen büns 
nern Schnabel, nad) vorn zu gebogen. Die Füße find bläulich, der Oberleib 
bunfelbraun und roſtfarbig auf einem ſchmutzig weißen Grunde; Hals, 
Bruft und Bauch find weißgelb, die Flügel fchwarz und weißgefledt. Im 
Herbſte zieht fie ſchaarenweiſe fort und kann dann leidyt gefchoffen werden‘ 
Sie lebt von Infecten, Fröſchen, Kräutern ; ihre Eier werden als Lederei 
gefucht ; ihr Fleiſch it im Sommer thranig, im Herbfte aber ſehr fchmad: 

haft, Ihe Gefchrei foll Regen andeuten. 3) Die Heerfhnepfe, Moos: 
ſchnepfe, Haberbock, Himmelsziege, Becaffine (Se. gallinago), iſt nicht viel 
größer als eine Wachtel hat einen 2 Zoll langen Schnabel, braunen Scheitel, 
auf beiden Seiten einen roftfarbigen Streifen; Bruft und Bauch find weiß, 
das übrige Gefieder ift roſtbraun mir Schwar; und Duntelbraun unter: 
miht und auf den Flügeln weiß gefprenkelt. In Deutſchland ift fie fehr 
gemein; fie hält fi in fumpfigen bufchigen Moorgegenden auf und brütet 
dafelbft in Erdhöhlen. Das Männchen läßt oft ein mederndes Geſchrei hö— 
ren, befonders im Frühling, two diefe Schnepfe ftreicht. Ihre Nahrung find 
Infecten, Würmer und Getreide; ihre Fleiſch ift fehr zart und wohlfchmet: 
end, es muß aber frifch gegeffen werden, weil es — einen thranigen Ge: 
fdmad annimmt, 

Schnittkohl, f. Kohl. 

Schnittlauch (Allium Schocnoprasum), wächſt in der Schweiz, 
auch in einigen Gegenden von Deutſchland wild. Aus der länglichen, 
häutigen, einfachen Zwiebel kommen runde, röhrige, pfriemenförmige, glatte 
Blätter, und ein runder, röhriger, etwa 6 Zoll hoher Blumenſchaft; die blaß— 
rothen Blumen ſtehen in einer Eugelrunden Dolde, Man vermehrt diefes 
Küchengewächs duch die Wurzelbrut, welche gedrängt beieinander fteht, 
und dichte Büfche bilder. Diefe theilt man im Herbfte oder im Frühjahre 
voneinander, und pflanzt fie bann reihenweife, 3—4 Zoll weit voneinander, 
ein. Der Schnittlaud kommt faft in jedem Lande gut fort, und wenn man 
ihm fein eigenes Beet einräumen will, fo kann man ihn zur Einfaffung der 
Mabatten gebrauchen, wo er zur Zeit der Blüthe zugleich eine nicht geringe 
Bierde ift. Je mehr er beichnitten wird, defto beffer beſtaudet er ſich, und 
damit er ſich nicht allzumeit ausbreitet,, legt man ihn mindeftens alle drei 
Fahre um. Man benugt von ihm vorzüglich die Blätter, welche Elein ge: 
badt an mehrere Arten von Speifen gebraucht werden. — Eine große Ab: 
änderung hiervon ift : der Johannislauch oder Fleifhlaud, 
von welhem man ſich der Zwiebeln, faft ebenfo wie die Schalotten (f. d.), 
en mancherlei MWeife bedient. 

Schnittwaare nennt man Bretter, Dielen, Bohlen, Ratten und andere 
Holzfortimente, die durd die Säge gefchnitten worden find. * 

Schnittwerkholz, Eleines, ift das zu Eleinerem Holzgeräthe aller 
Art, zu hölzernen Schuhen, Köffeln, Mulden, Schachteln ıc. taugliche Holz 
von Zannen, Linden, Aypen ıc. 

Schnude, die, heift am Harz ein Mutterfchaf überhaupt ; dann auch 
diefes, wenn es zum Schlachten gemäſtet wird. 

Schnure nennen die Breslauer Kräutler ein Beet, 36 Ellen lang 
und 8'/, Fuß breit, zu Cichorie, Färberröche ıc. 

Schoben heißen die Stroh: oder Schilfbunbe, womit bie Dächer gedeckt 
werden, und ein ſolches Dach heißt ein Schoben-, Stroh- oder Schilfdach. 

Schober heißt 1) ein Heuhaufen, auf ber Wieſe noch ſtehend; 2) in 
Bapern, ein Getreidehaufen von 60 Garben; 3) in Defterreid ein 
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‚Haufen von 10, 12 und 20 Garben, zwergüber auf einen ſeitenarmigen Pfahl 
zum Zrodnen gelegt; 4) ein Feimen (im Freien aufgefester Haufen von 
Getreide, Stroh und Heu), f. Feimen; 5) 10 — 40 zum Verkauf aufge: 
feste Zorfziegel. Schöbern heißt : in Schober fegen. 

Schobhut ift ein Strohhut, wie ihn die Baugrweiber zum Schuß gegen 
die Sonne tragen. 

Schochen, der, in Schwaben, ein Heufchober, und ſchochnen, 
Heu in Haufen bringen, 

Schod, 1) eine Anzahl von 60 Stüden; 2) war es, als noch feine 
"Gulden und Thaler befannt waren, in einem Theile Deutſchlands eine 
Rechnungsmünze von 60 Srofhen, In Sach ſen hatte man zwei Arten 
Grofhen, nämlich Wilhelminer ober alte filberne, wovon 160 eine feine 
Mark Süber enthielten, und Löwengrofchen, von denen 60 Stüd ein Schod 
und fo viel wie 20 alte filberne Grofchen ausmachten, Daraus entftand der 
Unterfchied zwiſchen alten und neuen Schoden, der in S ach fen noch jegt 
in gewiffen Fällen, 3.8. bei Geldftrafen ıc. Statt findet, wo dann ein altes 
Schof zu 20 Groichen, ein neues aber zu 2 Thlr. 12 gr. gerechnet wirb. 
. Schodjtener, Pfennigfteuer, ift die im Königreih Sad fen auf 
bäuerlihen Grundftüden haftende Grundfteuer, die nah Schoden Grofchen 
erhoben wird ; nad) ber Größe ift ein ſolches Gut nach einer gewiffen Anzahl 
von Schoden tarirt, und pr. Schod müſſen 58 — 60 Pfennige, fo wie es 
die Stände beim Randtage bewilligen, bezahlt werden. 

Schoter, ein, in Bayern, eine Anhäufung von Sand und Steinen; 
und f[hodiger Grund heißt dort, wo mehr Sand und Steine find als Erde, 

Schöchli, in Elſaß und Schwaben, kleine Heuhaufen auf Wiefen. 

Scchöllkraut, gemeines, großes, Goldwurz, Augenkraut, 
Schwalbenwurz (Chelidonium majus), 2%, 13, 1, eine übelriechende 
Mflanze, die man allenthalben an Mauern und Gartenheden, an Zäunen 
und Gebüfchen antrifft, und die vom April bis Juni blüht. Sie hat eine 
äftige faferige Wurzel, welche im frifchen Zuftande Äußerlich braunroth und 
inwendig orangengelb, getrodnet aber ſchwärzlich ausſieht; die Blätter find 
groß, fiederförmig gelappt und weißgrün von Farbe; die zwifchen ihnen auf: 
fchießenden Stängel werden 1 bis 2 Fuß hoch, und an ihnen erfcheinen gold: 
gelbe, vielblätterige Blumen. Wenn man biefe Pflanze verwundet, fo 
fließt ein fafrangelber Saft von bitterem ſcharfem Gefhmad und üblem Ge: 
ruch heraus; diefer Saft gibt eine dauerhafte gelbe Farbe, Die ganze 
Pflanze ift Menfchen und Thieren nachtheilig, und legtere rühren fie auch 
niht an, nur die Bienen befuchen ihre Blumen, Durch „Irodnen und 
Kochen verliert fie etwas von ihrer Schärfe, und fo wird fie denn auch in 
der Medicin angewendet. In Blumengärten zieht man eine Abänderung 
hiervon mit gefüllten Blumen, weldye eine nicht geringe Zierde iſt. 

Schönen, den Wein, heißt trüben Wein hell und Elar machen, durch 
verfchiedene Mittel, 

Schönlentner (Max), ward im J. 1801 von ber baverfhen 
Regierung zum Doctor Thaer nah Selle gefandt, um bie Grundfäge 
des rationellen Betriebs der Landwirthſchaft dort zu ftudiren, auf den vater: 
ländifchen Boden zu Übertragen, auszuüben, zu lehren und zu verbreiten. 
Bu diefem Zwecke wurde ihm bei feiner Rückkehr die Adminiftration des 
Stantögutes Weihenftepban und die Profeffur für die Landwirthſchaft 
an der dortigen land= und forftwirthfchaftlichen Schule übertragen, bie fih _ 
aber im $..1807, durch die freiwillige Xheilnahme ber Eleven an bem dama⸗ 
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Egen Feldzuge, wieder auflöfte. Zur erweiterten Ausübung und Verbrei: 
tung des rationellen Wirchfchaftsbetriebes öffnete fi dafür im 3. 1811 
vortheilhafte Gelegenheit, wo die Adminiftrirung der drei Staatsgüter 
Schleißheim, Fürftenriedbund Weihenſtephanvereint Schön: 
leutner anvertraut und Schleifibeim zum Site der Generalabmini: 
ftration derfelben beftimmt wurde. Die Aufgabe für diefe vereinte Verwal: 
tung blieb diefelbe: „eine auf wiffenfchaftliche Grundfäge geſtützte, in Ge: 
räthen und Früchten verbefferte Ackerwirthſchaft aufzuftellen ;" nur wurde ihr 
zur befondern Pflicht gemacht, daß die bedeutenden Zuſchüſſe, die diefe Güter 
bis in die früheften Zeiten *) zurück norhwendig hatten, aufhören follten, 
wogegen ihr aber auch bewilligt ward, alles Erwirthfchaftete zu Meltorationen 
der Güter verwenden zu dürfen.‘ Die Aufgabe war allerdings ſchwierig, iſt 
aber von Shönleutner, nad den Grundfägen, welche er im erften 
Bande der Schleißheimer Jahrbücher (München 1828) ausgefprochen 
bat, glüdlich gelößt.. Die Steppen verminderten ſich; lachendes Fruchtland 
zeigte fi im jährlich erweiterten Kreife ; ſchönes Vieh lebte fröhlich in den 
geräumigen Stallungen, und das Ganze krönte ein entfprechender, mit ber 
fteigenden Cultur im Verhältniffe ftehender Reinertrag ; denn längft ftand 
in Shönleutner der Grundfaß feft, daß Mufterwirthfchaften, die e6 
bloß in der Production, nicht aber im Ertrage find, nichts taugen und fich 
nicht halten können. Er benugte die erhaltene Erlaubnif, das Erwirthſchaf⸗ 
tete zur Verbefferung der Güter zu verwenden, in vollem Maße, weil hier 
die Anlage des Capitals fiher und lohnend war und der Gedanke der Mög: 
lichkeit, der landwirthichaftlichen Wiſſenſchaft durch das bisher felten gefes 
bene Beifpiel eines großen, öden, aus feinen eigenen Quellen in Eultur und 
zum Ertrag gebrachten Grundes, den möglich höchſten Triumph und damit 
das möglich höchfte Vertrauen zu verichaffen, in ihm jährlich lebendiger und 
‚überzeugender wurde. Seinen Worten gibt der Thatbeftand Gewicht, daß 
auf dem Staatsgute Schleißheim die ihm im J. 1811 übergebene 
Aderflähe in 18 Jahren von 500 Morgen auf 1500 Morgen. erweitert 
worden ift. Die Fortfchritte der Cultur auf den drei Staatsgütern blieben 
nicht unbemerft, und ihnen verdankten fie nicht allein ihre Erhaltung, fondern 
die Ehre, im $. 1819 in der erften Ständeverfammlung als Mufterwirth: 
[haften anerfannt worden zu ſeyn und die Beflimmung zu einer landwirth: 
fhaftlihen Bildungsanftalt erhalten zu haben, Die landwirthfchaftliche 
Lehranftalt, welche im 3. 1823 in Schleißheim errichtet wurde, aber 
eine gefonderte, mit der Adminiftration der Staatsgüter nicht verbundene 
Stellung erhalten hatte, vereinte man indeffen erft am Schluffe des Jahres 
1824 mit der Adminiftration diefer Güter und vertraute dem Director 
Schönleutner die keitung an. Vom Jahre 18%) hatte derfelbe auch 
den landwirthfchaftlihen Unterricht an dem Glerical: und Scyuilehrer:Se: 
minar in $reifing übernommen, ungeachtet überhäufter Berufsgefchäfte 
mit großer Anftrengung volle vier Fahre beforgt und gewiß auch dort man: 
ches fruchtbringende Samenkorn ausgeftreut. (Berge. Schleifheim.) 
Schönleutner theilt mit fo vielen Männern in ähnlichen Lagen und 
Stellungen, welche warm das Gute wollten und nad) allen Kräften ihrer Ein. 
ſicht die Ausführung desfelben befhafften, das Schickſal, in feinem Wirken, 
fowohl während feines Lebens, als nad) feinem — den 19. Juli 1831 erfolg: 
ten — Tode aufs verfchiedenartigfte beurtheilt worden zu feyn, An Ort und 





*) Die Gutörehnungen Schleisheims reichen bis zum Jahre 1621. 
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Stelle raäumen mwohlwollende Sachverſtändige ein, dbafin ſtaatswirthſchaftli— 
cher Beziehung dem Vaterlande durch ihn folgende Vortheile erwachſen ſind: 
1) Viele Oekonomieen im Lande wurden durch das gegebene Beiſpiel auf den 
künſtlichen Futterbau baſirt, in lohnende Fruchtwechſelwirthſchaften umgeän— 
dert und in ihnen eben ſo viele nur im Princip und in Geräthen veredelte 
Beiſpielwirthſchaften aufgeſtellt. 2) Vom Staatsgute Weihenſtephan 
verbreitete ſich der im J. 1803 in der dortigen Gegend noch gänzlich unbe— 
kannte rothe Kleebau in einem weiten, von Jahr zu Jahr ſich ausdehnenden 
Kreiſe zum augenfälligen Nutzen der Güter, die ihn eingeführt hatten. 
3) Der Kartoffelbau auf freiem Felde *) und der Rapsbau iſt einzig und 
allein von den Staatsgütern ausgegangen, zur Verbreitung des Hopfenbaucs 
haben fie aber mächtig mitgewirkt. 4) Dem Berftorbenen ift es geglückt, 
für den dürren Kalkkiesboden die geeignetfte Kutterpflanze in der Espar: 
fette aufjufinden, durch deren allgemeinen Anbau allein die an den reifenden 
Gebirgsſtrömen liegenden großen Steppen in blühendes Fruchtland mit der 
Gewißheit eines lohnenden Erfolges umgefchaffen werden können. — 
Schönleutner’s ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit anlangend, fo verfaßte 
er außer den beiden Rlugfchriften „Nachrichten ü. d, k. Landwirthfchafte: 
fchule in Weihenftephan” (Münden 1810) und „Bericht ü. d. Be: 
wirthfchaftung der k. Stuatögüter im I. 18)" (Münden 1822) viele 
Auffäse in dem „Wochenblatt des landıw. Vereins“, von welchem er eben: 
falls eines der Grändungsmitglieder war, In Verbindung mit dem genia: 
len Profeffor Zierl in München wurden von ihm die „Jahrbücher der 
€. b. landw. Lehranftalten” herausgegeben, deren Zweck in der Vorrede 
zum erften Bande näher: bezeichnee ift. Außer mehrern, die Verhältniffe 
der Staatsgüter betreffenden Abhandlungen hat der Verftorbene im erften 
Bande den „Entwurf einer Theorie des Aderbaues” bekannt gemacht, wel: 
"her die Refultate feiner Beobachtungen und Erfahrungen enthält und von 
ihm als Leitfaden bei feinen Vorleſungen benugt wurde. 
Schöpfräder, Shöpfmüblen, find Fünfttiche, auf mannichfaltige 

Art gebaute und eingerichtete Mafchinen, deren man fich zu verfchiedenen 
Zweden, und in der Landwirthfchaft befonders zum Bewäſſern und Ent: 
wäffern der Wiefen und Aeder, bedient. Man finder dergleichen in meh: 
tern wafferreichen und befonders in den von Ueberftrömungen bedrohten 
- Gegenden, z. B. in Holland, DOftfriesland ua. In Franken 
und andern wiefenreihen Gegenden bedient man fich derfelben vorzüglich), 
un das Waſſer der Bäche und Klüffe, die man nicht aufftauen kann, auf 
die Wiefen zu beten ; fie werden entweder durch den Strom felbft getrie: 
ben, und find dann eigentliche Schöpfräder, welche das mit ihren Schau: 
fein gefchöpfte Waffer in die Höhe heben und in Wafferrinnen ausgieken, 
oder fie werden durch den Wind regiert, und heißen dann eigentlich Schöpf: 
müblen. Bei diefen lestern ift ein Haupterfordernif, daß fie Feines ſehr 
ftarken Luftzuges bedürfen, um in Bewegung und Wirkſamkeit gefest zu 
werden, weil man fonft nur felten und nicht immer zur nöthigften Zeit da: 
von würde Gebrauch machen Eönnen. Man hat noch andere Mafchinen 
zu dem nämlichen Iwede, 3. B. Wafferfhrauben oder Waffer: 
ſchnecken (f. d.), die aber weniger Dienfte leiften und Arbeit von Men: 
ſchenhänden erfordern. 


*) Die gegenwärtig in dev Umgegend von Münden allgemein angebaute 
und in München zur Nahrung dienende NierensKartoffelforte wurde von S höns 
leutner aus Gelle nah Schleißheim gebradt. 
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Schöppen, Schöffen, nennt man 1) die Beiſitzer in den Gerichten, 
kefonders aber in den Dorfgerichten; 2) von Staate beſtellte Juſtizcolle— 
gien, deren Pflicht es ift, Urtel über die an fie zur Entfcheidung geſchickten 
Rechtsſachen zu fällen, die aber feine eigentliche Gerichtsbarkeit haben. 

Schöps, ein verfchnittener Schafbod. (S. Leithbammel.) 

Schoötting, in Holſtein, ein Lattenverſchlag zum Vorſetzen vor den 
Ausgang einer. Senne (ſ. d.). 

Scholle, Plattfiſch, Halbfifh, Butte (Pleuroneetes), ein 
eigenes Gefchleht von Fifchen, und die einzige Thierart, bei denen die Au: 
gen und Naſenlöcher nur auf einer Seite ftehen, und zwar bei einigen Gat— 
tungen auf der rechten, bei andern auf der linken Seite. Sie leben vorzüglich 
in den nördlichen Meeren, wo man fie oft von beträchtlicher Größe und Schwere 
antrifft. Aus Mangel einer Schwimmblafe [hwimmen fie fortwäl rend in 
einer fchrägen Lage und bleiben immer auf dem Grunde, wo fie fih von 
Mufheln, Schnecken, Fifhen und Schlamm nähren. Im $rübjahre geben 
fie in die Ströme, laihen im Februar und März und werden mit der 
Grundfchnur, an welche man Eleine oder zerſtückte Fifche befeftigt, gefangen. 
Den Blankenefern bei Hamburg gewährt ibr Fang einen Haupt: 
nabrungszweig. — Es gibt mehrere Gattungen davon, welche auf verſchie— 
dene Art benugt und verfpeif’e werden, 3. B. die gemeine Scholle, 
die Zunge,die Steinbutte,der Flünderx., 

Scholle beißt unter andern auch: ein Landgut, eine Bauerftelle; Sch. 
in Niederfahfen: eine Brennplagge. 

Scollerde, im Hannöverfhen: aus veriorfter Heide in Hochmoos 
ren entitandener Humus, der über dem Moortorf liegt, 

Schollern nennt man in Thüringen dus vorwinterliche umbrechen 
des für das Umgraben mit dem Spaten, wegen früh eingetretenen Froſtes, 
nicht mehr geeigneten Gartenlandes mit großen zweizinkigen Kärſten, der— 
gleichen man auch zum Bebacken der Weinbe erge gebraucht. 

Scholtiseiſen, rittermäßige, find in Schlefien x. Erbſchulzen— 
güter, die unter feiner Gutsherefchaft ftehen, und mit mehren Rechten der 
Mittergüter (Jagd, Braurecht ıc.) verfeben find. 

Schonungen heißen: die Anpflanzungen von jungem Holy in Forſten. 

Schoof, Schoov, in Niederfahfen: ein Strobbund zum Dady: 
dien. | 
Schoos, in Shwaben: ein Bezirk von Gütern (oder eine Abthei: 
fung eines Gutsbezirks), die in Hinſicht gewiſſer gemeinfchaftlichen Anſtal— 
— nun ıc. (Wieſenwäſſern, Rebenbau rc.) gewiffe Beftimmungen 


hab 

Schopf (3 3), Iuftiziär und Güterinfpector, wohnhaft in Wien, 
bat ſich um die Bearbeitung des öfterreihifhen Land: und Koritwirth: 
ſchafts-Rechts ganz ausgezeichnete Verdienfte erworben, In jedem Lande 
nur einen Mann von diefen Kenntniffen, diefem Fleiße und Darftellunge: 
talente für die politifchen Intereſſen unſerer Literatur gewonnen, fo würde 
die Begründung der Landwirthſchaft auf die Lehren ber Nationalöfonomie 
nicht lange mehr zu den unerfüllten Träumen gehören! Gerade dadurch, 
daß der geiftreiche, vielbegabte Sch opf ſich nicht zeriplitterte, hat er in je: 
dem feiner Werke, namentlih aber in feiner „Landwirthſchaft in 
dendeutfhen, böhmifhen und galizifhen Provinzen des 
öfterreihifhen Kaiferehbums in ihrer gefeglihen Verfaf: 
fungdargeftelle”, drei Theile, Wien 1835 (Subferiptionspreis 6 fl. 
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C. M.), einen claſſiſchen Beitrag zum allgemeinen deutfchen Landwirth⸗ 
fchaftsrechte geliefert. Gedachtes Werk an ſich aber ift nicht nur dem vater: 
ländifhen Beamten, fondern auch dem Landwirthe unentbehrlich, ja, da es 
ein Bild der landwirtbfchaftlihen Geſetzgebung feit Jahrhunderten abrolft, 
als Quelle vaterländifher Gefhichte für jeden mwerthvoll, Der Berfaffer 
kann nicht dringend genug angelegen werden, den Anbau eines Feldes fort: 
zufeken, das unter feinen Händen noch fo große und bedeutfame Ergiebig: 
Beit verheift. Nur die „Defterr, Jagd: und Forftverfaffuug” (1835) und 
die „Grundbuchsverfaſſung“ (1836) find uns als gleichzeitige Früchte feis 
nes eigentbümlidhen Studiums befannt geworden. 

Schopflilie, punktirte (Encomus punctata Z’Herit.), 4, 6, 1. 
Die Zwiebel diefer Blumenpflanze, treibt länglich lanzettförmige, rinnen 
förmige, ausgebreitete Blätter, und eine lange Blumentraube mit röthlichen 
Blumen. Blüthezeit: Juni und Juli; Vaterland: VBorgebirge der 
guten Hoffnung. Man läft fie den Winter über an einem mäfig wars 
men Orte troden ftehen, verpflanzt fie im März oder April in frifche Erde, 
und hält fie dann mäfig feucht. Späterhin kann man fie mit dem Topfe 
in den Garten ftellen. 

Schoppen, ein Flüffigfeitsmaß in Frankfurt a.M. und ben Rheins 
gegenden, es hält 23 Parifer Cubikzoll. 

Schordeich heißt der, welcher nur 12 Rutken Land vor fich hat. 

Schornſtein, Schlotte, Rauchfang, die Ableitungsröhre für den 
Rauch, welche am beiten von Badjteinen oder Lehmpagen aufgemaucrt 
wird, ohne Holz dabei anzuwenden, um alle Seuersgefahr zu verbüten. In 
England bedient man fid bei ibrer Erbauung fogenannter Patentziegel; 
welche, man mag fie legen wie man will, jeder für fid) innmer ein Segment 
eines Kreifes bilden. Dadurch werden alle Eden und Winkel im Schonis 
ftein vermieden; man kann daher die zur Reinigung der Schornfteine ers 
fundene Mafchine mit allem Vortheil anwenden. — Es ift ſchon bei einer 
andern Gelegenheit (f. Baumwefeninlandmw. Hinſicht) der Einrich— 
tung, die man den Schornfteinen zu geben hat, um den Rauch in allen 
Fällen fiher zu entfernen, gedacht worden. Bei alten Gebäuden und felbit 
bei Neubauten, wo die Schornfteine fchon fehlerhaft angelegt find, läft ſich 
jene entweder gar nicht, oder nur mit großen Umftänden bewerfftelligen. 
Daher wird es fehr vortheilhaft ſeyn, wenn man in diefem Sale nicht ſehr 
Eoftfpielige Mittel in feiner Gewalt hat, diefes Rauchübel gewiß und ficher 
wegzufhaffen. Als völlig bewährtes Mittel zu diefem Zwecke ift folgendes 
gefunden worden: 1) In allen vier Wangen des Schornfteins werden oben 
Klappen von Eifenbledy angebracht, welche in einer eifernen Zarge, die in 
den Schornftein eingemauert wird, beweglich find. 2) In einer Entfernung 
von 2—4 Fuß unter den Klappen werden Eleine Zugöffnungen, 3 Zoll im 
Quadrat, in der Mitte derjenigen Wange angelegt, die gegen Mittag oder 
Morgen, und wenn zwei angebracht werden, nach beiden Weltgegenden ges 
legen find. Durch diefes Mittel wird der Zug nach oben hin außerordents 
lich vermehrt, und die Winde, aus was für einer Weltgegend fie auch Eom: 
men, find nicht vermögend, den Rauch zurüdzutreiben, indem die Klappe 
auf diefer Seite, woher der Wind kommt, durch denfelben verfchloffen wird. 
Nah Rahlaffung des Windes öffnet ſich die Klappe durch ihre eigene 
Schwere bis zur gefesten Entfernung, und läßt den auffteigenden Rauch 
wieder hindurh. — So wie durch das Rauchen der Schornfteine die Ge: 
fundheit, wird duch da8 Brennen derfelben nicht felten Hab’ und Gut, 
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- ja das Leben felbjt gefährdet. Seiner großen Gemeinnügigfeit wegen mas 
chen wir hier wiederholt auf ein längft befanntes Mittel, Feuer in den 
Schornfteinen zu löfchen, aufmerkſam. Dasfelbe befteht bloß in fein gepul— 
verter Schwefelblüthe, womit man folgendermaßen verfährt: Man läft 
das Feuer auf dem Herde fortbrennen, umgibt den Mantel des Herdes mit 
einem gut bucchnäfften Zuche und wirft dann nach und nach die Schwefel: 
blüthe in die Flamme; die fchwefelfauern Dämpfe fleigen auf in den 
Schornftein uud bilden einen für die Luft undurchdringlichen Mantel, fo 
daß dem Feuer alle weitere Bommunication abgefchnitten ift. 

Schoßbalg, Schoffiel, heißt beim Getreide und andern Pflanzen 
ber Stängel oder Halm, ber fidy zum Ae! rentragen erhebt; in den Schoß⸗ 
balg (irrig: Schofballe) treten, ift alfo fo viel als: fhoffen, und fo aud: 
den Schoffiel treiben. 

Schoten, f. Hülfen. 

Schotendorn, f. Aracienbaum. 

Schotenklee, f. Lotus. 

Schotten, in der Schmelz, der wäfferige Theil ber Milch, der 
übrig bleibt, wenn der fettere, dichtere Theil berfelben für Käfe und dann 
für den Zieger zum Gerinnen gebracht worden ift; oder Schotten ift, was 
im Alpkeſſel übrig bleibt, nad der Herausnahme des Ziegerd. — Schots 
tenmwaffer ift gleichbedeutend mit Molken, fo wie Schottenzuder 
mit Milchzucker. 

Schrankwurf ift die Art zu ſäen, wo der Säemann erft längs vor 
fidy hin, und dann links neben ſich, in einem halben Monde, den Samen 
ausftreut, und fo einmal ums andere fort. 

Schragen heißt im Forſtweſen: eine Quantität regelmäßig alıfgefchich: 
tetes Brennholz; in Dresden hält ein Schragen drei ſächſiſche Klafs 
tern. — Sch. heißt auch ein Fiſchnetz, in Heinen Klüffen, zur wilden Fiſcherei. 

Schraube, die, beim Wafferbau, ift eine fchrägliegende Welle mit 
Echraubengängen, die von dünnen Brettern um fie herumgeführt find; 
in diefen fteigt, beim Umdrehen, das Waffer von unten in die Höhe und 
wird fo herausgebracht. 

Schraubeifen find ſolche Hufeifen, in bie zur Winterszeit fcharfe Stols 
len eingefhraubt, im Stalle aber wieder abgenommen werben, damit die 
Dferde beim Gehen fefter auftreten, im Stalle fih aber mit den fcharfen 
Stollen nicht fehaden können. 

Schraubenmühle heißt die, welche ftatt des Schöpfrads eine Waffer: 
fchraube hat. 

Schredherd, der, ift ein Vogelherd mit vier Seitenwänden und 
einer Dede (Himmel); durch einen ausgeftellten Raubvogel werden die 
Vögel in diefen Schredherd hineingefhredt. 

Schrift nenne man auch: die Weite zwifchen ben Zähnen oder Kim: 
men eines Kamm: oder Sternrads in Mühlen. 

Schriftſäſſige Rittergüter, in Sahfen, heifen bie, welche nicht 
nur für fid) felbft, fondern auch mit ihren Patrimontalgerichten unmittel: 
bar unter den höchſten Landesbehörden ſtehen, ‚und ihren Bifigern einige 
Vorrechte geben, als: auf Landtagen perfönlicy zu erfcheinen, wenn fie vom 
alten Adel, oder wirkliche Geheimräthe und Obriften find, und da eine bo: 
here Auslöfung zu ziehen. Sie heißen Alt- oder Canzleiſchriftſäſ— 
fige, wenn fie fhon vor dem Jahr 1660 fhriftfäflig waren; aber Neu: 
f[hrifefäffige, wenn fie es erſt nach 1660 geworden ſind. 
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Schrindſtellen, oder Brandadern, find einzelne im Felde ſich hin: 
ziehende Stellen im Sands, Lehm: und Thonboden, wo fi meiſt Ortſtein 
findet; deßwegen find fie unfruchtbar, heiß und ſtets troden. 

Schritt, der, heißt unter andern auch: eine Weite von 2—2' Fuß; 
der Doppelte Schritt hat 4 — 5 Fuß. 

Schröpfen, das; 1) bei Saatı n befteht es darin, daß man, ohne 
das Herz der Pflanze zu berühren, die Blätter mit der Sichel oder, wer 
gefchiefter ift, mit der Senfe abkürzt, wenn in günftigen $rühjahren die 
Vegetation jener fo üppig ift, daß man Lagern befürchten muß. Das Schrö⸗ 
pfen muß bei gutem und gelindem Wetter, nicht bei Mord = oder Oftwind 
geſchehen, ſonſt wird die Saat gelb. Tritt bald darauf ſchlimme Witterung 
ein, ſo wäre es beſſer geweſen, das Schröpfen unterlaſſen zu haben. Die 
beſchnitte ne Saat treibt in dem Falle nur ſhwach Halme, und ſchwere 
Regen im Juni und Juli drücken ihn dann noch nieder, und zwar leichter 
als den unbeſchnittenen. Ohne Noth muß ſich alſo der Landwieth nicht zu 
dieſer Operation entſchließen. Uebrigens werden: die Koften derſelben zum 
Theil durch das Gefchröpfte, das namentlih vom Weizen ein teefflich«s 
Mitchfutter ift, erfeht. 2) Bei Bäumen: wenn die Oberhaut mit einer 
Meſſerſpitze aufgerigt wird, dadurd wird der Stamm eher ftärker und ge: 
heilt, wenn. er in Gefahr ift, brandig zu werden. 

Schrofbrod ift in Liefland der Bürger; es wird aus ungebeutel: 
tem, aber feinem Mehl gebaden. 

Schrot heißt 1) der Holzblod, der zum Schneiden auf die Sägemüble 

fommt, oder aus dem Schnitte gefpalten wird; 2) befanntlich das grobges 
mablere, ungebeutelte Getreide zu Futter für Vieh, zum Branntweinbren— 
nen ıc, 3) Schrot, Schroten (Hagel oder Blei) find zum Schießen, 
der Jäger hat fie im Schrotbeutel. 
- Schroteifen, auch Baummeißel, ift ein fcharfes, eifernes Werk: 
zeug, mit einem langen hölzernen Stiele, womit der Gärtner verdorrte Aeſte 
abftößt ; mit einem ähnlichen Inftrumente wird das befte Feimenheu zum 
Küttern abgeftohen, 

Schrothäuſer, Schürzwerke, heißen in hoizreichen, gebirgigen Ge: 
genden die Bauerwohnungen, die aus bloß übereinandergelegten Balken 
erbaut find ; ihre Zwiſchenräume werden mit Moos verftopft, und dann in: 
nen noch die Wände mit Brettern verſchlagen. 

Schrotleiter, eine, beſteht aus zwei ftarfen Reiterbäumen, bie an bei: 
den Enden, durch zwei Querfircben auseinandergehalten,, befeftigt find; 
auf folhen uneigentlidhen Leitern läßt man Bier: und Weinfäffer, mit dem 
Schrotfeil umwunden, in den Keller hinab. 

Schrotmafchine iſt eine zum Schroten des Getreides, entweder als 
Mühle, oder mit eifernen gerieften Walzen eingerichtete Maſchine; als 
Mühlen bat man fie bald in Form großer Kaffeemüblen, wie die engl. 
Sch. find, bald auf andere Weife eingerichtet, wie die Sinkinſon'ſche, die 
Seidel'ſche ır. 

Schrotfped nennt man die fammt den Rippen der Ränge nach durch: 
gehauenen Seiten eines Eleinern, aber fetten (Schrot:) Schweines, j 

Schrott heift in Frankfurt a. M. ein Eleines Gemäß für trodene 
Dinge ; es tft "/is von einem dortigen Gefcheid (f. d.), hält alfo nahe an 
6 PDarifer Cubikzoll. 

Schrotwage beißt die, womit man die Herigontale —— einer Li⸗ 
nie oder Fläche mißt, | 
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Schrubber nennt man in Holftein eine Art Heiner, etton fußlanger 
Beſen aus Heidefraut ; fie dienen zum erften Reinigen (welches man ſchrub— 
ben nennt) der Milchgefäße ıc. 

Schturi heiße in Defterreich ein Kuchen, wie er an hohen Fefttagen 
auf dem Lande gebaden wird, 

Schub, Schubmwefen, eine in neuerer Zeit eingeführte polizeiliche 
Mafregel, um fidy der fremden Bettler, Landftreicher ıc. zu entledigen, die 
darin bejteht, daß man fie aufgreift und unter Auffiht von Ort zu Ort und 
Land zu Land, bis zu ihrem Geburtsorte zurückſchaffen, gleihfam weiter 
ſchieben läßt, weil nach den allgemeinen Rechtsgrundfägen der Geburtsort 
desjenigen, der fich nicht felbft ernähren kann oder ſich nicht auf eine ehrliche 
MWeife ernähren will, zunächft die Obliegenheit hat, ihn im erftern Kalle zu 
unterftüßen, im leßtern aber durch Zwang dazu anzuhalten. 

Schubart von Kleefeld (Johann Ehriftian) wurde im Jahre 
1734 am 24. Febr, zu Zeig in Sach ſen geboren, wo fein Vater Bürger 
und Zeugfabrifant war, Deffen VBermögensumftände geftatteten es nicht, 
ihn den Studien zu widmen, wozu ihn feine Fähigkeiten berechtigten. Er 
wurde, nachdem er bis ins fünfzehnte Jahr die dortige Stadtfchule befücht 
hatte, als Zeugmachergefelle aufgenommen und losgefprohen, welches ihm 
den Weg in die Kramerinnung feiner Vaterſtadt bahnte. Nächſt einem 
hellen Berftande befaß er vorzügliche Gefchidlichkeit in der Feder, ſowohl 
ſchön zu fchreiben als feine Gedanken gut auszubrüden, deſto weniger aber 
Luft, die Profeffion zu treiben. Er ging daher im J. 1750 als Gopift in 
das Amt Lauch ſtädt im Stifte Merfeburg und im J. 1751 in gleicher 
Eigenschaft in das Amt Nammelburg in Thüringen. Zu Midaeli 
diefes Jahres verfügte er fih nah Leipzig und verdiente bafelbft feinen 
Lebensunterhalt theils durch Abfchreiben der Gollegien für reihe Studenten, 
theils mit Arbeit bei einem Advokaten, und lag dabei, fo viel es fein Vers 
mögen zulieh, den Wiffenfhaften ob. Weil er aber hier fehr kümmerlich 
leben mußte, fo zog er es vor, wieder als Gopift fein Unterfommen zu finden, 
wozu fi) eben Gelegenheit bei einem königl. preuß. Zuftiziär, Namens 
Kahlin Hirfhberg in Schlefien, fand, der ihn in Juſtizſachen gut 
brauchen konnte. Im I. 1753 verfudhte er fein Gtüd in Wien, wo er 
bei einer vortheilhaften Bildung und durd fein anziehendes Betragen bald 
als ein fähiger Kopf beliebt und bei dem Reichshofrathsagenten Fiſcher 
von Ehrenbac als Kanzellift angeftellt wurde. Nach einem vierjährigen 
Aufenthalte dafelbft, und nachdem er einen Theil davon bei dem damaligen 
churfähfifchen Gefandten, Grafen von Flemming, als Secretär 
engagirt gewefen war, ging er wieder nah Hirſchberg zu dem fchon ers 
wähnten preuß, Juftiziär bls zum $. 1759. Hierauf kam er nah Sadı: 
fen zurück, um feinen durch die damaligen Kriegslajlen hart bedrüdten 
Dater thätig zu unterftügen, und kurz darauf wurde er ald Sekretär bei dem 
£önigl. preuß. General:Major von Thadden und fpäter bei dem preuß. 
General Werner angeftellt. Mac der Gefangennehmung desfelben bei 
Treptau, wobei er felbft gegenwärtig, in Lebensgefahr war und feine 
ganze Bagage verloren hatte, ging er nah Berlin. Als Augenzeuge der 
Affaire bei Treptau verlangten ihn Perfonen des erften Ranges zu 
ſprechen, die einen Mann von Zalenten an ihm fanden, weldyes ihm ben 
Weg zu einem wichtigen Voften bahnte ; denn er wurde fehr bald als Eönigl. 
großbritannifher Kriegs: und Marfcheommiffariug bei der englis 
ſchen Armee, welche unter dem commandirenden General, Prinzen er: 

dv. Lengerke's land.v, Conv. er, IV. Bd. 20 


306 | Schubart von Kleefeld. 


dinandvonBraunfhweig, zu Hildesheim ihr Quartier hatte, 
angeftellt. Hier verdient befonders bemerkt zu werden, daß er die englis 
ſche Sprache binnen ſechs Wochen fertig fprechen und fchreiben lernte. Nach 
erfolgtem Frieden (1763) verfügte er fi wieder nah Berlin, und da er 
in wichtige maurerifche Verbindungen getreten war, wo er fehr merkwürdig 
wurde, fo fand er Beranlaffung, bis zum J. 1767 Reifen nah England, 
Schweden, Rußland, Dänemarf, Holland, Italien und 
duch den größten Theil von Deutfhland zu unternehmen, hielt ſich 
darauf eine Zeitlang an den Höfen der Markgrafen von Anſpach und 
Schmwedrauf, ging an den Hof von Darmftadt und erhielt von diefem 
das Patent als Hofrath. Nach Ableben des Randgrafen Ludwigs Vlll. 
(1768) verheirathete er fih das darauf folgende Jahr fehr glücklich in 
Feipzig, und erfaufte das im Stifte Zei gelegene Rittergut Würd: 
wig, welches in der Folge die Quelle wurde, woraus Ruhm, Anfehen, 
Bewunderung, Belohnung und die Unfterblichkeit diefes merkwürdigen 
Mannes floß. Im J. 1771 übernahm er die Bewirthfchaftung diefes Gutes, 
das bisher in den Händen eines Pächters gewefen wär, felbjt und widmete 
fich von nun an ber Defonomie ganz. Die vielen Mängel und Gebrechen 
der ururgroßväterlichen und damals noch üblihen Landwirthſchaft in feinem 
Vaterlande konnten ihm bei feinem Forfchergeift und den gemachten Erfahrun: 
gen und Erinnerungen an Länder, wo fie mit glücklichem Erfolg getrieben 
wurde, fonderlich bei der Erinnerung an Englands Feldeultur, nicht lange 
unbekannt bleiben. Er war daber eifrigft bemüht, durh Abfhaffung 
der Brache, Hutung und Trift, durch Anbaudervorzüglid: 

fen Zutterfräuter, namentlich des fpanifhen und Luzerne— 
Klees, ſo wie anderer Gewächfe, vorzüglich bes Rapfes und der Run: 
kelrüben, durh Einführung der Stallfütterung, Ber: 
edlung des Schafviches und ..beffern Gultur des Bodens fein Gut 
bald um die Hälfte des bisherigen Ertrags zu verbeffern. Er that zwar 
nichts ganz Neues, denn Viele hatten vor ihm dasfelbe ſchon gelehrt und 
zum heil auch ausgeübt, fonderli in der Pfalz, doc war er ganz ent: 
ihieden in Sach ſen der Erfte, der die Verbefferung der Landwirthſchaft 
mit fo viel Muth, Eifer und Beharrlichkeit begann, und vorzüglich raſtlos 
bemüht war, ben Kleebau überall einzuführen, welches in der Kolge für die 
Mir: und Nachwelt von fo überaus großem Nugen fowohl für das Vater: 
land als das Ausland geweſen ift und wodurd der Wohlftand fo vieler 
Menſchen begründet wurde +). Die Hinderniffe und Kämpfe, die er durch 
feine Lehren hatte, waren bedeutend, Seine Schriften geben biefür den 
beiten Beweis. Bei allen öffentlihen und verdediten Widerfprüdhen, die er 
srfuhr, hatte er aber unter den Landleuten aufmerkfame Beobachter und 
zahlreiche Nachahmer, welche erkannten, daß nur durch Befolgung feines 
Beifpiels ihren bisherigen Echlendtianswirthfchaften und armfeligen Lebens— 
umftänden aufgeholfen werden fönne, und fie hielten ihren praftifchen Lehrer 
theuer und werth. Im Jahre 1774 kaufte cr noch die beiden Rittergüter 
Doblesund Kreifhain Sachſen, und da fein thätiger Geift weiter 
forfchte, fo fuchte er auc) andere Producte, welche ganze Provinzen in Nuf 


*) Im Brockh quſs'ſchen Gonv. Leriton, Artikel „Rindviehzucht“, 
beift es: „Man hat berechnet, daß nur allein in dem ehemaligen Churſach— 
fen vor den Verwüftungen des franz. Krieges 70,000 Stüd Rindvieh mehr ges 
halten worden find, als vor Einführung bes Kleebaues, um welchen ſich Sch us 
bartvon Kleefeld fo ungemein verdient gemacht "hat. ⸗ 
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und Wohlſtand zu fegen vermochten, einheimifcy zu machen. Er baute vors 
züglich während der Kriege mit den nordbamerifanifhen Colonieen, 
wo der Tabakbau alle Aufmerkfamkeit verdiente, viel Tabak, ließ jeboh 1779 
davon wieder ab, weil ihm die Präparatur desfelben nicht: geftattet wurde, 
verftärfte aber ftatt deffen den bisher im Kleinen verfuhten Krappbau, 
wozu er mit Genehmigung des fähfifhen Hofes zu Würhmwiß ein 
Fabrikhaus errichtete, und mit dem beften Erfolge dergeftalt fortfegte, daß 
er an anfehnlihe ſäch ſi ſche und ausländifhe Fabriken beträchtliche Lie: 
ferungen machte, Im Jahre 1779 erhielt er vom Hofe zu Petersburg 
einen fo ehrenvollen als vortheilhaften Ruf, nach welchem ihm 12 de utfche 
Meilen Land nach eigener Auswahl, das nach dem Fuße im römifhen 
Reiche zu einer Neihsbaronie verbrieft und damit feine und feiner Nach: 
fommen Standeserhöhung verbunden ſeyn ſolle, erb⸗ und eigenthümlic) 
angeboten, zehnjähriges BausDefraiement aller nöthigen Gebäude, die Anz: 
fhaffung ſämmtlichen Arbeits: und Zuchtviehes auf Eaiferl, Koften, 50,000 
Rubel ohne Rüdzahlung, eine gleichftarfe Summe ohne Interufurium auf 
10 Jahre und 100,000 Rubel gegen billige Intereffen. offerirt wurden, 
welchen er aber aus Patriotismus nicht annahm. Im J. 1780 gefhah ihm 
vom Berliner Hofe der ebenfalls fehr vortheilhafte Antrag, in dem 
preußiſchen Staate gewiffe, ihm unentgeldlich zu überlaffende Ländereien 
nach feiner verbefferten Wirthfchaftsmethode zu bebauen und Producte zur 
Fabricatur und zum Handel zu erzielen ; allein Patriotismus hielt ihn auch 
hiervon zurück. Auf Beranlaffung feines Bufenfreundes, des Profeffors 
Leske in Leipzig, welcher fchon befferes Licht in der Dekonomie zu ver: 
breiten angefangen hatte, trat er im Jahre 1781 zuerft als ökonomiſcher 
Schriftfteller im Leipziger „Magazin zur Naturkunde und Oekonomie“ 
auf. In diefer Zeit warf die königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Ber: 
lin die Frage: „Die verfhiedenen Eigenfhaften und den 
vortheilhbafteften Anbau der Futterfräuter betreffend“ 
auf und fegte eine goldene Preismedaille von 50 Ducaten Werth auf bie 
befte Beantwortung derfelben; er fchicte eine von feinen Freunden ihm 
gleihfam abgenöthigte Beantwortung ein und erhielt den Preis, welchen er 
dazu verwendete, daß er diefe Preisfchrift unter dem Zitel: „Zurufan 
alte Bauern, die $uttermangelleiden‘, mehrere Taufend Mal 
abdruden lief, und unentgeldfich vertheilte. Seine Auffäge im Leipziger 
Magazin wurden mit fo vielem Beifall aufgenommen, daf, fo wie von dem . 
Zurufe, Ueberfegungen in fremde Sprachen, namentlich ins Franzöſiſche, 
Dänifheund Böhmifche erfchienen, und er entfhloß fi im Jahre 
1783 zur Herausgabe feiner öfonomifch + cameraliftifhen Schriften. Im 
Jahre 1784 erhielt er vom Herzog von Sach ſen⸗Coburg das Geheim: 
Raths-Decret als Belohnung und Anerkennung des aus Befolgung feines 
Wirthſchaftsſyſtems in den herzoglichen Landen entftandenen Nugens, und 
Joſephll. erhob ihn aus eigenem Antriebe, wegen feiner Verdienfte _ 
um die Oekonomie auch in den kaiſerlichen Staaten, in den Reichsadel: 
ftand, mit dem beigelegten Namen von Kleefeld. Auch erfhienen 
um diefe Zeit die übrigen fünf Theile feiner ötonomifhen Schriften. Im I. 
1785 reiffte er auf höhere Veranlaffung nad Prag und Wien, fprad) 
daſelbſt den Kaifer in Perfon, hatte die Ehre, beider Feier des Toifon- 
fe tes zur Tafel gezogen zu werden, und wurde von fürftlihen und andern 
Perfonen erften Ranges auf die ausgezeichnerfte Weife aufgenommen. Im 
Jahre 1786 erfhien von feinen Schriften ſchon die dritte Auflage , fo wie 
20 * 
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drei " Hefte’ feines: ökonomiſchen Briefmechfels , von welchem ein viertes: 
Heft nach feinem Tode herausfams In eben dieſem Jahre erhielt er vom 
Kaifer So ſe ph dem Antrag, fih in den öfterreihifhen Staaten nie— 
derzulaffen, und Andern zum Beifpiel und Nachfolge die Landwirthſchaft nach 
feinen Grundfägen dort auszuüben, auch in diefer. Abficht auf den Faiferli- 
chen Domainen das Directorium zu übernehmen, und weil er im Vaterlande 
mir Neid und Verfolgung Fämpfte, entfhloß er fi, feine Güter zu verkau⸗ 
fen und -diefen Antrag anzunehmen, allein der Zod übereilte ihn. Er ftarb 
nad) einem 27wöchentlichen Krantenlager an der Bruftwafferfuht den 23: 
April 1787 im Saften Lebensjahre, obſchon fein hoher Freund, der erbabene 
Karl Egon Fürft von Fürftenberg zu Prag, pofträglic Berichte 
über feine Krankheit einholte, und fogar durch Staffette das Gutachten ſei— 
nes Leibarztes des Hofraths Dr. Maier nah Würhmig fendete. Die 
Epoche, die diefer merkwürdige Mann durch fein auffallendes Beifpiel mach⸗ 
te, 30g ihn nicht nur eine fehr weitläufige, in die entfernteften Länder aus: 
gedehnte Gorrefpondenz zu, fondern er erhielt auch auf feinen Gütern fehr 
zahlreiche Beſuche, zum Theil von Perfonen des erften Ranges. Er fpricht 
in der Vorrede feines erften Heftes vom ökonomiſchen Briefmechfel darüber: 
ſelbſt: „Es fcheint nicht glaublich zu fenn, welch eine außerordentliche Mens 
ge Briefe und Anfragen aus den entfernteften Ländern an mich eingegangen 
find, und noch eingeben ; ich kann e8 aber beweifen, daß fie ſich jährlich auf 
1000 Stüd, und da ich von auswärts nichts frei erhalten, noch ohne Be: 
zahlung dahin bringen kann, an Briefporto auf 400 Thaler belaufen ıc.‘ 
Kein Wunder daher, daß er durch. vieles Machtarbeiten und Sitzen am 
Schreibtiſche ſich Krankheit zuzog. Der Fürſt von Anhalt-Deſſan, der 
Fürſt von Für ſtenberg, der. Herzog von Holſtein-Beſck und Fremde 
aus allen Ständen beſuchten ihn, um ſich von dem, was er in Schriften 
lehrte, ſelbſt zu überzeugen. Vom Kriegsrath Fahrenheid aus Oſt— 
preußen wurden zwei Männer in gleicher Abſicht eine Zeitlang nad) 
MWürhmwig gefhidt. Der Fürft von Shwarzenberg und der Baron 
von Spielmann in Wien fchidten im April 1786 jeder einen Wirth: 
fchaftsbeamten deßhalb zu ihm, die ſich bis in den Monat September in 
W. aufhielten. Dasfelbe that auch die damals herzogl. würtembergis‘ 
The Kammer, der Graf von LambergausDefterreich und Mehrere. 
Dieß Alles Eonnte aber nicht ohne bedeutenden Koftenaufwand für ihn fern. 
Deſto abftechender war e8 hingegen, daß, weil er mit Wärme den Landmann 
in feinen natürlihen Rechten zu fchüsen bemüht war und die Abfichaffung 
der Hut und Trift vertheidigte, er-fih. in Sach ſen Feinde zuzog, die ihn 
wenigſtens läfterten, da fie feine Grundfäße nicht widerlegen konnten ; denn 
man füchte gefliffentlidh zu verhindern, daß der Nusgen der beffern Feldeul⸗ 
tur über. den befchränften Banernftand fic nicht verbreiten, „fondern berfelbe 
ohnmächtig bleiben follte, durch die freie Bearbeitung der Brachfelder feinen 
MWohlftand zu gründen, Der Verbreitung feines Spftems traten feine Geg⸗ 
ner möglichft in den Weg, und wußten es felbft fo einzuleiten, daß der be: 
kannte Compilator Riem (f. d.) bei der Leipz. ökon. Societät ald Secretär 
angeftellt wurde, um duch Viel- und Gegenfchreiben Shubart’s v. Ke 
Bemühen, dem verarmten Bauernftande aufzubelfen, entgegen zu arbeiten; 
und dieß iſt nicht nur in Allem, was aus deſſen Feber floß, fondern auch 
durch alle nur erfinnliche Nebenmwege gefchehen, obfhon Riem, ehe er von 
der Leipz. ökon. Societät abhängig wurde, Sch's Wirthfhaftsgrundfäge in 
den zu Breslau herausgefommenen [hLefi fh en ökon. Nachrichten: als 
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die beiten anerkannte und empfahl. Gin Aehnliches that der DEN äßin 
in Leipzig, deffen. Hand, wie man fieht, nicht parteilos geführt worden. 
Ein gemwiffer Here von Lihtenhann fchrieb unter dem Namen eines 
Heren von Rübezahl ein ganzes Bändchen Schmähungen gegen Schu: 
bart , wurde aber ‚alsbald einer ſeiner eifrigften Machfolger in feiner 
Wirthſchaft. Wil man fih von der Kränkungen, bie Schubart. mi: 
derfuhren, einen Begriff machen, fo muß man feine Schriften in diefer Be— 
ziehung lefen. Man ging fo weit, ihn während. feines Zurufs an alle Bau- 
ern als einen Aufwiegler derfelben gegen ihre Gutsherren. und den Staat an: 
lagen zu wollen, aber der gerechte Sriedrih Auguft, der Minifter von 
Gersdorfund der Grafivon Wallwitz fahen heller, erfannten Sch u: 
bartwonKleefeld’s Patriotidmus, und verabfcheueten den Antrag ſei— 
ner. Feinde, ihn, der Beifall und Nachahmung verdiente, in Inquiſition zu 
ziehen, Sein Eifer für die :qute Sache fannte unter den ſchwerſten Hinder: 
niffen keine Grenzen. Er war unermüdet und fcheute weder Drohung noch 
Gefahr, nody wirklichen Madstbeit, den er durch die Ränke feiner Feinde auf 
mandperlei Art öfters erlitt, Man ſtieß ben Dolch felbft noch durch den 
Sarg nach ihm, und auffallend war es, daß kurs nach feinem Tode ein 
Kleefeimen zw Pob bes, auf welchem ein Vorrath von 740 Centner, un: 
aefähr 50. Schritte von feiner Ruheftätte, nach einem jtarken Knall zur 
Nachtzeit in Feuer aufging ; und in der Be der ’fchen Jugendzeitung ließ 
man den falfchen Argwohn atısjtreuen, als habe fein Vaterland ihm ein 
ehrliches Begräbniß verfagt. Die ſtrengſte Wahrheitsliebe und eine unüber: 
windliche Abneigung, Jemand unter dem Schein des Rechts Unrecht zu thun, 
verjährten Gewohnheiten und Gebräucen, wenn fie unanwendbar geworden 
find, anzıthängen, Rechrichaffenbeit, Menſchenliebe, Offenbersigkeit und cafl: 
loſe Thätigkeit waren die Grundzüge in feinem Charakter Die kaiſerlich 
öfterreihifhen Staaten, und vorzüglih Böhmen, aufgemuntert 
durd das Beifpiel feines hohen und vortrefflichen Freundes, bes Fürſten von 
Fürſtenberg, welcher auf feinen Herefchaften ſchon ſeit 1783 ſein Wirth: 
ſchafts yſtem ausgeübt hatte, ahmten ihm ganz befonders nah. Sachſen 
nicht ſo, wenigſtens langfamer, befto häufiger aber war die Nachfolge unter 
den Bauern, die ihn dafür ſegneten (S. Pohl's Arhiv,. 1823: Sept.). 
Eine fpecielle Würdigung: der Verdienſte Sch, v. Kleefeld's um bie 
Landwirthſchaft und das Wohl der Menfchheit, von dem älteften Sohne des 
Berewigten, J. 8,0, Shubart Ritter. v. Kleefeld, herzogl. Sad: 
fen: KoburgasSaalfeld’fhen GeheimensRathe, Erbherr anf Würd: 
wiß ıc., enthält das Novemberheft des Jahrganges 1823 von Pohl's 
Archiv der beutfhen Landwirthſchaft. Schon vor einem Jahrzehend beab⸗ 
ſichtigte derſelbe eine wiederholte Herausgabe der im Buchhandel völlig ver: 
geiffenen väterlichen Scheiften, mit ergänzenden Bemerkungen von eigener 
und fremder Hand und einer Einleitung des agronomifhen Neſtors von 
Schwerzz' und: lud, in den Öfonomifchen Zeitfhriften zu Qubferiptionen 
barauf ein zaber trotz des angebeuteten edlen Nebenzwedes biefes Unterneh: 
mens, welcher. die Unterftügung der durch ſchreckliche und wieberholte Verbee: 
rungen, durch Brand und ſchwere Schickſale in herber Noth feufzenden Fami— 
le Schubart’sbetraf, ift felbiges nicht zu Stande gelommen. Einaberma: 
liges Zeichen, wie Deut fchland feine großen Männer ehrt und lohnt ! *) — 

*) Spätere Anmerkung, Iegt aber will bie „„Defonomiihe Gejellfchaft 


im Königreihe Sad fen’ (f. d.) einen Theil der großen Dantihuld abtragen, 
inbem fie einen Preis von einhundert Thaler für bie. beſte Denkſchrift auf 
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Schubarth (D.)inDresden, bildete ſich zum Landwirthe in verſchie— 
denen Wirthichaften, und auf Reifen in Mitteldeutfhland. Nach 
Sranz’s(f. d.) Abgange warb er Secretär der ökonomiſchen Gefellihaft des 
Königreichs SahfeninDresden. Schon vorher hatte er ſich durch zwei 
Kleine Schriften, wovon bie eine „Ueber den Kauf Kleiner Güter‘ (Leipzig, 
Hinrichs, 1823. 14 Gr.), die andere „Ueber bie vortheilhaftefte Einrich⸗ 
tung der Sommer: und Winterfütterung des Rind und Schafviches‘ 
(Leipzig, Baumgärtner, 1823. 8 Gr.) handelte, literarifc bekannt gemacht. 
Außer auf die Intereffen der vaterländifhen Landwirthſchaft im Allgemei: 
nen, wandte Sc. feine Beobachtung vorzüglih auf die WVerbefferung des 
Flachsbaues und der Flachebereitung. Die Refultate feiner mühfamen Ber: 
fuche hat er 1829 in einem befondern Werke („Mittheilungen gemadhter 
Erfahrungen und Beobachtungen über Flahscultur und Flachsbereitung, 
nebft Befchreibung und Abbildung einer neuerfundenen Fluchsbereitungs: 
mafchine,‘ Zeipzig, Baumgärtner, 1 Rtbir.) niedergelegt. Die darin empfoh— 
lene Bearbeitungsmafcine ift fpäterhin von dem Erfinder als unzulänglich 
verworfen und dagegen von demfelben eine Vorrichtung dargeftellt, in welz 
chir die drei Arbeiten des Brechens, Schwingens, Hechelns und Bürftens 
nach. einer andern Idee vereinigt find. (S. Univ. Blatt, Bd, 1.Nr.4 u. 5.) 
Es ift Schade, daß der Ausführung diefer im Großen ſich Schwierigkeiten 
entgegengeftellt haben, ba nach dem Urtheile Sachverftändiger die Zufam: 
menftellung originell und neu ift, und praktiſchen Erfolg verheißt. Auch 
über andere Gegenftände bes Handelsgewähsbaues bat Schubarth ſich in 
einer befondern Monographie (Leipzig, 1825) ausgefprocdhen, und als Ein: 
leitung zu dem wiffenichaftlihen Unterricht der Landwirthfchaft nach neuen 
Anfihten, für weniger unterrichtete praßtifche Landmwirthe, ein Buch „über 
Feldwirthfchafts = Einrichtungen” (Leipzig, 1824) edirt. Zu Putſche's 
‚Allgemeiner Encyklopädie““ hat er den fehr gründlich bearbeiteten Artikel 
„Bau ber Feldfrüchte‘ geliefert. Im Jahre 1831 begründete er mit jenem, 
unter Mitwirkung feines Freundes, des Profeffors Dr. Schweiger in 
Tharand, das „Univerfal: Blatt für die gefammte Land» und Haus: 
wirthſchaft“, eine trefflid gehaltene Zeitfchrift, die fich fteigender Anerken: 
nung erfreut. 1835 verließ Schubarth feine bisherige Stellung in Dre #: 
den, und übernahm die Oberadminiftration über das Gut Maren, Aus 
diefem Verhältniß ift er indeffen bereits wieder gefchieden, und lebt jegt, nad) 
wie vor, in Dresden. Seine no in erfter Anftellung gefchriebenen 
„Vorſchläge zur Verbefferung der Landwirthfchaft, mit befonderer Rückſicht 
auf Sachſen“ (Dresden u. Leipzig 1835. 8 Gr.), zeigen von genauer 
Kenntniß deffen, was dem Waterlande in ökonomiſcher Beziehung Noth 
thut, und es ift zu wünfchen, daß diefem einfichtsvollen Manne Gelegenheit 
geboten werde, feine fhönen Kräfte auf gemeinnügige aber auch für fich 
felbft fruchtbringende Weife verwenden zu können: 

Schublehben, Shupflehen, Falllehen, heißen folche Leben, 
welche die Inhaber nur auf eine gemwiffe Zeit, meift auf Lebenszeit, befigen, 
fo daß der Grundherr fie wieder einziehen kann, wenn er will. Der Name 


Schubart von Kleefeld ausgefest hat. So ehrt man feine Manen, indem 
man fie ald Vehikel der Belehrung und Nacheiferung für die Nachlebenden benupt. 
Ein Porbeerblatt mehr in ben Unſterblichkeitskranz des edlen Märtyrers der Willens 
Inaft! aber — Peine Beachtung feines irdifhen Rachlaffes, den fein Herz höher 
hielt, denn allen Ruhm, und auf den unfere Verehrung werkthätig Überzutragen 
mit der Erfüllung feines Zweckes doch am angemeffenften vereinbar iſt. 
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wird von dem Worte fchieben hergeleitet, weil die Erben ſolche Lehen nicht 
von ihrem Erblaffer erhalten, fondern fie von dem Lehnsheren gleichſam 
weggeſchoben werden. 

Schübler (G.), Dr., ordentlicher öffentlicher Lehrer an der Univerfi: 
tät zu Tübingen, hat, in die Sußftapfen eines Einhof, Crome, 
Hermbftädt tretend, zur Feſtſtellung und Erweiterung der php: 
fitalifhen und chemiſchen Grundſätze der Agricultur und landwirth: 
fhaftlihen Gewerbe ſehr mwefentlicd beigetragen. Schon als Mitarbeiter 
Sellenberg’s in Hofwyl führte er durch feine „Unterfuhungen über ' 
die phyſiſchen Eigenfhaften der Erbe’, fo wie durch feine „Analyſen der 
Milch’ zu vielen und evidenten Refultaten, Beide Mufter : Arbeiten find 
im fünften Hefte der „‚andivirehfchaftlihen Blätter von Ho fwyl‘ (Na: 
rau 1817) abgedrudt. — Die nicht ange vor feinem Tode gelieferten Bei: 
träge zur „Allgemeinen Encyklopädie der gef. Land: und Hauswirthfchaft 
ber Deutfhen, von Putſche“, nicht weniger als eine vollſtändige 
Lehre der Agrieulturchemie, bee Meteorologie und Agronoe— 
mie begreifend, find in praßtifcher Beziehung noch unübertroffene Hülfs— 
mittel, und fihern ihm zugleich, wegen ihres Reichthums an eigenthüm: 
lichen veinwiffenfchaftlihen Forfhungen, ben Namen eines ausgezeichneten 
Fachgelehrten. 

Schäſſellehen, vormals vorkommend; es mußte da dem Lehnshetrn 
eine Schüſſel mit Eſſen entrichtet werden, 

Schütt, in Holftein, ift eine Umzäunung von Pfählen mit Löchern 
und darein geftedfter Querftangen ; legtere werden herausgenommen, wenn 
das Vieh eingelaffen wird, — Sch. im Würtembergifhen heißt: 
ein Arm voll Stroh zum Unterftreuen fürs Vieh. — Sch. nennt man auch: 
eine Slufinfel, I 

Schüttel damm Ift ein Damm in einem Graben, ber nur zu einer 
Warerfheidung oder Stauung (Stemmung) dient. 

Schüttenſtroh, Schütten heißen die Gebunde von Langſtroh, meilt 
aus dem ausgedrofhenen MWintergetreide ; fie dienen zu Hädfel, zum Dad): 
deden ıc. 

Schüttrecht ift das Neht, Schüttgelo (das der Eigenthümer bei 
der Auslöfung eines ihm gepfändeten Stüdes Vieh zahlen muß) zu for: 
dern; Schüteftall heißt der, wo das gepfändete Vieh bis zur Auslöfung 
inne behalten wird. (Berg, Pfandrecht.) 

Schüttfiel heißt das bei einem Deiche angebrahte Siel (Schleufe), 
durch welches man das Waffer von außen in das Land treten, oder auch 
in den Strom ablaffen kann. h 

Schuh, der, als Längenmaf, fiehe Fuß. — Schuh heißt auch 1) cin 
eiferner Beſchlag an der Spige eines Pfahls; 2) ber Beſchlag unten an 
ben Stampfen in Delmühlen und Pochwerken; 3) die Hornbekleidung an 
ben Füßen verfchiedener Thiere. 

Schulze (Friedrich Gottlieb), Profeffor der Staatswiffenfhaft zu 
Greifswald, geboren am 5. Februar 1795 zu Obergävernig bei 
Meißen, erhielt feine VBorbildung in der Schule zu Hayna und Schul: 
pforte, fudirte dann Sameralwiffenfhaften in Eeipzig und Jena und 
lernte zwei Jahre lang den Landbau praktiſch bei feinem Vater von den 
erften Handgriffen an. Er befuchte darauf Sturm’s landwirchfchaftliche 
Pekranftate in Zieffurth bei Weimar und erhielt die Stelle eines 
Oberverwalters der abminifkrirten großherzogl. Kammergüter Obermet: 
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mar, Tieffurth und Lützendorf, wurde 1819 Lehrer In jener An: 
ſtalt und erwarb ſich die Nechte eines akademifhen Docenten zu Sena 
durch Vertheidigung feiner Differtation: „Antiquitates rusticae, pars 1. 
de aratri forma et compositione* (Jena 1820); in demfelben Sabre 
gab er des kurz vorher in Jena verftorbenen Lüder’s „Nationalökono— 
mie oder. Volkswirchfchaftslehre‘ aus deffen Papieren anonym heraus. 
Schon”’1821 ward er außerordentlicher Profeffor, Den von einem land: 
ftändifhen Deputirten ausgegangenen Vorſchlag, die Landesichulden des 
Großherzogthums Weimar durch Ausgebung von Papiergeld zum Theil 
zu deden, befämpfte er gründlich in feiner Eleinen Schrift „Ueber das Pa: 
piergeld“ (Leipzig 1823), im welcher er bewies, daß ſich für jenen Staat 
diefe Maßregel nicht eigne. Die Eröffnung eines landwirthfchaftlichen Lehr: 
inftituts in Jena kündigte er 1826 durch eine Fleine Schrift an: „‚Ueber 
MWefen und Studium der Wirthſchafts- oder Gameralwiffenfhaften, vor: 
züglich über wiffenfhaftliche Begründung der Landwirthſchaftslehre, auch 
ber Korftwirthfchafts:, Bergbau:, Handelslehre und Technologie durch. die 
Volkswirthſchaftslehre“ (Iena 1826). Die Volkswirthfhaftsiehre ift ihm 
nichts anderes, als die Wiffenfhaft von den Grundbedingungen des Volks: 
wohlftandes, infofern fie im Weſen des Menſchen liegt. Er ſucht darzu— 
thun, daß diefe wirthfchaftlihe Menfchenlehre (ökonomische Anthropologie), 
die man füglich Volkswirthſchafts- oder National » Dekonomielehre nennen 
könne, die Grundlehre für die gefammten (rationalen) Cameralwiffenihaf: 
ten fey. Da der Menfc vorzüglich durch feine geiftigen Kräfte in den Stand 
gefegt wird, ſich die äußere Natur zu unterwerfen, fo folgert er, baß die 
Principien ber Volkswirthſchaftslehre aus der pfochifchen Anthropologie ent: 
lehnt werden müffen, und ſucht zu zeigen, daß andere Definitionen der fos 
genannten Nationalötonomie als die von ihm gegebene unrichtig feyen. 
(Bergl. Nationalöfonomie.) Die von ©. geleitete Lebranftalt hatte 
vor andern den Vorzug, baß die Lernenden Gelegenheit. fanden, ſich durch 
die akademiſchen Vorlefungen allfeitig auszubilden; noch andere Vorzüge 
aber erhielt fie dur die Localität der. Umgegend Jenas, und dadurch, 
daß den Zöglingen verftattet war, die Mufterwirthichaft auf den obenge: 
nannten Kammergütern zur Belehrung zu benugen. Auch hatte. ©. ſelbſt 
eine Eleine Dekonomie, die er indeffen nah wenigen Jahren aufgab, indem 
ihn die Verwaltung berfelben zu fehr von ber Reitung des Inſtitute abzog, 
welches ſich eines glücklichen Fortgang erfreute. In den legtern Jahren 
zeigte fih S. auch noch befonders thätig für Verbreitung wiffenfhaftlicher 
 Kenntniffe der Landwirthſchaft durch Stiftung eines landwirthſchaftlichen 
Vereins in Zwätzen bei Jena. (C.8. d.n. 3.u. 2.) — Seit dem 
Frühjahre 1835 hat Schulze diefen fegensreichen Wirkungskreis mit dem 
größern und umfaffendern bei ber Eönigl. preußifchen ſtaats- und land: 
wirthfchaftlihen Akademie zu Greifswald und Eldena (f. d.), als 
deren Director er berufen ward, vertaufcht. Seinem redlihen Streben find 
reiche Früchte zu wünſchen! 

Schumacher (E.W. E.), Amtmann zu Shwerin, hat in der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in mehrern Schriften die Vorzüge 
der meflenburgifhen Schlagwirthfchaft für das nördlihe Deutſch— 
land nicht ohne Scharffinn herausgeftellt, und nützliche Winke zu zeitge: 
mäßen Berbefferungen derfelben gegeben. Dahin gehören namentlich feine 
„Abhandlung vom Haken ıc.' (Berlin 1774, 8. 20 gr.) und die ältere 
Schrift: „Das gerechte Verhältnif der Viehzucht zum Aderbaue, aus der 
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verbeſſerten meklenb. Wirthſchaftsverfaſſung abgeleitet“ (Leipzig 1763, 8. 
20 gr.). Eine legte Apologie ‚feines Lieblingsſyſtems, welche im J. 1804 
unter. dem Zitel: „Prüfung der, Urtheile über. die meklenb. Wirthfchafts- 
verfaffung, die Schlagordnung und Koppelwirthfchaft ꝛc.“ herauskam, ent: 
hält neben manchen richtigen treffenden Bemerkungen ebenfoviel einfeitige 
und falſche über die wichtigiten Momente der Landwirthſchaft. 

Schupfen (Schopfen, Schuppen), ein, iſt ein leicht aufgeführtes 
Gebäude, zur Dahinbringung wirthſchaftlicher Geräthe, Wagen ꝛc. (Siehe 
Bauweſen in landwirtbfhafttiher Dinfiht.) 

Schuppinne nennt man in Lithauen einen Brei aus weißen Erbfen. 

Schurf heiße unter andern auch: die obere weggeräumte Erde, um dar: 
unter Steine ıc. zu. finden. 

Scufilade heißt bei einer unterfhlächtigen Mühle eine eichene Bobte, 
die in den Kopf des Fachbaums eingelaffen ift, dann abwärts geht, damit 
das Waffer darüber weg mit Gewalt auf die Schaufeln fallen kann, 

Schutz, Schutzbrett, Schütte, iſt ein von Brettern zuſammenge— 
ſetzter Schieber oder eine dergleichen Fallthüre, um das Andringen des Waf- 
ferd irgendwo zu hemmen. 

Schugwehr, das, ift ein in einen Strom hineingehendes Werk, Vor: 
bau; auch eine in Eleinern Flüſſen von Holz aufgerichtete Wand, um das 
Waſſer zu. ftauen (ftemmen). 

Schwabe, Shabe, gemeiner Kakerlake (Blatta orientalis), 
ein fchädliches,. faft 1 Zoll langes Infect, welches erft mit dem Zuckerrohr 
nah Europa gekommen iſt, fih gern an dunkeln Orten. in Bad; 
bäufern , Mühlen und Brauereien aufhält und. des Nachts hervorkommt, 
um alles zu benagen und zu verderben. Es. vermehrt fi ſtark. Räuchern 
mit Schiefpulver, Steinkoblen und Schwefeldampf ;'zerriebenes Brod-und 
Möhren: mit-DOfenz oder Eifenfhwärze vermifcht; ‚Apfel mit etwas. Ar: 
fenik gefüllt und gebraten, dienen zu ihrer Vertilgung.: Auch fängt man 
fie, wenn man des Abends Licht an ihren Aufenthalt stelle, mit der Hand, 
oder in Arzneigläfern, in welche man. etwas Zucker thut. 

Schwad, Zeibe,-heißt die Neihe von Getreide, Gras, welche von dem 
Mäber beim Abbauen bingeftredt. worden iſt ; Sch. im Forſtweſen ift 
eine in gerader Richtung beim Abhauen hingelegte Reihe Reißholz. — 

Schwaden nennen die Bergleute gewiffe Luftz oder Gasarten, welche 
oft in.den Ersgängen hervortreten, ſich am Lichte, entzünden-, und: dadurch 
für die Arbeiter. tödtlich werden. 

Schwaden, auhb Mannafhwingel; fd, 

Schwänmme, die, oder Pilze gebören im-Linne’fhen Pflanzen: 
ſyſtem unter. die. 24. Claffe, unter die Gewächſe mit unkenntlichen, nicht 
leicht in die Augen fallenden Befruchtungswerkjeugen, und fie machen dort 
die vierte und fegte Ordnung aus... Der Shwämme find eine große Anz 
zahl; ihrer find von. den Naturforfchern bis jest an anderthalb. Zaufend: bes 
nannt und befchrieben, und rückſichtlich ihrer Geftalt in viele Unterabtheiz: 
lungen gebracht worden, Der Schwamm, Pilz (Fungus) hat: folgende 
Theile: Stängel-und Wurzel des Shwammes nennt man Strunf, 
und ſtrunklos, wo. er feblt,, Am: Grunde des Strunks befindet: ſich der 
Wulſt, welcher eigentlich die allgemeine, Hülle des Schwammes vorftellt, 
gewöhnlich verſchwindet er bald, oder fehlt; fo auch der Ring oder Kras 
gen, welcher bei mehrern. die Mitte des Strunks umkreift,  Wagerecht 
auf dem Stängel ſteht der Hut, der verjchiedentlich geftalter ift, flach, ge: 


314 Schmwämme. 


woͤlbt, fugelförmig, auf der untern Seite ausgehöhlt — und hier hat er ent: 
weder Blätter oder Löcher — in welchen bie Keimkörner liegen, welche ganze 
Familie die Blätterpilze begreift, zu welcher die eigentlichen giftigen 
Schwämme gehören; oder die Unterfeite ift glatt, röhrig und ftachelig. 
Biele Schwämme haben feinen Hut und ihrer Geftalt nah) hat man fie 
unter die Abtheilungen ber gitterförmigen, freifelförmigen, becherförmigen 
u.f. f. gebraht. Schwämme verändern ſich während ihres kurzen Lebens au: 
ßerordentlich ſchnell; Geſtalt und Farbe ift oft in wenigen Stunden eine 
ganz andere, Der Anfangs kugelförmige Hut wird bald tellerartig, fchlägt 
dann feinen Saum aufwärts und erfheint nun in ganz entgegengeiegter 
Geſtalt; er geräth in Gährung, befommt ein fhmußiges, fauliges An: 
ſehen, löſ't fih in Gallerte auf und zerfließt gleichfam ; von einem niedlich 
gebauten, zu Haufe hingeftelften Pilze findet man oft nad) ein paar Stun: 
den nichts mehr, als eine fchwarze Beize; andere fchrumpfen in eine harte, 
ſchwarze Maffe ein. Schwämme, die in der Jugend efbar find, werden im 
Alter oft giftig, daher auch die guten Sorten zeitig eingefammelt werden 
müffen; ſelbſt ein verfchiedener Standort kann dem guten Pilze tödtliche 
Eigenfhaften mittheilen. — Gut wäre e8, wenn man allgemeine Merk: 
male angeben könnte, welche den gefährlichen Pils auf den erften Blid 
kennbar machen. Doc, diefe hat man noch nicht erforfcht, oder vielmehr 
dergleihen unmwandelbare Kennzeichen find überhaupt nicht vorhanden. 
Zolgendes nur läßt auf verderbliche Eigenichaften bei den Pilzen mit Ge: 
wißheit fchließen: wenn ihr Fleiſch weich und mwäfferig, ihr Geruch unan: 
genehm und ihr Gefhmad widrig, pfefferartig, bitter und zufammenziehend 
iſt; ferner find alle die ſchon verdächtig, welche an feuchten, fchattigen Dre 
ten wachfen und leicht verderben, fo wie die, welche beim Zerichneiden die 
Farbe Ändern und zudem alle glänzende und rothfarbige. — Die Schwämme 
pflanzen fich buch Samen fort, worüber jest fein Streit mebr ift. Die 
Samen befinden ſich zwifchen ben Blättchen, Runzeln, find in den Löchern, 
Grübchen und liegen auch oft oben platt auf; fie find fehr klein und dem 
Samenftaube der vollkommenen Gewächfe fehr ähnlich. Daß ſich mande 
Schwämme auch durch Wurzelfäferhen, wie andere Pflanzen, vermeh— 
ren könnten, ift bloß Vermuthung. — Man findet die Schwämme nicht 
bloß auf der Erde, fondern auh an Baumftämmen, Wänden, thierifchen 
Körpern; die korkartigen Schwämme find ausdauernd und oft Schmaroz: 
zerpflanzen. — Die wahre Beftimmung der Pilze liegt noch im Dunkeln; 
viele dienen unzähligen Thierchen zur Wohnung und Nahrungz auch ein 
großer reifer Schwamm wird oft in wenigen Stunden von ihnen aufge: 
zehrt oder zerflört; andere dienen den Menfchen zur Speife, wie die Trüf: 
fen, Morcheln, Champignons, ber größte Theil aber wirkt auf den thies 
rifchen Körper ſchädlich und viele werden ihm tödtliches Gift. Der natür— 
liche Zrieb lehrt die Thiere fie vermeiden, und dem Menfchen bieten ſich 
Mittel genug bar, die giftigen kennen zu lernen und zu fliehen, oder auch 
ihre Nachtheile zu hindern und den tödtlihen Wirkungen vorzubeugen. — 
Bei Vergiftung durch Pilze muß man vor allen Dingen und fo fchnell 
als möglich den giftigen Stoff aus dem Magen und Eingeweiden wegfchaf: 
fen. Diefes gefhieht durch ein Vrechmittel, oder wenn die Zufälle noch 
nicht oder nur erft ſchwach eingetreten find, durch ein Mittel, welches auf 
Erbrechen und Purgiren zugleich wirkt; dann kann man Effigtranf anwen— 
ben; bei Schmerzen im Unterleibe, welche bie Entzündung eines Theile bes 
Darmcanald anzeigen, gebe man erweichende, fchleimige Mittel; follten 
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Kopfſchmerzen, Unruhe, Phantaſiren eintreten, fo lege man Senf: ober 
Spanifchfliegen : Pflafter an ſchickliche Theile des Kopfes. 

Schwaig, 1) in Bayern: ein Vorwerk; 2) in der Schweiz: eine 
Heerde Vieh, Biehhof, Viehweide; Shwaighütte, eine auf einer fol: 
chen Alpenweide befindlihe Hütte, wo das Vieh durch die Sennerin, 
Schmaigerin, gemolten, auc dort gegen üble Witterung gefhügt wird; 
in Steiermarf nennt man jeden Viehhof eine Schwaighütte, 

Schwalbe (Hirundo), ein betannter kleiner, fehr nüglichet Zugvogel 
und einer der erften Frühlingsverfünbdiger, der eine unglaublihe Menge 
Inſecten vergehrt, aber auch fehr gern fein Neft in die Bienenlager baut, 
und dadurd ein fhädliher Nachbar für die Bienen wird; denn er lebt nicht 
nur felbft von ihnen, fondern füttert audy damit die Jungen groß. Schon 
feit Birgils Zeiten ift die Schwalbe, vorzüglich die an der Bruft roth ges 
zeichnete, fehr übel berüchtigt; fo wie man ihren zerftörenden Einfluß in 
den Bienenlagern bemerkt, muß man die im Allgemeinen und mit Recht 
gegen fie beobachtete Pietät gänzlich aus den Augen fegen, und ihr die ge= 
mißbrauchte Freiheit durchaus verfagen. — Man kennt 38 Gattungen die: 
ſes Geſchlechts, die ſich alle von den übrigen Singvögeln duch Bildung 
und Lebensart fehr auszeihnen. Sie verrichten faft alle ihre Gefchäfte im 
Fluge, halten ſich gern in der Nähe von Gewäflern auf, und ziehen gegen 
den Herbft von uns hinweg nach. den wärmern Weltgegenden. — Bekannt 
ift die Hausfhmwalbe als Wetterprophetin. Ihr hoher Flug deutet auf 
beftändige beitere, ihr niedriger Flug auf regnerifche, feuchte Witterung. 

Schivalbenwurz, gemeine (Asclepias Vincetoxicum), 4,5, ?, 
eine verdächtige Pflanze, die man auf trodenen Hügeln und Bergen an 
fandigen, fleinigen Drten fieht. Die mehrjährige Wurzel hat frifch einen 
ftarten efelhaften Gerud und fcharfen bittern Gefhmad, Der 1'1,— 2 
Fuß hohe Stängel kann zum Spinnen zubereitet werden; auch die Wolle, 
in welcher ihre Samen liegen, hat man zu nugen verfucht. Die Ziegen fref: 
fen das Kraut, Kühe und Pferde im Herbft, wenn e8 gefroren ift, nur aus 
Noth. Die Blumen werden von den Bienen beſucht. — Mehrere Arten 
Schwalbenwurz, 3.3. A. eurassavica, mit orangenfarbigen Blumen, A. 
incarnıta, A. nigra werden als Zierpflanzen cultivirt. 

Schwan, Elbſſch (Anas olor s. Cygnus gibbus), ein [höner großer 
Schwimmvogel, der bei ung zur Bierde der Gewäſſer dient; auf dem Lunde 
ift er fehr unbehülflich. 

Schwanenhals heißt unter andern auch ein Inftrument mit zwei eis 
fernen Bügeln zum Fangen der Füchſe, zu welchem Endzwede es mit der 
Berliner Witterung beftrihen wird; außerdem fängt man aud) damit 
wilde Katzen, Marder, Wölfe, wobei es bald Eleiner, bald größer iſt. 

Schwanzichraube ift an Feuergewehren bie, welche das hintere Ende 
des Rohrs verfchlieft. 

Schwarz; (Iohann Zudwig), Rittergutsbefiger auf Münfter: 
walde und Sanskau, Director des weſtpreußiſchen landwirths 
fhaftlihen Vereins zu Marienmwerder, Ritter des Rothen Adlerordeng, 
mehrerer Gelehrten Gefellihaften (Ehrenmitglied, ift am 28. October 1790 
in Sansfau bei Graudenz geboren. Sein Vater war Landwirth und 
Eigenthbümer des cölmifhen Guts Sanskau; er flarb früh und hin: 
terließ feinen vorgenannten Sohn in zartem Knabenalter. Kaum 14 Jahre 
alt, übergab ihn feine Mutter ihrem Bruder, der felbft ein Gut beſaß, zur 
praftifhen Erlernung ber Landwirthſchaft. Diefer, ein Mann der alten 
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Zeit und' von vielleicht nicht ganz milder Sinnesweiſe, hielt fernen jungen, 
noch fnabenartigen Neffen zu ben fchwerften und niedrigften Arbeiten fei: 
nes Gewerbes an; fo lermte der junge Menfch das Mechanifche des Fachs in 
allen Theilen fpeciell fennen, und wurde in allen Manipulationen desſelben 
wohl geübt, ohne jedoch vom Wiffenfchaftlidhen irgend eine Kenntniß zu ha: 
ben; er lernte, wie er jegt-im engern Kreife zuweilen. fagt, den. Corporal- 
dienft. — Zum Jünglinge berangereift und vermöge feines heilen Verſtan— 
des die Lücken feines Wiffens in dem Fache, dem er fich gewidmet, ſehr wohl 
erfennend, begab er fih nah Berlin, und fuchte hier mit dem ämfigften, 
taftlofeften Fleiße feine wiffenfchaftliche Ausbildung zu begründen, fo daß er 
fi), als perfönlihe Verbättniffe die Rückkehr in feine Gegend erforderten, 
fähig fühlte, die ſelbſtſtändige Bewirthſchaftung einer bäuerlichen Befigung 
inderMarienwerderMiederung zu übernehmen. — Mir einem Blide 
überfah er die Mängel des in der Bewirthſchaftung der Güter jener Ge: 
gend bis dahin befolgten Syſtems und begriff, daß ein ferneres Beharren 
bei demfelben den Wohlftand ihrer Befiger nimmermehr begründen könne, 
Wie reich die Natur auch den Boden der Weichfelmarfchen begabt haben 
mochte, Niemand hob den Schaß, der zu feinen Füßen lag, ja es hatte im 
Gegentheile bereits eine ſolche Verſchlechterung der Lage der Befiger in ber 
Niederung um fich gegriffen, daß viele derfeben ihre Verpflihtungen nicht 
mehr erfüllen fonnten und ihre Güter dent: öffentlihen Verkaufe anheim: 
fallen ſahen. Aufs fchmerzlichfte ergriffen durch dieſe niederbeugenden Er: 
gebniffe, näherte ſich Schwarz feinen Nachbarn und fuchte ihnen begreif: 
lich zu machen, wie e8 nicht mehr an der Zeit fen, nad) der Väter Weife zu 
wirthſchaften, wie für die bisherigen Erzeugniffe früher offen gewefene Ab: 
ſatzwege verfchloffen feyen ; mie die bis dahin eultivirten. Cerealien dem Er: 
bau der Handelsgewächſe Platz machen müßten, da biefe ihre eigentliche 
Heimath in den gefegneten Fluren der Weichfelmarfchen finden ; wie auf 
diefe Art durch eine angemeffene Benugung der unerfchöpflichen Bodenkraft 
diefer Marfchen zu einem zweckmäßigen Wirthfchafrsfofteme überzugehen 
und fo nit nur der umfichgreifenden Berarmung ein Ziel zu fegen, fons 
bern fogar der frühern, dur; Krieg, Kormbill und Ueberſchwemmung ges 
ftörte Wohlftand wieder zurüdzurufen fey. — Es darf nicht ausgeführt 
werden, welche Schwierigkeiten ſich der Verwirklichung diefer Rathſchläge 
entgegenftellten, welche bittere, mit Hohn und Spott verfchärfte Zuräckwei— 
fungen dem jungen Manne zu Theil wurden, dem eben feine Jugend, wel: 
che weifer als das Alter fenn wollte, zum Vorwurfe gereichte. Aber alles 
diefes fchlug den Muth in feiner edlen Bruft.nicht nieder; willig ertrug er 
Spott und Hohn, und wurde nicht müde, durch eigenes Beifpiel und fortge: 
feste dringende Anmahnung zum Beffern aufjufordern,, ja fogar dringend 
zu bitten, bis esihm gelang, bei einigen Wirthen den Anbau des: Napfes in 
Aufnahme zu bringen ; da z0g er von Hof zu Hof, führte Saat und In: 
ſtrumente mit fich, unterrichtete in deren Gebrauch und lehrte die Neiben: 
Eultur des Rapfes, ftellte alfo glei von vornherein das Ideal auf, fo 
daß man fagen kann, die Drifcultur fen bisher nur in der Theorie und in 
der Gegend, in welher Schwarz fie lehrte, befannt. Ueberdieß verfam: 
melte er. die Wirthe an einem Tage in der Woche ,.um fie in der zeitge— 
mäßen und angemeffenen Benugung ihrer Aecker zu unterweifen.  Langfan, 
wie alles Gute, ſchlug endlich diefe Lehre Wurzel; wenige Jahre verfloffen, 
und hier und da bezahlte fhon ein Wirth die Schulden feines Gutes; Se: 
quefirationen und Subhaftationen hörten auf, und der Segen Eehrte wieder 
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auf die — zurüd, von denen er in Folge unglücklicher Ergebniſſe ge: 
wichen war, Erft einige folcher Erfolge bedurfte es, um die gange Marien: 
werder Niederung auf den Mann aufmerkfam zu machen, der vom Schick⸗ 
fale auserfehen, ihr als ein helfender Genius in tiefer Noch erfchlenen war. 
Eine neue Aera brach an, ein neuer Morgen ging auf, verfchönt durch faft 
wunderbare, nicht mehr gehoffte Wiederkehr des MWohlftandes, durch eine 
um das Zweifache erhöhte Verwertbung der Grundftücde ; mit einem Worte, 
e8 wurden Refultate zu Tage gefördert; denn durch die fegensreiche Umge: 
ftaltung eines nicht unbedeutenden Landftrihe wurden dem Staate Familien 
erhalten und fomit der Nationalmohlftand felbft befördert. — Schwarz 
blieb aber nicht bloß dabei ftehen, ber Niederung, in weldher er Damals noch 
angefeffen'war, den Anbau einer ibr bis dahin unbekannten Pflanze zu 
lehren; er übte überhaupt auf die Verbreitung befferer Wirthſchaftsſyſteme 
in der ganzen Provinz mächtigen Einfluf, indem er viele größere Güter auf 
den Wunſch ihrer Befiger nad den Grundfägen einer höhern Adercultur 
einrichtete und noch einrichtet ; ferner conftruirte er neue Mafchinen, als eine. 
Kartoffelichneides, eine Kleefäe: und Klee-Dreſchmaſchine und viele andere; 

er: verbefferte den Räderpflug auf eine Art, die bei größerem Bekanntwerden 
Epoche madyen muß; er führte eine neue Methode des Kartoffelbaueg ein, 
die von nicht zu berechnenden Folgen ift. E8 würde zu mweit gehen, wollte 
man bier Alles entwideln, was Schwarz gethan hat und bis auf den jegis 
gen Augenblick thut; es kann aber nicht: unbemerkt bleiben, daß der edle 
Mann dabei eine Uneigennügigfeit und Selbfiverläugnung an den Tag 
legte und legt, welche zeigt, wie fehr fein Herz von Menfchenliebe glüht 
und in wie hohem Maße er es ſich zur Aufgabe ſeines Kebens gemacht 
bat, Menſchenwohl zu begründen und zu verbreiten. Ein fo vielfeitig fegen: 
reiches Wirken konnte nicht verborgen bleiben; Schwarz wurde fehr bald 
in der landwirthichaftlihen Welt befannt ; die meiften landwirthfchaftlichen. 
Zeitungen gedenken feiner rühmlichft, und viele landwirthſchaftliche Vereine 

beeiferten fi, ihm das Ehrendiplom zu überfenden, Selbſt die Stantsregie: 
rung faßte feine fegensreihen Bemühungen ins Auge, und Schwarz em: 
pfing-als vorläufigen Lohn derfelben das Ritterkreuz des Rothen Adlerordens. 

Aber auch die Bewohner der Marienmwerder Niederung blieben nicht 
bei einzelnen und ftillen Aeußerungen ihrer Erkenntlichkeit flehen. Sie 
fühlten die Verpflichtung, dem Manne, welchem fie ihren jeßigen, immer 
mehr zunehmenden Wohlftand verdantten, ein allgemeines und lautes Zeichen 
ihrer Gefinnungen für ihn zu geben. Zu diefem Zwecke ward denn der 28, 

Juni des J. 1835 auserfehen ; auf einer Wiefe in dem unweit dem romans 
tifchen Dörfchen Siedlig gelegenen Pappelwäldchen, an den Grenzen 

Münftermwaldes, fand das denkwürdige Feft Statr, das in feiner Ver: 

anlaffung außerordentlich und einzig, und in feiner Ausführung rührend und 

erhebend genannt; zu werden verdient. Rückſichtlich legterer nun müffen wir 

zwar, umferesigugemeffenen Raumes wegen, auf die im 14. Bande der 

„Preuß, Provinzialblätter” (Septemberheft) befindliche ausführliche Dar: 

ftellung.diefer Feierlichkeit verweifen, wollen aber doch gern bemerken, daß, 

als dauerndes Erinnerungszeichen an biefelbe, dem Gefeierten ein Eoftbarer 
filbernen Pokal, geziert mit den Emblemen des Landbaues und einer von 
einem Eichenkranze umfchlungenen bezugnehmenden Infchrift, von dem Dr: 
gan der Feftmitglieder, dem Oberfchulzen der Niederung, Gutsbeſitzer 
Riebold, nebft einem Eichenfranze überreicht wurde. Als Schriftfteller 
bat Schwarz in den von dem Vereine weftpreußifher Landwirthe 
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herausgegebenen „‚Landwirthfhaftlihen Mittheilungen‘ eine vielfeitige 
wiffenfchaftlihe Bildung entwidelt. 

Schwarzdorn, f. Schlehendorn. 

Schwarzholz, eine Benennung des Nabelholzes (f. d.). . 

Schwarzfünmel, ſ. Kümmel, ſchwarzer. 

CS chwarzwild nennt man die wilden Schweine, auch bie Bären. 

Schwarzwurz, auch Wallwurz und Beinmwell (Symphytum of- 
fieinale) 2, 5, 1, wählt an Gräben und Zeichen, blüht roth und violett 5 
ihre Wurzel ift außerordentlich fchleimig und officinel. In England ift 
man die jungen Blätter als Gemüfe, mifcht fie auch dem Salat bei. Von: 
dort aus ift diefe Pflanze auch neuerlich bei und für uns als Futterkraut 
fehr empfohlen ; aber nad) den bisher in Deutfchland angeftellten Ver: 
fuchen leiftet fie durchaus nicht dasjenige, was man darüber angegeben 
findet, Nur die Schweine freffen fie gern. Jedenfalls ift fie nur zum Grün: 
futter, zum Heu aber nicht anwendbar, indem die 4—5 Zoll breiten, 18 3. 
langen Blätter, wegen der feinen Rippen und faftigen Organe, beim Trod: 
nen zerrieben werden. (Berg. Sprengel’s „Rand: und forftwirthfchaftt. 
Zeitſchrift“ 4. Bd. H. 2, u. „Allgemeine Landw. Zeitung‘ 1837 Decem: 
berheft.) Die Blüchen geben den Bienen viel Honig. Einige Arten diefer 
Gattung tragen fo zahlreihe fhöne Blumen und ihre Blüthezeit dauert fo 
lange, daß fie vielleicht felbft in Eleinern Gärten eine Aufnahme verdienten, 
z. B. 8. asperrinum MB., tauricum MV. Der Anbau kann gefhehen dur) 
Samen und Wurzelfproffen. i 

Schwarzwurzel,f. Haberwurz. 

Schweden in landwirthichaftliher Beziehung*). Dienor 
diſche oder fEandinavifche Halbinfel enthält in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung 6652 D Meiten, wird von etwas mehr als 4 Mill. Menſchen bewohnt 
und bildet zwei Reihe — Schweden und Norwegen — unter einem 
gemeinſchaftlichen Könige. Sie ift ein gebirgiges, wald: und waſſerreiches 
Land, von welchem wenigftens 629 [I Meiten in Landfeen, Sümpfen und 
Strömen beftehen. Bon ihrer Oberfläche liegen 2315 Meilen oder unge: 
führ ein Drittel mehr als 2000 Fuß über dem Meere, 3814 IM. mehr 
als 800 $. und 4954 [ IM. mehr als 300%. Schweden ift in Hinſicht 
der Erhöhung des Landes über das Meer weit glücklicher als Morwegen; 
denn von den 3868 M., die Schwedens Oberfläche ausmachen, find 
nicht mehr als 329 [IM. 2000 $. über das Meer erhöht, 1488 IM. 
mehr ald 800 und 2600 mehr als 300 5. Dieß heift, daß 1268 IM., 
oder beinahe ein Drittel von der Oberfläche des ganzen Landes, weniger als 
300 $. erhaben liegen und folglicy die mildere Temperatur genießen, welche 
von diefer geringen Erhöhung über das Meer eine natürliche Folge ift. 
In geologifher Hinfihe it Schweden von großer Merkwürdigkeit, 
wenn gleich nicht zum Vortheil feiner Einwohner oder für die Fruchtbarkeit 
des Landes; denn jene haben nicht dieſe tiefe, ſchwarze, fette Erde, oder den 
mergelartigen Lehm, womit ihre füdlihen Nachbarn beſchenkt worden find, 
und der fo reichlic die auf ihn verwandte Mühe des Aderbaues belohnt. 
Dagegen haben fie unzählige Selfen, die in einer fhönern Sprache Granit 
oder Gneiß heißen, deren fcharfe und unfruchtbare Beftandtheile aber, als 
Sand verwittert oder aufgelöft, über die Hügel und Thäler verbreitet worden 


*) Das Etatiftifche diefes Artikels ift nad) For ſell's vortreffliher Statiftik 
von Schweden zc. (Lübeck 1835). 
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und hernach an gewiffen Stellen mit einer bünntn Lage von fruchtbarer 
Erde bedeckt find, um eine mittelmäßige Ernte zu erzwingen, eine Arbeitfams 
keit und Anftrengung fordern, welche, ohne die Strenge bes Climas in An: 
ſchlag zu bringen, das bei weitem überfteigt, was bie Bewohner anderer 
Länder anzumenden nöthig haben. Die Erzeugniffe der Flötzgebirge, welche 
man fonft überall findet und die wichtigen, für den Nationalreihthum fo 
höchſt vortheilhaften Schäge von Steintohlen, Salz und mehrern andern 
zum Mineralreihe gehörenden Eoftbaren Producte enthalten, fehlen gänz: 
lich in den Gebirgen Standinaviens Hinfihtlih der äußern Bes 
ſchaffenheit Schwedens ift die unglaublihe Menge von größern und 
Eleinern Steinblöden, womit das Land gleichfam überſäet fcheint, merkwür⸗ 
dig. Deffenungeachtet ift die norbifche Halbinfel eins der mannichfaltigften. 
und ſchönſten Länder der. Erde, Die meiften fie befuchenden Ausländer 
rühmen bie gigantifhen und erhabenen Naturfcenen Norwegens, oder 
die mildern und angenehmern, die man überall in Shweben antrifft. 
Hierzu trägt am wefentlichften der Neichthum der Wälder und Gemäffer, 
die mit Anhöhen abwechfeln, bei, wodurd das Auge mit der Einförmigkeit 
der in andern Ländern fo oft vorgefommenen, unveränderlihen ewigen Ebenen 
verfchont wird. Eine Bucht eines Landfees, einige waldreihe Anhöhen, 
zwifchen diefen Aeder und Wiefen, und auf einem Hügel, von welhem man 
die Ausficht über das Ganze hat, die Wohnhäufer; fo ſieht Schweden 
im Allgemeinen aus. Wenn ein Land unter nicht weniger ald 16 Graben 
der Breite oder ungefähr 170 Meilen in gerader Linie von feiner füdlichften 
Spige bei Salfterbo in Schonen bis zu feiner am Nordcap ſich aus⸗ 
dehnt, und wenn die Lage dieſes Landes zugleich von der Art ift, daß es ſich 
weit in den Polarcirfel hinein erftredt, fo muß es in diefer langen Ausbeh: 
nung ein fehr veränderliches Clim.n haben. So verhält es ſich denn auch 
wirtlih. Bon den nicht bloß unfreundlichen, fondern für Menfhen kaum 
bewohnbaren, furdtbar kalten Nordcap, wo die Stürme fo heftig find, daß 
die Häufer in die Erde gegraben werden müffen, um nicht fortgefchleubert . 
zu werden, bis nah Schonen, wo der Maulbeer:, Kaftanien: und Wall: 
nufbaum in freier Luft fortkommen, iſt der Unterfhied fehr groß. Beim 
Nordeap erhebt ſich die Mitteltemperatur nicht über den Gefrierpunkt, wähs 
end er bei fund — 7,25 ift, und auf Gottland im Laufe des Jahres 
1822 bis auf 12,6 flieg. Altes aus der Luft auf bie Erde kemmende Waffer 
macht jährlich nad einem Durchſchnitte von 36 Jahren 17'/2 Decimatzoll. 
Nach virljährigen Beobachtungen hat man gefunden, daß die Ernte über das 
ganze Neich fi) gewöhnlich auf die Art verhält, daß von fieben Jahren drei 
gut, drei mittelmäßig und eins Mißwachs geweien find, Der Gefammt- 
charatter des fh mwedifchen Climas bringt mit fi, daß die Bewohner 
in ber kurzen Zeit des Jahres, da bie Erde angebaut werden kann, eine 
Arbeitſamkeit und Anftrengung anwenden müffen, um ſich felbft und ihre 
Heerden im Laufe des langen Winters zu ernähren, welche bei weitem das 
überfchreitet, wa® die Bewohner der meiften andern Länder zu thun nöthig 
haben. Die fEandinavifche Halbinfel ift fhon zum Theil ein Polars 
land, obgleich freilich das mildefte und bewohnbarfte der Erbe unter einer 
fo nördlichen Breite. Die Bevölkerung Schwedens belief fich im 
J. 1830 auf 2,888,082 Seelen. Diefeibe hat fi) von 1751 bis 1826 
um 55° pEt. vermehrt. — Der Schwede ift feinem Körper nach ſtark 
gebaut und wohnt unter einem zwar ftrengen, aber body im Allgemeinen ges 
funden Clima, woburd) er von der Natur beftimmt zu ſeyn fcheint, ein 
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hohes Alter zu erreichen, wenn anders nicht Armuth und ein unmäfiger 
Genuß des verberblichen Branntweing es fo fehr verkürzen. Die obengedachte 
außerorbentlihe Wolksvermehrung begründet fidy außer auf die Vortheile 
der Vaccination und des Kartoffelbaues auf die beffere Gefundheitspflene, 
vermehrte Reinlichkeit, oder mit einem Worte, das fchnellere Fortichreiten 
der Menfchen auf der Bahn der Gultur und des Wohlftandes. Was den 
Charakterdes Volkes im Großen anbetrifft, fo find beibehaltene un— 
terfcheidende Züge besfelben: wahre Gottesfurcht, Bravheit, Achtung vor 
den Gefegen, Sittlichkeit, Sparſamkeit und eine wohlwollende Gaftfreibeit ; 
die Fehler dagegen: Neid und Mifgunft untereinander und gegen die Vor: 
nehmen, Verkennung eigener Vorzüge und eine übertriebene Achtung vor 
allem, was ausländiſch ift und zuletzt eine gewiffe Rohheit, mit daraus entfte: 
hender Heftigkeit, welche leßtere indeffen fehr oft dem unmäßigen Genuffe des 
Branntweins zugefchrieben werden muß. Der gemeine Mann von der arbei- 
tenden Glaffe ift langſam in feinen Bewegungen, fordert gute Bedenkzeit, ift 
nicht ohne gefundes Urtheil und mag lieber überzeugt als Überreder werben. 
Seine Thätigkeit ift meiftens mit Ruhe berechnet und er erträgt lieber männ- 
liche Gewaltthätigkeit als kindiſche Tändelei, lieber Mifhandlung als Nederei. 
Daß man fein Wort hält, ift es vorzüglich, was er verlangt, Die ihm von 
ausländifchen Statiftitern aufgebürdete Unwiffenheit im Lefen und Schreiben 
tft mit zu flarken Farben gefchildert; denn es gibt unter dem geringern 
Volke nicht einen von 1000 der erfteres nicht Eönnte, und jetzt erheiicht es 
die Erlaubniß zur Theilnahme am Abendmahl (ohne deffen Statt gefundenen 
Genuß ſich Peiner verheirathen darf), daß die Fähigkeit nothdürftigen Schreis 
bens und Rechnens an den Tag gelegt werde. Wenn auch das Häuschen 
des Bauers oder Kathenmannes in allen übrigen Dingen von der größten 
Armuth zeugt, fo findet man darin doch eine Bibel, eine VPoftille, ein Gr: 
fangbad und bisweilen mehrere andere Andachtsbücher. — Nachdem das 
Land von feinen erften Einwohnern: in Befig genommen worden und in 
einer langen Reihe von Jahren allmählich zum Anbau geſchickt gemacht war, 
wurde es für die weitere Bearbeitung desſelben nöchig, es in gewiſſe Eleinere 
Diftricte einzutheilen, auf welchen jede Haushaltung von Aderbau und Vieh: 
zucht leben konnte. Diefe Bleinern Theile werden bald ein Demman 
bald ein Mantal, bald ein Hof genannt; allein nichts ift unbeftingmter, 
als die Ausdehnung und Größe eines folhen Hemmans. Diefe Hemman 
(Hufen), welche fhon in Hinfiht auf ihren Blächeninbalt fehr ungleich) 
find, haben überdieß durch Befreiung von mehrern oder wenigern Contribu⸗ 
tionen, Laſten und öffentlihen Befchwerungen ihre Benennung, Natur und 
Befchaffenheit verändert. Luftfichlöffer mit dazu gehörenden Hufen be: 
figt der Staat; und ihre Beftimmung geht aus dem Namen hervor, KR: 
nigsgüter und EönigliheMeiereien (Kungs-H., Kung: 
Ladugärdar) find Hufen, die dem Staate gehören, und ehemals für 
den König bei feinen Reifen im Lande als Aufenthaltsörter und Nachtlager 
beftimmet waren. Sept find fie verpachtet, und das Pachrgeld flieht im bie 
Staasscaffe. AdeligeGürer(Säterier) Eonnten ehedem nur von Edel: 
leuten befefjen werden. Sie waren bisweilen befeftigt, und der Adel regierte 
auf ihnen mit derfelben Macht, wie unumfchränkte Kürften, indem er über 
Leben und Güter feiner Untergebenen richtete. Erich XIV. feßte feſt, daß 
ein Graf drei ſolche Güter, ein Freiherr zwei, und ein Edelmann eins beſtz⸗ 
zen dürfe, Obgleich das Feudalſyſtem, das ;= Fir Furmihuiunnannsiahe han 
meiften Staaten Europa’s gehört, in: 
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fchlagen wollen : fo find boch ala Ueberbleibfel berfelben diefen Gütern eine 
Menge Freiheiten bewilligt worden, und diefe Sreiheiten, welche meiftens 
in gelindern Gontributionen beftehen, exiſtiren noch jegt. Indeſſen können 
num biefe adeligen Güter von Jedermann erworben werden, fo daß Stand 
und Amt feinen Einfluß auf die Natur bes Hemmans haben. — Die vor: 
bandenen fämmtlihen Edelhöfe des Reiches, 3863 Hufen zu dem Wer: 
the von beinahe 23 Millionen Reihsthalern, bezahlen jest jährlich an den 
Staat 337,000 Reichsthaler, müßten aber nach demfelben Werthe und der: 
felben Norm wie die fteuerpflihtigen Hufen, 774,000, ober bei: 
nahe 2’ Mal foviel Abgaben erlegen. Die 10,528 adeligen Hufen, werth 
43,372,000 Reichsthaler, fteuern nun jährlih an den Staat 1,388,000 
Rthlr.; in Uebereinftimmung mit den Kron:Contributionshufen 
gebracht, würde diefe Summe ſich zu der von 2,115,000 Rthir., alfo um 
etwas über 54 pCt. erhöhen. — Kronhufen heißen foldhe, über welche 
ber Staat frei disponirt, fowohl was das Land felbft als auch den dafür 
erlegten Zins betrifft, Kron=Steuerh., welche eigentlih nur Steuer: 
hufen heißen follten, machen die zahlreichite Glaffe der Hufen des Reichs 
aus. Das, was eine folhe Hufe jährlich im Ganzen an den Staat bezahlt, 
wenn alle Arten von Laften mitgerechnet werben, beläuft fi in baarem 
Gelde auf nicht weniger als 198 Rthlr. Banco, Kron:Reuterhufen 
mit Augment, auh Steuer:Reuterhufen mit Augment, 
find folhe Hufen, welche zum Unterhalt der Gavallerie angefchlagen worden 
find. Die erſtern find, wie der Name zu erkennen gibt, zu den Kronhufen, 
die legtern zu den Steuerhufen zu rechnen. Die in den legtern Zeiten ges 
ftiegenen Aniprüche an die beffere Haltung und Kleidung der Cavalleriften ha: 
ben die Kolge gehabt, daß diefe Reuterhufen in einigen Provinzen noch ſchwe— 
rer belaftet find, als die Steuerhufen, fo daß z.B. in Malmökän bie 
Duchichnittsfumme von dem, was ein Mantal Steuer » Reutsrhufe jähr: 
lich eriegt, 310 Rthlr. Banco ausmadıt. Die Bergmwerfshufen find 
frei vom gewöhnlichen Soldatenftellen und Tagelöhnergeld, Was die Mi: 
titär, Civil: und kirchlichen Amts: Wohnpläge, wie aud die 
Hufenfürdltademieen, Domtirhen,Opmnafienund Schu: 
ten ıc. betrifft, fo find foldhe, mit Ausnahme der erftern drei, theils adeli— 
ge, theils Kronhufen oder Steuerhufen, Die Kammer » Nonenclatur hat 
außer obengenannten verfchiedenen Arten von Hufen noch eine Menge von 
Namen aufjumeifen. — Ihre Summe für das ganze Reich ift 66,441": 
(f. d. Land 65,665), die der verſchiedenen Pläge, Werke und Einrichtun: 
gen für das ganze Reid 187,526 (f. d. fand 186,893). Die Gefammt: 
ausfaant nah Zonnen *) und der Mittelertrag, nah Abzug ber 
Ausfaat, dann der VBiehftand werden folgendermaßen veranſchlagt: 

ö Audfaat, Mittelertrag, Sehaltened Vieh in Stüden. 
Weisen . . 31,906 T. 207,677 T. Pferde. . 380,538 


Roggen . . 381,727 = 2,010,816 = Dohfen. . 261,347 
Gefe . . 397,106 = 1,380,397 = Kühe . . 948,930 
Hader . . 407,045 = 1,835,397 = Junges Vieh 415,558 
Mengtoın . 185,783 ⸗ 754,325 = Schafe. . 1,464,870 
Erben » . 65,740 = 310,918 = Schweine . 512,438 
Kartoffeln . 459,976 = 3,268,303 = Biegen. . 177,470. 





*) 4 Zonne Land — 56,000 7] 8:5 — 2'|, Magdeb,. Morg, — 1 Tonne Ger 
treide — 9,386 franz, Gub. Zoll; — 3?/, Berl, Scheffel. 
v. kengerke's landw. Conv. Lex. IV. Bb. 21 
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Der Mittelwerth einer Hufe ward 1828 zu 4209 Rthlr. angenom: 
men; TonnenAckerlandpr. Huferechnete man 1830:27; XZonnen 
Getreide: Ausfaat 225 Menfhenanzahl auf eine Hufe 38; 
im Ganzen mit dem Aderbau befhäftigt 1,883,484 Men: 
ſchen. — Der Mittelpreis für 10 Jahre, 1816—1826, für den Preis einer 
Tonne Roggens Rthlr. 11$l., einerXonneGerfte 6 Rıhlr. 19 ßl. 
und der Tagelohn 21/5; fl. — In Schweden bewohnt die geringere 
Claſſe des Volks felten eine ganze Hufe, fondern diefe iftin 3, 4, 8, fogar 16 
Theile eingetbeilt; Doh darffeinTheilfleinerfeun,alsgu ei: 
nem Beſitz (besutenhet) erforderlich iſt. Zufolge des Eönigl. Decrers 
über die Reinigung der Flüffe vom Jahre 1804, und zufolge der Verord— 
nung vom 19. December 1827 über die Bedingungen und Grundfäße bei 
Zerftüdelung der Hufen, und die Abfonderung eines Theils des Landes von 
der Hufe ſelbſt, foll ein Befig einen To großen Flächeninhalt ausmaden, 
daß drei arbeitsfähige Menfchen davon ihr Auskommen haben können, da 
außerdem ein Pferd, ein Paar Arbeitschfen, 3—4 Kühe, und 5—6 Schafe 
oder Ziegen auf diefem Stüde Landıs Winter und Sommer ernährt wer: 
den müffen. Die Erfahrung bat gezeigt, daß 9 bis 15 Tonnen Land dazu 
hinreichend gemwefen find; aber mifbräuchlich tft es gefchehen und geſchieht 
noch täglich, daß ein folder Eleiner Ader noch mehr getheilt worden iſt, 
wodurch denn eine Samilie früher oder fpäter der Armutb und Noth preis: 
gegeben wird. Um dem Uebel abzubelfen, das durch die zu weit gehen— 
be Hufenzerftüdelung hervorgebracht wird, hat der Staat ſchon feit 
1802 mit nicht unbedeutenden Koften die Separation der Hufen inDale: 
karlien veranftaltet, Sie befteht darin, daß jedes Kirchſpiel für fich ge: 
nau an Ader, Wiefen und Wald vermeffen worden, worauf eine neue Ein: 
theilung in ordentliche Hufe und Befige von nur 2 bis 3 Schlägen feſtge— 
fest worden ift. — Ein großes Hinderniß für Shwedens Wohlſtand 
ift achoben, nachdem die Nation fo weit gefommen ift, daß eine hin: 
reihende Menge Getreide zum eigenen Bedarf im 
Landehervorgebracht wird. Erfi imlestverfloffenen Decennium 
iſt dieñ glüdlihe Verhältnif eingetreten. Daf die im Jahre 1803 angefan- 
genen Adervertheilungen wirkfam dazu beigetragen haben, kann nicht ge: 
läugnet werden. — Wenn man die Ausfaar von Weizen, Roggen, Gerfte, 
Haber, Mengkorn und Erbfen zufammenrechnet, fo gebt daraus hervor, daft 
im ganzen Neihe ausgefäet werden: 1,469,000 Tonnen, und ein: 
geerntet, nahbem die Ausfaat abgezogen, 6,499,000, welches das 
4. Korn ale Durchſchnitt des Erirages gibt. Betrachtet 
man jede Art für fi, fo gibt Weizen 6'/., Roggen 5"/4, Gerfte nicht völlig 

, Haber 3 a, Mengkorn 4 und Erbfen 4° Korn, was beinahe dem 
ee. im nördlihen Deutfhland und Polen gleid 
fommt. Im J. 1805 wurden ausgefäet 1,141,000. Zonnen, und ge— 
erntet 4,564,000, Bwifchen 1805 und 1828 hatte die Volksmenge fih um 
18, und die Getreideproduction um 42 pGt. vermehrt. Man rechnet ge: 
wöhnlich, daß 2'/. Xonne Getreide jährlich für jede Perfon, Elein oder gtoß, 
aufgeht, nach welcher Berechnung ungefähr 666,000 Tonnen Getreide in 
der jährlichen Produetion fehlen würden; allein diefer Mangel ift 
jest durch den fehr erweiterten Kartoffelbau erſetzt. Im 
Jahre 1828 wurden 460,000 Tonnen Kartoffeln gepflanzt, und geerntet 
3,248,000 Zonnen, oder die fiebente Frucht. 1805 pflanzte man 90,000 
Zonnen und erntete 360,000 Tonnen. — Ungeachtet der merklichen Fortz 
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ſchritte, die der Ackerbau in den letztverfloſſenen 30—35 Jahren gemacht 
hat, iſt noch viel zu thun übrig. Wenn man beim Durchgehen des Exports 
und Imports für Schweden ſieht, welche anſehnliche Menge Schlacht: 
viehrs und dahin gehörende Producte ihm von Finnland zugeführt wird, 
findet man fogleih, daß die Viehzucht lange nicht das ift, was fie 
ſeyn könnte. DieWiefe hat felten ein richtiges Verhältniß 
sum Ader, obgleich man allgemein zugefteht, daß die Miefe die Mutter des 
Aders ift. Ebenfo fcheint es vortheilhafter, Fleinere Kelder, als es 
jeßt gefchieht, zu bearbeiten, dagegen das, was unter beftändiger Bearbei: 
tung ift, gut zu behandeln. Die Wiefen zu bewäffern, wei: 
ches bei der lebhaften Begetation und kurzen Sommerwärme, die man bat, 
von der größten Nothwendigkeit wäre, und mozu das Local fo vortreffliche 
Selegenheit gibt, it gleihwohleine beinabe ganz unbefannte 
Sakhe. — Ein anderer Umitand, ber eben fo fehr die Verwunderung der 
Ausländer erregt, ift, daß Schweden, obaleich zwei Drittel des Landes 
über den Hoften Grad der Breite binausliegen, wo, nad dem Zeugniß der 
Erfahrung, in fünf Fahren gewöhnlich eine Ernte ſchlecht, eine gut und 
brei mittelmäfig wo alfo Magazinedurchaus unentbehrlich, 
ſolche durchaus nicht hat. 

Gehen wir nad) dieſem allgemeinen Ueberblicke der landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe Schwedens zu einigen intereffanten fpeciellen Erörterungen 
derfelben über! — Es tft Schade, daß man nicht zu einer Kenntniß der haupt: 
fählibften Beſtandtheile des Aderlandes in den verfhiedenen 
Gegenden Schwedens gelangt'ift, troß Dem, daß dieſes Fand beinahe ein 
ganzes Jahrhundert hindurch gefchidter und in Europa berühmter Ghe: 
mißer fich zu erfreuen gehabt, wie Bergmann, Scheele, Bahn 
und Berzelius; alleim fie haben ihre Aufmerkſamkeit nicht auf diefen 
Gegenftand gerichtet: Wir können bier nur Eine Analnfe ſchwediſchen 
Aderbodens mittheilen, und zwar des Aderlandes in Marieftads Län, 
welches aus folgenden Beftandebeilen zuſammengeſetzt ift, nämlich : gröberer 
Sand 34,2; feinerer Sand 41,2; Schlamm 16,1; Humus 8,2 Procent. - 
Wenn man diefelbe Erde mit Säuren beiiandelt, fo enthält fie: Koblen: 
ſaure Kalkerde 0,65 ; Zalkerde 0,35 ; Eifenorpd 3,87; Manganorvd 0,13: 
Tbonerde 2,65. Man ſieht hieraus, welch ausgezeichnet gutes Aderland 
Schweden befigt, und was man von demfelben bei einer guten Behand: 
lung erwarten darf. Diefe fehlieft freilich unter andern die ziemlich gang: 
bare Methode, den Mift in völlig zergangenem Zuftande erft Ende Auguſt 
auf die Brache (u fahren, nicht in fih. — Einfah und an vielen Drten 
ſchon verbeffert find die Ackerwerkzeuge. Den Schwingpflug mit ci: 
fernem Streichbrett, und von zwei Pferden gezogen, findet man durch ganz 
Gothland. Der Pflug von Dberbothnia wird von einem einzigen 
Pferde, ja manchmal von einem Bauer gezogen, und ift der alte Samni: 
tifche Pflug, wie man ihn noch immer in det Umgegend von Beneven: 
tum in Italien findet, Er weicht nur darin vom ältern Pfluge Xena pvp: 
ten$ a den man auf den Bildern des D firis erblidit, daf er ein doppeltes 
Sch ftatt eines einfachen hat. Der Hafen, mehrentheils von Dchfen, fel: 
tener von Pferden gezogen, bat Aechnlichkeit mit dem meflenburgi: 
hen, nur ift er Eleiner, und der Hafer gebt neben demfelben auf der lin 
fen Seite, um fi, bei hartem Boden, mit einem Fuße auf das Höft zu 
ftellen, und fo das Eindringen des Hafens in den Ader zu bewirken. Die 
Egge ift Klein, und gewöhnlich find zwei kleinere Eggen durch ein Gewinde, 
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etwa role bei einer Gewinbehaspe, verbunden, alfo ſehr beweglich. Im recht 
fteinreichen Lande findet man fogar drei Eleine Eggen fo verbunden und die 
hölzernen Zinten beweglich im Balken. Alte Wagen haben eiferne Achſen, 
find gewöhnlidy zweifpännig; die Pferde gehen in zwei nebeneinander bes 
findlichen Gabeldeichſeln, alfo zwifchen vier Stangen. Der Baueriwagen ift 
8 Fuß lang und die Fahrgleife 3" Fuß breit. Ein Erntewagen bat zwei 
Leitern mit engen Sproffen, darüber aber noch zwei gerade, aufliegende, 
niedrigere. Zum Meiterfahren in der Heuernte von einer Stelle zur an: 
dern werden noch zwei hölzerne Sproſſenkäſten angebradht, fo, daß kaum ein 
Hälmchen Heu verloren werden Ffann. — Jedes Landeseigenthum ift mit 
einem Rid von 16 — 20 Fuß langen gefpaltenen tannenen Ratten um: 
geben. Bon 4 zu 4 Fuß find zwei Pfähle, wovon einer von ſtarkem Wach— 
holder ift, eingeftoßen und durch gedrehte Tannenwurzeln oder Wahholder 
aneinandergebunden ; in diefen liegen die Latten fchräge dicht aufelnander, 
ſechs Fuß hoch. In ber Entfernung glaubt man durch Stakete einge: 
hägte Gärten und Lujtwälder zu ſehen. Diefe vielen holsfreffenden Ein: 
zäunungen, bie quer über die fchönen Kunſtſtraßen gehen, machen viele 
Helden nothwendig, deren Oeffnen und Schliehen dem Reifenden unange: 
nehme Zögerung verurſacht. Das fämmtlidye Vieh weidet traulich zufam: 
men in biefen Koppeln; nur in den Ebenen fieht man zumeilen Hirten. — 
Im flahen Rande find Dörfer; je näher man aber dem Gebirge fommt, 
defto mehr vereinzeln und verkleinern fi die Wohnungen. Diefe find 
mitunter nur 16 $. lang, 10 F. tief, bie Höhe. des Etiels ift 6 F., aber 
doc) find fie reinlich, und fehr felten fiebt man eine, die vor dem Eleinen 
Senfter nicht einen Eleinen weißen Borhang hat. Die Häufer auf dem 
Lande und die mehrften in den Städten, ja felbjt königl. Luſtſchlöſſer, find 
ganz von Holz, aus gefchnittenen oder gefpaltenen Planken, ebenfo wie in 
Polenund Rufland. Viele find mit Brettern, worauf Birkenrinde ge: 
legt ift, und dann mit Rafen bedacht, Die Dächer find flach und bisweilen 
mit Steinen befchwert, damit der Sturm weniger wirke. Diefe grünenden 
Dächer machen einen eigenen feltenen Anblid. Alle Häufer haben Echorn: 
jteine und die Bauerhäufer hinter den Feuerherd einen Fleinen Badofen. 
Die Stube wird durch einen Kamin, ohne Dfen, erwärmt. Viele Häufer 
auf dem Lande haben zwei Stodwerfe. Die Stuben des zweiten Stocks 
find halb in der Stielhöhe, wo bie Fenſter ſich befinden, und halb im Dadhe 
angebracht, Bei der wenigen Tiefe der Häufer fehlen die Balken, die die 
Sparren tragen; biefe ruhen auf dem Rahm und die Keblbalfen bilden die 
Haltung des Daches. Die Bebauer von geringem Grundbefik haben Bleine 
Ställe oder Schupfen, die von dem Wohnhauſe wegen Keusrsgefahr etwas 
entfernt liegen. Ein geräumiger Balfenkeller, halb in, halb über ber Erde 
und hoch mit Erde bededt, ift fo nahe beim Haufe, als der. Boden geftattet, 
und enthält gewöhnlich alle Nahrungsvorrätye. Um wenige Höfe oder Häu: 
fer findet man Obft = oder andere Bäume, ja oft ift eine Hütte frei auf ei: 
nem Öranitblod hingefegt. — Die größten Güter, welche nicht von 
den Örundeigenthümern bewirthfchaftet werden, befinden fih in Goth— 
land; menige berfelben enthalten indeffen mehr ald 200 Morgen. Die 
fleinften2andbwirthfchaften find im Gebirge, und e8 gibt Fami— 
lien, die feine 50 J Ruthen tragbares Land mit der Hade — denn der Fels 
erlaubt oft das Grabfcheit nicht — zu ihrem Unterhalt beftellen, woneben fie 
in einer Felskoppel — wo faft nur Heide, Vaceinium und Farrenkraut uns 
ter den Tannen wächſt — für eine Kuh und ein Paar Schafe nur Eimmer: 
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liche Weiden haben. Wenig Heu, mehr getrodnetes Reifig, iſt die kärgliche 
Nahrung des Viehes für den Winter. Um ihre Bedürfniffe anzufahren, 
haben diefe Eleinen Beſitzer zweiräderige Karren. In den Gebirgen, die, 
wie friiher gedacht, faft alle aus Granit beftcehen und mehr oder weniger 
mit Holz bewachfen find, finden ſich zwifchen den Felſen Fleinere und grö: 
fere Stellen, wo etwas Erde aufgeſchwemmt ift. Hier wird im Winter ber 
Wald niedergehauen und bleibt fo liegen. Im Sommer, wenn alles. troden 
iſt, zͤndet der Befiger die gefällten Bäume an. Die größern Stämme ver: 
brennen nicht, werden daher vom Lande abgebraht. Wo es angeht, wird 
mit dem Haken der Ader umgebracht; mehrentheils verrichten aber ber 
Spaten und die Hade dieß Gefhäft. Im September werden dieſe mit 
Aſche gebüngten Stellen mit Roggen befäet: Bei diefem Abbrennen ent: 
ftehen mehrentheile die Waldbrände, die bei anhaltender Dürre bedeutend 
werden. Wenn diefe fo urbar gemachten Pläge einige Jahre hintereinan: 
der bebaut worden find, bleiben fie zur Weide Tiegen und bewachfen bald 
mit Holz. Gern bauen die Eleinen Wirthe etwas Hanf, auh Flachs; 
doch mifräch diefie im Gebirge leichter als erſterer. — Weizen umd 
Roggen cultivirtman hbauptfählih in Süd- und Oftgothland. Da: 
ber ift das Brodkorn des Landes, Erbfen und Bohnen find auch in 
Gothland am häufigften Gulturgegenflände. Viel Tabak wird um 
Norköping gepflanzt. — Die Länen Malmö, Chriftianfand, 
Carlskroya, Calmar, Wisby, Linköping, Stodholm, Up: 
fala, Nyköping, Drebro und Wefteras bringen zum eigenen Be: 
darf hinlänglich Getreide und noch wohl etwas mehr hervor. — Vieles 
MWintergetreide wird mit der Sichel gefhnitten, oft aud) das 
Sommerkorn. Das Getreide, auch Flachs, wird in Eleine Bunde ge: 
bunden, dann find achtfüßige, oben zugefpigte Stangen auf den Ader ein: 
geſtoßen; die erfte Eleine Garde wird ftehend, die Achren nad) oben, auf: 
geftedt, dann kommen die übrigen liegend ins Kreuz darauf, die Aehren 
nad) der Sonnenfeite gekehrt. Zehn bis zwölf Bündelchen werden auf ei: 
ne Stange geftedt. So reift das Korn nad) und die Feuchtigkeit hat kei— 
nen großen Einfluß darauf. Es gibt noch eine Menge anderer Verfahrungs⸗ 
arten, Mitunter wendet man Geſtelle, die mit Dächern verfehen find, an. 
Ein andermal wird eine Art Dachgerippe verfertige und über basfelbe das 
Getreide vertheils Im nördlihen Schweden driſcht man das Öetreide 
dergeftalt, daß man eine gufeiferne Mafchine von 20 und mehrern Nä: 
dern Über die ausgebreiteten Halme geben läßt. — Das Heu wird zuwei: 
len auf die nämliche Weife, wie das Korn, getrodnet. In manchen Som: 
mern muf man zum Trocknen desſelben in geheizte Scheunen feine Zuflucht 
nehmen, — Der Viehftand des fhwedifhen Landwirths bejteht 
hauptſächlich aus Kühen, gröftentheils von rothbrauner Farbe und nicht 
groß. Diefe werden auf diefelbe Weife behandelt, wie in der Schweiz. 
Gegen die Mitte des Mai werden fie auf die Wiefen getrieben, gegen bie 
Mitte des Juni in die Gebirge oder die Wälder, wo fie bis zum Herbfte 
bleiben. Sie werben in der Regel von einer Frau gehütet, welche eine kleine 
Hütte bewohnt, die Kühe zweimal des Tages melkt und Butter und Käfe 
in diefer Hütte verfertigt. Nachdem das Vieh aus den Gebirgen zurüdiges 
kehrt iſt, wird es auf ben Wieſen bis gegen die Mitte des Drtobers gewei— 
det, wo fich ber Schnee einftellt. Bon jege an wird bad Vieh im Stalle 
mit %; Strob und "/; Heu gefüttert. An manchen Orten mifht man ein: 
gefalzene Zifche unter das Stroh. Das Hauptarbeitsthier ift dad Pferd; 
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es ift Elein, abgehärtet, muthig, wird mit Heu und Haberftroh den größten 
Theil des Jahres gefüttert ꝛc. — Die Schafe haben hohe Beine, wenige 
und grobe Wolle, und viele find gehörnt. Ihre Zahl ift nicht beträchtlich ; 
felbft auf einem großen Gute finder man nur 3-— 500 Stüd; dieß find 
aber mehrentheils veredelte Schafe. — Laubholz, vornehmlidy für die Schafe, 
Nennthiermoog .(Lichen rangiferinus) für die Kühe und anderes Hornz 
vieh dienen als Zutterfurrogate, — Die Schweine find Elein und kurz; 
aber e8 werden davon viele gezogen, da die Spanferkel ein Lieblingseffen 
der Schweden find. Gänfe und Enten find Hein. Wild gibt es 
wenig, fo wie Sing: und andere Vögel. — Die um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts eingeführte, fpäter ganz in Verfall gerathene Maulbeer: 
baumzund Seidenraupenzucht ift neuerlich wieder in Anregung 
gefommen. -— Eine ganze Hufe fteuerbaren Landes in den füdlichen und 
mittleern Provinzen des Landes unterhält 5—6 Pferde, 3 Ochfen, 16 
Kühe, 6 Stüd junges Rindvieh, 24 Schafe, 6 Schweine und 5 Ziegen. 

Sin dem ehemald Schweden angehörigen Finnland hat die Land: 
wirthſchaft im Ganzen größere Fortfchritte als dort gemacht. Es fcheint 
namentlich, als ob die im J. 1797 entjtandene finnlandifhe Haus: 
baltungsgefellfhaft fehr viel Gutes gewirkt hat, und die ſchwe— 
difhe Landwirthbfhafts: Akademie dahingegen geringern praf: 
tifhen Einfluß übte, Vor allen haben die Finnländer darin das Richtigere 
ergriffen, daß fie Durch einen ausgedehntern Zutterbau ihre Viehzucht vers 
jtärkten. Auch denken fie bereits mehr und mehr an eine angemeffene Ver: 
edlung der einheimifhen Thierfchläge, und berüdfichtigen dabei befon- 
ders die noch am meiften vernadhläffigten Schafe. Im Uebrigen hat die 
finnländifhe Landwirthſchaft in ihren Hauptzügen fo viel Aehnliches 
mie der ſchwediſchen, daß es feiner befondern Darftellung ihrer Eigen: 
thümlichkeiten bedarf. 

Mir haben nur nody einige Worte über Schwedens Waldbau bin: 
zuzufügen. Es ift auffallend, daß in einem von Natur fo waldigen Lande 
die Ausfuhr des Brennholzes verboten werden muß. Dief liegt weder in 
der Unfähigkeit des Erdbodens, Holz hervorzubringen, noch in der Rauhheit 
des Climas, fondern einzig und allein in der fchlechten Wirchfchaft der Wald: 
befiger, Dänemark befäet und bepflanzt auf feiner ebenen Fläche, welche 
zum Ader und zu Wiefen anwendbar ift, jährlich bedeutende Felder mit 
Holz, und Schweden, deffen größte Fläche zu nichts anderem als zum 
Holzbau benuge werden kann, thut nichts zur Aufnahme feiner Wälder, 
fondern arbeitet unaufhörlich daran, fie zu Grunde zu rihten. — Nachdem 
Ader, Wiefen, Landfeen und Moräfte abgerechnet worden find, bleiben 
31233 Meilen für Wald und Weiden übrig, Wenn 1000 [] Meilen 
für Lappland und den unzugänglihen Theil von Norland, und fer: 
nere 1000 für Eleinere Berge in den Wäldern und auf öde liegende Ebe: 
nen abgezogen werden, fo bleiben 1100 für Land übrig, das Holz trägt oder 
tragen fann, oder 25,000,000 Zonnen Land MWaldboden, Der jährliche 
Gonfum an Brennholz wird zu 7,000,000 Faden, der Bretter = und Balz 
fenerport 3u 230,000 F. berechnet. Daß aber Schwedens Waldfläche 
auf der reducirten Anzahl von 25,000,000 T. Landes einen dreimal fo 
großen Ertrag hervorbringen kann, läßt fich durchaus nicht bezweifeln. — 
Die Waldfläche Schwedens und anderer Länder verhält fih in Verglei: 
hung mit dem ganzen Areal auf folgende Arc: Schweden’hat 0,u1 
Waldgegend feiner ganzen Ausdehnung; das fefte Land von Dänemart 
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0,02; die däniſchen Inſeln 0,12; England 0,0485 Schoitland 
0,055 Frankreich 0,095 Preußen im Allgemeinen 0,024; Preu: 
ſens Mheinländer 0,30; Ungarn 0,335; Böhmen 0,28. Bon Preu: 
fen und Böhmen wird Holz für. bedeutende Summen verkauft, unge: 
achtet diefe Länder weit mehr bevölkert find als Schweden. — Erft wäh: 
rend der Megierung des jegigen Königs hat man angefangen, diefer für die 
Entwidelung und Aufnahme der Nationalinduftrie fo wichtigen Angelegens 
heit größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Es ift ein Korftinftitut, 
unter dem Vorftand des Hofjägermeifters und Ritterd Ström, errichtet, 
worin eine fenntnifireiche, geſchickte Korfibedienung gebildet wird, und aus 
welcher fich mit der Zeit die Kunde einer verftändigern Holzwicthfhaft un= 
ter die Güterbefiger im Reiche verbreiten wird. 

Schwefel (Sulphur). Diefes befannte Mineral ift in der gewöhn— 
lihen Temperatur der Atmofphäre faſt heilgelb, brüchig, leicht zerreiblich, 
von 1,99 fpec. Gewicht. Im Mineralreiche findet.er ſich gediegen in verfchies 
denen, fowohl ältern als jüngern Gebirgsarten ; häufig fest ec fi in den 
Spalten noch thätiger Vulkane ab; noch häufiger findet er fi im verbuns 
denen Zuftand theils mit Metallen in vielen Erzen in Verbindung mit Ei— 
fen, Blei, Zink, Kupfer, Quedfilber, Spießglanz u. a., theils in Verbin: 
dung mit Sauerjtoff, Erden und Alcalien in natürlihen [hwefelfauren Sal: 
zen, im Gips, Alaun, Bitterſalz, Glauberfalz u. a. In den Mineralquel: 
ten finder er fich theils in Luftform an Waſſerſtoff gebunden, theils in den 
Salzen des Waſſers, fehr felten auch in Quellen als freie Schwefelfäure, 
wie Humboldt eine folhe Quelle in Amerika beobachtete. Im Pflan: 
zenreich findet er fidy in geringer Menge in vielen Ereuzförmigen Pflanzen 
(Geuciaten), in den Blüthen der Linden, des Holders, Yſops, Melilos 
tenelses, in den Samen von Dill, Kümmel, Fenchel, in den Wurzeln des 
Yöffelkrauts u. a. Im thierifhen Körper finder er fich vorzüglich im Ei: 
weiß und Eigelb; bei der Fäulniß thierifcher Stoffe entwidelt er ſich in 
Berbindung mie Mafferftoff nicht felten dunftförmig. — Man gewinnt den 
Schwefel im Großen theils aus den Erden, mit welchen er gemiſcht in der 
Nähe von Bülkanen vorkommt, theild aus den fogenannten Kießen, den 
Berbindungen des Schwefels mit Metallen; um ihn rein zu erhalten, ers 
hitzt man diefe'fchwefelhaltigen Stoffe in Retorten oder Defen ohne Zutritt 
der Luft, wobei ſich der Schwefel verflüchtige und ſich in befondern großen 
Vorlagen oder Kammern in Form von Schwefelblumen oder als flüf: 
figeer Schwefel anfammelt. — Der Schwefel finder fehr mannichfaltige 
Anwendungen; die wichtigern find folgende: 1) Seine Wohlfeilheit und 
Eigenfchaft, leicht zu brennen, macht, dag man ihn zu diefem Zweck in vers 
fhiedenen Formen, als Schwefelfäden, Schwefelfhnitten, 
Schwefelhölzchen anwendet. 2) Mit Salpeter und Kohle gibt er das 
Schießpulver 3) In Verbindung mit Quedfilber den Zinnober. 4) Mit 
Kali geſchmolzen die Kalifchrwefelleber, mit Kalk geſchmolzen die Kalkſchwefel— 
leder. 5) Mit Eiſen das Schwefeleifen ; ähnliche Verbindungen bildet er 
mit mehrern andern Metallen. 6) Das in der Glühhige leicht erfolgende 
Angreifen und Verbinden des Schwefels mit Eifen läßt ſich benugen, um 
Löcher durch Eifenplatten zu bohren ; eine Schwefelftange, welche an Eifen: 
platten von bis 1 Zoll Die bis zur Rothglühhitze erhigt gehalten wird, 
durchlöchert dieſe in Zeit von 14 — 15 Secunden, wobei die Löcher genau 
die Geſtalt der angewandten Schwefelftange erhalten. 7) Die Schwefel: 
alcaltew dienen zum Bleichen ; man Eocht zu diefem Zweck einen Theil fein: 
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geftoßenen Schwefel mit vier Thellen frifchgebranntem Kalk und 40 — 50 
Maffer, man erhält dadurch flüffigen Schwefelkalk, in welchem die au blei⸗ 
enden Gefpinnfte und Gewebe 6— 8 Stunden lang gekocht werden, too: 
bei die Structur der Safer nicht leidet. 8) Durch Verbrennen des Schwe⸗ 
feld erhält man die Shwefelsund ſchwefe lige Säure; durch Bers 
brennen des Schwefels mit Kupfer, Eifen und ZinE bereitet man zum Theil 
den zu Gewerben nöthigen Eifens, Kupfer: und Zinfvitriol, 9) Um feidene 
und wollene Zeuge zu bleihen, fest man diefe den (fich durch brennenden 
Schwefel bildenden) Dämpfen der fchwefeligen Säure aus, 10) Zum Ein: 
brennen der Fäffer bedient man fich des Schwefels, um dadurch das in dem 
leeren Theil der Fäſſer befindliche Sauerftoffgas zu zeritören. 441) Das 
Schwefelwafferftoffgas dient zu Fünftlihen und natürlichen Schwe⸗ 
felbädern ; durch feine Eigenfchaft, die Metalle zu ſchwärzen, dient es als 
Entdedungsmittelderfelben. 12) DerSchwefelalco b ol läßt ſich zur Er: 
zeugung ſehr hoher Kältegrade anwenden, zu Thermometern, welche aud) 
bei fehr großer Kälte nicht gefrieren, zu fchnell trocknenden Firniffen, aud) 
als Reagens auf Jod, welches damit eine rothe Auflöfung bilder, 13) Als 
Medicament wird der Schwefel theils rein ‚ theild in verfchledenen feiner 
Präparate in Anwendung gebracht; er wirkt meift als reizendes, oft die 
Thätigkeit der Haut vermehrendes Mittel; auch der Schwefelalcohol wurde 
in neuer Zeit von fampadius als Medicament in Vorſchlag gebracht. 
Schwefelkies (f. Eiſen) wird in Franfr eich mit Erfolg ale Dün: 
ger angewendet; er foll, wie man berichtet, bis ins dritte Jahr wirken. 
Schwefelfohle, eine Art Braunkohle, die in Anfehung der Karbe, des 
Lagers und des Mineralgehalts der Steinkohle ähnlicher ift als den Braun: 
Eohlenarten, Sie wurde zuerft von 3. A. Blume (f. d.), gräfl. Ein: 
fiedel’fhem Secrstär zu Reibersdo cf, zur Düngung und Verbeffe: 
tung der Felder, Wiefen und Gärten angewendet und empfohlen, (S. „De: 
konom. Neuigk, u. Verhandlungen” 1818, Sebr. S. 85 u. f.; „Pohl ’s 
Archiv 1822, April; „Landwirthſchaftl. Zeitung“ 1819, Febr. S. 73.) 
Sie wird ſeltener gefunden, als die gewöhnliche Braunkohle, das bituminöſe 
Holz und die bituminöſe Holzerde; B. fand ſie in Oppelsdorf und au— 
ßerdem nur noch an einem andern Orte bei Zittau. Sie wirkt nicht nur 
als Reizmittel auf die Pflanzen, ſondern auch durch die ſtarke Anziehung 
des Sauerſtoffes aus Luft und Waſſer, und durch die Mittheilung ihres 
Kohlenſtoffes auf alle Kleearten, Hülſenfrüchte, Kraut und Flachs, und 
wird in dieſer Hinſicht in genannter Gegend faſt allgemein angewendet. 
Um Gebrauch von ihr zu machen, ſchlägt man ſie mit Dreſchflegeln gleich 
bei der Grube klein, und ſäet fie, gleich dem Gips, Eurz vor einem Regen, 
oder des Morgens nad) einem ftarken Thau, auf die Gewächſe, jedoch nur 
äußerſt dünn. Auf einen. fäch fifhen Ader von 300 Q. R. darf nur ein 
zweifpänniges Fuder davon geflreut werden, Der Preis für diefe Düngung 
auf gedachte Aderflähe ift bei dem Bergwerke zu Oppelsdorf nur 2 
— Thaler. Durch das Auslaugen wird dieſe Kohle zum Düngen noch 
geſchickter. 
Schwefelregen, der, rührt hauptſächlich von dem Blumenftaube der 
Kiefern, Tannen und Fichten ber, weicher Blumenſtaub durch Winde oder 
Elektricität mechaniſch mit der Luft gemifcht wird und bei einem Regen mit 
herabfällt und oftmals fehr entfernt von dem Orte, wo fich jener Blumen: 
ſtaub diefem beigemengt hatte, Auch bemerkt man dergleichen Blumenftaub 
eben fo häufig ſchwimmend auf Gewäſſern, die in der Nähe oder unter 
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Nabelholzbäumen vorkommen. So wie man hier bie Beobachtung gemacht 
baben will, daß das Rindvieh, welches in folhen Waſſer feine Zränfe neh: 
men mußte, erkrankte, namentlich mit einem heftigen Durchfall zu kämpfen 
hatte, fo ift e8 eine noch viel häufigere Wahrnehmung, daf diejenigen Schaf: 
heerden, welche an Stellen weideten, wo der gedachte Blumenftaub ſich auf 
die Weidepflanzen ausftreuen konnte, von einer ftarken Diarrhöe befallen 
wurden, welche befonders bei den Lämmern eine große Sterblichkeit veran: 
laßte. Jedenfalls ift Wahres an der Sache, ja die Schädlichkeit des Blumen; 
ftaubes für die Thiere dürfte fih aud an andern blühenden Pflanzen, 3.3. 
an der Wacholder: und Roggenblüthe bewähren, das. heißt freilich überall 
nur, wenn der Genuß fo erwiefen heterogener Stoffe in Maffe Statt 
findet. Vorbeugung des zu befücchtenden Zufalls durch Nichtbenugung der 
wirklich mit Blumenftaub befireuten Weiden ift ein fichererer Weg, ſich 
unabhängig von feinen Folgen auf das thieriihe Leben zu machen, als ſich 
auf Heilmittel gegen benfelben zu verlaffen. (Vergl. die Abhandlung des 
£önigl. nierderl. Kammerrathe Plathner im Jahrg. 1817 des „Land— 
und Hauswirthe Nr. 25 u. f.) Verfchiedentlicy find noch andere Schwefel: 
regen befchrieben, bei welchen wirkliher Schwefel aus der Atmo'phäre herab: 
kam, der fi wie anderer Ecywefel verhielt. So felten diefe Erſcheinungen 
find, eben fo wenig fann gegen ihr Vorkommen etwas eingewendet werden. 

Schwein, gemeines (Sus scropha), ein allgemein befanntes, äußerſt 
nützliches Thier. Wir unteriheiden das wilde und das za hme Schwein. 
Die Größe eines gewöhnlichen ausgewachſenen Schweines beträgt 2—2"/s 
Fuß, feine Länge 4 Fuß und zumeilen nody mehr. Für die Defonomie be: 
nutzt und züchtet man gerade bie langgeftredten Schweine mitruns 
dem Rüden und Kreuze, kurzen, aber ftarten Beinen. Die Farbe der zah: 
men Schweine iſt mehrentheils weiß, grau, aber auch röthlih, rothbraun 
und fchwarz, roth- oder [hmwarzbraun. Ein männlihes Schwein wird 
Eder, Hakſch, Baier, Rampe u. dgl. m., ein weiblihes Schwein 
dagegen Sau genannt. Die eigentliche Brunftzeit der wilden Schweine, 
von welchen das Haus- oder zahme Schwein abzuffammen fcheint, fällt 
Ende December und im Januar, alfo nur gin Malim Jahre. Die zahme 
Sau paart ſich mit dem wilden Eber; allein die wilde Sau nimmt ben 
zahmen Eber nicht an. Bei den zahmen Schweinen tritt aber die Brunft 
häufiger gewöhnlich zwei Mal des Jahres ein; fie hält indeß nicht immer 
beftimmte Zeiten, fondern dieß richtet ſich darnach, ob die Sau gut gefüttert 
wird, ob der vorige Wurf Ferkel bald von berfelben abgefest (gefpänt) 
worden und ob fie dadurch fehr ſtark mitgenommen worden iſt. Unter 
günftigen Umftänden ferkelt (mirft) eine Sau in zwei Jahren fünf Mat, 
dahingegen eigentlid nur auf zwei Würfe des Jahres zu rechnen iſt; aber 
dadurch, daß ein öfteres Ferkeln als zwei Mat jährli in einer Neihe von 
mehrern Jahren Statt finden kann, hört dann auch die Brunft zu einer 
beftimmten Zeit auf. Junge Eber zeigen fon mit 7 bis 12 Monaten Alter 
eine große Neigung zur Begattung und thun dieß wirklidy mit Erfolg, wenn 
fie daran entweder duch das Verfchneiden (Caſtriren) oder durch Separation 
nicht gehindert werden. Zunge Säue ranfen (fo nennt man das Brun— 
ften der zahmen Säue) ſchon mit 7 bis 10 Monaten, zumal dann, wenn 
fie gut genährt wurden oder wenn fie lange und bisher in Gemeinfhaft mit 
Ebern (3. B. von demfelben Wurfe) bleiben. Man fol indeffen einen Eber 
erſt mindeftens 1—1'/2 Jahr alt werden laffen, bevor man ihn als Zucht: 
eber benutzt, weil er bis dahin zur Kortpflanzung als unreif betrachtet werden 
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muß. Der Eber lebt in der Polngamie, und ein guter Eber kann 30—40 
Säuen und mehrern genügen und gehörig befruchten. Die Sau ift fe ch: 
zehn Wochen tragend und ferkelt oder wirft in der ſiebenzehnten 
Woche. Die Sau gibt ihre Brunft durch unruhiges Umbherlaufen, durch 
Wildheit, Mangel an Srefluft, Reiten auf andern verfchnittenen und weib: 
fihen Schweinen, durd) Hige und Schäumen des Maules zu erkennen ; fie 
läuft andern Schweinen nah, und Eennt fie erſt den Eberftall, fo gebt fie 
dahin und hält ſich in feiner Nähe auf. Die Kefzen ihres Wurfes find ges 
ſchwollen uud fie reibt fich foldhe an Gegenſtänden. In ſolchem Zuflande 
nimmt fie den Eher gern und willig an. Der Act der Begattung dauert 
mindeftens einige Minuten, ja der Eber reitet mohl !ı Stumde und Länger 
auf der Sau, und fie nimmt ihn mehrmals an. Die Sau ift während der 
Tragezeit fehr gefräßig. Die Geburt ift gewöhnlich mit vielen Schmerzen 
verbunden, zu welcher ſich das Thier ein ordentliches Lager (einen Keffel) 
vorbereitet. Die Ferkel werden mit wolligen Haaren geboren ; fie find bald 
nach der Geburt fehr Ichhaft und ſuchen fich nicht nur, fobald fie troden find, 
an den Zißen der Mutter ihre Nahrung, fondern fie fpringen und quitichen 
oder Ihäden in dem Stalle umher. Die Ferkelſau ift die natürliche Ver: 
theidigerin der Jungen ; zumeilen ift fie ſolchen indeffen fehr gram und frißt 
fie fogar auf. Nah 14 Tagen bis 3 Wochen des Alters der Ferkel fangen 
felbe fehon an, wenn man ihnen dazu Gelegenheit gibt, andere Nahrung als 
die Muttermilch zu fih zu nehmen und lernen dieß bald kennen, fo daß oft 
ſchon Ferkel mir 4 bis 6 Wochen ihres Alterd abgeſetzt (gefpänt) werden 
können; Zuchtferkel, d. h., die man wieder zur Zucht gebrauchen will, 
müffen aber fo lange bei der Sau gelaffen werden, bis 
diefe ihnen felbftdie Milch verfagt und fie zurückſtößt, 
was gewöhnlicdy in der achten bis zwölften Woche nach dem Werfen zu ge: 
ſchehen pflegt, da dann die Säue ſchon wieder ranten. Die gefpänten 
Ferkel gewöhnen fid) fehr bald an das Futter, an die Fütterungszeit und an 
das Nufen derfelben, und nehmen fichtbar zu; meiftens befindet fich aber 
bei jed:m Wurfe ein Eleineres oder ſchwächeres Ferkel, was in der Megel 
nun immer zurüdbleibt, wenn ihm nicht befonders noch gute Nahrung ges 
geben wird ; ſolche find indeffen am beften als Spanferkel für die Küche zu 
verbrauchen; benn fie bleiben immer zurück, weil fie durch die ftärfern Ferkel 
vom Troge abgedrängt werden. Dem zahmen Schweine ift eine Krankheit 
befonders eigen, nämlich die Finnenkrankheit. (S. Schweinezucht.) 
Man fand bei wilden Schweinen noch nie Finnen; auch haben nicht alle 
Racen Finnen, und fie fheinen auch nur manchen Familien anzugehören, 
Dapdie Finnen aber in der Familie forterben, fomüffen 
Eberund Säue, welhevon folhen abffammen, die Fin— 
nenbatten, niht als Zuchtthiere verwendet werden, fon: 
dern man muß reine Zuchteber und Zuchtfäue zur Zucht anſchaffen. Das 
Schwein ift nicht gelchrig, und feine Gelehrigkeit beſchränkt ſich einzig und 
allein auf feine Angewohnheiten und auf Drtsfinn, Die Schweine fteben 
fih in Gefahren bei und können fehr.böfe werden, wenn man einzelne zum 
Schreien bringt, befonders ift es gefährlich, den wilden Sauen ihre jungen 
Ferkel zu nehmen, wenn erftere in der Nähe find; das Gefchrei der Jungen 
(Srifhlinge) ruft die Sau (Bache) aber auch aus der Ferne zu Hülfe 
herbei. Die Schweine bedienen fich des Gebiffes und die Eber befonders der 
Hauzähne zu ihrer Angriffs: und Vertheidigungswaffe. Mit der Hauzähnen 
bringen fie ſtarke und oft gefährliche Wunden bei, indem fie gleichfam mit 
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dem ganzen Kopf den Schlag nad) der Seite und aufwärts führen und fo 
die hervorſtehenden, dreiedigen ſcharfen Hauzähne in den treffenden Gegen: 

jtand einfenten. Sind die zahmen Eber böfe, wie dieß bei alten Ebern zu: 
weilen der Fall ift, fo benimmt man ihnen die Hauzähne, und fie werden dann 
furchtſamer. — Da das Schwein faft alle natürliche Producte des Pflanzen: 
und Thierreiches friße, fo wird es zu den Omnivoren gezählt, worauf auch 
die Bauart feines Gebiffes (Gebrädhes) und feines ganzen Nahrungs: 
canals eingerichtet iſt; dagegen gibt es einige Gegenftände, die als Gifte für 
Schweine zu betrachten find. Dahin gehört der Schwamm (Sclerotium 
faseienlatum, Schuhmacher), weldyer fidy auf den abgefallenen Eichens 
blättern befindet und den Schweinen, welche auf Eihelmaft angemwiefen find, 
folglich auch wilden Schweinen, gefährlich werden kann. Ferner ift der Fliegen— 
oder Blätterfhwamm giftig für die Schweine; diefen rühren fie aber, wie 
mehrere andere giftige Kräuter, nicht an. Man hält auch den Pfeffer, den 
Buchmweizen (Polygonum Fagopyrum) und den grünen Flachs (Linum 
usitatissimum ) für Schweinegift ; allein keines wirkt den darüber gemachten 
Verfuchen zufolge als Gift. Pfeffer kann fi immer im Küchenſpülicht und 
unter Speifen befinden, fo ſchadet er den Schweinen nicht, und er bringt bei 
ihnen nur, in trocke ner Pulverform beigebracht, heftiges Huften und wohl 
gar Erftidung hervor. Die Lebensdauer der Schweine läft fi aus dem 
Grunde nicht gut beflimmen, weil man fie felten ein hohes Alter erreichen 
läßt ; doch Eönnen fie wohl 8 — 12 und mehrere Fahre leben, wie ſich dieß 
duch wilde Schweine beweifen läßt. Ariſtoteles fagt zwar, daß der 
Eber bis 20 Jahre seugungsfäbig fen und die Sau bis dahin gebären Ba 
allein fo alt läßt man jegt die Schweine nicht mehr werden.’ 

Mit der Beftimmung der Racen der Schweine fieht e8 in fo fern übel 
aus, weil jedes Land, jede Gegend, ja man kann fagen, faft jeder Ort feine 
eigene Race bilder, indem dieß durch die Zucht in der Heerbe gefchieht, 
wodurch eine Race einheimifch und felbftftändig wird. Dennod wird manche 
Race über größere Streden Landes dergeftalt verbreitet, daß fie einen eigenen 
Habitus annimnıt und nad) dem Lande, wo fie vortommt, nun den Namen 
erhält. So viele Gegenden und Provinzen und Lünder auh Deutfhland 
in ſich faßt, ſo hat doch £eine einen fo befondern Vorzug in der Schweine: 
zucht erhalten, daß man in irgend einer Provin Deutfhlands eine 
allgemein verbreitete Race auffinden fann, welche nach der Provinz genannt 
zu werden verdiente. Die Schweineracen Deutfhlands find zu ver: 
ſchieden und doch wieder fo miteinander verwandt, daß ſich weder ein allge: 
meines, noch ein befonderes Bild derjenigen Racen aufitellen läßt, die darin 
vorkommen. Im Allgemeinen find die Schweineracen Deutfhlands 
weiß, meißgrau röthlic oder ſchwarz von Farbe, langgeftredt, bald mit 
rundem Kreuze und Rüden, bald mit fpigem oder ſchmalem Rüden; diefe 
find auch in ber Regel kürzer, Erftere haben auf der Mitte des Nüdens 
entlang und überhaupt ſchwache Borſten und in-der Gegend des Kreuzes 
einen Wirbel, durch die Borften gebildet, lestere haben auf dem Rüden 
entlang fehr ftarke Borften, Diefe Schweine mit fhmalem Rüden mäften 
ſich nicht fo gur als jene mit rundem, difem Rüden und Kreuz; letztere 
geben mehr Sped und Fleifch und find im Ganzen einträglicher ; defhalb 
werden auch von den Leuten, welche fich einige Schweine zum Einſchlachten 
fett machen wollen, immer langgefiredte Schweine mit. rundem, breitem 
Kreuze und Rüden ausgewählt. Die Spedfeiten werden bei ihnen auch 
immer länger, und fie liefern überhaupt mehr Fett, Die Schweineracen 
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Deutfhlande haben bald aufrechtitehende, bald nad) vorn hängende 
Ohren und einen guten Bau, Deutſchland befigt recht gute Racen und 
bedarf der Einführung fremder Racen nicht ; die e8 hat, find einheimifch 
geworden, an Futter und Behandlungsart gewöhnt, folglich wird der Land: 
wirth am beften dabei fahren, wenn cr die dem Bau, der Maftfähig: 
keit, der Frucht barkeit und dem Ertrage nach beften aufiucht und 
fotche zur Zucht benußt; fo entgeht er dadurd) oft Eoftbaren Verſuchen, mit 
ausländifchen Schweinen zu züchten. Die ungarifhen Schweine find 
in der Regel röthlich oder grau, auch gibt es ſchwarze und ſchwarzgefleckte; 
‚fie haben flarke Borſten, ein etwas wildes Anfehen, weil fie meiftens In 
Simpfen, Steppen und Wäldern wie halbwild umherichweifen; andere 
fehen weiß oder weißgrau aus und ihre Borſten ftehen auf dem Körper wie 
gekräuſelt; dieſe werden ſehr fett, find aber Eur. Die polnifhen 
Schweine find in der Regel fürzer als unſere langgeftreddten Racen ; mandıe 
find braunroth und haben flarfe Borften, andere find fchwarz und ihre 
Borften ftehen flarr auf dem Körper.. Die wallahifhen Schweine 
haben ein dem wilden Schweine ähnliches Anfehen ; man findet meiftens 
ſchwarze und afchgraue. Sie werden fehr ſtark und find gewöhnlich etwas 
bör. Sie werden bis auf die Viehmärkte Berlins gebracht, von den dor: 
tigen Fleifchern aber nicht fo hoch gefhätt als die Randfchweine. Außerdem 
bat man in neuerer Zeit das chinefifche Schwein fehr empfohlen *). 
Die Schweine biefer Nace find nicht gro, meiftens nur 1'/2 Fuß hoc) und 
höchſtens 2" $. lang, fhwarz und ſchwarzgrau von Farbe, mit wenigen 
und dinnen Borſten befegter Haut, auf den Rüden und Kreuz faft kahl ; 
ebengedachte Körpertheile find übrigens rund, die Beine kurz und der Bauch 
faft auf die Erde herabhängend, der Kopf kurz und di, mit kurzem Nüffel 
(Schnauze) und Kleinen Ohren, die nach vorwärts ftehen. Diefes Schwein 
ift nicht fruchtbarer als unfere feinborflige, langgeſtreckte Race, mäſtet ſich 
nicht leichter und wird nicht fetter als diefe, frißt ziwar weniger als unfere 
größern Racen, tft dafür aber Eleiner und gibt defhalb auch weniger Maffe 
wieder. Es nimmt immer einen fo großen Raum ein als für ein Schwein 
nöthig ift und es bedarf eben fo viel Wartung als ein großes Schwein ; alfo 
iſt es beffer, bei unferer guten Race zu bleiben. Daß das Fleiſch von ſolchen 
chinefifhen Schweinen wohlſchmeckender fern foll, beruht wohl auf 
mangelnder Beobahrung. (S. Dieterich’s „Kleine Viehzucht, infonder: 
heit die Schweinezucht“.) 

Schweine, Alter der, kann man meifteneheils ſchon der Größe und 
dem Zufammentreffen aller Umftände nach abfhägen, und felten irrt man 
darin; übrigens ift es im Ganzen nicht von fo großem Nugen, das Alter 
der Schweine fo feft und fiher beftimmen zu können, wie dieß bei Pferden 
und Schafen nöthig ift; auch läßt man Schweine in der Regel felten fo alt 
werben, daß eine Alterbeftimmung berfelben erforderlich wäre; dennoch hat 
ſich Erih Viborg befonders darum verdient gemacht, das Alter der 
jungen Schweine überhaupt nach dem Zahnwechſel berfelben zu beftimmen. 
Viborg fagt: „Die Ferkel werben mit zwei Schneidezähnen im Hinter: 
kiefer, welche Eckzähne find, mit zwei Ucberfchneidezähnen im Worderkiefer, 
mit vier Hauzähnen und acht Badenzähnen, wovon vier im Vorder: und 
vier im Hinterkiefer flehen, geboren, Das Ferkelchen hat, wenn es drei 


*) ©. unter andern die „Land- und forftwirthfchaftliche Zeitfchrift‘’ von Dr. 
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Monate alt iſt, vier Schneidezähne im Vorderkiefer, 6 Schneidesähne im 
Hinterkiefer, woran bie erft hervorgefommenen Edzähne verfchliffen,, fpig 
und kürzer als die vier vorigen find. Die Badenzähne find nun auch mit 
einem unten an beiden Seiten im Vorder: und Hinterkiefer vermehrt 
worden, fo daß in diefem Alter 12 Badenzäbne da find. Das halbjäh— 
rige Ferkel wechſelt die Edzähne im Hinterkiefer, wovon die in letzterem 
in einigem Abftande von den Badenzähnen ftehen; dieſe find auch, nad) 
oben zu, mit einem Badenzahne auf jeder Seite vermehrt worden, und 
zwar in beiden Kiefern, weldyer der eigentliche vierte Badenzahn und der 
fünfte ift, wenn die Ueberbackenzähne mitgezählt werden. Bei dem neun: 
monatlihen Ferkel findet man die Edjähne mit ihren ftumpfen Spigen 
über das Zahnfleiidh hervorragen und die Milhhauzähne find kurz, lofe und 
im Begriffe ausjufallen, Das jährige Schwein hat die Haus und Ueber: 
ſchneidezähne im Vorderkiefer gemechfelt und din fünften Badenzahn erhals 
ten. Das Schwein im zweiten Jahre wechfelt die Mittelihneidesähne, fo: 
wohl im Vorder = als im Hinterfiefer, und bie erften drei Badenzähne. 
Wenn das Schwein drei Jahre alt wird, ftchen die Hauzähne aufen vor den 
Lefzen (dieß findet man auch bei zweijäbrigen Schweinen) und beugen ſich 
rückwärts. Die Zwifchenichneidesähne im Hinterkiefer und die Eckzähne im 
VBorderkiefer wechfeln. Der ſechſte Badenzahn, der fi) durch eine dreifache 
Krone auszeichnet, bricht hervor. Das zunehmende Alter des Schweineg 
nad) dem dritten Jahre erkennt man an der Größe der Hauzähne, welche 
jährlich länger und dider werden, defwegen mehr hervorſtehen und fich mit 
ihren Flächen gegenfeitig ſtärker abfchleifen. Die Ueberfchneide: und Ueber: 
badenzähne werden lofer und fallen aus, welches bei den Ebern eher als bei 
den Säuen gefhieht. Wenn alfo ein Ferkel nicht alle feine Milchzähne hat, 
fo ift e8 noch unter drei Monaten alt, hat es Ueberbadenzähne erhalten, fo 
iſt es balbjährig. Hat das Schwein die Hauzähne gewechſelt, dann ift es 
jährig; hat es zwei breite Milchzähne (Schneidezähne) von gleicher Höhe 
mit den Zwiſchenzähnen erhalten, fo hat es das zweite Jahr erreicht, und 
wenn es die Eckſchneidezähne im Vorderkiefer und die Zwifchenidhneidesähne 
im Hinterkiefer gewechfelt hat, alsdann ift es drei Jahre alt. Bei ältern 
Ebern gewahrt man viele Runzeln auf dem Rüffel ; die Hauzähne find ſtark 
abgenüßt; das ganze Thier hat ein Älteres, und wenn es böje ift, ein grim— 
migeres Anfehen. Bei ältern Säuen bemerkt man einen flärkern Hänge: 
bauch, der fchlapp und runzlich ift, wenn die Sau immer viele Junge ge: 
worfen hat, verſteht fich, daß die Sau weber wieder tragend noch fett iſt. 

Scweinerüfel, flägelſtängeliger (Sisyrinchium auceps Cavan.) 
2), 16, 1, welder in Nordamerika einheimiſch ift, wird in mehrern 
Gärten gezogen und feldft zur Einfaffung von Rabatten benugt, wo man 
ihn alle drei Jahre umlegt. Aus der Wurzel kommen ſchmale, fhwertför: 
mige Blätter, und zwifchen dbenfelben ein zufammengedrüdter, zweiichneidig 
geflügelter, faft blattlofer Stängel, welcher fih an der Spige mehr oder 
weniger theilt und fhöne blaßblaue Blumen trägt. Die Pflanze liebt einen 
fandigen, mit etwas Rauberde gemifchten. Boden und läßt fid) ſowohl durd) 
Samen als Theilung vermehren. 

Schweineftälle, f. Baumwefen in landwirthſchaftlicher 
Hinfidt. 

Schweinezucht, die, wird eingetheilt in die wilde, halbmwilde und 
Hauszuht. Wild wird die Schweinezucht genannt, wenn die Schweine 
das ganze Jahr fich felbft überlaffen bleiben, und nur in fo fern gehütet 
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werden, daß fie fih nicht verlaufen oder weggetrieben werden. Im füdlichen 
Ungarn, in Bosnien und Servien gibt es ſolche Heerden, wo die 
Schweine den Sommer über auf den Weiden fi nähren und im Herbft 
in den Eichenmäldern einen folhen Ueberfluß von Nahrung finden, daf fie 
bis zum Winter vollflommen ausgemäftet find. Sie kommen nie in einen 
Stall, find wild und müffen im ganzen Rudel fortgetrieben werden. — 
Halbmwild heift man die Schweinezuht, wo die Xhiere den Sommer 
über zwar geweidet, im Winter aber in eingefriedigten und zum Theil ge— 
beten Dertern gefüttert werden; wobei die Zhiere in mehrere Haufen 
gefondert find und ſich nicht nach Gefallen fortpflangen können. In diefem 
Zuftande ift die Schweinesudt gewöhnlih in Ungarn. In den menfchene 
leeren, weiten und fruchtbaren Ebenen jenes großen Reiches gedeiht das 
Schwein ganz vornehmlich; und weil feine Erziebung dem Eigenthümer 
Immer nur äußerft wenig Eoftet, fo überſchwemmen fie mit ihrem Viehe alle - 
Märkte der angrenzenden deutſchen Provinzen und find die Urſache, daß 
uns die Schweinesudt häufig Schaden ftatt Vortheil bringt, weil wir mit 
ihnen nicht gleiche Preife halten können. — Die Haus zu cht der Schweine 
ift jene, mo fie als Nugvieh im Haushalt gezogen werden *). Bon dieſer kann 
bier nur die Rede ſeyn. a Von den Eigenfhaften ber Zuchteber 
und Zuhtfauen. Beide, der Zuchteber und die Sau, find fchon in dem 
Artikel Schwein naturgefchichtlich betrachtet worden; es fol indeffen bier 
nod Einiges, was die Zucht felbft betrifft, darüber mitgetheilt werden. 
Grundfag ift: das Beſte mit dem Beften, d. h. die beffern Thiere unter 
einander, zu paaren, zur Zucht zu benugen. Es ift daher nötbig, alle Thiere 
von”der Zucht auszufchließen, welche nicht die nöthigen Eigenfchaften und 
Erforderniffe zur Zucht haben. — Eigenfchaften und Erforderniffe eines 
guten Zuchtehieres find in Bezug auf Schweinezuht:1) Die Körper: | 
form, Ranggeftredte Schweine mit breitem, rundem Rüden und Kreuze 
geben, den darüber gemachten Erfahrungen zufolge, die längften Speckſei— 
ten; dieſe Thiere werden am fetteften, ihr Fleiſch iſt fhmadhaft, und fie 
mäften fich gut und bringen alfo den größten Ertrag. 2) Fruchtbarkeit, 
alfo das größe mögliche Fortpflanzungsvermögen von beiden Theilen ; denn 
die Zucht gibt feinen Ertrag, wenn der Eber nicht zeugungsfähig und die 
Sau nicht fruchtbar ift. 3) Maftungsfähigkeit. Mande Thiere mä: 
ften ſich fchledhe, d. b. obgleich zum Fettwerden beftimmte Individuen viele 
und gute Nahrung erhalten, wonach andere Thiere bald fett geworden wä— 
ren, fo bleiben fie doch. mager, oder werben nicht fo fett, als man es hätte 
erwarten können; defhalb muß man Schweine züchten, die fid) leicht mä— 
ften, alfo bald fett werden. 4) Gutartigkeit. Zuchteber und Zucht: 
fauen müffen weder gegen die Menfchen, noch gegen ihre eigenen Ferkel 
bösartig fenn; denn diefe Untugend erbt fich leicht fort. — Das männliche 
Schwein, das man zum Zuchteber beftimmt, fen Eräftig und ſtark; man 
laffe e8, bevor man es in diefer Eigenfhaft der Heerde (oder der Stallzucht) 
beigibt, 1"). Jahr alt werden; dann iſt es hinlänglih ausgewachſen und 
könnte feinem Zwede wohl fünf oder 6 Jahre lang entfprehen, weil feine 
Zeugungstraft immer noch fortdauert; da es aber dann fchon fehr groß und 
fhwer und für junge Zuchtfäue zu ſchwer geworden, nachdem auch nicht 
mehr zur ökonomiſchen Benugung vortheilhaft zu verwenden ift, indem fein 
Fleiſch fehr zäh und unfhmadhaft wird, fo läßt man es, in der Regel nur 
En une] 
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zwei, höchſtens vier Jahre als Zuchteber in der Heerde (oder man benngt . 
es als folhen bei der Stallzucht nur fo lange), läßt e8 dann fchneiden (cas 
jiriren) , mäſtet es und verkauft e8, oder verbraucht es gefchladhtet in der 
Wirthſchaft. — Alte Zuchteber werden nicht felten febr böir, zumal wenn 
fie junge Eber in ibren Amtsverrichtungen neben ſich bemerßen, oder wenn 
in ihrer Nähe fid eine andere Heerde befindet. — — Man wähle zu den 
Zudhteberndie größten, ftärkften und am beften geform: 
ten männliden Schweine, aus dem erften oder Früh— 
jabrswurfe,welhbe überhauptpon fräftigen, fr uhtbaren 
Schweinen gefallen find. Ein folder junger Eber ann, wenn er 
gut gefüttert wurde, das nächſtfolgende Jahr im Herbſte mit gutem Er— 
folge als Zuchteber gebraucht werden ; bäufig wird er indeffen fchon früher 
dazu benust, was nicht zu verwerfen ift, wenn ber alte Eber noch bet der 
Heerde ift, -da der junge Eber dann die ganze Maffe Säue nit allein zu 
bedienen hat. — Von der Fruchtbarkeit des Ebers überzeugt man fih am 
beiten dadurch, wenn die Mehrzahl der von ihm befprungenen Säue be: 
fruchtet werden und eine gehörige Anzahl Ferkel bringen, — Die Zuſcht— 
fau (Bade, Zarfche) verdient ebenfalls befonders beachtet zu werden, weil 
fie dem Landwirth bedeutenden Gewinn geſtatten kann. AuhzuZudt 
fäuenmwäble mandiegrößten, ſtärkſten und befigebauten 
weibliben Shweine aus dem Frühjahrswurfe einer 
tühtigenund fruhtbaren Sauaus, und verwende foldhe eben 
falls erft im Herbfte des folgenden Jahres zur Zucht, dann 
fann manauftühtige und fräftige Nachzucht rechnen. — 
Wird im Herbite, etwa im Detober oder im November, eine Sau belegt, 
fo wirft fie im Januar oder Februar des folgenden Jahres. Da man die * 
Ferkel 6 — 8 Wochen bei der Sau zu Taffen pflegt, fo Eönnen dieſelben 
recht gut ihre Nahrung im Stalle erhalten, und dann im Frühjahr, wenn 
fie etwa einige Monate alt find, mit zur Heerde auf die Weide gefchidt 
werden. Schickt man fie indeffen bei f[hledyter Witterung zu jung und zu 
fiein dabin, fo verfümmern fie ficht felten, zumal wenn ihnen das Futter 
zu Haufe zu fparfam zugemeflen wird. — Die Zuchtfau (Ferkelfau) ift in 
den eriten Monaten nady dem Werfen nody Führer der Ferkel, fobald fie 
aber wieder gerankte (gebrunftet) hat, was häufig ſchon innerhalb der erjten 
ſechs Wochen zu gefchehen pflegt, und wenn fie dann fchon zum Eber ge: 
laffen wurde, fo fängt fie audy an, ihre Jungen zu vernachläſſigen, die fich 
indeffen dann bald an den Trog und an die Weide gewöhnen. Wenn die 
Sau alfo im März wieder ranft, fo kann fie auch im Juni oder Anfangs 
Juli abermals Ferkel bringen, welche dann bis zum Herbſt noch recht hübſch 
heranwachſen, und fogar als Mittelfchweine zun Frühjahr nody fett ges 
macht und als Küdyenfchweine verbraucht werden können; denn diefe ge: 
ben das zartejte und fhmadhaftefte Fleiſch. — Es iſt nicht rathfam, eine 
Serkelfau länger als vier, höchſtens fechs Jahre zur Zucht zu benugen, ob: 
gleich fie. fernerbin noch fruchtbar ift, weil fie fpäterhin ein ſchlechteres 
Fleiſch gibt, und fich überhaupt dann fhon fchlechter verkauft. Am beften 
tft es, folhe Sau zuvor zu fchneiden (die Eierftöde ausfchneiden) und fie 
dann mäften zu laffen. — Es gibt indeffen Umftände, die ein früheres 
Ausmerzen nöthig machen, z. B. wenn die Säue bösartig find, daß fie 
ihre Ferkel gleidy nach. der Geburt auffreffen; wenn fie jedesmal nur ein 
oder einige Ferkel zur Welt bringen. — Iſt eine ranfende Sau von bem 
Eber beftiegen worden, fo muß. man ſich dieß merken. oder anzeigen laffen, 
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wefihalb der Schweinehirt genau darauf Acht zu geben hat, damit man bie 
trächtige Sau allein ftallen und in beffere Aufficht nehmen laffen kann. — 
Die Sau wird während ber Zragezeit fehr gefräfig, fie muß dann binläng: 
liches Futter, diefes aber gleihmäßig oder vielmehr gleichartig erhalten ; 
man muß diefelbe während diefer Zeit weder ſchlagen, noch hegen, bamit 
fie weder ftarf laufe, noch fpringe, und alfo auch nicht Schaden nehme. 
b) VBondemMWerfen (Ferkeln). Kurz vor der Wurfzeit weile man 
der Sau für fie allein einen geräumigen und mit kurzem Stroh gut ge: 
freuten Stall an; man füttere fie nun, wie fie bisher gefüttert worden 
war, nicht beffer, nicht fhlechter, nicht mehr und nicht weniger, Was man 
thun kann, befteht einfach darin, daß man der Sau ftatt der fonft allen= 
falls gegebenen feftern Nahrung ihr diefe mehr in flüffiger Form reiche, 
und daß man ihr immer Eleine Futter, aber folche häufiger zutheile; oder 
man fpende ihr auch zu ihrem gewohnten Butter etwas Schrotfaufen, dün— 
nen Kartoffelbrei u. dgl. Diefe breiartigen und flüffigen Nahrungsmittel 
begünftigen infofern die Geburt, daß fie weichere Ercremente in dem Maft: 
darm veranlaffen ; denn wenn die Thiere ſeht harten (trodenen) Mift in 
dem Maftdarm haben (hartleibig find), fo witd dadurch bei ihnen die Ge: 
burt erſchwert, und fobald man dieß bemerkt und deffen überzeugt ift, fo 
find lauwarme, fchleimige, ölige Kinfkiere von großem Nutzen. — Die Her: 
annäherung der Geburt zeigt die Sau durch unruhiges Benehmen, mobei 
fie viel grunzt; fie macht ſich Eeffelförmige Lager, und verkriecht ſich gleich— 
fam ins Stroh; nun hat man nöthig auf die Sau genau Acht zu haben. 
— Die Sau gebärt (ferkelt, wirft) meiftens liegend und unter flarfen 
Mehen; zuerft tritt eine Blaſe, die mit Waffer gefüllt tft, aus dem Wurfe 
hervor, ‘welche alsbald zerreißt und das Ferkelchen wird entblößt hervorge: 
drängt; die Nabelſchnur reift fofort ab. Nach einigen Augenbliden fängt 
ed an, ſich zu bewegen, und fucht nad) der Zige der Suu, an welcher es 
fogleichy zu faugen beginnt, was die Sau auch leidet, wenn fie nicht, durch 
die noch folgenden Geburtswehen wieder unruhig gemacht, daran gehindert 
wird. — Man habe beim Werfen genaue’ Acht auf die Sau, daß fie ihre 
Nachgeburt nicht auffrefje, weil fie dadurch Luft befommt, die noch naffen 
Ferkel ebenfalls zu verzehren; man muß daher jene fogleich wegnehmen 
laffen. Sind die Ferkel erft troden, oder gar einen Zag alt, fo geſchieht es 
felten, daß die Sau ein Ferkel auffrißt, was wohl nur in dem Falle Statt 
findet, wenn bdiefelbe ein Junges erdrüdt oder ertreten hatte und nun es 
als tobt lange liegen bleibt; dann verzehrt fie es allerdings, wenn nicht 
früher, doch, wenn e8 zu faulen anfängt; alfo müffen auch zufällig geftor: 
bene oder getödtete Ferkel fogleich entfernt werden. — Beeile man ſich ja 
nicht, der Sau für ausgeftandene Geburtsfchmerzen nach dem Werfen durch 
vieles und befonders gutes Sutter zu Gute zu kommen, dadurch ſchadet man, 
ftatt wohl zu thbun; denn niche nur die Mutter bekommt darnach Entzün: 
dung oder Durchfall, fondern die Ferkel bekommen folchen auch, verfangen 
und fterben. Daher bleibe man noch einige Tage nad) der Geburt bei der 
Fütterung, welche die Sau zuvor erhielt, dann aber gebe man ihr, nad 
und nach, beffere und mehr Nahrung, weil fie berfelben mehr bedarf, 
indem die Ferkel täglich größer werden und mehr verlangen. — Nach Ver: 
lauf von acht Tagen kann man der Sau wiederum alle Arten Sutter ge: 
ben, die fie früherhin erhielt; man reiche ihr Schrotbrei *), Kartoffelbrei, 

*) Nach der intereffanten‘ Beobachtung bes DOberamtmanns Shüse zu 
Ahim im Braunfhweigifhen darf man bie Säue während ber Zeit des 
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gekochte Runkelrüben, Kohltüben, oder auch (wenn fie früher an Brannt: 
weinfpülicht gewöhnt war, jedoch nur in die ſem Falle) Branntweinfpü: 
licht; wenn es ſich aber thun läßt, immer mit geflampften, gefhhnittenen 
oder gekochten Gartengewächſen abwechſelnd; denn das Branntweinfpülicht 
ift nihe das vortheilhaftere Futter für Zuhtfäue, und 
es befommt ihnen nur dann, und fie gedeihen dabei, wenn fie völlig daran 
gewöhnt find. Außerdem ift bei der Fütterung der Ferkelfäue, fowohl hin: 
fihtlich der Zeit der Fütterung als auch der Qualität und Quantität des 
Futters eine beflimmte Ordnung zu beobachten ; vorzugsweife indeſſen noch 
zu berüdfichtigen, daß der Sau bag Futter nicht zu heiß vorgefchüttet 
werde; denn die Ferkelſäue find fehr gefräßig und werden auf folche Art 
leicht verbrüht oder verfüttert, wornach nicht nur fie, fondern auch ihre Fer: 
kel fehr Leicht zu Grunde gehen könnten. — Eine Sau wirft zumeilen bis 
15 und nody mehrere Ferkel; diefe Anzahl ift für fie zu groß zu ernähren, 
zumal wenn fie zum erften Male ferkelt. In diefem alle muß man Ihr 
höchſtens acht, dem ältern Xhiere kann man aber 10 und 12 Ferkel laffen 
und die übrigen nehmen. Hat man mehrere Säue, welche zu gleicher Zeit 
ferkelten, fo yerfuhe man, der Sau, welche nur wenige Ferkel hat, einige 
von der andern Sau zum Ernähren zu geben. Wenn jene fonft-nicht böfe 
iſt und man fih Mühe damit gibt, fo dürfte fie die fremden Ferkel fchon 
annehmen. Es verſteht fich übrigens von felbft, daß die Ferkel beider Säue 
in ihrem Alter und Größe voneinander niht zu fehr verfchieden ſeyn 
dürfen. Kann man die Ueberzahl der Ferkel andern Säuen nicht zugeben, 
fo Iaffe man fie mit den andern acht Zage lang faugen, dann nehme man 
die ſchwächſten davon und verkaufe oder verbrauche fie als Spanferkel 
für die Küche, — Sind bei der Anzahl von 8—12 Ferkeln diefelben erft 
bis vierzehn Zage alt geworden, fo müffen fie, zumal wenn fie jungen Säuen 
angehören, allmählid an Müd = oder Schrottränke gewöhnt werden; das 
durch wird der Ferkelfau außerordentlih geholfen. Ein größerer Vortheil 
liegt aber noch darin, daß die Ferkel nun nad) und nad) andere Nahrung 
Eennen lernen und das Entwöhnen (Spänen) ihnen nidt mehr ſchaden 
£ann, wohingegen eine plötzlich Entfernung von der Mutter veranlaßt, 
daß fie fümmern, Eränfeln, Durchfälle befommen und in Folge deffen zu: 
weiten, zumal bei ſchlechten Jahreszeiten, oder Unachtfamkeit der Dienfts 
boten, zu Grunde gehen. ce) Von der Aufzucht der Ferkel und 
der Schweine. Den Umftänden nad) findet das eben gedachte Abfegen 
der Ferkel von der Sau mit 4, 6 oder 8 Wochen Statt, Häufig läßt man 
jene fhon vorher fhneiden, und dieß ift nicht zu verwerfen; einmal vers 
winden die Ferkel diefe Operation bei der Muttermilch leichter, und andern= 
theils ift e8 gut, fie geſchnitten auf die Weide zu ſchicken, weil bie frifch 
operirten Ferkel fich hier leicht fheuern, gegenfeitig an ben Wunden frefs 
fen, und weil auch leichter Maden in diefe fommen u. f. w. — Ueber bie 
erfte Ernährung der Ferkel theilt ung ein erfahrener Schweinezüchter, der 
Hr. Oberamtmann Sch ütze zu Achim im Braunfhweigifhen, 
folgende fehr beachtungswerthe Bemerkungen mit: So vortheilhaft, fagt 
nämlich derfelbe,, die Fütterung mit gekocten Kartoffeln zur Erhaltung et: 
ner Schweinezuht auch ift,. fo nachtheilig iſt es, junge Ferkel mit Kartof: 


ee ee 
Saugens fein Schrot von Hülfenfrüdten geben, weil fonft feine gebeihliche Mil 
für die faugenden Ferkel erzeugt wird. Sprengel erklärt biefes treffend das 
durch, daß nach der Erbfens, Bohnens oder Widenfütterung eine Milch entfteht, 
die zu viel Käfeftoff enthält. 
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feln, fo gern fie ſolche auch freſſen, zu füttern. Sie verſchleimen darnäch, 
bekommen dicke Bäuche und wachſen nicht (weil die Kartoffeln verhält: 
nißmäßig zu wenig von ſolchen Stoffen enthalten, die zur Ausbildung 
des Körpers gehören. Sp.), und einem einmal verfümmerten jungen Zhiere 
rieder aufzuhelfen, ift mühfam und Eoftfpielig und doch felten völlig erreiche 
bar. Nur mit vieler Vorſicht Eönnen zur Fütterung der Ferkel gekochte Karz 
toffeln mit angewandt werden, d. h. nur wenig, im Verbältniſſe der übti— 
gen Fütterung, und dann ganz zu Brei gerieben. In der erften Jugend 
kann nur der Grund zur völligen Ausbildung des thieriichen Körpers gelegt 
werden, fo mie man denn wohl überhaupt jungen Schweinen nidyt leicht 
zu Eräftiges Futter, aber nicht von Hülfenfrüdhten, geben kann. 
Eind Ferkel aber erft mehr herangewachſen und an ſchlechteres Futter ge: 
wöhnt, fo bat man fich wohl zu hüten, ihnen nicht gleich ftärkeres Futter 
in Menge wieder zu geben, weil fie davon leicht contract, und zur Zucht 
und Maftung untauglich werden, Am leichteften können Schweine mit Bier: 
hefe, wenn foldye nicht hinreichend mit Waffer vermifcht iſt, contract ges 
füttert werden. (Desgleichen mit den Abfällen der Stärkefabriten. Beide 
Körper beftehen größtentheils aus Kleber, der zwar fehr nahrhaft, aber auch 
ſehr ſchwer zu verdauen ift.) Für alle junge Thiere ift der Uebergang von 
der Muttermildy zu vegetabilifchen Nahrungen ſtets fehr empfindlich, wenn 
es ökonomiſch nicht rathfam ift, ihnen die Muttermilch fo lange zu laffen, 
als es eigentlicdy ihre Natur erfordert. Wir haben aber in der abgefahnten 
Kuhmilch, der fogenannten diden Milch, ein Surrogat für Ferkel, Kälber 
und felbft für Fühlen, jenen Uebergang fehr zu erleichtern. — Auf den mei: 
jten größern Oekonomieen berrfchte fonft allgemem, und ift auch gegenwär— 
tig noch häufig der Gebrauch, die Ferkel nach dem Entwöhnen mit Roggen 
oder Gerſte zu füttern, und wenn «8 thunlich war, ihnen faure Milch zum 
Saufen zu geben. Diefe Fütterungsatt, fo allgemein fie auch war, und noch 
iſt, iſt höchſt unzweckmäßig, weil den Ferkeln das Korn, was fie nur un: 
vollkommen zerbeißen, zum Theil unverdauet wieder abgeht, und wenn fie 
davon nicht verhältnißmäßig eine größere Quantität erhalten, fo daß da— 
durch zugleich; der Magen eine hinreichende Reaction befommt, fo geht der 
Grnährungsprocek nur unvollfommen vor fi), und das junge Vieh fchrei: 
tet nur mangelhaft in feiner Ausbildung fort. Es iſt weit zweckmäßiger, 
den entwöhnten Serkeln ein Gemiſch von dicker Milh, Waffer, Geriten: 
fchrot und etwas feinem Kaff in Fleinen.Zrögen zu reichen, und fo wie fie 
heranwachfen, den Zuſatz von Kaff zu vermehren und dann bei einer ſtär— 
fern Schweinezucht die Fütterung, fobald als möglich, d. h. fobald als fie 
eine gehörige Gonfiftenz erlangen darf, auf der gepflafterten Futterdiele zu 
mengen und zu geben, weil fi die Ferkel bei Kr Buttertrögen zu ſehr 
drängen, wodurch die Fleinern und ſchwächern immer mehr verlieren, Es 
ift ſtets rathſam, die zurücdbleibenden Individuen von einer Zucht, wenn 
fie erft mehr herangewachfen ift, und ihr Futter vermehrt, aber intenfiv 
verfchlechtert werden muß, etwas beffer zu füttern, damit fie den übrigen 
nachkommen. Allein, will man fie fepariren, fo bedarf man zu viele Stal: 
lungen und kann fie naher nicht ohne Mühe wieder zufammenbringen, 
weil fie fih. dann fehr beißen. Man kann bdiefem Uebel aber dadurch leicht 
abhelfen, wenn man nur zwei $utterdielen hat, und auf der einen das Fut— 
ter beffer bereitet, und die Schwächlinge nur ein Paar Mal unter den Haus: 
fen auswirft, dann laufen fie in kurzer Zeit von felbft unter dem Haufen _ 
jur beffern Fütterung aus. Die vorhin gedachte Körnerfütterung mit den 
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Ferkeln wird von ihren Vertheidigern auch damit zu rechtfertigen geſucht, 
daß ſich dadurch die Ferkel die ihnen läſtig werdenden Schieferzähne ausbiſ— 
fen, zu dem Ende ihnen auch wohl Erbſen vorgeworfen werden. Die Schie—⸗ 
ferzähne find aber weiter nichts als Saugezähne, die fih bei ſchlecht und 

naturwidrig genährten und verfümmerten Ferkeln über die fonft naturge— 
mäße Zeit hinaus verfpäten. Bei zweckmäßig und gut genährten Kerkeln 
findet man feine Schieferzähne, die ihnen dadurch bei dem Freffen Läftig 
werden, daß fie damit das gegenüberftehende Zahnfleiih verwunden ; das 
narurgemäße Abzahnen erfolgt bei ihnen ohne weitere Beihülfe des Mens 
ſchen“) — Iſt die Jahreszeit fo weit vorgerüdt, daf die Schweine auf. 
die Meide getrieben werden Eönnen, fo ſchickt man große und fleine zufams 
men auf diefelbe. Der Austrieb darf nicht gefhehen, wenn der Froft die 
Oberfläche der Erde noch verſchloſſen hält, oder wenn das Erdreich und das 
Gras ſtark mit Reif oder Schnee bedeckt find. Gut ift ed, wenn die erften 
Austriebe nicht weit vom Drte oder Dorfe entfernt find, weil durch die Uns 
gewohnheit und Weite des Weges die jüngern und Heinern Ferkel ermü⸗ 
den, oder fich leicht verlaufen. Man laffe fie auf wüfte Aecker, Walbränder, 
Nafenpläge treiben, wo fie fi ihre Nahrung fhon ſuchen; fie müffen jes 
doc Morgens und Abends gefüttert werdenz dadurch gewöhnen fie fich auch 
zugleich wöteder zu Haufe zu kommen. Im Sommer, und befonders wenn 
die Vegetation erſt fehr vorgefähritten ift, ift es nur nöthig, den Schweinen 
einmal Zutter zu geben, und wenn es auch nur wenig Afterkorn wäre. — 
In der heißen Jahreszeit hat der Hirt genau Act auf die Heerde zu ges 
ben, und zwar muß er 4) die Heerde Häufig genug zu Waffertreis 
ben. Hat man Flußwaffer, fo ift diefes dem Pfügenwaffer bei weitem vors 
zuziehen, und beffer als Queliwaffer. — Die Tränken müffen gehörig ge: 
reinigt werden, damit das Waffer darin nicht faule. Sind ſolche aber fehr 
unrein, fo ift es vortheilhaft, Brunnen zu machen und Eröge dabei anzu: 
Bringen, und die Hirten müffen angehalten werben, daß fie letztere rein 
undimmer voll Waffer halten, dergeftalt, daß, wenn fie mit ihrer 
Heerde die Tränkeorte verlaffen,, fie zuvor erſt noch die Tröge mit frifchem 
Waſſer füllen, — Die Schweine bedürfen nicht nur wegen der heißen Jah: 
reszeit häufiger: getränft zu werden, fondern auch ſchon ihres eigenen Be: 
dürfniffes wegen; das Schwein verlangt viele Flüffigkeit ; fie ift feiner Na: 
tur fehr angemeffen. Befonders häufig wird das Tränken nad der Ernte, 
wenn der Schmweineheerbe die Stoppelfelder' angewiefen werden, nöthig. . 
Kurz vor. der Ernte ift für diefe Thiere die fchlechtefte Jahreszeit, fie wer: 
den dann gewöhnlich fehr eingefchränft; kommen fie nun aber auf gute 
Stoppelfelder, fo wird ihre Ernährung plöglidy zu gut; und wenn es ihnen 
nun an Waffer fehlt, fo verfangen fie leicht, wenn fie deffen nicht häufiger 
als zuvor,'und plöglich zu viel erhalten, oder fie befommen aud Bräune 
und andere ähnliche Krankheiten. — Der Schweinehirt hat 2) dafür Sorge 
zu tragen, daß die. Heerde weder beim Aus: noch beim Eintreiben ſtark ge- 
hetzt oder getrieben werde; besgleichen iſt ein zu unbändiges Treiben zur 
Tränfe zu verhüren. Den Schweinen iſt es eigen, fehr raſch nad) diefer, 
fo wie auch nad) Haufe zu eilen ; dieß muß der Hirt dadurch fleuern, daß er 
vor ber Heerde hergeht und die vorbringenden Thiere entweder mit der 
Peitſche zurückhält, oder daß er fie mittelft eines gut abgerichteten Hundes 





*) S. Lande und forftwirthfchaftl, Beitichrift, redig. von Dr. Carl Spren- 
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in Zaum hält. Der. Hund darf indeſſen nicht ſcharf beißen, oder wenigſtens 
nicht Löcher einbeißen, weil in der heißen Jahreszeit danach bösartige Ge- 
ſchwüre entftehen, worin fih Maden bilden, Ein guter Hirt läßt Übrigens 
die Schweine nicht zu ausgebreitet weiden, fondern hält fie mehr zufams 
men, damit er die Heerde beffer leiten Bann. Im Herbſte wird felbige theils 
auf die Brachfelder, oder in die Waldungen und Brüche getrieben; da, wo 
viele Buchen: und Eichenwälder find und die Eicheln und Bucheln gut gerathen, 
kann man die Schweine fogar mäjten; der Sped wird aber nad der Eis 
helmaft fefter und beffer ald nad) der Buchelmaſt. — Dort, wo es dar: 
auf anfommt, die Schweine bald groß und fert zu haben, pflegt man fie 
nad) dem fiebenten, achten Monat nicht mehr auf die Weide zu jagen, oder 
man füttert fie daneben Morgens und Abends recht gut, In beiden Fällen 
gibt man mit Kücenfpüliht und Kleie oder etwas Schrot angemengtem 
Hädfel von Unfräutern, Klee ıc. ; desgleichen ffampft man ihnen auch Run: 
£elrüben, Unter£ohlrabi, die Fleinen Kartoffeln zu gleichem Imede und füt: 
tert fie damit, bis man fie zu mäften beginnt. Man muß hierbei verhüten, 
daß das Futter in den Eden des Troges figen bleibe; was am befien er: 
reicht wird, wenn leßterer in feinem Grunde etwas rundlich ift, und wenn 
man ben Schweinen nie zu viel Sutter mit Einmal vorfhüttet. Iſt der 
Trog durch Mift oder Urin verunreinigt, fo muß er vor dem Futterſchütten 
gehörig gefäubert werden. — Während des Winters darf man den Schweis 
nen ihre Nahrung nicht kärglich zumeſſen, vielmehr muß man ihnen. war: 
mes gutes Futter geben und ihre Ställe gut freuen. Sollen fie noch nicht 
gemäftet werben, fo füttere man- ihnen gebrühtes Kaff, und menge fel: 
bes mit genannten (gefochten) Gartengewächſen fo an, daß er den bei wei: 
tem größten Zheil des Futters ausmacht. Bei gutem Wetter laffe man die 
Schweine aus dem Stall auf dem Hofe umhergehen. — d) Bon dem 
Mäften der Schweine. Das Mäften befteht einzig und allein in den 
Kunſt, die zu mäftenden Thiere immer. bei guter Freßluſt zu erhalten, und 
ihnen folche Nahrung zu geben, welche zu mäften pflegt. Zunächſt muß man 
darauf bedacht feyn, nur gefunde Schweine auf den Koben zu werfen, 
weil verfümmerte und kranke Individuen ſich nicht zum Feiſtmachen eig: 
nen, (Für den Bedarf großer Haushaltungen ift es ſtets vortheilhaft, Feine 
Schweine zu mäjten, die zur Zeit des Schlachtens nicht wenigſtens zwei 
Sabre alt werden.) Die Schweine müffen zweitens ihres Zeugungsvermö: 
gens beraubt werden; denn, fie werben beim beften Futter nicht nur nicht 

gehörig fett, fondern, und namentlich bei den männlichen Thieren, fchmedt 
das. Fleiſch und der Sped darnach, wenn diefelben während der Brumftzeit ge: 
fhlachtet worden find, und die weiblichen Schweine pflegen fortwährend zu 
brunften, zumal, wenn fie fehr gut gefüttert werden. Webrigens dürfte man 
die Schweine von beiden Gefchlechtern nicht beifammen laſſen, weil fie ſich 
paaren würden. Die nicht gefchnittenen Schweine würden überbieß fehr un: 
ruhig ſeyn, ſtark Drehen, Zröge und Wände benagen. Diefem pflegt man 
freilich dadurch zu begegnen, daß man den Schweinen einen oder zwei eiferne 
Ringe durch die Naſe zieht, wodurch fie einigermaßen, und befonders in der 
erſten Zeit nach der Operation, von jenen Unarten abgehalten werden. Drit: 
tens muß man zur Maft beftimmten Schweinen nur nad) und nach befferes 
Butter geben, und es immer nur im ſolcher Menge ihnen vorſchütten, daf 
fie jedesmal rein ausfreffen. Die Fütterung der Maftthiere gefchebe vier: 
tens zu beſtimmten Tageszeiten. Anfangs gebe man ihnen dreimal (Mor: 
gens, Mittags und Abends) ihr Futter, wenn fie fetter werden, viermal, 
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und zuletzt fünf und mehr Mal, und immer weniger, das erhält fig bei Freß— 
luſt. — Gab man anfänglidy gebrühtes Kaff mit Kartoffeln, fo verringere 
man nach und nad) jenes, und vermehre die Quantität diefer, bis man end: 
lich ſelbige allein und fpäterhin wieder mit Schrot vermengt füttert. Ebenfo 
verhält es fih, wenn man den Schweinen zuerjt die Abfälle aus dem Gar: 
ten (geftampft), Klee und dergi. ftatt des Kaffe gab. Fütterte man bloß 
Branntweinfpülicht , fo gebe man ihnen allmählidy das didere und nahr: 
baftere,, und vermenge diefes auch wohl noch mit Schrot oder gefochten 
Kartoffeln. Man laffe die Schlempe nicht fauer werden, fondern verbrauche 
fie frifch. Sowohl bei diefer, wie bei der Kartoffelfütterung, babe man wort 
Acht, daß man den auf Futter wartenden Schweinen- nidyt zu heiß vor: 
fehütte. — An andern Orten pflegt man Tediglich mit Körnern zu mäften, 
3. B. mit Gerftenfchrot. Die Müller mäften ihre Schweine mit grobem 
Mehle, Steinmeht u. dal. Abfällen aus der Mühle, und diefe fogenannten 
Müllerfchweine werden gern gekauft, weit'tieber, als die Schweine 
der Branntweinbrenner; denn jene werden niche nur fehr fett, ihr Fleiſch 
ift ſchmackhaft, fondern ihr Sped wird feft und fie geben viel Schmalz 
(Pflaumen, Linſen, Fett). — In Gegenden, wo viele Erbfen gewonnen 
werden, pflegt man in der legten Maſtzeit den Schweinen noch gequellte 
(gekrültte) , d. h. angeköchte Erbfen zur Nahrung zu geben, zumeilen wer: 
den fie ihnen aber auch roh vorgefchüttet ; fie werden von ben Schweinen 
fehr gern gefreffen ; immer aber muß man bei der Erbfen= und Körnetfüt: 
terung darauf fehen, daß 68 den Schweinen nie an Saufen fehle; das Kü— 
chenfpülicht wird häufig dazu verwandt; darin befinden fich nicht nur bie 
Abgänge von den Speifen, fondern Brodkruften u. dal., und dasſelbe iſt 
auch immer etwas gefalgen, was die Schweine, befonders die Maſtſchweine, 
gern haben, weßhalb man ihnen dann und wann Salz. mit auf das Futter 
jtreuen muß; darnach faufen fie gut, und das Salz erhält fie daher auch bei 
Freßluſt. Am beften foll der türkifche Weizen (Zea Mais) mäften; in 
- Ungarn fieht man unabfehbare Felder davon, deren Ernte faft einzig zur 
Maftung der Schweine beftimme wird. — Am leichteften gefchieht das Mä: 
ften in den Waldgegenden,, wenn die Eicheln und Bucheln gerathen find; 
fie werden dahin zur Maft getrieben und müffen fich ihre Nahrung feldft 
ſuchen; nur muß der Hirt nicht verfehlen, bei diefer Maftung die Schweine 
oft zu Waſſer zu treiben , weil fie deffen fehr nöthig haben, Iſt die Ma- 
ftung nicht weit von Hofe oder Dorfe entfernt, fo gebe man den Schwei— 
nen, wenn fie Abends heimkehren, Waffer, worin Kleien eingerührt find, 
zu faufen, das ift ihnen ſehr zuträglic und fie faufen es gern, — Die Ma: 
ftung ift auf ungefähr 10—12 Wochen zu rechnen, wenn es Spedfhweine 
und diefe recht fett werden follen. Die Schweine werden bei dem Brannt: 
weinfpülicht in der Regel fhon früher, mit acht Wochen, feift; aber diefe 
Thiere werden auch nicht fo gern gekauft als die mit Schrot. Schweine, 
von denen man in der Haushaltung-recht Nutzen haben will, müffen ganz 
ausgemäftet werden. Geht auch die Maftung die legte Zeit langfamer, fo 
iſt ſolche doch nicht unvortheilhafter, weil dann nur aus dem ſich früher und 
leichter gebildeten Schleime und Gallerte concentrirtes Fett entſteht, was 
einen weit höhern Werth bat, als die früher gebildeten Producte ber Ma: 
ftung haben *). — Sobald die Schweine anfangen, fett zu werden, begin: 
nen fie auch, fich mehr der Ruhe zu pflegen, ſtill zu liegen, deßhalb kann 
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man fie bo täglich (ober wenigſtens wöchentlich ein paar Mat) einmal '/, 
bis *); Stunde auf dem Hofe umberlaufen laſſen. Iſt Waffer in der Nähe, 
fo kann man fie durch foldyes treiben und ſchwemmen laffen ; fie werden da: 
durdy rein und haben nach folcher Bewegung wieder friſche Freßluſt. Nun 
ift e8 auch) Zeit, den Schweinen ihr Sutter in -Eleinern Portionen vorzu— 
fhütten und ihnen folches öftermals zu geben, es auch nach und nach in 
der Qualität zu verbeffern. — Wegen des MWechfels der Fütterung darf 
man bei ber Schweinemaft überall nicht in Verlegenheit fenn, weil das 
Schwein außer den gewöhnlichen Gartengewächſen mit Kartoffeln, rothen 
Rüben, Paftinaten, Mohrrüben, Runkelrüben, Kohlrüben gemäftet werden 
kann. Alles Obſt, Pflaumen, Birnen, Aepfel, mo es deffen viele gibt, dient 
zu gleichem Zwecke, desgl. Kaftanien-und feldft die Träber nach dem Wein: 
auspreffen. Fifche, Fleifh u. dgl. machen das Schwein ebenfalls fett. Rüd: 
fihtlich legtgenannten Maftmitteld nur noch die Bemerkung, daß man 
fhon länger an mehreren Orten, in$ranfreich fowohl wie in Buenos— 
Ayres, gefunden, daß das den Schweinen roh gegebene Muskelfleiſch ihr 
eigenes Fleifch weich und zum Einfalzen untauglid made; der Einfluß des 
gekochten Fleiſches zeigt fih dagegen nunmehr, nad durh Papen ange: 
jtellten Verſuchen, ganz anders ; die damit gefütterten Schweine erhal: 
ten fich felbft während ihres Wachsthums in einem feiften Zuftande und 
liefern ein Fleiſch, das, ſowohl frifh als eingefalzen, das mit jedem an: 
dern Futter erzeugte an Güte und Schmadhaftigfeit weit übertrifft *). 
e) Bon den Krankheiten ber Schweine. Das Schwein ift nicht 
vielen Krankheitsformen ausgefegt, aber fie führen auch recht häufig ſchnell 
u Tode, und die Thierheilkunde fleht, rückſichtlich der Krankheiten der 

Schweine, noch auf *iner niedern Stufe. Eine ber gefährlichiten Ktank— 
heiten ift die Bräune; fie ift nicht nur als ſolche gefährlich, fondern auch 
deßhalb, weil fie bei den Schweinen häufig mit einem milzbrandartigen Leis 
den (Anthrax) vergeſellſchaftet iſt. Dieſe Krankheit hat verfchiedene Be: 
nennungen; fie wird Kehlſucht, wildes Feuer, laufendes oder geſchwindes 
Feuer, Sommerfeudhe, Bergfeuche, Kropf, Kribbelrankheit und auch bran: 
dige Halsgeſchwulſt genannt, und hat ihren Sitz hauptſächlich in den 
Häuten des Rachens, des Kehl: und SchlundEopfes, breitet ſich auch wohl 
Über die Luftröhre und felbft über die äußern Theile der Kehle aus. — Die 
Bräune, oder brandige Halsgefhmwulft kommt in der Regel nur im Som: 
mer während und nach der Ernte vor, befällt gewöhnlich mehrere Schwei: 
ne in der Heerde gleichzeitig, häufig die am beften genäbrten, vorzugs: 
weife aber die jungen Schweine. Ihr Verlauf ift fehnell, binnen 24 
Stunden zum Tode oder zur Genefung führend ; längſtens dauert fie einige 
Tage. — Kennzeihen: Die Schweine werden plöglich von diefer Krank: 
heit befallen, Benehmen fidy ängftlih und taumelnd, athmen ſchwer, pfeifend 
oder auch Eruchend, fperren den Rachen auf, f[hütteln mit dem Kopfe, ſtecken 
die Zunge aus dem Maule hervor, ‚die troden und. braunroth ausfieht; fie 
ſtampfen mit den Füßen und zittern mit dem ganzen, übrigens fehr heißen 
Körper, Ihr Schreien und Grunzen ift fehr heifer und unterbrochen. Das 
Schlucken ift fekr erfchwert, fo daß Flüffigkeiten durch die Naſe twieder zu: 
rüdfließen. Beim Saufen ftedien fie den Rüffel tief in das Waſſer. Diefer 
ift trocken und heiß, die Augenliedhaut ſtark geröthet. Die kranken Schweine 
würgen und haben Neigung zum Erbrechen. Bis zum andern Tage pflegt 
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ſich, In häufigen Fällen, eine kropfähnliche Geſchwulſt an der Kehle und an 
dem Hals zu bilden, die ſich zumeilen bis zwifchen die Vorderbeine herun- 
ter erftredt und ſchnell überhand nimmt, aud), wenn nicht zweckdienliche 
- und kräftige Mittel frühzeitig genug angewandt werden, fihnell zum Zode 
fuhrt. Wenn indeffen nad) begonnener Behandlung die Geſchwulſt nicht weiter 
vorfchreitet, das Athmen und Schluden freier werden, und die Schweine Luft 
zum Freſſen und Saufen zeigen, fd hat man Hoffnung, die kranken Thiere 
zu erhalten, — Das Entjtehen ber Bräune ift, ihrer Natur nad), theils in 
allgemeinen, theild in örtlichen und befondern Urſachen begrüns 
det, Zu erftern find befonders plößlihe Veränderungen der Temperatur, zu 
legtern heftiged Jagen und Hegen der Schweine bei heißer, oder aud) bei 
fehr rauher und naßkalter Witterung zu rechnen; dann gehört dahin, daß, 
wenn bei heißen Sommertagen die Schweine nur einmal täglich zur Tränke 
gelaffen werben, wo fir entweder plöglich viel Faltes, oder auch nur fauligee, 
gährendes Waſſer erhalten, und diefes oder jenes gierig faufen. Vorzugs— 
weife kommt aber die Stoppelweide in Betracht ; hier finden die Schweine 
plöslih ungleih mehr Nahrung, als zuvor: Körner, Gräfer, Wur: 
zein, Amphibien, Gewürm und Inſecten aller Art, Mäufe u, ſ. w. Jeder 
Landwirth weiß, daß friſches Körnerfutter und überhaupt plötzlich gegebenes 
fehr nahrhaftes Sutter im Allgemeinen fhädlidy ift, und in diefem Falle bei 
den Schweinen um fo nacdhtheiliger wird, als fie nun glei den ganzen Tag 
über auf dem Stoppelfelde bleiben und es ihnen hier an dem nöthigen Waf: 
fer fehlt. Endlich mag aud in vielen Fällen die Bräune der Schweine nad) 
dem Genuffe von Nahrungsmitteln entftehen, bie mit Erpptjogami- 
hen Gewächſen verfehen find. Deßhalb kann auch ſchon die Füt— 
terung von verfhimmeltem®Brode Veranlaffung dazu geben; denn der 
Schimmel gehört, nad Neumann, gleichfalls zu den Krnptogamen, wel: 
che die Anthrar = Fieber erzeugen, — Um das Entftehen der Krankheit zu 
verhüten, befolge man nicht nur die in diefem ganzen Artikel über bie 
Schweinezucht gegebenen allgemeinen Regeln, fondern beuge auch fpeciell 
den cben aufgeführten Uebelſtänden in der Behandlungsweile der Schwei— 
ne nah Möglichkeit vor. As Präfervativ dürfte fich überdieß die Füt— 
terung von Kohfalz in mit Weizenkleien angemengtem Waffer, und 
die Anwendung von Schmwefelfäure empfehlen. Alle halbe Jahre ges 
be man letztere auf nachſtehende Art: das zur Anmengung des Zutters 
erforderliche Waffer wird damit in dem Maße gefhwängert, daß es fäuer: 
lich ſchmeckt. Namentlich gebraudhe man biefes Mittel, wenn fih Spu— 
ven ber Krankheit zeigen, bei den abaufondernden noch gefunden Schweinen. 
Ueberalf richte man fein Augenmerk dann befonders auf die am beften ge: 
nährten und ftärkften Thiere; denn diefe werden — wie erwähnt — gewöhn: 
lich zuerſt bräunig. Man gebe ihnen mehr magere, dünnere und weniger Nah: 
rung und laffe ihnen am Ohre zur Ader. — Bei eingetretener Krank: 
heit findet diefer Aderlaß auch Statt, und zwar nimmt man den Schweinen 
nah Maßgabe ihrer Größe 4—8, oder bis 12 Unzen (& 2 Loth). Bemerkt 
man MWürgen und angeftrengtes Schluden an dem Patienten, fo wende man 
gleih na dy dem Aderlaffen ein Brechmittel an, Dieſem zu — laſſe 
man Brechweinftein 3 bis 5 Gran in zwei Unzen deſtillirtem Waſſer löſen 
und dem kranken Schweine die Hälfte davon auf Einmal, und wenn es bins 
nen einer halben Stunde noch nicht bricht, die andere Hälfte eingeben, Sind 
Gefhmwülfte an der Bruft oder an dem Halfe entſtanden, fo reibe man fie 
mit einer Salbe ein, welche aus zwei Theilen Spaniſch-Fliegenpulver, einem 


344 Schweinezucht. 


Theile Terpentinöl und 8 Theilen ſchwarzer Seife beſteht. Will man we— 
niger reizend, mehr aber zertheilend wirken, ſo laſſe man das Pulver der 
ſpaniſchen Fliegen weg und ſetze ſtatt deſſen Kampferpulver hinzu. Dieſe Sal: 
be wird wie die erſte Morgens und Abends angewandt. Iſt aber die Krank— 
heit wirklich dem Milzbrande ähnlich (anthrarartig) fo find ſolche Geſchwül— 
fie mit einem glühenden Eifen ftarf zu brennen. — Wollte die oben ange: 
gebene Heilart nicht feuchten, fo gebrauche man, ftatt aller Medicamente, 
das kalte Waſſer. Man begieße die kranken Schweine nämlidy mit Braufen 
oder Eimern voll Waffer recht viel und tüchtig, und miederhole diefes Be- 
gießen den Tag über wohl 6 bis 8 Mal, und man erreicht häufig hierdurch 
am erften feinen Zweck; dod muß zuvor das Blutlaffen nicht verfäumt 
worden fern. — Das Fleiſch und Fett der geftorbenen Thiere darf nicht in 
der Wirthſchaft verbraucht werden, weil e8 der Gefundheit des Menfchen 
und der Thiere nicht nur nachtheilig ift,, fondern der Genuß desfelben den 
Milzbrand verurfacht und den Zod bringt. Deßhalb müffen die an diefer 
Krankheit gefallenen Schweine, fobald fie als milzbrandartig erkannt 
worden ift, mit Haut und Haaren (Borſten) tief vergraben werden, weil 
ſelbſt die Aefer den andern Thieren, Hunden, Geflügel und andern Schwei: 
nen, noch gefährlich werden. Iſt die Krankheit indeffen nur als reine Bräune, 
wie wir fie oben befchrieben haben, gewefen und find davon einzelne Schweine 
Erepirt, fo kann man das Fett mindeftens noch zur Wagenfd,miere oder zu 
anderem untergeordneten Gebrauche benugen. — Von denfinnen der 
Schweine. Diefe Krankheit, welhe auch Hirfefucht genannt wird, 
findet man häufig bei den Maſtſchweinen und bei denen, die von finnigen 
Schweinen geworfen find. Sie beſteht in einer Menge hirfekörnergroßen, 
runden, weißen Blafen, welche einen Blaſenbandwurm enthalten, den der 
Maturforfcher Göze zuerft darin entdedte, nah ihm audy Finnenbla— 
fenwurm genannt wurde. Jetzt aber nennt man ihn den Biafen: 
ſchwanz bes Zellgewebes (Finne), Cysticercus cellulosae Ru- ° 
dolpht, weil ſich diefe Sinnen in den Zellräumen der Muskeln befinden. Das 
Daſeyn der Finnen läßt ſich bei einem Schweine nur dann erfennen, wenn 
fie ſchon in fo großer Anzahl vorhanden find, daß man diefelben, nachdem das 
Maul des Schweines geöffnet, an und unter der Zunge erblidt, Sie cr: 
fdjeinen hier als nadelkopfgroße und größere runde, weiße Knötchen, wel: 
che durch die Schleimhaut der Zunge durchſchimmern, und man kann nun 
das Schwein mit Recht finnig nennen, Uebrigens vermuthet man das 
Vorhandenfenn der Finnen dem beiferen Schreien der Schweine zufolge. 
Die Finnen werden nur in und zwifchen den Muskeln, und felbft in der 
Subſtanz des Herzens und der Zunge und an verfchiedenen Häuten im 
Körper angetroffen. Man findet fie gleich nach dem Schlachten beim Zer⸗ 
bauen des Fleifches und zwar zumeilen In fehr großer Anzahl. — Schlechte 
verdorbene Nahrung, womit die Schweine anhaltend gefüttert werden, 
fheint als die hauptfächlichfte Urfache betrachtet zu werden ; desgleichen 
nicht minder Mangel an Bewegung, an Reinfichfeit und gefunden Stälten ; 
denn am bäufigften leidet Maftvieh daran, und bei den wilden Schweinen 
fommen fie nicht, bei jenen aber, die in Wäldern Buchels und Eichelmaft 
erhalten, nur felten vor, Die jungen Schweine, welche von finnigen Schweis 
nen abftammen, erhalten und haben in ber Regel Finnen, — Noch hat ſich 
kein Heilmittel bewährt, nach welchem wirklich vorbandenefin: 
nen verfhmwunden wären. Deßwegen ift die Verhütung. diefer Krankheit 
um fo wichtiger und es muß feſte Regel ſeyn: nicht Nachzucht von 
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folhenEbern und Säuenzu ziehen, welche gemeiniglich finni: 
ge Schweine erzeugten. Dann räth man, während der Stallmaft zu: 
weiten Salz zu füttern und öfters eichene Holzbrände ‘in dem Futter abzulö- 
fhen und abzufühlen. Viele Wirthe, die diefes Verfahren befolgten, haben 
‚guten Erfolg davon gefehen. — In mandyen Ländern, namentlich auch in 
Preußen undden bazu gehörigen Provinzen, darf das finnige Schweinefleiſch 
zwar — aber doch nur zu einem billigeen Preife — verkauft werden, jedoch ift 
der Schlächter gehalten, die Befchaffenheit des Schmweinefleifhes, in Bezug 
auf Finnen, dem Käufer anzuzeigen, oder diefer kann es ihm wieder zurüd: 
ſchicken. Verkauft Jemand finnige Schweine an einen Andern, fo beftimmt 
das preußifche allgemeine Landredit eine ahttägige Gemährzeit, 
während welcher Zeit der Käufer dem Berkäufer die finnigen Schweine 
wieder zurüdigeben und bie dafür geleiftete Zahlung zurüdverlangen kann, 
weil nämlich das finnige Fleifh Manchem zumider, obgleich es der Geſund⸗ 
heit, erwiefen, nicht nachtbeitig if. — Verfangen: Verfangen, Ver: 
fhlagen, Verfüttern, Verbrühen, Verhigungen, find Benennungen, womit 
man im gewöhnlichen Leben eine und diefeibe Krankheit bezeichnet. Dieſe 
äußert fih bei dem Schweine befonders durch befondere und auffallende 
Steifigkeit, Mangel an Frefluft, feltenen und trodenen Miſt. Starkes 
Heben ber Thiere und demnächſte plötzliche Abkühlung derfelben ; wenn fie 
über Kornvorräthe gerathen, befonders wenn das Korn frifch tft ; wenn fie 
längere Zeit fchlecht ernährt wurden und. 'plöglid viel umd gutes Futter 
erhalten; wenn hungerige Schweine fogleih zum heißen Futter gelaffen 
werden u. dgl., dadurch entiteht häufig das Verfangen. Aderlaß, Kiyftiere 
und Brechmittel, Wafchen der fteifen Glieder mit lauwarmer Schlempe find 
auch bier die befannten Heilmittel. Iſt der Patient bloß durch. zu heifies 
Kutter verbrüht, fo beifen lauwarme Kleientränfe allein oft am ficherften. — 
Eine befonders für Ferkel höchſt gefährliche Krankheit ift die Ruhr. 
Ueber die Urfachen derfelben ift man nody nicht im Reinen. Defters mag 
die Befchaffenheit der Muttermilch felbft Schuld daran fern, ohne daß der 
Grund davon’ aufzufinden ift. Man hat die Erfahrung gemacht, daß die 
forgfältigfte tägliche Reinigung der Ställe und des Futterganges und. das 
Beſtreuen des Bodens mit Afche, fo wie die zugefegte Afche zur Fütterung 
der Säue nichts gegen diefen Zufall: halfen. Eben fo wenig konnten die 
mit der Rubr behafteten Ferkel burdy Anwendung von Rhabarber, Heidel: 
beeren oder Rothwein erhalten werden, Endlich, nach vielen gehabten Ver: 
Iuften, kam man auf die Idee, nur ein diätetiſches Mittel arkumenben, 
was darin befteht: die Sougferkel früfzeitig zuzufüttern, und zwar auf 
folgende Art. Jede Sau bat wohl gewöhnlich mit ihren Ferkeln einen 
befondern Kleinen Stall, Kobe genannt, in welchem ſich an der Seite, nad) 
dem Gange zu, eine Eleine Deffnung befindet, durch welche die Ferkel ein: 
und ausgehen können, wenn fie nicht durch einen Schieber verfchloffen ifh. 
Nachdem die Ferkel vier Wochen alt find, wird. ber Schieber geöffner, und 
fie kommen in den Gang, wo fie Eleine Zröge vorfinden, in welchen fich 
dide Milch mit Gerftenfchrot vermiſcht, befinder, wovon die Ferkel ftets 
nach Belieben freffen fönnen, Sie gewöhnen ſich dann bald an das Freſſen; 
ihr Magen bleibt gefund, und nachdem fie fünf Wochen alt find, befommen 
fie täglich 3 Mat jenes Freffen, wozu noch ein Eleiner Zufab von feinem 
Kaff, und wenn die dide Mitch nicht ganz zureicht, von Waffer gemacht 
wird. Nach diefer Einrichtung verliert man nur noch Telten ein Ferkel an 
der Ruhr, und wenn fie fich auch bei diefem oder jenem Ferkel zeige, fo der: 
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geht fie doch ohne bedeutenden Nachtheil von ſelbſt wieder, wenn das Thier 

nicht etwa ſonſt eine innerliche Krankheit hat, deren Stoff ſich nicht, wie 
in der Regel, auf die äußern Theile werfen und daſelbſt ein variirendes 
Leiden in Form eines Ausſchlags bilden will*), — Die Räude, ber 
Grind oder die Kräße befüllt auch diefe Thiergattung ; zumeilen befommen 
bie jungen Ferkel, wenn fie zu reichlich mit. Mitch genährt werben, einen 
grindartigen Ausfchlag um die Augen und am Halfe, der ſich abſchuppt 
und mitunter Klüffigkeiten ausfidert, Man hat in diefem Falle nichts zu 
thun, als die Nahrung zu vermeiden und etwas zu ändern, die ausgefchla: 
genen Stellen mit Iauem Seifenmaffer. fleißig zu reinigen, fo werden fie 
bald heilen. Kommt aber bet ältern Schweinen ein räudeartiger Ausfchlag 
vor, fo entſteht diefer vielmehr aus Mangel an Nahrung und durch Ans 
ſteckung. Zuvörderſt reinige man das räudige Schwein, welches ſich fait 
an allen Gegenftänden haufig und viel reibt, mit lauwarmem Waffer und 
ſchwarzer Seife mittelft eines. wollenen Lappens; reicht dieß nicht auf, 
fo löſe man 4 Loth Salmiak in 2 Pfd. Waffer auf und fese demfelben 
2 Loth Zerpentinöl zu; mit diefem Gemiſch waſche man die räudigen Stel: 
len, und der Zweck der Heilung wird. erreicht werden. — (Ueber zwei ander: 
‚Schweinefrankbeiten: die Zungenentzündtung oder Bruftent: 
Zündung unddie Klauenkrankheit, ſ. die Artifel Zungenfeude 
u. Klauenſeuche.) — Wirhaben ſchließlich nody einige Worte Über das 
Schneiden oder Gaftriren der Eber ſowohl als der Säue, eine 
ſehr alte Operation, die meiftentheils von den fogenannten Schweinefchnet: 
dern verrichtet wird, zu Tagen, A. ondem Schneideundermänn 
lihen Schweine Wenn die Ferkel .2-—3. Monate alt geworden find, 
können fie immerhin gefchnitten werden; bieß gilt fowohl von den männ: 
lichen als weiblichen Ferkeln, Das männliche Schwein wird dem auf 
einen Schemel figenden Operateur mit dem Rüden zu und aufdie linke 
Seite gelegt, fo daß der Kopf des Schweines mit dem linken Fuß des 
Dperateurs niedergehalten werden fann, Die Füße des Schweine werden 
durch einen, und wenn das Schwein groß ift, durch einige Gehülfen gehal: 
ten. Der Hodenfad wird nun gefpalten, die Hoden werben eine nad) ber 
andern berausgedrüdt, der Samenftrang mit einem ſtumpfen Meffer von 
‚außen nad) innen gefchabt, dadurch die Nebenhode von der Hode getrennt 
und dann. wird diefe von dem Samenſtrange gleihfam abgeriffen. Auch 
‚legt man bei alten Ebern eine Zange an und dreht dann die Hoden ab oder 
verfährt wie bei der Gaftration der Hengfte mit Kluppen. Gewöhnlich näht 
man mittelft einiger Stihe die Wundlefjen des Hodenfades zufammen 
und läßt dann das Schwein davonlaufen. B. Bon dem Schneiden 
derweiblihen Schweine. Diefes ift bei alten Sauen und bei fehr 
jungen Ferkeln fhon eine f[hwierigere Operation, die mehr Umficht erfordert. 
Einige Tage zuvor gebe man den Schweinen, die ausgefchnitten werben 
folten, nur dünnes Sutter, und am Abende vor ber Operation gar keines, 
fondern ftatt deffen nur etwas Mehl oder Kleie mit Waffer zum Getränke. 
Der Operateur figt bei diefem Ausfchneiden ebenfalls auf einem Schemel, 
täßt das Schwein aud) vor fidy legen, doch fo, daß die linke Seite oben 
liegt und daß der Dperateur feinen vechten Fuß auf den Hals des Schwei: 
nes fegen kann. Der hintere Theil des Schweines muß an den linken Fuß 
des Dperateurs gelehnt werden. Die Operation beginnt damit, daß in ber 
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Mitte dert linken Weichengegend (Dünningen) bie Borſten ausgerupft oder 
weggeſchoren werden ; dann führe man mit einem ſtumpfgeballten, ſcharfen 
Meſſer einen Einſchnitt an dieſer Stelle, und zwar durch Haut und Fett 
durch, gehe mit dem Zeigefinger der rechten Hand durch dieſe Oeffnung, 
trenne damit die Bauchmuskeln, ſprenge das Bauchfell, führe nun den 
Finger weiter in die Bauchhöhle nach dem Kreuze zu und ſuche den 
Eierſtock der linken Seite, dem Hüftbeine zu gelegen, den man als einen 
bärtern als alle andere daſelbſt befindliche Theile entdedt, auf. Dat man 
ihn gefunden, fo ziehe man den Eierſtock mittelft gefrummten Zeigefingens 
nach der Deffnung bin und verfuche mit Hülfe des) Zeigefingers und Dau— 
mens der linken Hand ihn aus derſelben hetvorzuzieben ; ift dieß gefcheben, 
ſo ziebe man nad) und nad) an dem diesfeitigen Horn der Gebärmutter, fo 
daf das gegenfeitige ebenfalls, fammt dem daran befindlichen Eierſtocke zum 
Vorſchein kommt; diefen, ſammt den $ranfen der Fal bo piſchen Röhren 
- reife man nun, indem das Horn felbft mit der Linken Hand feſtgehalten 
wird, ab, oder. man ſchneide den Eierſtock mit einer Scheere oder mit dein 
Meffer ab.und Laffe das Horn zurüdgleiten. Dann entferne man. den zuerft 
bervorgezogenen Eierſtock auf dieſelbe Art, taffe auch das Horn diefer Seite 
zurückgleiten, und nachdem man den linken Hinterfuß des Schweines wieder 
"nahe an den Leib halten läßt (welcher vorher ausgeftredt worden war, bamit 
‚ die Bauchwandungen gefpannter werden. möchten), ; befte man die Außern 
Wunden durch einfache Stiche mir einer Heftnadel; von innen nah außen 
geftochen, mit Zwien zu. Iſt auf die, angegebene Art die Operation been- 
digt, fo laffe man das verfchnittene Schwein los und dasfelbe in einen. ge— 
funden fühlen Stall. bringen, ähm daſelbſt nur fparfam Futter, Dagegen bin 
Länglich Getränk geben. Hierzu eihnet fidy. befonders ſauere Mil, ‚über: 
haupt Molken; in Ermangelung deren gebe man ihnen nur Kleientränfe und 
dergleichen, bis keine Üble Folgen ‚mehr zu fürchten find. Geftattet es die 
Sabreszeit, fo füttere man den verfchnittenen Schweinen geſtampftes Kraut, 
3. Bi Kohlblätter u. dgl, mit Küchenfpüticht oder nur mit, etwas. Wafler 
und Kleie angemengt. Iſt die Weide in der Nähe des Stalles, fo können, 
wenn die Witterung nicht zu. heiß iſt, die Schweine fogleich ins Freie gelaffen 
werden; dieß iſt ihnen in den 'meiften Fällen, am zuträglichſten, (Siehe 
Dietrich's Shweinezudt,) I 
Un befondern Schriften Über die Schweinezucht ift unfere Literatur arm. 
Das neuefte Werk befigen wir in G. H. Haumann’s (f. d.) „Praftis 
(her Schweinezucht‘‘ (Weimar 1838, 18 gr.) Aror 
Schweiß nennt der Jäger das Blut vor allen Jagdthieren, auch das 
der Ingdhunde, und fhweißen heißt bei ihm: bluten. Lesterer Ausdrud 
gilt. in der Schmiede für das. Zufammenarbeiten der Eifenftüde. h 
Schweißhund (Canis familiaris’Scotieus), eine, für die Waldjagd 
auf edles Wild, zur Aufſuchung und Verfolgung feiner Fährte, und, bei 
angeſchoſſenem Wilde, feines Schweißes unentbehrliche, und dazu abgerich- 
tete Hundeart, mit geſtrecktem Kopf und Leib, mittelhohen Beinen, ge: 
ſtreckter, ſtarker Schnauze, großen Ohren, mittellangen Haaren und von 
rother, brauner oder ſchwarzer Farbe, . DEM 
Schweiger (A. G.), geboren am 4. Nov. 1788: zu Naumburg, 
wo-fein Vater früher Kaufmann war, nachdem er aber die Handlung auf- 
gegeben, als Privammann lebte. Diefen Aufenthaltsort, vertaufchte, jedoch 
die ganze Familie mit dem auf dem Rittergut Mofen bei Ronmeburg 
im Herzogthum Sahfenz: Altenburg, das ſchon feit längerer Zeit im 
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Befig desfelben ſich befand. Hier auf dem Lande brachte Sch. mit feinen 
Gefchwiftern glückliche Jahre zu, und es erwachte die Luft zum Landleben 
fo lebhaft in ihm, daß er den frühern Entſchluß, Kaufmann zu werden, auf: 
gab und für die Erlernung der Landwirthfchaft füch entfchied. Zu dem Ende 
begab er fih, mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftet, 1807 nad) 
Möglin in das neuerrichtste landwirthfchaftliche Inftitut des damaligen 
Geheimenrathe, nahmaligen Staatsrathbs Albrecht Thaer. Er fucte 
‚bier feine Zeit eifrig der Erlernung der Laridwirthfchaft in theoretifcher und 
praktifcher Hinfiht zu widmen und ward in der Samilie des Unternehmers 
jener Lehranſtalt ſehr freundlih aufgenommen. Nah einem Aufenthalte 
‚von einem Jahre kehrte er im Frühjahre 1808 auf das väterlihe Gut zurüd, 
und von dem Wunſche befeelt, von feinen eingefammelten Kenntniffen einen . 
nüglichen Gebrauch zu machen, erhielt er-von feinem Vater die Erlaubnif, 

an der Wirthfchaftsfährung Antheil zw nehmen. Ohne die nothwendige 

Summe prukrifcher Erfahrungen Eonnten -diefe erften Verfuche landwirth⸗ 
ihaftlicher Thätigkeit nicht alle gelingen. Manche hatten einen ungünftigen 

Erfolg, und wäre er nicht von väterlicher Liebe unterftügt worden, fo würde 

es um diefe Wirthſchaftsführung fchlecht geftanden haben. Durch Nachden-⸗ 

Een, Selbftftudium und mehrere leine und größere Reifen nah Sachfen, 

einem großen Theil des übrigen Deutfhlande und der Schweiz, wo 

Kellenberg:befucht- wurde, bemühte er ſich, feine Kenntniffe zu vermeb: 

ren und dadurch in den Stand zu kommen, künftig nicht nur die gemachten 

Fehler zu vermeiden, fondern auch die. begangenen wieder zu verbeffern. Es 

gelang ziemlich, und nun erwachte der Wunſch in ihm, das Erfahrene, Er: 

lernte und Erprobte einem größern Publikum bekannt zu machen. Eine 

kleine Schrift :.„Die Wechſelwirthſchuft“, war der erfte- fchriftftellerifche 

Verſuch, der 1817 in Pohl's „Archiv der Landwirthfchaft” erſchien und 

daraus befonders abgedtuckt wurde. Mehrere Auffäge in derfelben Zeitfchrift, 

einige Artikel in Erf und Gruber’s Encyklopädie und mehrere Bei: 

- träge zu einer mit feinen Sreunden Koppe, Shmalzund Zeihymann 

herausgegebenen Schrift unter dem Titel: „Mittheilungen aus dem Gebiete 

der Landwirthfhaft” (Leipzig 1818—25) waren feine fernern fchriftlichen 

Arbeiten. Er entfagte jedoch auf längere Zeit der fchriftftellerifchen Thätig— 

keit und beichloß, fich bloß der praftifchen Landwirthſchaft mit erneuter Thä: 

tigkeit zu widmen. Noch mehr ward er zu diefem Entfchluffe beftimmt, als 

fih fein Wirkungskreis erweiterte. - Schon 1820 hatte er eins, der von 

feinem bereitd 1818 verftorbenen Vater hinterlaffenen Güter, Mofen 

(f. d.), für feine alleinige Rechnung zu bewirthfchaften übernommen, und 

1826 wurde ihm die Adminiftration des großherzogl. Sahfen:Weimari: 

[hen Kammergutes Mildenfurth, das unweit von jenem liegt, anver: 

traut. Er mußte fi nun ausfhließend der Ausübung der Laͤndwirthſchaft 
hingeben, und bier nichts zu verfäumen, war fein eifrigftes Streben, Nach 

einem faft dreijährigen angeftrengten Wirken in diefem Gefchäftskreife, kam 

ihm-unermwartet der Muf zur Uebernahme des landwirthfchaftlichen Unter: 

richts an der. mit der Forftatademie zu Tha randt zu verbindenden landwirtb: 

fhaftlihen Lehranftalt. Im Herbft 1829 trat er fein neues Amt an, als 

Profeffor und Director der Iandwirthfchaftlidhen Lehranftalt. Eine Ein: 

ladungsfchrift: „Weber die Wichtigkeit des wiffenfchaftlichen Studiums der 

Landwirthichaft” (Dresden 1830), ein „Kurzer Abriß eines Unterrichts 

in der Landwirthſchaft“ (1. Th. 183135 2. Ih. 18345 Dresden bei Arnold), 

feine „„Anteitung zum Betriebe der Landwirthfchaft” (2 Bde., Leipzig 1832) 
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und bie Ueberfegung einer Reife durch das nördlihe Frankreich, von 
Moll (Dresden 1836), find bis jegt die Früchte feiner fhriftftelterifchen 
Thätigkeit in Tharandt geweſen. Erift Mitrebacteur des ‚‚Univerfal: 
blatts für die gefammte Land: und Hauswirthſchaft“ (Reipzig 1831 u. f.). 
Als Lehrer wirft er mit Erfolg und Beifall. Die fpecielle Aufſicht über die 
königl. Sähfifhen Stammfcäfereien ward ihm im Sommer 1831: an: 
vertraut. Die philofophifche Doctorswürde erhielt er 1813 von der’ Univer: 
fität Jena. (E. L. din. 3. u. L.) — Sowohl als Schrifſteller wie als 
Lehrer glänzt Schweiser weder burdy Genialität noch durch 'neue-Anfidy: 
ten und biendende Demonftrationen ; fein Hauptfireben ift Wahrheit, an 
beren Erforfhung und Begründung er fein ganzes Dafenn fegt, follte er auch 
darüber. einfeifig und befangen erfcheinen. Nichts iſt ihm mehr zumiber, 
als unerwiefene Thatfahen, unbegründete Vorihläge , Anpreifungen von 
prattifch im Großen unausführbaren Iandwirthihaftlihen Unternehmungen 
ıc. ; befhalb muß er aber nothwendig bei Vielen anftoßen.- In Bezug auf 
die Eharandter Lehranftalt wollen wir noch erwähnen, daß ſich dieſelbe, 
obgleich nicht viel Wefen von ſich machend, eines zahlreichen Beſuches und 
eines fröhlichen Gedeihens zu erfreuen hat. Sie fucht, ihre geringen Mittel 
und, im Vergleich mit andern, ſchwachen Kräfte erfennend, weder bucch An: 
preifungen nody durch unerfüllbare Rodomontaden die Aufmerkſamkeit auf 
fid) zu ziehen, fondern beftrebe fich vielmehr, Lob und Vertrauen dadurch 
zu erwerben, daß fie mehr leiſtet al& fie erwarten läßt; und biefes fcheint ihr 
nicht nur zu gelingen, fondern auch bereits erfannt zu werden. Sie hat dems 
. nad) hoffentlich nicht zu befürchten, daß fie von einer urfurpirten Höhe herab: 
geworfen werde, fann vielmehr erwarten, daß fie immer mebe in der Anerken⸗ 
nung wachſe. Bedeutend gewonnen hat fie durch den im J. 1836 erfolgten 
Ankauf eines Eleinen Landgutes, das zu dem vorliegenden Zweck volltommen 
binreicht und es Sc. möglidy macht, das praßtifh nachzuweifen, was er 
theoretifch lehrt. Schweiger verheirathete fich. zum eriten Mate 1813 
mit Garoline Brehme, Tochter des Defonomie:Infpectors Brehbme 
zu Magbala, bei Weimar, die ihn mit vier hoffnungsvolten Söhnen 
befchentt hat, aber feider bei der Geburt des jüngften (1832) ihr Reben ein: 
büßen mußte. Seitdem hat er fidy nun wieder im Herbfte des Jahres 1836 
vermählt mit Emilie Grüne, binterlaffenen Tochter des Gerichtsfchöffens 
Grüne zu Schleinig,mit der er, von feirien vier, theilsin Tharanbdı, 
tbeils in Dresben fi aufhaltenden Söhnen umgeben unb geliebt, ein 
unausſprechlich glüdtiches Familienleben führt, 

Schweiz, Land⸗ und Alpenwirthichaft der, Zwiſchen dem Jura 
und der hohen Alpenkette liegt der Theil der Schweiz, den man bie 
Thalregion. nennt. Zu berfeiben gehört noch die jenfeitige Niederung 
Bei Bafer und dem Luganer See im Canton Zeffin. Sie erhebt fih 
nicht über 2500’ über dns Meer, und es bilden. davon Bafel.mit 872’ und 
der genannte See mit 826’ die niedrigften Punkte, In dieſen Thalgegenden 
wächſt Getreide aller Art und Obft, ja felbft der Wein und Südfrüchte ge: 
deihen. Ueber 2500° Höhe erheben ſich die. Vorgebirge, die zumeilen über 

-4000° fleigen. Hier herrfcht fchon, wie in den. höhern Regionen, die Vieh: 
zucht vor. Man könnte fie zwar audy dem Getreibebaue widmen, wenn 
nicht theil® derfelbe zu wenig lohnend wäre, theild aber auch mandherlei 
Servitute, Communalverbande und Obſervanzen bemfelben entgegen wären. 
Vielleicht führt einft das dringendere Bebürfniß.und eine vorgefchrittene Bit: 
dung. des Landvolks eine noch zweckmäßigere Benugung herbei. Auf den 
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Höhen von 4000’, zumeilen auch tiefer, fangen die fogenannten Kühalpen 
an, die bis dahin gehen, wo die Holzvegetation aufhört. Jedoch ſcheint 
dieſe zuweilen nur nicht mehr da zu fenn, weil die Saumfeligkeit der Hirten 
alle Holzarten vom Viehe zeritören läßt. 6200° würde ungefähr die Höhe 
fen, die wir ald Grenze für. jene Vegetation annehmen können. Don 6200° 
an, wo fein Rinbvieh mehr weiden kann, Zieht fi) ein baumlofer Gürtel 
bis zur, Linie ded ewigen Schnees und Eifes, dießfeits ungefähr 7800° und 
auf der italtenifhen Seite 8200°. Diefer Gürtel enthält die Schaf: 
alpen. — 1)DieZhalregion. Es wachſen bier, wie ſchon bemerkt, alle 
Getreidearten und Gartenfrüchte. Der Geift der Verbefferung und. des Fort: 
ganges zu einer vollkommenern Agricultur ift erwacht und verbreitet fich immer 
mehr, Behält auch der Landmann die Viehzucht vorzugsweife im Auge, fo 
verfäumt er doch darüber feinen Ader nicht. Gegen die zweite Region, wo nod) 
Aderbau betrieben wird und wo fid) noch Höfe von 15—20 und mehr Stüd 
Rindvieh befinden, weid.et man im Sommer, ba hier bie Stallfütte: 
rung nicht üblich iſt und auch wohl für den Milchertrag fehwerlich fo gün— 
ftig fenn würde, In 6—9 Jahren bricht man die Gründe einmal um; be: 
nußt fie zwei Jahre zu Getreide und läßt fie dann wieder gu Grafe liegen. 
Hierin fängt man jedoch an, Abänderungen zu treffen und mehr Land un: 
ter den Pflug zu nehmen, Aderbeftellung. In den tiefern Gegenden 
bearbeitet man den Ader zu vier Surchen, in den höhern bis etwa auf 2500° 
aber nur zu drei Suchen; ‚Die. Herbilfaat geichieht von der Mitte. bis 
zu Ende Septembers, alio faft ganz gleich mit den gebirgigen Gegenden 
Deutfhlande. Aufeinem Juchart (3600 Fuß) rechnet man auf. 
den: Höheländereien: Spelz (Dinkel) 16 Biertel (das Viertel zu 1108 
franz. Cubikzoll), Weizen 7,.Gerfte 8, Bohnen 4, Haber 7 Viertel. Weis 
ter herab nach den: Thälern zu vermindert man die Ausfaat gegen jene Ge: 
genden ungeführ um ein Drittheil. Hier baut man auch Roggen an, ber 
dort ganz fehlt: Der Ertrag ift dann bei mittlern Jahren und auf gutem 
Boden zu 6 bis 8 Körnern anzunehmen. Am ergiebigften ift in der Regel der 
Weizen und Haber. Ganz unten Mm der Nähe der Thäler und in denfelben 
fpart man den Samen noch mehr, und hat dennoch einen höhern Ertrag von 
gleicher Fläche, Die Weideländereien bracht man gewöhnlich im erften Jahre 
und baut nebenbei den Bedarf an Kartoffeln, Im zweiten und dritten Läßt 
man Spelz folgen, und dann liegt das Land wieder 3—5 Jahre zur Weide; 
Die Wiefen kann. man nad) ihrer verfchiedenen Qualität auf 30—35 Etr. 
Heu pr. Juchart jährlich anfchlagen. Man düngt fie gewöhnlich ; jedoch hat 
man in. den weftlihen Cantonen die Bemwäfferung eingeführt. Düngung. 
“ In ben Cantonen Zür ich, Zug, Argau, Luzern und Bern fucht man 

nebft dem Mifte foviel als möglich Jauche (Gülle) zu gewinnen. Hier hat 
man unter ber Miftjtätte einen gemauerten Trog 3—4 Fuß tief. Diefer ift 
mit Prügelholz bedeckt, worauf der Mift gelegt wird. Wermittelft einer 
Pumpe wird das Waffer, wovon der Trog nicht ganz angefüllt ift, auf den 
Mift gebracht, welches denfelben auslaugt und endlich als Gülle in den Trog 
zurückfällt. Ferner befinden ſich gleich tiefe Tröge unter dem ganzen Stall: 
garge, worauf das Vieh fleht. Diefe ragen, um ſie leeren und füllen zu- 
fönnen, vor der Thür etwa 4 Fuß hervor, find ganz vom Dache geihügt 
und fomit vor dem Zufluffe des Regenwaſſers gefichert. Hinter dem Viehe 
‚gebt eine Ninne, die den Urin in die Tröge leitet, in welche man auch zu: 
‚weilen Mift ehut. Um nun diefe Gülle nicht zu fcharf werden zu laffen, füllt 
‚man dieſe Zröge mit Sauce aus dem von ber Miftftärte, und diefen wieder 
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mit klarem Waſſer. Dieſe Art von fabrikmäßigem Verfahren bringt die 
Gülle in den Zuftand, in welchem fie für Aeder und Wiefen am heilſam— 
ften it, indem fie da gerade die rechte Gährung vollender. Hat fie diefe 
nicht, dann fehadet fie mehr, als fie nützt. Dergleichen Zröge bringt man 
überall an, wo es nur thunlich ift, fo z. B. unter Pferdes und Schweineftil- 
fen, unter den Abtritten ꝛc. Wo dieſelben frei ftehen, werden fie im Winter 
mie Mift, Yaub ıc. bedeckt, damit die Wärme erhalten und die Gährung 
nicht geftört werde. Den Mift pflegt man forgfältig, und es gehört ju den 
fehr feltenen Ausnahmen, eine Düngerftätte fo angelegt zu finden, daß vor: 
beifließendes Waffer oder auch das zuftrömende Negenwaffer ihn atislaugen 
kann. Wo das Stroh als Einſtreu fehle, d. i. auf den Höhen mit weni: 
gem oder gar keinem Getreidebaue, benukt man mancherlei Gegenſtände. 
Am beiten-eignen fi dazu die auf fümpfigen Wieſen wachſenden Binfen: ' 
arten, deren man fich denn auch aufs Befte bedient. Um fie zu höherem 
Wachsthume zu bringen, bemwäffert man die Siimpfe, und ſo erreichen die 
Binfen oftmals eine Hehe von 3 Fuß. Diefe Bewäfferung währt bis nad 
“der Getreideernte, aledann hört man damit auf und mäht und fammelt die 
Binfen zur Streu, Dergleihen fo behandelte Sumpfſtrecken bringen oft 
mehr ein, und ftehen aud in höherem Werthe, als die beften Wieſen. Man 
findet fie gewöhnlich in Vertiefungen oder an den Ufern fanftfliefender Bü: 
he und Klüffe, wie z.B. an derfinthb, Sag, Reuf, Aarıc. Jedoch benuz⸗ 
zen die Aelpier ihre hierzu geeigneten Stellen nicht, wahrfcheinlich, weil fie 
den Dünger in feinen großen Maffen brauchen, und den reinen, mit feiner 
Einftreu vermifchten, für ihre Wiefen und Weiden vorziehen, Gerade ſo 
thun es audy die Sonnen am Riefengebirge, hier Baudenbewohner ge: 
nannt. Wo weder Stroh, noch Binſen zu haben find, da braucht man Raub 
und Moos zur Einſtreu. —j Obſtba umzucht. Dieſe wird am ftärkften-in 
den Gantonen Thurgau, St. Gallen, Zür ich, Shwoz, Zug, Uns 
terwalden, Luzern und Argau betrieben. Viele Millionen ber ſchön— 
ftien Bäume prangen bier. Es gibt Dorffchaften von nicht ganz 400 See— 
len, die in guten Jahren 60-—100,000 gehäufte Viertel ernten. Das 
Sprihwort ſagt dort: „Der Bauer kann ohne Uebernifgen nicht beſtehen,“ 
und meint damit den Gewinn von ben Obftbäumen, Da man ſich beim 
Obſtweine beffer fteht, als beim Dötren, fo werden zu leßterem nur die feis 
nern Sorten verwandt. Man ſchätzt das Obft für den Eyder folgender: 
mafen: Vierzehn Viertel Aepfel oder 10— 11 Viertel Birnen geben einen 
Eimer (zu 60 Maf und diefe zu 90 Cubikzoll) Moſt. Ebenſoviel gewinnt 
man an Zreftern, von denen man noch 2/2. Maß Branntwein erhält. Bei 
den Kirfchen rechnet man 6 Viertel rohe auf einen Eimer gegohrner Kir: 
ſchen, und diefe geben, je nach der Güte des Jahrgangs, 5/7 —r Maß 
Kirfhmwaffer. Zwetſchken geben noch etwas mehr. — Der Weinbau florirt 
in allen weſtlichen Gantonen, am meiften aber in denen, wo franzöftifch 
gefprohen wird, als in Waadt, Genf, Neuenburg, Wallisc. 
Ein Juchart gibt nad der Güte des Gewächſes 20—50 Eimer, Güte und 
Menge ftehen dabei im umgekehrten Verhältniſſe. —, Handelsgewächſe 
baut man wenig oder gar keine, Sonderbar genug hat felbft in den Gegen: 
den, wo viel Bier gebraut und getrunfen wird, noch Niemand daran ge: 
dacht, Hopfen zu erbauen, ob er gleich muthmaßlich gut gerathen würde. Ta: 
bat findet man nur wenig bei Freiburg, Murten ;c. Es.läßt ſich faft 
fiher annehmen, daß in den Niederungen alle Handelsgewächſe gedeihen 
würden. Die guten Preife der Cerealien haben die Landwirthe noch zu kei: 
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nen Verfuchen genöthigt. 2) VBorberge und Kühalpen. Wir kom: 
men nun zur zweiten und britten Region, wo fowohl das Volk als die land: 
wirthſchaftlichen Verhältniffe wefentlich von den vorigen abweichen. Es un: 
terliegt wohl feinem Zweifel, daß man aud hier noch Aderbau treiben 
könnte, und daß er wirklich in der Vorzeit getrieben worden fen, als die früz 
bern Einwohner vor den Hunnen in die Gebirge flüchteten. Dieß bewei: 
fen Volksfagen und Namen von Mühlftätten ꝛc. Jetzt treibt man hier nur 
Viehzucht, und außer Appenzell und Glarus ift hier kein anderer 
Nahrungszweig. In den Thälern liegen die Dörfer und Wiefen, und bie 
und ba etwas Almenland, wo Kartoffeln und einiges Gemüfe erzeugt wer: 
den. Gewöhnlich find diefelben mit dem Alpenrecht verbunden, d. h., wer 
für eine Kuh Winterung (Aushalt über Winter), d. i. eine dazu hinreichende 
Wieſe im Thate, kauft, erwirbt dabei zugleich die Sommerung. Dft find 
diefe ins Unendliche vertheilt. Die Bevölkerung ift zahlreich und die Thäler 
find eng. Vielmals entſcheiden Bäume die Zheilung, oder diefe werden auch 
vorbehalten. Das Land ift theuer. Trog dem Servirute, welches viele Wie: 
fen haben, die vor und nad) der Alpfahrt Gemeinweide find, haben fie den— 
noch einen hohen Preis. Oft find die Vorfaß: und Kuhalpen Communal: 
weiden, zumeilen aber gehören fie Privaten, wenigftens einige davon. Der, 
welcher feine Kuh hält, vermiethet fein Necht und hält Ziegen. Es gibt auch 
Aelpler, die weder Wiefe, nody Alp haben, und dennoch eine Kuhheerde hal—⸗ 
ten. Sie miethen zu dem Ende auf 6—9 Jahre Alpweiden, und kaufen im 
Winter das Heu, was fie aber des Düngers wegen an Ort und Stelle ver: 
füttern müffen.. Haben fie dagegen Alpen und feine Kühe, fo miethen fie 
deren während der Dauer der Alpfahrt. Bei Gemeindealpen haben fämmt: 
liche Berechtigte einen Käfemeifter mit den benöthigten Knechten. Man 
rechnet auf 100 Kühe 6—8 Mann, bdie- fämmtliche Arbeit, als Käſemachen, 
Melken, Hüten, Holz herbeifchaffen zc., beforgen. Die Milch von jeder Kuh 
wird in den erften 14 Tagen der Auffahrt und in den legten 14 Zagen ber 
Abfahrt gemeffen. Hierzu verfammeln fih an einem beftimmten Tage 
fämmtliche Zheilhaber und. machen darnach ihre allgemeine Abrechnung. 
Es gibt viele folher Gemeinalpen, die 500 bis 700 Kühe fümmern, 
Bei Privatalpen geht gewöhnlicdy der Eigenthümer mit feinen Söhnen und 
Knechten hin, e8 wäre denn, daß er fie vermiethete. Da, wo die Alphüsten 
beffer gebaut find, wie 3. B. im Sarnerland, begleitet ihn meijt feine 
ganze Familie. Diefe Alpen halten oftmals bloß 16—20 Kühe. — Die 
Kuhalpen find von ben Zhaldörfern gewöhnlid 3—6 Stunden entfernt, 
Man kann nämlidy auf eine fenkrechte Höhe von 1000 Fuß eine Stunde 
aufwärts zu fleigen rechnen, Die Alp befteht aus drei Lagern, Zuerft führt 
man ins untere, dann ins mittlere und zuleßt ind obere, In legterem kann 
man gewöhnlidy nicht Länger ald 14 Tage bis 3 Wochen bleiben, dann geht 
8 wieder ftufenmweife abwärts. Die Alpftaffeln (Hütten) find ſehr ſchlecht 
. gebaut, umd nur von Steinen oder unbehauenen Baumflämmen , bie loje 
übereinander liegen, zufammengefegt, mit Schindeln, die durch darauf ger 
legte Steine gehalten werben, befchwert, und zumeilen nicht einmal mit 
dem nöthigen Raum für den Mitchkeller und die Feuerftelle verfchen. Dieß 
gilt hauptſächlich von ben oberften Lagern. Für das Vieh iſt nirgends ein 
Obdach. Trifft es fih, daß man mitten im Sommer einfhneit, was gar 
nichts fo fehr Seltenes iſt, dann muß es herabgebracht werben. Die Hirten 
tragen dann die Mitch herab. Während der Abfahrt, die 14 —16 Wochen 
(vom Ende Mai bis Ende September) dauert, befchäftige fi die übrige 
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Bevölkerung mit Heumachen. Zuerft geht man an die Thalwiefen, dann 
an die Vorfaffen. Darauf wird das Grummet (Dehmd) auf den erftern ge: 
macht und endlich mit den Wildmahden gefchloffen, die an einem beftimm: 
ten Zage frei gegeben werden. Wer bier zuerft auf dem Plage ift, der gibt 
e8 durch ein Jauchzen fund, Diefe Widmahden werden nur immer das an: 
dere Fahr benugt und daher in zwei Theile getheilt. Die Arbeit des Heu: 
machens dauert bis in den Herbſt. Oftmals gleiten, bei frühem Schnee, 
Heufchober auf Lawinen ins Thal hinab, Ein folher Heumacher (Wild: 
bauer) verdient fid) hohes Zagelohn. Sie gehen Über mehr denn 1000 $. 
hohe, jähe Flächen, wo man auf lebensgefährlichen Stellen barfuß darüber 
bingehen muß, um nicht auszugleiten, wenn nicht etwa Fufftapfen mit dem 
Steinhammer ausgehauen worden find. Andere pflanzen Kartoffeln, Flache, 
etwas Getreide, beforgen das Melken der Kühe zum täglichen Gebrauce 
auf flundenmweite Entfernungen, das Streufammeln ıc. Das Leben des Alp: 
birten ift einfach) ; es beginnt und endet mit Milch. Er befommt täglich etwa 
1/2 Maß Rahm, dabei Zieger und Käfe genug und für den Durft Schotte 
(Motten), An Brod oder andere Speife ift gar nicht zu denken. Die tägliche 
Arbeit des Hirten ift, des Morgens melfen, wozu fi) das Vieh um die 
Hütte verfammelt. Alsdann fängt der Käfemeifter an, Käſe zu machen. 
Die Uebrigen treiben das Vieh wieder zur Weide und hüten es ficher auf 


Höhen und gefährlihen Abhängen ; Andere gehen dem Holze nad). In den 


untern Gegenden greifen fie nach dem erften, dem beften, in den obern aber 
müffen fie es oft weit hertragen. Wenn dieß gefchehen, dann ruhen fie aus. 
Mährend der Käfemeifter feine Gefchäfte mit Reinmachen und Einfalzen 
der Käfe beforgt, gehen Einige, die zute Schügen find, des Nachmittags auf 
die Jagd, um Gemfen, Murmelthiere, Steinhühner ıc. zu erlegen, Die 
Jagd der erflern erfordert aber gute Fußgänger. Fabrication des 
Käfes. Die Art der Zubereitung fowohl als die verfchiedenen Weiden der 
Alpen bewirken eine große Verſchiedenheit in der Qualität des Käfes, Als 
vorzüglich ift bekannt: der Greyerzer, Saanen:, Emmenthaler: 
und der Ur faren= Käfe. So wie die Bereitung des Käfes verfchicden ift, 
fo ift e8 auch nicht minder die der Gerinnungsimittel (des Käfelabs). Man 
bedient fidy unter andern dazu des Labkrauts (zalium verum), ber Vail— 
lantia (vallantia cruciata), der Färberröthe (rubia Linctoria). Das 
beſte aber ift immer das gelbe Labkraut. Ferner kann man dabei verfchie: 
dene Säuren anwenden, als Effig, Weingeift, Salzgeiſt, die Mittelfalze ıc. 
Zur Bereitung des Labes nimmt man den Magen von jungen Kälbern, 
wäſcht ihn gut aus, thut dann die in demfelben befindlicy gewefenen Milch: 
Elöße, die man mit Salz vermifcht, wieder hinein, und wenn er bann ganz 
gefüllt if, reibt man ihn mit Salz ein und trodnet ihn alsdann. Beim Ge: 
brauch zerfchneidet man ihn, thut denfelben in eine Flaſche und fchüttet 
Molken dazu. Nachdem er fo 3—4 Tage geftanden, wendet man ihn an. 
Noch hat man es auch an mandyen Orten zum Gebraud, Gemwürgnägelein, 
Dfeffer und Branntwein darein zu thun. Den Käfe bereitet man auf fol: 
gende Weife, Die Milch wird in einem Keffel über das Feuer gebracht und 
erwärmt. Der Wärmegrad beftimmt fi) nad) der Qualität der With. Sit 
fie mager, fo muß fie jo warm werden, daß man nur gerade die Hand darin 
dulden kann ; ift fie Dagegen fett, fo darf fie nur lauwarm werden. Hat fie 
diefen Wärmegrad, dann werden auf etwa 400 Pfd. Milch zwei Eßlöffel— 
voll Käfelab zugefchüttet, dieß unter die Milch forgfältig gerührt und diefe 
fodann etwa eine Viertelftunde ftehen gelaffen, wo fie ſich abfühlt und die 
v. Lengerke's landw. Gonv. Lex. IV. Bb. 23 
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Scheidung erfolgt. Sobald diefe vor ſich gegangen, wird die Käfemaffe 

umgewendet und die untern Unreinigfeiten werden abgeſchöpft. Jetzt bringt 
man fie aufs Neue über das Feuer. Nunmehr verfährt man umgefebrt. 
Bei fettem Käfe nämlich feuert man, daß man kaum die Hand an der Maffe 
dulden kann; bei magerem hingegen nur fo, daß fie lauwarm wird. Sit 
dich gefcheben, dann wird fie mit. dem Brecher im Keffel herumgetrieben 
und zerkleinert. Dann entfernt man fie vom Feuer, läßt fie eine kleine Vier: 
telftunde ſtehen und bringt fie wieder darüber, um fie fodann mit dem Dre: 
cher fo lange zu rühren, bis Alles fo zerkleinert ift, daß es ungefäbr die 
Größe von Roggenkörnern befommt. Alsdann entfernt man den Keifel 
vom Feuer, drüdt den Käfe mit den flachen Händen auf den Boden dee: 
felben, bebt dann die ganze Maffe aus und bringt fie in die Form, die un: 
ter der Preffe fteht, von welcher nunmehr alle Mitchtheile herausgeprefit 
werden, Iſt dieß gefcheben, dann bringt man ben Käfe in den Speicher 
und falzt ibn alle drei Tage, nahdem man zuvor alles Unreine abge: 
ſchabt hat. Die weihen Käfe, Bacherino genannt, werden von fetter - 
Milch und faft ganz ohne Feuer bereitet. Je kälter und langfamer derielbe 
gemacht wird, defto weicher wird er. Man bringt ihn zwar audy in die Form, 
preßt ibn aber nicht. Seine Güte beruht auf der Weichheit und vielem 
Salze. Die Speicher und Küfekeller müffen kühl und troden fern. Das 
Salz zum Salzen der harten Käfe muß fein gepulvert ſeyn; darum ift es 
gut, wenn man es vorher röftet. Ziegerbereitung. Man bereitet ſich 
zuerft das Säuerungsmittel (Sauer). Anfänglid nimmt man nur Saurr- 
teig, Brod und Schotte, Sobald man e8 zur Anwendung nimmt, wird je— 
derzeit fo viel Schotte immer wieder zugegoffen, ald man Sauer wegge: 
nommen bat. Nachdem der Käfe aus dem Keffel gehoben, ſchüttet man in 
das Zurüdgebliebene 2—3 "lo Sauer, kocht es ftark, bis die Scheidung er: 
folgt, [heidet dann den Zieger von der Schotte, bringt ihn in durchlöcherte 
Formen, um die Slüffigkeiten abzuleiten, nimmt ihn alsdann wieder heraus, 
beftreut ihn mit Salz und läßt ihn an der Luft trodnen. Schabzieger: 
bereitung. In den Glarner Alpen wird an vielen Orten Eein Käfe, 
fondern Butter gemacht. Um diefe aufs Befte bereiten zu können, ftellen die 
Aelpler ihre Hütten an Brunnen oder fliefendes Wafler, um dieſes in 
den Keller zu leiten, der zu dem Ende vertieft und mit Thon und Granit 
ausgefchhlagen wird. Das Waffer muß fo hoch darin zu ftehen kommen, 
daß die Milchgefchirre bis an den Rand davon umgeben werden. So bleibt 
dann die Milch gegen 4 Zage ftehen , bis der Rahm (die Sahne) ſich 
ausgefhieden hat; diefer wird geburtert, die Butter in Fäffer gepadt und 
nah Zürich verkauft. Die abgerahmte Mitch wird mit Sauer verfegt, um 
ben Zieger daraus zu fcheiden. Derfelbe wird in einem Gefäße von Tan: 
nenrinden fo nahe, als die angeht, zum euer gebracht, wo er in furzer 
Zeit in Gährung geräth; fodann wird er, wie oben, in durchlöcherte Ge: 
füße gebracht und mit Steinen ꝛc. befchmwert, um die Feuchtigkeit herauszu— 
preffen. Iſt diefes gefchehen, dann nimmt man auf 100 Pfund Zieger 5 
Pfund Pulver von Ziegerklee (trifolium melilotus coeruleus) und 8—10 
Pfd, Salz, und bringt Alles zufammen in die Ziegerreibe, oder Mühle, wo 
es auf das Sorgfältigfte zerrieben und untereinander gemifcht wird. Mit 
dem hierdurch entftandenen Zeige werden Kleine oder größere, kegelartige For— 
men angefüllt, mit einem hölzernen Stöpfel feft eingedrüdt, die Maffe 
nad) 8—10 Tagen herausgenommen und getrodnet, Bereitete man den 
oben angegebenen Zieger auf gleiche Weite, fo würde man ihn um Vieles 
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verbeffern. Dieß thut man aud im obern Toggenburg und bei Da: 
vos in Bündten, ohne an eine Nahahmung des Glarner Ziegers zu 
denfen. Der genannte Ziegerklee (Melilote) ift einjährig. Man fäet ihn im 
Frühjahre in gut gedüngtes und zubereltetes Land dicht, und hält ihn vom 
Unfraute rein, Wenn er in der Blüthe ift und die untern Blätter anfangen 
gelb zu werden (gegen Ende Juni), dann wird er gefchnitten und in Bü: 
fheln an der Luft getrodnet, bis die Blätter fpröde find. Dann legt man 
fie an heißen Zagen auf Tüchern in die Sonne, reibt oder drifcht fie aus, 
fiebt fie und befommt auf diefe Weiſe das Ziegerpulver. Ertrag der 
Alpenfüherei. Es gibt Kühe, die in der beften Milchproduction täglid) 
bis 50 Pfd. geben; jedoch gehört disk zu den Ausnahmen und LÄft ſich 
keineswegs auf ganze Heerden anwenden. Um Alles, was auf hohen Mil: 
ertrag wirkt, zu beobachten, muß eine Alpkuh gut gemwintert und gefüttert 
fenn, nicht vor dem Monate Februar Ealben und in den VBorfaffen allmählich 
an die Grünfütterung gewöhnt werben. Aber auch dann fteigt,” felbft in 
den beften Alpen, die Milchproduction von einer ganzen Heerbe nicht über 
20 Pfd. pr. Kopf, und ift in Allgemeinen wohl nur auf 13—16 Pfd. 
anzunehmen. Magere Käfung ift die, welhe man von Milch vornimmt, 
die erft 24 Stunden abgerahmt hat; halbfette, wenn man die Milch am 
vorhergehenden Abend abrahmt und biefer die friſche Morgenmilch bei: 
mifht; ganz fette aber, wenn man die Milch foglgih nad dem Melken 
zur Käfebereitung verwendet. E8 geben aber 100 Pfd. Milch 10 Pfd. fetten 
weichen Käfe und 4 Pfd. Zieger, oder 83 Pfd. harten Käfe und 4 Pfd. 
Bieger, oder 7'/ Pfd. halbferten Käfe, 4 Pfd. Zieger und 1'/, Pfd. Butter, 
oder 6 Pfd. magern Kife, 4 Pfd. Zieger und 3 Pfd, Butter, Das Ref: 
duum find 80 Pfd. Schotten, wovon man täglih 2 Schweine ernährt. 
Zieht man jedoch noch den Ziegerzucker heraus, fo geben fie nur Nahrung 
für ein Schwein. 100 Pfd. Schotten find ungefähr 30 Maf, und 100 
Maß geben 15 Pfd. Zuderiand und diefe 100 Pfd. wieder 55 Pfd. geläu: 
terten Zuder, Nach diefem Mafftabe geben alfo 100 Pfd. Miih: so Pfd. 
Schotten, 4" Pfd. Zuderfand und 2°/, Pfd. geläuterten Mitchzuder. 
Der Rahmgehalt der Mitch ift, nach der Zeit vom Abkalben an gerechnet, 
fehr verfchieden. - Bon der neumelfen rechnet man ihn zu 10 pGt. (d. h., 
100 Pid. Milch geben 10 Pfd. Rahm) und von der altmelfen 20 pGt,, 
im Mittel alfo 15 pCt. Nun geben 100 Pfd. füh abgerahmte Milh 15 
Pfd. Rahm und davon 5 Pfd. Butter; hingegen 100 Pfd. fauer abgerahmte 
nur 3'/2 Pfd. Butter. Nach den einftimmigen Zeugniffe der Hirten find 
zur Milhabfonderung nachfolgende Atpenkräuter die beften: Mutterne 
(Phellandrium mutellina ) ; Adelgras (Plantage alpina) ; Goldblümchen 
(Leontodon aureum ) ; Thaumantel (Alchemilla vulgaris); der Wiefen: 
klee (Trifolium pratense), diefer kommt in den oberften Lagern vor; 
Romeyen (Poae alpina vivipara); Sibaldie (Sibaldia procumbens) ; 
Aftragel (Astragalus montanus); Bergflee TrHoliun montanım), 
diefer wächft oft unter Ericeen und Wacholder fehr üppig; Schlaude 
(Poligonum bistorta) ; Esparfette (Hedysarum onobrychis), kommt am 
Gantiſch über 7000° hoch wild vor, aber auch bei Kandenſteg 3607’ 
und in Adelboden 4070’ hoch über der Meeresfläche. Diefe Angaben 
können denjenigen, welche die Verbefferung der Thalwieſen beabfichtigen, 
ein Wink ſeyn, um diefe Pflanzen auf diefelben zu verſetzen. Es finden fid) 
aber im Mittellande der Schweiz, etwa 1400 hod) über dem Meere, ber 
Thaumantel und die Schlauche häufig. Die Luzerne (Medicago sativa) 
. 23 * 
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bat ſich in jenen Schweizer Gebirgen noch nie wild gefunden, ob fie 
gleich bis zum 60, Grade der Breite in der Statthalterfhaft Orenburg 
vorkommt; jedoch findet fie fih bei Matbod im Canton Genf und auf 
den Wicfen und Feldrainen bei Sitten im Wallis. Biebftand. 
- Diefer ift noch nicht allerwärts bekannt, wo dieß aber der Kall ift, da erreicht 
er, wenn wir alle Gattungen zufammennehmen, in manchen Gantonen un: 
gefähr die Hälfte der Einwohnerzahl; in andern aber beträgt er faft das 
Doppelte derfelben, So hatte 3. B. der Canton Zürich 1830 213,000 
Sinmwohner und zählte 50,500 Rinder, 2800 Pferde, 6400 Schafe und 
Biegen, 14,000 Schweine, in Allem 73,700 Stüd Vieh; Bern dagegen 
hatte 291,200 Einwohner und hielt 158,380 Stüd Rindvieh, 26,800 
Pferde, 107,400 Schafe, 55,900 Ziegen, 55,200 Schweine und 146 Eifel, 
überhaupt 403,826 Stüd Vieh, 3) Schafalpen. Diefe bilden einen, 
fajt 2000° breiten Gürtel um den Gipfel der Schweizer Berge, die höher 
als 8000’ find. Unten zeigt diefer Gürtel noch üppige Vegetation, oben aber 
wachfen nur Flechten und Moofe, bis alles vegetabilifche Leben aufhört. Je: 
Doch findet man an fonnigen Halden in den weiten Gletſcherrevieren noch 
Pflanzen und Inſecten. Meyer fand an der Sonnenfeite des Finfter: 
Ahorns, das feinen conifchen Scheitel 13,176’ body in die Luft erhebt, 
«uf 10,330’ die Silene acaulis; Sauffure auf dem Montrofa bei 
10,500° dic Avetica helvetica und Ranunculus glacialis ; Verfaffer diefes 
felbft an einer Wand des Wetterhorns 10,164’ body das Geum mon- 
tanıım in fhönfter Blüche, von Hummeln (Apis terrestris) umfummt. 
Der Rocofecco:GÖletfher bei St. Mori, im obern Engadin, ift 
durch Lawinenſtürze mit Erde überführt und ganz mit Pflanzen bededt, 
worunter die Iva (Achillea moschata) üppig wählt. Die Hirten von 
Samaden finden auf diefem Gletſcher gute Weide; auch ift derfelbe ſchon 
im J. 1536 beweidet worden, wie aus Documenten und Theilungsacten 
zwiſchen den betreffenden Gemeinden zu erfeben ift. Diefer Gürtel enthält 
viele 100,000 Juchart, worauf Millionen Schafe ernährt werden könnten, 
wenn man Winterfutter für fie hätte. Aber das gewonnene Heu ift für 
die Kühe beftimmt, und könnte man deffen audy noch mehr machen, fo 
würde man nur noch mehr Kühe halten ; denn fhon die Ziegen werden im 
Winter mit Wildheu und Baumblättern, vorzüglich von den Eichen, ernährt. 
Für die Schafe läft man im Herbft von Kindern Baumblätter, Epheu ıc. 
fammeln. Im Altgemeinen ift aber die Schafzucht für die Gebirgsforften 
fehr nachtheilig; denn da man fie wegen des Schnees nur erft fpät in die 
Schafalpen treiben Fann, fo meiden fie vorher in den Almenden und Wäl— 
dern und freffen die zu jener Zeit gerade fehr faftigen Triebe ab, wodurch 
dem Holze großer Schaden zugefügt wird. Bei Davosin Graubündten 
haut man den weißen Huflattig ('Tussilago alba), der häufig auf dem von 
ben Bergwäffern zufammengeführten Schutte wählt, dörrt denfelben und 
fürtert damit die Schafe und Ziegen, die ihn gern freffen follen. Im Bat 
Calanca bei Augio fah der Verfaffer das in weißen Büfcheln herabhän— 
gende Zannenmoos fammeln, und man verficherte ihm, daß es zu Schaf: 
und Biegenfutter theuerer als das befte Wiefenheu bezahlt werde. Ziegen: 
zucht. Diefe wird in allen Gebirgen fehr ſtark getrieben. Es gibt Gemein: 
den von etwa 300 Haushaltungen, die über 3000 Biegen haben, Auch die 
Wohlhabendern halten deren neben ihren Heimkühen, um die Mildy für 
ihre Haushaltung zu haben. Den Aermern find diefe Thiere Alles; denn 
fie erfordern nicht einmal ein Eigenthum. Ihre Winterfutter wird auf der 
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Allmend (als Wildheu) gewonnen, was mir gefammelten Baumblättern noch 
vermehrt wird, Die meiften bleiben den Sommer über oben auf den Alpen, 
einige aber find fo gewöhnt, daß fie alle Abende ins Thal herabkommen, fich 
Abends und Morgens melten laffen und dann bebende wieder in die Höbe 
klettern, worin fie eine ganz beſondere Fertigkeit haben. So nützlich nun 
auch diefe Thiere einereits find, fo großen Schaden richten fie andererfeits 
an den Korfien an; denn außer den Arven verihont ihr nafchhafter Zahn 
keinen Baum‘proffen, und fie legen dadurch den Grund zur Verkrüppelung 
des Gebüfches fhon beim erften Aufſchießen desſelben. Mutzungsertrag 
derdiegen Im Durchſchnitte gibt eine Ziege die Sommermonate bin: 
durch 1": Mas Mitch (die Mat zu 84,5 Cubikzoll). Im December, Jäner 
und Februar find fie gewöhnlich gelte (güfte). Hundert Maß von ihrer Milk 
geben 30—32 Pfd. Käſe, 4 Pfd. Ziegenbutter und 4 Pfd. Zieger. Wenn 
der Käſe von der Milch gefchieden iſt, fo wird der Rüdftand noch ein Mat 
ohne Sauer zum Sieden gebracht, wo dann der fette Zieger bald oben auf: 
fhwimmt. Diefes für jeden Gaumen fo beliebte Product heißt in der 
Sprache des Berner Oberlandes „Geisgugger”. Er wird auch oft: 
mals zu Ziegenbutter bereitet. Forſt weſen. Die Forften ſtehen in der 
flähern Schweiz in allen Gantonen unter der Aufficht des Staates 
und werden durch wiffenfchaftlich gebildete Männer geleitet. Da fic nun 
fortwährend junge Leute diefem Fache widmen und die beften Rehranftalten 
ihres Faches im In: und Auslande befuchen, fo ift zu hoffen, daß felbft da 
viele zuläffige wefentliche Verbeſſerungen eintreten werden, wo bis jet Local: 
verhältniffe denfelben gänzlich entgegen waren, Dagegen läßt fid) von dem 
Korftwelen der Gebirgscantone noch fein erfreuliches Bild entwerfen, Hier 
fcheiterten bis jest an der Unwiffenheit, dem Eigendünfel und einer Menge 
von Obfervanzen und Mifbräuchen die wohlmeinendften Abfichten der Ne: 
gierung und alle polizeiliche Verfügungen. Diefer Vorwurf trifft ſelbſt dag 
Berner Oberland, und doc) fteht hier, Ducch die weife Negierung Bern ’s, 
ein Mann wie G. R afthofer (f. d.) als Dberförfter an der Spike ber 
Forfiverwaltung, ein Mann, der fi die Verbefferung der Alpenwirthſchaft 
und der Gebirgsforften zur Aufgabe feines Lebens gemacht hat, Ver: 
ödbung der Wälder. Das Weiden des Viehes, befonders der Ziegen 
und Schafe, eben fo aber auch die Trägheit und Indolenz der Dirten, die 
ftets das junge, gewächfige Holz niederfchlagen, während fie oftmals kaum 
hundert Schritte davon ohne Schaden das alte oder vom Sturme nieder: 
geworfene nehmen Eönnten, bringen ben Korften den größten Nachtheil, und 
doch bedenken diefe Menfchen nicht, wie fehr fie fi) dadurch mittelbar ſelbſt 
fhaden. Nafhhaftigkeit beraubt die Arven ihrer Nüffe und flört deren 
weitere Fortpflanzung. Wenn nun, verbunden mit den genannten Miß: 
bräuchen, biefe Bewohner der höchften Kulmen nach und nach verfchwinden ; 
wenn man durch das Anfertigen der Gefchirre von Fichtenrinde eine Menge 
Bäume zerftört; wonn man die Lager mit gefpaltenem Holze einfriedigt ; 
wenn man duch das Einfammeln des Mofes und der Zangeln zur Streu 
die Wurzeln der Bäume eneblöft, fo Führe man allmählid den Untergang 
der ganzen Alpenwierhfchaft herbei. Das Clima wird rauher, weil aller 
Schus fehlt; den Schnee: und Steinlaminen wird die Bahn geöffnet; die 
Quellen, welche ihr Dafeyn nicht den Gletſchern, fondern der Luft, dem 
Nebel und Regen verdanken, verfiegen, und fomit geht die Alp in ihrer 
Nutzung zu Grunde. Wenn Gemeinden Holz fchlagen, fo wird gewöhnlich 
Der ganze Berg kahl gemacht. Man läßt Stöde von 3 Fuß Höhe ſtehen, 
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und ſo verſchwenderiſch dieß auch für das Holz iſt, ſo hat es doch den Nutzen, 
daß dieſe Stöcke die herabrollenden Steine aufhalten; auch würden ſie die 
neue Anpflanzung ſchützen, wenn man deren machte. Das Kahlſchlagen er— 
laubt aber in den heldetiſchen Gebirgen keine Fichten: und hochſtämmige 
Laubholzart. Man ſollte, um eine regelmäßige Holzung zu führen, den Ab— 
trieb von unten nach oben in horizontaler Richtung fortiegen und die Abfuhr 
beim Schnee durdy die fogerannten Geleite bewerkftelligen. An neue An: 
pflanzungen benft Niemand. Auf diefe Weite find fhon große Thalfchaften 
von Holz entblößt, 3. DB. das Urferenthal am St. Gotthardt im 
Canton Uri, das Averscehalin®raubündten, beide mit dem üppig: 
ften Graswuchſe und mit Spuren ehemaliger Bewaldung. Aufdem Kreuz: 
lipaf, am Grupalt, zwifhen Uri und Bündten, findet man in einer 
Höhe von 6500° Baumftämme im Sumpfe verfunfen und vermodert; 
ebenfo im Val Bedrello an der Novena zwifhen Teffin und 
Wallis, wo jegt weit umber keine Waldung mehr iſt. Gleiches trifft 
man aufder Grimfel, dem Oberhorn, ber Wangeren: Alp und 
an vielen andern Orten. Ebenfo bemerkt man an der Vegetationsgrenze 
der Pinusarten, die jegt bei 10° Höhe fchon wipfeldürr werden, alte mo: 
dernde Baumftämme von 3 — 4’ Durcchmeffer, die, wenn man von ihren 
Sahresringen fließt, einft Eräftig und freudig bier wuchfen. Jetzt zeigen 
faum diejenigen, welche 1500 — 2000° niedriger ftehen, gleiche Kraft und 
gleichen Wuchs. In dem Grade, wie die Gebirgsforften verfchwinden oder 
veröden, verwildern die Alpen und vermindert fid) der Wohlftand ber Gebirge: 
völfer, Man muß daher den Werth diefer Forften nicht nach ihrem Holz- 
ertrage beftimmen, fondern darnach, was fie zum Schuge und zur Verbeffe: 
rung der Alpenwirthfchaft leiften. Frey. 

chweizer heißt der Aufſeher einer Schweizerei, und fo aud) ein Senne, 
Hirt, Kuhhirt. 

Schweizerei nennt man die Kuh: und Milchwirthſchaft eines Gutes, 
und auc das Gebäude dafür, 

Schwenumtviefen, ſ. Wiefenbau. 

Schwenkbaum ift der an der Welle'eines Nofgöpels eingezapfte Baum, 
an welhen man dag Pferd oder den Dchfen fpannt, um die Welle mit dem 
Rabe umzudrehen. 

Schwertel, Siegmwurz (Gladiolus) 3, 1, ein aufdem Borgebirge 
derguten Hoffnung einheimifches Zwiebelgewächs, wovon man eine 
Menge neue Gefchlechter hat, Sie dauert im Freien aus; unter Bedeckung 
mit Glas, ohne Bodenwärme, wird fie leichter zur Blüthe gebracht. Durch 
Samen erhält man prächtige Varietäten, fonft pflanzt man fie durch Neben: 
jwiebeln fort; fie verlangt Zorfboden mit Sand, Wenn nad) der Blüthe 
die Blätter trocknen, nimmt man die Zwiebeln heraus; dieß geſchieht bei 
den meiſten Arten im Juli, trocknet fie und pflanzt fie dann wieder im Dc: 
tober, wie bei der Tulpe. Ihre Schönheit iſt anziehend. Viele blühen ſchon 
im Mai, andere im Juni, wenige fpäter, etwa nacheinander, wie fie hier 
aufgeftelte find. 1) Gl. cuspidatus, gefpiste Sch., Blume groß, faft 
eachenförmig ; von den paillegelben Abfchnitten find die drei untern in der 
Mitte orangegelb, ihre Einfaffung violett; 2) Gl. floribundus, vielblu: 
mige Sch., Blumen weiß, von unten an nad) der Mitte hin roth geftreift, 
dann gelb, 3) Gl.Watsonius, Wat ſons Sch., Blätter linienförmig ; 
Blume lilienförmig, zinnoberrorh. Man hat aud eine purpurrothe mit 
goldgelb getuſchte Varierät. 4) Gl. angustus, ſchmale Sch., Blätter 
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linienförmig, grasattig, faſt 2 Fuß; die 2—3 Blumen find palllegelb, ihre 
3 unten Abfchnitte carmoifinrotb, u. f. w. 

Schtwertlilie, florentinifche und Dentiche (Iris Horentina et ger- 
manica) 4,3, 1. Die florentiniſche Schwertlilie (Schwertel) liefert 
in unfere Apotheken die echte Violenwurzel; was man ind. ffen bisher unter 
dieſem Namen in unfern Gärten gezogen bat, war die wahre Pflanze nicht, 
fondern meift nur eine Abart des deutfhen Schwerteld mit weißen Blu: 
men, welche fo wie der blaublühende deut ſche Schwertel eine Wurzel von 
weit geringerer Güte befigt. Deffenungeachtet werden auch diefe Pflanzen 
in Deutfhland mit einigem Vortheil angebaut. Man kann die deut: 
(he Schwertlilie ſowohl auf trodenem als feuchtem Boden und faft in jedem 
Erdreich ziehen, indeffen werden die Wurzeln in gutem Boden weit ftärker. 
Man gräbt fie im Frübjahre, fchält fie und fchneidet fie fodann der Länge 
nach in dünne Scheiben, welche ſchnell getrodinet werden, Nach dem fchnellen 
Trocknen befommen fie einen Veilchengeruch, , da fie frifch widrig riechen. 
Die Vermehrung des deutſchen Schwertels gefchtebt fehr leicht durch 
MWurzelzertbeilung, die man alle vier Jahre vornehmen und dabei die abfal: 
lenden Wurzeln verkaufen kann. Mun kann fi jest auch in Deutſch— 
Land den florentinifhen Schwertel verfhaffen, ber zu feinem Anbau 
einen guten Boden verlangt, auch gegen Strenge etwas empfindlich ift, und 
daher aus Vorſicht im Winter bedeckt werden muß. Bekanntlich find bie 
Schwertlilien als Zierblumen fehr verbreitet; von den vielen in unfern 
Blumengärten cultivirten Arten nennen wir ‚außer den obigen nur nody: 
l. aphylia, blattlofe Sc., mit ſchönen purpurrothen, bartigen Blumen ; 
I, graminea, grasblätte rige Sch., blau oder violett blühend; I. Gül- 
denstedii Less., Güldenſtädtiſche Sch. mit gelben bartlofen Blumen ; s 
I, Iutescens Lom., gelblihe Sch.; I. persica, perfifhe Sch.; bie 
Außen Blätter der Blumen perlfarb mit etwas blau und roth vermifcht und 
violett geftreift; in der Mitte nady dem Grunde zu haben fie einen purpur: 
rotben mit Weiß umgebenen Fleden und find bartlog ; I. punula, niedrige 
Sch., die Farbe der Blumen verfchieden ; 1. sibirica, fibirifhe Sch. ;' 
I. squaleus, gelbbunte Sch.; 1, Xiphioides Ehrh.., englifhe 
Sch., u. ſ. w. 

Schwer; (Johann Nep. Hubert) ward im 3. 1759 in Coblenz 
geboren. Seine Studien waren bie eines jungen Mannes, der fid) zum. 
geiftlichen Stande berufen glaubte, Allein die Vorfehung hatte es anders 
mit ihm befchloffen. Da der Abgang an peeuniären Mitteln fo wie feine 
Jugend ihm mehrere Hinderniffe in den Weg legten, fo bald zu feinem 
Zwede zu gelangen, übernahm er die Erziehung einiger Kinder, die er jedoch 
nach ein paar Jahren unterbrach, um fidy auf die Jurisprudenz zu verlegen, 
welche er aber auch, da fie feinem Hange zum friedlihen Leben fo wenig 
zufagte, bald wieder aufgab und zu dem Ersiehungsgefchäfte zurüidfehrte.- 
Auf dem Lande, an den Grenzen Brabants, lebend, und abgefchieden von 
allem lärmenden Verkehr, ward der Garten feine einzige Erholung, Von 
den Blumen und erotifhen Gewächſen ging er vor und nach zu ernftern und 
nüslicyern Gulturgegenftänden über, fi mit Holzanpflanzungen, Zroden: 
legen mooriger und fumpfiger Streden, Wiefenwäfferungen und einer Blei: 
nen Feldwirthſchaft befchäftigend, die er für Rechnung und zum Beften ber 
Familie betrieb, in deren Dienften ee ftand. Hier erwachte nun in ihm die 
Liebe zum Erperimentiren, wovon Einiges in den gleichzeitigen Jahrgängen 
der „Landwirthſchaftlichen Zeitung” des Predigers Schnee bekannt gemacht 
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wurde. Wahrend dem wollte der Zufall, daß ihm bie Einleitung zur Kennt⸗ 
niß der englifchen Randwirthfchaft von Thaer (einem Manne, dem die 
deutfche fo vielzu verdanken hat), fo wie die Schriften Arthur Youngs 
und Marfhalls zu Händen kamen. Aus beiden legtern überzeugte fid) 
Schwerz bald, daß, fo wie es unter der Sonne nichts Meues gibt, folches 
vorzugsweife der Fall bei einem Gewerbe fenn müffe, das wie der Aderbau 
feit einigen Taufend Jahren von vielen hundert Millionen Menfchen auf 
mancyerlei MWeife, je nach den Eigenfchaften des Bodens, des Glimas, der 
Lage, der Umgebungen, der Kraft und Intelligenz der Betreiber geführt 
wird; daß es alfo mehr an ber Zeit fen, die Summe alles landwirth- 
fchaftlichen Wiffens fhon längft gemadhter Erfahrungen zu fammeln und 
für Jedermann zugänglich zu machen, als auf neue auszugehen. Zu dem 
Ende konnte unfer angebender junger Defonom fein reicheres Feld zum 
Aehrenlefen wählen, ald Belgien, was er denn aud that. Nur-bleibt zu 
bedauern, daß die öfonomifchen Mittel feinem Plane wenig angemeffen 
waren und ihm nur einige befhränfte Ercurfionen erlaubten, deren Reful- 
tate er in feiner Schrift über die belgiſche Landwirthfchaft niederlegte, 
die ihm zu feinem Forkkommen für die Folge behülflih war. Indeffen ver: 
fchlimmerten die Gefundheitsumftände des Körpers, erfchöpft durch ein frü- 
beres allzu figendes, dann zu angeftrengtes Leben, ſich alltäglich, und er fand 
fich gezwungen, nad) dem Rhein zurüdgutehren, nachdem er 21 Jahre theils 
als Erzieher, theils als Gutsverwalter in der Maasgegend verlebt hatte, 
ohne Mittel von da zurüdtehrend, wie er bingegangen war, tworüber er 
manchmal fcherzhaft zu fagen pflegte: „Als Jacob einundzwanzig Jahre im 
Dienfte feines Schwähers Laban zugebradht hatte, Eehrte er als ein reicher 
Mann mit Kameelen, Schafen und Biegen, nebft zwei Frauen nady feiner 
Heimath zurüd; Sch werz aber mit einem bloßen Wanderftabe, jedoch zu 
feinem Glüde auch ohne Frau und Kinder”. Durch die Bekanntſchaft mit 
dem vormaligen, für alles Nützliche fo fehr eingenommenen Präfecten des 
niedberrhbeinifhen Departements, Lezay Marneſia, wurde 
S. nach Straßburg gezogen, von wo aus er das Elſaß und die Pfalz 
bereif’te, und feine Aehrenleſe fortfegte, die unter dem Titel des Aderbaues 
des Nieder: Elfaffes und des der Pfälzer bekannt gemacht worden 
ift. Da nad einem Aufenthalte von drei Jahren Straßburg mit einer 
Belagerung bedroht ward, zog ſich S., deſſen Miffion ohnehin durch den 
Zod feines edlen Gönners, des Hrn. Lezay, beendigt war, mit einem Ver: 
luft von einigen Zaufend Franken nad der Schweiz zurück, wo Herr 
Fellenberg ihm ein Aſyl zu gewähren die Güte hatte. Schwerz be: 
nußte diefen Aufenthalt zur Beobachtung und Befchreibung dafiger Wirth: 
Schaft, die er unter dem Namen der ‚‚Randwirtbfchaft von Do fm pl’ heraus: 
gab. Bekannter duch obige Schriften geworden, eröffnete ſich für deren 
Verfaſſer durch Vermittelung feines hochverehrren edlen Gönners, des Frei: 
beren v. Vinke, Oberpräfidenten dee Provin Weftphalen, eine etwas 
gusgedehntere Laufbahn, die nämlich als Ednigl. Regierungsrat in Mün: 
fter, wo er von dem hohen preufifhen Minifterium den Auftrag er: 
hielt, die königl. weſtphäliſchen undrheiniſchen Provinzen zu durch— 
reifen und über die dafigen bäuerlihen Werhältniffe Bericht zu erftatten. 
Zum Unglüd traf diefe Unterfuchungsreife in die Periode der beiden ungün: 
ftigen Jahre 1816 und 1817, wovon namentlich das erfte, das Beobachten 
im Sreien fehr erſchwerte. Der Bericht wurde in 4 Foliobänden eingereicht 
und zum heil auszugsweife in verfehiedene Jahrgänge der Thaer'ſchen 
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Annalen eingerüde. Mit Genehmigung des Verfaffers fteht Hr. Profeffor 
Niedein Hohenheim gegenwärtig im Begriffe, jene Auszüge zufam: 
menzuftellen und fie unter dem Zitel einer „Befchreibung der weftphä: 
liſchen und rheinländifhen Landwirthſchaft“ herauszugeben *). 
&. erbielt nunmehr von dem Eönigl. Minifterium die Meifung, in’ähn: 
licher Beziehung die übrigen preußifhen Provinzen dieß- und jenfeits 
ber Efbe zu bereifen. Allein wenn ein fo fhöner Auftrag früher allen 
MWünfhen feines Herzens entfprochen haben würde, fo glaubte er doch, bei 
einem Alter von 59 Jahren, ſich der Aufgabe nicht unterziehen zu dürfen. 
Sein Gemüth, des ambulirenden Lebens fatt, fehnte ſich nach bleibender 
Ruhe. Dazu gefellte fid) dann noch das Verlangen, einen Theil feiner frü: 
bern Beobachtungen endlich felbft in Ausübung zu bringen. S. entfagte 
demnach nicht ohne Opfer feiner bisherigen eben fo angenehmen als günſti— 
gen Stellung, um die Direction einer landwirthſchaftlichen Verſuchs- und 
Unterrichtsanftalt zu übernehmen, die man in Würtemberg gründen 
wollte. Die unmittelbare perſönliche, allerhöchſte Theilnahme des Königs, 
fo wie der nun verewigten Königin Majeftät an der zu errichtenden Anftatt, 
fo wie die freie Hand, welche Höhft Sie dem Director zu geftatten geruhten, 
teugen wohl am meiften dazu bei, daß er ſich diefer Stelle, welche bei ihrem 
Beginnen nicht ohne Schwierigkeit war, unterzog , wofür er fi) aber in der 
Folge durch die herablaffende Güte, womit ihn fein Monarch während einer 
Laufbahn von zehn Dienftjahren- beehrt hat, auf das höchfte beglückt fühlte. 
Mur eine fehr zerrüttete Gefundheit und des Alters Laft konnte den Diener 
bewegen, um feine Entlaffung zu bitten, die ihm denn auch der König in 
den huldreichften Ausdrüden zu bewilligen und ihm bei diefer Gelegenheit 
mit dem Commenthur:Kreuz des Ordens der würtembergifhen Krone 
zu beehren die Gnade hatte. Während jenes Aufenthaltes in Hohen: 
heim ivar es, als Director von Schwerz die Zufammenftellung feinet 
gefammelten und zum Theil felbft gemachten Erfahrungen in drei Bänden 
berausgab, wovon aber der letzte bis nur zur Hälfte zu Stande kam, bie 
andere aber, welche den Anbau der Gemwerböpflanzen enthalten follte, ver: 
[hoben wurde. &. hatte nämlih eine Reihe vergleihender Werfuche über 
deren Anbau und Bearbeitung angeftellt, die er nod) fortzufegen gedachte, 
um etwas Vefriedigendes darüber fehreiben zu können, wozu denn noch ein 
paar Fahre nöthig geweſen wären, als die Parze den Faden unterbrach. 
Dem Vernehmen nad) will einer fetner wertheften Schüler den Faden wieder 
aufnehmen, damit nicht alle von Schwerz gefammelte Dede verloren gehen 
möge +*). — Zurüdgetommen nah Coblenz, feinem Vaterlande, Eehrte 
der beinahe blinde Greis wieder zu feinem erften Berufsgefchäfte, der Erzie- 
hung zurüd, und nahm, da er felbft kinderlos war, einige arme Waifen bei 


*) Diefelbe ift bereits in zwei heilen im Berlage der Hoffmann ’fhen Bud: 
handlung in Stuttgart (2 Thlr. 18 gr.) erſchienen und mit einer Iehrreihen Bes: 
fhreibung des Weinbauesin Rheinpreußen, die nach den von Schwerz dar: 
über in Hohenheim gehaltenen Vorträgen, von feinem ehemaligen Schüler, dem 
jegigen Prof. Göritz an jener Lehranftalt, auf fehr zweckmäßige Weife georbnet 
und zufammengeftellt ift, bereichert. 

**) Es ericheint jest die zweite Auflage’ gebachten Werkes, und wir bürfen daher 
wohl hoffen, jene Ausficht nunmehr. realifirt zu ſehen. An fid enthält jene bisher 
wohl nur fehr unbedeutende Zufäge, bis auf ben freilid ſehr werthvollen der 
Schwerzfcen Biographie, die wir im Obigen mittheilten, weil darin uns überall 
ein befferev Ton getroffen zu ſeyn fcheint, als in dem, dem Conv. ter, d. n. 3. u. 
v. einverleibten Lebensabriffe diefes genialen Mannes, 
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ſich auf. Die wenigen Wünſche, die ihm noch für dieſes Leben übrig bleiben, 
ſind die, daß der allgütige Gott dieſe Kinder in ſeinen heiligen Schutz neh— 
men möge. 

Schwinde nenne man im Oderbruch: einzelne Sandſtellen in gutem 
Boden. 

Schwindel, der Pferde, Pferdezucht; der Schafe, . Schaf: 
sucht, 

Schwinge, die, oder dad Schwingemeffer, ift eine Art von 
großem, breitem, hölzernem Meffer, womit der Flachs auf dem Schwinge: 
ſtocke gefchlagen und gefchabt wird. (Beral. Schwingen des Flachſes 
und Danfes, und Flachs.) 

Schwingel (Festuca), ein nügliches Gras, wovon es mehrere Arten 
gibt, Die merkwürdigften davon für den Landwirth find folgende: Hober 
Schwingel, 3, blüht im Juni und Juli, reift da und im Auguft, auf 
feuchten Wiefen, in Weidengebüfchen, Grasplägen durch ganz Europa. 
Bei Schreber, und fpäterhin auch bei Schübler, iſt diefe Art unter 
F, arındenaeca aufgeführt, Ihr Halm wird 3—6 Fuß hoch, er ift die 
und ſtarr; die breiten Blätter find auf der Ober’rite tief gefurcht ; die weit— 
ſchweifige überhängende Nispe ift gedrängt mit Aehrchen beſetzt; ihre Aeſte 
ſind immer wieder äſtig, bei zweien, die aus einem Punkte kommen, hat der 
kürzere 5—10, der längere 5—15, und ein einzelner oft 20 Aehrchen; beim 
Miefenfhwingel bingegen bat ber kürzere Aſt etwa 2, der längere, 
nicht Äftige, böchitens 5 Aehrchen; der längliche braune Samen iſt von den 
Spelzen umſchloſſen. Diefe Grasart ift eine der beiten auf füßen Wiefen ; 
fie gibt einen viel höhern Ertrag als der gewöhnliche Wieſenſchwingel (F. 
pratensis) und trägt fo wie diefer zur Güte des Heues fehr viel bei, kann 
2—3 Mal gemäht werden, wird von Pferden und Mindvieh gern gefreffen 
und ift zur Antegung künſtlicher Wiefen vielfältig empfohlen und benußt 
worden. Lolchartiger Schwingel (F. loliacea), nıh Curtis in 
feiner Flora von London, 1777, 3, , blüht und reift mit vorigen zwei 
Arten auf guten Wiefen in Franken, Niederfahfen, der Pfalz. 
Er iſt dem Wiefenfchwingel fehr ähnlich, nur ftehen die Aehrchen in einfacher 
etwas überhängender Traube immer einzeln abwechfelnd, zweizeilig und weit 
auseinander, die untern auf fehr kurzen Stielchen, die obern faft ungeftielt, 
und find gewöhnlich geldgrün. Für die Landwirthſchaft hat er den nämlichen 
Nugen, wie die zwei vorhergehenden Arten, Shaffhwingel, Schaf: 
gras, Dartgras, fadenblätteriges Berggras (F. ovina) 2}, 
auf trodenen, fonnigen Stellen der Berge, Hügel, auf Heiden, Zriften — 
überall; die vielen haardünnen, zufammengerollten Wurzelblätter bilden 
dichte Raſen; die Halme werden fußhoch, ihre unterften Gelenke find gefniet, 
dann aufrecht, rundlich, nach oben vierfantig, Doch nur bei Fleinen Eremplaren, 
und faft fadenförmig geftreift ; beider aufrechten, äſtigen, einfeitigen Rispe 
find die obern Aeſte eins, die untern dreis bis achtblüthig, die Aehrchen vier: 
bis fünfblüthig. Da die Schafe diefes Gras (das in vielen Abänderungen 
vorfommt: F. tenuifolia, F. villosa, F. vivipara :c.) vor andern gern 
freffen, fo hat man’ ihm den Namen Shaffhmwingelgegeben; es ift 
für fie gebeihlich und fol die Wolle verbeffern und vermehren ; daher wird 
von Vielen fein Anbau auf trodenen Stellen bei Schäfereten empfohlen ; 
doch find hierin die Meinungen noch getheilt. Leicht zu verwechfeln hiermit 
ift der auch in mehrern Abaͤnderungen vorfommende rotbe Shwingel 
(F. rubra). Die Wurzel made lange Ausläufer ; der Halm wird fußhoch 
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und darüber; die Halmblätter erfcheinen, je nachdem der Standort fett oder 
mager ift, breit, fchmal, auch wohl borftenartig; die aufrechte, abftehende 
Nispe hat graulich «grüne oder röthliche Aehrchen, die meift fünfblüthig 
und gegrannt find. Außerdem, daf diefe Pflanze als gutes Schaffurter ge: 
rühmt wird, empfiehlt man ihren Samen für Truthühner, welche ihn gern 
freffen ſollen. HaͤrtlicherSchwingel, Borſtſchwingel (F. du- 
riuscula) 2}, blüht vom Mai bis Juli, reift da und ſpäterhin auf Gras: 
plägen, Gebirgen und dort befonders am Saume der Wälder, auf trodenen 
Wieſen. Die Hauptunterfheidungszeihen diefes Schwingels von dem 
Schafſchwingel beftimmen Mertens und Koch (in Deutfhlands 
Flora, Thl. 1.©. 646) dahin: F. duriuscula ift größer, der Halm flär: 
. ker, oft höher, die Blätter immer bidfer, weniger biegfam, die Nispen mei: 
ftens mehr abftehend, die Aehrchen faft doppelt fo grof, die Grannen län: 
ger. Auch hiervon hat man mehrere Varietäten. Den Schafen ift diefes 
Gras angenehm, befonders follen es die Lämmer begierig auffuchen. Zum 
Anbau empfiehlt es fich dennoch wohl nit. LTiederliegender 
Scwingel, glatter Daberfhwingel (F. decumbens), 2, 
blüht vom Juni bis Auguft und reift da und im September, überhaupt 
an trodenen, magern Orten, abhängigen Wiefen und Weiden, Die Wurzel 
treibt meiftens einen im’Kreife ausgebreiteten Raſen; die ftarren, zart ge: 
ftreiften, bis über fufihohen Halme find unten gebogen; die Blätter haben 
nur Linienbreite und find, wie die ganze Pflanze, graugrün ; die traubige 
Mispe befteht aus 5—15 Aehrchen mit 3—5 Blüthchen; der Samen ift unten 
mit 2—3 Borften befegt. Diefer Schwingel ift füß und den Schafen anges 
nehm und nahrhaft ; in Verbindung mit andern Örasarten gibt er ein gutes 
Heu für alles Vieh. Den Samen foll das Hausgeflügel gern freſſen. Mäu fe: 
f[Hwanzartiger ober langgefhwänzter Shwingel‘(F. in: 
gurus), ©), oder nach Andern länger als 2 Jahre dauernd D, blüht vom Mai 
bis Juli und reift da und im September, auf trod'nen, bergigen, felfigen Or— 
ten, auf Zriften, in dürren unfruchtbaren Sandgegenden. Die überall mit 
Blattfcheiden bedeckten Halme werden bis anderthalb. Fuß hoch ; der Wurzel: 
biätter find nur wenige und diefe Eurz, der Halmblätter drei bis vier, etwas 
länger, alle borftenförmig ; die Rispe ift oft halbfußlang und ährenförmig ; 
ihre fehr kurzen Aeftchen ftehen an der Spige einzeln, unten aber gepaart oder 
dreizählig ; die zweireihigen Aehrchen find fehr raub ; Rispe, Halm und Sa: 
men find bräunlid, die Achrchen grün, bisweilen purpurroth. Diefe 
Pflanze ift ein gutes Schaffutter und in den Sandfeldern und trodnen 
Heiden wohlthätig. Manns Schwingel, Mannagras, Schwa— 
ben, efbarer Shwingel, Mannagrüge, Pimmelsth au 
(F. fluitans), f. Manna: Schwingel. 

Schwingemaſchine, ſ. Flachs. 

Schwingemehl, im Würtembergiſchen: das feinſte Din: 
kelmehl. 

Schwingen des Flachſes und Banfes. Das Schwingen der ge: 
guetfhten und gebrohenen Flache: und Hanfſtängel, oder vielmehr 
der daraus gefonderten Faſer, ift dazu beftimmt, die von der Faſer gelöften 
Theile des Baftes (Sch äwen genannt) nun vollends auszufondern und 
die reine-Kafer davon zu trennen. — Man bedient fidy dazu gewöhnlich 
elaftifcher Holzftäbe, mittelft welcher. die Safer in der Luft fo oft aefhwuns 
gen wird, bis die von den Schäwen getrennte Safer rein zurüdkleibtz ein 
Berfahren, das zwar den Zweck erfüllt, wodurd aber die Safer leicht ver: 
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worren wird. Hermbftädt but es verſucht, eine andere Methode mit 
großem Vortheil in Anwendung zu fegen, worauf wir hier, da fie in Ver: 
geffenheit geratben zu fern fcheint, wiederholt aufmerkfam machen mollen. 
Man läßt fih nämlich eine Horde von Striden flechten, die wenigſtens zwei 
Linien did find, fo daß Quadrate von 2—3 Quadratzoll Deffnung gebilder 
werden. Diefe Horde wird über einem aus hölzernen Balken gebildeten 
Rahmen ftraff ausgefpannt. Auf diefe Horde wird der gebrochene Flachs 
oder Hanf in dünner Lage placirt, und dieſe nun mit dünnen Stäben von 
. Mohr oder Haſelnußholz Eraftvoll gefchlagen. Hierdurch werden die 
Schäwen fo wie ber Kleber ſchnell umd vollkommen getrennt, die durch die 
Mafchen der Horde hindurch auf den Boden fallen, ohne daß eine Verwir— 
rung der Safern bewirkt wird, Die Bündel müffen bierbei oftmals umge: 
legt und das Schlagen fo lange fortgefegt werden, bis die Faſer rein aus 
rückbleibt. 

Schwingpflug, der, iſt ein räderloſer, oder ein Pflug ohne Vorderge— 
fteit ; zur Anfpannung des Zugviches bat er vorn einen eifernen Stellungsbü: 
gel; er ift befonders in England gebräuchlih (Vergl. „Pflug. 

Schwippe ift die oberfte, biegfame Spite einer Angelruthe, woran 
ſich die Schnur befindet. 

Schwipplagen nennt man die Buſchiagen, Reiswerke, Faſchinen, an 
denen die Schwippenenden (die oberſten dünnſten Reiſer der Büſche) 
auswärts gekehrt ſind. 

Schwungſchaufel, ift die , fo zum Ausfchöpfen des Waffers ge: 
braucht wird. 

Scilla, ſ. Meerzwiebel. 

Seirpus, f. Binfengras. 

Scorzo ift ein Getreidemag in Rom; zu 24%, Scorzi auf 1 Rubbio, 
bat es 546"/s, aber bei nur 22 Scorzi auf 1 Rubbio, 612% Parif. Eu: 
bikzoll. 

Scorzoner, ſ. Haberwurz. 

Serupel ift ein Apothekergewicht; 288 Sc. machen 12 unzen oder 
6760 Gran. 

Seudo iſt eine italieniſche Silbermünze. 1Scudo romano in Rom, 
bat an Werth im Conventionsfuße, 1 Thlr. 10 Gr, Man rechnet auf 
Scudo : 3"/z Teftoni, A 10 Gr. 3Pf.; 5 Tapeti, à 6 Gr. 9%; Pf.; 10 
Paoli, a 3 Gr. 4'/, Pf.; 100 Bajodhi, a 4/1 Pf.; und 500 Quatrini je: 
den Q. ungefähr zu %: Pf. ; — 100 Scudi romani find 140 Thlr. Con: 
ventionsgeld, — 1 Scudo di ſtampa d'oro hat Conv. Werth 2 Thlr. 3 Er. 
2 Pf; — 1 Scudo in Neapel: 1Xhlr. 7 Br. 1'/ Pf.; in Florenz: 
1 Thlr. 14 Gr. 8", Pf; — 1 Scudo de marca in Genua: 2 Thlr. 
8 Gr. 3, Pf. | 

Schenbaum, ſ. Sadebaum. 

Secchio ift ein Weingemäß in Venedig, es hält 498 Parifer 
Cubikʒoll. 

Sch, das, oder Pflugmeffer; über feine zweckmäßige Einrichtung 
. Pflug 

Schöfhaufler heißt ein Schaf in vierten Sabre. 

Sechter ift ein Gemäß für trockne Sachen in SranffurtamMain, 
e8 hält 361", Parifer Cubikzoll. 1 Sechter hat 4 Gefcheid, 1 Geſcheid 
4 Mäßchen, 1 Mäßchen 4 Schrott. 
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Sechzehnerlei iſt ein kleines Gemäß für trockene Dinge in Bern, 
und hält 635/,, Par. Cubikzoll; es iſt der 132ſte Theil von 1 Mutt. 

Sect. Diefen Namen fütren gewiffe ftarke fpanifche Weine, befonderg 
der um Sevilla gebaute weiße, Eöftliche Rereswein, theils füß (u. d. N, 
Paaaret bekannt), theils etwas bitter und magenftärkend. 

Secundawolle ift bei hochfeinen Electoralfchafen die weniger feine 
Wolle; fie befinder fih nur am mittlern Theile der Keule, an den Beinen, 
am Hintertbeil, am Bauch und mit am Kopfe; fie macht etwa "1 ded 
ganzen Vliefes aus, Ueberhaupt nennt man Secundawolle, die weniger 
feine Schafwolle von andern Racen , die nah Blod’s Feinheitsſcale 
18— 16 Biegungen auf 1 Parifer Zoll, oder 17, 18 bis 21 20,000 
Theilhen eines Londoner Zolles hat. 

Sedum, Enolliges, fette denne, Wundkraut, Zungen: 
kraut, Wolfstraut (Sedum telephium) %, 10, 4, wächſt in ganz 
Europa auf den teodenften Stellen, altem Gemäuer und Hügeln, treibt 
einen 1 bis 1'/2 Fuß hoben röthlihen Stängel mit diden, faftigen, blaffen 
Blättern, und im Derbite weiße und gelbliche Blumenfträuße, die von den 
Bienen fehr geliebt werden, weßhalb man auch Diefe Pflanze in der Nähe 
der Bienenbäufer hegt. Die Blätter werden von Einigen als Salat benüst, 
auch zur Kühlung auf Wunden gelegt. Frifch zerguetfcht und eingerieben, 
folten fie die Hühneraugen vertreiben. — Eine andere bekannte Gattung 
it das fharfe Sedum, Mauer, Stein: Pfeffer, kleiner 
Hauslaud (Sedum acre), das auf den dürrſten Plägen wächſt, und 
medicinifche Kräfte hat. Hr. Krüger, Domainenpädter zu Ermſchwert 
in Kurbeffen, hat beobachtet, daß der Genuß diefer Pflanze eine Urfas 
che der Drehktankheit bei den Lämmern ift (S. landw. Zeitung fr Kur: 
beffen, Nov. 1825). — Außer einer ſchönen Abänderung des Enolligen 
Sedums mit purpurretben Blumen zieht man verſchiedene Sedumarten 
als Zierpflanzen in den Gärten. Wir gedenken hier nur des S. hybridum, 
24, mit kriechenden Stängeln,, rotben Blumen ; populifolium, 2}, mit 
berzförmigen Blättern, und weißen wohlriechenden Blumen in Büſcheln; 
aizoon, mit grünen, lanzettförmigen Blättern, und weißen Büſchelblumen. 
Die Fortpflanzung geſchieht durch Ableger. 

Seed, Seid, Seyd, in Niederſach ſen: eine Plaggenhacke, und 
Seeden beißen Grasſtellen auf Stoppeln, die gemäht werden können. 

Seegras, Seetang (Zoatera marina), — Wafferriemen von 
Willdenom genannt, — iſt nicht eigentlich Tang (Fueus), ſondern 
ein wirkliches Gras, welches unter dem Tang befindlich iſt und mit dieſem 
vermiſcht von der See ausgeworfen wird. In der größten Menge wird es 
an den Küften von Dänemark, weniger häufig an den von Meklen— 
burg und Pommern, und fparfamer nah Preußen zu gefunden. 
Seine Blätter find hellgrün, lang und fchmal, rollen ſich beim Trocknen in 
elaſtiſche Knäuel zufammen, werden braun, und bleichen zuletzt ganz mweiß. 
Ein feiner Firniß überzieht die Pflanze und macht fie dadurch unvermwes: 
lich, daß Eeine Feuchtigkeit in ihr inneres Gewebe eindringen kann. Am 
gewöhnlichiten findet man es vermifht mit Blafentang (f. Zang), und 
an den dänifchen Küften iſt es der größte Theil von dem ausgewor⸗ 
fenen Tang, weßhalb diefer minder zum Sodabrennen geeignet ift, als ber 
weiterhin an der pommerfchen Küfte ausgeworfene, der weniger von 
diefem Seegrafe enthält. Ein bekannter Nuten dieſes Grafes befteht 
darin, daß man es zum Ausjtopfen der Kiffen und Matragen anwen— 
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den kann, indem es weder bricht noch feine Prallkraft verliert. Man 
fondert e8 zu diefem Zwede von dem Tang ab, reinigt es in Flußwaf: 
fer von der ihm anhangenden falzfauren Talkerde, und breitet e8 dann 
um Trodnen aus. Diefe Benupungsart hat zuerft durch die Beſtre— 
bung des Etatsrath Lehmann in Kopenhagen*) das Seegras zu 
einem Induſtrie- und Handelsartifel gemacht, indem die Thätigkeit ber 
Strandbewohner dadurch nicht ohne bedrutenden Nugen angeregt wurde. — 
Die Verwendung des Seegrafes, Tangs, fowie der Seegewächfe überhaupt, 

zu Dünger, iſt bei den an den Küften Norddeutfhlands und Dä— 
nemarks wohnenden Landwirthen nody viel zu wenig in die regelmäßige 
Praris übergegangen, In Meklenburg Fat man ben vegetabilifchen 
Auswurf der See friih und unvermi'cht auf den Ader und die Wiefen ge: 
fahren; an der holfteintifhen Küfte verfuchte man, ihm erft fermenti: 
ren zu laffen, ebe man ibn als Dungmittel brauchte. Nur dort aber bat 
fi eine Wirkung, und dieie bier nur dann gezeigt, wenn man ihn durch 
Einftreuung in die Schweineftälle dem gewöhnlichen Staflmifte näher brachte. 
Die Erkundigungen, welche man aus andern Ländern, wo man ſich der vom 
Meere ausgeworfenen Begetabilien allgemeiner zur Aufhülfe des Aderbaues, 
namentlidy auf dürren Ländereien, bedient, eingezogen hat, bemeifen auch, 
daß das meflenburgifhe Verfahren das der Natur der Seegewächſe 
entfprechendfte ift. Inden Theilen von England, die dem Dean zu: 
nächft liegen, breitet man das Seegras im Winter auf die Eünftlichen Wie: 
fen, fo wie es von dem Meere ausgeworfen worden **). Im Frühling und 
Sommer fireut man 08 auf die zu Getreide vorgerichteten Felder, auf den 
Klee nad) feinem erften Schnitt, und auf die Stoppeln nad der Ernte; 
in letzterem Fulle wird es mit dem Pfluge untergebracht, In Italien, 
am Ufer des adriatifhen Mesres bei den Städten Fano, Sinigaglia, 
Ancona, $ermo ıc. fammeln die Girtner das Sergras fehr forgfältig 
und werfen es an einem verdedten Drt auf Daufen, um es sufammen fau— 
fen zu laffen. In Lucca, Otranto und Gallipoli breitet man «8 
auf den Gaffen aus, damit cs, mit Urin und andern Flüffigkeiten getränft 
und mit andern Unreinigkeiten gemengt, einen fruchtbar machenden Stra: 
fenfoth gebe, der dann ohne Unterichied auf allen Ländereien angewandt 
wird. In Polignani, Monopoli,Barletta wirft mın das See: 
gras in eine Grube und übergießt es, wenn es ſeyn kann, mit Meer:, fonft. 
mit Queliwaffer. Hat es hier ungefähr ein Jahr lang gelegen, fo wird die 
ganze Maffe mit großen mit Eifen befhlagenen Stangen umgerührt und 
dann auf die wachfenden Saaten geftreut. In einigen Gegenden von 
Frankreich, aufder Nhede von Cherbourg, an ben Küften ber 
Dep. de laSomme,delaSeineinferieure, du Calvados, 
dBelaManche und der Nordküſte verbrennt man dag Seegras, um 
die darin in Menge enthaltene, daraus ablaufende Soda zu gewinnen, 
und bedient ſich dann der rüdbleibenden Afche zur Düngung. — Alle die 
zulegt angegebenen Verwendungsarten des Seegraſes ale Dünger beruhen 

auf den Speculationen eines falfch verftandenen Intereſſes, und auf ört: 


*) ©. deſſen Kleine Schrift, betitelt: Grastangs Brug til Udstopning af Pu- 
der ag Madratser Kicbuhn, 1812, ins Deutſche Überfegt von Gapitän von 
Weber, 1818. 

**) S. bh. uf. d. ‚„„Univerfal = Blatt’’ Bb. 8., ©. 88, Vergl. des Herausge— 
bers ältere Abhandlung über die TZang-Düngung im 15. Jahrs. der „Meklen- 
burger landw. Annalen“ ©, 65 u: f. 
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lichen Gewohnheiten. Die in England gebräuchliche Benutzung desſel— 
ben ift die einzige, die der Natur und der Wiffenfchaft entipricht, Das 
Seegras, das ſtets bald me!r, bald weniger Eoda enthält, bedarf, um als 
Dünger zu dienen, feiner Gährung. Wenn man in diefer Hinficht den 
größten Nugen von ihm ziehen will, muf man es anwenden, fo wie e8 
ausgeworfen ift, oder, follte e8 ja troden geworden fenn, als Streu benugen. 
Verbrannt verliert e8 viel von feinen düngenden Giaenfchaften, und ber 
Landiwirth bat bei diefer Benugung nicht nur großen Zeitverluft, fondern 
auch nur einen geringen, feinen Erwartungen wenig entiprechenden Ge: 
winn. Folgende Thatſache beftätigt diefes. Auf der an Wein und Getreide 
fo reihen Infel Dleron wurde ehedem das Seegras frifh, wie es auf 
das Fand kam, ald Dünger angewendet, und man hatte fich fehr reicher 
Ernten zu erfreuen. Seit d. 3. 1784 verbreitete ſich aber. der Gebrauch, 
das Seegras zu fammeln, um Soda daraus zu gewinnen, faft allgemein, 
befonders im Arrondiffement-von St. Denis. Bald wurden die Ernten 
Immer geringer, und man fürchtete [hon, daf, aus Mangel an jenem 
Dünger, der Aderbau ganz zu Grunde geben würde. Da fiel man im 
December 1790 auf folgendes Hetimittel: Es wurde den Bewohnern der 
Inſel nicht erlaubt, das Seegras zu etwas anderem, als zur Düngung der 
Felder zu fammeln, und nur dann erft eine beftimmte Menge davon in 
Soda zu verwandeln, wenn von der Ortäbehörbe beftätigt fen, daß die Fel— 
der hinlänglicy damit verſehen fenen. Seit der Zeit hat diefe intereffante 
Inſel ihre frühere Fruchtbarkeit wieder gewonnen. Wenn einmal das Meer 
mehr Zang ıc. ausgeworfen hat, als für den Augenblid gebraucht werden 
kann, fucht man felbigen aufzubewahren, An einigen Orten feßt man 
denfelben dann mit Erde und Kalk auf Haufen. Legterer wäre jedoch un: 
nöthig. Die befte Methode des Aufbewahrens ift: das Seegras auf duch: 
förmige Haufen, deren Winde man mit dem Spaten feſtſchlägt, zufam: 
menzubringen, und dieſe mit Stroh zuzudecken, weil man die dasſelbe 
auslaugende Feuchtigkeit fo viel als möglih abhalten muß. — Aber nicht 
nur das Seegras, fondern auch alle in fühen Gewäſſern wachfende Pflan- 
zen geben, wie die Erfahrung zur Genüge gelehrt, einen fehr guten Dün— 
ger ab. Ein Landwirth in der Gigend von Poutoife in Frankreich 
hat es feit mehrern Jahren in der Gewohnheit, alle Pflanzen, die in den 
Zeichen und Flüſſen feiner Nahbarfhaft wachfen, zu fammeln, fie auf 
Haufen zu werfen, und, wenn fie gehörig verrottet find, als Dünger auf: 
zufteeuen, der außerordentliche Wirkung thut und beffigre Rüben, Erbien, 
Kohlarten erzeugt, als im beftgepflegten Garten nr Damit überein: 
ftimmend berichtet der Oekonom, dem wir diefe intgreffanten Notizen ver: 
danken, daß er im Herbft 1832 auf der Standesherrihaft Reibers— 
Dorf inder Dberlaufis die Stoppeln von Weizen gefehen hat, die 
ſich durch ihre Stärke vor ben danebenftehenden auszeichneten, und auf eine 
außerordentlich üppig geftandene Frucht fchließen liegen. Diefe war auch, 
nach der Ausfage des Hrn. Pachters Zille dafelbft, ganz außerordentlich 
gewefen und nur durch die Düngung bloß mit Meerlinfen, fo wie fie aus 
den Zeichen famen, hervorgebracht worden. Der danebenjtehende Weizen 
hatte gewöhnliche Miftdüngung befommen, aber troß des fonft günftigen 
Sundortes darnach feinen fo kräftigen Wuchs gezeigt, al jener, 
Seehaber, der (Zizania), 21, 6. Die männlihen Blumen biefes 
Geſchlechts haben ein zweifpelziges Krönchen, die mweiblihen ein gleiches 
fappenförmiges, aber begranntes; in ibm ift ein einzelner länglicher, rins 
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diger Samen; die ſechs Staubbeutel ſind verkümmert. Die eine von den 
drei Arten iftder Sumpfſeehaber, Sumpfkappengras (Z. pa- 
lustris). Seine Wurzel ift faferig, treibt viele Halme, der Hauptftiel dar: 
unter ift edig und hin und her gebogen; die ährenförmige Rispe unten 
in männlihen Blumentrauben, oben in weiblichen Aehren, ift am mittel: 
ften Halme fehr lang. Er blüht im Juli und reift September, October; 
der Samen, von gelblicher Farbe, ift groß, mehlreih und fchmedt den 
Reiße ähnlih. Das Vaterland diefer Getreideart ift Nordamerika; 
dort wächft fie an Bächen, Seen und ftehenden Wäſſern. — Die Wilden 
bereiten ibn als Grüße ; er gibt auch wohlfchmedendes Brod und verdiente 
wohl Anbau, befonders ba er dem Reife ähnlich an Gefhmad im Noth: 
fall fein Stellvertreger werden könnte. Loubon, in feiner Encyklopädie 
S. 764, ertheilt ihm großes Lob. 

Seefohl, f. Meerkohl. 

Seele heißt unter andern audy 1) die dünne, zellige Haut im Kiele 
der Federn von- Gänſen zc.; 2) der dunkelrothe feite Faden, der mitten 
durch die Arappmwurzeln geht. | 
Seen und Pfühle nennt man die natürlichen Wafferbehälter, die ent: 
weder von Quellen gefpeift werden, oder als niedrigfte Punkte einer hüge— 
lichen Gegend von der Anhäufung des Schnee = und Regenwaflers ent: 
ftehen. Sie find in der Regel gar nicht zu entwäffern, oder es würden die 
Koften der Entwäfferung höher fteigen,, als der Werth des dadurch erhal: 
tenen Aders. Sie geben durch Fifch : und Krebsfang, durch Mohr und 
Schilf oft eine gute Nugung, indem fie Beine Unterhaltungsfoften verur: 
fachen und von dem Erträge, den fie liefern, nur die Gewinnungsfoften 
in Abzug zu bringen find. Die Sifhereinugung pflegt nur in großen über 
100 Morgen Fläche haltenden Seen erheblich zu ſeyn, weil mit der grö: 
fern Wafferflüche auch die Schwierigkeit wacht, die Fifche zu fangen, wo: 
durch diefen Thieren die Gelegenheit gegeben wird, ſich zu vermehren, 
woran fie in flachen Gewäffern von geringem Umfange durch vieles Fifchen 
verhindert werden. Die Rohrnugung ift Dagegen in Eleinern Seen oft fehr 
wichtig und bringt häufig fo viel Ertrag als eine gute Wiefe. Häufig tea: 
gen die Mänder eines Sees fo viel Gras, daß fie dadurch in die Kategorie 
der Wiefen gefegt werden können, oder fie geben eine gute Rindvieh= und _ 
Pferdeweide. 

Seenelke, f. Grasnelke. 

Seeroſe, weiße (Nymphaea alba), 2}, 13, 1, eine fchöne, ſich durch 
ihre anfehnlihen weißen Blumen und die großen herzförmigen ſchwim— 
menden Blätter auszeichnende Wafferpflanze, die man vorzüglich viel in 
den füdlihern Provinzen des öfterr, Kaiferftantes findet. Ihre lange aus: 
dauernde Wurzel enthält fehr viel des fogenannten zufammenziehenden 
Stoffes (Gerbeftoff, Zannin), und wurde daher fhon von Gleditſch 
zum Gerben des Leders empfohlen. Auf Veranlaffung des Apothekers 
Shamsin Peterwarbein ftellte die Eaif. Eönigl. ökonomifch : patrio: 
tifche Gefelifchaft im Königreihe Böhmen bereits vor 20 Jahren Ver: 
fuche über die Anwendbarkeit diefer Wurzel zum Grau: und Schwarzfär: 
ben an, und es zeigte fich, daß felbe für diefen Zweck die Galläpfel vollftän: 
dig erfege. — Die häufiger und in weniger tiefen Wäffern vorfommende 
gelbe Seerofe (N. lutea) hat ziemlich gleiche Eigenfchaften mit der 
obigen. Beide, und nody mehrere andere Seerofenarten, werden als Bier: 
pflanzen cultivirt. 
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Seewaſſer. So zuträglic der Uebertritt desfelben den Miefen ift, fo 
fhädtich wirkt folcher auf die Ertragbarfeit des Aders, namentlich in Nord: 
deutſchlands Marfchen, ein; in der Regel wird diefer Boden dadurch 
auf mehrere Sabre unfruchtbar. Dem vorzubeugen, behandle man die über: 
fhwemmt gewefenen Ländereien auf folgende Weife: Man befchaffe mit 
zwei hintereinanderfolgenden Pflügen eine 14 — 15 Zoll tiefe Furche, 
grabe aus diefer mit dem Spaten 8— 10 Zoll aus und werfe den Grund 
auf die Oberfläche. Dadurch kommt die gegenwärtige Oberfläche 20 — 24 
Zoll tief unter, und wenn dann wie gemöhnlih 10— 12 Zoll tief gepflüge 
wird, fo kommt die mit Salzwaffer getränfte Oberfläche nicht eher wieder 
zu Zage, als bis diefelbe Operation wieder vorgenommen wird *). Koftbar 
ift fie nicht ; ſechs Männer, in gleicher Entfernung voneinandergeftellt, kön— 
nen aufgraben, was ein Pflug pflügt, und die mächtige Schicht der Damm: 
erde in den Marfchen macht diefes tiefe Pflügen gänzlidy gefahrlos, Man 
will erfahren haben, daß das Seewaffer um ſo ſchädlicher werde, je trode: 
ner das Jabr ift, und je mehr die das Salz enthaltene Feuchtigkeit verdün: 
ftet, und diefes um fo zerfester wird; daher auch die Gewohnheit, aus den 
fpäterbin mit ſüßem Waffer gefüllten Zwifchengräben die Weiden oft zu 
begiehen. Beim Tiefwegpflügen vermuthet man, daß die in ben Boden 
finfende Feuchtigkeit das Salz immer mehr -auflöfe und immer unſchäd—— 
tiher mache, fo daß es nad) einigen Jahren beim Wiederaufpflügen wohl 
gar düngend wirken könne. Bekanntlih bringen die Verbindungen der 
Kochſalzſäure mit Laugenfalzen Kalk: und Bittererbe, wie foldye im Marfch: 
boden fehr zertbeilt und mit den Thontheilchen innig gemengt enthalten find, 
wenn fie in einer f[hidlihen Maffe dem Boden einverleibt werden, Dünger: 
ähnliche, das Wahsthum der Pflanzen begünjtigende Wirkungen hervor. 

Segge, ſ. Riedgras. 

Sehloch iſt in einem Theerofen das obere Loch, unter dem eine Röhre 
angebracht iſt, durch die der Theer abläuft. 

Sehnentlapp und Gallen. Sehnenklapp nennt man eine Kranf: 
heit der Pferde, weldhe an der Beugefehne des Hufbeines und zwar hinter 
den Schienbeinen (über dem Schienfeſſelbeingelenke), an den Vorberglivd: 
mafen derfelben vorfommt, "und welche fih durch ſichtbare und fühlbare 
Gefhwulft und Knoten an diefer oder an andern mit ihr verlaufenden 
Sehnen auszeihnet. Gallen find runbliche, elaftifche, meiftens unſchmerz⸗ 
hafte Gefhwülfte, welche in der Nähe der Gelenke und am Berlaufe der 
Sehnen vorfommen, und zumeilen bedeutend groß, wohl hart und für das 
Pferd nachtheilig werden; man nennt fie auch, jedoch fälfchlich, Ueberbeine. 
— Die Sehnenflappen find ſehr leicht zu erkennen, wenn man nämlid) 
an den fonjt gleihförmig ftarken Beugefehnen vom Vorderknie abwärts 
ftreihend bedeutende Erhabenheiten wahrnimmt. Zudem geben Pferde 
mit Sehnenklappen meiftens blöde, ober hinken, ftehen in der Regel krumm 
(bodbeinig). Friſche Sehnenklappen verurfahen dem Pferde viele Schmer: 
zen, fo wie friſch entftandene allen, und foldhe, wenn fie groß werden, in 
dem Gelenke felbft vorfommen, nicht nur bedeutendes Hinken bewirken, 
fondern den Werth des Pferdes ausnehmend verringern. Am fchlimmften 
find die durchgehenden Gelenfgallen und Sehnefheidengal: 


*) Schmwerz, in der Anl. zur bel gifhen Landwirtbfhaft 1. B. ©. 160, 
befchreibt diefe Operation, bag in Brabant gewöhnliche Rudyottiren, fehr aus: 
führlich. 
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len. — Ur ſachen, Bei Pferden mit ſchlaffem Faſerbaue und ſolchen, 
die in jugendlichem Alter ſehr ſchwer arbeiten müſſen, pflegen ſich ſehr 
leicht Gallen auszubilden, übrigens werden fie aber auch durch alle mög— 
lihe ftarfe Anftrengungen veranlaßt. Sehnenklappen entiteben zwar 
auch nach ftarfen Anftrengungen, befonders wenn die vordern Gliedmaßen ' 
von Natur nur ſchwach find; allein häufiger erfcheinen fie, wenn Pferde 
mit den Füßen oft über die Halfterfette oder in die Streuflappen hauen 
und fich die Beugefehnen ſtark quetfhen, entzünden, und wenn dann in 
entzündetem Zuftande fcharfe oder flarf einwirkende Dinge dagegen anges 
wandt werden. — Behandlung. Anfangs wende man, fowohl gegen 
Gallen als auch gegen Sehnenklapp, kaltes Waffer, Bleimwaffer an, d. h. 
man wafche frifh entitandene Gallen und Sehnenklapp recht fleißig da= 
mit. Einige Tage fpäter brauche man mit dem Waſſer oder Bleiwaſſer 
auch den vierten Theil Branntwein, und wafche diefe Uebel damit, dann 
kann man die Salbe aus fhwarzer Seife (8 Theile), Kampfer und Ter— 
pentinöl, von jedem 1 Theil, tüglich zweimal darauf einreiden, und zuvor 
jedes Mal mit ſchwarzer Seife und- lauem Waffer tüchtig abwaſchen laf: 
fen und 14 Tage damit fortfahren. Sollten hiernach diefe Uebel nicht ſchwin— 
den, fo wende man das Glüheifen an, welches in vielen Fällen guten Er: 
folg haben wird. 

Seibt (Anton), Oberamtmann der fürftlih Golloredo’fchen Herr: 
fhaft Oppotfhno in Böhmen, hat fid) nicht nur durch viele interef: 
fante und lehrreiche Auffäge in den von Andre redigirten „Oekonomi— 
fhen Neuigkeiten und Verhandlungen“, fondern auch durch eine Preis: 
fhrift über die Verbefferung der Nindviehzucht in Mähren und Sc le: 
fien, und ein „Handbuch der Landwirthſchaft ꝛc.“ (2 Bde., Prag 1833 
bis 1834) um die Bearbeitung der Fandwirtbichaftswiflenfhaft, zu Gun: 
fien der in Defterreich obwaltenden Rocalverhältniffe, anerfennungss 
werthes Verdienft erworben. _ \ | 

Seide, eine Eleine Klettenpflanze. (S. Flachs ſeide.) 

Seidel, Seidl, Seitl, ift ein Eleines Gemäß für trodene Dinge 
in Prag; 192 Seidel machen einen dortigen Strih, zu 4718 Dar. Cu— 
bikzoll; als Slüffigkeitsmaß hält 8 dort 25, nah Wiener Maß aber 
71°, und in Nürnberg 26 Par. Cubikzoll. 

Seidelbajt, ſ. Kellerbals. 

Seidenban*). Man verfteht darunter alles, was zur Abwartung der 
Seidenwürmer und zur Gewinnung ihres Gefpinnftes erforderlich ift. Der 
einzige unter der Menge Schmetterlinge, weldhyer dem Menſchen als Raupe 
wefentlihe Dienfte leiftet, ift der Seidenwurm oder Seidenfpinner 
(Phalaena Bombyx mori ), eine weiße Naupe mit einem gehörnten 
Schwanze. Sein Vaterland ift Indien, Perfien, befonders China, 
aus welchen Ländern er i. J. 555 nah Griehenland gebradt wurde; 
600 Jahre fpäter (1130) wurde der Seidenbau in Sicilien als ein 
träglich eingefübrt; im Jahre 1286 ſah man die erften feidenen Kleider 
in England, und lernte fie 1620 bdafelbjt verfertigen. Gegen das Jahr 
1700 ward ber Seidenbau in Deutfchland betrieben, und zwar mit 
größerem Eifer als es vorher fhon geſchah. Im achtzehnten Jahrhundert 


*) Nah Kahle. — Das Abhaspelungsgefchäft ift hier übergangen, theils weil 
dasſelbe ſich nicht füglich leicht durch Beſchreibung erlernen läßt, theils weil es 
auch nicht einmal anzurathen iſt, daß jeder Einzelne ſeine Seide ſelbſt abhaspelt — 
dieß Geſchäft vielmehr größern Anftalten überlaffen bleiben muß. 
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ward er in Defterreih, Sachſen, in der Pfalz, im Branden— 
burgiſchen, in Würtemberg von Seiten der Regierungen befördert 
und im J. 1784 wurden im Brandenburgiſchen ſchon an 14,000 
Pfund Seide gewonnen. Gegen Ende des achtzehnten und Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts erſchlaffte, in Folge unglücklicher Speculatio: 
nen, Verordnungen und Privilegien, ſteigender Kornpreiſe, wiederum aller 
Sinn für den Seidenbau in den deutſchen Staaten, bis erſt vom Jahre 
1821 an allgemach die Aufmerkſamkeit auf denſelben ſich zurückwandte, 
und es ſich bereits gegenwärtig durch mehrjährige Erfahrungen außer allen 
Zweifel geſetzt hat, daß diefer ſo einträgliche Gewerbszweig 
inunſerem Vaterlande mit demſelben Vortheil betrie— 
ben werden kann,wie es in anderneuropäiſchen Ländern 
geſchieht, wo ſolcher in ſo ſchöner Blüthe ſteht. Der Maul— 
beerbaum, als das einzige Mittel, wodurch der Seidenbau bisher allein 
mit Glück betrieben wurde, gedeiht in allen Gegenden Deutſchlands, 
die dem Quellwaſſer nicht ausgeſetzt ſind und eine ſonnige Lage haben, 
eben ſo gut als in den wärmern Himmelsſtrichen. Obſchon urſprünglich 
aus den ſüdlichen Ländern ſtammend, hat er ſich doch ſo an unſer Clima 
gewöhnt, daß er ſelbſt den härteſten Wintern, wo Nuß- und Obſtbäume 
erfroren, widerſtand. Uebrigens wächſt er, beſonders als Bufch = oder 
Zwergbaum, auf Boden, wo unſer Obſtbaum nicht recht fortkommt, noch 
ſehr gut. Solcher Boden iſt in Deutfhland in Menge vorhanden; er 
liegt entweder ganz wüſte ober ift mit Neben bepflanzt, die, befonders in 
den nördlichen Gegenden, ein elendes Gewächs liefern, oder wo verkrüp— 
pelte Kiefern wachen, die weniger einträglich find. So finden ſich aud) 
hin und wieder auf herrfchaftlihen Domainen ganze Streden vor, die au: 
fer der Schaftrift keine Nugung weiter bieten: würde num ein foldyer Bo: 
den mit Mautbeerbäumen bepflanzt, fo könnten wohl Millionen derfelben 
einen Pla finden und fchon auf diefe Weife für die Einführung des Sei— 
denbaues in Deutfhland etwas Bedeutendes gethban, und manchem 
armen Menfchen, der bei aller Wohlfeilheit der erften Lebensbedürfniffe den: 
noch nicht felten hungern muß, ein befferes Loos gefichert, vielleicht auch 
ein Mittel geboten werden, wodurch den höchſt bedenklihen Auswande— 
rungen in ferne Welttheile Einhalt gethan werden könnte. — Es liegt in 
der Natur der Sache, daß der Mauibeerbaum, befonders als Hochſtamm, 
erft nach einer langen Reibe von Jahren feine höchſte Nugung gewährt. 
Da nun Privatperfonen, am allerwenigften aber unfere Landleute — die 
ſich doch mit dem Seidenbau befaffen müßten, wenn etwas Erhebliches, 
wenn ber Vortheil errungen werben foll: daß wir nicht jährlich Millio— 
nen an das Ausland zu zahlen brauchen — nicht leiht Aufwand mahen, 
öfters auch beim beften Willen nicht machen können, wovon fie erft nad) 
Jahren den vollen Niefbraud haben: fo möchte es bei der Wichtigkeit des 
Gegenftandes Pfliht der hochpreisl. Regierungen Deutfd= 
lands fenn, der Sache alle nur möglihe Aufmerkſamkeit und Unterftüz: 
zung angedeihen zu laffen. Bereits ift auch in faft allen deutfhen Staa: 
ten, befonders aber von Ihro Majeftäten, den hochherzigen 
Königenvon Preufenundb Bayern, Rühmliches geſchehen; als 
fein es muß noch unendlich Viel gethan werden, wenn das große Ziel erreicht 
werden foll. Vor allem möchte es dringend anzuempfehlen ſeyn, die Be: 
mwohner in ben fi zum Seidenbau eignenden Gegenden Über diefen fo 
vortheilhaften Gewerbszweig näher zu unterrichten; die Sache iſt gewiß 
24 * j 
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an den meiften Drten kaum dem Namen nad) befannt und bloße Winfe 
möchten wohl zu feinen Refultaten führen. Wenn es aber den Herren 
Landbeamten, ben Herren Pfarrern und Schullehrern, die im Volke ja 
immer einen hohen Grad von Vertrauen befigen, zur Pflicht gemadyt würbe, 
die Landleute über den Seidenbau zu belehren und fo über ihr wahres 
Intereſſe aufzuklären: wir find überzeugt, bie Sache würde weit gebeih: 
licher von Statten gehen, als es bis jest, aller Aufopferungen und Bes 
mühungen von Seiten der Regierungen und landwirthfhaftlihen Ver: 
eine ungeachtet, der Ball gewefen ift. 

Die Lehre vom Seidenbau zerfüllt in die der Maulbeerbaum: 
zucht und der Seidenraupenzucht, weil dieſe ohne jene nicht ficher bes 
fteben kann. Wir haben über die Erziehung und Pflege der Maulbeerbäu— 
me, Behufs des Seidenbaues, in einem befondern Artifel ausführlich gehan— 
delt (f. Maulbeerbaum), weßhalb wir hier fogleich zu dem zweiten 
Theile unfers Unterrichts — dem eigentlihen Seidenbau — übergeben. 

Das zur Seidenraupenzudht erforderlihe Local. Soll 
die Seidenraupenzucht nad) einem größern Maßſtabe betrieben werden, fo 
ift dazu ein eigenes Gebäude erforderlich. Die Größ. richtet fih nad) der 
Anzahl Raupen, die man zu .erziehen gedenkt; diefe aber bejlimmt die 
Anzahl Bäume, die zum Entlauben zu Gebote fliehen. Ein erwachfener, 
18 bis 20 Jahre alter Maulbeerbaum liefert im Durchfchnitt ungefähr 
100 Pfund Blätter. Aus 2 Loth Eiern erhält man etma 40,000 Raupen. 
Diefe bedürfen bis zu ihrem Einfpinnen 2000 Pfund Blätter. Man hätte 
alfo zum Unterhalte der Raupen aus 2 Loth Eiern 20 folher Bäume 
nöthig. Dabei ift aber zu beachten, daß diefe Bäume nicht jährlidy ent: 
Iaubt werden bürfen, fondern eine gewiffe Zeit ruben müffen. Da nun 
die Naupen aus 2 Loch Eiern in ihrem legten Lebensalter, als die Zeit, wo 
fie ihre höchſte Größe erreicht haben, einen Raum von 200 Fuß bedürfen, 
fo kann man nad diefem Maßſtabe leicht die Größe finden, die man dem 
Gebäude, fo wie feiner'Seidenraupenzucht überhaupt, zu geben hat. — Die 
-Geftalt des Gebäudes ift am zwedmäßigften ein längliches Viereck. Bei 
der Aufführung muß eine fonnenreiche, etwas erhöhte Lage gewählt werden, 
damit die Luft ungehindert zuftreihen kann. Zugleich ift die Nähe von Tei— 
chen, Seen, Sümpfen und Waldungen, fo wie die Nachbaͤrſchaft von Ge: 
fchäften, deren Betrieb eine ſtarke Ausdünftung zur Folge bat, zu vermei: 
den, wie 3. B. Gerbereien, Branntweinbrennereien u. f. m. Das Gebäude 
muß mit einem Erdgeſchoß oder Keller, fo wie mit einem luftigen Boden 
verfeben ſeyn; in jenem werden die troden eingebrachten Blätter aufbe: 
wahrt, dieſer aber dient zum Zrodnen der etwa nachgepflidten Biättır, 
Fenſter find foviel als möglich anzubringen, Man läßt ihnen eine foldhe 
Einrichtung geben, daß die einzelnen Senfterfcheiben geöffnet werden kön— 
nen. Bon aufen find fie mit Läden (Jaloufien) u. ſ. w. zu verfehen, um 
dadurch theils die zu große Sonnenbige zu mäßigen und die Seidenraupen 
vor der mittelbaren Einwirkung der Sonnenftrablen, wodurch fie wenig: 
ftens ſehr beläftigt werden würden, zu f[hüßen, um theils aber auch das 
Zimmer in der Nacht vor Kälte bewahren zu können. Jedem Fenfter ges 
genüber müffen unfern des Fußbodens in der Wand, oder in dem Fußbo— 
den felbft, ungefähr 1 I Fuß große Deffnungen angebracht werden, die mit 
einer. Klappe verfehen find. Da duch diefe Deffnungen die Luft in dem 
Seidenraupenzuchtzimmer erneuert werden foll, fo find in der Mitte der 
Bimmerdede eben ſolche Deffnungen anzubringen, wobei es von weſentli— 
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chem Vortheile ſeyn wird, wenn dieſe mit entſprechenden bretternen, über 
das Dach hinausreichenden Schloten in Verbindung ſtehen. Dieſe Schlo— 
te müſſen aber oben mit Wetterdächern verſehen ſeyn, um dadurch das 
Eindringen des Regens zu verhindern; eben ſo ſind die Zuglöcher in der 
Zimmerdecke mit gut paſſenden Schiebern zu verſehen, um ſie nach Belie— 
ben öffnen und ſchließen zu können. In dem Seidenraupenzuchtzimmer 
ſelbſt iſt ein, oder bei einem größern Umfange zwei Oefen und ein Kamin 
in den entſprechenden Ecken anzubringen. Uebrigens muß man, außer dem 
Saale oder Sälen zur Seidenraupenzucht, wenn man ſich nicht des Aus— 
brüteſchrankes bedient, auch noch ein kleineres, beſonders warm gelegenes 
Zimmer zum Ausbrüten der Raupeneier haben, das zugleich den Seiden: 
räupchen in den erſten vierzehn Tagen zum Aufenthalte, fpäterhin als Las 
zareth dienen kann. Will man das Abhaspeln der Seide felbft beforgen, fo 
muß auch no auf dem Hofe oder im Erdgeihof auf einen geeigneten 
Raum Bedacht genommen werden. Diefem Zwecke entfprehen auch die 
Maupenfäle. — Um die Seidenraupen in diefen Sälen zu erziehen, werden 
bretterne Gerüste fo ausgeführt, daß fie an der Wand und in der Mitte in 
gerader Richtung und in einiger Entfernung von 3—4 Fuß verlaufen. 
Auf diefen Gerüften erhalten bie Horden, als bie künftigen Lagerftätten 
der Raupen, in einer 15 Zoll weiten Entfernung übereinander ihren Platz. — 
Wem aber zur Ausführung eines eigenen Gebäudes zur Seidenraupene 
zucht die Mittel verfagt find, oder wer nicht Maulbeerbäume genug bat, 
um eine bedeutende Seidenernte erwarten zu Eönnen, ber widmet diefem Ges: 
ſchäft ein oder mehrere Zimmer, auch die Räume feines Haufes, die ſich 
leicht nach obiger Vorſchrift einrichten laſſen. Vorzüglich muß man dabei 
auf Vorrichtungen Bedacht fenn, wodurch die Luft jeden Augenblick erneuert 
werden kann. Ein folches Zimmer darf fih aber nicht über Viehſtällen be— 
finden, weil die Seidenraupen duch die Ausdünftungen der Thiere leiden 
würden. Will man die Seidenraupenzudt in einer Wohn: oder Schlafftube 
betreiben, fo hat man fie, bevor die Seidenraupen dahin gebracht werben, 
forgfältig zu lüften und zu reinigen. Dann aber ift es unumgänglid) noth> 
wendig, daß die Bewohner während der Dauer der Seidenraupenzuct, uns 
gefähr 6 Wochen, auf ihre Benugung gänzlich verzichten. — Die Ber 
fhaffenheit der Luft indem Seidenraupenzuchtzimmer. 
Das Gedeiben der Seidenraupen hängt vorzüglich von der guten Beſchaf— 
fenheit der Luft im Seidenraupenzuchtzimmer ab. Gut ift diefe zu nennen, 
wenn fie möglichft rein, d. h. nicht mit übelriechenden oder überhaupt nicht 
mit riehenden Beftandtheilen angefülft, wenn fie troden und gehörig er: 
wärmt iſt. Der geeignete Wärmegrab wird bei jedem Lebensalter der Sei: 
denraupen angegeben werden. Die Feuchtigkeit der Luft, die ſich durch das 
Athmen, Ausdünften der Blätter und des Auswurfs der Seidenraupen un: 
aufhörlich bildet, und wodurch diefe endlich fo verborben wird, daß fie gar 
nicht mehr atbembar it und das Abfterben der Raupen befchleunigt, ent= 
deckt man duch das Hygrometer (Feuchtigkeitsmeffer). Zu dem Ende bringt 
man ein folhes Inſtrument im Seidenraupenzuchtsimmer, ein anderes abet 
im Freien an einem fchattigen vor dem Regen geſchützten Orte an, Zeigt 
nun dasim Seidenraupenzuchtzimmer mehr ale 65° an, fo iſt es hohe Beit, auf 
die Berbefferung der Lufe zu denken. Dieß gefchteht um beiten durch ein 
Yohfeuer im Kamine oder in einem Windofen ; audy kann man techt trof: 
kene Hobelſpäne im Zimmer febft verbrennen, Zugleich müffen die oberiten 
Senfterflügel und Die in der Wand gegenüber befindlichen Luftlöcher ge— 
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öffnet fern, um einen Luftſtrom zu bewerkſtelligen. Um bet Zugwind abzu= 
ftumpfen, behängt man bei trodener Witterung die Fenſter mit grober eins 
wand. Wenn aber die äußere Luft Falt, ftürmifch, oder fo äußerſt ſchwül und 
fo ruhig ift, daß durch die angeführten Handgriffe die Erneuerung und Vers 
befferung der Luft im Seidenraupenzudtzimmer nicht leicht zu bezwecken 
tt, fo muß man feine Zuflucht zu künftlihen Mitteln nehmen. Die nun 
geſchieht am beften durch Näuchern mit falzfauern Dämpfen. Zu diefem 
Zweck gieft man über ein Gemenge von 12 Loth Kochſalz und 5 Loth ge= 
puivertem Braunftein 4 Loch Waffer, füllt die Auflöfung in eine gläferne 
Flaſche und bringt fie an einen weniger warmen Ort im Seidenraupens 
zuchtzimmer. Will man räuchern, fo giefit man ungefähr einen balben Ef: 
Löffelvoll concentrirte Schwefelfäure über die Mifhung in der Flaſche und 
trügt diefe in dem Seidenraupenzuchtzimmer umher, Steigen feine Däm— 
pfe mehr auf, fo pfropft man die Slafche wieder zu und hebt fie zum weitern 
Gebrauh auf. Diefe Räucherung muß übrigens, doch aber mit Vorſicht, 
jedesmal angewendet werden, wenn man beim Eintritt in das Seiden— 
raupenzuchtzimmer einen auffallenden Gerudy bemerkt, oder wenn das 
Athmen etwas befchwerlich fältt. — Man Eann die Feuchtigkeit der Luft im 
Geidenraupenzuchtzimmer aud noch dadurch hinwegſchaffen, daf man friſch 
gebrannte Kalkiteine in irdenen Schüffeln oder Gefäßen von Holz hin und 
wieder am Boden des Seidenraupenzuchtzimmers auf eine Unterlage von 
recht trodenem Holze etwa ’/z Fuß hoch ftellt, Der Kalk zieht die Feuchtig— 
feit an ſich, zerfällt und muß durch frifchen erfegt werden. Zugleich wirft 
er auch noch durch das Einfaugen bes zum Athmen untanglichen Eohlenfaus 
ren Gaſes merklich zur Verbefferung der Luft. Uebrigens gebt der fo be: 
nußte Kalk nicht verloren, da er wie gelöfchter Kalk gebraucht werden 
kann, — Die bei der Erziehung der Seidenraupen nötbi- 
gen Geräthbfhaften und Werkzeuge. 1) Das Krageifen. 
Es ift von Ei’en, ganz dem Werkzeuge glei), womit ber Zeig aus dem 
Backtroge gefragt wird, und dient zum Loslöfen der Seidenraupeneier von 
den Tüchern; es darf aber weder zu fcharf noch zu fiumpf fern. 2) Der 
Brütefhranf. Er ift ungefähr 3 Fuß breit, 4 Fuß hoch und von Holz 
verfertigt. Der Boden befteht von Eifenblech, unter diefem befindet fich eine 
Schublade von demfelben Metall, worein ein Gefäß mit brennenden, wohl: 
ausgeglühten Kohlen gefegt wird. Oben und unten find Deffnuängen ange: 
bracht, um den nöthigen Luftzug zu bemerkftelligen, eben foldye Löcher bes 
finden fih in dem Schranke felbft. Sein Inneres erhält eine ſolche Ein: 
richtung, daß Eleine Schubläden von Pappe bineingefchoben werden Fön: 
nen, In diefe bringe man die Seidenraupeneier hökhftens 2 Linien hoch. 
Die Wärme wird durch ein im Innern des Schrankes angebradhtes Ther: 
mometer geregelt. 3) Kleine Brettchen zum Fortfchaffen der Seiden: 
raupen von einer Horde zur andern, ungefähr 12 Zoll breit und entfpre: 
hend lang, in der Mitte mit einer Handhabe und an drei Seiten mit ei: 
nem ungefähr 1 Zoll hohen Rande. 4) Ein gewöhnliches doppel— 
tes Kühenmwiegemeffer zum Zerkleinern der Blätter. 5) Vier: 
edige flahbreite Körbchen mit einem Henkel; fie werben beim 
Füttern der Raupen gebraucht und vermittelft eines Hafens am Rande ber 
Horden aufgehängt, 6) Ein Fleiner Befen von zarten Reifern oder - 
Gräſern; man gebraucht ihn, um die Blätter auf den Horden zweckmäßig 
su vertheilen. JRahbmenzumXAuffegendergepnartenöhmet: 
terlinge; fie find mir einem Stüd leicht abnehmbarer Leinwand überzogen. 
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8) Die Legeſtaffel. Es iſt dieß ein hölzernes Geſtelle, welches mit 
Leinwand überzogen wird, die abgenommen werden kann, und worauf 
man die zum Eierlegen beſtimmten Schmetterlinge bringt. Sie erhalten 
eine ſolche Einrichtung, daß ſie zuſammengeklappt werden können. 9) Die 
Trocknungsmaſchine, aus der zwölfeckigen Scheibe, dem Netz von 
Schnüren, dem Thürchen zum Einbringen der Blätter, und dem Geſtelle 
von Holz beftehend. 10) Eine Räucherflaſche vonGlas. 11) We— 
nigſtens zwei Thermometer. Das eine wird außerhalb des Sei— 
denraupenzuchtzimmers im Schatten, das andere imerhalb angebracht. 
12) Zwei Hygrometer. 13) Die Reinigungsnetze. Man fer: 
tige fie von Bindfaden, oder auch aus alten Fifchernegen. Breite und Fänge 
richtet fi) nad) den Horden. An den beiden Längenenden, die etwas über 
die Horde hbinausragen müffen, befeftigt man fie an Stäbchen. Will man 
nun das Lager reinigen, fo legt man dieſe Nese fanft auf die Raupen, 
ftreue Maulbeerblätter oder Eleine Zweige darauf und kann fo die Naupen, die 
durch die Nege zum Butter auffriechen, leicht auf eine andere Stelle bringen. 
14) Die Reinigungsfhaufel, aus dünnem, weißem Eifenblech be: 
ftehend und beftimmt, die Miftung von den Lagerftätten der Raupen hin: 
wegzubringen. Sie kommt der’ bekannten Kehrichtfhaufel ganz gleidy. 
15) Ein Tragforb zum Wegbringen der Miftung. 16) Horden zu 
den Ragerftätten der Seidenraupen. Man verfertigt fie 3 $. breit und 7 $. 
lang, am fhidlichjten von zarten Weidenruthen. Um das Herabfallen der 
Raupen zu verhindern, verfieht man die Geftelle mit einem einige Zoll ho= 
ben Rande ; allein man hat dieß nicht einmal fehr zu befürchten, wenn man 
nur immer darauf bedacht ift, daß zwifchen dem Lager der Raupen und dem 
Rande der Horden ungefähr 4 Zoll von allen Blätterüberreften und Raus 
penkothe rein erhalten werden. Man muß die Horden wenigftens doppelt 
haben. Beim Gebrauche werden fie mit etwas ftarfem Papier belegt. 
17) Brütefhahreln zum Ausbrüten der Naupeneier. Die Eleinern 
macht man von Pappe, die gröfern von fehr dünnem Holze; inwendig wer: 
ben fie mit Papier beklebt. Eigentlihes Baterland des Sei: 
denfhmetterlings. Die Raupe des Schmetterlings, als das Gefchöpf, 
deffen Gefpinnft die foftbare Seide liefert, lebt urfprünglich im BZuftande 
der Wildheit. Sein eigentliche® Vaterland iſt, wie bereits bemerkt, China 
und Perfien. Dafelbft legt er feine Eier auf die Blätter des Maulbeer: 
baums, wo fie durch die günftige Lufebefchaffenheit ausgebrütet und durd) 
jene ernährt werden. Seit undenklichen Zeiten aber hat man die Seiden: 
raupe dadurch zum Hausthier gemacht, daß man fie in Gebäuden erzog. 
Diefes Aufziehen beglinftigt die Eigenfchaft der Seidenraupen, daß fie fid) 
nur dann von dem Orte, wohin fie gebracht worden, entfernen, wenn fie 
eben ausgefrochen find, um Butter zu fuchen, dann wenn fie fi einfpinnen 
wollen und endlich wenn fie erkranken. — Die guteBefhaffenheit 
der Seidenraupeneier. Das Gedeihen des Seidenbaues hängt vor: 
züglich von der guten Beichaffenheit der Raupeneier ab, Diefe müffen eine 
heilgraue, etwas ins Röthliche fallende Farbe haben, und wenn man fie mit 
dem Nagel zerdrückt, ein leichtes Getöfe hören laffen. Die im Innern ſich 
zeigende Feuchtigkeit darf weder fließend noch durchfcheinend feyn. Da man 
fi) bei den im Handel vorfommenden Eiern des Seidenfchmetterlings viel: 
fahen Betrügereien ausfegt, fo ift e8 fehr anzuratben, die Eier felbit zu ev: 
ziehen, Zu diefem Zweck wählt man von den erzielten weißfarbigen Cocons 
vorzüglich die aus, die an beiden Enden recht fejt find und fich durch das 
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feine Geſpinnſt auszeichnen. Ob man ſchon kein ſicheres Zeichen hat, die 
männlichen Cocons von den weiblichen zu unterſcheiden, ſo hat doch die Er— 
fahrung gelehrt, daß dieſe gewöhnlich etwas größer und in der Mitte mehr 
abgerundet ſind, während ſich bei den männlichen daſelbſt eine ſtärkere 
Vertiefung zeigt. Man muß daher darauf bedacht ſeyn, von beiden Arten 
gleich viel Cocons zu nehmen, und damit dem Seidenſchmetterling beim 
Auskriechen fein Hinderniß entgegentritt, dieſe von allen anhängenden Fä— 
den reinigen. Uebrigens trennt man die vermeintlichen männlichen Co— 
cons von den weiblichen und bringt ſie in ein paar Zoll hohen Lagen auf 
beſondern Horden an einen Drt, deſſen Temperatur 15° bis 180 Reſau— 
mur haben muß. Sollte dieſe unter 150 fallen, ſo iſt der Ort etwas zu 
heizen, ſtieg ſie aber bis auf 190 und darüber, ſo ſind die Cocons an einen 
kühlen Ort zu bringen. — Das Auskriechen des Seidenſchmet— 
terlings, Begattung und Eierlegen. Wenn der Seidenſchmet— 
terling aus dem Cocon friechen will, fo benegt er das Gefpinnft mit einer 
Feuchtigkeit aus feinem Munde; dadurch wird dasfelbe erweicht und er 
kann 08 leichter durchbrechen. Das Auskriechen felbft erfolgt bei einer Tem: 
peratur von 15" R. nad Verlauf von 14 Tagen, bei höhern Wärmegraden 
noch eher — und währt, von dem Lage an gerechnet, wo die erſten Schmet= 
terlinge ausfchlüpften, gegen 14 Zage. Sobald ein Schmetterling aus— 
Eriecht, faßt man ihn behutfam mit der Hand und bringt ibn auf einen mit 
Papier oder dünner wohlgewaſchener Leinwand bedeckten Tiſch, oder auf die 
zu diefem Zwede angefertigte Rahme. Uebrigens muß dad Zimmer, wo 
die Begattung und das Eierlegen des Seidenfchmetteriings vor ſich geben 
fol, dämmerig und etwas kühl ſeyn. Er ijt nämlich ein Nachtſchmetterling, 
fheut das Licht , wird dadurd beunruhigt und abgemattet, dann lebt er an 
einem kühlen Orte viel länger und legt auch mehr und fruchtbarere Eier. 
Die männlihen Schmetterlinge kriechen, befonders in den erfien Tagen, 
früher aus, als die weiblichen; man hebt daher die Hberzähligen Männden 
“an einem befondern Orte in einer durchlöcherten Schadhtel auf, big eine bins 
längliche Zahl Weibchen vorhanden ift. Man erkennt die Männchen an dem 
vafhen Umherlaufen auf dem Zifche und an dem unaufhörlihen Bewegen 
der Flügel; die Weibchen dagegen find Eürzer, haben einen breiten und die: 
ken Bauch, zeigen in ihren Bewegungen etwas’ Schwerfälliges und laffen 
die Flügel ohne alle Regung herunterhängen. Wenn das Männden ein 
Weibchen gefunden hat, fo geht die Begattung fogleich vor ſich. Da bie 
Vereinigung gegen 24 Stunden dauern und diefes dem Weibchen nachthei— 
lig ſeyn würde, fo trennt man das Pärchen nah höchſtens 7 Stunden das 
durch, daß man die Schmetterlinge am Leibe und an den Flügeln faßt, und 
behutfam auseinanderzieht. Die Männdyen wirft man fogleich weg, wenn 
man nicht glaubt, daß man ſich ihrer noch einmal bedienen müjfe, da gegen 
das Ende der Zage, wo die Schmetterlinge auskriechen, mehr Weibchen zum 
Vorfchein kommen. Diefe aber. müffen auf der Stelle auf den zum Eierle: 
gen beftimmten Rahmen gebracht werden. Daſelbſt befeuchtet das Weibchen 
die Stellen, wohin es die Eier abfegen will, mit einem Elebrigen Safte und 
legt dann in verfchiedenen Zeitabfchnitten gegen 500 Eier. Da diefe fpäter 
größtentheild unbefruchter find, fo iſt es rathſam, die Weibchen nach 24 
Stunden feit der Trennung von den Männchen wegzuwerfen. — Die 
Aufbewahrung und VBerfendung der Seidenraupeneier 
Die Seidenraupeneier haben ungefähr nah 20 Tagen ihre völlige Reife 
erlangt, Ihre Farbe fpielt jegt ins Aſchgraue. Wenn die Yeinwand, auf 
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der fie fich befinden, vollkommen troden ift, fo nimmt man diefe von bem 
Gejtelle, legt fie in Streifen zufammen und bringt fie an einen fühlen, 
recht trodinen Ort, wo die Temperatur im Sommer nicht über 15" N, ſtei— 
gen und im Winter nicht unter o ſinken darf. Zugleidy muß man die Streis 
fen forgfältig vor Ratten und Mäufen bewahren und von 14 zu 14 Ta— 
gen auseinanderwideln, um nachzuſehen, ob die Eier noch” guet find. — 
Hat man Seidenraupeneier, und zwar nur in Eleinern Partieen zu vers 
fenden, fo kann man fie füglich auf der Leinwand laſſen, worauf fie gelegt 
worden find, einige Lagen recht feines Papier darüber bringen und dann 
in briefartigen Umfchlägen verfenden. Sind aber die Eier in größerer Menge 
zu verſchicken, fo wird die Leinwand befeuchtet, die gelegten Eier mit dem 
Krageifen behutfam abgelöft, forgfältig im Schatten getrodnet und-dann 
in blechernen Büchſen oder gläſernen Slafhen, auch in Robritäbchen vers 
fendet. — Das Ausbrütender Seidenraupeneier. Die Sei: 
denraupeneier Eönnen auf der Leinwand, wohin fie von dem Seidenfchmetter: 
ling gebracht worden find, ausgebrütet werden ; nur müfte man fie vor dem 
Einbringen in den Brütefchranf oder, wenn man fid bloß der Zimmerwärme 
bedient, in die Brüteſchachteln in angemeffene Streifen zerfchneiden ; ges 
wöhnlich aber werden fie mit dem Kratzeiſen abgelöft. Zu dem Ende legt 
man die Leinwand, auf welcher fi die Eier befinden, zu Anfange Apriis 
mehrfach zufammen und taudt fie ungefähr fehs Minuten lang in ein 
mit Brunnen: oder Regenwaffer gefülltes Gefäß. Nach dem Herausziehen 
läßt man das Waffen einige Minuten ablaufen, breitet dann die Reinwand 
auf einem Zifche aus und beginnt, indem man Diefelbe an der Stelle, wo 
man anfängt, etwas ausfpannt, das Ablöſen der Eier mit dem Kratzeiſen. 
Die abgelöften Eier bringt man in ein Gefäß, gießt Waffer darüber und 
reibt fie, zur Befeitigung allen Unraths, behutfam zwiſchen den Fingern. 
Soliten welche auf der Oberfläche des Waffers ſchwimmen, fo wirft man 
fie als unbefruchtet weg und gießt dasfelbe mit den Eiern auf Leinen: oder 
dünnes Wolenzeug aus. Von dieſem Zeuge bringe man die Eier in ein 
anderes Gefäß, gießt wieder Waffer darüber und wäfcht fie nochmals, aber 
ja recht vorfichtig, in der Hand, um alles Unreine zu entfernen und dad 
Zufammentleben der Eier zu verhindern. Endlich läßt man das Waffer 
ablaufen, breitet die Eier auf einem Stüd trodner Leinwand aus, ſtellt fie, 
ohne jedoch dabei Eünftlihe, oder die Wärme der Sonne zu Hülfe zu neh: 
men, zum Abtrodnen aus, was nad) ein paar Tagen gefchehen fenn wird. 
— Die Seidenraupe gehört urfprünglich einer wärmern Sonne an, als die 
unfrige ift, weßhalb man zur Erzeugung des Wärmegrades, der zum zeits 
gemäßen Ausfchlüpfen der Seidenraupen erforderlich ift, feine Zuflucht zur 
fünftlihen Wärme nehmen muß. Sobald daher die Eier volltommen abs 
getrodnet find, bringt man fie in den Brüteſchrank, oder, bedient man fic) 
der Brütefchachteln,, in das zu diefem Gefhäfte beftimmte Zimmerden. 
In dem Brütefchranke bringe man die Wärme am erften Tage auf 14° 
Neaum.-und vermehrt fie an jedem folgenden um einen rad bis ungefähr 
zum 24. Dabei müffen die Eier täglich mehrere Mate behutfam umgerührt 
werben. Da die erite Nahrung der Seidenraupen in-den zarten Blättern 
des Maulbeerbaums befteht, fo ift das Geſchäft des Ausbriitens genau 
nad dem Ausfchlagen viefes Baumes zu regeln. Sollte daher während ber. 
legten Hälfte der Brütszeit ungünftiges, die Maulbeerbäume in ibrer Ent: 
widelung verhinderndes Wetter eintreten, fo muß man das Ausſchlüpfen 
der Seidenraupen dadurch aufhalten, daß. mian während einiger Zage die 
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Temperatur, anftatt zu erhöhen, auf den nämlichen Grade erhält. Tritt 
aber fehr warme Witterung ein, wodurch die Entwidelung der Maulbeer: 
bäume ungewöhnlich befchleunigt wird, fo kann man den Wärmegrad bei 
dem Ausbrütegefhäft, ſtatt um einen Grad, um einen und einen halben, 
ja felbft um zwei Grad fleigern, wodurch das frühere Ausfriehen der Sei: 
denraupen beswedt wird, Sobald die Eier eine weißliche Farbe erhalten, 
was gewöhntich nach ungefähr 9 Tagen der Fall ift, fo kann man anneh— 
men, daß die Seidenraupen in denfelben bereits ausgebildet find. Zu dem 
Ende legt man in die Brütekäfthen über die Eier Papierftüdchen, faft 
gleich groß als der Boden der Käftchen, und worein mit einer ſtarken Nadel 
eine Menge Löcher geftohen worden find. Auf diefe bringt man junge 
Maulbeerzweige von höchſtens vier Blättern; die aus dem Ei gefhlüpften 
Raupen kriechen durd) die Eleinen Deffnungen in den Papierſtückchen, wo: 
mit die Eier bededt find, und finden in den Maulbeerblättern ihre erſte 
Nahrung. Da am erften Tage nur wenige Raupen ausfriehen, fo ift es 
rathfam , diefe, fo wie die nach dem dritten Tage zum Vorfchein kommen: 
den, geradezu wegzumwerfen; fie würden, wenn fie mit den fpäter aus: 
gefchlüpften zufammen kämen, immer größer und ſtärker bleiben und diefe 
am Freffen verhindern, wodurd fie noch ſchwächer mwerden würden. Sit 
man aber nicht geneigt, die.am erften Tage ausgekrochenen Seidenräupchen 
wegzumerfen, fo muß man fie an den Fühlften Ort im Seidenraupenzimmer 
bringen und ihnen nur halb fo viel Futter reichen, als den fpäter ausgekro— 
chenen; dadurch werden fie im Wachsthum verhindert ; umgekehrt bringt 
man die am fpäteften ausgefrochenen an die wärmfte Stelle des Zimmers 
und giebt doppelte Fütterung. Dadurch entwideln fie fi ſchneller und 
kommen den früher ausgefchlüpften im Wachsthume wieder nach. Daben 
die Raupen auf diefe Weife gleiche Größe erlangt, fo gleicht man die Futter— 
menge wieder aus. Uebrigens kann man den Eleinen Verluft, den man fid) 
durch das Wegwerfen der am früheften und am fpäteften ausfriechenden 
Seidenräupchen zuzieht, dadurch ausgleichen, daß man ungefähr ein Fünf: 
tel mehr Eier ausbrütet, als man in Rückſicht auf die zu Gebote ftehende 
Suttermenge Raupen großzieben will. Bei einer nur einigermaßen aus: 
gedehnten Seidenraupenzucht ift e8 auch ſehr anzuempfehlen, die jeden Tag 
ausfrichenden Raupen auf befondere Horden zu bringen und. diefe Iren: 
. nung bis zum Ende beizubehalten. Da die Maulbeerblätter im Frühjahr, 
was Übrigens auch in Italie und Frankreich vorfommt, dem Er: 
frieren ausgefegt find, fo ift e8 fehr anzurathen, nur die Hälfte der Eier 
auszubrüten. Zritt dann ein folcher Fall ein, fo kann man durch das Aus— 
brüten der andern Hälfte dem Verluſte vorbeugen, bem man ſich unfehlbar 
auslegen würde, wenn man fümmtliche Eier ausgebrütet hätte, da man 
die Seidenräupchen aus Mangel an Futter geradezu wegwerfen müßte, ins 
dem das Füttern mit Erfagmitteln immer einen übeln Einfluß auf die 
Güte und Menge der Seide äußert — oder man müßte Vorkehrungen 
treffen, wie fie oben angegeben worden find, — Der Lagerraumder 
Seidenraupen. Obſchon die Seidenraupen von der Natur beftimmt 
zu ſeyn fcheinen, in größerer Geſellſchaft bei einander zu leben, fo darf man 
fie auf ihren Lagerftätten doch nicht fo anhäufen, daß fie einander beim 
Freſſen oder bei den verfchiedenen Häutungen hinderlich ſeyn fönnten. Da: 
ber muß man ihnen in jedem Lebensalter einen folhen Plag einräumen, 
daß zwifchen je zwei Raupen immer fo viel Raum übrig bleibt, daß zwi: 
[hen ihnen bequem noch eine liegen kann. Dabei ift aber zu bemerken, 
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daß die Seibenraupen bei dem Uebergange von einem Lebensalter in das 
andere, nicht gleich den ganzen, für dasfelbe erforderlichen Raum befom: 
men, fondern daß man fie nach jeder Häutung auf der Mitte der Lager: 
ſtatt nad obigem Verhältniß in Viereden ordnet. Diefe ermeitert man 
dadurch, daß man bei dem jedesmaligen Füttern die Maulbeerblätter zu 
beiden Sciten etwas nad auswärts aufitreut. Die Naupen Eriehen dem 
Kutter nach und vergrößern fo von felbft den Raum ihres Lagers. — Die 
Nahrung der Seidenraupen und ihre erforderlihe Be: 
fhaffenbeit. Die eigentlihe Nahrung der Seidenraupen beſteht in 
den Blättern des weifen Maulbeerbaums. Diefe müffen, wenn die Raus 
pen gedeihen follen, gehörig gefund und Eräftig fenn, welde Eigenfchaft 
fih an dem frifhen Grün erkennen läßt. Sind die Blätter mit Moftfleden 
behaftet, fo ſchaden diefe eigentlich den Raupen nichts, da fie nur die ges 
funden Stellen freffen; nur muß man, wenn biefer widernatürliche Zus 
ftahd der Blätter erheblich ift, beim Füttern etwas mehr reihen. Höchft 
fhäolich dagegen find den Raupen die Maulbeerblätter, die vom fogenann: 
ten Honigthau befallen find. Kann man cd nit umgeben, ſich ſolcher 
Blätter zu bedienen, fo muß man fie vorher durch mehrmaliges Wafchen 
in reinem Waffer und Abtrodnen zu reinigen fuchen. Ferner find den Raus 
pen naffe Blätter, fie mögen nun durh Thau oder Regen naß fenn, Aus 
ßerſt Shädlih. Den erften Umftand umgeht man, wenn man die Blätter 
morgens nidyt eher abpflüdt, als bis fie völlig troden geworden find, und 
das Geſchäft nicht bis an den Abend fortiest. Sind fie aber durch den Res 
gen naf, fo müffen fie entweder in der Trocknungsmaſchine, oder auf einem 
geräumigen Boden, durch mehrmatiges Wenden und Auffhütteln troden 
gemacht werben. Iſt die zu trodnnende Blättermenge fehr groß, fo bringt 
man fie vorher auf Haufen, oder ftopft jie etwas feft in Säde und läft fie 
eine Zeitlang ſtehen, wo fie fid erwärmen werden, und behandelt fie dann 
wie eben befchrieben worden. Dabei muß man aber vorfichtig zu Werke 
gehen, damit die Erhigung nicht zu weit feigt, weil dieß das Verderben der 
Blätter nad) fich ziehen und den Raupen der Genuß derfelben dann nach— 
theilig feyn würde, — Das Abpflüden der Blätter und die 
Tutterzeiten. Das Abpflüden der Maulbeerblätter wird fo bewerk— 
ftelligt, daß man den Zweig mit der einen Hand faft, niit der andern aber 
die Blätter von unten nach oben abftreift, und damit fo lange fortfährt, 
bis der Baum völlig entblättert ift. Diefe Arbeit würde, von oben herunter 
verrichtet, weit Jeichter von Statten gehen; man würde dadurch aber mit 
den Blättern zugleich viele Blattknospen mit abftreifen und fo dem Baume 
einen merklihen Schaden zufügen. Die Blätter feibft werden in reinliche 
Säcke gefammelt, die einen Reif und Henkel haben und vermöge eines 
Hafens an der Leiter oder an einem Baumafte aufgehängt werden. Wer: 
den die Blätter auf Wagen nad) der Seidenrauperei. gebracht, fo find fie 
mit Züchern oder Baumzweigen-zu bededen, um fie gegen die Einwirkung 
der Sonnenftrablen zu ſchützen. — Die Blätter felbft werden den Seiden: 
raupen in vier Hauptmahlzeiten gereicht. Alle 6 Stunden, etwa 4 Uhr 
Morgens, 10 Uhr Vormittags, 4 Uhr Nachmittags und 10 Uhr Abends, 
füttert man einmal. Zeigen die Raupen eine große Freßluft, was man dar⸗ 
an erkennt, wenn fie ihr Sutter nach Verlauf einer Stunde völlig aufgegehrt 
haben, fo gibt man Eleine Zwifhenmabfzeiten. Dabei ift es fehr rathſam, 
bie Blätter dann erft zu zerfleinern, wenn man eben feifches Butter reihen 
will. — Die Behandlung der Seidbenraupem Erſtes Le: 
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bensalter. Dauer: 5Tage. In dieſem nehmen die Raupen noch ſehr 
wenig Platz ein, weßhalb man fie in dem Zimmer laffen kann, wo fie aus: 
gebrütet worden find. Der Wärmegehalt muß 19 Reaumur betragen. 
Erfter Tag. Die Raupen von 2 Loth Eiern erhalten am erften Tage 
nad) dem Ausfchlüpfen ungefähr 28 Loch recht. fein zerfchnittene, von Stie— 
len gereinigte Blätter. Die erſte Mahlzeit ift die ſchwächſte, bei jeder fol: 
genden gibt man etwas mehr zu, fo daß die letzte die gröfte wird. Nach Ver: 
lauf von 1 oder 1'|2 Stunde haben die Raupen das vorgelegte Futter ges 
freffen und verhalten fih bis zur nähften Mabtzeit ruhig. Wenn man 
diefe zu geben hat, erweitert man, wie bereits angeführt worden ift, dar 
durch die Eleinen Lagerftätten der Raupen, daß man die gefchnittenen Blät: 
ter etwas weiter nach auswärts aufftreut. Zweiter Tag. Die Blätter: 
menge beträgt an dieſem Zage zu den vier Hauptmahlzeiten1 Pfd. 12 Loth, 
und zwar muß die erfte wieder die ſchwächſte, jede der Übrigen aber etwas 
ſtärker ſeyn. Zugleich ift auf die Erweiterung des Lagerraums der Raupen 
zu denken. Da die Miftung in diefem Lebensalter noch fehr gering tft, fo 
braucht fie nicht hinweggefchafft zu werden, Dritter Tag. Die Raupen 
zeigen an dieſem Zage eine fehr große Freßluſt. Man braucht zu den vier 
Hauptmahlzeiten zum allerwenigften 3 Pfund zerkleinerte und wohlgereis 
nigte Blätter. Sind die Naupen mit Aufzebrung ihres Futters fehr ſchnell 
fertig, fo muß man eine Zwifchenmuhlzeit reichen, die ungefähr halb fo viel 
beträgt, als man bei der Hauptmahlzeit reichte. Der Raum der Lagerftätten 
tft zu erweitern. Vierter Zag. Die Seidenraupen laffen an diefem 
Tage im Freſſen nah. Die Urfache liegt in dem Mäherrüden ihrer Häus 
tung. Man wird zu den vier Hauptmablzeiten mit 1 Pfd. 12 Loch Blät- 
tern volltommen ausreihen. Diefmal muß die erfte Mahlzeit die ftärkfte 
fenn, ungefähr 8— 10 Loth; jede folgende wird in dem Grade vermindert, 
ale man bemerkt, daß die Blätter weniger benagt find. Zugleich ift die Er: 
weitsrung der Lagerftätten unerläflicd nothivendig, damit die Raupen ge= 
börig Raum erhalten, um beim Verfallen inden Häutungsfchlaf, was ge: 
gen das Ende diefes Tags eintritt, nicht wechfelfeitig beläſtigt zu werden. 
Fünfter Tag. Der Verbrauch der Blätter, ungefähr 16 Loth und äu— 
ferft fein zerfchnitten,, richtet fi) nad) der Anzahl Raupen, die man noch 
freſſen ficht. Gegen das Ende diefes Tags werden alle Raupen in ben Schlaf 
verfallen fepn. In dieſem Zuftande bleiben fie 36 bis 40 Stunden. Die 
erfte Häutung erfolgt und man muß ſich wohl hüten, die Raupen auch nur 
im Geringften zu ftören. Da fie bei diefer Umwandlung ſtark ausdünften, 
fo ift die Luft durd) angemeffenes Deffnen der Fenfter zu erneuern. Die da: 
bei nöthige Wärme muß ſich zwifchen 18% und 20° R. halten. — Zweites 
Lebensalter. Dauer: 4 Zage. Da die Seidenraupen von 2 Loth Eiern 
in diefem Lebensabfchnitte fhon einen bedeutenden Raum einnehmen, fo 
find fie, wenn ihr bisheriger Aufenthaltsort nicht einen größern Umfang bat, 
in das eigentliche Raupenzimmer zu bringen; Die dafelbft herrfchende Wärme 
muß 18° bis 19° R. betragen. Und da den Seidenraupen nach der Häu— 
tung nicht ſowohl Nahrung, als frifche Luft und eine mäßige Wärme zu: 
träglich ift, fo kann man ohne Bedenken für ihre Gefundheit, und was felbit 
bei 36 Stunden noch Beinen Nachtheil bringt, mit dem Füttern warten, bis 
fämmtliche Raupen erwacht find. Uebrigens ift es nunmehr unerläßliche 
Bedingung, die größte Sorgfalt auf das Reinigen der Naupenlageritätten 
zu richten, fo wie man bedacht fern mufi, daß in dem Seidenraupenzimmer 
Die größte Reinlichkeit herrſche. Durch das Anhäufen des Raupendüngers 
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verdirbt bie Luft zwifchen den Horden, wodurch bie Raupen dem Erfranfen 
ausgefegt werden, Bemerkt man erkrankte Raupen, — die veränderte Karbe 
und dann, daß fie nicht freffen, verräth fie, — oder etwa todte, fo muß man 
fie gleich entfernen, damit nicht auch die gefunden angeftedt' werden. — 
Nimmt man wahr, daß die Raupen ſämmtlich erwacht find, und den Kopf, 
gleich als fuchten fie etwas, hin und her bewegen, ober in bie Höhe halten, 
fo ift e8 Zeit, zu ihrem Verfegen auf eine andere Lagerftatt zu fehreiten. Zu 
dem Ende breitet man Pleine Maulbeerzweige über die Seidenräupden, auf 
melche fie ſogleich riechen werden. Diefe Zweige bringt man auf die zum 
Fortfhaffen beftimmten Vorrihtungen — kleine Bretten oder Tiſche — 
und vermitteljt diefer auf die fchon vorher in den erforderlichen Zuftand ver: 
fegten Horden im Seidinraupenzimmer, auf welchen man fie ftreifenweife 
ordnet. Sind noch Räupchen auf ber alten Lagerftatt zurüdigeblieben, fo 
fammelt man fie burdy Auflegen neuer Daulbecrreifer und bringt fie zu den 
andern. Dabei muß man überhaupt ja recht vorfichtig zu Werfe geben, da— 
mit die zarten Thierchen nicht verlegt werden und die Meifer, ftatt mit den 
Händen, vermittelft eines Häkchens oder durch Anftechen mit Nadeln auf 
die Verfepbrettchen bringen. Iſt diefes Gefchäft beendet, fo fehreitet man 
sum Füttern der Raupen und dann zum Reinigen der alten Ragerftatt. Er— 
fter Tag. An diefem braucht man 2". Pfd. zarte Maulbeerzweige und 
eben fo viel von Stielen und fonftigen fremdartigen, wohlgereinigten und 
klein zerfchnittenen Blättern. Diefe reicht man den Raupen in drei Mahl— 
zeiten, wovon die erfte, etwa 16 Loth, die ſchwächſte, jede folgende aber 
etwas ftärfer fepn muf. Dabei hat man zugleich feine Aufmerkſamkeit auf 
das Erweitern der Raupenftreifen durch die bereits berübrten Handariffe 
zu richten. Zweiter Zag. An dieſem Tage hat man 7 Pfund wohl⸗ 
gereinigte und zerfchnittene Blätter nöthig. Von den vier Hauptmahlzeiten 
müffen die eriten £leiner, die legte die größte feyn. Zeigen die Raupen eine 
große Frefluft, fo find Zwifhenmahlzeiten zu reihen. Auch hat man auf 
das Erweitern der Naupenftreifen zu denten. Dritter Tag. Man be: 
darf gegen 8 Pfd. gereinigte und feingefchnittene Blätter. Da ſich gegen 
das Ende diefes Tags die Freßluft der Maupen als Folge der naben Er: 
ftarrung vermindert, fo müffen die Mahlzeiten fo gereicht werden, daß die 
eriten ftärfer, jede folgende aber fhwächer ift. Auch jest hat man das Er: 
weiteren der Maupenftreifen nicht aus den Augen zu laffen. Vierter 
Tag. Man bat, da die Seidenraupen an diefem Zage einfchlafen und ihr 
zweites Kebensalter befchließen, nur ungefähr 2/2 Pfd. wohlgereinigte und 
zerkleinerte Blätter nötbig. Diefe werben forgfältig nad dem Bedürfniß 
der Raupen vertheilt. In diefem Zeitraume ift e8 ſehr erfprichlich, tvenn 
die Fuft in dem Seidenraupenzimmer mehr als gewöhnlich erneuert wird, 
Zu dem Ende öffnet man, wenn es die Witterung erlaubt, die Luftlöcher, 
oder, in nicht befonders zur Seidenzucht eingerichteten Zimmern, die obern 
Senfter fo lange, bis die Temperatur um einen Grad gefallen ift. Darauf 
verfchlieft man die Deffnungen, und die MWärmebefchaffenbeit in dem 
Seidenraupenzimmer, 18% — 199 R., muß durdy Heizung wieder her: 
geftellt werden. — Drittes Lebensalter. Dauer: 6 Tage. Das 
dritte Pebensalter.der Seidenraupen beginnt mit ihrem Erwachen am andern 
Tage nad der Erftarrung. Da diefes ebenfalls ungleichförmig vor fich geht, 
fo wartet man mit dem Verfegen- der Naupen auf eine andere Lagerftätte 
bis man bemerkt, daf alle erwacht find, Diefes felbft wird durch die Reini: 
gungsnege bewerkſtelligt. Bemerkt man, daß die Maupen durch die Netze 
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nach dem Futter aufgekrochen ſind, ſo faſſen dieſe zwei Perſonen an dem 
Holzſtäbchen und bringen fie auf die neue Horde. Hat man für feine Sei: 
denzucht nicht eine boppelte Anzahl Horden, was jedenfalls höchft erfprich- 
lich ift, da man die gebrauchten wieder an dir Luft trodnnen kann, fo muß, 
bevor die folgende Horde unter die Hand genommen wird, die eben von den 
Raupen befr.ite erft von der Miftung abgeleert und mit trodinem Papier 
belegt werden. Die Seidenraupen bedürfen übrigens in diefem Zeitraum 
ſchon bedeutend viel Platz; fie müffen wenigftens viermal fo weit von cin: 
ander entfernt liegen, als ihr Körper did ift, Sind noch Raupen auf der 
Miftung zurüdgeblieben, fo fann man dieſe, wie früher, vermittelft Eleiner 
Maulbeerreifer fammeln, und da fie gemwöhnlidy klein und ſchwächer als die 
übrigen find, auf.eine befondere Horde an den wärmften Drt des Seiden- 
raupenzuchtzimmers bringen und reichliches Futter vorlegen, wodurch fie den 
-anderh im Wachsthume bald wieder nachkommen werden. Die Nege find 
nad) jedesmaligem Gebrauche gut zu wafchen, zu trodnen und dann an 
einem luftigen Orte aufzubewahren. Lebrigens muß man von jegt an dar— 
auf bedacht fenn, daß man beftändig für zwei bis drei Tage Maulbeerblätter 
als Vorrath zu Haufe bat. Ebenfo find von jegt die älteften im trodenften 
Boden ſtehenden Maulbeerbäume zu entblättern, weil Diefe ein harzreicheres 
Laub als die jüngern haben und diefes gerade einen höchſt wefentlichen Ein: 
fluß auf die Erzeugung der Seide äußert, Die Temperatur in dem Seiden: 
raupenzuchtzimmer muß fich in dieſem Lebensalter der Raupen zwiſchen 180 — 
209 R. halten. Erfter Tag. Man bedarf zur Fütterung der Raupen 
an diefem Tage 3"/2 Pfd. Eleine Maulbeerzweige und eben fo viel von den 
Stielen befreite Blätter, die Übrigens nicht mehr fo fein gefchnitten zu wer: 
den brauchen. Die Zahl der Mahlzeiten richtet ſich nach der Zeit, wo das 
Uebertragen der Raupen beendet ift. Die erftern find fchwächer als die legte. 
Zweiter Zag. Man hat zu den vier Hauptmahlzeiten gegen 14 Pfd. 
mwohlgereinigte und gefchnittene Blätter nöthig; die beiden erften Mahl— 
zeiten müffen etwas geringer als die legten feun, Zugleich muß auf die 
Erweiterung des Naumes, den die Raupen inne haben, Bedacht genom: 
men werden. Dritter Tag. An demfelben ift die Sroßluft der Maus 
pen ziemlich groß. Man bedarf zu den vier Hauptmablzeiten, von denen 
die beiden erftern die flärkften find, 23 Pfund gereinigte und zerſchnit— 
tene Blätter. Vierter Tag. Zu den vier Mahlzeiten find unge: 
fähr 13 Pfund gereinigte und zerfchnittene Blätter nöthig ; die erſte 
muß die flärkfte fern. Da an diefem Tage die Raupen fchon erflarren, 
fo muß man fidy beim Füttern nad ihrem Bebürfniß richten. Fünf— 
ter Tag. Man bedarf ungefähr 7 Pfund gereinigte und gefchnittene 
Blätter, die man auf die Stellen vertheilt, wo man die Naupen noch freffen 
ſieht. Die Zemperatur muß fid auf gleichem Grade erhalten; aud darf 
die Luft im Seidenraupenzudtzimmer nicht zu fehr in Bewegung fern. 
Schfler Tag. Die Seidenraupen vollenden durch ihr Erwachen ibr 
drittes Lebensalter. Es iſt durch das Deffnen der Luftlöcher oder der Fenſter 
für frifche Luft zu forgen. Herrſcht eine fenchte und drüdende Luft, fo kann 
man vermöge eines Lohfeuers eine heilſame Strömung der innern Luft bes 
zweden. — Viertes Lebensalter. Dauer: 7 Zage. Die Temperatur 
des Seidenraupenzuchtzimmers darf nicht über 180 Reaum. fteigen. Sit es 
vermöge der äußern Hitze nicht möglich, diefe Wärnmiebefchaffenheit im Sei— 
denraupenzuchtzimmer zu erhalten, fo braucht man nur die Luftlöcher zu 
öffnen, die entweder ins Erdgefchoß oder in den Keller gehen, oder die in ber 
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Wand der Sonne am wenigſten ausgefest find. Bet zu ruhiger Luft kann 
durch ein Lohfeuer in den Kaminen oder Zugöfen eine innere Strömung 
herbeigeführt werden. Die Ueberfegung der Seidenraupen von einer Horde 
zur andern wird, fo wie ihre Reinigung, durch die früher angezeigten Hands 
griffe und fo ſchnell als möglich bewerkſtelligt. Bemerkt man Nachzügler, 
fo bringt man fie auch jegt auf eine befondere Horde, Erfter Tag. Man 
bedarf 9 Pfd. Maulbeerreifer und 15 Pfd. gereinigte und ziemlich grob 
gefchnittene Blätter. Die erften Mahlzeiten find auch jegt mieder die Eleis 
nern, die legten die ftärfern. Zweiter Tag. Man hat gegen 40 Pfd. 
gereinigte und grobgefchnittene Blätter nöthig. Von den vier Hauptmahls 
zeiten müffen die beiden lestern die ftärkern fenn. Zugleich ift auf die Er: 
weiterung der Naupenftreifen Bedacht zu nehmen. Drirter Tag. Es 
find 53 Pfd. gereinigte und grobgefchnittene Blätter nöthig. Die erften 
Mahlzeiten find wieder die fhwächlten, die legten die ſtärkſten. Vierter 
Tag. Man bedarf 60 Pfd. gereinigte Blätter. Sie brauchen von jetzt an 
nicht mehr zerkleinert zu werden. Die erften Mabhlzeiten find diefmat ffärker 
als die legten. Fünfter Tag. Es find 30 Pfund gereinigte Blätter 
nötbig. Die erfte Mahlzeit mufi die ftärkfte fenn. Uebrigens vertheilt man 
die Blätter nach dem Bedürfnif der Raupen, da an diefem Tage ſchon viele 
einfchlafen werden. Sehfter Tag. Man bedarf 8 Pfd. gereinigte Blät— 
ter, die man ebenfalls nad) dem Bedürfniß der Raupen vertheilt. Sieben: 
ter Zag. Die Raupen vollenden durch ihr Erwachen ihr viertes Lebens: 
alter. Die Luftlöcher, und, wenn es die äußere Luftbefchaffenheit geftattet, 
auch wohl Fenſter und Thüren, find zu öffnen, und in den Kaminen und 
MWindöfen einigemal trodene Hobelfpäne, zartes Reifig oder Stroh zu ver: 
brennen, auch fann man die Räucderungsflafhe in Gebrauch ziehen. — 
Sünftes Lebensalter Dauer: 10, aud wohl 11 Tage. Die Tem: 
peratur des Seidenraupenzimmers muß fich in diefem lesten Lebensabſchnitte 
der Seidenraupen fortwährend auf 17° Reaum. erhalten. Die Erfahrung 
bat gelehrt, daß die Naupen mehr Seide fpinnen, wenn fie-in diefer Periode 
etiwas länger leben. Die Reinigung muß wenigftens alle drei Tage auf be: 
reits erwähnte Weife vorgenommen werden, wobei zugleich die größte Auf: 
merffamfeit auf die Erneuerung der Luft zu richten ift. Das Umbetten der 
Raupen wird wie früher bewerfftelligt. Die'Cntfernung zwifchen jeder Raupe 
muß mindeftens das Fünffache ihrer Die betragen. Uebrigens müffen wäh: 
rend diefes Zeitraumes die chemifchen Räucherungen, dody aber mit Borficht, 
täglicy 2 bis 3 Mal vorgenommen werden, wenn man auch keinen Unters 
fchied zwifchen dem Geruche der Aufern Luft und der im Seidenraupens 
zimmer befindlihen wahrnehmen follte. Erfter Zag. An diefem Zage 
bat man außer den 11 Pfd. Maulbeerzweigen, die zum Umbetten der Seiden: 
raupen gebraucht wurden und ihnen zugleich als erſte Mahlzeit dienten, noch 
11 Pfd. Blätter nöthig, die weder gereinigt noch gefchnitten zu werden 
brauchen. Diefe legten 11 Pfd. gibt man ihnen noch in zwei Mahlzeiten, 
wobei man zugleich auf die Erweiterung der Raupenftreifen Bedacht nimmt. 
Zweiter Tag. Man braudt 68 Pfd. Blätter, die man den Raupen in 
vier Mahlzeiten reicht, wovon die erfte, als die geringfte, 12 Pfbd., die legte, 
als die größte, ungefähr 29 Pfd. beträgt. Dritter Tag. Man bedarf 
96 Pfd. Blätter, Die erfte Mahlzeit, als die Eleinfte, beträgt 22 Pfd., die 
legte, als die größte, ungefähr 28 Pfd. Vierter Tag. Man braudt 
1 Ctr. 22 Pfd. Blätter, wobei auf die erſte Mahlzeit etwa 28 Pfd,, auf 
die zweite 30, auf die dritte 36 und auf die vierte 38: Pfd. Blätter kommen. 
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Fünfter Tag. Man hat 1 Ctr. 76 Pfd. Blätter nöthig. Die erſte Mahl— 
zeit beträgt 38, die legte ungeführ 49 Pfd. Laffen die Raupen eine unge: 
wöhnliche Srefluft bliden, fo muß man ihnen Eleine Zwifchenmabtzeiten 
reihen. Sech ſter Tag. Es find 2 Cr. 4 Pfd. Blätter erforderlich, die 
die man in den vier Mahlzeiten fo reicht, Daß Die erfte Mahlzeit die Eleinfte, 
die legte die größte ift. Siebenter Zag. Man braudt etwa 2 Gtr. 
Blätter, Die erfte Mahlzeit muß die ftärffte, jede folgende Eleiner ſeyn. 
Achter Tag. Man bedarf 1 Ger. 40 Pf. Blätter, Von den vier Mahl: 
zeiten muß die erfte die reichlichfte, 48 Pfd. ſtark ſeyn, bei den andern reicht 
man jedesmal weniger. Macht es fich nöthig, fo reicht man Zwiſchenmabl⸗ 
zeiten. Mebrigens muß man darauf bedacht fepn, den Raupen die beften, 
vorzugsiweife von alten Bäumen gepflüdten Blätter vorzulegen. Neunter 
Tag. Man hat 1 Etr. 22 Pd. Blätter nöthig, die man nad) dem Bedürf— 
niß der Raupen vertheilt. Man muß von Zeit zu Zeit, vorzüglich aber des 
Nachts, Lohfeuer in den Kaminen oder Windöfen anzünden und Morgens 
und Abends die Näucherungsflafche in ganzen Zimmer berumtragen. Beim 
Anzünden der Lobfeuer muß man zugleich die Zuglöcher und, ift es fonft 
thunlich, auch wohl Senfter und Thüren öffnen, damit die Luft vollkommen 
erneuert werde. Sind die Raupen durch die eingedrungene Luft in eine 
gewiffe Erftarrung verfunfen, fo hat man, fobald die innere Luft durch frifche 
erfegt ift, durch Heizung die Zemperatur wieder bis auf 16° Reaum. zu 
bringen, Zehnter Tag. Man braucht ungefähr 57 Pfd. Blätter, die 
"nach der Froßluft der Raupen zu vertheilen find. Da es ſich trifft, daß die 
Raupen am zehnten Zage noch nicht zur völligen Reife gekommen find, fo 
wartet man den eilftenab. Die Futrermenge beftimmt das Bedürfnifi 
der Naupen. — Die Spinnreife der Seidenraupen. Sobald 
die Raupen die Spinnreife erlangt haben, fo verſchmähen fie das Futter und 
beginnen, gleich als fuchten fie etwas, aufden Horden herumzukriechen. Der 
Körper ift halbdurchſichtig und teigartig weich geworden; die Ringe zieben 
fi zufammen und die Haut am Halle wird fehr runzlich; aus den Spinn: 
werfzeugen dringt ein Geidenfaden hervor, — Die Spinnhütten. 
Bemerkt man an den Raupen diefe Zeichen, fo muß man darauf bedacht 
ſeyn, fie nach und nach auf die Spinngerüfte zu bringen. Die Spinnbütten 
werden zwar meiflentheild auf den Fütterungstorden angebracht; wenn es 
aber der Raum geftatter, fo ift es vortheilbafter, fie vorher entweder in dem 
nämlichen Zimmer, vder, was viel zweckmäßiger ift, in einem nahe bei fich 
befindlichen vorzurichten.. Ueberhaupt iſt es anzurathen, ſchon während der 
verfchiedenen Lebensabfchnitte der Seidenraupen, auf die Anfertigung der 
Epinnhütten, wenigftens theilweife, zu denken, Diefe felbft werden auf 
dicht an der Wand angebrachten Geftellen von zarten Birkenreifern oder 
andern biegfamen laublofen und recht trodenen Baumzweigen (verfteht ſich, 
daß fie feine Dornen haben), aud von Rapsſtrob, fo angefertigt, daß man 
die Spiben lagenförmig ineinanderfliht und den Zwifchenraum in der Höhe 
auf 1'/z oder 2 Fuß berechnet. Sie dürfen weder zu dicht noch zu lofe anz 
gefertigt werden; im erften Kalle würden bie Seidenraupen zwifchen ſich 
niht Raum genug finden, im andern leiht Veranlaffung befommen, dop: 
pelte Gocons zu fpinnen, In den Boden der Hütten paft man Pappens 
dediel, worauf die Raupen von den Horden gebracht und in jene gefchoben 
werden. Won. diefen Pappendedeln leitet. man einige Holzftäbchen zum 
beffern Aufklettern der Raupen nad dem Innern der Zellen. Uebrigens 
braucht man fidy in den erften 4—5 Stunden, nachdem durch die oben ans 
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geführten Zeichen. bie Spinnreife der Raupen erfannt worden ift, nicht zu 
beeilen, diefe zum Klettern zu beingen ; es wird Dadurch der Vortheil'erzielt, daß 
fi die Raupen noch auf den Horden ihres Unraths entleeren. Zeigen die Rau: 
pen noch Freßluſt, fo muß nod) etwas Futter gereicht werden. Die fchwächern, 
die man nach 3 oder 4 Tagen, nachdem die erften das Einfpinnen begonnen, 
noch bemerkt, bringt man auf einen befondern Tiſch, worauf man Eleine 
Sträucher gelegt und diefe mit feinen Hobelfpänen, als die Spinnhütten 
diefer Schwächlinge, ausgefüllt hat. Findet man während des Spinn: 
gefchäftes der Raupen Kranke oder Todte, fo muß man fie fogleich entfernen ; 
ebenfo hat man diejenigen, ‚welche den Weg zu den Hütten nicht finden 
können, den Büſchen nahezu bringen. Um zu verhindern, daß die Raupen nicht 
oben heraus und in eine höhere Abtheilung Elettern, kann man die Spinn: 
hütten vorn von oben herab etwa 5 bis 6 Zoll mit Papier oder Leinwand: 
ftreifen verfleben, Uebrigens muß man. überall ein forgfames Auge auf 
die fpinnreifen Raupen richten und fie durch Auflegen von zarten Reifern, 
worauf fie ſogleich Elettern werden, nad den Spinnhütten bringen. — 
Iſt man genöthigt, die Spinnhütten auf den Fütterungshorden felbft an= 
zufertigen, fo muß vorher ihre legte Meinigung vorgenommen werben. 
Diefes ſchwietige Gefhäft bewerkftellige man dadurch, daß man die Raus 
pen wenigftens von einem oder zwei Papierbogen auf die Transportbrett: 
hen bringt, die Papierbogen mit der Miftung wegnimmt, frifche unterlegt, 
dann die Raupen behutfam darauf zurüdfchüttee und durch dieſen Hand— 
griff nach und nach alle Horden reinigt. Man ordnet dabei die Raupen 
in Eleine etwa 22 Zoll große Vierecke und reicht ihnen dann das nöthige 
Sutter. Zwifchen diefen Keinen Vierecken läft man einen ungefähr 4 Zoll 
breiten Raum, um darin wieder Hütten aufftellen zu können. Auch find 
diefe fo anzubringen, daß die Raupen nicht über die Horden herunterfals 
len Eönnen. Während der Dauer diefer Reinigung ift übrigens ftreng 
darauf zu fehen, daß die Luft von allen Seiten in das Seidenraupenzuchte 
zimmer einftrömt und daß fie durch Anzünden von Lohfeuer in den Ka— 
minen oder Zugöfen in Bewegung gefest wird. — Das Sammeln 
der Cocons. Das Einfpinnen der Seidenraupen ift nad) längftens fünf 
Tagen beendet. Da aber einige das Spinngefchäft viel. fpäter beginnen, 
fo darf man vor dem zehnten Tage nicht wohl zum Einfammeln der Co: 
cons fchreiten. Mach diefer Zeit muß man fie ablöfen und auf Horden 
bringen, wobei zugleich die fie umgebende Klodfeide zu befeitigen ift. Dann 
trifft man die Auswahl der zum künftigen Brutgefhäft beflimmten, wobei 
man, wie früher fhon bemerkt, vorzugsmeife ſolche ausfucht, die recht weiß 
ausfehen, und fich zugleich durdy ein gebrungene® Anfehen und durch ein 
feines und dichtes Gefpinnft auszeihnen. Die übrigen fuht man fo ſchnell 
als möglich zu verkaufen oder abzuhaspeln. — Das Tödten der Pup: 
peninden Cocons. Da die Eocons vor bem Auskriehen der Schmet: 
terlinge nicht alle abgehaspelt werben können, diefes aber nicht erfolgen 
darf, weil dadurch die Cocons unbrauchbar werden; fo muß man basfelbe 
durch Tödtung der Puppen zu verhindern ſuchen. Diefes gefchieht am 
zwedmäßigften durch. Wafferdämpfe. Zu diefem Geſchäft ift ein einge: 
mauerter Keffel und mehrere etwas weit geflochtene Körbe von gefhälten 
MWeidenruthen fo groß erforderlich, da fie bie Mündung des Keffels völs 
lig ausfüllen. Ein eiferner Roft über den Keffel dient zur Aufnahme ei: 
nes folhen Korbes. Der Keffel wird zu mit Waffer angefüllt und zum 
Sieden gebracht. Mittlerweile füllt man den Korb mit. Cocons, welche 
dv. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. Bb. 25 


336 Serdenbau. 


von der Flodfeide befreit ſeyn müſſen, und bringt fie auf den eifernen 
Roſt. Damit nun der Dampf feinen Weg nur durch den Korb nimmt, 
umgibt man diefen mit.flarfen, mehrfach zufammengelegten und vorher ans 
gefeuchteren leinenen Tüchern. Oder man kann auch einen Reif anfer: 
tigen, daß er ungefähr 7-— 8 Zoll in die Mündung des, Keſſels hinab— 
reicht ; diefen Reif überzieht man mit einem Nege von gebleichtem hanfenen 
Garn. Auf diefes Netz bringt man die Cocons und bededt den Keflel mit 
einem gut paffenden Dedet. Der Zwiſchenraum zwifhen dem Waſſer und 
dem Néetze darf höchftens "/, Elle betragen. Uebrigens muß das Feuer un: 
ter dem Keffel immer forgfältig unterhalten und fo oft neue Cocons ein- 
gefegt, friſches Waffer nachgefhüttet werden. Das Zödten der Puppen ift 
auf diefe Weife nach 7 — 8 Minuten erfolgt. — Sind die Cocons aus 
dem Ofen genommen worden, fo ſchlägt man fie, etwas abgetrodnet, 6 bis 
7 Stunden in ein woltenes Tuch, um durch Zufammenhalten des heißen 
Dampfes die etwa noch lebenden Puppen vollends zu erfliden. Darauf 
fchüttet man fie in dünne Schichten auf reine Tücher, um fie entweder an ° 
der Sonne oder an einem recht luftigen Orte forgfältig zu trocknen. Hier: 
auf fortiet man die Cocons nach ihrer Farbe und Güte und fucht fie, wenn 
man das Abhaspelungsgefchäft nicht felbft beforgt, fobald als möglich zu 
verkaufen. Hat man aber die Cocons zum Abhaspeln aufzubewahren, fo 
müffen fie zur Verhütung der Fäulniß täglich ein= oder zweimal umge: 
rührt werden. Das Aufbewahren felbft gefchieht bei größern Anftalten in 
großen Sälen auf Horden von Flechtwerd, — Die Krankfheiten der 
Seidenraupen. Die Erfahrung hat in den verfchiedenen Lebensab: 
fhnitten der Seidenraupen verfchiedene Krankheiten, keineswegs aber zus 
verläfftge Heitmittel dafür, ja nicht einmal eine übereinftimmende Urſache 
ihrer Entftehbung nadıgemwiefen. "Daraus: geht hervor, daß man mit der 
Sache noch nicht im Klaren iſt, weßhalb es auch nicht befremden wird, 
wenn man bier die bemerften krankhaften Zuftände der Seidenraupen 
nur oberflähhlich berührt findet. 1) Befommen die Seidenraupen, fobald 
fie aus dem Ei gefchlüpft find oder kurz vor der erfien Häutung, eine 
rothe Farbe, Man finder die Urfache diefer Krankheit in dem Zumarm: 
halten des Eies beim Aufbewahren, oder wenn es zu plöglich von der Hitze 
zur Kälte übergegangen ift. 2) Die Wafferfudht, Bei den gelbfpin- 
nenden Raupen äußert ſich diefe Krankheit durch ein weißliches, das ganze 
Thier duchdringendes Waſſer. Dabei f[hwillt der ganze Körper auf; und 
hat endlich die Krankheit den höchſten Grad erreicht, fo zerplagt die Haut. 
Die Urfache diefer Krankheit mag in dem Füttern mit Maulbeerblättern 
liegen, die zu viel Waſſer und 'zu wenig von jenem dem Maulbeerblatte 
eigenthümlichen,, die Seide erzeugenden Harze in fi haben, alfo von zu 
jungen Bäumen gepflüdt find, Zuverläffige Heilmittel find nicht bekannt. 
3), Die Starrſucht. Diefe Krankheit äußert fih duch ein Steifwer: 
den der Raupen; fie bekommen eine weiße Farbe und fterben. 4) Die 
Auszehrung. Bei den von bdiefer Krankheit befallenen Seidenraupen 
geht das Wachsſthum fehr langfam vorwärts ; fie hören auf zu freffen, wer: 
den ſchwach und: dadurch von den Gefunden erftidt. Ein fünfter Eränkhaf: 
ter Zuftand der Seidenraupen äußert fi dadurch, daß fie nach einer der 
verfchtedbenen Häutungen erftlic eine hochrothe, dann aber eine ſchmutzig⸗ 
weiße. Farbe befommen; ber Körper ift durchfichtig; zuweilen geht eine 
klebrige Slüffigkeit von ihnen. Uebrigens freffen und wachfen fie wie die 
gefunden, fpinnen fich aber nicht ein. Da, wie ſchon bemerkt, für die Krank: 
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heiten der Seibenraupen keine zuvertäffige Heilmittel bekannt find, ſo thut der 


Seidenzüchter, wenn er unter feinen Raupen den einen oder ben andern 
Erankhaften Zuftand bemerkt, am klügſten, die Erkrankten fogleich wegzus - 
werfen. Wollte er fie unter den Gefunden laffen, fo würde er ſich der Ges 
fahr ausfegen, durch Anftedung feine ganze Seidenernte zu verlieren, oder 
durch eine befondere Pflege der Erkrankten doch wenigſtens Blätter und 
Mühe zu verfchwenden. Uebrigens wird der aufmerkffam und vernünftig 
zu Werke gehende Seidenzüchter, d.h. wenn er vorzugsmweife für gefundes 
Sutter für die Raupen und im Seidenraupenzimmer recht forgfältig für 
feifche Luft und Reinlicykeit forget, gar nicht in den Fall kommen, unter 
feinen Raupen eine ungewöhnliche Anzahl Kranke zu finden. — Die 
Feinde der Seibenraupen. Zu ben Feinden der Seidenraupen ges 
hören : Ratten, Mäufe, Kagen, Hunde, Ameifen, Spinnen, Wespen, Flies 
gen, Vögel, fo wie das Hausgeflügel, Ferner find den Raupen ftarke Auge 
bünftungen von Blumen und andern Gegenftänden, der Rauch- und 
Schnupftabat äußerft gefährlih. Vor allen diefen Gegenftänden hat man 
die Seidenraupen’auf das Sorgfältigfte zu bewahren. — Um eine Ueber: 
ſicht beim Füttern ber Seidenraupen zu haben, ift folgende Tabelle beige: 


fügt worden. | 
| Tabelle 
über die Erziehung ber Seidenraupen aus 2 Koch Eiern. 
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Erites Alter, 





1. Zag 190 — J 13 Die Blätter find äußerſt fein zu zer⸗ 
| ſchneiden und in zunehmenden Mahls 

zeiten zu reichen. 

2. — — 142SIn zunehmenden Mahlzeiten. 

I, — — 3 — Desgleichen. 

4. — — 4..| 12 In abnehmenden Maplzeiten., Die 
erfien S— 10 Loth. 

5. — — _ 16 Nach Bedürfnig der Raupen zu 

> füttern, 
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1. Tag 18 — 19 2 | 16 Barte Zweige und eben fo.viel fein: 
geihnittene Blätter. In 8 Mahlzeis 
zeiten, Die erfte etwa zu 16 Loth, 
die andern zunehmend. 


2,0 — — 7 Au In fteigenden Mahlzeiten. 
3... — — — 8 hm In abnehmenden Mahlzeiten. 
4. — — — — | 16 Nah Bedbürfnif ‚der Raupen zu 
üttern. 
Drittes Alter. yal rain h 
1, Zag 18: 209 8 1 46 |) „Meine. Zweige und eben ſo wiel 
Blätter. Die Blätter, etwas „gröber 
geſchnitten. 
2. — ————— 4 I — Die Mahlzeiten ſteigend. 
3, — un 23 vv — Dergl. abnehmend. 
u — — — 13 — Nach Bedürfniß der Raupen zu 
‚0 „füttern. 
KL a — 1,15 Desgleichen. 
ei 180° | 15 Zweige und grobgeſchnittene Blät⸗ 
| ter. In fteigenden Mahlzeiten. 
2, ;, u — 414— Desgleichen. 
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Viertes Alter. 
Tag’ Zweige und —— Blät- 


ters; In ſteigenden Mahlzeiten. 


Anürr Ungejihnittene Blätter, — 
abnehmend. 
5. —. Nah Bedürfnip en 
a Desgleichen . 
Künftes ‚Alter, | — 
Tag Zweige und 14 Pfund Blättern nn 
5 eſchnitten. In 2 Mahlzeiten. .. 
en „, Mahlzeiten fteigend, 
3 —5 Deseglt feigend; die erſte 22 vſd 9 
rn bie legte 28 Pfund, 
A ho Die: erfte Mahlzeit, zu 28 Pfund; 
: ʒweite 30, dritte. 86, vierte —2 und 
bie teste zu, 49 Pfund, 
Be N Desgfeichh. ö 
642 Mahlzeiten ſteigend Oo 
7. — Desgleichen abnehmend 
8. — 1 Desgleichen. — Die erften 48 Pfund 


E art. 
4 ih —— — der Raupen ge⸗ 


| ——— 
Zum Aueführrichen Unterricht. über den Seidenbau empfehlen wir dem 
rorddrutfhen LandwirtheU W- v. Tirrf’s Voltſtändige Anleitung 
jur zweckmäßigen Behandlung des Seidenbaues und des Haspelus der 
Sähkı Ic. (in drei Theulen, Porsdam, Ford. Niegel, 1829. — Zweite 
Aufl., Yeipzig, bei Keihenba, 1835), fo wie deffen erft kürzlich erfchtene: 
ne Heueſte Erfahrungen: hinſichtlich des de ut ſchen Seidenbaues m.’ 
Leipzig, Gebr. Reichenbach) Der; —11 utfhe Landwirth findet in 
v. Hazzi’s — des Seidenbaned (Münden 1826), in Houwt’s 
„Aufmunterung zur, Seidenzudt in Deutfhland, An sei be im Groß⸗ 
berzogtbum Baden x.” (Mannheim 1832), in 8. v. Heintl’s „Un: 
terricht im Seidenbau“ (Wien, Sollinger) fo volljtändige als rfahrungs: 
mäßige Belehtung. — Der lombardifche Seidenbau iſt vortrefflich in 
Dr. Burger's „Reife durch Ober: Italien‘ beſchrieben, und über 
Maulbeerbaumzucht und Seidenraupenzucht in China iſt ſoeben eine ur: 
fprünglih aus dem Ehintfifhenins Franzöſifche, und aus.Ieh: 
terem auf Befehl Sr. Majeftät des Könige von Würtemberg durch 
Fr. Ludwig Lindner ing Deut he übertragene Schrift bei Cörta 
in Stuttgart erfchienen, welche freilich in der Hauptſache weriß eu 
und Anwendbares für den de We fih en Seidenbauer briugt. 
Seidenbauvereine. Seitdem die Möglichkeit und Rathfamteit der 
Einführung des Seidenbaues in Deutfhland erwieſen ift, haben fich 
Inftitute genannter. Art, deren Hauptzwed-Belebung und. fefte Begkün: 
'dung:jenes Anduftriezweiges. iſt, bereits, in mehrern- Staaten, namentlich 
in®Bapvern, im Kur ürftenthum Heffen, im Fürftenehum Anhalt: 
Deffau, begrünbder." uch im Preußiſchen ift, hauptſächlich auf Ber 
anlaſſung des neueſten großen Lehrer des Seidenbaueg, Hrn. Witbelm 
v. Tirh, det Meg: für gleiche Vereinigungen gebahnt und bereits in vers 
fchiedenen Gegenden, ſo ganz neuerlich noch im Regierungsbezirke Merfe : 
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burg, ju Herberg, betreten. Auf welche Punkte bie: zu errichtenden 
Seidenbauvereine ihr Augenmerk vorzüglich werden zu richten haben, das 
‚bat der durch feine vielſeitigen Kenntniſſe und Erfahrungen. im die ſem Fache 
‚vor ‚vielen andern dazu. berufener: Dre vs Türk in einem feiner jüngften 
Schrift einverleibten Entwurfe der Statuten für Seidenbauvereine treff— 
lich auseinandergefegt. Wir heben bier. feine: Hauptvorſchläge zum Zweck 
-allgemieinerer reiflichen Prüfung und Beherzigung heraus: 4). Die Fonds 
des Vereins werden durch Actien von 10— 20 Thalern zuſammengebracht. 
2). Die Uctionärs, verzichten für; bie drei evften Sabre. auf den Genuß von 
Binfen, die ihnen aber mit-jührlichen 4 %o für diefen Zeitraum machgezahlt 
‚werden, wenn es der Zuſtand der Kaſſe erlaubt. 3) Der Fonds mind zu 
folgenden Zwecken verwandt: A) Zu verzinslichen Vorſchüſſen, und zwar: 

a), Zum: Ankauf oder zur Erbauung geeigneter Locale zum Betriebe des 
Seidenbaues. b) Zur ige von -SeidenbausStuben in fchon vorhan: 

„denen Gebäuden, ;befonders in Schutftuben, ec) Zum Antaufe von Grund 
und Boden. zum, Zweck der Anpflanzung von Maulbeerbäumen. d): Zum 
Ankaufe von-Maulbeerbäumen, Mauibeer : Pflanzen und Samen, fo wie 
zu den Koſten der Anpflanzung, und Pflege der Samen» und Baumfchu: 
‚hen... B) Zur Bildung einer Mufteranitalt für. den Seidenbau', und zwar: 
a) Zum Ankaufe von Grund und Boden und von Gebäuden: zur eigenen 
Verwaltung des Vereins zum, Zweck einer Mufteranftait für den-Seiden: 
ban h) gu Errihtung einer Anſtalt zunm Daspelm und Zwienen (Mouti: 
niren) der Seide. C) Zu; Ertheilung- von, Prämien an diejenigen Seiden: 

‚bauer, welche die größte. Menge Seide von vorzüglicher Beſchaffenheit lie: 
fern ; 'ebenfo an die: geſchickte ſten Hasplerinnen. 4) Der VBereinfann auch 
‚außer den Grundſtücken, die er für die Muſteranſtalt ankauft, Grundſtücke, 
die fich für die, Maulbeerbaumzucht eignen, ankaufen. Die Grundſtücke 
mie den daraufſtehenden Maulbeerbäumen, die der Verein ‚nicht für bie 
Mufteranftalt ſelbſt bedarf, können an Seidenbauer verpachtet werden. 
5) Indie Fil anden (Haspelanflalt)der Auſtalt liefert jeder Seidenbauer, 
der vom Vereine unterftüst wird, oder von ihm Bäume in Pacht hat, feine 
Gocons, die ſorgfältig, -vorfcheifismäßig durch Dampf getödtet und ‚gehörig 
verpndt werdemmüflen, und erhält dafür entweder fogleich einem angemef: 
fenem Preis, der fi) nach dem jedesmaligen Preife der Seide richtet (1m: 
bei ausdrüdlich beftimme wird, daß den Seidenbauern der höchſte Preis 
für die Cocons gezahlt wird, -der ohne Verluft file die: Vereinskaſſe gezahlt 
werden Eann, die dadurch zu, gewinnen nicht beabfichtigt), „oder es wird ihm 
Die aus. den eingelieferten Cocons gewonnene Seide gegen Bezahlung von 
4 bie, 5; Sor. für jedes Pfund gebaspelter Seide, im Handel Greye MR 

mannt, bezahlt. 6) In diefer Anſtalt wird denen, ıdie es wünſchen, Unter: 
eicht im Daspeln, und zwar unentgeldlich, ertheilt, doch müffen fie. Die, dazu 
nöthigen Cocons felbft mitbringen. 7), Obengedachte Moulinage wird rer: 
zichtet, fobald. im Bereiche des Vereins jährlich im Durchſchnitt 100 Pfund 
Seide gewonnen werden. 8) Der Verein wählt infeiner erſten Hauptper⸗ 
ſammlung einen Vorſtand, der immer aus folgenden Perfonen beſtehen 
maß: 'a) Einem bes Seidenbaues kundigen Director; b) einem anerkannt 
ſachkundigen Seidenfabrikanten; €) einem der Obſtbaumzucht Kundigen; 
4) einem in der Rechnungsführung und, Buchhaltung Erfahrenen. Diefe 
Dier wählen: fodann einen Caffırer- und Serretär. 9) Jedes Jahr, ine; Mo: 
nat Septembet, findet- eine Hauptverſammlung der Bereinsmitgkieder Start, 
in welchet; Rechenſchaft über demand der- Angelegenheiten des Vereins 
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abgelegt wird ꝛc. Das Refultat feiner Wirkfamkeit wird bemnächft durch 
das Amts: oder Regierungsblatt öffentlich befannt gemacht u. f. w. 

Seidenhaare find fehr feine, mweiche, 'biegfame, aber gerade Haare, 
welche fich übrigens in nichts von den eigentlichen Haaren unterſcheiden. 
(Vergl. Haare.) 

Seidenhaſe, ſ. Kaninchen. 

Seidenpflanze, ſhriſche (Aselepias — 5,2. Dieſe pe- 
rennirende Pflanze, welche auch ſyriſche Schwalbenwurgel, oder nur 
ſchlechtweg Seide genannt wird, gehört in Deutfhland noch nicht zu 
den allgemein bekannten Gewächſen. Die Samenbehälter haben eine Länge 
von 4 —6 Boll, find im Durchmeffer 1 — 2 Boll did, und endigen ſich in 
eine gebogene ftumpfe Spige. Die daran befindlichen Samen find glatt, 
gefiedert und braunroth, und haben eine lange, fehr feine feidenartige Haar— 
krone, welche als Seide gefammelt wird. Man kann diefe Seide verfpin- 
nen; doch macht man dem daraus gefertigten Zeuge den Vorwurf, daß er 
ſich wegen der fehr kurzen Faſern der Seide leicht ausfafere, und nicht halt: 
bar fey. Man hat fie auch zum Verfilzen gebraucht, und dabei ein recht 
gutes Product erhalten; doch foll fie zu gefärbten Filzen, in der Vermen: 
gung mit thierifchen Haaren, nicht anwendbar fenn, weil fie einen widrigen 
Einfluß auf die Karbendarftellung haben fol, Am tauglichiten ift diefe Seide 
zur Bereitung von Watte, zum Ausftopfen und Füttern von Polftern für 
Stühle, Kanapees, leichte Deden und dergleichen. Die Stängel enthalten 
einen dem Flachs und Hanf ähnlichen Baft. Da diefelben eine Höhe von 5 
bis 7 $. erreichen und ganz ohne Zweige find, fo geben fie einen fehr langen 
Bat. Der ſehr fcharfe Milchfaft der Pflanze kann als Fliegengift benugt 
werden. — In ihrer Blüthe fammeln die Bienen viel Honig. — Man 
trifft fie oft als Bierblume in Gärten, — Eine Art der Seidenpflanze, 
welche fih im Gattungscharakter von der vorigen nicht unterfcheidet, iſt die 
in Deutfhland auf trodenen Hügeln und an Bergen, vornehmlich an 
fteinigen und grobfandigen Orten wildwachfende gemeine Schwalbenmurzel 
(A. vincetoxicum) f. d. Sie wird nicht fo groß, und gibt weniger und 
nicht fo feine Seide ; zur Baftbenugung foll fie ſich jedoch noch beffer eig: 
nen als bie ſyriſ h e Seidenpflanzge. — Diefe nimmt mit jedem trodenen 
Boden vorlieb, wenn er nur etiwas gebüngt wird und das Clima warm ift. 
Friſcher Stallmift fagt ihr am wenigften zu. Man bringt fie nicht in den 
gewöhnlichen Feldumlauf, fondern baut fie in befondern Plantagen, in mwels 
hen fie fi, einmal angepflanzt, bald einnifter. Man Eann fie ſowohl durch 
Samen als duch Wurzelfhößlinge fortpflanzen. Der Samen wird im 
Frühjahr, nicht allzubicht, wenn Peine Nachtftöfte mehr zu befürchten find, 
breitwärfig oder im zolltiefe Furchen geſtreut, und 'mindeftens '/; Zoll mit 
Erde bedeckt. Wenn man bie Seidenpflanze duch Wurzeifchößlinge fort: 
pflanzt, fo darf man, wenn man keine alte- Stöde hat, von denen man 
die Schößlinge nehmen kann, fie nicht eher verpflanzen, bis fie ein Alter 
‘von zwei Jahren erreicht haben, Man fchneidet die ausgelmufenen Wur: 
zeln mit einem fcharfen Meffer ab, theilt fie in 6 — 7 Zoll lange Stüde, 
von denen jedes einige Augen haben muß, und legt fie in Reihen 1'/2 Fuß 
weit vondinander und 4—6 3. tief. Die Zeit des. Verpflanzens ift entwe⸗ 
der im Herbſt, wenn ber in der Pflanze fich befindende häufige Milchſaft 
vertrocknet iſt, oder im Frühjahre, ehe er fi) wieder verdünnt. Von der 
Frühjahrspflanzung hat man im laufenden Sommer keine Ernte, während 
die Herbftpflangung fie gleich im folgenden Jahre gewährt, weßhalb diefe 
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auch jener vorzuziehen iſt. Der Samen geht etiva. nach Verlauf van 
8 Zagen auf. Ein fleißiges Jäten der Pflanzen ift nothwendig, ihre 
fpätere Behäufelung empfehlenswerth. Hat man die Seidenpflanze durch 
Wurzeln fortgepflanzt, fo fchneidet man die Nebenſchößlinge ab und ver: 
hindert das Auslaufen des Mitchfaftes dabei durch VBeftreihen ber Wun: 
den mit Erde. Am Hauptftängel läßt man nur die unterften: fünf Blu: 
menbüfchel zur Reife Eommen, um große Haarfronen zu erhalten, Sin 
jedem Frühjahre muß man ben Boden in ber Plantage lodern und bie 
eingegangenen Stöde durch Nachpflanzung ergänzen. Das Zeichen ber 
Reife ift, daß die Aufere häutige Schale der Früchte weicher, gelb und 
runzlich wird und ſich diefelben nach und nad) öffnen, fo daß man die Seide 
und auch den Samen liegen fehen kann. Man muß dann fofort zur 
Ernte fhreiten, die im September bis in die Mitte Detober fällt. Man 
ſchneidet bei rodener Witterung die reifen Früchte ab, legt ſie an einem luf⸗ 
tigen Orte im Schatten auf Steohhorden oder Nege und läßt fie vollends 
aufipringen, wo dann die darin ‘befindliche Seide ihre vollfommene Reife und 
Elafticität erlangt. Die rechte Reife der Seide erkennt man ander Weiße, 
Feftigkeit, Weiche und dem Glanze ber Faſern. Da die Früchte nicht auf 
ein Mal reifen, fo geht das Abfchneiden mit vorrüdender Reife nach und 
nad) vor ſich. Wenn die Hlilfen gehörig troden find, fo wird die Seide ber: 
ausgenommen, vom Samen gereinigt und an trockenen Drren oder in Säcken 
die in der Sonne aufgehängt werden, aufbewahrt, wobei jedoch noch ein 
wiederholtes Auflodern nothwendig iſt. Die Stängel werden mit der Sichel 
gefchnitten; gerrodnet und wie Hanf behandelt ; doch ift man der Meinung, 
daß das Röſten nicht erforderlich fen. Man rechnet den gewöhnlichen Ertrag 
zu 110 Pfd, Seide vom Magdb. Morgen. Den Ertrag des — nur zu gro: 
ben Arbeiten anwendbaren — Baſtes von ben Stängeln rechnet man halb 
fo hody als den vom Hanf. Bevor man zum Anbau diefes Gewächſes fchrei: 
tet, muß man fich erft den im Agemeinen — Abſatz geſichert 
Haben. 

Seife. Mit dem Namen Seife in ber ansgebehnten Bereichnung des 
Wortes wird jeder Gegenftand bezeichnet, der die Eigenfchaft beſitzt, ſich 
gern mit Fettigkeiten zu verbinden, folche aus andern Gegenfländen hinweg— 
zunehmen, und fo zum Reinigen derfelben benupt werden kann, Eigenfchaf: 
ten diefer Art erkennt man an ſehr vielerlei Subftanzen, die man als Stell: 
dertreter der wirklichen Seife gebraucht ; daher man- die Seifen aud von 
jeber in natürliche und künſtliche Seifen abgetheilt hat. Die na— 
türlihen Seifen zerfallen wieder: a. Inmineralifhe; b, in ve⸗ 
getabilifhe,unde. inanimalifhe, Die künſtlichen Seifen 
werden, nach der Natur des dazu verwendeten Materials, in Talgſeifen, 
in Delfeifen, in Wadhsfeifen und in Harzfeifen; nach der Con: 
fiftenz derfelben hingegen in harte und weihe Seifen unterſchieden. 
Die wohlriehenden Seifen, in Kugeln fo wie in Tafeln, be 
ftehen bloß in der Verbindung irgend einer wirklichen Seife mit wohlriechen: 
den Delen. a. Zu den mineralifhen Seifen rechnet man verfchiebene 
Thonarten, welche fih durch einen Glanz auszeichnen, wenn fie mit einem 
harten Körper "gefteihen werden ; welche darauf gegoffenes Del mit Be: 
gierde einfaugen und foldhes mit Waffer mengbar machen ; und welche fich, 
im Waffer zertheilt, leicht auffhwemmen, und ohne ſich leicht abzulegen, 
ſchwebend darin erhalten werden. Dahin gehören: 1) Alle weiche, zum 
Falk: oder Spedfleingefhleht gehörende Foffilien, namentlich der 
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Talkſte in und die ſpaniſche oder Beauconer Kreide; 2) die fo- 
genannten Walkererden oder Thone von farbenlofer Beſchaffenheit. 
Sie beftehen in Thonarten, die viel Talk- und Bittererde beige: 
mengt enthalten. b. Zu den vegetabilifhen Seifen gehören: 
1) das fogenannte Seifenfraut; 2) das Mehl dergroßen Bohnen 
Buffbohbnen, Saubohnen, Pferdebobnen, Vicia Faba, ma- 
jor et minor); 3) die Weizenkleie und die Mandelkleie; 4) die 
jerriebenen Kartoffeln; 5) das Mehl der Roßkaftanien; 
alle diefe Materien. können zum Waſchen der leinenen und baum: 
wollenen, fo wie zum Walfen-der mwollenen Zeuge in Anwen: 
dung gefest werden. c. Zu den animalifhen Seifen gehören: 
1) die Rindsgalle; 2) der gut durdhgefaulte.menfhlihe Urin *). 

Die Bereitung der Seife wird nicht allein von den eigentlichen Seifen: 
fiedern, fondern aud) von vielen Landwirthen und Hausfrauen betrieben. 
Man bat neuerdings in der Kenntniß der Natur derjenigen Stoffe, welche 
zur Seife verwendet werden, in dem zweckmäßigſten und kürzeften Verfahren 
beim Sieden felbft und in Auffindung von vielerlei Stoffen, welche den 
Zalg u. dgl. erfegen, große Fortſchritte gemacht, hauptſächlich mit Hülfe der 
Chemie und unter Benugung vieler gelegentlicher Erfahrungen und Ent: 
defungen. Die gemeine Seife, die Talg- oder Dausfeife, wird aus 
Rinder- oder Hammeltalg uud Aetzkalklauge bereitet. Die Aetzkalklauge 
aber gewinnt man entweder aus Holzafche, oder man nimmt Pottafche oder 
auch Soda dazu. Um Seifenfiederlauge aus Holzaſche zu erhalten, wird die 
ducchgefiebte Afche auf einem reinen Fußboden in einem Haufen aufge: 
fchüttet, in diefen eine Vertiefung gemacht und in diefe Grube gebrannter 
Kalk gelegt ; man nimmt den vierten Theil fo viel Kalk als die Afche ge: 
wogen hat und zerfchlägt ihn, wenn er aus größern Steinen beſteht, in Elei: 
nere Stüde. Bevor der Kalk mit Afche zugebedt ift, wird er mit dem 
dritten Theil feines Gewichts Waffer übergoffen. So wie die Hige und das 
Zerfallen des Kalkes erfolgt, wird ein Theil der auf die Seite geräumten 
Aſche darübergebracht und nad einiger Zeit auch die Übrige Afche, und darauf 
noch fo viel Waffer, währenddem das Ganze durcheinander gemifcht wird, 
zugegoffen, bis die Maffe ſich in der Hand ballen läßt, Diefe Maffe wird 
in ein mehr hohes als weites Gefäß von Holz, melches einen doppelten 
Boden hat, gebracht. Der obere, aus einem mit vielen Löchern verfehenen 
Brette beſtehende Boden kann eingelegt und wieder herausgenommen werden 
und ift einige Zoll vom wahren Boden entfernt. Auf diefen Boden kommt 
jedoch auch erſt noch eine dünne Schicht Stroh, Über welches die Afche ein: 
gefüllt und fo weit feftgeftampft wird, daß nirgends eine Deffnung ift. Das 
hölzerne Gefäß hat unten eine Deffnung für einen Zapfen oder einen Hahn. 
Man gießt nun oben auf die Aſche Waffer auf, fo viel, daß es 1 Fuß hoch 
über der Afche ſteht und läßt dieſes einziehen, worauf man wieder fo viel 
Waffer nachgießt, daß es 1 Fuß hoch über der Afche fteht, und diefes wieder: 
holt man, wenn das Waſſer über der Aſche fich eingezogen hat, fo lange, bis 
Waſſer unten vom Zapfenloche hervorzutommen anfängt, Der Zapfen wird 
nun eingeftedt, und nachdem noch ein Mal fo weit wie früher Waffer über: 
gegoffen worden war, alle 24 Stunden hindurch in Ruhe gelaffen, Die 
erfte Lauge, die man aus dem Hahn oder Zapfenloche abläßt, ift gewöhnlich 
fo ſtark, daß ein Ei von ihr getragen wird, ohne unterzufinten.. Man gießt 
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neues Waſſer auf und läßt dieſes wieder eine Zeitlang ſtehen; die ſodann 
abgezogene Lauge iſt ſchwächer; dieſes wiederholt man und erhält immer 
ſchwächere Lauge; die erſte Lauge wird in ein beſonderes Geſäß abgegoſſen. 
Die ſpätere ſchwächere Lauge gießt man auch wohl wieder zurück auf die 
Aſche, um fie zu verſtärken. Nachdem man mit der Lauge gehörig verſehen 
ift, wird der Talg (das Unfhlirt) in einen fupfernen Keffel gebracht, die erſte 
ftärkite Kauge darüber gegoffen und Feuer unter den Keffel gemacht. Die 
Berbindung der Kettigkeit mit der Lauge erfolgt bald, wenn man bisweilen 
die Maffe umrührt ; es bilder fih eine durchſchneidende Gallerte aus, die 
Flüſſigkeit beginnt zu kochen und will den Rand des Keffels, der urfprüng: 
lih noch um ein Bedeutendes leer geblieben war, überfleigen; allein man 
rührt immer mit dem hölzernen Spaten, fo daß diefes durch das in der obern 
Schicht der Flüffigkeit geführte Umrühren umd das Nachgießen der fpätern 
Lauge verhindert wird. Wenn die Maſſe fodann nach längerem Koden In 
breiten Streifen vom Spaten, den man aushebt, abläuft und wenn man 
etwas von der Maffe auf einen Zeller laufen läßt, eine Trennung der 
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während des Siedens bilden, falzt man aus, oder man fegt den dritten Theil 
Küchenſalz, als der Zalg gewogen hat, hinzu und fucht das Ganze recht gut 
mit dem Spaten durchzuarbeiten. Das Feuer muf aber dabei unter dem 
Keffel weggenommen fepn. Die geronnene Seifenmaffe wirft fih nun auf 
die Oberfläche. -Die Feuerung unter dem Keſſel wird jegt fortgefest, von 
Zeit zu Zeit von der fchwächern Lauge nachgegoſſen und die obere Schicht 
‚ber Flüffigkeit umgerührt, damit fie nicht überfchießt. Wenn fih nun wäh— 
vend des Siedens fehr große Schaumblafen bilden und eine Probe der fie: 
denden Maffe, die. man auf den Ballen der linken Hand legt, beim Drücken 
mit dem Daumen der rechten Hand in Geftalt von Blättern unter dem 
Daumen binmweggleitet, fo ift die Seife nun volltommen hergeftellt und 
braucht nur in einen flachen Kaſten, der einen durchlöcherten Boden bat, mit 
der Vorficht eingefüllt zu werden, daß feine Unterlauge auf dem Boden des 
Keffels mit eingefhöpft wird, — Von diefem Verfahren weicht nun ab die 
Bereitung der harten Delfeifen, zu denen anftatt des Talges Ba um: 
öl, überhaupt fette Dele und Soda (Matron) genommen werden. 
Holzaſche wird nie dazu in Anmendung:gebraht; man fann auh Pott 
afche anflatt der Soda nehmen, dann gibt. e8 aber feine harte Seife. 
Eine andere Behandlung erhält ferner die Shmierfeife (auh grüne 
oder ſchwarze Seife genannt); welche von fein: oder Hanföl, über: 
haupt einem austrodnenden Dele bereitet wird, und woru man gute und 
reine Portafche nimmt, — Bei jeder. Seifenbildung ift Waffer nöthig und 
wird dabei gebunden, Man kann zwar mit äußerft wenig Waffer eine feifen- 
artige Verbindung zwifchen Kali und Fett zu Stande bringen; aber dieſe 
iſt Ericfig und nur ſchwer im Waſſer aufiöslich ; fie wird erft, wenn fie an— 
haltend mit Waffer kocht, zu leicht auflöstiher zufammenhängender Seife 
und nimmt dabei beträchtlich an Gewicht zu. Wenn man beim Seifenfieden 
zu viel Kochſalz oder zu ſtarke Lauge angewendet hat, oder zur Zeit ber 
Trennung der Seife vom Waffer, oder bei Zerſetzung der weichen Seife durch 
Kochſalz das verdunftere Waffer nicht in geböriger Maffe erneuert wurde, fo 
erhält man eine Seife, die zu wenig Waffer enthält, weil die Salze, die 
nähere Verwandtihaft zum Waffer haben, es ihr entzogen haben. Um diefe 
zu einer guten Seife zu machen, muß man fie mit Waffer verbinden und 
zu diefem Zweck mit viel Waffer kochen, Seifenfieder, die auf diefen Um: 
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ſtand nicht gehörig achten, kommen oft in den Fall, daß fie die Seife, die in 
8— 10 Stunden fertig gewefen wäre, noch 10 und 20 Stunden mit Waffer 
Eochen müffen und bedeutenden Verluſt an Brennholz und Zeit erleiden. 
Um mit mehr Sicherheit bei der Bereitung der Seife verfahren zu können, 
muß man ſich eine rationelle Kenntniß von der Seife und ihrer Erzeugung 
verfchaffen. Der Zalg ift eine Verbindung zwei verſchiedener Beftandtbeile, 
eines Erpftallificbaren und eines flüffigen Ölartigen Wefens, die ſich beide 
entweder durch die Behandlung des Zalges mit Weingeift, der rectificirt 
worden, oder durch bloßes Auspreffen voneinander trennen laffen. Der ftarre 
Stoff wird Zalgftoff (Stearin), der flüffige Detftoff (Elain) genannt. Wird 
der Zalg mit den Laugenfalzen (Alkalien) in Verbindung gefegt, fo ändern 
fich jene beiden Materien in eigene Säuren um, von denen die erftere Talg— 
fäure (Stearinfäure), die zweite aber Delfäure (Elainfäure) genannt wird. 
"Hierbei bildet ſich noch ein eigener füßer Stoff, Delfüß genannt, der aber 
nicht mit im die Seife eingeht, fondern in der Unterlauge derfelben zurück— 
bleibt. Jene Ummandlung des Talges in diefen Säuren erfolgt von Seite des 
MWafferftoffes von einem Theile des Waffers, das hierbei, durch das Laugen: 
falz begünftigt, feinen Sauerftoff abgibt, während der Wafferftoff desſelben 
zur Bildung des Delfüß verwendet wird, Die Paugenfalze oder Alkalien, 
das Kali in der Holzafche, in der Pottafche, und das Natron in der Soda, 
find zum größten Theil darin an Koblenfäure gebunden. Die Kohlenfäure 
verhindert ihre auflöfende Einwirkung in die Fertigkeit; daher muß fie den 
Alkalien entzogen werden. Diefe Entziehung der Koblenfäure erfolgt durch 
den gebrannteu Kalk, der ſich damit vereinigte und die Raugenfalze in einem 
fcharfen Ägenden Zuftand in der Lauge gelöf’t zurüdläßt, in welchem fie nun 
Eraftvoll in die Fertigkeit einwirken. - Hierdurch werden der Zalgftoff in 
Talgfäure und der Delftoff in Delfäure umgewandelt, die fich mit dem 
Laugenfalz verbinden und damit das ölſaure und talyfaure Kali erzeugen, 
die eine weiche, nicht vollkommen harte Seife hervorbringen. Das Salz 
(Natron) verbindet ſich hingegen mit der Talgfäure, und zwar aus dem 
Grunde, weil jene beiden Salze an der Luft Feuchtigkeit anziehen, die fie bei 
der gewöhnlichen Temperatur der Atmofphäre nicht von fich laffen. Treten 
dagegen jene beiden Säuren mit Natron in Verbindung, fo werden talgfaus 
res und Ölfaures Natron erzeugt, zwei Salze, die ſchwerer in Wuffer lösbar 
und an der Luft zerfallbar und nicht zerfließbar find. Das Küchenfalz ent: 
hält nur Natron und Salsfüure, Kommt das Küchenfalz zu dem Seifen: 
feim , fo vertauſchen beide ihre Beſtandtheile; die Salzfäure tritt an das 
Kali und erzeugt falziaures Kali, das in der Unterlauge gelöſ't bleibt; das 
Natton hingegen verbindet fidy mit der Zalgfäure und der Delfäure. Hier: 
durch werden talg: und ölfaures Natron erzeugt, die vereinigt die harte 
Seife darftellen. — In der neuern Zeit hat man auch Seife von Pferden, 
Efelzundanderemf$leifch, und früher fhon von Harz bereitet. Ganz 
neuerlich hat fh der Belgier Sheridan in Großbritännien ein 
Datent auf die Bereitung und den Debit von Seife aus Kiefelz, 
Horn und Feuerſteinen geben laffen. — Die Kunft des Seifenfiedens 
ehren „Hermbftädt’s Chemifhe Grundfäge über die Kunft, alle Arten 
harter und weicher Seifen zu fabriciten“ ıc; (2. Auflage, Berlin 1824, 
1Rthlr. 8 ge.) und „Poppe's die Seifenfiederei und die Stärkefabri: 
cation auf der höchſten Stufe ihrer jegigen Vollkommenheit“ sc. (Tübingen 
1827, 14 gr.). 

Seifentraut, das (Saponaria officinalis) 2}, 10, 2, iſt zwar als 
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Arzneipflange bekannt und wird in Apotheken gebraucht, es verdient aber 
auch wegen anderer Eigenfchaften die Beachtung des Land: und Hauswirths. 
In Waffer oder Effig ausgezogen, gibt e8 ein feifenartiges MWefen, welches 
bei ftartem Umrühren völlig wie Seife Thäumt und eben fo mie diefe zum 
Waſchen gebraucht werden kann. Fette und dlige Stoffe werden vorzugs: 
weiſe burdy den Ertract des Seifenfrauts angegriffen und tmeggenommen, 
auch hat man es bei der Pelz: und Wollwäſche der Schafe [hon angewendet 
und mwirkfam befunden. Das Seifenkraut, auch Speicheltraut, Waſchkraut, 
Seifenwurzel, Schlüffeltraut, Hundsnelke genannt, wächſt in den füdlichen 
und gemäßigten Ländern Europa 8 und in den meiften Gegenden 
Deutfhlands an Dämmen, Hügeln, Gebäuden, Schutthaufen, Zäunen 
und grafigen Wegen und Rainen wild und wird auch nebft einer vollen Ab⸗ 
aet, feiner vielen Blüchen wegen, als Zierpflanze in den Gärten gezogen. Es 
hat eine perennirende Eriehende Wurzel von der Stärke eined Federkiels, 
welche rund und mit vielen Knoten und Fafern befest ift und fi ungemein 
vermehrt und ausbreitet. Der Stängel iſt rund, aufrecht, 2—3 Fuß hoch, 
theilt ſich in viele Zweige, ift glatt, von grünröthlicher Farbe, blätterreic) 
und an den Abfägen der einander gegenüberftehenden Blätter Enieartig did, 
Die Blätter find 3—6 Zoll Tarig, 17/2 Zoll breit, faft miteinander ver: 
wachſen, eirund, lanzettförmig, dreirippig, glatt und von lebhaft grüner Farbe. 
Die Blüthen ftehen gedrängt an den Enden der Zweige, faft büfchelmeife, 
haben neltenähnliche, röhrenförmige, fünfzähnige Kelche, 5 weiße oder röth: 
lichtweiße Blumenblätter, den Nelken nicht unähnlich, 10 Staubfäden und 
m piftiler Das Samenbehältniß ift von der Länge des Kelches, einfächerig 
und’ enthält viel kleinen Samen. Es vegetirt zeitig und blüht vom Juli bie 
zum Herbſte. Die Wurzel befigt die auflöſende Kraft am meiften und kann 
zur Reinigung der Gefäße, befonders des Glafes, der Seide, Leinwand und 
Wolle gebraucht werden, indem fie die Farbe nicht angreift. In manchen 
‚Gegenden gebraucht man fie auch wirklich bei’ der Wäſche. Ihr Standort 
an Dämmen ıc. zeigt deutlich genug, daß fie einen humusreihen Boden 
verlangt, und da ſie eine perennirende Pflanze tt, die lange Jahre auf- ihrer 
Stelle bleiben kann, fo muß man ihr, beim Anbau in Pflanzungen, mit 
vegetabilifchem Compoftdünger zu Hülfe kommen. Das Seifenkraut liebt 
vorzugsweife einen lodern Lehmboden und bedarf Feiner weitläufigen Bear: 
beitung. Die Fortpflanzung kann duch Samen oder Wurzelfchößlinge ges 
ſchehen, und da es im: wilden Zuftande ein ſtark wucherndes Unkraut ift, 
welches mit feinen fih weit ausbreitenden Wurzeln andere Pflanzen leicht 
werbrängt, fo bedarf es keiner befondern Behandlung während feiner Vege- 
tation. Die Ernte geſchieht im Herbfte, wo die Stöde ausgehoben und die 
beten Wurzelſchößlinge ausgefchnitten und wieder in die Erde gelegt werden. 
Das Legen der Wurzeln in Reihen ift deßhalb befonders zu empfehlen. 
Wurzeln und Stängel müffen nach der Ernte nad und nach auf luftigen 
Böden gut getrodnet werben, Die Pflanze zieht viel Nahrung aus dem 
Boden, und ift in diefer Hinſicht dem Roggen gleich, Der Anbau - diefes 
Krautes würde fi gewiß lohnen, da es in jeder Haushaltung gebraucht 
werden kann 5 in den Walkmühlen leifter es bei wollenen Zeugen gute Dienfte, 
und man hat es in neuern Zeiten mit gutem Erfolge zur Reinigung ber 
Mole angewendet, aus ber fie den, manchen Wollfabrikaten nachtheiligen 
Fettſchweiß gänzlich wegnimmt. (Bergl. „Schubarth’s Anweiſung zum 
Anbau von Handelsgewächſen“ und Pohl's „Archiv der beutichen Lands 
wirthſchaft“ Sept. 1823.) — Eine andere Gattung ift das Acker- ober 
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Kuhſeifenkraut (8. vaccaria) O, deffen Stängel, blau.angelaufen, 
1 Fuß hoch wird, rofenrothe Blumen bat und im manchen Gegenden 
Deutſchlands, z. B. bei Merſeburg, häufig auf Aeckern gefunden 
wird, Seine Samen liefern ein wohlſchmeckendes Del. Das Rindvieh frißt 
diefe Pflanze, weßhalb man ihr auch den obigen. Namen —— vi. 
Kubpflanze) mag beigelegt haben. 

Seifenfiederafche, f. Aſche. 

Seifenfpiritus. Der Seifenfpiritus dient nicht allein wu Wafchen 
‚der Hände, wenn folder mit Waffer angewendet wird, fondern auch als ein 
Mittel zum Einreiben bei Contufionen, Verrenkungen u. f. w. Zu feiner 
Zubereitung werden 1 Pfd. weiße trodene Marfeiller Seife, 3 Pfo. 
Weingeiſt (der 6o pCt, Alkohol nad Richt er enthält) und 1 Pfr. 
Rofenwaffer in einem gläfernen Kolben fo lange gelinde digerirt, bis 
alte Seife aufgelöft ift, und dann die Auflöfung filtrirt. Sol dieſer Seifen: 
fpiritus zum äußern Gebraud) bei Querfchungen. oder fonft als ein zertbei: 
lendes Mittel angewendet werden, fo fest man für 1 Pfde desfeiben noch 
2 Loth Kampferund eben fo viel ägenden Satmiafgeift zu. 

Seih nennt man die Rüdftände vom Bierbrauen. 

Seihejtroh ift das unten auf dem Boden: des Weiſchboitichs llegende 
Stroh. 

Seil bedeutet oft nur ein Strohband zum Einbinden des Getreibes, oft 
aber auch das ſtarke Zau (Reif) am Erntewagen, wodurch man die Garben— 
ladung feſtbindet. Ein ſolches beſteht aus zwei verſchiedenen Stücken, näm: 
lich dem Stirnfeil, welches mit feinen. beiden Enden vorn am Wagen 
‚an die obern Reiterbäume gebunden wird und dem Lang- oder Binde: 
ſeil, welches in.der Mitte des Stirnfeils angefchleift, Über das Fuder 
hinweggezogen und hinten durch eine unter den Wagenfeitern angebrachte 
Winde-feftgezogen wird. Diefe Vorrichtungen find jedoch nicht überall gleich 
und: fbatt der gedachten Winde bedient man ſich auch der Räderkloben zum 
Anziehen des Seils, das man hernach feft bindet, 

Sekel, in Holftei in, eine Bahnfichel, womit in der Darf das Korn 
gefhnitten wird; dann Seel überhaupt, eine Sichel. _ 

Selago, Baitard-, der (Selagospuria) und der bü (be (blüthige 
Selago (8. fasciculata) , 14, 4, find-zwei [höne capfche Pflanzen, 
die man bloß. aus dem Samen ziehen kann. Diefer wird im Frühjahr in 
Töpfe gefäet, Die mit.einer mit Lehm gemifchten Zauberde gefüllt find und 
unter die Fenſter des Miſtbeetes oder auch ins Freie, gefegt werden, Die 
aufgelaufenen Pflanzen bringt man, wenn fie gehörig herangewachſen find, 
einzeln in Töpfe und wintert fie im Gewähshaufe duch. Im zweiten Jahre 
werben fie dann reichlich blühen, nur muß man fie vor ſtarker Sonnenbike 
— J 

Selbſtentzündungen, f) Entzü ndung tandwirehfaaft J 
Ser Gegenſtände. 

Selbſtſchuß, ein, wird gegen — und Ziſchotte m — es if 
sin kurzes Rohr in einem hölzernen Schafte mit Schloß und, Drüder, an 
welchem ein Faden ift, der fo zugerichter wird, daß, wenn das —— 
* der Schuß losgeht und es tödtet. — « 

Sellerie, Sellerie (Apium grayeoleus) ',5 5, 2. Disfes, hetannte 
Küceugaummgewäct- wählt in mehrern Gegenden von Deutſchland 
am feuchten: Drten wild und’ iſt durch Gultur ‚febe veredelt worden. Man 
unterfheider in Gärten vorzüglich zwei Sorten, nämlich: 1) en Krdure t⸗ 
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felteri®, welcher ſeht viele langgeſtielte Blätter treibt und eine kleinere 
äftigere- Wurzel hat als der folgende; 2) der KRnollenfellerie, mit 
Furzgeftielten Blättern und einer großen knolligen Wurzel, Die erftere 
Sorte wird weniger gefhäßt, und man gebraucht nur die Blätter davon an 
Speifen, Der Samen muß fehr früh ausgefäet werden, welches man nad: 
ber noch einigemal wiederholt, um den ganzen Sommer hindurch junge 
Blätter zu haben. Sind die Pflanzen etwas herangemwachfen, fo verfegt man 
fie in ein gutes Pand, etwa einen halben Fuß meit voneinander und behäu- 
felt ffe zumeilen, wo man dann nachher auch die Herzen zur Speife benugen 
ann. Man nennt ihn auch Staudenfellerie. Von Knollen'ellerie fin: 
det man auch in den Verzeichniffen der Handelsgärtner oft mehrere Sorten 
aufgeführt, von denen der große Berliner Knollenfellerie der befte ift. Den 
Samen ſäet man aud) im Frühjahre fo zeitig als irgend möglich und harkt 
ihn. nur fehr flach ein. Er liegt fehr lange in der Erde, ehe er Feimt, daher 
ift es gut, wenn man das Beet ſtets etwas feucht hält in ſo fern es die 
Witterung rgend erlaubt, Man fäet ihn auch in ein Miſtbeet, um recht 
frühe Pflanzen’ zu Haben, aber wenn man diefe nicht früh genug an die freie 
Luft gewöhnt und gleihfam- wieder abhärtet, fo bleiben fie nachher, wenn 
fie ins Rand gepflanzt werden, auch wieder zurück. Beſſer ift es, man färt 
den Samen dünn auf ein warmgelegenes Beet, welches man allenfalks in 
Falten Nächten etwas’ bededen kann Man Eann den Samen auch ſchon 
früh in einen mit Erde gefüllten Blumentopf geben, diefen in: die Stube 
fegen und die Erde feuchtierhalten; audy fie zuweilen umrühren. Wenn bierin 
der Samen gefeimt hat, fo fäet man ihn flach auf ein warmgelegenes Beet 
und erhält hiervon früh gute Pflanzen, Oft glüdt e8 au, wenn man ben 
Samen im Herbfte fäet, auf ein nur reines, ebengeharftes, nicht frifchge: 
grabenes Land, daß man hiervon im Frühjahre zeitig fchöne Pflanzen be: 
kommt: Haben nun die jungen Pflanzen die gehörige Größe erreicht, fo werden 
fie aufgezogen und verpflanzt, nachdem die langen Blätter und auch die Wurs- 
zeln etwas abgeſchnitten ſind. Das Land, worein ſie nun gepflanzt werden, 
muß im Herbſte zuvor gut gedüngt und tief gegraben werden; denn je fetter 
und lockerer es iſt, um defto größer und fchöner werden dann au) die Anol: 
fen, Iſt der Boden etwas feucht, To wachſen die Pflanzen vorzüglich gut ; 
iſt er es aber nicht, fo muß man durch öfteres Begiehen zu Hülfe kommen. 
Jede Pflanze fest man mindeftens 1 Fuß weit von der andern entfernt, 
etwas tief in Buchen, um die Feuchtigkeit beffer daran zu halten, jedoch fo, 
daß die Herzblätter frei von Erde bleiben. Sind fie nun feſtgewachſen, fo 
wird ihr weiteres Wachsſthum ſehr dadurdy befördert, wenn man die Erde 
nachher oft um die Pflanzen auflodert und an diefelben anhäuft,; wodurd 
die Furchen nad und nad) ganz wieder zugezögen werden, Dieß Bebäufeln 
fee man fo lange fort, ald e8 die Größe der Pflanze erlaubt, nimmt ſich aber 
forgfättia in Acht, daß Feine Erde in das Herz der. Pflanze kommt. "Zum 
MWintergebrauhe gräbt man, wenn ftarker Sroft fommt; fo viele Wurzeln 
auf, als man gebraucht, bi die Etde wieder aufthaut; die übrigen läßt man 
ruhig im Lande ſtehen, denn der'Kroft ſchadet itnen nichts. Iſt aber das 
Land allzunaß, fo muß man ftellich Ale aufgraben; denn da würden fie im 
Laride leicht verfaulen. Die atfgegrabenen padt man im Keller in Sand, 
nachdem vother das Kraut bis auf einige Zoll abgeſchnitten ift- Hat man 
nicht Pla genug im Keller,’ fo kann man fie in-einer Grube aufbewahren, 
welche troden liegt und kein Waffer zieht. Zum Samentragen verwahrt 
man gern einide der fchönften und beften Wurzeln im Kelfer, pflanzt fie im 
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Frühjahr gegen-2 Fuß weit voneinander ind Land und verfährt mit ihnen 
dann eben fo, wie mit der Peterfilie (f. d.), von der diefe Pflanzen entfernt 
ftehen müffen. Der Samen behält drei Jahre feine Keimfähigkeit. Kraut 
und Wurzeln werden auf mandyerlei Weife zur Speife benugt, in Suppen, 
Sleifchipeifen, Salat u. f. w. Erſteres ift eine der beften Würzen des 
Brübfutters für die Kühe, (Berge. Rindviehzucht.) In legtern 
hat Hr, Payen in Paris fürzlic einen Gehalt von 6—7 pCt. Mannit 
oder Mannazuder entdedt. So nennt man den kryſtalliſirbaren Grundftoff 
der Manna, der nicht fo widerlich fchmedt als diefe felbft und daher, wenn 
er fich, wie zu erwarten, eben fo wirffam zeigt, in.mebdicinifcher Hinficht ganz 
an deren Stelle gefest und dann wohl ein Gegenftand Ländlicher Production 
werden dürfte, da er fih, zumal auch noch als Bruftmittel, feines ange: 
nehmen Gefhmads und feiner milden Wirkung wegen, fehr empfiehlt. Die 
Ausfheidung diefes Mannazuders aus der Selleriemwurzel ift fehr leicht. Die 
Murzel wird zerrieben und der Saft ausgepreft, diefer dann erhigt, wobei 
er eine reichliche Menge einer gerinnenden, abzunehmenden Materie ausftößt, 
hierauf durch Thierkohle filtrire und endlich bis zur Sprupdide eingekocht. 
Diefer erſtarrt bald zu einer Ernftallinifchen, aus Mannazuder beftehenden 
Maffe, die jid) mit wenig Mühe reinigen läßt *). 

Sendkorn ift hie und da eine Entrihtung in Korn von ben Pfarr: 
Eindern an den Geiftlihen, für die Haltung einer Send, ober einer Art 
geiftlihen Sittengerichts. 

Senf (Sinapis sativa), 15, 2, O. Diefe allgemein befannte Pflanze, 
deren Samen zu Moftrich (f. d.), zu Del (f. Delpflanzen) und in der Me: 
diein zu manderlei Gebraudy, befonders aber zu Zugpflaftern gebraudt 
werden, findet man bin und wieder in Deutfhland auf Dämmen und 
Keldrändern wildwachfend, Es gibt zwei Arten, ben weißen Senf, ber 
weiße Samen, und den ſchwarzen Senf, der ſchwarze Samen trägt. Die 
Schoten des letztern fpringen leichter auf, er liefert einen höhern Ertrag und 
wird von Vielen vorgezogen. Beide Arten enthalten eine reizende Schärfe, die 
ihren Sig in der Samenhülfe hat, die ihnen die Eigenfhaft als Moftrich 
gibt und weßhalb fie in der Medicin benugt werden. Der weiße Senf bat 
jedoch diefe Schärfe in einem höheren Grade als der ſchwarze. Diefe Schärfe 
wird jedoch beim Del nicht bemerklich, welches beffer als Rübſamenöl ift, 
indem es nicht fo fehnell wegbrennt, weniger dampft und rieht und eine 
hellere Flamme gibt. Doch macht man ihm den. Vorwurf, daß die Spipe 
des Dochtes ſich in der Flamme erhärte oder verpuße und daß diefe Verhär⸗ 
tung öfters weggenommen werden müffe, wenn die Flamme nicht erlöſchen 
foll. Wenn das Del kalt gefchlagen wird, fo iſt es aud) zum Speifen braudybar. 
Der Senf wird nit häufig, und in vielen Gegenden nur als Gartenfrucht 
gebaut, wo er dann gewöhnlich zu Moſtrich benugt wird. Er verdient jedoch) 
aud als Delfrucht eine größere Aufmerkfamleit. Die beiden Senfarten find 
ſich in der Gultur glei, über weldhe wir im Nachftehenden in, der Kürze 
handeln wollen, Der Senf verlangt einen lodern, nicht, zu naffen, von Un: 
kraut reinen, reichen Boden, der eine tiefe Krume hat. Er bedarf keiner 
frifhen Düngung ; biefe ift ihm vielmehr. defhalb nadptheilig, ‚weil er bann 
von den Erdflöhen um fo mehr leidet. Sein Plag im Feldbau-mird daber 
als zweite Tracht, nach einer foldhen Frucht, die die Düngung nicht zu fehr 
confumirt und den Boden nicht zu fehr verwildert hinterläßt, am beften ſeyn. 


*) Bergl, Erbmann’s Journal für praktifhe Chemie, Bb.8, H. 1, ©, 41. 
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In Hinfiche der nachfolgenden Früchte, iſt er als Vorfrucht fo zu betrachten, 
als der Roggen, indem er auf keine Nachfrucht nachtheiliger wirft, und 
vermöge feines ftarken Blattorgans den Boden nicht mehr erfchöpft.: Der 
Boden muß zum Senf forgfältig bearbeitet und vom Unkraut gereinigt wer- 
den ; und da der Senf eine zeitige Saat im Frühjahre verträgt, diefe auch 
um fo nöthiger ift, wenn er dem Erdfloh entwachſen foll, fo muß die Bears: 
“beitung im vorhergehenden Herbft, und zwar möglichft tief erfolgen. Die 
gewöhnliche Santzeit ift der Anfang Aprils, Der Samen muß fehr dünn 
ausgeftreut werden, fo daß die Pflanzen mindeftens 6 Zoll voneinander 
ftehen, damit fie fidy mit ihren Aeſten gehörig ausbreiten können. Der 
ausgeftreute Samen wird vermittelft einer. mittelfchweren Enge gut unters 
gebracht. Um den Senf während feiner Vegetationsperiode um fo. beffer 
behandeln zu können, ift es am beten, ihn in Reihen zu fäen, Beim 
Aufgehen verlangt er eine mäßig feuchte Witterung. Froſt ſchadet ihm in 
feiner Jugend nicht leicht. Wenn die Pflanzen ungleich ftehen, fo müf: 
fen fie an den zu dicht flehenden gelichtet und an den zu bünn flehenden 
ergänzt werden. Man muß dieß vornehmen, wenn die Pflanzen bie Höhe 
von ein paar Zoll erreicht haben, und die Pflanzen fo entfernt voneinander 
bringen, daf fie 6 Zoll voneinander abftehen, An den Erdflöhen. hat ber 
Senf die entfchiedenften Feinde, die ihn oft fo verheeren, daß man zu einer 
neuen Saat fchreiten muß. Man muß das Unkraut, fobald es ſich zeigt, 
forgfättig ausjäten. Auch das Behaden und Behäufeln befommt dem Senf 
ſehr wohl, und: wenn man ihn in Reihen gefäet hat, fo kann man ihn mit 
dem Schaufelpfluge ſchaufeln. Zu feinem Gedeihen verlangt der Senf mehr 
trockne und warme Witterung. — Der Zeitpunct der Ernte tritt bei dem. 
ſchwarzen Senf ein, wenn ſich die Schoten und Stängel braun, beim weis 
fen Senf dagegen gelb zu färben anfangen, gewöhnlich im Auguft. Man 
kann ihm entweder raufen oder mit der Sichel fchneiden. Der weife Senf 
kann auf dem Schwaden getrodnet werden; bei bem fchmarzen iſt es aber, 
da deffen Schoten leicht auffpringen, räthlich, ihn in Gebünde zu binden, 
dieſe auf die Sturzelende aufzuftellen und ihn fo troden werden zu laffen. 
Er wird in der Scheuer gedbrofhen, und fo wie der Rüb- und Rapsfamen 
gereinigt. — Der Ertrag an Körnern wird im Durchſchnitt höher ale bei 
die ſem angenommen, da.er während feiner Vegetation weniger Gefährlich: 
keiten unterworfen ift, und wenn er von feinem Hauptfeinde, dem Erdflohe, 
nicht heimgefucht wird, immer einen fihern Ertrag gibt. — Der Senfbau 
verdient, da feine Samen ſowohl zu Del als auch als Gewürz und in me: 
dieinifcher Dinficht gebraucht werden können, einer größern Berüdfichtigung. 
Man kann auch die Kuchen von dem kalt zu Del gefhlagenen Senf zu 
Moitrich benugen, da das Aegende in den Hülfen zurüdbleibt. Die Delz 
kuchen find ein vorzügliches Futter fürs Vieh, und als eine reizende gelind 
abführende Arznei demfelben fehr mohlthätig, wenn fie zerftoßen auf’s Suts 
ter geftreut werden, Die jungen Senfblätter find ein den Schafen und dem 
Rindvieh fehr gedeihliches Futter, und in England befäet man ganze Aek⸗ 
£er mit Senf und läßt ihn abhüten. Auch das Stroh ift als Viehfutter zu 
gebrauchen. Wenn auch der Senf nicht den Ertrag gibt, mie Rüb: und Raps⸗ 
famen, fo fällt ihm dagegen eine mindere Bodenrente zur Laſt, und-er er: 
—— den Boden beträchtlich geringer. (S. Schubarth's Bau der Feld: 
rüchte.) | 
Senioratdgüter find. folhe Stammgüter, die allemal ber Xeltefte bes 
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ganzen Stammes, ‚der Senior der Familie, erbt, ohne Rüdfiht auf Linie 
oder Grad feiner Vervandefchaft zum legten Beſitzer. 

Senfe, Sinfe, nennt man eine niedrige, moraftige Gegend. 

Senkelboden nennt man inWeftphalen den, welder wenig Thon, 
felten Kalt, aber viel feinkörnigen Sand hat ; er fließt beim Regen leicht 
zufammen, und wird beim Trodnen hart wie eine Tenne. 

Senkerde heift beim Wafferbau die, womit die Bufchlagen, Senkla— 
gen, bei einem Reiswerk beſchwert und dieſe ſodann auf den Grund ver: 
ſenkt werden. 

Senkgarn, das, ein viereckiges Fiſchernetz, auf jeder Seite etwa 3 
Ellen lang. Es wird an zwei Erenzweife übereinander gelegte Reifen, die 

fich durch die Schwere des Garns etwas krümmen, befeftigt und ausge: 
fpannt. Man hängt es an eine Ruthe, welche etwas ſtärker iſt, als die ei: 
ner gewöhnlichen Angel. 

Senkreußen zum Fifchfang, werden in Seen, Zeichen, Flüſſen an den 
Stellen eingefenft, wo man mit Netzen nicht bin Eann. 

Senkſtücke find beim Wafferbau 5—7 Ruthen lange, aus Bufchwert, 
Pfählen und fhweren Rafenftüden gemachte Werke, die in den Grund ge: 
fenet werden, um einen Einbau (Senkwerk, Senfribbe, Senf: 
fhadt) zu machen. 

- Senn, Sennhirt, r, Alpenwirchfhaft 

Sennengeftüte, eine alte und feiner guten Pferde wegen längſt be: 
kannte Landesgeftüts : Anftalt im Fürftenthume Lippe. Es war früher ein 
halbwildes Geftüfe, gegenwärtig aber verdient es diefe Bezeichnung nicht 
mehr, wie wir weiter unten ſehen werden. Es führt feinen Namen von der, 
zwifchen Lippspringe, Paderborn, Stutenbrod und Lops— 
born gelegenen großen Heide, die unter dem Namen Senne bekannt 
ift. Die in diefer Heide und den daranftoßenden beträchtlihen Wäldern 
(dem großen Lippefhen oder Teutoburger Walde) befindlichen 
trockenen, theils ebenen, theils-bergigen Weiden verfchaffen den Pferden eine 
reichlihe und gefunde Nahrung. Die gegenwärtig vorhandenen Gebäude 
beftehen, außer dem agdfchloffe und der Wohnung: des Oberförfters und 
Geftütwäters, in einer Stallung von 180 $. Länge und 40 5. Breite, in 
deren Mitte ‚der fogenannte Springthurm ift. Bor dem großen Gebäude 
ift ein Hof von weitem Bezirke und vor diefem liegt ein fehr großes einge: 
zäuntes Stüd Heide von einigen 1000 Morgen, welche der Geſtüts-Camp 
genannt wird, und wohin im Winter die Stuten und Fohlen gelaffen wer: 
den, um ſich Darauf Bewegung zu machen. Gegenwärtig enthält diefes Ge: 
ftüte zwifchen 36 bis 40 Zuchtſtuten und im Ganzen etwa 120 bis 125 
Pferde. Den erften Stamm dieſer Pferde bildeten, fo viel fich ermitteln 
läßt, zahme, zur Zucht taugliche Stuten des gewöhnlichen Landfchlags, wel: 
che man durch gute, auserlefene Dengfte bededen ließ. Sichern Nachrichten 
zufolge waren diefe Dengfte von orientalifchen, [panifhen, eng 
hiſchen und andern guten Racen. Das ganze Erterieur des heutigen Sen: 
nerpferbes deutet auf edle Abfunft, und trägt die Charakteriſtik desorientas 
HfhenBtuted. Ste find gewöhnlich von Mittelfchlag — doch audy mitunter 
17 — 17. Fäufte hoch — haben einen leichten Kopf, ſchön herausgemachs 
fenen Hals, eine gerade Kruppe, gut angefegten Schweif, ftarke kräftige 
Beine mit feften gefunden Hufen und incliniren weder zu Spath nody Gal: 
len. Sie find gute Läufer und ganz befonders gute Springer ; doch find fie 
beim Anreiten etwas tüdifch und böfe. — Vom Anfange Decembers bis 
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gegen Mitte des Mai find fämmtliche Pferde in Lopéhorn aufgeftellt. 
Nur die dreijährigen Hengfte werden angebunden in Kaftenftände aufge: 
ftelle; alle andere Thlere gehen frei in den Ställen umher. Von 9 Uhr 
Morgens bis etwa 4 Uhr Nachmittags, während diefer Aufftellungszeit, 
werden die Pferde in große eingehegte Hutungen gelaffen, um fid) Bewe: 
gung zu machen und jede Witterung gewohnt zu werden. Im Mai treibt 
man fie ſämmtlich auf die Weide. Die Zuchhtftuten und Zuchtfohlen haben 
ihre Weide in der vorgedachten Heide und dem daranftofienden großen Fi p: 
pefhen Walde. Sie haben bier ihre regelmäßigen Gänge und theilen 
ſich in mehrere Rudel oder Haufen ; einige Geftütstnechte vifitiren die Nu: 
del den Tag Über abwechfelnd, um darauf zu achten, daß bie Pferde weder 
die Kornfelder befuchen, noch, daß fie fich zu mweit verlaufen. Meiftens fin- 
det man fie auf den hohen Gebirgsköpfen, und Abends lagern fie fidy ge: 
mwöhnlih an den weftlihen Abhängen nad dem Geftüte zu, — Vom 1. 
Mai an, wenn die Stuten bereits auf die Weide gehen, Ift wöchentlich weis 
mal Belchyältag. Die Befchäler werden zu diefer Zeit aus dem fürſtlichen 
Marftalle zu Detmold nah Lopshorn gebradt. Die Stuten werden 
den Tag vor dem Beichälen Abends von den Wärtern herbeigeholt, und 
nachdem fie probirt, wirb beftimmt, von welchem Hengfte jede Stute, bie 
alle Namen haben, belegt werben foll , und wobei vorzüglidy darauf gefe: 
ben wird, daß fie in Anfehung der Größe, bes Haares u. f. w. harmoni: 
ven. Bor dem zsurüdgelegten vierten Jahre wird Peine Stute belegt. — Dir 
einjährigen Hengſtfohlen, fo wie bie übrigen jungen Hengſte, befommen eins 
gefriedigte Weiden, welche im der Nähe der Wefer, bi Wahrenbols, lie: 
gen. Alle Saugfohlen werden in der Mitte des Octobers von ihren Müt— 
tern abgeftoßen, fommen dann in den Stall und erhalten gefchnittenee Ha: 
berfutter, niebft wenigem Heu, u. f. w. Die jungen Hengſte, die man bei: 
bebalten will, kommen mit vierthalb Jahren in den landesherrlihen Mar: 
ftall, und werden hier nad) und nach an mäßige Arbeit gewöhnt. Selten 
werden einige caftriet, fondern alle werden zur Nachzucht im Geftüte fo: 
wohl als in den damit verbundenen Randgeftüte verwandt, oder als Reit: 
und Wagenpferde in dem fürftlihen Marftalle aufgeftellt. Die ausgezeich: 
nerften Stuten bleiben auch in der Negel als Mutterpferde im Geftüte. — 
Gewöhnlich wird im Juli jeden Jahres ein öffentlicher Verkauf von Sen: 
nerpferden in Lopshorn veranftalter, und man hat Gelegenheit, dort 
ausgezeichnet brauchbare, Schöne und dauerhafte Pferde zu erfaufen. 

Sennhütte, f, Alpenwirthſchaft. 

Sennthum, Semter, in Schwaben, eine Heerde Kühe, 24 bis 
30 Stüd, unter einem Hirten. 

Sense, ein eifernes bogenförmiges ſchneidendes Werkzeug, welches zum 
Abmäben des Grafes und Getreides gebraucht wird. Die Grasfenfe 
ift durch einen eifernen Ning an dem Senfenbaum befeftigt, und hat ftatt 
eines Spiefigerüftes nur einen. halbzirkelförmigen Springel an dem hintern 
Ende, Man baut damit außer dem Grafe auch Hülfenfrühte und Kiee. 
Die Oetreidefenfe,hat ftatt des Springels ein befonderes Senfen- 
gerüfte aus einer 20 Zoll langen Säule von weihem Holz und einem Bügel 
von Weißdorn, welcher durch den Baum und die Säule geht, und einen 
Steg von weichem Holz, welcher durch Baum und Bügel geht, und woran 
Dräthe befeftigt find, welche zur Stellung und Richtung der Spiefe und 
Bügel dienen. Der Senfenbaum ift ungefähr 5 Fuß lang, und nad jeder 
Landesart verfchieden geftaltet. — Eine in jeder Hinficht unferer gewöhn: 

v. kLengerke's landw. Gonv, Ber. IV. Bd. 26 
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lichen Kornfenfe vorzuziehende tft die Hennegau’fhe (S. Braban: 
tiſſche Senfe). Eine Abbildung davon, und die Erzählung damit gemach— 
ten Berfuche inSchottlhand, findet der Lefer im Ig. 1827 der „Deko: 
nomifhen Neuigkeiten” Nr. 46. „Etwas über das Schärfen 
der Senfeund der Sichel f. in der „„Randw. Zeitung” Jg. 1835, 
Nr. 3. 

Separationen bi Gemeinheitstheilungen haben zum Zweck, die 
Grundftüce, fie mögen in Ader, Wiefen, Hutungen oder Holz beftehen, von 
den darauf haftenden Berechtigungen Anderer zu befreien und mo möglich 
die Befigungen der einzelnen Befiger möglichft zufammenzulegen. Die 
Gemeinheitstheilungen können ſich erftreden: Auf die Aufhebung von. Kop= 
pelbutungen, auf das Ausfheiden der Domainen und Nittergüter aus der 
Gemeinheit mit den Beſitzern bäuerliher Grundftüde und Zuſammen— 
legung der Grundftüde ber erftern. In der Aufhebung der Gemeinheit 
zwifchen einzelnen Glaffen einer Gemeinde, ald Bauern, GCoffäthen und 
Anbauer oder Bübner; oder auch, daß einzelne Befiger von Bauer: oder 
Goffäthengütern ihren Befisftand der Gemeinheit entziehen und für bie 
Folge folhen ohne alle Befchränkung benugen Eönnen. Diefe legtere Art 
der Theilungen iſt'es eigentlich, weiche gewöhnlich fpecielle Separationen 
oder Gemeinheitötheilungen genannt werben. (S. Gemeinbeiten, 
und AblöfungderÖrundeigenthbumslaften.) 

September, der, ift gewöhnlich einer der [hönften Monate des. Jah: 
res, der vorzüglich zu heiterer Witterung geneigt iſt; die Xemperatur vers 
mindert fi ſchon bedeutend fchneller als im Auguft ; im Mittel iſt die Tem: 
peratur 2,7 Grab niederer ; die Morgen werden auffallend Fühler ; die Ne: 
bei häufiger; in rauhen Gegenden gefchieht es nicht felten, daß ſchon gegen 
Ende diefes Monats die Vegetation durch Reifen leider. Im Mitter ift die 
- Temperatur 





Grade Grade 
(9 

Gegenden an J a Gegenden ER | Gegenden N. 
Mannheim +12, Wien .. [448,14] Lüneburg 5 )+11,08 
Würzburg +12,72} Münden  . +, 4+12,01) Hamburg 4.111,09 
Garlörube +12,32] Regensburg „ -42, 001 Gurbaven . .„. I41,64 
Stuttgart +12,17] Augsburg -. . |4+411,17] Danzig „ . . |+10,06 


Sranffurt . +12,18] Erfurt . . 12-123,75] a. d. ſchwãb. Alpi+ 8 87 
Trier „rs +12, + Bulba . 2... 12,02] a. d. Peifenberg | 9,74 
2 +11,814 Berlin „- 4 412,66] a. d. Gottbarbt I 4,02 

Die ae iſt —* Anfangs weniger bedeutend; 

verhältnißmäßig ſchneller nimmt ſie gegen die Mitte und Ende des Monats 
ab ; fie vermindert fich im ganzen Monat gegen 41/2 Grad, — Die monat: 
tichen Veränderungen des Barometers betragen in diefem Monat im 
füdlihen Deutfhlandim Mittel 7 bis 8, im nördlichen 9 bis 9,5 Par. 
Linien; im Mittel ift der Barometer in D, 0,3 bie 0,8 Rinien höher als 
das jährliche Mittel. — Die Hygrometcr aus organifhen Stoffen fte: 
hen im Mittel dem Punkt ihrer größten Feuchtigkeit näher als im Auguſt; 
der Thaupunft liege in den Nahmittagsjtunden im ſüdlichen Deutſch— 
land gewöhnlih — 8! R. unter der Lufttemperatur. — Die Größe der 
wäfferigen Ausdünftung ift geringer als im vorhergehenden Monat; fie be: 
trägt im Mittel im füdlihen D. in 24 Stunden im’ Schatten 1 Linie, im 
Sonnenfhein 2,9 Par. Linien. — Die atmoſphäriſche Eleftrici: 
tät der untern Euftfehichten flimmt im — ziemlich überein mit der im 
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vorigen Monat; fie wird gewöhnlich mit Verminderung der Lufttempera⸗ 
tur etwas ſtärker; ‚die Elektricität der atmoſphäriſchen Miederfchläge iſt das 
gegen bedeutend ſchwächer. — Die Gewitter werben auffallend feltener. — 
Die Wegenmenge ift auch bedeutend geringer als im Auguft. Die im 
ganzen Monat fallende Negenmenge beträgt im Mittel: 
inErfurt . . 6,02 Par. Linien Höhe oder 72 
= Negensburg 24,18 = s 2 = 290 
. Stuttgart . 31,40 s 377 Par. Cubitzol auf 
:» Tübingen . 26,48 s 417[ 2. 8lühe eines Par. 
z z 
3 


nn ww 


- Augsburg . 4082 agoh Quadratſchuhes. 
auf d. fhwäb. Alp 40,17 482 

Die vorherrfhende Windrichtung ift zwar noch in den meiften Gegen« 
den weſtlich, jedod) find die Weftwinde im Allgemeinen weniger häufig als 
in den vorhergehenden zwei Monaten ; fie mwechfeln häufiger mit Oftwin: 
den ab, welche und vorzüglic heitere Witterung bringen. Im Mittel bes 
trägt in diefem Monat die Zahl 
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in in in in in 
j Stuttgart | Augsburg Mien | Hamburg Cuxhaven 
er Zoe a re Z Ze mg eo ——— 
heitern Zage 12,0 11,8 10,7 10,6 4,8 
trüben — 7,8 10,8 8,9 4,9 4,9 
gemifcht, — 10,2 7,9 10,4 14;5 20,8 
Regentage 10,6 10,4 7,0 9,3 4,5 
Nebeltage 4,0 5,» 2A 2,9 1,5 


Viele Pflanzen find in dieſem Monat ſchon im Ableben begriffen ; die Zahl 
der nody neuaufblühenden Arten ift gewöhnlich bedeutend geringer als im 
vorigen Monat; manche der. fpäter im Auguft blühenden Pflanzen verlän: 
gern ihre Blüthezeit auch noch in diefem Monat; in Wäldern und auf fan: 
digen Bodenarten: blüht nicht felten das Heidekraut, die.Erica vulgaris,, 
auf Wiefen die Herbflzeittofe, Colchicum autumnale, in Gärten blühen 
die Herbfirofem, Alcea rosa, Dahlien und mehrere Arten der Gattungen 
After, Solidago, Zagetes, Zinnia ıc.; gegen Ende des Monats entwidelt, 
der Epheu an fonnigen Mauern und SFelfen feine Blüthen; die meiften 
Obſtarten, Wallnüffe, Kaftanien reifen, auch frühe Weintraubenarten zei⸗ 
tigen fhon zu Ende diefes Monats; in frühen Jahrgängen nimmt im ſüd— 
lihen Deutſchland feibft die Weintete fchon gegen Ende Septem: 
ber ihren Anfang; Der Landwirth befchäftigt ſich noch eben fo häufig mit 
der Ernte, als auch fehon mit der neuen Winterungsausfaat. 
Die durch die reine Brache zubereiteten Roggen-Aecker werben vorzugs⸗ 
weife guterft in die Saatbeete gepflügt; demnächſt folgen die mit Krauts, 
düngung verfehenen, 3. B. die Kterfelder, endlich die mit behaufelten Früch— 
ten beftellt gervefenen Aecker. Bor und während des Saatpflügens. ift es 
die höchſte Zeit, die forgfamfte Mühe und Achtfamkeit auf den fihern Ab: 
zug des Waffers von,den Aedern zu verwenden, — In ben legten Tagen 
diefes Monats beginnt auch die Kartoffel-Ernte, wozu trodene Witz 
terung abzuwarten, — Die Greummeternte, welche in manden Jah: 
ven nicht im Auguſt beendigt werden konnte, erfordert jegt noch, mehr, Sorg⸗ 
falt, weil die Tage kürzer werden und die Wiefenfläche in der Megel feuch— 
ter.ift, die abgehauenen Gräfer- alſo nicht fo. vollſtändig außtrodinen. — 
Die Luzerne gibt nurmody einen vierten Schnitt, und. bie neuen Klee⸗ 
felder bieten. eine sreffliche Weide für Rindvieh, — Bei zweifhürigen, 
26* 
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Sch äfe reien wird bie zweite Wollſchur verrichtet; das Brackvieh 
wird ausgeworfen und zum Schlachten auf beſſere Weiden getrieben. Zu 
Michaeli werden die Schweine In die Waldmaſt gebracht oder aufge: 
ftrallt. — Im Küchengarten ſäet man Winterfpinat und Rapunzeln, 
verpflanzt Schalotten, Knoblauch und Roccambollen, und legt Winterzwie⸗ 
bein, — Für die Bienen in den Heidegegenden iſt noch reichliche 
Tracht; wo fi jest Drohnen bliden laffen, da kann man auf Weifel: 
loſigkeit ſchließen. Nun ift es Zeit, feinen Bienenfkand in völlige Ordnung 
zu bringen. — In diefen Monat fallen die Vorbereitungen zur Herbft: 
fifcheretinden Zeichen; es find demnady Gräben zu heben, Fiſchhäl— 
ter anzufpannen, Fiſchgefäße, Waden ıc. in Stand zu fegen. Bei der wil— 
den Fifcherei ift dieß der legte Monat, wo man den Aal fangen kann; 
der Krebsfang hört auf. — Die Feldjagd iſt aufgegangen ; diefer 
Monat ift der befle zur Hühnerjagd mit dem Hühnerhunde. Der Dohnen- 
jirich beginnt , indeffen lohnt es fich felten der Mühe, vor Mitte Septem: 
bers aufzuftellen; in den legten Zagen wird der Anfang mit dem Lerchen— 
ftrich gemacht. 

Sequeftration ift bie Verwaltung eines Landgutes durch befonders 
dazu vereidete und angeflellte Wirchfchaftsführerr. Sie wird verfügt: 
1) Wenn ber Gutsbefiger fo tief in Schulden gerathen ift, daß feine Gläu: 
biger fich gefährdet halten; oder 2) wenn mehrere wegen des Befigthums 
eines Gutes im ÖStreite find; oder endlich 3) wenn die Erben des verftor: 
benen Befigers minorenn find, 

Sequeftriren heift, ein Gut, deffen Beſi iger verarmt oder geftorben 
ift, auf Rechnung verwalten; und Sequefter, ber dazu vereidete Ber: 
walter. 

Serum, Blutmwaffer, der wäfferige Bluttheil; enthält nad Ber: 
zelius: Wafler 905,0; Eiſtoff 86,0; ſalzſaures Kali und Natrum 6,0; 
milchſaures Natrum mit thieriſchem Stoffe 4,0; Natrum und phosphor: 
ſaures Nattum mit thieriſchem Stoffe 4,1; Verluſt 0,9. 

Servitut, Dienſtbarkeit, beſteht in dem Rechte an einer frem⸗ 
den Sache, vermöge deſſen der Eigenthümer et was leiden muß oder 
nicht thundarf. Wege, Triften über die Aecker, das Nichtbenutzen der 
Brache, ſind Servituten. (Vergl. Ablöſung der Grundeigen— 
thumslaſten,) 

Seſam, morgenländiſcher, Flachs dott er (Sesam orientale), 
wird in Rußland, im Banat und auch in Deutſchland bier und 
da gebaut. Bei eintretendem Froſt, ſelbſt bei kaltem Regen iſt dieſe Pflanze 
ſehr empfindlich; ſie verlangt ein gemäßigtes Clima, einen gut gedüngten, 
wohl bearbeiteten, fetten und lockern Boden, mehr feucht als trocken. Pferde: 
dünger ift ihr höchſt nachtheilig. Schneden und Käfer verfhiedener Art 
ud anderes Gewürm fiellen den Blättern und dem Sımen nad. Man 
füet den Seſam, wenn Beine Nachtfröſte mehr zu fürchten find, alfo Ende- 
Mai oder Anfangs Juni. Die Ausfaat wird dünn gemacht, fo daß jede 
Pflanze 6 D Zoll erhält: In Reihen gefäet, wird fie am beften gedeihen, 
indem dieß die nöchige Reinigung vom Unkraut erleichtert. Iſt die Pflanze 
10 — 12 Boll body, fo muß fie gleich dem Tabak behadt und aufgelodert 
werben ; auch in der Blüthezeit tft ihr eine ſolche Bearbeitung noch zuträg: 
lid). Sie wird 4—5 Fuß hoch, fbeht aufrecht und trägt viele Nebenzweige. 
Die weißen Blumen gleichen denen des Fingerhuts;: die Samen dem Rein, 
nur find fie um die Hälfte Feiner; fie reifen zu Michaeli. Man erntet 
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diefe, wie den Flachs, indem man bei eintretender Meife die Pflanzen aus: 
zieht, einbindet und zum Nachreifen aufitellt. Verſpätet man die Ernte, 
fo fpringen die Samenfapfeln auf und verfhlitten den Samen. Am ratb: 
famften ift es, Samenbeete davon, tie beim Tabak, anzulegen, und fie, 
wenn die Pflanzen das achte Blatt oder 6 Boll Höhe haben, zu verpflan: 
zen. Von einem Gentner Samen erhält man gegen 50 Pfd. Det, das zum 
‚Brennen und Verfpeifen gleich vortrefflich ift. (Bergl. Delpflanzen.) 

Seflerie, blaue (Sessleria coerulea Arduin.),wähftim Manne: 
feldifhen auf Kalkhügeln, und wird von dem Viehe gern gefreſſen. 
Nah Davmy war der Ertrag eines Acre (286 Q. R.): in der Samenreife 
6806 Pfund 4 Unzen; nahrhafte Theile enthielt es 398 Pfund 12 Unzen 
13 Drachmen. 

Seſter iſt ein Getreidemaß in Baſel; der große S. hält dort 1630 
Dar. Cubikzoll, "der Beine halb fo viel; 4 große oder 8 kleine Seſter ma: 
hen 1 dortigen Sad von 6520 Par. Cubitzoll. 

Setaria Itallea, spica majore et minore, fo nennen Römer und 
Schultes den großen und Eleinen gelben Kolbenhirfe. (S. Hirfe.) 

Setier ift ein altes franzsfifhes Maß für trodene Dinge, Korn ıc., 
und hält 7680 Par. Cubikzoll; man rechnet auf 1 Setier 12 Boiffeaur. — 
S., als Flüſſigkeitsmaß, hält 384 Par. Cubikzoll, oder ift gleih 8 Ber: 
liner Quart. 

Sch = Angel ift eine große, zweifach, ſchwere Angel mit ſtarkem Mer: 
fingdrath und einem befondern Angelhafen, die zum Hechtfangen ins uf: 
fer gefegt wird. 

Segerde heißt der Raſen, womit man einen Deich äußerlich befleider; 
und Setz ſoden heißen die Raſenſtücke, welche dabei zu beiden Seiten 
die unterfte Reihe ausmachen. 

Seshanen find größere Hamen ohne Gabeln ; fie werden an das Ufer 
des Waffers angeregt, dann ſtört man mit einer Stange, an der unten ei: 
nige Stückchen Leder befeftigt find (man nennt fie Trampe), die Fifche 
aus den Höhlen heraus, um fie in den Damen zu jagen. — Anderwärts 
heißt Seshamen ein Schauber, oder ein Hamen mit einer Gabel, um ihn 
damit an das Ufer zu fegen. 

Seuche bedeutet im Allgemeinen eine jede Krankheit, die ſich buch An: 
ſteckung weiter verbreitet, möge diefe Anſteckung duch Berührung der ge: 
funden thierifchen Körper mit wirklich kranken, öder durch Einathmung ei- 
nes in der Atmofphäre befindlichen Stoffes der Krankheit (Miasma) be: 
wirft werden. Unter die dem Rindvieh gefährlihen Seuchen rechnet man 
vorzüglich die Rinderpeſt (Löſerdürre), Zungentrebs, Mundfäute, Lungen: 
feuche, Milzbrand. Den Schafen ift vorzüglich die Podenfeuche, die bös: 
artige Klauenfeuche gefährlich ; den Schweinen die Bräune u. f. w. Seu: 
che oder Sieche nennen die Schäfer auch gewöhnlich bag rothe Waf: 
fer und andere üble Zufälle, bie von dem Genuffe einiger Kräuter und 
Knospen bei der Waldhütung, überhaupt aber von naffen moorigen Wei: 
den entitehen. (Vergl. Epizootieen.) 

Sibirifcher Erbfenbaum, der (Acacia caragana). Das Vaterland 
diefes fhönen und nüglihen Baums ift Sibirien. In Kurz, Lief— 
und Eſthland iſt er, auch in der Umgegend von Petersburg, in den 
Gärten ſowohl als auch im Freien angepflanzt worden. Er wächſt meiſt 
völlig gerade, bringt hübſche gelbe Blumen, und ſeine Schoten, ſo wie ſein 
den Erbſenblättern ähnliches Blatt, ſtellen ein angenehmes Hellgrün vor 
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andern neben ihnen ftehenden Bäumen bar, Er hält die ftrengften Winter 
aus, und kommt am beften in einem fandigen Boden, wenn diefer nur mit 
‚etwas wenig Erde vermifcht und gut umgearbeitet worden ift, ſchwieriger 
in einem ſchweren thonigen und gar nicht in einem naffen Moorboden fort. 
MWenn er aber drei Jahre alt und nicht von obenher befchnitten worden, 

trägt er jährlich und mit dem Alter immer mehr Samen. Bieler und ans 
haltender Regen in der Blüthezeit ſpült den Samenftaub bei der Befruch— 
tung von der Blüthe, worauf die Schoten zwar wachen, aber ohne Sa: 
men. Doc) trifft das nur diejenigen Blüchen, welche frei und gerade auf: 

wärts gegen den Regen ftehen, da hingegen die, weldhe unter den Blättern . 
hängen und deren gerade die meiften find, volle Schoten tragen. Der Sa: 
men hat die Größe und Geftalt einer Spargelerbfe und ift eine wohlichmef: 
Eende, nach ärstlihen Zeugniffen fehr gefunde Nahrung, fowohl für Men: 
(hen als Thiere. Man kann die Erbfen kochen, fhmoten, mahlen und 
Brod daraus baden. — Man fammelt den Samen zu Ausgange des Aus 
guft, wenn die Erbfen noch in den Schoten find; denn wartet man bie die 
Schoten aufipringen und die Erbfen ausfallen, fo macht e8 mehr Mühe, 
fie zu fammeln, zumal wenn die Bäume im Grafe ſtehen. Die Schoten 
werden hierauf’ gedrofchen, von den Schalen gereinigt und wie andere Erb- 
fen aufbewahrt. — Der Samen wird im Frübiahre in trodenen lodern 
. Boden gefäet. In 12 — 14 Tagen, wenn die Witterung nicht zu raub ift, 
gehen die Erbfen auf, wo man fie vom Unkraute reinigt und bei ſtarker 
Dürre begießt. Sind fie erft ein Jahr alt, fo bedürfen jie des Begießens 
nicht meht, außer wenn ſie verpflanzt werden. Die Bäumchen wachſen im 
erſten Jahre 3/, Ellen hoch, im zweiten 2 — 2. Ellen und im dritten 3 El⸗ 
len und mehr, im vierten fingen fie an zu blühen und Früchte zu tragen. 

Im dritten Jahre Bann man die größten an den Drt ihrer Beltimmung 
verfegen. Sie wachfen zu 4 und 5 Klafter hoch⸗ — Der Baum wählt 
nicht allein hochſtämmig im Freien, fondern auch in Heden und an Spas 
lieren auf fandigem und ganz ſchlechtem Boden und die Früchte find mie 
Erbfen und beffer zu benugen. Die Verpflanzung geſchieht zu Anfange des 
Aprils; man befchneidet die beim Ausgraben befhädigten und zu langen 
Wurzeln, verfieht den Baum mit einem Pfahle und macht um denfelden 
einen Fuß breiten, 3 — 4 Zoll’tiefen Graben, damit beim Regen das Waf: 
fer nach der Wurzel zieht. Wenn nad der Verpflanzung ftarke Hige einz 
tritt, fo müffen die jungen Bäume mehrere Male begoffen werden, Wenn 
fie Wurzel gefaßt haben, bedürfen fie Feiner Abwartung mehr, außer Schuß 
gegen das Vieh, weldyes das Laub derfelben gern abfrißt. — Die im Herbſt 
gefammelten und gehörig getrodneten Blätter geben ein gutes Futter für 
das Rindvieh, wornach dasfelbe gute und fette Milch und wohlfchmedende 
Butter liefert. As. 

Sichel ift ein halbzirkel= oder mondförmiges fehneidendes Werkzeug 
mit einem Handgriffe, um Gras, Getreide, Delfrüchte ıc. abzufchneiden, 
Die Getreidefiheln find ‚etwas größer als die Grasfiheln, und an ber 
Schneide zuweilen noch mit feinen Säge:Einfchnitten verfehen. (Ueber den 
Vorzug der Senſe vor der Sichel bei Abbringung des Getreides f. d. Art. 
Ernte.) 

Sichelflee, f. Lu zerne. 

Sichelfraut, Sich.elmer? (Sium Falcaria), 4,5, 2, ein ſich durch 
feine langen Wurzeln ſtark ausbreitendes Unkraut. Zur Ausrottung des: 
felben kann man fi der Schweine bedienen, da jene fuftig und von bie: 
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ſen zur Nahrung aufgeſucht werden. Uebrigens wird die Vertilgung auch 
durch Anbau von Hackfrüchten und durch Umkarſten des Landes bewirkt. 
(Bergl. Merk.) 

Eichten, in Holftein, eine niedrig liegende, wüſte Raſenfläche. 
Sichter, 1) eine hölzerne, gewöhnlich bedeckte Rinne durch einen Deich 
oder Damm zum Abfluß des Waſſers; 2) ein Canal, ber ſtatt eines Siels 
(Scleufe) in einem Deihe dann angelegt wird, wenn ber Grundboden 

des Binnenwaffers höher liegt, als die tägliche Fluch ift. 

Sichtwelle, die, in Windmühlen, ift eine neben den Getrieben bes 
Gabelwerks fenfrecht ftehende Welle, welche das Erſchüttern des Beutels 
im Mehlkaſten bewirkt; ein ähnliches ftehendes Getriebe ift das Sicht⸗ 
zeug in Waſſermühlen. 

Sieiliens Landwirthſchaft. Das Erdreich in Sicitie n iſt im 
Durchſchnitt kalkthoönartig und ſchwer, was in dieſem heißen Clima ſehr 
mwohltbätig iſt, da es nicht fo ſchnell durch die Sonnenhitze ausgetrocknet 
wird, und die Winterfeuchtigkeit lange an fidy hält. Der Aderboden. gebt 
jedoch nicht tief und beträgt, felbft in ben Thälern, meifteng nur einige 
Fuß über dem Felfen. — Unter den Landbesproducten gebeihen 
befonders die Getreidearten, und mit diefen find große Striche 
Landes bebaut. — Ein großer Theil des Landes wird auf eine fehr finn: 
reiche Art unter Waffergefekt, fobald die Bewäſſerung der Pflan: 
zen nöthig wird, In diefer Kunſt befigen die gemeinen Landleute außer: 
‚ordentliche Fertigkeit und Augenmaß, und auf demjenigen Boden, welcher 
durch. nahe Bäche oder durch irgend dazu angelegte grofe Waflerbebälter 
getränkt werden kann, wecfelt Jahr aus Jahr ein eine Gemüfeart mit 
der andern ab, ohne die Erde je müßig liegen zu laffen. Es iſt befonders 
für den Nord: Europäer ein überaus angenehmer, Üüberrafchender An: 
blick, in den Monaten December bis März, wo bie Fluren in nördlichen 
Ländern oft unter tiefem Schnee begraben liegen, bier weißen und. blauen - 
Blumenkohl, Kopftohl, grüne Schoten, Salat, Radieshen und andere 
Gartenfrüchte im Üppigften Wahsttume anzutreffen. Auf den Seldern 
aber, die wegen unverbältnißmäßiger Höhe oder Ausdehnung nicht fo wie 
die erwähnten unter Waffer gefegt werden Lönnen, baut man Weizen, 
Gerfte, Haber, Erbfen, Bohnen, Lupinen, Kichern, Linfen, Hanf, Baum: 
wolle, Tabak und in von Natur feuchten Boden Reif, Maid und kein; 
an den Küften wird in bedeutender Quantität Soda, und in den Gebir: 
gen Safran gewonnen. — In Hinfiht der Abwech ſelung liegen bie 
Selder oft zwei Jahre brach, und werden im britten Jahre beftellt, oder 
man verfährt audy wohl auf folgende Weiſe. Erftes Jahre: Weizen; 
zweites Jahr: VWiehfutterz drittes Jahr: Brache; oder erites Jahr: 
Sommerfaatz zweites Jahr: Weizen; drittes Jahr: Viehfut- 
ter; oder erfles Jahre: große Bohnenz zweites Iabr: Weizen; 
beittes Sabre: Serfte. — Das Verbrennen der Stoppeln, fogar 
des Strohes, bient In den Gebirgen ftatt ber Düngung. Gegen daß 
Ende des Septembers wird dasfelbe alsdann angezünder, daher man in 
“ biefer Zeit des Machts alle nahe liegende Berge mit Keuer bededt fiebt. 
Früher ald Ausgang Septembirs dürfen indeß diefe Felder nicht ange: 
zündet werden, um nicht andern Feldfrüchten dadurch zu ſchaden, da in die: 
fer Jahreszeit die Luft ohnehin fhon äußerſt drückend ift, und durch diefe 
großen Feuer noch ungemein erhigt wird. — Der Pflug, deffen man 
ſich zum Adern des Landes bedient, tft ganz einfach: ein flarker hölzerner 
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Haken, am untern Ende mit Eiſen beſchlagen, der gewöhnlich buch Pferde, 
feltener von Och fen oder Maulthieren gezogen wird, — Das Aus: 
dreſchen des Getreides iſt ebenfalld von der in nördlichen Ländern 
üblichen Weife verfchieden, da man e8 durch Pferde austreten läßt, die an 
einer Reine auf demfelben umbergetrieben werden. — Die Ausfaat des 
Getreides wird größtenteils im Dctober beftellt. Im Januar, wo dasfelbe 
fhon ziemlich herangewachfen ift, pflegen e8 bie Sicilian er, fo wie anz 
dere Feldfrüchte, zu behacken*), und fpäter noch einmal zu jäten. Die 
Ernte ift im Monat Mai. Eine zweite Ernte auf den Feldern, die 
nicht bewäffer? werden können, wird jedoch nicht mehr möglich, weil e8 vom 
Mai bis in den September nur ſehr felten, bisweilen gar nicht regnet, 
und der trodene Boden alddann nur nod) bürftig einige wenige Spuren 
von Unkraut bervortreibt. In diefen Monaten haben die Felder überhaupt 
ein Ödes, trauriges Anfeben, und der Siroccowind treibt große Staub: 
wolken über die Vegetation, und bebedit das Laub der Bäume und Pflan= 
zen. In Feldern, die bewäflert werben können, wirb in ziemlich großer 
Quantität Fenchel (Foeniculum dulce) angebaut, deffen junge Sprof: 
fen rob genoffen werden, und aus deffen Samen man ein geifliges Ge: 
tränk bereitet, welches von den Sicilianern Zamber genannt und 
mit Waffer vermifcht zum gewöhnlichen Hausgetränf gebraucht wird. — 
Die gewöhnlihften Fruchtbäume ber Inſel find: Mandeln, Pfirfhen, 
Dliven, Abrikofen, Pflaumen, füße und faure Kirfhen, Birnen, Mispeln, 
Quitten, Feigen, Maulbeeren, Nüffe, Granaten, Citronen, Apfelfinen, 
Lumine, Gedrate, Myrthen, Fohannisbrod, der Weinftod u. a. m. Die 
Manna:Efhe und der Gerber:Sumad werden häufig angebaut, 
und machen einen nicht unbedeutenden Handelszmeig ber Infulıner aus, 
— Mehr in ben Gebirgen als in Thälern und Ebenen find die Wal: 
dungen Stceiliens, in denen befonders Kaftanten, Kork: und Hage: 
eichen, Piftazien, Eypreffen, Pinien, Ulmen, aud) Buchen, Ahorn und ans 
bere Waldbäume gedeihen, und in welhen nah Mafigabe des Bedürfnif: 
fes Holz gefchlagen wird, größtentheild aber Kohlen gebrannt werden. Die 
Preife des Holzes und der Koblen find verhältnißmäßig fehr hoch, was be— 
fonderg von bem fihmwierigen Transport desfelben, aus dem Innern ber 
Inſel, herrührt, ba, außer in der Nähe einiger der größern Städte, durch— 
aus Feine fuhrbare Straßen in Sicilien find. Man verfchafft fid) da: 
her größtentheild die Brennmaterialien aus Neapel; um deſtomehr, weil, 
wie die Einwohner glauben, daß die ficilianifhen Kohlen den nea: 
politanifhen an Güte nachftehen. — Das Eigenthum der verfchie: 
denen Befiger ift größtentheils duch Heden voneinander abgefondert, 
und zu diefen Befriedigungen wählt man Hollunder, Brombeeren und in: 
dianifche Feigen (Cactus Opuntia), welche leßtere außerdem, daß fie 
fehr dichte Heden bilden, auch fehr fhmadhafte Früchte liefern, die im 
Monat Auguft reifen, und in ben heißen Monaten theils als Erfriſchung 
ſehr willlommen, theild aber aud als Nahrungsmittel für den gemeinen 
Mann von großer Wichtigkeit find. Ueberdieß gedeiht diefe Pflanze in jes 
dem, fogar dem trodenften Boden, und wird defhalb auch außerdem noch 


*) Um ben großen Nupen bed Behadens beim Getreide in diefem Monate ans 
judeuten, ift bei den Sicilianern das Spridwort üblich: 
„A Lapudda di Jeunaru 
Zincha spica e granaru““, 
(Die Hade im Januar füllt Aehre und Kornboden.) 
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in großer Menge da angebaut, wo keine Waſſerleitungen anjubringen find. 
Ferner finden ſich noch fehr häufig Aloepflanzen (Agave americana) an We: 
‚gen als Befriedigungen, und am Abhange der Berge, um den Boden zu— 
fammenzubalten. Diefe Pflanzen haben einen dreifachen Nutzen für die 
Bewohner. Erftlich befriedigen und befeftigen fie abhängige Felder; zwei: 
tens geben die hoben Blüthenfchäfte, welche in einem Eommer auffdie: 
fen, zu einer Höhe von 20 Fuß und darüber gelangen, und dabei dennoch 
ziemlich feft und holzig werden, mandherlei nügliches Geräthe, und drittens 
gewinnt man aus den faftigen Blättern der Pflanze ftarke Käden, die zu 
Zeugen verarbeitet werden, welche fehr dauerhaft und ſchön find. Die 
Pflanze ſelbſt ſowohl als dir aus den Fäden gewebte Zeug wird von ben 
Inſulanern Zabbara genannt. — Viehzucht. Die Pferde find zwar 
außerordentlich ausbauernd, aber Elein und unanfehnlich. Vorzüglich find 
dagegen die Maultbiere, in deren Buhe Modica den Vorzug behaup— 
tet, Der Landmann bedient ſich zur Fortfhaffung der Laften und Producte 
im Allgemeinen des Eſels. Am meiften zeichnet: ſich die eigenthümtiche 
Mace des Rindviehes mit ungemein langen Hörnern aus; es ift von 
ftartem, ſchönem Bar. Durch die neuerdings eingeführten Merinos 
hat man die Schafzucht zu verbeffeern angefangen. Die Bienenzudht | 
wird in mehrern Gegenden der Inſel mit gutem Erfolg betrieben und der 
Seidenbau iſt ziemlich bedeutend; doch leiden die Seidenwürmer bie: 
weilen von dem Scirocco. (S. „Neuere Nachrichten über Sieitien“, 
von Anton Jacob. Bergl. Italien.) 

Sid (©. F.), Profeffor der Thierargnettunft in Berlin, hat feinen 
Mamen auf die Nachwelt übertragen burdy die großen Verdienfte, welche 
er um die richtige Erfenntniß der Matur der Rinderpeſt und anderer Thier: 
ſeuchen, unb darauf begründete zweckmäßige Vorfchläge zur Abwehr und 
Erftidung derfeiben betbätigte. In der friegerifhen und in jeder Beziehung 
kranken Zeit, weldhe Preußen im erſten Jahrzehend dieſes Seculums 
überfam, haben die Duarantaine und Keule, welche die Regierung durch) 
Sid anordnen ließ, viele taufend Stück Hornvieh und demnach mittelbar 
eine der wichtigften Grundlagen bes landwirthſchaftlichen Wohlſtandes er: 
halten. Mehrere hierauf bezügliche Schriften find theils von Sid felbft, 
theils von feinem Gehülfen, dem nachherigen Prof. Ribbe (f. d.), edirr. 
As die gründlichfte führen wir bier auf: Sid „Ueber die Natur der Rin— 
derpeft, und die Gefahren, von denen Deutſchland im Laufe des Kriegs 
bedroht wird. Mebft Vorfchlägen einer Anftalt, durch die ganz Deutſch— 
Land für immer davor gefhügt werden kann“ (Berlin 1814). Die Gunft 
des Schickſals hat diefe und ähnliche hochwichtige Erzeugniffe der Litern: 
tur in Vergeſſenheit gebracht ; aber e8 geziemt wohl, fie, für den Fall eines 
—* Wechſels, nicht ganz der Erinnerung zu entfremden. 

Side find in den Murfchländern Zuggräben, die das Binnenwaſſer, 
zunächft von den Seiten an einem Siele, einem "Hauptcanale zuführen. 

Sidler (Johann Volkmar), Pfarrerin Kleinfahnern, gehört 
unter die merfwürdigften Männer feines Zeitalter ; denn feine Verdienfte 
bezweden lediglich Erfüllung des Berufs und Förderung gemeinnügiger. 
Gewerbe. Ihm verdankt die Landwirtbfchaft nicht nur Beförderung, fon: 
dern auch mandye neue Erfindung, vorzüglih in Bezug auf Pomologie, 
durch welche er aucd am berühmteften geworben ift. Sein deutſcher 
Obſtgärtner, davon 22 Bände erfchienen find, bat fehr viel dazu beigetra- 
gen, Ordnung in die Pomologie zu bringen, und das Studium diefes Faches 
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allgemeiner zu erwecken und ſicherer zu machen. — Er war ein hoͤchſt thä: 
tiger Mann und raſtlos bis zu ſeiner letzten Krankheit. Er unterrichtete ſeine 
drei Söhne, die ihn überlebten und berühmt geworden ſind, von den erſten 
Elementen an bis zu deren Abgang und Eintritt in die höhern Claſſen ge— 
lehrter Schulen oder Univerſitäten, und nach dieſen noch mehrere andere 
Zöglinge. In ſeiner Gemeinde, der er als Prediger 30 Jahre vorſtand, 
ward er im wahren Sinne des Worts von Allen, ſelbſt der Gutsherrſchaft 
und feinen Vorgeſetzten hoch geſchätzt. Immerfort ſtrebend mit den Beleh— 
rungen der Zeit über theologiſche und philoſophiſche Gegenſtände, blieb er 
dennoch ein echter bibliſcher Lehrer ſeiner Gemeinde; in ſeinen Ueberzeu— 
gungen ein eben ſo ſelbſtſtändiger, in ſeinem Handeln ein eben ſo rechtlicher 
und pflichterfüllender, als in ſeinem Glauben herzlich frommer Mann. — 
Unter feinen beſten Freunden hatte er den unvergeßlihen Löffler, der 
ihm um 4 Jahre eher im Tode vorging, an 30 Jahre. Sein alter treuer 
Jugendfreund war der Legationsrath Bertuch in Weimar. Was er 
mit feinem fhon im erflen Decennium diefes Jahrhunderts dahin gegan: 
genen Gönner und biedern Freunde, dem trefflihen Domprobft von See: 
bach, inengern, mie im weitern Kreife für die Cultur des Bodens und 
vieler Menfchen häusliche Wohlfahrt gethan, wie Beide ihren Umgebungen 
wahre Wohlthäter geworden, das wird lange noch dankbare Anerkennung da: 
felbft finden, und verdient zur Aufmunterung im Aehnlichen bier einer Er: 
mwähnung. Ihm verbanfen wir in den Beitfchriften, von den Siebenziger: Jah: 
ren des vorigen Jahrhunderts an, manchen gehaltvollen Auffag über landwirh⸗ 
fhaftliche Gegenftände. Viele gelehrre Gefellfchaften des In: und Auslanz 
des, unter andern die Hortieulturals: Societv zu London, bie 
Leipziger Ökonom, Socierät, die Akademie der Wiffenfchaften zu Er: 
furt, die Landwirchfchaftsgefelfchaft zu Hannover ıc. zählten ihn als 
Mitglied, Er war ein eben fo rationeller praktifcher Landwirth, als gründ: 
liher Schriftſteller. Neben den Gefchäften feines Amtes und feiner aus: 
gedehnten Wirthſchaft, worin fih vorzüglich feine Baumfchule auszeichnete, 
und Deutfhland zum Segen gereichte, weil man aus ihre richtig be— 
ftimmte Obſtbäumchen und Pfropfreifer erhielt, befaßte er fich noch mit vie: 
len Gegenftänden. Die nachfolgende Zahl feiner Schriften, die er theils 
verfafte, theild herausgab, fpricht von feiner großen und raſtloſen Thätig: 
keit, Erredigirte vom Jahre 1794 bis 1804 den „beutfchen Obfigärtner”. 
Sm 11. Bande befindet fidy fein Portrait. Er erreichte ein feltenes hohes 
Alter, nämlich faft 80 Fahre, und flarb am 31. März 1820. Seine Schrif: 
ten find: „Deutfher Obftgärtner, oder gemeinnügiges Magazin 
d. deutfchen Obſtbaues x.” Weimar, Induſtrie-Comptoir, 1794 ff. — 
„Allgemeines deutfches Gartenmagazin ꝛc.“ Weimar, ebendaf. gr. 4. 
Mit Kupf. 1. big 7. Jahrg. 1804 — 10.— „Pomologiſches ECabi: 
net. Enthält alle im deutfchen Obftgärtner befchriebene Früchte Deut fd: 
Lands, über deren Natur felbit geformt, in Wache mit aller Treue nach— 
gebildet und herausgegeben. 1796 ff. — „C. But rets gründlicher Un: 
terricht vom Schnitte ber Fruchtbäume ze. Aus dem Franzöfifhen über: 
fest.” Weimar, Induſtrie-Comptoir. 1797. 8, 4 Br. — „Die deut: 
(he Landbwirthfhaftinihbremganzgenlümfange ıc.” 17Bbe. 
Erfurt bei Hennings. 8. Ir. 1802 und 17r. 1812, zufammen 17 Thle. — 
„Des Kurfürften Auguſt zu Sachſen köſtlich Obftbüchlein ꝛc.“ Mei: 
mar, ebendaſ. 1802. gr. 8. 6 Gr. — „Beſchreibung einer Dreſch⸗, Stoß⸗ 
und Stampfmafchine xc.“ Mit 1 Kupf. 8. Erfurt, 1806, bei Hennings, 
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8 Gr. — „Gartenmemorandum für. Liebhaber, weldye ihren Gartenbau 
entweder ſelbſt beforgen oder doch richtig überfeben und leiten wollen.” Auf 
die Jahre 1808, 9. und 10. 3 Bdchen. Rudolſtadt, in der Hofbuchhand: 
lung. Mit Kupf. 8. 1 Thlr. 12 Gr. — „Beſchreibung der gemeinnügigen 
Schäfer’ihen Waſchmaſchine ıc. Verbeffert herausgeg., mit 2 Kupf. 
Rudolſtadt, ebendaf. gr. 8. 1809. — „Abhandlung über die Erziehung, 
Pflege und Schnitt der Obſtbäume ꝛtc.“ Aus dem Franz. des Calvel überf. 
und verbeffert. Mit 4 Kupf. 2te Aufl. Prag, bei Calve, 1811. Verbefferte 
Aufl. daf. 3813. 8.18 Gr. — „Bartenhbandlericon für Unerfahrne 
in der Gartenkunſt ıc.” Mit Kupf. Erfurt, bei Henninge, 1811. 8. 1 Thlr. 
8. Gr. Neue und verbefferte Aufl. 1812. — „Sidler und Tromms: 
dorff ökonomiſch- technologiihes Wörterbuch ꝛc.“ Ir. Band, 1815, bei 
Hennings, gr. 8. 3 Thlr. — „Belchreibung der Limonen, Citronen und Po: 
meranzen 20, und ihrer Cultur.“ Mit ilum, Kupf. gr. 4. Weimar, Indus 
ſtrie⸗Comptoir, 1816. 2 Xhlr. 12 Gr. 

Sida, gemeine (Sida Abutilon) O, 16, 8, eine in Indien eins 
heimiſche Bierpflanze, Der aufrechte, 2—3 Fuß hohe und höhere, weich— 
baarige Stängel hat rundlich = hersförmige, langefpigte, gezähnte, filzige 
Blätter ; die gelben Blumen flehen einzeln auf filjigen Stielen in den Blatt: 
winkeln. Blüthe: im Juli und Auguſt. Der Samen kann im Früjahr in 
Töpfe oder ins freie Land an der beftimmten Stelle ausgefäet werden. In 
Zöpfen an einem froftfreien Orte durchwintert, dauert die Pflanze länger 
als ein Fahr. 

Sieb ift in Stettin ein Getreidemaß von "I; Berl. Scheffel. 

Siebe, Werkzeuge, um Getreide und andere Sämereien zu reinigen. 
Man bat fie von Dratb, Holzfpänen, Pferdehaaren ; fie find in einem höl— 
zernen runden oder anders geflalteten Rahmen gefpannt, und werden nad) 
der Verihiedenheit ihres Gebrauchs und ihrer Einrichtung verſchieden be: 
nannt, a8 Scheuerrolle, Shnurfieb, Radelſieb, Mehlſieb 
u. ſ. w. 

Siebenbürgen, Ackerbau und Viehzucht in. Wenige Länder 
dürfte e8 geben, welche fo reihlid mit allen Gaben, die dem Menfchen Zum 
Senuffe verliehen, begabt find, wie das, zwifhen Ungarn, der Wallas 
hei und dee Moldau gelegene, einen Xheil der ungar, Erbſtaaten des 
öfterr. Kaiferhaufes. ausmachende, 1110 Q. M. große Groffürftenthum 
Siebenbürgen. Die Menge der edlen Metalle und vor Allem das zum 
Leben fo nötbige Salz find in einem Ueberfluffe vorhanden, daß deren Auss 
breitung das Land reich machen muß, und daneben reicht Geres ihre Gaben 
im Ueberfluß ; denn man findet faft durchgehende einen reichen und feucht: 
baren Aderboden. Die längs der Ströme ſich binziehenden Gebirge find 
auf ihrer füdlichen Seite mit Reben befränzt, welche einen vortrefflichen 
IB ein liefen ; kurz es fcheint.dem Lande an nichts zu fehlen, wenn nicht 
einzig daran, daß die Bevölkerung noch nicht durchgehende auf der Stufe 
ber Eultur fteht, um alle von der Natur verliehene Gaben nad) ihrem ganz 
zen Werthe zu benugen und zu genießen. Unter andern fteht der A der: 
b a u noch fo tief, daß er trog dem Reichthum des Bodens doch nicht immer 
den vollen Bedarf an Lebensmitteln für die Bevölkerung gewährt, obgleich 


man bei verftändigem und fleißigem Betriebe weit mehr, als diefer erfordert, 


erzeugen könnte. — Jedoch läßt fich dich nicht von dem ganzen Lande ohne 
Ausnahme behaupten. Denn bie Diftricte, welhe von Sahfen (Deut: 
fhen)und Szefelern (Ungarn) bewohnt werden, zeigen eine ziemlich 
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vorgefchrittene Eultur, obfchon fie, imBergleich zu Deutfhland, Immer 
noch zurüdfteht. Nur Schade ift es, daß die beiden genannten Volksſtämme 
gerade nicht den fruchtbarften Randftrich bewohnen; denn biefen haben die 
Wallachen inne; er heit die Mefefhläg, zudeutfch Landſchaft. 
Diefer Landſtrich bildet eine fortwährende Hügelkette ohne Waldung. Au: 
fer dem fruchtbaren Ader enthält derfelbe noc) einen andern Schag in dem 
Salze, welches faft überall in geringer Tiefe liegt, und von welchem ſich 
eine Menge reicher Salzquellen fättigen. Im Sommer find diefe ge— 
weltten $luren mit Grä’een und Kräutern aller Art bededt, und vom Ende 
des Aprils bis zum Ende des Herbſtes bieten fie eine Flora, die an Man: 
nichfaftigkeit, fo wie an bunten Farben wohl von wenigeninEuropa über: 
troffen wird. Auf diefer zahlloſen Menge von Blumen ſchwärmt flets ein 
Heer von Bienen, weldye im Ueberfluffe fchwelgen. Schade, daß man bier 
fo wenig für Bienenzucht thut. Zwar haben die Grundbefiger wohl 
überall Bienenwärter, aber es herrfcht in der Behandlung diefer nüglichen 
Thiere, fo wie in der Benutzung ihrer eingetragenen Schätze noch eine große 
Sorglofigkeit. Der größte Theil diefes Hügellandes ift zur Gräferei benugt, 
und kaum ber dritte Theil wird unter dem Pfluge gehalten. Wie üppig der 
Graswuchs fen, wenn ihn die Witterung nur einigermaßen begünfligt, 
kann man aus dem bereits Geſagten folgern,. Leider aber werden diefe Ga: 
ben der Natur mitunter mit großer Saumfeligkeit behandelt, fo daß man 
das köftlichfte Gras erft von Sonne und Regen ausziehen und entträften 
läßt, ehe man es ald Heu zufammenbringt, welches man durchgehende in 
Haufen im Freien auffegt und es erft nach Haufe holt, wenn man es zur 
Fütterung bedarf. Daf man in Siebenbürgen bedeutende Pferdes 
sucht betreibe, ift befannt. Auch haben die hier gezogenen Pferde einen 
fehr guten und mwohlverdienten Ruf, Ihre Behendigkeit und ihre Aus: 
dauer find die vorzüglichften Eigenfhaften, die man an ihnen ſchätzt. Auf 
den ausgedehnten Weideländereien haben die jungen Pferde Raum genug, 
fih nach Wohlgefallen zu tummeln, ihre Schnen zn ftärfen, und da man 
fie überdieß Tag und Nacht im Freien läßt, fo härten fie ſich ab, wodurch 
fie dann zum Gebrauch bei Reifen befonders gefchict werden. Die Regie: 
rung kauft alljährlich eine große Anzahl diefer Pferde für den Remontebes 
darf zu ziemlich hohen Preifen, — In neuerer Zeit fheint jedoch die Pferde: 
zucht einen Theil ihres Terrains den Schafen abtreten zu follen. — Große 
Streden der Grasländereien verpachtet man an Biehhändler (faft lauter 
Armenier), welche ihr Rindvieh darauf meiden laffen, und es ſodann 
nah Deutfhland, meiftens nah Wien, bringen. Es gewährt einen 
fehr idylliſchen Anblid, wenn man fo große Heerden ganz weißer Rinder in 
den Abhängen der Hügel weiden fieht, und um fidy herum die Bienen in 
den Blumen fummen hört; hier und da die Hütte eines Flurhirten ober 
Bienenwärters erblidt, und überdem Gunzen einen Duft wahrnimmt, wel: 
cher demfelben einen eigenthümlichen Reiz verleiht. — Den Theil des Lan: 
des, weldyen man cultivirt, benußt man vorzugsmweife zu Kukurutz (Mais 
oder türkiſchem Weizen) ; denn es gewährt derfelbe dem Votke feine Haupt: 
nahrung. Er vertritt dort die Stelle der Kartoffeln, welhe man nur 
bier und da in ganz Bleinen Partieen in der Nähe der Wohnungen ange: 
baut findet. — Bei der Menge und Vortrefflichkeit des Grafes, fo wie bei 
den überaus gefunden Zriften ift das Land für die Schafzucht vorzugs: 
weife geeignet, und es würden die Merinos hier eine fehr hohe Rente tra: 
gen, zumal das Butter für fie ungemein wohlfeil erzeugt wird. Bereits 
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find auch hier ſchon mehrere Heerden anfgeftellt, welche fich wohl ſchnell 
vermehren, und dem Lande einen hohen Gewinn bringen dürften. Die 
Eleinern Grundbefiger halten zwar Schafe, aber nur Zadel, von denen bie 
meiften ſchwarz find. Die Felle derfelben find eine geſuchte Waare und 
bilden keinen unbedeutenden Artikel im. Ausfuhrhandel Siebenbür: 
gens. Wie ungleidy größer aber wird der Gewinn für das Land fen, 
wenn 28 Tauſende von Gentnern edler Wolle, die man mit hohen Preifen be: 
zahlt, ausführen wird, — Betritt man das Land der Sad fen, fo ift man 
auf einmal wienah Deutfhland verfegt. Fleißige Menfchen auf den 
Feldern, Klee: und Kartoffelanbau ; gut gebaute Dörfer, worin: gut geklei— 
dete Menfchen wohnen, Alles erinnert an die beſten Gegenden Deut fc: 
lands, und dabei ift überall Wohlftand und Behaglichkeit der Einwohner 
ſichtbar. — Eine ähnliche Corporation bilden die Szefeler, ihrer Ab: 
fammung nah Magparen. Ein großer Theil des Landes ift von der 
Natur wenig begabt; aber fie wiffen das, was ihnen hierin verfant ift, 
durch ihre Betriebfamkeit zu erſetzen. Ihre Dörfer find zwar nicht ganz fo 
gut und nett gebaut, wie die der Sach ſen, haben aber bei Weitem den 
Vorzug vor denen dee Wallahen; auch ftehen fieim Aderbau diefen weit 
vor, obgleich die Sach fen fie wieder im rationellen Betriebe übertreffen. — 
In Bezug auf das Clima diefes Landes haben. wir noch "hinzuzufügen, 
daß ‚es in den Thälern fehr mild ift, dem von. Süddeutfhland 
gleich, und es auch wohl übertrifft; In den Gebirgen dagegen ift es rauber 
als man unter diefer Breite erwarten follte. Denn Schnee noch im April 
und fogar im Mai, und hinmwiederum fchon im October ift keine große 
Seltenheit. . Da würde man mun freilich nicht erwarten, daß im diefem 
Lande Wein, und noch dazu ſehr guter, wachien könnte. Und doch ift dem 
alfo ; denn an den Ufern der Maroſch reifen Trauben, deren Saft dem 
von der Traube Dberungarns gleicht und. an Kraft und Lieblichkeit 
kühn mit diefer wetteifert. Auch das Gedeihen des Maifes ift eine Bürg— 
(haft für die Mitdigkeit des Climas. Fügen wir dann noch bei, daß der 
Büffel ſich bier. wohl befindet, er, der Leinen fonderlihen Grad von Kälte 
erträgt, und daß er ein Hausthier in den ländlichen Haushaltungen iſt, fo 
haben wir wohl den Beweis voltftändig geführt, daß über Siebenbür: 
genfic ein milder Himmelwölbt.(S. Skizzen von Siebenbürgen.) 
Siebenfingerkraut, rothes (Comarum palustre) 4, 42, 5, ein 
auf fumpfigen Wiefen, an Zeichen, Bächen vorfommendes Gewächs, das 
fid) feiner fhönen großen purpurrotben Blumen wegen auch zur Zierpflange 
in Gärten eignet. Rennthiere und Ziegen freffen es, aud zur Noch Pfer: 
de, Kübe und Schafe. Die Wurzel wird in Finnland zum Rothfärben 
auf Wolle benust; mit Zufäßen von Pottafche, Alantwurzel, Heidelbeeren 
und Urin färbt fie auch blau. Die Blumen find. für. Bienen; das Kraut 
war fonft arzneilich. i ' 
Siebenfchläfer (Mus glis), Schlafratte, Rollmaus, Billig, 
Mauseihhorn ıc., gehört zu den Winterfchläfern, ‚die eine Familie des 
Mäufegefhlechts ausmachen. Diefes biszum Schwanze, derallein faft 5 Zoll 
bat, 6/4 Zoll lange Thier, deffen Fell ein dem Graumwerk ähnliches Pelzwerk 
gibt, lebt im füdlihen Europa. Im Herbfte füttert: es Löcher in der Er: 
de, in Bäumen umd Felfen mit Moos und Laub aus, fehläft ein, erſtarrt, 
und erwacht, wenn die Wärme 11 oder 12 Grad hat; Es nährt ſich von 
Nüffen, Eiern, Vögeln ꝛc. Die alten Römer liebten das Fleiſch des Sie: 
benfchläfers und mäfteten diefe Thiere in Glirarien. Noch jegt werden 
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ſie in Italien, Krain und Steiermark, theils friſch gebraten, theils 
eingeſalzen, gegeſſen. 

Siebenzeiten, ſ. Bockshorn. 

Siede nennt man hier und da das mit heißem Baffer angebrühte Fut⸗ 
ter fürs Vieh; und Siedefaß oder Siedetrog, das Gefäß, worin die: 
fes Brühfutter bereitet wird. 

Siedelland ift niedriges, in einer Sielacht liegendes Land, bas oft vom 
Binnenwaffer überſchwemmt wird, aber leicht abwäffert. 

Sieden oder Kochen heift, eine Flüffigkeir in einem- offenen Gefäße 
bis zu dem Grade erhigen, daß fie aufwallt und fi in Dampf verwandelt. 
Der MWärmegrad, bei dem die verfchiedenen Flüffigkeiten ſieden, ift fehr 
verfchieden. Am fchnellften fieden geiftige Klüffigkeiten, nächftdem das reine 
Waſſer, ungleich ſchwerer Oele. Der Wärmegrad, wobei eine Flüffigkeit 
fieder, heißt für fie dee Siedepunct. Die Phofiter benugen den Siede— 
punct unter andern zur Beftimmung eines feften Punctes für die Grade 
des Thermometerd. Diefer Siedepunct tft jedoch nur beim völligen Sieden 
und bei einerlei Drud der Atmofphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud 
der Luft habe, beweifen die Verfuche, daß in ber luftleeren Kugel das Waſſer 
ſchon durd die Wärme der Hand zum Sieden gebradyt wird, und Daß es dage: 
gen in dem Papinianifhen Digeftor (f. Papin), wo es feine 
Dämpfe nicht verbreiten Bann, einen ungeheuern Grad der Hiße annimmt. 
Bei dem gewöhnlichen Drud der Atmofphäre ift der Siedepunct des Regen: 
waſſers 212° Sahrenheit, des Alkohols nur 174, hingegen des Quedfils 
ber 600. — In der tehnifchen Chemie gebraucht man den Ausdrud Sie: 
den in einer andern Bedeutung, nämlich für die Darftellungsart der Salze 
aus ihren Laugen, und ſpeich in dieſem Sinne 3. B. vom Salz, Alaun⸗ 
1. ſieden. 

Siegwurz, ſ. Sqwertei. 

Siel heißt eine Schleuſe unter einem Deiche, oder Damme, um das in- 
nerhalb desfelben befindliche Waffer abzulaffen, und dieſes gefchieht durch 
die Deffnung der am Siel befindlichen Klappen und Thüren. 

Sieldeich heißt der Deich, in welchem fich ein Siel befindet, oder auch 
ein Stüd von einem Deiche, welches von den Mitgliedern einer Sielacht 
unterhalten werden muß. 

Sielen nennt man die leichtern Gefchirre für Zugpferbe, welche aus ei: 
nem breiten Bruftblatte von ſtarkem doppelten Leder und den daran befes 
ftigten Seitenblättern zum Ziehen beftehen, und durch breite, Über den 
Nüden gehende und mit dem Schwanzriemen in Verbindung gefeßte Rie: 
men in der nötbigen richtigen Lage erhalten werden. Sie unterfcheiden ſich 
alfo von den Übrigen Pferdegefchirren, wo die Seiten: oder Zugblätter 
an Kummten befeftigt find, welche den Pferden an den Hals geftedt wer: 
den(S. Kummt). Die Frage, welcher Art von Zuggefchirr für die land— 
wirthſchaftlichen Arbeiten der Vorzug zu geben fen, iſt mehrentheils zu 
Bunften der Kummte beantwortet. Verfaffer Diefes kann Indeffen diefer 
Anſicht nicht beipflichten und hat die offenbaren Vorzüge des Sielenzeugs 
in dem Artikel „ Kummt“ Eurz entwidelt. Daß mindeftene beim Ges 
brauch des erftern die ſchwerſten Aderarbeiten ohne Nachtheil für die 
Pferde befchafft werden können, beweifen die großen Landwitthſchaften 
Meflenburgs, Pommerne, Holfteins, wo denn übrigens doc 
auch gerade Beine gang leichte ind ſchwache Race gefunden wird. Landes: 
gebraudy und Gewöhnung entſcheiden hier wohl Vieles ; jedenfalls theiten 
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wir Burger’s indem Artikel „Pferdezucht präbominirende Mei: 
nung, daß ein gut geformte Kummt fo viele Vortheile, als ein ſchmaler 
Bruftriemen Nachtheile barbiete, wenn gleidy bei dem einen mie bei dem 
andern Geſchirr das Aufziehen an der Bruft nicht Immer zu vermeiden 
ſeyn wird, weil befonders auch einige Pferde fehr weichlich an diefer Stelle 
find, In jedem Falle ift es dienlich, die Pferde Mittags und Abends ab: 
fchirren und ihnen die Bruftftellen, wo die Blätter oder Kummte auflies 
gen, zum öftern mit recht frifhem Brunnenwaffer wafchen zu laffen, als 
wodurch dieſe Stellen geſtärkt und gleihfam verhärtet werben. Diefes 
Waſchen ift felbft dann zu empfehlen, wenn ſich ſchon eine Druckgeſchwulſt 
Bei denn diefe wird dadurch bald wieder gehoben werden. 
Sielflügel ift eim noch Über das Siel hinausgehender Vorbau. 

Sielkorb ift ein Korb oder eine Fiſchteuſe, die zum Aalfang in ein 
Siel gelegt wird. 

Sielkuhle ift eine Grube, die Behufs der Anlegung eines Siels ges 
macht wird. 

Sielnaht nennt man bie Vereinigung der zu einem Siel beftimmten 
Balken ; man fügt fie mit hölzernen, in Pech oder Theer getaudten Nä: 
gen zufammen. 

Sielfag ift der Geldbeitrag, den die Mitglieder einer Sielacht zu ent: 
richten haben, und das Sieltiefregifter enthält das Verzeichniß, 
welches die Mitglieder einer Sielacht, nah Verhältniß ihrer Grundftüde, 
jährlich zur Reinigung der Abzugsgräben zu entrichten haben. 

Eielfhüttung ift die Abdämmung eines nad) einem Sieltief füh: 
renden Grabens, von welchem ſich das Waffer bis auf eine gemiffe Höhe 
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Sieltief, Sielwetter, Haup t tief, iſt der Hauptabzugscanal 
eines Siels. 

Siethland nennt man im Hadlerlande das niedrige Marſchland. 
. Sifan-Schaf. Die orientalifhen Shamls zu Kafhemir mwers 
den nicht bloß ausdem Flaum ber tibetanifcden Biegen, fondern auch von 
der Wolle des Schafes des Landes Sifan verfertige, welche ihnen eine 
faft unverwüftlihe Dauer ertheilt. Die Schafe, welche diefe Wolle lie: 
fern, weiden auf den hohen Bergen bes Landes Sifan, zwifhen Tibet 
und China, Ihr Vließ übertrifft an Keine und Zartheit alle andere Schaf: 
Vließe. Zur Zeit der Wollfchur durchftreifen die Beamten des Kufd us 
Lama die Stämme, welche das Land bewohnen, und nehmen die Vließe 
entweder zu einem von ihnen beftimmten Preife weg, ober belegen fie mit 
großen Abgaben. Kaufleute aus Kafhemirund den benahbarten Pros 
vinzen holen die Vließe her. Auf die Ausfuhr der Thiere felbft ift Todes: 
firafe gefegt. Die: Vließe werden in Stride zufammengebunden, um nicht 
viel Raum einzunehmen; die Wolle ift etwas gelblich, fühlt fich aber fo 
fanft und mild an, daß man glaubt, einen echten Kaſſche mir-Shawl in 
der Hand zu haben. 

Siget, Sichet, eine Heine Handfenfe, deren man ſich in Marfchlän: 
dern und in der Gegend von Hildesheim bedient, um Bohnen, Erbfen 
und Widen damit abzubringen ; auch bei Lagergetreide ift fie anwendbar. 
Man befeftigt fie an der rechten Hand, und führt daneben in ber linken ei« 
nen langen fpigigen Hafen, um jeden Lock abgefhnittener Hülfenfrucht 
auf die Seite ziehen zu £önnen. Cs gehört übrigens Berdie ı und eg 
heit dazu, um etwas damit wariagen zu können, 
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Silberbart, Silbergras,graue Schmiele (Aira canescens) 
4, blüht vom Juni bis Auguft , reift da und bis Dctober auf fandigen 
Adern, Zriften, Hügeln, am Rande der Wälder, auf unwirthbaren 
Sandflähen. Die Wurzel treibt einen dichten Rafen von Blättern und 
- Halmen; legtere dünn, glatt, oben zart geflreift, werden bis über fußlang ; 
die weißgrünen oder grauen Blätter find borftenartig fteif, fehärflich ; die 
weißröthliche oder graue Rispe ift nur während der Blüthe ausgebreitet, 
ihre Aefte ftehen zu 2 oder 3 und find von unten an mit weißlichen Aehr— 
chen befegt, deren dunkelviolette Staubbeutel der Rispe ein graues alterndes 
Anfehen geben, Diefes Gras überzieht ganze Stredien mit feinem dichten 
Raſen und ift den Schafen ein angenehmes Futter, au Rindvieh und Bie: 
gen freffen e8 gern. Auf feinen meift ſchlechten Standorten iſt es freilich 
nicht ergiebig, aber als Weidegras dort wohlthätig. 

Eilberbaum, Silberfichte (Protea) H, 4,1. Die mweitläufige 
Gattung diefer erotifchen Gewächfe ift auf dem Cap einheimifch. Alle ver: 
langen eine leichte Erde, und bei den meiften muß fie ſtark mit Sand ger 
miſcht ſeyn; viele gedeihen aber beffer'in einer mit etwas Lehm und Sand 
gemengten Lauberde. Auch in Hinficht der Fortpflanzung verhalten fie ſich 
verfchieden, indem ein großer Theil aus Samen gezogen werden muß, ein 
anderer auch durch Stedlinge und Ableger vervielfältigt werden kann, 

Eilberblatt, f. Fingertraut. 

Eilberblüthe, f. Flieder, ſpaniſcher. 

Eilbergrofchen (Sgr.), eine neuerlich im Königreihe Preußen ein= 
geführte Scheidemünze ; 30 Stüd mahen 1 Thaler preußiſch Courant; 
fiebe Thaler. 

Silberpappel, f. Dappel. 

&ilbertanne, f. Tanne, 

Eilberweide, f. Weide, 

Silene, f. Leimtraut, klebriges. 

Silge, Sumpffilge, Elſenich, Delnig (Selinum palustre) 
4. Ihre fpindelförmige Wurzel ſchickt einen aufrechten, 2—4 Fuß hoben, 
hohlen, gefurchten, glatten, unten: röthlichen, oben in Aefte getbeilten 
Stängel empor, Die großen glatten Blätter find drei: bis vierfady gefiedert, 
die aufrechten, vierftrabligen Dolden ftehen an den Spigen, die Blüthen find 
weißröthlich. Diefe Pflanze wächſt häufig in Sümpfen, am Rande ber 
Zeihe und Gräben, und vorzüglich gern in humoſem Boden zwifchen kurzen 
Erienbüfhen. Das Vieh frißt fie wohl im äußerſten Hunger, fie ift ihm 
aber nicht gebeihlih. Die Wurzel hat einen gewürzhaften Geruch und wird 
defhalb von den Ruſſen im April ausgegraben und ftatt des Ingwers 
gebraucht ; die Lappländer pflegen fie häufig zu kauen, Es gibt noch einige 
Arten diefer Pflanze, welche jedoch nur felten vorkommen und jener meiftens 
ähnlich find. | 

Silicium , ein erdiges Metalloid ; es bildet mit Sauerftoff die 
Kiefelerde. 

Silos — unterirdifche Kornmagazine. Felfenhöhlen und künft: 
fihe Gruben dienten ſchon in der älteften Zeit zur Aufbewahrung von 
Schätzen und Mobilien, und befonders zur Aufbewahrung von Getreide, 
Sie famen ſchon zu den Zeiten Aleranders des Großen vor umd 
waren häufig im Orient, in Aegypten und andern Xheilen des nörd— 
lihen Afrika, auf Malta, in Sicilien, Italien, Südfrank: 
reih, und Spanien. Sie fommen noch vor in Toskana, Ungarn, 
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in der Ukraine und in Lithauen. Ahr wirthſchaftlicher Nugen liegt 
in folgenden Punkten: 4) Sie find wohlfeil in der Anlegung und Unters 
haltung und geben dadurch Gelegenbeit, große Getreidemaſſen auf eine 
leichtere Art ale auf den gewöhnlichen Speichern lange — für Zeiten der 
Noth — aufzubewahren, und eben damit eine Art von Getreide: Magazin 
zu bilden. 2) In den Silos hält fid das Getreide faft länger als auf den 
Speichern und ſelbſt in den oberirdifchen Getreide-Magazinen, indem die 
Gonftruction derſelben fehwieriger ift. 3): Das Getreide ift gegen Mäufes 
fraß und Kornwürmer gefihert. Der weiße Kornwurm kann ſich nicht bis 
zum vollendeten Infecte entwideln, und die Verheerungen des ſchwarzen 
Kornwurms können durch forgfältige Conftruction und guten Verſchluß des 
Eilos gegen Feuchtigkeit verhindert werden, 4) Man eripart die Wende— 
koften und den Schwand. 5) Das Getreide ift gegen Brand, und bei ge: 
fhiefter Anlegung des Silos auch gegen Diebftahl und gegen Raub in 
Kriegszeiten gefhüst *). 6) Die Silos dienen zur Regulirung der Getreide: 
preife. In fruchtbaren Jahren vermindert ihre Ausfüllung eine Zeitlang 
die Menge des zu Markt Eommenden Getreides und erhält die Preife höher, 
und in Mifjahren vermehrt ihre Deffnung jene Menge und mindert die 
Preiſe **). (Vergl. Kornmagazine) Wenn auch dieſe Puncte oft 
modificirt werden dürften, ſo ſind ſie doch intereſſant genug, um uns hier 
mit der Conſtruction der Silos näher zu befaſſen. Man unterſcheidet 
erſtens gegrabene und zweitens gemauerte Silos. Die bloß gegrabenen find 
die älteften, einfachften und wohlfeiliten, Bei ibrer Einrichtung ift Folgen: 
des zu beobachten: 1) Sie paffen mehr für trodene Gegenden, die wenig 
Regen haben. Man wählt erhöhte Pläge, die nicht überſchwemmt werden 
und auf weldyen die gebildete Grube — felbft in einer Ziefe von 20 Fuß — 
noch wafferfrei bleibt, alfo durdy Waffer, welches von unten zufigt ober durch 
Sidermwaffer, von der Seite nicht gefährdet wird. 2) Der befte Boden ift 
ein nicht zu feuchter Thonboden oder Lehm — kein Sand, kein Schuttboden, 
Sn Felfen, die man bergmännifch ausfprengt und deren etwaige Nigen man 
mit dem noch zu erwähnenden Mörtel verfchließt, laffen ſich gewiß aud) 
Silos anlegen. 3) Man gibt den gegrabenen Silos verfdiedene Formen, 
entweder die eines Cylinders mit verengtem Halfe ober die einer Flaſche, 
eines abgeftumpften Kegels ıc, Die Ziefe kann 18 — 20 Fuß und der 
untere Durchmeffer 10—15 Fuß betragen. Der enge Hals foll wenigftens 
6 F. lang fern, und nicht weiter, als daß ein Mann bequem duchfommen 
kann, alfo 3— 3": 8. 4) Der gegrabene Silo wird mit bededtem Halfe 
zwei Jahre fang ſtehen gelaffen (wenn die Umſtände es erlauben), um zu 
feben, ob er troden bleibt, Vor der Füllung wird er mit Stroh und Reifig 
ausgefeuert und dadurch getrodnet, bann am Boden mit Stroh belegt und 
auch an der Wand mit Stroh verfehen, Zweckmäßig iſt es, ihn an der 
Mand mit einem 3 — 4 Zoll diden Strohfeile auszufüttern, weldhes man 
fpiralförmig innen herummindet, 5) Das zur Süllung beftimmte Getreide 
muß an der Luft und Sonne gehörig ausgetrodnet ſeyn. Leichter gefchieht 
das Trodnen auf einer gewöhnlihen Malzdarre, welche vorfichtig geheizt 
wird. Es verftcht ſich von felbft, daß das Getreide frei von Kornwürmern 
ſeyn muß, Für diefen legtern Zweck hat man vorgeſchlagen, das Getreide 


*) Man behauptet jedoch, daß von ben auf freiem Felde angelegten Silos in ber 
fühlen Zageszeit keine ertennbare Feuchtigkeit auffteige und fid) auf denfelben kein 
Thau bilde, durch welche Umſtände fie oft entdeckt worden feyen. 

**) J. H. Schlier, über unterirbifche Getreide: Magazine. Würzburg, 1826. 
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dadurch zu trocknen, daß man es Über Eiſenblech, welches bis auf 40— 50° 
Reaum. erhitzt iſt, weglaufen läßt, wobei auch die Kornwürmer und ihre 
Eier getödtet werden. Die Alten legten das Getreide in den Aehten in den 
Silos ein. Zwiſchenlagen von Stroh möchten aber aus verſchiedenen Grün— 
den nicht zu empfehlen ſeyn. 6) Sehr wichtig iſt der Schluß des Halſes, 
um Luft und Feuchtigkeit abzuhalten. Das eingefüllte Getreide wird oben 
mit Stroh belegt, dann die Halsöffnung mit Ratten eingedämmt und darüber 
wieder Erde gebracht, fo daß die Körner wenigftens 6 Fuß von der Erdober: 
fläche entfernt find. Man kann die Iegte Erddede erhöhen, um das Regen: 
waffer abzuleiten und unter der Deffnung, wenn man den Silo nicht ver: 
bergen will, ein Eleines Dach anbringen. 7) Die Füllung muß bei ganz 
trodenem Wetter gefchehen und die Wände dürfen keine Schwigtropfen von 
liquid gewordenem Wafferdunft enthalten. — Die gemauerten Silos 
machen natürlich die Befolgung veränderter Regeln notbmwendig. 1) Sie 
werden vorzüglich da errichtet, wo der Boden für die bloß gegrabenen un: 
günftig ift, oder, mo man größere Getreidemaffen in Einem Gebäude auf: 
bewahren will, in der Nähe anderer Gebäude und felbft unter denfelben. 
2) Nah Panzer (d. Abhandlung Über d. Aufbewahrung d. Getreides in 
Silos, Würzburg 1830) ift die befte Form des gemauerten Silos der in der 
Erde fenkrecht ftehende Cnlinder oder der abgeftumpfte Kegel, die an der 
obern Mündung durch ein Kugelfegment (Gewölbe) und am Boden durch 
eine Ebene begrenzt find. - Im cnlindrifchen Silo foll nah Panzer der 
Halbmeffer des Gewölbes gleich fern der Höhe des Cylinders, und der Ab: 
ftand des Scheitelpunctes des Gewölbes von der Bodenfläche foll der Weite 
des Silo gleich fenn. Im conifhen Silo foll gleichfalls die Höhe oder der 
Abſtand des Scheitelpunctes des Gewölbes von der Bodenfläche der größten 
Weite gleich fenn. Mit diefen Dimenfionen wird bezweckt, dem hohlen 
Raum die möglichft Fleine Oberflüche zu geben, um Baumaterialien und 
Arbeitskoften zu fparen und die zudringende Feuchtigkeit mehr abzubatten, 
deren Menge in geradem Verhältniſſe mit der Klächengröße der Wände fteht. 
Bei diefen Formen ergibt ſich auch eine centriſche Preffung der äußern Erde, 
wodurch die Haltbarkeit der Mauern gewinnt. 3) Die Ausmauerung ge: 
ſchieht a. mit feften Werkfteinen, b. mit hartgebrannten Badfteinen, mit 
dauerhaftem Thonmörtel oder hydrauliſchem Kalfmörtel (Gement). ec. mit 
Scylaggenziegeln und Gipsmörtel, 4) Unter dem Boden oder der Sohle hat 
man zum Ableiten der Keuchtigkeit Abzüge anbringen wollen, fchwerlich aber 
ausgeführt, Diefer Boden ift immer ein Steinlager, und zwifchen ihm und 
der untern Erde, vorzüglich aber zwifchen dom Wandmauerwerfe und der 
legtern, hat man eine 9—12 Zoll dide Zwifchenlage von einem fremden Körper 
angebracht. Diefe iſt entweder fehr troden, wie Sand, oder beffer Koblen— 
pulver, oder fie ift gegen die Keuchtigkeit durdylaffend, wie Letten *). 5) Die 
Bekleidung der innern Silo-Wände kann fehr gut mit hudraulifhem Mör— 
tel oder Gement gefchehen. In Leipzig, bei den in der Pleißenburg an: 
geftellten Verfuchen, hat man die Wand überzogen mit einer Maffe aus 6 
Graufalt, Yo Kies, 1. Gips und "Yin Feilfpinen und Ziegelmeht, die mit 
Rindsbiut angemacht war. Ebenfo hat man den bekannten Mineralthecr 





*) Statt der Mauerung bat man aud) den Pifebau mit geftampfter Erde vorges 
Thlagen ; allein dabei muß die Umgebungewand achtedig werben, um die Fütterung 
mit Holz zum Erdeitampfen leichter herzuftellen. In feuchten Niederungen find hoͤl⸗ 
zerne ftebende Bortiche zur Sprache gekommen, welche man mit Käſekitt und Leinöl 
waſſerdicht machen wollte, 
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und Mineralkitt angewendet, und könnte ſtatt deſſen vielleicht Steinkohlen— 
theer mit Torf oder Ziegelmehl benutzen, wenn man dieſe Lage wieder mit 
Cement bedeckte, damit das Getreide keinen Geruch annähme. Eine Ver— 
bindung von friſchem rohem Käſe mit Kalk hat ſich nicht vortheilhaft ge— 
zeigt, da die Körner den Käſegeruch davon anziehen. Dagegen empfehlen 
ſich für die innere Wandbelegung auch Bleiplatten oder Zinkblech, deſſen 
Tafeln man mit verzinnten Nägeln befeſtigt und, wo es nöthig iſt, verlöthet. 
6) Das Ausheizen der gemauerten Silos kann durch Kohlenfeuer geſchehen. 
Iſt die innere Fläche mit hydrauliſchem Mörtel belegt, ſo iſt das AusSin-— 
nen mit Stroh oder Reiſig durchaus zu vermeiden, indem die ſchnelle Hitze 
das chemiſch gebundene Waſſer austreiben und die Kraft des hydrauliſchen 
Mörtels zerſtören würde. Hier kann etwa ein bis zu 30 Reaum. geheizter 
eiſerner Ofen angewendet werden. 7) Ueber die Füllung mit trockenen 
Körnern bei trockenem Wetter gilt die obige Regel. Beſonders wichtig iſt 
auch hier der Schluß. Man kann in den coniſch nach unten verengten Hals 
einen Schlußſtein einſetzen. Man kann die Körner mit Stroh, dann mit 
hydrauliſchem Mörtel, dann mit Thon belegen und unter die obere Erde 
Schmiedeſchlacken bringen. In Leipzig bat man die Körnes mit Stroh 
belegt, dann mit einem hölzernen Dedel und hat darauf Gement, dann eine 
3/, Elle dicke Rage gefchlagenen Thons und endlid das Pflafter geſetzt. Die 
Kuppel kann auch von außen mit hydrauliſchem Mörtel belegt werden. — 
Da der Landwirth überall den Aufwand feiner Arbeiten mit dem Werthe 
des Mefultats vergleichen muß, fo wird es nicht überflüffig fern, über die 
Koften, weldhe die Einrihtung der Sitos veranfaft, zu bemerfen, daf 
nah Voit (d. Schrift über Aufbewahrung des Getreides, Augsburg und 
Leipzig) die Anlage von 35 gegrabenen Silos, welhe 6000 banerfdhe 
Scheffel Getreide faffen, im Graben, Auskleiden mit Stroh ıc. 3169 fl. 40 fr., 
alfo ein folher Silo 90 fl. 30 Er. often würde, wobei das Ausgraben von 
4 Cubikfuß Erde auf 3 fr. angefegt ift. Schlier (d. oben angef. Schrift), 

welcher mehr die gemauerten Silos im Auge hat und die Tiefe zu 20 bis 
40 Fuß, die Weite zu 30 bis 50 $. annimmt, rechnet die Ausgaben für 
1000 bay erſche Scheffel Getreide auf circa 1000 fl. Graberlotn, Maurer: 
lohn, für Strohwände ꝛc.; alfo pr. Scheffet 1 fl. Capital: VBorihuf, woraus 
ſich der Miethzins von felbft ergibt (weiche Berechnung ung etwas zu gering 
fheint). Er nimmt aber fehr richtig an, daß bei größern Silos die Koften 
mod) mehr abnehmen, welche größeren Silos ſich befonders für Regierungs: 
oder Gemeinde : Magazine eignen würden und auch noch das Gute hätten, 
daß der Verluft von etwas verändertem oder. verfchlechtertem Getreide ge— 
ringer ausfiele, indem diefe Veränderung oder anfangende Moderung, wenn 
fie ja eintreten follte, nur die äußerften Umgrenzungen bes Silos 
trifft, während die Mitte der Sruchtmaffe immer ganz gut bleibt. In folhen 
Silos hält fi) das Getreide vortrefflih, wenn fie mit der gehörigen Umficht 
und Sorgfalt conftruirt und gefüllt worden find, Dieß bemeifen die ältern 
Zeiten, dieß beweiſ't jegt noh Toskana, wo die Biegelbrenner an erhöh— 
ten Puncten in der Näkte ihrer Wohnungen Silos graben und gegen Maga: 
zingeld oder um den Votum = Ueberichuß des gemeffenen Getreides, da3 im 
Silo immer etwas anfchwillt, vermiethben. Meß beweifen endlich viele Bei: 
fpiele der neueften Zeit. Wir nennen bloß die glüdlihen Verſuche des 
Baron Ternaur auf feinem Gute zu St. Duen bei Paris, die Vers 
fuche des Kammerraths Frege auf feinem Gute Abtnaundorf bei 
Leipzig, des Baren Eichthal auf feinem Gute bt Münden, jene 
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auf der Kupferhütte zu Sangerhauſen, beſonders aber jene Im königl. 
fähfifhen Militär-Magazin auf der Pleifenburg zu Leipzig *). 
Die legtern find um fo intereffanter, als fie auf einem ungünftigen feuchten 
Terrain in vier gemanerten Silos mit größern Getreidemaffen (das eine 
Gewölbe enthielt 12140 Dresdner Sceffel Roggen a 162 Pfd.) ange: 
ftellt wurden. Die oben erwähnten innern Verkleidungsmittel, Cement ıc., 
fanden da ihre Anwendung ; die Zeit des erften Verſuchs betrug drei, die des 
zweiten vier Jahre; das Getreide blieb gut, bis auf Heine Quantitäten, 
welce, wahrfcheinlich in Folge eingedrungener Näffe, vom ſchwarzen Korn: 
wurm angegangen waren, und das aus dem aufbewahrten Getreide gewon: 
nene Mehl erhielt ſich auch gut in Fäffern. Der neuefte großartige Verſuch 
ift auf Befehl des Königs von Bayern in Würzburg angeftellt. Der 
dort im October 1830 im Bau vollendete und im Juni 1833 gefüllte Site 
hat einen Raunigehalt von 3897 Cubikfuß, und 444'/, bayer. Scheffel Rog— 
gen aufgenommen. Weber das Nefultat ift uns nichts befannt geworben. 
(S. Geyer, „Weber Silos im Allgemeinen und insbefondere über den neuer: 
dings in Würzburg errichteten Silo“, in der allgem. Wochenſchrift für 
Fand: und Hauswirthfchaft zc. Jahrg. 1, Nr. 14.) 

Eilpbie (Sylphium laciniatum) 24, 19, 4, ein Zierſtrauch aus Nord: 
amerifa, 10—12 Fuß hoch, mit 2 $. langen, gefiederten, ausgeböblten 
Blättern und fchuppigen gelben Blumen wachſend. Andere Arten find S. 
Asteriseus, fternblumenartige ©. ; 8. connatum, verwadfene 
©. ; S. perfoliatum, duchwadhfene ©, Alle lieben einen guten Garten: 
boden und einen freien Standort, mo fie hinlänglich die Sonne genießen, 
Sie vermehren fi an einem folhen fowohl durd die Samen als durch die 
Wurzelfchoffen. 

Simmer, Simra, Simti, ift ein Maß für trodene Dinge, befons 
ders für Getreide ; es kommt in Süddeutfhland vor, und feinen Ins 
halt nah Parifer Eubifzollen bezeihnen in den bier folgenden Ländern 
und Städten die beiftehenden Zahlen. In Anfpacd bat ein Simra 
glattes Getreide 256, dagegen ein ©, rauhes Getreide, herrſchaftlich Maß, 
576 Maß à 65'/8 Par. Cubikzoll; in Bamberg, glatte Frucht 3932 ; in 
Coburg 4200; Sranffurta.M. 1 Simmer 1446; in Hohenlohe 
glatte Frucht 1146, raube 1289; in Nürnberg ift 1 Simmer glei 2 
Malter oder 18,768 Par. Cubifzoll ; man theilt ihn in 16 Megen, jede zu 
1048 dergleihen Zoll, rechnet Übrigens auh nah baverfhem Maße; 
in Württemberg 1 Simri 1116*/;; 8 S. machen einen dortigen Scheffel 
à 8934%; Par, Cubikzoll; in der Pfalz ift ein Simmer eben fo viel als 
3/, Malter oder 1298 Par. Cubikzoll. 

Simſe, ſ. Binfe. 

Sinau, der (Alchemilla vulgaris) 2}, 5, 1, eine in den 
meiften Gegenden Deutfhlands vorkommende, am häufigſten aber auf 
fruchtbaren Wiefen und Vichweiden wachſende Pflanze. Die Wurzel ift ftarf, 
rund, mit vielen langen, ſich weit ausbreitenden Zafern, auswendig ſchwärz⸗ 
lich, inwendig gelb. Friſch gerieben hat fie einen etwas widerlihen Geruch. 
Der ſtarke Wurzelknopf treibt viele Blätter und Stängel, Die Wurzelblät: 


*) Verſuche Über die Aufbewahrung des Eetreides in luftdicht verfchloffenen Räu« 
men, angeftellt im Meilitär » Magazine in Leipzig (vom Proviant » Berwalter 
Braunsdorf). Auf Befehl des königl. Sähfifhen Kriege Minijteriums bes 
kannt gemacht, Leipzig 1834, 
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ter find langgeſtielt, nierenförmig rundlich, in Rappen getheift, aderig, ſchirm⸗ 
artig gefalten und am Rande fügenartig gezähnt; die Stängelblätter find 
meiſt ſtiellos und die oberften fehr Elein und als Blattanfäge zu betrachten. 
Die Stängel erheben fich zwifchen den Wurzelblättern, theilen ſich befonders 
nad) oben in mehrere Aefte, öfters gabelförmig, und werben, je nachdem der 
Standort ift, bis 1 Fuß hoch. Die Blüthen ftehen in Eleinen Sträußen auf 
der Spitze der Stängelzweige, find Elein, beftchen aus vier äußern ſchmalen 
und vier innern größeren Kelchblättern (find alfo ohne Krone), von Farbe 
grünlichegelb, mit vier Staubfäden und einem Fruchtinoten mit einem ei: 
runden zugefpisten Eleinen Samenkorn, welches der Kelch einſchließt. Die 
ganze Pflanze hat eine grüngelbliche Farbe und ift bald glatt, bald kurz weich: 
haarig. An feuchten Orten ift ihr Wuchs am muftigften. Sie verträgt die 
Ueber chwemmung der Flüſſe und die Beriefelung. Ihre Vermehrung fcheint 
nur dur Samen zu gefchehen. Sie gehört zu den vorzüglichften Butter: 
fräutern, Schon Hr, von Haller pries in feiner Schweizerreife den 
Merth diefes an den Bergen befindlihen Weidefrautes. Auch Medicus ift 
ihres Lobes voll in feinen Bemerkungen über die Alpenwirthfhaft. Das 
Urtheit der Schweizer Senner flimmt damit überein; fie erkennen an 
dem Sinau durchgehende ein vorzügliches Milchfutter. Die Tproler nen: 
nen ihn Rabmeräutel, — Auf Viehiveiden liebt man den Sinau aud) 
bei uns, und er fheint nad) dem Biffe bald wieder heranzuwachſen. Eine 
chemiiche Analyſe, die ung dazu dienen könnte, über die Beftandtheile zu 
urtbeilen, haben wir noch nicht. Indek, da Gleditfh und Gauſch fie 
zum Gerben anwendbar gefunden haben follen, fo dürfen wir doch wenig: 
ftens Gerbeftoff vermutben, Auch rühmen bie Ältern Aerzte die Pflanze als 
zuſammenziehend und ftärkend. (Vergl. Pohl's Archiv der Landwirthſchaft 
Bd. 24, Jan. 1823.) | 

Sinclair (Sir John), Baronet, ward geboren zu Thurfo: 
Caſtle, in der Grafſchaft Caithnef, am 10, Mai 1754; er empfing 
die Grundlagen einer claffifchen Bildung auf der Hochfhule zu Edin: 
burgb, und nachdem er feine Studien aufden Univerfiticen Edinburgh 
und Glasgom fortgeſetzt hatte, vollendete er fie zu Orford, Zu Glas: 
gomw war er der Lieblingsfchüler des berühmten Adam Smith, der ihn 
in feinen häuslichen Zirkel 309, und durch deffen Unterredungen er Gefhmad 
an politifhen Gegenfländen gewann, Bei den beiden erften Gelegenheiten, 
welche feine Talente ald Schriftiteller hervorriefen, machte er es ſich zum 
Gegenftunde, die finfende Energie des Landes in Zeiten großer Noth und Be: 
drängniß emporzubeben. Am Schluffe des amerikfanifchen Krieges ver: 
breitete fi unter dem Einfluffe des Dr, Price und Lord Stair der Ber: 
dacht, daß die Finanzen des Landes unrettbar verwidelt wären und ein 
National:Bankerott unvermeidlich fen. Auf diefe gefährliche Verfiherung 
antwortete Sir John durh eine Abhandlung unter dem Xitel: 
„Gedanken über den Zuftand unferer Finanzen’, welde wefentlid dazu 
beitrug, den Eredit Großbritanniens auf dem Gontinente wieder 
herzuftellen, „Es verdient Buchftaben von Gold’, war der flarke Ausbrud 
des brittifhen Gefandten im Haag, „um feinen Begriff von deren 
Wichtigkeit auszudrücken.“ Im Jahre 1780 ſchrieb Sir John feine 
„Rechtfertigung der britcifhen Seemacht.“ Während einer langen 
Periode war fein großer Seeſieg gewonnen, und fo allgemein. war durd) 
die erwartete Vereinigung der franzöfifhen und [panifdhen 
Flotte der Schreden verbreiter, daß felbit Lord Mulgeave, obgleich 
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ein Lord der Admiralität, im Strome der Muthloſigkeit fortgeriſſen ſeyn 
konnte. Durch eine Abhandlung, betitelt: „Gedanken über die See— 
macht des brittiſchen Reichs“, belebte Sir John Sinclair das 
öffentliche Vertrauen ſo wirkſam, daß Lord Mulgrave felbft für eine fo 
mächtige und zeitgemäße Vertheidigung ber vaterländifhen Marine ihm 
dankte. Es war in demfelben Jahre 1780, ald Sir John zuerft zum 
Repräſentanten der Graffchaft feiner Geburt erwählt wurde, und mit Aus: 
nahme eines Eurzen Zmwifchenraums blieb er im Unterhaufe bis zum Jahre 
1811, über 30 Jahre lang. Während eines Befuches auf dem Gontinente, 
1785 und 1786, wurde Sir John durd feine Thätigkeit und Bebarr: 
lichkeit befähigt, Auffhlüffe über verfchiedene Gegenftände von großem 
nationalen Nutzen zu erhalten, befonders über das Münzwefen und die 
Verfertigung von Thonwaaren und Schisfpulver. Er befchrieb die leute 
diefer Verbefferungen feinem Freunde, Bifhof Watfon, Profeffor der 
Chemie zu Cambridge, che er fie der Artillerie-Behörde mittbeilte, 
und fo wichtig war der dem Publikum erwiefene Dienjt, daß der Biſchof 
in feinen Memoiren auf feinen untergeordneten Antheil daran feine größ: 
ten Anfprüche auf die öffentlihe Dankbarkeit begründete, — Unter die 
früheften und mühſamſten literarifhen Unternehmungen Sir John Sin: 
clair's gehörte feine Gefchichte des öffentlihen Einkommens von der 
früheften Zeit bis zum Frieden von Amiens; ein Werk, welches die north: 
wendigen Data lieferte, um verfihiedene nothwendige Verbefferungen im 
brittifhen Finanzwefen zu bewirken, befonders zur Einführung der 
Einfommentare, ohne welche der Krieg nie zu einem glüdlichen Ende hätte 
geführt werden können. Es war auf Sir John Sinclair’s Bor: 
fchlag, daß Pirt im Jahre 1793 im Parlamente die Ausgabe von Schaß: 
Eummerfcheinen zur Aufbütfe des commerziellen Intereffes, welches da: 
mals in großer Noch war, vorfhlug. Sir John’s Eifer, feinen Plan 
auszuführen, entfprach nur feiner Weisheit, ihn anzurathen; viel bing da: 
von ab, daf eine große Eumme Geldes Glasgom vor einem beflimm: 
ten Zage erreichte; indem er alle Agenten möglichft anfpornte, gelang es 
ihm, diefe wichtige Sache auszuführen, die Erwartungen feiner fangui: 
niſchſten Freunde Übertreffend. Als er an demſelben Abend dem erjten 
Minifter im Unterhaufe begegnete, fing er an, ibm feinen Erfolg ausein: 
anderzuſetzen, als Pirt ihn unterbrach: „Nein, nein, Ihr fommt zu fpät 
nah Glasgow, das Geld kann in zwei Tagen noch nicht abgehen. — 
„Es tft fhon abgegangen,” war Sir John's triumphirende Antwort, 
„es ging diefen Nachmittag mit der Poft.” Als die Schredenszeit vor: 
Über war, fhlug er Pitt vor, unmittelbare Mafiregeln zu ergreifen, um 
die Wiederholung desfelben Unglücks zu verhüten und das Ganze des 
Bankfnftems zu unterfuchen, um die zu große Verbreitung von Papiergeld 
zu verhüten, welche er als eine Kolge der Neftrictiong = Acte voraus ſah. 
Pitt erwiederte, daß andere Gegenftände feine ganze Aufmerkfamkeit in 
Anfpruch nähmen, und fo blieb, ungeachter der Warnung, die Entwer— 
thung des Geldes ungehindert und unbenuffihtigt. Die Dankbarkeit des 
Minifters ftand im Verhältnif zur Größe des Verdienftes. Er wünfchte, 
daß Sir John eine Gunft nennen möge, die ihm die Regierung gewäl: 
ren fönne. Dieß war eine fhäßbare Gelegenheit, perfänliches Intereffe 
oder Familien-Ehrgeiz zu befriedigen, aber die Gunftbezeugung, weiche die: 
fer treue Patriot erbat, war eine Wohlthat für fein Vaterland. Er bat 
um die Unterftügung der Regierung für feinen beabfihtigten Vorſchlag 
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zur Begründung eines Board of agrieulture. Diefer großen Nationat- 
Inſtitution, von welcher das Intereffe der Landwirthſchaft ihn als den 
Stifter anerkannte, präfidirte er ohne Emolumente viele Jahre lang. Der 
MWirkfamkeit diefes Board verdankt das Lund in einem hoben Grabe bie 
ſchnellen Berbefferungen in der Landwirthſchaft. Ein Geift für Unterneh: 
mung und Erfindung ward in der Gluffe der Landleute erregt, und ber 
Landbau zu einer Würde erhoben, die er nie vorher befeffen hatte, Land: 
wirtbfhaftlihe Verbindungen wurden fhnell an allen Drten geftiftet, Be: 
richte bekannt gemacht, welche 50 Detavbände füllen und eine genaue Be: 
fhreibung jeder Grafihaft des vereinigten Königreichs liefern. Die auf 
dieſe Weiſe gefammelte Maffe von Erfahrungen wurde von Sir John 
ſelbſt in feinem Code of agriculture verarbeitet; ein Werk, welches nun 
die fünfte Auflage erlebt bat, in Amerika nahgedrudt und im alle 
Hauptfprahen Europas überſetzt iſt. — Es reiht hin, den hohen Grab 
von Energie, der durch die Arbeiten des Board of agriculture unter den 
Eignern und Pächtern von Landgütern verbreitet iſt, einleuchtend zu mas 
hen, wenn wir erwähnen, daß während der 20 Jahre, die der Begrün: 
dung des Board vorangingen, obgleich Friede und Krieg, Gedeihen und 
Unglüd wecfelsweife geherrfcht hatten, nur 749 Geſetzvorſchläge zu Se: 
parationen gemacht wurden, wogegen während der 20 auf feine Grüns 
dung folgenden Jahre, deren Zahl fi auf 1833 belief, welches einen Zus 
wachs von 1134 Bills gibt, wodurd nad den genaueften Berechnungen 
2,268,000 Acres Land für die Cultur gewonnen wurden, Die Nothwen: 
digkeit diefer vielen und koſtbaren Bills hätte ducch eine durchgreifende 
Mafregel vermieden werden fönnen, und ed war dem Sir John zu ei: 
ner Zeit möglich, den beiden rivalifirenden Staatsmännern diefer Zeit ei— 
nen folhen Eifer für Staatswirthſchaft einzuflößen, daß beide verſprachen, 
wenn der Andere einwillige, an einer Gommiffion zum Zwed des Entwurfs 
eines allgemeinen Separations=Gefeges Theil zu nehmen, der Sir John 
präfidirte. Dieß war vielleicht der einzige Kal, in weldyem diefe hartnäk— 
Eigen Gegner vermocht wurden, zu Einem Zwecke zu wirken, Unglüdlicher: 
weife wurde For, nachdem der ganze Plan zur Meife gediehen war, von 
feinem Freunde Burke überredet, feine Einwilligung zurüdzunehmen, 
und fo wurde ein gemeinnüßiger Plan zu der einzigen Zeit vereitelt, wo 
fein Gelingen möglich fhien. — Die fihwierigfte und vielleicht bie glück— 
lichfte der Arbeiten, welhe Sir John Sinclair unternommen hat, 
war „die Statiftit von Schottland”. So wenig war diefer Ge: 
genftand damals beachtet, daß ſelbſt das Wort Statiftif feine Erfin- 
dung war (f. Walker's Dictionary). Kein damals gebräuhlihes Wort 
Eounte feine practifhe Ausführung von dem Grundfaße bes großen ro: 
mifhen Staatsmunnes ausdräden: „ad consilium de republica dan- 
dum, caput est nosse rempublicam‘* *). Das Werk wurde 1790 ange: 
fangen, ununterbrochen fieben Jahre hindurch fortgefegt, während welcher 
Zeit eine Gorrefpondenz mit ber ganzen Geiftlichkeit der ſchoöttiſchen 
Kirche, deren Zahl fich faſt auf 1000 belief, geführt wurde, und es ward 
dadurd) die fucceffive Publicirung von 24 ſtarken Octavbänden, in weldhen 
über jedes Kicchfpiel in Nord: Britannien befonders Auskunft ge: 
geben wird, glücklich beendigt. Es find in verfchiedenen Ländern Europas, 





*) „Um einen Rath zum Nutzen des Staates zu geben, iſt cs Hauptſache, 
den Staat zu kennen,’ 
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in Spanien 1575, Shweben 1630, Deutfhland, England, 
und befonders in Frankreich, ſowohl unter Louis XIV. als unter den 
Aufpicten des Kaifers Napoleon, Verſuche gemacht, ein Werk gleicher Art 
“ zu fehreiben, aber nirgends bis jetzt mit der geringften Annäherung an ei: 
nen gleichen Erfolg. Deßwegen bezeugt ber berühmte Graf Hautrive in 
feinen ‚„‚Anfangsgründen des Staatshaushalts”, daß Schottland bas 
- Band ift, in welchem der Geift ftatiftifher Korfhung die der Wahrheit am 

nüchften fommenden Refultate geliefert bat. Die Dienfte der ſchotti— 
ſchen Geiftlichkeit bei diefer Gelegenheit wurden von dem ehrenmwerthen, 
geſchickten und hochbegabten Veranlaffer und Leiter ihrer Arbeiten der 
Krone fo eindringlich vorgeftellt, daß der Befellfhaft zum Nusen ihrer Fami— 
lien ein königliches Geſchenk von 2000 Pf. Sterling überreicht und außerdem 
ihnen ſehr ausgedehnter parlamentarifher Beiſtand zur Werbefferung der 
Fleinen Pfründen bemillige ward. Sir John machte felbft nicht den 
Verſuch, durch den Verkauf feines Werks eine theilmeife Schadloshaltung 
für feine: ungeheure Ausgabe zu erhalten, fondern. überwies großmüthig 
das ganze Werk dem oben erwähnten Collegium (der Geiftlihkeit). Eine 
neue Ausgabe unter ihrer Direction ift jest im Werke. Mir wollen hof: 
fen, daß in den legten Theilen derfelben dem Vater der ftatiftifchen Phi— 
loſophie diejenige Anerkennung werden möge, welche bis jest unverant— 
wortlidy zurüdgehalten ift. — Zu gleicher Zeit mit feinen landwirtbfchaft: 
lichen und ſtatiſtiſchen Nachforfchungen befhäftigte Sir John Sin: 
elair fih von Zeit zu Zeit mit der Ausbreitung der brittifhen Fi: 
fchereien. Da er Urfache hatte, zu glauben, daß jährlich eine große Menge 
Häringe an die Küfte von Caithbnef komme, fo fhoß er eine Summe 
Geldes vor, um gemiffe unternehmende Leute in den Stand zu feben, die 
Frage zu entfcheiden. Ihr Bericht war fo günftig, daß er die brittifche 
Fiſchfang-Geſellſchaft vermochte, in jener Grafichaft eine Niederlaffung zu 
gründen. Zum Beweiſe feiner eigenen Uneigennügigbeit führen wir an, 
daß er einen Ort wählte, der von feinem eigenen Grundbefiß entfernt war, 
undvondem er feinen periönlichen Vortheil ziehen Eonnte, Durch feine Bemü— 
bungen wurden auch 7500 Pf. Sterling von den eingezogenen fh ottifhen 
Beſitzthümern bewilligt, um einen Hafen in der Bai von Wick anzule— 
gen, wo Fifcherfahrzeuge Schuß finden Eonnten, Die fo ins Leben geru: 
fene und geförderte Fifcherei ift feitdem immer wichtiger geworden. Sie 
befihäftigt allein an der Küfte von Caithneß ungefähr 14,000 Perfo: 
nen; fie liefert jährlich etwa 150,000 Tonnen Häringe, und da fie fich 
feitdem auf die benachbarten Grafichaften ausgedehnt hat, fo ift fie die 
einträglichfte Fifcherei in Europa geworden, — Die ältern Freunde Sir 
Iohn Sinclair’ erinnerten fich feiner noch als einer großen athle— 
tifhen Figur in einem militärifhen Anzuge, Seine Anfprühe an diefe 
Kleidung gründeten fich auf eine dem Publitum gewordene wichtige Wohl: 
that, die der Gründung eines Landwehr = Regiments im 3. 1794. Corps 
von. dieſer Art befhränten fi im Algemeinen auf die Vertheidigung 
Schottlands, aber Sir John’s erftes Bataillon, aus 600 Mann be: 
ftebend, diente au) in England, und das zweite, 1000 Mann ſtark, in 
Irlan d. Das legtere Corps lieferte zu der Erpedition nah Aegypten 
über 200 Freiwillige, — Unter denjenigen Mafregeln, welche von Sir 
Sohn Sinclair im Parlamente empfohlen wurden, legte er felbft im: 
mer großen Werth auf die Bewilligung, Brüden, gandftraßen und Häfen 
in ganz Schottland anlegen zu dürfen. Der Erfolg diefer Maßregel 


Einclair. 125 


mag einem Vorfchlage von ihm beigemeffen werde, daß nämlich aus öf— 
fentlihen Sonde kein Zufhuß gegeben werden folfe, wenn nicht die dabei 
intereflirten Privatperfonen gehalten wären, die Hälfte der Koſten zu tra= 
gen. Zur Ehre des Lord Negifter (William Dundas) erwähnen 
wir, daß, obgleich derfelbe im Unterhaufe auf die Erwählung einer Com: 
miffion für diefen Gegenftand antrug, er doc das ganze Verdienft diefes 
edlen Werkes zur Verbefferung dem fehr ehrenwerthen Baronet, der zuerft 
den Gedanken dazu gefaßt hat, zufchried. — Zu den übrigen Verdieniten 
des Sir John Sinclair um bas allgemeine Befte gehört, daß er 
die Gefellfhaft zur Verbefferung der brittifhen Wolle 
ftiftete und derfelben lange präfidirte, fo wie auf feine eigene Gefahr die 
Cheviot-Race von Schafen im Norden von Schottland einführte, 
von der in Folge deffen fo viele Millionen auf den Hügeln des Hochlandes 
geweidet haben; ferner, daß er durch feine Rede und Schrift als Antwort 
für die Schatz-Comitéen denjenigen Verwidelungen der vaterlindifchen Fi— 
nanzen während des Krieges vorbeugte, welche, wie man fpäter zugab, aus 
ber vorgefchlagenen Rückkehr zu baaren Zahlungen unvermeidlich hätten ent: 
ftehen müffen, die er immer nicht nur für fehr zerftörend während des Krie= 
ges, fondern felbft in Friedenszeiten für ſehr unpolitifch und ſchädlich hielt, 
indem er eben fo fehr der fchadenbringenden Uebermwerthung des Geldes 
entgegen war, als er fich zuvor gegen die beunrubigende Entwerthung bes= 
felben ausgefprochen hatte; und endlich, daß er im Unterbaufe die Erwäh— 
lung einer Gomite zur Berathung über die Hungersnorh in den Hochlan— 
den beantragte, und indem er dagfelbe vermochte, den Mangel ähnlicher 
früherer Fälle unberüdfichtigt zu laffen, und ohne Verzug Unterftügung zu 
bemwilligen, bewirkte er die Errettung Taufender vom Hungertode. — Der 
Werth der verfhiedenen Werdienfte, die wir oben aufgezählt haben, ift von 
alten Seiten durch die competenteften Richter anerkannt. König Georg ll. 
beebrte ihn mit freundlicher Beachtung und Zufchriften, übertrug ihm-die 
Würde eines Geheimen Mathe und foll ihm weitere Zeichen Föniglicher 
Gunſt zugedacht gehabt haben. Werfchiedene landwirthfchaftlihe Vereine 
Überreichten ihm Silbergeichirre. Viele Graffchaften Schottlands vo: 
tirten ihm nicht weniger ald 25 Dankbezeigungen, Der Magiftrat von 
Thurfo, einer feinem MWohnfig angrenzenden Stadt, erkannte öffentlich 
und dankbar an, daß die Verbefferung feiner Geburts : Graffhaft, unter 
andern Projecten von ausgebreiteter Tendenz, der befondere Gegenftand 
feiner Sorgfalt und Aufmerkſamkeit gewefen fen ; und die Kreifaffen von 
Caithneß beihloffen, ihm dafür zu danken, daß er Maßregeln durchge: 
fest habe, welche einen foliden Grund zum künftigen Wohlftande der Graf: 
fchaft gelegt hätten, Der Ruf Sir John Sinclair’ ift nie nur 
brittifch, fondern im firengften Sinne europäifd. Diplome find 
ihm von philo’ophiihen und landwirthfchaftlihen Gefellfhaften in einer 
Menge Üiberreicht, die beinahe beifpiellos iſt; fie belaufen fih in Allem auf 
25, — Seine legten Tage verlebte der edle Baronet zu Edinburgh im 
literarifcher Zurüdgezogenheit. Zu Zeiten redete er an das Publitum über 
politifche Gegenftände, aber feine Zeit war befonders durch fein häusliches 
Leben in Anfprud genommen oder durch die Vorbereitung zu einem Werke 
über Religion, welches er lange beabfichtigt hatte, ausgefüllt, Er war der 
Meinung, daf die Abhandlung eines Laien über die Wahrheit des Chri: 
ſtenthums fomohl im Lande als außerhalb viel günftiger aufgenommen 
werden würde, als die Reden eines Geiftlihen, und er befchlof, da fein 


426 Ein. Einnpjlanze. 


langes Leben im Dienfte feines Waterlandes hingebracht wäre, feine letzten 
Tage feinem Exlöfer und feinem Gott zu widmen. In dem fo fromm ent: 
worfenen und fo eifrig fortgefehten Werke batte er bedeutende Kortichritte 
gemacht, ald der Vollendung desielben der Tod (am 21. Dec. 1835) zu: 
vorfam. 'Talia ageutem atque meditantem mars praevenit +). — Das 
Leihenbegängniß des ehrwürdigen Baronets fand in der Capelle im Holy— 
r00d:Pallaft am 30. December 1835 Statt, und obgleidy e8 der Wunſch 
der Familie war, daß die Geremonie ſtrenge privatim ſeyn folle, baten den: 
noch der Lord: Provoft, die Magiſtrats-Perſonen und der Stadtrath in ihrer 
Amtstracht, und eine Deputation der Hochlands-Geſellſchaft von Schotte: 
land, deren ausgezeichnetes Mitglied Sir John war, um Erlaubnif, 
fid) dem Zuge anfchließen zu dürfen, wenn bderfelbe in den Umkreis des 
Daltaftes träte. Dieß war ein unerwarteter Beweis von Hochachtung, 
welchen die Sreunde des Verſtorbenen, wie wir glauben, nicht ablehnten, 
und welcher deutlich das Gefühl bezeichnet, welches fein Verluft in der 
Hauptſtadt von Schottland erregt hat. Eir George Sinclair, 
das jegige Mitglied für Caitbnef, folgte Sir John in feinem Titel 
und Beſitz. (Kdinburgh Advertiser.) in zweiter Sohn, Hr. John 
Sinclair, bat aus des Vaters zahlreichen hinterlaffenen Papieren zwei 
Bände Memoiren über deffen Leben herausgegeben, welche durch Bedeut— 
famfeit und Mannidyfaltigkeit des Inhalte, fo wie vorzügliche Darftellung, 
viele Aufmerkiamkeit erregen. 

Sind (J. B. Freiherr von) verdient in unferer Riteraturgefchichte, 
infofern fie auch Veterinärkunde umfaßt, ein rühmliches Andenken. Seine 
vielen Schriften in diefem Sache gebören zu den beften ihrer Art und Zeit. 
Claſſiſch ſind namentlich fein „Wolftändiger Unterricht in den Wiffenfchaf: 
ten eines Stallmeiſters“ (4 Theile, mit Kupfern, Göttingen, neue Aufl. 
1775, 8. 4Thlr.) und fein in der neunten vermehrten Aufl. duch S. v. Zen: 
necker herausgegebener „Pferdearzt“ (Frankf. 1829, 8. 1 Rthir. 4 gr.). 

Sinke nennt man in Niederfahfen einen Moraft. 

Sinngrün (Vines), h, 5, 1. Das Eleine Sinngrün (V. minor) 
wird häufig in Gärten gezogen, befonders bie Abänderungen mit verfilber: 
ten und vergoldeten Blättern, und mit gefüllten Blumen. Es fommt auf 
gewöhnlichem Boden fort, und verträgt auc die Sonne, ob es gleich im 
Schatten beffer gedeiht: Das große Sinngrün (V. major) — mit fhönen 
großen blauen Blumen, die, gleidy denen erflerer Art, einzeln geftielt in 
den Blattwinkeln ſtehen — verlangt zwar auch Erinen befondern Boden, 
ift aber gegen Kälte empfindlih. Beide werden durch Wurzelfchöflinge 
vermehrt. — Ein ſehr belichtes Treibhausgewächs ift das auf Mada: 
gascarumd Java einheimiiherofenfarbeneSinngrün(V.ro- 
sea). Man hat davon mehrere Abanderungen in der Farbe, befonders eine 
mit weiten Blumen, deren Schlund roth oder gelb gefärbt ift, und eine 
mit blaßrothen. Sie lieben eine fette Erde, und werden ſowohl durdy Sa: 
men als durch Stidlinge vermehrt. Will man fie aus Samen ziehen, fo 
muß man fie in den heißeften Sommermonaten ins Freie fegen ; denn bin 
ter Glas fegen fie höchſt felten dergleichen an, Die Samenpflanzgen blüben 
fhon im erften Jahre und geben gewöhnlid) diefeibe Farbe wieder ; zuwei— 
fen arten fie aber auch aus, und man erhält felbft neue ——— 


Sinnpflanze, ſ. Mimofa, 


*) Als cr ſolches betrieb und erwog, überraſchte ihn der Tod. 
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Sinter iſt Pottaſche, die beim Leinwandbleichen gebraucht wird; grauer 
S. iſt aus der Aſche von Laubholz bereitet. 

Sirocco, der drückend heiße und ermattende Südoſtwind in Italien, 
der gewöhnlich nach Oſtern einige Wochen anhält. 

Skiadan's Wollmeſſer. Skiadan, Gutsbeſitzer im Gouverne— 
ment Woroneß, hat zu Ende des vorigen Jahrzehends ein Inſtrument 
erfunden, womit er nach Dimenſionen zu meſſen im Stande iſt, die bisher 
unſern Sinnen entgingen. Vorzüglich hält der Erfinder ſolches brauchbar 
zum Meſſen der Wolle. Dasſelbe ſoll vollkommen den Zweck erreichen, die 
Feinheitsgrade in ſehr kleinen Bruchtbeilen einer allgemein befannten Maß: 
einheit anzuzeigen, d. h. in 100,000 Theilen eines engl. Zolls. Das Mef: 
fen gebt damit cben fo leicht als unglaublicdy fchnell und genau, obne daß 
das Auge im Mindeften angegriffen wird. Man finder die Vefchreibung 
im Suliheft des Bulletin du Nord 1828, das von Herrn Lavinte de 
Laveau zu Moskau in franzöfifher Spradhe herausgegeben 
wird, ©. 268 — 279. 

Stiwowige, der ungarifhe oder flawifche Namen eines aus 
Pflaumen: und Zwetſchkenkernen bereiteten Lıeblingsbranntweing, der, wenn 
er alt wird, und zur Hälfte mit dem ausgegohrenen Safte der Weichfelfir: 
ſchen verjegt ift, Außerft angenehm f[hmedt. (Verst. Pflaumenbaum.) 

Smaal’fche Pflug, der. Dieſer Schwingpflug, weldher von einem 
Künftler, Smaal in England, zuerft verfertigt worden ift, wurde in 
Deutfhland durd Thaer berannt, und ift nicht allein wegen feines 
einfahen Baues, fondern audy wegen der zweckmäßigen Bearbeitung des 
Bodens befonders empfohlen worden, Thaer bat ibn in allen feinen 
Theilen in feiner „Befchreibung der nugdaren neuen Adergeräthe" (Hans 
nover 1803, 4., H. 1) weitläufig und ausführlich befchrieben, und man 
kann ihn in der Mafchinenfabrit zu Hundisburg, unmeit Magde: 
burg, und in Sriedbrihsberg bei Kopenhagen für 22 Thaler 
preuß. Cour., oder für 14 Speciesthaler fertig erhalten. 

Soda, Aichen-, Schmalzſalz, künſtliches Natron, ein Pro: 
duct, das man längft durch das Verbrennen verihiedener auf falzreichem 
Boden und in der Nähe der Meere wachſender Pflanzen (mehrerer Arten 
von Salsola, 3. B. S. Kali, das gemeine Salzfraut, S. Tragus, das ſta— 
helige Salzkraut, S. Soda, das Soerfalzfraut ıc,; Salicornia; Meum 
bryanthemum noctiflorum etc.) erhält. (Vergl. Natron.) Eine befon: 
dere Art Soda ift der Vareck, welcher duch Verbrennen von Fucus: 
arten vorzüglid in der Normandie gewonnen wird; er enthält weniger 
wirkliches Natron, aber verbältnißmäßig mehr andere Salze und etwas 
Jod. In Ländern, welche von Meeren entfernter liegen, läßt fih die Coda 
vortheilhafter durch Zerfegung natronhaltiger Salze erhalten, zu welchem 
Zweck namentlich Kohfalz und Glauberfalz angewandt werden 
können. Die Soda ift ein bedeutender Handelsartifel; fie wird zum Fär— 
ben, Bleihen, Seifenfieden, Glasmaden u. f. w. gebraudt. In Eng: 
land bat man glüdlihe Verfuhe mit ihrem Gebrauhe ald Duüngungs: 
mittel gemacht. Auf 48 — 56 Quart Wauffer nimmt man 1 Pfd. Soda. 
Der Unterihied, meldet man, zwiſchen fo gedüngten Vegetabilien und be: 
nen, bie bloß gewöhnliches Waffer enthalten, ift ganz auffallend, und das 
vigetabilifhe Mark gewöhnliher Gewächserde, weldes mir diefer Mi: 
ſchung befruchtet worden, übertrifft an Kraft die Erde in den Mijtbeeten. 
— Als eigentlihes Düngungsmittel kann wohl die Soda, ibrer Natur 
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nach, nicht betrachtet werden, ſie wird vielmehr, wie alle Alcalien, denn 
dazu gehört ſie doch, nur als Reizmittel wirken, daher nur da Anwendung 
leiden, wo ſchon Humus vorhanden iſt, um ſelben ſchneller zu zerſetzen, 
oder, im Fall derſelbe durch erzeugte Säuren unauflöslich, todt geworden 
iſt, einen Theil desſelben zu entſäuren und zur Erzeugung des Extractiv— 
ſtoffes geſchickt zu machen. Wie dem auch ſey, ſo eignet ſich dieſe Dün— 
gung, ihrer Koſtbarkeit halber, überall nicht zur Benutzung im Großen. 
Kalt und Mergel find in dieſen Fällen der Berückſichtigung werther. — 
Beiläufig die Notiz: daß der bekannte vorzüglihe franzöfifhe Agro— 
nom, Matthieu de Dombastle, neuerli die f[hwefelfaure 
Eoda (Glauberfalz, f. d.) als das ſicherſte unfehlbarſte Mittel zur 
Verhütung des Brands im Weizen erprobt haben will. (Vergl. Univers 
fal: Blatt Bd. 10, ©. 128 u. f.) J— 

Sodendeich, oder grüner Deich, iſt ein bloß von Erde aufgeworfener, 
mit grünen Raſen bekleideter Deich. 

Sodenwirthſchaft iſt gleichbedeutend mit Plaggenwirthſchaft. 

Sölden nennt man, in Bayern, ein Haus auf dem Lande, ohne, 
oder mit ſehr wenigem Acker; letztern Falls heißt es ein Söldengut. 

Sömmern, Sömmerung, iſt das Beſtellen der Brache mit Fut— 
ter oder andern Früchten. 

Sohle heißt unter andern auch 1) der untere Theil des Pferdehufs; 
2) die Schwelle und das Sohlenholz, welches zu Schwellen gebraucht wird, 

Solanin, ein ſchon länger in der Gattung der Nachtſchatten (Sola- 
num, f. d.) entdedites narkotifches Alcalotd, das erwiefen auch in der Kar: 
toffet (S. tuberosnm) enthalten ift, Übrigens in den verfchiedenen Ar: 
ten von Solanum nicht durchaus identifch zu fenn ſcheint — wenigfteng ift 
das Kurtoffelfolanin verfchteden ven dem Bitterfüßfolanin. In der Kartof: 
fel ift dieſer ſcharfe Stoff hauprfächlich in den Keimen, aber aud in den 
Blättern, Stängeln und Früchten enthalten, Die Wurzelfnollen, nämlich 
die reifen, noch nicht Feimenden Kartoffeln, enthalten davon eine fo geringe 
Menge, dag von dem Genuffe folcher Kartoffeln in diefer Hinficht um fo 
weniger zu befürchten ift, als man diefelben gewöhnlich zuerft mit kochen— 
dem Waffer, oder mit Wafferdampf auszieht, Daß aber auch in den noch 
nicht Eeimenden Kartoffeln, bevor fie mit kochendem Waffer ausgezogen 
find, etwas Solanin enthalten ſey, läßt fih auf hemifhem Wege nadı: 
weifen. Wenn man fie zerreibt und ausprefit, fo läßt fih aus dem Safte 
mit ätzendem Ammoniaf phosphorfaurer Kalk, phosphorfaure Ammoniak: 
Magnefia, nebft etwas Solanin fällen, welches aber faum über ı %/, von 
dem Gewichte des Miederichlages beträgt. In weit größerer Maffe ift das 
Solanin in den Keimen der Kartoffeln enthalten, fo daß, wenn folche 
Keime mit zur Branntweinbrennerei verwendet werben, das Maſtvieh, 
welches mit der fogenannten Schlempe gefüttert wird, einer Vergiftungs: 
krankheit unterliegt, welche ſich durch Entzündung und fchmerzhafte Ge: 
ſchwulſt in den Extremitäten, mit Fieber, dann Abfonderung einer gelben 
Flüffigkeit zwifchen Haut und Muskeln, auch durch einen Blafenausfchlag 
auf der Haut nebft Durchfall offenbart, und einen tödtlihen Ausgang ba: 
ben kann. Das fchwefelfaure Solanin kann fhon in Gaben von 1 — 4 
Gran bei Kaninchen tödtlih wirken; dem Tode gehen narkotifche Som: 
ptome, Lähmung der hintern Extremitäten u, f. w. voraus. — Das aus 
den Kartoff:ffeimen erhaltene Solanin ftellt ein weißes, aus höchſt feinen, 
fpießigen Kınftallen beftchendes Pulver dar. Es ift in Waſſer fait ganz 
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unauflöslich, bildet aber mit ben Säuren meift leicht Lösliche Verbindungen. 
Ein Hauptkennzeichen desfelben ift der Gefhmad; denn eine fehr geringe 
Quantität gibt ſich durch einen Fragenden Geihmad und durch ein lange 
anbaltendes Gefühl von Zufammenziehung im Schlunde zu erfennen. — 
Sollte das Solanin in den Arzneiihag aufgenommen werden, fo würde 
dasfelbe am zwedmäßigften immer aus den Keimen zu bereiten fenn. Die 
Keime kann man fi Leicht im Frühjahr in bedeutender Menge verfchaf: 
fen. Die Ausbeute ift indeß nur gering; 50 Pfund frifcher, freilich etwas 
großer Keime, gaben nur etwas über 1 Loth Solanin. Zu bemerfen it, 
daß, je Fleiner die Keime find, fie defto mehr Solanin enthalten. Ein bis 
zwei Zoll lange Keime fhmeden beftig fragend, während einen Fuß und 
darüber lange Keime faſt ganz geſchmacklos find. 

Solanum, f. Nahtfhatten. 

Sol de ift eine Münze in Genua, am Werth 3'/s Pfennig. 

Soll heißt, in Fehmern, eine gemeinfchaftliche Viehtränte ; in Mek— 
lenburg ein Teich. 

Sommterdeich heißt der, welcher nur Eleine Fluthen, wie fie im Som: 
mer Eommen, abhalten foll. 

Sommerfeld ift in der Dreifelderwirthfhaft das zum Sommerge: 
treidebau beftimmte Drittel der Ländereien; auch heift es zumellen das 
Saftenfeld, weil die Beftellung desfelben in die Faſtenzeit fällt. 

ESommtergetreide begreift alle Getreidearten und Hülſenfrüchte, welche 
im Frühjahre gefäet und in dem nämlihen Jahre geerntet werden. 

Sommergewächfe nennt man alle einjährige Pflanzen, die. nicht von 
Neuem aus der Wurzel ausfchlagen, ihre Vollkommenheit in einem Jahre er: 
reihen und dann abfterben. Man bezeichnet fie durch das Zeihen O. 

Sommerlatte, beim Laubbolz der junge Wuchs aus dem abgeholzten 
Etamme, aus dem man felten einen gefunden Baum ziehen wird. 

Sontmerroggen, der (Secale cereale aestivum ), unterfheidet fich 
in botaniſcher Hinficht nit von dem Winterroggen; es iſt vielmehr die: 
feibe Pflanze, die durch mehrjährige Gultur ſich zur Sommerfrucht umge: 
wandelt hat. Er weicht vom Winterroggen nur darin ab, daß er im Früh: 
jabre gefäet wird, und fogleich fchoßt, ohne fich zu beſtocken; daß er unter 
gleihen Umftänden etwas kürzere Halme hat, und auch an allen andern 
Theilen etwas Eleiner wird, fpäter blüht, fpäter reift, und gewöhnlich et: 
was feinhülfigern und mithin mehlreihern Samen gibt, der oft etwas theue: 
rer bezahlt wird als der Winterroggen und als Brodkorn demſelben in kei— 
ner. Dinficht nachfteht. In Hinficht des Stroherttages kommt er dem Win: 
terroggen oft gleich, gewöhnlich jteht er aber demfelben in Hinficht des Kör: 
nerertrages nach, fo wie er aud) binfichtlidy feines Berathens im Allgemei: 
nen mehr gefährdet ift ale jener. Unter allen ECommergetreideurten gibt er 
das meifte und längfte Strob, und ift in diefer Dinficht der befte Stell: 
vertreter der Winterung. In vielen Gegenden Deurfhlands tft er gar 
nicht gefannt, in manchen wird er gemöhntih nur in geringer Quantität, 
bauptfählich nur, um den Samenvorrath nicht ausgeben zu laffen, gebaut, 
wo er dann, wenn ein Theil der Winterroggenfaar verhindert worden ift, 
deren Stelle vertritt; und nur in wenigen Gegenden ift fein Anbau aus: 
gebreiteter, und zwar hauptſächlich in foldhen, wo das Gedeihen der Win: 
terung unficher ift, mo er die Stelle desfelben als Brodkorn vertreten muß. 
— Man bat mehrere Abarten. Die befanntejten, über die man näbere 
Nachrichten bat, find : der gewöhnliche Sommerftaudenroggen, der 


430 Eommerroggen. 


fih von bem gemeinen Sommerroggen nur dadurch unterfheidet, daß er 
ſich im guten Boden mehr beftaudet, und fowohl an Stroh als auch an 
Körnern ergiebiger ift; der Somiterroggen aus Aegypten. In 
den „Dekonomifhen Neuigkeiten und Verhandlungen” Jahrg. 1811, Nr. 
23, wird derfelbe, nah den Erfahrungen des Hrn. v. Skal in Schle— 
fien, der Aufmerkfamkeit der Landwirthe ungemein empfohlen, indem 
er davon immer einen eilfz bis vierzehnfältigen Ertrag erhielt. Andere Di: 
£onomen beftätigten fpäter diefes gute Zeugniß; nur foll dag Mehl dieſes 
Noggens ſich nicht gut zum Brodbaden eignen. — Nah der allgemeinen 
Erfahrung geräth der Sommerroggen in einem mehr mit Sand gemeng- 
ten Lehmboden, fo wie überhaupt in jedem lodern Boden beffer und fiche: 
ver, al in einem mehr gebundenen Boden. ft der ihm angewieſene Ader 
reich und fräftig, fo ift fein Ertrag um fo größer; er gibt aber auch in dem 
magerften Lande einen gröfern Ertrag als jede andere Getreideart, aufer 
dem Winterroggen. Als eine ſchnellwüchſige Pflanze bedarf er zu feiner 
erften Ausbildung viel Feuchtigkeit, und er geräth da am vorzüglichiten, 
wo fühle und feuchte Frühjahre Statt finden und bie Krume einen bin: 
länglich feuchten Untergrund hat. Hat der Boden eine Beimifhung von 
Kalk und Mergel, fo if dieh dem Sommerroggen um fo erwünfchter. Som: 
merftnudenroggen und ber Roggen aus Aegypten fommen in einem zu 
fofen und trocdenen Boden nicht gut fort, fondern verlangen, wenn fie ge: 
rathen follen, einen mehr bindigen und feuchten Boden. — Obwohl der 
Eommerroggen aud) in dem magerften Boden wächſt, wo aufer dem Win: 
terroggen feine andere Getreidefrucht einen lohnenden Ertrag gibt, fo ge: 
deiht er doc) in einem kräftigen Lande um fo beffer; und der Sommer: 
ftaudenroggen und der Roggen aus Aegypten erheiichen durchaus einen 
fraftvollen Boden. Daß der Sommerroggen übrigens einen Fräftigern und 
friiher gedüngten Ader haben muß als der Winterroggen, wenn er diefem 
im Ertrage nicht nachftehen foll, gebt daraus hervor, daß er alg eine fchnell- 
wüchfige, bei dem fürzern Zeitraume feines Wahsthums, eine gröfere 
Menge leicht auflöslicher Nahrung im Boden vorfinden muß, wenn er voll: 
fommen gedeihen foll, wogegen der Winterroggen längere Zeit im Boden 
zubringt, langfamer ernährt wird, und von dem allgemach ſich auflöfenden 
alten Humus zehrt. Friſcher Düngung bedarf er jedoch nicht; will man 
düngen zu ihm, fo wird es immer gerathen ſeyn — wenn es im Früb: 
jahre gefhicht —, einen gut verfaulten Mift zu wählen, oder den Mift 
im. Herbft auszufahren, und unter den Boden zu bringen, wodurch 
er vollfommen zerfegt, im Frühjahre um fo mehr frifche, Leicht auflös— 
liche Nahrung darbietet. Die Usberdüngung des Sommerrogens mit Mift, 
unmittelbar nach der Saat, ift ihm befonders in dem mehr trodinen 
Boden, der die Winterfeuchtigkeit leicht verdunftet, fehr zuträglich. — 
Menn er nicht als Stellvertreter oder anftatt der Winterung gebaut wird, 
da ift fein Plag gewöhnlidy im Sommerfelde als zweite oder dritte Tracht 
nach einer frifhen Düngung. Gemeiniglich hinterläßt er aber bei diefer 
Ordnung in der Sruchtfolge ein fehr verquedtes Land. Am vorzüglichften 
geräth er nad Kartoffeln; auch alle andere behadten Früchte, fo mie fol: 
che, welche einen lodern und reinen Boden hinterlaffen, find ihm gute Vor: 
gänger, — Der Sommerroggen verlangt eine forgfältige Bearbeitung des 
Bodens. Sowohl in dem mehr bindiggn als in dem fruchten Sandboden 
erheiſcht er eine dreifurchige Veftellung ; und zwar find zwei Furchen dazu 
im Herbfte, die Saatfurche hingegen im Frühiahre zu geben. Letzteres Iet: 
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det nur in dem fehr leichten trocknen Böden eine Ausnahme, weil dieſer 
durch die gänzlich vollendete Zubereitung des Saataders feine Minterfeuch: 
tigkeit um fo mehr erhält, der Sommerrogen um fo zeitiger gefäet werden, 
und vor dem Beginnen der warmen und trodnen Witterung fich fo aus: 
bilden fann, daß ihm diefe weniger ſchadet, übrigens dergleichen Boden 
durch das Liegenden Winter über nie zu feft wird. — Man wählt zur Aus: 
faat vorzugsmweife frifhen Samen von der legten Ernte, Die Zeit jener be: 
ftimmt ſich nad) der Befchaffenheit des Glimas, des Bodens, und je nad): 
dem das Frühjahr zeitiger oder fpäter eintritt, fehr verfchieden. Als das 
Medium der Ausfaatzeit Eann man fowohl im füdlichen als im nördlichen 
Deutihland den Monat März annehmen, wiewohl er in fehr vielen 
Jahrgängen, befonders im erftern, gegen das Ende des Februar geſäet 
werden kann. Auch der Sommerroggen liebt eine gelegene Saatfurche. 
Der Acker muß vor der Ausfaat vorgeeggt, der vor Winter fihon zur Saat 
gepflügt gewefene mit ſchweren Eggen aufgeeggt werden. Nuffe Beftillung 
ijt durchaus zu vermeiden. Das Cinfaatsquantum richtet fih nach dir Br: 
fchaffenheit des Bodens und der Zeit der Ausſaat. Won autem, friihen, 
zur volltommenen Reife gelangten und geböriz gereinigten Noggen, von 
welchem der preuß. Scheffel 80 — 90 Pfund preuf. Gewicht wägt, wird 
man nach Mafigabe der einmwirkenden Umftände, bei einer gleihmäfigen 
Saatvertheilung, aufden Magdeb. Morgen zu 180rTheiniſchen Quadrat: 
ruthen 16—20 Megen, von den ſich ftärker beſtaudenden obengenannten 
Varietäten aber nur 12— 16 Megen bedürfen. — Diefe Getrsideart ver: 
trägt durchaus keine flarfe Bedeckung, und man wird immer an beiten fab: 
vend, fich zur Unterbringung der Saat leichter Eggen zu bedienen. — Sie 
liebt 08, wenn nad, ihrer Einfaat eine feuchte Witterung eintritt, bamit fie 
bald keimen und gehörig dicht und gefchloffen aufgehen könne. Fröfte ſcha— 
den ihr nur in der Milch. Iſt fie aufgegangen und hat ibre Blätter ent: 
wickelt, fo wünfcht man ibr eine mehr kühle Witterung, fo daß fie nicht zu 
üppig in die Höhe fchoft, fondern fid) in den Wurzeln erſtarke und kräfti— 
gere Pflanzen treibe und um fo mehr beftaude. Wenn fich der Boden fehr 
feſt zufammenfchlieft, fo ift dem Sommerroggen das Eggen eben fo zu: 
träglich, ald dem Winterrogen. — Die Ernte des Sommerroggens erfolgt 
gewöhnlich 14 Tage bis 3 Wochen fpäter, als die des Winterroggens. Im 
Durchſchnitt rechnet man, daß fein Körnerertrag um "geringer fen, al der 
von diefem, was aber nur da zutrifft, wo der Winterroggen einen guten 
Boden hat und fiher geräth. Im ſolchen Bodenarten, wo der Winterrogaen 
beim Durchwintern ſehr leidet, gibt der Semmerroggen faft eben den Er: 
trag, ald der Winterroggen, oft noch einen böbern. Der Strobertrag des 
Eommerroggens kommt Fehr oft dem des Minterroggens gleich. — Der 
Preis des Eommerroggens iſt verfchieden ; im Durdyfchnitt kann man ihn 
dem des Winterroggens gleich fegen. Den Boden erſchöpft er nad dem 
Berkältniffe der gewonnenen Körner unftreitig mehr, als der Winterrog— 
gen, In denjenigen Bodenarten, wo der Winterroggen fiher gedeiht, wird 
man vom Sonmmerroggen einen geringern Reinertrag haben, als vom Win: 
terroggen; dagegen der Reinertrag von demfelben höher ſeyn wird, two der 
Winterroggen bei der Durchwinterung ſehr leidet. 

Sonmerrübfanen, der, Sommerrübfen (Brassica campe- 
stris). Dieſe Pflanze, welche gewöhnlich für die Sommerfrudt des Win: 
terrübſamens, mitunter auch für den Minterraps gehalten wird, kat 
den Feldkohl, dee aud bin und micder in Deutſchland wild wächft, 
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zur Stammmutter, Er ift durch die Cultur vervolffommnet worden; be: 
fonders find die Samen ölreiher geworden, Man findet feinen Anbau in 
mehrern Gegenden Deutſchlands und befonders in folhen, wo ber 
Minterrübfen und Winterraps auswintert. Er gibt nicht den Ertrag, als 
die beiden genannten Arten, leidet duch Inſecten vielmehr Schaden, und 
die Samen find auch weniger ölreich, geben dafür aber ein um fo beffer.s 
Del. In der Cultur hat er mit den beiden genannten Arten Vieles ge: 
mein, weßhalb wir im Hauptſächlichſten auf diefe verweifen, und bier 
feines Anbaues nur in der Kürze gedenken wollen. Er fommt in trodnem 
und weniger reihem Boden fort, als Winterrüb » und Rapsfamen. Man 
muß den Boden gut zubereiten. Man baut ihn in gedüngter Brache, oder 
auch im Sommerfelde nad gedüngter Winterung. Auch findet man ihn in 
den ausgemwinterten NRübfamen: und Rapsfeldern. Im Paberborn: 
ſchen fäet man Sommer: und Winterrübfen untereinander, worauf man 
den Sommerrübfen im erften, den Winterrübfen im folgenden Jahre ern: 
tet. Die Ausfaat des Sommerrübſen gefhiebt im Juni. Man fäet 17, —2 
Berl. Megen auf den Magdeburger Morgen und eggt den Samen 
mit leichten Eggen unter. Während feiner Vegetation leidet er unter allen 
Delgewächfen am meijten, Zuerſt wird er vom Erdfloh ſehr heimgeſucht, 

dann finder ſich im Juli eine grüne Raupe, hierauf eine ſchwatze Raupe, 
aus welcher nach der Verwandlung die Blattiwespe wird, und zulegt der fo: 
genannte Pfeifer (f. d.). Zrodne Witterung, bevor er fo weit berangemad: 

fen ift, daß er den Boden genugfam befchattet und feucht erhält, ſetzt ibn 
oft auch fehr zurüd, fo daß fein Ertrag häufig fehr unbedeutend wird. Die 
Ernte füllte um Michaelis ein; dabei wird das beim Winterraps befchrie: 
bene Verfahren angewendet, Der Ader, auf welchem Sommerrübfen ge: 
ftanden, wird nach der Ernte ein paar Mal gepflügt, und entweder mit Win: 
tergetreide oder im folgenden Jahre mit Gerfte beftellt, welche Früchte gut 
darnach anfchlagen. 

Sommerweizen, der, unterſcheidet fich nicht durch irgend einen bota: 
nifhen Charakter vom Winterweizen, fondern nur durch eine angenommene, 
aber wieder abzuändernde Natur, wornach er fchneller in die Halme treibt, 
im Srühjahre gefäet, noch in demfelben Sommer reif wird, und mithin 
eine kürzere Zeit zur Vollendung feiner Vegetation bedarf. Aber audy diefer 
Unterfchisd liege nicht in der Pflanze felbft, fondern in der flufenweifen Anz 
gewohnheit. Auch kann man den Sommerweizen wieder in Winterweizen 
ummandeln, und eine Art, der fogenannte Wandelmweizen, wird ab: 
wechfelnd als Winterfrucht und als Sommerfrucht gebaut, befonders in 
neuern Zeiten aus füdlichen Glimaten eingeführt. Es gibt mehrere Arten 
des Weizens, welche ald Sommerfrucht gebaut werben. Hier bemerken wir 
nur, daß meiftens der Bartweizen diefem Zwecke dient, indem er in ei: 
ner kürzern Zeit feine Ausbildung vollendet, feltener dagegen der Kolben: 
weizen, der eine längere Zeit zu feiner volllommenen Ausbildung verlangt, 
als Sommerftucht gebaut wird, — Der Sommermweizen tft in den Kör— 
nern viel unanfehnlicyer , kleiner, dDifchäliger, weniger mehlreih und im 
Gewichte leichter, als der Winterweizen. In diefen Eigenfchaften geben ſich 
die Folgen einer widernatürlich übereilten Begeration zu erkennen. In ber 
Regel ift auch der Preis des Sommerweizeng niedriger als der des Winter: 
weizens. Im Körnerertrage ſinkt bie Schale auch zu Gunſten des letztern, 
beſonders iſt der Sommerweizen mehr als dieſer dem Brande unterworfen. 
Im Strohertrage findet zwar öfter kein Unterſchied Statt; gewöhnlich iſt 
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aber das Sommerftroh kürzer und bünner. Im Allgemeinen madht man 
dem Sommerweizen den Vorwurf, daß er eine unfihere Frucht fen. — In 
Bezug auf den Boden ift er weniger fhwierig als der Winterweizen, wenn 
er nur genug, und zwar alte Kraft darin vorfindet. Die Zeit feines Genuf: 
fes ift kurz im WVerhältniß zu feinen Bedürfniffen ; er muß diefe alfo um fo 
fchneller befriedigen können, wenn er gebührend lohnen foll. Zu Hoerbdt 
im Elſaß baut man ihn auf Boden, der 87 9. Sand enthält,;ohne den feins 
ften, der beim Schwemmen mit dem Thon entweicht. Freilid aber tras 
gen Cultur und Fruchtfolge dazu bei (S. „Hoerdt’‘). Uebrigens bedarf 
er, wie der Winterweizen, um fo mehr Feuchtigkeit, ald der Boden lofer 
und das Clima heißer ift. — In bindigerem Boden ift e8 am gerathenften, 
den Sommerweizen nah Winterung zu bauten ; in milderem vertritt er, wenn 
anderes Clima und Düngervorrath feinen Anforderungen entfprechen, vors 
theilhaft die Stelle der Gerſte nad behackten Früchten. Klee ift ihm ein 
febr guter Vorgänger, und aufer dem Lein und der Gerjte hat er Beine auf 
ihn nachtheilig einwirkende VBorfrucht, wenn der Bodenmur reich genug ift. 
Nach dem Sommerweizen fchlagen aber, wenn nicht Friſch gedüngt, oder 
Klee als Nachfolger gemwäblt wird, alle mehr ſchnellwüchſige und haupt: 
ſächlich auf die Bodenkraft bingewiefene Gewächſe merklich zurück, weil er die 
leicht auflöslihe Nahrung zu fehr confumirt. — Seiner Natur nah muß 
der Boden für ihn möglihft gelodert und der Einwirkung der Atmofphäre 
öfters ausgefegt gewefen fepn. Der Ader muß daher forgfältig mit mehrern 

urchen beftellt werden, und zwar zu einer Zeit, mo weder zu Eafte, noch zu 
naffe Witrerung die Auflöfung der pflanzennährenden Materie hindert. Se: 
denfalls kann die Beftelung nicht unter drei Buchen befeitigt werben, ja 
in dem thonigen Boden wird man gewöhnlich vier Furchen geben müſſen. 
Uebrigens gefchebe die Bearbeitung nicht zu tief, und befonders muß man 
die Saatfurche nicht zu tief nehmen, damit die, die größte Maffe aufgelöf'ter 
Nahrung enthaltende Oberfläche des Bodens nicht zu tief vergraben wird. 
Da der Sommerweizen in feinem jugendlihen noch grasartigen Zuftande 
den bärteften Froſt ertragen kann, fo fcheint er, als eine halbe Winterfrucht, 
in der Regel.am beften früh ge’äet werden zu können, wenn gleich Ein ge 
hierüber anderer Meinung find. — Wie alles Sommergetreide, will ber 
Sommerweizen dichter als der Winrerweizen gefäet fenn, als welchem letz⸗ 
tern mehr Zeit zum Einwurzeln und Beftoden zugemeffen ift. Unter übri: 
gend gleichen Umftänden wird man vom Sommermweizen !/ı mehr Samen 
als vom Winterweizen gebrauhen; es verfteht fih, dag man bei feiner 
Auswahl diefelbe Vorſicht beobachte, wie bei der.des Winterweizenfamens, 
Der Samen verlangt eine gehörige Unterbringung ; benn in einer gehörigen 
Tiefe findet er die ihm nöthige Feuchtigkeit ficherer, als in der Oberfläche. 
Das Unterpflügen, welches nad der Befchaffenheit des Bodens 3—4 Zoll 
tief erfolgt, if bier ganz an feinem Plage. Man bedient fi am beften dazu 
des mehrfcharigen Saatpfluges. Das Eineggen muß mit nicht zu leichten 
Eggen, und tüchtig, bei mäßig feuchten Ader gefhehen. — Das Eggen, 
wenn der Weizen fingerlang ift, befommt ihm fehr wohl. Wenn er zu geil 
und Lager zu befürchten ift, fo ift audh das Scröpfen anwendbar; «6 
müffen jedoch die Verhältniſſe dabei noch vorfichtiger al8 beim Winterweis 
zen erwogen werden. — Kolgende Infeeten fchaden dem Sommermweizen 
während der Begetation: die Krautſchnake, dbrKornfhnelltäfer, 
die Weizenraupe, der lehneumon culpatorius. — Der fpät gefäete 
Sommerweizen gelangt in feuchten und falten Jahren nicht felten erft im 

v. Lengerke's landw. Gonv, Ber. IV. Ws. 28 


434 Sonnenblume. 


Anfange September zur Reife; doch ift die gewöhnliche Zeit der Ernte 
der Auguft. — Im Allgemeinen kann man annehmen, daß der Körner: 
ertrag um '/, bis um "/s geringer ift, als der vom Winterweizen. Im Stroh: 
ertrage Eommt er nicht felten dieſem gleih. — Das Mehl des Sommer: 
weizens ift zum Berbaden weniger tauglich, als vielmehr zur Stärkefabri: 
cation. — Nach den hupothetifhen Annahmen kann zwar der Sommer: 
weizen den Boden nicht fo erfchöpfen, als Winterweizen, weil er einen ge: 
ringern Körnerertrag gibt; allein man fann annehmen, dat 1 Scheffel 
Sommermweizen den Boden mehr erfchöpft, als ein Scheffel Winterweizen, 
wenn beide von einer gleichen Fläche gewonnen worden find, weil jener bei 
feiner größern Schnellwüchfigkeit, vermöge der er ſich vicl fchneller ausbilz 
det, weit weniger atmofpFärifhe Nahrung fich aneignen kann, fondern haupts 
ſächlich von der leicht auflöstichen Nahrung des Bodens zehrt. Daher wirkt 
der Sommermeizen auf bie nachfolgenden Früchte erfhöpfend:r, als der 
MWinterweizen. (S. Shubarth’s Feldbau; Schwerz’s Aderbau.) 
Sonnenblumte, die (Ielianthus annuus) O, 19, 3. Sie wird auch 
jährige Sonnenblume, Sonnenrofe genannt, und diefe ihre Benennung 
fcheint entweder von der Größe und rundftrahlenden Figur der Blume, und 
von ihrer gelben Farbe, oder von der Eigenfhaft derfelben herzurühren, 
daß fie fi immer nach dem Stande der Sonne wendet. Die vorfommens 
den Abänderungen diefer Pflanzen beſtehen darin, daf die Blumen entwe: 
der gold- oder fchwefelgelb, und die Samen entweder bräunlich, weißlich 
oder grau geſtreift find. Die Stängel werden in fräftigem Boden bis 8 Fuß 
body und 1',—2 Bolt ſtark. Das Vaterland der Sonnenblume ift Peru 
und Mericoz fie ift aber fhon feit 200 Jahren in unfern Gärten einheis 
milch, und kommt auch öfters im Feldbau vor. Man finder fie in einem 
milden Glima bie und da auch fchon verwildert. Diefe Pflanze gewährt ei: 
nen mannichfaltigen Nutzen. Die Blumen gebören zu den vorzüglichiten, 
den Bienen reichlihen Stoff zu Honig und Wachs liefernden Vegetabilien. 
Ihr Samen bient zur Flügelviebmaft, enthülft zur Gewinnung eines ber 
beften, gegen 40 "/n gebenden Speife : und Brennöle. Die Oelkuchen, unter 
die Tränke gemifcht, dienen zur Vermehrung des Mitchertrages. Die Frucht: 
böden der ungeöffneten Blumen laffen fih wie Artifhoden (Cynara Sco- 
Iymus) verfpeifen, Aus dem enthülſ'ten Samen kann ein delicater, den 
Mandeln an Gefhmad gleidytommender Gries, zu Backwerk, Suppen, 
Marmeladen, Perfito, Mandelmilh, Mandelbutter, Doppelbier, fo wie ge: 
röftet, mit Gewürzen verfegt, als Stellvertreter der Chofolade ıc. bereitet 
werden. Die Stängel der Sonnenrofen liefern, auf einem mit animalifchen 
Abgängen gedüngten Boden, Salpeter, und, auf einem mit vegetabili: 
fhen Abgängen gedüngten Erdreih, Potafche. Die Blätter laffen ſich 
zu Viehfutter und Rauchtabaf, die Schalen der enthülften Körner zu Pad: 
papier benugen, und das Mark der noch als Brennmaterial zu nüßenden 
Stängel kann zur Bereitung eines feinen Papiers verwendet werden *). — 
In dem nod immer fehr fumpfreihen Etaate Shive in Afrika 
machte man bie wichtige Erfahrung, daß die Eommenrofe, in den ungefun: 
deften Sumpfgegenden in Maffe angebaut, die Bewohner vor Sumpffies 
bern bewahrt. Möchten fich dieß die Bewohner der Niederungen in Deutfchs 
land merken. Es könnte auch nüglich fenn,die Ränder der moorigen Züm: 
pel in der Nähe der Wohnungen mit Sonnenblumen zu bepflanzen. Der 


*) S. Potsdamer Annalen, Ig. 1833 S. 110, 
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Grund tft ein natürlicher ; die Delpflanzen hauchen bekanntlich, überhaupt 
viel Sauerftoff Eebensluft) aus. Man follte darum auf die Bemerkung 
achten *). — Wir geben nachflehend noch die Mittel an, wie die Sonnen: 
blume, welche im Durchſchnitt 200 Körner rentirt, überall, ohne Schmäle: 
rung des Getreidebaues, in Menge angebaut werden kann, und mie ihr 
Samen zu behandeln ift, um ihn gegen Verderben zu ſchützen. Man culti: 
vire fie nämlich zwifchen Kartoffeln und Kohlrüben — was unbefchadet de: 
ven Tragbarkeit gefheben darf —, zu Einfaffungen der Felder, desgl. an 
Wegen und Nainen, wodurd dem Aderlande kein Abbruch gefchieht. Ih: 
rer Schönheit und reichlihen Erträge wegen verdient hierzu die Helian- 
thas annuus maximus flore plenissimo einer vorzugsweifen Empfehlung. 
Zu höherer Bodennußung laffen ſich auch noch um die Sonnenrofen, Faſolen 
(Plinscolus vulgaris C)) erbauen, deren Ranken den Stängeln der Erftern 
als Stodpfähle dienen. Die Nebenzweige und welken Blätter werden weg: 
gebrochen, und nur die größten Blumen ftchen gelaffen, die man nach er: 
folgter Reife der Samen abfchneidet, einfammelt,, ſodann an der Luft und 
Sonne gehörig austrodnen, und hierauf ausmadyen läßt, melches wenig 
Zeit und Mühe erfordert, da die Körner derfelben bei der. leifeften Berüb: 
rung von felbft ausfallen. Zu ihrer Säuberung werden fie fodann wie das 
Getreide gewurft, auf Inftige Böden in Verwahrung gebracht, von Zeit zu 
Zeit umgefchaufelt, und die zu dem Verbrauch beftimmten Körner in Bad: 
öfen gedörrt und in Säden aufbewahrt **), 

Sonnenichuß, i. q. Koller (f. d.). 
: Sonnenthau, rundblättriger (Drosera rotundifolia) O, 5, 6, 
eine nieblicdye Pflanze, die auf fumpfigem torfigen Boden getroffen wird; 
ihre rothen haarigen Stiele mit runden hohlen Blättern Liegen dicht auf 
der Erde, und bilden eine Roſe. Zwiſchen den Blättern erhebt fih ein 
einfachernadter Stängel mit einer einfachen weißen Blumenähre, die nur 
des Vormittags:offen ift und ſich des Nachmittags fchließt. — 2. Lang— 
biättriger ©., unterfcheiber fi vom vorigen durch mehr lange ale breite 
Blätter und fürzere Stängel. — Diefe Pflanzen find den Schafen fehäd: 
ih. Ihr Geſchmack iſt fäuerlich, ſcharf; die Blätter in Milch gethan, machen 
ſolche gerinnen. Sie follen ein Reigmittel für die Kühe zum Nindern fern. 

Sonnenwende aus Peru, Banillen= Sonnenwende (He- 
liotropium peruvianum) R, 5, 4. Diefe haupefächlich wegen des ſtar— 
Een Vanillengeruchs der Blumen fehr gefchäßte, bekannte Pflanze gedeibt 
in einer lodern nahrhaften Erde am beiten, Die Vermehrung gefchiebt 
durch Stedlinge und Ableger. Sest man einen Stod aus dem Topfe in 
ein erfaltetes Miftbeet, fo treibt er fehr üppig und man kann Ableger in 
Menge davon nehmen. Im Winter dürfen fie nicht zu troden gehalten 
werden. — Man zieht jest noch eine ähnliche Pflanze unter dem Namen 
der grofßblühenden Sonnenwende (MH. grandiflorum) in den 
Gärten, welche fich hauptſächlich durdy etwas größere, höher blau gefärbte 
Blumen unterfcheidet und von Vielen für eine bloße Abart jener gehalten 
wird. Sie muf auf diefelbe Art behandelt werden. 

Sophienfraut, großes Befentraut, Rauke (Sisymbhrium 
Sophia) O, 15, 2, ein Schotengewächs, das an Wegen, Zäunen, Schutt: 


*) ©. Pohl's Ardiv Ig. 1837, April ©, 372. Vergl, Oekon. Neuigkeiten 
3a. 1835 ©. 532, 
**) S. Potsd. Annalen, im angef. Zahrgange, S. 11; ferner Ig. 1826 
©. 29 und 94 Be 
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und Miſthaufen haͤufig wächſt. Ihre Samen haben einen Senfgeſchmack. 
Aus ihren Stängeln macht man Beſen. — Die Waſſerrauke (8. 
amphibium) wächſt an feuchten Plätzen; ihre Wurzeln haben den Ge: 
fhmad des Rettige, und der Samen iſt wie Senf zu gebrauchen. — Eine 
dritte Raukenart ift die Brunnentreffe (f. d.). 

Sophore, fuhsfhmwanzartige (Sophora alopecuroides) 2, 
10, 1. Eine orientalifhe Pflanze, die mit ihren Wurzeln weit ums 
berfriecht und einzelne Stängel hervortreibt ; die blaßblauen Blumen ſtehen 
in langen Aehren. Sie gedeiht am beften in einer mit Lehm gemifchten 
Lauberde; doch nimmt fie auch mit gewöhnlicher Gartenerde vorlieb. Die 
Vermehrung gefchieht durch die Ausläufer. — Andere Arten find: Weiße 
Sophore (S. alba) mit weißen Blumen, und füdblihe Sophore 
(S. A beren fchöne blaue Blumen in langen Trauben fteben. 
Beide find in Carolina einheimifh und haben gleihe Gultur mit der 
erftern. 

Son, Sol, ift eine framzöfifhe Münze; 1 Soutournois bes 
trägt 3"/s Pfennig. 

Souveraind’or ift eine Goldmünze in Antwerpen, am Werth 
9 Thaler Gonventionsgeld. 

Spähnen wird von dem Entwöhnen oder Abfegen junger Thiere ges 
braucht, befonders von Kälbern und Ferkeln. 

Spalier nennt man eine, aus zufammengefügten Bänge : und Quer: 
ftäben und Fatten von Holz beftehende Wand, oder ein dergleichen Gerüfte 
oder Beftelle, um daran Zwergbäume zu ziehen. Gemeiniglich find die Spa: 
liere an die Gartenmauern angelehnt und befeftigt, und in biefem Falle 
pflegt man letztere ſchwarz anzuftreichen,, um dadurch die Wärme zu ver: 
mehren (vergl. Dbftbaumzucht). Das angemeffenfte Material zu fol: 
chem Anftriche ift wohl der Steinkohlentheer, weil er duch feinen penes 
tranten Geruch die Infecten abhält, und nach zweimaligem Ueberftreichen 
das Ueberziehen mit Delfarbe überflüffig macht. Ob diefe Methode, den 
Spalieren eine höhere Temperatur zu verfchaffen, auch an ben Orten, wel: 
che den Spätfröften oder zurüdkehrenden. kalten Nächten ausgefegt find, 
rathſam fen, unterliegt wohl gerechtem Zweifel. Gute Gärtner glauben, 
man müffe im Gegentheil das Treiben ber Blüthentnospen bis nad) jenen 
dem Landmann, Gärtner und Winzer miflichen Tagen zu verzögern fuchen, 
und vielleicht wäre auch dieß das ficherfte Mittel, den Launen der Elemente 
zu entgehen, die fo oft unfern Elügften Methoden fpotten. — Henber: 
fon, dem wir die Erfindung des fhwarzen Anftriches der Wände und 
Mauern in den Gärten, welche mit Spalieren verfehen find, verdanken, 
gibt ald Reftaurationd = und Erhaltungsmittel für die Länder befonders, 
wo, wieinEngland, in Kücengärten die Mauern größtentheils aus 
Lehm beftehen, folgendes an: Man folte diefe Winde gut mit Kalt bewers 
fen und mit einer tüchtigen Kappe verfehen laffen ; allein diefe Kappe müffe 
nur ein paar Zoll vorfpringen. Dennoch hält er es für beffer, zu der Zeit, 
wenn die Bäume blühen, der einzigen, wo die Kappe nügen Eann, diefelben 
durch vorgefegte Bretter gegen die Kälte zu fchügen, und folhe, wenn die 
Gefahr vorüber fen, wieder wegzunehmen. Diefe Bretter können viele Sabre 
benugt werden. — Die Wände, welche man, um mehrere Spaliere zu ba: 
ben, hie und da anlegt, baut Henderfon auf ganz eigene Art. Anftatt 
daß fie vom Boden :fenfrecht emporfteigen, meichen fie 55° von der per: 
pendiulären Linie ab, fo daß fie an der Eommerfeite von oben nad 
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unten eine fchiefe Kläche bilden, Sie find von Holz, hinten gut mit 
Dfoften verfeben, werden mit Mörtel überzogen und dann getbeert und 
mit Delfarbe überjtrihen. Er hat die Bemerkung gemacht, daf der Un: 
terfchied der Temperatur zwifchen einer vorneigenden und einer ſenk— 
recht ftebenden Wand 20° Fahrenheit beträgt, und daf die Früchte 
an ſolchen Winden wenigftens zebn Tage früher reifen und, bei übri: 
gens ganz gleihen Umftänden, größer, faftreicher und volllommener wer: 
den. Kommen die Bäume zur Blüthe, fo müffen die Wände mit leis 
nenen Züchern bebangen werden, welche Tag und Nacht davor bleiben, 
bis die Blüchen Früchte angeſetzt haben ; denn wahrfcheinlich wirft-die Kälte 
bei Nacht ebenfomwohl auf Spalierbiume als auf die, welche im Freien 
ſtehen. Dief vermindert jedod) den Nugen der Wände nicht; denn nicht 
der Schuß, den fie gewähren, fondern die zurüdprulfenden Sonnenjtrahlen 
bringen die Früchte zu volllommenerer Reife. Die Wärme an einer ſolchen 
Wand hat wirktih etwas Auffallendes; fie wird bisweilen fo ftark, daß fie 
die Hand brennt; doc ſchadet dieß den Bäumen nicht wegen der beftäns 
digen Bewegung und Erneuerung der frifhen Luft. Der Raum hinter fols 
chen ſchräg angelegten Wänden Bann verfchiedentlic benugt werden, theils 
zu Shampignonbeeten, theils zue Aufbewahrung der Gartengeräthfchaften 
und der Gemüfepflanzen im Winter. — Der eigentlihe Zweck bei Anles 
gung der Spaliere ift, die Bäume gegen die Veränderung der Witterung 
zu f[hügen. Man handelt daher ganz unrecht, wenn man, wie viele Gätts 
ner tbun, die Zweige, die aus dem ftarken Stamme fommen, einftußt, be: 
fonders bei feinern Birn- und Aepfelforten. Diefer übeln Gewohnheit zu: 
folge treibt der Baum ftärker, die Schoffe werden unverhältnißmäßig lang 
und die daran befindlichen Früchte find beträchtlich von der Wand entfernt; 
die Wärme kommt ihnen alfo nicht zu Gute; denn mittelft eines Thermo: 
meters kann man fidy überzeugen, daß einige Zoll weit von der Mauer die 
Temperatur diefelbe ift wie mitten im Garten, Es ift daher fein Wunder, 
wenn die Früchte Elein und unfhmadhaft bleiben; daher ift es fehr raths 
fam, die Zweige dicht an die Wand zu binden, Die Mittelmäßigkeit der 
Früchte ift weder dem Alter der Bäume, noch dem fchlechten Boden zu— 
zufchreiben, Es ift ausgemacht, daß Früchte alter Bäume fehneller reifen 
und [hmadhafter find, als die von jungen. Das Uebel entjteht von fehlers 
bafter Behandlung. Man muß die Zweige nur immer durch tüchtiges Anz 
binden fo nabe wie möglih an die Wand bringen. (S. Univ. Blatt f. d. 
gef. Land: und Hauswirthſchaft Bb. 1, ©. 37 u. f.) 

Spalte, die (Fissura), eine befonders in den Marfchgegenden vors 
kommende Baumkrankheit. Sie äußert ſich dadurch, daß fih im Frühling 
fefte Stüde des Baumes, der Stamm felbft, oder Aeſte vom Stamme, 
von freien Stüden glatt lostrennen, Sie entfleht immer aus zu ſtarkem 
Andrange wäfferiger Säfte, und ift vielleicht meiftens eine Folge von erlit: 
tenem Froſte; aber diefer würde fie nicht bewirken können, wenn nicht eine 
ſtarke Voltfaftigkeit Statt gefunden hätte, welche bei ſchnell und heftig er: 
foigtem $rofte einen Riß oder Eiskluft nach fid) ziehen muß, weil bie fries 
rende Flüſſigkeit fi ausdehnt und die Gefäße fprengt. Auch innerlid kön: 
nen ſolche Riſſe oder Eistlufte entitehen, da fih dann der Rohſaft in dies 
felben ergieft und Verderbniß der verfchiedenen inneren Gefäßgemwebe ver: 
urſacht. Dft leiden ſehr dicke Bäume an dieſem Uebel, welche ihre innere 
Fäulniß durch ihr gutes äußeres Anſehen nicht verrathen, bis ein Sturm 
das Geheimmiß enthüllt. Da ein zu feuchter Boden und ein kalter dem 
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Winde fehr ausgefegter Standort die Urfachen bdiefer Krankheit find, muf 
man Beides zu verhüten, und wenn man diefes Uebel befürchtet, durch das 
Aderlaffen (ſ. d.) und Verbinden der nody nicht vernarbten Wunden dem: 
felben zuvorzutommen fuchen, Iſt aber wirklich fhon ein Bruch oder eine 
Spalte entftanden, fo kann man die gefpaltenen Theile mit getheerten 
Striden und Knebel feft zufammenbinden, und die Fugen mit einem Ge: 
menge von Lehm und Kuhmift bedecken, worauf fie wieder zufammenwad): 
fen werden, wenn der Baum gefund ift. (S. Wiegmann „Ueber bie 
Krankheiten und einige Mifbildungen der Gewächſe ꝛc.“ Sprengel’s 
Land: und forftwirthfchaftlihe Zeitfchrift Bd. 1, 2. Heft.) 

Spaltzettel, in Bapern, der fihriftlihe Gontract zwifhen einem 
Butsheren und feinem Verwalter, Brauer ıc. 

Spanferfel, ein junges noch faugendes, oder kaum entwöhntes Schwein. 

Spanien in landwirthichaftlicher Dinficht. Ueber fünf Sechs: 
theile des Flächeninhalts der ganzen pnrenäifchen Halbinfel einneb: 
mend, hängt Spanien denmah auch in feiner natürlihen Be: 
fhaffenbeit von dem mädtigen Einfluß des ausgedehnten Gebirge: 
ftodes der Porenäen ab, Diefe bilden in ihrem Hauptkamme die Grenz: 
fcheide zwifhen Spanien und Frankreich, oder, was hier dasfelbe 
fagen will, dem übrigen Feftlande von Europa. Sie find aber in diefem 
Hauptkanıme zufammenbängender als irgend ein anderes Gebirge in Eu : 
topa, bieten daher weniger Einfchnitte und leicht erfteigliche Uebergangs: 
päffe dar, die aber außerdem noch höher liegen, in den mittlern oder Hoch: 
Pprenden faft gar nicht angetroffen werden, in den Oſt-Pyrenäen, die faſt 
bis an den biscavnifhen Meerbufen ihren fchroffen Charakter beibes 
halten, ‚meiftens unbequem find, in den Weſt-Pyrenäen noch am meijten 
durch die Abflahung nad der Meeresküfte ſich zu Hanbdelsftraßen anbah— 
nen, aber wiederum nicht auf gleiche Weife von der franzöſiſchen Seite 
leichte Zugänglichkeit gewähren. Aus diefem Grunde jft die ſtärkere Abfon= 
derung der Völker auf der pyrenäiſchen Halbinſel deutlich erflärt, und da: 
her bleibe auch ihre eigenthümliche geiftige, fittlihe und bürgerliche Ent— 
widelung und das Beharren bei derfelben ficherer geſtellt. — Die Schnee: 
grenze ſinkt feibft auf dem Hochkamme nicht unter 8200 Fuß, weßhalb nur 
wenige Kuppen der Pyrenäen im Sommer mit Schnee bedeckt bleiben, 
Eisfelder hier fat gar nicht angetroffen werden, und die wenigen Gletſcher 
(Sernelhes) nur winzig gegen die der Alpen erfiheinen. Der Waffervor: 
rath auf den Pyrenäen it gleichfalls dürftig im Vergleich zu dem der Als 
pen; größere Seen fehlen ganz in dieſem Gebirge, weßhalb aucd nur we: 
nige und in ihrem Laufe unbedeutende Flüffe bier ihren Urfprung finden, 
und Mangel an Waffer und üppigen Wiefen die Ausbreitung der Vieh: 
zucht und einer davon abhängenden ftärfern Bevölkerung verhindern. — 
Bon dem Hauptfamme laufen drei Hauptzüge der Prrenden durd das 
nördliche, mittlere und füdlihe Spanien, vorjugsweife in der Richtung 
von Dften nad Weften, fo daß fie das Land durchſchneiden und hauptſäch— 
lich nur eine größere Abflahung nad) der füdöftlichen Küfte Spaniens 
in den Provinzen Catalonien, Valencia und Murcia verftatten. 
— Demnad erfcheint die Oberflähe Spaniens überhaupt mehr gebir: 
gig als eben, und bietet beträchtliche Hochebenen dar, wie die in der nähern 
Umgegend von Madrid, welche fi 1854 F. über den MWafferfpiegel des 
atlantifchen Meeres erhebt. Dadurdy find aber auch die climatifhen 
Verhältnifſe diefes Landes dem mannichfachſten Wechfel unterworfen ; 
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auf die erſtickende Hite des Tages, namentlich in den mittlern, von der 
Seeküſte entfernten Randfhaften Spaniens folgen fehr kalte Nächte, die 
dem Spanier den Gebrauch feines grobwollenen Mantels felbft in den 
beißen Monaten des Sommers unentbehrlihh machen und für den Auslän: 
der die Vernachläſſigung diefes notbwendigen Bedürfniffes durch lebensge— 
fährlihe Krankheiten rächen. Auf den Hochebenen erreicht die mittlere 
Wärme 15°, an den Küften fteigt fie durchfchnietlicd 20 höher. Das Glima 
in Madrid ſtimmt faft genau mit dem von Nom überein, behauptet im 
Winter eine Durchichnittstemperatur von 6° bis 7° Über den Nullpunkt 
Reaum., und im Sommer zwifhen 24° und 25°. Aber die gefündeften 
Landfchaften diefes Meiches find die an ber nördlichen Küfte längs dem at- 
lantifchen Meere gelegenen, wo jedoch nicht mehr der Diivenbaum und noch 
weniger die Südfrüchte gedeihen; hier leidet nur befonders Galizien duch 
den oft ichneidend Falten Nordwind, den Gallego. Die Landfchaften des ſüd— 
öftlihen Spaniens erfreuen fich eines faft ununterbrochenen Frühlings, 
namentlich die von der Natur auch noch durch eine für diefen Erdſtrich gün— 
ftige Bewäfferung ausgezeichneten Provinzen Murcia und Valencia. 
Sa Granadaund Andalufien fteigt dagegen die Hiße des Sommers 
bis zur völlig afrifanifchen, führt in ihrem Gefolge den ausdörrenden 
und faft erftidenden Solano (welcher von Afrika herüberweht und 
gemeinhin gegen zwei Wochen anhält) und zahllofe Schwärme von 
Muskitos mit fid) und begünſtigt oft auf eine fchredliche Art die raſche Aus: 
breitung epidemifher Kranfbeiten, bie fonft nur dem afritanifhen 
oder ameritanifhen Boden als eigenthümliche Plage angehören. 
Davon zeugen in fchredbaften Beifpielen die fürchterlihen Verheerungen 
von Cadir, Malaga durd das gelbe Fieber, das fi dann bis nad) 
Barcelona und der benahbarten Küfte ausgebreitet hat, aber doch 
nicht über 45° nördliher Breite vorgedeungen ift. Der Regen kommt 
nur häufiger im Herbft und Winter, nachdem nicht felten eine anhaltende 
Dürre von 6 bis 7 Monaten vorausgegangen ift; der Schnee ift faft 
nur in den Gebirgen gekannt. Gewitter gebören zu ben Seltenheiten, 
aber Erderihütterungen kommen bei dem vulfanifchen Charakter der füb: 
liheen Hälfte der pyrenäiſchen Halbinfel bisweilen mit furcht— 
baren Werheerungen vor, wie dieß die Erdbeben in Liſſabon (1755), 
in Murcia und Süd-Valencia (1829) hinlänglich befunden. Der 
Boden ift im Allgemeinen leicht für landwirtbfchaftlihe Benutzung, aber 
nur da fruchtbar zu nennen, wo die Natur und frühere Anlagen Schatten 
und Waffer gewähren, fonft ausgebrannt und durch die ftrafbarfte Nady: 
Läffigkeit der Bewohner des Landes leider zu häufig in völlig nuglofes Un: 
land verfunfen. Wie viel Terrain durch die Gebirge der Bodenfläche für 
jede Art der landbwirtbfhaftlihen Benugung entzogen ift, 
und wie viel noch als Weideland in der Gegenwart benutzt wird, kann bei 
dem Mangel aller genauen officiellen Nachrichten darüber auch nicht einmal 
annäherungsmweife beftimmt werden. Ueber den Metallreichthum ber: 
felben nady dem heutigen Zuftande des in Spanien fehr gefunfenen 
Bergbaues gibt der Schluß diefer Darftelung nähere Auskunft. Hier be: 
merken wir nur nody die bedeutende Zahl der Mineralquellen, bie 
nach einer frühern Angabe bei Minnano*) ohne nähern Nachweis über 


*) Defien diecionarie geografico - estadistico de Espanna y Portugal, 
Madrid 1826, 10 vol. 4. 
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ihre Eintheilung nad ihrem Mineralgebalte bis auf 1500 angegeben wird. 
Die Wafferftrafen können nad) dem gefchilderten Charakter der Ger 
birgszüge diefes Landes nur eine fehr dürftige Verbindung für den innern 
Verkehr gewähren. Selbſt von den fünf Hauptflüffen des Landes, die in 
gleicher Nichtung mit den Hauptgebirgszügen zwifchen denfelben den Meere 
zufliefen, find drei, der Duero, der Tajo und die Guadiana, fo weit 
fiedem fpanifchen Zerritorium angehören, für die Schifffahrt bedeutungs: 
108. An künſtlichen Wafferftraßen fehlt es dem fpanifhen 
Neiche noch außerordentlih. Die noch vorhandenen Ganalbauten rüh— 
ten zum Theil aus früherer Zeit her, wie die vortrefflihen Wafferleitungen 
und Bewäfferungscanäle für den Aderbau in Balencia und Catalo— 
nien ihren Urprung den Arabern verdanken *). Anderntheils ftehen die 
fpanifchen größern Candle als vereinzelte Unternehmungen da, an denen 
oft nach einer Unterbrehung von einem Jahrhundert wieder eine Strede 
weiter fortgearbeitet ift. Der großen Landftrafßen gibt ed nur ſehr 
wenige, die unter Auffiht des Staates feit Carl Il, kunſtmäßig gebaut 
find oder doc, mindeftens fur größere Transporte ſtets fahrbar erhalten 
werden. Die meilten haben in der Hauptftadt des Reichs den einzigen 
Bereinigungspunft, von wo aus fieben Hauptflraken nach den wichtigften 
Handelsftädten und Goncentrationspunften des Reichs, fo wie nad der 
pyrenäiſchen Grenze führen. Mac) der officiellen Zählung von 1833 
hat das 8,446," Meilen große, und jest mit Ausnahme der basti: 
fhen Provinzen und der Infeln in 43 Provinzen zerfallende Spanien 
eine Volksmenge von 12,087,991 Seelen, fo daß auf 1 [IM. 1431 
Menfhen kommen. Nah Minnano ift diefe Bevölkerung vertheilt in 
143 großen, 4350 fleinen Städten, 12,495 Dörfern und 
18,871 Kirchſpielen; die Zahl der Häufer ift nody unbefannt, nur 
fo viel wiffen wir nah Minnano von dem Umfunge der Kirchfpiele oder 
der zufammen gebörenden Communen, daß 719 derfelben über 700 bewohnte 
Seuerftellen befigen. Unter den Goncentrationspuntten der Bevölkerung 
in den Haupt: und Hanbelsftädten zählt Spunien 8 grofe Städte, mit 
einer Bevölkerung über 50,000 Einw. (Madrid mit [1826] 201,000 
Einw.[?]; Barcelona mit über 100,000 &. ; Sevilla mit 91,000 €. ; 
Granada mit 80,000 E.; Cadir mit 69,000 ©. ; Balencia mit 
[1826] 66,000 E.; Malaga mit [1826] 58,000 E.; Cordova mit 
[1826] 57,000 E.) 13 beträchtliche Städte mit einer Bevölkerung zwifchen 
50,000 und 20,000 E. und 37 mittlere Städte mit einer Bevölkerung 
zwifchen 20,000 und 10,000 E. — Bei der heutigen Bevölkerung Spa: 
niens hat die Stammverfhiedenheit nur noch einige Geltung in 
den baskiſchen Provinzen, da fie hier mit befondern, felbft jegt noch er: 
baltenen politifhen Berechtigungen zufammentrifft ; denn außerdem herrſcht 
in allen Randfchaften gegenwärtig nur ein Volksftamm, welchen wir nad 
dem alten gandesnamen der Spanier benennen und welcher nur unter 
fih dürftige Refte der Mauren und die Eraftlos umberfchweifenden 3 is 
geuner duldet. 4) Der heutige Spanier ift aber ein Mifchvolf aus den 
alten eingebornen fpanifchen Völkerfchaften, nachdem diefelben bereits 
in einer über hiſtoriſche Beweiſe binausreihenden Zeit die aus Gallien 
eingewanderten Celten aufgenommen und innig mit fid) vereinigt hatten, 


*)JeaubertdePaffa gibt hiervon in feiner ‚‚voyage en Espagne‘‘ (Paris 
1823 2 vol. 8.) die umftändlichften Rachrichten. z 
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aus den Jahrhunderte lang bafelbft angefiedelten Römern und ben 
durch die große Völkerwanderung eingezogenen deut ſchen Volksſtämmen 
der Weſtgothen, Bandalenumd Sueven. Hierbei muß man über: 
dieß noch die Verfchmelzung mit einzelien Horden mittelzafiatifcher 
Alanen und den fpäterbin bier eingebürgerten Arabern ud Mauren 
in Anhlag bringen. Die Bildung des Miſchvolkes wird gründlich durd) 
die Korm und den Wortreihthum feiner Sprache erläutert, alö deren Grund: 
lage das Fateinifche ſich geltend macht, welches das Alt-Spaniſche ver: 
drängt und nur wenige Wurzelwörter aus demfelben zurüdbehalten bat. 
Aber keins der eben genannten Völker ift in Spanien vorübergegangen 
oder theilweife untergegangen, ohne nicht zuvor einen ſtarken Beitrag an 
MWurzelwörtern zur allgemein gewordenen Mifchfprache des Landes geliefert 
zu haben. Gegen neunzehn Zwanzigtheile (11,400,000 K.) der gefammten 
Bevölkerung gehören dem auf diefe Weife gebildeten Spanier zu. 2) Der 
Vaske oder Baske, die Hauptmaffe der Bevölkerung Mord-Spa— 
niens, von dem weitlihen Theile des aſt uriſchen Gebirges bis zu den 
Porenäien, von wo aus die Basken erft im fehsten und fiebenten 
Jahrhundert vor dem Andrange der fid überall auf der Halbinfel ausbreis 
tenden Weftgothen über den Bergkamm oftwärts zogen, maffenweife 
auf dem öftlihen Abhange desfelben in Gallien fid anfiedelten und hier 
die nad) ihnen benannte Landfchaft Basconia oder Gascogne befegten. 
Das für Vertheidigung langgewohnter Seibftftändigkeit günſtige Local bat 
die-tapfern, in ihren Bergfigen gefhüsten Bastenin Spanien aud 
von einer nähern Bereinigung mit den wechfelnden Herrfchern des übrigen 
Landes entfernter gehalten, und daher bis auf die neuere Zeit ihre Eigen: 
thümlichkeit in Sitten und Sprache bewahrt. Die Gefammtzabl der Va 8%; 
Een wird über 500,000 K. oder ein Vierundzwanzigtbeil der Bevölkerung 
angegeben. 3) Die Modejares find die unvermifchter gebliebenen Refte 
der Morisko's, welche nad der völligen Eroberung des Reiches Gra: 
nada 1492, des legten maurifhen Reichs, nachdem hier 780 Jahre 
der Halbmond des Jslams geberrfht hatte, faft nur durdy Zwang zum 
Ghriftenthbum genöthigt, vor den harten und vernidhtenden Verfolgungen 
unter Philipp Il. und Philipp Ill. ſich in einzelne Thäler der Reiche 
Granada und Gaftilien geflüchtet hatten. Sie zählen gegenwärtig 
kaum mehr 60,000 K. oder ein Zweihunderttheil der Bevölkerung. 4) Die 
Zigeuner, welhe in Spanien Gitanos genannt werden, find feit 
den erften Fahrzehenden des fünfzehnten Jahrhunderts ald umherfchweifende 
Horden über die ganze pprenäifche Halbinfel befannt. Durdy den Hang 
des fpanifhen Volks an abentenerlihem Leben und Wahrfagerei ge: 
(hüst, weichen die Zigeumer vortheilhaft genug für fidy zu nähren mußten, 
haben fie ſich in diefem Lande vor allen Verfolgungen der Kirche und ber 
Gortes ftets gerettet. Carl Ill. wollte fie in das bürgerliche feßhafte Keben 
hinüberführen und bedrohte die hartnädig Widerftrebenden mit Verbannung ; 
doch die Zigeuner entzogen ſich der wohlgemeinten, für fie aber läftigen Wohl: 
that, und die fpätern Zuftände Spaniens begünfligten wieder in jeder 
Art ihr umberichweifendes Leben durch Stadt und Land, ohne einmal an 
eine Provinz ſich feft zu Enüpfen. Ihre Gefammtzahl fteige inzwifchen nicht 
über 45,000 Köpfe, alfo etwa ein Zweihundertundfünfzigtheil der Bevöls 
fırung Spaniens, Die Juden, in allen gröfern Staaten Europas 
angefiedelt, und wenn zuweilen auch für kürzere Zeit aus dem Lande ver: 
trieben, durch ihr ämfiges Beflreben und ihre dem bürgerlichen Verkehre 
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fast unentbehrlicy gewordene Betriebfamkeit immer wieder glücklich zurüd: 
gekehrt, haben allein in Spanien feit ihrer allgemeinen gleichzeitigen Ver: 
treibung aus den Reihen Caftilien und Aragon (1492) feinen gefeß- 
lich anerkannten Eingang wieder gefunden. — Die bürgerliche Verfchiedenbeit 
der Stände iſt gegenwärtig nach der neueften Verfaſſung nicht mebr in Ueber: 
einftimmung mit ihren politifhen Rechten und Vorzügen zu bringen, Der 
Adel zerfällt, wie in den meiften Staaten Europas, in zwei Glaffen, den 
hohen (Titulado) und den niedern (Hlidalgos oder, wie fie in Catas 
lonien genannt werden, hombres de pareja, Männer von. gleichen 
Rang). Jene, die Zitulados oder auch Titulus genannt, können weltlichen 
oder geiftlichen Etandes fern, wurden früher unter dem allgemeinen Titel 
Ricos hombres geehrt und bildeten theils die Grandos de Espanna, theils 
die Fitnlos de Gastilla, Die Grandes zerfielen wieder in drei Glaffen, 
welche entweder nach ihren Zitelwürden in Duque und Marqnes oder in 
Goude, Visconde und Baron, oder endlich nach befondern Hofrechten ohne 
Titel abgeftuft waren und welche das Ehrenrecht befaßen, unmittelbar vor 
ihrem Taufnamen den Zitel Don zu führen, das jedoch gegenwärtig aud) 
von hochgeftellteen Männern des niederen Adels geſchieht. Die Würde der 
weltlichen Grandezza ift gemeinhin mit dem Befik eines Majorats (Majo- 
razgo) verknüpft, das auf den erfigebormen Sohn allein vererbt und bei 
dem Einderlofen Abfterben desfelben auf gleiche Weife wie in England 
durch Erbfchaft den jüngern Söhnen und in deren Ermangelung audy den 
Töchtern, aber immer nur nach dem Nechte der Erftgeburt zufällt. Jedoch 
ift ſchon durdy die Gefeggebung Philipp I. für die Erhaltung der nad: 
gebornen Kinder aus dem Vermögensbeftande des Majorats geforgt. Die 
Zahl der Grandes de Espanna tft durch die Dynaſtie der Bourbons be: 
trächtlich vermehrt, zum Theil auch für auständifche Familien (franzo: 
fifh:öfterreihifche Adelsfamilien). Die Titulos de Castilla find 
Titelwürden eine Marques, Coude, Visconde oder Baron, welche vom 
Könige für ausgezeichnete, dem Staate geleiftete Dienfte ohne Rückſicht auf 
die Grundbefigungen des Erhobenen ertheilt werden. Der niedere Adel 
ift in Spanien fehrzahlreidh (Bory de St. Vincent *) gibt nach der 
Gorteszäblung von 1821 = 722,794 K. an, was über ein Sünfzehntbeit 
der Bevölkerung ausmachen würde), fo daß bier fein Verhältniß zu dem der 
übrigen Volksclaffen nicht hinter dem übermäßigen in den flawifhen 
Ländern zurüdfteht. Er ift mit befondern Vorrechten nicht ausgeftattet, 
gegenwärtig größtentheild verarmt oder nur mit kärglichem Grundbefige 
verichen, gemeinbin auf die Beamtenftellen beim Heer, der Flotte, den 
übrigen Zweigen der Verwaltung, fo wie auf geiftliche Aemter hingewiefen, 
aber in fih nicht durch befondere Abftufungen unterihieden. Der geift: 
lihe Standwarin Spanien bis auf das Eindringen ber Franzo— 
fen vor allen Staaten Europas befonders reihlid mit Rechten und 
Gütern ausgeftattet, daher auch überaus zahlreich. Indeß nody um das 
3. 1830 nahm allein fein männliches Perſonal den fänfundachtzigſten Theil 
der gefammten Bevölkerung für fid) in Anfpruch, ein Verhältniß, das aller: 
dings für angemeffene und gleihförmige Hebung der Staatskräfte ftaatswirtb: 
ſchaftlich und politifch eine nothwendige Veränderung verlangte, nur freilich 
nicht eine fo übereilte als die durdy die Eönigl. Decrete vom 11. Juli 1835 





*) Deffen ‚„‚Guide der voyageurs en Espagne“ (Paris 1823, 8., deutich von 
Prof. 3. Mone, Heidelberg 1827), ‚ 
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gegen die Sefuiten (deren Orden dadurch abermals für immer auf dem 
fpanifhen Boden aufgehoben ward) und vom 25. Juli 1835 gegen die 
übrigen Stifter und Klöfter (die insgefammt, in fo fern fie nicht mindeftens 
12 Mitglieder zählten oder ihre Bewohner nicht mwenigftens in zwei Dritt: 
theilen aus Chorgeiftlihen beftanden, aufgelöft wurden) angeordnet. — 
Der Bürgerftand bat feine, an gemiffe Städte früher,gefnüpfte Rechte 
verloren , weil fie in der Gegenwart und nach der beftehenden Berfaffung 
nicht mehr geltend gemacht werden: konnten, jedenfalls auch ohne Werth - 
blieben. Aber dadurd hat fih wieder der Bürgerftand dem Bauerftand ge: 
nähert, fo daß beide zufammen nun einen britten Stand ausmachen, 
deffen Individuen allein durch ihre eigenthümliche Lebensverhältniffe und 
durch die verichiedenen Stufen ihres Wohlftandes voneinander unterichieden 
find. Mit ihren Kamilien zufammen bildeten die verichiedenen Glaffen des 
Bürgerftandes als: Vermwaltungsbenmte, Kaufleute, Fabrikbefiger, Hand: 
werfer ıc. im Sabre 1797 den fiebenten Theil der Bevölkerung. — Der 
Bauernftandift perſönlich freiumd beftebt theils aus Eigenthü— 
mernibrer kleinen Grundftüde, theils aus Erbpächtern, deren Grund: 
herren entweder die Krone oder der Adel und Klerus find, aber gegenwärtig 
nicht mebr auf drüdende Herrenrechte angewielen find. Wenn indef ber 
Bauernſtand meiftentbeils fehr arm ericheint, fo ift dieh gemeinhin nur der 
Erfolg der vernachläffigten Wirth haft oder des genügfamen aber wenig 
arbeitfamen Lebens. Man zählte im J. 1787 907,197 Bauernfamilien. 
Die in der Landwirthſchaft, fo wie * den übrigen bürgerlichen Gewerben 
beſchäftigten Tagelöhner wurden im J. 1787 auf 964,751 K. gezählt, 
1797 nur auf 950,156 K. Die Dienerſchaft ift in Spanien unverhält: 
nifmäßig grofi und wird nur in gleichem Mafe bei den ſlawiſchen Böl: 
fern erreicht ; die Zahl der in milden Stiftungen oder vom Bettelhandwerk 
Icbenden Perionen überfchreitet in Spanien felbft das für Eatholifche 
Länder aus nabe liegenden Gründen ftets vorherrſchende ſtarke Verhältniß. 

Gehen wir nach vorfiebender Schilderung der örtlichen und Populations: 
verbältniffe Spaniens zu dem eigentlichen Vorwurfe diefes befprochenen 
Landes gewidmeten Artikels, der Darftellung feiner phyſiſchen Cultur 
über, fo müffen wir zuvörderit A. den Aderbau überall als fehr vernach— 
läſſigt aufführen, wenn gleidy die gewöhnlichen Angaben der befangenen 
Keifenden und der ausländiichen Geographen, daß nur der zwölfte Theil 
des Bodens dem Pfluge übergeben fen, als ftarke Ueberrreibungen erſcheinen. 
Schon Miguel Oſorio y Redin, ein Scriftfteller aus der jweiten 
Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts, ſchätzt für die geſammte pprenäifche 
Halbinfel das angebaute Land als die Hälfte feines Flächeninhalts, und von 
dem angebauten Rande rechnet er wieder zwei Drittheile als guten Boden 
und ein Drittheil als mittelmäßigen oder in noch geringerer Befchaffenheit 
gewürdigten, Die genauern Unterfuhungen der Santade medios*) 
fanden aber für den ganzen Umfang des fpanifhen Reichs, der mit 
Inbegriff der zu feiner engern Verwaltung gehörigen Infeln 15,702 
ſpaniſche DMeilen (in dem gewöhnlichen Verhältniffe von 16 [pani: 
fben=9 geogr. M.) oder 107,660,954 Fanegadas **) — 187,554,496 


*) Diejelbe war in den Jahren 1811—1813 zu Gadir eingefest, um der Regie: 
rung einen neuen, auf forgfältigere Abſchätzung des Nationalreihthums begründeten 
Finanzplan zu entiverfen, 

**) Eine Fanegada, welde für das Feldmaß gewöhnlich gebraucht wird, wie bie 
um ein Sechẽtheii kleinere Aranzada für die Weinberge, beträgt nah Kelly — 
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preuß. Morgen enthält, wovon Spanien ohne die Inſeln 104,194,720 
Faneg. befigt, für das legtere folgende Verhältniffe des Anbaues: *) 


Fanegadas, Preuß. Morgen. 
Angebautes fand. » 2 2 2... 55,000,000 99,000,000 
MWiefen - 2 2 08 20202020. 35,000,000 27,000,000 
Brachliegendes fand. » » 1, 000,000 23,400,000 
Thonhaltiges und ale unfruchtbar zu er: 
achtendes fand . . -  4,000,000 7,200,000 
Unland an Bergen, Flüffen, Seen, Mo: | 
— MWegenic.. 2 2... 17,194,720 30,954,496 
104,194,720_ 187,554,496. 


Bon dem angebauten Lande beſaßen vor Ausbruch des franzsfifhen 
Kampfes in Spanien nad den den Cortes vorgelegten Materialien : 


Fanegadas. Preuß. M. 

Der Adel etwas über die Hälfte in. 28,306,700 50,952 
Die Geiftlichkeit und milde Stiftungen ge: 

gen ein Schätel in . . .» -  9,093,400 16,368,120 


Die Stadt-Communen und einzelne Privat: 
leute aus dem Bürger: und Bauerftande 
gegen ein Drittel in - 2 2 2... 17,599,900 31,679,820 


— — — — — mn [nn 


55,000,000 99,000, 000. 
Bei der — Beſchaffenheit des Bodens, wie wir fie oben kennen 
gelernt haben, fteht Balencia unter den füdlichen Küftenländern im Ader: 
bau obenan und verdankt demfelben größtentheils den für Spanien fonft 
ungefannten, allgemein verbreiteten Wohlftand, Es erzeugt weit über feinen 
Bedarf an Reif, Getreide, Del und Südfrüchten. Das benachbarte Mur: 
cia gewährt wegen der großen Dürre des Bodens nur wenige Landſtriche, 
die Valencia gleichflehen ; met: ift dieß der Fall in dem nördlich benach— 
barten Gatalonien. Granada und Andalufien find durch die 
climatifhen Verhältniffe ganz befonders für den Weinbau, die Dlive und 
alle Südfrüchte bevorzugt. Die innern Provinzen find mehr auf die Vieh: 
zucht hingewiefen und gewähren dem Aderbau gewöhnlich kaum mehr als 
eine nothdürftige Ernte. In den nördlichen Provinzen, wo das Clima den 
Anbau der Südfrüchte und der Dlive bereits verfagt, verlangt die ftärkere 
Bevölkerung der Landſchaften ſchon an und für fich einen gröfern Verbrauch 
an Getreide. Doc hilft das gefteigerte Bedürfnif hier wie überall als ein 
mächtiger Hebel zur Belebung der Induſtrie, und wir fehen daher dieſe 
Provinzen oft mit den Producten des Aderbaues fehr reichlich angefült, 
wenn gleich fie bei dem fo fehr erfchwerten und an vielen Orten unmöglichen 
Transport aus den Innern Provinzen bauptiächlich auf ſich beſchränkt find; 
deßhalb kann bisweilen aus dieſen eine nicht ganz unbedeutende Ausfuhr 
diefer Producte, theild nach andern Provinzen des Meichs, theils nach dem 
Auslande, Statt finden, wie z. B. 1831 nah England 160,000 Quarter 
(840,000 Berl. Scheffel) Weizen verfchifft wurden. Freilich gefchieht auch 
nicht felten das Gegentheil, in welchem Falle dann die traurige Erfcheinung 


3500 engl. D VYards ober 45,9% franz. Ares — 1,* preuf. M., alfo 5 Fanegadas = 
9 preuß M. Die Aranzada iſt — 4623 engl. N Vards oder 38,652 franz. Ares — 
1,93 preuß. M., alfo 6 Aranzabas find etwas über 9 preuß. Morgen. 

*,Borrego, „Der Nationalreihtbum, bie Finanzen und bie Staatsichutd 
des Königreihse Spanien’ (aus dem Spanifden von Dr. Kottentamp, 
Mannheim 1834, 8.), 
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und entgegentritt, daß der Nord ſpanier mohlfeileres Getreide aus 
Frankreich, Sicilien und der Berberei ſich verichaffen kann, als 
aus dem eigenen, von ber Natur fo gefegueten und von den Menichen 
noch immer fo ſtark vernacdhläffigten Vaterlande. Galizien iftin dem 
Aderbau nod am meiften zurüdgeblieben. In Nordfpanien und in 
den inneen Provinzen wird der Aderbau auf die gewöhnlichere Weife mit 
der Pflugfchaar und mit Ochſen betrieben, wo es der felfige Boden nur ges 
ftattet ; im entgegengefegten Kalle tritt die Anwendung der Laya ein, mel: 
cher die geſammte fernere Bearbeitung des Aders nur durch Menfchenhände 
folgt *). Aber in den Küftenländern am mittelländiihen Meere ift der 
Aderbau faft ausſchließlich in Gartenbau verwandelt, wie e8 die oben be= 
fehriebenen künftlihen Wafferleitungen nothwendig erheifhen. Die Ernte 
tritt hier gemeinhin in der zweiten Hälfte des Juni ein; das Getreide bleibt 
wie in Stalien fo lange auf dem Ader liegen, bis es, völlig getrodinet, 
durch Maulefel oder Efel leicht ausgetreten werden kann, welche kunſtloſe, 
aber unfparfame Art des Drefchens in Eleinern Wirchfchaften aud) durch 
Menfhenfühe ausgeführt wird. Das Stroh bleibt meijtentheild auf dem 
Ader, nur die Körner werden auf den Kornböden, oder in Selfenhöhlen, wie 
namentlich im füblihen Spanien, aufbewahrt. Im nördlihen Spanien 
fälle die Ernte erſt auf den Juli und wird mehr auf die beiden Nord— 
Sranzofen gewöhnliche Weife ausgeführt. Weizen, Reif, Mais, 
Moorbirfe (Panizo) und Gerfte (bier gewöhnlich beides als Vieh— 
futter gebraudt), Erbfen (befonders die Gavaranzas), Bohnen werden 
ftark gebaut; Roggennurin®ordfpanien, fowie Haber faſt nur in 
den Küftenländern am Mittelmeere. Nach dem Genfo für 1799 gebrauchte 
Spanien durchſchnittlich für feine damalige Bevölterung von 10,380,000 
Bewohnern 51,860,000 Fanegas **) Brodforn — 53,934,400 Berl. 
Scheffel, baute aber nur in mittleren Ernten zwifhen 50: und 51,000,009 
Fanegas, mußte alfo in folhen Jahren noch eine durchfchnittliche Einfuhr 
von 1,000,000 Fanegas oder 1,040,000 Berl. Scheffel aus dem Auslande 
erwerben. In der Gegenwart aber iſt der Aderbau mit der gefteigerten 
Bevölkerung gleichzeitig zur Befriedigung der Volksmenge geftiegen, fo daß 
für den gewöhnlichen Zuftand des Friedens Spanien von dem Ueberfhuß 
der gefegnetern Erntejahre nicht nur feine Mißjahre zu Übertragen vermag, 
fondern auch faft alljährlidy einen nicht ganz unbedeutenden Vorrath an 
Getreide zur Ausfuhr bereit haben wird. Diefe Kortichritte des Ackerbaues 
in neuefter Zeit haben aber audy zum .Xheil ihre Begründung in bem ge: 
funtenen Zuftande der Schafzucht, wie dieß gleih unten mehr erörtert 
werben fol. — Der Weinbau wird ganz vorzüglich durch das Clima und 
den eigenthümlihen Boden Spaniens begünftigt, daher iſt cr über den 
größten Theil der Oberfläche diefes. Reiches verbreitet, wenn gleidy er nur 


*) Bor re go geftehbt ino:a. W. S. 23 — 29 felbftein, daß bie zum Aderbau 
in Spanien beftimmten Werfzeuge die gröbiten und unvollfommeniten find, bie 
man in Europa gebraudt; daß bie Bauern bafelbjt nicht die zur vervolltommneten 
Benugung erforderlichen Gapitalien befigen und daß der jpanifche Boden, wenn 
er nadı bem Verfahren und mit den Mitteln der englifhen Pächter bearbeitet 
werben — in wenigen Jahren feinen jetzigen Ertrag auf das Zehnfache erhös 
ben müßte 

**) Der Fanega Gaftiliens, jegt das allgemein übliche Getreidemaß Sp as 
niens, hält 2881 franz. Gubizoll, io daß 100 Fanegas — 103,'“' Bert. Scheffel 
gleichftehen , mithin mit einem ſehr — ——— 25 — 
Berl. Sc. geſetzt werden koͤnnen. 
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mit befonderer Sorgfalt und einem fehr gtüdlichen Erfolge in Granada, 
Andalufien, Balencia, fa Mancha und Catalonien betrie: 
ben wird. Die Mifjahre find in Spanien bei dem Weinbau, viel fel- 
tener als in den übrigen Weinländern. Europas, daher findet hier auch 
Eeine fo große Verfchiedenheit zwifchen den einzelnen Jahrgängen Statt. 
Der durchſchnittliche jährliche Ertrag des in ganz Spanien gekelterten 
" Weines wird auf 36,000,000 Arrobas *) oder über 8,000,000 Eimer Berl; 
Maß berechnet, wovon etwa durchfchnittlich der fiebenzehnte Theil, gegen 
568,000 Eimer, jährlich nach dem Auslande ausgeführt wird, Außerdem 
wird viel Branntmwein theild unmittelbar aus dem Moft und den Tre— 
ftern, theils aus den fchlechten Sorten Wein gewonnen, namentlid in den 
Provinzen Catalonien und Eftremadura, und auch davon gegen 
240,000 Eimer jährlidy ins Ausland verfandt. Nicht minder anſehnlich ift 
der jährliche Ertrag von den zu Rofinen getrodneten Weintrauben, die 
theils in überaus großer Maffe im Inlande verzehrt, theils nach einem jähr: 
lichen Durchſchnitte von 200,000 Centner duch den Handel ausgeführt 
werden, wovon .die Hälfte allein nah den brittiſchen Häfen kommt. 
Diefe Producte des Weinbaues machten bereits im adytzehnten Jahrhundert 
den dritten Theil der gefammten fpanifhen Ausfuhr aus, wie im Jahre 
1795 über 150,000,000 Neal. oder 11,000,000 Thlr. Wie Malaga in 
feiner Umgegend den ftärfften und beften Weinbau treibt und allein an felbit= 
gemachten Wein in feinen 7000 Weingärten jährlich über 250,000 Eimer 
baut, fo befchäftigt es ſich auch am vorzüglidften mit.dem Delbau, der 
überhaupt über ganz Spanien füblih vom Duero und Ebro viel wer: 
breitet ift. Malaga allein befigt 700 Oel-Prefimühlen und führt jährlich 
300,000 Arrobas oder 1,320,000 Berl. Duart aus; faft eben fo viel Se— 
villa,.nod mehr Valencia, und befonders vorberrichend erſcheint auch 
der Delbau auf den balearifchen Inſeln. Das ſpaniſche Del kommt 
zwar dem franzöfifhen an Güte und Reinheit nicht gleich, wird aber 
fehr art nah Frankreich eingeführt, um von bier aus unter falfchem 
Namen als franzöfifches Del in den weitern Handel überzugehen. — 
Der Obſtbau wird durch das Clima außerordentlich begünftigt und. gibt 
in den Küftenländern des mittelländifhen Meeres und auf den baleari: 
ſchen Infeln die fhönften und reichiten Erzeugniffe,, die jedoch, mit Aus: 
nahme der Seigen, von Balencia und Malaga, der Orangen aus allen 
Küftenflädten, der Kapern und Mandeln für den Ausfuhrhandel keine Bes: 
deutſamkeit erlangen, weil die nähften Nachbarn an denfelben Erzeugniffen 
gleich reich find und ein entfernterer Transport durch die geringe Haltbars 
feit Diefer Producte unmöglih gemacht wird, Die Kaftanien, in ben 
Provinzen des nörblihen Spaniens felbft zu Eleinen Waldungen ange: 
baut, werden über. den Bedarf erzeugt und aus den afturifhen und 
galizifhen Häfen ins Ausland ausgeführt. Der Gemüfebau, wie 
fehr er audy der Induſtrie in dieſem Lande faft von der Natur aufgedrängt 
wird, ift doch gegen andere Länder ftarf zurüdfgeblieben, weil die Genügfam: 
Fit des Bewohners an den Hülfenfrüchten und den Zwiebeln ſich ſchon hin: 
länglic befriedigt fühlt. — Flachs und Hanf wird in einigen Provinzen 
Spaniens, namentlid in Aragonien und Galizien, von vorzüg— 


*7) Der caftilifche Gantaro ober bie malagaifche Arroba, das gewöhn⸗ 
lihe Weinmaß in Spanien, in 8 Azumbres und 32 Quartillos getheilt, bält 
9 franz. Cubitzoll , ift alfo gleich 13%, Berl, Quart zu ftellen, mithin umfaßt 
4 Berl. Eimer Z 412/; Arrobas ziemlich genau, 
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licher Güte gewonnen, doch Eeineswegs noch genügend zum Bedarf, weßhalb 
Spanien no jest jährlich eine beträchtliche Zufuhr an deutſchem 
Garn und ruffifhem Hanf.gebraudt. Die Esparto:Binfen werden in 
Valencia und Murcia zu allerlei Geflechten, felbft zu Stricken und 
Tauen, denen jedoch ein geringer Grad von Haltbarkeit zugemutbet wird, 
vielfady verbraucht. — Safran und Färbekräuter werden befonders 
feit den legten Jahren in reihlihem Maße in den innern Provinzen Spa: 
niens, felbft über den Bedarf für Spaniens Manufacturen angebaut. 
Mit dem Anbau der Baumwoll-Staude iſt ein nicht unglüdlicher An: 
fang in den. Provinzen Sevilla und Granada gemacht worden, ber 
bereits einen jährlichen Ertrag von 10,000 Gtr. liefert. Weniger gelungen 
ift der Verfuch der Anpflanzung des Zuderrohrs in Granada und 
Valencia. — Als ein eigenthämlicher Productengewinn der phofifchen 
Cultur Spaniens, ber hierher zu rechnen ift, ericheint die Benutzung der 
Eodapflanze an den Meeresufern der öftlihen Küftenländer dieſes Reiches, 
aus deren Afche ein fehr nügliches Laugenſalz gewonnen wird (Barilla), in 
Balencia und Murcia jäbrlid über 500,000 Etr., wovon ber fechfte 
Theil allein aus dem Hafen Alicante nah Großbritannien ausge: 
führt wird, in den leßten Jahren bis gegen 90,000 Etr. Der Gefammt: 
ertrag aller diefer Erzeugniffe des Aderbaues und der ihm verwandten Gi: 
werbe, wobei aber noch die nädhjftfolgenden beiden Zweige der Viehzucht und 
des Seidenbaues mir eingerechnet werden müffen, die für ſich allein etwas 
weniger als den dritten Theil diefer Summe geſchätzt werden, wurd: nad) 
einem jährlihen Durchfchnitte für den Anfang unſers Jahrhunderts im 
Genfo von 1803 auf 5,143,938,348 Nealen = 371,506,886 hr. be: 
rechnet. Der Minifteer Canga-Arguelles ſchätzte nach den den Cortes 
vorgelegten Materialien diefen Geſammtertrag für einen nun fünfzehn Jahre 
fpäter binausgerüdten Zeitraum auf 8,572,220,591 Real. = 619,102,666 
Thlr., welhe Summe aud jegt noh Borrego für die der Wahrheit nächfts 
ftebende anzunehmen fi berechtigt hält*), indem er das Grundcapital, 
das in Aderbau angelegt ift, auf 68,671,304,866 Real. = 4,958,189,615 
Thlr. und den Werth der für den Adırbau angewandten Werkzeuge und 
Geräthſchaften auf 3,754,774,659 Neal. — 271,178,173 Thlr. anſchlägt. 

B. Die Viehzucht wird gegenwärtig im Allgemeinen von den Spa: 
niern mit nod) größerer Nadyläffigkeit als dir Aderbau betrieben, du felbft 
die früher forgfältig gepflegte Schafzucht wegen der geringern Nachfrage 
nah fpanifher Wolle im Austande geradezu in den Ichten 15 Jahren 
mit jedem Jahre mehr in Verfall geräth. Die Zahlen über den Viehbeftand 
liefern wir nach den ung vorliegenden Nachrichten , die aber durch ihre gros 
fen Differenzen fo ftark die Unficherheit ihres Uriprungs verrathen, daß wir 
auch durch Vergleihung derfelben in den mittleren Angaben zwifchen beiden 
Ertremen feine ftarkfe Annäherung zum wahren Beſtande zu befigen hoffen’ 
dürfen. — Die Pferdezucht, im Mittelalter für gan Spanien in 
ausgezeichneten Rufe, wird jegt immer mehr und mehr durch den Gebrauch 
des Maulthiers eingeengt, hat durch den fünfjährigen Krieg mit Napoleon 
befonders ſehr gelitten und ift nur noh in Andaluſien von eigenthüms 
lichem Werthe, weil hier die Randesgefege die Erhaltung der Stutereien 
(die vorzüglichfte zu Gordova) begünftigen und die Zucht der Maulthiere 
geradehin verbieten. Daher bezieht die Remonte des ſpaniſchen Heeres 


*) Borregoa. a. O. ©. 25 u, 39, 
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faft ausfchtießlid) ihren Bedarf aus Andbalufien, wie überdieß noch 
in diefem Lande der Sitte des Mittelalters gehuldigt wird, für die Kriegs— 
macht nur den Hengſt zu gebrauchen, fo daß in der ganzen Gavallerie kein 
Wallach gehalten und auch die Stute nur ausnahmweife geduldet werden 
fol. Die frühern Stutereien des Hofes (namentlich die zu Aranjues) 
und der fpanifhen Großen in den inneren Provinzen find faft ſämmtlich ein: 
gegangen, oder doc) fehr verkleinert; aber die nothwendige Einfuhr von aus— 
ländifchen guten Zuchtſtuten wird für die Gegenwart durd den in ganz 
Spanien drüdenden Mangel an Geld verhindert. Der gefammte Pferde: 
beftand ift, wenn auch 100,000 bis 140,000 Stück geihägt, wie in den 
neuern Reifen gewöhnlich angegeben wird, zwar offenbar zu gering, dagegen 
dürfte wobl die Angabe Borrego’s von 533,926 Stüd , baſirt auf die 
Schätzung von 1803, in der Gegenwart mehr als doppelt zu flark fern. — 
Das Maulthier, dem [panifhen gebirgigen Boden als Laft; und 
Zugtbier allerdings fehr angemeffen , wird vorzüglich in den Provinzen 
Mancha, Cuenca und Zoledo (das königl. Mautthiergeftüte zu 
Aranjuez) gezogen, jedoch keineswegs ausreichend für die Bedürfniffe des 
Landes, da jährlich noch in den Friedenszeiten zwifchen 15,000 bis 20,000 
Maultbiere aus Frankreich eingeführt zu werden pflegen (i. Bd. Il. 
„Frankreich“ S. 106). Der gefammte Beſtand diefes Zwitterthieres war 
nach dem Genfo von 1803 — 214,000 Stüf und wird von Borrego 
für die Gegenwart auf 298,214 St. angenommen; die übertriebene Anz 
gabe von 1,500,000 St. (in Haffel’8 Spanien und Portugal) 
verdient faum die Erwähnung — Der Efet ift als, ein gewöhnliches 
Hausthier über alle Provinzen Spaniens ausgebreitet und wird bier zu 
den verfchiedenartigften Hausdienften gebraucht ; nach dem Genfo von 1803 
zählte man überhaupt nur 236,000 St., Borrego fhäbhte für bie Ge— 
genwart ihre Anzahl auf 780,788 St. — Die Rindviebzudt er: 
fcheint ganz befonders auf einer fehr niedrigen Stufe der landwirthichaftli: 
chen Gultur. Das meifte Rindvich wird verhältnifmäßig in Galizien, 
Afturien, Eftremadura und Alt:Caftilien gehalten, wo aud) 
eine regelmäßige Mitchwirthfchaft mit Butter- und Käfebereitung bei den 
größeren Grundbefigern angetroffen wird. Die ftärkfte Race befinder ſich 
aber in Andbalufien, und aus bdiefen Provinzen werden auch vorzugs: 
weiſe die Stiere für das noch jept übliche Nationalvergnügen der Spanier 
berbeigebolt. Der Gefammtbeftand wurde nad dem Genfo von 1803 auf 
1,065,000 St. angegeben und dürfte gegenwärtig kaum höher anzu— 
nehmen ſeyn. — Die Schafzucht galt noch vor wenigen Jahren als 
die Krone der ganzen phrfifhen Cultur Spaniens, da bier vorzugsweife 
die Merinos für die fämmtlichen feinen Wollmanufacturen gezogen wur: 
den, und Spanien dadurch die Induftrie der erften Manufacturen Eu: 
ropas ſich unterwürfig machen konnte. Aber eben befhalb war die Aufmerf: 
famteit diefer Nebenbuhler angeregt, und wie im achtzehnten Jahrhunderte 
einzelne Verſuche mit großen Koften in den Staaten Mittel:Europas 
gemacht wurden, duch fpanifcdre Schafe die eigene Zucht zu veredeln, 
fo find feit 1808 die fpanifhen Merinos in dem langwierigen unglüd: 
lichen Kriege fowohl durh Frankreich, das ganze Deerden über die Py— 
renden entführte, und wiederum fpäter mit feinen Befiegern 1814 und 
1815 theilen mußte, ald auch duch Enaland nah und nad in alle 
Theile Europas verbreitet, fo weit nur die landwirthfchaftliche Cultur 
mit regem Eifer betrieben wird und das Clima es verflattet, Die Schaf: 
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zucht gewährt, wo ein glücklicher Erfolg in dem Wollgewirin ſich mit dem 
günftigen Rocale für ihre allgemeine Verbreitung verbindet, gemeinhin 
das Mefultat, daß der Beftand diefes Hausthieres der Gefammtzahl der 

menſchlichen Bevslkerung gleich kommt, oder diefelbe noch überfchreitet. 
So wurden aud für Spanien im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
zehn bis zwölf Millionen Schafe angegeben ; aber darunter waren noch nicht 
die Hälfte Merinos, welche allein den Glanzpunet der fpanifhen Schaf: 
zucht ausmadıten. Diefe, wegen ihrer durch zweimaliges Wandern jährlic) 
vertaufhenden Weide Trashumantes genannt, bringen ben Herbſt 
und Winter in Eftremabdura, Granada und Andalufien zu, 
werden aber für den Sommer vom April ab nach den gebirgigen und kräu— 
terreihen Randfchaften Alt:Caftiliens, Leons und Aragoniens 
in Heerden von 1000 bis 1500 Stüd unter Aufficht eines Quarta-Mayors 
geführt. Die mandernde Weiden wird duch das Necht der Mefta(f. d.) 
allein möglich gemacht, welche als der Gefammtverein aller Heerdenbefiger. 
zum größten Nachtheil des Aderbaues das Privilegium erlangt bat, die 
Einhägting der Ländereien ausdrücklich zu verbieten, dam't diefelben von 
den Eigenthümern der Schafheerden für die Weiden mit völliger Unbe: 
ſchränktheit benugt werden können, Diefes Recht der Mefta fteht aber nad) 
alten Privilegien nicht bloß den Klöftern und großen Grundbefigern zu, 
fondern dasfelbe wird jest mißbräuchlich auch von allen übrigen Spa: 
niern ausgeübt, wodurch eigentlich das urbare Land in Mittel: und 
Süd: Spanien wie eine gemeinfhaftliche Befikung des National: 
eigenthums genußt ober eigentlich gemißbraucht wird. Mur feit dem Jahre 
1788 dürfen erft ausnahmsweife Güter an den Heerftraßen, auf welchen 
die Trashumantes ihre Jahreswanderungen machen, auch für den 
Garten:, Wein: und Gemüfebau benust werden, Anf diefen Wanderın: 
gen werden theilmeife die nah Mord-Caſtilien und Leon ziebenden 
Schafein Segovia, an befonders dazu eingerichteten Drten im April, io 
wie die nad Aragon ziehenden auf der dortigen Sommerweide im Mai 
oder Juni gefhoren, daher der Unterfchied- zwifhen Segovifher und 
Aragonefifher Wolle. Die Wäſche der Wolle wird wiederum an 
andern Orten aber in der Nachbarſchaft der Schur bewerfitellige, gefchieht 
jedoch keineswegs mit der in Deutfhland und England dabei ange: 
wandten Sauberkeit und Schonung, weßwegen die Wolle der legten Län— 
der auch namentlich einen neuen VBortheil über jene errungen bat. Diefe fo 
zufammengefegte Behandlung der Schäfe und der dadurch erfchmwerte und 
verringerte Wollgewinn madht das Halten der Merinosheerden fehr koſt— 
fpielig, fo daß in neuefter Zeit die jährlichen Unterhaltungs: und Warte: 
Koften für ein Merino duchfdpnittlic auf einen fchweren Piafter (1 Thlr. 
13'/3 Sgr.) berechnet wurden. Dennoch war das Vorurtheil gegen jeden 
Vorſchlag zu einer wohlfeilern Behandlung und gegen die Einftellung die: 
fer verfchiedenartigen Weide *), obgleich bei dem Mangel an Wolmärkten, 
bei der Koftbarkeit der Wäſche an Geld und Gewicht der Jahresertrag ei: 
ner Deerde in neuefter Zeit oft zwanzig Procent weniger als die Erhal: 
tungskoften derfelben gewährte **). Diefer entmuthigende Erfolg für die 


*) Die Sommerweide wurbe auf 5 Realen, die Winterweide durchſchnittlich auf 
12 Realen für das Stüd beflimmt ; alfo die Weide allein auf 17 Realen oder 1,Ihlr. 
5 Sar 

* ey Deßhalb fühlten fi mehrere ſpaniſche Größe in dem Befige ſehr ange: 
ſehener Schäfereien in Hoffnung auf beffere Zeiten für die ſpaniſche Wolle zu 

v. Lengerke's landw. Conv. Per. IV. ®b, 
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fpanifhe Schafzucht wurde aber um fo rafcher und brüdenber bewirkt, 
als der englifche Fabrifant gegenwärtig weniger die fpanifche als bie 
feinfte Wolle für feine Manufacturen fuchte, und daher in dem laufenden 
Sahrhunderte die jährlihe Ausfuhr an Wolle aus SpaniennahE na: 
(and von mehr ald 8,000,000 Pfd. Gewicht auf kaum den fehhsten Theil 
diefes Betrages herabfanf. Daraus erklärt fih am deutlichften der Verfall 
der Merinosheerden und die Abnahme ihrer Zahl; fhon 1778 wurden 
4,850,000 Stüd gezählt, von denen die Klöfter Escurial, Paular, 
Guadaloupe je 30,000 St., ſpaniſche Granden, wie die Derzoge 
von Infantado, Bejar, der Marques von Bergles u. f. w., ie 
30,000 bis 40,000 St. befaßen. Künfzehn Jahre fpäter (1793) waren 
fie fhon um mehr als 5 Procent, auf 5,130,000 St. gewachſen. Außer: 
dem zählte man 8,000,000 gemeine Schafe. Nach dem franzöſiſchen 
Kriege war die Zahl der Merinos auf 3,500,000 St. geſunken. Das Ber: 
bot fie auszuführen, vom 15. October 1846, wurde bald unnöthig, weil die 
Entfernung des Local und der Koftenpreis ſpaniſche Merinos nicht 
mebe fuchen ließen, da man fie von gleicher Güte in andern Pändern wohl: 
feiler haben konnte; dennoch flieg die Zahl nicht mehr über 4,000,000 
Stück, während die der gemeinen Schafe in ihrer frübern Stärke ſich er: 
bielt, fo daß die Gefammtzahl gegenwärtig auf 12,000,000 St. gefchäßt 
wird *). — Die Ziegenzucht ift gleichfalls in ganz Spanien ſtark 
verbreitet, weil der gemeine Mann in diefem Lande feine vorzüglichfte 
Fleifhnahrung in der Ziege wählt und Ziegenmildy und die aus bderfelben 
bereiteten Käſe als ein ihm unentbehrliches Hilfsmittel anzufehen gewöhnt 
ift, Verhältnißmäßig am ftärkften werben die Ziegen in Eftremadura, 
Aragon, Catalonien und in den basfifhen Provinzen gebal: 
ten ; ihre Sefammtzahl wurde zu Anfang diefes Jahrhunderts auf 2,600,000 
Stüd angenommen. — Die Schweinezucht wird nur in einigen Pro: 
vinzen mit größerem Eifer betrieben, namentlih in Eftremadura und 





dem Vorfchlage geneigt, die Hälfte ihres ganzen Heerbenbeftandes unentgelblich zur 
Benusung auf zehn bis zwanzig Jahre gegen die Garantie zu überlaffen, fie dann 
in berjelben Kopfzabl, und in gleiher Guüüte und gleichem Alter zurüdzuerhalten. 

*) Höchſt intereffante Details über Spaniens Schafzuht findet man in Pe— 
tri’s Briefen über Spanien im Ig. 1812 der Deton. Neuigkeiten; 
aud enthält der Ja. 1832 ber Allgemeinen landw. Zeitung belehrende 
Bemerkungen über die Behandlung, Beichaffenheit und ben gegenwärtigen Zuftand 
der [panifhen Schafe, von dem Defonomie = Infpector E. Albert. Beide 
rühren von ſachkundigen Augenzeugen ber. Auf erftere Abhandlung verweilen wir 
paaa ben landwirtbfchaftlichen Leſer, ber über Einzelnheiten der ſpaniſchen 

gricultur nähere Auskunft wünfdt. Hr. Albertift und ben zweiten Theil ſei— 
nes Reiſeberichts, den über den Aderbau inSpanien, fchuldig geblieben. Uetris 
gens enthalten auch verſchiedene andere Jahrgänge der Oekon. Neuigkeiten, na: 
mentlich der Jahrg. 1880, hierher gehörige Notizen. Einen Blid auf Spanien 
in landwirtbfchaftl. Hinficht wirft der geiftreihe Beyer, im 13, Bde. des Unis 
dverfal-Blattd Nr, 1. Endlich möchten wir wohl Young’s Fragmente 
über Spanien, im 3. Theile feiner Reifen, in Rüderinnerung bringen. Der gec+ 
graphifc = ftatiftifhen Hilfsmittel ift im Laufe unferer Darftellung bereits theils 
weife gedacht 5 wir fügen hier nod hinzu Bourgoing,„Tablenu de l’Ernpagne 
moderne“ ; — Laborde „ltineraire descriptif de V’Espagne“ ; Rebfucs 
„Epanien zc.‘ Unter den Reifebefchreibungen, die nur einen Theil von Spas 
nien berührten, haben für jest noch einen dauernden Werth : Einf ‚‚Reife durch 
Frankreich, Spanienund Portugal’; — Jacob‘ ‚„travels in ihe 
— of spain“ ; — Cook's „Skizzen aus Spanien während d. I. 1818 — 

u. m. a. 
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in ben Küftenländern Nordfpaniens; ihre Gefammtzaht ift nach dem 
Genfo von 1803 zwifchen 1,000,000 und 1,250,000 St. gefchäßt. 

C) Der Seidenbau und bie Bienenzudt ftehen in Spa: 
nien auf einer viel zu niedrigen Stufe, als die climatifhen Verhältniſſe 
des Landes es erwarten laffen. Der Seidenbau ift in Spanien durch 
die Araber einheimifch gemacht, ohne daß wir genau den Anfangspunkt 
für die erften Anpflanzungen der Maulbeerbäume oder die regelmäßige 
Pflege ber Seidenraupen anzugeben vermögen ; er hat ſich aber auch bis 
jest in den Provinzen am ausgebreitetften erhalten, die am längften in 
den Händen der Araber gemwefen find, in Valencia, Murcia, Gra: 
nada und Andalufien, nähftdem in Aragon. Die fpanifdhe 
Seide nimmt aber bei der ſchlechten erften Zubereitung nur einen unter: 
geordneten Rang ein und hat daher gegen die franzöfifhe und lom: 
bardifche oft einen ftärfern Unterichied al8 25 Procent im Preife. Sie 
wird jebody über den Bedarf für die fehr heruntergefommenen Seidenmanu: 
facturen im Lande gewonnen, 1. J. 1803: 21,150 Gtr., nad) den Jahren 
1808 und 1814 nur 15,000 Etr., wovon jedoch noch faft der dritte Theil 
roh ins Ausland verfandt wird. — Die Bienenzudt ift befonders in 
den Händen der MWeltgeiftlihen und noch am ausgebreiterften in Leon, 
Eaftilien und Eftremadura; doch wird noch keineswegs der große 
Bedarf Spaniens an Wachs wegen der überaus glänzenden Kirchenfefte 
dieſes Landes im Lande erzeugt, und noch alljährlich werden mehrere tau— 
fend Gentner Wachs aus dem Auslande eingeführt, namentlich über den 
Hafen Barcellona. 

D) Die Forftzuht und die Jagd. Die früher ſchönen, noch fir 
Schiffbau wichtigen Forften ber Sierra Morena, SierraNevada, 
der Alpujarras find feit den Kriegen minden $ranzofen faft gänzs 
lich gelichtet, oder doch nicht mehr mit nugbarem Holze für größere Baus 
ten beftanden; nicht viel beffer fteht es mit den Waldungen Afturiens 
und des öftlihen Galiziens. In den inneren Provinzen und in den öl: 
lichen Landſchaften am Mittelmeere ift ſtets ein empfindlicher Holzmangel 
bemerkt worden, und ber frühere Zufluß an Schiffbaubolz aus den ameri: 
kaniſchen Colonieen wird daher jegr um fo fühlbarer vermißt, ſo daß Spas 
nien gegenwärtig alljährlich beträchtliche Geldfummen für Holz dem Aus: 
ande zu entfenden hat. — Bon dem Anbau der Kaftanien ift beim Ader: 
bau fchon gehandelt; eine befondere Erwähnung verdienen noch die Korf: 
eiche, die Kermeseihe und der Sumachbaum, die fämmtlidy in den weit: 
lihen Landfchaften Spaniens am häufigiten fich befinden und deren 
Producte zu den gefuchtern Ausfuhrartikeln des fpantfhen Handels ge: 
hören. — Die Jagd bat in Spanien nie einen bemerfenswerthen 
Gegenftand der phyſiſchen Eultur gegeben, und ift felbft auch in den ppre= 
näfchen Gebirgen nur eine fehr untergeordnete Lebensbefchäftigung ber zu: 
nähft benachbarten Einwohner, 

E) Die Fifherei wird feit bem Einbruch dee Franzoſen in Spa: 
nien mit einer allgemeinern und um fo eifrigern Theilnahme betrieben, 
weil durch denfelben die diefes Gewerbe einengenden Herrenrechte der gro= 
fen Grundbefiger und Klöfter aufgehoben wurden und auch die Wieberher: 
ftellung derfelben nad) der Reftauration in dem Decrete vom 20. Februar 
1817 zurüdgenommen wurde, wofür man den dabei betheiligten Indivis 
duen und Gorporationen eine angemeffene Entfhädigung verfpradh. Die 
Seefifherei ift die bebeutendfte, wird aber dennoch bei dem flarken 
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Verbrauche von Faftenfpeifen für die hier ftreng beobachteten Gebräuche 
der Eatholifchen Kirche nicht zur Befriedigung des Bedarfs ausgeübt, wor: 
auf friiher befonders die Beſorgniß vor den unausgefegten Gefahren der 
afritanifhen Seeräuberei unmittelbar an den fpantfhen Küſten 
einwirfte ; es ift daher noch jährlich eine Einfuhr an getrodineten Seefifchen 
nöthig. — Der durchſchnittliche Ertrag der Fifcherei, zufammengenommen 
mit dem Werthe fämmtliher Erzeugniffe der Viehzucht, wurde vor dem 
Jahre 1808 auf 104,216,000 Thlr. gefhägt, wobei die Fifcherei etwa mit 
einem Zehntel betbeiligt war. - | | 

F) Der Bergbau, bereitd im Alterthum fo umfangreich betrieben 
und namentlich wegen des Gewinnes an edlen Metallen: eines ausgezeich: 
neten Rufes geniefiend, liefert gerade in leßterer Beziehung die fhlechteften 
Reſultate; denn es befteht hier in der Gegenwart gar fein eigenthümlicher 
Bergbau mehr auf edle Metalle, und nur eine kaum nennenswerthe Maffe 
an Gold, Silber und Platina wird aus den Kupfer: und Bleierzen beiläus 
fig ausgefchieden. — Unter den unedlen Metallen fteht nach dem umfaf: 
fenden Vorrath obenan das Blei. 1823 lieferten die Bleigruben in Gras 
nada bereits gegen 500,000 Gtr., und die Production ift fortwährend im 
Steigen. — Rächſtdem ift für den fpanifhen Bergbau das Queck— 
filber ſehr wichtig ; der Ertrag ift gegenwärtig auf 22,000 Er. geftiegen. 
— Der gefammte Ertrag des über ganz Spanien ausgebreiteren Ci = 
fens wird gegenwärtig für das ganze Reich auf 400,000 Etr. berechnet. 
— Kupfer: jäbrlid 1000 Ger. — Galmei, Kobalt, Wismurb 
find in reichliher Maffe vorhanden; ebenfo Vitriol (jährl. gegen 2500 
Ctr.), Alaun (jährl. 1350 Etr.), Schwefel (750 Ctr.), Salpeter 
(die großen Werke zu Lorca und Murcia). Steinkoblenlager 
werden faft in allen Provinzen gefunden, wo Bergbau betrieben wird, aber 
fie werden fehr läffig gebrochen, weil ein größerer Bedarf an diefem fo wich 
tigen Material erft durch eine verftärkte Induftrie in Spanien ermedt 
werden wird. — AufBraunfohlenlager, die gleihfalls in Spanien 
angetroffen werden, ift der Anbau noch nidyt vorgenommen. — Unter den 
nugbaren Steinbrüchen zeichnen fich befonders die Marmorbrüde Ca: 
taloniens und Aragoniens aus; Alabafter und Jaspis befin- 
den fich hier in befter Befchaffenbeit und in reichlihem Vorrath. Der Ge: 
winn an Edelfteimen und Halbedeljteinen ift nicht bedeutend und wird nur 
beiläufig bei andern Zweigen des Bergbaues erzielt, — Salz wird in 
überaus reichlicher Maffe alljährlich bis 8,000,000 Gentner gewonnen. 
(S. Shubert’s „Handbuch der Staatskunde von Europa”. Erften 
Bandes dritter Theil.) 
Spannkette heiße die, womit die Leitern eines beladenen Wagens zu: 

fammengefpannt werden ; oder die, womit man Bäume umfpannt ; ober 
Sp. ift gleichbedeutend mit Hemmkette. 

Spannraupe, f. Raupen. 

Spannvieh, f. Sefpann. Ä 

Spargel (Asparagus oflieinalis) macht die natürliche Familie der 
Spargelpflanzen, und gehört in die erfte Ordnung der ſechſten Glaffe des 
Spftems, Man unterfcheidet von diefem befunnten, in mehrern Gegenden 
von Deutfhland wild vorfommenden Gewähfe vorzüglich den weißen 
und grünen Spargel. Erfterer treibt dide weiße Sproffen oder Keime, 
welche oben über der Erde röthlich werden, weßhalb man ihn auch den rotb= 
Eöpfigen Spargel nennt. Der grüne Spargel treibt nicht fo dide Sprof: 
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fen, aber biefe ſind zarter und ganz genießbar, welches letztere bei jenen 
nicht der Fall ift, In den Berzeihniffen der Handelsgärtner findet man 
mehrere Sorten aufgeführt, von denen man den weißen bilden Darms 
jtädter und den weißen holländifhen am meilten ſchätzt. — Sn 
der Regel legt man Spargelbeete mit-ein = oder zweijährigen Pflanzen an; 
Will man ſich diefe Pflanzen ſelbſt ziehen, fo läßt man, um Samen zu er 
balten, im Frühjahre einige der fhönften und beften Stängel zum Samen; 
tragen fteben. Hier muß man aber fhon im Jahre vorher die famentra=-. 
genden Pflanzen mit beigefegten Bleinen Stäben bezeichnen, weil nicht alle 
Pflanzen Samen tragen. Zwifhendurd kann man audy eine andere ſtehen 
laffen, welche männliche Blüthen trägt, weil diefe zur Befruchtung der weib: 
lichen nothwendig find, Wenn nachher gegen den Herbft die Beeren roch 
oder reif find und weidy werden, fo fchneidet man die Stängel über der 
Erde ab, und ftreift die Beeren in ein Gefäß. Dann gieft man Waffer 
darauf, und zerreibt alles mit den Händen, wodurch fich die Hülſen von 
dem Samen trenmen und pbenauf ſchwimmen. Wird nun das Waffer ge: 
finde abgegoffen, fo fließen fogleih die Hülſen mit fort, und der gute Sa 
men bleibt am Boden liegen. Dieß Aufgießen und Abgießen des Waffers 
_ wiederholt man einige Mal, und rührt Alles, ehe man das Waſſer abgießt, 

gehörig um, fo wird man am Ende völlig reinen guten Samen erhalten. 
Diefen breitet man dann auf einem Tuche aus, läßt ihn an der Luft troden 
werden, und hebt ihn dann an einem trodenen Drte zum Gebrauche auf. 
Gr behält drei Jahre feine Keimfähigkeit. — Will man Gebrauh von ihm 
machen; ſo geſchieht dich im Frübjahre fo zeitig als möglich, indem man ihn 
in ein ſchon im Herbſte gedüngtes und gegrabenes Beer fäet. Auf demfel: 
ben macht man reibenweife fo tiefe Furchen, daß der Samen etwa einen 
Zoll tief und ganz dünn darin zu liegen fommt. Man kann ihn aud) fchon 
im Herbfte füen, etwa im October, und er wird dann im folgenden Jahre 
deito früher auflaufen, Einige machen aud im Frühjahre auf dem zur 
Saat beflimmten Beete tiefe Rillen, und legen im diefelben ganz kurzen, 
gut verfaulten Dünger, bringen nun auf denfelben wieder Erde, und jireuen 
dann den Spargelfamien dergeftalt ein, daf er auch 1 Zoll mit Erde bededt 
wird. Dieß iſt aber nicht nöthig, wenn das ganze Beet gut gedüngt und 
bearbeitet äfto Gehen die Pflanzen zu dicht auf, fo zieht man die überflüf: 
figen aus, fo daß jede etwa 3 Zoll Raum um fich behält, Im Sommer 
werden fie forgfältig vom Unfraute rein gehalten, und im Herbſte bededit 
man fie, wenn die Stängel abgefchnitten find, mit kurzem Mifte, theils um 
fie gegen den Froft zu fichern, und theils auch, um die Erde hierdurdy noch 
etwas zu düngen. Mit diefen Pflanzen kann man fehon im folgenden Jahre 
Spargetbeete anlegen, — Am beiten gedeiht der Spargel in einer trocke— 
nen, leichten, mit Sand gemifchten Erde, worin auch die Keime oder Sprof- 
fen am zarteften und wohlfhymedendften find. Hat man in feinem Garten 
feine folhe Erde, fo muß man die fchwerere ſtark mit Sand vermifchen, 
und dadurch zum Spargelbau vorbereiten, Ein naffer Boden ift immer 
fhädlich, und zum Spargelbau ganz untauglih, Er muß daher, wenn man 
feinen andern bat, fehr erhöht und mit vielem Sande vermengt werden; 
auch nimmt man in demfelben lieber Pferdedünger, da fonft Kuhdünger 
der befte zum Spargelbau ift. Die befte Lage für die Spargelbeete iſt eine 
ſolche, welche der Sonne reichlich ausgefegt, und welde vorzüglich Schug 
gegen Norden bat. — Auf die Anlegung der Spargelbeete 
tannman.niegenug Sorgfaltwenden; bennje befferder 
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Boden bearbeitet ift, und je wenigermanden Dung ba: 
beigefpart hat, deftofhönern Spargel erhältman, und 
deftolänger halten die Beete an. Das ältere Verfahren, Spars 
gelbeete anzulegen, bleibt daher immer das befte. Hiernach gräbt man ein 
Beet von 3 oder 3'/z Fuß Breite und von beliebiger Länge 1 Fuß tief aus, 
und.füllt diefe Grube zur Hälfte mit gutem, fettem, nidyt zu langem Kuh— 
mift aus, welcher völlig gleichförmig gelegt und feftgetreten werden muß. 
Letzteres gefchiebt jedoch erft, nachdem er etwas abgetrodnet ift. Auf den 
ſelben wird. nun die herausgemworfene, von allen Steinen und Wurzeln ge: 
reinigte Etde geworfen, dann das Beet geebnet, und auf allen Seiten gleich 
gemacht. Der Dung in der Erde verbeffert diefelbe in der Ziefe, macht fie 
lockerer und fruchtbarer, und die feinen Baferwurzeln, welche fi von den 
meift horizontal liegenden Faſern in die Tiefe fenfen, erhalten hierdurch von 
unten defto mehrere, ihnen fo nöthige Nahrungsitoffe. Wenn man alfo den 
Boden nicht gleich in der Tiefe mit gehörigem Dung verfieht, fo wird der 
Ertrag ded Beetes auch immer geringer und bie Dauer desfelben kürzer 
ſeyn; denn daß, was hier durch Erfparung von Dünger abgeht, wird durch 
den nachber alljährlich im Herbfte obenaufgelegten Dung nie ganz erfegt 
werden können. Legterer wird im Gegentheil auch defto mehr wirken, je 
fetter und loderer die Erde in der Tiefe if. Wollte man ſich aber auf fei: 
nen ſchon guten, lodern, fruchtbaren Boden im Garten verlaffen, und nicht 
diefe ältere Methode wählen, fo ift doch durchaus nothwendig, daß die Beete, 
auf denen man Spargel pflanzen will, im Herbfte zuvor ſchon flarf ge: 
büngt und tief gegraben werden. In einem ftrengen Iehmigen Boden ift dieß 
aber gar nicht anwendbar. Andere Arten, Spargelbeete ohne Dung anzu: 
legen, übergehen wir, weil bier nur das dargeftellt werden fol, was erfah: 
rungsmäfig als dag Befte erprobt worden. — Sehr vortheilhaft und nad: 
abmungsmwerth ergab es ſich aber doch auch , den Boden der Spargelbeete, 
welcher 3 Fuß tief ausgegraben ift, 1 Fuß hoch mit abgeftochenem Rafen, 
oder mit dem im Garten auf einen Haufen gefammelten Unkraute zu bes 
legen, und dieſes feft einzutreten. Auf diefe bringe man nun aber nicht die 
aus der Ziefe gegrabene unfruchtbare, fondern gute, fruchtbare Erde, welche 
man mit etwas Sand vermifchen kann, wenn e8 jener daran fehlt. — Die 
befte Zeit des Bepflanzens ber Beete ift der April oder auch der Anfang 
des Mai. Bei dem YAusnehmen der Pflanzen aus dem Samenbeete muß 
man fehr vorfichtig fern, damit die Wurzeln nicht verlegt werden; auch darf 
man biefe nicht befchneiden oder verftugen, weil fie fonft leicht in Fäulniß 
gerathen. Diefe Vorficht wird immer nöthiger, je älter die Pflanzen in dem 
Samenbeete, weil fie immer ftärker und fpröder werden. ft das Beet 
völlig fertig, fo zieht man mit der Gartenlinie zwei Linien auf demfelben, 
und ftedt alle 2 Fuß voneinander einen Eleinen Stod, fo daß die Pflan: 
sen in den beiden Reihen im Dreieck zu ſtehen kommen. Um dieſe Stöde 
macht man nun eine Grube von etwa einem Fuß im Durchſchnitt, und eis 
nem halben Fuß Ziefe, und formt auf den Boden derfelben einen kleinen 
Haufen Erbe, von der Beftalt eines kleinen runden Hügels. Auf folhen 
fegt man die Spargelpflange,, breitet die Wurzeln im Umkreiſe herum, fo 
daß fie faſt horizontal liegen, und bededit fie behutſam mit Erde. Endlich 
drüdt man diefe etwas an, und füllt dann das ganze Loch mit Erde aus, 
welche über der Krone loder bleibt. Im nächſten Herbfte wird das Beet, 
wenn die Erde zuvor etwas aufgelodert, und von allem Unkraute gereinigt 
iſt, mit gutem nicht zu langen Kuhdünger bedeckt, nachdem vorher alle 
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Stängel abgefchnitten worden find. Diefen Dung lege man immer fo, daß 
die Enden der Stängel mit der freien Luft in Verbindung bleiben. Im fol: 
genden Frühjahre wird der Dung wieder abgenommen, aber nur der läns 
gere, der Eurze bleibt auf dem Beete liegen. Wenn dieß gefchehen ift, fo 
lodert man das Beet mit der Miftgabel auf, und bringt, etwa 2 Zoll hoch, 
wieder gute.Eare Erde darauf. Den längern kann man in die Steige gra— 
ben, um hierdurch immer wieder gute Erde zu erzeugen. Auf die nämliche 
Weiſe verfährt man in dem nächſten Herbfte, und aud in den folgenden 
Srühjahren. Sollte etwa bier und da eine Wurzel ausgehen, und feinen 
Stängel treiben, fo merkt man fich diefe leeren Stellen, und befegt fie im 
folgenden Jahre mit neuen Pflanzen. — Zum Bepflanzen der zubereiteten 
Beete kann man auch, fehr vortheilhaft, ganz junge Pflanzen nehmen, bie 
aus Samen gekommen, welder im October des vorigen Jahres gefäer tft, 
und zwar in Reihen dünner voneinander. Diefe nimmt man in der legten 
Hälfte des Juli mit Ballen aus der Erde, und pflanzt fie auf das für fie 
beitimmte Beet, jede mindeftens 1’. Fuß von der andern entfernt, und 
zwar auch im Dreied. Hierbei beobachtet man auch die Vorſicht, daf man 
die Pflanzen einen halben Zoll tiefer ſetzt als fie vorher geftanden, weil fie 
in der fodern Erde doch nach und nad) etwas finken, Bel trodener Witte: 
rung begieft man fie etwas, und läßt fein Unkraut auffommen. Die Stän: 
gel hiervon find im Herbſte noch grün, und dürfen alfo audy nicht abges 
chnitten werben ; dagegen erhöht man im Herbſte die Beete einen Zoll 
boch mit guter fruchtbarer Erde, weil fie etwas eingefunfen find, welches 
man im folgenden Jahre ebenfo macht. — Will man Spargelbeete vers 
mittelſt Samen anlegen, fo legt nıan auf den, wie oben befchrieben, mit 
Stöden bezeichneten Stellen um die Stöde etwa 4 Körner, und zieht dann 
nachher die ſchwächſten Pflanzen aus. Diefe Samen bringt man in eine 
Ziefe von 4—5 Zoll, bededt fie aber nur wenig mit Erde, Im Herbft' 
erft füllte man die Löcher ganz mit Erde aus, und bedüngt die Beete dann 
fpäterhin auf eben die Weife, wie die andern. — Sind die Beete mit Pflan: 
zen angelegt, fo kann man ſchon im dritten Jahre diefelben benutzen; hat 
man aber Samen genommen, fo muß man ein Jahr länger warten, Wollte 
man dieß früher thun, fo würde man nachher weniger dicke und ftarfe Spar: 
gel haben. In den folgenden Jahren muß man aud nur immer die ſtärk— 
ften und die von mittlerer Größe ftehen, und die dünnen auffchießen lafz 
fen, wodurd man bewirkt, daß die Wurzel immer ftärkere Augen anfept, 
und immer diden Spargel treibt. Länger als bis Johanni darf man die 
Spargel auch nicht ſtechen, damit die Wurzeln fi fi) bis zum Winter wieder 
gehörig ftärken und erholen können. — Verbraucht man die Spargel nicht 
fogleih, wenn fie geftochen worden find, fo ftedt man fie in Erbe oder in 
feuchten Sand. Am beiten erhält man fie aber, wenn man fie in ein irdes 
nes Gefäß, mit kaltem Waſſer angefülle, lege, dieß an einen fühlen Ort 
hinſtellt und täglich frifhes Waffer darauf gießt. — Da ber Spargel eine 
faft überall fehr beliebte Speife ijt, fo fucht man ſich denfelben durch fünfts 
liche Mittel auch früher zu verfchaffen, als man ihn fonft nad) der Jahres: 
zeit haben kann. Diefen Zwed erreicht man am beten, wenn man um das 
ganze Beet einen Graben von menigftens 2 5. Tiefe und 1'/z 5. Breite 
macht. Auf das Beet felbft fegt man einen Kaften, wie auf ein Mift: 
beet, auf den man Fenſter, und über die Fenfter Laden legen kann. In 
dem Graben tritt man Pferdedung recht feft ein, und legt ihn fo hoch als 
der Kaften ift, fo daß er alfo mit demfelben gleich hoch liegt. Da man dieß 
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ſchon im Januar, oder auch vom December an fchon thut, auch wohl noch 
früher, um den ganzen Winter bindurdy Spargel zu haben, fo bededt man 
im Anfange bei großer Kälte auch die Laden über dem Kaften, bis der 
Spargel anfängt zu treiben. Immer aber, und befonders bei ſtarker Kälte, 
muß man doch das Beet gut verwahren, damit feine Kälte hineindringt. 
‚Zreibt der Spargel, fo kann man bei Sonnenfchein. die obere Dede und 
die Laden wohl zuweilen abnehmen, aber nicht die Fenſter; nuch darf dieß 
nur um Mittag gefcheben, und muß nachher bald alles wieder aufge: 
legt werden. Unter diefem Kaften wird der Spargel bald treiben, wo man 
dann immer mit Sorgfalt die Laden etwas aufbebt, um ihn zu ftechen. 
Um aber nicht zu viel Wärme zu verlieren, thut man dieß immer nur einen 
Zag um den andern; aud) gibt man dem Beete oft friſchen Dung, um es 
immer warm zu erhalten. Zum Treiben kann aber ein Beet nur ein Jahr 
gebraucht werden. Auch durf man es im folgenden ganzen Sommer nicht 
ſtechen, damit ſich die Pflanzen wieder erholen und ftärken. — Späterhin 
“ im Februar treibt man den Spargel, wenn man in die Steige um das Beet 
reichlich Pferbedung Irgt. Auch kann man jede Pflanze mit einem Blumen: 
topf bedecken, und über denfelben mindeftens einen Fuß hoch Mift legen. 
Im Frübjahre kann man auf diefe zum Treiben benugten Beete Radieschen 
oder Salat füen, welche da fchneller und üppiger wachfen. Auch auf ans 
bere Spargelbeete kann man wohl dergleichen fireuen, aber nur febr 
dünn. — Die Benugung bes Spargels als Zugemüfe und Salat und 
zu verfchiedenen andern Gerichten ift bekannt, Selbſt für den Win: 
ter fucht man die jungen Sproffen oder Keime zu conferviren. Am bes 
ften gefchieht dieß auf folgende Weile: Man flicht den Spargel gegen 
Sobanni, wo man ihn zu ſtechen aufhört, wifcht und trodnet ihn forgfältig 
mit einem leinenen Tuche ab, fo daß weder Sand noch Erde daran bleibt. 
Hierauf nimmt man recht trodnes Mehl, vermifcht e8 mit dem fechten 
Theil recht klaren trodnen Salzes und beftreut Damit jeden einzelnen Spar: 
gel, wobei man Act haben muß, daß der untere Abfchnitt damit ganz 
überzogen wird. Nun bindet man diefe Spargel in Bündelchen von me: 
nigftens 50 Stüd, nah Mafgabe ihrer Stärke, mit Baft, der nicht fo 
leicht reißt wie Zwirn, zufammen, überſtreut dann nochmals jedes Bündel: 
chen mit gedachter Mifhung und widelt fie einzeln in einen von Brodmehl 
wohl durchgefneteten und ungefähr eines Meffers Die aufgeroliten Zeig. 
Diefe Spargelbündel fo umwidelt und oben und unten mit dem Teige 
wohl verfchloffen, haben das Anfehen dicker Rollen ; man läßt fie nun trock⸗ 
nen, doch fo, daß der Zeig feine Riſſe bekommt, durch welche Luft eindrins 
gen Fönnte, und legt fie in fteinerne Töpfe, übergießt fie mit zerlaffenem 
Bette und ftelle fie an einen fühlen Drt, So oft man nun Spargel effen 
will, nimmt man ein Bündel, öffnet es, thut den Spargel heraus, läßt 
ihn 1 — 2 Stunden im Waffer weichen und richtet ihn dann auf gewöhn: 
liche Art zu. Er ift eben fo gut wie der frifchgeftochene im Frühlinge. — 
Die Engländer wenden eine ähnliche Aufbewahrungsmethode an, in: 
dem fie die Spargel fchichtweife in gedörrte Kleien und Salz legen und das 
beinahe vollgelegte Gefäß mit zerlaffenem Unfchlitte zuſchmelzen. Dbiges 
Verfahren halten wir der Gonfervation noch zuträglicher, — Ein Pfund 
friiher Spargel enthält, nah Hermbftädt, 40 Gran Pflanzen:Eiweis, 
3 Quentchen Pflanzenfafer, 2 Quenthen 50 Gran Gummiftoff mit fat: 
zigem Weſen verbunden, 28 Loth 3 Quentchen 20 Gran MWäfferigkeit. 
Noch enthält cr außer diefen Materien ein flüchtiges riechbares Werfen, 
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meiches die Eigenfchaften befigt, die Metalle aus ihrer Auflöfung gefärbt 
niederzufchlagen, worin die Eigenfchaft des Spargels auf Schweiß und Urin 
zu wirfen vorzüglich gegründet zu ſeyn ſcheint. Es fheint in geſchwefeltem 
und gephosphortem Wafferftoff zu beftehen. In neuern Zeiten hat man 
den Samen bes Spargeld als eine der beften Kaffee = Surrogate (f. d.) 
empfohlen, welche Entdedung der Medicinatratb Dr. Hafenbalg in 
Hildesheim gemadht bat. Diefer Kaffee möchte aber, wenigitens in 
unfern Öegenden,- eben fo koſtbar, oder gar noch koſtbarer als der indiſche 
werden, dem er doch an Geſchmack und Wirkung fehr nachfteht. — Ein 
Sranzofe, J. Regnault von Moislains, hat vor einiger Zeit die 
-Spargelbeeren mit Glück zum Färben benugt. In einem Abſud derfelben 
gekochte, vorher mit Alaun gebeizte Leinen: und Baummollenzeuge nahmen 
eine herrliche ganz unverwüftliche Nankinfarbe an. 

Spargelbohne, [. Bohne. 

Spargelerbfe (Lotus tetragonolobus) gehört zu den Hülſenfrüch— 
ten’ und im. die, vierte Ordnung der fiebzehnten Claſſe des Spitems, 
Baterland: Sicilien. Der auf der Erde bingeftredte Stängel bat 
dreisäbhlige Blätter und einzelne einbiumige Blumenftiele mit blutrothen 
Blumen, auf denen Hülfen folgen, welche mit bäutigen geflügelten Eden 
verfehen find. Man pflanzt den Samen im April auf ein Beet, wel: 
ches nicht frifch gedüngt werden darf, und unterflügt fie, wenn fie aufgegans 
gen find, mit niedrigen Sträuchern. Bei uns cultivirt man fie mehr der 
Blumen: wegen auf Rabatten, als zur Speife im Gemüfegarten. Die Schos 
ten werden jung vorzüglich zu Salat benupt, aber auch wohl wie Schwinf: 
bohnen gekocht und gegeffen. 

Spark, Spörk, Spörgel, Spergel, Ackerſpark, Neun— 
Ente, Knöterich, Gulinkor (Spergula arvensis) O, 10, 4. Diefe 
Pflanze wächſt häufig auf Aeckern als Unkraut, und liebt einen lehmigen 
oder gewöhnlichen Sandboden. Durch die Cultur find zwei Abarten ent: 
fianden, von denen die eine niedrig bleibt und mit dem fhlechteften Boden 
vorlieb nimmt, die andere aber auf einem beffern und reichern Boden ge: 
gen 3 Fuß hoch werden kann, Als Futterfraut genießt der Spörgel befon: 
dersin Holland und Brabant großes Anſehen. Er kann zu dem Ende 
zweimal in einem Jahre auf demfelben Felde geſäet und geerntet werden ; 
es fen, daß man mweide oder grün auf dem Stall füttere. Nah Crom e's 
Unterfuhungen ift der Spark reicher an Eiweißftoff, als alle Übrige Sutter: 
Eräuter. Wenn es ihm nicht an Regen fehlt und. der Boden nicht ganz 
arm ift, fo gibt er einen guten Ertrag; man kann alsdann davon 10,000 
Pfund grünes oder 2000 Pfund trodnes Futter von 180 Q. Ruthen rech⸗ 
nen, und ber Ertrag von 1 Morgen ift dann dem von 1 Morgen Widen 
gleichzuſetzen. Wichtiger wie als Futterkraut, zu welchem Zweck es, grün und 
troden gefüttert, wine vorzüglich auf die Mitchvermehrung wirkende Nab: 
rung abgibt, die zugleich auf die Qualität der Molkereiproducte entfchieden 
günftigen Einfluß äußert, ift der Spart als Dungfaat für die Sand: 
gegenden. In diefer Eigenfhaft hat derfelbe neuerlich in Morddeutſch— 
land die fegensreichfte Verbreitung, vornehmlich auf Veranlaſſung des 
ehrwürdigen Veteranen unferes Gewerbes, des Barons v. Voght in $lot: 
bed, des verftorbenen Thaer und des bekannten Statikers, H. von 
Wulffen auf Pietzpuhl, gefunden, (Berge. Dünger.) Vornehm: 
lich alfo in legterer Beziehung wollen wir hier eine Anweifung folgen laffen, 
wie der Spörgel zu bauen und zu benugen ift, nach den neuejten Erfab: 
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rungen vervollftändigt. Diefe faftreiche Pflanze gedeiht auf ungedüng: 
tem Sandboden, nah einmaligem flahen und ſchmalen Pflügen. Nach 
dem Eggen muß der Boden gewalzt werden, ehe gefäet wird. 20 Pfd. ift 
eine reichliche Einfaat für den preuf. Morgen; die Saat wird durch ein: 
maligen Meberzug mit einer leichten Egge hinlänglich bededt. Hat man 
feine Walze zur Hand, fo fäet man auf das geeggte Land und fehleppt die 
Saat mit der umgekehrten Egge ein. Es Eommt auf die Natur des Bo: 
dens an, ob auf diefe Art, oder ob die Saat beffer und zwar nur leicht be: 
det unterfommt, wenn fein geeggt, gefäet und mit einer mit feinem 
Dorn durchgezogenen Bufchegge geeggt wird. Die befte Santzeit für die 
erfte Saat ift in der erjten Hälfte des April Monats, für die zweite An: 
fangs Juli, wenn bie erfte Ernte abgetüdert (ducd Weiden wird zu 
viel vertreten), oder zum grünen Stalffutter gefchnitten worden ift. An: 
baltende Dürre kann das Aufgeben der Saat zum Theil verhindern. Kommt 
fie dann zu dünn auf, fo muß fie *) flach untergepflügt und wieder gefäet 
werden. Er muß bei ftillem Wetter, und die Hälfte der Einſaat von Nor: 
den nah Süden, die Hälfte von Oſten nady Weſten, gefäet werden, damit 
die Saat gleihhförmig zu liegen komme. Es tft wichtig, daß er zu Dungfaat 
di ſtehe; auch defwegen, damit der Aderfenf und Rettig nicht zu früh 
auffomme und noch während der Blüthe untergepflügt werden Eönne. 
Der Spörgel felbft muß vor dem Anſetzen der Körner untergepflügt werden, 
um das Land nicht zu verunreinigen. MWird der Spörgel nad Haber ge: 
fäet, der noch) einige Gahre hatte, fo gedeiht er am beiten, und kann 4—6 
Zoll hoch werden, auf reicherem Boden 12 Zoll. Auf dem mit Spörgel 
befäeten Lande, beſonders wenn die zweite Ernte abgetüdert worden, ge= 
deibt der Roggen nach einmaligem Umpflügen fo gut, als nach einer guten 
Erbfen: oder Widenernte, und kann nach dem Roggen mit Zuverfiht Ha: 
ber gefäet werden. Man mag nun den Spark abtüdern oder zum grünen 
Futter abmähen, fo muß dieß gefchehen fenn, ehe die Saat reif wird. Der 
größte Nutzen diefer Pflanze liegt vielleicht darin, daß fie, grün unterge: 
pflügt, das dürrefte Sandland trefflich düngt. Gefchieht dieß zweimal in eis 
nem Sommer, fo fann man im Herbft Roggen und das Jahr darauf Ha: 
ber mit fiherer Hoffnung des Erfolges fen. Hat man den Spörgel zur 
Saat gebaut, wozu nur die erfte Ausfaat tauglich ift, fo thut man wohl, 
zur grünen Düngung für Roggen Ende Zuli, als bis wohin ſich die Spark: 
ernte wohl verzögern wird, nad) einmaligem Pflügen, Nüben ftatt nochma: 
ligem Spörgel zu fäen; theils weil bei eintretender Dürre diefe fpäte Spör: 
gelfaat zu mißlich ift, auch Spörgel nad) Spörgel nicht fo gut gedeiht, theils 
weil die Rübe, befonders etwas dick gefäet, ald Kraut und Frucht eine treff: 
lihe Düngung abgibt, nad) der man Roggen bauen kann, der dem mit 
5 Fuder pr. Morgen gedüngten nichts nachgibt. Obgleich der Spörgel als 
Weide und Dungfaat auf Boden, der ohne Düngung nicht das dritte Korn 
Roggen geben würde, einen bedeutenden Vortheil verfchaffen wird, fo thut 


*) Der zur Saat gemähte Spörgel wird früh gefäet, — in der eriten Hälfte 
des Juni reif, — er muß gemähet werden, wenn die Körnerhülle noch grün iſt, 
— auf das Abfallen der lesten Blumen muß man, des Abfallehs wegen, nicht wars 
ten, — nad) dem Mähen einige Male kehren, fie dann in Meine Häufchen fegen, oft 
umfegen und lüften; nach 12 Tagen wird man fie gewöhnlich einfahren können. 
Man thut wohl, fie fofort zu dreihen, dann gibt das Stroh ein trefflihes Winters 
futter für Kühe, troden gut, bejfer noch gebrühet, Die Spörgelftoppei it 1 bis 4'/, 
Fuder Dünger werth, wenn das Streukorn wieder aufgegangen iſt. 
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man doch wohl, zur Saat folhen Boden zu wählen, von dem man ſich das 
ſechſste Korn ficher verfprehen könnte. — Als Dungfaat bat der Spörgel, 
in die flach umgepflügte Roggenftoppel gefäet, eine treffliche Wirkung. (wenn 
er, ehe er Saat feßt, untergepflügt wird) auf den folgenden Haber. Man 
wird einen Unterfchied von zwei bis drei Körnern bemerken. — Die Saat 
kann mehrere Jahre liegen, ohne an Qualität zu verlieren. — Das Schlimm: 
ſte bei diefer Saat ift, daß fie durchaus Regen zum Aufgehen bedarf; fie 
kann fehs Wochen lang bei trod'ner Zeit in der Erde liegen, ohne zu kei: 
men, unterdeffen vertrodnet fie oft ſelbſt; iſt fie in 14 Zagen nicht gut aufs 
gegangen, fo egge man fie tüchtig und ſäe zum zweiten Male. Eben fo wenig 
kann fie Froſt vertragen ; man muß fie indeffen fhon im März fäen, damit 
die Feuchtigkeit im Lande ihr Aufgehen befördere. Sollte fie erfrieren, fo 
muf man tüchtig eggen und fie wieder ſäen. Da die Saat nicht fehr :theuer 
ift, fo ift dev Schade nicht groß. Daher ift auch nur in feuchten Ländern, 
wie in Holland und in einem Zheile von Flandern, diefe Cultur alls 
gemein; feit 15 Jahren hat fie fi, wie Eingangs erwähnt, in Mord: 
deutfhtand immer mehr: verbreitet und findet namentlich im füdlichen 
Holftein fo großen Beifall, daß es im Kreife mehrerer Meilen keinen 
guten Bauer gibt, der den Spörgel nicht zur Derbftweide für feine Kühe 
macht, die darnach viele und fette Mil geben. Nach der Roggen: und 
Haberernte find nun alle Felder grün, und ſtatt der magern Stoppel ſieht 
man üppige Weiden. Spörgel iſt der Klee der Sandländer, 
(S. Metlenburgifche Annalen. Jg. XV. 1. Quart.) 

Sparren nennt man diejenigen Bauhölzer, welche auf einem Gebäude 
das Gerippe des Daches bilden. Se nachdem das Zimmer ſchmaler oder 
tiefer ift, find fie bald kürzer, bald länger, um dem Dache die erforderliche 
fteile Rage zu geben, welche den fhnellern Abfluß der Näffe befördert. Je 
nachdem die Bedachung feibft leichter oder fchmwerer, von Stroh und Schin: 
dein oder von Ziegeln iſt, müffen fie ftärker oder ſchwächer ſeyn. Sie find 
unten in die Balken eingezapft, und oben in der Spige in fich felbjt ver: 
bunden ; fie ruben auf dem Dachſtuhle, oder find bloß (bei kleinern Ge: 
bäuden) dur ſchwache Querbalken geftügt, um ſich nicht biegen zu kön— 
nen. Sogenannte Windlatten, welche innerhalb in fchräger Richtung dar: 
über genagelt werden, verhindern, daß fie der Wind nicht verfchiebe, und 
die darauf genagelten Latten, auf welche die Ziegel oder Strohſchaube ge: 
hängt werden, geben ihnen die möglichfte Feſtigkeit. 

Spaten, f. Grabeſcheit. 

Epath, der, ift eine örtlihe, am Sprunggelente der Pferde vorkom⸗ 
mende Krankheit der Gelenkflähen, Gelenkknorpel und der Knochen, Zus 
weilen findet ſtarke Auftreibung und Ausfhmwigung der von diefer Krank: 
beit betroffenen Knochen Statt, und der Spath ifl dann deutlich fihtbar; 
ſehr häufig ſtellt er fih an und für ſich nicht offen dar; in diefem Falle 
find nur die Gelenfflächen der kleinen Knochen (der beiden untern Reihen) 
des Sprunggelenfes krank, entartet und uneben. Kennzeihen. Wenn 
man die innere Fläche des Sprunggelentes, vor oder hinter dem Pferde fte: 
hend, betrachter, fo ift flatt der gleichen Fläche, die da ſeyn foll, an der 
Stelle, wo das Sprunggelent in das Schienbein übergeht, eine ſtarke un: 
ebene Erhabenheit, die man an dem andern Sprunggelent nit wahrnimmt, 
und falls auch diefe fpathig wäre, fo ift bei genauer Vergleihung doch 
wohl die eine Erhabenbeit ftärker, alö die andere. Findet eine ungewöhn: 
lich ſtarke Ethabenheit an beiden Sprunggeienten ganz gleid Statt, und 


460 Epath. 


hinkt das Pferd nicht, fo ift eine folche Erhabenheit In dem Bau des Sprung? 
gelenkes begründet, und das Pferd kann alfo dennoch ein gutes Sprungge- 
lenk haben. — Hat man fo im Stunde der Ruhe des Pferdes die Sprung: 
gelente gehörig unterfucht, fo laffe man das Thier zunächſt im Schritt ans 
treten, und gebe genau Acht, ob dasſelbe mit einem oder mit dem andern 
Fuße, oder gar mit beiden, eine widernatürliche ober zudende Bewegung 
macht, oder ob es gar fteif geht; dann laffe man es diefem vorficehenden 
Zwecke gemäß noch Volten rechts und links umher madyen (es ijt auch vors 
theilbaft, wenn ein Meiter dabei auf dem Pferde figt) und endlich vor ſich 
bin geradeaus traben; — ſo wird man, wenn man Erhabenheiten wahr 
nimmt, mo keine fenn follen, und wenn das. Pferd hinkt, die Gegenwart 
des Spathes nicht mehr verfennen. Bei friſch entftandenem Spathe em: 
pfindet man auch bedeutende Wärme an der innern Fläche des Sprung: 
gelenks. Urfahen. Füllen bringen den Spath nicht mit zur Welt; fie 
erhalten ihn erft, wenn fie zur Arbeit, oder zu großen und ſchweren An: 
firengungen gebraucht werden, fo daß durch diefe Quetfchungen und Ent: 
zündungen der Enorpeligen Ueberzüge der Gelenkflächen, theils der Bänder, 
welche die Knochen untereinander verbinden, und theils der Knochen felbft, 
indem aud) fie gequetfcht und entzündet. werden, hervorbringen, nad) wel: 
her Entzündung, Ausfhwigung von Knochenmaſſe und Verwachſung der 
Knochen unter ſich entſteht, weiche Eleiner oder größer fenn kann. — Hengſte 
und Stuten, welche ein ſchwaches und in der Bauart fehlerhaftes Sprung: 
gelent haben, erben dasfelbe auf ihre Fühlen fort, die dann alfo auch leicht 
den Spath erhalten. VBorherfagung, Ein frifher Spath tft weiter 
nichts, als Entzündung einiger, oder mehrerer Eleiner Sprunggelenksknochen 
und ihrer Gelentflüähen, woran der Spath vorkommt; dann kann man 
noch recht viel leiften, um feine Ausbreitung zu verhüten. Läßt man aber 
die erfte Entzündungsperiode vorübergehen, fo entiteht Ausihwigung, bie 
Enorpeligen Ueberzüge der Gelenkflähen der Knochen werden raub, uneben 
und die freie Bewegung hört auf, das Thier zeigt im Gehen Schmerz, «8 
hinkt. Wird aber ein Pferd dabei noch deeffirt, ftarf angeftrengt, muß es 
fehwere Arbeiten, befonders in bergigen oder fumpfigen Gegenden verrich: 
ten, fo bildet fich der Spath um fo mebr, um fo größer aus. Wenn aber 
die Kleinen Knochen des Sprunggelenkes erjt unter ſich verwachſen find, fo 
binfen folche Pferde nicht mehr, obgleich der Spath zumeilen fehr groß und 
ſehr deutlich fichtbar ift.. Behandlung. Mit der Heilung des Spathes 
fieht es übel aus, e8 laſſen fich die Anochenauswüchfe an der Fläche der Kno— 
chen des Sprunggelentes nicht wegnehmen, und die Verwachſungen laffen 
ſich nicht aufheben, und er ift alio weder durch Waſſer, noch euer, noch 
durch Arzneien zu heilen. — Wenn aber das Pferd hinkt, der Spath noch 
in der Ausbildung begriffen ift, db. bh. wenn noch eine Verwachſungen Statt 
gefunden haben, fo laffen ſich durdy die zweckmäßige Anwendung des Glüh— 
eifens und des Dunrfeiles dem Uebel oft Grenzen fegen; denn nur dann 
wird das Hinken aufhören, wenn bie rauhen Gelentflächen nicht mehr an: 
einander reiben und reizen fönnen, und diefem kann nur abgeholfen werben, 
wenn man vermöge jener Mittel die einmal erkrankten Theile fo ſtark 
entzündet, daß die noch nicht gefchehene Verwachſung der beiden Schichten 
der Heinen Sprunggelenffnochen, an welchen der Spath vorkommt, geiches 
ben Fann und gefchicht. Wenn indeffen nur ein Zeichen, 3. B. ein Fichten 
jtrauch, ein Kräbenfuß , ein Stern u. dgl,, oder einige Striche über der ins 
men Fläche des Sprunggelenkes gebrannt werden, fo wird dadurch der 
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Spath nicht geheilt ; denn nach ſolch leichtem Brennen wird die Entzündung 
nicht heftig genug, um die Vermahfung der Knochen zu veranlaffen. Si: 
cherer bewirft man eine heftige Entzündung durch ein Daarfeil, welches man 
von dem Knöchel des Schenkelbeines big zum Abfag, welcher an ber Ber: 
bindung des Sprunggelentes mit dem Schienbein wahrgenommen wird, an ' 
der innern Seite des Sprunggelenkes fenfrecht einzieht. Man muß es 
14 Tage bie 3 Wochen darin laffen, fleißig reinigen, damit der außfließende 
Eiter weder Aetzungen noch Geſchwüre veranlaffe, es dann herausnehmen 
und zuheilen laffen. Während der Zeit muß das Pferd aber nicht gebraucht 
werden, fondern am beften ift es, basfelbe frei in einer Koppel umber geben 
zu laffen und bis zur. Heilung den Erfolg abzumarten. 

Spath iſt die Benennung mehrerer Steinarten, die alle ein blätteriges Ge: 
füge haben, bald edig, fchieferig, körnig, faferig, bucchfichtig oder undurchfichtig 
find. Man unterfheider Kalk: Gips: Schwer, Klußfpatbu.f.w. 

Specht (Picus). Die Kennzeichen. diefer Gattung find: ein gerader 
poramideriförmiger Schnabel, der vierfeitig und nach der Spitze zu keilför: 
mig ift; eieunde Naſenlöcher, mit boritenartigen Federn bededt ; eine lange 
wurmförmige Zunge, die an der borficnartigen Spitze mit Wiederbäfchen 
verfehen ift; Kietterfüße, deren beide vordere Zehen bis zur Hälfte des erften 
Gelenke zuſammengewachſen find, und ein fleifer elaftifcher Schwanz, der 
fie beim Klettern an den Baumftämmen unterjtügt. Ihre Zunge iſt ganz 
zum Bange der Infecten eingerichtet Die befannteften Arten find folgende : 
1) DrShmwarzfpeht, gemeineröpedht, Holzkrähe (P. mar- 
tius). Er hält ſich in den meiften geoßen Waldungen Deutſchlands auf, 
und frift aufter Inſecten und Larven auch Sämereien, Nüffe und Vogel: 
beeren. 2) Der Grünfpeht, Grasſpecht (P. virus), liebt mehr die 
bergigen Gegenden und Waldungen, und trägt befonders Vieles zur Ber: 
minderung bes Borkenfäfers, des Weidenbohrers und der Engerlinge bei, 
3) DergroßeBlutſpecht, Rothſpecht (P. major), bewohnt mehr 
die einen Waldungen, hält ſich auch in Gärten auf; frißt Maitäfer, 
Miftkäfer, Infeeten und Larven anderer Akt, auch Eichein und Dafelnüffe 
u.f. w. Sämmtlide genannte Arten bleiben auch den Winter bei uns, 

Speihtmeife, gemeine, Blaufpeht, Graufpeht, Baum: 
pider (Sitta europaea). Diefer Vogel tft nicht viel größer als eine Feld: 
lerche, verdient aber, daf man ihn hegt und fchont, weil er zur Vermindes 
rung des Ungeziefers ungemein viel beiträgt. Er hat einen langen geraden, 
wie einen Spishbammer zum Haden und Piden eingerichteten Schnabel. 
Seine Stirn ift blau, der Rüden bläulich, die Keble weiß, Bruft und Bauch 
dunkel orangefarbig u. f. w. Im Sommer hält er fich gern in Eichen: und 
Buchenmwäldern auf, gegen den Winter nähert er fich. den Dörfern. Seine 
Nahrung beftebt in Infeeten, Raupen, Puppen, befonders in den Eiern 
der Schmetterlinge, bie er fehr gefhidt und leidyt unter der Baumeinde 
hervorzuholen verfieht. Sein Fleiſch ift wohlfhmedend. 

Species, Art, die Unterabtbeilung der Gattung, wird die’er, wie das 
Befondere dem Allgemeinen, entgegengeſetzt. Das Specificiren iſt dar 
ber das Fortgehen vom Allgemeinen zu dem Ihm untergeordneten Befon- 
dern; das Angeben des Verihiebenen. In der Jurisprudenz hat diefer Aus: 
druck theils den legtern Sinn, tbeild bezeichnet er das Geftalten oder bie 
Veränderung der Geftalt bei einem herrenlofen oder fremden Stoffe. — In 
den Apotheken nennt man Species ein Gemenge gröblich zerichnittener ro; 
ber Theile von Arzneipflanzgen, welche man zu Theen, Abkochungen, auch 
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zu trocknen und naſſen Umſchlägen gebraucht; möglichſt muß, was zu klar 
und pulverartig iſt, davon entfernt ſeyn. 

Speciesthaler, ſeinen Werth ſ. bei Conventionsfuß. 

Speciſiſch. Man ſetzt in der Phyſik das Specifiſche, als einen Verhält⸗ 
nifbegriff, dem Abfoluten, 3. B. das fpecififhe Gewicht eines Körpers dem 
abfoluten Gewichte desfelben entgegen. Mittelt man 3. B. das Gewicht ei: 
nes Cubikzolls Quedfiber auf der Wagfchale aus, fo beſtimmt man fein 
abfolute® Gewicht ; findet man aber durch Verfuche, daß dasfelbe 14 Mal 
ſchwerer fen, als eine gleich große Maffe reinen Waffers, welchen letztern 
Körper man bei diefen Vergleichen als Einheit zum Grunde zu legen pfleat, 
fo heißt dieß das fpecififche Gewicht des Queckſilbers. Die Lehrbücher der 
Phyſik (namentlih Gren's „Grundriß ber Naturlehre‘, 6. A., Halle 1820, 
mit 8.) enthalten Tabellen über die fpecifiihen Gewichte der Naturkörper ; 
ein eigenes Werk darüber hat man von Briffon: Pesanteur speeci- 
fique des.corps* (Paris 1787. 4.). 

Speck nennen wir das Fett gemäfteter Schweine, welches auf den Rip: 
pen fist, und ein Spedfchwein ift ein ftarf gemäftetes, fehr fettes Schwein, 
von dem die Spedfeiten befonbers ausgefchnitten und geräuchert merden 
(vergl. Schweinezucht). — Sped heift audy der Splint des Holzes. 

Speckhals ift.ein Pferdehals, der am obern Theil des Kammes gar 
zu viel Sleifh und Fett hat, das ſich Anfangs von einer Seite zur andern 
herumlegt, nachher aber blos auf einer Seite herabhängt, und fo ein Hänges 
hals wird. i 

Spedkäfer, Schabkäfer (Dermestes lardarius), ein ganz kleines, 
kaum 3 Linien langes, f[hwarzaraues Käferchen, mit einem weißlichen oder 
gelblihen Querbande auf dem Rüdenfchilde. Er findet fidy überall ein, wo 
Sped, Fette und geräucherte Sachen anzutreffen find, und richtet dabei vie: 
len Schaden an. Bejonders fürchtet man ihn in Naturalienfammlungen 
und Bibliotheken, die er bald zerftört, Durch Päppchen, mit Spidöl ge: 
tränkt, kann man fie von legtern abhalten, nicht fo leicht aber von der Vor: 
rathskammer entfernen. 

Speditein, gemeiner, Shmeerftein, fpanifhe Kreide 
(Taleum steatites vulg.), ein weißlicher, zumeilen aſchgrauer, grüner oder 
bräunliher Stein aus dem Zalfgefchlechte, der in den Ur: und Serpentin: 
gebirgen gefunden wird. Eine ähnliche Gattung ift der Seifenftein. 

Speichen nennt man bekanntlich die Sproffen eines Rades, bie in der 
Mabe eingezapft und in den Felgen eingelaffen find, und fo das Ganze tra: 
gen. Sie müffen entweder aus jungen Eichen oder Kernflüden gemadıt 
fepn, da der Splint nicht feft und dauerhaft genug ift. 

Speierlingdbaum, der, Spierlinys=, Sperberbaum (Sor- 
bus domestica) 12, 2, blüht im Mai, reift im Spätherbft. Er ftammt 
aus dem füdlihen Europa und kommt im mittlern und füblihen Deut ſch⸗ 
land in Laubwaldungen vor. Er wird noch höher und flärker als feine 
Schweſter, die Eberefche (S. aucnparia) f. d.; von ihr unterfcheidet er fich 
durch feine ungleich geficderten, nicht fo ſcharf gezähnten, unten raubfilzigen 
Blätter, welche beim Reiben nicht fo unangenehm riechen; durch die bien: 
förmigen, grüngelben, oder röthlichen fünffächerigen Früchte, und daß er 
erft nad) einem höhern Alter Früchte trägt. Wegen diefer, die bald birn: 
bald äpfelförmig, und, teig genoffen, von gutem Gefhmade find, gekeltert 
einen ftarten guten Wein, ferner einen ftarfen Branntwein, und befonderd 
en gutes, bei Durchfüllen als treffliches Heilmittel erprobtes Muß lie: 
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fern, verbiemt er mit Necht eine Stelle im Obftgarten. Er ift faft mit je: 
der Erdart zufrieden 5; das zuträglichfte fir ihn ift ein frifches, nahrbaftes 
Land. Die Vervielfältigung gefchieht vorzüglich durch Samenausfaat, Die 
aufgeteimten Pflanzen werden fo wie Aepfel- und Birnfnat behandelt (vergl, 
Obſtbaum zucht). — Das Holz des Speierlingsbaums ift noch 
härter und beffer, und wird eben fo benußt, wie das der Eberefche. 

Spelter, f. Zint. 

Spels, f. Din kel. 

Sperberfraut, f. Wiefentnopf. 

Spergel, f. Spark. 

Sperling, Spas, Hausfperling, (Fringilla domestica). 
Diefer allgemein bekannte Vogel *) verdient die befondere Betrachtung 
des Landwirths, da er einen fehr üblen Einfluß auf Feld: und Garten 
bau ausübt. Muß ibm gleich im Allgemeinen zugeftanden werden, dafl 
er mit zu den Raupenfeinden und Vertilgern gehört, fo iſt er doch auf die: 
fen Nabrungszmweig angemwiefen. Eine nur flüchtige Beobachtung lehrt, daf 
Getreide und Sämereien feine ihm von ber Natur beftimmte Nahrung 
find, und nur felten — faſt nur zum Zeitvertreib, oder wenn ihm feine ei: 
gentlichen Nahrungsmittel entgehen, fieht man ibn mit ber Raupenjagd oder 
mit dem Auffuchen ihrer Eier und Neiter befchäftigt. Der Trieb nad Sä— 
mereien gebt bei biefem gebornen Haus-, Feld: und Gartendieb fo weit, daf 
er felbit im Frühjahre die angefhwollenen Tragknospen der Obftbäume, in 
welchen er einen Samenkern vermuthen muf, abwirft und alfo von vorn 
berein eine bedeutende Schmälerung der Obfternte bewirkt. Alles dieß zeige 
deutlich, wie dringend nothwendig es für den Landwirth ift, ernftlih auf 
die Verminderung gedachten Thieres zu finnen, ohne jedoch feine gänzliche 
Vertilgung geradehin zu fordern. Als Vertilgungsmittel nennen wir bier 
vorzüglih: Ausnehbmen der Nefter. Wegſchießen. — Um den 
Erfolg der nah Sperlingen gerichteten Schüffe befonders wirkſam zu mas 
chen und dadurch recht viele auf einmal zu tödten, obne eine große Anzahl 
ſchmählich zu verwunden, kann man fid folgenden Mittels bedienen. Man 
nimmt eine ziemlich weite Rinne von mehreren Ellen Länge und legt diefelbe 
etwas chief, mit dem einen Ende mehr aufrecht, nad einem Orte bin, von 
wo aus man diefelbe in ſicherem Verſteck, von den ſchlauen Vögeln ungefeben, 
mit der Klinte erreichen, und die darin ſitzenden Sperlinge mit einem Schuffe 
gleichfam hinabkehren kann. In diefe Rinne (eine alte Salzlede oder ein 
Stüd alte Dachrinne eignen fih recht gut dazu, nur erreicht man feinen 
Zweck volltommener, wenn fie nicht zu eng iſt) ſtreut man num ein für Diele 
Thiere recht lederes Futter, und kirrt fie hin, um von Zeit zu Zeit einmal 
mit dem töbtlihen Hagel unter fie, von oben herein, fchießen und fo recht 
viele auf einmal erlegen zu können. Fangen mitteilt Schlagnez:: 
zen im Juni, wenn das Sutter fnapp wird. Defigleihen im Winter auf 
Böden und in Ställen mittelft eines in einer lichten Oeffnung aufjuftel: 
lenden Fiſchkorbes, indeß zuvor alle andere Deffnungen gefperrt find, mit 
Ausnahme der Einflugsthüre, welche im entfcheidenden Augenblide rad) 
geſchloſſen wird. — Wie die Sperlinge unfehlbar von frifch gelegten Erb: 


*) Eine andere Gattung ift der Feldfperling, Baumfperling, Felddieb, 
Rothblättchen (F. ınontann), ber etwas Eleiner, als der obige, ihm aber im Ges 
fieder ſehr ähnlich iſt; nur bat er einen rothbraunen Scheitel und einen weißen 
Ring am Raden. Er hält fi mehr im Felde auf, und richtet bier viel mebr 
Schaden an, als der Hausſpatz. 
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fenbeeten abzuhalten find, haben wir bereits bei einer ambern Belegen: 
heit erwähnt, (S. Erbfen b auim Garten.) Als das wirkfamfte Ver: . 
fheuchungsmittel der Sperlinge, wenn man im Sommer einzelne Kirfch: 

bäume, Johannisbeerſträucher ıc, vor ihren Räubereien fihern will, bat 
ſich folgendes bewährt: Man umzieht den zu fichernden Gegenftand mit 
Schnuren, woran man ganz auf diefelbe Weife, wie die $ederlappen der 
Jäger geknüpft werden, blaue Papierfireifchen von ziemlicher Länge 
gebunden hat. Die Sperlinge hegen eine fehr lange Furcht vor dem in der 
Luft flatternden blauen Papiere, wenn zumal die Schmuren nicht feft ange- 
zogen werden, fo daß die Streifen recht beweglich bleiben, und können darin 
durch Schießen 26, gewiß noch länger erhalten werden. Die Weintrauben 
am Spalier [hägt man am beften vor ihnen, wenn man fie, dem Zeitpunifte 
der Reife nahe, in blaue Papiertütenwidelt. Dieß Ift weit wirk 
famer als das Ueberziehen mit Netzen, nicht fo Eoftbar und mühfam, wie es 
auf den eriten Anbtid fcheint, und hat Überdieß nody auf die Güte der 
Trauben, die man in diefer Hülle recht lange hängen laffen kann, einen 
fehr mwohlthätigen Einfluß, zumal in minder warmen Jahren — Bersgif: 
tung. Berfchnittene Brechnüffe oder Krähenaugen (Nux vomica) werden 
in Flußwaſſer 4—5 Stunden gekocht, ſpäter Weizen in die filtrirte Flüſſig— 
Feit gethan und eine halbe Stunde gelinde gekocht, damit er nicht plage. 
Nachdem er in der Flüffigkeit erkaltet und dieſelbe eingefogen hat, wird er 
getrodnet, mit Regenwaffer ſchnell abgewafchen, dann mit einem Gemenge 
von Weizenmehl und Zuder gemifht, um den Geruch vollfommen einzu: 
hüllen. Der fchlaue Sperling frift aber auch diefen Weizen nur, wenn er 
Mangel an Nahrung hat. (S. Univerfal:Blart, Bd. 8, ©. 7 u. f. Lund: 
und: forftwirchfchaftliche Zeitfhrift von Sprengel, H. 2, ©. 361 u. f.) 

Sperrbuhnen oder Kluftdämme, Fangbuhnen, Vorſchläge, 
ſind eine Art Faſchinen-Packwerke bei Waſſerbauten, welche von einem Ufer 
bis zum andern aufgeführt werden und vorzüglich zum Zweck haben, einen 
Waſſerdurchbruch oder Stromarm abzuſchneiden und zu ſperren. 

Sperrkraut, blaues und kriechendes (Polemonium coeruleum 
etreptans) 2%, 5, 1, 3ierpflangen, von denen erftere in der Schweiz, 
dem füdlihen D eutfhland u. a. O., lestere in Virginien einbei: 
mifch ift. Die fchönen blauen oder weißen Blumen des blauen Sperrktauts 
ftehen am Ende des Stängels in aufrechten Endfträußern. Es wählt faft 
in jedem Boden und läßt fich durch Zertheilung der Wurzeln und Samen 
fortpflanzen. Die Üüberhängenden Blumen des friechenden Sperrfrauts find 
blafblau. Seine Eultur ift wie die des blauen Sperrkrauts. Keibe blüben 
im uni und Juli. 

Spiauter, f. Zink. 

Spider heifen beim Deihbau bie großen Nägel oder Bolzen, moimit 
die Balken oder Bohlen zufammengefügt werden; Sp. nennt man ander: 
wärts die germöhnlihen Eleinern Nägel, und Sp. in Pommern: der 
Speicher. 

Spidgänfe, f. Gänſezucht und Wartung. 

Spidnadel heißt beim Deichbau das Werkzeug, womit beider Beklei⸗ 
dung der Deiche die Strohfeile in die Erde eingefloßen werden. 

Spiegeldede heißt in einem Zimmer die Dede, welche nur eine ebene 
Fläche, und keine Abtheilung in Felder hat. 

Spiegelfarpfen, der, ein Baftard vom gemeinen Karpfen mit einer 
weiblihen Schleie, (S. Teichfiſcherei.) 


Spierftaube, Spinat. 465 


Spierſtaude (Spiraea), 12, 4. Man unterhält von diefer Gattung, 
die meiftens Sträucher find und ſich größtentheils ihrer Blumen, zum Theil 
aud) ihrer Blätter wegen empfehlen, befonders fünf Arten, nämlid) die 
einheimifchen Sp. Filipendula, Enoltige Spierftaubde, 2, und UI- 
maria, Ulmfpierfiaude A, (f. Sohbannismwedel), von welchen in: 
deffen hauptfächlih nur die Abänderungen mit gefüllten Blumen geachtet 
find; dann Sp. Aruncus, Geisbartfpierftaude, 2}, mit Eleinen 
weißen fursgeftielten Blumen, am Ende des Stängels und in ben Blatt: 
winfeln in langen aufrechten Aehren flehend ; ferner die rothblühende 
Sp. (Sp. lobata) 4, welche aus Sibirien ffammt; und endlich zwei 
Abänderungen von Sp. trifoliata, dreiblätterige Spierftaube 2%, 
die in Nordamerika einheimifch ift. Alte lieben die Keurhtigkeit, befon= 
ders aber Sp. Aruncus und lobata, welche am beften in einer mit Lehm 
vermifchten Lauberde wachen. Eine ſolche verlangt auch die Sp. trifol.; 
die beiden erften Arten begnügen fich mit gewöhnlichem Boden. Man ver: 
mehrt fie. meifteng durch Zheilung, wiewohl fi Sp. Aruncus ſchwer theilen 
läßt. Auch Sp. trifol. vermehrt ſich nicht ſtark. 

Spießer heißt der junge männliche Hirfch, wenn ihm die eriten Spieße 
(das einfache Geweih) gewachſen find. 

Spießglanz, Spiefglas, Antimon, iſt ein Metall von zinn: 
weißer Farbe, ftarkem Glanze, förnigblätterigem oder ftrahligem Bruche 
und 6,9fadjiem fpec. Gewicht, Es ift leichter als Wismuth, fehr wenig 
biegfam und gar nicht gefchmeidig, fondern ſpröde. Es ſchmilzt etwas 
ſchwerer ald Blei und verflüchtigt fich in höherer Temperatur ; hat dabei die 
atmofphärifche Luft Zutritt, fo verbrennt e8 mit bläulicher Klamme und 
vielem Rauche. Es geht mit Sauerftoff, Schwefel, Phosphor, Selen, Chlor, 
Jod und mehrern Metallen Verbindungen ein. In der Natur findet es 
fi 1) gediegen, 2) als Oxyd, 3) fehr häufig in Verbindung mit Schwefel 
als rohes Antimonium (Antimonium erudum), 4) zuweilen auch als 
gefchwefeltes Oryd. Seine wichtigern Anwendungen find diefe: 1) Im ge: 
diegenen Zuftand bilden 80 Theile des Metalle mit 15—25 Theilen Blei 
das Schriftmetall ; 1 Theil des Metalls bildet mit 4 Theilen Zinn eine filber- 
weiße Gompofition, welche zum Notendrud benugt wird. 2) Seine Oxyde 
ſchmelzen mit Erden zu Gläfern von mehr oder weniger Dunkelorangefarbe, 
wodurch fie zur Emailfärberei gebraucht werden. 3) Die Spießglanzpräpa: 
rate find fehr wirkſame Medicamente, die zwar je nach ihrer verſchiedenen 
Zufammenfegung ſehr verfchieden wirken, jebodh im Allgemeinen darin 
übereinkommen, daß fie die Secretionen der Haut, der Lungen, des Darm: 
tanals erhöhen und in ftarfen Gaben Brechen und Purgiren hervorbringen. 

Spigelie, nordamerifanifche (Spigelia marylandica) 24, 5, 1 
Eine unter Bedeckung auch den Winter über im Freien ausdauernde Staude, 
die eine leichte fandige Erde liebt und durch Theilung vermehrt wird. Aus 
der Wurzel kommen aufrechte, vieredige, zumeilen gabelförmig getbeilte 
Stängel mit ungeftielten,, eilanzettförmigen, etwas lang gefpigten, ganı: 
randigen, ein wenig runzlichen Blättern. Die purpurrothen Blumen ftehen 
am Ende des Stängels auf: kurzen Stielen und bilden eine am der Spitze 
übergebogene Achre. Blüht im Juli und Ausuſt. 

Spike, ſ.Lavendel. 

Spilbaum, ſ. Faulbaum. 

Spilllehn Heißt Weiberlehn. 

Spinat (Spinacia oleracea) , 22, 5. Bon dieſem nüblichen, aus 

v. Lengerke's landw. Conv. Ber, IV. 2b. 30 
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dem Orlent ffammenden, feit der Mitte des 14. Jahrhunderts in ganz E u: 
ropa bekannten Gartengewächfe, gibt e8 zwei Hauptforten: die eine mit 
ftacheligem Samen und zugefpigten Blättern, die andere mit.glatten Sa: 
men und an der Spige mehr rundlichen Blättern. Beide ſind in der Cultur 
und Benugung nicht ſonderlich voneinander unterfchieben. Manche ziehen 
diefe, Andere aber jene Sorte vor. Der ſtachelige foll dauerhafter ſeyn, der 
glattfamige größere Pflanzen und Blätter liefern. Der Spinat wächſt am 
beften auf einem fruchtbaren, fetten, der Sonne ausgefegten, vorher wohl 
gegrabenen und in guter Düngung ftehenden Lande. Man-fäet ihn entwes 
der in 1 Fuß voneinander entfernte Reihen, oder beffer breitwürftg, fo dünn, 
daß jede Pflanze in der Folge 4—5 Zoll Raum erhält. Nachdem der Samen 
eingetreten oder eingefüßel* worden, wird das Band ebengeharkt.; Da die ſes 
Gewähs als Frühjahrsgemüſe fehr geſchähzt ift, fo wird: es am beſten Ende 
Auguſt und Anfangs September gefäet. Es. beſtaudet ſich dann im. Derbit 
gut und leidet nicht leicht durch den Froft im Winter, ausgenommen, wenn 
Sonnenfhein und Nachtfröſte beftändig wechſeln. Fe dünner der Spinat 
fteht, defto weniger gebt er im Winter zu Grunde. Im folgenden Frühjahr 
kann er fehr bald (ja auch wohl fhon während bes Winters) zur Küchen: 
benugung abgefchnitten werden. Man wiederholt dieß in der Folge noch 
einigemal, badt ihn hierauf unter und beſtellt dad Land mit Gurken, Salat, 
Sellerie, Winterfalat und dergleihen, worauf bie allerſchönſten Früchte 
wachfen, weil das Land zum Spinat gedingt worden und die Befferung noch 
darin vorhanden tft. Für den Sommergebraud kann man die Ausfaat des 
Spinats, vom März an, von Monat zu Monat vornehmen, wenn man be: 
ftändig. jungen Spinat zu haben wünfcht, der aber, ſobald er herangewachfen, 
immer bald verbraucht werden muf, indem er leicht :in den Samenftängel 
treibt, zumal, wenn er dicht gefäet worden: "Wil man Samen erziehen, ſo 
ift es am beften, von den vor dem Winter, Ende Auguft,:gefäeten Pflanzen 
ein Beetchen für diefen Zweck zu beftimmen; weil die: aus Winter:Spinat: 
famen gezogenen Pflanzen nicht fo leicht in: Samen ſchießen; doch Fann der 
im März gefäete ebenfalls dazu benugt werden, nur müffen die Pflanzen 
recht weit, wenigftens "/;—%H4 Fuß, voneinander zu flehen fommen. Da der 
Spinat eine Pflanzenart mit ganz getrenntem Öefchlechte ift, fo.darf man 
bei der Blüthe ja nicht fogleich Diejenigen Pflanzen, die keinen Anfag von 
Samen zeigen, aber einen Staub von ſich geben, ausraufen; denn «8 find 
diefes die männlichen Pflanzen, deren. Samenftaub: zur Befruchtung der 
weiblihen famentragenden Pflanzen nöthig ift. Nach geſchehener Befruch: 
tung aber nimmt man fie weg, um den Samenpflangen defto mehr Raum 
zu verfchaffen. Die Merkmale der Samenreife find, wenn die Blätter und 
Stängel ihre grüne Farbe verlieren und: die unterm am ‚Stängel -figehden 
Samentörner körnig, bart und weiß werden und anfangen loſe zu figen. 
Dann reißt man die Samenftauden aus der Erde, bindet fie in Bündel und 
hängt fie zum Zrodnen und Nachreifen auf, Wenn: Altes-troden iſt, klopft 
man.den Samen ab. Mampdarf den Zeitpunft der Samenreife ja nicht: ver- 
fäumen, denn bie Vögel fellen dem Samen fehr nad, fo aud) die Mäuſe. 
Der Samen der einen Spinatforte iſt grau und ftachelig, d. h. er hat zwei, 
wie ein Paar ſpitze Hörnchen abſtehende Stacheln. Der der andern Sorte 
iſt linſenförmig, rund, glatt und gelb oder gelbgrünlich. Beiderlei Samen 
behält 6 Jahre feine Keimungstraft. Die Spinatblätter ſind nicht nur wine 
treffliche Speife für den Menſchen, fondern auch ein ganz vorzügliches grünes 
Fruhfutter fürs Vieh-,,in welcher Hinſicht Spinat sumeilen wirklich im 
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Großen auf ganzen Aeckern angebaut worden iſt. Man kann den Spinat 
auch, nachdem bie Blätter an der Luft etwas abgewelkt find, auf einem 
Dfen trodnen. Werben die Blätter vorher etwas zerhadt, fo geht das Aus: 
trocknen fchneller vor fih. Er behält einen ziemlich guten Geihmad. 
Spinat, der englifche (Rumex Patientia) 2}, 6, 3, eine in Sta: 
lien und den Ländern des füblihen Europas wild vorfommende Ampfer: 
art, die man jegt nicht fo häufig mehr in Gärten zieht als ehedem. Er wird 
gegen Ende des Juli auf ein fettes, etwas fchattiges Land gefäet. Jede Pflanze 
verlangt einen Raum von: 8— 10 Boll, Er kann fehr oft wie der Spinat 
abgefchnitten und ebenfo zubereitet werben. Im Gefhmad ift er dem 
Sauerampfer (f. d.) aber fehr ähnlich. Man kann ihn entweder durch Sa: 
men (welder fehr leicht erhalten wird, wenn man bie Stängel nicht abfchnei: 
det, fondern in die Höhe gehen läßt), oder durch Ableger fortpflanzen. Im 
Frühjahre fchlägt er immer wieder aus, wofern man ibn nicht Samen 
tragen läßt, denn alsdann ſtirbt er ab, Er ift gleichfalls ein gutes Vieh: 
futter. * 
Spinat, der neuſeeländiſche, ausgebreitete Vierecks— 
frucht (Teiragonia expansa) OO. Dieſes aus fremdem Vaterlande 
ſtammende Gewächs diente den Gärtnern und Blumenfreunden längere Zeit 
bloß als Zierpflanze, jetzt aber beginnt man auch ſeinen Werth als Gemüſe 
und Stellvertreter des Spinats, deſſen Namen er ſehr uneigentlich führt, 
zu erkennen. Die Blätter desſelben ſind etwas eiförmig, länglich und laufen 
unterwärts am Blattſtiele hinunter; fie find dicklich, ſaftreich und enthalten 
viel fleifchige Subftanz, find wie der Stamm und die Zweige graugrün und 
mit vielen feinen weißlihen Punkten, gleih Bläschen, befegt. Mit Blät- 
tern ift die Tretragonia reichlicy verfehen, und nach dem Abpflüden derfelben 
wachfen bald andere an ihrer Stelle, fo daß dieſes Gewächs den ganzen 
Sommer hindurch feine natürliche Schönheit behält. Der Stamm ift faft 
fingerdid, hart und dicht und kriecht mit feinen ziemlich langen Zweigen auf 
dem Boden weit umher, fo daß nicht leicht Unkraut unter demfelben Platz 
findet. Beim Abnehmen der Blätter muß man ſich daher hüten, daß man 
Stamm und Zweige nicht einfnidt oder verwundet. Die Frucht diefer Pflanze 
ift eine Art Nuß, fo groß wie eine Zuckerbohne, unten fpigig, oben etwas 
platt und mit 4 fcharfen feitwärts ftehenden Zaden verfehen; die Blüthe 
ift klein und Außerft unanfehnlich ; fie fängt Mitte October an zu reifen und 
fällt dann von jelbft ab. Diefer Spinat wurde fhon 1770 auf den Inſeln 
der Südfee von dem Botaniker Banks und fpäter von Thunberg in 
Japan entdedt. (Vergl. Neufeeland.) Der Kunftgärtner F. Petſch 
in Wiesbaden empfiehlt ihn auf folgende Weife als Sachfenner: Der 
neufeeländifcdhe Spinat verdient alsein, den ganzen Sommer brauch— 
bares, gefundes, delicates und äußerſt ergiebiges Gemüfe ganz befondere 
Empfehlung und Aufmunterung zum allgemeinen Anbau. Seine Blätter 
liefern, beionders in der Zeit, wo der gewöhnliche Spinat nicht. mehr brauch⸗ 
bar und Mangel an allem Gemüfe ift, eine ſehr gefunde Speije. In biefem 
Sahre (1833), in welchem die Witterung fo ununterbrochen troden, von 
der größten Hitze begleitet. und gänzliher Mangel an allem Gemüfe war, 
lieferten mir 10 Pflanzen desfelben wöchentlih einmal Gemüſe für eine 
Tafel von 40 bis 50 .Perfonen. Seine Cultur ift fehr leicht und einfach: 
Man fäe oder lege die Samenkörner, die in eine dide Hülfe eingefchloffen 
find, 2 Zoll weit auseinander zu Anfang März in ein kaltes Miſtbeet und 
halte ſie immer: feucht, Das; Beet verwahrt man durch Deden: und Läden 
30 * 
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vor dem Eindringen des Froftes und bedeckt ed, mo möglich, mit Kenftern. 
Sind die Pflanzen zum VBerfegen tauglich, was gewöhnlich zu Anfang des 
Aprils der Kalt ift, fo fege mıan fie auf 5 Fuß breite Beete in eine fchattige 
Lage, 3 Fuß weit auseinander und bedede fie, bie fie angewachfen find, mit 
Blumentöpfen. Beim Verpflanzen fehe man darauf, daß die Erde, fo viel 
als möglich, an den Pflanzen bleibe, weil fie fonft, von derfelben entblöft, 
ſchwer anwachſen und nicht fo große und fette Blätter treiben würden. 
Man hat nun nichts weiter zu thun, als die Beete, die im Herbfte mit gu: 
tem, fettem, verrottetem Dünger gedüngt fepn müflen, vom Unkraute rein 
zu halten, felbige öfters zu behacken und mit ganz verrottetem Mift zu be: 
fireuen. Schon im Monat April kann man die erften Blätter, die von dem 
Stängel nbgezupft werden, zu Gemüfe benugen, und damit das ganze Jahr 
hindurch fo fange fortfahren, bis der Froft den Pflanzen das Leben raubt. 
Fe fchattiger und fetter die Pflanzen ftehen, deſto üppigere und größere 
Blätter treiben fie aus und fegen die Samenkörner in allen Blattwinkein 
einzeln an. Ich bemerfe noch, daß auf jedes Beet nur eine Reihe von Pflan: 
zen im der Mitte ftehen darf, welche das ganze Beet von 5 F. Breite gleich 
einer Wieſe bededen. Sehr vortheilhaft ift es, die Samenförner einzeln in 
ganz kleine Töpfchen Anfangs März zu legen, welche ſodann mit dem Ballen 
ind Land verfegt werden, und weit Eräftiger und früher treiben als die auf 
andere Weiſe verpflansten, 

Spindel ift: 1) ein langes, vom Drechsler verfertigtes Stäbchen, durch 
deffen Umdrehen die Spinnerin den vom. Roden abgezogenen Faden fpinnt. 
Man bat große und Eleine, hölzerne und eiferne Spindeln. Spindelgarn 
gibt einen weichern gleichen Faden, läßt fi auch weißer bleichen; aber die 
Leinwand davon ift nicht fo dauerhaft als vom Rädergarn, 2) Die Stiel: 
chen, auf welchen die Grasblumen fteben. 3) Der fenkrechte Baum eines 
Dferdegöpels. 4) Die ſenkrechte Säule, um die eine Wendeltreppe gebaut 
ift. 5) Jede Welle, um die eine Schraube geführt wird. 

Epindelbaum, gemeiner, Spillbaum, Pfaffenbürtlein, 
Pfaffenbolz;, Zweckholz (kvonymus europaeus) 5, 1. Ein 4—6 
Fuß hoher Strauch, den man in ganz Europa häufig in Heden und 
Wäldern antrifft und der in gutem Boden zu einem Baum und zu einer 
Höhe von 18 Fuß emporwächſt. Seine Rinde ift raub, edig, aſchgrau, 
an jungen Zweigen aber glatt, grün und mit vier röthlichen Linien bezeich— 
net. Die Blätter find länglich zugefpist, 3—4 Zoll lang, glatt, hellgrün, 
und im Derbfte roth ; die gelblich = weifien Blumen haben einen etwas um: 
angenehmen Geruch und binterlaffen meift vierfächerige faftige Früchte, die 
im November, mo fie veif find, ſchön roth ausſehen und einer Je uiten- 
müge gleichen, wovon fie ben Namen Pfaffenhütlein haben. In jedem der 
vier Fächer iſt ein eirunder, glatter, hochrother Samenfern enthalten, der 
mit einer ſchleimigen, dunkelgrünen Hülle bebedt ift. Diefe Früchte dienen 
im Winter den Meifen, Rothkehlchen und andern Vögeln zur Nabrung, 
andern Thieren hingegen find fie nachtheilig, und. den Schafen follen fie 
fogar tödtlich ſeyn. Zu Pulver geftoßen und mit Roggenmehl vermiſcht, 
gebraucht man fie zur Vertilgung des Ungeziefers an Menfhen und Vich, 
aud zur Vertreibung des Grindes. Die Kapfeln geben eine dauerhafte 
fhwefelgelbe Farbe für Garn und Saffian, wenn man fie in Lauge kocht. 
Die Blätter werden von feinem Hausthiere gefreſſen; das Holz hingegen 
Bird zu feinen Arbeiten fehr geſchätzt; frifch fieht es weißlich aus, wird aber 
mit der Zeit gelblich ; es wird. befonders von den. Schultern zum Aufzwecken 
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der Abſätze gebraucht und dient außerdem noch zu Ladeſtöcken, Pfeifenrähren, 
Spindeln ıc. Gewöhnlich wird diefer Strauch zu Hecken und Verzäunungen 
verwendet. Er Läft fi leicht durch Ableger fortpflanzen. 

Spinne, Kanker (Aranea). Sie bildet unter den ungeflügelten In: 
fecten ein fehr zahlreiche® Gefchlecht, das mehr ald 100 Gattungen von ver: 
fchiedener Karbe, Größe, Geftalt und Rage der Augen in fid begreift und 
überall angetroffen wird. Ihren Namen führen die Spinnen von dem be: 
wunderungswürdigen, ihnen eigenen Kunfttriebe, feine Fäden zu einem 
fünftlihen Nege zuſammenzuweben. Man hat die Spinnen bisher für 
giftig gebalten, fie find es aber nicht, und obwohl die Kreuzfpinne, 
wenn fie gereist wird, ftiht und auf dem verwundeten Theile ein ſchmerz— 
haftes Juden hervorbringt, fo kann man fie doch ohne Gefahr anfuffen und 
auf den Händen laufen laffen. Es gibt fogar Menſchen, die fie, ohne üble 
Folgen zu verfpüren, effen. Die Zarantel ift am gefährlichiten, doch 
nicht in der Art, wie man vor Zeiten geglaubt hat. Im Ganzen genommen 
find die Spinnen fehr nützlich, indem fie eine Menge Inſecten verzehren ; 
nur den Bienen find fie fpeciell gefährlich, weßhalb man von Zeit zu Zeit 
die außerhalb des Stodes ausgefpannten und geftellten Netze durch Aus: 
und Abtehren zu vernichten fuchen muß. Ihr Gewebe wird zur Stiftung 
bes Blutes bei Verwundungen gebraucht, auch zu andern Zwecken in der 
Medicin. Als Wetterprophet dienen fie vorzüglich, und unter allen ſcheint 
die Kreuz: und die Winkelfpinne das feinfte Vorgefühl von Luft: 
veränderungen zu haben und die Witterung auf mehrere Zage voraus an— 
zudeuten. Ein Franzoſe, Quatremüre Disjonval, hat in feiner 
Gefangenſchaft genaue Beobachtungen darüber angeftellt, und feine Erfab- 
rungen haben fih immer mehe betätigt. (Vergl. Aradhnologie.) Sitzt 
die Kreusfpinne ruhig in der Mitte des Gewebes oder arbeitet fie fleißig 
an demfelben, fo ift beftändiges gutes Wetter zu erwarten; ift fie unthätig 
oder verſteck, ihr Gewebe Elein oder zerriffen, ohne daß fie es ausbeffert, fo 
folgen Regen und ftürmifches Wetter ; kommt fie während des Megens her: 
vor und fest fi in ihr Gemebe, fo hält der Regen nicht lange an. 

Spinnen heißt, in der eigentlichen Bedeutung, einen flodigen Stoff zu 
einem Faden zufammendrehen ; nur uneigentlich wird e8 von andern Stoffen 
gefagt, die nicht flodig find, fi) aber auch zu einem Baden drehen laffen, 
wie einige Metalle, Glas u. f. w. Das Spinnen gefchieht entweder mit: 
telft eines Rades oder einer Spindel unmittelbar durch Menfchenband oder 
mittelft eigener Mafdyinen. Das gewöhnliche Spinnrad zum Flachs— 
fpinnen foll von einem Steinmeg, Jürgens, zu Wolfenbürtel 
1530 erfunden fern. Man hat befanntlih auh Doppelräder, die bei 
gleicher Arbeit doppelte Vortheile gegen das einfadhe gewähren; auc bat 
man Spinnräder, die den gefponnenen Faden zugleich abhaspeln x. Das 
Spinnen wird in feuchtem Zuftande verrichtet, oder der Faden mit Speichel 
benest, welches der Gefundheit nachtheilig ift, indem die Spinnerin dabei 
täglih 8—12 Loth Speichel verliert. Um diefes zu vermeiden, hat man an 
dem Nodenftode Eleine blecherne Näpfhen mit Waffer angebracht. Beffer 
noch, man gieft in dieſe etwas Bier, wirft ein Stüdchen Gummi arabicum 
hinein und ſchüttet lauwarmes Waffer darauf; es befommt fo diefe Feuch— 
tigfeit das Klebrige, das man wünſcht. Wer ganz feines Garn fpinnt, be: 
diene fi des Gummimwaffers. Ein gutes Negmittel kann auh aus dem 
Wurzelleim der Schwarzwurz (f. d.) bereitet werden. Nur in einzelnen 
Gegenden unferes Vaterlandes, 3.8. im Hild esheimifhen, Celle: 
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(hen, Weftphälifchen ıc., befchäftigen fich in den ländlichen Haus: 
baltungen auch die männlihen Dienftboten mit dem Spinnen ; in der Regel 
ift folhes nur eine Befchäftigung des weiblichen Gefindes an den Winter: 
abenden und in den Zwiſchenzeiten, welche die fibrigen Zagesgefchäfte ge: 
ftatten. In den meiften Hauswirthfchaften ift die Einrichtung, daß jede 
Magd täglich ihre Zahl oder ihr Genanntes an Garn liefert; fo foll 
z. B. eine Köchin wöchentlich ein Stüd Garn, eine Viehmagd täglich ein 
halbes, eine Hausmagd täglich ein ganzes Stud A 3200 Ellen fabriciren. 
Ein Scheffel Leinfaat gibt 4 Stein oder 88 Pfund fpinnfähigen Flachs. Der 
Flachs von 5 Magdeb. Morgen, A 2. Sch. Leinfaat, gibt folglich 48 St., 
und aus diefem können 1000 Stüd Gam von gedachter Fadenlänge ge: 
fponnen werben. 

Spint und Spinnt ift a. ein Getreidemaß; es hält Parifer 
Gubifzoll: in Hamburg 332 (4 Spint machen einen dortigen Himten); 
in Rendsburg 1079 (oder '/s eines dortigen Scheffels) ; in Bremen 
maden 4 Spint 1 Viertel à 896'/, Par. Cubifzoll; in Lüneburg und 
Gelle betragen 4 Spint 1 bannöverfhen Himten. b. Spint ift auch 
ein Feldmaß von 10 Ruthen. 

Spiritus oder Geift, Weingeift, nennt man den durch wieder: 
holtes Abziehen des gewöhnlichen Schankbranntweins (wobei jedes Mal der 
geiftigere Theil zuerſt in die Vorlage übergeht) gewonnenen ſtarken Brannt: 
wein, welcher 60 pGt. Alcohol enthält. Der doppelte rectificirre Weingeift 
oder Spiritus hat einen Gehalt von 80 pCt. Alcohol; hält derfelbe vollig 
100 pCt. davon, fo nennt man ihn abfoluten Alcohol. (Bergl. 
Alcohol.) 

Spitalgarten bei Schäfereien heift eine umzäunte Weide ganz 
nahe beim Schafhofe, in weldhe diejenigen Individuen gebracht werden, 
welche entweder zufällig erfranten oder aus fonftiger Schwächlichkeit nicht 
im Stande find, ohne nachtheilige Folgen dem gefunden Haufen während 
des ganzen Zages zu folgen. In diefem Spitalgarten bleiben die franfen und 
teconvalescirenden Thiere fo lange, bis fie wieder fo zu Kräften gekommen 
find, ohne Nachtheil und Erfchöpfung mit der Heerde auf die Weide geben 
zu können. Durch diefe Einrihtung wird vielen Schafen das Leben gerettet, 
welche ohne diefe Vorforge unfehlbar zu Grunde gingen. Sie gewährt aud) 
zugleich den Vortheil, alle Eränkliche Individuen abgefondert unter genauer 
und bequemer Aufficht zu haben und folchen jederzeit leicht Hülfe leiften zu 
können. Dergleichen Spitalgärten Eönnen aber auch bei der Sommer: 
lämmerung fehr vortheilbaft dadurch verwender werden, daß man mandıe 
Schafmütter mit ihren Säuglingen, bei denen ed nothwendig ift, dabin 
unter Aufficht Stellt. Selbft bei der Schur kann man von diefem abgeions 
derten Raume zuweilen einen nüglichen Gebrauch machen. (S. Petri's 
Schafzucht.) 

Spittdeich, Speddeich, heißt der, welcher aus Mangel an Raſen und 
Vorland, oder auch wegen Anfpülung des Salzwaflers, gefährlich liegt und 
deßwegen mit einem Flechtwerk von Bufch, Stroh oder Schilf umgeben wird. 

Spitzahorn, f. Ahorn. 

Spigen find zarte Gewebe von verſchiedenem Stoff, nach allerlei Muſter 
und Breite. Sie werden entweder geflöppelt oder mit der Nadel gefertigt ; 
erftere nennen die Franzoſen dentelles, legtere points. Jene werden 
befonders in Frankreich fabricirt, Die Brüffeler übertreffen alle 
andere Points an Keinheit, Güte, Schönheit und Dauerhaftigkeit. Sie be: 
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haupten dieſen Ruf ſchon ſeit Jahrhunderten, und ihre Verfertigung ſoll 
noch jetzt 10,000 Menſchen beſchäftigen. | 

Spighut, herzblätteriger (Piarella cordifolia) %, 10, 2, eine 
Zierpflange, mit berzförmigen, ungleich gezähnten Wurzelblättern, zwifchen 
denen fih dir meiftens nadre, doc) zuweilen mit einem oder zwei Blättern 
befeste Stängel erhebt, welcher an feiner Spitze Eleine weiße Blumen in 
einer lodern Aehre trägt. Blüthezeit: Juni und Juli; Vaterland: Une: 
rika und das nörblide Afien. Er kommt faft in jedem Boden gut fort 
und läßt fich leicht durch Wurzeliproffen fortpflanzen. 

Spipflette, gemeine, Bettlerläufe (Xanthium strumarium) O, 
21, 5, eine an Zäunen, Wegen, auf Munern, Schutt wachfende Pflanze 
mit fußhohem und höherem, rauhem, äftigem Stängel, geftielten, herzförmi— 
gen, drei- bis fünflappigen, fägezäbnigen, dreirippigen, oben und unten 
rauben Blättern, gelblichweißen Blumen und eilänglicher, trodener, mit 
weichen, hatenförmigen Stacheln befegter und eine zweifächerige Nuß ent: 
‚baltenden Steinfrucht. Jener Kern ift efbar, Kraut, Blumen und Früchte 
(befonders die unreifen) geben eine ſchöne gelbe Farbe auf Wolle. Man 
‚baut die Spigklette in Negnptenm als gutes Kutter für Kameele, Ochien, 
‚Schafe und Ziegen 5; würde den drei legten dBeutfchen Viehracen wohl 
nicht ſchmecken. Eine füdeuropäifhe VBarietät diefer Pflanze, die 
dDornige Spigflette (X. spinosum), wird in geößern Gärten zur Ab: 
wechslung angepflangt, indem man den Samen auf eine fonnige Stelle im 
Frühjahre ausfäet. | 

Spigkohl, ſ. Kohl. 

Spigner (N. Joh. Ernſt), Prediger zu Trebitz beiWittenberg, 
hat für die Begründung der Bienenzucht auf phyſikaliſchen Principien und 
den erfahrungsmäßigen Betrieb derſelben als Praktiker und Schriftſteller 
rühmlichſt gewirkt. Wenn gleich in erſterer Beziehung ſeine Lehren neuerer 
Zeit vielfältig berichtigt und vervollſtändigt worden, ſo behalten ſeine Schrif— 
ten doch für den ausübenden Imker Werth, weil ſie in allen Hauptpunkten 
nur vollkommen Erprobtes enthalten. Wir gedenken hier nur ſeiner „Aus— 
führlichen theoretiſchen und praktiſchen Beſchreibung der Korbbienenzucht“, 
deren dritte verbeſſerte Auflage (Leipzig 1823, ı Thlr. 8 ge.) vom Prof. 
Pohlin Leipzig beforge ward. 

Splint wird der weiche oder weiße Theil eines Baumes genannt, der 
zwifchen der Rinde und dem Holze befindlich ift. An den Eichen ift der 
Splint 1 Zoll ſtark und muß, wenn das Holz davon zum Bauen gebraudt 
werden fol, ganz abgebhauen werden, weil diefer weichere, ſchwammige 
Theil der Käulniß leicht unterworfen ift. 

Splintfrankheit, Splintfhwäche, eine Baumkrankheit, deren 
Gegenwart fih, wie bei der Spalte (f. d.), nur bei heftigen Stürmen 
und nad dem Fällen des Baumes Äufert und fehr überrafcht. Ein junger, 
fheinbar gefunder Baum wird in vollem Laube, und vielleiht mit zahl: 
reihen Früchten belaftet, von einem heftigen Sturme unweit der Wurzel 
abgebrochen oder als fcheinbar gefunder Waldbaum zu Nutzholz gefällt, und 
man finder dann, daß fein Inneres, flatt aus Holz und Splint zu beftehen, 
uur aus (eßterem beftebt, zuweilen aber auch mebrere Lagen feften und ge: 
funden Kernkolzes über demfelben und über diefes wieder Splintlagen und 
einen gefunden Rindenkörper. Die Urfahe diefer Krankheit dürfte dem 
Umftande zuzufchreiben feyn, daß man den Bäumen, die von ihr ergriffen 
werden, die Pfahlwurzel abgehauen, da man noch bei jedem Baume, der der 
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Splintſchwäche unterworfen gewefen, gefunden hat, daß deſſen Pfahlwurzel 
bedeutend gekürzt war. Soll, damit der Obſtbaum eine ausgebreitete 
Krone befomme und früher Früchte trage, die Pfahlwurzel ja geftust 
werden, fo muß diefe Operation, wenn die Bäume um Umpflanzen bejtimmt 
find, in der früheiten Jugend und in geringem Maße, nicht aber, wie es 
von dem größten Theile unferer Gartenarbeiter gefchiebt, bei vorge: 
rücktem Alter, beim Einpflanzen gefchheben, da es ja handgreiflich ift, daß 
der Baum dadurch ſowohl an feiner Befeftigung leidet, als den Wirfungen 
des Froftes und der Hige ober Diürre mehr ausgefege ift, und wahrihein: 
lich zu diefer Krankheit disponirt wird. Ob nun aber die Verkürzung der 
Pfahlwurzel dazu beiträgt, daß ſich die Spiralgefäße nicht gehörig entwik— 
keln und verholzen können, fo, daß die Zertur des Baumes mehr Zellge: 
webe als verholzende Gefäße enthält, kann freilich nicht mit Gewißheit be— 
ftimmt werden ; doch ift es fehr glaublich, daß durd den vermöge der Ber: 
legung der Pfahlwurzel bewirkten Andrang des rohen Holzſaftes fchneller 
Bellen als Gefäße gebildet, und die über dem markähnlichen Splinte lie: 
genden Holsfhichten fpäter, durch die vom Gambium gebildeten, und aus 
den Knospen herabfteigenden Gefäße erzeugt worden find. (S. Profeflor 
Wiegmann ‚Ueber d. Krankheiten ıc. d. Gewächſe“ in Dr. C. Spren: 
gel's Land: und forftwirthihaftl. Zeitfchrift Bd. 1, 9. 2.) 

Spörgel, f. Spark. 

Sprengel (Dr. ©.) wurde im 9. 1787 zu Schillerslage bei 
Hannover geboren, hielt fi fieben Jahre lang in dem Thaer’fhen 
Inftitute zu Celle und Möglin auf; wurde i. J. 1808 der Oekonomie⸗ 
Gonfulent großer Gutsbefiger in Sahfen und Schlefien, blieb da: 
felbft bis 1817; unternahm alsdann ökonomiſche Reifen duch Deutſch— 
tand, Belgien, Holland, Frankreich und die Schweiz; errich— 
tete 1819 — 1820 eine Flachsfabrik und erfand dazu mehrere Mafchinen 
(mit großem Koſtenaufwande), die noch in Thätigkeit find; ftudirte von 
1821 — 1824 die Naturwiflfenfhaft in Göttingen; trat daſelbſt bis 
1830 als Privatdocent in Defonomie und Chemie auf, und ift feit 1831 
in Braunfhmeig beim Collegio Garolino al® Lehrer der Landwirth: 
fhaft und ökonomiſchen Chemie angefteltt. Selten bat es einen Mann 
gegeben, welcher der Praxis einer Wiffenfchaft fo viel genutzt, als Spren: 
gel der unfrigen. Mit den reichten Kenntniffen und einem unermübdeten 
Forſchungseifer in feinen Fachſtudien verbindet er die umfaffendfte Einficht 
von der praktiſchen Landwirthſchaft, und fo ift es ihm möglicdy geworden, 
den langen Weg der Empirie, auf welchem die Gemeinzahl der Landwir- 
the zur Wahrheit gelangt, in unzähligen Fällen finnlidy überzeugend abzu— 
kürzen. Bodenfunde und Düngerlehre namentlich haben an ihm einen Er: 
weiterer gefunden, deffen Einfluß auf die zunehmenden Fortfchritte der ra— 
tionellen Agricultur unberechenbar ift.. Es wäre Jammerfchade, wenn man 
dieß nicht da erwäge, wo Sprengel’s geiftige Wirkſamkeit zunächſt und 
unmittelbare Früchte tragen foll, und wenn man diefen großen Laborator 
in der Werkſtatt der Natur nicht mit zureichenden Mitteln ausrüftete, um 
jene in jeder Beziehung in feiner Kraft entiprechendem Grade zu vergrös 
fern. — Sprengel’s fchriftftellerifche Arbeiten befteben in: „Nadyriche 
richten über Hofwyl“ (Celle 1817); „Chemie für Landwirtbe u. f. w.“ 
(Braunfchmweig 1831 u. 1832); „Defonomifche Zeirfchrift” und „Annalen 
der deutſchen Landwirthſchaft“ [welche fortgefegr werden, obgleich fie ge: 
genwärtig unterbrochen find] (Braunſchweig, bei Vieweg, 1834, 1835, 
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1836) ; „Die Lehre vom Boden“ (Leipzig 1837); einige Abhandlungen 
im „Kaſtne r'ſchen Archive — den Humus ıc. betreffend (Bd. 8, H. 2); 
viele Abhandlungen in „Erdmann’s Journal der öfonomifchen Che: 
mie”; mehrere. Abhandlungen in den „Mögliner Annalen‘ — Vieh: 
weiden und Mooreultur betreffend ; mehrere Abhandlungen im „Hannö— 
verfhen Magazine‘ (1819, St. 53, 54; 1825, St. 27, 31 und 33; 
1826, St. 18, 23, 26 u. 30 ; 1826, St. 58 u. 59; 1827, St. 7— 10, 
52; 1828, St. 55 u. 76; 1830, St. 90 u. 95); mehrere Abhandlungen 
in Schnee’s „Landwirthſchaftl. Zeitung” und im „Braunfdhweigi: 
(hen Magazine”. Im laufenden Jahre erſcheinen: „Die Lehre vom Dün: 
ger” und „die Lehre von den Urbarmachungen“. 

Sprengelie, fleifchfarbene (Sprengelia, nah Smith), h, 5, 1, 
ein Zierftrauh aus Neubolland, 2 3. hoch, Zweige Enieartig gebogen ; 
Blätter lanzettlih, dachziegelförmig liegend ; Blumen in Trauben an den 
Enden ber Zmeige, ihre Stiele mit kleinen Blättchen fhuppig bedeckt; Kelch 
und Kroneneinfchnitte find gleich groß; erftere fleifchfarben, legtere rofınz 
eoth. Wird im Glashaufe durchwintert, und durch Ableger, bie ſchwer 
Wurzel ſchlagen, vermehrt. 

Sprengen der Feldfteine kann durch Anwendung bes Feuers und 
auch durch die Kraft des Schießpulvers erreicht werden. Durch Feuer wird 
die Sache ausgeführt, wenn man den Stein fo umgräbt, daß rundum feine 
Bafis Frei wird und auch unter felbiger noch möglichit die Erde entfernt 
wird. Iſt Diefes gefcheben, dann belegt man den Stein rundum mit Brenn: 
material, welches aus Torf, Stubbenbolz und ähnlichen, mitunter in ber 
Nähe leicht zu babenden brennenden Stoffen beftehen kann, und verfieht 
befonders die Seite reichlich damit, von welcher der Luftzug kommt. Man 
zündet dann diefe Brennmaterialien an und lenkt die entftehende Gluth fo, 
daf fie möglihft den Stein von unten und an den Seiten beftreicht. Hat 
dieres eine Meile gedauert und der Stein ijt ſchon ziemlich bis nad der 
Mitte hin möglichft erhist und glühend, dann darf man ihn nur mit kaltem 
Waſſer begießen und mit ftarfen Hammern oder Schlägen darauf fchla: 
gen, wo dann beträchtliche Theile feiner Maffe abfpringen werden. Man 
fegt dann diefe Operation fo lange fort, bis der Stein hinlänglich verklei— 
nert ift, um aufgeladen und weggefahren werden zu können. — Das Spren: 
gen mit Pulver wird aber in der Regel feiner größern Schnelligkeit und 
Eicherbeit wegen den Vorzug verdienen, indem auch überdem das vorhin 
erwähnte Brennen durch den Verbrauch des dazu nöthigen Materials nicht wohl: 
feiler zu ſtehen tommen wird. Nur wo man keinen Menfchen auftreiben kann, 
der das zum Sprengen mit Pulver nötbige Bohren der Steine verfteht, würde 
man vielleicht zu jenem anderweitigen Verfahren greifen müffen. Man fin: 
det aber oft genug verabfchiedete Artilferiften oder Pioniere, weldye jenes 
Bohren verftehen und auch leicht andern Leuten lehren fönnen. Zu diefem 
Sprengen mit Pulver muß alfo mittelft eigener dazu eingerichteter verftähl: 
ter und an der Spitze edig geftalteter eiferner Bolzen, „Steinbohrer“ ge: 
nannt, ein zollweites Loch in den Stein geichlagen werden. Es muß in der 
Richtung in den Stein geben, daß es auf den Mittelpunkt feiner größten 
Maſſe trifft, und auch diefem Zwecke gemäß tief genug fern, und es kann 
nad) der Stärke der Steinmaffe eine Tiefe von 9— 15 Zoll befommen. 
Bei fehr großer Maffe des Steins ift auch mehr als ein Loch in felbige nö: 
tbig, die man aber nur nach und nach anbringt, je nachdem eine frühere 
Ladung nody zu große Stüde des Steins ganz gelaffen hätte, Ein foldhes 
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Loch wird nun zum fünften Theile feiner Tiefe mit grobem Pulver ver- 
feben, dann eine fupferne, unten dünner zulaufende, oben aber eines Gänſe— 
kiel$ dide Nadel an eine Seite des Loches in das Pulver geftellt, welche fo 
lang feyn muß, daß fie oben noch um.ein paar Zoll über das Lody hervor: 
ragt, und bier mit einem zollweiten Ringe oder Ohr verfehen fenn muß. 
Unmittelbar über dem Pulver wird nun das Loch einen Zoll hoch mit zähem 
Lehm fo: verklebt und beſtampft, daß foldyer völlig das Loch füllt und die 
Nadel dicht umſchließt. Dann werden klein gefchlagene Stückchen Ziegel 
mit Waffer befeuchtet und in Keinen Lagen mit einem eifernen Stempel 
und Hammer in das Loch hineingeftampft, fo, daß ſolche fich völlig zermal: 
men und fomohl das Loch dicht füllen, als auch ftets die Nadel umichlie: 
fen. Hiermit wird fo lange fortgefahren, bis das ganze Loch bis oben ge: 
füllt ift, und zulegt nur noch eine Eleine Vertiefung bleibt. Dann wird die 
Nadel mittelft eines durch jenes Ohr durchgeſteckten eifernen Bolzens ber: 
ausgezogen, wobei man Anfangs durch Schläge mit dem Hammer zu Hülfe 
fommt. Nun füllt man das von der Nabel gebildete Loch ebenfalls mit 
Pulver, bis ſolches oben in der gebliebenen Eleinen Vertiefung liegen bleibt. 
Man legt dann einen Schwefelfaden mit einem Ende ins Pulver und zün: 
det denfelben am andern um ein paar Zoll. vom Pulver entfernten Ende 
an, aledann muß man -fih aber wenigftens um 60 Schritte vom Stein 
entfernen. Sobald. das Pulver zündet, zerfprengt foldyes den Stein in meb: 
tere große und Eleine Stüde, die dann bequem aufgeladen und weggefab- 
ven werden können, zuweilen aber hierzu auch noch zu groß find, und, wie 
oben fhon erwähnt, noch eine neue Ladung befommen müffen. — Die 
größte Vorficht ift hierbei beim Anzünden des Pulvers nöthig, indem, wenn 
es zu ſchnell, ehe man fidy genugfam entfernt bat, losbrennt, fehr. leicht 
durch die abfpringenden Stüde Stein lebensgefährlicd befhädigen kann. 
Man muß daher hierbei nur ſolide und vorfihtige Menfchen beichäftigen, 
die befonders beim Anichlagen des Feuers fih mehrere Schritte vom Puls 
ver entfernen und aud zum Anzünden einen lieber zu langen als zu Eur: 
zen Schwefelfaden anwenden müffen. — Die Koften diefes Sprengens der 
Steine beftehen größtentheild im Einfhlagen der Löcher. Wenn man mit 
eigenen Werkzeugen diefe Arbeit ausführen läßt, dann befommt man jeden 
Zoll von der Tiefe des Loches wohl für 4 preuß. Pfennige gemacht, fonit 
aber kann e8 auch wohl bis-auf '/; Sitbergroihen zu ſtehen kommen. Für 
diefen Preis muß dann aber auch gleich das Zuftampfen des beladenen Lo: 
ches mit beforgt werden. 

Spreu, i.gq. Kaff, ſ. d. 

Spreublume, ſ. Papierblume. 

Spreutlagen find eine Art der Vernätherungen beim Faſchinenbau. 

Springbrunnen. Was bei der. einfahiten Art von Springbrunnen 
vorgeht, läßt fih aus dem.befannten hydroſtatiſchen Gefege, daß eine Flüf: 
figkeit in zwei miteinander in Verbindung lebenden Röhren gleich hoch 
fteigt, leicht erflären. Denn nimmt man demgemäß 3. B. ein mit Waffer 
gefülltes Beden auf einer Höhe, und eine damit verbundene, tiefer ftebende 
Röhre an, fo muß fih das Waſſer in legterer eben fo hoch heben wollen, 
und al’o, wenn fie dazu nicht lang genug ift, mit Gewalt herausipringen. 
Wenn der Strahl nachher in freier Luft nicht ganz die nämliche Höhe er: 
teicht, fo folgt dieß ganz natürlich darmus, daß er nicht mehr durch die fe— 
ften Seitenwände der Nöhre zufammengebalten wird. Mit diefer aus dem 
bloßen Gewichte des Waſſers entſpringenden Wirkung Läßt fih nun noch 
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die Kraft eigener Druckwerke vereitigen, um auf diefe Weife den Waſſerſtrahl 
zu ganz erflaunlichen Höhen zu treiben, wie denn unfere gewöhnlichen Feuer: 
fprigen, die infofern hierher zu zählen find, einen deutlichern Begriff geben, als 
eine Befchreibung im Stande ift. — Die artefifihen Brunnen (f. d.) 
find eigentlihe Springbrunnen. Es gibt in bedeutender Tiefe (bis 200 
Fuß), wo. nicht Granitboden ift, Wafferfpiegel; wenn man fo tief Möhren 
einſenkt, fo quilit das Waffer einige Fuß hoch über das Mundloch aus der 
Möhre empor. E | 

Springgurfe, Springfürbis, Balfamapfel (Momordica), 
21, 8. Von diefer Gattung wird, der Früchte wegen, als Zierpflanze ge- 
jogen: M. Balsamina. Balfamapfel, O; blüht Juni bis Auguft ; aus 
Indien. Stängel windend, hoch; Blätter herzförmig, fünf = bis ſieben— 
Iappig, dem Weinlaube gleichend. Blumen grünlich-gelb, violett geadert 
in den Blattwinkeln; die Früchte find-über 2 Zoll fang, oben und unten 
zugeipigt, höderig und bei der Meife fharlachroth ; fie fpringen in einigen 
Tagen auf.und hängen nun als Lappen da. Die fchwarzbraune leberartige 
Scale der Samen bat der fnrifhen Schrift ähnliche erhabene Figuren. 
Derielbe wird frühzeitig in Blumentöpfe gelegt, beim Heranwachſen der 
Pflanze ein größerer Zopf gegeben mit einem Stabe, an weichem fie in die 
Höhe Klettern kann. — Wegen ihrer Eigenheit, daf fie bei der geringiten 
Berührung auffpringt, eultivirt man in den Gärten auch die gemeine 
Springgurte, Eſelsgurke (M. Elaterium), ©; fie pflanzt fich 
bier von feldft fort. Will man aus den Früchten diefer im jüblihen Eu: 
ropa wildwachlenden Staude, welche zu Arznei benust werden, Nutzen 
ziehen, fo müffen felbe im September vor ihrer Reife gefammelt werden. 
Sowohl der von freien Stüden abfließende, als der ausgeprefte Saft wird 
zur Ertractsdicke eingekocht und führt in den Dfficinen den Namen Klate- 
rium ; indeffen ift das Klaterium aus dem ausgepreften Safte von ger 
ringerer Güte. Man benust außerdem audy die Wurzeln. 

Springfraut, gemeines (Impatiens Noli tangere), ©, 5, 1, 
blüht und reift Juli bis September, an fchattigen, feuchten Orten, Grä: 
ben, Bähen. Stängel bis 4 Fuß, röbrig, äftig, faftig, an feinen angeſchwol— 
lenen Gelenken ftehen die eiförmiggeipisten, fägezähnigen Blätter abwed: 
feind ; Blumenftiele vielblüthig, einzeln in den Blattwinkeln; Blumen gelb, 
Krone rachenförmig, ihre Blätter ungleih. Nur die Ziegen freffen dieir 
Pflanze. Blätter und Blumen geben auf Wolle eine ſchöne gelbe Zarbe. 

Springlein, auh Klanglein,f. Flachs. 

Syroſſenkohl, f. Kohl. 

Spülicht, der, dient bekanntlich als Beitrag zum Schweinefutter, iſt 
aber auch ein treffliches Dungmittel der Gärten und Boulingrins. Beſon— 
ders ſoll nach dem Begießen damit der Sellerie ſehr gedeihen. 

Spürhunde, ſ. Jagdhunde. 

Spundhefen, ſ. Hefe. 

Spundwand heißt bei einer Schleuſe die vorn, hinten oder zur Seite 
aus Spundpfählen (wo einer in den andern gefalzt iſt) angelegte Wand, 
welche das Eindringen des Waffers verhüten foll. 

Staar, gemeiner, Sprebe (Sturnus vulgaris), ein befannter, ge: 
felliger und munterer Vogel, den man ſchaarenweiſe auf Weiden und Zrif: 
ten antrifft. Schon in den erften Srühlingstagen kehrt er aus den füdlichern 
Gegenden, wohin er im Herbite zieht, nad) den nördlichen zur&d, und hält 
fidy bei ung big zum Detober auf, Er nährt fih von Inſecten aller Art, 
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Heufhreden, Maulwurfsgrillen, Engerlingen, Würmern, mitunter auch 
von Obſt, Weinbeeren und Getreide. Sein Eunftlofes Neft baut er in hohle 
Baumftämme, und das Weibchen legt jährlich zweimal 5 — 7 blaugrün- 
liche Eier, die e8 in 18 — 20 Tagen ausbrütet, Das Fleifch des Staars 
ift nur von den jungen zum Verſpeiſen gut. Sie laffen ſich im jugendlichen 
Alter leicht zähmen, lernen künftliche Melodieen pfeifen und auch einige 
Morte fprechen, weßhalb man fie oft in Stuben findet, wo fie die Fliegen 
wegfangen. — Man bat in Deutfhland noh den Wafferftaar, 
Wafferamfel (Sturnus cinclus), der nicht fo groß iſt wie der gemeine, 
bei ung den Winter über bleibt, und immer in der Nähe des Gewällers 
fih aufhält, wo er von Wafferinfecten, Schneden und Würmern lebt. 
Staar, eine Augenkrankheit, welher Menfchen und Thiere und unter 
den legtern befonders die Pferde ausgefegt find (f, Pferde, Erbfehler 
der), Man unterfcheidet den grauen und ſchwarzen Staar. Er: 
ftern nennt man die graue Zrübung und Verdunkelung der Kryſtalllinſe 
des Auges; leßterer ift in einer Krankheit des Sehnerven und der Meb: 
haut, bei übrigens gefundem Anfehen des Auges, begründet. — Wenn 
der graue Staar wirklich ausgebildet vorhanden ift, fo iſt er leicht zu erfen: 
nen; Entzündungsfomptome find nicht vorhanden. Inder Mitte des Augen: 
ſterns und etwas tiefer erblidt man entweder einzelne runde Punkte, dieß 
find Staarpunfte; fie fommen bei noch nicht ausgebildetem Staare 
vor, oder eine afchgraue, weißliche Färbung des fonft Elaren Augenfterns, 
Menn der Staar ausgebilder ift, fieht das Pferd mit dem Auge nicht mebr, 
und um ihn ficher zu erkennen, darf man nur beide Augen vergleichen. 
Oefters liegt die Linfe in der vordern Augenfammer gegen die Hornhaut 
des Auges. Zu den Kennzeihen des ſchwarzen Staars gehört, daß 
bei dem Anfcheine, als fen das Auge des Pferdes vollig gefund, dasfelbe 
unficher geht, fcheu ift, mit den Ohren fpielt x. Das obere Augentied ifl 
in mehrere verticale Falten gezogen, Die Negenbogenhaut ift unbeweglich, 
und die Pupille (Augenftern) verengt oder erweitert fi nach den Einwir: 
tungen des Lichtes nicht mehr. Micht felten ift der graue mit dem fchwar: 
zen Staare gleichzeitig vorhanden, Alle Urfahen, melde heftige Augen: 
entzündungen veranlaffen, können grauen Staar zur Folge haben; daher 
kann er auch nach allen heftigen Entzündungen entftehen. Alle durch 
urfprüänglihb mehanifhe Einwirfungen entftandene 
graue Staareerben fih auf die Nachkommenſchaft nicht 
fort; wohl aber mwirb er vererbt, wenn er in Folge der Monbblindheit, 
oder in Folge von Verhigungen und überhaupt befonderer Krankheiten ents 
ftanden ift. Es find alfo als Urfachen des grauen Staars die Mondblind: 
heit (f.d.) ; ferner unterdrücdte oder zurüdgebliebene Mauke (ſ. d.), Räude, 
Drufe (f. Pferdezucht) u. dal. anzunehmen. Dann gehört dazu das 
Verfüttern mit fehr nahrhaftem Futter, als mit grünen Widen, Klee, fo 
auch mit frifhem Roggen ıc. Zu den Veranlaffungen des ſchwarzen 
Staars find aufer den genannten, welche den grauen Staar hervorbringen 
können, noch beionders ftarke Erfhütterungen bes Auges und des Seb- 
nervens, Drud und Verlegung des legtern, und heftiger Andrang des Bluts 
nach dem Kopfe zu zählen. — Bei ausgebildetem geanem und ſchwarzem 
Staar läßt fi nichts thun. Alfo nur auf die Verhütung des Staars muß 
man fein Augenmerk richten, und mir dürfen ihn nach jeder heftigen Au: 
genentzündung fürchten; daher find denn ſtarke Aderläffe, falzige Abfüh: 
rungsmsittel, ableitende Mittel, als Haarfeile u. dgl. und alle die Mittel, 
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die ſchon in dem Artikel Augenkranfheiten des Viches angegeben 
worden find, anzuwenden. 

Staatenbefchreibung, f. Statiftit. 

Stantsgüter, ſ. Domainen. 

Staatswirthſchaft, Staatsöfonomie, [.Nationalöko: 
nomie. 

Staberrad nennt man ein unterfhlähtiges Mühlrad, welches nur ei: 
nen Mübhlengang treibt und halb fo hoch als ein Panfterrad ift; und Sta: 
berzeug heißt ein Mühlenwerk mit dergleihen Rädern. 

Stabholz heißt das ftarfe Kiogfpaltholz von Eichen und Fichten, wel: 
ches zu Faßdauben, fo wie das Bieferne zu Bottihdauben verarbeitet wird. 

Stabzehent oder Stangenzehent heißt der von Feldfrüchten, die 
nicht gebunden und gemanbelt werden (Widen ıc.), wo man alfo den Be: 
hent durch Abmeffung mit der Ruthe beftimmt. 

Stachelbeereilig. Man nehme 60 Pfd. weiße Stahelbeeren, 7 Pfd. 
Metiszuder, "2 Pfd. Weinfteinrahm, 100 Kannen Waſſer. Die Stachel: 
beeren werden in einem fleinernen oder hölzernen Gefäß zerqueticht, und 
fo viel Waſſer hinzugefegt als nöthig ift, um den ganzen darin enthaltenen 
Saft auszuziehen. Man ſchlägt dann das Ganze durch ein Haarfieb und 
füllt den erhaltenen Saft nebft der beftimmten Quantität Waffer auf ein 
Faß, das die 100 Kannen faffen kann; fest bier den Zuder und Wein: 
fteinrahm hinzu, miſcht Altes wohl durcheinander, und ftellt nun das Faß 
an die Sonne bis es abgegohren hat. Dann fpundet man e8 zu, und be: 
dient ſich des Effigs, je nachdem man ihn braucht. 

Stachelbeerftraud, der, 5, 1. Bon diefem allgemein befannten nütz⸗ 
lichen Strauche hat man vorzüglich zwei Arten, welche in einer fehr grofien 
Menge Varietäten in Gärten cultivirt werden, Gedachte beide Hauptarten 
find: 1) Dieraube Stahelbeere (Ribes Grossularia). Ein nie: 
driger Straudy mit dreis bi8 fünflappigen, rundlichen, meitläufig gezähn: 
ten, fein behaarten Blättern, und fteifhaarigen Blattſtielen. Die Zweige 
find mit einfachen oder bdreitheiligen Stacheln befegt. Die Eleinen grün: 
lihen Blumen ftehen zu zwei oder drei auf kurzen Stielen in den Win: 
kein der Blätter, und bie Beeren find mehr oder weniger mit Haaren be: 
fest. 2) Die glatte Stahelbeere (R. Uva crispa). Seine Blät: 
ter find meiftens Heiner ald die von der vorigen Art, weitläufig ftumpf ge: 
zahnt und glatt; auch die Blattſtiele find faft unbehaart. Die Zweige, 
welche auch mit Stacheln befegt find, hängen meiftens mehr abwärts, und 
die Beeren find glatt, nur bier und da mit einigen Härchen zuweilen bes 
fegt. — Die Fortpflanzung und Vermehrung des Stachelbeerfiraucyes ge: 
fchieht auf eben die Art, wie bei den Johannisbeeren (f. d.). Stedlinge 
wachſen aber am beften fort, wenn man fie im Srübjabre macht, oder auch 
im Juli, Zu legtern kann man ſchon die in demfelben Jahre getriebenen 
Schoffe nehmen, welche man dicht an dem alten Holze abbricht. Man ſchnei⸗ 
det ihnen dann die Augen und Blätter bis an die Spitze weg, und feßt fie 
an einer fchattigen Stelle in gute lodere Erde. Sie wachfen meiftens gut 
fort, wenn man fie zumellen etwas begieft, und tragen oft fhon im fols 
genden Zahre Früchte. Um neue Sorten zu ziehen, muß man Samen fäen. 
Diefen drüdt man aus vorzüglich großen, reifen und fhönen Beeren, wäſcht 
ihn in Waffer ab, und läßt ihn auf Papier trodnen. Im Herbft oder im 
Frühjahr füet man ihn in gute, trodene und lodere, fruchtbare, aber nicht 
friſchgedüngte Erde, und bededt ihn nur flah. Wenn die jungen Pflanzen 
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etwa einen halben Fuß hoch find, fo nimmt man fie aus, und feßt fie weit 
auseinander. So wie fie nun höher wachfen, und anfangen Früchte zu tras 
gen, merkt man forgfältig auf. die Erftlinge und pflanzt dann jede Sorte 
für fi allein. Alle Sträucher tragen. die [hönften Früchte, ‚wenn fie ein: 
zeln und nicht in. Deden fichen.: Sie haben uber ſämmtlich einen ftarken 
Hang zum Treiben, und da muß man denn fleißig die unregelmäßigen 
Zweige ausfchneiden; denn je mehr Luft und Sonne freien Durchgang 
durch die Sträucher haben, deſto beffer tragen fie und deſto mehr bleiben 
fie dann auch vom Ungeziefer verfchont. Ihre Behandlung ift faft ganz die 
nämliche, mie die. der Johannisbeerſträucher (f.d.). Man kann fie in Heine 
Bäumchen ziehen, aber auch dann muß man die Krone ja nicht zu dick wer: 
den laffen. (Vergl. über diefe Culturmethode die Defonomifhen 
Neuigkeiten Jahrg. 1834, S. 24.) Eine Hauptregel bei allen Sträus 
chern ift auch die, daß man oft und faft jährlich das alte Holz ausſchneidet, 
woran die Raupen vorzüglid ihre Eier legen. Hierdurch werden die Sträu: 
cher auch ftets verjüngt und in befferem Wachsthum erhalten. Alte Sträus: 
her verjüngt man dadurch, daß man fie dicht über der Erde abfchneidet, 
und neue Schöflinge treiben läftt; Die Güte der Früchte, fo wie die Frucht⸗ 
barkeit der Sträucher, befördert man auch dadurch, daß man die Erde um 
die Sträucher alle Inhre umgräbt und gut düngt, wozu man auch Milt: 
jauhe, Blut und andere Abgänge nehmen kann. Hierdurch bleiben die 
Sträucher immer Eräftiger und auch reiner vom Ungeziefer. — In keinem 
Lande har man ſich mehr Mühe gegeben, um neue Sorten zu erziehen, als 
inEngland. In Deutfhland bat man dieß nachgenhmt, und fo 
find eine große Menge, über 300 verihiedene Sorten entſtanden, deren 
Unterfchied aber oft nur fehr gering ift. Das Verzeichniß des ganzen Sors 
timents biefer Früchte ift fehr groß, und wir Eönnen und mögen unfere 
Lofer damit nicht ermüden, ihnen dasfelbe bier herzufegen. Es gibt viele 
fehr delicat fchmedende Sorten, :von denen die rothen, und unter diefen 
diejenigen, welche am dunkelſten von Farbe, die. wohlfchmedendften find. 
Nach ihnen fommen bie grünen, dann die gelben und zulegt die weißen, 
Se dunkler die Farben von jeder Corte find, defto ſüßer und wohlſchmek— 
£ender find auch die Beeren. Auch übertroffen die früher reifenden die fpä- 
tern an Wohlgeſchmack. Hiernady wird jeder am ficherften gute Sorten 
treffen, wenn er fih aus den Verzeichniffen der Danbelsgärtner einige für 
feinen Garten auswählen will. 

Stachelbeerwein. Behufs Bereitung desfelben zerftampft man bie 
volltommen reifen Beeren zu einem ganz dünnen Drei, und läßt biefen 
drei Zage fliehen, preft dann den ſich nun reichlich findenden Saft aus, 
worauf man die Zrofter nochmals mit etwas reinem Brunnenwaſſer (bef: 
fer noch Aepfelmoft) Üübergießt, durcharbeitet und ebenfalls auspreft, und 
das Ganze ducch ein Haartuch drüde. Diefer Moft, der ſaß wie Weinmoft, 
nur etwas herber ſchmeckt, wird num aufs Faß gefüllt, wozu man auch nad 
Belieben mehr oder weniger feinen Zuder füllen kann, und bier läßt man 
ihn rubig abgähren, wobei man jedoch etwas zum Nachfüllen zurüdibehal: 
ten haben muf; aud kann man die Farbe durd etwas. binzugerhanen 
gebrannten Zuder erhöhen, Nah dem Abgähren wird das Faß zugefchla: 
gen und am beften ſechs Monate lang ruhig liegen gelaffen, worauf man 
den Wein, wenn es nöthig, noch ſchönen oder klären, oder auch ohne dieß 
‚entweder auf ein anderes Faß verſtechen odır auch gleih auf Flafchen ab: 
siehen kann. Diefes Getränk iſt ein geiftreicher, köſtlicher Wein, der wegen 
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des don zerquetfchten Kernen erhaltenen Beigeſchmacks im Alter von 3 bis 
4 Sahren mit Markbrunner Aehnlichkeit hat, und je Älter defto beffer wird. 

Stachelmohn, gemeiner (Argemone mexicana) O, 13, 1. Ein 
Blumengewächs, deffen aufrechter, 1 Fuß hoher und höherer Stängel weiß: 
geaderte und ftachlige. Blätter hat. Die glänzendgelbe Blüthe ift am Ende 
de3 Stängels. Sein Vaterland ift Merico, und er läßt ſich bei uns durch 
Samen fortpflanzen, den man früh ins Miftbeet, oder fpäterhin da, wo die 
Pflanzen ftehen bleiben follen, ing Freie ausfäet. 

Stachelwalze, f. Walze, 

Stachys, Rofpoley, Bulkiskraut, Zeift (Stachys) 14, 1. 
Bon diefer Pflanzengattung fieht man in unfern Blumengärten am häu: 
figften: St. lanata, wolliger Roßpole», %, blüht im Juni bis Au: 
guft, aus Sibirien. Stängel bis 3 Fuß, unten Hegend; Blätter lan— 
gettlich , runzlich, bis 6 Zoll ‚lang ; Blumen roth, audy bunt, ftehen in Quer: 
ten, ihr Kelch glodienförmig. Die ganze Pflanze ift fein weißwollig. Sie 
kommt faft in jedem Boden gut fort, und wird durch Wurzelfprößlinge und 
Samen fortgepflanzt, — Auch nody viele wilde Stachysarten find fchöne 
Zierpflanzgen.: — Als Gtashauspflanzen ift am beliebteften der ſcharlach— 
rothe Zeiſt (St. coccinea Jacg.) aus Mexiko, welcher eine fette Erde 
fordert und durch Stedlinge vermehrt wird. Auch St. rugosa dit, vom 
E ap kommend, wird auf Ähnliche Weife behandelt und vermebt:. 

Stähr ift das männliche, zur Fortpflanzung, zur Zucht beſtimmte Schaf. 

Stämmthore, heißen die beiden Thorflügel einer Schleufe. 

Ständel, an der Saar, eimoben weites, unten zugefpißtes, hölgernes 
Gefäß, Moft und Trauben darinızu tragen. 

Ständer ift 1) eine, in einem 12 3: diden, 143. breiten, md r-—12 F. 
langen, eichenen Stamm eingehauene, im Gerinne des Teiches aufrecht 
ſtehende Rinne, die oben mit einem Hute, vorn aber meiſt mit den ſo— 
genannten Schugbrettern, oderiaber mit einer fefigenagelten Bohle, die 
oben noch 1 F. leeren Raum läßt, verfeben ift, und durch welche das 
Maffer, indem es durch das, oben noch angebrachte, daS Durchgehen von 
Kifhen verhindernde, Dratbgitter durchläuft, in das Gerinne einläuft, oder 
eigens eingelaffen werden kann ; 2) im Baumefen ein fenkrecht ftehendes 
Stück Bauholz; 3) ein. aufrecht hingeftellter Bienenftod; 4) der Pflug: 
galgen hie und da; 5) heißen fo bie Beine und Füße der zur hohen Jagd 
gebörigen Vögel. 

Ständerfiel heißt das Siel, old mit Ebbe: und Fluththüren ver: 
feben ift. 

Stängel nennt man bei Pflanzen die Fortfegung der. Wurzel oberhalb 
des Erdbodens; bei Gräfern nennt man ibn Halm, bei ... 
Sttunf, bei andern Pflanzen. Sıaft, Blumenfiel u.fı m. . (6. 
Pflanzen,) 

Stärfe und Stärkefnbriention, Es ift allgemein befannt, mas man 
unter Stärke verftebt. Die Stärke ift fchon feit den ülteften Zeiten be— 
kannt; die Griechen nannten fie Amylum: das beißt Mehl, weiches. ohne 
Mühle gewonnen wird ; bie Ausdrüde Kraftmehl, Stärkemehl, Amidam, 
Amidon , Ammelmehl werden ebenfalls für Stärke gebraudt ; der. Aus: 
drud Kraftmehl, weil man fie nicht ganz wichtig für denjenigen Stoff hielt, 
weicher allein die nährende Wirkung des Gerreides bedingte ; die Ausdrücke 
Stärke, Stärkemehl, weil fie feit undenklichen Zeiten zum Steifmaden der 
Zeuge benußt worden ift. Die Stärke erfheint ald ein weißes Pulver, wel: 
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ches aus Körnern befteht, die nach der Subſtanz, aus welcher fie abgefchie: 
den wurden, eine verfchiedene Größe und Geftalt befigen. Bisweilen zeigt 
die Stärke von einem Farbeftoffe eine eigenthümliche Farbe; fie iſt dann 
nicht als vollfommen rein zu betrachten. Nach den mifroffopifchen Unter: 
ſuchungen Raspail's beftehen die Stärfeförner aus einer dichten Hülle 
und einer unter diefer befindlichen eigenthümlichen, fi) dem Gummi an: 
fchließenden Subftanz , welche man jegt in reinem Zuftande (von den Dül- 
(en getrennt) Amidin, auch wohl Amidon genannt hat *). Nah Fritſch e's 
Unterfuhungen werden die Stärfeförner aber durch fchalig übereinander lie: 
gende Schichten gebilder, von denen bie Äußerfte (Raspail’s Hülle) 
dichter, als die Übrigen ift. Es iſt noch nicht entfchieden, welche Anficht die 
tichtigere tft; im Allgemeinen benugt man bei der Erklärung der chemi: 
fhen Eigenfchaften der Stärke noh immer Raspail’s Angaben. — 
Kaltes Waffer auf Stärke gegoffen, Löf’t von derfelben nichts auf, weil die 
Hüllen die Einwirkung verhindern. Berreibt.man aber die Stärfe vor dem 
Uebergiefen mit Waffer, fo giebt legtere Amidin aus, indem durch das Rei: 
ben die Hüllen zerriffen werben. Uebergießt man Stärke mit kochendem oder 
doch fehr heifem Waffer, fo zerplagen die Hüllen ebenfalls und das Ami: 
din löſ't ſich auf; da aber die Auftöslichkeit desfelben in heißem Waſſer 
viel beträchtlicher, als in kaltem ift, fo fcheider fih ein Theil beim Erkalten 
ab, und bildet dann die hodratiſche fteife Maffe, welche wir Kieifter nen: 
nen. MWendet man zur Auflöfung 1000 Xheile kochendes Waſſer auf einen 
Theil Stärke an, fo ſcheidet fich beim Erkalten kein Amidin aus , fondern 
es fegen fidy nur die unlöslichen Hüllen. ab, Weingeift und Ealte verdünnte 
Eifigfäure wirken auf Stärke ebenfalls nicht auflöfend ein. Wird Stärke 
bis zu ungefähr 100° erhitzt, ſo zerplatzen die Hüllen ebenfalls theilweife, 
und man kann dann durch kaltes Waffer Amidin ausziehen. Stärker er: 
bigt wird die Stärke gelb oder braungelb und ändert fih gänzlich in eine 
Art Gummi um, welches anftattdes arabifch en Gummi zu vielen Zweden 
verwendet werden kann. Charakteriftifch für die Stärke ift die fhönblaue 
Färbung, welche fie beim Bufammentommen ‚mit Jodauflöfung annimmt; 
es entfteht eine Verbindung von Stärke und Jod. Zu bemerken ift, daß 
nur das Amidin, nicht aber die Hüllen diefe Färbung zeigen, (Ueber das 
Verhalten der Stärke zu mehrern andern Subftangen f. d. Artikel St ärfes 
zucker.) Die Stärke ift ein Erzeugniß des Pflanzenreiches und in diefem 
fehr verbreitet, befonders in den Samenlappen und in den Wurzelfnollen 
findet ſich Ddiefelbe abgelagert. Nah Hartig’s Beobahtung enthält 
felbft der Holzkörper der laubtragenden Pflanzen im Winter Stärke; aber 
daß es tm Marke mehrerer Bäume in großer Menge vorkommt, ift längſt 
bekannt. Es gibt mehrere Mobdificationen des Stärkemehls, fo das Inu: 
(in, wie das Stärfemehl aus der Alantwurzel (der Wurzel von Inula 
Helenium), aus den Knollen der Georginen (Dahlia pinnata), und das 
Flechtenſtärkemehl, wie das Stärfemehl aus der isländifchen Flech— 
te, oder dem isländifchen Moofe (Cetraria islandica), genannt wird. Er: 
fteres fälle aus feiner Auflöfung in heißem Waffer als Pulver nieder, letz— 


*) Anfangs nannten Panpen und Perfoz diefe Subftanz, welche fie zuerſt durch 
die Diaftafe (f. d.) in Freiheit zu fegen lehrten, Dertrin. est nennt man 
Dertrin nur das durd) die Diaftafe erhaltene Gemenge von Zuder, Gummi 
und unveränderter innerer Subitanz der Stärkekörner ; die legtere aber, welche von 
erftern beiden durch altes Waffer, in welchem fie fi) auflöfen, zu befreien ift, 
Amibbin oder Amidbon, 


Stärke und Stärfefabrication. 451 


teres fcheidet fi aus feiner heißen Auflöfung als Gallerte ab. Diefe Mo: 
dificationen haben für unfern Zweck kein Intereffe ; denn wir haben e8 nur 
mit dem gewöhnlichen Stärkemehl zu thun. Alte Stärke, welche für die 
gewöhnlichen Zwecke im Handel vorfommt, ift Weizenftärke, das heißt, 
Stärke aus Weizen abgefhieden; nur für befondere Zwecke ftellt man ſich 
Stärke aus Kartoffeln darz alle übrige Subftanzen, welhe Stärke enthals 
ten, benugt man zur Darftellung derfelben im Großen bis jegt noch nicht; 
—1. Gewinnung der Stärke aus Weizen. Der Weizen, bie 
reifen Samen mehrerer Arten Triticum, bat mit den übrigen Getreides 
arten qualitativ diefelbe Zufammenfesung ; aber er enthält mehr und weißes 
res Stärkemehl, als diefe. Letzterer Umftand tft befonders Urfache, daß man 
ihn vorzugsweife zur Stärkefabrication benugt. Die Beftandtheile der Ge: 
treidearten, alfo aud) des Weizens, find, außer ber natürlihen Fe uch tig— 
feitundden Hälfen, Stärke, Kleber, Eiweiß, Gummi, Zuk— 
ber, Salze, namentlih faure, phosphorfaure, und in dem 
Keimpuncte etioad fettesDel. Indem wir den Lefer in Betreff der phy— 
fiihen und hemifchen Eigenfchaften diefer Stoffe auf Sprengel’s Ches 
mie für fandwirthe ıc. verweifen, wollen wir bier nur ihr Verhalten 
gegen ein Paar Auftöfungsmittel anführen, weil dieß für unfern Zweck ge: 
rade in Betracht kommt. Von den genannten Beftandtheilen des Weizens 
find die Salze, der Zuder, das Gummi, das Eiweiß in Wafler 
von gewöhnlicher Zemperatur auflöslih ; die Stärke, der Kleber, die 
Hülfen und das Del darin unauflöslic ; von den letztern Löft fich der 
Kleber in verdünnter Effigfäure (vergl, Auflöfung). Das relative 
Verhältniß der Beftandtheile des Weizen (mie aller übrigen Getreidear: 
ten) beibt fih, man kann fagen, nie gleih,. Hermbftädt fund in 100 
Theilen Weizen, der auf einem mit Kuhmift gedüngten Boden gewachfen 
war: Feuchtigkeit 4,100, Stärke 62,200, Kleber 11,800, Hülfen 14,800, 
Gummi 1,900, Zuder 1,900, Eiweiß 1,000, Del 1,000, Salze 0,500, 
Berluft 0,800; zufammen 100,000. Das quantitative Verhältniß diefer 
Beſtandtheile wird.durch den Boden nun ganz befonders durch den Dün: 
ger abgeändert, mit denen der Boden gedüngt worden war, und es läßt fich 
als Megel annehmen, daß in dem Mafte, als der Dünger bisiger (anima: 
liſirter) ift, die ſtickſtoffhaltigen Beftandtheile des Weizens zunehmen ; in 
dem Maße aber, als dieß gefchieht, nehmen die fticftofffreien Beſtand— 
theile ab. Zu den erftern gehören der Kleber und das Eiweiß, zu den 
lestern die Stärke, E8 leuchtet daher ein, daß man zur Stärkefabri: 
cation ſtets einen Weizen wählen muf, der auf nur mäßig gedüngtem Boden 
gewachfen ift, am beften einen bünnen weißen, nicht aber ſchweren horn: 
artigen (vergl. Düngerunterfuhung). Sicherer als die Äußern 
Kennzeichen der Tauglichkeit zur Stärkefabrication iſt e8, durch einen Ver: 
fuh im Kleinen die Menge des Etärkemebls im Weizen genau zu beftim= 
men. Dieß geſchieht am einfachſten auf folgende Art. Man beftimme: erft 
das Gewicht eines Scheffels des Weizens genau, wäge fih dann 'ı Pf. 
desfelben genau ab, fchütte dieß in einen Topf und übergieße es mit fo viel 
Waffer, daß dasfelbe ein Paar Finger body Über dem Weizen ſteht. So läft 
man ihn in Ruhe, bis er aufgeweicht ift, was um fo kürzere Zeit, dauert, je 
mehr die Temperatur ſich der Sonnenwärme nähert. Iſt der Weizen voll: 
kommen ermweicht, fo gieft man dus etwa noch flüffig vorhandene, nicht auf: 
geſogene Waffer ab, bringt den Weizen in einen reinen eifernen oder mel: 
fingenen Mörfer und zerftgmpft ihn zu einem Brei, in welchem kein gan: 
dv. Kengerke's landw. Sonv. Lex. IV, Bd. 31 
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3e8 Korn fi vorfinden darf, Diefen Brei bindet man lofe in ein leinenes 
nicht zu dichtes Tuch und Eneter ihn unter Wafler in einer Schüffel aus; 
das von ber durch das Tuch gegangenen Stärke milhig gewordene Waffer 
gießt man in einen Topf und erfegt es durch frifhes Waſſer; fo fährt man 
fort, bis das Waffer nicht mehr milhig wird, als Zeichen, daß alles Stärke⸗ 
mehl aus dem Breie durch das Kneten entfernt it. In dem Zopfe läßt 
man nun bie mildige Klüffigkeit etwa 12 Stunden ruhig ſtehen; nach dies 
fer Zeit hat fich das Stärfemehl, weil es ſich nicht aufgelöf’t hatte, fondern 
nur fuspendirt war, am Boden abgefeßt; man gießt die faſt Elare Flüſſig— 
keit ab, bringt die feuchte Stärke auf einen flachen Zeller, trod'net diefeibe 
an der Luft oder in mäßiger Zimmerwärme und wägt fie. Dieb Gewicht 
mit 4 multiplicirt gibt den Gehalt an Stärke in einem Pfunde Weizen, 
woraus man durch Multiplication mit dem Gewichte eines Scheffels des 
Weizens den Stärkegehalt in diefen Maßtheilen erbält. Wenn diefe erhals 
tene Stärke auch nicht fo rein, wie Die verfäufliche ift, fo wird doc) der das 
durch verurfachte Mehrberrag des Gewichtes gewöhnlich durch ihre größere 
Trodenheit aufgehoben. E8 leuchtet ein, daß man fich zur Abfcheidung der 
Stärke im Großen desfelben eben angegebenen Weges bedienen könnte ; 
aber wie gefagt, Die dann gewonnene Stärke wird nicht fo leicht den Grad 
der Reinheit und Weiße erlangen, welches man von ihr als Handelsiwaare 
verlangt. Es fällt nämlid mit der Stärke zugleidy etwas Kleber nicder, 
der fein zertheilt durch das Tuch gegangen iſt, und diefer ertheilt ber Stärke 
einen Stich ins Graue. In dem Kolgenden wollen wir nun das Verfahren an: 
geben, welches man wenigftens jegt noch am häufigſten zur Gewinnung der 
Stärke befolgt. Man kann bei dem Verfahren folgende Hauptoperationen 
unterfcheiden: 1) Das Schroten des Weizens ; 2) das Einquellen und Gäb: 
ven des Schrotes ; 3) das Austreten; 4) Das Auswafchen der feuchten 
Stärke ; 5) das Trodnen und das Reinigen der getrodneten Stärke. Das 
Schroten des dburh Klappern forgfältig gereinigten 
MWeizens kann in einer gewöhnlichen Mahlmühle zwifhen Mühlfteinen 
vorgenommen werden ; zweckmäßiger aber ift es, den Weizen zwifchen zwei 
eifernen Walzen zu zerquetfchen. (Bergl. d. Art. Bier, S. 344 d. 1. Bds.) 
Es ift faft durchaus nothwendig, daß dieß Schroten in der Stärkefabrif felbfi 
vorgenommen, nicht aber dem Müller überlaffen werde. — Das Einquel— 
ten und Gähren desSchrotes geſchieht in großen Bottichen, in wels 
he man das Schrot von ungefähr 3 Wispeln Weizen bringt. Man gibt zuerfi 
erwas Waffer in den Bottich, rührt dasfelbe in das Schrot ein, und führt mit 
dem Zugebenvon Waffer und Schrot fort, bis der Bottich zu 4 angefülle iſt; 
dann gieft man noch fo viel Waffer hinzu, daß dasielbe ungefähr einen Fuß 
über dem Schrote ſteht. Das Schrot faugt nun begierig das Waffer ein ; es 
quillt auf, es fängt anzu gähren (der in dem Weizen befindliche Zuder bedingt 
nämlich die Gährung) ; follte die Maffe zu dick fenn, fo muß fie durch Zugießen 
von etwas Waffer dünner gemacht werden. Der Geruch der gährenden Maffe 
ift Anfangs rein geiftig, fpäter aber wird derfelbe entfchieden fauer. Iſt die 
Gährung vollendet, fo finkt die ftarfe Dede ein, und es zeige ſich beim Zertbeis 
ten derfelben eine fauerichmedende Flüffigkeit. Die Dauer des Einquellend und 
Gährens ift völlig abhängig von ber Temperatur der Luft oder bes Locals, und 
kann 8 Tage bis 3 Wochen betragen ; zur Winterszeit namentlich tft es ziem: 
lich gleichgiltig, ob die Muffe einige Tage länger im Quellbottich bleibt. — 
Nachdem ſolche den gehörigen Grad der Reife erlangt hat, fo wird zum Au 8: 
tretenderMaffe gefchritten. Dieß ift eine höchſt einfache mechaniſche 
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Operation ; man ſchüttet die gequellte und gegohrne Maffe in leinene Säde 
und tritt fie unter Waſſer in einem hochfüßigen runden Kaffe mit den 
Füßen. Dadurd; werden die Stärkeförner von dem Kleber und ber Hülfe 
losgeriffen und von dem Waſſer durd die Leinwand geführt, welche aus 
diefem Grunde nicht fehr dicht fepn darf. Das von der Stärke fehr milchige 
Waſſer wird nad) einiger Beit aus einem Zapfloch der Zretwanne durch ein 
Haarfieb in ein darunter ftehendes Gefäß abgelaffen und durch reines er= 
fegt, bie dasfelbe nicht mehr milchig wird, als Zeichen, daß aus dem Inhalte 
des Sades alle Stärke entferne ift. Was in den Säden zurüd bleibt, ift 
ein Gemenge von Hülfe und Kleber und von dem gewöhnlich unverfehrt 
gebliebenen öligen Keimpuncte; es wird zur Kütterung des Viehes, na: 
mentlich der Schweine verwandt. Was beim Austreten durch die Reinwand 
gegangen ift, befteht aus den im Waſſer auflöslihen Beftandtheilen der 
Maffe, nämlich aus Eiweiß, etwas vorhbandenem Gummi, aus Effigfäure 
und aus dem in diefer Säure aufgelöften Kleber, außerdem enthält diefe 
Flüſſigkeit in Suspenfion: die Stärke und etwas fein zertheilten Kleber 
und Hülfe. Letztere beide um fo weniger, wenn ber Weisen durch Walzen 
zerqueticht, nicht aber zwifchen Steinen zerfchroten war, weil im erftern 
Falle die Hülfen weniger zerkleinert werden, fondern das Mehl gleihfam 
aus ihnen und eher ausgedrüdt wird. Dünme lange Faſern von Kleber und 
Hülſen, die beim Treten durch die Leinwand gepreft worden find, bleiben 
auf dem Haarfiebe zurüd, die feinern Antheile der Hülfe aber gehen auch 
burch diefes und verunreinigen fo die Stärke; man muß fie daher auf ge: 
eignete, fogleich näher zu befchreibende Weiſe zu enfernen fuchen. Die durch 
das Haarſieb gegangene milhichte Flüffigkeit bringe man in Bottiche aus 
Tannenholz, welche ungefähr 5 Fuß hoch und 3 Fuß weit, nad unten 
zu etwas verengt find. In diefen Bottichen läßt man bie Flüffigkeit einige 
Zeit in Ruhe, mo ſich dann der größte Theil der Stärke nebft etwas fein 
“ zertheiltem Kleber und Hülfen abgefegt haben wird. Da aber die grö: 
fern ſchwerern Stärkekörner fchneller fih zu Boden ſenken als die feinen 
Hülfen und Klebertheile, fo nimmt die reine Stärke immer den unterften 
Theil der fich abgefegt habenden Schicht ein, und diefe Schicht ift auch viel 
fefter als die obere unreinere Schicht, welche gewöhnlich eine ſchleimige Maffe 
bitdet. In dem Maße als fich die Stärke abfest, zapft man durch im Bot: 
tich übereinander angebrachte Zapflöcher die Flüffigkeit ab. Diefe Flüffig: 
keit, welche Effigfäure, Eiweiß, Gummi, Salze und in Effigfäure aufge: 
löften Kleber enthält, wird gewöhnlich weggegoffen, in England aber 
auch, mit Kartoffeln und Schrot vermengt, dem Vieh verfüttert. Gehörig 
behandelt würde fi ein leidliher Effig aus ihr barjtellen laffen *). Hat 
man durch die Zapflöcher nach und nad alle dünne Flüffigkeit entfernt, fo 
tommt man endlich auf eine didere zähe Flüffigkeit, welche Hülfen, Kleber 
und Stärke noch in Suspenfion enthält; auch diefe zapft man forgfältig ab, 
um die darin enthaltene Stärke noch zu gewinnen. Man gibt diefe Flüſſig— 
£eit nämlicdy in einen Bottich von eben beichriebener Größe, an welchem 
über dem Boden ein Hahn angebracht ift ; aus dieſem Hahne läßt man dieſelbe 
auf eine ungefähr 20—24 Fuß lange und 2—3 Fuß breite Rinne mit etwa 
6 Zoll hohem Rande laufen. Diefe Rinne muß von dem Faffe abwärts et: 
was, aber nur fehr wenig Fall haben, fo daß die Flüffigkeit in dieſelbe lang 


*) Wenn man bie freie Säure in diefer Flüſſigkeit mit Kalk fättigte, würbe man 
aus derfelben ein vortrefflihes Düngungsmaterial erhalten. 
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fam and Ende gelangt, wo zum Ablaufen eine Deffnung angebracht ift, unter 
die ein Faß zum Auffangen geftellt wird. Indem nun die Flüffigkeit in einem 
diinnen Strable ausdem Faffe laufend über diefe fchiefe Kläche geht, Test ſich 
zunächſt dem Kaffe die in derfelben enthaltene fchwerere Stärke ab, während 
die leichten Hülfen und Klebertheile weggefchwenmmt werden und an dem 
Ende der Rinne in das bier ftchende Gefäß gelangen. Man kann diefe Ope- 
‚ration daher ein wirklihes Schwemmen nennen. Die abgefchlemmte Flüf: 
figfeit wird weggegoſſen oder wie die von der in den Abfepbottichen abge: 
zapfte Flüffigkeit verwandt. Die in diefen legtgenannten Bottichen enthal: 
tene feuchte Stärkemaffe wird nun zur Entfernung der aufgefogenen, alle 
Die genannten auflöslihen Stoffe enthaltenen Flüffigkett mit reinem Waf: 
fer angerührt und zur Entfernung der etwa vorhandenen groben fremdar— 
tigen Beitandtheile nochmals durch ein fehr feines Daarfieb oder feidenes 
Sieb gegeben. Sentt fid) die Stärke zu Boden, fo zapft man nun früber 
die überftebende Elare Flüfffgkeit duch die am Bottiche befindlichen Zapf: 
löcher ab. Mit diefem Anrübren der Stärke mit reinem Waſſer und Ab- 
fegenlaffen derielben fährt man fort, bis alle auflöstiche Beftandtheile ge: 
nügend entfernt find, namentlid bis die Stärke das Lackmuspapier nicht 
mehr roth fürbt, als Beweis, daf fie von der ihr früher anhängenden Eifig: 
fäure völlig befreit ift. Der am Boden der Bottiche befindliche, vom Waſſer 
durch Abzapfen möglichſt vollftändig befreite Kuchen von Stärfe wird nun 
in 4 Theile zerfchnitten, nahdem man die oberſte Schicht, wenn diefe febr 
unrein fenn follte, entfernt bat, dann herausgenommen und getrodnet, 
Das Trocknen geſchieht dadurch, daß man die Stüde der feuchten Stärke 
zuerjt auf Barnfteine oder beffer auf Gipsfteine legt, welche das Warffer 
begierig auffaugen und fie dann auf einem Boden, der dem Luftzuge Zu: 
tritt verftattet, fo lange als nöthig aufrecht ftehen läßt. Die Zeit, binnen 
welcher die Stärke trodnet, richtet fich, wie bei einem jeden Trodenproceffe, 
nach der Zemperatur der Luft und deren Keuchtigkeitszuftande, und ferner 
nad der Größe der Fläche der zu trodnenden Subftanz, welche der Eins 
wirkung der Luft dargeboten wird. Diefe Fläche ift bei den großen Stüden 
der Stärke im Verhältniß der Maffe (ein ſolches Stück wägt gegen ’/ı Ctr.) 
nur flein, man zerbrödelt daher bie großen Stüde etwas, nachdem dieſe 
fo weit getrodinet find, daß man die auf denfelben befindliche unreine Schicht 
leicht gleicdy einer Schale abblättern kann. Diefe abgeblätterte und abge: 
ſchabte und forgfältig zu entfernende unreine Stärke wird gewöhnlich S ch a— 
beitärke genannt. An dem von der Schabeftärke befreiten Stärkekuchen 
ift gewöhnlich der untere Theil fters weißer als der obere und es laffen fich 
durch Zrennung derfelben daher mehrere in Hinficht der Weiße verfchiedene 
Sorten Stärke abfondern. Die Schabeftärke wird gewöhnlich wieder mit 
Waſſer angerührt unb wie die rohe Stärke behandelt. Wenn man aber mit 
der Stärkefabrif die Syrupfabrication verbindet, fo läßt fich die Schabe: 
ftärfe dazu am vortheilhafteften verwenden ; auch Gattunfabrifen können die: 
felbe ohne fernere Reinigung gebrauchen. — Iſt die reine auf Bretter aus: 
gefteeute zerbrödelte Stärke volltommen troden, fo wird fie in Körben vom 
Boden gebracht, gewogen und in mit Papier ausgefütterte Fäſſer verpadt. Es 
wird als ein Zeichen von Güte an ber Stärke angefehen, daß fie, abgefehen von 
der biendendften Weiße, einen gewiffen Zufammenbang in ihren Theilen 
zeigt ; fie darf nicht leicht zu Pulver zerfalten, fondern muß zufamımengebadene 
Stücke darftellen, welche beim Zerbrechen ein eigenthümliches fnirfchendes 
Geräuſch hören laffen. — Man gibt gewöhnlich der Stärkefabrik eine ſolche 
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Ausdehnung, daß fich der Winterbedarf während der Sommer: und Herbit: 
zeit darftellen läßt. Wollte man im Winter Stärke fabriciren, fo müßte 
man fämmtliche Kocale heizen können und das Trocknen in geeigneten 
Trodenftuben vornehmen, was bedeutenden Aufwand an Brenmmmaterial 
verurfachen würde. Man Läßt daher, wie bei der Ziegelfabrication, fobald 
die Falte Jahreszeit eintritt, das Geſchäft ruhen. Im früherer Zeit, als 
man die unfinnige Gewohnheit hatte, das Haar zu fetten und zu pudern, 
war ber Verbrauch der Stärke zur Kabrication des Puders ungemein ſtark. 
Man benugte hierzu nicht die weißefte Stärke, fondern gewöhnlich die 
Schabeftärke ; fie wurde zermablen, geftampft oder zerquetſcht und gleich dem 
Brodmehl gebeutelt. Durdy Zugeben von zerftoßener Veilchenwurzel und 
‚wohlriechenden Delen ſtellte man den wohlriechenden Puder dar, — Von ber 
Stärkefabrication unzertrennlich ift das Viehmäſten, und einige Fabriken 
in England verdanken den großen Gewinn, welchen fie ziehen, nur dem 
legtern. — Wir haben früher angegeben, daf fich die Stärke, wenn fie einer 
erhöhten Temperatur ausgefest wird, gelb färbt und fih in einen bem ara: 
bifhen Gummi ganz ähnlichen, wie diefes im Wuffer auflöstihen Gummi 
ummandelt. Diefes fogenannte Stärkfegummi kann faft zu allen Zweden 
benugt werden, zu welchen man das arabifche Gummi verwendet, und dieß 
gefchieht in En gland fchon fehr häufig, Die Kabrication diefeg Gummi 
ließe fich ebenfalls mit der Stärkefabrication vortheilhaft vereinigen, beſon— 
ders, weil man die Schabeftärke dazu verwenden könnte. Man hätte nur 
diefe Stärke, am beften in zerquetfchten Zuftande, auf erhistem Eifenblech 
oder in einer Art von Badofen unter öfterem Umrühren fo lange zu er: 
higen, bis fie eine duntelgelbe Farbe angenommen, ober überhaupt, bis fie. 
in Waffer auflöstidy geworden wäre. — Das im Vorigen befchriebene Ber: 
fahren der Stärfebereitung ift das, welches wohl ziemlich allgemein, und 
namentlich in einem Drte befolgt wird, der fich durch feine bedeutende Fa: 
beication der Stärke ſchon feit langen Zeiten ausgezeichnet hut, nämlich in 
Halle. Unter dem Namen eines verbefferten, bat man noch ein Verfah— 
ren veröffentlicht, welches, ohne den Weisen in Gährung zu bringen, die 
Stärke abfcheiden lehrt. Es ift dieß Verfahren im Wefentlihen ganz das: 

felbe, deffen man fich, wie wir Eingangs angeführt haben, zur vorläufigen 
Ausmittelung des Stärkegehalts im Weizen bedient. 

1. Gewinnungder Stärke ausKartoffeln. Die Stärke aus 
Kartoffeln ift viel großkörniger als die MWeizenftärke, erfcheine deßhalb nicht 
milchweiß, fondern durchſcheinend weiß und bildet mit heißem Waſſer einen 
bei weitem nicht fo confiftenten Kleifter. Man ftellt diefelbe daher gemöhns 
lic) nur dar, um fie in andere Stoffe zu verwandeln, was eben fo gut als 
mit Weizenftärke angeht, weil ihr chemifches Verhalten von dem der Weizen: 
ftärfe fich gar nicht unterfcheidet. Die Beftandtheile der Kartoffeln find, 
mit Ausnahme des Klebers, welcher in ihnen fehlt, ganz die des Weizens. 
Das Waffer beträgt in den Kartoffeln aber ungefähr 75 pGt.; von den 
übrigen 25 pCt. kommen durchſchnittlich 14 auf die Stärke, 7 auf die Faſer 
(weiche eine verdichtete Stärke zu ſeyn fcheint umd deßhalb auch ſtärkemehl— 
artige Safer genannt wird); das Fehlende befteht in Eiweif, Gummi, Zucker 
und Salzen, Wie in dent Weizen der Kleber es war, welcher durch Um— 
hüllung der Stärke deren Abſcheidung erfchwerte, fo ift es in ben Kartoffeln 
die Faſerſubſtanz, welche Zellen bildet, in denen die Stärke abgelagert ift. 
Diefe Zellen müffen daher gerriffen werden. Gährung braucht die Kartoffel: 
mafle nicht zu erkeiden, weil die Entfichung von Effigfäure, wegen welcher 
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man das MWeizenfchrot gären läßt, hier feine Nutzung fhaffen kann. Das 
ganze Verfahren der Kabrication der Stärke aus Kartoffeln gleiht im Allge— 
meinen ganz dem, welches zur Abfcheidung desfelben aus Weizen benugt 
wird. So verfchieden der Stärkemehlgehalt des Weizens war, fo ver— 
ſchieden zeigt fih audy der Stärkemehlgehalt der Kartoffeln; nur ift es hier 
gewöhnlich die Art der Kartoffeln, welche den wefentlichften Unterfchied bringe. 
Zur Beftimmung des Faferftoffes und des Stärkemehls nimmt man eine 
oder mehrere durch Abwifchen gereinigte Kartoffeln, wägt diefe genau und 
jerreibt fie auf einem gewöhnlichen, etwas feinen blechernen Reibeifen. Die 
geriebene Maffe, von der man die am Reibeiſen hängenden Theile ſorgfäl— 
tig fammelt und losfpült, gießt man nun in ein ganz reines, nicht zu grobes 
leinenes Tuch und Enetet fie unter öfter zu erneuerndem Waffer fo lange 
aus, als dasfelbe noch mithicht abläuft. Die übrigen Auswafchflüffigkeiten 
gießt man zufammen in einen Gplinder oder Topf. Was in dem Tuche ge: 
blieben, iſt Saferftoff, Er wird feucht abgenommen, auf einen Zeller 
ausgebreitet und bei gelinder Wärme getrodnet und gewogen. Aus den 
trüben abgelaufenen, zufammen in ein Gefäß gegoffenen Flüffigkeiten fest 
fidy nach ungefähr 12 Stunden das Stärfemehl als ein volllommen 
weißer Bodenfag ab. Man gießt die dDarüberftebende, gewöhnlich bräuntich 
gefärbte Flüſſigkeit vollftändig ab, was gewöhnlich fehr leicht gefcheben kann, 
bringt das zähe Stärkemehl auf einen Zeller, läßt es bei fehr gelinder 
Wärme an der Luft trodnen und wägt es nach etwas ſtärkerem Erwärmen 
auf einem Ofen. Das Gewicht des Stärfemebis kann von 10 — 24 pCt. 
differiren. Die von der anhängenden Erde höchft forgfältig gereinigten und 
gewafhenen Kartoffeln (vergl. b. d. Art. Branntweinu. Brannt: 
weinbrennerei, Bd. 1, S. 441) werden zur Abfcheidung der Stärke 
aus denfelben im Großen zuerft auch in einen Brei, und zwar entweder auf 
einer mit gewöhnlichen Reibeblech befchlagenen Mafchine oder auch wohl 
hohlen Walze zerrieben, welche mit ihrer untern Hälfte in einen Bottich 
mit Waſſer taucht, durch welches die an der Walze hängen bleibende zerrie— 
bene Maffe beftändig abgefpült wird; über der Walze befinder ſich ein 
Rumpf, in welchen die Kartoffeln gefchüttet und mittetft eines Brettes, das 
durch eine Hebelvorrihtung gedrüdt wird, an das Neibblech gedrängt werden. 
Oder man zerreibt die Kartoffeln, und zwar gewiß weit zweckmäßiger, durch 
die Reibemafchine, welche zum Zerreiben der Runkelrüben Behufs der 
Buderfabrication aus denfelben confteuire ward. (S. Runfelrüben: 
Zuderfabrication.) Aus der zerriedenen Maffe wird nun die Stärke 
dadurch abgefehieden, daß man fie in ein Sieb bringt, welches auf einer 
Are von Rahmen in einem Bortiche ſteht, der mit Waffer fo weit angefült 
ift, daß dieß etwas über den Boden des Siebes fteht und mit dem in diefem 
befindlichen Kartoffeibrei eine nicht zu dünne Maffe bildet. Diefe wird mit 
den Händen gegen die Wand und den Boden des Siebes gerieben ; fie läßt 
dabei die Stärke durch legtern in das Waſſer fallen, worin ſich diefe ſchnell 
zu Boden fest. Die legten Antheile der im Siebe befindlichen Stärke kann 
man in einem zweiten mit reinem Waffer gefüllten Bottiche auswaſchen. 
Was in dem Siebe zurückbleibt, if die ftärkeartige Hafer der Kartoffeln; fie 
dient entweder vob, oder beffer, mit Schrot vermengt und mit heißem Waffer 
angebrüht, als WViehfutter. Die Über der Stärke in dem Bottiche befind: 
liche Flüſſigkeit enthält die auflöslihen Beſtandtheile der Kartoffeln; fie 
wird gewöhnlich meggegoflen, würde aber gewiß ein vortrefflihes Düngungs: 
mittel ſeyn. Die Stärke wird nad forgfältigem Abzapfen diefer Fiüffig: 
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keit wiederholt mit reinem MWaffer angerührt und abfegen gelaffen und zus 
fegt nody einmal durch ein fehr feines in Waffer tauchendes Sieb gegeben, 
in dem die etwa vorhandenen feinen Faſern zurüdbleiben. Hat man fo 
in einem Bottiche die Stärke durch dieß Sieb gebraht, fo muß mun die 
Maffe im Bottiche noch einmal vollftändig aufrühren, dann läßt man die 
Stärke fih ruhig abfegen und zapft, nachdem dieß gefchehen, das überftes 
hende Waffer fo vollftändig als möglich ab. Wie bei der Weizenftärke ift 
aud) hier die obere Schicht der Stärfe etwas unrein; man entfernt fie daher 
am beten im feuchten Zuftande und verfüttert diefelbe wie die Kafer. Das 
Trodnen ber Kartoffelftärfe wird nun ganz auf diefeibe Weife, wie das 
Zrodnen der Weizenftärke vorgenommen, Die trodene Kartoffelftärke ftellt 
aber nicht wie die Weigenftärke ziemlich zufammenhängende Stüde dar, 
fondern fie zerbrödelt wegen ihres groben Kornes viel leichter. Die etwa abs 
fallende, nicht ganz reine Stärke kann wiederholt gefhlemmt werden. Aus 
ber Kartoffelftärke fett man bie und da eine Art Sago dadurch dar, daß 
man fie im feuchten Zuftande durch ein mweitlöcheriges Sieb drückt und die 
dadurch entftandenen kleinen Stärfetlümpchen bei einer Temperatur von 
40 — 60° ſchnell trodinet, Das Stärfemehl wied dabei in eing Art von 
Kteifter verwandelt, ber fi in heißem Waffer nicht auflöſ't, fondern darin 
nur aufquillt. Es ift befannt, daß der echte Sago aus dem Marke von 
Sagus Rumphii auf ganz ähnliche Weife bereitet wird, (S. Otto „Ueber 
die Fabrication des Stärkemehls“ ıc., im 4, Bande ber „Land: und forft: 
wirtbfchaftlihen Zeitfhrift”‘, von Sprengel.) Neuerer Zeit ift die Ans 
wendung der Kartoffelflärke ald Erfag eines Theild des Gerftenmalzes zur 
Bierbrauerei und zur Branntweinerzeugung lebhaft in Anregung gefommen. 
In erjterer Beziehung hat namenglich der Prof. 8. Ballingin Prag 
ſehr glückliche Verſuche angeftellt*); von den Vortheil ı der legtern aber 
der techniihe Chemiker Ludwig zu Kaltenbergerdörfel bei 
Wien viel Rähmens gemadht. Wir halten diefe im Ganzen noch für 
problematifch, verweifen im Uebrigen den ſich für diefen Gegenftand inter: 
eifirenden Lefer auf die Jahrgänge 1836 und 1837 der „Dekonomifchen 
Meuigkeiten“, weldye intereffante Berichte und Gontroverfe darüber ent— 
halten. 

Stärkejnuder und Stärkeſyrup. Während dee Napoleonifhen 
Gontinentalfperre waren zur gänzlihen Verdrängung des indifhen 
Rohrzuckers ungeheuere Summen für die Erzeugung eines dem indifhen 
Zuder gleichen Zuders oder doc) eines denfelben erfegenden Surrogats aus: 
geboten worden, Es ift bekannt, daß damals die Runf:trübenzuderfabrica: 
tion mit dem größten Vertheile betrieben wurde; es ift ferner befannt, daß 
damals Trouet auf die Benugung des in den Trauben enthaltenen Zuders 
bintwies und daß er den von Napoleon ausgefegten Preis von einer 
Million Franken erhalten haben würde, wenn er eine Fabrik von Trauben: 
zuder begründet hätte. In diefe Zeit nun fiel auch die merkwürdige Ent: 
dedung Kirchhoffs in Petersburg, daß ſich die Stärke beim Kochen 
mit duch Schwefelfäure angefäuertem Waffer in Zuder ummandle, Die 
Fabrication des Juders aus Stärke durch die Schwefelfäure ift in neuerer 
Zeit erwas in den Hintergrund gedrängt worden**). Es ift nämlich längſt 


*) ©. Delonom, Reuigk. 1836 Nr. 48 u, 49; auch Nr, 33. 

**) Dennoch ift man jegt in $ranfreic von ber Bereifung bes Malzftärke: 
ſyrups wieder abgegangen, und auh in Rußland wird viel Kartoffel-Stärkefyrup 
mittelſt Schwefelfäure erzeugt. Vergl. Def. Reuigk, Nr. 61 u. 118 d. J. 1337. 
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bekannt geweſen, daß ftärkehaltige heiße Maffen, 3. B. heißer Kartoffeibrer 
und mit heißem Waſſer angebrübtes Getreidefchrot, durch einen Zuſatz von 
Malzfchrot eine eigenthümliche Veränderung erleiden, daß ſich die Eleifter- 
artige Befchaffenheit und der fade Gefhmad diefer Maffen verliert, daß 
fie dünn und füß werden. Diefe Umänderung beruht auf der Verwandlung 
der Stärke in Zucker durch einen Beftandtheil des Malzes, der fi in demz 
felben beim Malzen (Keimen) wahrfheinlid aus dem Kleber gebildet hat 
und der Diaftafe (f. d.) genannt worden ift. Anftatt der Schwefelfäure 
bat man daher in neuefter Zeit mehrfach angefangen, Malzſchrot oder einen 
wäfferigen Auszug desfelben, welcher die Diaftafe enthält, zur Zuderfabricas 
tion aus Stärke zu benugen. Wir werben daher bier zuerft von der Berei— 
tung des Zuders aus Stärke duch Schwefelfäure und dann dur die 
Diaftafe zu ſprechen haben. 

1. Darftellung des Zuckers aus Stärke burh Schwefel: 
fäure. Bei der Kabrication des Zuders aus Stärke durch Schwefelfäure 
kann man drei wefentlich verfchiedene Operationen unterfcheiden, nämlich 
1) das Kochen der Stärke mit Schwefelfäure; 2) das Entfernen der Schwefel— 
fäure aus der Flüffigkeit und 3) das Eindampfen und Reinigen der zucker— 
baltigen Flüſſigkeit. Um die erfte Operation auszuführen, bringt man 
MWaffer in einem höchſt rein gefcheuerten Eupfernen Keffel zum Sieden, 
gibt dann In Heinen Mengen die Schwefelfäure (eng lifche Schwefelfäure) 
binzu, und trägt nun in diefe faure Eochende Flüffigkeit das Stärkemehl 
nad und nad) ein, welches man, um Klumpen zu vermeiden, vorher mit 
etwas kaltem MWaffer angerührt bat. Das Eintragen der Schwefelfäure 
muß in kleinen Mengen, nicht auf einmal gefchehen, weil fonft leicht etwas 
umbergefprigt wird, Die Stärke wird ebenfalld® nad und nah in die 
fochende Maffe gegeben, und zwar nicht eher eine neue Portion davon, bis 
die Heifterartige Befchaffenheit der Flüſſigkeit, welche fie nach jedesmaligem 
Eintragen annimmt, wieder verfehwunden, das heißt, bis die Maffe wieder 
dünnflüffig geworden ift. Nachdem alle Stärke auf diefe MWeife in den 
Keffel gegeben ift, wird unter Erfegung des verdbampfenden Waffers fo lange 
gekocht, bis alle Stärke in Zucker fid) verwandelt hat. Der Punkt, bei wels 
chem diefe Verwandlung beendet ift, läßt fih an äußern Eigenfchaften der 
kochenden Flürfigkeit nicht wohl erkennen, leicht aber an ihrem chemischen 
Verhalten, Die Stärke verwandelt fih beim Kochen mit Schwefelfäure 
nicht fofore in Zucker, fondern allen bisherigen Erfahrungen nad erjt in 
Gummi; es wird daher die Maffe, welche beim Eingeben der Stärke eine 
Eleifterartige Befchaffenbeit annimmt, zwar fehr bald dünnflüffig, indem 
leicht auflöslihes Gummi entfteht, aber erfi nad längerem Kochen gebt 
dieß in Zucker über, Wird etwas der Eochenden Flüffigkeit aus dem Keffel 
genommen, abgefühlt und mit dem gleichen Volumen ftarfen Spiritus ver. 
mifcht, fo entſteht ein zäber zufammenhängender Niederfchlag, wenn in der: 
felben nody Gummi vorhanden ift. Iſt die Umänderung in Zuder aber voll: 
ftändig erfolgt, fo entfteht diefer Niederfchlag, welcher durch die Unauflös: 
lichkeit des Gummi in mweingeiftbaltigen Flüffigkeiten bedingt wurde, nicht, 
weil der Zudier in fo verbünnten Weingeifte noch auflöslin ift. Es wird 
zwar gewöhnlich eine geringe Trübung entftehen; aber diefe läßt fid von 
dem Niederfchlage des Gummi leicht untericheiden. Ein anderes Erfennungs: 
mittel ift Die wäfferige Auflöfung vom Jod *). In dem Artikel „Stärke“ 


*) Man ftellt fi diefe ganz einfach dadurch dar, daß man einige Gran Job (wels 
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ift unter den Eigenfhaften derfelben angeführt worden, daß fie mit Jod 
eine blaue Verbindung eingebe. Das aus der Stärke bei unferem Proceffe 
Anfangs entftehende Gummi wird durch Jodauflöfung violett oder wein: 
roth gefärbt, der Zuder aber erleidet keine Karbenverinderung. Man darf 
daher von der Eohenden Maffe aus dem Keffel nehmen, abkühlen und Jod: 
auflö:ung zutröpfeln, wo man an dem Grade der Färbung leicht den Fort: 
gang der Zuderbildung erkennen fann. Entſteht endlich keine Färbung, fo 
ift der Zuderbildungsproceß als beendet anzuiehen. Es ift nur noch das 
quantitative Verbältniß der anzuwendenden Subftanzgen anzuführen. Dieß 
Bann fehr verfchieden feyn und richtet fid) nach einigen örtlichen Verbältniffen, 
As Regel gilt nämlich, daß die Umwandlung der Stärke in Zuder in um 
fo Eürzerer Zeit erfolgt, je mehr Schwefelfäure verhältnigmäfig genommen 
wird. Wo daher die Schwefelfäure wohlfeil, das Feuerungsmaterial aber 
theuer ift , wird man die Menge der erftern zu vermehren haben; wo aber 
das Feuerungsmaterial wohlfeil iſt, thut man beffer, namentlich, wenn man 
fehr im Großen arbeitet, die Menge der Schwefelfäure zu vermindern und 
längere Zeit zu kochen. In welhem Verhättniffe die Dauer des Kochens 
zu der Menge der angewandten Schwefelfäure fteht, darüber hat fhon ber 
Entdeder diefer Zuderfabrication, Kirchhoff, einige Data gegeben, bie 
wir bier als die vollftändigften mittheilen wollen. Die Zuderbildung ging 
vor fih bei Anwendung 

von 100 Stärke, Schwefelſäure und 300 Waſſer in einigen Zagen — 
bei 100 Stärke, 1 Schwefelfäure 400 Waffer in 36 — 40 Stunden — 
bei 100 Stärke, 2’; Schwefelſäure 400 MWaffer in 20 Stunden — 
bei 100 Stärke, 10 Schwefelfaure 600 Waffer in 7 —8 Stunden. — 
Hiernad) dürfte das mittlere Verhältniß von 100 Stärke, 4-5 Schwefelfäure 
und 400 Waffer, das für gewöhnliche Fälle paffendfte fenn ; aber, wie gefagt, 
die oben erwähnten Umftände können e8 nöthig machen, dasfelbe abzuändern. 
Anftatt das Kochen der Maffe in einem durch directe Feuerung erbigten Keffel 
vorzunehmen, wird man das’elbe mir Vortheil in hölzernen Gefäßen durch 
eintretenden Dampf geſchehen laſſen können *), mit ganz befonderem Nuten, 
wenn man zugleich eine Dampfdrennerei befißt, wo der Dampfleffel zu 
Zeiten zur Stärkefabrication, oder, wenn er groß genug ift, gleichzeitig dazu 
und zum Abtreiben der Blafe benugt werden kann. Weil fi aber hier durch 
den Anfangs völlig verdichtet werdenden Dampf die Menge der Flüffigkeit 
vermebrt, fo muß man zu Anfang nur etiwa 2/3 des Waffers in das Kochgefäß 
bringen. Recht wichtig wäre noch zu verfuchen, das Kochen mit Dampf von 
größerer als gewöhnlicher Elafticität zu bewirken, da es fehr wahrſcheinlich 
ift, daß bei höherer Temperatur die Verwandlung der Stärke in Zuder durch 
Schwefelfäure viel [heller erfolgt, zumal da, nad) Weinholz, Stärke, 





dyes in den Apothefen verkauft wird) mit einigen Loth beftillirten Waffers in einem 
mit Slasftöpfel zu verfchließenden Glafe übergieft. 

*) Sanitätsrückſichten bürften dieß fogar gebieten. In Defterreicd ift das 
Kochen der fauren Flüffigkeiten in Gefäßen von Blei oder von Kupfer verboten, ©, 
Prof. Balling’s Bemerkungen zu dem Aufſahe über den Cudwig'icden flüffie 
gen Stärkezuder in Nr. 9 des Jahrg. 1837 der Dekonomifhen Neuigkeiten. Wir 
bitten, diefe Nummer, in jo fern man fie zur Hand bat, überhaupt mit Dbigem zu. 
vergleihen. Herr Balling ift ein Mann, von dem ſich die techniſche Chemie noch 
manche nützliche Bereicherung zu verſprechen haben dürfte; denn er vereint wiſſen⸗ 
ſchaftiiche Reife mit praktiſchem Tacte. So mindeſtens erſcheint er uns in feinen 
bisherigen Mittheilungen über Gegenſtände der landwirthſchaftlichen Gewerbe. 


490 Stärfezuder und Srärfejyrup. 


ja ſelbſt Weizen, im Papinian’fhen Topfe (ſ. d.) bis zu 160° Cl, er: 
bige, ohne Anwendung eines andern Agens als diefe hohe Temperatur, 
ſich in Zuder verwandelt. Es wird gewöhnlich Kartoffelftärke zur Vers 
wandlung in Zuder benugt, und diefe ftellt fih dann der Zuderfabritant 
gewöhnlich auch felbft dar; geſchieht dieß, fo hat derfelbe eine vollſtändige 
Reinigung berfelben nicht nöthig, und er braucht fie nicht zu trodnen, fons 
dern benutzt fie im feuchten Zuftande, in welchem fie fid) auch lange Zeit 
in Fäſſer gefchlagen aufbewahren läßt. Durch einen Verſuch mit einer Eleis 
nen Menge kann das Berhältniß der Feuchtigkeit zur Stärke in diefer feuchs 
ten Maffe leicht ermittelt werden. Befindet fih eine Weizenftärfefabrik in 
der Näbe, oder befigt Jemand felbft eine folche, fo verwendet man zur Zußs 
£erfabrication mit vielem Vortheil die fogenannte Schabeftärke (f. Stärke) 
ohne fernere Reinigung. Anftatt die Stärke aus den Kartoffeln abzufcheis 
den, ift auch anempfohlen worden, den ganzen zerriebenen Kartoffelbrei, 
nachdem er durch öfteres Auswafhen mit Waffer von allen in diefer Klüfs 
figkeit auflöstihen Subftanzen befreit und dann auf einer Zrodenftube 
getrodnet worden ift, wie die Stärke zur Zuderfabrication anzumenden, 
Diefe Maffe unterſcheidet ſich von der reinen Stärke dadurch, daß fie neben 
diefer noch die ftärfeartige Faſer der Kartoffel enthält. — Aus in Scheie 
ben gefchnittenen Kartoffeln durch Kochen mit verdünnter Schwefelfäure 
Zuder zu erhalten, wollte Dtto nicht gelingen, — Nachdem nun durd) 
die oben angeführten Prüfungsmittel die vollftändige Ummwandiung der 
Stärke in Zuder erfannt worden ift, kann zur zweiten Operation, nämlich 
zur Abfheidung der Schwefelfäure aus der Flüffigkeit 
gefchritten werden. E3 leuchtet ein, daß man fid hierzu einer Subftanz 
bedienen muß, die an fich felbft unauflöslich oder ſchwerlöslich in wäfferigen 
Flüffigkeiten ift, und die mit der Schwefelfäure in gine ſich eben fo verbal: 
tende Verbindung eingeht. Es gibt nun zwar mehrere Subſtanzen, welche 
ſich fo verhalten; aber vor allen diefen zeichnet fid) der Eohlenfaure Kalt 
duch feine Wohnifeilheit aus. Der Eohlenfaure Kalk ift an fih in neutra⸗ 
len $lüffigkeiten fo gut wie unlöslich; kommt er mit Schwefelfäure zufams 
men, fo verbindet fich diefelbe mit dem Kalk zu ichwefelfaurem Kalk oder 
Gips, der befanntlich ebenfalls fehr ſchwer auflöstich ift, und die Kohlen— 
fäure entweicht ald Gas und verurfaht das Aufbraufen. Man fieht daher 
leicht, daß nach Behandlung der fauren Flüſſigkeit mit kohlenſaurem Kalk 
in derfelben nichts weiter als der Zuder zurüdbleibt, neben einer geringen 
Menge Gipfes. In der Natur findet ſich der kohlenſaure Kalk ziemlich 
häufig, er führt gemöhnlicdy den Namen Kalkitein und wird durch Brennen 
in den gebrannten Kalk verwandelt. Auch der Kalkſpath und die Kreide 
find Eohlenfaurer Kalk. Bon den genannten Arten des Eohlenfauren Kalks 
hat man nun, wie leicht zu begreifen, diejenigen zu wählen, welche am 
wohlfeilften anzufchaffen find. Bor der Anwendung ift fie durch Zerftam: 
pfen oder Zermahlen und Sieben in ein feines Pulver zu verwandeln. Die 
Anwendung gefchieht nun folgendermaßen: Man zapft die noch fiedend 
heiße faure Flüffigkeit aus dem Kochgefäße ab und gibt fie in einen hoben 
hölzernen Bottich. Dann fest man ihr in kleinen Portionen den zermahles 
nen kohlenſauren Kalk zu, fo lange bis die Flüſſigkeit nicht mehr fauer rea: 
girt, was an dem Unverändertbleiben eines hineingetauchten Streifens Lad: 
muspapter leicht erkannt werden kann, Der koblenfaure Kalk muß in Eleis 
nen Portionen zugegeben werden, weil die entweihende Kohlenfäure ein 
heftiges Aufbrauſen verurfaht und es bei zu ſtarker Entwidelung derfel: 
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ben leicht geſchieht, daß bie Flüffigkeit über den Rand des Bottichs getries 
ben wird; deßhalb darf diefer mit der Flüffigkeit auch nicht ganz angefülle 
werden. Die Einwirkung des kohlenfauren Kalks auf die Schwefelfäure 
ſucht man durch vorfihtiges Umrühren mittelft eines hölzernen Nührfcheis 
te8 zu befördern. Da auch die Hitze die Einwirkung befördert, namentlich 
dad Entweichen der Kohlenfäure begünftigt, fo ift ftets der Eohlenfaure Kalt 
zujugeben, während die Flüffigkeit noch fehr heiß iſt; ja es ann, wenn der 
Apparat es geftattet, bderfelbe gleich in dem Kochgefäße zu der fauren Flüſ— 
figkeit gefegt werden. Iſt die Schwefelfäure neutralifire, fo läft man die 
Maffe in dem Bottich mehrere Stunden ruhig ftehen, damit ſich die un« 
löslichen Subftanzen, welche der nun entftandene Gips und der etwa übers 
ſchüſſig zugefegte Eohlenfaure Kalk find, zu Boden fegen; man zanft dann 
die Elare Flüſſigkeit, welche gewöhnlich ein? gelbliche Karbe befigt, durch einen 
oder mehrere zu diefem Zwecke vorhandene Hähne ab, und giefit fie, wenn 
fie noch nicht klar fenn follte, duch wollene Tücher; ift aber die Trübung 
nur unbeddutend, fo hat man dieß nidyt nöthig, da der Syrup fpäter doch 
noch einmal filtriert werden muß. Den im Faſſe zurüdbleibenden Schlamm, 
welcher natürlich noch viel zuderhaltige Slüffigkeit aufgefogen hat, gibt man 
In einen Bottich, der einige Zoll Über dem Boden einen durchlöcherten zwei⸗ 
ten Boden (Siebboden) enthält. Auf diefen Boden wird ein wollenes Tuch 
gebreitet, darauf kurzgeſchnittenes Stroh (Häckſel) einige Zoll hoch geftreut 
und darüber etwas längeres Stroh gelegt. Auf diefes Stroh nun gibt man 
den Schlamm, und die aufgefogene Flüffigfeie läuft Elar durch den über 
dem untern Boden angebrachten Dahn ab. Läuft nichts mehr ab, fo gieft 
man vorfichtig, ohne die fefte Maffe aufzurühren, reines Waſſer darauf, 
und zwar fo viel, daß die über dem Gipsbrei ftebende Wafferfäule mehr als 
noch einmal fo hoch als die Gipsſchicht ift, fo daß, wenn diefe 2 Fuß ſtark 
wäre, man über diefelbe eine 4'/, Fuß hohe Wafferfäule brächte. Diefe 
Waſſerſchicht ſenkt fih nun nah und nad) durch die Gipsmaffe, und drängt 
die von dieſer aufgefogene zuderige Flüſſigkeit vor fih ber. Lestere läuft 
daher durch den erwähnten Hahn ab. Bei Anwendung der gehörigen Menge 
MWaffers und bei vorfichtigem Aufgießen desfelden find auf die angegebene 
MWeife der Gipshrei und das Stroh vollkommen von der zuderhaltigen Flüſ— 
figkeit befreit. Der fo behandelte Gipsbrei kann als Düngungsmaterial 
verwendet werden. Die abgelaufene Flüffigkeit gibt man zu der früher ab: 
gezapften, und behandelt diefe weiter, wie fpäter angegeben werden wird, 
nachdem wir ung noch einige Bemerkungen erlaubt haben werden. Sollte 
die Maffe in dem Gefüße, in welchem die Sättigung der Schwefelfäure 
durch Kalk vorgenommen wird, wegen zu wenig vorhandenen Waffers zu 
did und dadurch das leichte Entweichen der Kohlenfäure verhindert werden, 
fo muß man etwas Waffer, am beften heißes, zufegen. In dem Filtrirbots 
tich kann man anftatt des Häckerlings ſich aud) eines gut ausgewafchenen, 
nicht zu feinfandigen Slugfandes bedienen. Anflatt des Eohlenfauren Kalks 
hat man auch vorgefchlagen , gebrannten, das iſt reinen Kalk zu nehmen, 
Da aber der gebrannte Kalt im Waffer, und befonders in zuderhaltigem, 
etwas auflöslich ijt, da er in jedem Falle theurer als der ungebrannte Kalt 
fern muß, und da er in hemifcher Hinfihe Beinen Vorzug vor dem Eohlene 
fauren Kalt bei Abftumpfung der Schwefelfäure befigt, fo wird feine Ans 
wendung wohl melft aufgegeben feyn, Man erhält überdieß dur Einwirs 
kung des gebrannten (reinen, ägenden) Kalks auf die fremdartigen, in der 
Blüffigkeit fi befindenden organifchen Beſtandtheile (mahrfcheinlich Kleber) 
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eine viel dunkler gefärbte Auflöfung. Der einzige Vorzug, welchen der ge: 
brannte Kalk vor dem ungebrannten befigt, ift ber, daß der erftere bekannt: 
lich beim Beſprengen mit Waffer in ein höchſt feines Pulver zerfällt (ge— 
löichter Kalk), der legtere aber nur durch Zerftampfen und Sieben in ein 
folcyes verwandelt werden Euann. — Nah Entfernung der Schwefelfäure 
aus der Zuderauflöjung durch Eohlenfauren Kalt und nad vollftändiger 
Klärung derfelben durdy Abfegenlaffen und Filtration fann nun zum Ein- 
dampfen gefchritten werden. Diefe Operation wird im Wefentlichen ganz 
fo ausgeführt, wie fie bei dem Eindampfen des Runkelrübenfaftes zur Zuf: 
£ergewinnung in dem betreffenden Artikel befchrieben worden ift. Wir ver- 
weifen daher, um Raum zu fparen, im Allgemeinen auf jenen. — Da ber 
bei der Sättigung der Schwefelfäure durch Eohlenfauren Kalk entſtehende 
Gips in der zuderhaltigen Flüffigkeit nicht ganz unauflöstich ift, fo ſcheidet 
ſich beim Abdampfen in dem Maße, als dieß Waffer verdampft, diefer Gips 
aus. Außerdem bildet fich bei der Concentration von den etwa vorhandenen 
gummiartigen und Eleberartigen Xheilen ein Schaum. Bon diefein und dem 
Gipfe muß die Zuderauflöfung noch gereinigt werden. Es gefchieht durch 
die Operation des Klärens. Man läßt nämlich die bis zur ganz bünnen 
Sprups=Gonfiftenz eingedampfte Zuderauflöfung in hölzernen Bottichen ruhig 
fteben, wobei ſich der fuspendirte Gips abſetzt. Nachdem dich gefhehen, 
zapft man die klare Flüffigkeit vom Bodenfag ab und ben letztern fo wie 
die Schaumtheile gibt man auf wollene ausgefpannte Tücher zum Ablaus 
fen. Weit zweckmäßiger aber fann man die folgende Klärmethode anwen— 
ben, welcher man ſich auch wohl beim Berfieden des Runkelrübenzuderfprups 
bedient, zugleich erhält man dann einen hellern Syrup, was für mandye 
Anwendungen desfelben ebenfalls recht zweckmaäßig ift. Nähert fih nämlich 
die Zuderauflöfung dem Goncentrativspunfte, bei welchem fie geklärt werden 
fol, fo fest man berfelben auf jede 100 Pfd. der angewandten Stärke 4 bis 
8 Pfd. fein pulverifirte Knochenkohle zu, und läßt fie mit diefer bis zu der 
gehörigen Concentration kochen, dann gibt man die Maffe in ein flaches 
Gefäß, welches am beften von Kupfer ift, oder wenn man zum Klären eis 
nen befondern Keffel hat, in diefen, und läßt fie bis auf 50° R. abfühlen. 
Iſt der Zuderfaft bis auf diefe Zemperatur herabgefommen, fo mifcht man 
demfelben auf je 100 Maß 2 Maß Rindsblut oder Mitch zu. Das Blut 
wird vor dem Zumifchen mit gleichen Theilen Waffers verdünnt, die Milch 
aber unverdünnt angewendet. est bringt man die Maffe zum Sieden, wo 
fi) auf der Oberfläche ein fefter Schaum bildet, welcher mit einem Schaum: 
töffel leicht abgenommen werden ann. Der volltommen Bars, nur noch 
gröbere darin umberihwimmende Unreinigkeiten enthaltene Syrup wird 
nun zum Abſetzen derielben in hölzerne, unten fpig zulaufende Secimentir: 
bottiche gegeben, von welchen derfelbe nach zwölfftündiger Ruhe in einem 
erwärmten Zimmer vollfommen klar abgezapft werden kann. Den am Bo: 
den ſitzenden Stoff gibt man zum Ablaufen auf wollene Tücher. Was auf 
diefen zurücdbleibt, fo wie der in dem Klärkeffel abgenommene Schaum, 
wird mit Waffer ausgekocht, und die’e zuderhaltige Auflöfung einer neuen 
Portion der zu verdampfenden Stärkezuderauflöfung zugemifcht. Anftatt 
die Anochenfohle dem Safte fo fpät zuzufegen, als es vorhin angegeben 
war, kann man dieß auch, und wahrfcheinlid vortheilhafter, ſchon etwas 
früher thun, nämlich gerade zu der Zeit, in welcher ſich der aufgelöſ'te Gips 
aus demfelben abzufcheiden anfängt; man verhindert dadurch, daß diefer letz⸗ 
tere fi feft an den Boden des Abdampfkeſſels anfest, was immer ein gro: 
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fer Uebelftand iſt. Höchft felten, oder wohl niemals, verwandelt man den ge= 
klätten Saft durch Verfieden in feiten Zuder; man dampft denfelben viel: 
mehr nur bis zur gehörigen Syrups-Conſiſtenz ab und bringt ihn als Stärke: 
zuckerſyrup in den Handel. Das Eindampfen des geklärten Saftes erfors 
dert Feine andere Vorficht ald die, daß man, um das Anbrennen und das 
Auffteigen zu vermeiden, das Feuer immer fo gemäßigt erhalte, daß ber 
Sprup nur ſchwach ſiede. 

1. Verwandlung der Stärke in Zucker durch Diaftafe. 
Es ift eine längft befannte Thatfache, daß Malzfchrot, mit Waffer von einer 
Temperatur von 50—60’ R. angerührt, eine Maffe gibt, die nady einigen 
Stunden ruhigen Stehen einen intenfiv füßen Gefhmad annimmt, wäh: 
rend fie Anfangs Eeifterartig, meblig fhmedte ; daß ferner die zum Behufe 
der Kartoffelbranntweinbrennerei zerquetihten Kartoffeln, mit Waffer ange: 
rührt eine höchſt fteife, zähe, Eleifterige Maffe bilden, welche aber auf Zufag 
von Gerftenmulsfchrot fehr bald dünnflüffig wird und dann einen zuderigen 
Gefhmad zeigt. Allgemein ward geglaubt, daß es der Kleber fen, welcher 
diefe Veränderung, nämlich die Zuderbildung aus dem Stärkemehl der ges 
nannten Stoffe, bewirkte, In neuefter Zeit nun hat man aber nachgewie— 
fen, daß der Kleber diefe Veränderung nicht hervorbringen Eönne, fondern 
daß fie abhängig ift von einer eigenthümlihen Subſtanz, welche ſich beim 
Keimen der Samen, alfo auch beim Malzen des Getreides bildet, Dieie 
Subftanz nun hat man Diaftafe genannt. Zur Vermeidung von Wie: 
derholungen und Raumerfparung vermweifen wir hinfichtlich der Abfcheidungs: 
art und des eigenthümlichen Wefens diefes Stoffes auf den ihm fpeciell ge: 
widmeten Artikel und auf die Einleitung des vorliegenden, und gehen fo: 
gleich zur Darftellung des fehr einfachen Verfahrens der Stärkezuderfübri: 
cation durch die Diaftafe über, Nah Lüdersdorf geht man folgender: 
maßen zu Werke: Man übergieft Kartoffelftärfe mit fo viel kaltem Waſ— 
fer, daf die Maffe batbflüffig wird; dann fügt man unter Umrühren fo 
lange kochendes Waffer hinzu, bis die Stärke vollfommen gar gebrüht ift 
und einen fteifen Kleifter bildet, Diefen Kleifter läft man jegt bis auf 
50° R. abkühlen und fireut nun eine Kleinigkeit Gerftenmalzfchrot darz 
Über, wonady man die dide Maffe fo lange umrühre, bis das Schrot gleich: 
förmig in derfelben vertheilt ift. Schon zu Anfang des Umrührens füngt 
der Kleifter an dünner zu werden und nach einigen Minuten ift eine waffer: 
dünne Slüffigkeit entftanden, Hierbei zeigt fich derfelbe eigenthümliche Geruch, 
welchen man bei dem Kochen der Stärke mit verdbünnter Schwefelfäure bes 
merkt, jedoch in ſchwächerem Grade. Die Flüffigkeit ſchmeckt fade und ent: 
hält eine gummiähnliche Subftanz neben etwas Zuder. Um die Umwand: 
lung in Zuder möglichft vollftändig zu machen, erhält man die Klüffigkeit 
mehrere Stunden hindurch in einer Wärme von 40 — 45°. Immer füßer 
werdend hat fie nach 8— 10 Stunden eine intenfive Süßigkeit erhalten, 
welche durch längeres Stehenlaffen nicht ftärfer zu werden ſcheint. Zur Ab: 
fheidung der Hülfen gießt man die Flüffigkeit ducch ein feines Sieb. Da 
diefelbe fehr fchleimig ift, fo läßt fie ſich durch Abfegenlaffen nicht klären. Lü— 
dersdorf rührt deßhalb Ziegelmehl in diefelbe, oder kocht fie lieber bamit 
auf, wodurd nad zwölf Stunden aller Schleim mit dem Ziegelmehl zu 
Boden gefallen ift und die Flüſſigkeit fich filtriren läftt. Weiner, nidyt zu 
feintörniger Flußſand wird wahrſcheinlich dieſelben Dienfte leiften. Die er: 
haltene Zuderauflöfung befigt ftets einen Malsgefchmad, von dem fie aber, 
wenn es nöthig ift, mittelft Filtriren durch frifh ausgeglühte pulverifirte 
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Holzkohle befreit werden kann. Man dampft dann zur gehörigen Eyrupss 
Conſiſtenz ab, und bringt das Product unter dem Namen Stärkefprup in 
den Handel; er befigt eine angenehme Süßigkeit, die indeß nicht fo intens 
fiv als die des durch Schwefelfäure bereiteten Syrups ift, aber nicht den 
bitterlihen Nachgeſchmack des legtern hat. Was das quantitative Verhälts 
niß der angewandten Materialien betrifft, fo zeigte fich ale des zweckmäßigſte 
8 Theile Stärke, 1 Theil Malzſchrot, 45 — 50 Xheile Waffer, Weizen: 
ftärke ift minder anwendbar als Kartoffelftärke ; die Zuderbildung ging das 
mit langfamer von Statten und ber erhaltene Syrup war nicht fo füß. — 
Nah Bley und Fr. Otto rührt man 56 Pfd. trodene oder 100 Pfb. 
naffe Kartoffelftärke mit etwas kaltem Waffer an und macht fie mit 200 
Mat fiedendem Waffer auf bekannte Weife zu einem Kleifter, der bis zur 
vollftändigen Gleihförmigkeit umgerührt wird, was einen großen Aufwarb 
von Kraft erfordert. Nahdem die Maffe bis auf 40 — 450 R. abgekühlt 
ift, werden 12 — 14 Pfd. halbtrodenes Malzfchrot zugegeben. Nach 5 bis 
10 Minuten zeigt die Maffe die Gonfiftenz des Waffers und die Tempera— 
tur fteigt dabei um 10 — 15°, daher man vorfihtig ſeyn muß, damit die 
Maffe nicht zu heiß werde. Man läßt fie nun 8 — 10 Stunden bei 45 bis 
550 R. ftehen,.feiht fie dann durch ein Sieb oder beffer durch einen Spigbeus 
tel, läßt fie abfegen, gießt die klare Flüffigkeit ab und dampft ein. Die 50 
Pfund Stärke geben gegen 70 Pfd. diden Syrup von großer Klarheit. — 
Auch auf folgende MWeife kann man operiren: Man bringt 10 Pfd. frifches 
Malzfchrot mit 60 Maß Waffer von +30 R. in einen Keffel, erhist bis 
+48’ R., und gibtnun nad und nad) 50 Pfd. Stärke allmählich zu; nad: 
dem die Temperatur auf 56° geftiegen, wird die Maffe fleif, nad, einigen 
Minuten aber wieder dünn. Nun läßt man fie drei Stunden in einer Tem— 
peratur von 50— 60° ſtehen, fest dann 3a Pfd. gepulverte Knochenkohle 
hinzu und filtriert dann nach einiger Zeit, wo der Syrup fehr Elar, aber lang: 
fam durdläuft. Nach dem Einfohen und Klären mit Eiweiß erhielten die 
oben genannten Herren auf diefe Meife 45 Pfd. fehr fühen bernfteinfar: 
bigen Sprup, welcher reiner war als der nad) der erftern Methode bereitete. 
Diefer zeigte nämlich einen nicht angenehmen Malzgeſchmack, von dem man 
ihn aber durch Verdünnen mit zwei Theilen Waſſer und Filtriren durch 
Knochenkohle befreien konnte, — Es ergibt ſich aus dem Angeführten, daß 
die Bereitung des Zuckers aus Stärkemehl durch Malz ein höchſt einfacher 
Proceß iſt. Schwierigkeiten macht nur das Klären; aber dieß wird ſich ges 
wiß leicht und zweckmäßig durch Blut, Knochenkohle, wie früher angegeben, 
ausführen laſſen. Auch wird anſtatt des Malzſchrots ſelbſt ein wäfferiger 
Auszug besfelben vielleicht mit Nugen anzuwenden feyn. — Die Anmwens 
dung des Stärkefprups, fomohl des durch Schwefelfäure als auch des durch 
Malz bereiteten, beſchränkt fich jegt faft bloß auf das Verfüßen von Bad: 
werk, Liqueur u, ſ. w. und auf die Verfälfhung des Rohrzuckerſyrups da= 
mit. Wir nennen dieß Verfälfhung, weil der auch noch fo gut bereitete 
Stärfefprup nie die Süßigkeit, alfo Wirkſamkeit des Rohrzuckerſyrups zeis 
gen kann. Der Zuder, weldyer ſich aus Stärke auf die angeführte Art und 
Meife bilder, ift nämlich nicht der Ernftallifirte Zuder, welcher in dem Zuf: 
kerrohr, dem Runkelrüben- und Ahornfaft enthalten ift, fondern die beſon— 
bers unter dem Namen Krümel, Trauben: und Stärkezuder bekannte et: 
genthünsliche Zuderart, die bei weitem nicht die Süßigkeit des Rohrzuckers 
hat. Mit 12 Pfund Malzſyrup ſüßt man erft fo ſtark, als mit 5 Pfr. 
hbolländifhen Sprup oder 3 Pfd. Meliszuder. Wenn nun gleich, wie 
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befannt iſt, der reine Stärkezuder bei der Gährung ziemlich eben fo viel 
Branntwein liefert ald der Rohrzuder, fo findet doch dieß nicht mit dem im 
Handel vorfommenden Stärkefprup Statt, weil diefer noch eine bedeutende 
Menge Gummi oder Schleim neben dem Zuder enthält, und diefer ift nicht 
der Gährung fähig. Sobald man diefen Uebeljtand zu befeitigen gelernt 
haben wird, wird der Stärkeſyrup zur Branntweinfabrication eine fehr ause 
gedehnte Anwendung erleiden. (S. Ott o am oben angef. Drte.) 

Test foll freilich der Chemiker H. Ludwig zuKaltenbergerdörfel 
bei Wien die Zuderbereitung aus Kartoffeln aufeine Weife vervolltommnet 
haben, daß das erzielte Product einen in jeder Beziehung makelloſen Stellver: 
treter des indiſchen Rohrzuckers abgibt. Hr. L. entdeckte nämlich ein neues 
Zuderbildungsmittel, das weder aus Mineralfäure, noch, nah Panen 
und Perfoz, aus Diaftafe befteht; es ift mit einem Worte, nah Ch: 
renfels Mittheitung, eine an ein unfhuldiges Pflanzenfubftrat gebun: 
dene, aber auch rafch und Eräftig wirkende, bis jegt in feiner Bereitungss 
art noch unbefannte Säure, rein und Mar wie Waffer, außer der penetran: 
ten Säure ohne Beigefhmad, und, an Menfchen und Thieren verfucht, 
ohne alle, im Gegentheile die Lebenschätigkeit fehr erböhende Nachwirkung. 
Ein fehr lebhafter Abfag des Ludwig ’ihen Fabricatd und die Einrichs 
tung von Stärkezuderfabriken unter feiner Leitung nicht nur in Defter: 
reich, fondern auh in Mähren, Ungarn und Galizien, fo wiedie 
gewichtige Bevorwortung feines Verfahrens von Männern, wie Ehren: 
fels, fprechen allerdings nicht wenig zu feinen Gunften, während ande: 
rerfeitd die Unterfuhung diefes flüffigen Stärkezuders von Sachkennern 
kein erheblich abweichendes Refultat von dem mit Schwefelfäure erzeugten 
Stüärfefprup geliefert haben fol. Das ganze Verfahren wird übrigens noch 
als Geheimniß behandelt, welches indeffen auch Ausländer gegen ein Do: 
norar von 5000 fl. eintaufchen können. Wir müffen den Lefer bitten, die 
bisherigen Verhandlungen über dieſen Gegenftand in den Jahrgängen 1836 
und 1837 der „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen‘ nachzu: 
lefen, namentlidy empfehlen wir die Nummern 6 u. 80 des Jahrg. 1836, 
u.9, 53u.67 des Jahrg. 1837. Hat Hr. Ludwig durchaus reine Sad, 
fo bedauern wir ihn, daß feine wichtige Entdeckung in eine Zeit fällt, wo 
man ſich veranlaßt fühlt, großes und durch frühere unangenehme Erfah— 
rungen gerechtfertigtes Miftrauen in chemifche und technifche Arcanas zu 
fegen, felbft wenn Autoritäten fie in Schug nehmen, 

Stagutte, ein lithbauifhes Adergeräche (1. Lithbaueninlanbd: 
wirthbfhaftliher Hinfiht). Man hat fie ein: und zweifpännig, 
mit einer Kiuftdeichfel, und einer gefpaltenen Schar, welche an einem 
Krümmel befeftigt ift, der oben ein Querſtück, und darin zwei Handhaben 
bat, womit das Inftrument im Ader geführt wird. Eine Abbildung der 
Stagutte findet man im Supplementbande der „Mögl. Annalen‘. 

Stahl ift ein veredeltes Eifen, das bekanntlich zu fchneidenden Wert: 
zeugen, als Senfen, Sicheln, Beilen, Aexten und zum Vorlegen der Pflug: 
eifen zc. verwendet wird. Man erhält fogenannten Brennz oder Ge: 
mentfiahl, wenn man Stabeifen mit Koblenpulver diht umgibt und in 
verfchloffenen Gefäßen mehrere Tage lang glüht; man erhält Gußſtahl, 
wenn man Gementjtahl mit einem Bufag von Glas und Koblenpulver 
ſchmilzt. Durch Glüben und ſchnelles Eintauchen in Waffer erhält der 
Stahl feine Härte. Der Stahl enthält "sono bis "imo, der befte 5—7 Zau: 
fendtheile feines Gewichts Kohlenſtoff; er iſt feſt, fehr glänzend, einer ſchö⸗ 
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nen Politur fähig, von ſehr dichtem, körnigem Gefüge. Wahrſcheinlich 
enthalten die Stahlarten (namentlich der damascirte oder Sprotzſtahl) au— 
fer Kohlenſtoff Erdmetalle innig beigemengt. Stahl, welcher 1—1'/2 Proc. 
Chrom enthält, läßt ſich beſſer als gewöhnlicher Gußſtahl zu feinen und 
ſcharfen Inſtrumenten verarbeiten. | 

Stahl (Zohann Friedrich), herzogt. würtembergifcher Hof: 
und Domainenrath, einer der merkwürdigſten Cameraliften des vorigen 
Sahrhunderts, wurde am 26. Sept. 1718 in dem würtemberg. Städtchen 
Heinsheim geboren, wo fein Vater Schullebrer war, aber ftarb, als 
der Sohn noch nicht zwei Jahre alt war. Ein Verwandter, der Prediger 
Seeger zu Nuthesheim, nahm ihn zu fih, und beſtimmte feinen 
Pflegling, der bemerkten Talente wegen, zum Studiren, ftarb aber, als 
Stahl noch nicht neun Jahre alt war. Da indef feine Mutter wieder ge: 
heirarhet hatte, fo nahm ihn der Stiefvater zu ſich, der ihn auf Anrathen 
des damaligen Leibarztes Seeger fudiren lief. Er brachte ihn auf das 
Gnmnafium zu Stuttgart, wo er ſich dermaßen auszeichnete, daf ihm 
der Auftrag zu Theil ward, eine Öffentliche Nede zu halten, die für ihn eine 
Prämie bewirkte, aber ein Anderer meggefchnappt haben foll. Dann befuchte 
er die Univerfität Tübingen, wo er i. J. 1740 Magifter ward. Da er 
von feinen Eltern nicht genug unterflügt werden konnte, fo eröffnete er ſich 
durch Privatunterrichtgeben felbft eine Duelle der Einkünfte. In der Folge 
ward er Vicarius zu Nudersberg. Allein die Theologie war indeß nie 
fein Lieblingsftudium. Vielmehr beftanden feine Lieblingsgefhäfte in den 
Erholungsftunden im Umgange mit der Natur und in der Lectüre camera: 
liſtiſcher Schriften. Dieß gewahrte fein tiefblidender Gönner Canz in 
Tübingen. Diefer empfahl ihn dem Freiberen v. Gölnig zu Me: 
singen zur Stelle eines Haushofmeifterse. Hier fand Stahl Gelegen— 
heit, feine Kenntniffe in den Gameralwiffenfchaften zu erweitern, und was 
in der Kolge von großem Nugen war, er fam in Umgang mit Korftleuten. 
Hier entfchied fi feine Neigung für das Korft: und Fagdiwefen. Nah dem 
bald erfolgten Tode feines Principals kam er in gleiher Qualität in das 
Haus des Geheimen Kammerraths Korn. Hier eröffnete fih für Stahl 
eine neue Periode feines Lebens. Der Leibmedicus Gefiner, ein Freund 
Korn?’s, hatte die Aufſicht über das herzogliche Münzcabinet und den Auf: 
trag, für den Geh. Nach und Kammerpräfidenten v. Hardenberg einige 
feltene Münzen zeichnen zu laffen. Korn, der feines Hofmeifters Fertig: 
£eit im Zeichnen kannte, ſchlug ihn zu diefer Arbeit vor, Er befam dazu 
einige Wochen Zeit, brachte aber fhon am folgenden Tage Hardenberg 
die gelungene Zeichnung und erwarb ſich desfelben Gunft. Diefer Mi: 
nifter, gewohnt Verdienfte zu würdigen, bewunderte nicht nur feine Ser: 
tigkeit, fondern lernte ihn auch genauer kennen, um ihn zu einer Anftellung 
zu verhelfen. Die Gelegenheit fand ſich in dem Entfchluffe des Herzogs, 
einige junge Leute auf das Münzwefen, die Bergwerkskunde und alle öko— 
nomifhe Wiffenfchaften reifen zu laffen. Hardenberg fhlug Stahl 
dazu vor und bewährte feinen Vorichlag durch Vorlegung von des Letztern be: 
wunderter Münzzeihnung. Das Kennerauge des Fürften fand an diefen 
hoffnungsvollen Anlagen Vergnügen, und diefer trug Hardenberg, 
auf Stahl zu fragen, ob er Luft zum Reifen habe. Diefer nahm den Auf: 
trag mit vieler Freude an und fah darin feine Wünfche auf einmal befrie: 
bigt, Die er einige Jahre früher für Träume und Täuſchung gehalten batte. 
Der Herzog beftimmte ihm ein jährliches Neifegeld von 100 Louisd’or und 
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feste die Dauer feiner Reife auf zwei Jahre. St. erhielt den Auftrag, ſich 
befondere Kenntniffe in der Münzwiffenfchaft zu erwerben, und ber Herzog 
hatte die Abficht, ihn in Zukunft die Auffiche feines Münzcabinets zu über: 
tragen. Da diefe Stelle eben offen war, fo wurde die Befegung bie zu feis 
ner Zurückkunft verfhoben und das Münzcabinet verfchloffen und verfiegelt, 
Er trat feine Reife noch i. J. 1753 an, wendete fih nah Sachſen, hielt 
fi d. 3. 1754 zu Sreiberg auf und reilte 1755 nad den Bergwerten 
des Harzes, um daſelbſt unter dem fürftlih braunfhmweigifhen Vice: 
bergbauptmann v. Heinitz fih mit den Bergwerksangelegenbeiten be: 
kannt zu machen, und fi befonders in der Metallurgie zu vervolllommnen. 
Er beſuchte auch die böhmiſchen Bergwerke. St, erwarb ſich überalk Zu: 
trauen, Gönner und Freunde, Man kam ibm fogar mit dem Auftrage ent: 
gegen, als Bergrath in ſpaniſche Dienfte zu treten; auch follte er als 
Münzmeifter mit einem firirten Gehalte von 2000 fl. in fähfifche 
Dienjte treten. Altein er ſchlug diefe geehrten Anträge aus und zeigte ſich 
dadurch als Patriot. Die Dankbarkeit gegen feine Wohlthäter und die Liebe 
zum Vaterlande ließen ihn das Ölüd erkennen, welches ibm aud im Vaters 
ande blühte, und madjten ihn ftark, die vortheilhafteften Anträge geringer 
zu achten als die Ausfichten im Vaterlande. ine beabfihtigte Reife nach 
Stalien, um dafelbft die Gelegenheiten zum Studium der Münzkunde 
wie der Altertbumsfunde zu benugen, unterblieb ; denn eben als er im Bes 
griff war, die Bergwerke in Ungarn zu befuchen, mußte er auf Befehl 
feines Herzogs ins Vaterland zurüdtehren. Hier wurde er auch gegen das 
Ende des Jahres 1755 zum Bergrathe und Oberinfpector aller edlen Bergs 
werke zugleich mit ber Zuſicherung ernannt, auch bald in der Rentkammer 
angeftellt zu werden. Das lestere geſchah ſchon 1758, ale er zum wirk: 
lichen Nentfammererpeditionsrathe ernannt ward, In diefem Poſten ers 
warb er fih durch feine feltenen Kenntniffe und unermüdeten Dienfteifer 
das Zutrauen feines Herzogs und die Liebe feines Collegiums. Noch in fei: 
nem erjten Dienftjahre erhielt er fhon, well er genügende Localkenntniſſe 
von den würtemberg. Bergwerken hatte, Sig und Stimme beim Oberberg: 
amte. Im. 3. 1758 wurde er Mitglied der Kammerdeputation und Refe— 
rent in Porzellanfahen und im folgenden Jahre Befiger des echten Porz 
zellangeheimniffes, wozu er d. 25. Juli vom Herzoge felbft vereidet ward. 
Sm 3. 1761 wurde er Refidenzbaudeputirter und i. 3. 1766 Mitglied der 
Sanitätöbeputation. Im J. 1768 erhob ihn der Herzog zum Charakter 
und Range eines Hofraths, um ihm feine Zufriedenheit über feine bisheris 
gen Dienfte zu zeigen. Im Mai desfelben Jahres wurde er Münzdeputir: 
ter und Münzprobirer. Im I. 1773 erhieit er vom Herzoge die Lehrſtelle 
bei demjenigen Theile der Karls: Akademie, welche zu Forfimännern und 
Jägern gebildet werden follten, wobei fein Gehalt um 400 fl. vermehrt 
ward. 1777 wurde er Mitglied der Brandfchadenverfiherungsdeputation 
und Senior des Rentfammercollegiums, mit Uebernahme der dazu gebö: 
rigen Gefhäfte und Emolumente. Stahl hatte, feiner Lieblingsneigung 
zufolge, die Gelegenheit fleißig benußt, fih in Sach ſen, aufdem Harze 
und dem Schwatzwalde in der Forſtwiſſenſchaft zu vervolllommnen. 
Seit 1758 beforgte er die Direction des Forftwefens in Würtemberg 
als Forftreferent mit einem Gehülfen, und zwar auf eine Art, die dem Lande 
Mugen und ihm Ruhm brachte. Seine Kenntniffe, fein Thun und Trei— 
ben haben ihm einen großen Namen als Forftwirch erworben. Er hatte 
nicht nur auf die Korfte feines Vaterlandes unmittelbaren wohlthätigen Ein: 
v. Bengerke’ö landw. Gonv. Eer. IV. ®bd, 32 
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fluß, fondern auch mittelbar auf ganz Deutfhland. Er iſt unverkenn⸗ 
bar einer der erften, welche den Grund zu ber jegigen Volllommenheit der 
Korftwiffenfchaft gelegt, das Vorurtheil befiegten, und ihre Nachfolger auf 
den richtigen Weg geführt haben. Er konnte um fo eher die Bahn brechen, 
als er die Beziehungen des Forſtweſens beffer überfehen Eonnte, als ein 
Forftmeifter, der nur den Watd fieht. Eine feiner Lieblingsneigungen war, 
nordameritanifhe und andere fremde Holzarten anzupflangen, um 
zu prüfen, welche ſich für das deut fc) e Clima ſchicken. Sonft ſchreiben fich in 
MWiürtemberg noch viele nügliche Verbefferungen und Anftalten im Sorft: 
wefen von ihm her. In der bereits erwähnten Academic ertheilte er wöchentlich 
zweimal Unterricht. Die daſige Forſtſchule enthielt alle Hölzer, die m Wüſr— 
temberg und den umliegenden Waldungen wild wachen, und gab ihm fo 
leichtlich die Mittel, feine forſtwirthſchaftlichen Vorträge anſchaulich zu 
machen. Er hatte eine vorzügliche Gabe der Darftellung und wußte die paf: 
fenöften Beifpiele berauszuheben. Auch in diefer Academie erwarb er ſich 
durch feinen lebhaften Vortrag, wie duch feine Rechtſchaffenheit und Un: 
parteilichkeit die Liebe aller feiner Zöglinge in einem folhen Grade, als 
ſich nicht leicht ein Lehrer erfreut. — St. war ein Außerft lebhafter und 
thätiger Mann, der in der Arbeitfamteit feine Erholung fand. Diefen Ei: 
genfhaften ift es auch zuzufchreiben, daß er fo vielen und gedrängten Ge: 
fhäften vorftehen und dabei no als Schriftfteller viel arbeiten konnte. 
Seine erfte Schrift verfaßte ce ſchon, als er noch Hauslehrer zu M. war 
und ift wider feinen Willen unter folgendem Titel erfhienen: „Der vor: 
fihtige und wohlerfahrene Schüge und Jäger” (Tübingen 1752, 8.). „Der 
wehrgerechte Jäger‘ (Stuttgart 1762, 8.). „Allgemeines ökonomiſches 
Forſtmagazin 26.” (Frankf. u, Leipzig 1763 — 1769, 12 Bde., 19 Thlr. 
12 gr. Eine neue Auflage erfchien vom 1. u. 2. Bande 1783). „Dekos 
nomifch = praktifches Wald-, Forſt- und Holz: Lericon” (Stuttgart 1786, 
gr. 8.). — In andere Sammlungen, 3. B. in die „Selectis physico- 
veconomieis‘*, in bie „phyſikaliſch-ökonomiſchen Wochenſchrift“, bat er 
viele Abhandlungen geliefert; aud hat er noch eine Menge Handfchriften, 
namentlich eine „Beſchreibung aller würtembergifhen Forfte” bin: 
terlaffen. — Stahl ftarb an der Bruftwafferfuht am 28. Ian. 1790 im 
72. Jahre feines Alters. Bei feinem Hinfcheiden fah er feine vier Kinder 
verforgt und hinterließ feine Frau in den blühendften Umftänden. 

Staja kommt vor a) ald Getreidemaf, und hält als ſolches Parifer 
Gubifzoll: in Rom 1122°%3, in Florenz 398; b) ald Maß zu Det, in 
Neapel, von 936 Par. Cubikzoll. 

Stajola ift in Florenz eine Aderflähe, an Größe 4698 franzö— 
fifhe O uf. 

Staken 1)in Niederfahfen, i.q. mit Heugabeln aufiverfen, 3. B. 
Rauhfutter, Getreide; 2) die Arbeit der Lehmarbeiter, welche die Fächer 
der Gebäude mit Holzftäben ausfüllen, diefe dann mit Lehm und Strob 
umminden, und fo diefe Deffnungen verfchließen. (Bergl. Baumefenin 
landwirthſchaftlicher Hinſicht.) 

Stall, ſ. Bauweſen in landwirthſchaftlicher Hinfict, 
Gebäude, Pferdeſtall. 

Stallfütterungswirthſchaft. Das Weſentliche derſelben beſteht 
darin, daß das Vieh im ganzen Jahre hauptſächlich durch abgeſchnittenes 
und ihm zugeführtes Futter ernährt wird und wenig, etwa nur zu Ende des 
Sommers, oder gar nicht weidet. Es wird wirklich nach dem eigentlichen 
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Sinne des Wortes im Stalle gehalten oder auf einem dazu eingerichteten 
Hofe gefüttert, oder aber in beſondern beweglichen ſtarken und hohen Horden, 
deren Platz allmählich verändert und nad) der Hauptfutterkoppel verlegt 
wird. Gewiffermaßen kann man bierher auch das in einigen Gegenden ges 
bräuchliche Tüdern (. d.) des Viches rechnen. Ueber die Vortheile der 
einen oder der andern Methode zu reden, ift hier der Dre nicht (vergl. dar. 
Rindviehzucht), wo wir biefe Fütterungsart bloß in Hinficht auf die 
allgemeinen Wirehichaftsverhältniffe betrachten. Wir haben im Deutſchen 
fonjt fein Wort, diefe Fütterung durch Zuführung der Nahrung auszudrüden, 
Die Engländer nennen es Soiling, ohne Rüdfiht auf den Dre und die 
Methode, wo und wie e8 gefchieht,. Die Stallfütterung iftin ber 
Mehrzablderfälleeinunumgänglihesunddasfiherfte 
Mittel,denintenfivenkandwirchfhaftsbetriebaufden 
möglih höchſten Grad der Vollfommenbheit zu bringen. 
Nur eine einfeitige praktifhe Bildung oder der Geift des Widerfpruchs 
haben Einwürfe gegen diefe goldene Regel erheben wollen, deren Zriftigkeit 
der große Thaer bereits vor 30 Jahren in feinem claffichen Hauptwerke 
mit der ihm eigenen Klarheit und wiffenfhaftlihen Schärfe befinirte. Es 
bieße Eulen nad Atben tragen, im Ganzen etwas Gediegeneres und Volls 
ftändigeres über diefen Gegenftand fagen zu wollen ; wir folgen alfo in dem 
nachſtehenden Vortrage größtentheils dem unerreichten Meifter, machen ins 
beffen gern auch auf jene ihm völlig entfprechenden, aus dem praftifchen 
Gewerbsleben in die Feder Üübergegangenen Anfihten und Erfahrungen 
über Stallfütterung und Weide aufmerkfam, womit wir im 12. Bande des 
„Mniverfalblatts‘‘, in der Erfllingsgabe aus dem Gedenkbuche eines alten 
praftifchen Landwirths, befchenkt worden find. Alfo zur Sache! Die über: 
twiegenden Vortheile diefer Wirthfcyaftsart beftehen in Folgendem: 1) Sie 
bedarf eines weit geringern Klächenraums zur Ernährung ibres Viehes. 
a. Indem fie ihren zum Futterertrage beftimmten Ader gehörig vorbereitet 
und feine Begrafung nicht ber Natur überläßt, fondern durch) Befamung und 
Bepflanzung ſolche Gewächſe darauf erzeugt, welche ſowohl feiner befondern 
Beſchaffenheit als der Natur desjenigen Viches, dem man fie beftimmt, 
volllommen angemeffen find. Hierdurch macht fie die Productionskraft ber 
Natur auf die möglich höchſte Weife zu Nugen und zieht eine vielfach ſtär— 
tere Quantität von Nahrung von einer Fläche Landes, als dieſe fonft hervor: 
bringen würde. b. Indem fie diefe Futtergewächſe ihr völliges Wahsthum 
und den angemeffenften höchſten Grad ihrer Entwidelung erreichen läßt, In 
“welchem fie der Quantität und Qualität nad) dem höchſten Ertrag geben. 
Die Entwidelung und Ausdehnung der meiften Kutterfräuter nimmt näms 
lich bis auf einen gewiffen Punkt progreffiv zu und gebt am ſchnellſten und 
ftärkiten vor ſich, je mehr fie fidy diefem höchſten Punkte nähert, Sn ihrer 
erften Jugend ift diefer Zuwachs gering in einer beftimmten Zeit, wird aber 
dann am ftärkften, wenn die Blüthe ſich zu entwideln anfängt. Wird diefer 
Zeitpunft, wie bei der Weide gefchieht, nicht abgewartet, fo kann der höchſte 
Ertrag nicht davon erfolgen. Sobald das Aufblühen aber gefchehen ift, 
fieht das Wahsthum des Krautes wieder fill, und bei der Bildung des 
Samens vermehrt fih die Nahrhaftigkeit des Krautes. Diefer glückliche 
Zeitpunkt kann folglic) nur beim Abmähen gehörig beobachtet werben. Durch 
Samenanfag ungefhwäht, macht es alsdann oft vermehrte Schöffe, die 
man wieder bis zu bemjelben Grade der Vollendung fommen läßt. ec. Sn: 
bem dadurch verhütet wird, daß durch das Auftreten des Viehes eine Pflanze 
32 * 


500 Etallfütterungswirthfchaft. 


jerftört oder in ihrem Emporkommen gehindert werde, welches auf der Weide 
mit beträchtlihem Nachtheil gefchieht. Hierdurch erreicht man der Erfah: 
rung gemäß, daß mit höchſtens der Hälfte des zur Meide erforderlichen 
Bandes — den Ader von derfelben Güte und derfelben Kraft angenommen — 
das Vieh fo reichlich und fo vollfommen ernährt werben kann, ald mit dem 
Ganzen, und daß man folglicdy wenigftens die Hälfte des Landes zu andern 
Zweden oder zur Ernährung mehren Viehes erfpart, 2) Der Mift, um 
deffentwillen das Vieh beim Aderbau größtentheils gehalten wird, kann nur 
bei diefer Wirthſchaft auf das vollfommenjte benutzt werden, Bei jeder 
Meidewirtbichaft gebt immer der größere Theil des beffern Sommermiftes 
verloren. Auf den beftändigen Hütungsplägen der Felderwirtbfchaft verliert 
ihn der Ackerbau völlig, ohne daß er felbft der Weide beträchtlich aufbülfe, 
indem wir nicht bemerken, daß alter unaufgebrochener Anger, wo beftänbig 
Rindvieh weidet, in den Verhältniffe des darauf gefallenen Miftes an Kraft 
zunehme,. Der Mift thut vielmehr oft feine andere Wirkung, als daß er 
dem Viehe die Stellen, worauf er fiel, auf mehrere Jahre verleidet, weßhalb 
man häufig die Nindviehhälter dazu ermuntert, diefen Mift aufsufammeln 
und zu ihrem Vortheile zu benugen. Nicht fo ganz geht er auf der Drefch« 
weide der Koppelwirtbfchaft verloren. Indeffen wird doch der bei weitem 
größte Theil davon verſchwendet und der Ader erhält von felbigem nicht Dies 
jenige Kraft, die er erhalten würde, wenn ihm derfelbe Mift gehörig vorbes 
reitet beigemifcht wäre, Da er einzeln zerftreut, nicht in eine folche Gäh— 
rung kommen kann, woraus eine confiftente Maffe erfolgt, fo verflüchtigt 
ſich der größte Theil gasförmig, der Reſt zeritäubt und wird von Infecten 
verzehrt. Der Verluft wird um fo größer, je länger der Adır zur Weite 
liegt ; wogegen derjenige beffer benußt wird, welcher bald zum Unterpflügen 
kommt. Auf feinen Fall aber kommt der Mift fo zu Nutzen, als wenn er 
mit der Streu genau vermifcht, verbunden und diefe felbft dadurch zu einem 
wirkſamen Dünger gemacht wird. Nur durdy die Stallfütterung fängt man 
die fämmtlihen Auswürfe des Viches auf, läßt diefe, mit der Streu verbun: 
den, den gerechten Zeitpunkt ihrer Gährung erreichen, verhütet das zu frühe 
Auflöfen und das zu ftarke Verdunften. Man hat e8 endlich in feiner Ge: 
walt, diefen Mift in dem gerechten Zeitpuntte feiner Gäbrung in denjenigen 
Ader auf denjenigen Fled zu bringen, wo er den größten Nugen ftifter 
und wo man ihn zum Wortheil bed ganzen Wirthfchaftsberriebs am 
nöthigften gebrauht. 3) Die Stalifütterungswirthichaft kann mit dem 
Lande, was fie zur Viehfütterung und zum Fruchtbau gebraucht, ſchneller 
mwechfeln und folglich alle VBortheile der Wechſelung um fo mehr erreichen. 
Sie kann die Fütterungsmittel in der Drdnung und Folge bauen, daß dem 
Anbau verkäuflicher Früchte, befonders des Getreides, der möglidy mindefte 
Abbruch auch in diefer Hinficht gefchieht, indem fie die Kutterernten nur 
als Vorbereitung zum Getreide nimmt und den Ader dadurdy im völliger 
Reinheit, Loderheit und Kraft erhält, mithin die Brache um fo unmörbiger 
macht und ihre Wirkungeh reichlich erfegt. (Dem Scharffinne des gewiegten 
Praktikers entfprehend, Thaer aber entgangen, ift auch die Bemerkung, 
daß auf dem eigentlihen Stallfütterungsboden, d. bh. etwas gebundenem 
Lehmacker, wie ihn der rothe Kopfklee gern bat, die Keldbeftellung dur 
diefes Syſtem gar fehr erleichtert, und fomit manche Arbeitseriparniß mög: 
lich gemacht wird. Wollte man auf einem Boden diefer Art das Weiden 
des Rindviehes Statt finden laffen, fo würde derfelbe dadurch fo feft getre: 
ten werben, zumal in naffen Sommern, daß er jedesmal nur mit der größten 
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Mühe und Anſtrengung wieder hinlänglich gemürbt und zur Saatbeſtellung 
vorbereitet werden könnte. Mähet man dagegen auf ſolchem Boden den 
Klee ab, ſo erhält dieſer, ſobald er rein, dicht, üppig und geſchloſſen ſteht, 
denſelben fo locker, daß man ihn nur ein einziges Mal zu dem darauf fols 
genden Wintergetreide zu pflügen braucht, und dennoch die denkbar fchönfte 
Zubereitung des Aders erhält. Dadurch wird aber nicht nur gegen dort 
viel an Arbeit, ungleich mehr und zu einem wichtigern Zeitpunfte als durch 
die geringere Miftfuhr bei dem MWeidegange erfpart, fondern auch noch eine 
ungleich längere und ausgiebigere Benugung des Klees mäglich gemacht. 
In England würde dieſer Uebelftand recht merklich hervortreten, wenn 
das dafige feuchtmilde Clima nicht dem zu großen Verhärten des Bodens 
entgegenträte, den Umbruch der Kleefelder nicht erleichterte und nicht zugleich 
eine weit fpätere Saatzeit des Weizens, bis in den December und Jäner, 
möglich machte als bei ung, daher immer noch hinlänglich Zeit zur Vorbe— 
reitung des Feldes dafelbit übrig bleibt, wenn der Klee auch bis fpät in den 
Herbft hinein, alfo eben fo lange benußt wird, wie e8 bei uns nur dann 
zu erreichen ift, wenn wir die Aderbeftelung nad ihm aufs Außerfte zu vers 
einfachen ſuchen. IS. U. B. a. a. D.] Damit fheint denn, unſers Bes 
dünkens, das fo vielfältig beſprochene Räthſel des häufigen Mißlingens 
unferes Weizenbaues in der Kleeftoppel aufs überzeugendite gelöf’t.) 4) Die 
Stallfütterungswirtbfchaft kann dem Viehe alle Jahreszeiten hindurch eine 
gleich Starke, Eräftige und mohlfchmedende Nahrung geben — wenn fie 
nämlich das Verhältniß und die Folge ihrer angebauten Futtergewächſe 
gehörig einrichtet —, es folglidy immer bei gleihen Kräften, Gefundheit, 
mithin höherer Nugung erhalten. Die Weidewirthfchaft kann diefes, ohne 
ein grofies Uebermaß von Weide zu haben, wegen der Ungleichheit der 
Jahresfruchtbarkeit niht. Die Stallfütterung ift nämlich im Stande, fich 
einen Theil des Sommerfutters von einem Jahre zum andern, aus dem 
reihern für das ärmere überzufparen, indem e8 dem Viehe ungemein zus 
träglih und angenehm ijt, wenn ihm auch im Sommer neben dem grünen 
trodenes Futter gereicht wird. Dadurch kann fie alfo jene immer gleiche 
Nahrung nicht nur bewirken, fondern auch alle andere Wirthfchaftsverhältz 
niffe im velltommenften Gleihgewichte erhalten, indem fie auf eine gleich 
mäßige Maffe des Düngers in jedem Jahre rechnen darf, bei aufgefpartem 
Sutter es aber auch in ihrer Gewalt hat, einen größern Biehftapel zu hal⸗ 
ten, wenn ihr foldye® der Nusung oder des Düngers wegen vortheilhaft 
f&jiene. 5) Endlich iſt es nicht nur gewiß und durch unzählige Erfahruns 
gen ausgemacht, daß das Vieh bei gehöriger Behandlung auf dem Stalle 
volltommen und eben fo lange gefund bleiben könne; insbefondere wenn 
man ihm zumeilen auf einem freien Raume, bei Gelegenheit des Tränkens 
und Badens, Bewegung verftattet, fondern es wird dadurch auch gegen 
manche der gefährlichften Krankheiten, denen das Weidevich ausgeſetzt iſt, 
geſchützt. So ift es unter andern dem gefährlihen Milzbrande nicht unter: 
worfen und gegen anftedende Krankheiten weit mehr gefichert, fo daß in 
Gegenden, wo Stalifütterung überall eingeführt iſt, eine allgemeine Ver: 
breitung derfelben nicht zu beforgen ſteht *). Wenigftens hat die Stallfüt: 


*) Vergl. hierüber unferd oben allegirten Praktikers Vortrag, ©. 44 u. f. am 
angef. Orte, und bie aufdie Nebbien sche Lehredes zwifchen Thier und Pflanze be: 
ftehenden entgegengefesten Aus» und Einathmens oder Wechfelathmens der Beftands 
theile der Luft begüglichen Anmerkungen der Rebaction, 
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terung in biefem Punkte entfchiedene Vorzüge vor der Weide bei ber Selbers 
wirtbfehaft, wenn auch Manche bei einer gefinden Koppelweide das Mich 
eben fo gefichert halten. Bei diefen unverfennbaren Bortheilen der Stall: 
fütterung bat man dennoch viele Bedenklichkeiten und Einwendungen das 
gegen gemacht, die wichtig genug fcheinen, um ibre allgemeinere Einführung 
bisher zu hindern. Mit Uebergehung derer, deren Unmwichtigkeit und Ungrund 
von felbft in die Augen fpringt, wollen wir bier nur diejenigen unterfuchen, 
die von größerer Wichtigkeit allerdings zu fenn fcheinen. Sie find folgende. 
1) Der Anbau der Futtergewächſe macht mehrere Menfchenhände und ftärs 
tere Anfpannung nötbig, als nach manchen Ortöverhältniffen darauf zu ver: 
wenden öfonomifch rathfam feyn könnte, Antwort. Der Anbau der zur 
Sommerftallfütterung gebräuchlihhen Gewächfe macht eine ganz unbedeutend 
vermehrte Arbeit. Beim Klee kommt nidyts weiter als das Ausſäen felbit 
in Bershnung ; und wenn man den Samen felbft gewinnt, das Ausdreihen 
desſelben, welhes dann befonders unbedeutend ift, wenn man zum eigenen 
Gebrauch nur die Köpfe abdrifcht und ihn mit den Hülfen ausfäet. Der 
Anbau der Futterwicken ift nicht erheblicher, indem die dazu gegebene Pflugs 
furche in der Brache nicht minder nötbig gewefen wäre, Die Arbeit beim 
Anbau anderer Futtergewächſe, auf welche man ein zu großes Gewicht legt, 
kommt nicht auf die Koften der Sommerfütterung, fondern der Winter: 
fütterung , wovon hier eigentlich nicht die Mede tft. 2) Das Gefchäft der 
Fütterung auf dem Stalfe oder Viehhofe erfordert wegen bed Mähens, Zu: 
führens vom Felde und des Vorlegeng der Fürterung felbft, dann des Ein: 
fireuens und Ausbringens des Miftes beträchtlich mehrere Menſchen und 
mehreres Gefpann als die Verpflegung des Weideviehes. Antwort. 
Diefer Gegenftand iſt wohl unter allen der erheblichſte, indem mehr Arbeit 
dabei auf keine Weife abzuläugnen iſt. Indeß ift der Unterfchted fo groß 
nicht, wie er denen erfcheint, die mit einer guten Einrichtung und Manipus 
lation nicht bekannt find. Das Mähen des Kutters für 80 Stüd Vieh, 
— wenn anders der Klee gut ſteht — das Aufladen und Anfabren des: 
felben kann ein Mann und ein Weib oder Junge volltommen verrichten 
und dabei dem Viehwärter in der Vorlegung diefes Futters noch genugfam 
zu Dülfe kommen. Wir nehmen alfo an, daß drei Perfonen, außer den 
eigentlihen Viehmägden, auf 80 Stüd (und zu 100 reichten fie auch kin) 
bei der Stallfütterung nöthig find. Wenn nun eine Art von Vieh auf der 
Weide gehalten würde, fo daß milchendes und güftes, junges und altes 
nicht getrennt wäre, fo würde freilich ein Hirt zureichen. Sobald wir fie 
aber auf mebrere Heerden ausvertheilt denken, wird der Unterfchied geringer 
werden. Diefe Perfonen reihen auch zu, die Einftreuung und Ausmiftung 
zu beforgen, wenn diefe auf die befte MWeife, vermittelft einer Schleife ge: 
fhieht. Dagegen ift aber die Arbeit der Mägde, gleich reihlihe Mitch ans 
genommen, bei der Stallfürterung geringer, weil die weiten Wege und bie 
Zeitverfhwendungen, welche bei der Weide vorkommen, hier wegfallen; 
nicht zu gedenken, daß bei denn Melten felbft eine weit genauere Auffict 
als auf der Weide möglich ift und von der Mitch weniger verfchürter und 
abhanden kommen kann. Das Einfahren der grünen Fütterung gefchiebt 
am beften entweder durd die dazu paffenden Kühe felbft, oder durch 
einige befondere Ochfen, bie dabei völlig fett werden, indem fie auf dem 
Stalle und auf dem Felde freffen und ihnen diefe mäßige Arbeit nur zur 
Verdauung dient, folglich fie ihr Futter am Ende des Sommers recht que 
bezahlen. Die ftärkere Miftausfuhr wird man wohl nicht leicht als eine 





Stalffütterungswirthichaft. 503. 


Laft, die Allerdings die Stallfütterung beträchtlich vermehrt, anfehen wollen. 
Zugegeben indeß, daß folche Verhältniffe eintreten können, wo die Verwens 
dung von zwei Menfchen mehr auf 80 Kühe in der Sommerzeit Schwierig: 
keit machen könne, fo können ſolche Fälle doch nicht Häufig fenn, wo es an 
der Möglichkeit, diefe zwei Menſchen mehr herbeisufchaffen, fehlt. Wo man 
Menſchen auf alle Weife erfparen mußte, hat nran die Einrichtung getroffen, 
die Stallfütterung nur bis zur Erntezeit fortzufegen, dann aber, auch um 
die Stoppelweibe des Klees zu benugen und den Nachwuchs, das Vieh auss 
zutreiben. 3) Die Stallfütterung erfordert eine künftlichere und $ufammens 
gefegtere Einrichtung des Stalles, großen Raum, um das Futter aufzube⸗ 
wahren, und mannichfaltige Geräthe, folglich ein weit größeres ſtehendes 
Capital. Antwort. Bei diefem Einwurfe hat man fih die Schwierig: 
feiten ohne Zweifel größer vorgeftellt als fie wirklich find. Es erleichtert allers 
dings ein zweckmäßig eingerichteter Stall die Sache fehr. Das Futter kann 
darin längere Zeit unverdorben aufbehalten und meit leichter unter das 
Vieh vertheilt werden. Aber in jedem Falle wird man einen Ort zu biefer 
Aufbewahrung ausfindig mahen, wenn man nur die Zahl des Viehes um 
einige Stück vermindern will, Der Wagen oder der Karren, die Forke, 
Harfe und Senfe, welche hierzu mehr nothwendig find, können wohl kaum 
In Berehnung gebracht werden. Diejenigen, welche biefen Einwurf machen, 
fpredyen auch von großen SKellerräumen und Futterſchneidemaſchinen, die 
aber eigentlich nicht dev Sommerftallfütterung , von welcher bier nur die 
Mede iſt, angerechnet werden können. 4) Bei einem Bleinen Niehftapel 
können die Mehrkoften gegen bie Weide ganz unbedeutend fenn, Aber ber 
größere Arbeitsaufwand fteigt mit der Kopfzahl des Viehes im größern Ver: 
bältniffe gegen den bei der Weide. Es ift zumal bei der Koppelwirthfchaft 
faft gleih, ob ein Hirt 20 oder 200 Stüd zu hüten habe. Bei der Stall: 
fürterung dagegen nimmt die Zahl ber anzuftellenden Menfchen mit der Zahl 
bes Viehes im gleichen Verhältniffe zu, und auf jede 50 Stüd wird ein 
Mann mehr erfordert. Wenn alfo bei der Stallfütterung in Meinen Wirths 
fhaften Vortheil ift, fo vermindert ſich derfelbe immer mehr, je größer fie 
werden. Antwort. Diefer Einwurf fagt eigentlich nichts weiter, als daß 
die Stallfütterung bei mäßigen Wirthfchaften und Vorwerken noch vortheils 
hafter als bei großen fen, ohne doch den Vortheil überhaupt abfprechen zu 
können. Er ift übrigens bei dem erften und zweiten Einwurfe beantmwor: 
tet. 5) Auch wird bei nroßen Feldfluren der Aufwand des Futteranfahrens 
immer größer, weil die Eatfernung des Futterfeldes weiter iſt. Diefe weitere 
Entfernung ift bingegen- bei der Weide von geringer Bedeutung. Ants 
wort. Sehr entfernte Futterkoppeln würden allerdings die Sache ſchwie— 
riger machen. Allein es läßt fich bei einer auf Stallfütterung angelegten 
Feldeintheilung wohl immer die Einrichtung treffen, daß man einen Theil 
des Klee- oder Widenfchlages, der zur grünen Fütterung beftimmt ift, in der 
Nähe des Hofes habe. Sonft hat man auch diefer Beſchwerde durch die Anle— 
gung eines Hürdehofes auf einer entfernten Futterkoppel wohl abgebolfen, 
6) Auf großen Gütern ift der Boden mehrentheils von verſchiedener Be: 
fhaffenheit, und wenn bei einem allgemeinen Umlaufe der Klee und andere 
Futtergemähfe auf einen ihnen nicht angemeffenen Platz kommen, fo find 
fie dem Mifrathen unterworfen, oder geben doc nicht gleich ſtarken Ertrag. 
Es läßt ſich folglich keine reguläre Schlagordnung dabei befolzen, oder man 
darf auf hinreichende Ausfütterung eines glei ſtarken Viebſtapels nicht 
Rechnung machen, und wird in gewiffen Fahren, wo man auf eine dürrere 
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Koppel mit dem Klee fommt, weniger Vieh halten können. Antwort. 
Menn auf die Verfchiedenheit des Bodens, wie zumeilen in der Koppels 
wirtbfehaft gefchiebt,, bei der Eintheilung der Feldmark keine Rüdficht ges 
nommen worden, fo macht dieß allerdings eine große Schwierigkeit. Dann 
tritt aber auch bei der Weide derfelbe Fall ein, und es müfte ein befonders 
günftiaes Schicdfal fen, wenn das Weidevieh nicht darunter litte, dem 
durch Ueberfparung des Futters nicht fo wie bei einer mohleingerichteten 
Stallfütterung abgebolfen werben kann. Eine zweckmäßige Eintheilung der 
Feldmark nad der Güte des Bodens ift aber bei der Stallfütterungsmirth: 
fchaft leichter möglich, weil hier der Zufammenhang jedes Schlages und der 
Schläge nah Nummern nicht fo nothwendig ift, und man e8 darum fehr 
wohl fo einrichten kann, daß alle Jahre ein den Futtergewächſen zufagendes 
Geld, und zwar nahe genug beim Hofe, damit befiellt werde. 7) Das Ges: 
beihen des Klees kann zwar durdy eine gute Gultur ziemlich geficyert wer: 
ben, jedoch nicht fo, daß die Möglichkeit feines Mißrathens uns ganz außer 
Sorge feße, und wenn diefes einträte, fo wäre die ganze Wirthſchaft dadurch 
jerftört. Antwort. Ungeachtet der Klee wohl das Hauptfütterungsmittel 
für-den Sommer bleiben wird, fo wäre es doch ſehr fehlerhaft, ſich auf fels 
bigen allein zu verlaffen, da auch, ohne ein gänzliches Mifrathen desfelben 
bei guter Beftellung zu beforgen, immer Zeiten eintreten können, wo er nicht 
genugfames Sutter darreicht, oder 100 es ihn dazu zu verwenden nicht ratbfam 
wäre. Der Klee kommt eigentlich nicht früh genug, um die grüne Fütterung 
damit anzufangen, und zwifchen feinen beiden Schnitten tritt eine Periode 
ein, wo er zu alt wird oder noch zu jung ift, um vortheilhaft gebraudyt zu 
werden, Auch fehlt es nad) dem zweiten Schnitte, wenn man anders Win: 
terung in die Stoppel fäen will, daran. Cine mwohleingerichtete Stalifüts 
terungswirtbfchaft muß aber durchaus mehrere Gewächſe zur Hand baben, 
welche die Stelle des grünen Klees vertreten, wenn es nöthig ift. Als eine 
der früheften Aushülfen eignet ſich vortrefflich die Lu zerne; aber ihr An: 
bau ift felbft auf den beften Bodenarten mißlich, die nicht bis zu einer febr 
großen Ziefe völlig gleihartig, mehr gebunden als loder find und fich leicht 
etwas feucht halten, alfo auf Bodenarten, die gerade dem rotben Kopfklee 
am meiften zufagen. Auf einem bis zu großer Ziefe gleichartigen Boden 
dagegen, ber fich fortwährend etwas loder hält und nie an übermäßiger 
Mäffe leidet, befonders auf tiefgründigen, fruchtbaren, kalkigen und fandigen 
Bodenarten, die hinwiederum dem Mäheklee nicht befonders günftig find, 
kann e8 kein Futterkraut geben, das beffer lohnt und den Anbau mebr ver: 
dient, als die Luzerne; Schade nur, daß fie kein fo gutes und Eräftiges, ein 
mehr wäfleriges Sutter liefert, als der Kopfllee oder die Esparfette*). 
Diefe legtere iſt zwar bauptfächlid dazu gefhaffen, entfernte trodene Kult: 
felder, die fonft faft gar keinen Nugen gewähren, in einen beffern Eultur: 
ftand zu verfegen ; aber fie-wird, wie neuere Erfahrungen beurkunden, bei 
entfprechender Behandlung auch unter andern Bodenverhältniffen fich eig— 
nen, als Nothknecht des ausgegangenen Klees zu dienen. (Vergi. Espar: 
fette.) Für fandigere Felder hat der Spörgel einen unfhäßbaren Werth. 
(Berge. Spark.) Ueberall auf für die Stallfürterung recht geeignetem 
Boden ift neben der vermengten Ausfaat von Widen und Haber, mit 
einem Zufage von Pferdebohnen, der Buhweizen, allein und im 


*) S. die Mittheilungen aus dem Gedenkbuche eines alten Praktikers; vergl. 
hiermit den Artikel Luzerne. 
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Gemifh mit Erbfen, ein vortreffliches Surrogat des Klees, das forwohl 
auf Menge und Güte der Milch einen überaus günftigen Einfluß äußert. 
Bei Auskunftsmitteln diefer Art, und wenn man bei der Behandlung des 
Kleefeldes übrigens zweckmäßig verführt, kann man in der Regel, wenn 
die Jahreswitterung nicht zu ungünftig ift, feinem Viehe immerfort Junges 
Srünfutter vorlegen und eine ihm angenehme Abwechslung in dbemfelben 
hervorbringen. ‚Unter zweckmäßiger Behandlung des Klees“ — fagt unfer 
mehrfältig eitirte alte Praktiker — „verſtehe ih, daß man ihn in noch fehr 
jugendlihem Zuftande fhon zu verfüttern anfange und niemals ganz alt 
werben laffe. Als der Anbau diefes Futtergewächſes auffam, beging man 
barin große Fehler. Die Scheu vor dem Aufblähen ließ die Regel aufftellen, 
daß man ihn nicht eher fchneiden folle, als bis er zu blühen beginne. Dieß 
führe aber eine Menge Uebelftände mit fih. 1) Erbält man dann zu fpät 
junges Grünfutter im Frühlinge und muß man defhalb die Winterfütterung 
länger ausdehnen. 2) Bekommt man dann auf einmal zu viel Futter, das 
indeffen nur kurze Zeit währt; denn haben fi einmal die Blüthen des 
Klees vollftändig entwidelt, fo wird er auch bald hart und die Freude über 
das ſchöne faftige Futter ift bald vorüber. 3) Wächſt der in einem ältern 
:Buftande abgefchnittene Klee nicht fo fehnell wieder nach als der jung ges 
mähte. Diefe Uebelftände machten fi uns eifrigen Kleebauern gar bald 
bemerkbar, und wir fingen daher von Jahr zu Jahr denfelben früher abzus 
mähen an, fo daß es endlich dahin gefommen ift, fein VBerfüttern zu begins 
nen, wenn er. nur mit der Sichel ergriffen werden kann. Anfangs benugt 
man diefes Futter freilich nur als Würze für die andern Suttermaterialien; 
man fteigt aber von Tag zu Tag mit der Menge, fo wie der Klee größer 
wird, und läßt endlich nach einigen Wochen, wenn die Blüthentnospen zum 
Vorſchein kommen, jedoch noch nicht aufbrechen, das ganze Sutter daraus 
beftehen. Auf diefe Weife werden alle jene Uebelflände vermieden; man 
bat zeitig und ununterbrochen junges Grünfutter; der Klee wählt, ganz 
jung geichnitten, raſch wieder nach, und fann oft theilweile ſchon zum zweiten 
Male wieder abgemäht werden, ehe der erſte Wuchs vollftändig verfüttert 
ift. Man benust ihn dann, diefen dem Vieh durch einen Zufag der jüngern 
Pflanzen angenehm zu madhen. Wäre aber der erſte Kleefchnitt verfüttert 
oder zu Heu gemacht, ehe der zweite fo erwachſen ift, daß man ihn unbedent. 
lich allein füttern Eönnte, fo muß nun eben das Widfutter ıc. die Stelle 
des Altern Klees vertreten u. ſ. w. 8) Nach den Erfahrungen, die man befon= 
ders in Holftein gemacht hat, ift die Butter von dem auf dem Stalle 
gefütterten Viehe nicht von ber Güte und Dauerhaftigkeit, ald die von dem 
weidenden. Und da es dem Landwirthe bei einer ſtarken Viehhaltung fo 
wichtig ift, feine Butter in gutem Rufe zu erhalten und über deren Abſatz 
nicht verlegen zu fenn, fo ift dieß- fhon ein zureichender Grund gegen die 
Stallfütterung. Antwort. Die Holfteiner find in diefer Beziehung 
durchaus feine competente Richter; denn bei den wenigen dort gemachten 
Stallfütterungsverfuchen, wozu fid) hier an ſich [hon mancherlei ungünftige 
Localumftände vereinigen, geſchahen der Fehler in der Ausführung nicht 
wenige, worunter wir ald den wichtigften das Unterlaffen einer verdoppelten 
Keinlichkeit bei der Behandlung der Mil obenan ftellen. Wenn wir gleich 
gern zugeben, daß unter allen Einwürfen gegen die Stallfütterung der obige 
einer ber plaufibleften ift, fo halten wir body auch dafür, daß es keineswegs 
unmöglich fen, felbft in größern Stallfütterungswirthfchaften ein gleich gutes 
Sabricat an Butter und Käfe als In den Weidemolkereien zu erzielen, wie 
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viel mehr denn in den Eeinern Wirthfchaften , wofür überall die Stallfüt- 
terung nur ganz unbedingten Vorzug verdient, Wenn entfchiedene 
Antagoniften der legtern, wie 3.B. Hr. Nebbien, der ſich doch bei jedem 
deitten Worte feiner „Erfahrungen‘‘*) rühmt, nit nur beffere, fondern 
auch mehrere Milh von Weidefühben als vom Milchviehe in der aller: 
beften Stallfütterung gewinnen wollen, fo ftreitet diefe barode Bebaup: 
tung fo wider die allgemeine Beobachtung in den verfchiedenften Ländern 
und Gegenden und ift mit fo wenigem Grunde der Wirklichkeit entnommen, 
daß man fich durch eine ernfthafte Widerlegung derfelben nur ſelbſt in das 
Gebiet des Fächerlihen verirren würde. — Nach allem dieſen fcheinen die 
Gründe gegen die Stallfütterung und die damit nothiwendig verbundene 
höhere Adercultur — foll jene anders von Beftande feyn —, einzeln betrady: 
tet, unerheblich. Indeffen können fie doch zufammengenommen in einzels 
nen Fällen die Einführung derfelben vorerfi unräthlich machen und der 
Weidewirthſchaft bei einer guten Feldeintheilung das Wort reden. In Ges 
genden, wo die Manipulation der Stallfütterung noch ganz unbekannt ift, 
wo man bei der dienenden Claffe ſowohl als bei denen, welchen man die 
fpecielle Auffiht übertragen muß, Vorurtheile und MWiderwillen dagegen 
antrifft, gehört wenigftens eine fehr genaue Aufſicht dazu, die vielleicht jeder 
Einzelne diefem Zweige ber Wirthfchaft bei vielen andern neuen Einridy: 
tungen nicht widmen kann, Man muß ſich dafelbft die Menſchen dafür erft 
erziehen oder die Hauptviehwärter aus andern Gegenden kommen laffen. 
Nicht an fi, fondern in Hinſicht des höhern Wirthſchaftsbetriebs, welcher 
damit v.rbunden ift, erfordiet fie ein berrächtlic größeres Betricbscapital. 
Beſonders aber wird fie da minder anwendbar ſeyn, wo man Grund und 
Boden gar nicht zu fparen bat, fondern deffen faſt einen Ueberfluß befigt, 
weil man Arbeit und Koften dafür auch bei einer minder intenfiven Bewirtb: 
fhaftung berbeisufhaffen nicht vermögend it. In folhen Fällen wird 
Wechſelwirthſchaft mit Weide wenigftens vorerft angemeffener jenn, um 
dann um fo leichter zur Stallfütterung übergehen zu können. Dagegen 
wird die Stallfütterung immer in dem Verbältniffe vortheilhafter, in wel: 
chem der Werth des Grundes und Bodens fleigt und in welchem größerer 
Verlag auf die Landwirchfchaft verwandt wird, Am mwenigften paßt die 
Stallfürterung auf fehe fandigen Boden, der weniger ald 25 pCt. Lehm 
und Humus enthält. Diefem Boden ift die fogenannte Ruhe oder das 
Eindrefchen und der Weidegang befonders nüßlich, um ihm die Bindung 
zu geben, die er bei zu häufiger Aderung gänzlich verliert. Auch ift er für 
die Schafe mehr als für Nindvieh geeignet, deren Stallfütterung vorerft fi 
noch nicht verbreiten wird **) und wenigitens auf folhen Boden nicht paßt. 
Der Futtergewähsbau für den Sommer ift hier der dürren Zeiten wegen 
auch bei zureihender Düngung noch immer ſehr mißlich, fo fiher aud der 
Bau der Futterwurzeln für den Winter darauf betrieben werden kann. — 
Man unterfcheidet unter ganzer und halber Stallfütterung. 


*) Schade dabei, daß er fo felten bad Terrain, wo und bie perfönlihen Berbält: 
niffe, unter welchen er diefelben gemadt, namhaft macht. Mehrere gehören ficher der 
Phantafieenwilt an. 

**) Intereffant iſt es jedenfalls, baß felbft mächtige Gegner der Sommeritallfüt: 
terung der Schafe, ihre Fahne verlaffen und fie in einer beftimmten Focalität, unter 
gewiffen Umftänden, für ſehr vortheilhaft anzufehen beginnen. Folgen dürre Soms 
mer, wird die Zahl der Stallfchäfereien zufehends ſich vermehren, um ſo allgemeis 
ner, als die Servitute der Dutung Erledigung erfahren. - 
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Unter leßterer verficht man nicht — was fonft auch Statt findet — daß 
ein Theil des Viehſtapels auf dem Stalle bleibt und der andere weiber, 
fondern, daß das Vieh feine Nahrung täglich zum Theil von ber Weide 
kolt, zum Theil im Stall erhält. Diefe halbe Etallfütterung haben Manche 
in Anfehung der Benugung des Viehes für die eintriglichfte Art gehalten 
und dabei den größten Molkenertrag gebabt. Es ift auch natürlich, daß bie 
Freßluſt des Viehes durch dieſe Veränderung gereizt, und feine Berdauungs: 
fräfte geftärke werden. Vorzüglich wird fie da rathfam, wo man einen nicht zu 
weit entfernten Weideanger der Gefahr der Ueberſchwemmung oder anderer Ur: 
ſachen wegen nicht vortheilhafter benugen kann, folhe aber doch zur völligen 
Errährung des nöthigen Rindviehes im Sommer nicht zureicht. — Die 
Stallfütterung läßt fich bei verfehiedenen Aderfnftemen betreiben und das 
mit verbinden. In diefer Hinfiht haben wir einen dreifachen Unterſchied 
zu bemerken. Die erfte und ältefte Methode des Futtergewinnes ift bie 
inbefondern Futterkoppeln oder Kleegärten. Man hat dazu ge: 
wöhntih nahe am Hofe belegene Koppeln ausgewählt, und baut darin 
dreijährig, und mehrentheils ſchon im-erften Fahre der Ausfaat zugleich mit 
dem untergefäeten Getreide, grün zu benußgenden Klee, oder, wo der Boden 
ihr zuträglich, Luzerne. Wenn diefe Futterfräuter- ausgehen, werden ein 
oder zwei Jahre Wurzel: oder Kohlgewächſe darin gebaut, vielleicht auch 
eine Getreide - oder Hülſenfrucht, und fie dann wieder zu Futterkräutern 
niedergelegt. Diefe Kutterfoppeln confumiren aber einen großen Theil des 
Düngers, indem der Klee ohne ſtarke Düngung fo oft wiederholt nicht darin 
forttommt. Der Hauptzweck des Futterbaues und der Stallfürterung : der 
ganzen Feldflur eine fo viel reichlichere Düngung zu verfchaffen, füllt alſo da— 
bei weg, und der fonft abfurde Einwurf gegen den Kutterbau, daß er zu 
vielen Dünger wegnehme, ift in diefem Kalle gewiffermaßen gegründet. 
Ferner fällt aber auch der andere Hauptvortheil, der Wechſel zwischen 
grünen und förnertragenden Ernten , dabei weg, Die Brache muß unges 
nutzt dabei liegen bleiben, oder der Ader verwildert. Nur in das weite Feld 
und in den allgemeinen Umlauf gebrafht , können grüne Ernten neben der 
chemiſchen Berbefferung des Bodens duch den Dünger aud) die mechanis 
ſche durch die Loderung bewirken und die Reinheit desfelben erhalten. Das 
ber fan der Sutterbau in befonderer Koppel nur als ein fehr mangelhaftes 
Hülfsmittel angefehen werden, wodurch man in der Felder: und Koppel: 
wirehfchaft fi einige Beihülfe zur Viehfütterung verfchafft, welches aber 
bei der allgemeinen Stallfürterung im Großen durchaus zweckwidrig ift. Ei: 
ne verhältnifmäßig leine Koppel, mit ausbauernden Sutterfräutern befäet, 
kann, wie auch ſchon oben angedeutet, nahe beim Hofe aud) der completen 
Stallfütterung zuweilen ganz bequem fenn, um als Zwifchenfütterung zu 
dienen. — Das zweite Spitem des Kutterbaues iſt das bei der Dreifel: 
derwirtbfchaft, ihn in und ſtatt der Brache zu nehmen. Durch diefes 
hauptfählid von Shubart (f. d.) ausgegangene Syftem wirb dem 
Aderbau fein Dünger entzogen, und der Klee gibt dem Ader vielmehr neue 
Kräfte, wenn er gut, dicht und rein fteht. Allein diefes kann man nur auf 
befonders fruchtbarem und für ihn geeignetem Boden bei diefer Rotation 
erwarten, und dann doch nur unter der Bedingung, daß er nur im neunten 
Jahre wieder auf dieſelbe Stelle komme. Die große Mißlichkeit feines Ge: 
tathens und die Unzulänglichkeit feiner Ernten in Wirthſchaften, denen es 
an Wiefen fehlt, um das Vieh Winter und Sommer hindurch in gleiche 
mäßiger Fütterung zu erhalten, hat ſich hier fo häufig gezeigt, daß diefes 
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Syſtem außer einigen glücklichen Diſtricten keinen Fortgang gewinnen 
konnte, vielmehr wieder aufgegeben werden mußte, und mit demſelben dann 
zugleich die Stallfütterung ſelbſt. Bei einem zufälligen einjährigen Miß— 
rathen halfen ſich induftriöfe Wirthe durch die Ausſaat von Wicken und 
anderem Futtergemenge, durch Abfütterung der Erbſen wohl durch. Wenn 
dieſes aber öfter kam, und nicht vom Zufalle abzuhängen, ſondern klar ge: 
nug in der Sache ſelbſt zu liegen ſchien, ſo ſah man ſich genöthigt, davon 
abzuſtehen, wenn gleich Manche, die es durchzuſetzen ſich zu lange beftrebs 
ten, bis zur gänzlichen Verwilderung ihrer Felder dabei verharrten. — Das 
dritte, unter den bisher verfuchten, einzig glüdliche Spftem, worauf bei 
der Einführung der Stallfütterung mit Sicherheit zu rechnen, ift das bes 
Fruchtwechſels, wo der Klee jedesmal in flark und tief bearbeitetes 
Land, welches noch die volle Kraft des Düngers hat, gebaut wird, und wo 
mebrentheils zu demfelben Behufe auch andere Futtergewächſe ihm im 
Eommer zu Hülfe fommen, und wieder andere im Herbft und Winter fol: 
gen, fo daß das Vieh durch alle Perioden des Jahres mit einer reichlichen 
und faftigen Fütterung verforge ift. (Wergl. die Artikel: Ackerbauſy— 
fteme, Sruchtfolge, Fruchtwechſel, fo wie die einzelnen Gewächfe 
betreffenden Artikel, endlich aud) befonders den Artilel:Rindviebs 
zucht.) 

Stamm. 1) Derjenige Theil eines Gewächſes, welcher zunächſt aus 
der Wurzel entfproffen, und von dem alle übrige Theile abhängig find. 
(S. Pflanzen.) 2) Die urfprünglihe Race einer Xhiergattung‘, von 
welcher die übrigen abftammen, oder von welcher man feinen Viehſtand ge— 
zogen hat, und die man vor aller Vermifhung mit andern Racen zu bes 
wahren fucht. 

Stammpfäule, Kernfäule, Weiffäule, Kernfhäle und 
verborgener Aſtſchwamm. Dem verflorbenen Hartig in Ber: 
Lin haben wir die genaue und rationelle Befchreibung diefer, fo viel wir 
wiffen, nur Waldbäumen, nah Hartig’s Beobahtungen vorzugsmweile 
Buchen, Eichen, Kiefern und Birken eigenen Krankheit zu verdanken. Sie 
untericheidet fih von der Splintkrankheit (ſ. d.) dadurch, daß fie nicht junge, 
fondern alte Bäume befällt, und daß nicht der Mangel an verholzten Ge: 
fäßen diefelbe herbeiführt, fondern, daß in der fhon völlig gebildeten Holz: 
maffe, dem Kernholze, fidy duch Verderbniß der Säfte zuerft kleine Höh— 
lungen bilden, die ſich allmählich erweitern, bis fie mit den benachbarten, 
auch auf ähnliche Weife desorganifirten Räumen zufammenfallen, und 
ein inneres Vermorſchen, ein Zerfallen der Holsmaffe in ſich felbft bewir: 
fen, wodurd denn endlich ber Stamm oder Aft hohl, ober, wie bei dem ver: 
borgenen Aſtſchwamme, mit einer ſchwammartigen Maffe ausgefüllt wird. 
Die innern Räume zeigen fih mit einem Pilzgeflechte, oder, wie bei der 
Kernfäule, mit lappigen Häuten durchzogen. Das Zweckmäßigſte, diefe 
dem Baume fo höhft fhädlihen Bildungen zu verhüten, ift, die Bäume 
vor gewaltfamen Verlegungen beftmöglihft zu fhüsen, und wenn foldye 
duch Windbruch, oder auf fonftige Weife herbeigeführt worden wären, 
durch geraden, nicht fplitternden Schnitt die verlegten Theile zu entfernen, 
ungleihe Wunden aber nicht überwallen zu laffen. 

Stammfäulniß Ffrautartiger Gewächfe und ſchwarzer Nog 
der Zwiebelgewächſe. Die eigentliche, von der Wurzelfäule zu unter: 
fheidende Stammfäulniß der Erautartigen Gewächfe entſteht dadurch, wenn 
dieſelben in einem fruchtbaren, ftark gedüngten Boden, befonders in Mit: 
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beiten, zu dicht gedrängt, und an einem Orte ftehen, wo Licht und Luft auf 
das. zarte Stämmchen nicht gehörig einwirken und basfelbe abhärten kön— 
nen, oder wenn fie unter. denfelben Umjtänden im Freien überfchattet ftes 
ben. Entweder betommen fie fogenannte lange Beine, fchießen ſtark in die 
Höhe, und fallen dann um, oder, wenn fie faftig find, fault das Zell: 
gewebe inwendig, der Saft tritt aus, es erzeugt fih Schimmel, und die 
Pflanze fällt bei gefunder Wurzel um. — Eine ähnliche Krankheit, weiche 
auch oft fälfchlich als Entſtehung von Pilzen betrachtet wird, befällt den 
faftigen Schaft der Zulpen, Hyacinthen und Lilien, wenn nad dem Er: 
fheinen derfelben im Frühlinge kalte Mächte eintreten, durch feudtwarme 
Witterung, zu fetten Boden, oder fonft ungünftige Verhältniſſe, eine Stok— 
tung und Verderbnif der Säfte entftanden ift. Der junge, einige Zoll lan— 
ae, oft aber bis zur Entwidelung der Blüthe berangewakfene Schaft be: 
kommt plößlich ein welfes Anfeben, und fällt um. Gewöhnlidy findet man 
dicht über der Erde eine faule Stelle, und unter derſelben an dem noch uns 
ter der Erde befindlichen Theile des Schaftes einen kleinen, braunen, fpäter 
ſchwarzwerdenden Pilz von länglich- rundlichem Umfange, welchem die 3er: 
ftörung des Echaftes wohl mit Unrecht beigemeffen wird, da er der Fäulniß 
desſelben erft fein Dafenn zu verdanken bat. Hr. Prof. von Schledhten: 
dab nennt ihn: Sclerotium Tulipae; Blumiften nennen ihn, befon: 
ders bei Hyacinthen, ſchwarzen Rotz, zum Unterfchiede des weißen ſſ. Wurs 
zelfäule]. (S. Wiegmann „Ueber die Krankheiten und einige Mifbil: 
dungen ber Gewächſe“, Sprengel ’s Zeitfhrift, Bd, 1. ©. 641 u. ff.) 

Stanmgüter (Erbgüter, Gefhlehtsgüter, bona stemma- 
tica, avita) find folche, welche nicht durch Kauf oder andere Erwerbungsars 
ten, fondern durch natürliches Erbgangsrecht auf die Nachkommen des ers 
ften Erwerbers fortgeerbt haben. Die Gefege mander Ränder geben diefen 
Stammgütern eine Unveräußerlichkeit, fo daß fie entweder gar nicht aus der 
Familie (dev Nachkommenſchaft des erften Erwerbers) herauskommen kön— 
nen, und jede Veräußerung an Andere gänzlich ungültig ift, oder daß dod) 
die Mitglieder der Kamilie entweder ein Vorkaufsrecht oder ein Retraite: 
recht darauf haben. Eine abfolute Unveräußerlichkeit der Stammgüter, wo: 
bei die Samilienmitglieder das Gut fogar ohne Erſah des Kaufgeldes zu: 
südfordern können, iſt in wenig Ländern noch vorhanden und hauptſäch— 
lich nur noch im Lehnsverhältniffe aufrecht erhalten. Silbft das Näher: 
recht, wobei Samtlienglieder den fremden Käufer durch Erlegung des 
Kaufgeldes abtreiben können (Erblöfungsrecht), verfchwindet immer mehr 
aus den neuern Gefepgebungen. Das Stammaut kann ſowohl Lehen als 
Erbe (lebnfrei, Allodium) [f. Lehngut und Allodium] fern, und es 
wird ihm im diefer Hinficht das Eigengut (das Erworbene, Errungenfchaft) 
entgegengefest. Befonders in deu Güterverhältniffen der Ehegatten äußert 
die Anſicht von der Erhaltung der Güter bei der Familie häufig ihre Wir: 
kung, welche ſich jedody in den Landes- und Ortsrechten auf fehr verfchie: 
dene Weife entfaltet hat. Das weibliche Geſchlecht ift von den Stammgüs 
tern an und für ſich nicht ausgefchloffen , wo nicht entweder Lehnsverhält⸗ 
niffe oder befondere Kamilienftiftungen eine folhe Ausfchließung berbeifühs 
ren. Auch wo das Gefeg nicht die Güter im Allgemeinen bei der Kamilie 
zu erhalten fucht, kann ihnen durch Zeftamente und Verträge eine ähnliche 
Unveräußerlichkeit. beigelegt werden, womit dann aud) häufig befondere Suc: 
ceffionsordnungen, Ausfchließung des weiblichen Gefchlechts, Majorate, Se: 
niorate u. dgl. verbunden find. Dergleihen Beftimmungen zu treffen, fann 
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der Staat unterfagen, Indem die wichtigften Griumbdverhältniffe bes Volkes 
dabei auf dem Spiele ftehen, und er kann ebendeßwegen auch die ſchon vers 
handenen Einrihtungen und Gefege abändern *). 

Stammraupe, f. Raupen. 

Stammfchäfereien. Darunter werden ſolche verftanden, wo eine oder 
mehrere nüslihe Schafracen von ausgezeichneten charakteriftiihen Eigen: 
ſchaften in reinfter Abftammung duch Inzucht forgepflangt werden (vergl. 
Mufer-Staats-Stammfhäfereien und Schäfereien). 

Stampe heift in Schlefien eine Wollziche, die nur die Hälfte fo 
lang ift als die gewöhnlichen, und 1'1/,—2 Gentner faßt. 

Standarte, die Ruthe des Wolfes und andern Raubwildes, auch des 

undes. 
— Standesherrſchaften find große Rittergüter ober Herrſchaften, deren 
Mitglieder den erften oder Herrenftand auf den Landtagen in reinigen 
deutfchen Ländern bilden, 3. B. in der faufig, Schiefien, Böhs 
men, Mähren ıc., und Überhaupt größere und mehrere Vorrechte vor anz 
dern Brundbefigern darauf voraus haben. 

Standesherrihaften, freie, nennt man in Schlefien insbefon: 
dere einige große Herrfchaften, die urfprünglich abgeriffene Theile ber ehe: 
maligen fouverainen [hlefifhen Fürffenehümer, und darum mit vielen 
befondern Rechten, fogar mir Regalien verfehen find, und auch Vaſallen- 
güter unter fi haben. Es gibt aber auh minderfreie,. die wieder von 
diefen nur abgetheilt find und keine Vafallengüter unter fi haben. Die 
Beſitzer der erftern bilden in Sch. den erften Stand der Landftände, die 
der Iegtern gehören nur zum zweiten Stande oder zur Ritterfchaft. 

Standkörbe find Bienenkörbe, die ftehen, nicht liegen. 

Standkoppeln find eingefriedigte Graspläge und Aenger in der Nähe 
des Wirchfchaftshofes, welche zur Sommerweide und zum Aufenthalte für 
junges Vieh, und, bei einiger Bedeutſamkeit des Umfanges, auch wohl für 
fett zu machende Rinder dienen, und die allenfalls — wenn fidy der Gras: 
wuchs zu vermindern anfängt und die Natur des Bodens e8 erlaubt — 
zum Getreide verurbart, und dann mittelft neuer Grasbefamung wieder zur 
Meide niedergelegt werden. Man finder fie eben nicht felten auf Landgü— 
tern, die in Dreifeldern ſowohl als die nah dem meklenburgiſchen 
Keldbaufnftem bewirthfchaftet werden. (Ueber ihre Vorzüge und Nachtbeile 
vergl. „Landw. Zeitung” Jg. 1837 ©. 159 u. f.) 

Standutandeln find folhe Mandeln, wo die Garben in einer Run: 
dung nebeneinander fo hingeſtellt find, daß fie inwendig eine Höhlung ba: 
ben, eine Art von Zelt bilden. 

Standfchäfereien nennt man Schäfereien der gewöhnlichen Art, d. 
h. forche, wo auch Lammzucht betrieben wird, im Gegenfag der Hammel: 
fchäfereien. ’ 

Standwild nennt man das Wild, welches feinen Wald = Aufenthalt 

nicht fehr verändert, oder wenigftens nicht weit weggeht. 
Stange heißt unter andern auch: 1) Im Holzhandel ein Baum, 4 3. 
im Durchmeffer ftarf, und 15— 20 Elfen lang; 2) ber Schwanz des 
Fuchſes und Wolfes; 3) der Hauptftanim des Gehörnes des Dirfches, auch 
ein einzelnes Horn von einem Hirſch oder Rehbock; 4) der Theil an einem 
Gewehrſchloß, wodurd dasfelbe mittelft des Schnellers losgezogen wird, 


*) S. E. 8, von Brockhaus. 
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Stangenhamen, f. Stielbamen. 

Stangenpferde nennt man beim Zug von vier Pferden bie bintern, 
am Wagen angefpannten zwei Pferde, wovon das linke dann das Sat⸗ 
telpferd, das rechte dad Handpferd heißt. 

Stapel und Stapelbau, oder die Abtheilungen ber Wolle beim 

- Bitehe der Schafe, f. Wolle. 
- Stapelie (Stapelia) 5, 2., eine Treibhaus: und warme Zimmers 
. pflanze, die in 70 Arten vordommt, ftets aus fleifchigen, edigen gezähnten 
Gliedern befteht, und die weißen, rothen, gelben, fhattirten Blumen bald 
mehr an den untern, bald mehr an den obern Theilen trägt. Die größte 
ift St. grandiflora , großblüthige St. }, , mit feulenförmigen, vieredigen 
Zweigen und einwärts gebogenen Zähnen, die Blumen dunkelroth ; die 
durch und wegen ihrer bunten Farben fehönfte aber ift St. variegata, bunte 
St. K, welche aber fo lange übel riecht, bis fie blüht; dann gibt es noch 
eiliata , gelb, revoluta, blaß violett, hirsuta, ſchwarzroth blühend ꝛc. — 
Das Vaterland diefer Gattung ift meiftens das Borgebirgedberguten 
Hoffnung. Man gibt ihr eine lodere, nahrhafte, mit Sand vermifchte 
Erde, und legt auf dem Boden des Zopfes zum beffern Abzug des Waffers 
eine Schicht Heiner Kiefelfteine. Im Winter muß man die Stapelien nur 
fehr mäßig begießen, aber im Sommer etwas mehr, Sie werden in einem 
warmen Zimmer durchwintert, und laffen fih durch Stedlinge fortpflanzen, 
welche man nad) dem Abbrechen von der Mutterpflanze erſt einige Zuge 
an einen trodenen Ort legt, ehe fie eingefekt werden, damit bie Wunden 
etwas antrodnen; man befördert Regteres, indem man Holzkohlenſtaub 
darauf freut. Anfangs fegt man fie nur in Eleine Zöpfe, und begießt fie 
wenig oder gar nicht, bis fie Wurzeln gebildet haben. . 

Staro ift ein Getreidemaß ; e8 bältParifer Cubikzoll: in Benedig 
4284, und 1'/, dortige Stari mahen 1 Sacco; in Trieſt 3735; man 
theilt e8 dort in 3. Polonifi, A 1245 Par. Eubikzoll. . 

Startine, in Defterreich, ein Weinmaß, 10 Eimer haltend. 

State iſt ein dDreiediges, ftarkes Eifen am Pfluge, deffen rechter Schen⸗ 
kel das Streichbrett, der linke. aber das Molderbrett über ſich bat, oder aber 
dasfelbe ganz erfeßt und worauf der ganze Pflug geht, indem es flatt des 
Hauptes dient und in deffen Spige auch die Grifffäule dann fteht. 

Statenpflug,inSadhfenundin Thüringen befonders, ein Pflug 
mit einer State, ohne Haupt und Sohle. 

Statik des Landbaues begreift die Lehre ber gegenfeitigen Beziehuns 
gen des Ertrages, der Erfchöpfung und der Befruchtung des Bodens, dem 
wir dem Anbaue unferer Producte widmen. Erft in neuefter Zeit hat man 
Verſuche gemacht, diefer Kehre eine ſyſtematiſche Faſſung zu geben, obwohl 
das Verhältniß, in welchem die Ernten die Fruchtbarkeit des Bodens, haupt: 
ſächlich diejenige, die ihm durch Dünger gegeben war, erfhöpften, und wann 
nach Abtragung derfelben der Ader ungefähr in denfelben Zuftand zurüd- 
£ehre, worin er fih vor der Düngung befunden, fhon lange die Aufmerk: 
famteit der Oekonomen, Gameraliften und zuweilen gar der Rechtsgelehrten 
beihäftige hatte. Gewiffe Annahmen waren’ darüber in Obfervanz ge: 
fommen, und wurden zum Grunde gelegt, wenn fie ſich gleich auf feine 
genauere Beobadhtungen gründeten, So nahm man oft an, daß die erfte 
Frucht eine gegebene Düngung zu "2, die zweite zu '/s, die dritte zu "/, 
die vierte zu "is ausziehe, das übrige *ın dem Ader verbliebe, aber zur 
Hervorbringung einer lohnenden Ernte nicht mehr zureiche, der Acker daher 
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völlig erfchöpft angefeben werden müſſe; — bief Alles ohne Rückſicht auf 
die Verfchiedenheit der Früchte, jedoch mit Vorausfegung der Ordnung des 
Dreifelder-Syſtems. — Bei Gelegenheit eines abzugebenden Gutachtens 
ward der große MReformator de utſcher Landwirthihaftswiffenichaft im 
neunzehnten Jahrhundert — der unfterblihe Ehaer — zuerit veranlaft, 
über diefen Gegenftand forgfältiger nachzubenfen. In feinem landwirth: 
fhaftlihen Werte Deutſchlands oder des Auslandes fand er über den 
Fall obigen Verhä'tniffes Aufklärung, etwa nur in Hube’s Landwirth 
die nach deffen Angabe auf Erfahrung gegründete Behauptung : dafi 
der halbe Ertrag eines Aders der natürlichen Triebkraft des Bodens, der 
andere halbe einer binlänglih Eräftigen Düngung beizumeffen .fep — 
eine Meinung, worauf der verdienftvolle Oberlandes:Defonomie:Commilffär 
Mever (f. d.) im feinem Werke „Ueber die Beranfhlagung der 
Güter‘ keineswegs gründlich motivirte Berechnungen fügte, Etwas 
früher hatte Thaer feine Idee einer genauern Berechnungsart — nadıa 
dem er fie fhon mehrere Jahre vorher in feinen Vorlefungen vorgetragen 
— im erften Bande der rationellen Landwirthfchaft aufgeftellt, im darauf 
folgenden zweiten Bande dann mehr entwidelt. Hierauf ward der Verſuch 
gemacht, den idealiftifhen Mafitab der Verminderung und Vermehrung 
der Fruchtbarkeit an die eigenen Erfahrungen in Möglin zu legen. Bes 
richtige und in der Anwendung mehr entwidelt, etrſchien deßhalb die neue 
Lehre in der „Geſchichte feiner Wirthſchaft zu Möglin“ (Berlin, 1815). 
„Der ideale Mafitab mag nun immer derfelbe bleiben oder verändert wer: 
den; e8 kommt nur darauf an, den Begriff von der relativen Kraft im Bo: 
den in Zahlen auszudrüden.” Hierzu wird nun 3. B. 
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u. f. w. ‚angenommen, und darnach die Kraftberehnung angelegt, mit 
Rüde icht auf die noch in den abgetragenen Schlägen von früher zurüds 
gebliebene Kraft, welche höchſt uneigentlih, „natürliche‘ Kraft ge: 
nannt wird. Die erfchöpfende Kraft der Saaten ift nach deren Gehalt an 
nahrhaften Beftandtheilen abgemeffen, und mit Nüdficht auf das Stroh 
ift das Ausziehungs: Vermögen von 

1 Scheffel Roggen =5 65 1 Scheffel Erbſen = 0 

1 =: Gefe = 3 1 0: Wesen 6 

1 :» dr =? 
„Die Theorie foll hierbei nur zur Begründung einer Formel dienen, mes 
nad) der Ertrag mit Rückſicht auf die verfchiedenen, ihn beftimmenden Um: 
ftände, im Durdhfchnitte der Fahre berechnet werden fann, und das Zus 
treffende der Formel beweift rückwärts die Nichtigkeit der Theorie.“ 
Die Kraft, welche ein Scheffel jedes Getreides zu feiner Ausbildung ges 
braucht, nimmt, je nad ihrem natürlichen Anziehungsvermögen , zur Bil 
dung der ihr eigenthümlihen Menge nahrhafter Beftandtheile von den 
pflangenernährenden Beltandtheilen des Bodens eine angemeffene Menge 
hinweg, erfchöpft alfo um fo viel die Productivfraft des Bodens. — Diefe 
Ideen wurden vorerft von ihrem Erfinder nicht weiter ausgeführt; inzwis 
fchen regten fie einen der fharffinnigften feiner Schüler, den Herrn E. v. 
Wulffen auf Pietzpuhl, zu einem Verſuche über die Theorie der Sta: 
tie an, deffen Ideenreichthum nicht minder Bewunderung erheifchte als der 
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mathemmatifche Styl desfelben die Mehrzahl behinderte, die Vorderſätze, 
worauf fich die Schlüffe und Berechnungen des Verfaffers gründeten, zu bes 
greifen. Bon Wulffen unterfcheidet in jedem Boden die eigentlichen un: 
verbrennlichen Erden in ihren mannichfaltigen Verbindungen von den Ueber⸗ 
bleibfeln animalifcher und vegetabilifcher Subftanzen, Diefe, und die Stoffe 
enthaltend, die zur Nahrung der Gemächfe dienen, begreift er untet der all: 
gemeinen Benennung : das Vermögendes Bodens, Da die Refte 
organifher Materie nur nah und nach zum Nahrungsftoffe der Gewächſe 
verwandelt: werben und zuvor eine Kette von Veränderungen durchlaufen, 
bis fie, vom Leben erfaßt, wieder in das organifche Neich zurückkehren, fo kön⸗ 
nen diejenigen Glieder unterfchieden werden, die das Leben der Pflanze unmit: 
telbar unterhalten, von denen, die dahin ftreben, diefen Zuftand zu erteichen, 
Sene nennt v. W. die Frucht barkeit; dieſe den Reichthum des Bo: 
dens. Dieſer Uebergang des Reichthums zur Fruchtbarkeit wird nah Mafga: 
be der thonigen, kalkigen oder ſandigen Beſchaffenheit der Bodenarten ſchnellet 
oder langſamer befördert, Die Urſache dieſer Wirkung nennt v W. die 
eigentlihe Kraftdes Bodens. Die Fruchtbarkeit könne dahet als 
das Product des Reichthums mit der Kraft (Thätigkeit, wie Th. den Bes: 
griff faßlicher gibt) angefeben werden. Die Kraft (Thätigkeit) kann bie auf 
einen gewiffen Grad vermehrt werden a, durch Die Bearbeitung des Bodens ; 
b. durch die Cultur folher Gewächſe, welche die Entwidelung det Frucht; 
barkeit befördern.  Gewiffe breitblätterige Gewächſe befördern nach allge: 
meinen Erfahrungen die Entwidelung der Fruchtbarkeit. Sie wirken aber, 
nah W,, nur durch Erregung mehrerer Thätigkeit, Er ftellt hier den Unter: 
ſchied in der Natur der cultivirten Gewächſe dar, indem fie zum Theil, wie 
bas Getreide, nur erfchöpfend und die Fruchtbarkeit verzehrend, oder biefe 
zugle ich befördernd, duch Erregung der Thätigkeit wirken. Jedoch entzieht 
nach ihm jedes Gewähs dem Boden Nahrungstheile, freilich feht unter: 
fhieden in der Quantität. Für die Cerealien nimmt er (Übereinftim: 
mend mit Ehaer) zwei Grundfäße an: a, der Ertrag jeder Gattung ftebe 
mit: der Fruchtbarkeit in geradem Verhältniffe; b, die Erfhöpfung des Bos 
dens ſtehe, ohne Unterfchied der Gattung diefer Eetealten, im Werhältniffe 
mit der nahrhaften Subftang, welche die Körner enthalten, Bei andern 
Gewächſen nimmt er verfhiedene Gefege an. Die Formeln, dutch welche 
Hr v, W. den Grad des Reihthums und der Thätigkeit als Factoten der 
Sruchtbarkeit aus den Ernte: Erträgen der Gerealien beftimmt, erbeifchen 
zu ihrem Berftändniffe den Beſitz der erſten Anfangsgründe der Buchſtaben— 
rehnung. Thaer bat verfucht, die Sache auf eine andere, überall verftänd: 
lichere Weiſe darzuftellen, (S. Mögl. Annalen Bd. 1 ©. 244 u. f.) Als 
Erfagmittel des Reihthums nimmt v. W, an: a, das der Erzeugung natüts 
licher Gräfer und deren Benugung von Thieren, deren Abgänge darauf 
zurüdbleiben; b. das der Düngung, aus einer Mifhung vegetabilifcher und 
animalifcher Subftanzen beftehend. Der Brache wird nur eine gefinge Reich: 
thums⸗, dagegen eine Vermehrung der Thätigkeit beigemeffen, den Bradys 
früchten gleichfalls Thätigkeitsvetmehtung, aber einige Erfchöpfung zuges 
ſchrieben ıc. Ueber alles diefes, fo wie über die Anwendung der hypothetiſch 
angenommenen Säge auf die verfchiedenen Bodenslaffen muß man gedachte 
Schrift felbft, fo wie Tbaer’s Gommentat dazu (a. a. D.) und v Wulfs 
fens Gegentede (Mögl. Annalen Bd. 2) felbit nachlefen, wenn man mehr 
als Andeutungen, wünſcht, tie fie diefe geſchichtliche Skizze der Statik nur 
geben kann. — Die nächſte Bereicherung auf dem weiten unerforfchten Ges 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. BVd. 33 
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biete derfelben war die durch Thaer unternommene Jutageförderung (in 
den Mögl. Annalen 1818, ©. 267 u.f. w.). Der Schäße, die in der 
Nihrhofen’fhen Aderbautheorie 17 Jahre lang vergraben waren; Me 
Art; wie folches aefcheben, und der fie begleitende Gommentar, macen diefe 
wenigen Blätter zu einem der wichtigften Werke, die über die Anwendung 
der Theorie der Statik auf die praktiſche Behandlung des Bodens erfchienen 
find; denn ftatifch ift darin Allee, in fo fern Altes fih auf die Trennung der 
Fruchtbarkeit, des Reichthums und der Kraft, Thätigkeit bezieht, wobei 
dem Hrn. v. R. das große Verdienft bleibe, zuerft auf die unglaublich 
fräftige Wirkung der Begetationauf die Kraft EErdvermö— 
gen[f. unten]) aufmerkfam gemachte und die unumgängliche Notbwendins 
keit erwiefen zu haben, dem leichten Boden durch Beförderung diefer Vege— 
tation aufjuhelfen, fo wie es ſchon feit alten Zeiten durch das Unterpflügen 
der Begetabilien gefcheben ift. (WVergt. Richthofen.) Im Jahre 1819 
tebrt Burger zuerft in feinem claffifchen Lehrbuche mandyes in dus Ge: 
biet der Statif Gehörige; und der nachmals für diefe aufkeimende Lehre 
fo wichtig gewordene Veteran der verbefferten deutſchen Landwirthſchaft, 
der Freiherr von Boghtin Flottbed, gibe durch feine Controverfe über 
den Rapsbau (Schleswig = Holfteinifhe Landw: Hefte, Heft In, 
durch den Bericht über die Ernten in F. (Mögt. A. Bd. 8) Verantaffung 
zur Wiederaufnahme des in dem großen Publiftum nody immer wenig An: 
flang findenden Studiums. Im legtern fuchte V. insbefondere aufmerk⸗ 
ſam auf die Mittel zu machen, welche die Statik uns verſchafft, den Ertrag 
der Kelder mit ihrer Ertragsfähigkeit zu vergleichen, nad dem Durchfchnitre 
einer gewiffen Anzahl von Feldern die Jahresfruchtbarkeit und fos 
nach die Abweichung des Ertrags einzelner Felder (die alle denfelben climas 
tifhen Einwirkungen ausgefest waren) vom Mittelertrag zu beftimmen 
und endlich die Fruchtbarkeit der aufeinander folgenden Jahre für jede 
Frucht genauer als bisher zu bezeichnen, Am Fahre 18241 erichien in ben 
Meklenb. Annalen, 8. Jahrg. 1. Quartal ©. 166, eine gehaltvolle Schrift 
des Hrn. v. Thünen, von der im zweiten Stüde des neunten Bandes 
der Mögl. Annalen ein Auszug gegeben worden ift: „Ueberdie quans 
titative Wirfungdes Düngers und über bie Yusfaugung 
der Gewächſe.“ Diefe, mit der dem verdienten Verfaſſer eigenen logis 
ſchen Strenge und großer Gründlichkeit abgefafte Schrift gehört allerdings 
hierher, durch die Annahme ftatifcher Verbältniffe und durd) den Zablens 
ausdrud der aufgefundenen, wenn auch die Verbreitung der Statik nicht 
eigenthümlich ihr Zwed war, Für den Wulffen’fhen Ausorud „Kraft 
bedient von Thünen fih den der Qualität des Bodens, als eine Eis 
genfchaft desfelben von einer gleichen, an die Pflanze gegebenen Dungmaffe, 
eine größere oder geringere Ernte zu liefern. In dem Wegweifer fir und: 
wirthſchaftliche Befucher Flottbecks, der 1822? bei Buſch in Altena 
erfchienen ift, verfuht von Voght ein Beifpiel zu geben, wie die Natur 
des Bodens: fo charafterifirt werden Eönne, feine Beftellungsart, feine 
Kraft (Erdvermögen) und fein Reichthum (Dungvermögen) ſtatiſch 
fo beftimmt werden könne, daf jeder Landwirth zu beurtheilen im Stande 
fen, in wie fern das Refultat angegebener Verfuche für ihn anwendbar ſey 
oder nicht: Etwas, was fo felten vollftändig geleiftet wird, und ohne welches 
jedes bekannt gemachte Nefultat, irgend einer Behandlung des Bodens voll: 
kommen unnüg und oft für den Nachahmer äußerſt gefährlich werden muß! 
Für Beides hat v. V. durch die-Befchreibung feiner Eultur fhügen wollen, 
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und fein damaliges Urtheil über bie Statik und ihre Anwendung in der 
Anmerkung S. 22 — 26 zu begründen gefuht. In der Anzeige diefer 
Schrift durch den Staatsrath Thaer (in den Mögl. Annalen 11. Bandes 
1. Stüd ©. 131) find deffen Aeußerungen über feine damalige Anficht der 
Statif von hohem Intereffe. Er nimmt drei Potenzen an, weldye bie 
Sruchtbarkeit oder den Ertrag der Ernten bewirken. 1) Den Nahrungs: 
ftoffder Pflanzen, info fern fie ibn aus dem Boden ziehen, deffen 
Maß wir Reichthum nennen und den man im gemeinen Leben Baile 
oder Dungfraft mennt. 2) Das, wasv. Wulffen zuerfi Kraft, 
nahmals mit Thaer Thätigkeit nannte, dem Thner aber jetzt den 
Namen Erregbarteit des Bodens gibt. Er nimmt davon vier Haupt: 
ftufen an, die er TZemperamente des Bodens nennt; a. den nafkalten, 
verfäuerten Schlief: und Moorboden, den phlegmatiſchen; b. ben ge: 
mäßigten feuchten, vollfaftigen, den fanguinifhen Boden; c. den war: 
men treibenden, cholerifhen Boden; d.den hitzigen, ausdorrenden, aus: 
zehrenden, beftifhen Boden. Th. theilt jede diefer Hauptitufen in vier 
Grade, die ganze Scale alfo in 16 Grade und charakterifire darnach den Boden. 
Die vier untern Grade bezeichnen eine entfchieden krankhafte Afthenie, die 
obern vier eine krankhafte Hyperſthenie. Der wünfchenswertheite Punkt ift 
zwifhen 8 und 9; diefem Punkte müffen wir durd die Behnndlung des 
Bodens fo nahe als möglid zu fommen fuchen, durch Erregung ober 
durch' Mäfigung der Erregbarkeit. Bedeutend unter diefem Punkte 
kommt der Nahrungsftoff nicht zur vollen Wirkſamkeit, darüber wird er 
nutzlos verfhmwendet. Im erften Falle bleibe er doch darin zum künftigen 
Gebrauh ; im zweiten geht er zum Theil verloren. Die indicirte Behand— 
fung im erftern Falle hat man Lüngft verftanden ; die im legtern felten, und 
fie ift allerdings ſchwieriger. Aus diefen beiden Potenzen gebt die Ertrags— 
fäbigfeit hervor. Der Ertrag oder die Fruchtbarkeit aber wird noch be: 
dingt durch 3) die Vegetation. Auch über diefe haben wir zum Theil 
Gewalt, dur die Wahl der Saat und ihre Behandlung, ihre Zeit, durch 
Unterdrüdung des Unfrauts, durch das Behaden, Schröpfen, Walzen, Ueber: 
düngen (beim Gartenbau durch das Beſchneiden), durch Abwendung man: 
her Schädlichkeiten, zum Theil aber Feine Macht binfichtlich der Tempera— 
tur, des Feuchtigkeits-Niederſchlages und anderer befondern atmofphärifchen 
Einwirkungen auf die Pflanzen felbft. Die beftändigere climatifhe Ein: 
wirkung auf den Boden kommt ſchon bei der zweiten Potenz in Betradt. 
Eine Hauptperiode in der Entwidelung der Statik bezeichnen die im 
Sabre 1823 erfchienenen „Ideen zur Grundlage einer Stas 
tiedeskandbaues” vonv. Wulffen, worin der mit fo feltenem 
natürlichen und wiffenfchaftlihen Scharffinn begabte Verfaffer feine in der 
1815 befannt gemachten Theorie geäußerten Grundfäge und Manches in den 
Formen verändert hat, wie es bei feinem immer regen Forſchungsgeiſte nicht 
anders zu vermuthen war. Diefe Ideen bezweden insbefondere in einer 
allgemeinen Form alle Werthverhältniffe der Erzeugniffe des 
Bodens, der Erfhöpfung und des Erfaßes auf Einen Mafftab zu reduci: 
ten, um fowohl die Löfung des Problems über den abfoluten Werth des 
Bodens (den vom Gulturfpfteme unabhängigen) vorzubereiten, als die re: 
lativen Standpuncte besfelben zu bezeichnen, die aus den verfchiedenen Ber: 
hältniffen des Aderbaues mir Nothwendigkeit hervorgehen. Die hierzu ent: 
worfene Skizze der Eintheilung der Bodenklaffen gründet ſich auf eine ge: 
bräuchlihe Bezeihnung im gemeinen Leben, mit einer fehärfern Unterſchei⸗ 
33 * 
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dung des Begriffs. Wenn die hemifche Ciaffification ihre Merkmale von 
den Beftandtheilen des Bodens nimmt, ohne dadurd über die Ertrags— 
fähigkeit des Bodens beftimmt zu entfcheiden, fo gründet ſich diefe auf 
das Verhältniß der Gewächfe zum Boden, und fucht dur ihre Bereich: 
nung die Ertragsfähigkeit beftimmt auszudrüden. — In einem befone 
dern Abfchnitte find die Meinungen über die Erfhöpfung der Früchte und 
den Erfag vorgetragen. Auf diefem meiten Felde werden fih die Pars 
teien wohl nie gang vereinigen. — Zulegt folge ein wichtiger Anbang, 
durch den Auffag des Hrn. v. Thünen veranlaft, der die allgemeine 
Korm zur Berechnung des Beharrungspunctes enthält, der aus gegebenen 
organifhen Verhältniffen entfteht. — * Beilage zum 1. Stücke des 12. 
Bandes der Möglin’shen Annalen wurden wir bald darauf mit einem 
Beitrage zu Thaer's Theorie Über das Verhältniß der Ernten zur Frucht: 
barkeit des Bodens von Herrn Nitter v. Nie fe beſchenkt, der mandye in- 
tereffante Bemerkungen über Erfhöpfung enthält, von dem aber zu wüns 
fchen gewefen wäre, daß er mehr der v. Wulffen'ſchen Theorie angepaßt, 
zugleich die Urſachen beftimmter angegeben hätte, wodurch der jedem Felde 
beigelegte Grad von Fruchtbarkeit motivirt worden, wie diefe aus ber Mut: 
tiplication der Kraft mit dem Reichthume entitanden fen, und moher die fo 
bedeutenden Abweichungen der erwarteten und wirklichen Refultate enritanz 
den find *). Wenn nah allem Vorhergehenden die Wiffenfhaft immer 
weiter fortgefchritten, wenn fie von Thaerundv. Wulffen begründet 
und ausgebildet, durch dv. Thünen mit überzeugender Bündigkeit und 
Klarheit aus dem ökonomiſchen Standpuncte entwidelt und den nördlichen 
Schlagwirthfchaften angepaßt worden : fo fehen wir jest einen, ihrer neuern 
Pfleger, das höhere Scientififche einftweilen bei Seite fegend, ihrer wirf: 
lihen Ausführung im Vaterlande die Bahn brechen, fie mit vielen 
eigenthümlichen Ideen bereichern, zugleich den wefentlihen Nugen nachmei: 
fen, welchen fie dem weiterfirebenden, denfenden und rechnenden Landwir— 
the bringe, wenn er zumal das Beſtimmte dem Unbeflimmten vorzicht. 
Wir meinen den mehrgedachten Neftor des Ökonomifhen Rationalismus, 
den ehrwürdigen v. Voght und feine „Anficht der Statik“, welcher un: 
läugbar in jenen Beziehungen viel geleifter und welche den Gegenftand, mas 
das eigentliche Praktifche betrifft, fo einfach und verftändlich vorgetragen, 
daß die Statit dadurch den ausübenden Landwirthen weit zugänglicher ge: - 
worden. Als Hauptzwede der Statik erkennen wir bei v. V. die Auffin: 
dung beftimmter Zablenverhältniffe, fatt der unbeſtimmten 
Schägungen nad Körnern: für die Fruchtbarkeit eines Bodens überhaupt 
und ihre einzelnen Factoren; für die Krudtbarkeits: Grade, welche cin be: 
flimmtes Gewicht und Maß jeder einzelnen Frucht verlangt; für die Erz 
fhöpfung, welche der Boden durch die Ernten verfchiedener Art erleidet ; 
für den Erfaß, welchen der Aderbauer demfelben auf mande Weife zu ge: 
ben fich bemüht. Damit verbindet er die Beantwortung der wichtigen Fras 
gen : mit welcdyer Frucht die verfchiedenen Abflufungen der Fruchtbarkeit am 
vortheilhafteften benugt werden; wo bie Grenze einer ökonomiſch- rüthli> 
hen Steigerung berfelben liege ; oder wann eine erhöhte Fruchtbarkeis aufs 
höre, vortheilbaft zu ſeyn; und durch welche Frucht fih der jedesmalige 
Seuchtbarkeitsftod am höchften verwerthen laffe. ‚Eine treffende Löfung die: 
fer Probleme bietet dann auch die zuverläffigften Data zur Ausmittelung 


+) ©. von Boght’s ‚„‚Lanbwirtbfchaftlihe Schriften’, ein wahrſcheinlich 
und leider! unvollendet bleibenbes Wert, 
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des richtigften Verhäleniffes zwifchen Aderbau und Viehzucht, oder Körner: 
gewinn und Futterbau. Sieben Hppothefen werden vorangefchidt, welche 
bie anfänglihen Forfhungen und Verſuche leiteten, und dann folgt das 
Berfahren felbft, welches bei Anwendung der Statik auf Flottbe d’s Fels 
der befolgt ward. Kür die Auffindung des gruhtbarkeitsgrades hat 
v. V. den einfachſten und ficherften Weg gewählt, den e8 geben mag: den 
Ertrag des Feldes felbft. Zur Bezeichnung der Abftufungen entwarf er eine 
Fruchtbarkeits =» Scale, welche er durch Aufitellung des $lottbe der Pho— 
römeters für viele Gegenden und Länder anwendbar gemacht, Mittelſt 
dieſes Phorometers wird e8 jedem Landwirthe, der den Ertrag feiner el: 
der von einem beftimmten Flähenmaße kennt, leicht, den Fruchtbarfeits- 
grad zu beftimmen, auf welchem fein Boden nad der $lottbeder Scale 
fteht, wenn er die geerntete Scheffel: ıc, Zahl mit dem auf S. 154, 155 
oder 211 für feinen Wohnort berechneten Factor multiplicirt, und dabei die 
befondern localen und temporären Umftände forgfältig berüdfichtigt, — Die 
duch v. Wulffen zuerft aufgeftellte Idee einer Zergliederung der Frucht— 
barkeit in zwei urfächliche Elemente hat v. Voght beibehalten, weil es 
unläugbar ift, daß die Erdkrume, die wir bauen, aus mineralifchen und or: 
ganifhen Theilen zufammengefegt, auch diefe Trennung für die Praris fo 
höchſt wichtig und folgenreich iſt, indem die Gultur anders auf die mine: 
ralifchen, anders auf die organischen Theile einwirken muf, Diefe urſäch— 
lichen Elemente bat v. V. ald Kraft: oderErdvermögen ud Reid: 
thum oder Dungvermögen bezeichnet. Erdvermögen nefnt 
v. B. Alles, wasdie feftenund unwanbdelbaren Theile des 
Bodenszum Gedeihben derPflanze beitragen können *). 
Diefes wird beftimmt: 1) Durch das quantitative VBerhältniß von 
Thon, Quarz und Kalt im Boden. 2) Durch das qualitative Ber: 
bälmiß diefer Theile, welches hauptſächlich durch den Grad der Feinheit des 
beim Schwernmen zu Boden fallenden Sandes, vorzliglich aber durch die 
Menge des noch feinern, mit dem Thon innig verbundenen Quarzes (wel: 
ches Dady unfühlbare Materie genannt hat) beftimmt wird. 3) Durd) 
die von der Natur gegebene, nicht mit des Bodens Beſtandtheilen in Ver: 
bindung ſtehende äußere Befhaffenheit desſelben, binfichtlih auf 
beffen Trodenheit, Feuchtigkeit oder Näffe, welche Eigenfchaften wiederum 
von des Feldes hoher oder niedriger Lage, Erpofition, Nähe des Waſſers, 
relative Höhe des Wafferfpiegels, Unterlage und der Art, wie die Erdfchich: 
ten, aus welchen fie befteht, zu Zage gefördert find, wodurch dann das 
fhädliche Unterwaffer entfteht, u. f. mw. beftimmt werden, 4) Durd) die, 
bauptfählid aus jenen drei Beftimmungen entftehende Wafferhaltigkeit 
des Bodens, der Fühigkeit nämlih, das Waffer aufjunehmen und an 
fidy zu halten, durch welches die nährenden Subftanzen im Boden aufge: 
1öf’t und den Wurzeln als Koblenfäure, Feuchtigkeit u. f, w, zugeführt wer: 
ben. 5) Durch die Loderheit und möglichſte Zertheilung des Bodens bei 
jeder Zubereitung desfelben zur Saat, der dadurch zur Aufnahme des Re: 
gens, des Thaues, der von der Unterfeite der Pflanzenblätter eingefogenen 
und wieder niedergefchlagenen Ausdünftung fähiger wird, fo wie dadurch) 
bie erſten Wurzelfäferchen tiefer in den Boden dringen, die Pflanze feſter 


*) Wir geben hier die Definition nad einer fpätern brieflihen Mittbeilung 
des ehrwürdigen Greiſes, da derfelbe ſelbſt eingefteht, daß die in der Samm— 
tung hegebene Beſchreibung unvelllommen und zu beſchränkt fen, 
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anklammern: die fpätern Saugewurzel-Falern ſich leichter verbreiten Eön« 
nen. Ein Zuftand, den die Kunft hauptfüchlich hervorzubringen vermag, 
noch mehr aber, vereint mit ihr, die Natur durch den Einfluß einer abficht: 
lich erregten lebhaften Vegetation dicht gefüeter, vor der Blüthe unterge: 
pflügter, oder-aucd nur abgemweideter oder abgemäbhter Pflanzen. 6) Durd) 
die Ziefe der Krume, die den Wurzeln mehr cubiihen Raum und dem Bo: 
den ein Refervoir für Feuchtigkeit gibt, in welches bei häufigem Negenwetter 
die überflüffige Feuchtigkeit hineinziehen und in welchem zur Zeit der Dürre 
die den Pflanzen fo nöthige Seuchtigkeit erhalten werden kann. — Gewiß 
ift dag Erdvermögen, fo verflanden, eine äußerſt wichtige Sache, die 
es verdient, ein Gegenftand der höchſten Aufmerkfamteit des rationellen 
Fandwirtbs zu ſeynz es muß um fo mehr in der Anficht des Aderbauers 
vom Reichthum des Bodens getrennt erhalten werden, je mehr. derfelbe 
viele ſchon befannte, vielleicht noch nicht genug beachtete Mittel hat, die 
vorgenannten Eigenfchaften des Bodens, feinem Zwede gemäß, zu mobdifis 
ciren, welche alle mit der Bedüngung des Bodens nichts gemein haben. — 
Der Reichthum (Dungvermögen) des Bodens ift die in ihm enthaltene 
Quantität organifher Materie, die entweder fhon zu unmittelbarem Nah— 
rungsſtoff für die Pflanzen bereitet ift, oder durch allmähliche Zerfegung 
Nahrungsftoff wird. Diefe beiden Elemente, Kraft und Reihthum, bilden 
und erzeugen vereint Die Fruchtbarkeit. Um diefe zu jleigern, kann der 
Landwirth, den Umftänden nach, auf eins von beiden oder auf beide zugleich 
einwirken, und wird bald diefe bald jene Potenz vorzugsweife feine Beach: 
tung erfordern, Die Fruchtbarkeit ift vielen und großen Veränderungen un: 
terworfen; fie wird duch Ernten, die man dem Boden entführt, vermin: 
dert, hbauptfählic auf Koften des Dungvermögens, doh auch, wenn gleich 
in geringerem Grade, des Erdvermögens, Der Ermittelung der Zahlen, wo: 
durch der Grad der jedesmaligen Verminderung auszufprechen, hat v. V. 
große Aufmerkfamkeit gewidmet (S. 46 u. f.), und das Refultat feiner Un; 
terfuchungen, bezüglich der von ihm erbauten Früchte, mitgetheilt, Das 
Srdvermögen wird nur durch eine Ernte von Winterforn um 1 Grad, 
durch Sommerforn niht vermindert, Erfegt wird das Dungvermö- 
gen (der Reichthum): 1) Durh Düngung mit einer Mifhung von ani⸗ 
maliſchen und vegetabilifchen Subftanzen. Ein Fuder von 20 Gentnernsers 
erfegt auf Lehmboden 3 Gr.; auf Thonboden 2", Gr.; auf Sandboden 
3 Gr. Weil aber der Sandboden ein geringeres Erdvermögen hat, fo wird 
die aus diefem Neihthumg : Erfag entwidelte Fruchtbarkeit ungleich ‚gerins 
ger fern, als die aus einem Eräftigen Lehmboden bei gleicher Düngung. her: 
vorgehende. 2) Durh Drefhliegen und Beweidung. — Die 
Zunahme des Reichthbums fteht im Verhältniß mit dem Fruchtbarkeitsgrade 
des Bodens beim Eindrefchen, v. V. hat darüber Feine eigene Erfahrungen 
machen fönnen und v. Wulffen’s und Thaer’s Annahmen erwähnt, 
wornach die Sruchtbarkeit erftenfalls 6 pr. mille alljährlich gewinnen würde, 
3) Duchgrünuntergepflügte Begetabilien (Dungfaaten). — 
Ihr Effect fteht mit der Fruchtbarkeit des Feldes in geradem Verhältniſſe 
und feige mit diefer, Indeffen brachte v. V. fogar das elendeite Sandland, 
fonft ganz ohne Werth, durch 8 Dungfaaten während 2 Jahren zu einem 
Pachtwerth von 4 ME. pr. 100 Q. Rutben. Ein überrafchender Erfolg !— 
welcher durch fpäter wiederholte Dungfaaten noch gefleigert mard. Eine 
volle Roggendungfaat wirkte zu 17'/» pCt. der Ertragsfähigkeit, 3 Fuder 
Mift auf 100 Q. NR. — Spörgel, Roggen, Buchmweizen find auf leichtem, 
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Kapfaat, Lupinen und Klee auf bindenderem Boden zur Dungfaat geeig: 
net, Roggen und Spörgel find auf legterem nicht zu empfehlen, Dicke Saat 
tft nothmwendig, Damit die Pflanzen gedrängt aufmachfen und den Ader völs 
lig deden. Der Roggen : Dungfaat wird ein Werth von 2—5 Fuder Dün: 
‚ger pr. 100 Q. R. angerechnet. Auf naffem Rande ift ihr Erfolg minder 
fiher und lohnend ; auch feheint grün untergeaderter Daber ſich zu empfehs 
len, — Erfest, oder erhöbt und verftärkt, wird die Kraft oder das Erb: 
vermögen durh die fogenannten Meliorationen und durch DB es 
arbeitung. v. V. unterfcheidet jedoch, fehr fcharflinnig, Kraft und 
Kraftäußerung,das Erdvermögen felbft und die Thätigfeit 
des Bodens. Die Kraft felbft wird durch Mifchung oder anhaltende Er 
Faltung oder Erwärmung langfam und dauernd verändert, namentlid) : 
durch zweckmäßige Erdmifhungen,, Mergeln,, Moddern , Erdfahren, Rus 
jotpflügen, Vertiefung der Krume ; durch Erwärmung des Untergrums 
bes, mittelft tief untergepflügter (rajolter) grüner Saaten, bei thonigem 
oder lebmigem Boden; durch Abkühlung, erwirkt durch faftig unterges 
ackerte Vegetabilien, bei Sandfeldern. Kraft (Erdvermögen), wenn fie, auf 
den Reichthum influirend, Fruchtbarkeit bewirkt, wird dann ſchon Kraft: 
Keuferung (Thätigkeit). Diefe kann ergänzt, verftärkt, modificire und 
verbeflert werden: durch Bearbeitung ; Öfteres Pflügen mit fchmalen Sur: 
chen, bei trodenem Wetter und in;verfchiedener Tiefe; Rühren der Ober: 
fläche durch Cultivator, Egge, Walze, Hacke, Grubber; durch Exponi— 
rung einer großen Oberfläche gegen die Einwirkung des Winterfroſtes; 
Müden =, oder Kämmepflügen bei lehmigem oder thonigem Boden; durch 
forgfättige Entwäfferung nafliegender Felder; durch Cultur folder Ge: 
wächſe, welche die Entwidelung der Kraft befördern, Die fharflinnigen 
Meflerionen, welche v. V. an diefe Säge Enüpft (namentlich in der H2ften 
Anmerkung, S. 61) muß man in dem Werke felbit nachleſen. Als Ergeb: 
niffe der angewandten Statik hat er zwei Tabellen mitgetheilt: eine über 
Das erreihbare Marimum der Fruchtbarkeit bei einem 
gegebenen Grade von Kraftund Reichthum (©. 79); die 
sweite über das Verhältniß ber Fruchtbarkeit zum Ertras 
ge; des Ertrags zur Erfihöpfung in den verfhiedenen Bodens 
siaffen und Früchten. Das Dungvermögen iſt unftreitig die Grundlage der 
Fruchtbarkeit, wie fie der. Landwirth wünfchen muß, d. b. eines reichen 
Körner : Ertrags ; denn die ſes wird erfchöpft durch Ernten, die ſes be: 
wirkt Körner » Erzeugung, diefes bedarf Erſatz. Dennoch Bann Verftär: 
fung des Dungvermögens nur bis zu einem gewiffen Grade Vermehrung 
der Sruchtbarkeit bewirken, weil eim höheres Dungvermögen unproductip, 
wohl gar nachtheilig wird. Die Grenze der höchſten erreichbaren Fruditbars 
keit wird durch dans Erdvermögen bedingt und beflimmt, liegt näber, wo 
biefe® gering , ferner, wo e8 groß ift. Von diefer Erfahrungswahrbeit aibt 
die. erfte Tabelle eine gedrängte, anſchauliche Ueberſicht. Sol die dritte 
Elaſſe in der Fruchtbarkeit gehoben, der erfien und zweiten näher gerüdt 
werden als ſie nach dem Marimum diefer Tabelle ift, fo muß auf irgend 
eine Art ihr Erdvermögen verbeffert werden; fen es durch Lehmmergel, 
Mobde, Dungfaaten, Berwäfferung (Gülfendüngung) oder Kalten und Ru: 
ſenbrennen (3. Claſſe B). Die zweite Tabelle bietet ung in nuce die wich: 
tigen Refultate, welche v. V. durch vieljährige Anwendung der Statik auf 
feine Wirchfchaft gefunden, indenr fie ung zeigt, wie viele Kruchtbarkeits: 
grade ein beſtimmtes Ftuchtmaß, als Ertrag einer begrenzten Fläche, be: 
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dürfe, beigünftiger und ungünftiger Witterung, und mie viele es davon confu: 
mire (erfchöpfe). Sie verbreitet ſich über Kartoffeln, Rapfaat, Klee, Weis 
zen, Roggen und Haber, und muß bei der Auswahl der Felder für jede 
Fruchtart, wie bei Anordnung ihrer Bedüngung und Bearbeitung, eine 
große Sicherheit, dem ganzen Betriebe eine feltene Vollkommenheit und 
Gediegenheit geben. — Solche Früdte möchte nun wohl Jeder gern 
mit dem ebrwürdigen Erfinder der Agronomometrie *) — denn fo hat 
berfeibe feine der Statik entliehnte Methode, die mit der Theorie der Statik 
nichts gemein hat, genannt — theilen, aber die Sache hat ihre eigenthüm: 
fihen Schwierigkeiten. Die Einteitungen und Vorbereitungen find müh- 
ſam, zeitraubend ; es fehlt häufig das Materinle, das Fundament ; die 
Aufmerkſamkeit ift getrennt durch mehrfeitiges Intereffe ; die Hülfsmittel 
find befchränkt ; das Ganze ift neu und ungewohnt ; ber Nutzen iſt 
unerkannt, oder liegt in der Ferne. Auch dieſe Bedenken hat der Water 
der Agronomometrie berüdfihtigt, und geftrebt, die Vortheile der am: 
gewandten Statik felbft denjenigen Gewerbsgenoſſen zuzuwenden, melde, 
durch die Leitung ihrer Wirthfchaften vollftändig beſchäftigt, zu höherem 
umftändlichen Gatcul feine Muße, oder für die. Behandlung der Zahlen: 
verhältniffe ein Intereſſe haben, Solchen gibt der Erfinder, an einem 
andern Drte, den Rath, bei Einführung der Statik anfänglich nur bie 
Fruchtbarkeits-Grade zu berüdficktigen, melde fidy aus dem Er: 
teage der legten Ernte, mit Rückſicht auf die Jahresfruchtbatkeit, unter 
Beihülfe des Flottbecker Phorometers, leicht auffinden laffen ; dann die 
Abnahme derfeiben durch entnommene Ernten, wie ihre Zunahme mittelft 
Düngung und Bearbeitung ıc., in Procenten zu berechnen und fomit einen 
Calcul zu begründen, woraus ſich das Kortfchreiten oder Zurüdigehen einer 
Wirthſchaft im Laufe einer Rotation erfehen ließe. So würde man aus 
dem Weizen : Ertrage einer Areals Tonne durch Multiplication der-geern: 
teten Zonnenzahl mit 75, des Noggens mit 56, des Habers mit 36, ber 
Kartoffeln mit 6°/3, 5, 4 und 3, nach Mafigabe der feinern oder ordinairern 
Sorten, die Fruchtbarkeitsgrade des Ackers vor der legten Emte ermitteln, 
wobei zu bemerken ift, daß fo eine höchſt wahrſcheinliche Beftimmung der 
Ertragsfähigkeit des Bodens eigentlich nur durch die Winter = Gerealien ers 
halten wird, Die Sommerfrüchte und noch mehr die Kartoffeln hängen zu 
fehr von der Einwirfung der Atmofphäre ab, um durch ihren Ertrag die 
Ertragsfähigkeit des Bodens beftimmen zu können. Sollte die Ernte unter 
einer Mittelernte gewefen fepn, fo wird man fo.viel Procente zur Summe 
der Ertragsfähigkeit zulegen müſſen, ald nach dem Urtheit des Landmanns 
diefe Differenz befrägt ; im umgekehrten Falle fo viele Procente abrechnen ; 
für die Erfhöpfung beim Weizen 23, beim Roggen‘ 20, beim Haber 17, 
bei den Kartoffeln 9 pCt. in Abzug bringen u. f. w., als Erfag aber für 
jedes vierfpännige Fuder Mift, à 2000 bis 2200 Pfd, auf 40Q.R., 
10 Grad Fruchtbarkeit auf Weizenboden erfter Glaffe ; 8,75 auf Weizen: 
boden zweiter Glaffe ; 7,50 auf Weizenboden dritter Claffe, wenn alle drei 
Glaffen auf diefelbe Art immer bedüngt worden, oder wenn der Dungzu⸗ 
ftand bei allen drei Glaffen derfelbe, pr. Fuder Dünger 1,39 pCt. auf die 
Ertragsfühigkeit, für handhoch untergepflügten üppigen Klee 10bis 15 pCt. ; 
für kräftig ausgewachfene,, grün untergenderte Widftoppel 8—10 pEt. ; 
für gut gerathene, dickgelegte Dungſaat 8, 10, 12, 14, 15 pCt. zulegen; 


*) Ein zwar etwas langes, aber richtig bezeichnendes Wort ! 
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und fomit, durch einfache Rechnung, den Erfolg einer Rotation, bezüglich 
des Sruchtbarkeitsftods, darlegen können *). Wer erft diefen, wenn auch 
nur oberflählichen, doch gewiß fehr intereffanten Verſuch umſichtig gemacht 
und die Kormeln nach den Refultaten feines Locals forgfältig berichtigt 
bat, der wird von felbft Anreiz genug fühlen, tiefer einzudringem und zwei⸗ 
felsohne Mittel finden, auch die Elemente diefer Fruchtbarkeit. ( Erb: 
und Dungvermögen) in ihren eigenthümlichen Verhättniffen aufzuſuchen 
und in Zablen auszufprechen. | x 

Die praktiſche Anwendung ber Statik hat, nach v. Voght, keine wei: 
tere wiffenfhaftliche Bearbeiter gefunden. Gleichzeitig benutzte der. fcharf: 
finnige v. Thünen diefe Lehre zur Begründung intereffanter Unterfuchun: 
gen in dem Gebiete der Nationalökonomie (f. deffen „Der ifolirte Staat‘). 
Hr. v. Wulffen widmete noch eine befondere Schrift („Vorſchule der Sta: 
ti) der formellen Ausbildung der Wiffenfchaft, wobei er aber den ein: 
mal gefahten mathematifchen Standpunkt fttenge inne hält.. Die Werke 
beider haben an Thaer (Mögt. Annalen Bd. 19, St. 1) und $:v. Geiß- 
ter (ebendaf. Bd. 28, St. 1) geiftreihe. Sommentatoren, aber audy, fo 
wie überall die ganze Lehre, einen etwas profunen Kritiker an dem Anöny: 
mus im erften Bande der „land = und forſtwirthſchaftl. Zeitfehrift ꝛc.“ von 
Sprengel gefunden. Zu läugnen ift allerdings nicht, daf, ‚wie auch der 
geniale Spaldinga, Zimmermann u. A. ju Tage gelegt, Bein Gegen: 
ftand unfers Wiffens und Könnens aufdem weiten Felde der angewandten Ra: 
eurwiffenfhaften größere Lüden darbietet und zu ſchwankendern Schlüffen 
veränlaft, als eben die Statik in ihrer gegenwärtigen feientififchen und prak⸗ 
tifchen Uneeife. Aber verfolgen wir die Gefchichte der imeiften neu entftan: 
denen Lehren, fo fteht jene in diefer Art nicht gerade ifolirter als viele ans 
dere gleichen Alters da; und da ihr eigenftes Wefen in der Erfahrung bet 
gründen ift, „daßesein beffimmtes Verhältnißzwiſchen bet 
Ertragsfäbigkteit des Bodens und dem Ertrage .felbft 
wirelich gede*, fie alfo ein unzuuntergrabendes natürliches Fundament 
bat, fo laffet uns immerhin nicht müde werden, Steine herbeisutragen zum 
arofen Baue, der einft als ſegensreiches Denkmal menfhlihen Scharffinns 
unfern Nachkommen die unmittelbaren Bortheile gewähren wird, deren Vor: 
geſchmack wir Handlanger jegt entſcheidendlichſt in dem innigern Ver: 
trautwerden mit der Matur; indem Lernen, die Mittel.den 
Zwedentreffenderanzupaffen, um mit möglichft geringem Auf: 
wande das thunlich Höchſte zu erzielen; Im dem erhöhten Genufft 
Des Landlebens durd die zunehmende Befhäftigung und Befriedigung, 
weiche ſolches dem Geiſte bietet — genießen mögeg. Wenn es anerkannt ift, 
daß in allen Gewerben richtig angewandte Intelligenz die rohe Kraft über: 
flügele und ihr den Vortheil aus den Händen windet, fo wird auch der Land: 
wirch um fo geößern Vorfprung vor andern feines Standes haben, je glüd: 
licher er mit gleichen phofifchen und pecuniären Hülfsmitteln höhere Intels 
ligenz verbindet und verwendet ; und jedes Mittel, welches diefer einen wir: 
famern Einfluß verfchafft, alfo auch die. Statik, mit Eifer benugt **). 


*) Aehnliche, wenn auch nah einem andern Maßſtabe entworfene ftatifche 
Berehnungen bat Herr Staudinger im zweiten Hefte der Schleswig: 
Holſteiniſchen Provinzialberichte für 1827 S. 274 u, f. mitgetheilt, welche auf 
benfelben Grundfäsen zu beruhen fcheinen, diev. Thbünen im achten Jahrgange 
der Mekllenburgifhen Annalen ©. 166 — 221 entwidelt hat. 

**) Dieb hat zu unferer Freude die erfte VBerfammlung deutfcher Landwir⸗ 
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Statiſtik der Landwirthſchaft, die, iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche 
die Productions = und Confumtionsverhältniffe landwirthſchaftlicher Erzeug: 
niffe eines Landes ausmittelt, angibt, und in Zahlen ausfpricht, 3. B. wie 
viel im Duchfchnitte das Land A. Brodgetreide. erbaut und nach der ge: 
‚gebenen Volkszahl jährlicd bedarf. Es bedarf ſchwerlich eines Beweifes, daß 
der fpeculative Landwirth unendlih Nuten daraus ziehen kann, wenn er 
weiß, was die Nähe und Ferne von feinen Erzeugniffen produeirt, auf: den 
Marke bringt, oder wie viel zum Bedarf noch aus dem Auslande gekauft 
werden müffe. Er nimmt daraus ab, für welche Artikel er nicht nur fihern 
Abſatz, fondern auch gute Preife fortwährend erhalten werde, und kann bee 
flimmien; welche Gewerbszweige er gewerbsmäßig erweitern oder: nüßlicher 
beſchränken könne. Hierdurch wird fein Gewerbe unmwiderlegbar zur größ: 
ten Solidität erhoben, und ‚weit fein Verfahren: den Zeitvechältniffen ‚ges 
mäß, nach vorgängiger genauer Berechnung, angepaßt iſt, ‚auch am eins 
teäglichften. Das Ganze, der Staat, gewinnt dabei, meih das: Benöthigte 
erzeugt und Beine Kraft auf das Unnöthige verwandt wird. Da Beides der 
Staat bezwert, fo handelt der Landwirch, ohne eine fremde Aufforderung 
zu haben, dem Staatszwecke gemäß, und macht-der Regierung dag: Leiten 
der Gewerbe leicht. Der Gewerbsbürger ſtrebt zu. fchaffen, von dem er 
weiß, daß.er davon Abfab haben werde, Gemiffe Erfahrungen geben ihm 
Vorſichts maßregeln an die Hand; es: werden ibm auf- der «einen Seite die 
Vortheile Elarer, und er ſtrebt darnach, und auf der andern bemerkt ex die 
Hinberrüffe, die feiner Speculation entgegenſtehen, ſucht fie zu umgeben, 
oder arbeitet ihnen entgegen. Ervermag Beides, weil er als umfichtiger Ge: 
werböbürger ‚feine. Lage und feine Kräfte ‚kennt, »Drfhalb- wird. er auch 
nicht nur zu feinem, fondern auch des Stantes Vontheile zweckmäßiger han: 
dein, als ihm von oben herab, der Behörde , anbefohlen werden mag — 
Wer mit den bezughabenden Berhältniffen, welche: die Statiftit des Landes 
aufftellt, nicht befanne:ift, wird weder. für fich, noch für das Gange, vortheil« 
haft: fpeculiren. Diefer muß im; gewohnten Gleife bleiben, und. geht ıer dar: 
über hinaus, fo geräth er in ein unbekanntes Feld, auf dem er ſich nicht 
weiter zu findem weiß. Aus Mangel diefer Kenntniffe unterbleiben die nütz⸗ 
lihflen Speculationen ,. oder fie werden wenigſtens nicht: zut rechten Beit 
unternommen. Das Uebelſte dabei ift, daß, wenn die erften Unternehmun⸗ 
gem mifiglüdten,: die Sache felbft in Miferedit kommt, und fo lange darin 
verbleibt, bis es einer wagt, denfelben Weg zu betreten ; und glücklicher 
Meife anfchauliche Vortheile erringt. Es gibt vielleicht fein Land, in wel⸗ 
chem der Landwirth keine lohnende Speculation mehr unternehmen könnte, 
werm er nur von dem ungerrichtet iſt ‚ was noch fehlt und vom Auslande 
bezogen werden muß. (©. Pohl „Inwiefern die Statiſtik dem Landwirs 
the ni glich iſt“, Acchiv 1823, 8. H.) — Die meiften Regierungen De ut [= 
lands, namentlih Preußen, Bayern, Würtembr ep u. a. ba 


the in Dresden (vom 2. bis 7. October 1837) erkannt, indem fie eine Com⸗ 
miſſion zu fortzufegenden ftatifchen Forſchungen und ferner einzuleitenden ftatis 
ſchen Verſuchen ernannte, und alle Landwirthe, die ſich mit der Statik des Yands 
baues ober aud) nur mit-einem einzelnen Zweige derfelben befchäftigen wollen, 
aufforderte, ſich deßhalb mit jener — beſtehend aus den HH. 2.0. Wulffen, Lans 
besöfonomierath Thaer und Amtsrath Blod— in Verbindung zu fegen. Aud) 
baben, wie wir fo eben vernehmen, Se. Hobeit der Markgraf Wilheimv, Bus 
den „für die befte Arbeit über die Statik des Landbaues, unter Angabe der an: 
geftellten. Verſuche und der Refultate‘’ cinen-Dreis von 100 Dur. Gold ausgefegt. 
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ber dieſe Wahrheiten bei der Errichtung. ſtatiſtiſcher Bureaur be: 
fonders berütckfichtigt ; aber im Ganzen genommen ift noch viel zu wenig 
gefcheben, das Erforfchte dem landwirtbfchaftlichen Gewerbsftande auf po: 
puläre MWeife zugänglich zu machen. Eigentliche landwirchfchaftlice Sta: 
tiftiten befigen wir im Grunde gar nicht, nur unzäblige [hägbare Materia— 
lien dazu in den vielen allgemeinen ftatiftifhen Schriften und in den beſ— 
fern lanbwirthfhaftlihen Zopograpbieen. Aber auch diefe verdanken wir 
vielmehr dem Sammelfleiße der Autoren, als directer Mittheilung der Be: 
hörden. Gleiches gilt von der und im vorigen Jahrzehend duch Höck ge— 
lieferten „Statiftifchen Darftellung der Landwirchfhaft in den deutſchen 
Bundesftaaten‘‘, die, an ſich ſchon fo lüden: und mangelhaft, : für die 
jegigen ſehr veränderten Verhältniſſe überall nicht mehr genügt. . Ref. wird 
es fich vielleicht zum nächſten Vorwurfe feiner: Thätigkeit machen, diefem 
tiefgefühlten Bedürfniffe in einzelnen Beziehungen, und fo viel fih ibm 
Selegenbeit zu felbitftändigen Forſchungen darbieten dürfte, abzubelfen, 

Statthalter heift in Meklenburg der Hofmeifter (Vogt), oder der 
Erſte des landwirthfchaftlichen Geſindes. 

Staubgefäße find die männlihen Befruchtungswerkzeuge in den Blü⸗ 
then dee Pflanzen (ſ. Blume). Sie beſtehen ‚aus den Staubfäden und 
den Staubbeuteln oder Antheren. Jenes find dickere oder dünnere, längere 
oder kürzere Körperchen, die den Staubbeuteln zu Trägern dienen. Diefe 
(stern enthalten den fogenannten Samenjtaub, der zur Befruchtung. (f« d.) 
dient. 

Stauden (Suffrntices) find Holzpflangen ‚ die zwar holzige, aber nur 
dünne reiferartige und niedrige Zweige auötreiben, und die auch meift jähr⸗ 
lich abſterben, dauert auch deren Wurzelſtock ſelbſt aus. 

Staudenkorn, Staudenroggen, ſ. Roggen... 

Stauf iſt ein Moſt- oder Weinmaß in Defterreih, es hätt ER 
1, Mah, A 71 Darkfer Cubikzollz 24 Sranf machen 1 Eimer, 

Staupe, \. Hundsſeuche. x 

Stenrin nenne man den flarren Stoff, der Dele md derigkeiten, (S. 
DeleundDelbereitung) , 

Stechapfel, gemteiner, Stameluuß, Dornapfel, To 1: 
traut (Datura Stramonium), O, 5, 1, eine ber nefährlihften Giftpflan- 
zen, die bei ung angetroffen werden, urfprünglich. aus Amerika herüber— 
gekommen zu ſeyn ſcheint, jekt aber überall verwildert an Wegen, auf Kirch— 
höfen, Schutthaufen und Düngerftätten ziemlich häufig angetroffen wird, 

Ihre ftarke äſtige Wurzel-treibt einen aufrechten , glatten Stängel empor, 
der 2—4 Fuß hoch werden Eann, fich in viele zweitheilige ausgefperrte Aeſte 
verbreitet und fo einen Strauch bildet. Die Blätter find. groß, kurzgeſtielt, 
am Rande mondförmig ausgeſchweift, dunkelgrün und fein behaart, und 
entfpringen einzeln in den Winkeln der Aeſte. Auch die Blüthen entfprin: 
gen einzeln: in den Winkeln der Aeſte und Blätter; fie ericheinen im Juni 
bis zum Auguſt, und bilden große, weiße, trichterförmige Blumen, melde 
grüne, eieunde ſtacheliche Samentapfeln, größer als eine welſche Nuß, bins 
terlaffen. -Diefe Pflanze, die nad) einigen Meinungen aus dem Orient duxch 
Zigennerbanden zu ung gebracht ſeyn fell, iſt in allen. ihren Theilen jehr 
giftig, und der. Genuß derfelben zieht die ſchrecklichſten Zufülle und ſelbſt 
den Tod nach. fich ; befonders ſchrecklich und ſtark wirkt die auf die Urinwege. 
Auch ihr Geruch iſt ſchon ſtark, unangenehm. und. betäubend; , die Bienen 
iterben , wenn fie ſich urleiten. laffen , den Blüthen zu nabe zu kommen, 
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Noch gefährlicher aber find die in den Kapfeln in vier Fächern verſchloſſenen 
zablreihen Samenkörner, die ſchwarz von Farbe, ziemlich groß, von nieren⸗ 
förmiger Geftalt und dem Schwarztümmel ähnlich find. Ihr Genuß kann 
tödtlich werden und hat ſchon manden Kindern das Leben gekoftet. Auch 
den Pferden und Schweinen find fie höchſt nachtheilig, fo wie den Vögeln ; 
nur bie Ziegen und Hunde allein fcheinen keinen Nachtbeil von ihrem Ge: 
nuß zu empfinden. Diefe fo höchſt ſchädliche Giftpflanze hat übrigens doch 
auch ihren Nutzen: fie enthält eine Menge Salpeter, und wird felbft zu 
Arzneien benugt. Will man fie als officinelle Pflanze cultiviren, fo ift es 
am ficherften, die Samen im Miftbeete aussufäen, und die Pflänzchen, 
wenn fie die gehörige Größe erlangt haben, auf einen guten fonnigen Gars 
tenboden zu verpflanzen, wo fie 1 — 2 Schuh weit voneinander gefeßt wer: 
den können, indem fie auf frubtbarem Boden eine fehr anſehnliche Größe 
erreichen. Die Blätter fammelt man, wenn fie ausgebilder find, und die 
Samen, wenn fie ihre gehörige Reife erlangt haben, wo die fie enthalten: 
den Kapfeln auffpringen. — Ad Zierpflanze zieht‘ man von dieſer 
Gattung u. a.: Datura arborea, baumartiger Stehapfel, 
R, eine prachtvolle, in Merico einheimiſche Art, die bei uns in einem 
warmen Zimmer durchgewintert werden kann; wird durch Stedlinge, auch 
wohl duch Wurzelfproffen fortgepflanzt. — Datura ‘fastuosa, ſchöner 
Stehapfel, O, in Aegypten einhbeimifch ; der Samen wird in Mift: 
beete ober in Töpfe gefäet ; nachker fegt man die Pflanzen in Töpfe, 

auch wohl einige ins freie Land. — Datura Tatula, bläuliher Sted: 
apfel, ©), das Vaterland ift unbekannt; bei uns fäer man den Samen 
im Seübfahre ins freie Land. Er ift wie der gemeine Stechapfel giftig. 

Stechgabel, ſ. Aal. 

Stechginſter, f. Ginfter. 

Stechgrofchen, fo Heißt die Heime Abgabe, die hier und da eine wieder 
beiratbende Bauerswitwe an den Grundberrn zahlen muß, wort fie einen 
Stehfhein oder Stechzettel erhält. 

Stechhaufen, Shnödhenhaufen, iftein Scäferansdrud, und 
bezeichnet den Haufen von ausgemerzten oder —— Schafen, en 
für fi allein auf Fettweiden gehütet werden. 

Stechheber, ſ. Heber. 

Stechliß heißt das einen Fußſteig verfperrende Gerlifte von zwei Säut: 
chen und einem Querholje ‚, damit er nicht befahren und beritten wer: 
den kann. 

Stehpalme, Hülfen, Walddiſtel, Steheihe, Zwiefel: 
born (llex Aquifolium), 4, 3, erſcheint bald als ein —6 Fuß hoher 
Strauch, bald aber auch als ein Baum von 16 — 20 Fuß Höhe, je nach⸗ 
dem fie behandelt wird, und guten Boden findet, Man trifft fie in einigen 
Theilen Deutfhlands, befonders im Hannöverfhemauf der Lü⸗— 
neburger Heide, mild, und-fie liebe einen Boden, der viel Heidehumus 
enthält; Der Stamm wird ziemlich dic‘, hat eine graue glatte Rinde, und 
das weiße, inmwendig braune Holz, das megen feiner Schwere im Waffer 
unterfinft, wird von Zifchleen und Drechslern fehr geſucht. Aus Blättern 
und Bat kann Vogelleim bereitet werden; auch werden die Blätter, fo wie 
Ihre Beeren, von der Größe einer Erbfe und im reifen Zuftande ſcharlach⸗ 
voth, zu Arzneien und Thee gebraucht. Ungeachtet ber Stacheln der Blätter 
werden diefe’doch von dem Rothwildbrät geliebt und verzehrt; die Beeren 
werden von den Vogeln gefreſſen, und können auch zum Winterfurter für 
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einige Stubenvögel benugt werben. Man hat die Stehpalme zu Hedene 
anlagen empfohlen, dann muß man ihr aber auch einen mit Heidehumus 
durchdrungenen Iehmigen Sandboden und Schatten geben fönnen, weil fie 
ohne beides nicht befonders fortfommt, und auch Edyafe, Ziegen und Roths 
wild dergleihen Heden gefährlich werden und Zweige und Blätter abnagen. 

Stechwinde (Smilax aspera), 22, 6, ein bis 12 Fuß hoch rankender 
Strauch; blüht Auguſt, Sept., reift im Spätherbft ; bei ung in Krain. 
Stamm und Zweige find gefnieet und mit vielen furzen, gefrümmten und 
geraden Stacheln befegt; Blätter wechfelnd auf ftahelihen Stielen, find 
leberartig, herzförmig, langgefpist und haben einzelne Stacheln; in den 
Blattwinfeln find zwei fadbenförmige, gewundene Gabelranten. Blumen 
Hein, weißlich, wohlriechend, ftehen in den Blattwinkeln büfchelmweife auf 
einem Hauptftiele ; der männliche, fo wie der weibliche Keldy ift ſechsblät— 
terig, keine Krone ; die Frucht ift eine Eleine, rothe, trodene, fleifchige Beere, 
breifächerig, ſechsſamig. — Sonft waren alle Theile diefer Pflanze officiz 
nell und die Wurzel kann Surrogat der Saffapnrilla feyn. Die häufig im 
Frühjahr hervorfommenden Keime können gegeffen werden. Holznugen un— 
bedeutend. 

Steckau ift ein Flüffigkeitsmaß in Holland, welhes 963 Parifer 
Gubitzoll hält. 

Steden ift ein Holzmaß in Hanau, Frankfurt aM. und am 
Rhein; in Frankfurt hat es 38 Cubikfuß. 

Stedgarn, ein dreifaches Garn, welches zum Fangen der Vögel, Hüb: 
ner, auch der Kaninhen und Hafen auf die Erde geftedt wird. 

Stedrüben heißen im allgemeinen ökonomiſchen Sinne diejenigen Rü- 
benarten, befonders die Kohlrüben, deren Pflanzen man auf Samenbeeten 
erziebt und dann aufs Feld verpflangt. (S. Kohl.) 

Steg, der, heißt 1) die über einen Graben, Bach ꝛc. angelegte ſchmale 
hölzerne Brüde ; 2) jeder Fußweg überhaupt; 3) der Stab, welcher bie 
beiden Arme der Säge Über. dem Blatte auseinanderftemmt; 4) der Nie: 
el, worauf die eiferne Pfanne fteht, in welcher das Mühleiſen gebt. 

Steiermark (Herzogthum) in landwirthichaftlicher Bezie- 
bung. Diefe Provinz des öfterr. Kaiſerthums, beren productive Grund: 
flähe Schopf auf 390 Q. M. (A 1000 n, Sfterr. Joh) mit 20 Städ: 
ten, 96 Märkten, 3572 Dörfern und 885,899 Einwohnern berechnet, mird 
in Ober: und Unterfteier mark, jenes wieder im die Kreife Juden: 
burgund Bruch, diefes in den Gräßer, Marburger und Zillier 
Kreis getheilt. — Oberſteiermark enthält viel hohe Berge und hat 
einraubes Clima; Unterfteiermarktiftebener und fehr frucht— 
bar. — Die bedeutendften $lüffe find die Eng, die Muhr, die Drau 
und die Sau. Es gibt Seen genug und 13 Gefundbrunnen. — 
Die Gebirgsartift der Flötzkalk der großen Alpenkette, zu welcher 
die ſt eier ſchen Gebirge gehören, Mehrere Gebirgsfpigen find mit ewi: 
gem Schnee bedeckt und enthalten felbft einige Gletſcher, befonders an der 
Morbweitgrenze des Landes. — An Mineralien hat St. einen Reid: 
thum, wie ihm wenige Länder haben. — In Unterfteiermart ift viel 
Laubbolz, in DOberfteiermart viel Nadelholz, woraus man 
Harz und Zerpentin zieht. — Gute Weine zieht man an ber ungari— 
[hen Grenze ; am befannteften ift der feutenburger; auh Flachs, 
befonders in Oberfteiermart, und etwas Hopfen. — Man hat al: 
lerband fhmadhafte Fiſche, viele hHühnmerartige Vögel, Gemfen und weiße 
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Hafen. Die ftelerfhen Kapaune— find ein befannter Rederbiffen. — 
Im Allgemeinen wird die Landwirthihaft in Oberfteiermarf beffer 
betrieben als in Unterſteiermark. Ihren Auffhwung überhaupt ver: 
dankt fie neuerer Zeit befonders den Beftrebungen der vaterländifchen Land: 
wirthſchaftsgeſellſchaft, und deffen Präfidenten, des Erzherzogs 
Johann, der dbieMoth der Zeiten, und wie ihr abzubelfen ſey, hell begrif: 
fen hatte. — Die beurbarte Bodenflähe des Landes wird folgendermaßen 
angegeben: 704,385 Soh Aeder; 54,674 9. Weingärten; 491,336 
Koh Wiefen und Gärten; 525,535 I. Weiden; 1,958,994 5. 
Waldgrund. Die landwirthfhaftlihen Erzeugniffe werden veranichlagt 
zu: 788,480 niederöfterr. Meben Weizen; 1,676,721 Ms. Korn; 
606 ‚13 Me. Gerfte; 2,386,064 Mb. Haber;z 641,372 Eimer Wein; 
4,760,999 Gtr. Heu und 1,633,802 Klafter Holz. Der landwirthſchaft⸗ 
liche Viehſt and beſteht aus: 54,159" Pferden; 95,654 Ochſen und 
Stieren; 225,746 Kühen; 139,696 Schafen. — Der häufigſte und 
fehr beliebte Frucht wech ſel in den wärmern Gegenden Steiermark 
tft, bei mehr als zureihenden Wieſen, 1) Mais; 2) Weizen; 3) Kies; 
4) Klee; 5) Weizen, 6) Roggen und Buchweizen in der Stoppel. Wäh— 
rend der langen Kriegsperiode, die der Friede vom J. 1815 ſchloß, wo die 
Preife des Getreides zu einer fehr bedeutenden Höhe fliegen, war Jeder: 
mann bemüht, das Erzeugniß zu vermehren, und, ba man die anfänglid) 
mit leichterer Mühe in der Vergrößerung ber Aderfläche erreichte, als im 
der intenfiven Steigerung der Productiondfäbigkeit der alten Aecker, fo wur: 
den neue Aecker aus Wieſen, Weiden und Wäldern gebildet. Der Nugen 
dieſes vergröflerten Aderbaues währte fo lange, als die hoben Körnerpreife 
imd die niedrigern Grundftöuern die theure Erzeugung im Gleichgewicht ers 
hielten; fo wie aber die Preife fielen, die Grundfteueri. J. 1819 un: 
gewöhnlich erhöht ward, und die Erzeugungskoften ſich nicht im gleichen 
Verbältniffe verminderten, warb den fteiermärtifhen Landbauern 
diefe Vergröfierung des Aderlandes in allen jenen Orten ſchädlich, wo bie 
Erzeugung weniger von der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens, als von 
der Anftrengung der-Menfchen berührt. Man beginnt folches neuerer Zeit 
mehr und mehr eingufehen und befchränft den ohnehin durch Zehenten des 
lafteten Gerealienbau auf die beffere, den Einfluß der Sonne volltommen 
gentehenden, weder burdy ihre hohe Lage dem Abſchwemmen der frucht: 
baren Oberfläche zu fehr ausgefegten, noch durch ihr niedriges Niveau der 
Verfumpfung erponirten, dem MWirthfchaftshofe näher gelegenen Felder; 
bearbeitet diefe Eleinen Flächen beffer und düngt reihlicher; fchafft dagegen 
die zur Bearbeitung der fchlechten Aecker erforderlichen Dienftleute und 
Zugthiere ab, und gewinnt auf diefe Art mit mindern Koften einen etwas 
geringern Nohertrag, aber bedeutend größern Reinertrag. Von den vorer— 
wähnten Behenten ift der Mais befreit; deßhalb wird fein Bau felbft 
ziemlich hoch an den Bergen hinauf, wo er häufig nicht zur Reife kommt, 
ausgedehnt, Burger tabelt bei feiner Gultur die gemeinüblihe breit: 
würfige Saat, wodurch man fih die im Vergleich zu der Arbeit 
bes Säens oder Legend der Körner in gleichweit abftehende Reihen un: 
gleich größere Anftrengung aufbürdet, die Maispflanzen in der Kolge mit 
der Hand nicht nur allein behauen, fondern auch behäufeln zu müffen, wo: 
durch der Aufwand muklos vermehrt und der reine Ertrag bedeutend ver: 
mindert wird. — Bei der Ausfaatdes Getreides findet nicht felten, 
obwehl fhon viel minder als früher, der Fehler des viel zu dichten Säens 
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Statt. Man iſt im Allgemeinen gewohnt, drei Metzen Weizen, Roggen, 
Gerfte und’ Haber, auch unter den günftigften Verhättniffen, auf das Joch 
ansfaen zu fehen, obgleich man mit dem vierten Theile diefer Menge auss 
reichte, wenn die Saat durch Menfchenhände gelegt, und mit der Hälfte, 
wer fie mit einer guten Säemaſchine ausgefüet würde, Erfteres ift freis 
lich den gegenwärtigen Umfländen eben fo wenig anpaffend, als man von letzte⸗ 
rent noch weir entfernt fern mag; aber fo viel dürfte gewiß fenn, daß eine 
übermäßig dichte Saat des Wintergetreides ein minder ſicheres Mittel iſt, 
dem Auswintern vorzubeugen, als eine frühe Saat, und ein forg: 
fältiges Unterbringen der Saatkörner; fo wie, daß die landübliche über— 
mäßig dichte Haberfuat auf einem bloßen Vorurtheile beruht. — Das: 
MWintergetreide wird in Steiermark, wie in Defterreid, 
überall mit der Eichel gefhnitten, indeffen m den Bergen, nicht aber 
In den Ebenen, Gerfte und Habergemäht werden. Wer in den vas 
teriändifchen Bergen das Sommergetreide fehr geſchickt zu mähen verftebr, 
kommt nicht in die Ebenen, und der Landwirth der Ebenen geht nicht in 
die Berge, um das Mäben zu lernen ; und fo bleiben ſich beide fremd, und 
der Schnitter glaubt, daß das Mäben in feiner Gegend entweder gar nicht 
thunlich fer, oder daf man nur dort das Getreide mäben dürfe, wo, wegen 
groñen Mungel an Menfchen und daher rührender Theuerung der Arbeit, 
der Verluft am Kernern und Stroh, den man durch das Mähen erleider, 
übertragen werde, Burger bat, neben der Beleuchtung mehrerer andes 
rer Gebrechen der ſteier märkiſchen Agrieultur, auch auf die Wichtig: 
keit des Worurtbeild gegen das Maͤhen aufmerkfam gemacht ; möge es ihm 
gelungen ſeyn, feinen Landsleuten die Augen zu öffnen! Das noch in grü— 
nem Zuftande abgefchnittene Getreide wird in Bündchen von 4 — 9 Zoll 
Durchmeſſer auf alatte, fenkrecht ſtebende hölzerne Spieße von 7—9 Fuß 
Höhe gereibt, damit 08 nächteife und trodne. Diefes Anfreiben geſchieht 
auf die bereits eingefeßten Stähgen, indern die. untern vier Bunde mit den 
Aehren nach oben ftehen, die übrigen Bunde aber fih-fo kreuzen, daß die 
Achten von den Bolz = Enden (Stoppel: Enden) bededt find, und oben aw 
der Stange herabbängen. Häufig wird auch noch ein völliges Dach durch 
das letzte aufgereihte Bündchen gebildet ; befonders gefchieht dieß beim 
Lein. — Weizen und Korn gibt vier: bis ſechsfach, Haber fünf: bis ſechs⸗ 
fa, Gerfte fünf: bis zehnfach und türkifcher Weizen (dev hier fchon die 
Hauptnahrung des gemeinen Mannes ausmacht) dreißig: bis fünfzigfady 
in den Körnern, — Aufier diefen Früchten werden noch fehr viel Kol: 
benbirfe und Kartoffeln gebaut. Letztere find bereits häufig in den 
Fruchtwechſel aufgenonimen, dadurch aber den frühern Leiden des zu argen 
Mißwachſes und deffen Noth gefteuert, — Wenn glei der Kleebau 
auch bier immer mehr in Anſehen kommt, fo bält doh Burger ihn im 
Ganzen noch viel zu wenig gewiftdiat; wiewohl es für das Clima und den 
Boden in St. fchwerlich eine wichtigere Futterpflanze geben dürfte, als den 
gemeinen Klee, der hier bei einer gewöhnlichen Pflege bes Aders, ohne allen 
außerordentlichen Arbeits: oder Düngeraufwand, leiht 60— 100 Gentner 
Heu-vom Tode, alſo 80 Gentner im Durchſchnitt abwirft, die einen Geld: 
mwerth von wenigftens 40 fl. E. M. haben; weil ein Centner Kleebeu nicht 
niedriger als zu 30 Er, veranfchlagt werden kann, wenn das Pfund Rind: 
fleiſch um 4—5 Er. verkauft wird. Wenn von dem rohen Ertrage die Ge: 
winnungstoften mit 30 % abgefchlagen werden, wie Burger annimmt: 
fo bleiben 28 fl. reiner Gewinn; dagegen derfelbe Ader, wenn er mit Wei: 
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zen, Roggen und Haber abmechfelnd befüct wird, und 16, 18 und 24 
Mesen Getreide abwirft, wovon der Metzen zu 2 fl. 18 Er., 1 fl. 18 Er. 
und 54 fr. veranfhlagt wird, nur einen Rohertrag von 27 fl, 16 fr. ab: 
wirft, welcher fih auf 10 fl. 6 Er. rebmeirt, wenn hiervon ?/; für Cultur⸗ 
often in Abzug gebracht werben, welcher geringe Abzug Überdief nur un= 
ter fehr günftigen Umftänden Statt hat. Anderer agronomifcher Vorzüge 
bes Kleebaues wollen wir hier gar nicht einmal gedenfen! — Der Klee 
wird regelmäßig nach jedem Schnitte gegipſt, und gibt mehrentheils vier 
Schnitte, auch im erften Jahre nad) der Aberntung in der Regel einen ftär: 
tern und einen ſchwächern Schnitt. Die Erzeugung des Kleefamens im 
zweiten Jahre nad dem erflen oder zweiten Schnitt ift hier ein Haupt: 
erwerb,, daher der rothe Klee im Defterreihifchen den Namen des 
Steierfhen führt. Die Zrodnung des Klees gefchieht bier allgemein 
auf den fogenannten Kleereitern. (Bergl. Klee.) — Die Cultur des 
obengedahten Flach fes anlangend, fo erlaubt den Steiermärfern 
ihre warmes Glima, wenn fie nicht die Bora (Mordwind) in ihren Tha: 
lern heimſucht, folche in der Stoppel zu betreiben. Am liebften ſäet man 
Rigaer Samen. Man kann diefe Art in ungünftiger Gegend fünf: bie 
fehsmal und in günftigem Boden und Clima zehn⸗- bis zwölfmal fäen, ebe 
er kurz zu werden anfängt. — Die Spinner find in St. zahlreicher als die 
Spinnerinnen, und fpinnen ftündlid 600 Ellen. Ihr Tagelohn ift 6 die 
15 kr. Wiener Währung. Freilich fehr wenig! — Hanf und Mobn 
find ebenfalls nicht unbedeutende Gegenftünde des hieſigen Feldbaues; der 
Bau der Weberkarden und des Safrans wird mit Beobachtung 
notbwendiger Loralrüdfichten gefördert. — Für die Aufnahme des Wein: 
und Obſtbaues iſt nenerlic viel gefheben. Die Landwirthichaftsgefell: 
ſchaft veredelte erftern im Gebirge durdy Muflerrebengärten und zweckmä⸗ 
ige Anführung zur Weinbereitung und Pflege des Weine im Keller. Die: 
felbe fliftete die Centralobſtbaumſchule bei Gräg und ließ fie befchreiben; 
befonders wird der Obftbau durch die Schullehrer ‚gefördert, und der aus: 
wärtige Abſatz des Obfles nimmt zu, — Unerflärbar wäre die im Ganzen 
unläugbar hobe Cultur der fteiermärtifchen Gebirge bei den hoben 
Laften der Zehenten und andern Abgaben, wohnte nicht jeder Befiger beis 
nahe in det Mitte feines Feldes, und wäre er dadurch nicht im Standr, 
jede Biertelftunde bes günftigen Wetters wahrzunehmen. Dazu kommt 
aber hauptfählich , "daß man die Viehhaltung bier, nicht wie gewöhn— 
lih und felbft in vielen Gebirgen, bloß als Nothmittel zum Kornbau, fondern 
als einen einträglichern Erwerbszweig wie diefen, betrachtet: Statt der vielen 
leeren Brachfelder in Niederöfterreich fiebt man bier üppige Futter 
felder, Wiefen und Weiden mit prächtigem, überaus einträglihem Vieh be: 
fegt, ungeachtet ein großer Theil im Sommer auf die Alpenweide gebt, 
und nur im Winter mit dem gewonnenen Futter auf den Höfen genährt 
wird, Dieß Vieh iſt groß und ftark gebaut, dem fhwarzbraunen Unter: 
waldener bis auf feine mweißlichgelbe Farbe und ein mehr weibliches 
Anfeben fehr ähnlich. Es ift unter dem Namen des Mürzthaler und 
des. nur durch die hellere Farbe verfhiedenen St. Florianer Viehes be: 
kannt. Viele ſchwere Milchkühe werden neuerer Zeit nah Defterreid, 
Böhmen, und feibft nah Ungarn, und Maftvieh in Menge nah 
Wien ausgeführt. DiePferdebaltung mag in Steiermarf einer 
extenfiven Befchränfung und intenfiven Vervolllommnung bedürfen. Er: 
ftere dürfte um deßhalb nöthig feyn, weil man nicht felten noch die Gewohn: 
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heit hat, mit 4 und 6 Thieren zu pflügen und zu fahren, two die Halbſcheid 
derielben den beabfichtigten Zweck vollſtändig erfüllen könnte, dann aber, 
weil man nicht felten Pferde hält, wo fie durch die örtlichen Verhältniffe 
nicht unumgänglich geboten find. Für die Verbefierung der Pferde: 
zucht werden von der Landwirthfchaftsgefellfhaft jetzt zweckmäßige Maß: 
regeln ergriffen. — Die Schafzucht veredelt man und pflanzgt Brescia: 
ner Gebirgsfchafe im höhern Gebirge fort, weil fie groß find und viel 
Wolle haben und ſich im Alter gut mäften. Wo auf ſteilen Bergen die 
Kuh nicht herumklettern konnte, um ihre Nahrung zu ſuchen, da bradıte 
man die Ziegen zucht in Bang. — Die Federviehzuchtiſt nicht ohne 
Sntereffe. Kapaunen liefert Steiermart jährlich allein 16,000 bis 
20,000 Stüd nah Wien. Die Gänſe mäftet man mit braungedörrten 
Maiskörnern, jedoch nie auf einmal den Kropf voll, da der Mais fehr an⸗ 
fhwillt. Die Gans bedarf zur Maft '/; Wiener Mepe. In das frifche 
Zrinkwafler wirft man glühende Kohlen, deren Dampf die Gänſe begierig 
einfaugen. — Zur Belebung der Bienenzucht eriflirt eine Prämiens 
vertheilung. Es haben fich Eleine Bienenzuchtvereine gebildet, deren Glieder 
die Auffihe und Wartung eines gemeinfhaftlichen Bienenftandes einem 
unterrihteten Bienenzüchter Übertrugen, Das Zödten der Stöde nimmt 
ab. Im 3.1831 zählte man auf 3 I Meilen 1600 Bienenftöde, — Seit 
mehrern Jahren ward auch die Maulbeerbaumzucht und der auf fie gegrüns 
dete Seidenbau eingeführt. (S. Verhandlungen der k. k. Landwirth⸗ 
(hafts:Gefelfhaft in Steiermart, Mögl. Annalen Bd. 2.) 
Steiermarf, £. k. Landwirthſchafts-Geſellſchaft in, Diefe im 
3. 1764 gegründete Aderbaugefellfhaft hat gleich in ihrem Beginnen raft: 
108 zur Erhebung ber Landescultur hingewirkt. Schon damals kamen bei: 
nahe alle Zweige der Landwirthſchaft zur Erörterung (vorzüglich unter dem 
fo thätigen Director, Grafen Wenzel Purgftall). Doc) fie Löfte fich 
nad) dem Verlaufe von 20 Jahren wieder auf. Ueberzeugt, welhen Nutzen 
diefe Vereine fchaffen, fühlten Steiermarks Landwirthe das Bedürfniß 
ihrer neuerlichen Gründung immer mehr. Se. kaiſerl. Hoheit der Erzherzog 
Johann mar es, der diefes Unternehmen unterftügte. Nach bemirkter 
allerhöchſter Bewilligung wurde die Gefellfchaft, auf Grund der Statuten, 
von Sr. kaiſerl. Hoheit am 28, März 1819 eröffnet, und fie wird auch 
jegt nod) von Höchſtdemſelben zum Wohle des Landes geleitet. Ihre Grund« 
verfaffung beruht vorzüglich auf der Errichtung von Filialgefellfchaften, 
deren es 25 im Lande gibt. Dadurch zeichnet fich auch der Verein von allen 
übrigen im Wefentlihen aus, und befördert wird deffen Wirken auch noch 
durch das Joanneum, mit weldhem die Landwirthſchafts-Geſellſchaft in der 
engiten Verbindung fteht. Die Stände haben aus dem Domefticalfond 
einen Mufterhof angefhafft. Die Verhandlungen der Gefellfchaft, welche 
namentlich fehr Lehrreihe ökonomiſche Zopographieen enthalten, erfchel: 
nen in Grätz (bei Damian und Sorge). PBielleiht könnte man aus 
diefen Annalen, und was die Gefellfhaft für den Landeswohlftand bewirkte, 
einen fchneidenden Gontraft ziehen, wie wenig, oder gar wienadhtheilig 
für jenen Wohlftand manche deutſche Landtage fih benahmen, und 
daraus für die Praris mancher f[hönen Seite der Sfterreihifhen 
Stantsverwaltung einen augenfheinlihen Beweis führen *). 





”)8,5dopf,,Die Landwirthſchaft inden deut ſchen ac. Provinzen d. ö fe r⸗ 
reihifchen Kaiſerſtaates““ zc. Bd. 4. „Landw. Zeitung“ 1831 Monat Mai, 
v. Lengerke's landw. Conv. er. IV. Bd. 34 
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Stein, der, iſt ein Handelsgewicht und meiftens "/s eines Centners; an 
Pfunden bat er: in Berlin 22; in Braunfhweig 10— 11; in 
Breslau 24; in Danzig der große Stein 34, der Heine 24; in Frank: 
furi a. M. 22; in Hamburg, Hannover und Lübeck 10; in 
Leipzig 22; in Meklenburg 22; in Osnabrück 105 n Prag 
und Wien 20 dortige Pfund. In: Amfterdam mahen 37'/. Stein 
1 Schiffspfund oder 3 Gentner, à 100 Pfd.; in Hamburg unterfcheider 
man den Flachsſtein, welcher. 20, und den Woltftein, welcher 10 Pfund 
hat; in Danzig machen 60 große Stein 1 Laft Flache oder 2040 Pfd., 
a 9062 bolländifhe Ab. 

Steinadler, f, Adler. 

Steinbrand, „Brand. | 

Steinbrech, rother (Spiraea Filipendula), f. Spierftaude. 

Steinbrech (Saxifraga), 4, 10, 2, eine Gartenpflanze verfchiedener 
Art; granulata, körniger St., 1" Schuh hoch, mit fleinen nierenför: 
migen Blättern, 1 Schub hohen Blumenfträußen mit großen, gefüllten, 
weißen ledkojenartigen Blumen; in den meiſten Gegenden von Deutſch— 
Iand auch wild, Punctata, Jehovablume, mit weißen rothpunktirten 
Blumen in kleinen Trauben; in Sibirien einheimiſch. Crassifolia, did: 
blätteriger St., mit großen ovalen, dien Blättern und rotben Blu: 
men; Baterland: Sibirien. Sarmentosa, wuhernder St., tin 
tmmergrüne, fehr wuchernde Art, mit filbergenderten und auf der hohlen 
Rückenſeite punktirten Blättern und niedlihen weißen Blümchen in auf: 
rechtftehenden Rispen ; in China und Japan einneimifh. Cotyledon, 
Nabelfraut, mit fchmalen, zungenförmigen, dicken Blättern und weißen, 
an den Spigen rothgetüpfelten Blumen in 6 Zoll langen Aehren; auf den 
Alpen im füdlihen Deutfhland wild. Sämmtlihe Steinbrecharten 
laſſen ſich ſowohl durd; Samen als durd) Zertheilung der Wurzeln fort: 
pflanzen 

Steinbufh. Diefes in der Neumark, im Arnswalder Freie 
gelegene, dem Eönigl. preußifchen Oberamtmann und Eigenthümer meh— 
rerer Güter und Fabriten Hrn, Sydow gehörige, dort zu Lande zu den 
fogenannten Sandbüchſen gezählte Gut triet feit Anfang diefes Jahrzehends 
in die Reihe der merkwürdigſten, und nah Verhältniß der Menge umd 
Güte feines Bodens in die Reihe der ergiebigften Landwirthfchaften. Der 
Grund hiervon liegt in einer mir vieler Undficht ausgeführten Warfferleitung, 
vermittelft welcher nicht allein viele Karpfenteihe aus Sandfteppen gebildet, 
fondern auch große Sandflädyen der Ueberriefelung unterworfen find. Von 
der Natur nur mit wenigen Wiefen und mit einem durchaus fandigen Feld: 
boden verfehen, der zum drei: bis neunjährigen Noggenlande gerech: 
net werden muß, alfo nicht anders, als nach langer Ruhe mit Roggen und 
nur in der Mähe der Wirthfhhaftsgebäude ‚ in Folge langwieriger ftarter 
Bedüngung mit Kartoffeln und etwas Haber benugt werden konnte, eig— 
nete fidh das Gut Steinbufch bis zu der glücklichen Wafferleitung we: 
der zu einem ergiebigen Getreide: und Sruchtbau, noch zu einer erfprich: 
lichen Viehzüchterei. Der größte Theil des Feldes mußte wegen der fandi: 
gen Befchaffenheit drefch liegen; der befäete Theil des Feldes gewährte kaum 
das dritte Korn Ertrag; der Drefch erzeugte wenige und magere Weide und 
der befte Theil des Winterfutters beftand in 40 Fudern Heu, welche von 
den natürlihen Wiefen gewonnen wurden. Es konnten daher außer dem 
Zugriche und außer wenigen und fchlechten Schafen, die mit Hülfe der Ad: 
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trift im Forſt zu ernähren waren, nur 8—10 Kühe gebalten werden. Zur Ver: 
befferung dieſes kümmerlichen Zuftandes ift das Waffer des Bahrenortes 
- oder großen Wuſterwitz-Sees in folgender Art geleitet worden. Diefer 
See. ift mit fehr hohen Ufern umgeben, bie jedoch in folder Höhe flellen: 
weiſe nur eime. geringe Breite haben, fo daß nach erlangter Durchleitung deg 
Waſſers durch folhe Stellen eine natürliche Ergiefung des Waffers erfolgt und 
‚dabei das Waffer theils zu Ueberriefelungen, theils zu Karpfenteichen benugt, 
theils a Meile vondem Bahrenorts8=:Gee entfernt, nach der Benugung 
inden Drageflu f abgeleitet werden kann. Am füblihen Ende des Bah— 
renort8=:&ees hat alfo der Öutsherr mehrere Lundert Fuß lang einen 
Stollen durch das hohe Ufer diefes Sees von Eönigl. Ingenieuren anlegen 
laffen. Diefer Stollen hat 6 Fuß. Höhe, ift einige Fuß breit, durchgehende 
mit ftarken hölzernen Bohlen verkleidet und zur Vermeidung der Verwits 
terung ded Holzes fo angelegt, daß das durchfließende Waffer ftets den ganzen 
Stollen ausfüllt: Vor dem Stollen ift ein feines Drahtgitter angebracht, 
‘damit weder Fifhe noch Fifchfamen aus dem See entfommen können. So: 
bald das abgeleitete. Waffer den Stollen durchlaufen hat, tritt e$ in ein 
‚ziemlich geräumiges Baffin, und von diefem ab führen nad einer Seite 
- Gräben und Schleufen zu eingegrabenen, refp. durch die Natur gebildeten 
Karpfenteihen; meiterhin und nady einer andern Seite aber führt ein 
Ganal von. 10— 12 Fuß Breite, hoch an dem Rande von Abkängen, das 
‚zum Beriefeln eines 500 — 600 Morgen großen Sandlandes erforderliche 
Waſſer nad dem. Stein buſch'ſchen Felde, mofelbft nebenbei auch noch 
‚mehrere Karpfenteiche angelegt find, die von diefem Waſſer gefpeift werden, 
Aus dem Ganal- und refp. aus. den im Felde angelegten Karpfenteichen 
führen Eleinere Beriefelungscanäle und Gerinne ab, und diefe find fo finns 
-reich angelegt, daß einzelne Theile, fo wie die ganze Fläche, nah Mafgabe 
des größten Nugens für den fpeciellen Zweck, beriefelt und wieder troden 
gelegt werden können, ohne den Boden babei fo fehr mit Gräben zu durch— 
kreuzen, daß die Bewirthſchaftung besfelben bedeutend erfchwert wird. 
Wer — fo äußert fich der Referent diefer merkwürdigen Operation, Hr. 
Dber:Gommiffionsrath Ga lfomw (in den Oekonom. Neuigk. Jahrg. 1836 
‚Mr. 25) — das Steinbufcd ’fche Feld vor 6 Jahren fah, muß jest über 
die unglaubliche Veränderung deöfelben erftaunen. Damals traf das Auge 
überall auf Sand, deffen Zrodenbeit und Magerkeit nur wenig Bodsbart 
(aira ganescens) an die Oberfläche brachte; jegt bemerft man nur noch 
-auf den höchſten, von der bisherigen Beriefelungsanlage nicht erreichten 
Stellen, fo wie in den Wegen und beim Eingraben in den Boden die fan= 
dige Befchaffenheit desfelben, indem der feit einigen Jahren beriefelte große 
Theil des Feldes mit Einwirkung der vermoderten Grastheile und des barauf 
verwendeten Viehdüngers obenauf fhon ein dunkles Anfehen befommt, 
:außerdem aber das Thymotheegras und felbft der weiße Klee dicht und üppig 
darauf wachfen. Der Futterertrag von diefem beriefelten, durdy 2—3 Heu: 
‚fchnitte-jährlic zu benugenden Lande hat in dieſem Jahre (1835) ſchon 
500 Fuder betragen, und der höhere, je&t noch nicht beriefelte Theil des 
Feldes bringe ſchon mehr Getreide und Kartoffeln hervor, als fonft das ganze 
Steinbufdh’fhe Feld, da durch den reihen Futtereinfhnitt von den be— 
riefelten Grundftüden viel Vieh ernährt, und durdy dasfelbe viel Dünger 
gewonnen, diefer aber größtentheild zur Steigerung des Ertrags des höher 
gelegenen Kornbodens verwandt werden fann, Aus dem eigen gewonnenen 
Futter werden jest chen, ohne daß eine Verminderung bes. andern Wirth: 
34 * 
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ſchaftsviehes eingetreten iſt, 100 Kühe unterhalten, die ſich bei reichlicher 
Stallfütterung in einem ſehr wohlgenährten Zuſtande befinden und eine große 
Ausbeute an Milch liefern, welche mit ganz beſonderem Erfolge zur Käſefabri— 
cation verwandt wird. Zu dieſer und zur Wartung und Fütterung der 100 
Kühe bedient fich der Befiger des Gutes Steinbufc einiger National: 
ſchweizer, die bei der Käfefabrication geheimnißvou zu Werke gehen. Sie 
- bereiten 2 verfchiedene Sorten Käfe. Die eine Sorte ift vieredig geformt, 
ungefäbr 2 Pfd. ſchwer und hat Aehnlichkeit mit dem Limburger Käfe, iſt 
jedoch im Geſchmack etwas weichlicher und nicht fo pifant ale der Lim: 
burger. Die andere Sorte ift rund geformt, zu 25 bis 40 Pfd. fchmer, 
und kommt in jeder Hinficht, namentlidy in Anfehung der poröfen und fet: 
tigen Befchaffenheit, fo wie bes angenehmen, Eräftigen Gefhmads, dem 
gelben Schweizerfäfe ziemlich gleih. Die einjährigen Beftände von diefem 
Käfe müffen ftets vorräthig gehalten werden, da derfelbe vor Jahresfrift 
nicht den gehörigen Wohlgefhmad erlangt. Die einjährige Ausbeute an 
Käfe von den vorhandenen 100 Kühen beläuft fich bei dem mäßigen Preife 
von 16 Rthlr. pr. Gentner auf circa 2000 Rtbir., wie ſich durch das Ueber: 
zählen der aus der einjährigen Periode vorräthigen Käſe ergeben hat. Jede 
Kub bringt daher durchſchnittlich 20 Rthlr. durch ben Käfe ein, wobei einer: 
feitö zwar noch die zur Hausbaltung aufjumendende Milch und Butter, 
andererfeits aber auch die Koften der Wartung des Viehes, der Fabrica: 
tion des Käfes und der Unterhaltung der betreffenden Gebäude, außer dem 
felbft gewonnenen Futter, berüdfichtigt werden müffen. Hält man diefen 
neuen Zuftand der Dinge mit dem vergangenen zufammen, fo ergibt fich, 
daß fonft 40, jest 500 Fuhren Heu gewonnen, fonft 8— 10 bloß für die 
Haushaltung erforderlihe Kübe, jest 100 Kühe mit einem jährlichen Er: 
trage von 2000 Rthlr. gebalten, fonft von der zahmen Fiſcherei nichts, jetzt 
über 1000 Rthlr. von derfelben eingenommen werden, und daß außer den 
Berfchönerungen des Anblicks, nügliche Nebenanftalten und Gemißbeit zur 
fortfchreitenden Erhöhung des Ertrags erreicht. worden find, Seitdem die 
Landwirthſchaft zur Wiffenfhaft erhoben und von Seiten unferer weifen 
Staatsregierung die Feffeln der Cultur gelöft find, ift es nichts Seltenes, 
daß fich der Ertrag der Landwirthfchaften gegen frühere Zeit ungemein ver: 
mebrt hat; aber dergleichen Beifpiele, wie bier von Steinbufc aufge 
ftellt, wo der Ertrag mehr als zehnfach erhöht worden, gehören noch zu den 
Bewunderung erregenden Seltenheiten,. Wendet man hiergegen ein, daß ſich 
hieraus im Allgemeinen für andere Wirthſchaften Eeine Nacheiferung ber: 
leiten laffe, indem Localitäten, wo fließendes Waffer in Menge, ftarkes Ge: 
fälle und Ebenheit der Oberfläche des Bodens angetroffen werden, zu den 
Seltenheiten gehören, fo tritt der Uniftand mwiderlegend hervor, daß Zaufende 
von Fahren vergangen find, bevor Steinbufcd zu jenen unglaublichen 
Berbefferungen gefchidt gehalten wurde ; daf daher noh mandye Güter Äbn: 
liche verborgene Mittel, wenn auch in geringerem Belange, baben dürften, 
und daß die nachſtehende Thatſache einen unumftößlihen Beweis liefert, 
wie fich ſehr entfernt liegende Waffermaffen bei gründlicher Nachforfhung 
und einfichtsvoller Behandlung zum großen Nugen verwenden laffen. Gebt 
man doch auch ſchon in Frankreich damit um, den Rhone und andere 
Flüſſe zu Ueberriefelungen zu benugen *), worauf bisher Niemand verfallen 
iſt. Ermuthigt durch den günftigen Erfolg der vorbefchriebenen Bewäfferungs: 


*) Annales de l’agrienlture frangaise par-Zessier Nr. 93, 94, 96, p. 1835. 
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anfagen ift der Eigenthlimer des Gutes Steinbufc; in ber neueften Zeit zu 
einer noch weit umfaffendern Beriefslungsanlage als die obige mit dem beiten . 
Erfolge bereits gefrönte ift, geſchritten und bat den dazu dienenden Haupt: 
canal jest (Ende 1835) größtentheils vollendet, indem vorher durch ein voll: 
ftändiges Nivelement die fichere Ausführbarkeit dieſer Operation außer 
Bedenken gebracht worden ift, Ueber zwei Meilen weit nordöftlich von 
Steinbufcd leitet er nämlich einen Theil des Waffers des Plötze n— 
fließes von der Zietenfierfhen Feldmark nad der Bußberg— 
ſchen und Springefchen Feldmark, von dort über die Steinbufd: 
ſchen Grundſtücke bis nah dem Orte Schlägerort unterbalb Stein: 
bufch und verwandelt durch Beriefelung von dem auf diefer Strede an: 
gekauften Boden und nach eingetretener Bereinigung mit Grenznadhbarn 
gegen 2000 Morgen Sandland in üppige MWiefen. Der Zietenfieriche 
Ser,der Plöthenſee und der Bahrenorts-See ziehen ſich hinterz 
einander, miteinigen Unterbrechungen, die das Plögenflief durchläuft, 
neben jenem neuen Hauptcanal entlang, und le&terer befindet ſich bei dent, 
über eine halbe Meile fangen Bahbrenort8=:&ee oben am Ufer desfelben 
20 bis 30 Fuß hoch über dem Wafferfpiegel diefes Sees. Bei dem Verei— 
niqungspunfte jenes Hauptcanals mit dem Plätzenfließe liegt letzteres 
fo hoch, daß durch das natürliche Gefälle bes Waffers diefes Canals nad) 
einer mebr als 2 Meilen weiten Kortbewegung noch die von der oben bes 
fchriebenen Beriefelung nicht getroffenen hohen Stellen bes Steinbufd: 
ſchen Feldes volftändig beriefelt werben können. Möge es den Anhän: 
gern der Gewerbe, vornehmlich der Landwirthſchaft, gefallen, fih an Ort 
und Stelle, wenn fie die Gegend paſſiren, möglichft in den Monaten Mai 
bis Auguft, wo fich der üppige Wuchs des Grafes ıc. am beften wahrneb: 
men läßt, die Ausführung und Wirkung diefer Bewäfferungsanftalten ans 
zufehen. Sie find in ber That fehenswürdig und werden heutzutage bei 
dem Anfchauenden um fo mehr Nacheiferung bewirken, als in Preußen 
durch ein bald zu erwartendes Bewäfferungss und Entwäfferungsgefes die: 
jenigen Hinderniffe befeitigt werden dürften, welche in den rechtlichen Vers 
hältniſſen der Betheiligten ihren Grund haben, Aber auch in andern wiſſen— 
fhaftlihen Beziehungen und in den Eigenthümlichkeiten eines Theils bes 
Bereichs diefes Gutes Steinbufch gewährt die dortige Wirchfchaft ein 
befonderes Intereffe, Von dem Wirthichaftshofe ab führt nämlich, beiläufig 
gefagt, ein Zußfteig zu einem mit Wilde verfehenen, nahe bei Steinbufc 
gelegenen Thiergarten, ber fi an ein Buchenwäldchen lehnt, Diefer nimmt 
das line, unebene, jedoch bequem zugängliche Ufer des Dragefluffes 
ein und gewährt dem Befuchenden angenehmen Schatten, fo wie lieblicdhe 
und romantifche Anfichten auf den dort fehr rapiden und raufhenden 
Dragefluß, ingleihen auf eine Wiefenauen und auf fchroffe, mit 
Häufern, Getreide und Bäumen verfehenen Ufer, Hier würden fi) mit ges 
ringen Koften noch überrafchende Anſichten durch Aushauen einiger Bäume 
und Zweige fchaffen laffen. Ganz nahe dabei kommt man an einen ſehr im 
Großen ausgeführten Lahsfang, und mit diefem beinahe in Verbindung 
ftent eine, im niederländifhen Stute vor einigen Jahren auf ber 
Drage errichtete, höchſt gediegen gebaute, vielgängige Wahl: und Schneide: 
mühle, vermittelft welcher insbefondere das ſchönſte Weigenmehl bereitet 
wird. An dem einen Ende diefer Mühle befindee ſich im Dache derfelben 
ein auffallender Mühlengang, der insbefondere für die Winterszeit vorzüg: 
lich wirkſam ift, indem das betreffende Triebwaſſer wegen der Schnelligkeit 
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des Zufluſſes nicht gefriert. Ein Theil des zu der obigen Berie ſelung be: 
nutzten Waſſers wird nämlich am Ufer der Drage, nahe bei der Mühle, auf: 
gefangen, durch ein fiarkes Pumpenrohr von dem Abhange hinab und ſodann 
durch ein zweites folches Rohr wieder hinauf bis zum Dache der Mühle geleitet, 
welcher Punkt immer noch etwas niedriger ift ald der :Bahrenorts= 
See,von wo aus das in Mede flehende Waffer entnommen worden ift. 
Bon dem Rohre, welches im Dache der Mühle endigt, fällt das Waſſer 
oberfchlächtig auf ein Triebrad, wird aber fogleich wieder durch einen Bretter: 
verſchlag aufgefangen und treibt beim Abfließen in die Drage basfelbe 
Mad zugleich unterfchlähtig. Man behauptet, daß diefer Fleine Mahlgang 
täglich einen Wispel Getreide abmahlt. -Unweit diefer Mühle liegt eine 
ebenfalls zum Gute Steinbufc gehörende große Glasfabrik, unmittel: 
bar an dem Punkte der Drage, two diefer Fluß fchiffbar wird. Bei dem 
Hofplatze diefer Glashütte findet ficdy ein fonderbares Durchſickern des Waſſers 
durch einen Berg. Die Karpfenteiche und Wafferleitungen endigen nämlich 
500 bis 600 Schritte von demjenigen Abhange entfernt, welcher den ermwähn: 
ten Hofplag einfchließt. Dennoch drängt ſich feit Anlegung jener Waffer:- 
anftalten das Waffer durch den Anberg beim Holzplage und hat bereits den 
fandigen Fuß diefes Berges 20 Schuh unter ber Krone des legtern in einen 
beraten Wiefenftreifen umgewandelt , auch eine Menge Eisfträucher 
dorthin gezaubert, wo früher nur eine Sandfcholle zu finden war, und 
keine mertfchlihe Hand zur Gultur der Eifen und des Grafes in Bewer 
gung gefest worden iſt. Die mehrgedachte feit dem Jahre 1829 aus: 
geführte Wafferleitung ift übrigens nebenbei fehr finnreich zu einer großen 
Fontaine und zu einem doppelten Pumpenwerk, welches eine große Braue: 
rei und Überhaupt die Wirthfchaft mit fließendem Waffer verforgt, benust 
worden. Die Fontaine fprudelt einige 30 5. hoch aus dem Wafferfpiegel 
eines im Forft, '/; Meile von Steinbufc gelegenen Schilfpfuhls ber: 
vor und wird lediglich durch das dort vorhandene ftarfe Gefälle des in den 
Canal fließenden Waffers getrieben. Eben diefe natürliche Wafferfraft treibt 
auch jenes, nahe beim Wirthfchaftshofe befindliche Pumpenmwerk ,"meldyes 
das für die Wirthfchaft beftimmte Waffer in der Erde duch Röhren nad 
dem Wirthſchaftshofe hinleitet, Endlid beruht darin noch eine nicht ge: 
wöhnlihe Erfheinung, daß fih in den Sandhügeln, nahe beim Bahren: 
orts-See, unter einer ungefähr einen Schuh hohen Dede von Sand, je: 
doch in einem Thale, ein fehr gutes Kalklager neuerdings gefunden bat, 
welches gebrannt eine ergiebige Ausbeute an braudhbarem Kalk liefert. Wo 
fih nur etwas Nüsliches im Bereiche diefes Guts ausfpähen lief, da findet 
man die nöthigen Mittel zum Zwecke angewandt, Dadurch ij nicht allein 
der Wiffenfchaft im Allgemeinen fchon großer Nugen erwachfen, fondern 
der Wirthfchafts: und Fabrikenbetrieb zu Steinbufch gereicht auch der 
Gegend zur aroßen Aufpülfe, da mehrere Hundert Menfchen dort einträg: 
liche Beſchäftigung finden. Es bleibt hierbei nur zu wünfchen, daß der Be: 
figer von Steinbufd fih mehr als bisher Über die Koften und Erträge 
feiner Unternehmungen mittheile. — Aehnliche unglaublihe Wirkungen 
der Bewäſſerung des Sandbodens hat man nPommernzußramenz, 
dem Baron von Sen ft zuftändig, erfahren. Die dortige Bewäſſerung er: 
ftredt fid) gegenwärtig über 1700 Morgen preuß. Diefe Fläche enthält 
viel wetenförmigen Boden mit zum Theil fleilen Abbachungen; allein aud) 
Siümpfe, die faft allen Gefälles ermangeln, Einige Wiefen haben Damm: 
erde, andere Torf-, andere Lehmboben, und nody andere Sand. Alle biefe 
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Wieſen kommen, in fo weit fie vollendet find, darin überein, daß fie gefunz 
des, nahrhaftes und reichliches Futter gewähren. Am vortheilhafteften aber 
zeichnen fi) die Sandwiefen aus, und elende Dügel, die man früher für 
ganz unbrauchbar gehalten hatte, find jegt üppige Wiefen. — ntereffante 
Nachrichten über diefe legtere Anlage findet man in Hrn. v. Rumohr's 
fo eben erfchienener „Reiſe durch die Sftlichen Bundesftaaten in die Xom: 
bardei ac. in befonderer Beziehung auf Völkerkunde, Landbau und Staat: 
wirthfchaft” (Lübeck, bei v. Rhoden). — Wir mögen diefen Artikel nicht 
ſchließen, ohne den Blick unfers Lefers auch auf bie grandiöfen Bewäſſe— 
rungsanftalten in Therefienfeld bei Wien zurüdzulenfen. (Vergl. 
Petri.) Ä 
Steine find fefte mineralifche Körper, die fich weder wie die Erden mit 
den Fingern zerdrüden laffen, noch im Waſſer aufweihen und zerfallen. 
Sie unterfheiden fih vom Waffer durch ihre größere Maffe. Sie kommen 
in der Aderfrume bald in großen Blöden, bald in Eleinern Stüden vor. 
Die Steine find ferner entweder edig oder abgerundet. Letzteres iſt ge: 
wöhnlich der Fall bei denjenigen, welche bie Flüffe als Geſchiebe mit fich 
führen und abfegen. Ein felfiger oder aus bloßem Steingerölle gebildeter 
Boden ift der Vegetation der edlern Pflanzen wenig günftig ; nur einige 
wilde Pflanzen, Bäume und Sträucher nehmen bier ihren Standort. Ha: 
ben jedoch die Steine einige.gute Erde zwifchen fich, fo können folhe Grunb: 
ſtücke doh auch zum Anbau mandyer Obftbäume und des Weinftods unter 
übrigens günftigen Verhältniffen gebraucht werden. — Daß es nüglich und 
nothwendig ſey, die Felder möglichft von großen, die Bearbeitung des Bo: 
dens hindernden Steinen zu befreien *), daran haben die praftifchen Land: 
wirthe niemals gezweifelt ; aber big zur Stunde find fie noch nicht darüber 
einig, ob es räthlidy, die etwa vorhandenen Eleineen Steine fortzufchaffen. 
Die verfihiedenen Parteien wollten bei der Erörterung dieſes Gegenſtan— 
des ihre Erfahrungen ‚geltend machen, allein fie bedachten fehr felten, daß 
alle Erfahrungen beim Aderbau duch hunderserlei Nebenum: 
ftände modificirt werden. In der That, es war um fo weniger Hoffnung 
vorhanden, daß man ſowohl über diefen, als über- fo manden andern den 
Aderbau betreffenden Gegenftand zu einem genügenden Nefultate gelun: 
gen würde, ald man dabei die Naturwiffenfchaft nicht zu Rathe zog, und 
als man weder auf die Veftandtheile des Bodens, noch auf die der Steine 
befondere Nüdfiht nahm, obfhon es doch eigentlih nur dieſe find, Die in 
der Sache den Ausſchlag geben; denn der Schuß, welchen die Steine den 
Pflanzen gegen Dige und Kälte gewähren follen, und ber Nuten, den fie 
durch die von den Steinen aus, der Luft, abforbirte Feuchtigkeit erlangen, 
fpielen dabei jederzeit nur eine fehr untergeordnete Rolle **). Daß die Be: 
ftandtheile der Steine befonders in Betracht gezogen werben müffen, dar: 
über bat uns in der. neuern Zeit die Chemie belehrt; denn wir haben durch 
die hemifche Anatnfe erfahren, daß die auf den Aeckern umherliegenden 
Steine febe häufig den Pflanzen zur Nahrung dienende Körper enthalten, 
wohin 5. B. Kalt, Talk, Kali, Natron, Salsfäure und mehr dergleichen 
Subſtanzen gehören. Seitdem wir alfo diefes wiffen, kann v8 durchaus nicht 





*) Vergl, über die Manipulation dabei die Artikel Sprengen und Ber 
ſenken der Feldſteine. 

*) S. Hannöverſches Magazin, 1828, Dr. Sprengel: „Iſtes nützlich, 
die Aecker von den vorhandenen kleinen Steinen zu befreien?“ 
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mehr bezweifelt werden, daß das Ablefen der die fraglichen Körper enthal: 
tenden Steine der Vegetation in dem Falle ſtets nachtheilig werden muf, 
daß dem übrigen Boden diefe Körper entweder gänzlich fehlen, oder daß er 
fie nur in fehr geringer Menge befigt. Natürlich können die Steine den 
Pflanzen nur in dem Falle nügen, wenn fie fid) in pulverförmige Erde ver: 
wandeln und wenn ihre Beſtandtheile durch gewiffe Agentien befähigt wer: 
den, fih im Waffer aufzulöfen ; aber dieſes geichieht bei denjenigen Stei- 
nen, die in der Aderfrume vorlommen, aud wirklich ; denn der Saueritoff 
der Atmofphäre, das meteorifche Waffer, die Kälte, die Humus- und Kob: 
lenfäure des Bodens find fortwährend bemüht, ihre Auflöfung zu Stande 
zu bringen. Naturkundige pflegen dagegen wohl der Meinung zu ſeyn, daß 
die im Ader befindlihen Steine wahfen, was indeffen nur bei den fi 
im Untergrunde des aufgeſchwemmten Landes erzeugenden Rafeneifen: oder 
Drtfteinen der Fall iſt. Befonders nüglich werden im nördlihen Deutfd: 
land, und vorzugsmweife im Hannoverfchen, die Gerölle den Sandfel: 
dern ; denn fie beftehen zum großen Theile aus Granit, Grünftein, Hom: 
blende, porphprartigem Granit, Glimmerfchiefer und folhen Gefteinen, die 
Kali, Natron, Talk, Kalt, Schwefelfäure, Salzfäure und Phosphorfäure 
enthalten. Daß foldye vortommende Steine wirklich fehr Vieles zur größern 
Ergiebigkeit der Ernten beitragen, erfennen wir befonders daraus, daß un: 
ter übrigens gleichen Verhältniffen die ſteinleeren Sandfelder, mögen fie 
auch hinreichend mit Humus verforgt fenn, dennoch in der Regel ſchlechtete 
Früchte liefern, als die fleinreihen, mweßhalb von aufmerkfamen Landwir: 
then denn aud) letztere den erftern bei weitem vorgezogen werden. — Br 
rüdfichtigt man das bier Erwähnte, fo wird man es durchaus nicht billigen, 
daß die an Kalk, Falk, Kali und Natron ftets armen Sandfelder von den 
diefe Körper enthaltenden Steinen befreit werden, und defhalb möchte man 
8 auch unterlaffen, das Material für den Chauffeebau von den Sandfel: 
dern zu fammeln, zumal wo Kieslager in der Nähe find, denn dadurch 
muß nothwendigermweife ihre Unfruchtbarkeit noch vergrößert werden. Aller: 
dings kommen auf den Sundfeldern außer den genannten Steinen au 
auf die Vegetation keinen Einfluß äußernde, zum Kiefelgefchlechte gehörige 
Steine vor; allein da das Sammeln derfelben den mit der Mineralogie 
unkundigen Menfchen überlaffen bleiben muß, fo fteht auch nicht zu hoffen, 
daß jemals dabei eine gehörige Auswahl getroffen werden wird, und DE 
halb follte da8 Abfammeln der Eleinen Steine von den Aeckern auch gänz— 
lich unterbleiben, es fen denn, daß fie in zu großer Menge vorhanden wären, 
in welchem Falle das Uebermaß natürlich mehr fehaden als nützen muf. 

Steinel nennt man in Bayern den Hagel, und fagt es fteinelt, 
ftatt es hagelt. 

Steinflechte (Lichen saxatilis), im nördlichen Europa und 
Deutfhland auf Selen, nur kalkartigen nicht. — Die Blättchen 
find rauh, afchfarbig, unten ſchwarz und liegen fhuppig übereinander; dit 
Schildchen kaſtanienbraun. — Durch Bearbeitung mit Lauge erhält man 
davon eine fehöne braune und rothe Farbe. Bei Leith, am Fluſſe gleichen 
Namens, dort der Hafen von Edinburg, fanımeln viele Hundert Men: 
hen diefe Flechte als Färbematerial ein, Ehemals hatte man in den Ape 
thefen das Todtenkopfsmoos, wovon diefe Flechte ein Beftandtheil war. 

Steingallen beißen in Aedern diejenigen Stellen, die big tief auf den 
Grund mit Steinen angefüllt find, 

Steingallen und Verbällen der Pferde und Rinder. Die 
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Steingallen oder blauen Mähler beflehen im einer Quetfchung 
der Sleifchfohle, nach welcher zunächſt Blutergießungen zwifchen der Kleifchs 
und Hornfohle, und zwar in dem Winkel der Edftreben, entftehen. Bei dem 
Berbällen pflegt indeffen nicht nur die ganze untere Fläche des im Hufe 
eingefchloffenen Fußes, alfo Fleiſchſohle und Fleiſchſtrahl, gequetſcht wor: 
ben zu ſeyn, fondern es find auch die Ballen größtentheils ftarf mit ver: 
legt; dieß geſchieht ſowohl bei Pferden, als bei Rindern. — Steingallen 
entftehen durch den Drud zu ſchwacher ober zu fchlecht eingerichteter Hufeifen ; 
ferner, wenn biefe lange aufgeſchlagen gemwefen find, abgenugt werden, ſich 
nun biegen und mit ihren Stollenden drüden. Am meiften leiden trodene, 
fpröde und zufammengezogene Hufe an Steingallen, und fie fommen am 
häufigſten im inneren Edftrebewinkel vor, Verbällungen rühren aus glei— 
cher Urfache her, betreffen aber mehrentheils größere, als die angegebene 
Stelle der Steingallen. Verbällungen kommen aber auch, wenn unbefchla= 
gene Pferde und Rindvieh viel auf Steindämmen und Chauffeen, oder über: 
haupt auf hartem unebenen Boden gehen müffen. — Verbällte Tbiere und 
Pferde mit Steingallen hinken in der Regel fehr ftarf und treten nicht 
durch; unterfucht man den Huf, fo ift nicht felten bedeutende Wärme der 
Sohle, oder an der Wand, an welcher fich das Uebel befindet, fühlbar; 
Elopft man mit einem Hammer an diefelbe, fo zeigt das Pferd viel Schmer: 
zen; nimmt man das Hufeifen ab, und dann einen dünnen Span von der 
unten Fläche des Hufes weg, fo ift die gequetichte Stelle der Hornfohle 
blau, roth und gleihfam als wären die Hornröhrchen dafelbft mit Blut voll: 
gefprigt. Schneidet man frifch entftandene Steingallen oder Verbällungen 
bis zur Fleifchfohle durch, fo fließt Blut, und wenn der Drud fortwährt, 
fpäterhin Eiter aus (eben fo beim Verbällen), welcher auch, wenn derfelbe 
bier nicht ausgeleert wird, fi) dann nad) oben an der Krone des Hufes, 
oder an den Ballen einen Ausweg bahnt. Beim Rindvieh pflegt fih nad) 
dem Verbällen zuweilen noch ein harter, feiter Pfropf unter ber Sohle zu 
bilden, welcher ſich mit der Pincette gänzlich ausziehen läßt, wenn man 
zuvor die Hornfohle an ber betreffenden Stelle weggefchnitten hatte. Pferde 
und Rinder, welche fich verbälft haben, gehen faft, als ob fie verichlagen 
(Rehe) wären; fie fhieben nämlich den Hintertheil, die Hinterfüße, ftart 
unter, fo daß es ausfieht, als hinkten fie mit den Hinterfüßen mehr, ale 
mit den Vorderfüßen. — Werden bei bedeutenden Quetſchungen diefer Art 
die Urfahen (Drud des Hufeifens u. f. w.) nicht gehoben, fo entftehen oft 
langwierige Uebel, befonders wenn der Eiter nach oben tritt und dann unten 
feine Gegenöffnung gemacht wurde. — Die Behandlung der Stein: 
gallen und des Verbällens richtet fich nad) der Dauer des Uebel. Immer 
muß aber, wie gefagt, die Urſache entfernt, d. h. das fchlecht gerichtete ver: 
bogene Eifen muß abgenommen, ausgetretenes Blut durch Einfchnitte ent: 
leert, und die Entzündung durch Umſchläge von Effig und Lehm, von Kuh: 
mift u. dgl, befeitigt werden. Sehr gut ift e8 auch, wenn man verbällte 
Pferde mit den Hufen in Rinderharnpfügen ftellen kann. Sft die Entzün: 
dung nicht heftig, fo barf man gleich wieder ein Hufeifen auffchlagen laffen, 
verfteht ſich, daß folches die gequetfchte Stelle durchaus nicht drüde; auch 
muß noch ein Kuhmiftumfchlag mittelft eines Beutels forrgefegt angewandt 
werden, um die Zertheilung gänzlich zu befeitigen. Sind blaue od-r rothe 
Flecken in dem Editrebewintel, fo ſchneide man fie forgfältig aus, und ftrei: 
che reines Fett in die gemachten Deffnungen, um die Stelfe gefchmeidig zu 
erhalten, bringe aber feine fharfe und ſtarkreizende Sachen hinein. — 
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Unter-ben Sohlen ber Rinder entftandene rundliche Eiterpfropfe ziehe man 
aus, halte die Stelle recht rein, verbinde fie.mit Weingeift oder mit Aloe: 
tinctur, und laffe fie nicht auf. hartem Boden gehen. Wenn beim Aus: 
fchneiden der Steingallen ſich Eiter ‚zeigt, fo entleere man ihn, verfahre wie 
oben, und fchlage ein Eifen auf, welches den Drud ‚an diefer Stelle ver: 
hütet. — ft der Eiter ſchon an der Krone herausgetreten, fo behandle man 
diefen Zuftand, wie beim Vernageln (f. d.) angegeben worden. 

Steinheber find Mafhinen zum Ausheben und Kortbringen großer 
Feldfteine. Zweckmäßige Erfindungen diefer Art. verdanken wir Deut: 
[hen dem Grafen Dften: Saden auf Bellin m Meflenburg 
und dem bekannten agronomifchen Schriftfteller Dr. Gerke, jetzt in Nord— 
amerika. Beide find abgebildet-und ausführlich befchrieben in von en: 
gerke's „Darſtellung der MeklenburgiſchenLandwirthſchaft“ Bd. 1. 
S. 151 u, ff. — Ueber den Steinheber bes David Low Esq. of Laws 
ſ. „Landwirthſchaftliche Zeitung“ 1833, S. 184. 

Steinhirſe, Sonneſhirſe (Lithospermum officinale), 4, 5,1, 
eine wegen ihres Samens officinelle Pflanze, die an „Hügeln, fteinigen 
Drten und Gräben vorkommt. Der fehr äftige Stängel ift aufrecht bis 3 
Fuß hoch, etwas rauh; die ftiellofen wechfelnd ftehenden Blätter find lanzett: 
förmig ; die weißlichen oder gelblichen. Blumen ftehen in einer traubenarti= 
gen Aehre, die meift nach der Seite gerichtet iſt; ihr Kelch ift fünftheilig 
und die Blumenfrone trichterförmig ; die fehr glatten, meißglänzenden Sa— 
menkapſeln find gefchloffen. — Der Samen ift mehlreih und kann zu Broo 
verbaden werden; auch hat manihn zu Del empfohlen. 

Steinflee (Trifolium Melilotus oflicinalis), ſ. Klee. 

Steinfohle (Bitumen lithantrax), ein bekanntes wichtiges Mine: 
tal, zu den Erdharzen gebörend, von ſchwarzer oder fhmwärzlicher Farbe, 
mehr oder minder glänzend, mit. eifenhaltigem Thon. oder Kalk, auch 
mit Schwefelkies verbunden und von Bergöl durchdrungen. Man finder 
fie faft in allen Erdtheilen, und Deutfch land ift befonders reichlich damit 
verfehen, namentlich) in der Gegend von Dortmund in Weſtphalen, bei 
Aahen, bei Saarbrüden, bei Wettin ander Saale, bei Tha— 
randt und SwickauinSachſen, bi Pilfen und Schlan in Böh— 
men, bei Hultſchen un Waldenburg in Schleſien, im Henne— 
gauu. a. O. m. Wahrſcheinlich wurde fie aus zuſammengeſchwemmten Holz: 
haufen gebildet, obſchon man andrerſeits von der zu ſinnlichen Vorſtellung 
abſtehen muß, in den Steinkohlen ſonſt nichts, als mechaniſch begrabene 
Wälder zu ſehen. Der Hauptgrund für diefe Meinung iſt die verwandt: 
fchaftlicdye Uebereinftimmung mit dem bituminöfen Holze unter der Erde, 
woran das Holzgefüge deutlich zu erfennen ift, fo daß Niemand an dem Ur: 
fprunge desfelben zweifelt. Diefes findet fi in ungebeuren Lagern, wie 
die Steinkohle; es nähert fich ſtufenweiſe der Steinfohle, mit unmerfliben 
Uebergängen, und würde der legtern noch viel ähnlicher fern, wenn es nicht 
immer unter folchen Umftänden vorkäme, daf man es für viel jünger hal— 
ten muß. Ein anderer Beweis ift die Verwandlung einzelner Pflanzentbeile, 
3. B. der Blatttheile und Blätter von Farrenkräutern in eine dichte Stein: 
kohlenmaſſe, wie dergleichen gar nicht felten unter den Abdrüden über ber 
Steinkohle vorfommen, Gehen diefe Theile ganz in dichte Steinkohle über, 
warum nicht aud) die Holzſtämme. Man hat bemerkt, Daß die Stimme des 
foffilen Holzes oft nach einer Richtung liegen, wodurch das ſchichtweiſe Zu: 
fammenhäufen derfelben zu einem Steinktohlenlager erflärlich wird. Kurs, 
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ünter allen Meinungen über ben Urfprung der Steintohle ift diefe die wahr: 
fcheinlichite. Die Meinung, daß thierifche Stoffe die Steinkohle ganz oder 
zum Theil hervorgebracht haben möchten, feheint in der That fo fehr von 
alter Wahrfcheinlichkeit entblößt, daß wir uns dabei nicht aufhalten mögen. 
Vorzügliche Aufmerkiamffit verdient noch der Antheil, welchen der Schwe: 
fel an der Steinkohlenbildung zu haben fcheint. Neuere Berfuche beweifen, 
daß die Wirkung der Schwefelfäure auf die Pflanzen einen. viel größern 
Theil ihrer Maffe in Kohlen verwandelt, als die Verkohlung durch Feuer. — 
Vermöge des unendlih wechſelnden Verhältniffes ihrer Beftand: und Ge: 
mengtheile gibt e8 auch zahlreiche Varietäten von Steinkohlen. Der Mine: 
ralog unterfcheidet folgende Arten: 1) Die Pechkohle ift ſammtſchwarz, 
ſtark fertglängend, hat mufcheligen Bruch, ein bräunlich-ſchwarzes Pulver, 
behält im Striche den Glanz, ift weich und etwas zähe. 2) Die Kännels: 
Eohle-ift graulich-ſchwarz, fehr ſchwach ‚fettglänzend, hat ebenen oder fehr 
flahmufcheligen Bruch, ſchwarzes Pulver, ohne Braun, behält ihren Glanz 
im Striche und ift zäher als die Pechkohle. 3) Die Grobkohle ift grau— 
lich = ſchwarz, fehr ſchwach fettglängend oder fchimmernd, hat unebenen und. 
Eleimkörnigen, Bruch, ſchwarzes Pulver und glänzenden Strih. 4) Die Fa: 
ferz oder mineralifhe Holzkohle ift graulic = fchmwarz, feidengläns 
zend, hat faferige Tertur, ein ſchwarzes Pulver, ift mild, zerreiblih und 
färbt ab. 5) Die Schieferkohle ift ein fchieferiges. Gemenge von Pech: 

kohle, Grobkohle und Faferkohle ; fie heißt Blätterkohle, wenn bie 
Pechkohle fehr vorherefhend und das fchieferige Gefüge ſehr ausgezeichnet 
ift. 6) Die Rußkohle iſt ſchwarz, fhimmernd, oder bei. blätteriger Textur 
ſchwach fettglängend ; hat eine erdige oder verworrene blätterige Textur, ein 
fchwarzes Pulver, ift mild, zerreiblic und abfärbend. — Man kann bie 
Steinfohlen aus flüchtigen und feiten Stoffen zufammengefegt betrachten, 
welche ſich durch trodene Deftillation voneinander fcheiden laffen. Die flüdy: 
tigen Stoffe, Kohlenwafferftoffgas, ölerzeugendes Gas , Kohlenorydgas, 
Kohlenfäure, Waffer, Del und brenzlide Säure, entweichen, die feften 
Stoffe, der größte Theil des Kohlenftoffes, fammt den erdigen Beftandtheis 
len, bleiben als Steinkohlenfohle oder Ko af zurück. — In technifher Din: 
ficht unterfcheidet man: 1) Backkohlen; fie werden zähflüffig, ſchwellen 
auf und baden zufammen ; ihr Pulver ſchmilzt zu einer homogenen Maffe. 
2)Sinterfohlen;z fie fhwellen nicht auf, ſchwinden aber auch nicht, und 
ihr Pulver fintert zu einer feften Maffe. 3) Sandkohlen; fie fhmwinden 
mehr oder weniger, und ihr Putver bleibt loder und unzufammenbängend. 
Die von diefen drei Steinfohlenforten fallenden Koaks werden auf gleiche 
Meife benannt. — Man kann die Steinkohlen nur durch fehr regelmäßi: 
gen, bergmännifchen Betrieb mit Vortheil gewinnen und zwar theils ale 
Stückkohlen, theild als Kohlenflein, theild als Staubkohlen. 

Die Steintohlen gewähren ein faft zu allen Feuerungen brauchbares Brenn 
material *), da fie vermöge ihrer Zufammenfegung nit nur $lammen- 


*) Es ift wohl die Frage aufgeworfen: Ob Steinfohlenfeuerung der Befund» 
beit nachtheilig ſey? Hierauf diene Folgendes zur Antwort; Die geringe Sterb: 
lichkeit Londons jchreibt man der Steinfobtenfeuerung zu. Auch Dr. Sa: 
muel Hahbnemann hat aus vielfader Erfahrung nadıgemwiefen, daß der Steins 
toblendampf der menfchlichen Geiunbheit nicht nur unſchädlich, fondern ſelbſt zu⸗ 
träglich ſey. (Man ſehe ſeine Abhandlung über die Vorurtheile gegen die Stein— 
kohlenfeuerung, die Verbeſſerungsarten dieſes Brennitoffes ꝛtc. Dresden, 1737.) 
In denjenigen Antalten Englands, mo Steinkohlentheer verfertigt wird, fol: 
len noch mie epidemifhe Kran:beiten geherrſcht baben. 
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ſondern auch Glühfeuer geben. Ihre Hitzkraft iſt ſehr verſchieden; allein es 
läßt ſich wohl im Durchſchnitte annehmen, daß gleiche Gewichte Steinkohlen 
und Holzkohlen gleichen Effect geben. Zu allen Schmiede: und Siedearbei: 
ten, zu Defen aller Art, zum Schmelzen der Erze und Metalle find Stein: 
Eohlen oder Koaks vortrefflich zu gebrauhen. Dfe Darftellung der Koaks, 
welche insbefondere bei Operationen in Schahtöfen angewandt werden, 
Verkoakung, unrihtig aber Abfhwefelung genannt, geichieht gemöhnlic in 
freien oder bedeckten Meilern, feltener in befondern Verkohlungsöfen, bei 
welchen legtern audy häufig die Gewinnung von NMebenproducten des De: 
ftilationsproceffed beabfichtigt wird. Diefe Nebenproducte find vorzüglid 
Steinkohlentheer,Steinkohlenöl, ſauresSteinkohlenwaſ— 
ler und ein Gemenge von brennbaren Gasarten, welches letztere wegen 
der Gasbeleuhtung von großer Wichtigkeit ift. 

Steinkohlenaſche wirkt ald Düngungsmittel mechaniſch, indem es die 
Zertur des [hiveren Lehmbodens mildert. (S. Dünger.) Uebrigens ift fie 
ein anerkanntes Beförderungsmittel des Graswuchſes auf MWiefen und 
Kleefeldern; vermengt mit guter Gartenerde, und 3 Jahre hinteren 
ander angewandt, foll fie den Ertrag der Weinberge verdoppeln, Lestere 
Erfahrung ward von franzöfifhen Winzern gemadt. 

Steinkohlentheer. Bielfältig ift der Steinkohlentheer als Holz— 
anftrich empfohlen worden ; indeß verdient er biefes nicht, indem er, wie 
Meferent aus Erfahrung weiß, dem Faulwerden des Holzes um fo weniger 
entgegenwirkt, als ihm das Fettige des gewöhnlichen Theers mangelt und 
er völlig fpurlos auswittert, Defto geeigneter ift er zur Erhaltung ven 
Lehmwänden. An bdiefen hafter der Kalkanwurf, der fie gegen den 
Regen fhügen fol, nicht gut ; Steinfohlentheer hingegen fihert vollkommen 
vor den Einwirkungen des Regens und Froſtes; zwei Tonnen desfelben 
reichen hin für eine Mauer oder Wand von 10 Fuß Höhe und 450 Fuß 
Länge. Da die Tonne (im Preufifchen) nur 4 Rthlr. 8.gr. Eoftet, ſo 
wird der Bau von Lehmmwänden Mm Verbindung mit Steinkoblentheer die 
wohlfeitite und befte Bauart, befonders für ländliche Gebäude, Schupfen, 
Gartenbefriedigungen u. dgl. Auch kann wohl diefer Theer beim Pifebau 
mit Nugen angewendet werden. Man bat denfelben auch zu Zerftörung 
der Raupen und anderer Inſecten empfohlen ; jedoch wirft er nach dem 
Beugniffe der Erfahrung ſehr nachtheilig auf die damit beftrichenen Bäume. 
Die Rinde wird durdy die äßende Eigenfchaft des Theers gleichſam verdrannt, 
die Poren verftopfen fih und die Hinleitung des Saftes zu den Zweigen 
wird gehemmt. Der Stamm hört auf zu wachen und die Zufammenzie: 
hung ift fo ſtark, daß der Wind fchon oft die Krone eines Baumes an der 
Stelle, wo der Eheeranftrich häufig angewendet worden war, abgebrochen bat. 

Steinfraut,deutfches (Alysum calyeinum) O, 15,1, eine Pflanze, 
die weiter keinen befannten Nugen gewährt. Wo fie wächſt, kann man auf 
Mergellager fchließen. 

Steinmörtel, ſchwediſches Gement, wird in Shweden ver 
fertigt, indem man Kalt mit Alaun und Sand vermifcht, diefes Gemenge 
mit Waffer flüffig macht und fo zwiſchen zwei doppelte Bretterwände ein: 
gießt, auf welche Art die feiteften Gußmauern gebildet werden. Nach weni: 
gen Monaten Erpftallifirt fich diefes Cement und offenbart gegen alle elemen: 
tarifche Einflüffe eine ungerftörbare, Fünftliche Steinhärte. Selbft der große 
Göthecanal in Schweden verdankt diefem Mörtel die ftandhafte Ausdauer 
bei fo hartem Clima, fo riefenhaften vielen Schleufen, fo ſchwierigem Wafler: 
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bau! Das abgebrannte ſchwediſche Städthen Wennersborg wurde 
zunächft mit diefem Mörtel und den daraus geformten Gußmauern fchnell 
aufgebaut. Die Form der Mauern wurde nämlidy von Brettern rechts und 
links aufgezimmert und die dazmwifchen ſich ergebene Höhlung mit obigem 
Mörtel ausgegoffen, Nah einigen Monaten, fobald fih das Gement zur 
Steinfefte gebildet, werden die Bretter abgenommen und die Mauern find 
fertig. (S. Dekonom. Neuigf. 1836 Nr. 94.) Wer fi über diefen Ge: 
genftand fpeciell zu belehren wünfcht, dem müffen wir des Franzoſen 
Lebrun Schrift: „Methode pratigue pour l’emploi du beton en rem- 
placement de toute autre esp&ce de maconnerie dans les construc- 
tions en general*‘ (Parid 1835), ober dad Nachlefen beffen, was über bie 
Arbeiten Lebrun’s in Dinglers „Polntehnifhem Journal’ (Bd. XLVI 
©. 114) berichtet ift, empfehlen. Der Pifebau für die landwirthſchaftlichen 
Gebäude mit fo großem Rechte und fo oft empfohlen, erhält durch den Stein: 
mörtelbau einen würdigen Rivalen. 

Steinöl, Berg:, Erdöl (Petroleum), eine erbharzhaltige Berg: 
napbta von höchſt widrigem Geruch. Es kann zu Firniffen und als Brenn: 
material benugt werben. Dem Landwirthe dient es, um Ameifen aus Speife: 
fammern zu vertreiben. 

Steinpider (Cobitis cataphractus), eim in der Nordfee und an 
den Mündungen der Elbe und der Eider häufig getroffener Fiſch. Er 
laicht im Mat, lebt von Wafferinfecten und wird mit Negen gefangen. 

Steinpil;, f. Löherfbwamm. 

Steinpimpinelle (Pimpinella saxifraga) 2, 5, 2, blüht im Auguft 
und fpäter, reift im Herbft, auf Hügeln, in Wäldern, trodenen Weiden, 
Die ganze Pflanze ift officinell, Man hält fie für ein gutes Viehfutter, 
Mit den Blättern verbeffert man an einigen Orten fauere Weine. Die große 
Pimpinelle (Pimpinella nigra) 2}, welche im Juni und Juli auf 
MWiefen und in bergigen Wäldern blüht, war fonft unter dem Namen 
fchwarze Bibernellwurzel etwas in Gebrauch, jegt wenig mehr, 

Steinpigger, der (Cobitis Taenia), ein fih hauptfählich in den 
Flüffen unter den Steinen aufbaltender Fiſch, woher er aud) feinen Namen 
bat. Er lebt von Würmern und Warfferinfecten , Inicht im April und Mai 
und wird wenig geachtet, 

Steinröschen (Daphne Cneorum) }, 8, 1, ein Eleiner Zierſtrauch, 
mit ſchmal⸗lanzettförmigen, ftumpfen, glatten, faft immergrünen Blättern, 
‚Die fhönen rothen, wohlriehenden Blumen find an den Spigen der Zweige 
doldenartig zufammengebäuft. Blüthezeit: Mai; Vaterland: die Schweiz 
und das füdlihe Deutfhland. Er wählt am beiten in einem etwas 
Iehmigen Boden. Beim Ausgraben muß man fehr vorfichtig ſeyn, daß die 
Wurzeln nicht verlegt werden. In unfern Gegenden muß er im Winter 
mit Bededung von Laub etwas gegen die Kälte gefchügt werden. Sehr leicht 
pflanzt man ihn durch Pfropfen auf den gemeinen Seidelbaft (Da- 
phne Mezereum) fort, außerdem aber auch durdy Ableger und forgfältige 
Zertheilung der Wurzeln, 5 

Steinfamen, Ader- (Lithospermum arvense) ©), 5, 1, ein Ader: 
unkraut, mit röthlich färbender Wurzel, fußbohem raubem Stängel, linien— 
fanzettlih, ftiellofen, unten rauhen Blättern und Eleinen weißen, eine ein— 
feitige Zraube bildenden Blumen. Diefe Pflanze ift nur in der Jugend 
Sutter für Schafe und Ziegen, und etwa für Schweine. Die Blumen geben 
den Bienen etwas Honig. Mit dem Abfud der Wurzel kann man Brannt: 
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wein, Butter ıc. roth färben. Eine andere Art biefer Gattung; L. purpureo- 
coeruleum, purpurblauer St., eignet fid) wegemider ſchönen Blume 
zu einer Rabattenblume. ©. aud) Steinhirſe. 

Steinwein heißt der auf Kalkbergen und elfen bei Würzb ur "9 wach⸗ 
fende edle Frankenwein. 

Steinwicke, ſ. Suüßholz. 

Steltzner (Grundfteuer = Inſpector zu. Aurich) hat als — 
ſchaftlicher Topograph ſehr Verdienſtliches geleiſtet, indem er die nord— 
deutſche Niederungs- und Wieſenwirthſchaft mit gewandtem Pinſel dar: 
ſtellte. Seine „Beſchreibung der Marſchgegenden im Königreiche Han: 
nover“ (Mögliner Annalen 26. Bd. 2. Stück — 28. Bd. 1. Stück) und 
feine „Beſchreibung der neueſten Art der Bewäſſerungswieſen in der han: 

növerfhen Provinz Lüneburg” (Mögl. Annalen 29. Bd. 2. Stüd) 
zeugen von einer eben fo feinen Beobachtungsgabe als gründlichen natur: 
biftorifhen Kenntniffen und praftifcher Gemwerbsumfiht. Auch die ältern 
Jahrgänge der „Landwirthſchaftlichen Zeitung ” verdanken ihm mehrere 
werthvolle Beiträge. Wer erinnert fich nicht mit Vergnügen feiner inter: 
:effanten Bemerkungen über „Verbeſſerung der Wiefen durch Viehdünger“ 
(am ged. Orte Jahrg. 1821, Sept.)? 

Stenger (9.), Eönigl. preußifcher Criminalrath und vormaliger 
General: Adminiftrator der Eönigl. niedberländifhen Güter in Pofen, 

geft. am 17. Nov. 1832, widmete eine Reihe von Jahren hindurch feine 
ehriftfteiferifee Tätigkeit der Bearbeitung des deutſchen Landwirth⸗ 
fhaftsrechts. Seine Hauptarbeiten in diefer Beziehung hat er im „Rand: 
und Hausmwirth” Jahrg. 1819 — 1823. niedergelegt. Der 9. Band 
der Mögl. Annalen enthält von ihm „Ideen für die Einleitung in ein 
preußifches Landwirthſchaftsrecht. Die landwirthſchaftliche Topographie 
bereicherte St. durch eine ökonomiſche Beſchreibung des Großherzogthums 
Poſen (Mögl. Annalen Bd. 8, S. 1— 7%). Ueber das Güter-Zeit:}er: 
pachtungs- und Pachtungsgefchäft edirte er eine befondere Schrift (Ber: 
lin 1820), welche dur Thaer eingeleitet ward und diefer Empfehlung 
im böchften Grade Ehre macht, indem fie.ihren reichhaltigen Gegenftand 
von allen Seiten, fowohl gefhichtlich, gefeglih, als ſtaats- und privatredt: 
(ich, aufs gründlichfte erläutert, 

Stephandfraut, Läuſekraut (Delphinium Staphisagria), 0’, 
13, 3. Die Blumen biefer im füdlihhen Europa, aber aud in Iſtria 
wild angetroffenen, übrigens in Gärten gezogenen Pflanze find himmelblau, 
die Blätter gleihen wilden Nebenblättern ; in den Echoten figen dreiedige, 
fhwarzbraune Samen, die einen fharfen Gefhmad. haben und dem Vieh 
tödelich werden. Die zu Pulver geftoßenen Körner werden zur Bereitung 
einer Läufefalbe gebraucht ; auch mifcht man fie unter Mehl, bädr Kucen 
daraus oder macht Kugeln bavon, die man als Gift gegen Ratten und 
Mäufe hinfegt. 

Sterbelehn. Bei mandhen Güterverhältniffen, befonders bei Reben 
(eigentlihen und uneigentlihen), aber aud) bei bloßen Erb: und Binsgütern, 
ift für die Fälle, da ein neuer Befiger in das Gut kommt, eine Abgabe 
(Laudemium, Handlohn, Lehnwaare, Weinkauf, Ehrſchatz, Auffahrt, Ge: 
winngeld u. f. mw.) hergebracht, welche zum Xheil ber ähnlichen Abgabe 
nachgebildet ift,, die von römifhen Erbzinsgütern (Emphyteusis) von 
dem neuen Erbjinsmann gegeben werden mußte und der Regel nad) in 2 
von 100 (quinquagesima) vom Werth beftand, Diefer urfprünglichen 
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Beſchaffenheit nad) find.Erben, welche‘ vom erften Erwerber abftanımen, 
der Regel nad) von diefer Abgabe frei; allein ſie iſt nice nur nah und nach 
auch bei andern Arten von Gütern eingeführt, bie zu 5, 10, 20 pGt. erhöht, 
fondern auch mitunter felbft den Kindern des vorigen Zinsmannes auferlegt 
worden. Im letztern Falle heißt fie Sterbelehn. 

Stere iſt von den neufranzöſiſchen Maßen für trockene Dinge 
das kleinſte; 1000 Steres machen 32 Cubikfuß und 1064 Cubikzoll nad) 
der Duodecimaleintheilung. 

Sternanis (Illicium), 13, 6. Von dieſer Gattung zieht man in den 
Gärten 1) 1]. floridanum, rother &t. h: Der Stamm wird 4—5 $: hoch 
und hat nebft ben Zweigen eine braune Rinde, - Blätter lanzettlich, lang: 
geftielt, zerftreut; Blumen zahlreich, fehr ſchön roth, herabhängend, übel: 
riehend. 2) 1. parviflorum ‚„ Eleinblumiger St. Sein Straudy ift 
höher als bei der vorigen Art, und bringt Eleine, ſchwefelgelbe, ftarfriechende 
Blumen. 3) J. anisatum, gemeiner.St., wird. bis 12 $. hoch, riecht 
aromatifch und bringt feine gelblichen, wohlriechenden Blumen einzeln an 
den Enden der Zweige, Werden durch Ableger vermehrt, die erft im erften 
Sabre wurzeln; Durchwinterung : im Glashaufe. 

Sternblume, f. After, 

Sterndiftel (Centaurea Calcitrapa); ©), 19,3, blũht und reift im 
Juli bis October an Wegen, auf Triften, in bergigen Gegenden Schle— 
fiens, auch in der Wetterau. Der aufrechte, äftige und haarige Stän: 
gel hat gleichbreite, in Querftüde getheilte, gezähnte, ben Stängel halb um: 

faffende Blätter und Blumen mit doppelt dornigen Kelchſchuppen, deren 
Strablenblumen eine purpurrothe , und deren Scheibenblumen eine weiße 
Farbe haben. Als Zierpflange in den Gärten cultivirt liebt fie eine mit et= 
was Lehm und Sand vermifchte fette Erde, in welche man den Samen fäet. 

Sterndolde, Kaiferwurz (Astrantia), 5, 2. Von diefer Gat: 
tung zieht man ald Rabattenblumen 1) A. minor, fleine ©t., auf den 
Schweizer Alpen und Pprenden. Stängel über fußhoch, oben gabelig 
mit Eleinen weiten Dolden; Blätter achtſpaltig, fingerförmig zertheilt. 
Läßt fih duch Samen und Vertheilung der Wurzeln fortpflanzen, 2) A 
carnioliea, ftainifhe &t. Die Dlätter fünf- und fiebenfpaltig; Blu: 
men weißlich, voth angeflogen. Gultur wie bei der vorigen. 3) A. major, 
große St., m Süddbeutfhland, dir Shmeis. Stängel über drei 
Fuß; Blätter dreilappig, geſpitzt; Wurzelblätter fünftappig, groß; Blumen: 
dolden bunt purpurroth und weiß, Liebt einen etwas feuchten Standort, 

Sternhyacinthe, ſ. Meerzwiebel, 

Sterzwurm, eine Krankheit des Rindviehes, die ſich beſonders am 
Schwanze äußert und gewöhnlich von Unreinigkeiten in den Stälfen herrührt. 
Die Haut am Untertheile des Schwanzes fängt nämlich an zu faulen; diefe 
Fäulniß dringt bis auf den Knochen, und der angegangene Theil fällt hernach 
ab. Sit die Haut fhon ducchgefreffen,, fo ift kein anderes Mittel, als ben 
Schwanz bis an den gefunden Theil wegzuſchneiden; bemerkt man dieß 
Uebel aber früher, fo fcheere man die Haare an der fchadhaften Stelle ab, 

waſche diefe oft mit Salzwaffer und flreue Futur von gebrannten Schub: 
fohlen darauf, 

Steuern nennt man alle Abgaben, die von einem Land: oder Adergute 
an den Landesheren zu entrichten find. Grundfteuern werden fie ge: 
nannt, wenn fie von liegenden Gründen entrichtet werden. (S. Contri— 
bution, Abgaben, Örunditeuer.) 


544 Stich. Stickſtoff. 


Stich nennt man unter andern auch beim Bier den Anfang des Sauer- 
werbens, und beim Wein den ftechenden Gefhmad von erregter Gährung. 

Stichling, gemeiner Stahelfifch (Gasterostens aculeatus), 
ein fehr Eleines, 2— 3 Zoll langes Fiſchchen, das man in Deutſchland 
in ſtehenden un füßen Gemäffern oft in geoßer Menge antrifft. Auf dem 
Rücken bat e8 fcharfe Stacheln, durch welche es gegen feine Feinde gefichert 
ift. Es lebt von Witrmern, Infeeten und Fiſchlaich. Man verfpeif’t die 
Stichlinge, verwendet fie aber noch häufiger, um Schweine und Enten damit 

zu füttern, 

Stidel heißt 1) in Schwaben jeder Pfahl; 2) die Bekleidung eines 
Deiches mit Stroh oder Schilf. 

Stidftoff, Azote, ein allgemein verbreiteter Stoff, ber in Verbindung 
mit Wärme das Stidftoffgas, einen ber Hauptbeftandtheile der atmofphä- 
rifchen Luft, bildet; 79 pCt, derfelben beftehen aus diefer Luft; fie erhielt 
die Benennung Stidftoff, indem Thiere, welche, in reines Stickſtoffgas ger 
bracht werden, erftiden und Lichter erlöfchen, ohne daß es, wie das Warffer- 
ftoffgas, die Fähigkeit hat, felbft Feuer zu fangen. In gehörigem Verhält— 
niß mit Sauerftoff gemifcht, gibt fie die Salpeterfäure, weßwegen fie auch 
Salpeterftoff oder Nitrogen genannt wurde. Man kennt bis jetzt den reinen 
Stickſtoff bloß gasförmig. (Bergl. über Eigenfhaften und Darftel: 
Lung bes Stüdftoffgafes den Art. Gas.) Er läßt fid) in allen Verhält: 
niffen fo mit dem Sauerfloffgas zufammenbringen, ohne daß beide Gasarten 
eine Wirkung aufeinander zeigen; ein ſolches Gemenge ift die atmoiphärijche 
Luft. (Vergl. Atmofphäre.) Durch verfchiedene Operationen laffen fid) 
jedoch auch beide Gasarten chemiſch in beftimmten Berhältniffen miteinans 
der verbinden, wodurch einige Stiftofforyde und verichiedene mehr oder 
weniger vollkommene Salpeterfäuren entftehen ; ein Volumen Stickgas mit 
1, Volumen Sauerftoffgas zu einem Volumen verdichtet, bildet das orpdirte 
Stickgas oder das erfte oder Protoxyd des Stidgafes; gleiche Raumtbeile 
beider Gasarten ohne Verdichtung bilden das Salpetergas oder zweite Stick⸗ 
ſtoffoxyd; überwägt der Sauerftoff in verfchiedenen Verhältniffen, fo entz 
ſtehen die erfte und zweite falpetrige Salpeterfäure. Außer diefen Verbin- 
dungen mit Sauerfloff geht der Stidftoff auch noch verſchiedene Verbin: 
dungen mit brennbaren Körpern ein, in Verbindung mit Wafferfloff bildet 
er Ammoniak; er macht ein bildendes Element aller thierifchen Subftanzen ; 
auch in den nähern Beflandtheilen vieler Vegetabilien findet er fich in ges 
ringer Menge im gebundenen Zuftande. — Obgleic) die oben erwähnten 
Verbindungen gemöhnlih bloß durch künſtliche Operationen zu Stande 
fommen, fo ereignen ſich ähnliche Verbindungen des. Stidjtoffs jedoch 
unter gewiffen Umfländen auch in der Natur von felbft; es erklären fich 
hieraus folgende Erfheinungen. 1) Die Bildung von Salpeterfäure und 
falpeterfauren Salzen an Mauern und im Grund von Viehftällen, wo 
viele thierifche Meberrefte in Berührung mit atmofphärifcher Luft, Erden 
und Feuchtigkeit in Fäulniß übergeben; man bedient ſich diefes Mittels 
ſelbſt im Großen bei der fünftlihen Salpetererzeugung, wobei die Fähig— 
keit feuchter Erden, Sauerftoff aus der Atmofphäre zu abforbirien, zugleich 
mit thätig zu fenn fcheint. 2) Die Bildung von falpeterfauren Salzen, und 
namentlich von Salpeter (falpeterfaurem Kali), felbft während des Vegeta— 
tionsproceffes mandyer Pflanzen; man bemerkt diefes bei manchen felbft im 
gereöhnlichen Zuftande ihres Wachsthums, bei andern, wenn fie in flärfer 
gebüngtem Boden aufwachſen; zumeilen gefshieht diefes am Ende ihres 


Stiefmütterchen. Stier. 545 


Vegetationsproceffes, wenn fie länger als gewöhnlich im Boden ſtehen: 
bei Runkelrüben wurde dieß beobachtet. (S. Chaptal’s Agriculturs 
chemie, überfegt von Dr. Eifenbah, Stuttgart, bei Mesler, zweiter 
Theil ©. 271.) 3) Das Vorkommen von Salpeterfäurs und falpeterfaus 
ven Salzen (f. Zimmermann über wäfferige Meteore, in Kaftner’s 
Archiv der Naturlehre Bd. 1, S. 275), welches in geringer Menge zumeiz 
ten im Regenwaſſer und nad) Gewittern bemerkt wird, wobei die Gewitter: 
elektricität auf eine Vereinigung der Elemente der armofphärifchen Luft 
zur Bildung diefer Säure hinwirken könnte. 4) Das häufigere Gerinnen 
der Milh an Gewittertagen, welches nicht felten bemerkt wird, ſcheint gleich: 
falls auf eine folhe Neigung zur Säurebildung durch Einfluß der atmo: 
fphärifchen Elektricität hinzudeuten, 5) Die häufiger folgende Bildung von 
Ammoniak und ammoniakalifhen Salzen, wenn gewiſſe thierifche Theile, 
Urin, fefte Ereremente und andere thieriſche Abfälle mehr vom freien Zus 
tritt der Luft abgefchloffen in Faäulniß übergehen, erklärt fich gleichfalls durch 
eine Abfcheidung von Stidftoff, der fidy mit dem zugleich entwidelnden 
Mafferftoff zu Ammoniak vereinigt. 
Stiefmütterchen, dreifarbiges Veilchen (Viola tricolor), O, 
, 5, 1. Für die Ausfaat diefer befannten officinelfen Pflanze, die in Gaͤr— 
ten in mehrern Abänderungen binfichtlich der Karbe der Blumen vorfommt, 
läßt man gewöhnlich die Natur forgen, und dief kann man um fo eher zu: 
geben, da das Sammeln der Samen etwas Mühe macht. Im Herbft prle: 
gen bie jungen Pflanzen aus dem von felbft ausgefallenen Samen aufzu: 
gehen, und bei gelinder Witterung im Winter fortzuwahfen. Will man fie 
zuerft in einem Garten durch Samen anpflanzen, fo wird man ebenfalls 
wohl thun, diefen im Herbft an die Stelle auszufäen, wo die Pflanze fünf: 
sig ſtehen fol. Das Kraut wird mit den Blüthen eingefammelt. 
Stielbamen, der, Stängel: oder Handhamen, ein Fifchereis 
geräthe, das Aehnlichkeit mit dem Hamen hat, welcher zum Einfangen der 
in Sifhkäften ftehenden Fiſche gebraucht wird, deffen Stelle er allenfalls 
auch vertreten kann. Der eigentliche Fiſchkaſtenhamen ift etwas größer, bat 
einen befondern Stiel und einen eifernen, einen halben Zirkel bildenden 
Bügel. Zu dem Stängelhamen wird dagegen, wie zu einer Streugabel, ein 
gabelförmig gewachſenes Holz genommen, deffen Zweige in einen eirunden 
Bügel, von etwa 1'/, Elle Länge und 3, Elle Weite, vereinigt und zugleich 
durch das Einbinden des Netzes zufammengehalten werden, Der Stiel, wel: 
her alfo mit dem Bügel verwachfen ein Ganzes ausmacht, iſt 2— 3 Ellen 
lang und etwa fo ftark, wie an einer Schaufel. Da fih das Mes durch den 
Gebrauch ausdehnt, es aber, wegen bes leichten Ausleerens, nicht zu tief 
ſeyn darf, fo ift ihm bei der Anfertigung nicht zu viel Bufen zu geben. 
Stier, Bulle, der, wird benußt zur Zucht, zum Zuge und zur Mas 
fung. Als Zuchtthiere follen nur foldhe zur Paarung verwendet werden, 
welche die eigenehümlichen Charaktere ihrer Nace in einem ausgezeichneten 
Grade an ſich haben, und von wirklihen Racethieren abftammen. Im Al: 
ter von zwei bis längſtens vier Jahren find fie am lebhafteften, und zum 
Behufe der Paarung am brauchbarſten. Nach vier Jahren fangen fie an 
träge zu werden, und taugen nicht mehr fo gut zur Paarung. Als Zug: 
thier kann daher der Stier nicht mit Vortheil verwendet werden, weil er 
in früherer Zeit noch zu jung und für ſchwere Arbeit zu ſchwach ift; ſpä— 
ter aber, wenn er zur Paarung nicht mehr verwendet wird, verfchnitten wer: 
ben foll, wodurd er zahmer, und in der Folge leichter fett gemacht wird. 
v. Lengerke's landw. Eonv. Ler, IV, 8b, 3) 
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Die Stiere ſind gewöhnlich von einem ſehr lebhaften, und wenn ſie nicht 
mit großer Sorgfalt erzogen und zahm erhalten wurden, von einem wilden 
Temperamente, die ſich nicht anfpannen und nicht nach Gefallen lenken laf- 
fen. Bon 2— 4 Jahren find fie wohl tüchtige Springer, aber fchlechte Zie— 
ber ; fpäter wären fie auferordentlidy ſtarke Zugthiere, aber ſchlechte Sprins 
ger. Weil wir aber die Stiere nur der Zucht wegen halten, fo werden fie 
abgefchafft, fobald fie diefem Zwecke nicht mehr vollfommen Genüge leiften, 
und weil die verfchnittenen Stiere, wenn fie auch früher noch fo wild wa; 
ren, jest zahm find, und der Ochs fich leichter mäſten läßt, und ein ge— 
fhmadvolleres Fleifh hat als der Stier, fo werden ausgemerzte Stiere ent: 
weder fogleich gefchlachtet, oder, wenn man fie ald Zug= oder Majtthiere 
verwenden will, früher verfhnitten, (S. Burger’s Lehrbud der Land» 
wirthſchaft Tb. 2.) 

Stierfucht, Franzoſenkrankheit, Perlſeuche, Hirſeſucht, 
Meerlinfigkeit, Monatsreiterei, Rindshamen find Aus— 
drücke, welche eine Krankheit bezeichnen, die vorzugsweiſe die Kühe befällt, 
und ſich dadurch auszeichnet, daß fie fortwährend einen ſehr aufgeregten 
Gefchlechtstrieb äußern, nicht empfangen, endlich abmagern und ſchwind⸗ 
ſüchtig ſterben. Nach ihrem Tode werden traubenartige Wucherungen, die 
aus ſehr vielen weißen, kleinern oder größern Drüſen zu beſtehen ſcheinen, 
an den ſeröſen Häuten der Bruſt- und Bauchhöhle, 3. B. im Gekröfe 
u, f. w. gefunden. Früberhin glaubte man, daf, weil dieſe Krankheit nad) 
unzubefriedigendem Sefchlechtstriebe entſtehe, fie mit der venerifchen,oder Luft: 
ſeuche der Menfhen Aehnlichkeit haben könne, und gab ihr defhalb den 
Namen: Sranzofentrankheit, weil man die Luſtſeuche auch wohl fo 
nannte; allein dem ift nicht fo, die Krankheit bat für Menfchen durhaus 
nichts Nachtheiliges und der Ausdruck: Franzoſenkrankheit, paßt nicht eins 
mal. ald Name dafür, daher Stierfuchr wohl der. paffendite fern dürfte. 
— Kennzeihen: Die Kühe rindern (ochfen, brunften) häufig, ohne daß 
fie befruchtee werben ; ſolches kehrt ungewöhnlid) oft wieder, fogar in einem 
Monat zweimal. Wenn diefer Zuftand wohl ein Jahr lang und länger 
ohne Erfolg gedauert hat, fo ftellt fi ein Feuchender, feuchter Huften ein, 
wobei die Zhiere abmagern, Freßluſt und Munterfeit verlieren, dabei wech— 
felöweife immer noch fortrindern ; dann wird ihr Haar firuppig, die Haut 
unrein, das Wiederkäuen und Selbftleden läßt auch nad, der Huſten wird 
anhaltend, fie werden ganz mager, matt und flerben gänzlich abgezehrt. — 
Nicht nur bei Küben, fondern auch bei Stieren und Ochſen kommt biefe 
Krankheit, jedoch weit feltener vor und pflegt ihnen angeerbt zu fepn,. Sie 
werden auch matt in ihrer Arbeit und huſten viel, weßhalb man fie als— 
bald zu fhlahten pflegt. — Urfahen: Die Stierfucht entfteht gewöhns 
lich nur bei zu gut, oder mit zu vielem, fehr nahrhaftem Futter ernährten 
Rindern. Befonders aber müffen Zuchttbiere nie zum Fettwerden ernährt 
werden, indem diefes bei ihnen gewiffermaßen ſchon einen krankhaften Zus 
ftand darjtellt und bei dem befonders weibliche Thiere nicht gut aufnehmen, 
d. h. fie werden nicht oder nur felten befruchtet; daher kehrt ihre Vrunſt 
(Geſchlechtstrieb) bei unbefruchtet gebliebenen Kühen wieder und £ehrt im: 
mer wieder, fo daß diefer natürliche Zrieb krankhaft verändert wird und, 
auf uns unbefannte Art, nun die Erankhaften Bildungen an den ſeröſen 
Häuten der großen Höhlen des Körpers entſtehen. — Auch entiteht die 
Stierfudht, wenn: die Rinder bei fehr gutem Futter gar keine Bewegung 
baben und daher zu fett werden; wenn fie unter denfelben Verhältniffen in 
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engen dunftigen Ställen erhalten werden. Sie fol bei folhem Vieh gern 
-veranlaßt werden, welches in grasreichen Wiefenfoppeln weidet, nicht aber 
beim Weidevieh auf gewöhnlicher Weide. — Bei Thieren, überhaupt weib— 
lichen Geſchlechts, bringt zu üppige Nahrung gemöhnlidy einen vermehrten 
und gefteigerten Begattungstrieb hervor, der bei ihnen fehr häufig Unfrucht: 
barkeit zur Folge hat. Rinder, die auf niedrige fehr üppige Weiden geben, 
werden am bäufigften von der Stierfucht Sr. dagegen foldhes auf Hö— 
«hen mweidendes Vieh davon verfchont bleibt. Oben ift fchon gefagt worden, 
daß die Stierfucht erblich fen, fi alfo auf die Nachkommen ftierfüchtiger 
Kühe forterbt. — Behandlung: Iſt die Stierfucht erft ausgebildet, fo 
ift an feine Heilung diefer Krankheit zu denken, und es iſt eine ſolche nur 
zu erwarten, wenn die Krankheit in ihrem Enſieten richtig erkannt wurde. 
Dieß iſt ſchwer; allein man hat auf das Beginnen der Stierſucht zu ſchlie— 
fen, wenn oben angegebener, häufig wiederkehrender Begattungstrieb ein: 
tritt, und wenn ſchon mehrere Rinder von derſelben Weide und demſelben 
Futter (alſo gleichen Urſachen ausgeſetzt) daran litten, oder auch zu Grunde 
gingen, oder wenn Thiere von einer und derſelben Familie, der dieſe Krank? 
heit eigen ift, auf angegebene Art Eranf werden. Demnächſt ift befonders 
die Fütterung und Pflege zu Ändern, und es find die Ur’achen zu vermei- 
den. Es muß alfo den Thieren nicht mehr Nahrung geftattet werden, als 
ihnen zur Erhaltung nöthig tft. Es müffen daher auch Anfangs Blutent: 
ziehungen von Zeit zu Zeit vorgenommen werden. Defteres Rariren durch) 
Glauberſalz (zu 8 — 16 Unzen in Waffer gelöft und mit einem Male ein: 
gefchütter) und Kochſalz auf das Futter freuen, damit die Thiere recht viel 
faufen, wird ihren Zuftand beffern, ja die Kühe werden fogar empfangen. 
Da fie ſich aber eben fo wenig, wie ihre Nachkommen, zu einer fihern 
Bucht eignen, fo find fie davon auszuſchließen, und es ift rathſam, folche 
Thiere, fobald fi die Stierfuht daran zu erkennen gibt, fobald als mög: 
lich, und namentlich, wenn fie noch im guten Stande, zu fchlachten; denn 
die frühere Annahme, daf das Fleiſch folcher Thiere der menſchlichen Ge— 
fundheit zumider fen, ift ganz falfch, infofern nämlich die Kranken nicht fhon 
gänzlid abgemagert find und ihre Krankheit nicht fhon zur Kacherie ausgear— 
‚tet ift. — Die Stierfuht oder Franzoſenkrankheit gehört zu 
ben Krankheiten, für welche in den mebrften beutfhen Staaten, eine 
kürzere oder längere Zeit, Gewähr geleiftet werben muß. 

Stift heißt in Bavern 1) der Erbsins oder Canon, infofern er in Geld 
gegeben wird; in Naturalien entrichtet, nennt man ihn Gilt, Gült; 
2) Pacht, Miethe; daher ftiften: verpachten, Stifter: der Pachter 
oder Miethmann, und Stiftmann: der Erbzinsmann heißt. 

Stinkjtein, Sauftein, ein unreiner, grauer oder gelblichbrauner 
Kaltitein, der beim Reiben einen höchſt widrigen Geruch gibt. Gewöhnlich 
wird er zum Kalkbrennen — und er iſt in Deutſchland nicht 
ſelten. 

Stint, kleiner, Stinkfiſch, Alander (Salmo Eperlanus), ein 
ſehr kleiner, 3— 4 Zoll langer Fiſch aus dem Geſchlecht der Salmen, den 
man in verfchiedenen Ländern in den Landſeen oft in ungeheuerer Menge 
antrifft. Eine Abart ift der Meerz oder Seeftint, der noch einmal fo 
groß ift, und ſich in der Oſt- und Morbfee aufhält; fein Fleifch iſt ange: 
‚nehmer und fhmadhafter., 

irnrad nennt man das, deffen Zähne oder Kimme an der Stirn 
ober dem äußern Umfange desfeiben ftehen. 
35* 
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Stiſſer (Friedrich Ulrich), einer der gewilligſten und unterrichtend⸗ 
ſten Beförderer der Landwirthſchaft, wurde am 24. Juni 1689 zu Qued— 
linburg geboren. Bon feinen Familienverhältniſſen, wie feinem frühes 
ſten Unterrichte, ift ung nichts bekannt. Er bat in Jena ftudirt und, wie 
es fcheint, fid) bloß oder dody größern Theils mit den Cameralwiſſenſchaften, 
die er fehr lieb gewonnen hatte, befchäftigt. Hierauf machte er eine Reife 
und hielt fih in Berlin auf. Im J. 1716 pachtete er einige Güter im Kür: 
ftenthbum Anhalt. Wielange er aber in der Qualität eines Pächters verblies 
ben, haben wir eben fo wenig aus zumitteln vermodt, ald wann er ins Brauns 
ſchweigiſche gefommen tft. Hier verfah er nämlich die Defonomie und 
bie Gefchäfte des berzoglid braunfhweigifhsrlüneburgifhen 
Amts Hörburg im Blanfenburgifhen. 1734 trat er als Privats 
docent in Jena auf, wo er aber nur drei Sabre verblieb. Seine Vorträge 
wurden mit vielem Beifalle aufgenommen. Es kam ibm der Umftand zu 
ftatten, daß er vorher praftifcher Landiwirth gemwefen war. Indeß fcheint er 
fid) in diefer Lage nicht lange wohl befunden zu haben, was ihm ber nicht 
verargen wird, welcher mit folhen Verhältniffen befanntift. Hier hat er feine 
meiften Schriften gefchtieben, welche nicht nur von feinem Fleiße, ſondern 
auch von feinen ausgebreiteten Kenntniffen ein rühmliches Zeugniß ablegen. 
Sm 5. 1737 folgte er dem Rufe als Eönigl. Preuß. Kriegs = und Domats 
nenrathb der pommerfhen Kammer nah Stettin. Diefen Poften 
hat er nur zwei Fahre verwaltet, denn er ftarb dafelbft im Jahre 1739. — 
Seine Schriften werben wegen ihres Werthes noch jest in Ehren gebals 
ten, obwohl bie Wiffenfhaften gegen fein Zeitalter große Kortfchritte ger 
macht haben ; fie wurden viel gelefen, und daher ift zu behaupten, daß Stifs 
fer zu ihrer Bervolllommnung viel beigetragen hat. Sie haben fi rar 
gemacht und find ſchwerlich im Buchhandel mehr zu bekommen. Gie find 
folgende: 1) „Von der Möglichkeit, die ökonomiſchen Wiſſenſchaften in cine 
Lehrart zu bringen’ (4. Jena 1734, 2 gr.). 2) „Entwurf eines Collegii 
über das Forſt- und Jagdweſen“ (4. Jena 1735). 3) „Einleitung zur 
Landwirthſchaft und Polizei der Deutfchen, nad) dem Oekonomie-, Por 
lijei = und Gameralmwefen” (8. Jena und Leipzig 1735, 12 ar.). Dieſes 
Werk ift befonders viel gelefen worden und machte zu feiner Zeit viel Auf: 
fehen. Es gehört unter die erften in der Landwirthfchaft, die allgemeine 
Grundfäge aufftellten und von der dogmatifchen Lehrart abgingen. Dick 
zeigt den wahren, wiffenfchaftlich gebildeten Praktiker. ZinE hat im Jahre 
1746 davon eine neue vermehrte Auflage beforgt, 4) „Forſt- und Jagd⸗ 
biftorie dee Deut ſchen“ (8. Jena 1737). Diervon erfhien von Heins 
rih Gottlieb Franke eine vermehrte, verbefferte und mit einer Vors 
rede von den Vorzügen und befondern Rechten der Jäger überhaupt, der 
turcöinifhen und herzogl. würtembergiſchen Jagdorden, wie 
aud) der freien Pürih zu Memmingenin Schwaben infonderheit 
verfehene Ausgabe in 8, zu Leipzig 1754. (S. Pohl's Archiv Bd. 23, 
September.) 

Stiſſer (Carl), ehemaliger Director der Eaiferl. euffifhen Mufters 
landwirthfchaft zu Lugan ıc., ward geboren im 3. 1801 im Braun: 
fhmweigifhen, wo fein Vater damals Damainenpädter war. 1819 
kaufte diefer fi mit mehrern Landsleuten im füdlihen Holftein, m 
ber Gegend von Pinneberg an, wohin fein Sohn Earl ihn begleitete, 
aber bald wieder ind Preußiſche zurückkehrte. Hier verwaltete er bei 
Magdeburg verfhiedene Güter und hatte dafelbfl den Hrn. v. Wuuf: 


Stod. Stoͤr. 549 


fen auf Pietzpuhl zu feinem Nachbar und Freunde, von deſſen Umgang 
er großen Nutzen 309g. 1824 verftarb fein Principal, und gerade fuchte die 
ruſſiſche Megterung einen Oekonomen zur Anlegung einer Mufterwirthz 
[haft in Rufland, wozu er auf Empfehlung des Staatsraths Thaer 
und des Hrn. v. Wulffen auf Gontract engagiert wurde. Nachdem er in 
Petersburg angelangt amd feinem Chef, dem Hrn. Sinanzminifter 
Srafen v. Cancrin, vorgeftellt, auch dort vier Wochen zugebracht, ward 
er an die Küfte des Schwarzen Meeres, nah Pugan, im Gouvernement 
Etaterinoslam, an feinen neuen Wohnort, den es ihm freigejtellr 
war, im ganzen ruffifhen Reihe aussumählen, gefendet. Hier fand er 
weiter nichts als Eahle Steppe vor. In 1"); Jahr ftand aber ein fehr fchö: 
nes, ganz nah Magdeburger Weife erbautes, einer kaiſerl. ruſſiſchen 
Anlage geziemendes Wohnhaus nebft Wirchfhaftsgebäuden da, wo Stiffer 
fi) denn bis zum Jahre 1836 in feinem weitläufigen und eben nicht leich— 
ten Gefchäftsfreife bewegt hat. Seine Inftruction ging hauptſächlich da: 
bin: a) die hier landübliche Adercultur zu verbeffern und b) hier nicht mach: 
fende Pflanzen, deren Probucte bisher eingeführt, die aber hier wohl ges 
beihen könnten, einheimifch zu machen. Ada) konnte er nun Auferorbent: 
liches leiften, da 3. B. Dünger bier Niemand Eennt, man den Mift 
als eine große Qual anfieht und fich deſſen durch euer zu entledigen fucht ; 
die Adergeräthe find noch ganz in der erflen Kindheit; von Fruchtfolgen bat 
man gar feine dee, Adb) ift, wenn auch der Winter ziemlich hart, der 
Sommer aber gewöhnlich fehr fruchtbar, der Boden ift durchgängig Weizen: 
boden ; da läßt ſich alfo fließen, was da wählt. Stiffer führte mit 
Erfolg Krapp, Waid, Saflor, Wau, Sommer:Raps, Dotter und mehrere 
dergleihen Sachen ein. Vor zwei Jahren lief Stiffer’s Contract zu 
Ende, und Sehnfucht nach dem Vaterlande veranlafte ihn, aus feinem freis 
willigen Eril in jenes zurüdzutehren. Dem Bernehmen nad) hat er fi 
jest als Derrfchaftsbefiger in Pofen domicilirt. Stiffer’s fhriftftel: 
lerifche Arbeiten find in mehrern landwirthſchaftlichen Zeitfchriften nieder: 
gelegt, Eine befondere Schrift: „Factiſche Reſultate der Antheilswirthſchaft 
des Amtsraths Albert” ıc. erfchien 1825 (Magdeburg, Creutz'ſche Buchs 
handlung) von Ihm. 

Stock ift 1) ein Getreidemaß in Hamburg, 10 Scheffel haltend; 
2) bei der Zorfgräberet ift es ein Maß von 8 Fuß rheiniſch. 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stockgüter ſind im Berg- und Jülichſchen eine Art bäuerlicher 
Leihgüter, die in Ermangelung der Erben in auf: und abſteigender Linie 
immer wieder auf die Linie zurüdfallen, von der fie zuerft an die Familie 
gelommen find. . 

Stockgut, ein, heißt auch das in einer ausgerodeten Waldung ange: 
legte Iandwirthfchaftliche Gut, 

Stockroſe, f. Pappelrofe, 

Etöchiometrie heift in der Chemie die Lehre von den Quantitätsver: 
hältniſſen, in welchen fich die Körper miteinander verbinden ; auch Meß— 
kunſt der chemifhen Elemente genannt, 

Stör, gemeiner (Acipenser Sturio), einer ber größten Fiſche, ber 
in den europäifchen Gewäſſern gefunden wird, zumeiten ift er 16 bis 
20 Fuß lang und wägt 6—8 Ger. Sein Rogen allein bat ein Gewicht 
von 150—200 Pfd. und enthät 5—6 Millionen Eier. Das Fleifch bed 
Störs ficht weiß-aus, ſchmeckt wie Kalbfleifh und wird als ein Leckerbiſſen 
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entweder friſch ober eingeſalzen oder marinirt gegeſſen; ſchwächlichen Per- 
ſonen iſt es aber nicht zu empfehlen. Mit feinem Fange beſchäftigen ſich 
viele Menſchen, und er gewährt ihnen viele Vortheile. Urſprünglich und 
im Winter hält ſich der Stör in der Nord- und Oſtſee, auch in andern 
Meeren auf; er kommt aber im Frühlinge ſehr bald in die größern Flüſſe, 
Elbe, Oder, Donau und andere, wo man ihn jährlich in großer Menge 
fängt. Seine Nahrung beſteht in Häringen, Lachſen, Karpfen, Waſſer— 
vögeln u. dgl. Aus feinem NRogen wird der beliebte Kaviar gemacht, 
womit vorzüglich in Italien ein flarker Handel getrieben wird. 

Stof, a) als ein Gemäß zu trodenen Dingen hält es Par. Cubikzoll: 
in Reval 55°; in Riga 66°; b) als Flüffigkeitsmaß in Königs: 
berg 72 "5; in Riga 61 Par. Cubikzoll. 

Stoff (in der Nationalökonomie) beißt (nah Murhard) die ganze 
Maffe von Dingen, woraus Güter beftehen oder erzeugt werden Eönnen. 
Man unterfheider drei Hauptgattungen von Stoff, nämlih 1) Urftoff, 
welcher die ganze rohe Natur bezeichnet, fowohl die Dinge, weldye die Natur 
unabhängig von menſchlicher Arbeit bereits hervorgebracht, als auch die Ur: 
quelle folder Dinge felbft ; vorzüglich alfo der Grund und Boden. 2) Pro: 
ductitoff, die Maffe von Dingen, welche dem Hinzutritt der menſchlichen 
Arbeit ihr Entftchen, wenigftens ihre gegenwärtige Geftalt, verdanken. 
Derfelbe heißt a. natürlicher Productftoff, fo lange die Dinge in ihrem 
erften rohen Zuflande fidy befinden, in welchem fie mittelft der Arbeit der 
Menfhen dem Schoofe der Natur entnommen worden, 3. B. Getreide ; 
hingegen b. induftrielfer Productfloff, wenn die Dinge, nachdem fie durch 
menfhlichen Fleiß aus dem Schooße der Natur hervorgegangen, veredelt 
oder wenigftens auf irgend eine Weife verändert worden find, 3.3. Fabrik: 
waaren. 3) Gapitalftoff, der über das gegenwärtige, höchſtens nächſte Be— 
dürfniß überfchiefende Vorrath von Gütern, welche unmittelbar gegen an: 
dere Güter umgefegt werden Eönnen, wie z. B. in den meiften Fällen die 
Metallmünze. Mar nennt denfelben aud) lebendiges Capital. 

Stollen nennt man an einem Hufeifen die an den beiden bintern 
Enden und vorn in der Mitte eingefchmiedeten Kleinen Abfäge, welche im 
Winter fharf gemacht werden, damit das Pferd auf dem Eife ſicher gehen 
kann. 

Stolpen, ſ. kohmen und Rennersdorf. 
Stollſchwamm oder Stollbeulen kommen bei den Pferden als 
runde Gefhmwäülfte an der Spige des Elbogengelenfes an den vordern Glied: 
maßen vor, Die Stollbeulen entfiehen gewöhnlich duch Drud beim unge: 
fdıdten Liegen des Elbogens, entweder auf den Huf oder auf den Stollen 
des Hufeifens; läßt man nun folhe Quetfchungen veralten, fo arten fie 
in Stollſchwämme aus. Frifhe Stolbeulen muß man, bei Verhütung 
der Urſachen, recht fleißig, wie die Piephade (f. d.) wafchen, fo verſchwin— 
den fie oft ganz. Iſt in folhen Stollbeulen viele Flüſſigkeit enthalten, fo 
ſchneide man fie an der abhängendften Stelle auf und entleere das Waſſer, 
waſche dann die Stollbeule mit lauwarmem Waffer, daß fie fchnell in Eite: 
rung geht, verbinde demnächſt die Beule inwendig mit Xerpentinfalbe, reibe 
fie auswendig des Nachts mit ſchwarzer Seife ein und bähe fie täglich mit 
lauem Waſſer recht rein wieder ab. Iſt die Stolfbeule erft in Stollſchwamm 
umgewandelt, was häufig durch zu frühes Anwenden fcharfer Salben zu 
geſchehen pflegt, fo ift es das Beſte, ihn auszubrennen oder auszufchneiden 
und die Wunde dann durch die Eiterung, wie vorher angegeben ift, zu heilen. 
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Haben ſcharfe Einreibungen Heftige Geſchwulſt hervorgebracht, ſo waſche 
man die Salbe ab und bade die gefhmwollenen Theile häufig mit Brannt: 
mweinfpülicht bis zur Heilung, 

Stop, Stoopen, Stopen, ift ein Flüſſigkeitsmaß * hält Par. 
Cubikzoll: in Amfterdam 120; in Antwerpen und Brüffel 160; 
in Schweden 66. 

Stopfmaſchine für Federvieh. Man erfand ſolche in Straßburg, 
woſelbſt einige Geſchäftsbetriebe zum Mäſten des Geflügels befondere Stopf: 
meifter unterhalten. Die Mafchine koſtet höchſtens 21,3 Rthlr. Das 
gemäftete Geflügel erhält zweimal, oder nach den Umftänden dreimal des 
Tages einen aus Mehl, Getreide, Mais oder Kartoffeln angemachten dünnen 
Brei zugleich als Speife und ald Frank. Die Maſchine befteht aus einer 
Pumpe, in welcher ſich der Brei befindet, am welcher vorn eine etwas ges 
krämmte meffingene Röhre angeftedt wird. Diefe Röhre wird dem Thiere 
durch den Mund bis in den Kropf hineingefchoben, und während der Stopf: 
meifter das Thier fo hinhält, fegt er mit dem Fuße die Pumpe in Bewe: 
gung, wodurch der Brei in die Röhre und aus ſolcher in den Kropf getrieben 
wird, Er hört auf, fobald er fühlt, daß der Kropf des Thieres gefültt ift. 
Die Operation ift in wenigen Minuten vollzogen, daher eine einzige Perfon 
mittelft diefer Mafchine vieles Geflügel zu mäften im Stande ift. Der Er: 
folg diefer künſtlichen Maftung if viel ficherer als die natürliche, da der 
Stopfmeifter es in feiner Gewalt hat, die für zwedidienlich befundene Nah— 
rung in Qualität und Quantität dem Thiere beizubringen. Auf alle Fälle 
ift diefe Operation, wobei die Straßburger vorzugsmeife alte Perfonen 
verwenden, durch die Stopfmafchine reinlicher und mwohlfeiler als durch bas 
fonft gebräuchliche Nudeln mit grobem Mehl und Kartoffeln, allenfalld auch 
Reintnoten und Hülfen aller Oelgewächſe. Uebung und Aufmerkfamteit 
bedarf es freilich, um befonders den Brei zu präpariren für den erlangten 
Grad der Maftung und die einzelnen Thierarten. Kür jedes Geflügel hat 
man befondere Anfagröhren. Bisher ift das Gewerbe für die Erfinder fo 
einträglich, daß Straßburg gemäftetes Geflügel nach Paris, Lyon, 
Belgien und Deutfhland verfhidt *). 

Stoppeln find die beim Mähen und Schneiden des Getreides ftehen: 
bleibenden untern Enden des Halms, und ftoppeln oder ſtürzen heißt 
diejenige Pflugart, durch welche man fie in der Erde vergräbt. Sie geben 
dem Ader einige Düngung und dienen befonders zu feiner Aufloderung ; 
wenn man fie body genug ftehen Läßt, fo gewähren fie den Vortheil, daß die 
darauf gelegten Schwaben hoch und loder liegen, defto leichter abtrodnen 
und bei vielem Regen weniger gefährdet werden, In holzarmen Gegenden 
werden fie aber von armen Leuten mit eifernen Harken zufammengebracdht 
und als Feuerungsmittel verwendet. 

Storch (Ardea eiconia), ein befannter großer Zugvogel, der nur in 
einigen wafferreihen Gegenden den Sommer verlebt, auf Thürmen und 
Dächern hoher Gebäude, auch wohl auf Bäumen niftet, fih von Schlangen, 
Eidechfen, Fröfhen und anderem Ungeziefer nährt, aber auch, wenn er in 
den Wieſen feiner Nahrung nachgeht, den honigfuchenden Bienen fehr ge: 
fährlich wird. Bekanntlich hält der Aberglaube diefes Thier hoch in Ehren, 
Sein Fleifch kann zur North gegeffen werden, doch gefchieht es nicht leicht; 
Die Federn werden nur felten zu Betten benugt, fo wie auch die Schwung: 


*) ©. Landwirthfchaftl, Zeitung 1837, Zan. 
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federn zum Schreiben benutzt werden koͤnnen. Eine andere Gattung iſt ber 
ſchwarze Stord (A. nigra), der dem vorigen in der Größe ziemlich 
nabe fommt, am Kopfe, Halfe, Slügeln, Rüden und Schwanz ſchwarz, am 
Bauche aber fo wie an der Bruft weiß ift. Er ift mebr f[hüchtern als ber 
weiße Storch, wohnt meiftens in Wäldern, fliegt fehr hoch und kehrt eben: 
falls im Herbfte nach den füdlichen Rändern zurüd, Man findet ihn in 
Deutſchland feltener, häufiger aber in Shweden, Rußland und 
Sibirien. 

Storchfchnabel (Geranium) 16, 5, ein aus 200 Gattungen beſte⸗ 
hendes Pflanzengefchlecht, wovon viele wegen ihres Wohlgeruchs in Zöpfen 
gezogen werden, viele aber auch einen fehr widrigen Geruch haben. Für den 
Landwirth find folgende beide Arten zu bemerken: 1) Wiefenftords 
fhnabel (G. pratense) 2%, deffen Stängel 1 — 1" Fuß hoch wird, 
mit langgeflielten, fchildförmigen Blättern und großen blauen oder violetten 
Blumen. Er wählt auf feuchten Wiefen und Weiden, befonders in ber: 
gigen Gegenden, blüht im Mai und Juni und liebt einen nicht zu armen 
lehmigen Boden, Die Bienen befuchen diefe Pflanze, und von dem Biche 
wird fie gefreffen. 2) Der Sumpfſtorchſchnabel (G. palustre), 
eine ihr Ähnliche Art, die mit jener Alles ziemlich gemein hat und noch bäu: 
figer vorfommt. Dem Blumenliebbaber empfehlen ſich vorzüglich 
folgende Arten: 1) Eifenhutcblätteriger Storhfhnabel (G. 
aconitifolium !’Herit) 4. Der aufwärts gebogene Stängel bat child: 
förmig fiebentheilige Blätter mit gefchligten Rappen. Die weißen Blumen 
ftehen auf zweiblumigen Blumenftielen. Blüht im Juni und Juli. Auf 
den Schweizer Alpen wild und verlangt eine lodere, fette, mit Sand ver: 
mifchte, etwas feuchte Erde. Läßt fih durch Samen und Bertheilung der 
MWurzeln forepflanzen. 2) AnemonenblätterigerStorhfhnabel 
(G. ananonefolium PHerit). Zwifchen den langgeftielten, fünftheilig hand: 
förmigen Wurzelblättern, deren Einſchnitte halb gefiedert find, erhebt ſich 
ber zweitheilige, mit zweiblumigen Blumenftielen gefrönte Stängel, welcher 
fpießförmige, dreilappige oder haldgefiederte Blätter hat. Die Blumen find 
roth und haben bdreiedige purpurs oder ſchwarzrothe Nägel. Blüthezeit wie 
bei der vorigen. Auf Madeira wild, und muß bei uns in einem froft: 
freien Zimmer durchwintert werden, Mill nicht viel Feuchtigkeit und läßt 
fih am beften duch Samen fortpflanzen. 3) Rothbbrauner Stord« 
fhnabet(G. Phaeum). Der aufrechte, äftıge, haarige Stängel hat band: 
förmig fünflappige Blätter, deren Lappen gezähnt eingefchnitten find. Die 
zweiblüthigen Blumenftiele ſtehen rispenartig am Ende und zur Seite des 
Stängels und haben ſchwarzrothe, am Grunde weiße, auch zumeilen gelbe 
oder graue Blumen. Blüht im Juni und Juli. ‚Auf den Alpen in der 
Schweiz und inDeftlerreich wild, und hat gleiche Gultur mit der erften 
Art, Andere fhöne, im Freien ausdauernde Arten find: Geranium iberi- 
cum 2}, lueidum (>), macrorhizum 4, pyrenaicum 2}, sanguineum, 
2}, sibiricum 2), striatum. 

Stoß, ein, ift in Schlefien ein Holzmaß für Klafterhok, 6 Bre% 
Iauer Fuß body und lang, und 3 Fuß tief, oder 504" rTheiniſche Cubik— 
fuß. Uebrigens nennt man Stoß auch jeden aufgefchlichteten Haufen Holzes, 
und Stoß ift auch gleichbedeutend mit Stoßyarn. 

Stoßgarn, das, eins der beiten Mittel, um die Habichte zu fangen, 
wird von dem Jäger entweder im Felde in der Mähe des Holzes, oder auf 
großen blanken Flecken in geſchloſſenen Waldungen geftellt. Es bejteht aus 
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einem, von feftem Zwirn geftridten, 8 Fuß hoben und 40 $. langen 
Garn, deffen Gemäſch fpiegelig gefkriett und 4 3. von Knoten zu Knoten. 
ift. Um es auf der Erde zu flellen (denn nur dann fängt ſich der Habicht 
gut darin, niemals in dem auf Säulen über dem Boden geftellten), ftedt 
man vier 8'/2 Kuß hohe Stäbe in ein Viered, wovon jede Seite 10 Fuß 
groß ift. Auf der innern Seite diefer Stäbe werben an jedem drei Laſchen 
‘ober Kerbe, oben, in der Mitte und unten fo eingefchnitten, daß man das, 
Netz daran aufhängen kann, fo daß es, ohne daß es fcharf ausgezogen iſt, 
ben ganzen innern Raum diefes Vierecks umſchließt, auch ſogleich abfällt, 
wenn ber Habicht dagegen fliegt, damit es diefen dann ummidelt und er fick 
auf dieſe Art darin fängt. In der Mitte des Vierecks wird eine weiße 
Zaube angefeffelt, welche den Vogel herbeilodt. Um diefe aber auch gegen 
die von oben herabftoßenden Raubvögel zu fihern und auch diefe zu fangen, 
werben in der Mitte des innern offenen Vierecks bei der mittelften Lafche, 
bünne Schnüre freuzweife in das Gemäſch des Garne geknüpft, fo daß der 
Bogel durch das Berühren derfelben ebenfalls dasfelbe aus ben Kerben oder 
Laſchen abwirft und über ſich zieht, indem es herabfällt. Diefes Stoßgarn 
ift auch zu dem Fange des Uhus anwendbar. Zur Anlodung nimmt man, 
aber dann ein graues Kaninchen oder einen jungen Hafen. 

Stoßhade ift eine eiferne Platte, etwas ſchräg an bem Ende eines 
Stiels mit einem geraden oder gebogenen Arm befeftigt, zum Ausrotten des 
Unkrauts. 

Stoßvogel oder Weihe,f. Falke. 

Stoßg nenne man in Bavern auch den Sennhirten. 

Strachino, eine fehr beliebte italienifche Käfeart. (S. Käfe.) 

Strähn nennt man in Sahfen ein Bund gefponnenes Garn von 
2 Zahlen, von 40 Gebind oder 800 Fäden; 6 Strähne machen 1 Stüd. 

Strahl, der weichere innere Theil eines Pferdehufes. 

Strahl, fauler, und Strahlfrebs. Wenn aus dem Hornftrahl des 
Hufes, oder ihm zur Seite, eine widrigs und ftarfriechende, fchmierige, 
fhmusige Flüffigkeit ausſickert, welche die Subſtanz des Hornftrahls nad) und 
nach mehr entartet und zerftört, fo nennt man diefen Zuftand den faulen 
Strahl; kommt diefer indeffen mit veralteter Mauke vor, wird der Strahl 
gänzlich zerftört und bleibt der Fleifchftrahl weich, unbededt, mit einer fäfigen 
Krufte belegt, fo nennt man ibn Strablfrebs; erfterer ift leicht, letzterer 
fehr ſchwierig zu heilen. Der faule Strahl kommt am häufigften bei Pferden 
vor, die viel im Mift-und Schmuß ftehen ; doch wird er auch bei ſolchen ans 
getroffen, welche fehr trodnen Standort und Iwanghüfe haben; die wahrs 
fheinlichfte Urfacye .ift aber in dem zu ſt arken Befchneiden bed Horn: 
ſtrahls begründet; denn bei den unbefchlagenen Pferden, obgleich diefelben 
häufig ſehr feucht ftehen, ſieht man den faulen Strahl felten entſtehen. 
Behandlung. Reinigung des Hornftrahle in allen feinen natürlichen 
und neu entftandenen Furchen und Vertiefungen; dabei müffen auch alle 
krankhafte und entartete Stüde des Hornſtrahls mit dem Meffer wegge⸗ 
nommen werden. Dann wifche man die Vertiefungen mit trodenem Werg 
mittelft eines Spans recht rein aus und ftreue alle Morgen etwas ges 
pulverten blauen Vitriol hinein, welches man nur. einigemal zu wiederholen 
bat, fo gefchiebt die Heilung bald. Iſt aber der Strahlkrebs ausgebildet, 
ber meijtentheild in einem alten Uebel feinen Grund hat, fo thut man wohl, 
weil die Behandlung besfelben fehr viel Umficht — ſie einem Sach⸗ 
verſtãndigen anzuvertrauen. 
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Strandläufer, gemeiner Sandpfeifer, Haarſchnepfe 
(Tringa hypoleuens), ein Sumpfvogel, der nicht viel größer als eine Lerche 
ift und mit der Schnepfe viel Aehnlichkeit hat, nur daß er ſich von ihr durch 
feinen kürzern, zolllangen fpisigen Schnabel unterfcheidet. Sein Gefieder 
ift oben aſchgrau, ſchwarz geftrichelt, unten weiß; feine hoben Füße find 
draulichblau,. Er iſt im Sommer in Deutfhland, befonders an den 
Ufern der Landfeen, Flüffe und Gemäffer anzutreffen, nährt fid) von Erd: 
fhneden, Würmern und Wafferinfecten, wovon er eine unglaubliche Menge 
verzehrt, ift ſcheu, kann fehr fchnell laufen und bewegt dabei unaufhörlidy 
feinen Schwanz. Des Nachts gibt er einen Flagenden Ton von fih. Gegen 
den Winter zieht er in großen Schaaren nad den füdlichen Ländern von 
Europa. Das größere Weibchen legt 4— 5 Eier in ein Loh am Ufer 
und brütet fie in 14 Tagen aus. Ihr Fleiſch iſt vortrefflih und wird dem 
ber Schnepfen gleich gefchägt ; fie find aber ſchwer zu fchießen und zu fangen. 
Andere merkwürdige Gattungen find: 1) Derfleine Strandläufer, 
von der Größe eines Rothkehlchens; 2) der punftirte Strandbläufer 
oder Wafferbefaffine, von der Größe einer Waͤchtel; 3) bie Me ev 
lerchez; 4) ber Kibigu. 

Straubfuß, Igelfuß, ift eine Krankheit bei Thieren, die aus vers 
alteter Mauke entfteht. (S. Mauke.) 

Straubrad ift ein unterfhlähtiges Mühlrad, an dem die Schaufeln 
an der Stirn eingefegt find, und Straubmühle heißt eine mit dergleichen 
Rädern. 

Strauch. Strauchartige Gewächſe ſi nd niedrig bleibende holzartige 
Gewächſe, welche nur eine Höhe von einigen Fuß erreichen. Der Straudy 
wird in den botanifhen Schriften mit 4, der Halbſtrauch aber, weicher 
nur 2 Fuß hoch wird, mit 4 bezeichnet, 

Strauchfirfche, Die (Pyrus Chamaecerasus), 12, 4, {ft veredelt die 
Oſtheimer Kirfhe; blüht im Mai, reift im Auguft. Wild ift diefer 
Strauch etwa 3 Fuß hoch, in Gärten wird er bis 8 $. ; man findet ihn in den 
öſterreichiſchen Gebirgen und ander Wolga wild; dann in ben Gegen: 
den vom Thüringer Wald, nah Franken hin, von den fogenannten 
Dfthbeimer Kirfchen nur verwildert. Die Wurzel wuchert weit umber 
und treibt viele Sproffen. Blätter verkehrt eirund, länglich, an mehrern der 
untern Zähne drüfig ; an ihren halbröthlihen Stielen befinden ſich pfriemen: 
förmige Mebenblätter; fallen hochgelb ab. Aus einer Knospe fommen ge: 
wöhnlich zwei, felten mehr Blumen, die doldenförmig ſtehen; die runden 
braunrotben Kirfhen haben wild herbes Fleifh und einen wäfferigen Saft. 
Veredelt find fie groß und angenehm fäuerlih. Man benugt fie wie die 
Sauerkirſche, und den Strauch auch zu Heden. 

Straußgras, Aderwindhalm (Agrostis spica venti) O, ein 
gemeines bekanntes Unkraut, welches 1 — 3 Fuß hohe Halme treibt, die 
unten mit mehreren Gelenken verfeben find und oben eine 6 Zoll lange, nach 
einer Seite gerichtete Rispe hat. Es wächſt häufig auf Getreidefeldern, das 
Vieh frißt es nur im jungen Zuſtande. Die getrodneten Halme geben ein 
gutes Flechtwerk, (Im Hannöverfhen nennt mans Fuchsſchwanz; 
man darf es daher nicht mit dem fehr nugbaren Wiefenfuhsfhwans, 
Alopecurus pratensis [f. FBuhsfhmwanz) verwechſeln.) Eine zweite 
Art ift der Hundswindhalm (Agr. canina) 2, welcher 2 Fuß hobe 
Stängel treibt, auf Wiefen, Weiden und in Gärten auf trodenen und: 
feuchten Stellen in verfchiedenen Bobdenarten forttommt und im Juni und 
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Juli blüht. Mur werin es jung ift, wird es von dem Bisher hefreffen’; fo: 
bald es anfängt zu blühen, wird es hart, Eine dritte Arc iſt der ge⸗ 
meine Windhalm, gemeines Straufgras (Agr. vulgaris), 
deffen Stängel 1 — 2 Fuß hoch werden. Seine Blüchenrispe ift röthlich 
oder. grünroth. Es gibt mehrere Spielarten davon. Im jüngern Buftande 
bat es Aehnlichkeit mit der Quecke und übetzieht den. Ader fo wie dieſe. 
Beſonders in dieſem Zuſtande wird es ſproſſender Windhalm ge 
nannt (Agr. stolonifera, auch von Andern Agr, capillaris, tenella, pen- 
nila, divaricata, welhe Namen verihiedene Spielarten bezeichnen, die. 
Prof. Schrader fämmtlich unter Agr. vulgaris vereinigt). Diefe 
Pflanze wächſt auf verfchiedenartigen;, (reichen und armen, ‚trodenen und 
feuchten Wiefen und Feldern; fie gibt ein gutes Futter für Nindvieh und 
Schafe, ift jedoch auf gutem Boden nicht zum Anbau als Futtergras zu em⸗ 
pfeblen. (Die Agrostis stölenifera der Engländer ift unter $io: 
eingras befprocden.) Eine vierte Artifbderwe ige Windha lm, 
weißes Straufigras (Agr. alba), wovon man auch mehrere Spiel: 
arten bat, Er liebt feuchte Pläge an den Ufern der Flüffe, kommt aber auch 
auf-trodenen Stellen vor. In Hinfiht der Benutzung ift er den vorigen’ 
gleich. Nah den Unteriuhungen Davn’s und Sinclair’s gab ein 
engl. Acker (etwa 1"; Magd. Morgen): 1) Hunds: Straufgras 
(Agr. can.) Inder Blüchezeit 6,125 Pfd. 10 Unz.; getrodnet wog 
es 2688 Pfd. 5 Uns. ; nahrhafte Theile hatte es 239 Pfd. 4 Unz. 
8 Du 2) Gemeiner Windhalm (Agr. vule.): In der Samen: 
reife 9528 Pf. 12 Uns. ; getrodnet wog er 4278 Pfd. 15 Uns. ; 
nahrhafte Theile hatte er 390 Pfd. 13 Unz. 3 Dr. 3) Weifer Wind: 
halm (Agr. alb.): In der Blüthezeit 10,209 Pfd. 6 Unz; getrodnet 
wog er 5445 Pfd.; nabrbafte Theile hatte er 438 Pf. 10 Unz. 15 Dr. ; 
in der Gamenreife 13,612 Pfd. 8 Un. ; getrodnet wog er 5445 Pfd. ; 
nabrhafte Theile hatte er 584 Pfd. 14 Unzen. 

Stredgut heißt die zum weitern Wachſen in die Stredteiche gefeßte 
junge Karpfenbrut. (S. Zeihfifherei.) 

Stredteiche find zum Wachſen der Fiſche beſtimmte Teiche. (S. Teich: 
fifherei.) 

‚Streichen, ein Ausdrud, der von abziehenden Zugvögeln, vom er: 
henfang und aud von einigen laichenden Fiſcharten gebraucht wird. 

Streihbrett, Muhlbrett, f. Pflug. 

Streihhafen, ein zur Verlängerung des Streihhbrettes angehängtes 
Werkzeug. (S. Brabantifher Pflug.) 

Streichteiche find ſolche, in welchen die Fiſchbrut erzeugt und ergogen 
wird. (S, Zeihfifherei.) 

Streihwathe ift eine große, im Waffer ftillliegende Art von Schau: 
berneß, welches an zwei, von 12—15 $. lange, und hinterwärts ſich kreu— 
zende, und mit einem, ihre Bewegung noch zulaffenden Bande gebundene 
Stangen befeftigt ift. — Es werden deren oft mehrere nebeneinander ge: 
fest, allemal firomaufwärts, 

Streif ift in Ravensberg ein Öetreidemaß, es hält 2096 Paris: 
fer Cubikzoll. 

Streifen heißt 1) bei den Pferden die Verlegung des Köthenge: 
lenks ıc., durch Anfchlagen mit dem Hufe (S. Pferde, äußerer Bau 
der); 2) einem Hafen, Fuchs oder andern zur niedern Jagd gehörigen, 
oder aud) einem Raubthiere die Haut abnehmen. 
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Strelitzia Regina, auhjunrea, 5, 1, eine Prachtblume, die zu den 
feltenften und fhönften Zierden unferer Glashäufer gehört, erhielt ihren 
Mamen von Banks zu Ehren der Gemahlin Georgs MI. einer gebors 
nen PrinzeffinvonMeflenburg:Strelig. Es gibtmehrere Streligien. 
Ihr Vaterland ift das VWorgebirge der guten Hoffnung. Linn? 
fannte nur eine Art, die er Heliconia alba nannte; fie heißt jegt Stre- 
litzia Augusta. Die Strelitzia juncea (zur Tetandria monogynia 
gehörig) ift eine 5 Fuß hohe Pflanze, Sie hat feine eigentlihe Blätter. 
Der 3 F. hohe Blüthenfchaft endigt in einer Blüthenfcheide von röthlicher 
Farbe, die 6 Bol hoch aufrecht fteht, und aus ber fih eine Blüthe um die 
andere entwidelt, der Strelitzia Augusta an Geſtalt und Farbe gleich, 
aber viel größer. — Sie lieben alle eine mit Lehm gemifchte Lauberde, 
und werden durch Theilung vermebrt. 

Strengel oder Bräune ber Pferde, ſ. Pferdezucht. 

Strenzel, f.Geisfuß,gemeiner. 

Stren, Einftreu. Der Zwed derfelben ift, den Thieren ein weiches 
trodenes Lager zu verfchaffen und zugleich hauptſächlich, die flüffigen und 
feftern Abgänge berfelben aufzufangen, und fie einfaugen zu laffen, um in 
Verbindung mit diefen in eine Gührung überzugehen und diejenige Maffe 
zu bilden, die wir unter den Namen Stallmift, Stalldünger den 
Sruchtfeldern zuführen, um ihnen die durch Ernten entzogenen Pflanzens 
nahrungsftoffe wieder zu erſetzen. Man hat zwar mehrere Einftreumittel ; 
unter allen aber ift und bleibt das Strob von Halmfrüchten das vorzüge 
lichfte, weil e6 durch feine rohrartige Beihaffenheit zum Einfaugen und 
Auffangen der tyierifhen Abgänge fi am meiften eignet, ſich bei der Gäb: 
rung leicht zerfegt, und daneben dem Vieh das weichſte und reinlichfte La: 
ger gibt, (Vergl. Dünger.) Wie viel Einftreu für jedes Stud Vieh er: 
forderlich fen, läßt fi zwar nicht genau beftimmen, indeffen läßt ſich doch 
leicht einfehen, bag man das Zuviel und Zumenig dabei vermeiden 
müffe, und daß die Streu nicht über das Verhältniß der von dem Futter 
zu erwartenden Auswürfe hinausgehen dürfe. Wird mehr Stroh einge: 
ftreut, ald von den Ererementen gefättigt werden kann, fo erhält man zwar 
eine größere, aber weniger gebaltreihe Düngermaffe, und 2 Cubikfuß fol: 
chen Strohmiftes, wovon 1 Cubikfuß nur 25 Pfund wiegt, find nicht viel 
beffer, als 4 Cubikfuß Mift, der 100 Pfund Stroh wiegt. Bei gewöhnli: 
chem Futter find 3 Pfd. Stroh täglidy hinreihend zur Einftreu für eine 
Kuh; fo wie aber die Fütterung verfiärkt wird, muß man aud) die Streu 
vermehren ; und bei grünem Futter ift immer ein Drittheil mehr Ein: 
ftreuung erforderlich, al$ bei trodenem oder Heufutter. Halte übrigens im 
Allgemeinen der Landwirch nur immer den Grundfag feft: nicht wer 
vielftreut,fondernmwervielfüttert,batvielen Düm 
ger. Sehr paffend fanden wir neulich in diefer Beziehung das alte Spridy 
wort wieder citirt: 

Moos maht das Feld los; 
taub madt das Feld taubz 
Hol; macht das Feld ſtolz; 
Stroh macht das Feld frob; 
Mift allein der rechte Dünger if... -. _ 

Strich, a) war fonft ein Getreidemaß in Prag, 4718 Parifer 
Cubikzoll haltend; man theilte es ein in 4 Viertel, 16 Maßel, oder 192 
Seidel; feit 1765 it In Böhmen das Wiener Maf und Gewicht 
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eingeführt. —b) Stridy nennt man in Böhmen eine Aderfläche von 180 
[I] Rutben, 

Striche ift eine, von Altersher in Thüringen übliche Benens 
nung von einem Stück Feld, das Fein beftimmtes Quabratmaß hat; es 
wurde ſolches als Einheit angenommen, 

Strichwathe, die, oder ber Scheerenhbamen, iſt ein breiediges 
Sifchernes, an zwei in ber übereinander liegende, durch eine Miete 
verbundene Stangen befefligt, fo daß es, gleich einer Scheere, zufammen 
und auseinander gemadjt werden kann. Der Fiſcher hält die Strichwathe 
dem Strome entgegen und legt die beiden Außerften Enden der Stangen 
auf den Grund. Die beiden andern Enden gehen unter feinen Armen fo 
durch, daß der Winkel, den fie machen, an feinem Leibe liegt. Er hält bei 
dem Sperrholze beide Stangen feſt. Jeder eingehende Fiſch ift zu fpüren, 
und damit er in den Sad komme, wird gleich das Net gehoben. Es kön: 
nen mit diefem Netze viele Fiſche gefangen werden, wenn der Fluß flach ift 
und fich fo viel Fifcher anſtellen, daß fie gleich die ganze Breite desfelben 
einnehmen. 

Etriegel, ein befanntes Werkzeug, deffen man fi zur Reinigung der 
Mferde bedient; es ift von Eifenblech, miteinem Handgriffe, und die darauf 
befeftigten fägezähnigen Kämme nehmen alle Unreinigkeiten aus den Haas 
ren and von der Haut hinweg. Werden fie durch langen Gebrauch ſtumpf, 
fo kann man fie mit einer Seile fhärfen, wie eine Säge, nur nicht fo flar, 
baf fie die Pferde verwunden. 

Strike ift ein Gemäß zu Getreide, Salz, Steinkohlen ıc., in Engs 
land, und hält 3604 Par. Eubifzoll. 

Stroh nennt man alle von ihren Früchten entledigte Halme und Aeh⸗ 
ren reif gewordener Halm: und Hülfenfrüchte, zum Unterfchieb von Heu, 
welches die im grünen und unreifen Zuftande gemähten und getrodneten 
Gräfer und Halmgewächfe bezeichnet. Es ift gewiß eine höchſt meife Eins 
richtung von Seiten der göttlihen Vorfehung, daß gerade diejenigen Plan: 
sen, welche durch ihre Früchte zum Unterhalt der Menfchen am meiften beis 
tragen, daher auch dem Ader, ihrer Körner wegen, am meiften entziehen, 
und wegen der Gonfumtionsart diefer Körner durd das Verſchleppen ihrer 
Rüdftände am wenigften zurüdgeben, daß, fagen wir, diefe Gewächfe noch 
außerdem das Material, das Stroh hervorbringen, welches, wenn es gehö= 
rig zur Fütterung und Streu verwendet und ohne einige Abkürzung dem 
Ader, der es hervorgebracht hat, zurüdgegeben wird, mit Beihülfe einer 
alle drei Fahre wiederkehrenden reinen Brache auf gutem Mittelboden zur 
Reproduction jener Gewächſe beinahe allein zureiht. Der Ertragan 
Stroh ift nicht allein nach den Fruchtgattungen, fondern auch bei derſel— 
ben Gattung nad) ber Kraft des Bodens, der Lage, der Zeit der Cinfaat, 
des mehr oder weniger feuchten Jahrganges und Klimas fehr verfchieden. 
&o erzeugt in der Regel die Winterfruht mehr Stroh als die Sommers 
frucht; des Fräftige Boden mehr als der magere ; der frifch gedbüngte mehr 
als der in zweiter Tracht; der Thon mehr als der Sand; die Gebirge: 
gegend mehr als die Ebene ; das feuchte Jahr mehr als das trodene ; das 
dicht gefäete mehr als das dünn gefäete, u. f. w. Es kommt ferner darauf 
an’, ob das Getreide nahe bei ber Erde abgefchnitten wird, oder ob höhere 
Stoppein auf dem Felde zurüdgelaffen werden. Wohl gibt kurzes Stroh 
nicht weniger Bunde als langes; aber bei weitem nicht fo viele Pfunde, 
Noch müffen bei Würdigung des Strohertrages nicht bloß das Langſtroh, 


558 | Stroh. 


fondern auch das Wirrſtroh, Abharkfel und Kaff (Spreu, Bries) in An: 
fchlag kommen, welches leßtere bei einigen Sruchtarten fehr beträchtlich ift, 
obgleich in den meiften Angaben keine Nüdfiht darauf genommen wird. 
Am Ganzen berrfcht noch eine ſehr große Unficherheit über den Strobertrag. 
Der gewöhnliche Landwirth zumal befümmert fih um fein Gewicht, fon: 
dern zählt fein Strob nach Bunden. Solches wäre auch. zureichend, wenn 
nur die Bunde beiläufig gleichen Umfang hätten. Allein hier bindet man 
in einfache, dort in doppelte Roggenftroblänge, anderswo bedient man ſich 
beugfamer Schöffe von verfchiedenen Holzarten. In England bindet 
man in Weizenſtroh, in den Niederlanden den Daber in eigenes 
Strob, in Norfolk wie im Elfaf wird die Gerfte gar nicht gebunden 
u. f. w. Es bleibt demnach höchſt fhwierig, den wahren Strohertrag mit 
einiger Sicherheit aus gefammelten Angaben, deren wir ohnehin fo wenige 
haben, wenn man nicht felbjt darüber langjährige Erfahrungen gemacht bat, 
nachzumeifen. Diefes brachte auf den Gedanken, den Ertrag des Strobes 
durch den Vergleich mit dem Ertrage der Körner auszumitteln ; da man die 
fen weit beftimmter kennt. Wenn nur die Abweichungen, welche bei dem 
Strohertrage unter fihern Umſtänden obwalten, mit den Abweihungen, wel: 
che die nämlichen Umftände auf den Körnerertrag bervorbringen, im Eins 
lange ftänden, fo wäre der angegebene Maßſtab ganz erwünfht und pak 
fend; allein hier trifft oft gerade das Gegentheil ein; indem ein Theil der 
nämlichen Umftände, die dem Stroh günftig find, bei der Körnererzeugung 
entgegengefegt wirft, fo daß man oft bei mehr Stroh weniger und bei me: 
iger Stroh verhältnifmäßig mehr Körner erhält. — Indeß wollen wir aud 
diefes Verhältniß, da wir doch fonft Eein feftes Maß haben, nicht vernady: 
täffigen. Es kann mit dem nöthigen Zu: und Abgeben dem Landwirthe me: 
nigftens einigen Anhalt zu einer ungefähren Berechnung des Strohertrages 
feiner Ernten verfchaffen. Wir laffen daher bier die duch Shwerz nah 
mehrern Angaben in verfchiedenen Ländern und Gegenden ermittelten 
Durchfchnittsrefultate bei den einzelnen Sruchtarten folgen. a) Weizen. 
Das Verhältniß des Strohes zum Korne ift im Durdyichnitt wie 100: 
40,6. Der Mittelertrag an Stroh von einem Hektar Weizen wäre 3977 
Kilogrammen. Reduciren wir diefes Strobproduct nah dem Verhältniß 
von 100: 40,6 in Körner, fo müßte uns der Hektar Weizen im Durd: 

fehnitte 1615 Kilogramme Körner geben, was nad) andern durchfchnittlichen 
Erfahrungsrefultaten fo ziemlich zueeifft. Der verdienftvolle Oberamtmann 
Block rechnet in.feiner Wirthſchaft bei einer guten Ernte auf 5900 Ki: 
togramme Weizenftroh , welches freilich ein außerordentlicher Strobertrag 
ift. b) Dinkel. Das Verhältniß des Strohes zum Korne dürfte ſich wie 
100: 42 flellen. ce) Roggen. Verhältniß des Strobes zum Korne: 
100 zu 41,5. Mittelertrag an Stroh von einem Hektar Roggen: 3418 
Kilogr. Bei guter Ernte rechnet Blod in feiner Wirthſchaft auf 6000 
‚Kitogramme Roggenftroh. d) Gerfte. Die benupten Angaben geben das 
Verhältniß des Strobes zum Korne im Durchſchnitte an, wie 100: 50,7. 
Der Mittelertrag an Stroh von einem Hektar Gerfte wäre 2327 Ki: 
logramme. Blod rechnet deren bei guter Ernte 4100. e) DHaber. 
Verhältniß des Strohes zum Korne wie 100: 61,6. Der Mittelertrag von 
einem Heftar Haber an Stroh wäre 4218 Kilogr. Diefes Medium ift ges 
wiß zu bob. Blod nimmt 3960 Kilogr. an. f) Mais. Der Stroh: 
ertrag diefer Frucht dürfte auf nicht höher als 4513 Kilogramme vom 
Hektar zu berechnen fern, g) Hirfe. Nah Burger hat das ausge: 
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trocknete Stroh von einem Joche gewogen im Februar 4104 Pfd, Wie- 
ner Gewicht, oder vom Hektar 3997 Kilogr. k) Pferdebohnen. 
Der Ertrag des Bohnenſtrohes mit Inbegriff der Schoten und Spreu wäre, 
nad) ausländifchen Notizen, vom Hektar 2766 Kilogr. In Deutſchland 
darf man wohl im Durchſchnitte nicht fo viel rechnen. i) Exrbfen, Wi 
Een. Das Medium: ihres Durhfchnittsbetrages ‚dürfte fih auf 3000 Ki— 
logr. belaufen, welches dem; Strohertrage der - Bohnen ziemlich gleich käme. 
Indeffen ſchätzt BLo.d den Strohertrag ‚der Erbſen bei guter Ernte. auf 
4700 Kilogr. Da die diefen Ergebniffen zu Grunde gelegten Angaben nihr 
zahlreich genug find, um zureichende und befriedigende Reſultate daraus 
zieben zu Eönnen ;. fo dürfterman ‚bis auf Weiteres bei dem Durchſchnitte 
fteben bleiben, den Burger für das Stroh, der „verfchiedenen Getreide: 
arten angibt. Dieier ift vom Hektar Weizen 3000 —36005: vom Hektar 
Roggen 30004000 ; vom Hektar Haber 3000—4000;5 vom Hektar 
Gerfte 2000— 2500 Kilogr. Unter allen Getreidearten „bleibt. der Strobs 
ertrag des Habers fi) am wenigſten gleich und ſchwankt zwiſchen 15 und 60, 
je nachdem er in. ſchlechten, ausgetragenen, wie das. fo oft, oder in guten 
£raftvollen Boden, wie diefes fo felten, geſchieht, geſäet wird. Nah Ko, p pe 
verhält fid) der Strobertrag von Haber und Gerfte, durcheinander gerechnet, 
wie 4: 5, weldyes dem fo eben berührten Durchſchnitt nach Burgerent- 
fpriht. Koppe ftellt ferner den Strohertrag der, Erbfen ‚dem des Som: 
mergetreides ‚gleich, welches man der ‚außerordentlichen Ungleihheir der 
Erbfenernten wegen fo gelten laffen kann, 

Das Stroh .ift bei, der Landwirthſchaft von ſo hohem Belang, daß ſich 
eine Ackerwirthſchaft noch eher ohne anderweitiges Winterfutter, als ohne 
Stroh durchführen läßt. Es macht nicht allein als Streu die Grundlage 
des Miſtes, ſondern auch einen Theil, ja in vielen Wirthſchaften den Haupt⸗ 
beſtandtheil der Viehnahrung auf den Winter aus. Da der Verbrauch des 
Strohes in erſter Beziehung in dem Artikel »Oüngex“ berührt iſt, fo 
werden wir uns hier hauptſächlich auf ſeinen Futterwerth beſchränken. Auch 
den anderweitigen Gebrauch von Stroh zu Garbenſeilen, zum Dachdecken, 
häuslichen Gebrauche u. ſ. w. wollen wir umgehen. Sehr wäre es zu wüns 
ſchen, daß man ſich bei allen dieſen Nebenverwendungen, die Strohbänder 
ausgenommen, möglichſt befchränfte; indem namentlich durch die Stroh— 
dachungen die Maſſe des Düngers fo, ſehr beeinträchtigt wird, — Wenn 
von Stroh als Futter in einer Wirthſchaft die Rede iſt, ſo verſteht ſi ch von 
ſelbſt, daß Kaff, leere Aehren, Taſchen (Schoten), Wirrftroh, mit‘ einem 
Worte: alles, was nah. Abzug.der auf gewöhnliche Weiſe, jedoch  forgfam 
ausgebtofchenen Körner, von den Garben übrig.bleibt, mit.einverflanden wer: 
den müffe. Es folgt, daß das dazwifchen figende Unkraut und die in: den 
Aehren zurückgebliebenen unvollkommenen, oder vernachläjfigten Körner, 
deren e8 immer welche im Roggen: und Haberftroh gibt ,.zu größerer Nahr⸗ 
baftigkeit diefes legtern beitragen. Es folgt, daß die Nahrungsfähigkeit des 
Strobes ſowohl als feine Eigenschaft, die Nahrungskraft anderer Stoffe 
zu befördern, von der Weife abhange, wie das Stroh bei dem Viehe ver: 
wendet-wird. Ferner laffen die Engländer die Güte des Futterſtrohes 
von Boden und Cima abhängen, Nach ihnen erzeugt reicheres Land nähren⸗ 
deres Stroh, als dürftiges, In füdlihen Climaten enthält Weizenz,. Ger: 
ſte- und Haberſtroh mehr Zuderftoff als in nördlihen. Die größere Schmack⸗ 
baftigkeit des einen von dem ‚andern wird .vermittelft des Kauens. leicht erz 
fannt, In günſtigen Jahren iſt das Stroh durchgehends ſchmackhafter, als 
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in widrigen. Eine naffe Ernte, oder ein wegen ſchlechten Wetter versöger: 
tes Liegen der Frucht auf dem Felde, das Aufbinden in etwas feuchtem Zus 
ftande, das Binden in gar dicke Garben, das Liegen zu oberft auf einer 
ftarten Banſe oder zu unterft auf ber Erde, oder in dumpfigen Scheuern 
und Strobräumen, und endlich ein verfpäteter Verbrauch verfhhlechtern das 
Stroh, als Futter betrahtit, mehr und mehr. Sind baher die Halme bei 
dem Aufbinden auf dem Felde nicht zureichend troden, fo dürfen nur dünne 
Bünde mit einem einfahen Strohbande gebunden werden. Der Scheuer 
iſt von oben ber Luft zu geben; die Banfe mit fchlechtem Streuftroh zu 
überdeden ; das Kaff zumal an einem durchaus trodenen Orte aufjubemwab: 
ten; das Stroh nicht lange aufzufparen. ‚Der Werth des Strohes als 
Viehfutter““, fagt Sinclair, „hängt bedeutend von der Zeit ab, wann es 
derfüttert wird. Dom Anfange November bis Anfang März, wenn das 
Mindvieh Rüben oder anderes faftiges Futter hat, kann man unbeforgt Das 
ber:, Bohnen: und Erbſenſtroh, wenn e8 gut eingebracht ift, als Erfag des 
Heues verwenden, und darf während biefer Periode des Jahre an Werth 
dem Heue, der Preis des letztern fen welcher er wolle, bis zu */s gleich gebals 
ten werden.” Diejenigen, welche gewohnt find, ihr Vieh mit Heu durchzus 
füttern, fo wie auch die, welche dem Stroh alle pofitiv nährende Beftands 
theile abfprehen, es alfo Lediglich als Ausftopfel betrachten, werden als 
Kleinigkeiten anfehen, was für folche, die mit Eeinem oder nur wenig Deu 
verfehen find, oder günftigere Begriffe von dem Stroh haben, von großer 
Wichtigkeit ift. So groß freilich, wie der des Heues, iſt der Antbeil des 
Strobes an nährenden Stoffen nicht, wozu denn noch der verhärtete, vers 
bolste Zuftand Eommt, in welchem ſich die Stoffe des Etrobes befinden. 
Daher ift bei der Strobfütterung mehr, mie bei jeder andern, viel Getränfe 
nothwendig, und das Anfeuchten, Anbrüben, eines Theils desſelben höchſt 
nüglich. Es gibt Gegenden genug, wo Rindvieh und Schafe nicht wiſſen, 
was Heu iſt, da fie nie welches zu fehen befommen, und doch fehlt es die: 
fen Zhieren, bei einer nur färglihen Zugabe zu ihrem dürren Stroh, nicht 
an Lebenskraft, inwofern fie nur das lestere zureichend erhalten, folches 
gut eingefommen und gut aufbewahrt worden. Es wird gut ſeyn, die Wahr: 
heit des Gefagten aus der Erfahrung über den Unterhalt der drei Haupts 
viehgattungen Kühe, Pferde und Schafe nachzumeifen. a) Strohfüt 
terungderKühe Schwerz erzählt: Zwölf fehr fhöne Kühe, wos 
von das Kalb, nah 2—3 Wochen von der Mutter weg, auf Subferiptien 
verkauft ward, erhielten bei einem meiner niederländiſchen Freunde 
im Winter, nebft Suppe, nichts als autes Haberſtroh. Die Suppe war 
nicht fett; denn fie beftand aus einem Sade Kaff, das doch auch zum Stroh 
gezählt wird, und zwei Rapskuchen. Alles Uebrige warb durch Stroh, und 
zwar nicht im Ueberfluffe, erfegt. Nur gegen die Zeit des Kalbens wurden 
zwei Portionen Suppe gereicht. Diefes Vieh Üüberftand den Winter fehr 
gut, ftatt daß das meinige fich nicht eben wohl dabei befand. Die Urfadye 
diefes Unterfchiedes lag darin, daß von dem Augenblide an, wo die grüne 
Fütterung gänzlich aufhörte, die Kühe bei meinem Sreunde nicht mehr ge: 
molten wurden, flatt baß man bei mir das Gegentheil beobachtete. Deffen: 
ungeachtet gab bei jenem die Kuh jährlich im Durchſchnitte 155 */2 Pfund 
Butter, und würde gewiß 180 gegeben haben, hätte fie bei ihm eine reich: 
lihere Sommerweide gehabt. — In einem Theile des Münfterlans 
db e 8 wird das Hornvieb bloß mit Strohhädfel und etwas Langftrob obne 
ale Zugabe im Winter durchgehalten. Dabei werden die Kühe kalt getränkt. 
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Auch in manchen meklenburgiſchen Hollandereien bringt man 
das Hornvieh mit bloßem Stroh durch den Winter. — Daß die Belgen 
ihren Kühen im Winter außer der Suppe nur Stroh reichen, verſteht ſich 
von ſelbſt, da fie nicht Heu haben. b) Strohfütterungder Zug— 
oh fen. „Die Zugochſen, „ſchreibt Kopp e,” befommen auf zweien der 
biefigen Güter den ganzen Winter hindurch Roggen: und Gerftenftrob 
zu gleichen heilen in Hädfel gefchnitten, Spreu und leere Aehren ange: 
mengt. Sie ftehen bei diefem Futter nie ganz müßie, fondern werden zum 
Miftfahren, Steinfahren und Meliorationsarbeiten gebraudht. Gebt bie 
Pflugarbeit an, fo befommen fie noch etwas Kartoffeln zu obigem Futter. 
Mit den fo gefürterten 19 Ochfen und 4 Pferden aufjedem der Güter habe 
ich feit mehrern Jahren 250 Morgen mit Sommerfrüchten beftellt und 
noch anfehnlihe Quantitäten Feldfteine abgefahren. Stattlih zwar fehen 
die Ochfen dabei nicht aus; allein fie erfüllen den Zweck, wofür fie gehals 
ten werden.’ — Daß bei reihlicher Strohfütterung ohne Heu mit Kar: 
toffeln binfichelich der Maftung erftaunlich viel ausgerichtet werden kann, 
davon führe Kopp e das Beifpiel einer Gemeinde an, die alljährlich da— 
mit 4:—500 Ochſen ausmäftet. e) Stroh fütterung der Pfer: 
de. In Norfolk erhalten die Pferde, nach Marſhalls Zeugnif, 
im Winter nichts als Gerftenftroh und nur zur Zeit der Beftellung des Som⸗ 
merfeldes Kleeheu, welches zu biefem Iwede aufgefpart wird. — „Für dies 
jenigen‘, fchreibt Kopp e, „welche die Pferdehaltung ohne Heu nicht ken⸗ 
‚nen, bemerfe ich, daß auf hiefigen Gütern 40 Pferde ohne Heu, bei 12—13 
Pfund Haber, oder 15—16 Pfd., wenn fie ftark ſchaffen müffen, in gutem 
Buftande erhalten werden, und daß fie babei äußerſt felten Krankheiten uns 
terworfen find ıc.” Somit beftätigte fich hier das franz sfifc e Sprüd: 
wort: cheval de paille cheval de bataille. d) Strobfütterung 
der Schafe. Möge au bier der erfahrene Koppe das Wort führen. 
„Auf fer vielen Schäfereien befommen die Schafe den ganzen Winter bin: 
durch fein anderes Futter als Roggenftrob. Zugegeben, daß bei folhem 
Futter fie auch nur einen geringen Wollertrag geben, fo geben fie diefen Er: 
trag doch, und leben dabei. Das Stroh hat mithin auch einen Futterwertb. 
Bei der Durchwinterung von großen Schäfereien ift bie Erbauung einer 
großen Menge Haberſtroh von der größten Wichtigkeit. Die wohlfeile 
Durhminterung einer Schäferei und der reine Ueberſchuß, den fie nach Abs 
‚zug der Zutterkoften gewährt, haben ihren Grund nur darin, daß man das 
Stroh nicht in Anfchlag bringe.’ — Nach dem Amter. Block zu Schie⸗ 
rau find es jedoch nur die ausgedrofchenen Achren und Spigen bes Rog— 
genftrohes, denen die meifte Nahrungstraft beiwohnt. Werden diefe bavon 
getrennt, fo kann von dem Halme allein kein Schaf leben, wie Verſuche 
betätigt haben. Bleibt aber alles zufammen, wie das fi von felbft ver: 
ſteht, fo kann nach ihm das Schaf Monate lang, wenn gleich höchſt fümmer: 
lich, fein Leben dabei friften, vorausgefeßt, baß ihm eine ſolche Maſſe Stroh 
gereicht werde, als nöthig ift, ihm die Auswahl der Aehren und Blätter zu 
laſſen. Auch ift das Stroh wohl nur felten frei von allem Unkraut, noch find 
die Aebren fo von alfen Körnern entblöft, daß das Schaf ſich deren nicht zu 
erfreuen haben follte. Daher man aud) in folchen Gegenden, wo bie Stroh: 
‚fütterung üblich ift, Raufen hat, deren Sproffen fo weit unter fi entfernt 
find, daß das Schaf den Kopf durchſtecken und nad) Belieben in dem Strohe 
ftören und nachſuchen kann. Mollte demnad) Jemand einwerfen, daf alfo 
der Strohkörper an und für fih nur höchſt wenig nähre, fo ift ſolches al: 
v. kengerke's landw. Gonv. er. IV. Bd. 36 


562 Stroh. 


lerdings wahr; allein wir müffen das Stroh fo annehmen, wie es allwegs 
bei der Landwirthſchaft vorfommt, und nicht wie der Strohdachdecker es 
verwendet. Das Ganze aber ift das Erzeugniß des Getreideackers; es muf 
alſo auch diefem zugutgerechnet werden. (Vergl. biermit d. Artikel Schaf: 
sucht.) Es gefellen fi ferner zu dem Stroh Wirrbunde, Abharkfel und 
Kaff, welche, zur Hauptftrohmaffe gehörig, noch nährender als diefe find und 
mittelmäßigem Heu nicht aus dem Wege, fchlechtem aber vorgeben. Diefe 
Abfälle werden gemeiniglic ausfchlieflih den Pferden und dem Hornvieh 
zugewendet. Daß ſchlechtes Stroh die angeführten Eigenfchaften nicht habe, 
und daß ohne alle andere Zugabe die Strohfütterung bloß zur Friftung des 
tbierifchen Lebens dienen könne, und weder Milch noch Arbeitsgewinn ge: 
währe, darf kaum gefagt werden. Hier gilt der Grundfag: Wer menig 
gibt, ift auch nur wenig zu fordern berechtigt. Noch würde e8 übertrieben 
fern, das Stroh im Fütterungsmwerth gutem Heu gleichufegen, ſelbſt Un: 
vecht, e8 mit Heu von mittlerer Güte zu vergleihen. Wenn man aber gu: 
tem Stroh vor fhlehtem Heu den Vorzug gibt, fo bedarf das für den aus: 
übenden Landwirth keines Beweiſes. Man darf e8 allenfalls dem Vieh 
ſelbſt zur Entfcheidung überlaffen. Sehr viel kommt endlich bei vem Wer: 
the der Dinge auf ihre Verwendung an. Das Brod, fo gefund und näb- 
vend e8 an fi) ſeyn mag, würde, für fiay allein genoffen, das Gedeihen nicht 
bervorbringen, mas es in Verbindung mit andern Subftanzen gewährt ; 
wie weit weniger das Stroh bei dem Viehe. Iſt gleich die unmittelbare 
Mirkung, welche e8 bei dem Genuffe auf die Lebensunterhaltung äußert, 
nicht unbedeutend, fo ift fie doch nicht von der Art, daß feine Verwendung 
ohne Zuſatz von anderweitiger Eräftiger Nahrung im Allgemeinen an: 
zurathen fey, noch weniger, daß fein Gebraud) auf diefem Wege den gröf: 
ten Vortheil gewähre. Der geringe Gehalt an Nahrungsftoffen, den das 
Stroh bat, muß durch feine größere Maffe erfegt werden, welches nicht ohne 
Nachtheil für die Dungmaffe Statt haben kann, indem um fo weniger Strob 
zum Einftreuen übrig bleibt, als mehr davon verfüttert wird. Eine fehiere 
Strohfütterung iſt nur eine Nothhülfe, die es gut iſt zu kennen, deren 
Gebrauch aber nicht als Norm dienen Eann, und in vielen Fällen eher ge: 
gerechte Mißbilligung als Beifall verdient. Weit mehr und zwar der gröfte 
Vortheil geht aus dem Stroh bei der Fütterung hervor, wenn e8 in Ber: 
bindung mit andern Dingen auftritt; „wenn‘, fagt Blod, „es als Hädfel 
zur Vergrößerung des Raumes den feuchten, faftreihen, nabrungsreichen, 
aber mindern Raum einnehmenden Nahrungsmitteln beigemengt, oder auch 
zum Theil im ganzen Zuftande dem Thiere nach dem Genuffe diejer Nah— 
rungsmittel vorgelegt wird, wirft e8 fehr bedeutend und mächtig auf die 
volltommenere oderaud auf die wohlfeilere Ernährung bes Thie— 
res. Das Stroh ift nächft dem Heu das befte Mittel, andern nahrungsrei⸗ 
chen, aber wenig Raum einnehmenden Nahrungsmitteln die Eigenfchaft zu 
geben, daf foldye im gerechten und vollen Maße wirken, oder ihre völlige 
Kraft bei der Ernährung äußern können ; denn auch das Eraftvollfte Nab: 
tungsmittel wirkt vollftändig nur bedingungsweife ; wenn nämlich die Form 
oder fonftige Eigenfchaft in richtigen Verhältniß mit der Kraft und dem 
Bedürfniffe des thierifhen Körpers fteht. Das richtige Volumen, das rich: 
tige Verhältnig zwifchen troden und feucht, find nächft der Kraft und dem 
fpecififchen Gewicht des Nahrungsmitteld Haupterforderniffe, wenn eine 
vollfommene Ausnugung bes verwendeten Futters Statt finden fol. Der 
Meinung, dag der Strohhädfel in jeder Wirthſchaft größtentheils entbehrlich 
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fen, wenn nur nach dem Genuſſe des ſaftreichen Futters hinreichlich Lang— 
ſtroh vorgelegt wird, bin ich nicht. Daß das Vieh auch bei letzterer Weiſe er— 
halten werden kann, deſſen bin ich gewiß, aber für vortheilhaft halte ich 
es nadylangjähriger Erfahrung nicht.” (Vergl. den Art. Hädfel.) Ferner: 
„Der Strohhädfel wird wohl für die meiften Wirthfhaften anräthlich 
bleiben, und nicht leicht ohne Nachtheil, fo lange wir ung beftreben, jedem 
Producte den höchften Werth zu verfchaffen, zu entbehren ſeyn, fo vor: 
theilhaft auch ſolches einerfeits für manche Wirthfchaft, wo ſtarker Had: 
fruchtbau getrieben wird, und die Thiere mit Eraft: und faftreiher Nah: 
rung genährt werden, für die Düngerftätte oft feyn würde, wenn bei einer 
ftarken Hädfels oder überhaupt zu ftarfen Strobfütterung, nämlich bei einer 
zu flarken, faftreihen Fütterung und übertriebenem Viehftapel, wo das 
richtige Verhältniß zwifchen Stroh und Futter, oder Getreidebau und Vieh: 
zucht nicht Statt findet, derfelben zu viel vom nöthigen Einflreuftroh ent: 
zogen wird, welches aber bei Eraftvoller Fütterung um fo unentbetrlicher 
ift. Bei Mangel an Einftreu gebriht uns das höchſt nothwendige Vehikel 
zum Dünger, von welchem derfelbe die Eigenfchaft erbält, feine vollfom: 
mene Wirkung zu leiften; es fpielt alfo auch hier das Stroh bei Erzeugung 
des Düngers, fo wie bei der thierifchen Ernährung — wenigftens im All: 
gemeinen, auch ohne fonderlich bei ſich habende Nahrungskraft — dennoch 
eine bedeutende Rolle. Der goldene Mittelweg, welher den 
forfhenden betriebfamen Landwirth mittendurdh Ge: 
treide=, Sutterfelder und bebaute Weiden zu dem rich 
tigen Berhältnißdererforberlih anzubauenden Früdte 
führe undihbmden Bedarfdernöthigzuhaltenden Xhiere 
lehrt, wirddaher wohlfters derbefte feyn, auf welchem 
wir am nädhften im Verhältniffe unferer Scholle Erde 
undbderdarauf verwendeten Kraft dasvorgeftedte Ziel 
— pennauhnihtforafh undleiht, wiemwiroftjugend: 
lih träumen — jedoch endlich, wenn auch mühfam, doc 
aberlobnend erlangen.” (S. Schwerz’s „Anleitung zum praf: 
tifhen Ackerbau.“ Bd. 2. Ueber den $utterwerth ber verfchiedenen 
Strohgattungen f. die Artikel: Pferdezuht, Rindviehzucht, 

Schafzucht.) 
Strohblume (Elichrysum) 19, 2. Das E. practeatum Willd. 
E. lucidum Spr.) A, eine Capſche Pflanze, wird jegt in Gärten wegen 
ihrer Schönheit fehr häufig gezogen, und zwar um fo mehr, da die Samen, 
wenn man fie im Frühjahr zeitig in ein Miftbeet fäet, fehr leicht keimen. 
Die Pflanzen verfegt man\dann ins freie Land, wo fie fhon im erften Som: 
mer zum Blühen und Samentragen gelangen, fo daß man fie ald Sommer: 
gewächfe behandeln kann. Will man die Pflanzen durchwintern, fo muß 
man fie bei Zeiten aus dem Lande in Töpfe bringen, oder fie zum Theil 
gleich in diefelben fegen und diefe dann im Winter in ein Gewächshaus 
oder in ein froftfreies Zimmer ftellen. Man kann aud die Stöde, wenn 
fie befonders nicht zum Samentragen gelangen, bis ing dritte Jahr erhal: 
ten; allein fie verlieren dadurch an Anfehen. Eine andere Pflanze diefer 
Gattung, die auch dem Garten zur Zierde gereicht, it die flammende 
Strohblume (E. fulgidum W.) h. Der Samen Eann insg Miftbeet 
oder auch in einen Zopf, den man unter bie Kenfter desfelben ftellt, gefäet, 
und die aufgelaufenen Pflanzen, wenn fie hinlänglich herangewachſen, ein: 
zeln in Zöpfe gefegt werden, worin fie erft im zweiten Jahre zur Blüthe . 
36 * 
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gelangen. Man wintert ſie wie die vorgenannte durch. Dieſer Art iſt die 
in den Gärten ziemlich häufig vorkommende ſtin kende Strohblume 
(E. foetidum, Gnaphalium foetidum L.) ungemein ähnlich. Man zieht 
von ihr eine Abänderung mit goldgelben und eine mit filberweißen Kelchen. 
Beide ſtehen in Hinſicht der Schönheit der flammenden Strohblume etwas 
nach, haben aber vor ihr den Vorzug, daß ſie ſich weit leichter ziehen laſſen, 
und wo ſie ſich einmal angeſiedelt haben, gewöhnlich auf den Töpfen von 
ſelbſt auflaufen. Die Behandlung iſt übrigens wie bei der vorigen Art. 

Strohbreche iſt ein Inſtrument, einer Hanfbreche ähnlich, oder einer 
Walzenmaſchine, womit das Stroh vor dem Füttern gebrecht wird, um es 
weicher und genießbarer zu machen. 

Strohdächer. So lange man bei der nachtheiligen und ſchädlichen 
Gewohnbeit verweilt, die ländlichen Gebäude mit Stroh zu decken, ſollte 
doch mindeſtens Bedacht darauf genommen werden, der Güte des Materials 
einen Abbruch zu thun. Solches gefhiebt hier aber offenbar durd Die 
Methode, zu diefem Zwecke gedrofchenes, und folglich zerfnittertes Strob 
zu nehmen. Es mag nicht unangemeflen ſeyn, auf dus Verfahren der 
Sngländer, die ganz unzerbrochenen Halme — reed — zum Dachdecken 
verwenden, aufmerkfam zu machen. Die Garben werden in eine Art von 
Preffe, welche aus zwei 10 Fuß langen Stüden Holz bejteht, gelegt, worauf 
dann die Weiber die Aehren ergreifen, die Halme vorzieben, die Aehren ab: 
ihhneiden und endlich die Garben zufammenbinden. Die abgefchnittenen 
Aehren laffen ſich fehr leicht ausdrefhen ; die ganzen Halme hingegen dienen 
zum Dachdecken und geben niht nur weit zierlichere, fondern auch bauer: 
haftere Strobdächer als man fie mit gedrofchenem Stroh zu bauen im Stande 
ift. Auch niften ſich nicht fo leicht die Mäuſe und andere Thiere ein, bie 
fonft von den ſchlecht ausgedroſchenen Aehren, die ſich ſtets an dem Strobe 
vorzufinden pflegen, Nutzen zu ftiften wiffen. 

Strohdörfer heißen in Sach fen, die in der Gegend von Dresden 
und Pirna bis Freiberg bin gelegenen Dörfer, welche fi mir Etrob: 
flechtarbeiten befchäftigen. 

Strohmehl. Die Erfindung besfelben und feine Benusung zum Brod— 
baden fand in Frankreich fchon zu Anfange des 17. Jahrhunderts Statt. 
Joſeph Maitre undein Müller aus der Umgegend von Dijon haben 
diefe abenteuerliche Entdefung vor mehrern Jahren aufgewärmt; indeß 
eriviefen verfchiedene Thatfachen, daß das aus Weizenftroh hergeftellte Pro: 
duct durchaus nicht als menfchliches Nahrungsmittel gelten könne, und feldit 
für Thiere, namentlich für Wiederkauer, nicht zu empfehlen fen. Der nun 
verjtorbene Hofrath u. Profeffor Dr. Zenker in Jena bat eine Menge 
Getreide:Strobarten mikroſkopiſch unterfucht und in den einzelnen Zellen der 
Anternodien weder Amplon noch Zuder gefunden. Nur bei den Knoten war 
das Zellengemwebe feiner und dichter, ja felbft geringe Ablagerung einer ſüßlich— 
fhmedenden Materie in einzelnen Fällen bemerkbar, indeß nicht fo bedeu: 
tend, daß man fie noch näher prüfen konnte. Dagegen traf er ſolche abge: 
fagerte und wahrſcheinlich nahrhafte Stoffe in den Maisftängeln weit bäu: 
figer an, daber diefer auch wohl, eben fo wie Arten der Gattungen Nor- 
ghum oder Panicum weit eher zu folhem Mehle, wenn es ſich wirklich 
der Mühe lohnte, benutzt zu werden verdienten. (S. über dieſen Gegen— 
ſtand dag Univerſal-Blatt der ger. Land: und Hauswirthſchaft Bd. 1, S. 
21u. f,u. 142 u. f.) 

Strontianerde. Diefe Erde hat ihren Namen von Strontianin 
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Schottland, wo fie zuerft in Verbindung mit Koblenfäure in einem 
Strontianit genannten Minerale gefunden wurde. Erft 1793 bewieien 
Klaprotbund Hope, daß es eine eigene Erde enthalte. Sie verhält 
ſich zur Baryt- oder Schwererde wie das Natron zum Kali. Sie fommt in 
der Natur felten vor und ift dann entweder mit Schwefelfäure oder mit 
Koblenfäure vereinigt. Man erhält die Erde durch Brennen des Stron: 
tianits mit Koblenpulver rein und ägend. Sie ift unſchmelzbar; mit 
Waſſer befeuchtet erhigt fie fi und zerfällt zu einem weißen Pulver, welches, 
wenn es ſogleich mit der gehörigen Menge Waffer angerühet wird, zu einer 
kryſtalliniſchen Maſſe erhärtet. Die Strontianerde iſt leichter als die Baryt— 
erde, hat auch einen weniger ſcharfen kauſtiſchen Geſchmack als dieſe, aber 
einen ſtärkern als die Kalkerde und iſt nicht giftig, wie die Barpterde. 
Kochendes Waffer löſ't die Hälfte feines Gewichts von der Erde auf. In 
der Löthrohrflamme ift fie unfchmelzbar, gibt aber ein höchſt blendendes 
Licht von fid. 

Stubben nennt man die Stummel der abgehauenen Wuldbäume, 
welche nad) der Abtreibung eines Waldes übrig geblieben find. (Siebe 
Rodungen.) 

Stubenofen, der, dient zur Heizung oder Erwärmung der Zimmer 
und wird aus gegoffenen Eifenplatten, oder aus Blech, oder töpfernen 
Kacheln, Mauerfteinen und Ziegeln zufammengefest. Ein guter Ofen muf 
«bei der möglichiten Holzerfparniß dem Zimmer zu allen Zeiten die nöthige 
Wärme geben. Die Grundfäge, die man bei Erbauung ber Defen zu berüd: 
ſichtigen bat, find folgende: 1) Das Feuer wirft in ppramidenförmiger Ge: 
jtalt über ſich, hat daher in der Spike die größte und an den Seiten die 
geringfte Kraft. 2) Langfam brennendes Feuer hat weniger Hibe und gibt 
mehr Raudy und Ruß; defhalb muß durch Zugluft eine raſchere Flamme und 
die fchnellere Kortfhaffung des Rauchs bewirkt werden, und dazu ift ein 
Roſt nöthig, damit die Zugluft von unten auf das Feuer wirken und Die 
Aſche hindurch in das Afchenloh fallen könne. 3) Die Weite des Roſtes 
oder die Entfernung feiner Stäbe wird nach dem Brennmuterial beftimmt. 
Bei Holz find diefe 1 — 1"), Zoll, bei Zorf nur "2 3. auseinander. 4) Je 
freier der Dfen im Zimmer fleht und je näher der Feucrort dem Fußboden 
ift, dejto mehr Wirkung hat er. 5) Schmale Defen geben mehr Hise als 
breite, weil dabei die Slamme an beiden Seiten anfchlagen kann. 6) Bei 
Eleinem Feuer wird die 12 Zoll, bei einem ftärkern die 15 Zoll darüber er: 
höht liegende Dede bis zum Glühen erhigt; in diefer Höhe kann alfo, 
wenn es rathfam gefunden wird, eine Pfanne oder Blaſe eingemauert 
werben, zu welcher man von außen fann, um immer warmes Waſſer vor: 
räthig zu haben. 7) Der Canal, durch welchen der Rauch in den Schorn— 
ftein geleitet wird, muß wenigſtens ?/3 fo weit feyn, als ber Quadrat-Inhalt 
bes Seuerherdes, und die Züge müffen fo eingerichtet fenn, daß ihre Länge, 
sufammen genommen, fechszehn Mal fo viel beträgt, ald Die Breite des Feuer: 
herdes, welches hinreichend ift, um die ganze Dige des Rauchs im Zimmer 
zu behalten, Bei größerer Länge wird ber Rauch Ealt, feucht und macht 
Sleden. 8) Die Züge müffen bequem vom Ruß gereinigt werden können. 
9) Je dünner die Wände des Dfens find, deſto fehneller heizt diefer ; die 
Hitze geht aber auch eben fo bald wieder verloren. Man verfchlieht deßhalb 
nach völlig abgebranntem Feuer das Zuglody und den Ausgang der Röhre. 
10) Eine quer durch den Ofen geführte Röhre, unmittelbar über dem Feuer, 
trägt viel zur ſchnellen Deisung des Zimmers bei, indem die untere Luft 
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durch das Ausfirömen der Hige erwärmt wird, 11) Eifen ift ein befferer 
Märmeleiter ald Badfteine, läßt aber die Dige leichter fahren. 12) Runde 
cnlindrifche Defen haben den Vorzug, daß fie nach allen Richtungen gleich 
mäßig wärmen, indeß vieredige mehr in der Mitte der Seitenflähen als 
in den Winkeln wärmen. Man bat zum: Heizen und Kochen Sparöfen 
verfchiedener Art erfunden, auch beide Zwede miteinander vereinigt, und 
dadurch große Erfparniß an Feuerungsmitteln gemacht. Jeder gewöhnliche 
Stubenofen kann überdieß auch zum Kochen eingerichtet und benußt werden. 
Mir empfehlen in diefer Beziehung folgende Schrift: Pohl’s ‚„Befchrei- 
bung und Abbildung eines Stubenheiz: und Kochofens.“ Dritte Auflage, 
Leipzig 1837, 8 gr. 

Studium der Landwirthichaft, f. Bildung zur Landwirth— 
(haft; Eramen,landwirthbfhaftlihes; fandmwirrh. 

Stübchen ift ein Flüffigkeitsmaf, und hält Parifer Cubikzoll: in 
Braunfhweig 185; in Bremen 160; in Hamburg, Holftein, 
Schleswig, Meklenburg x. 182"; in Hannover, Stral: 
fund und Pommern 196. 

Stückfaß heißt, bei Rhein- und Frankenweinen, das Weinmaf, oder 
Faß von 7'/2 Ohm oder 15 Eimern. 

Stüdhüfner, einen, nennt man den Bauer, der nur einen Theil der 
Hufe bat, alfo ein Halb: oder Viertelshüfner. 

Stülpen nennt der Weftphale: das Wenden, oder dem Ader, wenn 
er 5—6 Mal bearbeitet wird, die zweite Furche geben. 

Stirenburgshof. Der Kammerconfulent Stürenburg zu Aus 
rich in Oftfriesltand unternahm im Herbite 1833 eine Fläche von über 
300 Diemath (ik 400 I] Ruthen rhein.) mwüften Heide: und Moorlandes, 
anderthalb Stunden von der Stadt gelegen, gegen einen mäßigen Erbzins, 
nach dem neueften Culturſyſteme urbar zu machen, und fo den Grund zu 
einer Mufterwirchfchaft zu legen. Schon im Krühjahre 1834 fand ſich in 
der kurzen Frift von 6 Monaten, zum Erftaunen und zur Bewunderung 
der Bewohner der Umgegend, Ddiefe großartige Unternehmung, in Betreff 
der vorläufigen mwirthfhaftlihen Einrichtungen und ber allgemeinen 
Vorcultur des Landes, durch die unermüderfte Thätigkeit und größtmöglichite 
Anwendung von Geldmitteln und Arbeitskräften fo weit vorgerüdt, daß die 
bisherige Sandwüſte und rohe Moorfläche zu einem regelmäßig eingetbeilten, 
größtentheild mit Gräben und Wällen begrenzten Landwefen wie umge: 
zaubert fhien. Ein Badhaus, zum einftweiligen Aufenthalte des Verwal: 
ters ꝛc. bienend, und ein Viehſtall ftanden bereits vollendet da, und das Haupt: 
gebäude zur Wohnung, Wirthfhaft und Scheunenraum, 116 Fuß lang, 
62 3. breit, wurde Mitte Aprils errichtet. Neben dem MWohnhaufe konnte 
manin dem neuangelegten Obft: und Gemüfegarten, von 6 Diemath Größe, 
zwar noch nicht im Schatten, aber doch in geebneten, reingebadten Haupt: 
und Nebengängen, die mit bepflanzten Rabatten eingefaßt, fich ergehen und 
die wahrlich üppigen Gartengewächfe und Probebeete feltener ausländifcher 
Getreideforten bewundern. Mad) der verfchiedenen Beftimmung ber Felder 
prangte ſchon ein Theil derfelben mit vorzüglicher Winterſaat und befanden 
fih in andern Abtheilungen junge Pflanzungen von Laub: und Nadelhölzern; 
aud war ein großer Theil der Feldwege mit Alleebäumen bepflanzt. Wäh— 
rend des Sommers und Herbfted 1834 wurden nicht nur alle landwirth: 
ſchaftliche Arbeiten mit gleich regem Eifer und gutem Erfolge geführt, fon: 
dern auch das ganze Wirthfchaftsperfonal, Vieh: und Feld: Inventartum fo 
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vollſtändig eingerichtet, daß unter Leitung und Aufficht eines tüchtigen 
DefonomiesBerwalters das Ganze im folgenden Jahre, anftatt des zeitheri- 
gen Eoftipieligen Betriebes durch Zagelöhner und Miethgefpanne, durch 
eigenes Gefinde und eigene Gefpanne bewirthfchaftet ward. Befonders aber 
verdient angeführt zu werden, was zur Vervolllommnung diefer Probe: 
wirthſchaft im I. 1834 vorbereitet und befchafft war, nämlich: 1) daft 
800 Fuder tbierifher Dünger angekauft und angefahren worden ; 2) daß 
von dem Sandhorft eine halbe Stunde von der Anlage aufgefundener Kalk: 
mergel bereits 300 Fuder geholt und aufs Land gebracht worden; daß fort: 
während Lehm zum Brennen oder Nöften angefahren ward; 4) daß zur 
Düngerbereitung, fo wie zur Naturalifirung des humusſauren Zorfbodeng 
ungefähr 2500 Zonnen Kalkmuſcheln zufammengebraht und zum Theil 
auch fhon zu Kalk gebrannt waren; 5) daß von Schornfteinfegern und 
Schlächtern eine beträchtliche Quantität Ofenruß, Blut und fonftiger Ab: 
fall der Schlädhterei zum Düngermaterial im Compofihaufen verarbeitet 
worden ; 6) daß ein Vorrath von 80 Gentnern Knochen zufammengebracdht 
und auch an Ort und Stelle eine Mafchine zum Zerhaden und Berftampfen 
derfelben errichtet worden; 7) daß eine große mafferdichte Cifterne neben 
den Stallungen angelegt worden, um alle Miftjaucdhe aufiufangen, damit 
folche entweder flüffig aufs Land gebracht werbe oder vermittelft ciner ange: 
brachten Pumpe mit einer Schlauchröhre die Lehm, Dlaggen: und Moor: 
fhichten des Danebenliegenden ausgebreiteten Düngerhaufene befprigt werden 
können ; 8) daß zur Entwäfferung eines in diefer Befigung begriffenen Land; 
fees eine Waſſermühle mit fogenannter Schlange angelegt war; 9) daß außer 
den bier üblihen Aderwerkzeugen der Beatfon’fhe Scarificater , der 
Thaer’iche Erflirpator und der Smal’fche Pflug angefchafft, fo wie der 
meklenburgiſche Haken und die englifche Pferdehade beftellt waren ; 
10) daß, durch den trodenen Sommer begünftigt, in einem unmittelbar an 
ber Grenze des Hofes gelegenen, in Hauer (Miethe) genommenen Torfmoor 
an 500 Fuder Zorf geftohen worden, wovon außer dem Wirthfchaftsbedarf 
ber größte Theil zum Kalk: und Lehmbrennen erforderlich, jedoch wohl der 
vierte Theil zum Verkaufe in die Stadt gebracht worden; 11) daß der da— 
mals noch fehlende Futterbedarf für den Winter angefauft und ein großer 
Eupferner Keffel zum Kochen des Viehfutters angefchafft war; 12) daf die 
Einfriedigung der ganzen Befigung, fo wie ber einzelnen Kämpe und die 
Abwäfferungsanlagen fo gut wie beendigt waren; 13) daß zu den beabſich— 
tigten Verſuchen an Winter: und Sommerforn 98 dort bis jegt cultivirce 
edlere Sorten und anfehnlihe Quantitäten der edelften Grasarten von 
Celle, Hamburg, Jena ıc. bezogen, und zwar mit verfchiedenem, im 
Ganzen aber glüdlihem Erfolge zur Probe ausgefäet und zum Theil fo er: 
giebig davon geerntet worden, daß der Unternehmer fic bereits zur unent= 
geldlichen Mittheilung Eleiner Gaben an Liebhaber der Landwirthſchaft ar— 
boten hatte; 14) daß ein großer Theil der urbar zu machenden $läche ge: 
‚pflügt, gehadt, gebrannt, gedüngt, und, der angenommenen Keldeintheilung 
gemäß, mit Winterkorn befäet war; 15) daß im Ganzen 600 Obſtbäume 
und beinahe 6000 Waldbäume verfchiedener Art gepflanzt und einige Mor— 
gen Landes mit Kiefernfamen befäet waren. — Wirklich Erftaunen erregend 
find die Wirkungen, welche hier dag Knohenmehlunddergebrannte 
Lehm auf den Vegetationsproceß geäußert haben, Wir müffen indef, un: 
feres beſchränkten Raumes wegen, den Lefer hinfichtlich der Details Derftiben 
auf die im zweiten und vierten Bande ber Sprengel’fhen „Lands und 
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forſtwirthſchaftlichen Zeitſchrift“ abgedruckten Berichte über Stüren: 
burgshof, fo wie auf die das Septemberheft der „Allgemeinen Wochen: 
fchrift für Land: und Hausiwirchfchaft” zierende Skizze der dortigen Land: 
wirthfchaft verweifen. — Künftliher Mifhdünger ward auf St. 
durch die Vermengung verfhiedener Miftftoffe folgendermaßen zubereitet, und 
die Quantität auf einen Calenberger Morgen (120 Quadratrutben) be: 
rechnet, mit gutem Erfolge angewendet: 1 Zonne gelöfhter Muſchelkalk 
(oder Seifenfiederafhe, übrigens neben kohlenfaurem Kalt, von Kali oder 
Natrum kaum Spuren enthaltend) und 1 Pfd. Braunfteinpulver wurden 
mit 2 Eimer Waffer, melden 3 Pfd. Schwefelfäure zugefegt worden, be: 
goffen; dieſem Gemenge, zum Theil aus Manganoryd beftehend, wurden 
demnächſt beigemifcht : 5 Fuder gebrannter Lehm, 3 Pfd. pulverifirter Alaun, 
4 Pfd. Portafhe, 3 Kannen Kochſalz (Chlor, Salzfäure an Natrum ge: 
bunden), 2 Pfd. Schwefel, 4 Pfd. Kreidepulver, 1'/; Pfd. fchwefelfaure 
Talkerde, '; Pfd. Eifenvitriol, 1 Scheffel Ofenruß, */; Centner Knochen: 
mebl und 2 Pfd. Salpeter. Nachdem diefe Mifhung wohl angefeuchtet 
worden, ward fie weiter aufs genauefte vermengt mit 5 Fuder kurzem 
Stalldünger von allerlei Vieh, der durch Einftreuen von Moorplaggen, 
Moorerde, Stroh, Lehm und Sand aufgefangen worden. Auf diefem Mifch: 
bünger, wovon ungefähr eine Handvoll in jedes Pflanzloch gebracht, find 
ausgezeichnet [höne Stedrüben, Turnips, Runfelrüben, Kobl, 
türkifher Weizen, Kartoffeln und Tabak gebaut. Am glän: 
zenditen hat derſelbe fich vielleicht beim Tabak bewährt. Ganz vorzüglich 
ift diefer da gerathen, zu deffen Düngung 2 Pfund Pottafche und 1 Scheffel 
verfaulter Aepfel zu der Mifchung genommen worden find, welches 
ſich durch die chemiſche Unterruhung der Zabaksblätter, die viel äpfelfaures 
Kali enthalten, leicht erklären läßt. Hr. Stürenburg bat fi durch 
dleſe Reſultate felbft einer geringen Verſtärkung des gewöhnlichen Dün— 
gers vermöge vollftändiger Beimiihung aller derjenigen Mineralien, welche 
zur chemischen Gonftitution — und folglich aud) zu den Nahrungsmitteln — 
der verfchiedenen Frucht: und Futtergemwächfe gehören, ermuntert gefühlt, 
jene Düngungsmethode bei der Gultur feines, fonft an allen gedachten 
Mineralien höchſſt armen Sand: und Moorbodens *) fernerhin beizube: 
balten und im Gro en anzuwenden, zugleich aber aud) obige Zufäge felbit — 
den Kalkzufag ausgenommen — fehr beträchtlich, zum Theil um das Fünf: 
bis Achtfache, zu verſtärken. Erleichtert worden ift ihm die Durchführung 
jenes, auf fihere Boden: und Pflanzen-Analyſen gegründeten Spitems, 
theils durch Auffindung eines ihm fehr nahe liegenden Eiſenthon-Mergels, 
theils durch die Nähe und Gefälligkeit einer Papierfabrik, welche das bie: 
Ber unbenugt gebliebene Refidtuum von der Chlorbereitung (aus Schwefel: 
fäure, Natron, Mangan und etwas Chlor beftehend) allwöchentlich durch 
ihre Arbeiter für ihn aufheben läßt. Diefen Rüdftand, mit vielem Waffer 
verdünnt, läßt er über gebrannten Kalt ausgießen und führt mit diefem Gr: 
“menge feinem Boden mit geringen Koften jährlih eine bedeutende 
Quantität ſchwefelſauren Kalks, fhwefelfauren Natrons und Manganorpdes 


*) Beide enthalten nach der Analyfe des. Hrn. Dr. Sprengel felbft an den beiten 
Stellen faft nirgends über '/., pGt. Natron und Kali (von legterem faft gur Spuren), 
4 pGt. Thonerde, ?/; p&t. Eiſenoxyd,! / pGt. Ghlor, !/,, pGt. Kalterbe, "|, pGt. 
Taͤllerde, und von Schwefeliäure, Phosphorläure und Mangan kaum hie und da 
eine Spur; dagegen 70 — 96 pGt. Kieſelerde und Quarzfand, bei 2—28 pGt. Du: 
mus (Pumustohle und Humusfäure). 
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zu, — Subftanzen, welche gerade feinem natürlihen Boden fo qut 
wie ganz abgehen. Statt der fehr im Preife geftiegenen Pottafche 
wendet er jest Bohnenſtroh-Aſche an. Als eine wefentliche Ver: 
befferung in der Anwendung jener Zufäße iſt auch noch anzuführen, daf 
er diefelben jegt nicht mehr von dem übrigen Dünger abgefondertin 
den Ader einftreuen, fondern gleih Anfangs die verfhiedenen Dünger: 
und Plaggenmift:Haufen — wie fie für die einzelnen Aeder und Felder 
je nah ihrer Beftimmung aufgeführt worden — beimifhen und 
mit denfelben burhgähren läßt. — Zu ben für den fharfen Sand: 
diftriet beftiimmten Plaggen = Dünger werden Moor :Rafen genommen, 
und umgekehrt zum Dünger für den Moor: Diftriee Sandrafen (und 
Lehm). Den Rafenhaufen wird — außer den mineralifhen Zuthaten, je 
nad) der Jahreszeit und der gewünfchten fchnellern oder langfamern 3er: 
ſetzung — "a — "nreinerPferdemift oder Mifhdünger ausdem Schaf: 
ſtalle zugefegt. Bon erfterem erhielt Hr. St. bis Ende 1835 noch forts 
während, außer von feinen eigenen Pferden, ziemlich bedeutende Quanti- 
täten — jährlich etwa 300 zwei'p. Fuder — aus dem Auricher, nur lei: 
der dem Hofe zu weit entlegenen Regimentöftalle. Indeß hat ſich ihm je— 
ner, obwohl mit reihlicher Einftreuung von Lehm, Thon und Sand: 
raſen aufgefangene Shafmift als ein eben fo kräftiges Zerſetzungs— 
mittel für feine Moor: und Heiderafen- ausgewielen, wie frifher Pferde: 
Dünger. — Wenn im Herbft 1833 nur etwa 4 Diemath Landes, im Herbft 
1834 faum 25 D. mit Roggen befäet wurden, fo. beftellte man dahinge— 
gen im Herbft 1835 bereits ein Areal von 100 D. (à 400 Q. R. rheint.) 
mit jener Kornart, 4 Diemath aber mit Weizen und Wintergerfte, und be- 
büngt wurde dieſe Fläche mit circa 6000 Fuder Plaggen= oder ſonſtigem 
Gompoftdünger, welhem Dünger pr. Diemat folgende Mineralien beige: 
mifcht wurden: 400 Pfund Knohenmehl, 30 Pfd. Pottafhe, 10 Kannen 
Salz, 3 Scheffel mangan = und glauberialzhaltiger Gips und 4 refp. 15 
Tonnen Kalk (je nahdem Sand: oder Moor-Boden in Rede fteht). 
Das Verhältniß zwifhen dem Ertrage des mit dem vor: 
jährigen (beträdhtlidh geringern) Mineralienzufage und 
dbesobnedenfelben gedüngten2andes har fihim Som: 
mer, was den Roggen betrifft, fomwohlan Körnern als 
Stroh, durchgehends wie 6:5 ausgewiefen. Auffallend wohl: 
thätig wirkt jener mineralifhe Düngungszufag auch auf den Klee. — 
Mit Umgehung mancher anderer intereffanten Bemerkungen über den bie: 
figen $eldbau bemerken wir, daß Hr. Stürenburg, bei Mittbeilung 
feines legtern Berichts, in Anfehung des künftig zu beobadhtenden Wirth: 
ſchaftsſyſtems noch nicht mit ſich felbft einig war, Damals fhien 
ihm, wenn das Ganze (genau 370 D., wovon 130 D. Moor: und 240 
Diemath Sand: Grund find) in Cultur gefegt und vollftändig. als urbares 
But zu überfehen ſeyn wird — was eben jet realifirt fenn bürfte — eine 
durch zwedmäßigen Fruchtwechſel modificirte, mit flarkem Kartoffel: 
und Futterbau, desgleichen mit Sommerftallfütterung verbundene „Zrent: 
fhe Roggenmwirtbfhaft” am paffenditen für ihn zu fen. — Sein 
Hauptmwinterfutter für das Hornvieh beftand im Winter 18"/ aus etwas 
Kartoffeln und vielem Häderling — welche man, mit erwas Kochfalz ver: 
mifht, buch Dampf kocht — nebfl einer geringen Zugabe an 
Heu. Das Vieh ftand fih fhon den Winter vorher vortrefflich dabei. — 
Das Dienftperfonal, außer dem Verwalter und feiner Frau, beſtand 
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im. Herbft 1835 aus 8 Knechten (den Viehhirten und Schäfer mit gerech: 
net) und 2 Mägden. Es wurden damals noch, außer 2 Füllen, 9 Pferde 
gehalten, deögl. 8 Zugodhfen. Nach Befeitigung der mit der radica— 
len Urbarmahung wüflen Bodens verbundenen fhmweren Ar: 
beiten gedachte man übrigens die jährliche Beſtellung des Aders aus: 
fchließlich oder doc; größtentheils duch Zugkühe zu beftreiten, deren man 
fhon damals ein Gefpann gesähmt hatte und, wenigftens zu den leichtern 
Seldarbeiten, mit völlig gleihem Nugen wie Pferde und Ochfen gebrauchte, 
— Wenn einerfeits die bier ſtizzirte Erperimentalwirthfchaft eine große 
Merkwürdigkeit darbietet und Anſpruch auf die gröft: Beachtung rationel: 
ler Landwirthe machen darf, infofern die Sache felbft im Baterlande als 
einzig in ihrer Art dafteht; infofern fie von urfprünglid von einem Di: 
lettanten im Face ausging, welcher vornehmlich durch Sprengel’s zuerſt 
begründetes, wirklich wiffenfchaftliches Düngerſyſtem zum leidenfchaftlichen 
Betriebe der Landwirthſchaft angeregt worden ; infofern bei diefer Unter: 
nehmung nur ber reinfte Patriotismus zu Grunde liegen, und burchaus 
fein eigenes Intereffe in Betracht kommen kann ; infofern ad oculos da: 
durch zuerft der Beweis praktiſch im Großen geführt worden, daß die 
Dflanzendenn dbohnoh etwas anderes als nur Waffer 
und Kohlenfäure zur Nahrung bedürfen, fo ift es anderer: 
ſeits nicht nur für den genialen Begründer felbft‘, fondern auch für jeden 
theilnehmenden Gewerbsgenoffen eine erfreuliche Genugthuung, daß wirf: 
lich die Gemeinnügigkeit des Unternehmens von mehrern Behörden aner: 
£annt und Stürenburg zur Vollendung desfelben unter die Arme ge: 
griffen wurde, Die oftfriefifhen Provinzialftände ließen ibm 
fhon im Sommer 1835 gegen Sicherheitsbeftellung ein Darlehn von 2000 
Thlen. auf 5 Jahre gegen 2 Po Binfen auszahlen ; vom föniglihen Mi: 
nifterium ward ihm auf 10 Jahre ein zins freies Darlehn von wenigftens 
1000 Thlrn. gnädigft zugefichert, und endlich erfreute ihn die königliche 
gandwirtbfhaftsgefellfhaftzu Celle durch den Befchluf, ibm 
mittelft eines zu diefem Zwecke ausgefesten Capitals von 300 Thalern — 
den Stamm zu einer edlen Schafheerde anfhaffen zu wollen. 

Stürzen, Umbrechen der Stoppeläder, f. Pflügen. 

Stürzfurche heißt die erfte an dem bisherigen Winterfelde, nach der 
Stoppel gemachte Furche. 

Stüver ift eine Münze, und ein Stüver in Oftfriesland beträgt 
5’, Pf., 2 St. mahen 1 Schaaf, und 10 Schaaf 1 Gulden, am Werth 
8 Gr. Eonventionsgeld. — 1 St. in Holland, Brüffel x. hat Werth 
8 Pfennige. 

Stunmeldeich heißt ein Stud Damm, welches man von den ältern 
Merken ftehen läßt, zum Schuß der weiter ind Land hinein angelegten 
Deiche, welche die weiter vorgedrungene Fluth nothiwendig gemacht hat. 

Stundenblunte, ſ. Eibiſch. 

Sturm (E. Ch. Gottl.), Doktor der Philoſophie, ordentl. Profef: 
for der Cameral: Wiffenfchaften an der Univerfität zu Bonn, Vorfteber 
des Iandwirthfchaftlihen Inſtituts zu Poppelsdorf, herzogl. ſächſ. 
Coburgiſcher Hofrath und Mitglied mehrerer Geſellſchaften, ward ge— 
boren 1781 zu Hohenleuben im Reußiſchen, wurde 1807 Ma: 
gifter und außerordentlicher Profeffor der Philofophie auf der Univerfität 
Jena und vereinigte mit feinen cameraliftifhen Vorleſungen im Winter, 
zur Sommerszeit den praftifchen Betrieb der Landwirthſchaft auf feinem 
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von ihm errichteten Inftitute zu Tieffurth bei Weimar. 1819 ging 
er in der oben angezeigten Qualitätnah Bonn. Seine ins Sach der Defo- 
nomie und Finanzwiffenfchaft einfhlagenden Schriften haben viel Beifall 
gefunden und ihrem Berfaffer einen ebrenvollen Namen in ber Literatur: 
Gerichte erworben. Er fchrieb namentlich eins der beften landwirthfchaft: 
lichen Lehrbücher feiner Zeit, und brachte die Thierveredlungskunde in ein 
wiffenfchaftliches Epftem. Noh im Winter 1826 hatte er den bereits im 
Publikum bekannten Plan zur einer ökonomiſchen Zeitihrift entworfen, 
welche unter feiner einfihtsvollen Redaction und bei dem Bertrauen, mel: 
ches ihm das Publiftum in dieſer Hinficht zu ſchenken gewohnt war, gemift 
etwas Vorzügliches geleiftet haben würde, die aber durch feinen bereits am 
18. Mat felbigen Jahres erfolgten Tod nicht zur Ausführung kommen 
folite. Am 20. Mai Abends zwifhen 9 und 10 Uhr war fein von feinen 
Zuhörern, welche mit großer Liebe an ihm hingen und zum Theil rührende 
Beweiſe davon an den Zag gelegt haben, und vielen andern Stubirenden 
feierlich veranftaltetes Leihenbegängniß, welchem mehrere feiner ihn hoch: 
fhägenden und ebrenden Eollegen, das ganze Offizier-Corps und viele Ein: 
mohner der Stadt beimohnten. Der Profeffor und evangelifche Paſtor 
Sat fprad) am Grabe einfahe und herzliche Worte zum Andenken bes 
wadern und wegen feiner ausgezeichneten Biederkeit und Herzensgüte von 
Alten, welche ihn kannten, hochgeachteten Mannes. — Seine Schriften 
find: „Mineralogie der Baukunft, oder Befchreibung aller zum Bauen an: 
wendbaren Stein: und Erdarten‘‘, Chemnis 1800. — „Vorſchlag zur Eins 
führung blecherner Schornfteinröhren”‘, Berlin 1803. — „Bemerkungen 
über einige Mängel der niederdeutfichen Landbaukunſt“, ebendaf. 1806. 
— „Örundlinien einer Encyklopädie der Cameralwiffenfhaften”, Jena 
1807. — „Jahrbuch der thüringfhen Landwirthſchaft“, 2.Bde. in 
5 Heften, 1808 u. 1809, Eifenberg 1808. — „Verſuch eines Curſus ber 
bürgerlihen Baufunft”, 1. Theil, Gießen u. Wetzlar 1809. — „Lehrbuch 
der Cameral-Praxis“, 1. Theil, Jena 1810. — „‚Profpectus zu meinen 
Borlefungen über die Staatshaushaltungsfunde”, Giefen 1809. — „Anz 
deutungen der wichtigften Macezeichen bei den verfchiedenen Hausthieren‘, 
Sena 1812. — „Ueber die Schafwolle“, ebendaf. 1812.— „Antündigung 
eines Inflituts zur Bildung junger Landwirthe und Gameraliften, wel: 
ches in Zieffurth bei Weimar errichtet worden“, ebendaſ. 1813. — 
‚Weber den Verfall des Bauernftandes in den meiften deutfhen Staa: 
ten’, ebendaf. 1826. — „Einiges über den Kartoffelbau in Zieffurth 
und über die Benugung derfelben zu Brod“, ebendaf. 1818. — Mit ©. 
Plathner und Fr. Bened. Weber: „Sahrbud der Landwirthſchaft“, 
in zwanglofen Heften herausgegeben, 1. Bbd., 1. Stüd 1819, 2. Stüd 
1819. (Vom 2. Bde. an ging er von der Mitrebaction ab.) — „Die Vieh: 
racen auf einigen großherz. S. Weimarfhen Kammergütern, nad) ber 
Natur gezeichnet”, 1. und 2. Heft, 1819. — „Lehrbucd der Landmwirth: 
haft”, 1. Bd,, Bonn 1819. 2. Bd. Jena 1821. — Gab heraus : „Bei⸗ 
träge zur deut ſchen Landwirthſchaft und deren Hülfswiffenfchäften”, 
1. Bochn., 1824, m. Kupf. u. Steindr. — Don dem „Jahrbuch der thüs 
ring. Landwirthſchaft“ erfchien 1810 d. 3. Bd8, 1. u. 2. Heft (das letzte 
in Jena) und 1811 des 4. Bdos. 1. u. 2. Heft. — Bon dem „Jahrbuch 
der Cameral-Praxis“ erfchien 1812 d. 2. Theil. — „Weber das landiw. 
Inſtitut auf d. Rhein-Univerf.” ; in Pohl's Arhiv Bd, 22 (1819). 
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Sturmdeich ift ein angelegter Binnendeih, mit ganz flacher Doffi: 
tung, zur Abhaltung der Sturmfluthen vom Binnenlande. 

Sturmhut, Eifenhut (Aconitum), gehört nach allen Erfahrungen 
zu den fharfen Pflanzengiften, und wenigftens die Art, welche in unfern 
Gärten oft als Zierblume vorfommt, fennen wohl die Mebrften und find 
vor ihm und dem ganzen Geſchlecht gewarnt worden. — Wir führen hier 
nur-die auf, welche am gewöhnlichften zum Arzneigebrauche verwendet wer: 
den und fomit verfäuflidh find. a) Gefhnäbelter Sturmbhut (A. 
.Cammarum, nah Lamark), 3; diefer, fo wie die folgenden, blühen in 
den Sommermonaten, und reifen gegen und im Herbfte. Wild findet man 
ihn auf hohen Bergen in Defterreih, Böhmen. Diefe Art ift ſehr 
kenntlich an ihrem Halme, weldyer fidy mit einer Spige endigt, Die dem 
Schnabel eines Vogels ähnlich iſt; der Stängel ift gerade drei Fuß, aud 
höher; die Blätter find fünftheilig und wie bei allen Arten eingeſchnitten; 
bie großen blauen Blumen bilden am Ende des Stängeld und der Aeſte 
lockere Aehren, der Halm ift fehr groß, und das Haubenblatt tief gewölbt. 
b) WahrerEifenhur, Sturmhbut, Mönchskappe (A. Napel- 
lus), 4. Wild in Defterreich, im Salzburgifden auf Alpen 
wiefen. Die Blätter find breiter, und ihre Lappen hängen am Grunde 
mehr zufammen ; die blaue Blüchentraube ift fchlaffer; die Samenkapfeln 
über 1 Zoll lang. ec) Gemeiner Eifenhut (A. vulgare, nad De: 
canbdolle), 2, auf Aipenwiefen mit vorigem. Die Stängel find einfach, 
die Blattlappen linienförmig, die blaue ährenförmige, fchlaffe Blüthen— 
teaube walzig; der Halm ift gewölbt, etwas ſpitzig, auf dem Rüden nicht 
böderig, die drei Sruchtfnoten glatt. d) Gelber Sturmhbut (A. Cy- 
uoctonum), 2%, in Gebirgswäldern in mehrern Gegenden Deurfd: 
lands, Der Stängel ift nad oben etwas feinhaarig und äſtig. Die hand: 
förmigen Blätter haben 3, 5 und 7 Abfchnitte, die ſchmutziggelben Blu: 
men ftehen an der Spike des Stängels und der Aefte, der Halm ift runz: 
lich, etwas haarig, die drei glatten Samenfapfeln enthalten runzliche, 
ſchwarze Samen. — Die Blätter des Sturmhuts, welche hauptſächlich im 
Arzneigebrauche find, zeigen in Rüdficht ihrer Wirkungen wenig Verfchie: 
denheit. Auch friſch haben fie kaum einen merflihen Geruch, aber ihr Ge: 
ſchmack iſt fcharf, und es erfolgt Gefhmwulft der Zunge. Man muß das 
Kraut fammeln, ehe die Pflanze den Stängel treibt. 

Sturzpfähle find die, auf denen der Fachbaum ber Mühle liegt. 

Stute, Mutterpferd, ſ. Pferd. 

Stuterei, ſ. Geftüte. 

Stutterheim (Wilhelm Friedrich von), wirklicher herzogl. fach. 
Altenburgifher Geheimeratb und Kammerpräfident, Director 
der altenburgifchen pomologifhen Geſellſchaft, fo wie der naturfor: 
fchenden Societät des Dfterlandes, ausgezeichnet durd feine vorzüg: 
lichen geiftigen Eigenfhaften und feine unermüdete gemeinnügige Thätig: 
keit, hatte bei feinen vielen wichtigen Staatsgefchäften die Erhöhung der 
Landedcultur als Lieblingsidee aufgenommen, die er nie aus dem Auge ver: 
lor. Er fuchte fie ſowohl durch Bearbeitung der dahin führenden theore: 
tifhen Wiffenfhaften, als auch durch praktifche Anftalten kräftigſt zu be: 
fördern. Zarter Sinn für die Schönheiten der Natur bildete fidy frübzeitig 
bei ihm aus. Er fand inniges Vergnügen an den lieblihen Kormen ber fo 
mannichfaltigen Blumengewähfe, von welden er befonders die Roſen cul: 
tivirte und davon eine reichhaltige Sammlung befaß. Aus ber Liebe zu den 
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Blüthen entwidelte fi feine Hinneigung zur Pomologie, und fpäterhin 
lenkte fih fein Sinn audy mit befonderem Intereffe auf die praßtifche Land: 
wirthſchaft, welchen Gegenftänden er mit vielem Eifer feine Nebenftunden 
widmete. Die Altenburgerpomologifhe Geſellſchaft und die 
naturforfhende Gefellfhaft des Dfterlandbes wählten ihn 
zu ihrem Director, weil fie in ihm die beiden, zu einer folhen Stelle nös 
thigen Eigenfchaften, regen Sinn für die gemeinfchaftlic bearbeiteten Wif: 
fenfchaften, bei vielen eigenen Kenntniffen und einen hohen Grad von Hus 
manität vereinigt fanden. Mit unermüdetem Eifer, mit raftlofer Thätig: 
Eeit und pünktlicher Ordnung bat er die Geſchäfte diefer Societäten bie an 
fein Ende beforgt. Er faßte alles Wichtige und Intereffante mit feuriger 
Theilnahme auf, fobald es theoretifch oder praftifch in die Naturmwiffens 
fchaften einfchlug, und vortheilhaft auf die Erhöhung der Landescultur wirs 
en konnte. Durch feine Fürforge, durch feine Arbeit und unverdroffene 
Bemühung, die er felbft über das Detail der Sorietäten erſtreckte, hat er 
ungemein viel zum Entflehen, Keimen, Wachſen, Blühen und Fortbringen 
der Altenburgifhen pomologifhen Geſellſchaft beigetragen. Er war 
dabei warm für jede gute Sache, für Wiffenfhaft und in gemeinnüsiger 
Wirkfamkeit unermübet. Er war nicht nur eine Titular-Excellenz, er ercels 
firte wirklich in den fhönften Eigenfchaften, welhe dem Menfchen zum 
Adel der Geifter erheben. — Wenn Landleute dem ökonomiſchen Gonvente 
beiwohnten, begrüßte er fie freundlich, und er ſchenkte ohne Rüdficht des 
Standes in ben Gefellfchaften jedem Mitgliede feine Aufmerkfamteit und 
Beahtung. Von allem Stolz auf feine Vorzüge und feinen hohen Rang, 
und von jenem ſchädlichen Egoismus, ber fo oft Andere von gewichtvollen 
Männern entfernt, heilfame Rathgebung und Einwirkung nachtheilig von 
ſich ſtößt, war er frei. Vielmehr hörte er die Vorfchläge Anderer gern an, 
prüfte fie, und nur das Gewicht der Gründe hatte auf feine Ent ſcheidung 
Einfluß. — Im Umgang erwarb er ſich die Achtung und Liebe aller Hohen 
und Niedern ; denn er belebte durch feine herzliche unbefangene Mittheilung, 
durch Heiterkeit und Geift jede Geſellſchaft. — Jeder fah ihn gern fom« 
men und fand Vergnügen an feiner Unterhaltung. Er war aufrichtiger, 
herzlicher Freund derer, die mit ihm durch Verhältniß und Gemüth verbuns 
den waren und bie feine Achtung verdienten. Um ihn trauerten bei feinem 
am 6. April 1827 im 67. Lebensjahre erfolgten tödtlihen Hintritt Hohe 
und Niedere ; fein Scheiden beklagten die Societäten, deren Haupt er wat, 
und alle Einzelne, die ihn kannten. — Er war Witwer und hinterließ 
keine Kinder; feine fämmtlihen pomologiihen Werke, Gemälde und 400 
Rthlr. vermahte er der Altenburger pomologiihen Gefeufchaft. Er 
war ein fhöner Mann, wohlgewachfen, von angenehmem Aeußern, blühen: 
der Gefundheitsfarbe, freundlichſtem Benehmen gegen Jedermann. 

Subhajtation eines Guts iſt der Verkauf desfelben vor Gericht an 
den Meiftbietenden ; und zwar heißt fie eine freiwillige, wenn fie auf 
Anfuchen des Befigers oder der mehrern Eigenthlimer des Guts gefchieht ; 
eine nothwendige aber, wenn fie wegen Verfhuldung des ſelben zur Be: 
friedigung der Gläubiger und auf deren Antrag gefchieht, und zwar nad 
vorheriger Faration. — Die Benennung Subhaſtation bat ihren Ur: 
fprung von dem röm. Gebraude, bei Offentlihen Verfleigerungen (ſowohl 
Verkäufen als Verpachtungen) an dem Orte, wo dieß gefchehen follte, einen 
Spieß (hasta) aufzufteden, 

Subſtanz. Der Chemiker belegt mit dieſem Namen das Erzeugniß jeder 
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Verflüchtigung (Sublimation), welches in ſtarrer Form, feſt oder pulverig, 
erſcheint. Wird Schwefel in einem verſchloſſenen Gefäß erhitzt, ſo erhebt 
er ſich als Dunſt, welcher ſich am kühlſten Theile des Gefäßes wieder als 
gelber Schwefel anſetzt. Insbeſondere begreift man unter ätzendem Sub— 
limat diejenige Queckſilberbereitung, welche mit Hülfe der Salzſäure zu 
Stande gebracht wird, aus dem Grundſtoffe derſelben und Queckſilber— 
metall beſteht, und ſehr ätzend und giftig iſt. 

Subſtanz wird in den Naturwiſſenſchaften und im gemeinen Leben ge— 
braucht von einem materiellen Weſen, namentlich von einfachen unorgani: 
fhen Körpern und den Grundbeftandtheilen der organifchen, 3. B. einer 
flüffigen Subſtanz. 

Subſtitution, 1) die Beifegung eines Amtsgehülfen mit oder ohne 
Buficherung der Nachfolge. 2) In Erbſchaftsfällen die Einfegung eines nad: 
folgenden Erben, wenn der erfte nicht Erbe ift. 

Succato ift in Florenz eine Aderflähe von 46,986 franzöfi: 
hen Fuß. 

Suceumbenjgelder heißen diejenigen Gelder, melche eine Partei, die 
gegen das Urtheil des Richters zweiter Inſtanz an den Richter dritter In: 
ftanz geht, um auf den Fall, daß fie von diefem mit der Appellation abge: 
wiefen wird und unterliegt (in casum succumbentiae), den Richtern zwei: 
ter Inftanz entrichten muß. 

Sudſchuk, eine Art Wurft von Moft und Nuß- oder Mandelkernen, 
welche man in Syrmien, befonders aber in Carlowitz, zu bereiten 
pflegt. (Ueber ihre Fabrication f. Dekonom, Neuigk. Jahrg. 1818 Auguft: 
beft, ©. 101 d. Beil.) 

Südſeemyrthe, befenartige uud theegebende, die, Ziergewächſe 
aus Neuholland; h,12, 1. Erftere (Leptospermum scoparium) 
ift ſtrauchartig; die Rinde braun ; Aeſte wechfelnd; Blätter eiförmig, immer: 
grün; Blumen weiß, gipfelftändig. Varietäten find: mit myrthenförmigen 
und mit lanzettlihen Blättern. Regtere(L. Thea) wird in Botanr: 
bai zu Thee benutzt; ijt baumäftig ; Zweige ruthenförmig, Blätter immer: 
grün, linienlanzettlich, wechfelnd ; Blumen kursgeftielt, weiß, an den Seiten 
der Zweige. Beide verlangen im Winter bis 8! Wärme und werden durch 
Ableger und Stedlinge vermehrt. 

Süß: oder Beryllerde, Die, wurde im 3. 1798 von Vauquelin 
entdedt; fie ift weiß, geruch: und gefhmadlos, von 2,967 fpec. Gewicht, 
unfhmelzbar im Schmelzofen, im Waffer unauflöslich, läßt fi aber mit 
einer geringen Maffe Waffer zu einem zähen Zeig kneten. Sie foll aus 
einer metallifchen Grundlage und Sauerftoff beftehen, die jedoch bis jegt 
noch nicht rein dargeftellt werden konnte. Sie findet fi) im Berpll, Sma: 
ragd und Fuglas; Anwendungen kennt man von ihr noch feine. 

Süßholz, das (Giycyrrhiza glabra) 2%, 17, 3. Diefe Pflanze bat 
eine perennirende, fehr lange, Eriechende, zähe Wurzel, die ungefähr von 
der Dice eines Daumens ift. Mit einer bräunlich afhgrauen Rinde um: 
geben, rund, inwendig gelb, im trodenen Zujtande runzlich, charakterifitt 
ſolche fich durdy einen angenehmen Geruch und füßen ſchleimigen Gefhmad ; 
in den Apothefen wird fie auf manderlei Weife benust; am häufigften 
wird. der befannte verdickte Lakrigenfaft daraus bereitet ; auch verwendet man 
fie zu einer braunen Saftfarbe. Das Süßholz wächſt im füblichen Eu: 
ropa wild, wird jedoh an mehrern Drten Deutſchlands feiner Wur: 
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zeln wegen angebaut. Seine Cultur iſt ſehr einfach. Es verlangt einen milden 
lehmigen Sandboden oder ſandigen Lehmboden, ber eine tiefe Krume und eine 
vor rauhen Winden gefhüste, der Sonne offene Lage hat, reich, und rein von 
Unkraut iſt. Er muß fo tief als möglich, fehr forgfältig bearbeiter, und der 
gute, zergangene Mift muß mit ber. erften Furche untergebracht werden. 
Man empfiehlt auch vorzüglich den Boden zu graben. Da das Süfiholz den 
Boden mehrere Jahre einnimmt, muß man bemfelben befondere Plantagen 
widmen, welche, da die Schweine den Wurzeln fehr nachgehen, wehrhaft zu 
befriedigen find. Div Kortpflanzung gefchieht folgender Weife : Man fchneidet 
von den vorrätkigen Wurzeln 10—12 Zoll lange, mit Abfägen, Knoten und 
Augen verfehene Seplinge ab, welche gelegt werden. Das Legen kann auf 
zweierlei Art erfolgen. Nach der erften macht man in gerader Linie einen 
Graben, deffen eine Seite ſchräg, die andere fenkrecht ift, 12 Zoll tief. Hierauf 
nimmt man die Seglinge, legt fe auf die fchräge Seite des Grabens 2 Zuß 
voneinander entfernt und bededt fie mit der herausgemworfenen Erde, fo daB 
die obern Spigen der Senker noch eine Dede von 2 Zoll über fi) haben. Dem: 
nächft g.äbt man neben dem erften Graben einen zweiten, in der Entfernung 
von 2’. Fuß, in demfelben Maße, legt die Seslinge eben fo, und fo fort durch 
die ganze Plantage. Nach der zweiten Methode maht man mit einem 
Pflanzfeghotze in geraden Reihen Köcher, bie 2 Fuß und die Reihen 2"); 
Fuß weit voneinander entfernt find, feßt die Schößlinge hinein und drüdt 
den Erdboden um fie herum an. Die Löcher müffen fo tief fenn, daß die 
Senfer noch 2 Zoll mit Boden Überbedt werden fönnen. Obgleich diefe 
Art einfacher und weniger £oftfpielig tft, fo empfehlen doch die Meiften bie 
erfte. Das Legen kann entweder im October oder im Frühjahre zu Ende 
März oder Anfangs April erfolgen. In beiden Fällen wählt man einen 
Beitpunfe, mo der Boden etwas feucht iſt, damit die Schöflinge um fo 
leichter keimen können. Es ift ganz gleichgültig, zu welcher Zeit man fie 
legt, und man kann fidy hierbei ganz nach feinen wirthichaftlihen Verhält: 
niffen richten. Man läßt das Süßholz 3—4 Jahre im Boden jtehen. So— 
bald die Sproffen des Süßholzes zum Vorfhein fommen, muß man die 

Plantage forgfältig vom Unkraut reinigen und den Boden wiederholt lodern. 
Manche pflegen in den Zwifchenrdumen zwifchen den Reihen andere Ge: 
mächfe anzubauen. Im Herbft, aber nicht zu fpät hinaus verfhoben, kann 
man das Kraut, wenn es üppig gewachſen ift, mit Vorficht mähen und zu 
Viehfutter benugen. Im dritten oder vierten Jahre nad) dem Legen des 
Süßholzes erfolgt bemerktermaßen deffen Ernte zu Ende October oder Anz 
fang November. Um jede der vorher entkrauteten Pflanzen gräbt man eine 
2 Fuß weite und 4—5 F. tiefe Grube und nimmt die Wurzeln, von denen 
die ftärkften bis 5 Fuß tief eindringen, heraus, reinigt fie von Erde und 
verkauft fie entweber bald friſch, oder fpaltet fie der Länge nach, fchneidet 
fie in kleine Stüde und trodner fie, wo fie fi längere Zeit aufbewahren 
laffen. Mandye pflegen beider Ernte nur die ftärfften Wurzeln herauss 
zunehmen, laffen die ſchwächern zur Fortpflanzung im Boden zurüd und 
die Plantage längere Zeit auf demfelben Plage; allein, fo wie bei andern 
Früchten ift au beim Süßholz der Wechſel zu empfehlen. Ueber den Er—⸗ 
trag besſelben laffen fich Feine genaue Angaben geben, ba die Wurzefernte 
ſowohl als auch der Preis der Wurzeln, nah der Güte derfelben, fehr 
fhwanfend find, Der Bedarf an Süßholz ift nicht unbeträchtlich, da es in 
den Apotheken zu mannichfaltigem Behuf, befonders aber, wie oben gedacht, 
zu dem Lafrigenfaft verwendet wird. Man hat den Anbau desfelben viel: 
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ſeitig empfohlen; doch würde eine große Ausdehnung ſeiner Cultur nicht 
anzurathen ſeyn, da der Abſatz in Quantitäten für den Landwirth ſchwierig 
ſeyn dürfte. (S. Schubart h's „Bau der Feldfrüchte“.) 

Süßholz, wildes, ſüßblätteriger Tragant, Wolfsſchoten 
x. (Astragalus glycyphyllos) 4, 17, 3, wächſt in Gebüſchen und klei⸗— 
nen Bergmwäldern, aud an Zäunen und Aderrändern, wird von dem Vieh 
gern gefreffen, paßt-aber nicht zum Anbau, weil es fchattige Pläge liebt. 
Eine andere Art, der Sand Aftragel (A. arevarius) ift äußerft felten. 
Da er auch im Flugſande wählt, fo würde er zur Befeſtigung desfelben 
ſehr gute Dienfte leiſten. 

Süßflee, italienifcher (Hedysarum coronarium) &, 2%, 17, 4, 
eine Bierpflanze, deren dunfelrothe (zumeilen auch weiße) Blumen in 
kurzen Aehren auf Stielen in den Blattwinkeln ftehen. Man findet fie in 
Stalien und Frankreich mild, Sie verlangt eine etwas fette, mit 
Sand vermifchte Erde, und dburchwintert im Freien, wenn man fie an einer 
gefhüsten Stelle im Winter mit Laub dedt. Man pflanzt fie aber auch in 
Töpfe und durchmwintert fie in einem froftfreien Zimmer oder auch im Keller, 
wo fie aber nur mäßig feucht gehalten werden muf. 

Sumach (Rhus), ein Pflanzengefchlecht der dritten Ordnung der fünf: 
ten Glaffe, welches vornehmlich wegen des ihm eigenthümlichen Gerbe- und 
FKärbeftoffes Beachtung verdient. Der Sumach fommt nicht nur in unferem 
Clima, fondern aud in dem verfchiedenartigften Erdreich fehr gut fort. 
Er wähft 10—20 Fuß hoch. Folgende Arten werden vorzüglich zur Leder— 
bereitung benußt: a. ber eigentlihe Gerber-Sumach (khus coriaria) 
Baterland: Jtalien, Spanien. Sein Färbeftoff kommt im Handel 
unter dem Namen Shmad vor. Der Samen wird bei uns nicht reif, auch 
verlangt er eine gefchügte Lage. b. Der virginifhe Su mach (R. typhi- 
num), Hirſchkolben-Sumach, gemeiner Effigbaum, überall in Nordbame 
rika, wird oft mit dem vorigen verwechfelt. Er trägt in unfern Gegenden 
reifen Samen. c. Der Perücken-Sumach (R.cotinus), in Spa 
nien, der Levante. Diefer, den man in allen fogenannten englifchen 
Parks antrifft, bringt feinen Samen nicht zur Reife. VBorgenannte drei 
Sumacharten laffen fidy leicht vermehren: 1) durch den Samen, um 
zum erften Befige der Art zu kommen. Man maht im Frübjabre auf 
einem vorher gehörig zubereiteten Gartenbeste Rinnen, legt den Samen 
hinein und bededt ihn 1'/2 Zoll hoch mit guter loderer Erde. Hier liegt er 
ein Jahr, ehe er aufgeht. Naht der Winter heran, fo bedeckt man das game 
Beet mit alter Gerberlohe, um das Ausfrieren des Bodens zu verhindern 
und bie aufgequollenen Samenkörner zu erhalten. Mit Beginnen des F$rüb: 
lings und wenn die Winterfröfte aufhören, nimmt man die Bedeckung von 
den Beeten hinweg, und die jungen Pflanzen werden dann bald hervor: 
fommen, Durd) öfteres Begießen bei trodener Witterung befchleunigt man 
ihr Wahsthum und ihre zeitige Verholzung vor dem Eintritte des Eommen: 
den Winters, Vor dem Winter aber bededt man die jungen Anichöftinge 
mit Laub und Strauchwerk, nimmt biefes im Frühjahre wieder weg, die 
jungen Pflanzen felbft heraus und verfegt fie 1 Fuß weit voneinander in bie 
Baumſchule. Haben fie hier ein paar Jahre lang geftanden und find ge: 
hörig erſtarkt, fo verfegt man fie an die für ihr künftiges Leben beftimmten 
Drte. 2) Dur die Wurzeln. Ihre Wurzeln verbreiten ſich aufcrer: 
dentlich und treiben in einem weiten Umfreife um den Mutterjtamm eine 
Menge Schößlinge heraus. Man hat daher weiter nichts zu tun, als die 
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Wurzeln in einer angemeffenen Entfernung von dem Hauptftamme abzu: 
ftehen, die junge Brut aus der Erde zu nehmen und fie an den für ihre 
künftige Cultur beftimmten Ort zu fegen. Hat man auf diefe Art nur erft 
einige Mutterſtämme, fo kann und wird es bei dem beftändigen Wuchern 
diefes Gewächſes an einer zahlreichen Nahfommenfchaft nicht fehlen. Das 
Berpflanzen kann im Herbft und Frühlinge gefchehen. Die Benugung 
des Sumachholzes anlangend, fo werden bie jungen Zriebe Ende des Juli: 
monate, weil folhe dann noch im Saft und nicht vollig verholzt find, vom 
alten Holze mit dern Hippmeffer abgefchnitten, in Säden oder in Haufen 
gefammelt und an freien, jedoch fehattigen Plägen auf dem Boden ausge: 
breitet, dann mit Drefchflegeln auf der Zenne oder auf einem andern ebenen 
Platze zerkleinert und hernach in die Stampfmühle gefchidt. Der Gentner 
folhen Bufches gilt 24— 30 ft. C. M. In der Mühle wird der Sumadı 
erjt zermalmt, hierauf zerftampft und das im Siebe übrige gröbere Sumach— 
Product nohmals im Stoftroge. zerftampft und dann in Säde gepadt. 
Die Gerber brauchen das grobe, die Färber das feinere Material, was in 
diefem Zuftande 1 fl. 4 Er. bis 1 fl. 12 Er. gilt. Alte zwei Jahre darf man 
von dem Gebüſche den Gebraud des Abhauend machen. Ein zu diefem 
Zwecke dienender Sumach-Buſch kann 20—30 Jahre dauern. (S. Land: 
und Hausmwirth 1832 ©. 382, 1834 ©. 120.) 
Sumpf, f. Bruch; vergl. auh Moor und Entwäfferung. 
Sumpffeehaber, f. Seehaber. 

- Sumpftorf, ſ. Torf. 

Eyfert ift eine Münze in D ft — land, am Werth 2/. Pfennige. 

Syngeniſten, eine große Pflanzenfamilie, von der gegen 6000 Arten 
bekannt ſind, welche man vom Aequator bis in die äußerſten Polarländer 
verbreitet findet und welche aus den Ebenen bis an die Schneegrenze ſteigen. 
Ihre größte Anzahl kommt zwiſchen 300—50“ in beiden Hemiſphären vor, 
von da nimmt ſie gegen den Aequator und gegen die Pole ab. Der alte 
Continent iſt ärmer als der. neue; die nördliche Halbkugel werliger reich als 
die füdliche daran. 

Syrup, jeder die ſüße Saft, welcher aus dem Safte füßlicher Ge: 
wächfe und Früchte durch Einfochen gewonnen wird, Man hat Syrup aus 
Zuderrohr und den Abfällen der Zuderfiedereien, aus Maisftängeln, Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Möhren, Runfelrüben, Ahorn und Stärke. (©. bie 
Artikel: Mais; Birnenmoſt; Pflaumendbaum; Möhren; 
Runkfelrübenzuderfabrication; Ahornzuder; Stärke 
suder.) 

Spftem. Man verficht darunter eine auf beftimmte Grundfäge gegrün⸗ 
dete Methode, nach der man eine Sache mit ihren Verſchiedenheiten in eine 
gewiſſe Ordnung oder Regiſter bringt, worin dann jede ihren beſtimmten 
Platz nach gewiſſen Kennzeichen und Eigenthämlichkeiten erhält. Man hat 
Ackerbauſyſteme, Pflanzenſyſteme und andere. Dieſe Syſteme 
exiſtiren aber nicht in der Natur ſelbſt (obgleich auch die Natur eine plans 
volle Ordnung und ein gemwiffes Syſtem zu befolgen fcheint, dem wir jedoch 
noch nicht auf die Spur gekommen find, vielleicht auch nie fommen werden), 
fondern nur in unferem Geifte, oder in den Schriften der Gelehrten und 
Naturforfher. Der Nugen folder Spfteme ift groß und unverkennbar, 
und fie gewähren vorzüglich einen leichtern Ueberblid und Leitfaden zum 
fernern Forſchen. Doc) ift keins von allen als untrüglidy und volllommen 
anzufehen ; man darf daher auch feinem als untrüglid) nn (S. Acke r⸗ 

v. kengerke's landw. Conv. Lex. IV, ®b, 
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baufpfteme; Pflanzen (Bd. 3, S. 725); Linné's Pflanzen 
ſyſtem; Wirchfhaftsfpftem.) 


I 


Tabak, Tobak (Nicotiana) O, 5, 1. Man kennt bis jetzt drei Tabak: 
arten, wovon aber jede wieder mehrere Spielarten hat, die in verſchiedenen 
Ländern angebaut und theilweife im Handel vorfommen, als: 1) den vir: 
ginifhen Tabak (Nicotiana Tabacum) ; den marpländifhenXa: 
bak (N. macrophylia); 3) den BeilhenzoderungarifhenXabat 
(N. rustica). 1) Der virginifche Tabak wird fammt dem Blüthenſtängel 
5—6 Fuß body ; die Blüthen flehen in weit ausgebreiteten Rispen, find 
hellroth, mit langen, fpigen, umgebogenen Blumenzipfeln ; die Samenfapfeln 
find länglich; die Blätter meift lang, ſchmal, bidrippig, dickfleiſchig, umge: 
bogen, hängend und die Seitenrippen laufen in fpigen Winkeln von ber 
Hauptrippe aus. Die Blätter der virginiſchen Tabake eignen fich mehr 
für Schnupf: als für Rauchtabak, zumal wenn fie in fruchtbarem Boden 
erzeugt find, Hiervongibtesa.gewöhnlihenpirginifhen Tabak. 
Derſelbe wird am häufigften in der Rheinpfalz zwifhen Manheim 
und Heidelberg unter dem Namen Hängtabafzu Garotten: und aud) 
zu Pfeifengut angebaut. Auch die ſchweren virginifhen Blätter, bie 
als Garottengut aus Amerika zu uns fommen, find meiſtens von biefer 
Pflanze. Fünf Büfchel trodener Blätter wogen im Februar 1832 23 Pfb. 
b, Der fh malblätterige virginifhe Tabak unterfiheidet fi von 
dem vorftehenden durch ſchmälere und meijt längere Blätter und wird in 
der Rheinpfalz ziemlich häufig unter dem Namen Hirfhzungens 
tabak meift zu Garottengut angebaut. Fünf Büſchel trodener Blätter 
wogen im Februar 1832 24 Pd. ec. Didrippiger virginifder 
Tabak (weißrippiger bei Heidelberg), mit didrippigen, fhmalen, etwas 
faltigen, fhiefen, hängenden, dicht übereinanderftehenden Blättern. Eine 
ausgezeichnet ſchöne Spielart, die nicht leicht Roſt befommt, fehr ergiebig 
ift und eine fhöne gelbe Farbe annimmt. Muß möglichſt früh ausgefäet 
und gepflanzt werden, ift noch fehr felten und wird feit einigen Jahren in 
mehreren Orten bei Heidelberg mit Nugen angebaut. Auch in der Mol: 
dau kommt diefe Spielart unter dem Namen Tempyki vor, wovon bie 
Blätter fo ftark find, daß fie nur dur das Waffer geraucht werden können. 
Fünf Büfchel trodener Blätter wogen 23 Pfd. d. Breitblätteriger 
pirginifher Tabak. Iſt von der Spielart ce durch bedeutend breitere 
Blätter verfchieden, Wird no fehr felten in Kirchheim bei Heidel— 
berg angebaut, gehört zu ben beften Tabaksarten, die, befonders in etwas 
ſchwerem Boden, ſchweres Carottengut liefert und nur den Fehler hat, daß 
die breiten Blätter vom Sturmwinde leicht zerſchlagen und beſchädigt werden. 
Die Amersforter und fetten virginiſchen Blätter ſcheinen von die— 
ſer Pflanze genommen zu werden. Fünf Büſchel wogen im Februar 1832 
24 Pfd. e. Blafigblätterigervirginifher Tabak. Unterſcheidet 
ſich von der Spielart a durch blaſige dünne Blätter und etwas frühere 
Reife, bekommt aber fehr gern Roft und ift defhalb zum Anbau nicht be— 
liebt. F. Geftielter herzblätteriger virginifher Tabak 
(oftindifher Tabak). Durch geftielte herzförmige Blätter fehr leicht 
zu erkennen. Diefes ift befonders eine fchöne Spielart, die fih befonders 
durch fehr dicke, fette Blätter auszeichnet, bis jegt aber in Deutfhland 
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wohl ſchwerlich cultivirt wird. 2) Der Marylandtabak unterſcheidet 
ſich von dem virginiſchen durch Blüthen, die in mehr zufammengezo> 
genen büſchelförmigen Rispen ſtehen, durch eine blaßröthliche Blumenkrone 
mit ſtumpfen, kurzen, wenig gebogenen Blumenzipfeln, durch mehr aufges 
fhwollene Samenfapfeln, hauptſächlich aber durch breite, aufrechtftehende, 
bünnfleifchige und dünnrippige Blätter, deren Seitenrippen meift winkel: 
recht von der Mittelrippe ausgehen. Bon den Blättern der Marplandtabate 
werden gröftentheils die feinen Rauchtabate fabricirt. a. Runbblätte: 
tiger Marplandtabak, Hat fehr hohe Stängel, von 6'— 7’ weit aus: 
einanderftehende, etwas rundliche Blätter. Liefert, trog der ſtarken Beftof: 
fung, wenig Ertrag und eignet fich Feineswegs zum Anbau. b. Länglich— 
blätteriger marpländifher Zabaf (Echaufeltabat in Elſaß, 
Straßburger und Duttentabaf in ber Rheinpfalz). Diefe 
Spielart liebt einen lehmigen, mergelartigen Boden und befommt bdafelbft 
meiſt eine beffere Farbe als im leichten Sandboden. Man baut diefelbe 
hauptſächlich im El ſaß, ander obern Bergftraße bei Heidelberg, meift 
am Fuße der Gebirge, wo fie dem Rofte nicht fo fehr, wie der virginifche 
Tabak unterworfen ift; auch in der Lauſitz und Wallach ei wird biefe 
Spielart angebaut. Ferner gehören hierzu faſt alle im Handel vorfommende 
Maryland-,Braſil-Portorico-Varinas-Tabakeund Über: 
haupt faft alle ameritanifhe Pfeifengüter, die von dem virgini: 
fhen Zabafe durd dünne, hellgelbe oder hellbraune Blätter und dünne 
Seitenrippen, die meift faft rechtmwinkelig von der Hauptrippe ausgehen, 
leicht zu erkennen find. Die unter dem Namen Serup 86 im Handel vor: 
kommenden Tabake find die fogenannten Sand» oder Bodenblätter diefer 
in Amerika gepflanzten Spielart. Diefer Tabak iſt in neuern Zeiten in 
der Pfalz fehr gefucht, wird häufig 2—3 Gulden theuerer bezahlt als der 
virginifche Tabak, und die breiten gelben Blätter werben meift ale 
Dedblätter für Cigarren angewendet, Wenn die Blätter ſchön gelb und 
nicht fledig werben follen, fo müffen fie fehr weit auseinander auf luftigen 
Schupfen getrodnet werden. Fünf Büfhel Blätter wogen im Februar 
1832 22 Pfd. e. Breitblätteriger maryländifher Tabak 
(Deutfh:virginifherXabafbi Nürnberg). Iſt von vorfiehenber 
Abart durch etwas breitere fettere Blätter verfchieden. Ein ausgezeichneter 
Tabak, der bei Magdeburg, Nürnberg und febr felten bei Heidel— 
berg gebaut wird, deffen Blätter ſchwer wiegen und ein ſchönes hellbraunes 
Garottengut liefern. Er verlangt meift einen fruchtbaren Boden. Künf 
Büſchel trodener Blätter von diefer Art wegen im Kebruar 1832 26 Pfd. 
d. Geftielter hberzblätteriger marpländifher Zabaf, mit 
kurzgeftielten rundlich herzförmigen Blättern. Diefe Spielart ift etwas em: 
pfindlich, befommt gern Roft und wird bis jegt in Deutfhland nicht 
gebaut, obgleich ihre Blätter fehr fein find und bei geeigneter Gultur vorzügs 
lihen Rauchtabaf liefern mögen. Dagegen trifft man fie häufig in Podo: 
lien, und hauptfählic in der Türkei, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß von diefer Pflanze die feinen türkiſchen Tabake bereitet werden. 
Fünf Büſchel trodener Blätter wogen 23 Pfd. 3) Veilchentabak 
(Afiatifher und ungarifcher Tabak in der Rheinpfals). Der 
Stängel fehr verzweigt, 3°’ — 4’ body, die Blüthen grünlichsgelb und Die 
Blätter geftielt, rund und fehr klebrig. Wird hauptfählih inUngarn, 
in der Gegend von Nürnberg und in neuerer Zeit in der Rheinpfalz 
angebaut, Er fommt faft in jedem Boden fort, ift nicht fehr empfindlich 
37 * 
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gegen die Kälte und liefert einen ſtarken Tabak mit angenehmem Veilchen-—— 
geruch. Die meiften ungarifhen Tabake kommen von biefer Pflanze. 
Man Eennt diefen Tabak im Handel unter dem Namen Veilhentabat, und 
er wird von den deutfchen Fabrifanten zur Mifhung gewöhnlicher Rauch— 
tabafe verwendet. (Der erft zu Anfang diefes Jahrhunderts [1807] nad 
Deutfhland gefommene ftrauhartige Tabak, auch Baum: 
tanafter, von welchem man zwei Arten: den chinefifhen und den 
ffrauhartigen[N. chinensis und fructicosa], und von welchem legtern 
man Abarten mit rotben und weißen Blumen bat, deffen Stängel an 10 
Fuß body werden, deffen Blätter ohne weitere Zubereitung geraucht werben, 
bat man in neuefter Zeit nichts mehr gehört. Die legten Nachrichten über 
feine durh Dr. Nöthlich (f. d.) angeregte Cultur kamen uns aus 
Ungarnzu. [S. Landw. Ztitung Jahrg. 1818, April: und November: 
beft.] Ganz vorzüglicd ſchön ftand er 1811 bei Kleinfteuber in Wei: 
marundbei Silber in Erfurt) *): 

Der Tabak wurde zuerft von dem Spanier Roman Pane 1296 
entdeckt und erhielt den Namen von der Provin Zabacoin Neuſpa— 
nien. Der franzöfifhe Öefandte Jean Nicot bradte ums Jalr 
1560 den Samen aus Portugalnah Paris, wo er angebaut wurde 
und nach ihm den Namen Nicotiana erbielt. Die Zabafe gedeihen in 
frifchgedüngtem Boden, und vorzüglich in Neubrühen, alten Ruzernefel: 
dern, und auch in gebranntem Boden, Die Ausfaat gefhieht gegen das 
Ende März in gute feine Miftbesterde. Man madıt hierzu erhabene Mift: 
beste von Holzwerf oder Steinen folgender Art: Einen Schuh vom Boden 
wird auf Stangen, bie auf Steinen ruhen, ein Boden „von Dielen oder 
Spalterholz 5° breit angelegt und der Nand mit aufftehenden Borden cin: 
gefaßt; darauf legt man 3 — 4" frifchen ſtrohigen Dünger und darüber 
56” feingefiebte fandige Garten oder Miftbeeterde. Auf diefe wird der 
Tabakſamem fein eingeftreut und leicht mit feiner Erde überfiebt. Bis der 
Samen feimt, bedeckt man die Erde mit einer leichten Lage von Strob, 
welches ſtets feucht gehalten wird; fangen die Samen an zu keinen, fo 
nimmt man das Stroh ab, begießt die Erde, befonders bei trodener Wit: 
terung, recht oft, wo dann die Pflanzen freudig heranwachſen und bis An- 
fang Juni ausgefegt werden können. Fallen Reife ein, fo müffen die Beete 
Nachts mit Tuch- oder Strohdeden gededt werden, Das Anziehen der 


"Spätere Anmerkung. Ganz neuerlid it im Badenfhen der four: 
nannte griehifhe Tabak als eine befondere Aufmerkfamteit verdienende Art 
befannt geworden. Diefe Pflanze verlangt einen leichten aber fetten, gut gebauten 
Boden, muß ziemlich enge gepflanzt, und, wenn fie feinen Knellergerudh erbalten fell, 
weder gegeizt noch geföpft werben, obſchon fie, nad) damit angeftellten Berfuchen, 
alödann weit größere Blätter erhält. Diefe find zwar nidt fo lang und weit aus: 
einander geftellt als bei den gewöhnlichen Sorten ; eine vergleichende Abwägung 
zeigte aber, daß eine Pflanze bes griehifhen Tabaks 24 Loth Blätter trug, wäb⸗ 
rend eine des gewöhnlichen nur 13 Loth hatte. Um fich genau zu überzeugen, ob der 
griechiſche Tabak bei dem Dörren weniger ins Gewicht falle als der andere, 
wurden bie gewogenen Blätter beider Arten zuerft im Freien getrodnet, alsdann 
im Badofen gebörrt, wobei es fich zeigte, daßder griehifhe Tabak bie auf ein 
Siebentheil, der gewöhnliche aber auf ein Achttheil eingetrodnet war, der lestere 
alfo einen größern Gewichtsverfuft erlitt. 40 bad. Ruthen Land gaben 35 gewöhn⸗ 
liche Büfchel Tabaksblätter vom griehifchen Tabak, während 410 Rutben 118 
Bund der gewöhnlichen Sorte trugen. Diefe Refultate fordern zur weitern Verbreis 
tung ber genannten Zabaköforte auf. Durch den Mangel an Knellergeruch zeichnet 
fie ih vor allen andern dort gebauten Arten aus, 
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Pflanzen unter Glas taugt nichts, indem dieſelben zu ſehr verzärtelt werden 
und kein freudiges Fortwachſen auf dem Felde zeigen. Samen auf ge— 

wöhnliche Gartenbeete zu ſäen, iſt ebenfalls unſicher; eben ſo iſt das Ein— 
weichen der Samen vor der Saat nicht | immer ratbfam. — Die Pflanzen 
werden auf gut zugerichtete Aecker 1'— 2’ voneinander gepflanzt, und wenn 
der Boden ſehr troden ift, die Stellen, wohin die Pflanzen zu ſtehen kom— 
men, zuvor begoffen. Auflodern des Bodens, fo wie die Pflanzen ange: 
wichfen find, und Behäufeln derfelben, wenn fie etwas Eräftig find, find 
Haupterforderniffe zum ſichern Gedeiben des Tabaks. Beim engen Segen 
wird der Tabak feiner und beffer als beim weiten Auseinanderftelfen. Sit 
die Bildung der Tabakspflanze fo weit gediehen, daß die gehörige Anzahl 
Blätter vorhanden ift, fo wird der Stängel, noch che fih Blüthentnospen 
bilden, auf die gehörige Höhe, die jedoch von der Fruchtbarkeit des Bodens 
abhängig ift, abgeköpft, und fo wie fi) Seitenäfte (Geizen) bilden wolten, 
diefelben ausgebrohen. Zu Samen läßt man bie [hönften Pflanzen unge- 
£öpft und in Blüthe übergehen. Die Samenftängel werden Ende Sep: 
tember abgefchnitten, in Bündel zufammengebunden und an einem Iuftigen 
Drte unter Dad bis zum Neujahr aufbewahrt, wo man die Samen aus: 
deifche, gehörig reinigt und bis zur Ausfaat an einem temperirten trodenen 
Orte aufbewahrt. Dbgleih der Samen einige Jahre feine Keimkraft be: 
hält, fo wähle man doch immer frifchen zur Ausfaat. Die Reife der Blät: 

ter erkennt man daran, wenn fie gelbe Slede befommen; man bricht fie 
alsdann ab, bindet fie in Büchel, faßt fie an Schnüre ein un hängt fie an 
ginen (uftigen Ort. Der Marpländ er muß fogleich eingefaßt werden, 
font werden die Blätter ſchwarz und befommen keine Farbe. Den vir: 
ginifhen und ungarifhen läßt man dagegen gern einige Zeit in 
Büfheln ftehen und warm werden, bevor man fie aufbängt. Je luftiger und 
locderer der Tabak hängt, defto fhöner wird er von Farbe, Man hängt den 
Tabak vom Jäner bis Anfang März vom Dadye ab und bindet ihn in 
Büfhel. Zum Abhängen wählt man etwas feuchtes Wetter, mo der Tabak 
etwas Feuchtigkeit angezogen hat und fid mit der Hand zufammendrüden 
läßt, ohne zu zerbrechen und wieder, ohne fi zu ballen, auseinandergeht. 
Man fest die Büfchel in große Haufen Dicht zufammen und läßt fie in Gäh— 
rung übergeben, wobei zu bemerken, daß der Stod, den fie zufammen bilden, 
oft umgefchlagen, die äußern Büfchel nach innen gefegt und die zu fehr be— 
feuchteten immer nad oben gebracht werden, Bleibt der Stod zu unge 
ftehen, ohne umgefchlagen zu werden, fo wird derfelbe zu fehr erhißt, be: 
kommt eine fhlechte Farbe oder verdirbt, Iſt der Gährungsproceß vorüber, 
fo wird der Tabak in Haufen aufbewahrt und gegen den Zutritt der Luft 
etwas gefhüst. In Maryland werden nach ziemlich zuverläffigen Nach: 
richten die Zabafsftängel auf dem Felde abgeſchnitten und bleiben auf dem 
Ader einige Stunden in der Sonne liegen, ‚bis bie Blätter derfelben welf 
geworden find; alsdann bringt man fie in das Schwitzhaus, legt fie auf 
Dielen auseinander, fo daf nur höchſtens 3 Pflanzen aufeinander zn liegen 
kommen, und läßt fie 12 Stunden liegen; hierauf ſteckt man unten in jeden 
Stängel eime hölzerne Sprieße, bindet zwei und zwei zufammen und hängt 
fie am Ende mit einem Zabaksblatte zufammen. Sind die Bündel zum 
Einpaden in die Fäffer noch zu feucht, fo legt man fie abermals auf die 
Stangen bis fie troden genug find, wobei man forgfältig die Enden, wo die 
Blätter gebunden find, gegen die Seite, wo bie Luft herkommt, richtet. Bei 
geeigneter Zrodenheit der Blätter werden diefelben fchichtenweile in Fäſſer 
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eingepadt und verſendet. ( Metzger: „Die Tabakarten“, f. Allgem, 
Mohenfhrift für Land» und Hausmirthfhaft 1838, Febr. Die neuefte 
und befte Anleitung zum Tabakbau gibt Zeller’s [Sekretär der Gen: 
tralftelle des badifhen landwirthſchaftl. Vereins] gleihnamige Schrift 
[bei Braun in Carlsruhe, 1837, Vl u. 111 S. 7 ggr.], eine treffliche Mo: 
nographie, kurz und in einem klaren, populären Styl.) 

Täſchelkraut, ſ. Taſchenkraut. 

Tafelgüter heißen diejenigen Güter, welche zum Unterhalte der Ta— 
fel eines Landesherrn beſtimmt ſind. Wenn es Lehengüter ſind, ſo heißen 
fie Tafellehen, und verlieren auch dann, wenn derjenige, für deſſen Tafel 
ihr Ertrag beftimmt ift, felbft Oberlehensherr wäre, ihre Eigenfhaft als 
Lehengüter nicht, falls fie in andere Hände kommen. 

Tagbau ift ein Adermaß in Bayern, und zwar To viel, ald man mit 
4 Pferden an einem Tage beftellen ann, oder 40,000 [] Fuß; im Bel: 
lerthale 50,000, anderwärts 70,000 () Fuß. 

Zagblume, gelbe, Taglilie, Affodilt=:2ilie (Memerocallis 
flava) 2, 6,1., ift eine Zierpflange unferer Gärten. Die Wurzeln beftehen 
aus einem Haufen bider,, rundlicher Knollen, die auswendig gelb und in: 
wendig mweiß find, und einen füßen Gefhmad haben. Sie treiben viele 
fhwertförmige, ziemlich lange Blätter, in deren Mitte ſich mehrere 1’). bis 
2 Fuß hohe Blüthenfchäfte erheben, welche große gelbe Blumen tragen, 
deren Blätter flah und fpig find. Diefe Tagblume wählt in der Schweiz, 
Ungarn, Siebenbürgen und andern Ländern wild auf Aeckern und 
in Gebüfchen, und blüht dort im Juni und Juli. Die Zartaren follen 
die Faſern der Blätter benugen, um eine Art Gewebe daraus zu bereiten. 
Sie wird durch Wurzeltheilung und auch durd Samen fortgepflanzt. — 
Eine andere Gattung ift die feuerfarbige oder braunrothbe Tag: 
blume, welde jest in einigen Theilen Englands auf einem etwas 
feuchten, aber auch auf einem trodenen Boden als Viehfutter in der Mitte 

und Ende Aprils benugt wird. 20 Quadrat: Ruthen wurden in Linien 
von zwei Fuß im Januar damit bepflanzt, und zwifchen ſolche im April 
Mais und Mangoldwurzeln geſteckt, welche zwei Monate lang die Taglilien 
ohne Nachtheil befchatteten, und im Anfange des Aprils einen Fuß und 
gegen beffen Ende zwei Fuß body waren, Man nimmt den Lilien den Blü— 
thenftängel, worauf fie mehrere Nebenfchöffe mit.diden Blättern und, ges 
fohnitten, immer Nachwuchs liefern. Die befchattende Mangoldernte kann 
man ohne Schaden der Maffe des Lilienfutters mitnehmen. Die Mildy 
und die Butter der mit den Taglilien gefütterten Kühe nimmt davon feinen 
Gefhmad an, und ehe den auf dem Stalle gefütterten Kühen Roggen ° 
und anderes grünes Futter geliefert werden kann, fheint für Gärtner: 
Haushaltungen mit ein Paar Kühen diefer Anbau fih zu empfehlen. — 
‚Andere Arten find: II. coerulea blaue X. ; Größe und Bau ihrer Blu: 
men iſt wie die der Zulpe. Vaterland: China. — H. japonica, japa: 
nifhe %.; Baterland: Japan. Der 1'/z Fuß lange Stängel hat an 
feinem Ende ſchöne weiße, glodenförmige, wobltiehende Blumen. Beide 
legtere Pflanzen verlangen Schug gegen den Winter durch Bedeckung oder 
im Glashauſe. 

Tagewerk iſt ein Feldmaß, und bedeutet ſo viel, als ein Joch, oder ſo 
viel Land, als man mit einem Pfluge in einem Tage bearbeiten Eann. Die 
Ruthenzahl besfelben iſt hier und da verfchieden. 

Zagneg, ſ. Klebegarne. 
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Talg, Unſchlitt, nennt man das ausgelaſſene Fett, welches dei den 
Thieren um die Nieren und Gedärme her liegt; es wird beſonders zur 
Fabrication der Talglichter (ſ. d.) und der Seife (f. d.) verwendet. In 
feiner Qualität ift e8 bei einzelnen Ziierarten und dann auch nad) ihrem 
Alter, der genoffenen Fütterung und ber Jahreszeit verfchieden, Unſchlitt 
liefert ausgefoht 85 — 90 vom Hundert bes Gewichts, indem Häute 5, 
und Blut und Kleifh 5 — 10 pt. wegnehmen. 

Zalglichter. Zur Bereitung der Zalglichter wird ein möglichſt harter 
Talg erfordert. Am liebften wähle man dazu den NindersMieren: 
talg, oder auch den Hammeltalg; die allerbeften Lichter liefert der 
Hirſchtalg. Der zur Babrication der Lichter beftimmte Talg muß friſch 
ausgefhmolzen fepn ; aller zum Theil rancide gewordene Talg liefert ſchlechte 
Lichter. Gezogene Zalglidhter. Die Zubereitung der Talglichter ge: 
fchieht entweder durch das Ziehen, oder duch das Gleßen derfelben in 
Formen, Die gezogenen Zalglichter find die fchlechteften. Um foldye an: 
zufertigen, werben die dazu beftimmten Lichtdochte (f. Doch te) auf einem 
Kichtfpieße neben einander In einiger Entfernung gereiht, und danır in 
den gefchmolzenen Zalg getaucht, hierauf berausgezogen und Über einem 
Gerüfte von Ratten aufgehängt, bis der Talgüberzug meiftens erftarrt ift. 
Wenn der gefhmolzene Zalg im Keffel bid zum anfangenden Gerinnen ab: 
gekühlt ift, werden die Dochte zum zweiten Male eingetauht und dann 
herausgezogen, und fo fort, bi die Lichter die verlangte Die angenommen 
haben. Lichtern ſolcher Art gibt man einen dicken Docht. Sie verlöſchen 
nicht leicht im Winde, verbreiten viel Helligkeit, haben aber ein unangeneb: 
mes Äußeres Anfehen. Gegoffene Zalglidhter. Die gegoffenen 
Talglichter follen wohlfeilere Stellvertreter der Wachslichter darbieten ; 
ihre Darftellung erfordert daher mehr Aufmerffamteit. Das Erjte, was da: 
bei zu beobachten ift, beftehbt in der Auswahl, der Reinigung und 
dem Bleihen des dazu beftimmten Talgs. Um den Talg zu bleihen, 
ihm eine blendend weiße Farbe zu ertheilen, bereitet man aus einem Ge: 
menge von 4 Pfd. Küchenſalz, 21/, Pfd. Braunftein, 3 Pfd. concentrirter 
Schwefelfäure und 4 Pfd. Waffer, durch die Deftillation aus einem glä— 
fernen Kolben, Chlorgas, und läßt felbiges in einem, inwendig mit einem 
Querl verfehenen Faß in 200 Quart Waffer treten unb fich damit ver: 
einigen. Auf foldye Weife gewinnt man ein gefättigtes Chlormwaffer. 
Diefes rührt man in einem Keffel von Blei mit 2 Centnern gefchmol: 
zenem Zalg zufammen, welcher dadurch mehr Härte und eine blendende 
weiße Farbe annimmt. Nach dem Bleihen wird folder gut ausgewafchen, 
dann bis zur Entfernung aller Wäfferigkeit gefhmolgen, und nun zum Gies 
Ben der Lichter in Kormen angewendet. Die dazu beftimmten $ormen find 
entweder von weißen Glas, gewöhnlicher von gegoffenem Binn, in; 
wendig glatt polirt. Man erhält die legtern bei allen Zinngießern, die er: 
flern bei den Glashändlern ftets vorräthig, Jene Formen haben die Größe 
des Lichtes, das darin gegoffen werden fol. Am untern Ende find fie mit 
einem zugefpigten durchbohrten Anfaß verfehen, in welchem das untere 
Ende des Dochts mittelft eines kleinen Stöpfels von Holz befeftigt wird. 
Oben ift hingegen bie Form mit einem runden, oder auch mit einem vier: 
antigen breiten Rande verfehen, über welchem der wohlausgefpannte Docht 
Über einem Stäbchen von Holz hängt. Der Docht muß mit der Längenare 
ber Form volltommen gleihlaufend fern. Der zum Gießen der Lichter be: 
ſtimmte Zalg wird mit einem Beinen Zufag von Waffer geſchmolzen, dann 
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in einen Kaften ausgegoſſen, und wenn er am Rande des Kaſtens anfängt 
zu gerinnen, nun mittelft einer Kelle in die Lichtformen gegoffen. Iſt der 
Zalg in der Korm vollkommen erftarrt und das Licht geftaltet, fo wird die 
untere Befeftigung des Dochtes losgemacht, die Lichter werden aus den 
Formen herausgezogen , gepugt und in Bunde zufammengebunden. 
Plattirte Talglichter. Lichter von Zalg und Wache, oder mit Wachs 
plattirte Zalglichter find wegen ihrer Reintichkeit, fhönen Flamme und 
ihrem (im Verbältniffe zu Wachslichtern) geringern Preife zu empfehlen. 
Zu ihrer Bereitung wendet man Glasformen an, welche Lichter liefern, 
von denen vier aufs Pfund geben. Man verftopft die untere Deffnung mit. 
einem geölten Stöpfel, läßt weißes Wachs bei gelinder Wärme zergeben, 
und fobald es fich mit einem Häutchen überzieht, gießt man esindie Form. 
Nach zwei Minuten gieft man das flüffig gebliebene ab. Die innere. Wand 
bat ſich bis dahin mit einem, mehrere Linien dien, Ueberzuge bekleidet. 
Alsdann nimmt man den Stöpfel weg, und zieht auf die gemöhnliche 
Meife den Docht vorfichtig ein. Der Talg, welcher alsdann eingegoffen 
wird, muß etwas heißer ſeyn, als beim gewöhnlichen Lichtgießen. Talg: 
liter, die niht geputzt zu werden brauchen. Auf diefe Ber: 
befferung der Zalglichter hat ein Engländer ein Patent erhalten. Wir 
theilen nachſtehend das von ihm befolgte Verfahren nach einer im’ Journal 
des connaissances usuelles, Avril 1834, enthaltenen Vorſchrift mit, weil 
dasfelbe wohl bei der Selbftfabrication der Zalglichter in den Hausbaltun: 
gen Anwendung finden dürfte +). Der Erfinder unternahm es, Zalglichter zu 
verfertigen,, deren Dochte während des Brennens volltommen aufgezebrr 
würden, und gelangte dahin durch eine chemifhe Mifhung, womit er 
das Material zu den Dochten überzog , und durcd deren eigenthümlice 
Verfertigung. Jene befteht in falpeterfaurem Wismuth, der in. ein unfübt: 
bares Pulver verwandelt und mitDel zu einem gleichartigen Teig, wie eine 
Malerfarbe, eingerührt wird. Wenn dieß gefchehen, beftreiht man die zu 
den Dochten beftimmten Baummollfäden damit. Dieß ift beffer, als wenn 
man diefe der Länge nad) hindurchzieht, weil in jedem Falle das Del mehr 
in die Baummolle eindringt, und der Wismuth auf den äußern Kafern der 
Fäden hängen bleibt, Wenn man nun Dochte machen will, fo nimmt man 
dazu zum zehnten Theile ſolche mit Wismuth bereitete Fäden ; die andern 
neun Zehntheile müffen an jene fo angelegt werden, daß fie diefelben gleich: 
fam umbüllen. Wenn dief gefchehen, haben die vereinigten Fäden eine ge: 
wiffe Rauhheit erhalten; man fchneidet fie nun in der doppelten Länge bes 
Lichtes ab und windet jede Hälfte in umgefehrter Richtung um einen ftar: 
fen Eifendraht herum, der an feinem Ende fo eingefchnitten ift, daß er die 
Baummolle feft hält. Diefer fo umgemwidelte Eifendraht hat das Anfeben 
eines Merkuriusftabes, und wird in die Lichtform gebracht ; wenn man nun 


*) Wie fehr das verfäumte Abpugen der Lichter von Zalg duch veranlaftes 
Ablaufen der Kerzen und durch Ueberhangen einzelner Theile des verkohlten 
Dochtes (fogenannte Diebe oder Räuber) die Länge ber Zeit ihres Brennens vers 
mindert, weiß Jeder. Weniger wird beachtet , wie viel mehr Talg auch bloß durch 
dad -Zulangwerben ber brennenden Dochte verzehrt wird. Nach den Beobachtungen 
Say Luffac’s und Arag o's verbrennen von einem fleißig gepusten Talglichte 
mir 100 Theile Zalg in berfelben Zeit, wogegen, wenn man das Pusen unterläft, 
und ber Docht immer lang brennen bleibt, 229 Theile Zalg, alfo über das Dop—⸗ 
pelte, verbrennen. Wenn man nun wohl felten eine häufigere und unnügere Ber: 
ſchwendung, als hierin, befonders bei nachläſſigen Dienitboten, finder, jo wächſt 
die Wichtigkeit der obigen Erfindung ! 
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den geſchmolzenen Talg hineingegoſſen hat, und dieſer darin erkaltet iſt, 
zieht man den Drath wieder heraus, und der Docht bleibt in der Form einer 
doppelten Spirale in der Kerze zurück. Es wird verſichert, daß in ſo zube— 
reiteten Lichtern die Dochte völlig fo rein aufbrennen, wie in guten Wachs⸗ 
kerzen. 

Talk, gemeiner, Taltftein (Taleum proprium commune), ein 
weißlicher, zuweilen auch grünlicher, glängender, weicher Stein, der auf dem 
Bruche blätterig ift, abfärbt und fich fettig anfühlt. Man findet ihn in Un: 
garn, Böhmen, Deutfhland und andern Ländern. Die Abfälle, 
‚welche an der Luft vermwittern und in Pulver zerfallen, find unter dem Na: 
men Federweiß bekannt, Gepulvert und den Schafen unter Salz ge: 
mifcht zum Leden gegeben, ward er als Mittel gegen Fäule und Egelfchnet: 

:ten empfohlen, hat fi aber nicht als wirkfam beftätigt. 
Talk-Erde, f. Bittererde. 

Zallaro ift eine Silbermünze in Florenz am Werth in Conventions: 
gelde 1 Thlr. 7 Gr. 
Talutwände find a) ſolche, die durch Terraffirung und fteile Abfpren: 
gung des Gefteins in fenkrechter Höhe entftanden find; b) durch fenfrecht 
aufgeftapelten Rafen an beiden Seiten von 4—6 Fuß Höhe mit ausge- 
fülltem Raum; worauf man Bäume pflanzt, oder frühes Gemüfe, Erbſen 

u. f. w., erzielt, damit fie nicht im Winter zu viele Feuchtigkeit finden. 

Tamariske, deutfche (Tamarix germanica) 5,3, ein baumarti= 
ger Strauch), deffen Rinde, Zweige und Blätter zum Gerben gebraucht wer: 
den können. Man bedient fich desfelben in Kranfreich an den Seekü— 
ften (befonders in der Gegend von Narbonne), um den Boden zum Ge— 
treidebau vorzubereiten. Der Boden enthält nämlich dafelbft viel Satz: 
theile, welche fich bei trodener Witterung auf feiner Oberfläche kryſtallartig 
anfesen. Um diefe, den Getreidebau hindernden Salztheile wegzubringen, 
pflanze man Tamarisken, welche die Eigenfchaft befigen, die falzartigen Be: 
ſtandtheile am fich zu ziehen. Nach 10 Jahren rodet man diefe Heinen Bäu— 
me wieder aus, der Boden wird umgebrochen, und das Getreide gedeiht 
nun vortreffli darin. — Ein eben fo hoher und wohl nody höherer Straud) 
ist die franzöfiflhe X. (T. gallica), die im füdlihen Europa wild 
angetroffen wird. Sowohl die deut ſche alsdie franz öfifche Tamariske, 
weldye wir als Zierpflanzen ziehen, find im nördlihen Deutſchland et: 
was zärtlich, befonders wenn fie nicht einen ſchicklichen Boden und Stand: 
ort befommen. Beide lieben nämlich Feuchtigkeit, und wachſen, wie bereits 
angedeutet, am beiten am Ufer der Flüffe auf einem fandigen oder fteini: 
nen lofen Boden in Thälern, wo fie Schatten finden. Ihre Vermehrung 
geſchieht vorzüglich durch Stedlinge und Ableger, felten durd Samen. 

Zang, Seetang, Meer, Seegras, Seealge (Fucus), 
Non diefem Aftermoos gibt e8 an 150 Gattungen, die man in Meeren, 
Teihen und Landfeen antrifft. Nur einige Arten davon haben für den 
Landwirth Wichtigkeit, weil fie zur Düngung der Aeder angewendet wer: 
den. 1) Gefägter Zang (Fucus serratus), deffen Laub 1—2 Fuß 
fang und 1 Zoll breit wird, Man findet ihn Häufig in der Oſt- und Nord: 
fee, und er wird an Norwegens nördlihen Küften zur Fütterung des 
Mindviches benußt. 2) Blafentang, gemeiner Seetang (F. vesicu- 
losus) [Meereiche], wird eben fo lang als der vorige, und das Laub, 
%/,—4 Zoll breit, ift in frifchem Zuftande gelbbraun. Diefer Seetang, in 
Verbindung mit dem Seegrafe, welche beide von den Wellen am Ufer auf: 
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gehäuft werden, wird von den Küftenbewohnern als Düngung der Felder 
gebraudt. In Sch weden nennt man ibn Shweinetang, weil man 
ihn gekocht und zerflampft den Schweinen zum Futter gibt. Auch wird er 
wie andere Zangarten benugt, um Soda-Aſche daraus zu bereiten. )S. Soda.) 
Noch hat man efbaren Zang (F. esculentus), welher im Nothfalle 
für Menfhen zur Nahrung dienen muß, fo wie er auch als Viehfutter ge: 
braucht wird; ferner den Zudertang (F. saccharinus), aus deffen 
Laube, nad) Einigen, die indifhen Schwalben ihre Nefter bereiten, 
welche als Lederei in den Suppen gegeffen werden ; ferner den ſch w i m: 
menden Tang, Sargoffa(F. natans), welcher zur Soda benugt, 
aud mit Effig eingemacht und verfpeiftwird u. ſ. w. (Vergl. Seegras.) 

Zangelhol;, i. q. Nadelholz (f. d.). 

Zangeln find die immergrünen, nadelförmigen Blätter des Nadel: 
oder Zangelholzes. . 

Zanne, die (Pinus picea nah Linne, P. abies nah du Roi) 
(Weißtanne, Silbertanne), 21, 8. Diefer f[hönfte und nüglichfte Baum 
unter den einheimifchen Nadelhölzern ift auf den ſchweizeriſchen, 
tirolifhen und bayerfchen Gebirgen häufiger, als bei ung; wird 
über 150 F. hoch, bis 8 F. im Durchmeffer did, und bleibt an 200 Jahre 
gefund; Rinde glatt, weiß, zerbrechlich; Nadeln einzeln, breit, die Spige 
ausgerandet, die Unterfeite 2 vertiefte weiße und 3 erhabene grüne Strei: 
fen, 130 lang, fammförmig geftellt. Blüht im Mai, reife im October. Die 
kleinen männlichen Käschen, unten und vorn an den Zweigen, haben rotbe 
zurüdgebogene Schüppchen; die weiblichen, endftändigen, mit herzförmi: 
gen Schuppen, werden bei der Reife 6—8 Zoll lange, mwalzige Zapfen ; 
Samen wie feilförmig, geflügelt, fällt nach der Reife mit den Schuppen aus 
und die Spindeln ftehen nur wie dürre Reifer auf dem Baume, Er bildet 
übrigens einen Kegel und hat ein fehr majeftätifches Anfeben; feine Aefte 
bleiben au im Alter ausgebreitet und ftarr. Das Holz ift weiß, leicht, 
zäh, fein und gerade gefafert, und gibt vorzüglich gute Maftbäume und, mo 
Eichen fehlen, auch Mühlwellen; nur im Alter ift e8 gutes Bauholz; da 
es ſich leicht fpaltet, fo wird es als Werkholz zu Schnittwaaren aller Art 
gebraucht ; wegen feiner Weiße nehmen ſich Waffergefähe, fo wie Fußbö— 
den fehrgut aus. Der Inftrumentenmacdher fertigt aus dem gleihjährig er: 
wachſenen Biolinen, Refonanzböden; der Mechaniker braucht es zu 
Brettern für Barometer; als Brennholz fteht es dem fichtenen nach, gibt 
aber mehr Afche und Pottaſche. Im Frühjahr und Herbft entfiehen an der 
Rinde Beulen bis zur Größe einer Wallnuß; man befteigt die Bäume 
mit Steigeiſen und ſammelt durch Aufſtechen dieſer Beulen ein wohlrie— 
chendes Harz, ben gemeinen oder weißen Terpentinz deſtillirt gibt 
er TZerpentinfpiritus. Das Terpentinöl wird aus den jungen 
Zapfen, die man um Johannis bricht und Eocht, durch Abfchöpfen vom Waf: 
fer, auf welhem es fhwimmt, gewonnen. — Sn heifen Sommern liegt 
auf den Nadeln - oft ein ftarker Honigthau, welcher den Bienen reichlich 
Honig gibt. — Die Verjüngung der Weißtannenbeftände erfolgt am zwed: 
mäßigften in lange dunkel gehaltenen Befamungsfchlägen, oder audy wohl 
im tegelmäfig behandelten Plenterwalde. Dem Anbaue aus der Hand 
buch Saat und Pflanzung fesen fich viele Hinderniffe entgegen, welche 
fhwer zu befiegen find. Befhädigung durch Wild und Vieh, fo wie Schnee: 
bruch find dasjenige, was man für fie am mebrften zu fürchten und zu ver: 
hüten hat; denn Infecten und Windbruch find ihr weit weniger gefähr: 
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lich — Balſam-oder Gummifichte (P. balsamea) hat Blüthe⸗ 
und Reifezeit, auch Form der Zapfen (dieſe nur kleiner) mit der Edeltanne 
gemein, wächſt ſchnell und hat oft fhon im 30. Jahre 50 Fuß Höhe. Ihre 
Heimath find mehrere Provinzen von Nordamerika, und dort ift fie 
haupt ächlich an der Winterfeite der Berge; auch bei uns dauert fie fehr 
gut aus. Die Rinde ift glatt, afhgrau ; das Holz weiß, feinfaferig, harzig, 
elaſtiſch. Die dichten Nadeln flehen mehr drei: und vierreibig um die Zwei— 
ge, nur die untern Eehren fih nach der Seite und erfcheinen fo kammför— 
mig. Man nimmt die bis 3 Zoll langen Zapfen, fo wie fie bräunlich wer: 
den, ab und ſchlägt die bräunlichen Samen, mit weißen Flügeln, in einer 
mäß:g warmen Stube aus. — In Luftwäldchen verbreitet diefer Baum eis 
nen angenehmen balfamifhen Geruch. Sein Holz ift dem der Edeltanne 
an Güte gleich und wird eben fo benugt. Aus ben großen und häufigen 
Beulen an der Rinde gewinnt man durch Einftechen den Balfam von Bis 
Lead, welcher als ein vortrefflihes Mittel bei allen äuferlihen Beſchädi—⸗ 
gungen angewendet wird. — Schierlingstanne (P. canadensis). 
Man trifft fie in mehrern Ländern von Mordamerika; Blütherund 
Meifezeit wie bei den zwei vorigen. Wird im Vaterlande wohl bis 200 F. 
hoch und bis 3 F. ftark ; bei uns in Luftgärten bleibt fie viel niedriger. Im 
Alter ift die Rinde afchgrau, glatt; das Holz hart, zäh, weißlich, wenig har: 
zig. Die breiten gezähnelten, unten mit zwei weißen Strichen bezeichneten 
Nadeln ftehen weitläufiger, als bei der Edeltunne ; die Zapfen find kleiner 
als die des Lärhenbaums, und werden, fo wie fie beaungelb werden, zum 
Ausfhlagen Tes Samens gefammelt. — Diefer Baum wird in feinem Ba: 
terlande, außer zu Kohlen und zum Brennen, befonders zu Schiff: und ans 
derem Bau: und Werkholze benugt ; aus der Rinde macht man Lohe und aus 
ben jungen Sproffen ein gleiches Bier, wie jenes, deffen bei der Weißtanne 
gedacht ift, 

Tannenwedel, gemeiner, Schaftbalm, Wafferthbännel 
(Hyppuris vulgaris), 3,1, 7, in Gräben und Zeihen; wird 1—2 F. 
hoch und deutet auf den reihen Modergehalt eines Pfuhls oder Grabens; 
denn er wächft nur in ſchlammigem hbumofen Grunde. Sieht dem eigentlis 
chen Schachtelhalm fehr ähnlich. Wilde Gänfe freffen ihn; von den Ziegen 
werden bloß die Spigen benagt und die Übrigen Dausthiere laffen ihn un: 
berührt ; die Bienen trifft man darauf an. 

Taro ift eine Münze in Neapel, am Werth 5 Gr. 2". Pf. ; 5 Tari 
machen 1 Ducato di regno. 

Zafchenfraut, Täfchelfraut,Bauernfreffe,Pfennigfraut 
(Thlaspi arvense) O, 15, 1, auf Feldern und Gärten eine gemeine 
Pflanze, die einen Lehmboden liebt, und befonders auf friſch und gut ge: 
düngten Aedern erfheint. Sie hat einen Enoblauhähnlichen Geruch und 
wird von den Hausthieren gern gefreffen. Fleifh und Mitch der Thiere 
nehmen aber einen befondern Gefhmad davon an. Ihre Samen Eönnen 
wie Senf benugt werden. — Feldtäſchelkraut (Thl. campestre) 
iſt eine andere Gattung, wird 1": 5. boch, und ift häufig auf den Feldern 
zwiſchen den Saaten zu finden ; liebt einen bindigen Boden, hat ebenfalls 
einen fcharfen Gefhmad und wird nur von den Schweinen gefreffen. — 
Eine dritte Art ift das gemeine Täſchelkraut, Hirteneafhe (Th. 
Bursa pastoris); man findet es überall, befonders wo das Land in fris 
fher Düngung ſteht. Den Getreidefrüchten wird es als Unkraut nicht 
nachtheilig, dagegen aber den Gaͤrtengewächſen. Die Schafe freffen es gern. 
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Taß, Taſte, Schutz, Banfe find die neben der Dreſchtenne befindli— 
chen Räume und Abtheilungen, in welche das abgeerntete Getreide ge— 
bracht und bis zum Dreſchen aufbewahrt wird. 

Taßen (richtiger Ta ften) heißt Getreidegarben, Heu u. dgl. regel: 
mäßig in den ihnen beftimmten Raum legen und einfhichten. Diefes muß 
mit Genauigkeit gefchehen, damit die Garben oder das Heu nicht hohl fie: 
gen und keine Zwifchenräume entftehen. Fe dichter und fefter dieſe gelegtwer: 
den, defto beffer erhalten fie fi, da hingegen Höhlungen nicht nur Naum 
verfchwenden, fondern auch das Schimmeln und Verderben verurfachen. 

Zaube, f. Zaubenzudt. 

Zaubenböden, f. Taubenzucht. 

Zaubenhäufer, [, Taubenzucht. 

Zaubenfropf, gemeiner, wildes Seifenfraut, Wider: 
ft o$ (Cucubalus Behen), eine 2 Fuß hohe Pflanze, die man auf Wie: 
fen, Feldern und in Gärten antrifft; fie blüht weiß, und ijt für Kühe, 
Pferde, Schafe und "Ziegen. Wer mwill, der mag die Blätter, fo wie die 
Wurzel, der man ehemals befondere Heilkräfte zufchrieb, als Gemüſe kochen. 
Die Blumen aber find es hauptfächlich, welche den Bienen Nahrung und 
den Entomologen oft die feltenften Dämmerungsfhmetterlinge verfchaffen. 

Zanbenfchläge, f. TZaubenzudt. 

Zaubenzucht, Die, findet nicht fowohl des Nugens, als befonders des 
Vergnügens wegen Statt. Abgefehen davon, daß fie Poftfpielig, ift fie in 
mancher Beziehung auch nachtheilig. Werden die Tauben während der 
Saatzeit nicht im Schlage gehalten, fo lefen fie nicht allein auf den frifch 
gefäeten Aeckern alle obenliegende Saat auf, fondern fie bringen auch noch 
. die bededten Körner hervor und verzehren ſolche; es ift alfo natürlich, dat 
die von den Tauben aufgelefenen Körner der Saat abgehen und dadurd 
eine geringere Ernte veranlaft werden muf. Tauben, welche auf dem Hofe 
bloß des Vergnügens halber gehalten werden, Eoften viel Futter, und man 
Eann nur dann mit Vortheil folhe haben, wenn viel Abfälle von Korn, 
Seihe u. dgl. vorkommen, wo fie fi dann den größten Theil ihrer Mab: 
rung ſuchen. In folhem Falle muß man aber eine gute Art Tauben an: 
fhaffen, die recht groß find und häufig brüten. — Schon unfere Vorfahren 
faben e8 ein, daß die Taube fein befonders nüßliches Hausthier ſey, und 
daf man diefes Geflügel vermindern, dahingegen die Krähen und Dohlen 
fhonen und dadurch vermehren foll; denn legtere freffen weniger Getreide, 
als fie vielmehr alle Arten Gewürme, Käfer (Maikäfer), alle Arten En: 
gerlinge u. dgl. verzehren, und diefe alfo für die Aecker unſchädlich machen 
(vergl. Rabe), während die Tauben, ob diefelben zwar Ungeziefer umd 
auch Samen von Unkraut genießen, doch Überall den vom Landwirthe 
mit Fleiß und Mühe gebauten Körnern den Vorzug geben. Sen dem nun, 
wie ihm wolle, die Tauben haben einmal ein Anrecht als Haustbiere erhal: 
ten, und defhalb gehört der Unterricht in ihrer Zucht und Abwartung als 
integrivender Theil zur allgemeinen Randwirthfchaftslehre. 

Die Taube (Columba oenas) iſt fanft und gefellig ; der Täuber 
zeichnet ſich durch Größe, diefern Kopf und Hals und fhöneres Gefieder 
(beſonders wenn es bei derfelben Race gerade auf Sarbenfpielung ankommt) 
vor der Taube aus. Derfelbe paart fih nur mit einer Zaube und liegt 
alfo der Wielweiberei nicht ob, wie Dieß bei den Hühnern der Kal ift. — 
Unter keiner Hausthiergattung gibt es eine folhe Menge durch beftimmte 
Zeichen, Zeichnungen und Farben abgefchiedener Racen, als unter den 
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Tauben, daher auch ihre beſondern Trivialbenennungen nach der Zeichnung, 
z. B. Mohrenkopf, ſolche mit ſchwarzen Köpfen und ſchwarzen Schwänzen 
u. dgl. m., vorkommen. Dieſe einfachen Abarten beſtimmen indeſſen noch 
keine Race, ſondern zu dieſen zähle man: 1) Die gewöhnlichen Fel d— 
tauben, die aud Feldflieger, Seldflüchter genannt werden ; fie find gern 
im $reien, verlaffen fogar den Schlag oder Zaubenboden und niften ſich 
auf alten Kirchthürmen, felbft in hohlen Bäumen; fie fommen den Eleis 
nen wilden Zauben am nächſten. Sie find ebenfalls nur Elein, glatt, ver: 
fhiedenartig gezeichnet, und fuchen. ſich größtentheild ihre Nahrung felbft. 
Sie paaren ſich und brüten während des Sommers 5 bis 7mal, Eoften 
zwar wenig zu unterhalten, find aber nicht groß und werben daher weniger 
von Zaubenzüchtern gehalten, die die größern Zauben vorziehen, Sie flie: 
gen fehr fihnell. 2) Die Haustauben find größer, fleifchiger, in der 
Regel fchöner gezeichnet, müffen aber größtentheils gefüttert werden. Sind 
fie indeffen zum Ausfliegen gewöhnt, fo fuchen fie ſich auch während der 
Saat: und Erntezeit ihr Futter und ernähren fih. Hierher gehören nun 
bauptfählih noch: Die Monatstauben (Mondtauben), fe genannt, 
weil fie meiftens alle Monate (ausgenommen die fehr Ealten) brüten, und 
daher während des Jahres viele Junge bringen. Sie find größer, als die 
Feldtauben, haben befiederte, rauhe Füße, um. die Augen herum einen ro: 
then Ring. Die Kropftauben (Kröpfer), eine fchöne große Art, mei— 
ftens blau, der großen Art wilder Tauben fehr ähnlich. Der Täuberich fiebt 
am Halſe herum fehr glänzend (greünglänzend) aus, bläſ't feinen Kropf 
ſtark auf, fo daß mande fogar dabei überfallen. Sie fliegen gut, Elatfchen 
dabei mit den Slügeln, und find ebenfalls recht fruchtbar. Die Zrom: 
meltauben. Solche find grof, fie haben im Genid aufrecht ſtehende Fe— 
dern, die gleihfam eine Halskraufe bilden; auch find ihre Füße ſtark mit 
Federn bewachfen. Ihre Stimme gleicht dem Laute einer entfernt gerühr— 
ten Zrommel. Sie fliegen nur fchwer, find fehr fruchtbar, und daber als 
Hoftauben zu benugen. Die Pfautauben werden befonders der Lich: 
buberei willen, und zwar nur ald Hoftauben gehalten. Echte Pfautauben 
find weiß, Elein wie die Feldtauben, haben einen langen Schwanz, den fie 
faft wie die Haushühner tragen, ihn aber wie die Pfauen in die Höbe 
nehmen und fücherförmig ausbreiten können, was fie befonders beim Pan: 
ven thun. Da fie fhlecht fliegen, fo werden fie in der Regel nur der Zierde 
des Hofs und der Liebhaberei wegen gehalten und oft fehr theuer bezahlt. 
Sie bringen jährlich 4—6 Paar Junge. Außer diefen genannten Arten 
Zauben gibt e8 noch mehrere, deren Befchreibung den vorgeftedten Plan 
überichreiten würde ; genug, daß die obigen die am häufigsten vorfommen- 
den find, — Will man die Zaubenzucht mit dem beftmöglichften Vortheil 
betreiben, fo wähle man, wie gefagt, Tauben der größern Art, welche recht 
fruchtbar find, und betrachtet man die Zaubenzucht als Zucht, fo muf- 
man darauf feben, daß man entweder nur eine Art (Mace) züchtet, ober, 
man muß für jede einzelne Art einen eigenen Schlag haben, und falls Tau— 
ben aus dem einen Schlage ficy mit denen aus dem andern Schlage gepaart 
hätten und darauf in einer Art fremdartige Producte entitehen, fo müffen 
diefe geihlachtet, und nur eine Art zur Fortzucht benugt werden. — Die 
Wohnung der Lauben muß in der Höhe angebracht werden ; denn fie 
lieben einen freien Ausflug. Zaubenhbäufer, deren man auf großen 
landwirthſchaftlichen Höfen findet, dienen in ihrem untern Raum häufig 
als Hühner :, Puten = oder Entenftälle, und in der zweiten Etage iſt dann 
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der Taubenboden. Die Wände eines ſolchen Taubenbodens find mit unge: 
fähr 8 Zoll breiten Brettern verfehen, welche lauter Kleine Abtheilungen, 
worin die Tauben niften können und vorn eine emporftehende Leifte haben, 
damit die Jungen nicht herunterfallen- können, wenn fie erſt anfangen, aus 
dem Nefte hervorzufriehen. Vor folcher Reihe von Neftern pflegt man 
noch eine Stange anzubringen, auf welche fi die Tauben zuvörderſt fegen 
können, um dann zu ihrem Nefte zu gelangen. Hat man viele Tauben, fo 
muß man jeden Raum im Schlage zu Neftftellen benugen ; body müffen 
alle Bretter, Fächer und Neftorte fo eingerichtet werden, daß fie leicht ge: 
reinigt werden können. Der Mift ift überall, das Stroh aus den alten Ne: 
ftern, fo wie fie von den Jungen verlaffen find, zu entfernen ıc. ; denn aller: 
band Ungeziefer würde überhand nehmen und den Tauben fhädlich fern. 
Sedes Zaubenhaus hat eine Deffnung nad) außen, die mitteft einer Klappe 
oder Fallthür feft verichloffen werden kann, Aus diefer Deffnung läßt man 
ein Brett und zwei längere Stangen bervorftehen, worauf fi die Tauben 
fegen £önnen. Jeder Drt, wo Zauben gehalten werden, muß den Marbern, 
Iltiſſen, Kagen und Ratten unzugänglich ſeyn, weßhalb man auch die Eden 
und Pfoften der Zaubenhäufer und Taubenſchläge mit Blech befchlagen 
läßt, über welches jene Thiere nicht emporzußfettern vermögen. Tauben: 
ſchläge find in ber Regel nur den Zauben gewidmet, ftehen auf einem 
oder mehrern Pfoften, und werben mittelft einer angelegten Leiter beftie: 
gen. Sie enthalten entweder die Neftorte nad) innen, oder es ift auch eine 
große Anzahl derfelben außerhalb angebracht. Solche Taubenſchläge haben 
immer den Nachtheil, daß man die Nefter nicht gehörig nachfehen und über: 
haupt nicht die gehörige Sorgfalt auf die Taubenzucht verwenden Fann. 
Die Zaubenböden werden gewöhnlich von dem Städter hauptfächlid 
deßhalb gewählt, um fich mit feiner Taubenfchaar zu beluftigen, mittelft 
berfelben einen Eleinen Krieg mit andern Zanbenliebhabern zu führen, d. h. 
durch das fogenannte Zaubenjagen fich gegenfeitig die Zauben wegzufapern. 
Eoihe Zaubenböden legt man auf dem oberiten Boden an, und zwar fe, 
daf man oberwärts aus dem Dache herausfommen fann, um bie Gegend 
zu überfehen; ferner fo, daf, wenn fich fremde Zauben auf eine dazu ge: 
machte Vorrichtung fegen, fie leicht gefaßt und eingefangen werden können. 
Die fpecielle Befchreibung diefer Böden und des Taubenjagens gehört nicht 
hierher; wahr ift e8 indeffen, daß mande Perfonen viel darauf verwenden. 
Ihr innerer Raum muß jedenfalls fo frei fenn, daß die Tauben im Minter 
bei ſchlechtem Wetter dort gefüttert werden können. Zum Tränkgeſchitt 
dient ein flaches, irdenes, fchweres Gefäß, — Will man erft Tauben an: 
fhaffen, fo kaufe man eine Anzahl junger, die fo groß find, daf fie an: 
fangen fi zu paaren (dieß pflegt mit dem fünften bis fiebenten Monate 
ihres Alters zu gefchehen), fperre fie bei gutem Futter in einen reinlichen 
Zaubenboden, und öffne ihnen, fobald fie Eier gelegt haben, oder noch bef- 
fer, wenn fie Junge haben, die Slugklappe. Sie gehen Anfangs nicht weit, 
fondern bloß auf die Stange, fegen ſich auf das Dach und fliegen auf dem 
Hofe umher, Alte Zauben find nur dann an einen andern Zaubenboden 
zu gewöhnen, wenn fie fo lange einbehalten bleiben, bis fie Junge haben; 
und dennod) vertaufhen mande ihren dermaligen Wohnort wieder mit dem 
vorigen, zumal, wenn fie dort beffer als hier gepflegt wurden. Die Hoftauben 
gewöhnen fich indeffen leichter, als die Feldtauben, an einen andern Wohns 
ort. — Jede Taube pflegt zwei Eier zu legen; manghe legen indeffen nur 
eins; die Taube pflegt das zuerft gelegte Ei auch fogleid zu bebrüten, und 
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am andern Tage das zweite Ei zu legen und fortzubräten, daher das eine 
Ei einen Tag früher auskommt, als das andere. Um dieſes zu verhüten, 
fegen Taubenliebhaber die Eier eines Tages von zwei Tauben einer un: 
ter, oder fie nehmen das am erften Zage gelegte Ei weg und legen dagegen 
eins aus Holz gedrechfelt hin, bis fie am andern Zage dem zmeiten Eie das 
erfte wieder beilegen und das Meftei wieder fortnehmen können. Wenn die 
eine junge Zaube einen Zag früher ausfommt, als die andere, fo pflegt die 
ältere von den Alten nicht nur beffer gepflegt zu werden, fondern bie erftere 
bleibt in der Regel die ftärfere und drängt fich vor, um von jenen gefüttert 
zu werden, — Die Brutzeit dauert 17 oder 18 Tage, d. h. von dem Tage 
an, wo fie das zweite Ei gelegt hat; doch zumeilen verlängert fie fih auch 
auf 19 Tage. Beide, der Täuberich fowohl als die Zaube, brüten gegenfeis 
tig abwechfelnd ; erfterer gemöhnlid von 10 Uhr Vormittags bis Nachmit: 
tags 2 Uhr, legtere während der ganzen Nacht. Die Zauben piden nicht, 
wie das andere junge Geflügel thut, ihre Eier, fondern das Ei reißt gleich: 
fam in zwei Hälften, und die Sungen fommen blind mit haarartigen Fe: 
dern aus dem Eie. Diefe jungen Tauben bleiben im Nefte und werben 
dort von den Alten gefüttert, Die alten Zauben tragen es ihnen nicht in 
dem Schnabel zu, wie andere Vögel, fondern fie fammeln es in ihrem Kro: 
pfe an, worin die Körner, melde fie zu fi genommen haben, durch eben: 
falls genoffenes Waffer, nicht nur gequollen, fondern gleihfam ſchon in 
eine Art von Verdauung verfegt worden find, fo daß fie den Jungen, welchen 
fie felbe mitrelft ihren Schnabels, fo zu fagen, eintrichtern, leicht verdaulich 
find. Bei dem Füttern der Jungen ift ebenfalls ver Zäuberich thätig ; doch beeis 
fort fich die Taube darin am meiften. Nach Verlauf von 9 Tagen werden die 
jungen Tauben fehend und befommen Federn, womit fie in der dritten Wo: 
che ziemlich bededt find ; fie Eriechen nun auch den alten Zauben ſchon ent: 
gegen, wenn foldhe Sutter bringen, und freuen fid dazu fehr, welches fie 
durch ein Piepen anzeigen; mit 6 bis 7 Wochen find fie ausgewachſen, fo 
daß fie fih aus dem Taubenfchlage auf die Stange, oder aufs Dad, ja 
wohl auf den Hof nieder wagen, und fi ihre Nahrung nun fehon felbft 
fuchen. Oft werden fie ſchon in den erften 14 Zagen von den alten Tau— 
ben verlaffen ; wenn fie dann nicht befonders gepflegt werden, fo gehen fie 
darauf. Um dem vorzubeugen, fperrt manihnen den Schnabel auf und ftedt 
einer Zaube 20 bis 30 gequollene Erbfen, eine nach der andern, in den 
Schnabel, von mo fie ſogleich in den Kropf hinabgleiten. Solche gefütterte 
Junge pflegen bald anzufangen, felbft zu freffen, zu welchem Entzwecke 
man ihnen auf einem Zeller, dicht bei ihrem Mefte, eine Anzahl gequollener 
Erbfen hinfegen muß, wozu aber die andern Tauben nicht gelangen dürfen. — 
Da viele Zauben fhlecht füttern, nur eine junge Zaube aufziehen, oder bie 
Jungen verlaffen, alfo zur Zucht nicht taugen, fo müffen foldhe ab: 
gefhafft werden. — Sind die jungen Tauben erft ganz erwachfen, daß fie 
bis auf den Futterplag fommen, fo wird ihnen diefelbe Nahrung zu Theil, 
wie den Alten. Sie lieben unter allen Setreidearten Weizen und Erbfen 
als Nahrung am meiften ; doch werben fie auch Durch die andern Körnerarten, 
auch duch Wicken ernährt. Als Lodfpeife dient ihnen Weizen, befonders 
aber Hanfkörner *), deffen fich befonders die Taubenliebhaber bedienen, 
um fremde Sluchttauben anzuloden. Als Getränk dient den Zauben reines 


*) Auch Anis; fo wie denn ber Anftrid) des Holzes auf den Taubenböden ꝛc. 
mit Anisöl die Tauben fehr anzieht, 
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MWaffer, dieß muß ihnen in reinen, irdenen, ſtarken Gefchirren bingefest 
werden; es können dieß auch hölzerne flache Gefäße, doch follen fie fo ge: 
arbeitet fenn, daf fie von den auf den Rand fich fegenden Tauben nicht 
umgekehrt werden. Außer diefem Nöthigen zur Erhaltung der Zauben, 
pflegen Zaubenliebhaber und Taubenzüchter ihnen eine Mifchung von ge: 
ftoßenem, vorher in Badöfen getrodnneten Lehm, Anis:, Fenchelſamen u. 
dgl. gewürzbaften Sämereien, mit Waffer oder Salzwaffer zum diden Brei 
gemacht, in Eleine Tröge eingefchlagen , worin es eintrodnet, hinzuſetzen, 
wovon fie immer etwas piden. — Die Krankheiten der Zauben 
find unbedeutend. Zur Zeit der Ernte bekommen fie einen blatteräbntichen 
Hautausfchlag und zwar nach dem häufigen Genuffe ber frifhen Körner, 
Erbfen und Widen, beim Mangel frifchen Waffers. Verhütung der eben 
genannten Urfachen ſtellt die Gefundheit bei ihnen wieder her. Haben die 
Tauben Läufe, fo reinige man einige Zage lang hintereinander den Tau— 
benboden, fo daß er durchaus rein wird, und wafche alle Räume mit fieden: 
der Zabafslauge ab; erfi gegen Abend laffe man die Tauben in den wäh: 
rend des Tages ausgelüfteten Stall wieder herein, und man wiederhole 
diefe Reinigung häufiger, laſſe auch die Zauben im warmen Frübjahrs: 
regen außerhalb des Schlages figen, fo werden fie von diefen quälenden 
Gäſten befreit. 

Zaubneffel (Lamium), 14, 1. 1) Die weife TZaubneffel (L. 
album) 2% ift eins der gemeinften Unkraͤuter an Wegen, Zäunen, Het: 
fen; auf Feldern findet man es nicht, Diefe Pflanze blüht den ganzen 
Sommer hindurch, treibt 11/, 3. hohe Stängel, und wird von den Bienen 
fleißig befucht. Ihre jungen Blätter dienen zu Gemüfe; bloß Schafe und 
Ziegen freffen diefelben. 2) Die rothe oder gemeine Zaubneffel 
(L. purpureum) (C) blüht purpurroth, und ift ebenfalls fehr gemein auf 
bebauten und unbebauten Plägen; fie blüht au den ganzen Sommer 
hindurch), ift eine gute Bienenpflanze, und wird von Schafen und Ziegen 
gefreffen. 3) Stiellofe Taubneffel (L. amplexicaule) O, mit 
rofenrothen Blüthen, ift den vorigen ziemlich gleich. 

Taucher, kleiner, Taucherhuhn (Colymbus minor), ein be: 
kannter Schwimmvogel, wovon es 28 Gattungen gibt, bie für den Lan: 
wirth nicht wichtig find. 

Zaumelloldh, f. Lolch. 

Taurien (taurifher Cherfones), eine Statthalterfchaft des eu: 
ropäifhen Rußlands. Sie begreift die Halbinfed Krim, bie 
Halbinfel TZaman, jest Tmutavakan, und bie Länder und Steppen, 
welche die nogaifhen und budbfhiafifhen Zartaren bewohnen. 
Auch ſteht mit derfelben die Provinz der Kofaken des Schwarzen Meeres 
in Bermaltungsverhältniffen. Sie bat, nah Schubert, uf 93 M. 
241,200 Einwohner, mithin 243 Menfhen uf 1TM. Dr. Brun: 
ner *), deraus der Schweiz über Wien, Trieft, Konftanti: 
nopelnah Zaurien reifte, macht von diefer Provinz folgende Schilde: 
rung : Ein unabfehbarer Rafenteppig, meiftens gebildet von höchſtens ci: 
nem Dugend Arten ausgezeichnet gefellihaftlicher, theils frautartiger, theils 
fuffeutescirender Pflanzen, unter denen die mit einander fo leicht zu ver: 
wechfeinden Meliloten ſich befonders auszeichnen, alle vom üppigften, bie 


*) ‚Ausflug über Gonftantinopelnab Zaurien im Sommer 1831. 
Bon &. Brunner, Med. Dr.’ (St. Gallen u, Bern, Huber und Gomp., 1833.) 


Tauſendgüldenkraut. Taration. 593 


natärliche Fruchtbarkeit des Erdreihs beurfundenden Wuchſe; kein Baum, 
fo weit das Auge reicht; Feine merklihe Erhöhung; kein fihtbares Ges 
wäſſer, weder Quelle nod Bach, bloß hin und: wieder ein halbverfallener 
Biehbrunnen, um welchen fi rings lechzendes Hornvieh lagert; Kameele, 
gravitätifhen Schrittes die weite Fläche meſſend; halbwilde Pferde, fcheu 
dem Wanderer fowohl ald dem budeligen Laſtthier ausweichend ; verwil— 
derte, langborftige Schweine, rings um die Wohnpläge weidend, als wäs 
ren fie rehtmäßige Ureinwohner der menfchenleeren Gegend; Hütten mit 
flahen Rafendähern, auf denen das Gras eben fo üppig wuchert, als auf 
dem ringsumgebenden Felde; weiterhin gauze Züge fehwerfülliger Trap: 
pen, weldye den Neifenden öfter nahe genug kommen laffen, um ihm ihr 
zierlih=buntes Gefieder zu zeigen, und dann erft, nach Befriedigung diefer 
Eitelkeit, in plumpem Fluge fich weiter begeben; lange Züge von mit je 
zwei Dchfen befpannten Wagen, hintereinander langfamen, bedächtigen 
Schrittes einherziehend, um entweder von Perecop her Salz nad) dem 
Innern zu bringen, oder Kornbranntwein nah Simpheropol zu fchaf: 
fen; die erften Stepptataren endlich, unter zottigen Schafpelzmützen, aus 
mongolifh braunen Gefichtern ein Paar Eleine fhwarze Augen hervorbiiz: 
zend, — das find, nebft einer fengenden Sonnenglut, Eurz gefaßt, die 
Hauptgegenftände, welche fid dem Neifenden durch die nogaifche und 
krimiſche Steppe (und wohl aud die übrigen Steppen Südruf: 
lands, zumal Kaufafiens) von AlefhEiüberPerecop bis Sim: 
pheropol darbieten, und die Annehmlichkeiten von ſelbſt errathen laffen, 
welche fie verheißen. (Vergl, KRaufafien und Rußland.) 
Zanfendgüldenfraunt (Gentiana Centaurium) O, 5,2. Man findet 
es häufig auf trodenen Wiefen und Weiden, zuweilen aud an feuchten 
Plägen. Für die Hausthiere gibt e8 ein gefundes, angenehmes Futter, und 
das Kraut iſt ein treffiihes Arzneimittel, das man gegen Fieber und gegen 
Magenfhwäche gebraudt. Auch foll dasfelbe, wenn es zerfchnitten wor: 
den ift, dem gährenden jungen Wein den Gerud alter Weine mittheilen. 
Bei der Deftillation des gegohrnen Zaufendgüldenkrauts entwickelt ſich ein 
ätherifches Del, von dem einige Zropfen einer Flaſche jungen Wein ein 
ftarkes Bouquet ertheilen. — Uebrigens färbt es das Tuch gelbgrünlid), 
und mit Zufägen bräunlich und dunkelcitronengelb, s 
Zaufendfchönchen (Bellis perennis) 2}, 19,2. Durdy die Eultur find 
die Blumen diefer Überall in Deutfhland mwildwachfenden Pflanze 
ſehr verfchönert worden. In den Gärten ift fie gefüllt und von verfchiede: 
ner Größe. Die Farben der Blumen find purpurroth, weiß, rofenroth, oft 
roth und weiß. Zumeilen hat man die Blumen auch proliferirend, Weit fie 
das ganze Jahr hindurch floriren, fo gibt das Tauſendſchönchen eine fchöne 
Einfaffung, und Viele halten fie für die paffendjte, hauptſächlich für Eleine 
Bärten. Gewöhnlich vermehrt man fie durdy Zertheilung der Stöde. 
Taxation, Schägung, Werthebeftimmung einer Sache. In mehrern 
Fällen find dergleichen Tarationen nothwendig, 3. B. wegen eines Vers 
kaufs oder einer Verpachtung ; Behufs einer Auseinanderfegung verſchie— 
dener Erben, ftreitender Parteien oder Genoffen eines Eigenthums ; ferner 
wegen Erſetzung eines Schadens oder erlittener Unglüdsfälle, als: verhas 
gelter Saaten, überſchwemmter und verfandeter Aecker und Wieſen; fer 
ner zur Ausmittelung des Betrags einer abfichtlich vorgenommenen oder 
zufällig erfolgten Verbefferung oder Verſchlimmerung, wobei oft der fünf: 
tige Gewinn oder Verluft in Betracht kommt ; ferner sur Abſchätzung oder 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. 8b, 38 
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Bonitirung bei Gemeinheitsaufhebungen, und endlich bei Remiſſionsfällen, 
Unterpfandsbeftellungen, Subhaftationen, Pfandverträgen, Wicderfaufss 
contracten u. f. w. Es gibt öffentliche und Privattarationen; erftere mer: 
den entiveder von einer Juſtiz- oder andern Öffentlichen Behörde angeord— 
net, legtere geſchehen auf bloße Veranlaffung von Privatperfonen und nad) 
deren eigenem Gutfinden. Bei gerichtlichen Tarationen ift die größte Pünkt— 
lichkeit und Genauigkeit erforderlih. infeltig ertheilte, nachtheilige In: 
firuetionen oder Beraufhung der Zaratoren und andere Umftände können 
die Abfhäsung nichtig und ungültig machen. (Vergl. Bonitirung.bes 
Bodens; Landgut; Erbpadt; Pacht; Inventariens 
Zaren.) 

Taratoren find diejenigen fachverftändigen Perſonen, welche den 
Werth einer Sache ausmitteln und abfhägen follen. Sie werben entweder 
von den theilhabenden Parteien in gleicher Anzahl vorgefchlagen, ober ges 
meinfchaftlich gewählt, oder von dem Gerichte und Commiſſarius felbft ers 
nannt, wenn fih die Parteien darüber nicht einigen können. Niemand 
kann zu dieſem Gefchäfte oder zur Uebernehmung einer Zaration gezwun— 
gen werden. Wird die Glaubwürdigkeit eines Taxators beftritten, oder feine 
Sachkenntniß bezweifelt, fo wird er verworfen, und es muß ein Anderer 
an deffen Stelle gewählt werden. Sind die Taratoren nicht gerichtlich dazu 
verpflichtet, oder ift ihnen das Amt eined Taxators nicht wirklidy Üübertra- 
gen, fo müffen fiezujeder Zaration befondersnocd verpflichtet und vereidigt 
werden, wenn e8 von den Parteien verlangt wird, Bei geringfügigen Ge: 
genjtänden ift ein, bei wichtigen Sachen aber find zwei und mehrere erfors 
derlich ; am beſten ift e8, deren brei zu nehmen, 

Taxus, Tar, TZarbaum (Taxus baccata) I, 22,10., ein vorzüg: 
licher Nadelbaum Europa’s und audy vieler Deutfchen Sebirgsgegenden, 
in Thüringen, vornehmlid aber in Salzburg und Bayern, unter 
dem Laubholz, auf frifhem, gutem, etwas kalkigem Boden und in fchat: 
tiger Lage nur hoch wachſend, indem er an Sommerwänden meifteng nur 
ein dichter Bufch mit einem kurzen Hauptftamm bleibt. In Gärten kommt 
er in Heden und Sträuden vor, und er ift der einzige Nadelbaum, der, 
jung abgehauen, im Stod wieder ausfchlägt, Er wächſt fehr langſam, 30 
bis 40 Fuß body, und ift gemeiniglih 1 — 2 Fuß ſtark, mit dicht beäfte: 
tem Stamme, poramidenförmiger Krone und rüdwärts ſich beugenden 
jungen Zweigen, und wird über 500 Jahre alt *). Das Holz ift bart, 
feinfurzfaferig, feſt, gelblihmeiß oder roehbraun, geflammt, und £reffliches 
Tiſchler- und Dredslermaterialz; die Minde ift rothbraun, rundblätterig 
aufgefprungen, die 3/, — 1 Boll langen, linienförmigen, breiten, kurz und 
ſcharf gelblich gefpigten, glänzend bunfelgrünen, unten mattgrünen Nadeln 
ſtehen an olivenfardigen Stielen. Die Blüthen erfcheinen, die männlichen 
als kleine Knospen, die weiblichen als Knöpfe, worauf dann bie faftigen, 
länglich-runden, ſchön rothen, faden Beeren mit Eleinen rundlichen Nufs 


*) Man zeigt in Tortingal in Schottland dem Reiſenden einen Tarus 
von 53 Zuß im Umfange, von einem (der Sage nadı) Alter von 7 = — SU0 
Zahren. Sein Stamm hat fi gefpalten, Er ſteht nabe an einem Gottesader, 
und die Leichenbegängniffe fönnen ganz bequem durch feine hohe Deffnung , wie 
duch dumpfe Ballen fchauerliher Kloftergewölbe, ziehen. Einige feiner Seitens 
äfte grünen nod) He lebhaft, und viele Reifende brechen Nebenzweige ab, um 
£ er Ueberbleibfel diefes alten, ehrwürdigen Stammes mit in ihre Heimath 

nehmen, 


Tazette. Teiche. 595 


fernen wachen. Im Walde pflanzt der Taxus fich felbft durch die abfalfens 
den Steinfrüchte fort, wird aber da, kaum aufgefeimt, vom Wilde vernichs 
tet; in Gärten vermehrt man ihn durdy Ableger und Stedlinge. 

Zazette, f. Narciffe. 

Zehnologie, Gewerbskunde, ein Zweig der Cameralwiſſenſchaft, die Lehre 
der künftlihen Verarbeitung der Naturerzeugniffe für die Bedürfniffe der Ge— 
fellfchaft enthaltend. Man kann eine höhere und eine niedere Zechnologie uns 
terfcheiden, von denen dieſe die Grundfäge der allgemeinen Defonomie in fid) 
begreift, inwiefern auf denfelben bie verfchiedenen Kunftgewerbe nach ilrer 
Entftcehung, Benugung, Unterhaltung und Verbefferung beruhen, jene aber 
bie Kenntnißdes Kunftgewerbes in feinem Zufammenhange mit dem Staats: 
feben barftellt und wieder in Staatstechnologie, technifche Rechtskunde und 
Gemwerböpolizei zerfällt. Die erftere ift vornehmlich in den Schriften von 
Hermbftädt, Trommsdorff, Völker, Pohl, Poppe,Dtto, 
und die legtere in dem „Neuen Schauplag der Künfte und Handwerker‘ 
(96 Bde., Ilmenau u. Weimar bis 1837, mit Abbild.) behandelt worden. 
Ein Hauptwerk ift in theoretifcher Hinficht: „Geometrie und Mechanik der 
fhönen Künfte und Handwerfe, vom Bar. Eh. Dupin“ (aus d, Franzöſ., 
3 Bde. mit Kupf., Steafburg 1826). Handbücher find: „„Dietionnair« 
technologique, ou nauv. Diet. universe] des arts et metiers ete.“ 
(Paris, mit Kupf.), und J. 3. Prechtl's „Technolog. Encyklopädie“ (8. 
Bd., bis Küferarbeiten, Stuttg. 1837); ganz neu undgewiß fehr beachtungs= 
werthb Poppe’s „Zechnologifches Univerſal-Handbuch für das gewerbtreis 
bende Deutfhland, oder Handwerks = und Fabrikenkünde“ (1. u. 2. 
Abth., Stuttgart). Statiftifch wichtig find: „„Darftellung des Fabrik» und 
Gewerbweſens in feinem gegenwärtigen Zuftande, vorzüglich in technifcher, 
mercantilifcher und flatiftifher Beziehung, und mit Berüdfidtigung des 
Fabrik- und Gewerbweſens im öfterreih. Kaiferftante, herausgegeben von 
Stephan Edlem v. Keeß“ (2. Aufl,, Wien 1824, 3 Thlr.), und die 
Sortfegung des Werks von St. v. Keef und Blumenbach (2 Bbe,, 
Mien 1830); die „Abhandlungen der Eönigl. preuß. technifhen Deput. 
für Gewerbe” (Verl. feit 1826, mit Kupf., Fol.), und Dingler’s „Po: 
Intehnifhes Journal” *). 

Teiche, Weiher, ftehende Gewälfer, in welchen Fiſche gehalten wer- 
ben, und die man nad) Belieben ablaffen und anfpannen (anfüllen) Eann. 
Teiche, als Gegenftand eines regelmäßigen landwirthfchaftlihen Fifchereis 
betriebes, zerfallen in 1) Streichteiche, in welche im Frühjahre die Kaich: 
Earpfen gefegt werden; 2) Stredteihe, in welche im folgenden Sabre 
bie Brut, und dann der einfömmerige Sat gebracht wird, damit fie fich 
fireden oder wachen; 3) KRarpfenteihe, Befegteihe, Haupts 
teiche, welche mit ſtarkem Satz befegt werden, der ſich hier zur Kaufmanns: 
waare ausbildet; 4) Winterhaltungen, um bie Fifche darin im Win 
ter lebendig und gefund zu erhalten. (S. Zeihfifherei.) Die Einricye 
tung der Teiche anlangend, fo kommen, außer der Teichfläche oder dem Teiche 
grunde, als einzelne Theile berfelben in befondern Betradht: der Damm, 
das Fifhlager, der Abzug (Zapfenhaus und Ständer), das Fluthbett, die 
Rechen und gewiffermaßen auch die außerhalb liegenden Zug: und Abfluß— 
gräben. Der wichtigſte Theil eines Teiches ift unftreitig dee Damm ,.und 
es kommt nur fehr felten bei ganz kleinen Zeihen und Hältern der Fall 


*) Gonv,. ter, von Br. 
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vor, daß fie mehr durdy Ausgrabungen entſtanden find, und daher gewiffer: 
maßen gar Eeinen Damm baben. Der Zweck des Dammes iſt Eein anderer, 
als das Waffer in feinem Abfluſſe zu verhindern, oder die Anfpannung des: 
un zu bewirken. Er muß daber von angemeffener Höhe, Stärke und 

Länge ſeyn, mit der Größe und Ziefe des Teiches, oder der aufgebäuften 
Waſſermenge, im richtigen Verhältniß ftehen und dem Waffer den gehörigen 
Miderftand leiften. Dabei ift aber nicht bloß der eigentliche mit der Sohle 
des Fluthbettes gleihe Wafferftand anzunehmen, fondern es ift auch ein 
Uebermaß von Waffer, wie es Thauwetter und ſtarke KRegengüffe berbei: 
führen können, zu berüdfictigen; Je mehr Ziefe ein Teich an ſich hat, 
defto größer fein Wafferfpiegel ift und je höher die Wellen fteigen Eönnen, 
je weiter fich die nad denfelben abhängige Umgebung erftredt, und je 
weniger das MWaffer im Nothfalle neben demfelben meggewiefen werden 
kann, deito höher muß audy der Damm feyn. Außerdem kann das Warffer 
leicht überfchlagen, durchbrechen und febr beträchtiichen Schaden anrichten. 
Riemann*) nimmt 3%.über den Wafferftand an. In vielen Fällen fann 
dieß genügend feyn; es gibt aber Zeiche, wo man aus Borforge die Dämme 
drei Ellen über den Wafferftand erhöhte. So mie die Höhe eines Dam: 
mes durch die angegebenen Umftände beftimmt wird, fo. muß feine Stärfe 
wieder im rechten Verhältniß zu derfelben ftehen, foll er feinen Zweck cr: 
füllen und dem Wafferdrude gehörigen Widerftand leiften. Die Dämme 
find oben nie fpisig, fonft würden fie ein ziemlich regelmäßiges Dreied bil: 
den, fondern ftumpf, oder eben. Diefe ebene Fläche wird die Kappe ge— 
nannt, und nah Niemann niemals unter 6— 8 $., und bei einer mä: 
figen Tiefe des Zeiches, wenn Fuhrwege und Zußfteige zugleich über den 
Damm gehen follen, nicht unter 18 F. Breite angenommen. Der Damm 
muß ſowohl an der Bruft =, als Rüdfeite nach unten anlaufen, welches die 
Abdachung, oder auch Böſchung genannt wird, Riemann findet bei ge: 
mauerten Dämmen auf der Bruftfeite eine Abdachung von 60, höchſtens 
65, und auf der hintern Seite von 45° zweckmäßig. Im Allgemeinen 
wird angenommen, baß die Sohle zweimal breiter fen als die Kappe, und 
einmal mehr betrage als die Höhe, folglicd die Abdahung eine Neigung 
von 57° habe. Aud die Deiche, worunter man im Niederfädfi: 
fhen aufgeführte Wälle zur Abhaltung der Wafferfluthen verſteht, wer: 
den nad) diefem Verhältniß aufgeführt. Die Länge und Richtung des Dam: 
mes hängt mehr von der Lage ald dem Umfange des Teiches ab. Es gibt 
gerade und Erumme Damme. Die erjtern find natürlicy die fürzern, zumal 
wenn fie ein Zeichtfal durchfchneiden, mo e8 am engften it. ‚Dagegen bat 
man auch Dämme, welde ſich mehr oder weniger auf der einen und an: 
dern Seite herumziehen, oder einen Halbkreis befchreiben, ziemlich lang 
find und doch oft nur Zeiche von mäßiger Größe umſchließen. Mande 
Teiche haben auch mehr als einen Damm und find redt eigentliche künſt— 
liche Wafferbehälter zu nennen, Hinſichtlich der Beftandtheile gibt es ge: 
mauerte und Erddämme. Die erjtern kommen nur in manchen Gegenden 
ober befondern Fällen vor, find Eojtfpielig, und, wird das Mauerwerk nicht 
durch guten Waffermörtel verbunden, weniger haltbar als die Erddämme, 
welche gehörig feit gerammt worden find, oder ſich durch die Ränge der Zeit 
fehr zufammengefest haben, Es verfteht fi, daß der Sand nicht vorberr: 
fchen darf, fondern durch eine erwünfhte Mifchung ein feites Zufammen; 


*) Deffen „Praktiſche Anweifung zum Teichbau ꝛc.“ (Reipz. 1798,41 Thlr. 8 gr.) 
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hängen bemirkt werde. Ein zäher oder ſtrenger Lehm, weicher nur 20 oder - 
noch weniger Procene Sand enthält, und frei von Kalk iſt, wird befonders 
dazu geeignet ſeyn. Micht felten werden Dämme mit Nafen belegt, um 
dem Eindringen des Waſſers und Abfpitlen des Erdreihs vorzubeugen. 
Graf v. Dyhrn*) glaubt, daß ein Damm wider das Anfpülen des 
Waſſers zu fhüsen fen, wenn die Bruft oder Abdachung gegen das Waffer 
mit Sand überzogen werde. Ganz vorzägliche Dienfte leiften aber zu die: 
fem Behufe Bruchfteine, wenn fie vom Fuße des Dammes, bis eine Eile 
über dem Wafferftand, fo ſtark aufgefchüttet werden, daß fie ihn gehörig 
bedecken. Auch der heftigfte Wellenfchlag bricht fi daran und ift nicht ver: 
mögend, das geringfte Erdreih abzufpülen. — Das Fifhlager (Keffel: 
loch) wird die Stelle eines Teiches oder Hälters genannt, worin ſich die 
Fiſche bei dem Abläffen des Waffers zulegt zufammenzieben. Der übrige 
Zeichgrund muß alfo allmählich nach demfelben abhängen und es muß natürlid) 
der tieffte Ort im Zeihe ſeyn; jedoch muß die Abzugsrinne nod) etwas 
tiefer liegen, weil fonft das Waffer nicht völlig würde abgelaffen werden 
können. Das Einfangen der Fiſche, oder die Ausfiihung, wird durd) Das 
Fifchlager wefentlich erweitert, zumal wenn es jid) in der Nähe des Ab: 
zugs oder Dammes, wohin «8 eigentlid) gehört, befindet, Außerdem ijt nicht 
nur aus dem Fiſchlager bis zu dem Abzuge ein Graben zu führen, fondern 
08 find aud) die Fiſche weit und oft durdy tiefen Schlamm zu fragen, wo: 
durch die Ausfifchung nicht nur langfamer von Statten gebt, fondern auch 
Eoftfpieliger wird. Die Größe des Fiichlagers muß mit dem Umfange des 
Teiches, oder mit der Menge der in demfelben befindlihen Fifche in Ver: 
hältniß ftehen. Die Fiſche follen, in das Fifchlager zufammengezogen, nicht 
gleichſam aufeinanderliegen, fondern ſich nod) nebeneinander bewegen fönnen. 
Es ift dieß befonders auch von Wichtigkeit, weil durd irgend einen Um: 
ftand die Ausfiihung leicht verzögert werden kann. In Zeichen, welche vor 
MWinters befegt werden, und in eigentlichen Winterbaftungen dürfen die for 
genannten Keffellöcher auch deßhalb nicht zu Eein feyn, weil die Zifche ge: 
wöhnlich den tiefiten Ort zu ihrem Lager wählen. — Der Abzug beiteht 
entweder aus einem Zapfen (Stringel, Schlägel) oder Ständer, Der 
Name deutet fhon den Zweck desfelben, das Waffer von dem Teiche abzu— 
ziehen, abzuzapfen, an. Damit ift nothwendig eine Rinne, das Waſſer 
unter dem Damme wegsuleiten, und ein Rechen oder Gitter, das Durd): 
gehen der Fifche zu verhindern, verbunden. Mag der Abzug in einem Za— 
pfen oder Ständer beftehen, fo befindet er fich doc) immer da, wo der Waj: 
ferftand am höchſten, oder der Teichgrund am tiefften ift. In der Regel ifi 
jeder Teich mit einem Abzuge verfehen, hängt aber der Zeichgrund nad) 
mehrern Seiten bin, fo find auch mehrere Abzüge erforderlih. — Der 3: 
pfen ift gemeiniglicd von eihenem Holze, welches ſich überhaupt im Waſ— 
fer als das haltbarfte bewährt hat, und befteht aus dem Kopfe (Zapfen) 
und dem ſchwächern Baume (Stange). So wie fich die Stärke des Kopfes 
nad der Größe und Geftalt des Lodyes in der Rinne richtet, um es dadurch 
genau zu verfchließen, fo wird die Ränge des Baumes durch die Höhe des 
MWafferitandes beftimmt, und zwar muß fie wenigftens zwei Ellen über dyr: 
felben emporragen, Gemeiniglich machen Kopf und Baum ein Ganzes aus 
und werden aus einem Stamme gefertigt. Einzelne Fälle, wo ein febr 
langer Baum erforderlich ift, erheifchen das Zufammenfegen aus zwei Stük— 


*) Deſſen „Kurze Anleitung zur Teichwirthſchaft““ (Breslau 1782, 8. 10 yr.). 
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“ ten. Es gibt auch Zapfen, welche nur aus dem untern helle, dem Kopfe, 
beftehen, ungefähr eine Elfe fang find und bei Eleinen Zeichen, welche in 


kurzer Zeit abgelaffen werden und leicht beftohlen werden können, ange: 


wendet zu werden verdienen. Der Kopf tft eben fo geformt als ein gemöhn: 
licher Zapfen und muß gleichfalls genau in das Rinnenloch (Zapfenloch 
paffen. Oben ift er mit einem eifernen feftftehenden Hafen verfehen. Sei 
er aus dem Loche gehoben und der Teich gezogen werden, fo wird füch eimer 
Stange bedient, an welcher unten ein Ring angebracht iſt. Es kann aud) 
in den Zapfen von oben eine etwa 4 Zoll weite und tiefe Deffnung gemadt 
und diefe mit einem ftarfen Bleche, in welchem fich ein Längliches Loch be: 
findet, belegt werden. Um ben Zapfen zu beben, ift dann ein fogenannter 
Schlüſſel, beftehend aus einem in das Koch paffenden Quereifen und be: 
feftigt an einer Stange, erforderlih. Die Abzüge mitfelft der Zapfen find 
in, an, oder vor dem Damme angebracht. Innerhalb des Dammes kom: 
men fie am feltenften vor und ihre Herftellung und Unterhaltung iſt aud 
am £oftfpieligften. Es find dazu Zapfenz oder Stringelfhädte, 
runde oder vieredige Deffnungen, lothrecht bis auf die Dammſohle, oder die 
Abzugsrinne gehend, nothwendig. Diefe Deffnungen find vieredig und aus 
Bohlen zufammengefegt, oder rund und gemauert, und haben eine Weite 
von etwa 4 Fuß, fo dag man in diefelben fleigen und etwaige Ausbefferun: 
gen vornehmen kann. Wo Zapfen z oder Stringelfhächte vorfommen, ds 
werden die Zapfen, welche vor oder an dem Damme ihren Standort haben, 
Freisapfen genannt. Sie flehen in der Freie, aber deffenungeachtet nicht 
ganz frei, fondern zroifchen Säulen und Riegeln. Diefes Säulen= und Ric: 
gelmerf führt gemöhnlicd, den Namen Zapfenhaus, welchen es um fo mebr 
verdient, wo e8 mit Wänden und einem Dache verfehen, auch zum Xer: 
ſchließen eingerichtet ift. Das Zapfenhaus befteht gewöhnlich aus vier 
eichenen Säulen, untereinander mit Riegeln verbunden, auch mit Seiten: 
fireben verfehen, fo daß fie feft zufammengehalten werben und nicht man: 
fen können. Die Säulen find entweder eingegraben, oder ftehen auf Schwel: 
len. Es fommt in verfchiedener Geftalt vor und ift, nach dem Umfang 
und ber Ziefe des Zeiches, Eleiner und größer, niedriger und hböber. Wenn 
bei Eleinen Zeichen die vordern Säulen dem Wafferftande gleich und die 
bintern etwa eine Elfe höher find, fo haben bei großen Teichen die vi 
Säulen eine gleiche Höhe und ragen 2 — 3 Ellen aus dem Waſſer empor. 
Bei großen Zapfenhäufern find die 10 — 12 Zoll fiarfen Säulen oft 3 Ei: 
len voneinander entfernt ; dagegen ftehen fie bei Eleinern Zeichen näher anein: 
ander; aud) ift dns Holzwerk fchwächer. Mit einem Baume verfebene 3a 
pfen ftehen ſtets fenkrecht und zwar in der Mitte, und, find fie fchwach und 
leicht, an der Nüdfeite des Zapfenhaufes. Nach diefem Standpuntte wird 
der Zapfen entweder durch eine mit einem Loche verfehbene, auf die obern 
Miegel oder den Kranz gelegte Pfoſte fenkrecht ftehend erhalten, oder fr 
wird an einen Riegel befefligt, auch wohl, um das Ziehen desfelben aus 
Muthwillen u. f. w. zu verhindern, mittelft einer Schraube angefchloffen. 
Es muß daher das Zapfenloch (die Rinnenöffnung) gerade an dem rechten 
Drte fich befinden. So hoch das Waffer fteht, fo weit find die Zapfenbäu: 
fer, hinten und an den Seiten, von unten mit Pfoften befchlagen. Born 
find zwifchen den Riegeln 1. — 2 Zoll ftarfe Staten (Sproſſen, vierktan: 
tige Stäbe) fo eng nebeneinandergefegt, daß mt dem Waffer keine Fiſche 
durchgeben können; diefe Vorrichtung wird oft aud mir dem Namen Re: 
hen belegt. Gewöhnlich flehen die Staken mit den fharfen Eden anein: 
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ander, welches aber fehlerhaft iſt, weil diefe das Waffer bald abzehrt und 
dann die Deffnungen zu groß werden. Es verdient daher den Vorzug, die 
Staken mit den breiten Seiten aneinanderzureihen. Iſt das Zapfenloch 
groß und die Abzugsrinne weit, und Bann durch die Stafen auf der vordern 
Eeite nicht genug Waffer eindringen, fo erfordert die Notbiwendigfeit, auch 
an den Seiten Staken einzufegen. Die Zapfenbäufer haben ihren 
Stand näher an, oder entfernter von dem Damme, Als eine fchon ziemlich 
weite Entfernung werden 10 — 12 $. von dem Fuße des Dammes, der 
innern Böihungsebene, angenommen. Um bei dem Ziehen dazu gelangen 
zu können, fo befinden ſich zwifhen dem Zapfenhaufe und dem Damme 
einige aus dem Waffer hervorftehende Bode (Joche), worauf Leitern und 
Bretter gelegt werden. — Der Ständer, einfaher als ein Zapfenhaus, 
fteht mehr am Damme und wird mehr bei Eleinen als großen Zeichen an: 
getroffen. Er ift als eine verlängerte Rinne, melde vor dem Damme ge? 
brochen ift und die offene Seite nad) vorn Eehrend, aufrecht ſteht, anzufehen. 
Teichſtänder find entweder aus dem Ganzen, aus einem ſtarken Baume 
oder Kloge gehauen, oder aus Pfoften (Bohlen) zufammengefest. Obgleich) 
Thon oder fetter Lehm um diefelben gefchüttet worden ift, fo werden fie doch 
leicht, befonders von oben herein, von der Fäulniß angegriffen, und es ver: 
dienen daher die aus Stein gearbeiteten, welche in manchen Gegenden ans 
getroffen werden, in diefer Hinficht den Vorzug. Da das Zufegen eines 
Ständers mittelft Brettchen gefchieht, fo find die Seitenwände inwendig 
mit Salzen verfehen. In manchen, befonders Eleinen Zeichen, fteht der 
Ständer nah der Wafferfeite frei, in andern vor demfelben ein We: 
hen und bamit in Verbindung. Legteres verdient den Vorzug. So wie die 
Säulen de Zapfenhaufes und die Abzugsrinne ftehen, fo fteht der Stän— 
der auf derfelben. — Die Rinne liegt eigentlich auf der Sohle des Dam: 
mes, und zwar mit dem Kopfe etwas tiefer ald der Teichgrund; auch hat 
fie einiges Gefälle, fo daß das Waffer durch diefelbe rein abgeleitet werden 
fann. Das Zapfenlod oder die Deffnung, wo fi) der Ständer anfchließt, 
befindet fih in der Näbe des Rinnenkopfes und ift bei Ständern vieredig, 
bei Zapfen mandmal rund, Wie der Ständer, fo ift auch die Rinne aus 
einem Stamme gehöblt, oder aus ſtarken Pfoften (Bohlen) zufammens 
gefegt und in Thon oder fetten Lehm gelegt. Wo Gelegenheit ift, fie aus 
Stein fertigen zu laffen, wird diefem der Vorzug gegeben, Die Länge der 
Rinne ergibt ſich aus der Sohlenbreite de8 Dammes und dem Standorte 
des Zapfenhaufes oder Ständers. Die Weite ift mehr willkührlich; indeffen 
richtet fie fich doch einigermaßen nad) der Größe des Teiche. Das gewöhnliche 
Maß iſt 10—12 Zoll im Fichten ins Gevierte. In einzelnen Fällen hat man 
die Rinne duch eine fogenannte Röſche abgekürzt. Es ift dich eine ge: 
mauerte und gewölbte Deffnung (Schleufe) von etwa 2 Ellen Breite und 
2'/; Ellen Höbe, welhe dem Abfluffe entgegen, alfo von der Rüdkfeite her, 
durch den Damm, bis auf "/a oder "4 feiner Stärke, gebt, mit einer wohls 
verwahrten Steinmauer verfeben iſt und das Wuffer aus der abgekürzten 
Rinne aufnimmt. — Wird der eigentliche Waſſergehalt eines Teiches durch 
Zapfen oder Ständer entfernt, fo ift dagegen die Beftimmung bes $lutbs 
bettes, das überflüffige Waffer abzuleiten. Die Sohle besfelben bes 
ſtimmt den eigentlihen Wafferfland und muß ſich in der Höhe befinden, 
weldye das Waffer wegen nachtheiliger Einwirkung auf die Umgebung, ins: 
befondere auf den Damm des Teiches, nicht überfleigen fol. Je mehr 
Waſſer bei einem Regenguffe oder Thaumwetter in einen Teich firömen 
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Tann, deſto arößer und weiter muß auch das Ffuthbett fern. Wenn manche 
Zeiche ein Fluthbett haben, welches nur 6 Ellen breit ift, fo hat es da: 
gegen in andern eine Breite von 8— 16 Ellen, Die Tiefe des Fluth— 
bettes wird durch feine Sohle, fo wie buch die Höhe des Dammes über 
dem MWafferftand beftimmt. In der Regel befindet fih das Fluthbett im 
dem Damme, ungefähr in der Mitte zwifchen dem Abzuge und wo er aus: 
läuft, Es zu nahe bei dem Abzuge anzubringen, iſt fehlerhaft. Die paf: 
fendite Stelle ift da, wo das Maffer unterhalb des Dammes ohne Nach— 
theil am leichteften abgeleitet werden Fann. Das Fluthbett ift entweder 
mit Schutt beſchüttet, mit Pfoften belegt, oder am beften gepflaftert. Die 
Seitenwände werden ausgefchalt oder aufgemauert. Wenn die Teichdämme 
hoch find, oder Wege darüber führen, fo iſt es auch wohl gewölbt und gleicht 
völlig der Röſche, nur mit dem Unterfchiede, daß jene nur theilmweife, dieſes 
aber ganz durch den Damm geht. Die Sohle oder Grundſchwelle ift ſtets 
von Holz, Damit das Waffer ſich nicht einen Weg unter derfelben weg: 
bahnen und, wie man zu fagen pflegt, ausreißen Fann, fo muß fie forgfäl; 
tig verpfählt fenn. Auf der Sohle oder Schwelle fteht ein Rechen, das 
Durchgehen der Fifche zu verhindern, Mo der Wafferzufluß ſtark ift, ift es 
fehr zweckmäßig, wenn zwei Rechen von der Breite des Fluthbettes fo ges 
ftellt find, daß fie nach dem Teiche zu eine Spige bilden, weil dann mebr 
Waſſer eindringen kann als durch einen Querrehen. Auch bier, fo wie in 
einem Zapfenhaus oder Ständerrechen, müffen die Stafen aus vollfantigen 
Stäben in der gehörigen Entfernung voneinanderftehen, Sehr Eleine Teiche, 
welche nur einen ſchwachen Wafferzufluß haben, haben oft gar fein Flutb: 
bett, fondern man leitet das wenige überflüffige Waffer durch eine mit eis 
nem Gitter verfehene Rinne, oder durch den Ständer felbft ab und ſieht 
im lestern Falle darauf, daß das oberfte Brett fich in der Höhe befindet, 
als das Waffer ftehen fol und darf. — Die Zu: und Abflufgräben 
liegen zwar außerhalb der Teiche, ftehen aber doch damit in genauer Ber: 
bindung und können daher nicht mit Stillfchweigen übergangen werden. 
Sie find, wie ſchon ihr Name angibt, dazu beftimmt, Waffer zuzuführen 
oder abzuleiten, und folglich für die Zeichfiicheret von Wichtigkeit. Die Rich— 
tung und Größe genannter Gräben hängt lediglich von örtlihen Umftän: 
den, namentlich von benachbarten Zeichen, mehr oder weniger ebener Um: 
gebung und der aufzunehmenden Waffermenge ab. Selten find die Grä— 
ben gerade zu ziehen, vielmehr ift ihnen, findet Feine Beſchränkung Statt, 
eine Richtung zu geben, in welcher fie weder zu wenig, noch zu viel Gefälle 
haben, Iſt das Gefälle zu ſchwach, und bewegt fi das Waffer in ihnen 
gu langfam, fo wird es durch jeden geringfügigen Umftand gehemmt und 
tritt leicht aus. Bei einem zu ftarken Gefälle gewinnt dagegen das Waffer 
zu viel Gewalt, befchädigt leicht das Bert und Ufer des Grabens, oder ver: 
urſacht Einriſſe. Die Größe (Weite und Tiefe) ift befonders bei Gräben, 
welche Waffer zuführen, oder den Auffangegräben, ſchwer zu beftimmen, 
Die Vorficht nimmt eher einen etwas zu weiten, als zu Heinen Maßſtab, 
damit fie auch bei ftarken anhaltenden Regengüſſen und heftigen Thauwet— 
tern das zufammenftrömende MWaffer aufzunehmen vermögen. Eher läßt 
fi die Größe eines Abflußgrabens beftimmen; fie wird durd die Weite 
der Abzugsrinne und des Fluthbettes bedingt. So viel Waſſer durch die 
Rinne und das Fluthbett laufen Eann, muß aud in dem Abzugsgraben 
Raum haben und durch denfelden ohne Nachtheil abgeleitet werden können. 
Mag aber cin Graben groß oder Elein ſeyn, fo muß doch immer ein 2er: 
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hältniß feiner einzelnen Theile zu einander Statt finden. Bei feftitehender 
Erdart wird gewöhnlich angenommen, dafi die obere Breite fo viel betrage, 
als das doppelte Maß der Tiefe, fammt der Breite der Sohle. Wenn da: 
ber ein Graben auf der Sohle eine Breite von 1 Fuß hat, fo muß feine 
Tiefe 11/2 $. betragen und er oben 4 5; weit fern. Die Abdahung der 
Seitenwände wird dann ſchräg genug fenn und mit dem Grunde der Sohle 
einen Winkel von 135° bilden. So wie dns Kortgehen der Fifche bei Za— 
pfenhäuſern, Ständern und Fluthbetten durh Staken, Reden u. f. w. zu 
verbinden gefucht wird, fo darf da, wo ein Zuflufgraben fein Waffer in eis 
nen Teich ausgießt, ein Nechen eben fo wenig fehlen, weil bekanntlich die 
Kifche dem kommenden frifhen Waffer gern entgegenfhwimmen, und aus 
ßerdem leicht entwendet, oder fonft verloren gehen können. 

Die Anfüllung ber Zeihe mit Waffer, wenn es daran überhaupt 
nicht fehlt, mird duch das Zuſetzen oder Verfchliefen der Abzugsrinne 
bewirkt. So lange dieß unterlaffen wird, läuft natürlich dag etwa zuſtrö— 
mende Waffer durch die Abzugsrinne wieder ab; außerdem findet aber eine 
Anfammlung oder Anfpannung Statt. Der Teich ift angefpannt, heißt da— 
ber eben fo viel, als er ift zugefegt und mit Waffer angefült. Das Zuſetzen 
ift danach, ob Zeiche mit Zapfenhäufern oder mit Ständern (f. 0.) verfehen find, 
verfchieden. Bei Zapfenhäufern werden die Ninnenöffnungen durch Zapfen, 
bei Ständern aber auch durch vorzulegende Brettchen verfchloffen. Kurze 
und ſchwache Zapfen find leicht mit bloßen Händen in das Loc einzufegen, 
bei großen und ftarfen, folglich auch ſchweren Zapfen, ift ſich aber eines He: 
bels oder Baumes, woran der Zapfen mit einer Kette oder einem feften 
Strange gehängt wird, zu bedienen. Eine bequeme und einfache Vorrich— 
tung ift es auch, ſchwere Zapfen mittelft einer Welle in die Löcher einzu: 
fegen. Diefe Welle muß eine Stärke von 6— 8 Zell haben und fo lang 
ſeyn, als das Zapfenhaus breit ift; an jeder Seite hat fie übers Kreuz zwei 
längliche Löcher von zwei Zoll Weite. Beim Gebrauhe wird fie quer auf 
das Zapfenhaus gelegt und dann der Zapfen, welcher gemöhnlid beim Teich: 
ablaffen unten im Zapfenhaufe auf die Seite geſetzt wird, mit einer langen 
Kette ftraff gehängt. Dann werden zu beiden Seiten fefte Schwingen in 
die Löcher der Welle geftedt, und nachdem der Zapfen etwas gehoben und 
frei geworben ift, ift er leicht, und wäre er auch noch fo ſchwer, in das Loch 
einzulaffen. Bei Zapfenhäufern mit einem Dache, wo ein Auflegen der 
Welle nicht Statt finden kann, ift fie auf eine andere Weife anzubringen, und 
etwa in zwei einander gegenüber befindliche Riegel, zwar fejt, aber beweg— 
lich einzuzapfen, Die Brettchen, welche man bei Ständern vor die Rinnen> 
öffnung und die vordere offene Seite, eins Über das andere, bis zu einer 
Höhe, welche mit der Sohle bes Fluthbettes gleich ift, legt, müffen eine 
folhe Länge haben, daß fie genau in den Salz paffen. Da das Waffer, wie 
man zu fagen pflegt, einen fpigigen Kopf hat und jede Deffnung findet, fo 
erfordert das Zufegen eine befondere Sorgfalt. Ein Teich ift gut zugefest, 
wenn er, genau genommen, feinen Tropfen Waffer fallen läßt. Dringt auch 
nur wenig Waffer neben dem Zapfen, oder zwifchen den Brettchen in die 
Rinne, fo kann dieß doch in der Länge der Zeit viel ausmahen, und es 
kann, wenn Teiche nur einen mäßigen Wafferftand haben, vor Winters he: 
fegt worden find, oder wohl gar zwei Jahre ſtehen follen, diefer Waffer: 
verluft, wo ein Wiedererſatz fehlt, oder außen bleibt, fehr empfindlich und 
nachtheilig feyn. Man hat fogar Fälle, daß Teiche defihalb vor der Zeit ha: 
ben ausgefifht werden müffen. — Nah dem Einlaffen des Zapfens wird 
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einige Mat mit einer Art ober Rabehade barauf gefchlagen, damit er feit 
fteht und fich fpäterhin nicht tiefer einfenkt. Verfchliekt ber Zapfen das Loch 
nicht ganz genau, fo find die größern oder Eleinern Deffnungen mit Moos 
oder au mit Werg zu verflopfen. Dann wird etwas fetter Lehm oder 
Thon um den Zapfen gefhüttet und feſt gerammt. Bei einem forgfältigen 
Verfahren ift es überflüffig,, zu viel Lehm oder Thon anzufhütten; aud 
würde diefi das Ziehen des Zapfens, vornehmlich wenn er kurz iſt, febr er: 
fhmweren. Daß man kurze Zapfen, welche oft nur eine Elle fang find (f. o.), 
nicht mit Erde überfchütten darf, bedarf kaum einer Erinnerung. Bei Stän: 
dern find die Vorfesbrettchen, mo fie nicht genau paffen, ebenfalls mit Mocs 
zu verftopfen. Jokifch*) empfiehlt, das Durchſickern des Waffers zu ver: 
hindern, alle Rigen mit Spreulehm, oder, wenn der Zeich lange fteben fol, 
mit Werg zu verftopfen und mit Peh, Theer und Sand zu verftreiden. 
&o wie die Brettchen vorgefegt werden, wird aud) der Raum zwifchen dem 
Ständer und dem Rechen mit bindender Erde ausgefüllt und feft gerammt. 
Steht der Ständer frei und ift er ohne Reden, fo ift eine Raſenbruſt in 
einem HalbEreife um ihn zu fegen, ihr die gehörige Böſchung zu geben, ber 
Zmwifhenraum aber ebenfalls auszufüllen und feflzurammen. Läuft Waf: 
fer in oder durch einen Teich, welcher zugefegt werden foll, fo ift es fo Lange, 
als man fi mit dem Zufegen befchäftigt, von dem Zapfenhaufe oder Stän: 
der entfernt zu halten, welches bei nicht ſtarkem Zufluß duch einen mä— 
figen von Schlamm zufammengeworfenen Damm leicht zu bewirken if. 
Noch ift, zumal bei Zeichen, welche entfernt von einem Orte liegen, ober 
Elein und in wenig Stunden vom Waffer zu entblößen find, darauf zu 
feben, daß frevelnden und diebifhen Händen das Ziehen und Deffnen mög: 
lichjt verhindert werde. Es verdienen deßhalb die Eurzen Zapfen, zu welchen 
ein befonderer Schlüffel erfordert wird, um fie zu ziehen, eine befondere 
Beachtung. Sind die Zapfen lang, fo erheiſcht die Vorficht, fie mit einer 
Schraube anzufhließen, Bei Ständern pflegt man die obern Vorfegbrett: 
hen anzunageln. Mehr Mühe, als das Herauszichen einiger Nägel, ver: 
urfacht aber das Ausaraben der zwifchen dem Ständer und Reben einge: 
tammten Erde, oder die Entfernung der Rafenbruft. Man kann aber aud 
noch eine andere Vorrichtung, das Wegnehmen der Vorfegbretichen zu er: 
fhweren, anbringen. Es wird nämlich eine drei Zoll breite und zwei Zell 
ftarke Latte von eihenem Holze, welche fat fo lang als der Ständer ift, 
unten mit einer eifernen Spige verfehen. Um diefe Latte Enapp vor dem 
untern Vorfegbretthen aufzufegen, befommt die Rinne an dieſer Stelle 
eine mäßige Vertiefung, worauf ein ſtarkes Blech mit einem Lohe, in wel: 
ches die Spige geht, aufgenagelt wird. Die Brettchen werden binter die 
Latte von oben eingefchoben, und über dem legten, in einer Höhe, mobin 
das Waffer nicht kommt, wird fie durch eine Schraube, zu welcher die Mut: 
ter an dem Ständer angebracht ift, angefchraubt. Sind fo die Brettchen 
übereinandergefegt und befeftigt, auch die Lücken verflopft worden, fo wir 
weiter mit bem Zufegen, wie oben angegeben ift, verfahren, Die Zeit der 
Bufegung hängt von Umftänden ab, welche dabei berüdfichtigt werden müſ— 
fen, oder werden follten; namentlich wird duch die Wafferanfüllung und ' 
Vefegung beftimmt, ob fie im Herbſt erfolgen muf, oder bis zum Früb: 
jahre verfchoben werden kann. Auf die Wafferanfüllung ift bald nach ber 








*) Deifen „Pandbuch der Fiſcherei“ (Ronneburg 1802, 4., 2 Bder, gr. 3. 
I Zhlr. 13 gr.). 


Teiche. 6053 


Ausfifhung bei ſolchen Zeichen wieder Bedacht zu nehmen, in welche kein 
Quell = oder Fiufwaffer geleitet werden kann, und welche wo möglic vor 
Winters vollftändig oder wenigftens theilweife befegt werden follen. Man 
bat in manchen Fällen, befonders bei Zeichen von nicht geringem Umfange 
und flaher Umgebung, fo zu fagen, alle Tropfen Waffer zufammenzunebs 
men. Das Zufegen ift dann nicht zu verfihieben, weil ſich oft, zumal bei 
großen und fchlammreihen Zeichen, ein nicht unbeträchtlicher Theil Warfer 
aus dem Schlamme zufammenzieht. Starke Regengüffe im Herbfte kön: 
nen auch zur Füllung ber Zeiche viel beitragen. Wer feine Teiche nicht im 
Herbft zufegt, muß in der Regel auch auf das Waffer, welches Thaumetter 
bringt, verzichten; denn nicht felten-ifl dann noch Froſt in ber Erde und 
macht das Zufegen, wenn nicht gerade unmöglich, doch fehr fchwierig. Eine 
Rückſichtnahme und befondere Vorficht erheifcht auch die Menfchenliebe, 
nämlich bei Zeichen, welche in der Rähe von Ortfchaften liegen. Diefe find 
ftets fo ſchnell als möglich wieder zuzufegen und anzufpannen ; benn wenn 
eine Feuersbrunft entftehen und es defhalb an Waffer fehlen follte, würde 
man fidy feldft Vorwürfe machen. Wo diefe Rüdfichten nicht zu nehmen 
find, vielmehr mit Gemißheit darauf zu rechnen ift, daß es zur Anfüllung 
der Zeiche im Frühjahre, felbft nad dem Thaumetter, nicht an Waſſer feh— 
len werde, und man ohnedieß die Zeiche vor Winters nicht füglich benugen 
kann, oder es nicht an Gelegenheit mangelt, die Zuchrfifche fiher durchzu⸗ 
wintern, da kann es mehrfachen Nusen gewähren, bie Teiche erſt im Früh— 
jahre anzufpannen. Dieß kann ebenfowohl zur Verminderung der Fröſche 
als mancher Wafferpflanzen nicht menig beitragen ; dann ift es aber auch ent: 
fhieden, daß e8 für das Wachsthum der Fiſche fehr zuträglich ift, wenn 
Teiche den Winter ohne Waffer liegend, dem Einfluffe der Witterung, be: 
fonders des Sroftes, ausgefegt find. Unftreitig ift es fhon Nugen bringend, 
können Teihe im Herbft eine Zeitlang ohne Waſſer bleiben und kann ber 
Boden oder Schlamm abtrod'nen. Wie bei der Aderfrume, follte man auch 
bei dem Teichboden die wohlthätige Lufteinwirkung mehr beachten. Geftat: 
ten e8 die Umftände, die Oberfläche des Zeichgrundes, und wäre es aud) 
nur durch Anwendung der Egge, etwas aufzubrechen und der Lufteinwirs 
fung zugänglicher zu machen, fo iſt dieß nicht zu unterlaffen. Wo man 
daher nicht nothgedrungen ift, fogleih wieder zur Anfüllung zu fehreiten, 
aber body auch das Schnee: und Thauwaſſer nicht füglich entbehren kann, wird 
es doch rathfam feyn, das Zufegen bis in den Spätherbft zu verihieben. 
Zeihmann*) machte bei Dauptteichen, welche alle zwei Jahre einmal 
ausgıfifcht wurden und woran Viehweiden grenzten, die Erfahrung, tie es 
auf das Wahsrhum der Fifche einen ungemein vortheilhaften Einfluß hatte, 
wenn fie im erften Jahre nicht den vollen Wafferftand erreichten. Ein 
Theil der Teichfläche blieb wenigftens einen Sommer der freien Luft aus: 
geſetzt, und das Vieh aing, bei ganz flach auslaufendem Ufer, bis ans Waf: 
fer. Stieg dann das Waffer höher, fo fanden natürlich die Fiſche auf den 
früher feergebliebenen Rändern viel Nahrung, und fo läßt fi) ihr ausge- 
zeichnetes Wachſen leicht erklären. Nach diefer Erfahrung fcheint es unter 
manchen Umftänden zweckmäßig, befonders großen Zeichen, die länger als 
ein Jahr ſtehen, flach find und kein hohes Ufer haben, nicht mit einem 
Male den vollen Wafferftand zu geben, fondern daran abſichtlich etwas feh: 
len zu laffen. Steht es nicht in der Willkühr, Waſſer nach Gutdünfen 


*) „Ueber Zeichfifcherei‘’ (Leipzig, bei Engelmann). 
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aufzunehmen ober abzumweifen, und will man Teiche nicht ſogleich big zu ih: 
"rem eigentlihen Wafferftande anfpannen, fo verdienen im diefer Hinſicht 
die Ständer den Vorzug vor den Zapfenhäufern. Zapfen können eigentlidy 
nicht eher gezogen werden, als bis man dadurdy dic völlige Ablaffung be: 
zweckt, weil fie bei Zeichen von einiger Ziefe nicht leicht wieder feft und 
wafferhaltend einzufegen find, Bei Ständern kann man aber willkührlich 
"einen Teich unter dem Mafferftande anfpannen und das Waffer, welches 
man nicht haben will, durch denfelben ableiten. Strömt in einen Teich viel 
MWaffer, mehr als durch den Ständer ablaufen kann, fo wird er dadurch 
freilich höher angefpannt als man wünfht, aber nur auf eine kurze Zeit; 
denn bald wird fih das Waſſer wieder entfernen. Bei feichten Zeichen 
braucht man bei dem Zuſetzen oft nody Feine halbe Elle fehlen zu laffen, und 
es werden verhältnißmäßig große Flächen leer bleiben. — Es madıt einen 
großen Unterfchied, mit welchem Waſſer Teiche angefüllt werden können 
oder müffen, eben fo wie die Befchaffenheit des Teichgrundes die Güte des 
Teiches wefentlich mit bedingt. Wir laffen hier, wo wir es nur mit der 
mechanifchen Einrichtung und der darauf bezüglichen Behandlung der Teiche 
zu thun haben, ſowohl jenen, wie früher bereits, die ſen Punft unerörs 
tert, und vermweifen binfichtlich beider auf den Artikel „Zeichfifcherei”. 
Nur beiläufig die Bemerkung, daß man fidy bei der Teichanfpannung noch 
vor der Ueberfüllung,, wodurdy die Umgebungen unter Waffer gefest, die 
Dämme befhädigt, oder gar durchbrochen werden, zu hüten habe. Diefer 
Fall kann bei heftigen Thauwettern und Gewittern, wo der Zufluß fehr 
ftark ift, vornehmlidy wenn Zeiche ſchon voll find, oder nur wenig Waſſer 
mehr aufnehmen können, leicht eintreten, Iſt Gelegenheit vorhanden, den 
MWafferzufluß zu ſchwächen und einen Theil neben den Zeichen wegzumei: 
fen, fo ift fie ohne Verzug zu ergreifen. Schlinge ein Fluthbett nicht ge: 
nug, fteigt das Waffer immer höher und höher, dann ift fogleich der Za— 
pfen zu ziehen, oder der Ständer zu öffnen. Bei niedrigen und ſchwachen 
Dämmen gebietef die Vorſicht, Mift, Stroh, Reifigbunde, Pfähle u. a. 
an die Stellen zu bringen, wo das Waffer Üüberzufchlagen oder durchzubre: 
chen droht, auch dabei zur Nachtzeit zuverläffige Wächter anzuftellen, — 
Endlich ift auch darauf zu fehen, baß Fifche eben fo wenig dem Waſſer ent: 
gegen, als mit dbemfelben fortfhwimmen und verloren gehen, oder in an: 
dere Teiche Eommen Eönnen. 

Das Ablaffen des Waffers, dem Zufegen der Teiche entgegenftehend 
und der Ausfifhung (ſ. Teichfiſcherei) vorhergehend, wird durch das 
Deffnen der Abzugsrinne, alfo bei Zapfenhäufern durch das Ziehen der 
Zapfen und bei Ständern durch das Wegnehmen der Vorfegbrettchen be: 
wirft. Ehe zum Ablaffen gefchritten werden fann, find nach Befinden bie 
Abzugsgräben zu reinigen oder zu heben, und flieht das Waffer in fremde 
Teiche, fo erheifchen oft die Verbältniffe, den Nachbar eine Zeitlang vorber 
davon in Kenntnif zu feßen. Iſt auch der Zapfen ſchwach und an fich nicht 
ſchwer, fo ift er doch, weil er unten ftärfer ift als oben und bei dem Zu: 
fegen mit Lehm oder Thon umfchüttet wurde, nicht fo leicht aus der Rin— 
nenöffnung zu heben, als er hineingefegt werden konnte. Iſt fein Empor: 
heben oder Ziehen mit bloßen Händen nicht zu bewerffielligen, fo wird er 
mittelft einer Kette an einen Baum gehängt, oder es wird fich, wie bei dem 
Zufegen, einer Welle bedient. Nachdem der Zapfen abgefchloffen worden iſt, 
wird er nach mehreren Seiten bewegt, um die Erde abzudrüden und das 
Ziehen zu erleichtern. Kurze Zapfen (. o.), welche mehr bei kleinen als 
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großen Zeichen vorkommen, daher nicht zu fchwer find, werden mit einer 
Stange, an welcher ein Ring oder Quereifen (Zeichichlüffel) befeftige ift, 
gezogen. Man kann damit fehon viel Gewalt anwenden. Sitzt aber der 
Zapfen ungewöhnlich feit, fo ift eine Winde oder Kette zu Hülfe zu neh⸗ 
men, Leichter ift das Deffnen der Ständer, darin beftehend, daß die Ras 
fenbruft oder die Erde zwiſchen dem Ständer und Rechen nad) und nad), 
entfernt wird, und fo auch die dadurch freigeworbenen Vorfeßbrettchen wegs 
genommen werden. — Bei dem Ablaffen der Zeiche ift darauf zu fehen, 
daß das Waffer keinen Schaden veruriache und feine Fiſche verloren gehen. 
oder in andere Zeiche kommen. Im Anfange kann man das Waffer (wenn 
es der Abzugsgraben zu faffen vermag und nicht durch einen Kleinen Teich 
geleitet werden muß) ſtark und mit vollem Zapfen oder Ständer laufen 
taffen. Zuſtrömendes Waffer aus einem Teiche oder Bache ift wo möglich 
während des Ablaffens abzumweifen. Sind drei Zheile Waffer von einem 
Teiche entfernt, fo läßt man den übrigen Zheil nur ganz allmählich ablau— 
fen, weil fonft viele Fifche fih nicht nad) dem Fiſchlager ziehen, fondern in 
Zümpeln und Bertiefungen zurücdbleiben und entweder mübfam aufge: 
fucht werden müffen, oder von Dieben und Raubtbieren entwendet werden. 
In den legten Nächten vor der Ausfiihung ift auch nothwendig, zumal bei 
Zeichen, welche die Speifefifche enthalten und entfernt liegen, zu wachen. 
Uebrigens ift die Vorficht zu brauchen, den Zeichen fo viel Waffer zu lafs 
fen, daß nicht zu fürchten ſteht, die Fiſche könnten Schaden leiden. Dieß 
it befonders zu beobachten bei großen Zeihen, welche mit der Wathe ges 
fifcht werden, und wo es an Gelegenheit fehlt, frifches Waffer zuzulaffen. 
Den Zag vor der Ausfifhung wird der Teich nicht weiter vom Waffer ent: 
blößt, als daß er nah 4 — 6 Stunden fifchbar gemacht werden fann, und 
man es alfo.in feiner Gewalt hat, die Ausfifhung den nächſten Zag früh: 
beginnen zu Laffen und fie wo möglich zu beendigen, ehe es gegen die Mita 
tagszeit vieleicht zu warm wird. — Bei Leihen, wo das Fiichlager tiefer; 
als der Abzugsgraben iſt, iſt der lebte Zheil des Waffers auszufchöpfen. — 
Das. Durdygehen der Fifche wird verhindert durch enge Rechen, Vorſteck⸗ 
hamen und Drabtgitter. Selten find die Stafen in den Zapfenhäufern 
oder dem Rechen vor den Ständern fo vollfantig oder fo eng beifammen, 
daß es nicht Eeinern Fifchen möglich ſeyn follte, ſich durchzuzwingen. Die 
Borficht erheifcht faft immer, Netze oder Hamen vor das Zapfenhaus oder 
den Ständer zu ſtecken, oder, fo lange dazu noch zu viel Waffer ih einem 
Zeiche ift, in dem Graben hinter dem Damme anzubringen. Den Vorzug: 
vor Negen verdienen Drahtgitter. Will man diefe in Ständer fegen, fo, 
müffen fie natürlich fo in die Salze paffen, daß fie, wie ein Vorfegbrett weg⸗ 
genommen wird, nachgefchoben werden fönnen. Sollen aber Gitter in die 
Abzugsgräben gefegt werden, fo ift dazu eine befondere Vorrichtung noths 
wendig, Es. wird nämlid 20 — 30 Ellen unterhalb des Dammes eine 
Schwelle quer über die Sohle des Grabens und wenigflens in gleicher Tiefe 
mit der Abzugsrinne gelegt. Auf diefe Schwelle, welche breiter als- der 
Graben fenn und auf jeder Seite zwei Ellen in das Land gehen muß, wer: 
den zwei Säulchen fo weit voneinander gefegt und eingezapft, als der Gras, 
ben iſt. Diefe Säulchen brauchen nur fo hoch zu ſeyn, als der. Graben 
Tiefe hat, werden durch einen Querbalfen verbunden und durch auf die 
Schwellen gefeste Streben befeftigt. Damit das Waffer weder an den Sei: 
ten, noch unter der Schwelle durchreißen kann, werden Pfoften an die Stre— 
ben genagelt und vor ber Schwelle eingeſtoßen. In das fo offen bleibende 
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Vlereck wird ein genau paſſendes Drahtgitter geſetzt, und wenn ein ſolches 
Gitter bei mehrern Teichen gebraucht werden ſoll, ſo iſt dieſe Vorrichtung 
nach einem und demſelben Maßſtabe zu machen. (S. Vorſetzgitter.) 
Sowohl die Netze als die Gitter ſind, weil ſich viel Unrath vor denſelben 
anhäuft und den Lauf des Waſſers hindert, von Zeit zu Zeit zu reinigen, 

wozu ſich bei Gittern eines Beſens bedient werden kann. (S. Teich: 
mann’ Teichfiſcherei.) 

Zeichfiicherei, die, ift die Kifchzucht in eigens dazu angelegten Waſſer⸗ 
behältern (Zeichen). Charakteriſtiſch und beſonders vortheilhaft wird dieſelbe 
durch den bei ihr Statt findenden Wechſel mit dem Ackerbaue. Ihre erſte 
Einrichtung reicht in die Zeiten des früheſten Mönchsthums zurück. Der: 
malen findet man fie in Deutfhland vornehmlid no in der Obers 
lauſitz, im Boigtlande, im Thüringifhen, Dalberftäbti: 
ſchen, in Bayern, in Holſtein u. a. 2. betrieben. Indeffen hat fie 
faft überall, namentlid) feit der fleigenden Aufnahme der Bodencuftur zu 
Anfange diefes Jahrhunderts, an Ausdehnung fehr verloren, und hat ihr 
Terrain zum größten Theile dem momentan einträglidyern Gerealienbau 
und dem Wiefenwachfe einräumen müffen. Gewiß ift diefe Vernadhläffis 
gung der Teichwirtbfchaft eine nicht genügend motivierte; ihre laren Bes 
weggründe find häufig nur eine trügerifche Conjunctur und Unfenntniß in 
der höhern Fiſchzucht gewefen. Es fteht zumal feft, daß ſich manche Gründe, 
an fi nachhaltig, mittelft Zeichen bei weiten beffer nugen fünnen, als 
durch Weiden, Wiefen oder Ackerland, befonders wenn man diefelben mit 
Waſſer verforgen kann, welches reich an Körpern ift, die den Fifchen zur 
Nahrung dienen. Teiche, bie abwechfelnd zur Fifchzucht und zum Getreide: 
bau dienen, liefern aber auch, was ſehr wichtig ift, eine Menge Stroh und 
Streumatertal, das feinen Aufwand an Mift erfordert. Es kommt gänzlich 
dem Keldlande zu Gute, und hebt fomit den Aderbau. In der Ober: 
laufig, wo die Teichwirthſchaft in größerer Ausdehnung betrieben wird, 
als vielleicht in irgend einem andern Theile Deutfhlands, ſetzt das 
Teichſtroh viele Landwirthe in den Stand, die Felder alle zwei Jahre dün— 
gen und fünf= bis fehsmal bintereinander mit Halmfrüchten beftellen zu 
können. Dort rentirt die Zeichwirthfchaft, wenn man das Stroh in Anz 
fehlag bringt, beffer, als der Ackerbau, wiewohl die Fiſche (im Winter) oft 
40 — 12 Meilen weit verfahren werden müffen +). — Seder Landwirtb, 
dem fidy die Gelegenheit zur Teichfifcherei darbietet, möge Obiges wohl bes 
rüdfihtigen , damit aber die Anforderungen, welche ihr glüdlicher Betrieb 
auf Volftändigkeit der Einrichtung, paffende Lage und Bodenbefhaffenbeit 
der Teiche, gutes Zuflußmwaffer, geeigneten Einfag u. f. w. macht, in verglei: 
chende Erwägung bringen, bevor er einen Entſchluß faft. 

Die eigene Aufzucht guten Fifhfamens iſt gemwiffermaßen 
das Fundament einer mit Segen gefrönten vortheilbaften Zeihwirthichaft, 
und der Mangel besfelben der Hauptgrund des Verfalls und geringen Er: 
trages fehr vieler zahmen Fifchereien. Alles, was wir hierüber, fo wie fers 
ner über unfern Gegenftand fagen werden, bezieht fih hauptſächlich auf 
bie gemeine Karpfenzucht, die bei. der ZTeichfifcherei die erſte Nolte 
fptelt, ja worauf. man fidy in mandyen Gegenden faſt ausfchließend bes 


*) ©. die Anmerk. zu bes Herausgebers Abhandl. — die hohſteiniſche 
Zeihwirtbihaft”, von Sprengel, im 3, Bde Heft der „Land⸗ und 
forftwirthfchaftl, Zeitſchrift für las entalten ©. 285. 
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fhränft. — Die Karpfenzucht alfo durch eigene Bruterzeugung möglichft 
geroinnreich zu machen, bedarf e8 zuerft dazu paffender Streih= und 
Stredteihe. (S. Teiche.) Zu erflern wähle man bie vorhandes 
nen Eleinften. Die Lage derfelben muß, um das vortheilhaftefte Refultat 
zu verfihern, möglichft ifolirt, vor flarten Winden durch Anhöhen oder 
Gehölze gefhüst, vor dem Andrange jeglicher Art Wiches , befonders 
der Schwimmpögel, — namentlich der Reiher — gefichert fenn. In der 
Regel pflegt man einen flachen und nicht überwiegend humofen Grund den 
Streihteihen für ihren befondern Zweck am zufagendften zu halten. In 
der Dberlaufig, mo man in der Fiſchzucht ercellirt, erachtet man, cae- 
tiris paribus (unter übrigens gleichen Umftänden), diejenigen Teiche jur 
Brut: oder Eamenerzielung am beften, welche einen milden Lehmboden 
befigen, und nicht nur feichte, fondern auch tiefe Stellen haben. Bei gros 
fier Hige hält fih dann die Brut gewöhnlich im tiefen Waffer auf, wäh: 
rend fie bei kühler Witterung die flahen Stellen ſucht. Wenn es recht 
ſeyn foll, fo muß der ausgewählte Etreichteich einige Jahre, mindeftens 
ein Jahr, troden gelegen haben, um vor fchädlicher Räuberei gänzlich ge: 
fihert zu feyn. Lag nun ein Zeih in Weide, fo ift jedenfalls im Herbfte 
die Aufreifung desfelben mit dem Pfluge, beffer ırody mit dem Hafen vor: 
zunehmen, um die bequemere Nahrung der jungen Brut zu erleichtern. — 
Sobald im Frübjahre die heftigen Nachtfröſte nuchlaffen, und die Teiche, 
fo viel nöthig ift, mit Waſſer gefüllt find, mebrentheild alfo im April, 
wenn Witterung und Umftände erlauben auch ſchon im März, Überhaupt, 
wenn das Waffer bereits einigermaßen temperirt ift, wird der Befag ber 
Streichteihe vorgenommen. Die hierzu beftimmten alten Karpfen hat 
man in reihliher Auswahl den Winter über in Hältern gehalten, und hat 
nunmehr für eine möglichft forgfame Ausfifhung und einen der fhärfften 
Beurtheilung unterworfenen Einfas in die Raichteihe Sorge zu tragen. 
Zum großen Schaden der meiften Zeichwirtbfchafter haben diefe die über: 
all fi) ung in der Thier- und Pflanzenwelt aufdringende Bemerkung : daß 
die Eigenfchaften der Aeltern auf die Kinder vererben, bei der Karpfenzuche 
unberüdficytigt gelaffen. Ueberal anerkannt redet man viel von Bolls 
blut in der Pferde:, Schaf: und Rindviehzucht ıc., — aber „Vollblut: 
karpfen“ würde vielleicht als ein fehr apparter Sprachgebrauch erfchei: 
nen. Und dennoch ift er gerechtfertigt, in fo fern es Thatſache ift, daß es 
urfprünglich eine viel vollkommenere, edlere Karpfenrace gibt, von der durch 
ſchlechte Züchtung viel verloren gegangen ift, Sehr beherzigungswerth ift 
das, was ein alter, erfahrener Fifher, 3. G. Wirth (vormals Pad: 
inhaber der großherzogl. fähf. Waidaifhen Amtsteiche mit den vers 
einigten gräfl. Hohenthal’fhen Rittergutsfifchereien zu Prießnitz, 
Struth und Niederpölnitz in diefer Beziehung mit fo vieler Sad: 
fenntniß, und dem Unbefangenen fo einleuchtend, ganz kürzlich auseinander 
feste *). Der Karpfen — beißt es — hat bekanntlich die Eigenfchaft, daf 
er, wenn er in feiner Fortpflanzung fich felbft überlaffen iſt, ausartet und 
verfrüppelt,, indem die fchlechteften von feiner Nachkommenſchaft immer 
zuerft fhlagen, und ihre Brut felten die Größe der Eltern erreicht, fondern 
gewöhnlid im Wuchs zurüdbleibt, wodurd jene Krüppelarten, die den 
edlen in der Figur gleihen, entftanden fern mögen; bie andern hingegen, 
die in der Figur von den edlen abweichen, fcheinen eine eigene Varietät zu 


*) ©, Univerfal s Blatt Bd, 14, ©, 13, 
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fepn. Die Verfrüppelung theitt fi in mehrere Grabe, bie von dem zeiti⸗ 
gern oder fpätern Anſatz, von Samentbeilen (oder Rogen und Milh) und 
der dadurch zu zeitigen Fortpflanzung beſtimmt werden, weil, fobald diefe 
erfolgt ift, der Wuchs ins Gerippe fehr ſpärlich wird, aud ganz aufhört, 
und auf.die Samentheile übergeht. Die Karpfen vom niedrigften Grabe, 
wenn fie als Brut zeitig ins Leben getreten find und dadurch eine ziem— 
liche Größe erreicht haben, da fie als Brut am ſchnellſten wachfen, fegen 
nach Verlauf des eriten Jahres fhon Samentheile an, und fehlagen oft 
im zweiten. Diefe erreihen im höchſten Alter, ſelbſt bei der beften Nabs 
rung, nur ’/a — 1 Pfd. an Gewicht. Die Karpfen vom zweiten, etwas 
beffern Grade, fegen im zweiten Sommer Samentheile an, ſchlagen im 
dritten und wachſen nur im erften und zweiten. Cie erreichen felten, aud 
bei der beiten Nahrung, in den erjten vier Sommern 2 Pfd., und ihre Sa: 
menfarpfen erlangen mit den Jahren kaum 4 und 5 Pfund Gewicht. Die 
Karpfen von den beiten, der edlen Art am nächſten ſtehenden Graden, fegen 
im dritten Sommer Samentbeile an, und ſchlagen ald Karpfen im vierten. 
Sie erreichen in den erften vier Sommern in gleich guten Nahrungsver: 
hältniffen neben den andern 2'7/; — 3 Pfd., und, wenn fie in der Veredlung 
etwas.höher ſtehen, 3’). — 4 Pfd. Gewicht, ihre Samenkurpfen im er: 
fien Falle 10 — 15, im zweiten 18 — 20 Pfd., und diefer Grab ift es, 
da er dem edlen in der Figur ſehr ähnlich ift, der ſich häufig an ihrer 
Stelle eingefhlihen hat, und vielen Nachtheil bringt. Die reinen, edlen 
Karpfen dagegen erlangen in ben erften vier Sommern als Karpfen in 
gleich guten Nahrungsverhäleniffen. neben den Krüppelfarpfen 10 — 12 
Pfd., und ihre Samenkarpfen mit der Zeit über 20 Pfd. an Gewicht. 
Sie ſetzen ald Karpfen nur fpärlid  Samentheile an, und fchlagen oft 
im fünften Jahr noch nit, wachſen folglih ald Sag nur ind Gerippe, 
und erlangen dadurch jene bedeutende Größe, — Es Eommt dem; 
nach bei einer verbefferten Karpfenzucht darauf an, die Auswahl zur 
Zucht mit Individuen legtgedachter Art oder folchen, die ihnen am näch— 
fien fommen, zu maden. Daß folhe übrigens vor jeder Verlegung 
forgfältig verwahrt und duchaus nicht gefloßen oder gefheuert fepn dür: 
fen, in welchem Falle fie entweder zu Grunde. gehen oder frank werden, 
verfieht fih fhon von felbft. Das Berhältniß des Einſatzes 
wird bedingt von der Individualität: der Gulturkarpfen und der Nabr: 
baftigkeit der Streichteiche. Uebereinftimmende Angaben hat. man darüber 
nicht, Das Geſchlechtsverhältniß anlangend, fo fegen die Mei: 
fien gleichviel Mitchner (männliche) wie Nogener (weibliche Fifche) hinein, 
zu deren Unterfcheidung man die Karpfen nur mit dem Daumen unter dem 
Bauche fireicht, worauf bei den Rogenern ein röthliher Saft, fogar auch 
die in Eleinen Fiſchen geformten Rogen, bei den Milchnern hingegen ein 
weißflüffiger Saft aus der ihnen von der Natur verliehenen Deffnung ber: 
vorkommen wird. In Holftein lehrte die Erfahrung, daß das Verbält: 
niß von zwei Rogenern auf drei Milchner dag der vollkommenen Befruchtung 
angemeffenfte fey. Zeihmann nimmt auch — auf 100 ſächſ. Qua: 
dratruthen — 1 Milchner und 2 Nogener an. Um die Brutzucht zu beför: 
bern, nehme man gleiche Theile Pfeffer, Ingwer, Kochſalz und Korbeer: 
früchte, pulvere alles recht fein und ſtreiche mit einem feinen Pinfel etwas 
bavon den Streichfarpfeu vor dem Einfegen in den Teich unter den Bauch, 
die Sloßfedern und hinter die Kiefern, Zugleich-gieße man ihnen ein wenig 
Pulver, mit Brannewein vermiſcht, in das. Maul. Maännchen und Weib: 





Teichfiſcherei. 609 


chen werden dadurch ſtimulirt und ſtreichen bald, nachdem ſſe ins Waſſer 
geſetzt worden ſind *). — Selbſt auch da, wo alle Einwirkungen auf eine 
vielfache Brutproduction möglichſt günſtig zu ſeyn ſcheinen, namentlich 
Fiſchreiher, Schlagenten, Seeraben oder Fiſchottern gar keinen Schaden ver—⸗ 
urſachen, ſcheint eine warme Sommerwitterung Hauptbedingniß reicher 
Kullererzeugung zu ſeyn. — Das Ablaufen der Streichteiche geht Anz 
fangs Novembers mit der gehörigen Langſamkeit, das Aus fiſchen mit 
eben ſolcher Behutſamkeit vor ſich. Die Brut ſetzt man nWinterhal: 
tungen, deren weſentlichſtes Erforderniß beiläufig iſt, daß fie mit Quels 
fen verfehen find, Die Kullerfarpfen werden entweder verkauft, oder, nad) 
Bedarf, den Winter über aufgehoben, um ferner als Raichfifche zu dienen. 

Die Winterwartung ber Kullerteicye befteht, bei Froftwetter, in ber Sorge 
für angemeffene Luftgebung. Läßt man etwas Waffer aus einem zugefrore= 
nen Teiche, fo dringt die den Fifchen nöthige Luft unter das Eis. Gut 
ift e8 dann, wenn in dem Teiche große Steine liegen, worauf das Eis beim 
Ablaffen des Waffers figen bleibt und mehr hohl zu liegen fommt. Die zur 
Aufnahme des Kullers, Striche **), Behufs des Wahsthums — Vers 
firedens — dienenden Zeiche, wozu man gern die mittlerer Größe und, wo 
mehrere Zeihe aneinander gereiht find und einer das Waſſer von dem 
andern erhält, die obern nimmt, weil im umgekehrten Falle leicht aus den 
Hauptteihen Raubfifche mit in die Streichteiche kommen und großen Scha— 
den verurfachen können, find allerdings ihrem Zwede um fo entfprechen: 
der, je fruchtbarer ihr Boden, je weiher und nahrhafter ihr Waffersufluß 
ift. Auch die Stredteiche werden unter den oben angegebenen Umftänden, 
etwas durchgepflügt, ehe man fie aufftauet, weil dann die Fifche die in bie 
Erde ſich verfriehenden Infecten leichter hafhen können. Se weicher und 
nahrhafter das Waffer: ift, defto beffer wachfen darin in der Regel audy bie 
Kirche. Weich nennt man befanntlidy ein Waffer, welches wenig Salze in 
Löſung hält. Führt es viel Gips, Eohlenfaure Kalk: und Talkerde, Koch— 
falz ıc., fo gedeihen die Süßwaſſerfiſche darin nicht. Eben fo wenig fagt Ihe 
nen ein Waffer zu, welches viele Humusfäure, Mangan und Eifentheile 
enthält. Nahrhaft ift das Waffer, wenn es viele thierifche Refte führt ; aber 
es wird auch nahrhaft dadurch, daß in ſolchem Waffer eine Menge den 
Fifchen zur Speife dienender Infecten und Würmer entftehen. — Ueber 
die Quantität der Brut, welche auf eine gewiffe Teichfläche auszufegen ift, 
laffen fi durchaus feine pofitive Regeln aufftellen; denn außer mehrern 
andern Dingen fpricht auch die Tiefe des Waffers, oder der cubifhe Inhalt 
der Waffermaffe mit. Ein Zei, der 2—3 Fuß tief ift, eignet fich, fofern 
ihm ein binreichender Wafferzufluß in der trodenen Jahreszeit nicht mans 
gelt, zum Wachsthum aller Fiſche am beiten, während fie in einem Teiche 
der 10—12 Fuß tief ifl, nur eine verhältnißmäßig geringe Größe erlangen. 
Der Grund diefer Erfcheinung ift, daß, da das flahe Waffer beffer von 


*) S. Sprengelam oben angef. Orte ©. 237, 5 

**) Irrthümer zu vermeiden, ift zu bemerken, daß die jungen Karpfen von ihrer 
Erzeugung bis zum nädften Frühjahre, alfo im erften Jahre ihres Alters, Kuller, 
Brut, Strich oder einjähriger Samen ; don da bis zum nächſten Frühjahre, alfo im 
zweiten Jahre ihres Alters, einfömmeriger Sag, Käuftlinge ober zweijähriger Gas 
men, und werben fie weiter in Stredteiche gefest, bis zum nächſten Frühjahre oder 
im dritten Jahre ihres Alters, zweifömmeriger Sag, auch dbreijähriger Samen ge⸗ 
nannt, von Ausfifhung der Hauptteiche an aber mit dem Namen Karpfen belegt 
werben, 


v. Lengerke's landw. Gond, Ber. IV. 3b. 39 
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den Sonnenſtrahlen erwärmt wird, fich viele Würmer und Inſecten darin 
erzeugen. Dazu kommt aber auch, daß in flachen Zeichen viel Mannafhmwin: 
gel (Festuca Auitans) wähft, deffen Samen den Fifhen eine reichliche und 
feht beliebte Nahrung gewährt *). Teich mann rechnet auf einen ſächſ. 
Adler (à 300 Quadratruthen?) 25—30 Schod Brut, warnt aber body vor 
Ueberfegung, bemerfend, daß man in den meiften Fällen beffer babei ſtehen 
werde, zu wenig als zu viel verhältnißmäfig einzufegen. Wir find Übrigens 
Sprengel’s Anſicht, daß, wenn man bie Fiſche, wie die Übrigen Thiere, 
sur gehörigen Zeit fütterte, man von dem Ueberfegen ber Teiche weniger zu 
fürchten habe ; — das Meifte überläßt man bei der Fifchzucht dem Zufalle. — 
" Unter günftigen Umftänden erreicht der Kuller im Stredteicye während des 
erften Sommers bereits eine anfehnlicdye Größe. Wer in Gegenden, wo bie 
Fiſchzucht ftarf betrieben wird, Glüd hat, nugt den Morgen Wafferfpiegel 
durch die Anzucht des Streds oft zu 200—300 Thlr. Wenn man häufig 
den Stred zwei Jahre in denfelben Zeichen ſtehen läßt, um ihn fodann in 
die Dauptteiche zu verfegen und fi bier zur Kaufmannswaare ausbilden 
zu faffen, fo mag dieß Verfahren allerdings Fein durchaus rationelles zu 
nennen fern, fo wie überhaupt die zwei= und dreijährige Befegung der 
Teiche neuerlich motivirten Zabel gefunden hat. Hören wir, wie unfer oben 
allegirter erfabrne Fifhmeifter Wirth fid über diefen Punkt mit über: 
zeugender Wahrheit ausfpricht: Der Karpfen — fügt er — verlangt alle 
Fahre mebr und beffere Nahrung und wächſt nicht, wie man irrig glaubt, 
jährlich einen beftimmten Theil in einem und demfelben Teiche, wird folg: 
lich nicht, wenn er in einem Teiche in drei Jahren 3 Pfd. gewachſen hat, 
im erften 1 Pfd., im zweiten 2 Pfd. und im dritten 3 Pfd. ſchwerer, fons 
dern vergrößert fih, wie im Folgenden gezeigt wird, unter ganz andern Ver: 
bältniffen und Einflüffen. Auf jenem Irrthum beruhen die Nachtheile der 
mehrjährigen Beſetzung, ba bei diefer weder die Nahrung vermehrt nod) 
verbeffert wird, mithin dem Karpfen auch nicht der beftimmte Theil, wie es 
das Nahrungsverhältniß des Stredfapes zum Karpfenfage und des Karpfen: 
fages zum Karpfen erfordert, aus folgenden Gründen zugetheilt werden 
kann. Ein Teich, der auf zwei Jahre mit Stredfag befegt wird, wird das 
erfte Jahr, in welchen der Stredfag zu Karpfenfag gezogen wird, gegen 
die Regeln der dritten Bedingung bei der einjährigen Befegung**), als 
Karpfenfagteich benugt und verlangt als foldyer, wenn er die volle Nutzung 
geben foll, die ihm zufommende Befegung mit Streckſatz; wird er nun nad 
Diefer Regel befegt, fo ift er im andern Jahre, wo der Stredfaß zu Karpfen: 
fag erſtarkt ift, nach dem Verhältniß des Stredfages zum Karpfenfaß dop: 
de befeßt; die Karpfen erhalten dadurdy nur die halbe Nahrung, find ver: 


*)S. Sprengelam angef. Orte in ber Anmerkung. 

**) Diefe lautet: Ziehung des Sages mit Berüdfidhtigung feiner Eigenfdaften. 
Der Karpfen ift träge und faul, und verlangt, wenn er gedeihen foll, alle Jahre mehr 
und beffere Nahrung. Als Stredfag im zweiten Lebensfommer ift er munter und 
fleißig bemüht, Nahrung aufzufuchen, und braucht nur ins Gerippe zu wachſen, ges 
beibt daher bei ber fchlechteiten (sie !); ald Karpfenfas im dritten Kebensfommer das 
gegen verlangt er gegen ben zweiten Sommer doppelte und etwas beffere Rabrung, 
und al$ Karpfen im vierten Lebensfommer, wo er wachſen und zugleich fett werben 
foll, vierfache und die allerbefte. Der Sag darf nicht zu Elein gezogen werden, damit 
er nicht verbuttet, auch nicht zu gut, daß er nicht verwöhnt wird. Er muß ftreng ia 
abgetheilten Jahrgängen gehalten werden, damit er ſich nicht mengt, veraltert und 
kein Eleingebliebenes älteres Gut unter das jüngere kommt, und dann muß beim 
Fiſchen von jedem Stred» und Karpfen » Sagteih ber kleingebliebene, unwüchſige 
ausgemerzt und entfernt werden. 
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wöhnt, und ba fie keine beffere Nahrung erhalten, bleiben fie ohne Wuchs, 
wodurch leicht drei Viertheile des Ertrags im andern Jahre gegen einjährige 
Befegung verloren gehen können, befonders wenn ein unglüdlicher Wechfel 
zwifchen guten und ſchlechten Jahrgängen, der viel Einfluß hat, Statt fin: 
bet; und da noch hinzu kommt, daß ſich die kleinen wilden Fifhe und ans 
deres Ungeziefer, namentli in folhen Zeichen, durch welche fließendes 
Waffer geht, oder die nicht rein ausgefifcht werden, wo ihnen alfo kein Abs 
bruch durchs alljährliche Fiſchen gefchieht, fehr angehäuft haben und den 
Karpfen einen großen Theil Nahrung entziehen. Wollte man nun vielleicht, 
diefes zu verhüten, das erſte Jahr einen Teich nur zur Hälfte befegen, da: 
mit er im zweiten feine nach der Regel beftimmte Einſatzzahl von Karpfen: 
fat befäme, fo verlöre man auf diefe Art mehr als die Hälfte des Anzuges 
von Karpfenfag, weil ein Teich von Karpfennahrung nad dem Einfagver: 
hältniß des Karpfenfages zum Karpfen wegen feiner beffern Nahrung weit 
mehr Karpfenfag von der beftimmten Größe zieht, als ein gewöhnlicher 
Karpfenfagteih. Die wenigen Fifche würden ſich, da der Teich im erften 
Fahre nicht zur Hälfte befegt wäre, überwachen und verwöhnen, und 
alfo im andern Fahre wenig mehr wachſen, befonders da hierzu noch der be: 
rührte Umftand käme, daß fich die kleinen wilden Fifche und anderes Unge: 
ziefer bei der vielen Nahrung, die ihnen der Teich im erften Jahre dargeboten, 
weit mehr als gewöhnlidy vermehren, größer werden und dadurd mehr 
Nahrung an fi ziehen würden, mehrerer anderer Uebel, die bier 
der Kürze wegen nicht berührt werden £önnen, nicht zu gedenken. Bei dreis 
jähriger Befegung fteigert fich der Verluft fo, daß die Nusung des ganzen 
Jahres verloren gehen muß, weil gar kein Einfagverhältniß mehr Statt 
finden kann; denn hier fommt noch zu den Uebeln der zweijährigen Befegung, 
daß a) der Teich nach den Befegungsregeln mehr als dreifach überfegt ift, 
da die Karpfen ein Fahr Älter geworden find, folglich noch mehr und beffere 
Nahrung verlangen und fchon um defwillen nicht mehr wachſen können ; 
b) daf der Sug vor dem Einfegen ſchon veraltern und verbutten muß, weil 
Eein richtiges Verhältniß bei der Anziehung desfelben Statt finden kann 
und das Mengen feiner Jahrgänge nicht zu vermeiden ift, zumal wenn, wie 
es bei Fifchereien, die aus einem großen oder mehrern Zeichen von ungleicher 
Größe beftehen, von denen jedoch nur einer gefifcht werden kann, gewöhn— 
lich der Fall ift, der alljährlich gezogene Sag bis zur dreijährigen Beſetzung 
des großen Teiche aufgehoben werden muß, woraus aud) fonft Nachtheile 
entfteben, die bier zu beichreiben zu weit führen würde ; c) daß die Karpfen 
über die Zeit des größten Wuchfes hinausfommen und fid den Fortpflan: 
zungstrieben ergeben, wodurch, weil fie nicht mehr und beffere Nahrung 
finden, Stilfftand, auch wohl gar, da fie ſich abfchlagen, Rüdgang im Ge: 
wichte eintritt, befonders bei unglüdlihem Wechfel der Jahrgänge ; d) Vier: 
tens, daß die kleinen wilden Fifche fo groß geworden find und fid fo ver: 
mehrt haben, daß fie allein im Stande find, alle Nahrung im Teiche an 
fidy zu ziehen und aufzuzehren ; e) entfteht auch Verluft an Karpfen durch 
die Hechte, weil das Wud;sverhältnif zwifchen beiden aufhört und die wuchs⸗ 
hafteften von legtern oft eine folhe Größe erlangen, daß fie zweis, audy wohl 
dreipfündige Karpfen rauben Fönnen. Und fo ließen fidy noch viele Nachtheile 
anführen, die mit der mehrjährigen Teihbefegung unzertrennlich verbunden 
find. — Mit denn Stred befegt man in der Regel gleich nad) dem Aus: 
fifrhen im Herbfte die Hauptteihe — bie größten und vorzugsmeife 
zur volltommenen Ausbildung der Fiſche geeignetſten Behälter, Hat man 
39 * 
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nicht Gelegenheit, es im Herbfte gleich auszufesen, fo bewahrt man es, den 
Winter fiber, wie das Kuller, im Hälter auf, Wie ſtark die Hauptteiche 
befest werden follen, darüber weichen aus gleichen Grunde, wie bei Streich: 
und Stredteichen die Anfihten-und Angaben mehr oder weniger ab. So 
nur einfömmeriger Sag gezogen und folder auch dann in die Hauptteiche 
kommen, wenn fie nur ein Jahr ftehen, fo dürfte in den meijten Fällen, 
folfen die Karpfen einigermaßen ins Gewicht fallen, ein Stüd auf 2 Qua: 
dratruthen noch zu viel ſeyn. Die oft gehegte Meinung, viel helfe viel, bat 
auch bei der Xeichfifcherei zu manchem Mißgriffe verleitet. Mach der jegigen 
allgemeinen Betriebsweife erlangt der zweis bis dreijährige Samen (Stred) 
in guten Zeichen gemeiniglich binnen zwei Jahren die paffende Größe als 
Kaufmannswaare. Freilich weicht das, was man darunter verſteht, fehr 
von einander ab. In Holftein verfteht man darunter Karpfen von circa 
2 Pfund; inder Oberlaufig hält man diejenigen Karpfen für die beiten, 
von welhen 20--25 Stüd auf den Gentner gehen. Streih: und Stredteiche 
von jeder andern Fiſchart, befonders von Raubfiihen, namentlidy von Hechten 
und Barfchen, fo viel möglich rein zu halten, ift Regel. Nicht nur daß das ab: 
fihtlihe Einfegen anderer Fiſcharten zu unterlaffen ift, es ift auch ihr Zutritt 
mit dem Waffer durch enge Rechen, Hamen oder Gitter, welche in die Zulei: 
tungsgräben gefegt werden, zu verhindern. Beſondere Aufmerkſamkeit ift 
nothwendig, wenn das Waffer aus großen Hauptteichen oder Flüſſen aufzu: 
nehmenift. Schon einige Hechte, welche in einen Streich: oder in einen mit 
einem Satz befegten Stredteich fommen, können bei ihrem ſchnellen Wachs: 
thum einen fehr beträchtlichen Schaden verurfahhen *). Als Ausnahme fann 
gelten, in den einen oder andern Stredteih neben Streichkarpfen aud 
einige Streich ſchleien zu fegen, wenn nicht ein ganz kleiner Teich vor: 
handen ift, in welchem Schleienbrut befonders gezeugt werden kann (was 
wir allerdings für angemeffener halten). Die Schleie verträgt fid mit dem 
Karpfen recht gut, ja e8 wird fogar angenommen, daß fie wegen ihres Wüh— 
lens im Schlamme die Nahrung für Karpfen vermehren könne ++), Will 
man aber Scyleien in einen Hauptteiche, ſey es nun zu dem zehnten, fünf: 
zehnten, oder noch einem geringern Theile, feßen, fo erheiſcht die Vorficht, 
Raubfifche, namentlid Hechte, wenn man fie mit Schleien nicht gleichſam 
füttern will, von der Befegung gänzlich auszufchliefen. Dieß gilt auch, wenn 
der für Hauptteiche beftimmte Sag fehr Elein ift; denn leicht Fönnten die 
bei guter Nahrung ungemein fhnell wachſenden Hechte, find fie zur Zeit des 
Einſetzens auch nur 4 Zoll lang, bald eine dem Satze Gefahr bringende 
Größe erreichen. Uebrigens wird gern eine angemeffene Zahl Raubfifche, 
etwa auf 20 — 25 Schod Karpfen 1 Schod, in die Hauptteiche gebracht. 
Befonders wird dieß, wenn die Hauptteiche nicht jährlich geftfcht werden, 
im zweiten Jahre rathſam gefunden. Sie follen die Leiche nicht nur von 
Fröſchen und Eleinen Fifhen, welche außerdem fehr überhandnehmen und 
den Karpfen einen großen Theil ihrer Nahrung entziehen können, reinigen, 
fondern auch die trägen Karpfen zu ihrer Nahrung gleihfam antreiben. 
Wenn einige Nebenfifharten in den einen oder andern Hauptteich mit ein: 


*) S. Teich mann's Zeichfifherei. Wirth hält freilich, aber ganz gegen uns 
fere Erfahrung, Hechte fogar in den Brutteichen nöthig. 

**) Aus einer Vermiſchung des Karpfens mit der weiblichen Schleie entfteht der 
fogenannte Spiegelfarpfen, mitgröfern aber wenigern Eduppen ald andere, 
— faft wie nadt ausfehend — und mit ftarker, auf dem Rüden ſchwarzer, an den 
Seiten und am Bauche gelber Haut. 
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geſetzt werden, wird es nicht leicht, da ſie ſich weit früher als die Karpfen 
fortpflanzen, an ihrer Brut fehlen, ja manche, als Karauſchen (f. d.) 
und Barſche (f. d.), wird man oft kaum abfichtlic ganz auszurotten ver: 
mögen und als ein Unkraut betrachten müffen. So findet fih auch gewöhn— 
lich in großen Hauptteichen der Stine (f. d.) von felbft ein. Karpfen und 
Korellen (f. d.) vertragen fi zwar, wie Riemann verfihert, redyt gut 
zuſammen, e8 wird aber doch rathfam fern, die Forelle, bietet fich fonjt zu 
ihrer Zucht eine paffende Gelegenheit dar, abzufondern und fie höchſtens in 
die Gefellfchaft der Schleie zu bringen. 

Die Ausfifhung der Winterhaltungen erfolgt gewöhnlich zu Ende 
März oder zu Anfang April und die der Zucht: und Hauptteiche in den 
Monaten September und October. Sind Teiche aneinander gereiht, läuft 
das Waffer aus einem Teiche in den andern, foll oder muß e8 zur Füllung 
wieder benußt werden : fo find die untern Zeiche etwas früher als gewöhns 
lich zu fifchen, damit bie, Ausfifchung der obern nicht zu weit binausgefchoben 
werde. Kleine Hauptteiche find dann ungewöhnlich zeitig zu fifchen, wenn 
die Fifche gerade gefucht werden und vortheilhaft abgefegt werden können. 
Border Ausfiihung find die dazu erforderlihen Geräthſchaften durchzuſehen, 
in brauchbaren Zuftand zu fegen und an den Teich zu fchaffen. Ehe das 
Waſſer zu weit abläuft, find die Butten aufjuftellen, damit fie nody mit 
reinem Waſſer gefüllt werden können. Diefe bekannten hölzernen, oben 
offenen, runden oder länglihen, 2—3 Ellen weiten und 1'/, Elle hohen 
Gefäße werden gebraucht, um zunächſt die Fifche vom Schmuge zu reinigen 
und dann, nad) ihrer Größe oder Gattung, abzufondern. Ihre Zahl wiro 
durch ihre eigene Größe, dur) die Menge und die verfchiedenen Sorten der 
Fifche, Die man auszufifchen glaubt, durch die Zeit, in welcher die Ausfifhung 
-beendigt werden ſoll, auch durch den Umftand, ob in der Nähe frifches 
Maffer ift, und das unrein gewordene öfter erneuert werden kann, oder es 
daran fehlt, beftimmt, ift alfo nicht genau anzugeben. Die Fifche zu reinigen, 
braudt man bei einem Eleinen, etwa 10 Schod Satz oder 10 Etr. Karpfen 
liefernden Teiche nur eine Spülburte. Bei größern Zeichen find nad) 
Befinden dazu 2, 3, 4 und mehrere Butten zu beftimmen. Uebrigens find 
fo viel Butten aufzuftellen, daß die Fiſche, fo wie fie aus dem Teiche kommen, 
nad) ihrer Art und Größe abgefondert und untergebracht werden können. 
Es können bei großen Zeichen für jede zu erwartende Fifchart mehrere 
Butten nothwendig fen, Der Mangel daran kann, befonders bei warmer 
Mitterung und wenn es nicht möglich iſt, bie Fifche wenigſtens theilweife 
fogleich wegzubringen, Nachtheil verurfachen. Es gebietet daher die Vors 
ficht, eher für einige Butten zu viel als zu wenig zu forgen. Zur Aufftel: 
lung der Butten wird wo möglich ein etwas abhängiger, fidy troden-hal: 
tender Plas in der Nähe des Fifchlagerd gewählt oder dazu vorgerichtet. 
Die Butten dürfen nicht zu nahe zufammenfommen, damit die zur Ver: 
theilung dee Fiſche beftimmten Mannfchaften bequem zwifchen denfelben 
gehen können. Bei großen Fifchereien ift jede Butte mit einem Täfelchen, 
auf welchem mit Firnißfarbe der Namen der Fiſchart ſteht, welche in die: 
ſelbe kommen ſoll, zu bezeichnen. Auch die Zahl der bei einer Zeichaus: 
fifrhung anzuftellenden Mannfchaften ift nicht genau zu beftimmen. Zwar 
hängt fie hauptfächlicd von der Größe eines Teiches und der zu erwarten 
ftehenden Fiſchmenge ab; es ift aber aud zu berüdfichtigen, in welcher 
Zeit die Ausfifhung beendigt werden foll, ob das Fiſchlager rein oder mit 
Schlamm und Gras angefült ift und ob ein Theil des Waffers im Anfange 
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abſichtlich zurückgehalten werden muß oder nicht entfernt werden kann. Sind 
die Teiche Hein, fo werden bie Fiſche von denſelben Mannſchaften einge— 
fangen und in die Spülbutten getragen, Bei einigermaßen umfaffenden 
Zeichen find aber die Geſchäfte zweckmäßig zu vertheilen, und es find nament- 
ih Mannfchaften zum Ziehen der Wathe oder dem Einfangen der Fifche mit 
Hamen, zum Tragen der Fifche aus dem Teiche, zur Vertheilung in die Butten 
nad Größe und Art (Sortiren), zum Zählen, Wägen und Aufladen zu be: 
ftimmen. — Ift das Waffer fo meit abgelaufen, daß ein Teich zugänglich, 
fiſchbar geworden (vergl. Teiche), fo erfolgt die Ausfiihung. Je mehr Fiſche 
in einem Teiche zu erwarten ftehen, defto weniger ift rathſam, ihn zu meit 
vom Waffer zu entblößen. Bei der Wathe (f. d.) iſt dieß auch gar nicht 
nothwendig; fie kann bereits gezogen werden, wenn das Fiſchlager noch mit 
Maffer angefüllt und kaum ein Fiſch zu bemerken ift, und daher verdient 
auch diefes Netz bei Hauptteihen zunähft in Anwendung zu kommen. Die 
sum Ziehen beftimmten 6—10 Männer umgehen das Fiſchlager, ber Teich: 
vogt aber folgt der Wathe, trägt den Sad und fieht, wo es fehlt. Iſt die 
Mathe nicht zu Elein, auch mit einem guten Geſenke verfehen, fo Eönnen 
auf einen Bug Fifche genug umflellt und bie gegen den Rand des Fiſchlagers 
gezogen werden. Hier werden fie mit Stangenhamen (f. Stielbamen) ein: 
gefangen und in vor dem Gebrauche eingemweichten Körben nad) den Spül: 
butten getragen. Soll und kann die Ausfifhung an dem Tage, wo fie be: 
gonnen, fortgefegt und nad Befinden vollendet werden, fo ift nad dem 
erften Mal Ziehen wieder etwas Waffer zu entfernen und zum zweiten Mal 
Ziehen zu ſchreiten. So wird fortgefahren, bis der Reſt der Fiſche gleich 
mit Hamen einzufangen iſt. Tritt warme Witterung ein oder wird ber 
Fortgang der Ausfifhung durch irgend einen Umftand gehemmt, fo kommt 
es fehr zu Statten, wenn aus einem benachbarten Teiche oder Fluffe etwas 
frifhes Waffer eingelaffen werden kann. — Bei Heinen Hauptteichen, fo wie 
bei Winterhaltungen, Stred- und Streichteichen, deren Ausfifhung erſt be: 
ginnt, wenn die Fifhe mit dem Rüdenfloffen zum Vorſchein kommen und 
das Fifchlager zugänglich ift, wird der Stangenhamen gleih vom Anfang 
gewendet. Des Bügelhamens (f.d.) wird ſich bei Streichteichen bedient, 
wenn der Stangenhamen nicht eng genug geſtrickt ift und Eleine Brut durch⸗ 
fallen laffen würde, Zulegt, nachdem eine Winterhaltung, ein Streich: oder 
Stredteich faft ganz vom Waffer entblößt worden ift, muß Sag und Brut oft 
noch mit Händen eingelefen werden. — So wie bei der Wafferablaffung das 
Augenmerk darauf zu richten ift, daß feine Fiſche mit in andere Teiche 
gehen, fo ift aus gleihen Gründen bei der Ausfifhung darauf zu feben, daß 
keine Fifche in einem Teiche zurückbleiben. Es ift eine fehr unzeitige Spar: 
ſamkeit, die Zeiche nicht rein auszufifchen, ſondern fogleich wieder mit Waffer 
anzufüllen, damit ja kein Fiſch umkommen möge. Bei Hauptteichen ift es 
befonders rathſam, fie forgfältig durchzugehen und das Waffer fo lange 
abzuhalten, bis fiher anzunehmen ift, es fen keine Brut von Raub: und 
andern Fifchen zurüdgeblieben, Ehe zur Ausfiihung einer Winterbaltung 
oder eines Zucht: und Nugungsteiches gefchritten wird, ift über die Verthei— 
lung und Beflimmung der vorzufindenden Fifche, mit Berüdfichtigung des 
wahrfcheinlichen Abganges, ein Entwurf zu machen, um fo das Beine Ver: 
sögerung leidende Gefchäft nicht aufzuhalten und Fehlgriffe zu vermeiden. 
Erwähntermaßen werben in der Regel die Streichteiche und gewöhnlich auch 
bie Stredteihe aus den Winterhaltungen im Frühjahre befest. Ja felbit 
die Hauptteiche erhalten nicht felten ganz oder theilweife ihre Befegung erſt 
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im Frühjahre, wenn fie im Winter ohne Waſſer bleiben oder fie fo beſchaf— 
fen find, daß man ihnen die Kifche nicht fiher anvertrauen kann. Wo man 
aber nicht abſichtlich Stred: und Hauptteihe den Winter ohne Waffer laſſen 
will, fie auch fogleich wieder angefüllt werden können und wegen ficherer 
Auswinterung der Fifche keine Bedenklichkeit obwalter, da ift es allerdings 
rathſam, fie im Herbſt ganz oder wenigſtens theilweife zu befegen. Es macht 
weniger Arbeit, wenn Fifche gleich an den Ort ihrer nächften Beftimmung 
kommen Fönnen und nicht wiederholt fortgefchafft werden müffen ; e8 werden 
dann aud die Winterhaltungen weniger ſtark angefüllt. Der Fiſchverkauf 
kommt bei einer Fifcherei in der Regel im Jahr zweimal vor, nämlich im 
Frühjahr nad) der Teichbefegung, wo Zuchtfiſche (Brut und Satz) und im 
Herbft bei Ausfifhung der Teiche, wo Speifefifche verkauft werden. Mit 
dem Verfauf im Einzelnen, den Winter hindurch, befaffen ſich gewöhnlich 
nur Fiſchhändler. — Die Fiſche mögen nun weiter verfegt oder fogleich dem 
Käufer zugewogen werden, fo find fie vorher vom Schmuge zu reinigen. 
Daß dieß im letztern Falle mit befonderer Sorgfalt gefhehen müffe, bedarf 
feiner befondern Erinnerling. Das Reinigen wird bewerkftelligt, indem die 
Fiſche auf eine Spülbank (Bracktiſch) gethban und mit Waſſer Über: 
goffen oder in eine Spülbutte gefchüttet werden. Erftere ift eine bretterne 
Tafel, welche gleich einem Tiſche auf einem Geftelle, oder einer Bank auf 
Füßen ruht. Das Herabfallen der Fiſche zu vermeiden, hat fie einen 6 Zoll 
breiten Nand, und das Ablaufen des ſchmutzigen Waffers zu befördern, find 
in den Boden Löcher gebohrt ; auch neigt fie fich etwas nad) der einen Seite. 
Die gewöhnliche Größe wird von Jokiſch zu 1 Elle 6— 12 Zoll Breite 
und 2 Ellen Länge angegeben. Die Zahl der Spülbänfe richtet fich, wie die 
der Butten, nad) der Größe des Teiche. Die Butten verdienen den Vor: 
ug, weil die Fifche auf dem Holz nicht ftill liegen, und fidy daher leicht be: 
fhädigen können, weil mehr Waffer erfordert wird und die Fiſche ſchwerlich 
fo rein werden als in mit Waffer angefüllten Butten, und weil bie Ver: 
theilung nad) Größe und Art langfamer von Statten geht ald aus Spül: 
butten. Bei Spülbänfen nehmen die zur Vertheilung der Fifche beftimm: 
ten Mannſchaften die Bügelhamen unter die linken Arme, lefen etwas Fifche 
von gleicher Art oder Größe ein und tragen fie in die dazu beftimmte Butte. 
Bei Spülburten fangen dagegen die Mannfchaften Fifche ein und geben 
damit von einer Butte zur andern, um fie zu vertheilen, Will man den 
Hamen durchſuchen, fo wird er vorn auf den Rand der Butte und mit ben 
Griffen an ſich gelegt, fo daß beide Hände frei bleiben. Sehe forgfältig iſt 
die Brut, wenn ſich Karauſchen oder Baftardbrut darunter befinden, durch— 
zufuchen, damit fie nicht mit ausgefegt, fondern zurüdbehalten wird. Je 
kleiner die Kirche find, defto enger müffen aud) die Hamen fepn. Iſt das 
Waſſer in Spülbutten matt oder ſchmutzig, fo ift e8 zu erneuern, überhaupt 
der fich zu Boden legende Schlamm von Zeit zu Zeit zu entfernen. Mögen 
die Fifche in eine Winterhaltung kommen oder fogleid, in einen Teich ver: 
fegt werden, fo ift nicht zu unterlaffen, fie zu zählen, Man muß es wiffen, 
wie viel ausgefifht, in die Winterhaltungen ober Teiche gefegt, oder ver: 
kauft worden find. Am umftändlichften ift das Zählen der Eleinen und 
zarten Brut. Iſt die Menge groß und die Witterung warm, und fönnte 
fie ermatten, wollte man ſich zu lange dabei aufhalten, fo ift, nachdem fie 
von Unrath gehörig befreit worden, rathſam, ein mit Kleinen Löchern ver: 
fehenes Mäfchen vollzugählen,, die Brut darüber zu meffen und nach dem 
Durchſchnitt zu berechnen. Schneller geht, zumal von geübten Leuten, das 
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Zählen der Setzlinge und Karpfen von Statten. Die Zuchtfiſche werden in 
der Regel nur gezählt und ſchockweiſe verfegt oder verkauft. Die Speifefifche 
werden dagegen nicht bloß gezählt, fondern aud gewogen, und zwar im 
Kleinen nad Pfunden und Steinen, im Großen aber nach Gentnern. Das 
Abwäßgen kommt daher eigentlih nur vor bei Hauptteihen oder Hältern, 
in welchen Speifefiiche eine Zeitlang aufbewahrt werden. Die Fiſchwage 
weicht wenig von andern Wagen ab und wird entweder an einer feititeben: 
den Säule, oder einem beweglichen dreibeinigen Bode in gehöriger Höbe 
aufgehangen. Gleichviel ob die Fifche in einem Garnfad, Kaften oder Korb 
gezählt und gewogen werben, fo ift nicht zu unterlaffen, den Sad u. f. w. 
vorher mit der andern Schale genau auszugleihen und diefe Ausgleichung 
oft zu wiederholen. Das Gewicht wird nicht eher aufgefegt, ald bis man 
glaubt, daß e8 beinahe voll ift. Um Irrthum vorzubeugen, ift neben dem 
Gewichte die Stüdzahl aufzufchreiben ; auch find die einzelnen Abwägungen 
mit fortlaufenden Zahlen zu bezeichnen. Wenn Teiche oder Winterhaltun: 
gen, in welche die Fiſche kommen follen, fehr nahe, nicht über '/ı oder "is 
Stunde entfernt find, fo werden fie in Körben odet andern offenen Gefäßen 
dahin getragen, außerdem aber in Fäffern, und zwar im Kleinen auf Schieb: 
Earren und im Großen auf Wagen gefahren. In ein Faß (f. Fiſchfaß) 
bringt man nicht mehr als 30 Schod Brut oder 6 Schod einfömmerigen 
oder 4 Schod zweifömmerigen Sag, oder 3"/s Etr. Karpfen, 40—50 Stüd 
auf einen Gentner gehend. Brieger bemerkt, die Menge Fifche, die in 
ein Faß gebracht werden Eönnte, fey am fiherften zu beftimmen, wenn «3 
zur Hälfte mit Waffer angefüllt würde und man dann fo viel Fiſche einließe, 
bis es voll wäre. Iſt der Drt, wohin die Fiihe kommen follen, nahe und 
nur einige Meilen entfernt und der Weg gut, fo können auf einen zweifpän: 
nigen Wagen 3 Faß gelegt werden. Außerdem wird e8 ratbfam fenn, entweder 
ein Faß fehlen zu laffen oder 4 Pferde vorzufpannen. Denn es ift das Gewicht 
des Wuffers mit in Anfchlag zu bringen und zu berüdfichtigen, daß, die Zeit 
des Abfrifhens abgerechnet, das Fahren fo wenig als möglich zu unter: 
brechen ift, damit die Fiſche in gleichmäßiger Bewegung bleiben. — Um 
bei der Ausfifchung keinen Aufenthalt zu haben, fo find, befonders bei gro: 
gen Zeichen , die Fifchfäffer den Tag vorher auf die Wagen zu legen, und 
zwar fo, daß fie nicht ſchwanken. Auch find Strohfränze, etwas enger als 
die Löcher in den Fäffern, zur Erleichterung des Einfchüttens, fo wie Strob: 
wifche zur Verftopfung der Löcher, im Voraus anzufertigen. Die Fäffer 
find vorher abzubinden und einzuquellen, um fid ficher darauf verlaffen 
zu können, daß fie Waffer halten. Die Anfüllung mit friſchem Waſſer ge: 
ſchieht Eurz vor dem Gebrauche. — Wohnen mande Fifhhändler nabe, 
andere entfernt, und ift die Ausfifhung nicht in einem Zage zu beendigen, 
oder fehle es an Gefchirren, fo find zuerft die nahe wohnenden Abnehmer, 
von welchen die Geſchirre an demfelben Zage zurüdtommen, zu befriedigen. 
Uebrigens ift zur Bedingung zu machen, daß die Käufer die Fifche an dem 
Zeiche übernehmen, und ihnen etwaiger Schaden unterwegs nicht vergütet 
wird. Bei ungewöhnlich warmer Witterung und weiter Entfernung wird 
man wohl thun, die Fiihe des Nachts zu verfahren, Brut und Sag wer: 
den gewöhnlid von den Abnehmern felbft abgeholt. — Endlich ift bei dem 
Verfahren der Fifche das Ab =, oder vielmehr das Anfrifchen zu beobachten, 
darin beftehend, daß fo lange frifches und reines MWaffer in jedes Faß ge: 
goffen werde, bis kein Schlamm mehr abgeht, und die Waffermaffe er: 
neuert, oder wenigſtens fehr verbeffers worden ift. Wenn fi Gelegenheit 
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zeigt, fo ift das Anfelfchen ungefähr alle zwei Stunden zu wiederholen. 
Man nimmt am liebften das Waffer aus Zeichen oder Bächen, im Nothfall 
aber aud) aus Brunnen. ft die Witterung warm, fo ift die Vorſicht anzumen: 
den, die Fifchfäffer zu bedecken, und hartes und kaltes Waffer allmählich einzus 
gießen, Zu greller Wechfel könnte leicht der Gefundheit der Fifche nachtheis 
lig werden. Damit nebft dem Waffer nicht Fifche aus dem Faffe gehen 
tönnen, ift bei dem Eingiefen ein Gitter oder Strohkranz aufzulegen *). 

Sehr tadelnswerth würde es ſeyn, wenn die Teiche und Winter: 
baltungen außer dem Zufegen und Befegen, Ablaffen um 
Ausfifhen nur wenig berüdfichtigt werden follten; fie nehmen vielmehr 
bei Thau- und Megenwetter, bei lang anbaltendem Froſte und andern 
Umftänden eine forgfältige Wartung in Anfpruch, und find der Auf: 
fihtsführung nicht zu entziehen. Die Wartung und Aufficht ift auch 
auf Fiſchhälter und Kaften auszudehnen. Nachftehend möge in ber 
Kürze angegeben werden, worauf es dabei hauptſächlich ankommt. 1) Man 
befeitige die Hinderniffe, welhe den Wafferzuftuß 
bemmen. 2) Man beuge der Ueberfüllung vor. 3) Man 
fuhbeim Sommer denvollen Wafferftand zuerhaltem 4) 
Manahtedarauf,daßkeine KifheausdenXeihengeben, 
oder geftohlen werben. 5) Manfehedarauf, daß die Ge: 
fundbeit der Fiſche nicht gefährdet werde. Nachtheilig Eann 
den Kitchen ſeyn: fetter Wollſchweiß, ſcharfe Miftiauche, Waffer aus Flache: 
vöften, fo wie aus Schwefelkohlen= und Zorfgruben, 6) Man ſuche 
die den Fifhen nadhftrebenden Raubthiere zu fangen 
oder zu verſcheuchen. Hier find befonders in Erwähnung zu bringen: 
Die Kifhotter (Lutra vulgaris), mehrere Falten, namentlich der 
Fiſch aar, auch Weiß bauch genannt (Falco haliaetus), mehrere Rei: 
her, namentlid der gemeine graue Reiher (Ardea cinerea), der 
Seerabe(Pelecanuscarbo), mehrere Taucherarten, und ſelbſt wilde 
und zahme Enten. )Manſuche den Fiſchen Nahrung zu ver— 
ſchaffen. Dieſes iſt vorzüglich dann nothwendig, wenn in trockenen Jahren 
der nahrhafte Zugang, welcher durch Regengüſſe in die Teiche geführt werden 
kann, wegbleibt, oder wenn man genöthigt war, einen oder den andern Teich 
unverhältnißmäßig ſtark zu beſetzen. In der Regel werden wenigſtens die in 
Hältern und Käſten befindlichen Fiihe gefüttert. Niemann empfiehlt bie 
gute Wafferlinfe, Najade (Najas), welche viel Samenkapfeln anfegt, und 
mittelft derfelben leicht in andere Teiche zu verpflanzen ift, als den Karpfen 
eine vorzüglihe Nahrung darbietend. Wolle man noch etwas thun, fo 
könnte man auch Blur und andere Abgänge von gefchlachteten Thieren, fo 
wie Träber in die Zeihe werfen. Wurden Teiche als Feld benutzt, fo kön: 
nen zur Bermehrung der Nahrung Rüben untergefäet und bei der Anfpannung 
zurüdgelaffen werden. Am wenigſten ift das Füttern der Fiſche in Hältern 
und Käften zu unterlaffen, weil fie nicht nad) Nahrung ausgeben Eönnen. 
Merden fie nicht gefüttert, fo magern fie ab; dagegen find fie durch reich: 
liche Fütterung zu mäften. Man bedient ſich dazu des Brotes, geröfteter 
Kugeln von Gerften: und Haberfchrot, des Malzes ıc. 8) Man ſehe 
insbefondere bei Winterhbaltungen und beſetzten Tei— 
hen auf möglihft gleihen Wafferftand und ununters 
brohenen Zu: und Abfluf. Hiervon ift hauptfächlic die fichere 


*) ©. Zeihmann’s Teichfifcherei (Leipzig, Baumgärtner). - 
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Durchwinterung, wenn anders dazu die Winterhaltungen und Teiche geeig— 
net und nicht überfegt worden find, abhängig. (Vergl. oben.) 9) Man 
ſehe oft nad, ob etwa Fifhe ihr Winterlager verliefen. 
Zeigen fih an den Deffnungen, befonders da, wo Waffer zuläuft, Waffer: 
müden, Würmer, auch wohl Fröſche, fo ift dieß ein üble Zeichen. Es iſt 
irgendwo ein Fehler begangen worden, und der Aufftand der Fiſche febr 
nahe. Ein Theil ift fhon als verloren anzufehen. Die an die Deffnungen 
kommenden Fifche find meiftens fo ſchwach, daß fie mit der Hand eingefan: 
gen werben können, und mit den NRüdenfloffen an das Eis frieren. So 
wie die f[hlimmen Vorboten, oder Fiiche felbfi, bemerkt werben, find fchleu: 
nigft Maßregeln zu ergreifen, um noch zu retten, was zu retten ift. Der 
Umjtand, daß ſich die Fifche zu dem frifhen, unverdorbenen Waffer drän— 
gen, gibt einen deutlichen Fingerzeig. Entweder es ift das Waffer in der 
Minterhaltung, obne den geringiten Auffhub , zu verbeffern, oder es find 
die Fifche in unverborbenes Waffer zu bringen. 10) Manverabfäume 
das Abeiſen des Holzwerkes beieintretendem Thauwet— 
ter nicht. Wenn e8 zu ebauen anfängt, und ebe das zufirömende Waſſer 
das Eis hebt, find die Zapfenhäufer, Ständer, Rechen und andere Gegen: 
ſtände von Holz, woran das Eis gefroren ift, frei zu machen oder abzueifen, 
weil fie fonft leiht mitgehoben und Baue verurfacht werden können. 11) 
Die Teihefind von Zeit zu Zeit von Wafferpflanzenund 
Schlamm zu befreien, undwennundbwofiefhabhaftge 
worden find, odberzumerden drohen, außszubeffern, mit 
einem Worte, in einem guten Zuftande zuerhalten. Denn 
wollte man wenig oder gar nichts daran thun, fo würden fie nach und 
nad gleihfam zuwachſen, vermwildern, in ihrer Benugung, folglid auch in 
ihrem Werthe fehr herabfinten, auch wohl ganz eingehen. — Iſt bei ei: 
nem Gute die Fifcherei beträchtlich, fo wird die Auffichtsführung und Ver: 
richtung der babei vorfommenden Arbeiten gewöhnlidy einem dazu geeigne: 
ten Manne, Zeihvogt genannt, übertragen. Es wird entweder ein 
Vertrag mit ihm abgefchloffen, und er erhält für namhafte Geſchäfte «in 
Beſtimmtes an baarem Lohn, an Getreide, oder er wird für feine Mühe: 
maltung nad) der aufgewandten Zeit, wie ein Zagelöhner bezabit. Beſteht 
die Fiſcherei aber auch nur aus einigen Zeichen von nicht beträchtlichen 
Umfange, und trägt fie feinen befondern Zeichvogt, fo wird es doch immer 
rathfum ſeyn, mehrere dabei vorfommende Gefchäfte, als das Zufegen und 
Ziehen, das Abeifen u. f. w., durch einen und denfelben Arbeiter, welcher 
Luft und Gefchidlichkeit dazu hat, verrichten zu laffen, weil zu erwarten 
ſteht, er werde ſich einüben und fie folglicy beffer, als ein damit Unbekann— 
ter, beforgen. Iſt bei dem Gute ein Jäger angeftellt, fo kann ihm füglid, 
zumal wenn die Teiche innerhalb des Jagdbezirks liegen, die Aufficht über 
diefelben mit Übertragen, und ihm der Zeichvogt, zur Verrihtung der dabei 
vorfommenden Arbeiten, untergeordnet werden. Die den Fiſchen nachſtre— 
benden Raubthiere, welche der Jäger fängt, find ihm nad) einem nicht zu 
geringem Mafftabe zu vergliten. Die Oberaufficht wird immer dem Bor: 
fteher der Wirthſchaft zuftehen, und er wird fie mit feinen Gebülfen um 
fo beffer führen können, wenn die Teiche nicht entfernt von den Feldern 
und andern Grundftüden liegen, welche er oft zu begehen hat. Auch ijt ſich 
felten mit Sicherheit auf einen gewöhnlihen Arbeiter zu verlaffen, und fo 
wird 3. B. das Zufegen der Zeiche felten mit der dazu erforderlichen Sorg: 
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falt gefchehen, wenn nicht eine befondere Aufficht darüber geführt wird *). 
Es ift bereits Eingangs diefed Artikels auf den abwecfelnden Gebrauch 
der Teiche zur Fifcherei und zum Fruchtbau bingebeutet worden, Die daraus 
hervorgehenden Vortheile kommen beiden Branchen glei ftark zu Gute; 
einerfeits wird die Nahrhaftigkeit der Teiche für die Fifche dadurch erhöht, 
andererfeitd erwächſt der Ackerwirthſchaft dadurch eine Producten = und 
Düngereinnahme, welche ihr ohne Abzug zu Gute kommt, infofern die Zei: 
che das Befruchtungsmittel der Scholle in dem Über ihre Oberflähe aus— 
gebreiteten Schlamm felbft darbieten. Diefer Schlamm muß, iſt ein Teich zur 
Aderung beftimmt, vorher möglihft von der eingefogenen Feuchtigkeit: be: 
freie, daher legterer zeitiger ald gewöhnlich ausgefifcht, die Abzugsrinne, 
wie ſich von felbft verfteht, offen gelaffen, das zufliefende Waffer nah Mög: 
lichkeit von ihm abgehalten, er mit Gräben und Furchen durchzogen, auch 
von Wafferpflanzen gereinigt werden. Trocknet bie Oberfläche eines Teiches 
im Herbft auch nicht fo weit ab, daß fie regelmäßig gepflügt werden ann, 
fo wird doch ein Aufbrud des Schlammes, wozu der Ruhrhafen befonders 
geeignet feyn dürfte, von nicht geringem Nugen und als eine zweckmäßige 
Vorarbeit zur Frühjahrsbeftellung anzuſehen ſeyn. Die Wahl der in Zei: 
hen anzubauenden Früchte kann eigentlid nur mit forgfältiger Berückſich— 
tigung örtlicher Umftände und befonders hervorftechender Eigenfhaften des 
Schlammes, auf deffen Güte mit ziemlicher Sicherheit von dem üppigen 
MWahsıthum der Fifche zu fchließen ift, erfolgen. Unter den Sommerfrühten 
hat der Haber die meiften Stimmen für fih, ja im Voigthande und 
in Holftein wird ſich faft einzig auf diefe Getreideart beſchränkt. Ein zum 
Trockenlegen beftimmter Teich wird hier, nachdem man im Herbft nad) dem 
Fiſchen das darin gemachfene Schilf und Gras gemäht und zu Streu nad) 
dem Hofe gefahren hat, im nächſten Srübjahre, Ende Mai oder Anfangs 
Suni, fobald er hinlänglich abgetrocknet ift, mit gebachter Frucht beſäet, 
wozu nur einfährig gepflüge wird. Dft wird dieſer Teichhaber nicht völlig 
reif, und man muß ihn fodann grün abmähen und den Kühen verfüt- 
tern. Im darauf folgenden Frühjahr wird dann gewöhnlich nochmals Haber 
gefäet und im dritten Sommer Heu im Teiche gewonnen oder aud) darin 
gemweidet, worauf dann die Gräben aufgemacht werden und der Teich wieder 
zugefegt wird. Gerfte. Das Land, welches zum Pflügen gefhidt ift, wird 
zuweilen auch mit Gerfte befäet, welche freilich, wie überhaupt das im Teiche 
gewachfene Getreide, mehr in Stroh als Kom wählt und leßteres von 
fhlechter Bonität liefert. In Kurland wird, nah Kade, zwei Sabre 
und, wenn der Teich fett ift, auch wohl drei Jahre hintereinander Gerfte 
und dann ein paar Jahre hinterdrein Haber gefäet. Jakob Johnfon (in 
feiner Abhandlung „Ueber die Acker- oder Säeteiche in Kurland‘, Univer: 
falblatt 1838 Bd. 1, S. 229 u. ff.) bemerkt rüdfichtlich diefer Gultur: In 
ber Bewirtbfhaftung der Zeiche **) beſchränkt man fich faft ausſchließlich 
auf die Benugung derfelben zum Anbau des Sommergetreides, namentlid) 
wird, wenn ihre Güte drei Früchte erlaubt, zweimal hintereinander Gerfte 


*) S. Zeihmann am angef, Drte, 

**) Hr. Johnfon hat diefelbe überhaupt als charakteriitifch hervorgehoben, obs 
wohl ber einzige Unterfchieb, ber zwifchen ihr in Deutihland und in Kurland 
Statt findet, darin befteht, daß im legtern Lande die Teiche in ben Jahren, wo fie 
feine Frucht fragen, fondern mit Wafler bebedt bleiben, häufig nicht mit Fifchen 
beiegt werben, und bemnad ihre Hauptnugung bas auf ihnen gewonnene Ges 
treide ausmacht. 
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und zum Schluß Haber gefäet. Soll ein Teih im Frühlinge mit Gerfte 
befäet werden, fo wird das MWaffer fchon im Herbfte fo zeitig abgelaffen, 
daß noch ber erfte Pflug gegeben werden kann. Sobald im Früblinge die 
Fläche troden geworden, wird diefelbe gut beadert, wohin befonders gehört, 
daß nad bemwerfftelligter Saat die Fläche glei einem Winterfelde mic 
Waſſerfurchen, die in die Gräben münden, verfehen wird. Zu der dritten 
Frucht werden die Gräben gereinigt und die in ihnen befindliche Pflanzen: 
nahrung noch ausgebreitet, und fo mit renovirten Gräben wird die Fläche 
wieder beftaut. Der Ertrag diefer Saaten ift felten unter 10 und 12 Körner, 
fehr oft aber auch 15, 20, ja, wie einige Landwirthe verfichern, 24 Körner. 
— Sommermweizen. In Kurland wird dieſe Frucht mitunter im 
erften und zweiten Jahre gebaut und man hat gemeiniglich, weil fie fehr zeitig 
gefäet werden muß und auf den gewöhnlichen Feldern viel von Unkraut 
leidet, in Zeichen ergiebigere Ernten. — Sommerraps und Senf ge: 
deihen, nah Schwerz, in abgewäfferten Fifchteichen vorzüglich); aber bei 
keiner Frucht ſtand diefer große Ackebraukünſtler beffer als bei dem Hanf 
und etwas fpäter, an den trodenften Orten, bei Kartoffeln. — Gewiß 
verdient auch der Flach sbau in Zeichen ganz befondere Berüdfihtigung. 
MWinterraps hat der Herausgeber mit fehr gutem Erfolge in troden lie: 
gendem Zeichgrunde cultivirt; ebenfo Weizen. Zu niedrig liegende Stel: 
len, wo fic das Waſſer zufammenzieht und den Boden gleichfam fhwimmend 
macht, werden Überall beffer dem Grasbaue gewidmet. Die Frage: Wie oft 
und wie vielJahbrenaheinander folldie Befäung Start 
finden? läßt ſich natürlich Eeineswegs für abweichende Rocalitäten überein. 
ftiimmend beantworten, Die meiften Teiche find wohl alle 6 Sabre mit 
Nutzen diefem Wechfel zu unterziehen. — Wenn das Nefultat der Wertb: 
ſchätzung der Teiche, wie folhe von unfern Autorität genießenden - 
Schriftftellern über das landwirtbfchaftlihe VBeranfhlagungsgefhäftgegen: 
wärtig entworfen wird, dem Eingangs diefes Artikels erwedten günftigen 
Vorurtheile von der Einträglichkeit der Zeichfifcherei nicht entipricht : fo Liegt 
dus zweifelsohne weniger an der Sache felbft, ald an der Art, auf welche 
fie betrieben wird. Zadellofer Einfag, vorzüglihe Qualität der Teiche und 
ihres Speifungsmaterials , die ausreichendfte Kenntnif in der Natur der 
Fiſche ‚und der ihr entfprechenden Behandlung derfelben werden zu ganz 
andern Ergebniffen führen als diejenigen find, welche jest als die gewöhn— 
lichften zur Norm gedachter Zaration dienten. So wahr als beberzigunge: 
werth fagt der trefflihe Sprengel in diefer Rüdfiht: „So Vieles wir 
auch fhon von der Fiſchzucht wiffen, fo Vieles bleibt und doch noch darüber 
ri erforſchen übrig. Die Kifchzucht, ich fage ed aus eigener mehrjähriger 
Erfahrung (und wir beftätigen dieß aus vollfter Ueberzeugung nochmals), 
gehört unter gewiffen Verhältniſſen zu den eintriglichiten Wirthfchafts: 
zweigen, und deßhalb verdient fie es auch wohl, weiter vervolllommnet zu 
werden. Wollen wir die Zucht der Fifche rationeller betreiben, fo müffen 
wir be’onders ihre Naturgefchichte ftudiren ; wir müffen wiffen, wie das 
Waffer beichaffen ſeyn muß, welches jeder Art Fifhe zum Aufenthaltsorte 
dienen foll; bei welhen Nahrungsmitteln fie am beften gedeihen und bei 
welchen fie Schaden nehmen; welchen Krankheiten fie unterworfen find“ ıc. 
(S.d. Anmerkung zu des Herausgebers mehrgedadhter Abhandlung S. 301.) 
Der Leſer halte hiermit gefälligft das, was der alte Kifhmeifter Wirtb 
über die Verkehrtheit in der Brutbehandlung und der Befegungsweife un: 
ferer Fiſchteiche ſagt (f. oben) zufammen, und er wird wiffen, aus welchem 
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Geſichtspunkte et die nachfolgenden Schlußſätze dieſes Artikels, Dem wir fo 
gern recht viele aufmerkſame Auditoren wünfchten, zu betrachten babe. 
Bei einer regelmäßig betriebenen Zeichwirthfchaft dienen, nah Koppe, 
folgende Säge zur Vorausberechnung der Einnahme, bie ſich darauf grün 
den, daß Karpfen gezogen werden: Auf 1 Morgen guten Laichteich rechnet 
man 2 Milchner und 4 Rogener ; auf 1 Morgen guten Stredteih 10 bis 
11 Schod Brut oder dı—1 Schod dreijährige Sagkarpfen; auf 1 Morgen 
mittelmäßigen Stredteih 9—10 Schod Brut oder 40—50 Stüd dreijäh— 
rige Satzkarpfen; auf 1 Morgen geringen Stredteih r—8 Schod Brut 
und 30-40 Stüd dreijährige Sapkarpfen ; auf 1 Morgen ſchlechten Streck⸗ 
teih 5 Schod Brut und 20— 25 Stück breijährige Sagkarpfen, Von 6 _ 
Laichkarpfen erwartet man 30-40 Schod Brut. Bon dem einfömmerigen 
Sak rechnet man "/s, und in den beiden folgenden Jahren. '/s Abgang, fo 
daß 3. B. von der angegebenen Zahl Brut an breijährigem Sag noch 20 
bis 30 Schock zum Befegen der Hauptteiche übrig bleiben, wenn die Teiche 
befonders günftige Eigenfchaften haben. Von dem Beſatz der Hauptteiche 
mit dreifömmerigen Sagkarpfen rechnet man 5 pGt. Abgang auf ein Jahr und 
den Zuwachs nad Befchaffenheit der Teiche jährlich Ya, 4, in einzelnen 
Fällen wohl 4 des eingefegten Gewichtes. Die Koften der Teichwirthfchaft 
find ſehr verfchieden und keiner Vorausberechnung fähig, da jede Kocalität 
fie abändert, So viel gilt als Regel, daß nur bei großem Umfange der 
Teiche und bei vorzüglicher Qualification zur Karpfenzudt ein anfehnlicher 
reiner Ueberfhuß von diefen Grundftüden zu erlangen if. Meper und 
v. Flotow berehnen den Reinertrag guter Teiche bei hohen Fifchpreifen 
von 2/;—3 Rthir. auf den preuß. Morgen. Zeihmann freilich verans 
ſchlagt denfelben fehon viel höher pr. ſächſ. Ader (6 fähf. Ader — 13 
Magdeb. Morgen) zu 9 Thlr. 9 gr. 386 Pf. Wir bedürfen erft befferer 
Grundſätze bei diefen Berechnungen ; diefe aber kann nur eine geläuterte 
Praris verſchaffen. 

Die Literatur der Zeichwirtbfchaft tft fo weitſchichtig, als im Ganzen für 
den denkenden Teichfiſcher jebiger Zeit veraltet und wenig. brauchbar. Zu 
den vorzüglichflen neuern Schriften gebören Zeihmann’s mehr alles 
girte Werke und Hartig's Lehrbuch der Teichwirchfchaft (Caſſel 1831). 

Zeichforelle, f. Forelle. 

Zeihmann (Fr.), Erbherr auf Mudern, bei Leipzig, hat feit 
einer Reibe von Jahren eine fegensreihe Theilnahme an der materiellen 
Wohlfahrt und miffenfchaftlihen Begründung des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes betbätigt. Seinen ausgezeichneten Nuf als ökonomiſcher Schrift: 
fteller verdankt er zum Theil der Mitberausgabe der „Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Landwirthſchaft“ (1818—25), einer ber 
beften Zeitfchriften diefer Art, welche je eriftirten (f. Literaturbd. deut: 
ſchen Landwirthſchaft) und wozu er höchſt gediegene Abhandlungen 
beifteuerte. Außer mehrern Klugfchriften edirte er zwei Mal (Leipzig bei 
Engelmann 1812 und ebendaf. bei Baumgärtner 1831) „Anleitungen zur 
Teichfifcherei” und hat ein vortreffliches Werk über „Lehmſchindelbedachung“ 
(Leipzig, Baumgärtner, 1833) herausgegeben. Das von Schweiger und 
Schubarth redigirte „Univerfalblatt‘ zählt ihn zu feinem fleifigen Mit: 
arbeiter. Als Mitbegründer der erften Verfammlung deutſcher Land: 
wirthe hat er feinem Namen ein unvergängliches et de verwahrt, 

Zeichichlanm, ſ. Dünger. 

Zeig, 1. Brodbbaden. 
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Teigmüler (aud Teigmäuler) ber Kälber find ein Ausfchlag ber 
Haut, Sie entſtehen gewöhnlih am Kopfe und Halfe, aber auch am Leibe. 
Das Kalb magert dabei ab und ftedt auch andere an. Behufs ihrer Heilung 
reinige man die Schorfe felbft von ihrer weichen Krufte und beftreiche fie 
des Tags mehrere Mal mit einer Auflöfung von 1 Drachme bes ſchwefel⸗ 
fauern Kupfers (blauen Vitriol, Cuprum sulphuricum) in 8 Unzen abge: 
kochtem Waſſer, wohlgemerft — das Lariren muß zuvor fhon bewirkt 
worden fenn. 

Zellur (Tellurium), ein [hweres Metall; felten; zuerft von Klap: 
eoth im 3. 1797 entdedt; ſpröde; leicht zu pulvern; in der Karbe in der 
Mitte zwifhen Zinn und Antimonium ftehend; von blätterigem Gefüge 
und 6,115 fpec. Gewicht. Es ſchmilzt etwas fpäter als Blei, aber früher 
als Spießglanz. In einer ſtarken Rothglühhige erhebt es fih als Dampf 
und muß duch Deftillation- gewonnen werden. Anwendungen fand es 
noch feine. 

Temperatur, ber Wärmeftand einer Sache, einer Gegend, eines Zim— 
mers u. f. w. Die Zemperatur des Bodens ift die natürlihe Wärme des: 
felben, die nicht erſt durch die Sonnenftrahlen mitgetheilt wird, fondern von 
feinem Feuchtigkeitsgrade und feiner chemifchen Beichaffenheit (Neichthum 
oder Armuth an Humus, Dünger: und Kalttheilen) herrührt. Temperatur 
der Luft, eines Zimmers u. f. m. bedeutet ebenfalls den Wärmegrad der: 
felben, welchen man vermittelft des Wärmemeffers oder Thermometers erz 
forfchen, erhöhen oder vermindern fann. (Ueber die mittlern monatlichen 
Zemperatur = Berhältniffe f. d. betreffenden Artikel. Vergl. auh Ther: 
mometer.) 

Zenne, f. Drefhen und Reinigendes Getreides, 

Zenneder (S. von), königl. ſächſiſcher Major der Gavallerie, 
Commandant des Train: Bataillons, Staltmeifter und Ober = Pferdearzt, 
Nitter des königl. fähf. Civil:Verdienftordens ıc., hat durch feine zahlreichen 
Schriften und durch feine mündlichen Vorträge länger ald 40 Jahre auf 
fein Zeitalter in Beziehung auf das Pferd eingewirkft und diefes von allen 
Seiten beleuchtet und Über alles dasjenige gefprochen, was in einer nähern 
oder entferntern Verbindung mit ihm fteht; und da er fih von Jugend 
aufim Stall, zu. Pferde, auf den Thierarzneifchulen, den Reitbahnen und 
Geftüten als in gefellfchaftlihen Zirkeln aufhielt, faft 50 Jahre praktifcher 
Pferdearzt war, als folder viele Campagnen mitmachte, zu Zeiten einen 
großen Pferdehandel betrieb, ftets eine große Anzahl von Pferden unter 
feinem Commando hatte und viele Zaufend Pferde durch feine Hände gingen, 
fih unläugbar einen Schag von Erfahrungen über dasfelbe verfchafft, wie 
man fie nur felten einzufammeln Gelegenheit hat, und die da erfegten, was 
ihm an theoretifhen und gelehrten Kenntniffen davon abging. Wenn X. 
feiner DVielfchreiberei wegen getadelt worden ift, fo haben feine Gegner 
Dbiges nicht genügend ermeffen, nicht felten wohl fein praßtifches Wiſſen 
nad) der Anzahl ihrer eigenen Beobachtungen und Erlebniffe im Gebiete 
ber Hippologie, welche vieleicht einige Bogen aufnehmen würden, ermeffen. 
Auch war es ihm bei allen feinen praftifhen Gefchäften ein wahres Be: 
bürfniß geworden, zu fchreiben, und außer feinen Schülern, die feinen münd⸗ 
lichen Unterricht genoffen, auch Andern feine Erfahrungen mitzutheilen. 
Diejenigen Schriften, welche er felbft verfaßte oder an ihrer Herausgabe 
mehr oder weniger Antheil hatte, find folgende: „Bruhftüde über Pferde: 
kenntniß“ (2 Theile. Zweite verbefferte Auflage. Freiberg). Sein erfter 
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(iterarifcher Verſuch, der mehr Phantafie ald Erfahrung verräth, dennoch 
aber in der Berliner Bibliothek und der allgemeinen Literaturzeitung 
die ausgezeichnetfie Anempfehlung fand, feinen literarifhen Ruf grün: 
dete und ihn mit Hünersdborf, Havemann, Wolftein und 
andern ausgezeihneten Männern in Verbindung brachte. „‚, Anleitung 
zu Unterhaltungsftunden über die Pferdekunde für Cavallerie = Offiziere‘ 
(2 Theile. 2. verb. Auflage. Ebend.) Auch von diefer Schrift gilt das: 
felbe Urtheil. „Der Taſchenſchmidt oder Zafchenroßarzt” (Leipzig, Baum: 
gärtner) wurde in Zeit von einigen 80 Jahren 12 Mal aufgelegt. „Verei— 
nigte Wiffenfchaften der Pferdezucht” (4 Bde, Leipzig bei Seeger). T. gab 
in diefer Schrift die Idee von der Eintheilung der Reitkunſt in niedere 
und höhere an, bie man allgemein für zweckmäßig anerkannte und fie fo: 
wohl auf Manegen als in Schriften über die Reitkunſt annahm, und bie 
jegt beibehalten hat. „Meßgeſchenk für Pferdeliebhaber.“ (6 Bdchen, Reip: 
zig bei Seeger). „Zafhenbücder für Pferdeliebhaber (4 Bdchen. Ebend.). 
Am gelungenften in diefen beiden Werfen find die Abhandlungen über die 
Sättel und die angegebenen Ideen zu ihrer Abänderung. „Der $abnen: 
ſchmied im Kriege“ (Leipzig. Ebend,). Würde ein vortreffliches Werk fepn, 
hätte der Berfaffer ikm die Wolftein’fchen Phantafieen nehmen können. 
„Das Leben der Meklenburger Stute Amanda, von ihr felbft erzählt, 
und herausgegeben von Balentin Trichter“ (2 Bde. Leipzig, Ebend.) 
Eine Satpre, die jegt freilich, wo fo Manches in der Wiffenfchaft der Pferde: 
kunde verändert ift, viel von ihrem Intereffe verloren hat. „Anweifung zum 
Englifiren” (2 Auflagen, Leipzig und Ilmenau). „Das Pferd für Knaben.” 
(Mit vielen illum. Kupfern. Leipzig bei Seeger.) Die vielen dazu gehörigen 
illuminirten Kupfer vertheuerten diefe Schrift fo ſehr, baß fie feinen zahl: 
reichen Abfag fand und mit den erfien Heften wieder gefchloffen wurde. 
„Erklärungen zu den Pferdemalern Pforr, Heß und Minklern ihren 
Pferdebildern ꝛc.“ (Ebend.) Auch durch die Koftbarkeit der Zeichnungen 
unterbrochen. „Journal der praktifchen Roßarznei- und Reitkunſt.“ (Reip: 
zig bei Gräfe.) „Archiv für praktifche Pferdearzneis und Reitkunſt.“ (Chem: 
niß bei Starke). „Die Haustbiere, ihre Zucht, Pflege und Abrichtung.” 
(Leipzig bei Seeger.) An diefe Schrift ſchließt ſich: „Der allgemeine Thier: 
arzt." (Ebendaf.) „Unterricht in der Reitkunft für Damen.” (Ebenbafelbft.) 
„Balentin, ein komiſcher Roman” ıc. (Noftod). Scenen aus dem Leben 
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Leipzig bei Dürr.) „Handbuch der praftiihen Heilmittellehre für angehende 
Pferdeärzte und Freunde der Pferdearzneikunde.“ (2. Aufl. Leipzig bei 
Gtüd.) „Der praftifhe Roßarzt“ ıc. (6 Thle. 2. Aufl. Stuttgart bei 
Gotta.) „Lehrbuh der Stall: und Futterordnung.“ (Leipzig bei Dürr.) 
„Zeitung für die Pferdefenntniß, Pferdehandel, Pferdearznei und Reitkunft.” 
(Leipzig u. Stuttgart.) Eine der intereffanteften Unternehmungen Ten: 
neder’s! „Reglement für die churfürfti. ſächſ. Artillerie und Armeefuhr— 
wefen” ıc. Iſt gar nicht in den Buchhandel gefommen ; eben‘o „Reglement 
für den Marſtall Sr. königl. Hoheit des Prinzen Anton‘ ıc., und „Memoi—⸗ 
ren über den Dienft und die Wirthfchaft des Artilleries und Armeefuhr: 
wefens der Eönigl. fächf. Armee.” „Praktiſcher Unterricht in der Pferde: 
mwartung.‘ (Dresden, Waltherihe Buch.) „Praktiſcher Unterricht im Füt⸗ 
tern, Tränken“ ıc. (Leipzig, Induftrie = Comptoir.) „Praktifcher Unterricht 
im Satteln und Paden.” (Ebend.) „Die fiherfie und einfachſte Heilme: 
thode der gewöhnlichſten Pferdekrankheiten, empirifch dargeftelle für Fahnen: 
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ſchmiede.“ (Leipzig, bei Gräfe.) „Ueber die Organifirtung ber Thierarzneis 
ſchulen“ ꝛc. — Seinen Vorträgen ald Lehrer an der Dresdner Thier— 
arzneifchule legte Tenneder folgende Schriften zum Grunde: „Lehrbuch 
der Veterinair » Chirurgie” (3 Thle., Prag u. Altenburg, bei Galve u. dem 
Fiteraturs Comptoir), „Lehrbuch der pferdeärztlihen Geburtshilfe ꝛc.“ 
(Prag, bei Galve). „Lehrbud der Geſtütswiſſenſchaft“ (2 Thle., Ebend.). 
„Lehrbuch der Hufbefchlagskunft ꝛc.“ (2 Thle., Altenburg). „Lehrbuch der 
allgemeinen Pferdekenntniß“ (Ebend.). „Praktifhes Lehrbuch der Erfennt: 
niß des Pferdealters 10.” (Flmenau, bei Voigt). „Lehrbuch des Pferdehan: 
dels und der Roßtäufcher = Künfte” (Hannover, bei Hahn). „Abrabam 
Mortgens enthüllte Geheimniffe aller Handelsvortheile d. Pferdehändler” 
(2. verb. Aufl., Ebend.), in welher T. fid) als Verfaffer diefer Schrift ger 
nannt, die einen fehr zablreihen Abgang gefunden hat. „Lehrbuch für den 
Umgang mit Pferden und die Mittel, fie in unfere Gewalt zu befommen 
1.” (Altenburg). „Pferdeärztliche Elinik“ (Leipzig, bei Müller). ‚Pferde: 
Ärztliche Praxis“ (Altenburg, im Liter. Compt.). „Lehrbuch über die Urfachen, 
Erfenntniß und Eur der Sattel: und Gefchirrdrüde, nebft einer Selbftbio: 
graphie” (Ebendaf.). „Der Militär :.und Civil: Pferdearzt ic.“ (2. Aufl., 
Reipzig, bei Baumgärtner) ; wurde bei mehrern Armeecorps als eine Artvon 
Meglement für die Fahnenſchmiede eingeführt. „Handbuch für angehende 
Mferdeärzte” (8. Aufl., Frankfurt, beiBrönner). „Beobachtungen und Er— 
fahrungen über bie Erfenntniß und Eur der Kolik u. der Magen: u. Darm: 
entzündung bei Pferden“ (Prag, bei Galve). „Praktiſcher Unterricht für die 
Oekonomen und Schäfer über die Erfenntniß und Cur der Klauenfeuche‘ 
(Ebendaf.). „Erfahrungen von und für praftifche Pferdeärzte‘’ (Berlin); 
unter dem angenommenen Namen von Curfhmied Wagnerin Ofhas:; 
„Hyppologiſches Tafhenbuc für Pferdekenner und Pferdeliebhaber” (Ber: 
lin, bei Achenwall). „Mittheilungen aus dem Umfange der Pferdezucht, 
Pferdekenntniß ꝛc.“ (2 Bde., Bamberg, bei Schmidt). „Die fiherfte und 
zuverläffigfte Methode, ftallböfe und widerfpenftige Pferde in der möglichit 
Fürzeften Zeit an den Hufbefchlag und Zug zu gewöhnen‘ (Reipzig, bei Mül— 
fer). Die darin vorgetragene Behandlung ift das Refultat vieler Erfah: 
rungen und unftreitig die befte und zuverläffigfte, die es gibt. „Gründlichet 
Unterriht in der Zäumung, Beihirrung und Spannung der Wagen: 
pferde’’ (2. Aufl., Ebendaf.). „Ueber die 1819 unter den Pferden herr: 
ſchende Druſe“ (2. Aufl., Ebendaſ.). „Anleitung zur Errihtung einer Haus: 
und Feld: Apotheke ꝛc.“ (Ehendaf. ). „Weber die unter den Pferben berrfchende 
chronifche Lungen: u. Leberentzündung‘‘ (Ilmenau, bei Boigt). „Der Haus: 
pferdearzt“ (Ebend.). „Noth: u. Hülfsbüchlein fin Fuhrleute“ (Ebendaf.); 
unter dem Namen Preisler. „Lectionen auf Spazierritten“ (Ebendaf.). 
„Praktiſcher Unterricht in Kunftdarfiellungen mit Pferden ic.“ (Ebendaf.). 
„Noten und Bemerkungen zu Hünersdorf’s Abrichtung d. Gampagne: 
Pferdes’ (Gaffel, bei Krieger). „Anleitung, den Damen das Reiten auf 
Duerfätteln zu lehren ꝛc.“ (Jlmenau, bei Voigt). „Prakt. Unterricht in 
dem Bau der Reifefättel ꝛc.“ (Ebendaf.). „Die Reitfchule ꝛc.“ (Leipzig, 
bei Müller). „Taſchenbuch für Einfpänner ıc.” (Leipzig, bei Kollmann). 
„Das Artillerie und Armee-Fuhrweſen ꝛc.“ (Leipzig, bei Brodbaus). 
„Jahrbuch für Pferdezucht ıc.” Seit 1824 (Ilmenau, bei Voigt): „Das 
Ganze der Pferdeheilfunft” (3 Bde., Leipzig, bei Brodhaus). „Naturlehre 
des Pferdes‘ (Münden, bei J. Lindauer), „Archiv für Stallimeiſter, 
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Pferdezüchter, Bereiter, Pferdehändler ıc.” (Altenburg). „Thierärztliche 
Krankheitsgefchichten‘ (Ebendaf.). „Aus dem Leben eines alten Stallmei: 
ſters“ (Ebendaf., 2 Theile). „Denktwürdigkeiten meiner Zeit in Beziehung 
auf Pferdezucht, Pferdekenntniß ꝛc.“ (München, bei Lindauer). Außerdem 
lieferte v. Zennedernod Beiträge in die Jahrbücher der Pferdekunde, 
herausgegeben von dem Prof. Schwab in Münden; in das Wei: 
denkeller'ſche „Wochenblatt f. d. Viehzucht”; in die „Dekonomifchen 
Meuigkeiten” von Andre, und war Mitarbeiter an mehrern gelehrten 
Zeitungen. 

Terpentin, der, ein dickes oder auch flüffiges Harz, das hauptfächlich 
von den Terpentinbäumen, die in Perfien, China, Indien, dem 
nördlihen Afrika und nady Einigen audy auf mehrern griech. Inſeln wild 
wachfen, gewonnen, und womit ein beträchtlicher Handel getrieben wird. 
Der fciotifche Zerpentin, von der Infel Sctos, ift der befte, wird aber 
größtentheils in der Türkei verbraucht. Nächſt diefem fhäst man befon: 
ders den canabifhen, chpriſchen, venetianifhenund fran: 
söfifhen. Den fogenannten venetianifhen Terpentin erhält man 
von den Lärchenbäumen. Er kommt, außer aus verfchiedenen Gegenden 
Italiens, auh aus Tirol, dem Shwarzmwalbe, Thüringen ac. 
Auch aus Zannen, Kiefern und Fichten gewinnt man in Deutfhland 
viel Zerpentin; den beften erhält man aus der Weißtanne (Straß: 
burger Xerpentin). Behufs feiner Erzeugung haut man breite Spalten 
in den untern Theil gefunder Stämme, und fängt ihn auf durch unterge: 
feste Gefäße oder in gegrabenen Löchern am Fuße des Baumes. Der Zan: 
nen⸗Terpentin ift hißig, fcharf, reinigend und zur Heilung frifcher Wunden 
ſehr dienlih. Er macht den Hauptbeftandtheil der meiften Pflafter aus und 
bat aud) andern medicinifchen Nutzen. 

ZTerpentinöl, das, wird durch Deitillation des Terpentins gewonnen ; 
e6 ift von weit ftärkerem und durchdringenderem Geruche und Gefchmade, 
als der Zerpentin, und fo find auch feine Wirkungen kräftiger. 
Terraſſe, eine allmählich auffteigende Erderhöhung. Ueber ben Terraſ⸗ 
fenbau f. Urbarmahung der Ländereien. 

Teſchedik (Samuel), einer der ehrwürdigften Veteranen der un: 
garifhen Dekonomen! Als Prediger der evangelifhen Gemeinde zu 
Szarvas inder Bekeſcher Gefpanfhaft in Ungarn hat er fowohl 
als Geiftliher, als auch Staats: und Gewerbsbürger feiner Gemeinde und der 
Melt bis in fein fpätes Alter redfich genügt. Er wurde 1741 geboren und 
verwaltete fein Amt über 50 Jahre und mar feiner Gemeinde nicht nur 
Lehrer, fondern auch Freund und praftifhes Mufter. Seinen ausge: 
breiteten Ruf erwarb er fi durch Anlegung zweier merfwürdiger Infti: 
tute, einer Induftriefhule und einer öfonomifhen Lehran— 
ft alt, welche die erfte diefer Art in Ungarn war und in der Folge aud) 
für eine königliche erflärt ward, Legtere erhielt er aber nur bis 1806, wo 
fie aus Mangel an binlänglicher Unterflügung von ihm ungern aufgehoben 
werden mußte. Er beforgte den Unterricht nicht allein, fondern hielt dazu 
Lehrer, worunter fich der nachmalige Prediger Skolka auszeichnete, Um 
ſich felbft die ausgebreiterften und gründlichften Kenntniffe zu verfchaffen, 
durchreifte er Deutfhland, wo er mit vielen berühmten Gelehrten und 
Defonomen, 3. B. Prediger Meyer in Rupferzell, Bedmann, 
Rath Beder in Gotha, perfönlidy bekannt ward. Er unterhielt mit wies 
len Deutfchen einen Briefwechfel, Die Blüthe feines Alters fiel zum 
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Glück in die Joſſe phiniſche Regierungsperiode. Was er that, ging ledi⸗ 
glich von ibm aus, und es war nicht feine Schuld, wenn nicht alle Krüchte 
feiner edlen Anftrengung zur Reife kamen; er. ward zu wenig unterflußt, 
und feinen gemeinnügigen Unternehmungen wurden mancherlei Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt; ein Schickfal, das er mit andern Männern von 
großem Unternebmungsgeifte zu theilen hatte. Seinen Charakter kann 
man mit wenig Worten bezeichnen. Er war ein biederer gerader Mann, 
ein eben fo guter Seelforger, ald Hausvater, ein eifriger, treuer und thä= 
tiner Vaterlandsfreund und Beförderer alles Guten, der mit Muth Vor: 
urtheile befämpfte, und gerade wegen feiner Gutmütbigkeit oft ſanguiniſche 
Hoffnungen hegte, die unter ben gewöhnlichen Menſchen nicht erfüllt wer: 
den konnten. Die Kaifer Jofepb Hl. und Leopold ll. belobten und be- 
iohnten feine Verdienfte. Mit dem Grafen Georg Feftetics ftand 
Teſchedik in befonderer Verbindung und war fein Rathgeber bei Be: 
gründung feines in der Folge fo berühmt gewordenen Georgikons. Als 
praftifcher Landwirth nüste er, außer feinem mündliden und ſchriftlichen 
Unterrichte, ſeinen Landsleuten durch die Einführung neuer Gewerbszweige. 
So führte er den Kleebau herbei, ermunterte durch ſein raſtloſes Beiſpiel 
zur endlich gelungenen Einführung. Seine Schriften gehören unter die ge: 
meinnüsigften, find geündlid), leicht faßlich und mehrentheils in zwei Spra: 
hen erfchienen. Sie find: „Der Landmann in Ungarn 1." (1784, 8.) 
Diefes Buch erfchien fpäterhin unter dem Titel: „Dekonomifc = phofita: 
tifch = ftatiftifche Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuftand des Land: 
mwefens in Ungarn ac.” — „Nachticht von dem Anbau und der Benus: 
zung des Luzerne-Klees.“ — „An das ungarifhe Publicum, detail: 
fiete Erklärung der Urfahen des Entftehens und Einfhlafens bes eriten 
praftifchsöfonomifhen Anduftrialinftituts zu Szar v as“ (1798, 8. 3 gt.). 
— „Neuer MWiefenrectificationsplan‘’ u, ſ. w. (Dfen 1802). — Aufer: 
dem bat er manche gebaltreihe Abhandlung in befondere Sammlungen 
geliefert, 3. B. in Schedius „Zeitſchrift von und für Ungarn“; fü; 
bed’s „Patriotifches Wochenblatt für Un garn“; André's „Desperus“ 
und „Oekonomiſche Neuigkeiten“. Er ſtarb (am 27. Dec, 1820) vor Al⸗ 
tersſchwäche und der Tod rief ihm gerade in feinen Amtsverrichtungen ab. 

Teſtone ift eine Silbermünze in Portugal,an Werth 3 Gr. 9 MM. 

Teſtono ift eine Rechnungsmünze in Rom, Florenz ızec., ihr Werth 
10 Gr. 3 Pf.; 3"2 Zeftoni machen 1 Scudo. 

Thaer (Albrecht), Doctor ber Mediein und Eönigl. preuß. Geb. 
Oberregierungsrath zu Möglin bei Berlin, Ritter des Rothen Adler: 
ordens dritter Claffe, des Ordens der baperfhen und würtember: 
giſchen Krone und des großbritanni ſchen Guelphenordens, wurd 
zu Celle im Hannöverſchen, wo fein Vater Hofmedicus war, (den 
14. Mai 1752) geboren. Größtentheild von Hauslehrern unterrichtet, 
nahm fein Geift ſchon fehr früh eine eigenthümliche Richtung, indem et 
immer vom ernften Denken, aber nicht fo vom Treiben der Schule angeye 
gen wurde. Er harte bald große Geläufigkeit in der franzöfifhen un 
englifhen Spradhe erlangt, und wurde durch einen Privatlehrer befon: 
ders mit den Producten derfelben, die einen atheiſtiſchen Geift arhmeten, 
bekannt gemadt, von welcher Richtung er erft in den Univerfitätsjabren 
durch eigenes Nachdenken wieder gang frei wurde. Auf die Altern Spra: 
chen lenkte er erft fpäter feinen Fleiß, brachte es aber im Lateiniſchen 
zu großer Geläufigkeit. Im Jahre 1771 bezog er die. Univerfirät Göt— 
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tingen, mo er mit fehr eifrigem Studium Anatomie und Phpfiologie be: 
gann, dann aber gleich, durdy eigenes Studium vorbereitet, praftifche Vor: 
lefungen und Klinika befuchte und von feinen fehr verehrten Lehrern Schr ö: 
der und Baldinger ausgezeichnet wurde. Er verlebte in Göttingen 
fhöne Sabre im Kreife finniger Freunde, eifrig dem Studium der Medi: 
cin und Philofophie ergeben, ſich für das Univerfitätsteben beftimmenbd, ge: 
achtet von der Gefelfchaft und felbft ſchon als praßtifcher Arzt in den be: 
ften Kreifen berfelben gefucht. Sein innigfter Freund war Leifemwis. 
Im Fahre 1774 promovirte er und fihrieb feine Differtation de actione 
wystemat. nervosi in febribus, die ein ungewöhnliches Auffehen erregte, 
in auswärtigen literarifhen Blättern viclfach converfirt wurde und noch 
jest in der Gefchichte der Medicin Erwähnung findet, Auf den Wunfd 
feines Vaters nad) Celle zurückgekehrt, lebte er dort in den erften Jah— 
ren ein ihn weniger befriedigendes Leben, machte dann mit Leifewig 
eine Reife nah Berlin, wo beide, fhon literarifch bekannt, die befte Auf: 
nahme, namentli im Haufe des Minifters v. Zedlitz, des Probft Spal: 
ding, bei Mendelfohn, Eberhard, Reihard u. f. w. fanden, 
und ſich bei Th. eine Vorliebe für Preußen bildete, In feine Vaterſtadt 
zurücgefehrt und feine Zeit unter der Praris und dem Schreibtifch bei 
philofophifchmedicinifchen Arbeiten theilend und mit Leiſewitz und Let: 
fing in beftändigem Verkehr bleibend, wuchs fein Ruf als Arzt ſchnell 
und er hatte, obgleich ungenannt, an den Producten ber damaligen philo— 
fophifchen Literatur entfchiedenen Antheil. Er erhielt mehrere ehrende Auf: 
forderungen nach außerhalb, die er der VBerhältniffe halber nicht annehmen 
fonnte, trat nach dem Zode feines Vaters in deffen Stelle, vermählte ſich 
1786 und wurde, nachdem er abermals einen Ruf als Leibarzt eines aus: 
wärtigen Monarchen ausgefchlagen hatte, in die erledigte Stelle eines Leib: 
medicus in feiner Vaterſtadt erhoben, Er genof jegt ein unbegrenztes Ver: 
trauen als Arzt und zeigte einen Umfang von Kenntniffen und Scharffinn 
mit einer theilnehmenden Zartheit vereint, wie fie felten vereint gefunden 
werden, — Sein tiefes und fcheinbar Ealtes Gemüth wurde jedoch in ſei— 
nem ärztlichen Treiben zuerft und fchmerzhaft durch das Dabinfchelden ber 
innigften Freunde getrübt und die Wiffenfchaft gab ihm nicht den Grad der 
Klarheit, der feinem Geifte Bedürfniß war. Blumenliebhaberei und Gar: 
tenbau hatten ihn allmählich der Landwirthſchaft zugeführt, die er erperi- 
mentalifh auf einer Kleinen bei Celle zufammengekauften Befigung aus: 
übte und deren Literatur er in der deutfhen, franzöſiſchen und 
englifhen Sprade ftudirte, in letzterer aber die meifte Befriedigung 
fand. So ward er veranlaßt, 1794 feine „Einleitung zur Kenntniß der 
englifhen Landwirthſchaft“ (3 Bde., 1798 — 1804, 3. Aufl. 1816) 
zu fhreiben, die durch Sdeenreihthum, Sprache und Klarheit ein nie ge: 
ahntes Auffehen erregte. Sich von nun an immer mehr auf die bloß reful- 
tative Praxis befchränfend, widmete er fich immer mehr feinem neuen Sache, 
begann 1799 die Herausgabe feiner „Annalen der niederfähfifhen 
Landwirthſchaft“ (3 Bde. bis 1804), und fing einige Jahre fpäter an, Vor: 
lefungen für Landwirthe zu halten, die ihr Gefchäft aus einem ſichern Ge: 
ſichtspunkt aufzufaffen wünſchten. Die franzöſiſche Invafion des Lan: 
bes im J. 1803, die ihm als Vaterlandefreund tief betrübte, raubte ihm’ 
zugleich alle Ausficht, durch Beihülfe feines Monarchen einen größeren land 
wirthſchaftlichen Wirkungskreis dort zu erhalten, und er nahm daher den 
an ihm im folgenden Jahre ergangenen Ruf ins Preußiſche um fo be: 
40 * 
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reitwilliger an. — Er erhielt hier den Titel eined Geh. Kriegsrathes und 
ein Erbpachtsgrundftüd im Oderbruch von 400 Morgen ald Gefchent, 
welches er, da es durch feine große Fruchtbarkeit nicht geeignet fchien, feine 
Kehren erfolgreicy ind Leben treten zur laffen, gegen Möglin (f. d.) ver: 
taufchte, was duch die Beſchaffenheit feines Bodens dem Landwirt ein 
fchwieriges Object fenn mußte, — Seine jegt ungetheilte Thätigkeit fand 
nun in feinen befannten „Annalen des Aderbaues’’ und in mehrern Eleis 
nen Schriften, wie in der Einrichtung feiner Wirthſchaft ihr Object, bis 
ihn ein Verein von Freunden durch ihre Bitten und durch eine Subfcrip: 
tion zu Actien, nun in den Stand fegte, aud hier eine landwirchichaftliche 
Lehranſtalt i. 3. 1806 zu ftiften, wobei ihn nacheinander bie verftorbenen 
Profefforen Einbof, Erome, fein nod lebender Schwiegerfohn,, ber 
Prof. Körte, fein Sohn, der Landesötonomie-Rath A.P. Thaer, nebſt 
Koppe, Störig, u. a. verdiente Männer unterflügten. Se. Majeftät 
batten die Anftalt mit ihrer befondern Protection beehrt und fie follte eben 
unter den beften Aufpicien beginnen, als das unglüdliche Ende des Krieges 
41807 ihr viele der ihr zugefagten Fonds entzog und Th. in eine dadurch 
bedenkliche Lage ſtürzte. — Allein fein Geift erhielt Alles, ja er machte 
noch einige Ausdehnung ber Anftalt möglich und nöthig, und er fand in 
der trüben Zeit Kraft, fein großes Hauptwerk „Grundſätze der rationellen 
Landwirthſchaft“ zu verfaffen, was. fpäterhin in faft alle Spradyen der eu: 
ropäifhen Welt überfegt wurde. — Bei der Reorganifation des Staats 
im 3. 1807 wurde ihm die Stelle eines Staatsrathes übertragen und er 
hatte bedeutenden Antheil an den damals und in den folgenden Jahren ers 
fchienenen wichtigen Refultaten der landwirthſchaftlichen Gefeggebung. Im 
J. 1810 wurde er Profeffor der Landwirthſchaft an der Univerfität zu Ber: 
Lin und vortragender Rath im Minifterium des Innern. Im 3. 1811 
gründete er feine nachher fo berühmte gewordene Schäferei durch Aukauf 
eines Stammes fehr edler Mütter und Böde und erlangte bald auch in 
diefem Zmeige feines Faces die mit in das Grab genommene Celebrirät, 
die ihn zugleich 1815 zum. Generalintendanten der königl. Stammſchäfe— 
reien machte. 1817 beehrte ihn der König durch Verleihung des Rothen 
Adlerordeng dritter Claffe. In d. f. Jahre bat er um feine Entlaffung von 
der Univerfität, weil er fand, daß feine dortigen Kunctionen feinem Streben 
für die Wiffenfhaft und feinem Inftitut nicht vollkommen entiprachen. 
Sm 3. 1824 hatte er die Freude, fein Doctorjubildum von einer großen 
Zahl von Freunden und Schülern fehr gemüthlich gefeiert zu feben, von 
Se. Majeftätin einem höchft gnädigen Gabinetsfchreiben ein Anerfenntniß fei: 
ner feiftungen und von den Königenvon England, Bayern, Würtem: 
berg und Sachſen Ordensdecorationen als Anerkenntniffe zu erbalten, 
wie auch von vielen gelehrten Gefellihaften ein Stüdwünfhungsfchreiben 
und Deputationen, deren aud eine vom Bauernftande nicht fehlte, zu em: 
pfangen. Sein Doctorjubelfeft ward am 16. Mai genannten Jahres in 
dem Brunnenorte Freienwalde gefeiert. An diefem Tage ward feine 
Büfte vom Prof. Wich mann in carariſchem Marmor ausgeführt, als 
ein Geſchenk feiner Freunde aufgeftellt, dabei das von den Schülern ibm 
als GefchenE beftimmte Zafelfervice von Berliner Porzellan mit Gemäi: 
den, die fih auf Thner’s Leben beziehen. — Beweiſe von der Achtung 
feiner Schüler erhielt Th. auch fhon ein Jahr vorher bei Gelegenheit der 
Zufammentunft der Schafzüchter zu Leipzig. Mac biefer Feier erleich: 
terte er fich fein Geſchäftsleben durch Uebertragung der Redaction der An: 
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nalen an die Lehrer ber von Sr. Majeftät zur Akademie des Landbaues 
erhobenen Lebranftalt, blieb aber gleich thätig in feinen amtlichen Verhält— 
niffen als Lehrer wie als Schriftfteller bi8 zum Spätherbft 1827, wo die 
traurige Krankheit, die, noch immer zu früh, ein Jahr fpäter (d. 26. Det. 
1828) fein Leben endete, ihm einzuhalten gebot; wenn fie ihn, als auch 
fhon der Brand den Fuß ergriffen hatte und das Licht feiner Augen ge: 
trübt war, auch nicht abhielt, noch für den Drud zu dictiren und feinen Schü: 
lern vom Krankenlager aus Belehrungen zu geben. Er ftarb fanft im Kreife 
feiner Familie und fah in den Immer feltener werdenden klaren Momenten 
feines Beiftes den Tod ruhig herannahen *). — Die befondern und Haupts 
verdienfte diefes feltenen Mannes um unfere Biffenfchaft bat fein Schwie: 
gerfohn, der Prof. Körte, in einem gleich nah Thaer's Zode gefchrie: 
benen Nachrufe (f. Mögl. Annalen Bd. 22, 1. u. 2. Stüd) kurz, aber er: 
fhöpfend zufammengeftellt, indem er fagt: „Schon in ben Neunziger-Jah— 
ren des vergangenen Jahrhunderts wandte er zuerft mit Klarheit und ſel— 
tener Beftimmtheit die in den Naturwiffenfchaften erforichten Gefege auf 
die Landwirthfchaft an, und in einer Sprache, die eben fo blühend als ge: 
regelt war, fehrieb er über diefelbe, und machte die von ihm und Andern 
gefundenen Refultate, gleichviel ob gelungen oder mißlungen, in den An 
nalen der niederfächf. Landwirthſchaft bekannt. Er mar es, der zuerft in 
Deutfhland dem Galcul über Productionskoften und Gewinn feine 
Stelle anwies, ber den Werth der Arbeit barthat, und den Begriff von 
Roh: und Reinertrag auf das Beftimmtefte entwidelte; Gegenitände, die 
noch immer nicht genug beachtet und begriffen werden, und in deren Nicht: 
beachtung die Urfache von dem Falle manches fonft trefflihen Landwirthes 
zu fuchen iſt. Er war es, der durch die Idee der Fruchtwechſelwirthſchaft, 
die er bloß als in der Natur liegend darthat, den Kartoffelbau, ber bis da= 
hin nur in Gärten und an fehr wenigen Orten, und auch hier nur in Elei: 
nem Mafftabe auf dem Felde betrieben wurde, im Großen, befonders für 
leichtere Bodenarten empfahl, und den er kurz vor dem Ende feines Lebens 
noch zu einer Höhe fleigen fah, die er, feinen mündlichen, oft wiederholten 
Aeußerungen nach, früher nicht geahnt hatte. Manche Provinz iſt durch 
ihn gegen Hungersnoth gefihert. Er war es, der zuerft auf die Eridyö: 
pfung des Bodens in Verhältnifzahlen aufmerfiam madte, und einen, 
wenn auch nicht abfoluten auf die Praris anwendbaren, doch für die Wifz 
fenfchaft überaus nützlichen Calcul begründete. Er war es, der bie Mich: 
tigkeit des freien Eigenthums in Beziehung auf erhöhte Guftur, fey es in 
moralifcher oder phofifcher Hinfiht, mit begeifterter Lebhaftigkeit erfannte 
und thätigen Antheil an Allem nahm, was zur Befeitigung aller Hinders 
niffe beitragen fonnte, die der freien Benugung des Eigenthums im Wege 
ftanden. Anderpreußifchen Sefekgebung, die Gemeinheits:Theilungen 
und die bäuerlichen Verhältniffe betreffend, war er thätiger Mitarbeiter. 
Endlich bearbeitete er in den legten 10 Jahren feines Lebens auf eine wahr: 
haft geniate Weile die Schafzucht und die Wollkenntniß, und führte auch 
bierBeftimmtheit des Wortes und des Begriffes ein, die bis dahin als ein bios 
Bes Zaftgefühl und als ein dunkles Bewußtſeyn nur in den Händen und 
Köpfen einzelner weniger Menfchen lag.” 

Ihrer (A. P.), Landes »Dekonomierath, ber Sohn des unfterblichen 
Begründers unferer Wiffenfchaft, fein Nachfolger in Möglin, deffen 
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Wirthſchaft und Inftitut er mit anerfanntem Geſchicke und Erfolg fort: 
leitet. Eine höhere Ausbildung ward ihm in praftifher Beziehung durch 
die Adminiftration großer Herrfhaften in Schlefien und Kreuz: und 
Querwanderungen durdy den größten Theil Deutſchlands bis im die 
Schweiz, auf welchen er überall eine feltene Beobachtungsgabe und reife 
Urtheilstraft an den Zag legte. Sein Reiſetagebuch ift den ältern Jabr: 
gingen der Mögl. Annalen einverleibt, und bildet eine der ſchönſten Zier: 
den bderfelben. — Hr. Thaer ift befonders einer ber intelligenteften deut: 
fhen Schafzüchter, und er hat den Ruf der Mögliner Heerde, bei der 
fchwierigften Concurrenz, auf ungefchmälerter Höhe erhalten, diefe eher 
noch gefteigert. 

Thaler, der, ift eine deut ſche Rechnungsmünze, die ihren Namen 
von Joachimsthal, einer Bergſtadt im Elbogner Kreiſe in Böh— 
men, bat, wo 1516 ein reiches Silberbergwerk entdeckt wurde; es gehörte 
damalg dem Grafen Schlid, der 1517 große Silbermünzen prägen ließ, 
unter dem Namen Thaler, Joachimici (nummi). Dergleichen Geldſtücke, 
die man nachher verſchiedentlich auch anderwärts geprägt hat, werden zu 
24 Groſchen, a 12 Pfennige gerechnet. 1/3 Thaler ſollte einem Species: 
thaler gleich feun (f. Conventionsfuß); von preuß. Courantthalern 
aber machen 100 Stüd nur 95 Thlr. 5%, Gr. E. G. Doch ändert fi 
aud bier der Cours nach Umftänden ; fo wie überhaupt in Niederfad: 
fen der Werth der Courantthaler gegen Gold fteigt und fällt. — In fol: 
genden Städten und Ländern hat der dortige Thaler in Conventionsgelb 
an Werth: 1 Zhir. Cour, in Lübed, Roftod x. 1 Thlr. 4 Gr. 2%; 
Pf.; 1 Thlr. Reihe : Banco im Däniſchen 17 Gr. 3", Pf.; 1 Xhir. 
Species in Schweden 1 Xhlr. 11 Gr. 2Pf.; 1 Thlr. in Danzig 
17 Gr. 1’ Pf.; in Würtemberg 20 Gr.; in Holland 1 hir. 
8 Gr. 10 Pf. 

Zharandt, landwirthichaftliche Lehranſtalt zu. Diefes Inftitut 
ift im Jahre 1830 mit der Forftatademie am genannten Orte verbunden, 
welche 1811 von dem damaligen Körfter Cotta (f. d.) als Privarforft: 
lehranftalt in Zillbacy errichtet, und 1816 mit ihrem Stifter nah Tba: 
randt verfegt undzu einer Randesanftalt erhoben ward. Ein fehr tüchtiger 
Landwirthfchaftsiehrer, der rühmlichſt bekannte Dr. Schweiger (f. d.), 
fteht der öfonomifhen Schule, die mit jedem Jahre an Vertrauen und 
Ausdehnung gewinnt, vor. Durch die Acquifition eines Landguts bietet 
fih den Zheilnehmern Gelegenheit dar, neben dem wiffenfchaftlihen Un: 
terrichte praßtifche Unterweifungen zu genießen, und das Zutreffende des 
Erlernten erperimentalifch erprobt zu feben. (Vergl. Schweiger.) 

Thau ift der wäfferige Ruftniederfchlag, welcher auf Pflanzen und an: 
dern Dingen im Sommer als Tropfen, im Winter als Reif fihtbar ift und 
fi) bei dem Auf: und Niedergange der Sonne an heitern Zagen zeigt. 
Die Urfache feiner Erfcheinung ift in der in jenen Augenbliden ſtattha— 
benden fehnellen Erkältung des Dunſtkreiſes zu fuchen, wodurch der darin 
luftförmig aufgelöf’te Wafferdunft zur dichtern, flüffigen Form zurüdae: 
führt wird, — Meuerlih hat Wells fhöne Beobachtungen über den Thau 
angeftellt, denen zufolge das Maß, in welhem Körper bethaut werben, ven 
ihrer Erfältung durch Wärmeausſtrahlung, und alfo von den mehr oder 
weniger günftigen Umftänden abhängt, in welchen fie ſich dazu befinden. 
(Vergl. Mond und Thaumeffer.) 

Thau ift am Dberrhein, in der Gegend von Colmar, ein Felt: 
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und Flaͤchenmaß, es hätt dort 1“. Juch, oder Mannwerk von 180 D Ru— 
then, A 15 Fuß. 

Thaumeſſer, Ombrometer. Hierzu kann der Hyetometer (ſ. d.) 
angewendet werden; nur muß der in dem Regenmeſſer ſich abſetzende Thau, 
deſſen Menge oft zu gering iſt, um zu Tropfen zuſammenzufließen, durch 
einen Pinſel oder durch Baumwolle, deren Gewicht man zuvor trocken be— 
ſtimmt bat, aufgeſammelt werden; Ihre Gewichtszunahme entſpricht der 
Menge des Thaues. Flangergues bedient ſich zur Auffammiung des 
Thaues auch eines befondern Inſtruments. (S. Shübler’s Meteore: 
logte &. 167.) — Die Menge des Thaues ift übrigens fehr nah äußern 
Umſtänden verfchieden; fie ift in tiefern feuchten Thälern und wärmern 
Gegenden größer als auf Bergen und in kältern Himmelsftrihen; fie iſt 
ichon in der Höhe der Bäume häufig geringer, ald unmittelbar auf der Erb: 
fläche; fie iſt felbit je nach den verfchiedenen Körpern, weldhe dem Ihau 
ausgefegt werden, verfchieden ; inder Regel Ift fie größer, wenn die zum Ber 
thauen’ansgefenten Körper Michtleiter der Wärme find; am flärkften wer: 
den diejenigen Körper betbaut, welche das ftärkfte Ausſtrahlungsvermögen 
für Wärme befisen ; poliete Metalifcheiben werden fo weniger bethaut als 
Glasſcheiben, Holz, Baumwolle, Gras und grüne Vegetabilien überhaupt, 
indem letztere Körper ſämmtlich ‚cin größeres Ausftrahlungsvermögen für 
die Wärme befigen. (S. Well's Verfuh über den Thau, aus dem En g- 
liſchen überfegt von Horner, ©. 64 u, ff.) 

Thauwurzeln nennt man die nicht tief Itegenden, bloß in der Erde 
fortlaufenden Seitenwurzeln der Pflanzen, und befonders der Bäume. 

Thee find die getrodneten Blätter einee Staude oder eines Strauchs, 
ver in China und Japan häufig wählt, ungefähr 2'/. Ellen hoch wird, 
ein hellgrünes Laub, rothe Blürben und eine braune Samenkapfel bat, die, 
wenn fie völlig reif ift, auffpringt. Man zieht diefe Staude aus den Sa: 
menkernen, die 3— 4 Zoll tief in die Erde geftedt werben, Im dritten 
Jahre trägt die Staude fhon reichlich Blätter, aber nach dem fiebenten 
Jahre nimmt ihre Fruchtbarkeit ab. Faſt in allen Provinzen bes chine: 
fifhen Reiches wird die Theeftaude gebaut, aber auf ſteinigem Boden 
gedeiht fie beffer als im lodern, und nicht bloß der Boden, auch die Jahres: 
zeit, in welcher die Blätter eingefammelt werden, macht einen bedeutenden 
Unterfchied ihrer Güte. Man fammelt nämlid die Blätter dreimal im 
Fahre; zuerft im März, wenn die Blätter anfangen zu treiben und noch 
ganz zart find. Dieß ift der befte und theuerfte Three; man nennt ihn Kai: 
fertbee, weil er vorzüglich für den Eniferl. Hof und für die Großen des 
Reiches beftimmt ift. Die zweite Einſammlung gefhieht im April, und Die 
dritte im Juli, deren Blätter wenig geachtet werden. — Bei uns kommt 
der Thee nur in Gewächshäuſern vor, und wird hier durch Ableger ver- 
mehrt. — Von den einheimifchen Pflanzen, welche ſich vorzüglich dazu eig: 
nen, die Stelle des Thees zu vertreten, find die Erdbeere, der Weiß— 
born und die wilde Mofe, von legterer vorzüglich die Art, weiche im 
Dirbit runde Früchte trägt, nambaft zu machen. Beim Einfammeln der 
Blätter muß befondere Nüdficht auf Lage und Boden der Gegend genom: 
men werden. Worgüglich gilt dieß von der Erdbeere, deren Blätter nur von 
der unbefchasteten Mittagsieite eines Berges, am beiten von fandigem oder 
hieferartigem Boden, gefammelt werden dürfen. Auch muß man an kei: 
nen regnerifchen Tagen und nicht früher, als bis der Thau abgetrodnet ift, 
Blätter einfammeln laffen. Hut man-fih nun zu diefem Behufe sine Par: 
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tie Blätter verſchafft, fo breitet man biefelben an einem trodenen, fchat: 
tigen Orte ganz dünn auf einem leinenen Tuche aus und läßt fie darauf 
halb troden werden. Die fernere Zubereitung gelingt in einem, an den jegt 
fo allgemein verbreiteten Sparherden befindlichen Bratofen am beiten. 
Man belegt nämlich ein Blech, welches fich in denfelben hineinſchieben läßt, 
mit fingerdiden Stäbchen und darauf mit Fließpapier ; hierauf breitet man 
nun eine Partie Blätter, etwa zwei Finger hoc), aus und überlegt diefelben 
wieder mit einigen Bogen Fließpapier, welches man mit einigen bölgernen 
Stäbchen bededen kann. Man flellt nun ein eines Gefäß mit Waffer in 
denfelben Ofen, und fobald dasfelbe kocht, läßt man die Blätter noch 12 
bis 15 Minuten darin. Darauf nimmt man fie reieder heraus und breitet 
fie zum völligen Trocknen wieder auf reinen Tüchern aus. Will man den 
Blättern die Form des chinefifhen Thee’s geben, fo rolle man biefelben 
mit der flahen Hand zu Kügelhen, worin man fich bald einige Fertigkeit 
erwerben kann. Hat man fi) genau an diefe Vorfchrift gehalten, fo wird 
man einen Thee gewonnen haben, der fich wefentlidy dadurch von-den auf 
gewöhnliche Weiſe getrodineten Blättern unterfcheiden wird, daß biefelben 
den unangenehmen Krautgefhmad verloren haben. — Zur Bereitung des 
Thee’s nehme man nur wenige Blätter; auf eine Portion von zwei Zaf- 
fen fo viel, als auf einem ZTheelöffel liegen kann, und übergieße diefelben 
mit tohendem Waſſer. Wer es liebt, kann auch etwas Zimmtrinde oder 
Vanille zufegen. Befonders angenehm macht ein geringer Zufag von Ba: 
nille den Thee von Weißdorn, Hat man ſich einmal an diefen Thee ge: 
wöhnt, fo trinkt man ihn am liebften ohne Zufag. Zur Abwechslung kann 
man auch die Blätter nad) verfchiedenen Verhältniffen gemifcht zum Thee 
verwenden. 

Theer (Pix liquida), ein didflüffiges Gemenge von Harz und bren;: 
ligem Del, weldyes durch Ausbraten aus den meiften Pflanzenkörpern, be: 
fonders aber aus Nabelholzarten, in verfchloffenen Räumen gewonnen wird. 
Die Bereitung des Theers wird Theerfchmwelerei genannt. Man 
nimmt dazu nur die Kienftöde und Wurzelftubben, nicht aber das obere und 
nußgbare Holz. Auch das Harz, welches aus den Nadelholzbäumen ſchwitzt, 
und im Herbjte von Harzſcharrern gefammelt wird, dient zur Bereitung des 
Theers. Ein gewöhnlicher Theerofen ift aus Steinen aufgemauert, unten 
walzenförmig und oben mit einer gewölbten Haube oder Kappe verfeben. 
Der Boden desfelben ift entweder von Steinen gepflaftert und mit einer 
Rinne zum Ableiten verfehen, oder er hat einen eifernen Roft, über einem 
eifernen durchlöcherten Keffel, unter welchem die Ableitungsrinne liegt. In 
einer kleinen Entfernung vom Ofen ift ein Mantel aus Steinen gemauert, 
dir ſich oben an die Kappe des Ofens anſchließt, in welcher einige Luftlöcher 
befindlich find, welche beim Anfange der Heizung des Dfens geöffnet, nad: 
ber aber verfchloffen werden. Am Fuße des Dfens befindet fich das Kob: 
lenloch, durch welches das Holz in den Ofen gefegt und hernach die Kohlen 
herausgenommen werden, Dicht über dem Mantel ift das Setzloch, durd 
welches der Dfen von oben nachgefüllt wird. Am untern Theile des 
Mantels find ein Paar Thürlöcher, eine Deffnung vor dem Kohlen: 
loche und oben einige Zuglöcher. Sobald der Dfen vollgefege ift, wer: 
ben Koblenz und Setzloch zugemauert und feſt verfchloffen. Die Brand: 
mauer wird durch die Schürlöcher geheizt, und nun beginnt die Entwik— 
felung des Theers. Zuerſt entwickelt ſich die Holzfäure, welhe Theer: 
galle, Schweiß der Sauerwaſſer genannt wird, und auf 
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welcher ein feines, fließendes Harz fhwimmt; fpäterhin- folgt ein bider 
Theer von brauner Farbe, auf diefem ſchwimmt ein reinerer, von gelblicher 
Farbe, welhen man abfhöpft; zuiegt ericheint ein dicker, ſchwarzer Theer. 
Das ausgebratene Holz erfcheint als glänzende Kohle, und heißt Ped: 
- griefen. Die feften Harztheile aus den erflern reinern Theerarten 
werden von dem beigemifchten Del getrennt, und geben bad Pech (f. d.). 
Der Gebrauch des Theers in ber Landwirthfchaft, befonders zur Wagens 
ſchmiere, ift hinlänglich bekannt; für ſich allein erfüllt er aber dieſen Zweck 
nur unvolllommen, weil er zu leicht vertrocknet und zähe wird; aber deſto 
beſſer dient er dazu, wenn er mit dickem Del oder andern Fettigkeiten ver: 
mifcht wird. 

Zheilbare Güter oder walzende Gründjtüde nennt man alle 
ſolche Aecker, Gärten, Wiefen und Felder, welche nicht ungertrennlich mit 
einem Landgute vereinigt find, und daher getheilt oder veräußert werden 
können. 

Zheilland nennt man das, von welchem keine ausgedroſchenen Körner, 
ſondern ein Theil der Früchte, wie fü fie auf dem Lande wachſen, dem Guts⸗ 
herren gegeben werben. 

Theorie, Iandwirthichnftliche. Iheorie befteht im Kennen einer 
Kunft, einer Wiffenfhaft irgend eines Faches der menſchlichen Thätigkeit, 
ihrem Wefen und den Bedingungen nad, die zu ihrer Volltommenheit ge: 
hören. Durch Theorie weiß man 3. B. wohl, wie eine Sache ausgeführt 
werden fol, man hat aber durch feibige allein noch nicht die Geſchicklichkeit, 
fie felbft auszuführen ; wohl aber kann man durch fie ſchon die richtige Aus: 
führung durch Andere, die fih dazu die nöthige Uebung erworben haben, 
beurtheilen und controliren. Durch das Studium der Baufunft fann man 
z. DB. völlig genau zur Erkenntniß deffen gelangen , was zum Aufbau eines 
Gebäudes und aller feiner Zubehörungen nöthig ift, aber man kann darum 
noch nicht felbft ein Haus bauen, fondern braucht Maurer, Tiſchler, Schlof: 
fer ꝛc. dazu, weil zur Verfertigung aller, von diefen zu liefernden Gegen: 
ftände Eörperliche Uebung und Gefhidlichkeit gehören, die ein Einzelner 
ſich alle anzueignen nicht genug Zeit und Kräfte hat, und gerade bie Ge: 
ſchicklichkeit für ein Fach um fo größer wird, je weniger bie sn. für fie 
durch Uebung für andere Fächer beeinträchtigt wird. — Die Praris oder 
ausübende Gefhicdlichkeit der zum Bau nöthigen Handwerker kann alſo 
der Baumeiſter nicht haben, und wenn er ſie hätte, ſo würde ſie ihm nichts 
nützen, weil er, ſeinem Berufe nach, ſie nicht auszuüben hat, und wenn er 
fie ausüben wollte, feinen eigentlichen Beruf, die Leitung des ganzen Baues, 
darüber verfäumen müßte. Die Gefchiclicykeit jener Handwerker und alles 
deffen, mas fonft nod an Muterialien zum Bau gehört, fo wie die dabei 
zu beobachtenden geometrifhen und mechaniſchen Gefege, muß alfo der Baus 
meifter fennen, aber er darf fie in der Ausübung nicht alle fönnen. 
Kennen und Können unterfheiden ſich alfo bier wie Theorie und 
Praxis, und diefe wie jene, — Der wiffenfhaftlihe Baumeifter, der alles 
Eennt, was zu jedem Bau feines Faches gehört, muß aber doch auch ein 
Können damit vereinigen, was ihm die Wiffenfchaft allein zwar vorzeichnet, 
aber doch nicht gibt. Diefes Können befteht in einer glüdlihen, erfolgrei: 
hen Anwendung feiner Wiffenfhaft auf Ausführung von Bauten aller 
Art und unter allen Umftänden, welche er ſich durch wirkliche Ausführung 
erwerben muß. Seine Wiffenfhaft leuchtet ihm hierbei zwar vor, er trifft 
aber in ber Ausführung oft auf hinderliche und entgegenwirkende Umſtände, 
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welche zu überwinden das eigene Nachdenken erft Mittel fhaffen muß; um 
‘je mehrfeitiger daher nach dem Vorleuchten der wiſſenſchaftlichen Erkennt: 
niß und durch eigene Kraftanwendung Bauwerke ausgeführt werden, deſto 
mehr gewinnt die Gefchieflichkeit für die Ausführung mehrerer. — Hier 
ſehen wir alfo, daß Theorie vorleuchtet und Praris ausführt ; erftere er: 
fordert Studium und Nachdenken, und fegtere Routine in der Anwendung 
und Ausübung des Wiffens oder des vorher Erkannten. Je künſtlicher und 
größer aber ein Bau werden foll, um fo größer und heller muß der Kreis 
des Wiffens zu deffen Ausführung fenn; je kleiner und einfacher er aber 
ift, defto eher langt bloße Geſchicklichkeit in der Ausführung einfaher Re 
gem zu. — Andere wiffenfhaftliche Fächer, deren Anwendung ind Leben 
und Handeln der Menfhen und in ihr bürgerliches, körperliches und gei: 
ftiges Wohl eingreift, wie 3. B. die Rechtsgelehrſamkeit, die Theologie, die 
Heilkunde, erfordern ebenfalls zu einer gründlichen und umfaffenden Ihe 
tie, d. b. dem Wiffen und Kennen, für eine glüdlihe Anwendung auch 
noch das Können ; denn die Wiſſenſchaft kann überall, wo es auf Wirkfam: 
keit, auf Äußere Dinge und Verhättniffe ankommt, die Erkenntniß und Be: 
handlung desfelben nicht fo Elar lehren, daß durch fie-allein fchon Altes, was 
äußerlich vorkommt, deutlich und gründlich erkannt werden kann, um fofort 
einer glüdlihen Behandlung gewiß zu fern, und erft ihre Anwendung oder 
Praxis gibe uns volle Deutlichkeit, um Alles anwenden zu fönnen, mas 
den glüdlichen Erfolg fihert. Je vielfeitiger und complicirter aber auch bier 
die Verhättniffe und Gegenftände find, auf welche man einwirken fol, deſto 
umfaffender und gründlicher muß die Wiffenfhaft oder Theorie davon 
ſeyn; je einfacher und befchränfter die Verhältniffe und Sachen dagegen 
find, defto mehr langt die bloße Ausübung mit befhränkter Erkenntniß zu. 
— Wenden wir dies nun auf die Landwirthfchaft an. Selbige wird in grö— 
Fern und Fleinern Befigungen ausgeführt, und hat es Überall mit Eintwir: 
Eungen der Maturkräfte und anderer Menfchen und ber gefellfchaftlichen 
Verhältniſſe zu thun, die bei ihren Zwecken möglichit benugt und zum Be: 
ften gelenkt werden müſſen. Die erften Quellen der Erfennmiß der Bedin- 
gungen ihres glücklichen und Iohnenden Erfolgs liegen in den Erfolgen der 
Ausübung felbft, indem man die hier einwirkenden Naturkräfte nur an 
ibren Wirkungen erkennen kann , und fo beruht alfo die Landwirthſchafts— 
lehre nur auf Erfahrung. Was nun in und von mwirflihen Erfahrungen 
gefordert werden kann, darüber fehe man gefälligft den Artitel „Erfab: 
rung“; hier nehmen wir fie nur in dem gewöhnlihen Sinne, als durch 
Beobachtung und Selbftthätigkeit aufgefaßte und erkannte Erfcheinungen 
und Wirkungen der Naturkräftt in den manchertei Gegenftänden der Kand- 
wirthſchaft, die uns alfo zur Erkenntniß der Nuturkräfte führen können. 
Zu diefer Etkenntniß, die in den äußern Eriheinungen und Erfahrungen 
"nicht Altes findet, was eine vollftändige Erkenntniß fordert, kann man alle 
in der Sphäre der Landwirthſchaft und Ihrem, bloß auf den nächiten Er: 
folg gerichteten Betriebe alfein nicht gelangen, und man hat fidy daher be: 
müht, durch Schlüffe aus dem Erkannten auf das noch Fehlende die geblie- 
benen Lücken zu ergänzen, und dadurch cine vollftändige und mehr oder 
weniger inftematifche Lehre der Landwirthſchaft zu bilden. Diefe Bebre 
nennt man nun die Theorie der Randwirthfchaft, und fie kommt von allen 
Zweigen dieſes Faches vor. Ferner werden im diefer Lehre auch alle bei der 
ausübenden Landwirthſchaft vorfommende Arbeiten und Werkzeuge mehr 
‘oder weniger deutlich und gründlich befchrieben , und nachdem ſolche mehr 
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oder weniger hierdurch erkannt werden kann, gewinnt auch ein Kennen ohne 
Können davon, welches ebenfalls zur Theorie gerechnet werden muß. Die 
Iheorie der Landwirthſchaft enthält alfo ein Kennen aller Bedingungen 
ihrer guten und auf glüdlichen Erfolg gerichteten Ausübung. Sie.ift um 
fo vollkommener und gründlicher, je richtiger die in ihr enthaltenen Erfah: 
rungsfäge find, und je glücklicher die fehlenden Erfahrungen durch Schlüffe 
orfeßt werden. Hiermit hat e8 aber lange Zeit durch mißlich ausgefehen, 
indem, wie ſchon bemerft, die Erfahrungen im Betriebe der Landwirthſchaft 
allein zu mangelhaft und unvollftändig find, und überdieß auch in der Me: 
ael zu oberflächlich umd einfeitig aufgefaße wurden, hier alfo für falfche 
Schlüſſe und Begriffe einzu weites Feld blieb, Aue Theorieen des Feldbaues, 
der Viehzucht ıc., die nach und nad) entftanden und gelchrt wurden, waren 
daher dunkel, ſchwankend und unſicher, und fanden in der Praris, fowohl 
diefer ihrer eigenen Mangelbaftigkeit, als der umklaren Vorftellungen 
wegen, die fie von ihren Gegenftänden gaben, keine glüdtihe Anwendung: 
Was an fich vielleicht auch richtig war, wurde falſch und unrichtig verftan: 
den, und fo ift es denn eben fein Wunder, wenn der bloß nad) den nächften 
Eindrüden urtheilende und handelnde Praktiker unter der Firma „Theo: 
rie“ etwas Unnützes oder gar Schädliches glaubt, und davon nichts wiflen 
will. — Da aber der Menſch doch nicht ohne Mitwirkung ber Geifteskräfte 
in feinen Gefchäften handelt, und Theorie ein Produkt der Geiftesthätigkeit 
ift, fo bildet fich bei den meiften Praktikern auch wohl immer eine Theo: 
rie von den Erfolgen ihrer praftifchen Operationen und den Bedingungen 
ihres Gedeihens; denn ſchon der Schluß von einer Erfahrung auf ihre 
Anwendbarkeit für Lünftige Ähnliche Fälle gehört in das Bereich der 
Iheorie , weil er ebenfalls die Einftige Praris leiten fol, und fo handelt 
fetbft der fchlichte Bauer felten ohne irgend eine Mitwirkung eines Urcheils, 
die man ebenfalls eine Theorie nennen kann, welche die Ausführung leiten 
fol. Der gegen Theorie ftreitende Praktiker unfers Faches will alfo eigent: 
lich bier etwas von fich weifen, was er mehr und weniger in feiner Praris 
felbit anwendet, und wozu fein eigener Verftand ihn binführt. Der Feh— 
ter liegt aber bier darin, daß er feine Theorie nur aus feiner eigenen, immer 
mehr und weniger befchränften,, einfeitigen und oberflählih aufgefaßten 
Erfahrung zieht, und dadurch noch öfter irre geleitet wird, als durch die 
nicht ohne alle Veranlaffung getadelte Theorie Anderer aus Lehrbüchern ; 
denn die Erfahrungen eines Einzelnen laffen es allerdings nod) mehr an 
genügendem Material zue Bildung einer fihern Theorie fehlen, als dies 
jenigen, welche Viele fi gegenseitig mittheilen, und von diefen muß dann 
auch etwas weniger Mangelhaftes gezogen werden Eönnen, als von jenen, 
— So fehen wir denn wohl ein, wie es bloß in der frühern Beſchränktheit 
der Erfahrungen und ihrer oberflächlichen Auffaffung liegt, daß bis in 
neuern Zeiten die Theorieen der Landwirthſchaft fo wenig Glück gemacht, 
aber auch oft mehr Schaden als Nugen geftifter haben, und wie gleichſam 
ſchon ihr Geruch den nur nach den nächſten Eindrüden handelnden Praks 
tikern abftoßend ift. Ihrem eigenen Theorieen geben fie nicht diefen Namen, 
fondern es gilt ihnen hier Alles für Praris und Erfahrung, wenn auch, mie 
am bäufigften der Fall, die legtere nichts weniger als wahre Erfahrung tft; 
Um nur eim Beifpiel anzuführen, was aber zugleich allgemein und offenkun⸗ 
dia ift, nehmen wir die alte Erfahrung, daß das Brachen und mehrmalige 
lügen und Lodern gebundenen oder auch nur nicht ganz lödern und ars 
men Bodens deffen zumäcdftfolgende Ernten ergibiger macht. Won diefem 


636 Theorie, landwirthſchaftliche. 


Erfolg machte man fich die theoretifhe Erklärung : bie Luft enthalte Defe 
und Salze, und feße diefe um fo mehr als Pflanzennahrung in die Ader: 
frume ab, je mehr ber Ader gelodert und gerührt werde. Daß aber nad 
diefer Theorie der lodere Sandboden am reichten und fruchtbarften fern 
müffe, weil er dem Eindringen der Luft immer offen liegt, und dagegen 
hiervon das grellfte Gegentheil beftche, wurde überfehen, und man loderte 
und aderte mit reiner Sommerbrache fort, in der Meinung, den Boden da: 
ducch zu bereihern. Aber gerade das Gegentheil hiervon war und.ift die 
natürliche Folge, und überall auf lodern Bodenarten die alte und die Dün- 
gerkraft hierdurch vergeudet und vielleicht kaum zur Hälfte durch Feldge: 
wächſe ausgenust worden, An diefem Beifpiel allein kann man fchon fehen, 
was einfeitige und oberflählid aufgefaßte Erfahrungen fehaden können, 
und e8 fehlt an ähnlichen wohl in allen Zweigen der Landwirthſchaft nicht. 
Was an einem Orte nützlich erſcheint, wird, blindlings nachgemacht, am 
andern fchädlich ; welchen von beiden ſich entgegenftehenden Erfahrungen 
foll man trauen, wenn man ſich bloß an den äußern Erfolg hält, und nicht 
nac) feinen tiefer liegenden Urfahen fragt? In dem angeführten Beifpiel 
fieht man zugleich, wie mißlich es iſt, aus einzelnen und einfeitig aufgefaß— 
ten Wahrnehmungen fogleich durch Schlüffe die Rüden zu ergänzen, welche 
die zur Dispofition ftebenden Thatſachen und Erfahrungen noch laffen, und 
wie nöthig und wichtig es ift, fie entweder durch zweckmaͤßig angeftellte Ver: 
fuche zu ergänzen, oder doch wenigstens, wenn auch nur mittelbar, auf fichere 
Erfahrungen zurüdzuführen. Dort war weiter nichts nöthig, als die ange: 
führten Erfheinungen auf dem Sandboden zu Hülfe zu nehmen, und man 
würde dann die Theorie von einer unmittelbaren Bereicherung des Bodens 
durch die Luft aufzugeben binlänglihe Weranlaffung gefunden haben. — 
Theorie iſt alfo die Kenntnif einer Wiffenfchaft, einer Kunft oder irgend 
eines andern Faces der menfchlichen Tätigkeit, und fie kann eben fo al: 
lein für ſich beftehen, als mit dem Können ihrer zweckmäßigen Ausübung 
verbunden ſeyn. Sie kann daher in allen Fächern unferer Thätigkeit vor: 
fommen, fo wie fie auch bei feinem leicht fehlt. — Die Theorie der 
Landwirthſchaft kann, wie mehrere andere Fächer, die es mit den Na: 
turfräften zu thun haben, wie 5. B. die Heilkunde, die Naturlehre ıc., im: 
mer nur aus Erfahrungen, die aus den Wirkungen und Erſcheinungen in 
der Natur durchdringend und ſcharf erfannt find, gezogen, fo weit diefe noch 
fehlen durch Schlüffe und Analogie einftweilen ergänzt werden, und ift das 
ber eine Erfahrungstheorie, die nach und. nach durch fernere Erfab: 
rungen ergänzt und berichtige werden muß. Selbige ift um fo ficherer, je 
vielfeitigere gründliche Erfahrungen ſich einfah und ungezwungen in fie 
aufnehmen laffen und ſich gegenfeitig ftügen und erflären, und je mehr fie 
bei fortgefegter genauer Beobachtung der Naturwirkungen in diefen ihre 
Beftätigung findet. Je mehr aber diefe Bedingungen in einer Theorie der 
Landwirthfchaft fehlen, um fo mehr ift fie geeignet, bei ihrer Anwendung 
im praftifhen Betriebe Verirrung und Schaden zu fliften. — Cine rich: 
tige Theorie aber kann eben fo ſchädlich werden, wenn fie nicht deutlich und 
gründlich aufgefaßt und mit richtiger Beurtheilung der beftehenden mitwir: 
fenden Umftände in der Praris befolgt und angewendet wird. Die Bedin: 
gung erfordert vielfeitige Beobachtung und eine Vorficht, die nur in Beinen 
und langfamen Schritten vordeinge und ſich an der Hand beftehender Lo: 
calerſahrungen fiets einen leichten Rüdzug oder eine Wendung fichert, die 
den Zweck niche ftört. Unter diefen Bedingungen iſt dieſe Theorie nicht nur 
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in Bebürfniß für die Thätigkeit unſerer Verſtandskraͤfte, ſondern ſichert 
uns auch lohnendere Erfolge im Betriebe der Landwirthſchaft, ſo wie ſie 
uns die Mittel und Wege zur immer größern Entwickelung unſers Faches 
zeigt und uns dazu vorleuchtet. Daß diefe Bedingungen lange Zeit gefehle 
haben, ift die Urfache von den Üübeln Wirkungen und dem noch fehr verbreis 
teten Mißcredie der Theorie unfers Faches. (Siche W. A. Kreyßig's 
Theorie und Praris, Wiffenfchaft und Erfahrung der Landwirthſchaft, Univ. 
Blatt Bd. 9 ©. 27 u. ff.) 

Theriak ift ein fehr zufammengefegtes Arzneimittel, das man In Apos 
theten befommt. 

Thermolampen find eine Art Sparöfen, bie zugleih wärmen und 
leuchten. 

Thermometer, Wärmemeffer. Auf die Erfahrung, daß alle Kör⸗ 
per, luftförmige und flüffige aber am ſtärkſten, durd Wärme ausgedehnt 
werden, hat man die Einrichtung des Thermometers gegründet. Man uns 
terfcheidet drei Arten deöfelben ; die Meffung fehr Kleiner TZemperaturunters 
ſchiede gefchieht durch die Ausdehnung von Luftarten, durch Luftthermo: 
meter, die der mittlern Temperaturen durch tropfbare Flüffigkeiten, durch 
Quedfilber und Weingeiftthermometer, die fehr hoher Higgrade durch Mes 
tallftangen und geglühte Thonwürfel, welche man auch ausſchließend Py⸗ 
rometer nannte. — Man bedient fi vorzüglich des Quedfilberd am 
häufigften zur Beſtimmung der mittlern Temperaturgrade, weil biefes flüfs 
fige Metall erft bei einer höhern Temperatur als alle andere Flüffigkeiten 
kocht und vom Eispunkt bis zum Siedepunkt eine fehr gleihförmige Aus: 
dehnung hat, wodurch auch Quedfilberthermometer leichter unter fidh über: 
einftimmend verfertigt werden können. Es befteht aus einer gleichförmig 
weiten feinen Ölasröhre, welche fich unten in eine Kugel mit Queckſilber 
endigt und oben gefchloffen ift. Um feine beiden feften Punkte, den Eis: 
punkt und Siedepunkt, zu beflimmen, taucht man zuerit die Kug- | und ben 
Theil der Röhre, welcher Quedfilber enthält, in fchmelzendes Eis und bes 
merkt, auf welhem Punkt in der Röhre das Quedfilber ftehen bleibt; alds 
dann bringt man es in fiedendes, deftilliete® oder reines ftehendes Regenwaffer 
ober fiedende Wafferdämpfe und bemerkt, wie hoc) das Quedfilber fleigt *). 


*) Das Wafler fiebet bei bem geringern Druck ber Luft früher als bei grös 
berem, es ift daher bei Beſtimmung des Siedepunkts zugleich nöthig, auf ben 
Barometerfiand Rüdficht zu nehmen; man wählt in Gegenden, wo ber Baros 
meter felten bis auf 28 Par. Zoll zu ftehen kommt, wenn nicht diefen, doc) wer 
nigftens einen möglichft tiefen Stand, etwa 27 Zoll 6 Linien; zumeilen wirb bas 
her auf dem Thermometer felbft bemerkt, bei weldem Barometerftand fein Siebe» 
punkt beftimmt wurde, woburd es ſich leicht auf einen andern Barometerftand 
reguliren läßt; weicht ber Barometerftand nicht viel von 28 Par. Zoll ab, fo ents 
ſpricht eine Zus oder Abnahme ber Barometerhöhe von 1 Zoll genau einem Grab 
der hunbderttheiligen Scale bei ber Temperatur des kochenden Waſſers; d. h., 
wenn bie Barometerhöhe ftatt auf 28 Par, Zoll auf 27 Zoll fteht, fo ſiedet das 
Waſſer, ftatt bei 100, ſchon bei 89 Graben. — Neuere Unterfuhungen zeigen, 
daß die Thermometer zuweilen nah längerer Zeit ihren Eispunft und Siebes 
punft etwas erhöhen, vorzüglich, wenn ihre feften Yunkte bald nad Schließung 
des obern Endes der Röhre beftimmt werben, indem burd den Drud der Luft 
auf die dünnen Wandungen ber - Glaskugel eines oben luftleeren geſchloſſenen 
Zhermometers , bdiefe wegen Glafticität bes Glafes etwas zufammengebrüdt wers 
ben, wodurch fi das Quedfilber in der Röhre etwas erhöht; bei alten Ther⸗ 
mometern bat man befwegen von Zeit zu Zeit nachzuſehen, ob fidh bie firen 
Vunkte nicht verändert haben; übrigens betragen bieje Veränderungen auf jeden 
Hal nur wenig 
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Hat man auf diefe Art diefe beiden feiten Punkte erhalten, fo theilt man 
den Zwiſchenraum in gleich große Xheile, in 80 oder 100 Theile, wenn der 
Eispunkt mit 0 bezeichnet wird; man nennt diefe Theile Grade; um aud 
noch unter dem Eispunft Grade zu erhalten, fest man die gleiche Einthei: 
lung noch unter dem Eispunft fort; die Grade unter O werden mit —, die 
über.o mit #4 bezeichnet ; den leßtern wird zumeilen aud) gar Eein Zeichen 
vorgefegt. — Es find vorzüglich drei Eintheilungen der Thermometer in 
Gebrauch, nah deren Scalen die Grade haufig felbft in Schriften ange: 
geben werden, welche für den Bürger und Landmann beftimmt find, und 
die daher bier eine nähere Erwähnung verdienen. In den meiften Gegenden 
Deutfhlands, Italiens, Spaniens ift der achtzigtheilige oder 
Reaumur’fhe Thermometer in Gebrauh; der Eispunkt ift bei ihm: 
mit 0, der Siedepunkt mit 80 bezeichnet ; gewöhnlich wird diefe Scale nod) 
bis 32 Grade unter dem Eispunft fortgefegt; zur Meffung größerer Kälte: 
grade müffen jedoch Weingeifttbermometer angewandt werden, indem das 
Quedfilber bei 32 Grad unter dem Eispunft gefriert; wünfcht man höher 
Hisgrade als + 80° zu meffen, fo läßt fich die Scale auch noch bis 200 
und 300 Grade fortiegen ; Graden nad diefer Scale bezeichnet, wird ge— 
mwöhnlicy ein R zugefekt,. — In Frankreich iſt in neuern Zeiten vorzüg: 
lidy der zuerft von Gelfius in Vorichlag gebradhte hunderttbeilige Ther— 
mometer in Gebrauch; der Eispunkt ift bei demfelben gleichfalls mit 0, der 
Siedepunkt mit 100 bezeichnet ; Übrigens ift die Art der Eintheilung wie 
bei dem Reaumur’fhen Thermometer; da 100 Grade diefes Thermo: 
meters — 80 Grad des Reaumur’fchen Thermometer find: fo entfpre: 
hen immer 4 Grad ber legtern Scale 5 Grad ber eritern, wodurch beide 
Thermometer immer leicht aufeinander reducirt werden Eönnen; man be: 
zeichnet Grade nad) diefer Scale mit F. — In Englandiftdie Fahren: 
heit’fhe Scale längft allgemein in Gebrauch und in vielen aus dem Eng: 
lifhen überfegten Schriften find die Temperaturen nad) diefer Scale 
angegeben. Er hat zu fellen Punkten den Siedepunkt des Waffers und 
den Kältegrad, der durch eine Vermifchung von Kochfalz und Schnee hervor: 
gebracht wird ; der letztere Punkt wird mit o bezeichnet und der Siedepunkt 
mit 212; der Zwifchenraum diefer zwei Punkte ift in 212 gleich geoße Theile 
eingetheilt, —32 diefer Scale entfpriht genau dem Eispunkt; 180 Grad 
diefer Scale find daher gerade — 80 R. oder 100 C.; oder 1 Grad N. iſt 
fo groß als 1"/, Grad E. und 2", 5. Es ergibt ſich aus der Vergleihung _ 
diefer drei Scalen, daß 4 Grad nah R. immer — find 5 Grad nad E. 
und 9 Grad nad F., wodurch fich jede diefer Scalen auf die andere zurüd: 
führen läft *), Folgende 30 Grade diefer drei Scalen find fi genau ent: 


fprehend, wodurch man fich bei diefen häufig vorfommenden Reductionen 
immer leicht orientiren kann: 


*) Wird die Zahl der Grade nah Reaumurmit R., die nad Gelfiusmit 
E., die nach Fahrenheit mit $. bezeichnet, fo Laffen fi fih alle vortommenbe Fälle 
durch folgende Formeln berechnen :R. =, 65 ZURZE- ZUM HR 
und R, — 9 (5. — 32), 
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Thermofiphon, eine Art Wärmeentwidrlungsanftalt mitterft Waffer: 
töbren, worin warmes Waffer circulirt, zur Erwärmung von Glasbäufern 
und Miftbeeten. Ueber ihre Einrichtung fiehe das Nähere im zweiten Bande 
des Univ. Blatts der gef. Land: und Hauswirthſchaft S. 188 u. f Das 


Wort ift ausdem Griehifchen entlehnt und beißt eigentlich Wärmeröhre. 


Thier, in der Jägerſprache, ift der weiblihe Hirſch, Hirſchkuh. 
Das Thier bat fein Geweibe, bat ein ſchwaches Gefiht, aber einen 
ſchnellern Lauf als der Hirſch. 

Zhierarjneifunde, Thierarzneikunſt, Thierheilkunde, 
iſt der Inbegriff aller der Lehren und Grundſätze, nach welchen mittel: oder 
unmittelbar die Geiunderhaltung der Thiere überhaupt und die Heilung 
ihrer Krankheiten erzweckt werden foll; doch berreift die Thierheilfunde ins: 
befondere nur die Gefunderhaltung der landwirtbichaftlihen Hausthiere 
und die Kenntniß und Heilung ihrer Krankbeiten in fih, Die hohe Wich— 
tigkeit der Thierheillunde in Anbetracht, daß der Viehſtand die Grundlage 
des landwirthfhaftlihen Wohlftandes bildet, wird zwar überall erkannt, 
aber im Ganzen mehr von dem einfeitigen Gefihtspunkte ihres lebten 
Zwedes, als daß man den Werth ihres mittelbaren wiffenfchaftlihen Ein: 
fluſſes durch Nusbarmahung anatomifher und phnffologifher Kenntniffe 
zu würdigen wüßte. Bisher hat man die Anficht, daß es des Thierarztes 
wichtigfte und nüglichfle Hauptbeflimmung fen, als Lehrer und Rathgeber 
bei der Viehzüchtung und Haltung gu wirken, nod) wenig geltend gemacht, 
eben fo wenig, als die Bildungsanftalten für jenen nach diefem Principe 
zweckmäßig eingerichtet worden und die Zhierheiltunde in den meiften un: 
ferer landwirthſchaftlichen Inftitute auf angemeffene Weife vorgetragen 
wird. Die Richtigkeit jener Anfiht aber ergibt fidy bald, wenn man zugibt, 
daß jeder, der mit möglichfter Intelligenz und mit nahhalt'gem Gewerbs: 
vortheil Viehzüchtung und Viehhaltung zu betreiben beabfichtigt, 1) anatomiſch 
und phyſiologiſch den zu erhaltenden und zu befördernden Organismus genau 
genug Eennen; 2) fih gründliche Kenntniffe von allen denjenigen Materien 
und Einflüffen, die den Beſtand des thierifhen, befonders des Hausthier: 
I rganismus verändern, verfhafft haben; endlid 3) nothwendiger Weife 
auch mwiffen muß, ob und welche gewerbliche Vortheile er bei der Züchtung 
und Haltung der Hausthiere in allen einzelnen Fällen wahrzunchmen hate: 
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Die beiden legtern Bedürfniſſe find anerkannt; benm mehr ober minder, zu- 
reichenb zwar nur fehr felten, beachtet fie auch der rohefte Empiriker; bag erite 
aber ift ein nur felten, babei bürftig befriebigtes, kaum anerkanntes und den: 
noch fehr wichtiges. Das Fachſtudium des Thierarztes hat als Grundlage die 
Lehre von dem Baue und den Verrichtungen des thierifchen Körpers ; Nie: 
mand follte und Könnte daher vertrauter mit jener und ihrer praktiſchen 
Anwendung auf den Viehzuchtsbetrieb fenn, als eben er. Leider aber finden 
fih, der Wahrheit gemäß, heutzutage nur wenige Thierätzte, welche zu 
diefem Berufe, den Viehzüchter in Rath umd That Eräftig zu unterftügen, 
genügend auf den Thierarzneifhulen ausgebildet worden. Die Urfachen find 
ziemlich leicht und nahe in dem Umftande, daß, wegen ihrer geringen Eins 
träglichkeit, die Thierheiltunde nur felten von jungen Leuten guter Schul: 
bildung ſtudirt wird, und in der Thatfache, daß an der Spike bes thier: 
ärztlichen Standes häufig Männer ftehen, welche bie veterinärifche Selehr⸗ 
ſamkeit nur buchſtabiren, nicht aber verfiehen gelernt haben, zu finden. 
Diefen Uebelftand zu heben, geftalte man die Thierarzneifchule, wenigftens 
für den Behuf, tüchtige landwirthſchaftliche Thlerärzte zu erziehen, in eine 
höhere Bildungsanftalt um, und laffe den angehenden Thierarzt die Thier⸗ 
heiltunde wahrhaft ffudiren, ferner ihn aber auch auf einem höhern fand» 
wirthſchaftlichen Inftitute die für den Viehzüchter vorzugsmeife wichtigen 
Abſchnitte der Landwirthfchaft genau theoretifch und praktifch Eenmen lernen. 
Nachdem funcetionire derfelbe als Lehrer und Rathgeber für die Viehzüchter - 
eines Kreifes oder als Lehrer einer landwirthfchaftlihen Gewerbsfkhule, in 
beiden Fällen ald Staatsbeamter. Allerdings würde biefe Einrichtung dem 
Staate nicht geringe Koften verurfahen, wahrfcheinlich jedoch nur für bie 
erfte Zeit; denn hätte erit das Publikum deren Nüglichkeit empfunden, fo 
würde fie fich ohne Zweifel ziemlich durch fich felbft erhalten Eönnen, Bis 
dahin aber, daf die eben vorgefchlagenen Einrichtungen würden ins Lebemtreten 
Eönnen, müßte in den beftehenden Inftituten, denen es Pflicht ift, tüchtige 
Landwirthe, fomit auch Viehzüchter zu bilden, angehenden Landwirthen bie 
Thierheilkunde auf die zweckmäßigſte Art vorgetragen werben, Vor allen 
übrigen Abfchnitten werde Anatomie und Phofiologie hervorgehoben, wegen 
ihrer ſehr großen Wichtigkeit als Vorberettungs:Wiffenfchaften der Lehre von 
bee Viehzucht. Je deutlicher den Zuhörern der Bau bes Körpers durch 
Präparate verfinnlicht, je mehr ihnen die Gelegenheit dargeboten wird, ih 
mit der Zergliederungstunft an Cabavern vertraut zu machen, beito leichter 
und [härfer werden von ihnen die Lehren der Phyfiologie aufgefaht werben. 
Auch den rein fpeeulativen Theil der Phoflologie wird ber Lehrer nicht über: 
gehen dürfen, weil er bie Grenze mweif’t, über Die hinaus bie Korihungen 
nicht ausgedehnt werden können, und erkennen Iehrt, daß der Organismus 
zwar eine unerflärbare Urſache feiner Thätigkeit im fich trage, jedoch biefe 
immer einer beftimmten Mifhung und Form des Organiichen entſpreche 
Das Studium der Mifhung und Form, alfo des Anatomifchen, wird bem 
den Verrichtungen eines lebenden Körpers Nachforfchenden als Fundament 
alles phyfiologifchen Wiffens obenan ftehen; denn philofophifche Süße über 
Seele und Lebenskraft vermögen nicht bei mangelhafter anatomiiher Er: 
kenntniß auszuhbelfen. Nachdem der Studirende mit dem Bau und den 
Verrichtungen des gefunden Hausthierförpers ꝛc. möglichſt genau befannt 
gemacht feyn wird, folgt im Vortrage am zweckmaßigſten, der allgemeine 
Krankheitsichre oder generelle Pathologie genannte Abſchnitt, welcher ein 
allgemeines Bild der Krankheit liefert. Diefe Doctrin flüge fib auf bie 
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Lehren der Dhnfiologie, Indem die geſunde Mifchung und Form des Organi—⸗ 
fhen durch die Krankheit getrübt werden. Gefunder und Eranter Zuftand 
find nur Abänderungen eines und besfelben Lebens ; folglich muß der gefunde . 
Zuftand in allen feinen Bildungen und Bewegungen erfannt worden feyn, 
bevor man richtig über einen Krankheitsfall abzuurtheilen vermag. Wer die 
Lehre von den Lrfcheinungen und den Zeichen der Krankheit recht feft inne 
bat, jedoch diefelben nicht allein mit dem Gedächtniß auffaht, fondern mit 
dem Werfen der Krankheit in Erklärung zu bringen weiß, dem wird es leicht 
werden, fich in die fpecielle Krankheitsiehre 2. bineinzuarbeiten; denn für 
den Arzt ift es das fchwierigfte Gefhäft, die Krankheit richtig zu erkennen, 
und dieß erreicht er vorzüglich durch mwiffenichaftlihes Studium ber Lehre 
von den Spmptomen *). 

Die Literatur ber Thierarzneikunſt ift ſehr weitfchichtig, hat aber 
dennoch in Beziehung auf die einzelnen Zweige der Viehzucht und die dabei 
vorkommenden fpeciellen Krankheitsfälle bedeutende Lüden. Rofarznei: 
Eunde ift ohne Zweifel am genügendften, Schweinezucht in veterinärifcher 
Hinſicht am unvolllommenften bearbeitet, Der Auffhwung ber Schafzucht 
bat In der neueften Zeit die Kenntnif diefer Thierart im gefunden und 
kranken Zuftande fehr erweitert ; dahingegen ift das Rindvieh mehr vernach⸗ 
Läffigt worden, rüdfichtlich feiner naturgemäßen ärztlichen Pflege. Won bes 
reits verftorbenen Schriftftelleen behalten die Schriften ber nachſtehenden 
immer einen reellen Werth: Adami, Seudhen; Abilgaard, Seuden 
und Thierheilkunde; Blaine, Xhierheiltunde; Brugnone, Pferdes 
sucht; Errleben, Flandrin, Srenzel,Gibfon, Havemann, 
Kerftinge, Thierheilkunde; Gilbert, Löhner, Scaftrankheiten ; 
Gohier, Thlerhellkunde, Seuchen, Chirurgie; Peffina, Zootomie 
und Seuchen; Rohlwes, Thierheilkunde — fein Bieharzneibud) ; 
Sander, gerichtliche Thierheiltunde; Tohnay, Thierhellkunde; 
Velth, fehr gute Compilatiom der Thierbeilfunde (Zooiatrik) überhaupt; 
E. Viborg, XThierheiltunde, Seuchen, Zucht, Chirurgie; Waldinger, 
Thierheilkunde, Seuchen, Zucht; Will, Seuhen; Wolftein, Chirurgie, 
Seuchen, Thierheiltunde, Zucht. Unter den lebenden Schriftſtellern über 
Thierheiikunde zeichnen fi aus: C. W. Ammon, Xhierheiltunde ; G. G 
Ammon, Geftütswiffenfhaft; v. Ampacd, gerichtliche Veterinaitkunde; 
Bojanus, Seuhen; Bufch, Thierheiltunde; Br. Clark und Cole: 
manhHufbefhlagstunde; Dierrihs, Seuchen, Chirurgie; Dupup,, 
Rosfeuhe; Fech ner, Thierheillunde; Gasparin, Scaftrankheiten ; 
Girard (der Vater), Zootomie; Gurlt, Zootomie; Huzard (der Ba: 
ter), Pferdezucht und Thierheillunde; Ju ſtinus, Zühfungsgrundfäge ; 
Kauſch, Seuchen; Kreyßig, Thierheilkunde; Langenbaher, Huf: 
beſchlagskunde; Naumann, Pferdewiſſenſchaft; Nebel, Thierheilkunde; 
Niemann, Vetetinairpolizei und Schafkrankheiten; Petri, Schafzucht; 
Ratzeburg, Zoopharmacologie; Ryß, Thierheilkunde, Schafzucht; 
Schwab, Zootomie, Pferdezucht; Tennecker, Thierheilkunde; Teſ—⸗ 
fier, Schafkrankheiten, Zucht; Toggia, Tſcheulin, Thierheilkunde 
und Seuchen; Wagenfeld, Bir, Walz, Seuchen, und beſonders 
Schafräude; White, Thietarzneikunde. 

Thiere (Animalia). Unter dieſem Namen werden alle diejenigen Ge: 
ſchöpfe begriffen, welche einen künſtlich gebildeten, aus mehrern Werkzeugen 
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zuſammengeſetzten (organiſchen) belebten Körper haben und ſich willkührlich 
bewegen können. Sie machen ein großes unüberſehbares Reich der Natur 
aus, das man das Ehterreich nennt, und bieten in Anfehung ihrer Gr: 
ftatt, Größe, ihres Aufenthaltes, der Innern Einrichtung ihres Körpers, 
ihrer Triebe, Fähigkeiten, Lebensart und Fortpflanzung die größte Mannich— 
faltigkeit dar, Bon den Mineralien unterfcheiden fie ſich durch ihren 
organifhen Bau, duch ihre Erzeugung und Bewegung, durch ihr Reben 
und Wahsıthum, Mitden Pflanzen haben fie die Art ihrer Erzeugung, 
das Wachsthum und Leben gemein; allein fie find nicht wie diefe an einen 
Standpunkt nefeflelt, fondern können ſich willführlic bewegen, und ftatt 
daß jene ihre Nahrung durch Wurzeln und Blätter an fich ziehen, fo haben 
diefe einen Mund, durch welchen fie alle Nahrung zu fid) nehmen, fo wie fie 
durch den Hunger dazu getrieben werden, aus weldyem, wenn fie zermalmt 
find, die Speifen durch einen befondern Schlauh in den Magen geleitet, 
dafelbft gehörig verbaut werden und nur dann erft ihre nährenden Säfte 
dem Blute und durch diefes allen übrigen Theilen des Körpers mittheilen 
können, Der unnüge Ueberreft der Nahrungsmittel wird fodann auf man: 
cherlei Wegen wieder aus dem Körper hinweggeſchafft. Außerdem athmen fie 
durch Lungen, wie z. B. die Säugetbiere, Vögel und Amphibien ; oder dur) 
Kiemen, wie die Fifche ; oder durch Luftlöcher, wie die Inſecten und Wür— 
mer. Bei den meiſten Thieren befteht der Körper aus drei deutlich zu unter: 
fheidenden Zheilen, nämlih Kopf, Rumpf und Gliedmaßen, aus 
fefter und weicher, harter und flüffiger Materie zufammengefegt und mit 
einer Haut überzogen, welche bei einigen glatt und nadt, bei andern taub 
und bededt ift. Cine Menge Eünftlich zufammengefügter Knochen, Knor—⸗ 
peln und Gräten machen bei den rothblütigen Thieren die Unterlage des 
Körpers aus, um welche fid) die Muskeln anſchließen und daran ihre Hal: 
tung bekommen. Die Knochen find harte unbiegfame, aber elaſtiſche Theile, 
die den Übrigern weichern Zheilen des Körpers zur Grundlage und zur Seit 
haltung dienen, von verfchiedener Geftalt und nad außen von einer feften 
pergamentartigen weißen Anohenhaut umzogen; ihnen nähern fidy die 
weniger harten Knorpel; beide bilden das Knochengebäude, Gerippe oder 
Skelett, und find die Grundlage des thierifchen Körpers. Die meiften weiß: 
blütigen Thiere find von außen mit harten Schalen bedeckt und die weichern 
Theile ihres Körpers gewiffermaßen in denfelben eingefchloffen. Das Blut 
oder derjenige Saft, welcher in fehr vielen feinen Ganälen und Adern durch 
den ganzen Körper fließt, iſt bei denjenigen Thieren, die in der freien Luft 
leben, wie beiden Saͤugethieren und Vögeln, roth und warm; bei denen, 
die fih häufig oder beftändig im Waſſer aufhalten, wie bei den Amphibien 
und Fiſchen, roth und kalt, daher jene warmblütig und diefe kalt: 
blütig beißen; bei den Infecten und Würmern hingegen vertritt ein kalter 
weißer Saft die Stelle des Blutes, und man nennt fie daher weißblütig. 
Das Blut der Thiere muß, wenn das Leben derfelben unterhalten werden 
ſoll, beftändig mit frifhem Sauerftoff gefhmwängert und dagegen Koblen: 
ftoff abgeſchieden werden, Jenes gefchieht vermittelſt des Athemholens. Die 
Adern werden in Blutzund Schlagadern (Venen und Arterien) 
unterfchieden. Die Muskeln, das Kleifh bei den rothblütigen 
Thieren find die Werkzeuge der Bewegung, und fie erhalten ihre Reizbar: 
keit Durch die Nerven. Diefe legtern find außerordentlich feine, mit einem 
weißlichen Safte angefüllte Fäden, die aus dem Gehirn und Rückenmarke 
entfpringen und ſich von da durch den ganzen Körper vertheilen ; fie diengn 
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dizu, um zur Bewegung zu reisen und zugleich, um jeden aͤußern Eindrud 
durch die fünf Sinne dem einfachen Wefen mitzutbeilen, welches die Seele 
genannt wird. Die Sinneswerkfzeuge find: die Augen zum Sehen, die 
Ohren zum Hören, die Nafe zum Riechen, die Zunge zum Schmeden 
und bie ganze Oberfläche der Haut zum Fühlen, Bei den rothblütigen 
Thieren find fie alle leicht wahrzunehmen ; bei den weißblütigen laffen fich 
einige kaum und fchwer entdecken. Im Allgemeinen find die Sinne bei den 
Thieren fchärfer als bei den Menfchen, und diejenigen, die fie zur Erhal« 
tung ihres Lebens befonders nöthig haben, übertreffen wieder die andern. 
Darum haben die Vögel das fchärffte Geficht ; Raubtbiere das leifefte Ge: 
hör oder den feinften Geruch ; die Spinnen das feinfte Gefühl. Eine eigent: 
lihe Stimme haben nur diejenigen Thiere, welche durch Lungen athmen, 
und unter denfelben befigt der Menfh nur allein das Vermögen, feiner 
Stimme eine folhe Biegung und Wendung zu geben, daß eine Sprache 
daraus entfteht, durch welche er feine Gedanken mitcheilen kann. Bei andern 
Thieren vermag die Stimme nur ihre Empfindungen durch Raute von ver: 
fchiedener Art auszudrüden. Denjenigen Thieren, die dur Kiemen und 
Luftlöher athmen, mangelt die Stimme gänzlich, und wenn fie ja zuweilen 
einen Laut von fi hören Laffen, fo wird derfelbe doch nur durch ein ſtarkes 
Auseinandertreiben einiger Zheile ihres Körpers hervorgebracht. Alle Thiere 
ohne Ausnahme bedürfen des Schlafes; er folgte auf lang anhaltende 
Bewegungen der Muskeln und Nerven, die dadurch erfchlafft werden, ihre 
Dienfte verfagen und nur durch Ruhe ſich wieder ftärfen und erholen 
können. Das Herz ift die einzige Muskel, welche in unausgefester Thätig— 
keit und Bewegung bleibt und auch während des Schiafes das Blut in 
feinem Kreisumlaufe erhalten muß. Der Menfch, die meiften grasfreffen: 
den Thiere und die Vögel wählen die Nacht zu ihrer Ruhe; die andern, 
und vorzüglid) die Raubthiere, fhlafen bei Tage und gehen des Nachts ihrer 
Nahrung nah. Von diefem Erholungsfchlafe ift aber noch der Winterfchlaf 
zu unterfheiden, dem in kältern Gegenden einige Säugetbiere, faft alle 
Amphibien, einige Fifche, Infecten und Würmer unterworfen find. Sobald 
die rauhen Zage eintreten, ziehen fie fich einzeln oder haufenweife in tiefe 
Höhlen oder Gruben zurück, leeren ſich aus, rollen ihren Körper in eine 
Kugel zufammen ; das Athmen und der Blutumlauf werden immer ſchwächer, 
und ift die firenge Winterfälte ganz eingetreten, fo verlieren fie jedes Gefühl 
und verfinfen in eine Art von Betäubung der Sinne und Erftarrung ber 
Glieder, die bis zum wiederkehrenden Krühling anhält, Man Eann fie in 
diefem, dem Zode ähnlichen Zuftande ſtechen, fchlagen, mit glühendem Eifen 
brennen, ihnen fogar den Bauch auffchneiden, ohne daß fie die geringfte 
Empfindung äußern, 3. B. der Hamfter und der Siebenfchläfer; oder fie 
fahren, wie die Hafelmaus, nur ein wenig zufammen, laffen ein dumpfes 
Gefchrei hören und fegen ihren Schlaf gleich wieder fort. Dagegen erwachen 
fie bald aus dem Schlafe, wenn man fie in warme Zimmer bringt. Mandye, 
wie der Bär und der Days, haben im Winter nur einen leichten Schlum: 
mer, und viele von denen, welche im Freien wie todt liegen, bleiben (mie 
das Murmelthier) auch im firengften Winter in warmen Zimmern voll 
Leben und Munterkeit. Wenn diefe Thiere im Frühlinge aus ihrem langen 
Schlafe erwachen, fo fangen fie wieder an zu athmen, der gewöhnliche Blut: 
umlauf tritt in kurzer Zeit ein, fie kommen aus ihren Höhlen hervor und 
fegen ihre vorige Lebensart fort. Die Vögel hingegen verlaffen im Herbfte 
größtentbeils ihren bisherigen Aufenthalt und wandern fchaarenmweife in 
4 * 
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wärmere Fänder, aus denen fie erft beim Eintritt der gelindern Frühjahrs⸗ 
witterung zurückkehren. Altes dieß ift bei den Zhieren Folge ihres Ins 
ſtincts oder eines natürlichen Zriebes, der zu gemiffen Handlungen, zum 
Begehren oder Vermeiden einer Sache antreibt und den ihnen allen der 
Schöpfer nebft mehbrem Kunfttrieben eingepflanzt bat, und bie fich bei 
ihnen in ihrer Fortpflanzung, in der Wahl ihrer Nahrung, in der Fürſorge 
für fih und ihre Jungen, in dem Gebrauche ihrer Gliedmaßen zur Verthei: 
digung, Erhaltung, Verfertigung gemwiffer Kunftbaue, Gewebe, Nefter x. 
fogleich mit ihrem Dafenn äußern, obne erft durd Nachahmung oder An: 
weifung darauf geleitet worden zu ſeyn. Der Menſch allein hat außer dem 
Geſchlechtstriebe keinen Inſtinet und gar feine ihm angeborne Kunfitriebe; 
für diefen fheinbaren Mangel erhielt er die ihm allein naar zukommende Ber: 
nunft. — Einige Thiere erreichen ein fehr hobes Alter ; andere fterben ſchon 
wieder nach einigen Zagen und Stunden. Gewöhnlich fteht das Alter der 
Thiete im Verhältnif mit ihrem Wachsthum, und diejenigen, welde am 
langfamften wachen, werden gewöhnlich am älteften, wenn nicht Kranf: 
heiten und befondere Umjtände ihr Leben verkürzen. Ueberall auf der ganzen 
Erde treffen wir Thiere an, aber nicht alle können unter jedem Himmelt: 
fieiche ausdauern; nur der Menſch allein hat den Vorzug, daß er fih an 
jedes Clima gewöhnen und jeden Grad von Kälte und Hige ertragen lernen 
kann. Außer dem Menfchen find nur wenige Thiere, z. B. der Hund, über 
alle Erdtheile verbreitet und diejenigen, benen ein kälteres oder wärmeres 
Elima von der Natur angemiefen Ift, fterben gewöhnlich fehr bald, wenn fie 
in ein entgegengefegtes verfept werden. Je kälter das Clima ift, deſto ge: 
ringer, je feuchter und wärmer e8 hingegen ift, deſto größer ift die Anzakl 
der darin lebenden Thiere. Die warmblütigen leben auf der Oberfläche der 
Erde und in der Luft, wenige davon beftändig auf dem Waſſer und noch 
menigere unter der Erde. Die Ealtblütigen find größtentbeils im Waſſet 
und die weißblütigen auf bem Lande, in der Luft, im Waffer, in Sümpfen, 
auf Gewächſen, ja felbft auf und In andern Thieren. Manche von ihnen 
haben eine ausnehmend ftarke Lebenskraft und kommen in den höchſten 
Regionen der Luft fort, während andere kaum einige Augenblicke darin aus: 
dauern können. Nach ihrem Aufenthalte richtet fi auch ihre Bedeckung. 
Der Vogel hat Federn, um leichter durch die Luft zu fliegen; der Kifch feft: 
anliegende Schuppen, die das Waffer abhalten in fein Fleiſch zu dringen 
und Fäulniß zu erregen. In heißen Himmelsftrichen haben die Säugetbiere 
nur wenige, in Falten fehr dichte Haare, die fie zum Theil im Herbſte ver: 
ſtärken und beim Eintritt des Frühlings wieder abwerfen. Wögel, die in 
warmen Erdſtrichen leben, find ſchwächer befiedert als die in Eältern Gegen: 
den; Waſſervögel haben eine weit dichtere und gegen das Eindringen des 
Waſſers [hügende Bekleidung als Landvögel, Die Schalenthiere find feſter 
und ftärker bepanzert, je tiefer fie fih im Waffer aufhalten. Gegen den 
Winter befommen viele eine dichtere Bekleidung, die fie im Krübjahre wie: 
der mit einer leichtern verwechleln. Die Säugethiere haaren fidy, die Vögel 
maufern fi, die Schlangen ftreifen ihre Haut ab u. ſ. w. Damit ftcht 
auch die außerordentliche Reproductionskraft (Selbftergänzungskraft) in 
Verbindung, vermöge welcher gewaltfamer Weife abgeriffene und vertoren 
gegangene Theile wieder hergeftellt werden, und die man am ftärkften bei 
den Amphibien bemerkt. Der Salamander 3. B. erhält Schwanz und 
Süße wieder, wenn fie ihm abgefchnitten werden; auch dem Krebs wählt 
die ausgeriffene Scheere wieder nach. Viele Thiere verändern im Winter 
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ihre Farbe, wovon der Grund nicht ſowohl in der Wirkung der Kälte als 
vielmehr in dem Mangel an Nahrung liegt, und man weiß aus Erfahrung, 
daß diejenigen Thiere das befte Pelzwerk liefern, die am meiften hungern ; 
auch die Raubvögel befommen gewöhnlich im Winter, wo es ihnen an 
Nahrung fehlt, weiße Federn, fo wie diejenigen, die diefen Mangel nicht 
empfinden, auch ihre Sarbe behalten. Fhre Nahrung finden die Thiere 
in allen drei Reihen der Natur, Nur wenige leben jedoch aus Stoffen des 
Mineralreiche ; die meiften nähren fid) von Pflanzen, Kräutern und Samen, 
oder faugen den Saft aus den Blumen ; wieder andere verheeren ihr eigenes 
Meich und vermindern die Anzahl einzelner Gattungen und Familien; an: 
dere reinigen die Luft von fhädlichen Ausdünftungen, fpüren todte Körper 
auf und verzehren fie; noch andere freffen, was ihnen vorfommt. Hiernach 
theilt man die Thiere ein in pflanzenfreffende, fleifchfreffende und alles: 
freffende. Jede Gattung hat ihre eigenthümliche Nahrung ; daher Eönnen 
große Thiere neben Meinen, flarke neben ſchwachen, zahme neben wilden 
leben und fi ſämmtlich nähren, ohne einander Abbruch zu tbun. Als Be: 
träne nehmen fie alle Waffer zu fi, welches vorzüglich zur Auflöfung der 
genoffenen Nahrungsmittel dient. Die größern verzehren verhältnißmäßig 
weniger al8 die Heinern ; eine Raupe frißt in einem Tage 2 bis 3 Mal fo 
viel als fie ſchwer ift, dagegen andere Thiere kaum den zehnten oder zwölften 
x ihres Gewichts an Nahrungsmitteln zu fih nehmen. Zur Aufnahme 
der eigentlichen Nahrungsmittel ſowohl als des Waſſers werden die Thiere 
durch eigenthümliche Gefühle angetrieben, die man Hunger und Durff 
nennt. Man glaubt, der Hunger entftehe durch das Aneinanderreiben der 
Magenwände, Kein Gefühl ift fo ſtark als der Hunger; alle moralifche 
Gefühle, aller Ekel werden durch ihn überwunden, Einige Zhiere fönnen - 
länger hungern als andere; alte ebenfalls länger als junge, aber um fo 
weniger können fie den Hunger aushalten, je ftärker und fraftvoller fie find; 
je ſchwächlicher hingegen, ums ſo beſſer. Außer diefen Gefühlen treibt aud) 
ein befönderer Inſtinct die Thiere, vorzugsweife diefe oder jene Nahrung 
auszuwählen, befonders auch im krankhaften Zuſtande, wie fie oft ganz be: 
fondere Nahrungsmittel auffuchen und fie dadurch wieder herftellen. Die: 
jenigen Thiere, welche den größern wieder zur Nahrung dienen oder auch 
von den Menfchen benugt werden, find in größerer Anzahl vorhanden und 
vermehren ſich auch unglaublich ſchnell; diejenigen hingegen, die vom Raube 
leben und großen Schaden anrichten, finder man nur in geringerer Zahl, 
Es gibt zahllofe Schwärme von Müden und andern Infeeten, Deerden von 
Rindvieh und Schafen, eine zahllofe Menge Kedervieh aller Art; aber 
Löwen, Ziger, Adler und andere Raubthiere bleiben immer nur auf eine 
geringe Anzahl beſchränkt. Einige Thiere forgen bloß für den gegenmwär: 
tigen Augenblid ; andere leitet der Maturtrieb, fich einen Vorrath für die 
Zukunft zu fammeln ; daher legen diefe, wie 3. B. der Hamſter, bei guter 
Zeit und im Sommer ordentlihe Magazine an, um bis zu ihrem Winterfchlafe 
Natrung zu haben und bei ihrem Erwachen im Frühlinge nicht Noth leiden 
zu dürfen. Gegen äußere Unfälfe wiffen fi alle Thiere ziemlich zu [hügen ; 
einige retten fi) durd) fchleunige Flucht, andere vertheidigen fid mit den 
von der Natur ihnen verliehenen Waffen, Hörnern, Klauen und Zähnen; 
‚andere vergraben ſich in unzugängliche Höhlen oder tauchen ſich ins Waffer ; 
manche fprigen fcharfe Säfte auf ihre Verfolger oder ftellen ſich todt oder 
rollen ihren mit Stacheln bedeckten Körper in eine Kugel zufammen ; jedes 
ſucht ſich zu helfen und zu ſchützen fo gut es kann. Sonderbar ift cs, daß 
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viele Thiere gewiſſe Farben nicht leiden können; ſo z. B. gerathen Büffel, 
Auerochſen und Puten beim Anblick der rothen Farbe in Wuth; die Natter 
fängt man, indem man ihr ein Stück rothes Tuch vorhält, in welches ſie beißt 
und vermittelſt deſſen man ihr die Zähne ausreißt. Der Barſch fängt ſich 
am leichteſten, wenn maͤn ihm eine Blume von lebhaft gelber Farbe am 
Netze hinhält; das Chamäleon weicht der ſchwarzen Farbe aus und wird, 
wenn ihm etwas Schwarzes begegnet, ſelbſt plötzlich ſchwarz, während die 
Fliegen nach ſchwarzen Gegenſtänden hinziehen. — Wahrſcheinlich mögen 
dergleichen Farben ſchmerzhafte und unangenehme Empfindungen in den 
Augen dieſer Thiere oder auch bei einigen die gegenſeitigen hervorbringen. 
Zur Fortpflanzung der Thiere trifft man immer zweierlei Geſchlechter, 
das märmlidye und weibliche, an; nur die Würmer, welche meiſtentheils 
Zwitter find, machen eine Ausnahme biervon. Geſchlechtsloſe gibt es bei 
Bienen, Ameifen und andern. Lebendige Junge gebären faft allein nur 
die Säugethiere (lebendiggebärende Thiere) ; die übrigen legen Eier (eiers 
legende Thiere), die von dem Weibchen allein oder abmwechfelnd mit dem 
Männden ausgebrütet, oder doch an einem fihern und warmen ‚Orte vers 
borgen werden, mo fie leicht zum Leben fommen können. Eine rührende 
Zärtlichkeit beweift das mütterlihe Thier für feine Jungen, benen es aus 
der weiteften Ferne die ausgemähltefte Nahrung herbeizufchaffen bemüht 
ift, oder aus feinen Mithbrüften tränkt, fie gegen feindliche Angriffe ſchü 
und mit Aufopferung feines eigenen Lebens vertheidigt. Die Zahl 
Nahlommen fteht im genauen Verhältniß mit ben Gefahren, denen jene 
ausgefest find. Säugethiere und Vögel haben weniger Feinde; darum ifl 
aud ihre Nachkommenſchaft immer etwas Kleiner. Amphibien, Fifche, In⸗ 
fecten und Würmer müffen ihre Eier mehr dem Zufall überlaffen und haben 
unzählige Feinde, die ihnen nachftellen, obgleich die Mütter ſolche Plätze 
wählen, wo fie kaum entdeckt werden follten; deßwegen legen fie. unzählig 
viele Eier, fo daß nirgends Mangel nachgefpürt werden kann. Die meiften 
Thiere leben noch in der Freiheit im wilden Zuftande; viele davon fchaden 
dem Menfchen in feinen Wohnungen, auf feinen Feldern und auf andere, 
Art; einige find giftig und werden fogar feinem Leben gefährlich. Dies 
jenigen Thiere, die unter gewiffen Umftänden giftig werden Eönnen, find: 
der Hund, die Kate, der Wolf, der Fuchs, die Barbe, die Aufter und andere. 
Don Natur hingegen find giftig : die gemeine Kreuzotter, die ſchwarze Otter, 
die Klapperfchlange u. f. w. Die durch ihren giftigen Speichel ſchädlich 
werden fönnen, find: bie Ringelnatter, die Kröte, der Sulamander, die 
Sumpfeidechfe ; irriger Weife hält man für giftig: die Ratte, die Maus, 
den Hamſter, die Hafelmaus, die grüne und gemeine Eidechfe, die Blind: 
fhleihe, den Aal, die Spinne und andere. Durch Vorficht, Lift und Ges 
walt weiß indeffen der Menfch der ihm drohenden Gefahr auszumeichen, 
Schaden zu verhindern, die Thiere felbft zu tödten oder zu vertilgen und 
noch Manches von ihnen zu feinem Vortheil zu benugen. — Alle Gattungen 
von Thieren haben ihren Nugen, entweder für den Menfchen oder für 
andere Gefchöpfe; und wenn auch dieß nicht wäre, fo greifen doch alle 
mächtig in die weife Einrichtung der ganzen Natur ein. Keins ift vorhan⸗ 
den, das durchaus ſchädlich wäre, und nicht wenigftens etwas zum Wohl 
des Ganzen beitrüge, und deren Abwefenheit man nicht zulegt merklich 
empfinden würde, Einige von den Thieren dienen uns fogar als ſichere 
Wetterpropheten, wenn fie auch fonft zu nichts nüßen follten. Viele Thiere 
hat der Menfh nah und nach der Wildheit entzogen, fie an fih gewöhnt 
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und zu feinen Hausthieren gemacht; einige davon gebraucht er zum 
Ziehen und Pafttragen, andere zu Wächtern des Haufes und der Heerden, 
oder zur Jagd; noch andere geben ihm Milch, Fleiſch, Häute und Wolle 
und einige dienen zu feinem Vergnügen. Von dem ganzen Xhierreiche Ben: 
nen wir bereits 30,000 Arten; aber immer noch werden neue entdedt. Die 
fämmtlichen Thiere laffen fi am leichteften nach dem Linne’fhen Spy: 
jteme in folgende 6 Glaffen eintheilen: 1. Säugethiere (Mammalia). 
Sie haben alle rothes warmes Blut, bringen lebendige Junge zur Welt, 
die fie eine Zeitlang an ihren Brüften fäugen und mit Milch ernähren, und 
find mit Haaren, felten mit Schildern bededt. 11. Bögel(Aves). Sie 
haben auch rothes warmes Blut, legen Eier, die fie Durch ihre eigene Wärme 
ausbrüten, und find mit Federn bededt. Beide Claffen haben ein Herz mit 
zwei Kammern und zwei Vorkammern. 1. Amphibien (Amphibia). 
Bei ihnen ift das rothe Blut kalt; fie athmen aber wie die vorigen durch 
Lungen; ihr Körper ift nadt oder mit Schuppen und Schildern bededt. 
IV. Fiſche (Pisces). Diefe haben gleichfalls rothes und kaltes Blut, 
athmen aber durch Kiemen und nicht durch Lungen, und ihr Körper ift mit 
Schuppen bededt. Diefe beiden Claffen haben ein Herz mit einer Kammer 
und einer Vorkammer. Alle vier Claffen haben ein Gerippe und werden 
deßhalb Knohenthiere genannt. V. Infecten (Insecta), &ie haben 
weißes kaltes Blut, Fühlhörner am Kopfe und eingelentte, größtenteils 
hornartige Bewegungswerkzeuge. VI. Würmer, Gemwürme(Vermes). 
Ihr Blut ift weiß und kalt; ftatt der Fühlbörner haben fie Fühlfäden oder 
Fübler und keine eingelenkte Bewegungsorgane. Bei diefen zwei Claffen 
findet man ein Herz mit einer Kammer ohne Bortammer. Die Thiere der 
dritten, vierten und fünften Glaffe legen ihre Eier an fothe Stellen, wo fie 
meistens durd) die Sonnenwärme belebt werden, Die Thiere der fünf erjten 
Glaffen beißen auch vollfommene, die der fechften Claſſe unvolllommene 
Thiere. 

Thieriſche Kohle, ſ. Abfall der Zuderfiedereien amd 
Runfelrübenzuderfabrication, 

Thieriſches Leben unterſcheidet fi) von dem Pflanzenleben dadurch, 
daß e8 einen höhern Grad von Freiheit, Selbftthätigkeit und Selbſtändig— 
Reit erreicht hat. Die fichtbaren Bewegungen der Pflanzen hängen von 
dem Winde und andern Außendingen ab; das Thier hingegen bewegt ſich 
in größerer Freiheit, aus innerem Zriebe; die Pflanze ift an den Boden 
gefeffelt; das Thier verändert feinen Standort nad) Belieben, Das Pflanzen: 
leben wirft 'nur auf Bildung von Stoffen hin; diefe Lebensrichtung findet 
fid) in den Thieren zwar auch, aber auf diefem Boden fproffen neue und 
dem Thiere eigenthümliche Blüthen empor: das Eingreifen in die äußere 
Welt, das mie Willkühr gefchieht, und daß ideelfe Aufnehmen der Außern 
Melt in das eigene Wefen, in den Sinnen, und das Sich-felbft:Erheben über 
die Äußere Welt in den phyſiſchen Zhätigkeiten , die erft im Menfchen fich 
völlig entwideln. So geſchieht es, daß ſowohl der Stoff als auch die Func— 
tion im Thiere ſich anders geftalten als in der Pflanze, 

Zhierifche Verrichtungen find diejenigen, die dem Xhiere eigen: 
thümlich vor den Pflanzen zukommen, und als foldye werben fchon von 
Galen, der in der Eintheilung der phufiologifhen Gegenftände eine Glaffe 
von Berrihtungen mit der Bezeichnung funetiones animale auffühet, die 
Bewegung und Empfindung aufgeftellt; oder, wie fich die neuere phyſiolo— 
gifhe Sprache ausdrückt, die Verrichtungen (Functionen), die zur Jeritabi: 
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lität und Senfidilität gehören, find es, die dem Thiere eigenthümlich zu: 
fommen. Zwar befigen noch die Pflanzen innere Bewegung, obne welde 
die Säfte von der Wurzek aus und das Luftprincip von den Blättern aus 
nicht in den Stamm gelangen könnten; allein fie ift hier body einzig dem 
plaftifhen Proceffe untergeordnet. Die höhern Functionen der Jrritabilität 
und Senfibilität, willtührlihe Muskelbewegung, die mannichfaltig inein: 
ander verfchlungenen Functionen des Gefäßfnftems und bes Kreislaufes, 
find ausfchliefliches Cigenthum der Thiere. Sobald aber diefe Sunctionen 
fi regen, fo bedürfen fie au Organe, durch die das gefcheben kann, und 
wo fie einmal von einem Organismus Beſitz genommen und ihn durchdrun— 
gen haben, da wirken fie auch auf die übrigen Zunctionen und Organe bes: 
felben ein, und es gibt nicht eine reproductive Function, die nicht den Ein: 
fluß derfelben erführe. Unter Form von Gefäß und Nerven mifchen ſich 
die thieriichen Functionen aus Organen in alle reproductive und verändern 
bie Form berfelben, wenn fie auch, wie es nothmwendig ift, das Wefen der: 
felben beftehen laffen, So geſchieht es, daß auch die vegetabilifhen oder 
reproductiven $unctionen im Thiere unter einer andern Form, mit Bewe⸗ 
gung und Empfindung verknüpft, von Statten gehen, daß jede unter den 
Merveneinfluß geräth und von der Merventhätigkeit beherrfht wird. Und 
es muß eine nothwendige Folge davon fenn, daß auch das Product, das 
Organ, die Geftalt, Form und die Eigenfchaft desfelben anders ſich geſtal— 
ten als da, wo jene Einflüffe fehlen, in den Pflanzen. (Puchelt.) 

Thieriſche Wärnte ift die Eigenfchaft des thierifchen Körpers, einen 
gewiffen Wärmegrad unabhängig von der Temperatur des denfelben umge: 
benden Mediums zu behaupten, Sie eriheint offenbar als Werk des Nerven; 
einfluffes und der Herrfchaft des Gebirnes über den Körper, wodurch ſich 
insbefondere die kalt- und warmblütigen Zhiere untericheiden, Die Höhe 
des Wärmegrabdes felbft fheint von der Stufe abzubängen, auf welcher das 
Thier in der Senfibilität und Irritabilität ſteht. Je ieritabler die Thiere 
werden, defto höher feige ihr Wärmegrad ; die Vögel befigen den böchiten. 
Se felbftändiger uud freier das Geſchöpf überhaupt iſt, deſto beftändiger 
behauptet e8 ſich auf dbemfelben, 

Thierfunde, Zoologie, ift diejenige Wiffenfchaft, die ung zuerft mit 
der Natur der Zhiere im Allgemeinen bekannt macht und dann noch befon: 
ders cine Thierart von der andern richtig unterfcheiden lehrt, Die Lehre 
von den Zhieren im Allgemeinen macht uns mit dem Außern und innern 
Bau des thieriihen Körpers bekannt, lehrt ung feine Entftehung, Ernäb: 
rung, allmäbliche Ausbildung und Kortpflanzung und tbeilt die Thiere in 
natürliche, Familien- oder fünftliche Spfteme. Die Befchreibung einzelner 
Zbierarten macht uns mit ihren Wohnorten, ihrer Nahrung, Lebensweife, 
Nugen oder Schaden befannt. Die Wichtigkeit der Thierkunde für den 
Landwirth darf jo wenig als die Wichtigkeit der Pflanzentunde erft noch 
bewiefen werden, da die Landwirthſchaft nichts anderes ift, als eine ange: 
wandte Naturgeſchichte. Will derſelbe feine Hausthiere gehörig behandeln 
und benugen und ihnen bei Erankhaften Zufällen zu Hülfe tommen, fo iſt 
es nothmwendig, daß er eine genaue Kenntniß des thieriihen Körpers über: 
haupt und befonders von dem Körper feiner Haustbiere befige, Will er 
ferner den Befhädigungen entgegenwirken, die von andern im wilden Zu: 
ftande lebenden Zhierarten ihm felbft, feinen Haustbieren, feinen Feldern 
und Früchten zugefügt werden können, fo muß er auch diefe genau Eennen 
lernen, und außer diefem Nugen, den die Zoologie dem Landwirthe gewährt, 
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wird fie ihm noch mandes Vergnügen und angenehme Unterhaltung ver: 
ſchaffen. Wir empfehlen zu ihrem Studium im Allgemeinen Bed ftein’s 
„Gemeinnützige Naturgefhihte Deutfhlands’, fo weit fie die Zoolos 
gie abbandelt; Crom e's „Naturgefchichte für Landwirthe“, dritter Bd. ; 
J. J. Kaup „Das Thierreich in feinen Hauptformen‘‘, 3 Bde., mit 535 
eingedrudten wertbvollen Abbildungen (preiswürdig und fehr brauchbar); 
fo wie zum befondern Studium der Naturgefchichte f[hädlicher Thiere, des 
eben verftorbenen Profeffors Zenker gleihnamige Schrift (Xeipzig, Baum: 
gärtner), welche auch einen integrirenden Theil der Putfhe:Kraufe’ 
ſchen Encyklopädie bildet. 

Thierſchauen ſind Anſtalten, welche dahin abzwecken, die Begriffe über 
das Ziel der Zucht zu berichtigen und zu verallgemeinen. Dieſelben ſind 
gemeiniglich mit anderartigen landwirthſchaftlichen Ausſtellungen, mit Wett⸗ 
rennen, Prämien-Vettheilungen, zunächſt aber auch mit Auctionen ver— 
bunden. Der Zweck der letztern iſt insbeſondere, die Meinung zu verneh— 
men über die Zweckmäßigkeit der Zucht, und die volltommenere Zucht zu 
verbreiten ; das Thier, das vorzüglich erfcheint, erhält in der Auction duch 
den Preis feine Prämie; die Züchter entladen ſich ihrer Ueberflüffe und 
kaufen an, was und wo es ihnen fehlt; fie verfaufen Eigenfhaften, mit 
denen andere fi verfeben müffen und faufen andere, die ihrer Zucht ab: 
gehen. Thierſchauen find neuerer Zeit faft in allen Staaten Deutſch— 
lands, namentlidh in Bayern und Würtemberg, im öfterrei: 
hifhen Kaiferftaate, in Baden, Schlefien, Pommern, Met: 
lenburg, Holſteinx., errichtet worden und finden eine um fo leich: 
tere Verbreitung, als fie das angemeffenfte Mittel abgeben, den Ruf der 
Thierzüchter und ihrer Producte zu begründen, Im Allgemeinen erjtreden 
fih die Viehausftellungen hauptfächlich nur auf Pferde und Schafe, indem 
wie vom Rindvieh nicht fo, wie vom Pferd und vom Schafe, generelle Ei: 
genfchaften verlangen, welche den Anfprücen des Marktes entfprechen. 

Zhierveredlungsfunde, ein neuer Zweig unferer Wiffenfchaft, def: 
fen fnftematifche Begründung wir dem berühmten Viehzüchter Schmalz; 
verdanken, injofern er e8 war, der in feiner Thierveredlungsfunde 
den eriten Verſuch machte, die Maffe glaubwürdiger, wohlgeprüfter, den: 
noch oft widerfprechend fcheinender Erfahrungen unter einen Geſichtspunkt 
zu bringen, den Zufammenhang und das MWiderftreben der Erfheinungen 
nach allgemeinen Grundfägen übereinftimmend mit anerkannten Natur: 
gefegen zu erläutern, und daraus Regeln des Verfahrens nad) Verſchieden- 
heit der Umftände abzuleiten. 

Thillmeſſer, Tillmeſſer, ift eine Art von Hirfchfänger zur Gem: 
fenjagd. 

Thon, der, befteht aus einer innigen Verbindung von Thonerde und 
Kiefelerde mit mehr oder weniger Eifenoryd und hier und da aud) etwas 
Bruunfteinoryd. Die Verbindung diefer Stoffe ift gewöhnlich fo innig, 
daß bloß verbünnte Säuren fie nicht aufzuheben im Stande find, wohl aber 
Schwefelfäure in der Siedhige, wenn man fie längere Zeit darauf wirken 
läßt, wobei fih Zbonerde und Metallornde auflöfen, während die Kiefel: 
erde unaufgelöft zurüdbleibe, — Gewöhnlich hat der Thon mechaniſch 
mehrere Procent feinen abfhlämmbaren Kieielfand und feine Kiefelerde 
beigemengt, die ſich durch wiederholtes Kochen mie Waffer und forgfältiges 
Schlämmen vor der Zerlegung des Thons von ihm trennen laffen. — Der 
reine Thon brauft nicht mit Säuren, verbreitet beim Anhauchen im trof: 
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kenen Zuftande ftarfen Thongeruch, hängt an der Zunge, faugt begierig 
MWaffer, Dele und Fettigkeiten an; er läßt ſich in Waffer leicht fuspenbdiren, 
trübt diefes und fegt ſich aus ihm in der Ruhe wieder völlig ab ; er hält davon 
in feiner feinern Form 70 — 71 Jo zurüd, ohne es tropfenmweife wieder 
fahren zu laffen; in feinem dicht aufeinanderliegenden, mäßig durchnäßten 
Zuftande dringt Waffer nur langfam durch feine Zwifchenrdume; er trod: 
net nur langfam wieder aus und zieht fidy dabei in einem Fleinern Raum 
zufammen, wobei er viele Riffe und Sprünge erhält; er nimmt leicht Hu 
mus und Humusfäure in bedeutender Menge auf, die fi in ihm theils 
chemiſch, theils phyſiſch durch Adhäſion zu binden fcheinen, wodurch er lange 
Zeit fruchtbar bleibt, wenn er einmal mit Humustheilen und andern Er— 
den, welche ihm die gehörige Lockerheit ertheilen, gehörig durchdrungen iſt. 
Im naffen Zuſtand bildet er einen fehr zähen, ſchwer zu bearbeitenden Bos 
den, welcher zu Aderwerkzeugen große Adhäfion zeigt; ausgetrodnet wird 
er hart und ift von Aderwerkzeugen und Pflangenwurzeln kaum zu durch 
dringen ; in diefer reinern Form ift er daher für die Vegetation nicht taug: 
lich; durch Froft und völliges Durchfrieren im naffen Zufland wird feine 
Gonfiftenz fehr gebeffert; er wird dadurch loderer, indem das in feinen Zwi⸗ 
fchenräumen enthaltene Waffer in der Kälte kryſtalliſirt und die Thontbeil: 
chen dadurch auseinandertreibt; er verliert jedoch diefe Lockerheit leicht wie— 
der, wenn er ſogleich im noch naſſen Zuſtand bearbeitet wird. Durch Glühhitze 
verändert er feine Eigenſchaften für die Dauer; feine ganze Natur wird 
verändert; er erhält durch höhere Orvdation feines Eifenornds gewöhnlich 
höhere, oft rothe Farben ; feine wafferhaltende Kraft vermindert fich bedeus 
tend; im Waffer läßt er ſich nun nur in geringer Menge fuspendiren ; er hat 
die große Adhäfion zu den Aderwerkzeugen und bie Eigenfdaften eines 
zähen, ſchweren Bodens überhaupt verloren; er bildet mehr ein loderes, 
teodenes, den Sandbodenarten ähnliches Erdreich; Thon und Kiefelerde 
find in ihm durch die Glühhige in einen halb verglaften, gebrannten Zie— 
geln Äähnlihen Zuftand übergegangen. — Der Thon ift nicht immer in 
demfelben Verhältniffe aus Kiefelerde, Thonerde und Eifenoryd zufammen: 
gefegt; die Kiefelerde bildet zwar immer den überwiegenden Beſtandtheil; 
ihre Menge wechfelt jedod um mehrere Procente, wie folgende Analpfen 
verfchiedener Thonarten zeigen: 
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Shbonarten felerbe) — —* Chemiker 
Pfeifenerde, weißer Pfeifenthon... — Kirwan 
Weißer Töpferthon von Abonbant.. — Berthier 


Weißer Thon von Reuhauſen im Ju— 
rakalt. 05a 
Brauner Thon v. Arcueilbei Paris 
Grauer Zöpfertbon von Zillenborf 1,1 Klaproth 
Duntelgrauer Thon von Hofmpyl . . 158,0"36,25 5,81 Shübler 
Rother Thon ber Kemperformation , . + eu8i 7,9 Shübtler 
Mittel der 5 legten Analyfen . . . 561,6432,91 4,6 
Bei den drei erften Analpfen wurde wahrfcheinlicdy das Eifenorpd nicht von 
der Thonsrde getrennt; im Mittel genommen kann man daher annehmen, 
daß der Thon aus 62 Kiefelerde mit 32 Thonerde und einigen Procenten 
Eifenorpd zufammengefest fen. Bei vorjtehenden Analpfen find die Meben: 
beftandtheile des Thons ſchon in Abrehuung gebracht, welche in ibm als 
zufällige Gemengtheile oft enthalten find; es gehören dahin außer Sant 


4,91 GEhr. Gmelin 
4,01 GSazerau 
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oft Kalk und Bittererde mit enger gebundenem Waſſer; die Menge des 
Waſſers kann in Thon, welcher bloß an der Luft ausgetrocknet wurde, 6, 
8, 10 bis 14 90 betragen, welche ſich erſt in der Glühhitze aus ihm vers 
flüchtigen laffen. — Noch verdier.en die verfchiedenen Karben der Thons 
arten eine Erwähnung; fie werden am häufigften durch verfchieden orpdirs 
tes Eifen, oft auch zum Theil durch verkohlte Pflanzenüberrefte veranlaft. 
Die grünliche und bläuliche Karbe rührt gewöhnlich von Eiſenoxydulhydrat 
ber, die braune von Eiſenoxydul, die rothe von Eifenornd, die gelbe von 
Eiſenoxydhydrat; die fchwarze Farbe bes Thons wird oft durch viel vers 
kohlte Humustheile veranlaft, zumeilen auch duch beigemengtes Braune 
fteinorpd. Am wenigften Beimengungen enthalten gewöhnlich die weißen 
Thonarten; auch fie Eönnen jedoch Eifenorndulhpdrat in mehrern Procen⸗ 
ten enthalten, ohne daß diefes fogleidy durch die Karbe bemerkbar wird. — 
Die Thonarten erhalten verfchiedene Benennungen, je nachdem fie fich dem 
reinen fetten Thon mehr näbern, oder eine verihiedene Menge von feinem 
Sand beigemengt enthalten, (S. Klay, Lehm, fetten.) 

Die thonigen Erden dienen fehr gut dazu, einem leichten Sand: und 
Kalkboden mehr Feftigkeit und wafferhaltende Kraft zu geben und ben bus 
mofen Boden zu verdichten, — Die fetten Thonarten, 3. B. Töpfer: und 
Ziegelthon, audy Klan, verbinden ſich aber nur nicht leicht, gleichförmig und 
innig mit der Aderkrume , deren Verbeſſerung fie bewirken follen. Die 
Zhontheile bilden vielmehr leicht fefte Klumpen, die ſich abgefondert vom 
Sande ıc, erhalten. Am beften läßt fi noch eine gleihförmigere Miſchung 
des Thons mit dem Sande veranftalten, wenn man den Thon in Schollen 
einen Winter hindurch dem Froſte ausfegt (f. oben). Bei den magern Thon: 
arten, dem Lehm und Letten, hat die ebenmäßige Vertheilung im Boden, 
wenn fie gedadhter Art vorgenommen wird, d. h., wenn ber in kleine Bro: 
ken zerfallene Fhon im Frühling Über das Land gefreut und dann durch 
Pflügen und Eggen des Landes demfelben einverleibt wird, noch weniger 
Schwierigkeit. Durch das Brennen (Glühen) werden die meliorirenden Eis 
genfhaften des Thons fehr erhöht. (Vergl. Lehm und Beatfon. — 
Ueber die tehnifhe Benugung des Thons f. Ziegelbrennerei.) 

Zhonboden, ſ. Boden, deffen Eintheilung und Claffi: 
fication. 

Zhonerde, f. Alaunerde. 

Zhonmühle nennt man bei einer Ziegelei die mechaniſche Vorrich— 
tung, wo ber Thon durd eine Welle, die mit verfchiedenen, mit Meffern 
befegten Armen verfehen ift, zerfchnitten und zerkleinert wird, che man ihn 
einweicht. 

Thränen nennt man 1) beim Weinbau das Ausrinnen von Tropfen 
Saftes nach dem Beſchneiden; 2) i. q. Drohnen. 

Thünen (Dr. Johann Beinrich von), auf Tellow in Meklen— 
burg, Mitdirector des meklenburgiſchen patristifhen Vereins, ei: 
ner der früheften Schüler Thaer's, nimmt unter den wiffenfchaftlichen 
Bearbeitern der Landwirthfchaftslchre, feit ihrer fnftematifhen Begründung 
in Deutſchland, einen der erften Pläge ein. In ihm vereinigt ſich aufs 
glüdlichfte der gemandte Praktiker mit dem fcharffinnigen Theoretiker. Jede 
ihm intereffante Erfheinung auf ihre erfte Entftehungsurfache zurüdfühs 
rend, hat er, bei feinem gediegenen naturwiffenfchaftlihen Wiffen, zabllofe 
Berichtigungen und Ergänzungen unferer Erfahrungstheorie geliefert, be: 
fonders aber die Bedurfniffe des Gewerbes in nationalöfonomifcher Bezie: 
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bung bei dem größten Theile feiner Unterfuchungen berüdfichtigt. v. Thü— 
nen fucht als Aderbauer die Sicherheit feiner Eriftenz vornehmlich durd) 
die höhere agronomifhe Verwerthung feines Bodencapitals zu erhalten, 
Auf die weife Haushaltung damit, geftügt auf eine fhon an ſich einträg: 
lichere Viehzucht, hat befonders er feine vaterländifchen Gemwerbsgenoffen 
hingelenft, und er fteht in diefer Beziehung, neben dem nun verewigten 
Pogge, den gleihe Anfichten auf feinem empirifhen Standpuntte Leite: 
ten, als einer der feltenften Wohlthäter feiner Landsleute da, Seiner fchrift: 
ftellerifchen Arbeiten haben wir zum Theil ſchon in dem Artikel Statik 
des Landbaues gedadht, Sein Hauptwerk: „Der ifolirte Staat”, ward 
von Thaer als eins von folder Tiefe und Fülle, von fo leuchtender, ſich 
über die ganze Sphäre der Landwirthfchaft verbreitender Klarheit angefün: 
digt, daß er ihm keins im ganzen Gebiete diefer Wiſſenſchaft an die Seite 
zu fegen wußte, außer v. Wulffen’s Schriften über die Statik des Land: 
baues. Indeffen ift und wird dasfelbe noch fange in feiner abftracten Hal: 
tung ein verborgener Schatz fir das größere Publicum bleiben; — um ibn 
zu heben, dazu gehören naturwiffenfchaftlihe und cameraliftifhe Vorſtu— 
dien, die nicht Jedermanns Sache find, Die Meklenburger landwirth: 
fhaftlihen Annalen erhalten durh v. Thünen’s fleifige Theilnahme 
daran einen eigenthümlichen Werth, und. verdienen allein ſchon im diefer 
Beziehung eine lebbaftere Anerkennung, als ihnen im Allgemeinen auf 
dem doch fo viel Maculatur darbietenden ökonomiſchen Kiteraturmarkte zu 
Theil geworden ift, | 

Thüringen, ein in Oberſachſen gelegener Landftrich, der fich zwi: 
fhen der Werra, Saale, dem Harze und dem Thüringermalde 
ausbreitet. Derfelbe ift größtentheils von fanft gerundeten fruchtbaren Hü: 
geln durchzogen, die fich gegen den Harz und das Eichsfeld, fo wır 
nach dem Thüringermalde hin zu Bergen erheben. Grenzflüffe 
find: die Saale und Werra, nach welchen fich alles Land abdacht. Au: 
ferdem find die Unftrut, Sim, Gera, Helme und Wipper zu be: 
merken. Den größten Theil des Landes nimmt der Flötzkalkſtein ein; 
nurim Thüringerwalde hebt fih überall das Urgebirge hervor. — 
Der Boden ift in den meiften Gegenden äußerft fruchtbar. — Die Drei: 
felderwirthſchaft ward aud hier einer heilfamen Reform unterwor: 
fen. So weit e8 die Kräfte und Qualität der Aderfrume, das Subftrat, 
die Lage und das Clima erlauben, wird jegt durch Befömmerung der Bra: 
chen, dur Einfchiebung von Blatt-, Schalenz, Hack- und Handelsgewäd: 
fen zwifchen dem Anbau der Gerealien, bald in der Oberfläche, bald tiefer 
die Kraft des Aders in Aniprud genommen, und durch diefe abwechfelnde 
Benusung der Ertrag der Dreifelderwirthihaft nicht nur erhöht, fondern 
auch zugleich die Fruchtbarkeit der Acer vermehrte. — Meben der Erzeu: 
gung eines beffern und reichlihern Strohmiftes werden auch jest von 
alten Kandwirthen alle andere zu Gebote ſtehende Düngungsmittel 
aufs mönlichjte benugt. Abgeſchwemmte und in Schlammfängen aufge: 
fangene Damm:Erde, abgeftochener Rafen, Straßenkoth, Kalk, Seifenfieder: 
aſche, Hühner: und Taubenmift werden in VBermifhung mit Schaufelmift 
in völlig verrottetem Zuſtande auf die Santäder geftreut und gewähren den 
Pflanzen fo die am beften affimilietefte Nahrung, In wenigen Gegenden 
wird fo vieler gebrannter und roh gemahlener Gips und fo viel Düngerfalz, 
als in Thüringen, zur Erhöhung der Tragbarkeit der Kleeäder 
verwendet. — E8 zieren daher im Frühjahre und im Sommer, wenn bie 
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gütige Mutter Natur nur einigermaßen den Bemühungen des Landwirths 
wohl will, die fhönften üppigften Früchte die Aderfläche des Thürin- 
ger-Landes. Luzerneflee, Esparfette, gelber Steinklee, rother Kopfklee, 
weißer Weideftee, Mengfutter, Erbfen, Widen, Linfen, Turnips, Brach— 
rüben, Weißkraut, Kohl, Koblrüben, Speife : und Zutterkartoffeln, Hirfe, 
Flachs, Hanf, Sommerrübfen, Dotter, Winterraps und Rübfen, mehrere 
Gattungen von Weizen und Roggen, Gerfte und Haber gedeihen ganz vor: 
trefflich, und diefe mannichfaltigen Früchte werden oft auf dem Areale ei: 
nes einzigen Gutes, in der ſchönſten Pracht, nebeneinander angetroffen. — 
Bei einem fo floriffanten und mit möglichfter Intelligenz betriebenen Feld: 
baue fann es nicht fehlen, daß aud die Viehzucht fih in einem fehr 
achtbaren Zuftande befinden müffe. Die thbüringfhen Arbeits: 
pferde gehören zu einem ſchönen Bernigen mwohlgebauten Schlage und 
werden gewöhnlich von allen Landwirthen in beftmöglichftem Futterzuftande 
erhalten, um bie Kräfte der Arbeiter bei der Spannarbeit recht hoch zu 
nugen, Die Aderinfirumente find fo volllommen zweckmäßig als in 
andern Ländern, ja dertbüringfhe Strahlenpflug bat im land: 
wirtbfchaftlihen Publitum wegen feiner-Bortheile eine gewiſſe Gelebrität 
erhalten. — Die Rindviehracen find ſtark und Eräftig, und beſtehen 
meiltens aus Baftard: Progenituren, bie aus einer Paarung Schweizer, 
Tiroler und friesländifher Macethiere mit den Landestühen herz 
vorging. — Die ganze Stallfütterung ift faſt allgemein bei dem 
Nindvieh eingeführt. — Auf die Veredlung der Schäfereien wurde 
von jeber auf großen Gütern fehr vieler Fleiß und ſchwere Koften verwens 
det, fo daß feit längerer Zeit für den viele ebüringfchye Wollen der höchſte 
Preis mit gemährt wird, welcher überall für dieſes edle Product bezahlt wer: 
den dürfte. Der Wetteifer in der Veredlung der Schäfereien ift auch auf 
den Bauernſtand übergegangen und bat ſolche glüdliche Erfolge gebabt, daf 
es gegenwärtig weit fhwieriger fenn möchte, grobwolliges Schafvich aus: 
findig zu machen, als feinwolliges nicht zu finden. — Die Schweine: 
sucht und die Schweineracen Thüringens find zu berühmt, als daß es 
nöthig wäre, bier noch ein Wort zu ibrem Lobe zu fagen. — Wiefe: 
wahs, Weinbau, Hopfenbau, Waldbau werden aud bier in 
der möglicyfien Ordnung vorgefunden und mit Einfiht und Fleiß betrieben. 
— Die Wohn: und Wirthbfhaftsgebäude werdens meiftens, wenn 
es der Wohlftand der Befiger nur einigermaßen erlaubt, in einem febr 
zwedmäfigen Zuftande angetroffen, und die tehnifhelandwirth: 
fhaftlihen Gewerbe werden hier, fo weit es politifche Conjuncturen 
erlauben, mit möglichftem Eifer und Geſchicklichkeit betrieben +), — Thü— 
ringen hat eine Landwirthſchaftsgeſellſchaft (zu Ranis), 
eine vaterländifhe Skonomiihe Zeitfhrift (Mudoiftadt, Fröbel), und 
einen Gartenbauverein,deffen Sig in Gotha ift. 

Thurmkraut, glattes, Waldkohl, Bergkreffe (Turritis gla- 
bra), &, 15, 2, bat einen Ereffeartigen Gefhmad, wächſt auf trodenen 
kalkhaltigen Stellen, und wird von den Schafen fehr gern gefreffen, auch 
von den Bienen befudht. 

Thymotheusgras, f. Liefhgras. 





*) S. No a's ‚‚Darftellung ber landwirthicaftl. Gultur in Thüringen x.” 
Lands u. Hausmwirth 1825 Nr. 5 u. 51. Vergl. aud in demf. Jahrg. „Bei: 
träge zur Verſtändigung ökonomiſcher Auffäge.’’ 
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Thymian (Thymus vulgaris), 2}, 14, 1. Dieſe bekannte Gewürz⸗ 
pflanze wählt in Südeuropa wild. Man vermehrt fie auf dreierlei Art: 
1) Durch die Zweige, melde im März und April abgefchnitten und ge: 
ftopft werden. 2) Durch den Samen, welcher im März und April in gut 
gebüngtes, trodenes, vorher eingetretenes Land gefäet und flach eingeharkt 
wird, woraufman Bleinen Pferdemift überflreut. Die aufgegangenen Pfläns- 
chen müffen vom Unfraute rein gehalten und öfters begoffen werden, Im 
Juni werden fie bis auf 6 Zoll Entfernung voneinander verbünnt. Die 
ausgezogenen pflanzt man auf ein anderes Beet in gleihem Abftande von 
einander ein. Man kann auch den Thymian zur Einfaffung von Rabatten 
verwenden. 3) Durch Zertheilung oder Zerreißung der alten Stöde, welche 
alfe zwei bis drei Jahre, gemeiniglih im Frühjahre, vorgenommen wird. 
— Man fchneidet das Kraut, um e8 zur Würzung von mandherlei Speis 
fen zu gebrauchen, ab, und wendet es friſch oder getrodnet an. Später als 
Ende Augufls darf man aber den Thymian nicht verfeßen oder beſchneiden, 
weil er fonft leicht ausmwinterte. — Wenn man Samen von diefem Ge: 
wächfe zu haben wünfcht, läßt man einige Pflanzen, ohne fie abzufchneiden, 
ftehen, wo fie dann bald zur Blüthe kommen und Samen tragen, deffen 
Meife an der braunen Farbe erkannt wird. Man fchneidet alsdann die 
Stängel ab, läßt fie auf einem Tuche trodnen und nachreifen, und madıt 
endlidy den Samen aus. 

‚Zinte, f. Dinte. 

Zirol, eine zu den beutfchen Bundesſtaaten des Kaiferthums 
Defterreich gehörige gefürftete Graffchaft, ift eines der merfwürdigiten 
Länder Deutfhlands, fowohl wegen feiner natürlihen Befchaffenbeit 
(man könnte e8 die deutfhe Schweiz nennen), als auch wegen feiner 
Bewohner, die fi) durch Nedlichkeit und Offenherzigkeit, durch unerfchät: 
terliche Treue gegen ihre Landesfürften und, wie alle Bergbewohner, eine 
feltene Baterlandsliebe auszeihnen. Zirol grenzt (mir Einſchluß der 
vorarlbergifhen Herrfhaften) an Bayern, Defterreidh, It: 
Inrien, das lombardifh=svenetianifheKönigreih, Delvetien 
und den Bodenfee. — Nah diefem Umfange bat es (nah Schopf) 
494 IM. (A 10,000 n. ö. Joch) mit 797,425 Einw. in 22 Städten, 24 
Märkten und 1720 Dörfern. — Die Gebirge nehmen ?ls des Ganzen 
ein, und man kann das Land als eine Fortfegung der Schweiz anfeben; 
denn man findet hier eben fo hohe Gebirge mit ewigem Schnee bededi, 
zwiſchen denfelben die fchredtichften Abgründe mit donnernden Wafferfällen, 
Eisfelder, Ölerfcher, hier Ferner genannt, und eben ſolche verwüftend: 
Schnee:, Stein: und Sandlamwinen, hier Lähnen genannt, wie in der 
Schweiz. Die Gebirgsnatur ift in Tirol eben fo wild und eben fo rei: 
zend, wie inder Schweiz, nur fehlen die großen Seen mit ihren berr: 
lihen Anfihten. Die Tiroler Gebirge, welche größtentheils das Land 
von Weiten gegen Oſten durchziehen, find eine Fortfegung der rhätiſchen 
Alpen, und treten aus dem [hmweizerifhen Ganton Bündten mit 
dem Innfluffe in das Land, Sie beftehen theild aus Granit, theils aus 
Urkalk. Wie der Gotthard inder Schweiz, fo bildet in Tirol de 
Brenner die größte, aber nicht die höchſte Gebirgsmaffe, indem er ſich 
nur 6360 $. erhebt. Die höchſten Berge befinden fidy theilsimDestbale, 
theils an der weftlihen Grenze des Landes. Der Orteles oder die Dr: 
telsſpitze, der höchfte Berg nicht nur Deutfhlands, fondern auch 
einer der hödhften Europas, indem er nur wenig dem Montblanc 
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nachgibt, ift 14,416, nad Andern 12,200 Wiener F. ho, und wurde 
1804 zum erften Mal, von bem Paffenrer Gemfenjäger Joſeph 
Pichler, nach oft wiederholten verunglüdten Verſuchen beftiegen. Nur- 
4 Minuten konnte er ſich mit feinen Begleitern dort erhalten. Die meiften 
Berge in diefer Gegend find mit Eis und Schnee bededt. Dem Drteles 
faft an Höhe glei, aber noch ziemlich unbekannt, find die Alpen und 
Gletſcher im Desthale. Obgleih fih aus dem Oetzthale ungeheuere 
Gebirge in die Wolken erheben, fo ift doch das Thal felbft über der Meeres: 
fläche noch beträchtlich erhöht, Je weiter man in das Thal kommt, deito wes 
niger zeigen fih Spuren von Vegetation, Endlich fcheint alles Leben auf 
zuhören, und bei dem großen Ferner, der nördlich den Inn und ſüdlich die 
Etſch beherrfcht, erblidt man nichts als biendenden Schnee und ewiges 
Eis, Ueberhaupt laufen die Ferner vom Urfprunge der Etfch auer durch 
das Land, bis an das Zillerthal, beinahe in einem ununterbrocdhenen 
Bufammenbange. Wo die Alpen Tirol verlaffen und fi nach Oſten in 
das jegige Königreih Jllprien und das vormalige Salzburgifdhe 
bineinziehben, wo fih als Grenzftein zwifhen Tirol, Salzburg und 
Kärntben ber Grofglodner bis zu 12,754 F. erhebt, erhalten fie 
andere Namen, und fegen ald norifhe und karniſche Alpen ihren 
Bug fort. Außer diefen hohen Alpengebirgen hat Tirol auch niedrigere 
und fruchtbarere Berge, welhe fhöne Thäler einfließen, Mitterberge 
beißen, und die Alpenkette umgeben. — Diefe großen Gebirgsmaffen 
geben mehrern Flüffen ihren Urfprung ; dahin gehören der Lech (der im 
Vorarlberg entipringt), die Etſch, Eiſak, Ifar, Sill, Drave, 
Sarca und Brenta. Der Inn, welder gleichfall® Tirol durchflieft, 
hat feinen Urfprung nicht im Lande felbt, fondern in der Schweiz, Der 
Rhein berührt nur die Grenzen desvoraribergifhen Kreifes. Unter 
den Seen find der Boden: und der ardafee zu bemerken, die aber 
nur an den Grenzen Tirols fid befinden. — Das Elima iſt fehr ver- 
fchieden. In den obern oder nördlichen Thälern ift die Luft ftets vauh und 
kalt. Im Puſterthale hält der Winter ffreng und lange an; dagegen 
aber ift in den füdlichen, vornehmlich in den trient iſchen Alpenthälern. 
im Sommer die Hiße oft fo heftig, daß die Einwohner genöthigt find, wäh: 
rend diefer Monate im Gebirge kühle und frifhe Wohnungen zu fuchen. 
Unter den Winden ift der Sirocco, aud För genannt, feiner Wirkun: 
gen wegen merkwürdig. Er ermattet den Körper, treibt das Blut nad) dem 
Kopfe, und erzeugt öfteres und heftiges Erbrechen. Diefer Wind pflegt 
gegen das Ende bed Sommers, und vorzüglich im Herbfte, oft mit unge: 
meiner Schnelligkeit den Schnee im Gebirge aufzulöfen, daher gemeinig: 
lich in diefer Zeit die Wildbäche anfchwellen und verheerende Ueberſchwem⸗ 
mungen verurfahen. — Da der größere Theil des Landes aus Bergen 
und Felfen befteht, die jedes Anbaues unfähig find, und felbft die Thäler 
meiftens Felſenboden haben, und mehr zu Weiden als zu Aderfel: 
dern taugen, fo muß der Ziroler viel Mühe und Fleiß anwenden, um 
fein weniges Aderland imgehörigen Stande zu erhalten *). Schopf**) 
veranfchlagt den beurbarten Boden Zirols wie folgt: Aderfeldber 
377,262 Joch (A 1600 Klafter); Weingärten 55,230 J.; Wiefen 
und Gärten 432,460 J.; Dlivengärten 730 I; Weiden 


*) ©. 6. 8. von Brodhau 
**) Deffen „Oeſterreichs  Bandwirtbfihaft i in ihrer gefeglichen Verfaſſung.“ 
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648,738 J.; Waldgrund 1,946,199 I. — Der Hauptſitz bes Ge: 
treidebaues iſt im Vingſtgau, im Puſterthal und im Ster— 
ziger Diſtrict. Meiſtens wird drei Jahre hindurch mit den Getreidearten 
abgewechſelt, dann aber der Acker als künſtliche Wieſe benutzt. Mais gibt 
die reichlichfte Ernte, mißräth aber gewöhnlich um das dritte und vierte 
Sabre. In einigen Thälern, wie im Lochthale und im Reutti, fommt 
das Winterforn gar nicht fort; das Sommerkorn gibt nur einen vierz, 
böchftens fehsfachen Ertrag. Schopf gibt folgende Ueberficht der jährlichen 
Frucht-, Wein, Futter: und Holzernte Tirols: Weizen, n.d. Ms., 
213,3005 Roggen 570,000; Mais 390,000; Gerſte 245,000; 
Haber 170,900; Wein, Eimer, 511,700; Deu, Gentner, 8,668,500; 
Holz, Klafter, 911,500. Außer obigen Früchten wird nody eint 
Menge Kartoffeln in den nördlihen Gegenden, befonders um 
Reutti, Buhmeizen im Wipptbhale und den welfhen Con: 
finten, Hirfe (Brain) und Moorbirfe (Pferh) aud im für: 
lihen Tirol gebaut, Deffenungeadhtet und obgleih ein großer Theil 
der Tiroler das ganze Jahr hindurch im Auslande lebt, braucht das Land 
doch noch eine jährliche Zufuhr; nah Höck 636,000 Star. — Bon grö: 
ßerer Wichtigkeit ift die Viehzucht, indem die Natur die beften Zutterkräu: 
ter hervorbringt. Aud der Flach 8: und Hanfbau wird ftarf berrie- 
ben; der Tabakbau, bei Wiederbefegung des Landes freigelaffen, it 
feit 1828 bloß nody den Gemeinden Calliano, Mori, Nogaredoe, 
Roveredo, Riwa, Arco und Ala im Kreife Vorarlberg, um 
felbft diefen nur auf einem von der Gefällenverwaltung mit dem Bedarfe 
des Landes im Verhältniffe ftehenden Flächeninhalt geftattet. Die einzel: 
nen Pflanzer haben die Verpflihtung, ihre erfechfeten Blätter ganz der 
£. E. vereinten Gefällenverwaltung einzuliefern. Hiervon find nur die Pflan: 
zer in Kraftanz ausgenommen, welchen es frei ftebt, die auf ihren Grün: 
den gebauten Tabaksblätter entweder an die kakk. vereinte Gefällenvermal: 
tung abzugeben, oder in das Ausland zu führen *. Ein Haupterzeug: 
niß ift der, bereits oben gedadhte, Wein, bauptiählih im Etſchthale 
und in den welfhen Confinien, wovon jährlih 30,000 Eimer auf: 
geführt werden. — Auch die Obſtbaumzucht gibt dem Xiroler einen 
beträdhtlihen Gewinn. Die Nepfeldes Innthales werden weit vers 
fendet, und von Bogen gebt ebenfalls eine Menge Obſt, theils friſch, 
theits gedörrt, außer Landes. Die Aepfel aus der Gegend von Meran 
geben bis nah Petersburg. Das Geriht Bogen liefert jährlich 
48,000, das Geriht Riva 30,000 Stüd Citronen, welche theils in 
das nördlihe Zirol, theild ins Ausland verführt werden. Heberbaupt 
reifen in den füdlihen Gegenden die edelſten Krüchte, mit welchen ein anfebn: 
licher Handel ind Ausland getrieben wird. Es gibt trefflihe Paradies: 
äpfel, Öranatäpfel, Feigen, Pignolen, Quitten, Pome: 
ranzen, Mandeln und Kaftanien in Ueberfluß. — In der Viehzucht 
fteht die Rindviehzucht binfichtlid ihrer Ausdehnung und ihres in 
telligenten Betriebes oben an, Diefer findet nah Schweizer: Art Start. 
Die Käfen (Sennhütten) werden im Unterinnthale und beflen Sei» 
tentbhälern von Schwagrinnen (Sendinnen), im übrigen Tirol meijtend 
von Männern bewohnt, Ausnahmen abgerechnet, beziehen die Aelpler die 
Aeſte (niedrige Vorberge) am Paneratinstage (12. Mai), fteigen am Et. 


*) Shopf am angef. Orte, $. 1009. 
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Veit (15. Juni) höher, St. Bartholomäus (24. Auguft) auf die Aefte 
zurüd, und im September oder Anfang Oktober in die Zhäler hinab, — 
Dürftigen Gemeindegliedern, welche zwei Kühe im Winter zu füttern nicht 
im Stande find, wird der Auftrieb einiger Ziegen zugelaffen, melde 
fonft im Defterreihifchen, außer auh in Salzburg, nicht in Heer: 
den gehalten werben dürfen +. — Tirols ſämmtlicher Viehſtand be: 
fteht gegenwärtig aus 23,263 St. Pferden, und zwar 1247 Hengiten, 
10,169 Stuten, 8326 Wallahen, 3520 Sohlen ; 1505 Maulefeln und 
355 E feln; 75,074 0 hfen u. Stieren; 275,304 Kühen; 313,878 
Schafen; 125,174 Biegen; 46,950 Shweinen. — Der Seiden: 
bau befchäftigt viele Zaufend Menfhen. Der Hauptfig der Seidenfpinnerei 
und Särberei ift Roveredo und deffen Umgebung. 

Tiſchtrunk nennt man in Sach fen ıc. das einem Rittergute (welches 
fonft kein Braurecht hat) zuflehende Recht, fich dieß für fein eigenes Haus: 
wefen, Leute und Gefinde nöthige Bier felbft zu brauen. 

Zitan, ein 1781 von dem Engländer Gregor entdedtes Metall, 
das bis jest noch nicht durch die beiten Schmelzöfen zum Fluß gebradt 
werden fonnte. Es hat im reinen Zuflande eine dunfelrotbe Farbe und ift 
fehr fpröde. In der Natur findet es fi) im Rutil, Anatac, im Eiſentitan 
und verſchiedenen Glimmerarten. 

Zobiejen Eudolph Dermann), der Philoſophie Doctor, Lehrer 
der Mathematik in Altona, fungierte eine Zeitlang als praktiſcher Land: 
wirth in Holftein, und ſchrieb bald darauf eine Anweifung zum Mer: 
geln (Altona, 1817), die nicht ſowohl als (von der Schleswig: Dol: 
ſteiniſchen patriotifhen Geſellſchaft) gefrönte Preisfchrift, fondern aud) 
wegen der wirklichen Vollſtändigkeit, womit fie ihren Gegenftand behandelte, 
und wegen ihres geordneten Vortrags, Auffehen erregte. Noch immer ift 
fie den mit genannter Manipulation Unbekannten als eins der unterrich: 
tendften Bücher, die über das Mergeln gefchrieben find, zu empfehlen. 
Der Berfaffer aber hat fein eigenthümliches Verdienft darın bei den Ver: 
ftändigen dadurch gefhmälert, daß er die Quellen, woraus er fchöpfte, 
verichwieg. 

Zodtenblumte, ganzblätterige ( Tagetes lucida) 4, 19, 2. Eine 
mericanifhe Pflanze, deren Eleine dunkelgelbe Blumen am Ende des 
Stängeld und der Zweige Doldentenuben bilden, welche ſich mit einer ge: 
wöhnlichen Zopferde begnügt und theils durch Samen, theils durch Thei— 
fung vermehrt wird, 

Zodtengräber, ſ. Naswurm. 

Zodtenfopf (Sphinx Atropos), ein Nachtſchmetterling, welcher auf 
feinem Bruftfchilde einen Todtenkopf hat; er ift nur felten. 

Zoften heißen im Meflenburgifchen die in der Nähe des Hofes 
liegenden Koppeln. 

Zofayer Wein, der, wähft nicht auf dem engen Flecken Tokay (in 
Dberungarn), deffen Gewächs dem Zarczaler vielleicht weichen muß, 
fondern auf der ehemaligen, zum Scloffe gleihen Namens gehörigen 
Herrſchaft To kay und ihren Umgebungen, bie in ihrem Gebiete mebrere 
Flecken und Dörfer zähle und einen Flächeninhalt von 5—6 ungarifden 
D Meilen bat. Sie lehnt ſich an die legte und unterfte Reihe der Ear: 
pathiſchen Vorgebirge (Hegpyallya)im3omplinerGomitat. Man 


*) 8. Schopf am angef.. Orte $. 1193. 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. 8b, 42 
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kann das Tokapergeblrge in drei Claſſen theilen, und zwar gebören zur 
erſten Claſſe ſolche Orte, deren Hügel und Weinberge, die immer der Mir: 
tagsfonne ausgefegt find und deren man circa 20 annehmen fann, nänıs 
lich Tokay mit dem berühmteften Berge Mezesmale (Honigkuchen) 
und 13 andern; Zarcezalmit dem Hügel Szarvas und dem ebenge— 
nannten Mezesmale fammt 18 Nebenbügeln; Zallya und 21 Meben- 
hügel; Ond u. ſ. w. In die zweite Claffe kommen ungefähr 12 Orte, 
worunter Monof, Szerendt, Cſernako, Lagnoczz; und indie 
dritte gehören nur 3, nämlib Krivostpan, Barko und Galfich. 
Der ganze Diftrict liefert in mittelmäßigen Jahren 80,000 und mehr 
Käffer, mas ungefähr 240,000 Eimer oder 96,000 rheinifhe Ohm (?. 
Eimer — mit 1 Ohm gerechnet), oder 12,000 Stück-Faß (zu 8 Ohm das 
Faß) ausmacht. Der befte und füßefte Wein iſt der TZarczaler, worauf 
der TZofayer und der Madermwein folgt. Die Tokayer Weine fin 
fehr ftärkend, und fhwächlichen Perfonen, fo wie Genefenden leiften fie vor 
zügliche Dienſte. Aufs Gemüth äußern fie eine angenehme Wirkung un) 
find daher Melancpolikern fehr zu empfehlen. Die Arten der T. Reben fin 
nicht gleich, und es gibt von den vorzüglichften wohl 20 Sorten verſchie 
denen Urfprungs, worunter blaue, rothe und weiße find. — Zwifchen Te: 
faper Ausbruch, fogenannten Maflash und Fokayer Weinen 
findet ein großer Unterfchied Statt. Im Allgemeinen benennt man nur ben 
Ausbruch als Tokaper Wein, was wohl in der Ordnung iſt; indeffen 
gehören auch die gewöhnlichen Trinkweine in diefelbe Kategorie, nur mit 
dem Unterfchiede, daß die Ausbrüche cine ganz andere Behandlung erbalten. 
In der Mitte des 16. Jahrhunderts kannte man noch keinen Ausbrud, 
fondern erft im 17. (1655) wurden die trodenen von ben gelbgrünen Beeren 
abgefondert und es wurde fowohl Ausbrudh ald Maflash verfertigt. 
In Pefth, dem Centrum des Handels von ganz Ungarn, befommt man 
zwar Tokaper um 46 kr. W. W. die Flaſche, was circa 22 Er, rheiniſch 
beträgt; doch für gute Sorten muß man 3, auh 4 fl. W. W. begabten. 
(5. „Ueber Tokayer Wein” in den Oekonom. Neuigt. Jahrg. 1828, 
©. 345 u. f.) 

Tollkeulen tft die, befonders in der Mark auf Seen Üibliche Art von 
Nachtfiſcherei, wo man Zander, Hechte und Aalraupen dadurch fängt, daf 
man bei nicht zu ſtarkem, durchſichtigem Eife 2 — 3 Schläge auf dasfeib: 
thut, wodurch der darunter liegende Fiſch betäubt wird, ſich umdreht, das 
Maul auffperrt und nun leicht aus dem Eife herauszunehmen tft. 

Zollkirfche, Tolltraut(Atropa Belladonna) 4,5, 1, eine in allen 
ihren Theilen giftige, aber auch officinelfe Pflanfe, die bäufig inde ut ſchen 
Bergwäldern, befonders auf kalkigem Boden, wählt, mit 4 Fuß hohen, 
rothen, runden Stängeln, großen und breiten, mwolligen, den des Nacht— 
ſchattens ähnlihen Blättern, dDunfelpurpurfarbigen Glodenblumen zwiſchen 
den Stängeln und Blättern, und fpäter mit geößern, runden, fchwarzen, 
vollfaftigen Beeren mit einem ovalen, kleinen Samen. Da diefe Plans 
durch die Cultur von ihren Kräften nichts verliert, fo wird fie jetzt nicht 
felten in Gärten gezogen. Die Vermehrung geſchieht fehr leicht aus Se— 
men, den man im Frühling auf einen guten Boden ausfäet und bei tref: 
kener Witterung begießt. Sind die aufgelaufenen Pflanzen hinlänglich 
herangewachfen,, fo bringt man fie auf ein wohl umgegrabenes Beet, we 
fie Seuchtigkeit genug finden ; denn auf magerem, trodenem Boden gedeis 
hen fie nit, Man muß fie wenigftens 1'2 Fuß auseinander fegen, da fie 
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fi weit ausbreiten. Die Blätter ſammelt man den Sommer über; bie 
Wurzel, welche ebenfalls officinell tft, wird im Herbft, nachdem die Stängel 
abgeftorben, oder im Frühjahr vor dem Austreiben gegraben. 

Tollkorn, [. Lolch. 

Zoman iſt eine Silbermünze in Perſien, an Werth 7 Thlr. 14 Gr. 
8 Pf. Conv.; man rechnet 1 T. zu 50 Abaafi oder 100 Manondis. 

Zontolo it ein Getreidemaß in Neapel; es hält 2550 (nach Andern 
2579) Par. Eubitzoll; 1 Tomolo hat 24 Maß. 

Zonne ift ein in Norddeutfchland und den Angrenzungen vorkom— 
mendes größeres Maß für Folgendes: a) Ein Getreidemaf, welches 
nah Parifer Cubikzollen halt: in Altona und Dänemarf 7013; 
Empden 9538; Slensburg 6909; Glückſtadt 6456; Holland 
6811; Holftein und Kiel 5976; Norwegen 11225; Olden— 
burg 8985; DOftfriesland 10,388; Reval 5964; Riga 6570; 
Schleswig 7038 (nah Andern 7108); in Schweden bei Korn ge: 
bäuft 8310, fonft nur 7386 ; Stettin 6852; Stralfund und Pom: 
mern 5892; Zönningen 6124. — Die Erinern Thetle einer Tonne 
haben verfchiedentliche Benennungen; in Emden und Norden hatfie 2 
Sad, 4 Vierdup ıc. (f.d. Worte); in Glückſtadt 8 Scheffel oder Schipp ; 
in Holftein ift 1 X. Junkernmaß — 3°/; hannöv. Himten; in& cd les: 
wig bat 1 8. 7 Schipp oder 8 Kannen; in Stralfund und Pont: 
mern 3 Scheffel & 4 Behrt ıc. b) Als Leinmaß bält die Tonne in 
Liefland und Preußen nahe an 2 preuf. Scheffel. c) Ein Kalt: 
maß, welches hält: in Hamburg 7968 Par. Cubifzoll; in den Mar: 
ten 4 preuß. Sceffel. d) Als Buttermaß bat ı 8. in Danzig 
216 Pfd.; in Holftein 224 Pd. e) Ein Flüſſigkeitsmaß, be: 
fonders zu Bier: in Berlin hat 1 Tonne 96, jegt 100 dortige Quart; 
in Braunfhmweig 27, in Bremen 48 Stübhen; m Eöln 100 
Viertel oder 640 Maf; in Hamburg 48 Stübhen; in Danzig 90 
Hof oder 360 Quart. Oder Par. Cubikzoll hält 1 Tonne: in Emden 
2409; in Hannover zu Bier 5096, zu Honig 4998. f) Ein Feld: 
maß, es hat als ſolches franzöſ. AFuß: in Dänemark, bei Hart: 
korn, 52,556; Holftein 67600; Schleswig 63,565; n Schwe— 
den 42243 oder nahe an 2 preuf. Morgen. 

Zonnengewölbe nennt wan in der Baufunft eins ber ftärkften und 
dazu einfahften Gewölbe, das einen halben Zirkel bildet, auf 2 miteinans 
der gleichlanfenden Wänden anfchliegt. 

Zopdreffing, Darunter verfteht man in England diejenige Art zu 
büngen, wo man bie düngenden Subftanzen über die jungen Saaten breit: 
würfig ausftreut. Man bedient fidy hierzu außer des Stallmiftes der Aſche 
von Holz, Torf, Steinkohlen, Heidefraut, Seegras und der gepulverten 
Oelkuchen, fo wie auch zermalmter Knochen, Aufterfchalen, Satz, Rüdftänden 
aus den Salzwerken, Abgängen von Matz, Ruf, Kalt, Gips, zermalmteu 
Thons, Schutt von alten Öebäuden. (Vergl. England in landwirtb: 
ſchaftlicher Beziehung, und Ueberdüngung der®aaten.) 

Zopinanbour, f. Erdäpfel, 

Zorf nennt man die aus innig durcheinander verwebten und zufammen: 
gepreßten, eigen mobdificirten Pflanzentheilen beflehenden, erdig com: 
pacten oder filzartigen Subſtanzen, welche mit mehr oder weniger lebhafter 
Flamme brennen, bavauf längere Zeit glühen, alfo auch verkohlt werben 
fönnen. Ueber die Entjtehung und Bildung des Torfs finden verfchiedene 
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Meinungen Statt. Die vorherrfchende ift, daß er das Product abasftorbener, 
durch einen gelinden Gährungsproceh zwar merklich zerftöcter und veräns 
derter Pflanzen fen, bei denen jedoch Fein eigentlicher Säulnißprocek, wegen 
der Bedeckung mit Waffer und Beimifhung der Fäulniß widerftehender 
Stoffe Statt gefunden hat, wodurd fie in ihre Grundftoffe aufgelöſ't 
oder in volllommenen Humus verwandelt werden könnten +). Mach einer 
andern Meinung bilder fih die Zorffubftanz aus in der Luft und Waffır 
vorhandenen erdigen und fohligen Stoffen, ebenfo wie fi niedere Pflanzen 
im Waffer bilden, und die fih darin vorfindenden Pflangenüberrefte find 
bloß eine zufällige, wenn gleih zur Vermehrung der Zorferzeugung mit: 
wirkende Beimifhung. As entfchieden ift anzufehen, daß ein gemiffer 
Grad von Feuchtigkeit im Boden und der Luft zur Zorfbildung unerläßlich 
ift, da er da gang fehlt, wo derſelbe mangelt, und diefer im Boden erhalten 
werden muß, wenn ber Torf ſich ferner erzeugen foll. Der Torf finder fid 
fowohl in den früber vom Meere bedeckt gewefenen Ebenen als in den 
Bergen, wie an verfumpften Flußufern. Die Zorfbrühe in den Bergen 
und längs den Klüffen werben in Süddeutfhland Moofe genannt, 
1. B. das berühmte Donaumoo® in Bayern. Man findet zwar auf 
allen diefen Pagerflätten Zorf von fehr verſchiedener Güte, doch liegt der 
beffere immer defto tiefer, je ftärker die Vegetation von Gewächſen iſt, die 
ihn erzeugen oder ſich mit ihm vermiſchen, da fid) die noch wenig zerftörten 
Ueberrefte derfelben obenauf lagern. Es liegt defhalb der beffere Torf aud 
in der Negel fläher an entwäfferten Klußufern, auf fhon vor längerer Zeit 
eingedeichtem Moorboden, weil hier die mehr grasartigen Gewächfe, die ihn 
erzeugen, theild benugt werden, theils weniger Zorfmaffe geben als in den 
Gebirgen oder denjenigen Einfentungen, wo er aus Zorfmoofen entiteht, 
von denen jährlidy eine große Maffe abftirbe und nur febr langſam zerftört 
wird. Auch dieß trägt fehr viel dazu bei, den Zorfmooren in den höbern 
Gebirgen und in den Kennen oder Lagern ihren Werth zu rauben. Der 
Torf lagert.in fehr verfchiedener Mächtigkeit ; doch hat man ihn nod) nit 
über 50 Fuß Ziefe gefunden. Man bezeichnet in Norddbeutfchland 
die Ragerftätten, auf denen er gefunden wird, in folgender Art: 4) Doc: 
moore, worunter man Anhäufungen von Zorf verfteht, welche ſich nad 
und nah duch ihr Anwachfen über die Oberfläche des Bodens erbeben 
(nicht defhalb, weil fie oft in höhern Bergen gefunden werden, da es feine 
Berge gibt, wo diefer Ausdrud gebräudlid) ift). Diefes Anwachfen findet 
Statt: indem Moofe, welche aus der Luft und aus der Tiefe Waſſer auf: 
faugen, jährlidy abfterben und fich auflagern, indem fortwährend eine neue 
Generation darüber erwächſt. Es bilden fi auf diefe Art durch und dur 





*) Daß ber Zorf vegetabilifhen Urfprungs fey, ergeben aud) die neueften Unter: 
fuhungen über feine Entitebung, Bildung und Wefen von dem verdienten Prof. 
Wiegmann. (S. deſſen vonder Akademie der Wiffenichaften in Beriin gekrönte 
Preisfhrift. Braunichweig 1837, 12 gr.) Nach ihnen befteht der Torf aus den 
ueberreſten ſehr verfchiebenartiger Pflanzen und hat fi nur unter Mitwirkung ber 
Humusſäure (weder Phosphor = noch Schwefelfäure ift nah W. in dem Zorf zu 
finden) gebildet, ‚„Die Veränderungen’’, heißt es 3. 55, „welche die Pflanzen bei 
ihrem Uebergange in Zorf erleiden, beftehen nach meinen Beobadytungen darin, 
daß die Säfte der weichern Theile berfelben in Humusfäure umgewandelt, die Kafern 
berfelben aber größtentheis in Humuskohle verändert werden und mit Erden und 
Metalloryden zum Theil vermengt, zum Theil verbunden, dem Torf conftituiren.”‘ 
Die Richtigkeit feiner Anſicht beweif’t W. durch den Umſtand, daß es ibm gelungen 
if, einen künftlichen Torf darzuftellen. j 
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mit Waffer durchzogene Torfhügel, welche nur loder aufgchfuft find und 
dem Vieh, welches fie betritt, felbft dem Menfchen verderblidy werben kön— 
nen, indem man leicht in fie einfinft. Vorzüglich werden fie durh Sumpf: 
moofe, Hymum adunenm, H. scorpioides, H. Auidans, I. cuspitatum 
u. a. m. gebildet. Nur in beträchtlicher Ziefe haben fie gewöhnlich gute 
Zorfarten, find aber die mächtigften Zorflager, auch oft nicht ſchwer zu ent: 
wäffern, wenn hinreichendes Gefälfe vorhanden ift. (Vergl. Hohmoore.) 
2) Wiefenmoore zeigen fchon durch ihren Namen an, daß es mit gras: 
artigen Gewächſen bemachfene ebene Flächen find, die gewöhnlich in mehr 
oder weniger entrwoäfferten, verfumpften Gegenden liegen. Sie nehmen am 
bäufigften die Flußufer oder ausgedehnten Einfenfungen im wellenförmigen 
Meeresboden ein. Die Pflanzen, welche hier vorzüglich fi finden und auch 
wohl am meiften zur Zorferzeugung beitragen, find: Gonferven, als: C. 
rivularis, ©. setiformis, ©. Bullosa, Eriophorum polystochion (Woll- 
gras, ein bekanntes Anzeichen von Torf); Patamogeton, als: P. natans, 
P. fluitans, P, erispum, P. compressum ; Myriophylium, vorzüglid : 
M. spieatum und verticillatum. Scirpns-, Juncus- und Carex:Xrten fin: 
den fih hier ebenfalls häufig und wirken zur Zorfbildung mit. 3) Die 
Holzmoore liefern gewöhnlich nur geringe Zorfarten und find theild aus 
sufammengefchwe'ftem Dolze folder Holzgattungen entjtanden, die der Aufs 
löfung und Zerftörung im Waffer widerftehen, ald Weiden, Aspen, Linden 
u. dgl., theils werden fie auch wohl fo genannt, wenn in dem Torfe fich 
noch viel unzerftörte Stämme von andern Holzgattungen darin gelagert 
finden. Sie finden fi vorzüglid in den Küftengegenden der nördlichen 
Meere, wo fie vielleicht Durch angefehmemmtes Holz, ähnlich den Treibhol;, 
welches noch jegt in großer Menge an den Küften Sslande und Gröns 
lands ausgemworfen wird, entftanden find. 4) Die Meermoore find 
nur an ganz niedrigen Küften vorhanden, welche, beider Fluth überſchwemmt, 
verfumpften, oder von welchen fi das Meer zurücgezogen hat. Der Torf 
iſt bier größtentheils aus dafelbft gewachfenen oder zuſammengeſchweiftem 
Scetang (Fneus) und andern Seegemächfen entftanden. Diefe verichiedes 
nen Arten von Zorfmooren find jedoch nicht immer fcharf voneinander ger 
ſchieden, fondern da, mo fie in grofier Ausdehnung vorfommen, gemifcht. 
Eben’o liefern fie nicht Torf von einerlei Brenngüte, fondern der befte, wie 
der fchlechtere, Fann in jedem bderfelben vorfommen. Die größere oder ge: 
ringere Brenngüte des Torfes hängt von der größern oder geringern Menge 
des in ihm enthaltenen Kohlenftoffes ab, welche durch das Gewicht im troß: 
kenen Zuftande, vorausgefest, daf keine fremdartige Beimifhung von Erden 
ift, angezeigt wird. Je mehr unzerftörte Pflanzenfafer dem Torf beiges 
mifche ift, defto foderer, leichter und von geringerer Güte ift derfelbe. Daher 
find die obern Schichten, in denen die Pflanzenfafer noch wenig zerftört iſt, 
ſtets ſchlechter als die tiefer liegenden; bie tiefften enthalten ftets den beften 
Zorf. Man Eann daher auch über die Beſchaffenheit desfelben nicht eber 
urtheilen, bevor man nicht das Zorfmoor fo tief, als man es zu entwäffern 
und auszuftehen vermag, unterfucht hat. Die Namen, mit welchen man die 
verfchiedenen, in Güte abweichenden Zorfarten bezeichnet, find provinciell 
und fehr verfchieden, fo daf fie fi nicht benugen laffen, um ben Brenn: 
werth derfelben darnach zu bezeichnen. Es ift nur möglich, die nad dem 
Gewichte, wobei hier ein trockner preuß. Cubiffuß angenommen wird, 
zu tbun, und zugleidy mit Anwendung der üblihften Namen dasjenige an: 
zugeben, was die verfchiedenen Zorfarten haben. 4) Weißer leichter 
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Moostorf, Papiertorf, vorzüglich auf der Oberfläche der mit Torf: 
moofen bedeckten Sennen, der verfumpften Gegenden ber höhern Gebirge, 
befteht aus dem nod) wenig zerftörten Gewebe von Moofen, dazwifchen Fie: 
genden weißen Streifen von Schilf oder Blättern. Der Cubikfuß des beffern 
wiegt 19-20 Pfd.; 180—200 Cubiff. find an Brennwerth gleih 1 preuß. 
Klafter gewöhnlichen KiefernzKlobenholzes. Er kann nicht verfohlt werden, 
verbrennt ziemlich ſchnell, mit einer für Zorf verhältnigmäßig ſtarken Flamme, 
trocknet zwar ſchnell aug, iſt aber nicht gut zu transportiren, da er Leicht zerz 

bricht, und überhaupt die fchlechtefte Zorfgattung, welde vorkommt. Unter 

dem angegebenen Gewicht ift er kaum zu benugen. 2) Leichter braune 

Moostorf, Er liegt gewöhnlich unter dem vorigen, die Pflanzenfafer it 
ſchon etwas mehr zerftört, fein Gewicht ift 26—27 Pfd.; 140 — 150 Cubit⸗ 
fuß haben dew Brennwerth einer Klafter Kiefernholz. Die Eigenfchaften 
desfelben find die der vorigen Gattung, nur daß er im Verhältniß feiner 
größern Güte etwas langfamer verbrennt. 3) Gelber unreifer 
Sumpftorf, aud Rafentorf genannt. Die obere Dede der Wieſen— 
moore, aus den Wurzeln der verfchiedenen Zorfgewächfe und den noch me: 
nig zerftörten Stüngeln derfelben beftchend, zuweilen auch wohl mit Sand 
gemiſcht, wenn diefer von benachbarten Sandfhollen hineingeweht wird. 
An Güte den Moostorf wenig übertreffend und 20 — 27 Pfd. mägend, 
auch von gleicher Befchaffenbeit hinfihtlich der Art des Verbrenneng, wie 

der vorige, 4) Loderer ſchwarzer Sumpftorf, gewöhnlich dieje 
nige Zorffchicht, welche unter der unter 1—3 Zoll aufgeführten obern Dede 
liegt. Der Hauptbeftandtheil befteht ſchon aus fo weit zerftörten Pflanzen: 
fafern, daß der ausgefchiedene Kohlenftoff vorherrfchend ift, doch ift er noch 
vielfach mit unzerflörten Pflanzenüberreften durchmiſcht, welche ihm das 
Beiwort loder geben, Sein Gewicht ift 27 — 40 Pfd. und darnach feine 
Brenngüte, fo daß 140 — 100 Cubikfuß 1 Klafter Kiefernholz gleich ge: 
rechnet werden können, Er verbrennt mit langfamem Ölinmfeuer. 5) Hol 
torf, worin noch Ueberrefte von aufgeweichten, nicht ganz zerftörtem Holze 

bemerkbar find. Je mehr Holz darin nody bemerkbar ift, defto geringer iſt 

feine Güte, da dieß nur noch aus fehr loderer, wenig Hitze gebender Holy: 
fafer befteht. Das Gewicht desfelben ſchwankt zwifchen 33 und 46 Pf. 
der Cubikf., fo daß 120—87 gleich 1 Klafter Kiefernbolz find. 6) Schwe— 
rer, braunfhwarzer Moostorf, aus Hochmooren, bereits mit fo 
zerftörter Pflanzenfafer, daß diefelbe darin nicht mehr zu erkennen ift. 
Ebenſo der braunfhwarze Sumpftorf, welher auh in Stüden 
geflohen werden kann, jedoch Feine ungerflörte Pflanzenüberrefte mebr ent: 
hält. Er wiegt zwiſchen 46 und 53 Pfd. der Cubikf., verbrennt mit lang: 
fam glimmendem Feuer, iſt gut zur Verfohlung, und 87—75 Cubikf, find 
an Brennmaterial gleich 1 Klafter Kiefernholz. 7) Shwererfhmwar: 
‚zer Sumpftorf (Strichtorf, Preftorf, Baggertorf, Elibbriger Dard, 
Pechtorf genannt), kommt als fhlammige Maffe in der Tiefe der Torf: 
brüche vor, wird in Formen geftrihen und bäckt getrodnet fehr feft zufam: 
men, indem er fid) gleidyfam mit einem fhwarzen Kitie Überzieht und im 
Innern verbindet, Es ift die. befte Zorfgattung, vorzüglich eeignet zur 
Verkohlung, gibt ein lang anhaltendes, dabei aber doc) yiemlid ſtark bren: 
nendes Feuer, wiegt 53—60 Cubikf., und 75—65 Cubikf. find an Brenn: 
werth gleich 4 Klafter Kiefernholz. Man finder fogar von diefer Gattung 
Zorf, wobei 56 Gubiff. diefelbe Hige hervorbeingen, wie 1 Klafter Kiefern: 
holz. Die Bereitung des Strichtorfes kommt theuerer zu ſtehen als das 
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Stehen der feften Torfmaſſe. Das Ausbeingen bes Torfſchlammes ift 
fhwirriger, das Einwerfen in große durchlöcherte Kaften, bamit das zu viele 
Waſſer vor dem Einftreihen in die Formen abläuft, mühfan und zeitrau— 
bend, und felten wird nıan das Tauſend Strichtorf unter 12 — 16 gar. 
Bereitungskoiten erhalten, ba der Stichtorf gewöhnlich nur 8—12 ggr. Eoftet, 

Ein Torfſtich, weicher nachhaltig betrieben werden foll, wird zuerft 
vermeffen und nivelirt, die Charte aud) nad) einem etwas großen Mapftab 
aufgetragen und nöchigenfalls in Sectionen getheilt, um der nöthigen Ges 
nauigteit bei Ermittelung ber Flächen und Yängen gewiß zu fern. Nach— 
dem man die Fiefe des benugbaren Torflagerd unterfuht hat, muß bie 
Zahl der jührlich au jtechenden Zorfjtüde feligefegt werden, um demgemäß 
den Zorfbruch in fo viel Quartiere oder Stiche einzutheilen, daß jedes den 
Jahresbedarf ergbält. Hierzu wird die nachftehende Ausbeute pr, Morgen 
die erforderlichen Süße geben. Mach dem preuß. Zorfmaße foll ein trodengs 
Stück Torf 240 Gubitzoll enthalten, 25 Stüd machen 1 Korb und 240 
Körbe oder 6000 Stüd 1 Haufen. 1 preuß. Morgen gibt bei 20 Zoll 
Ziefe des Zorflagers 226,800 Stud — 37%; Haufen, bei 25 Zoll Tiefe 
des Zorflagerd 283,500 Stud — 48 Haufen und bei jeder 5 Zoll größerer 
Ziefe 66,700 Stüd oder 41 Haufen mehr, Hierbei ift jedod) nicht zu vers 
geffen, daß zuerſt die obere Ichlechtere Zorfdede adgeräumt werden muß, und 
folglih, wenn man die Mächtigkeit des Torflagers entweder durch Auf: 
graben oder Einſtoßen einer zugefpigten Stange unterſucht, in Abzug. zu 
bringen ift. Dann kann man aber aud nod "/; auf Broden oder Mull 
als verloren gehend annehmen, was bei der Gewinnung und beim Zranss 
porte zerbrödelt und nicht zu benugen ift. Mit Rückſicht auf gedachte Eins 
theilung die nothwendig zu f[haffende Vorfluth, die Benugung der Gräben 
zum etwaigen Waffertransport des Zorfes, werden dann zuerjt bie Ent« 
wäfferungsgräben gezogen, indem man, wie bei allen Entwäfferungen, ba 
beginnt, wo der Ausfluß des Waſſers ift, Bei den abzutheilenden Zorfftichen 
darf man jedoch nicht außer Acht laffen, daß man nicht etwa bloß den jührs 
lihen Stich abzufteden und zu entwäffern hat, fondern daß auch der nöthige 
Raum zum Auslegen und Zrodnen des Zorfs gewonnen werden muß. 
Diefer iſt natürlich verfchieden, je nachdem der Torf mehr oder weniger tief 
ausgeflchen wird, indem davon bie größere oder geringere Menge, die man 
von einer gleihen Fläche gewinnt, abhängt. Doc ift v8 als ein allgemeiner 
Erfahrungsfag angenommen, baß der Zrodenplag dreimal die Fläche ents 
halten muß, welche ber Stich hat, indem theils der getrocknete Torf in Eleine 
Haufen auf diefem zuſammengeſetzt, theils fo wie er troden ift, abgefarrt 
wird, Der Stidy wird in Gräben angelegt, welche die ganze für ben jähr— 
lihen Torfſtich abgeſteckte Fläche durchſchneiden, die am vortheilhaftefien 
6—7 Fuß breit gemacht werden, und mit denen man fo vprrüde, daß man 
ftets den Abraum und die Broden hineinwirft, um fie fo wieder anzufüllen, 
daß kein Waffer darin ftehen bleibt, die unterhaltene Entwäfferung vorauss 
gefest. Zum Stechen bes Zorfes werben zwei verfchiedene Inftrumente 
gebraucht: a) Dee Bunkerfpaten, zum Abräumen ber über dem Torfe 
liegenden fchlechtern Zorfz oder Erdfchichten, wozu man jedoch auch gewoͤhn— 
liche Gartenfpaten von hinreichender Stärke und Breite, bie aber nicht hohl 
gearbeitet feyn dürfen, brauchen kann, b) Der Stehfpaten. Diefer 
muß bie Breite der Ränge der Torfſtücke und etwas darüber, ebenfo die 
Höhe der Dide derfelben haben, Gewöhnlich werden fie 13 Zoll breit und 
6 Zoll hoch gemacht. Sie find ganz ven Eifen, unten und an den Zeiten 
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gut verftähle, am Stiele 4%. — *z Boll di, unten Scharf gefchtiffen. Der 
Stiel wird in eine eiferne Dilfe befeftigt und muß verhältnißmäßig lang 
fenn, um den Torf nody in den tiefern Gräben ftechen zu können. Außer: 
dem bedarf e8 zu der erften Einrichtung der Zorfgewinnung der Karren: 
bahnen, auf denen der Torf aus dem Stiche gefarrt wird, 2'/.—3 Zoll 
dicke und 10 — 14 Zoll breite Bohlen von Eichen- oder Nadelholz, melde 
in fehr naffem Boden noch Unterlagen erhalten müffen; der Steder: 
planfe, ein gewöhnliches ftarkes Brett, fo lang als der Zorfgraben breit 

ift, und fo breit, als die frifchgeftohenen Torfſtücke lang find, welches der 

Torfftecher braucht, um bei dem Stechen darauf zu treten, zugleich aber 

auch als Maß für die Breite des Grabens und die Länge der Zorfftüde be: 
nust. Die Karre zum Ausbringen des Torfes ift ganz flach, um den Zorf 
darauf fhichten zu Eönnen. Die befte Form, in welcher die Torfftüde ae: 
ftohen oder geformt werben, ift, daß fie bei einer Länge von 8— 10 Zoll 
troden, 5—6 Zoll hoch und breit find. Die gemöhnlihe Maurerziegelform, 
wobei die Breite größer ift als die Dicke, paßt nicht für den Torf, da er da: 
bei zu ſehr zerbrödele. Man kann, fobald der gefallene Wafferftand im 
Frübjahre es erlaubt, mit dem Stechen beginnen und damit fo lange fort: 
fahren, als die Witterung das Trocknen desfelben erwarten läßt. Oft ift es 
im Anfange des Stiches, wegen zu hoben Wafferftandes oder auch, meil 
der Plag zum Auslegen und Zrodnen des Zorfes fehlt, nicht gleich mög: 
lich, ihn bald rein auszuftehen. Man gebt dann zwar weiter vor, trifft je: 
doch die Einrichtung, daß man durch einen Nachſtich allen übrigen wegneb: 
men und den Graben rein ausftechen kann, fobald jene Hinderniffe befeitiat 
find. Sollte zu fürchten fern, daß die Gräben bei plößlich eintretendem 
hohem Wafferftande überſchwemmt werden fönnten, fo müffen von Zeit 
zu Zeit natürliche Dämme an ber Grenze der alten Stiche fteben bleiben, 
die das Waffer aufhalten, und welche fpäter nachgeftochen werden, wenn 
man fie nicht etwa zu Wagen: und Kurrenbahnen benugt. Sie müſſen je: 
doch zu diefem Ende für Schubfarren mit aufdielen, für Wagen mit Fa: 
fhinen ausgelegt und mit Sand oder Kies überfchüttet werden. — Das Ab: 
räumen der Bunkererde und das Ausftechen des Torfes wird gewöhnlich 
ein und benfelben Arbeitern Übertragen, welche bald die nöthige Fertigkeit 
erhalten, wenn fie fih unausgefegt mit diefer Arbeit befchäftigen.: Zu dem 
Zrodnen, d. h. Auslegen, Ummwenden und in Heine Haufen Segen find am 
vortheilhafteften Frauen und Kinder anzunehmen, weil diefe Arbeit Eeine 
Eörperlihe Anftrengung erfordert. Zu dem Auss und Zufammentfarren 
find ſtarke Männer erforderlich, welche ſich ebenfalls bloß damit befhäftigen. 
Bei der ſchweren Arbeit, welche diefe Feute haben, muß ihr Lohn eben fe 
body ſeyn, als der der Stecher, welche zwar weniger angejtrengt arbeiten, 
dagegen aber oft im Waſſer und Schlamm ftehen müffen. — Bei Berei: 
tung des Strihtorfs wird, nahdem das Waffer hinreichend abgelaſſen 
ift, der Torfſchlamm mit tiefen hölzernen Schaufeln an den Rand geworfen. 
Man ann ihn zwar auch mit Leinwandhamen, zwifhen eiferne Arme 
gefpannt, aus dem tiefen Waffer ausbaggern, wo dieß nicht abzulaffen if; 
die Gewinnung bes Zorfs wird jedoch dadurch koftbarer. Der fo gewon: 
nene Zorf muf in gewöhnlichen Bretterfarren auf trodenen Grund aus: 
gefahren und in Haufen -gefegt werden, damit das zu viele Waſſer ab: 
läuft und er nur noch denjenigen Grad von Feuchtigkeit behält, daß der 
Zorf teigartig feſt in die Formen getreten werden kann. Man bat au 
wohl zum Ablaufen der Waffers große Vretterkaften, weldye fowehl auf 
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dem Boden als an den Seiten mit Löchern verfehen find und in denen der 
Zorffchlamm fo lange ftehen bleibt, bis die Feuchtigkeit fich genugfam abgezogen 
bat. Sobald dieh gefheben if, wird er mit Schaufeln über die Kormen 
(welche ganz find wie diejenigen zum Ziegelftreihen, nur mit der Abände: 
rung, daß gleih 12 — 20 gitterartig zufammengefügt find) geworfen und 
feft in diefelben eingetreten oder gedrüdt, dann oben abgeftrichen, fo daß die 
Form abgeboben werden kann und die Zorfftüde auf der Erde zum Trocknen 
liegen bleiben, bis fie gewendet und in Haufen gefest werden können. 
Hierbei iſt jedoch zu beachten, daß der Strichtorf, vorzüglich wenn er fehr 
gut ift und viele Elchrige fette Maffe hat, bei einem zu ſchnellen Trocknen 
leicht Sprünge erhält und dann in Broden zerfällt, da er fonft viel beffer 
ift als der Stichtorf. Wenn daher Wetter ift, wobei er fehr fcharf trodnet, 
fo muß er, fo wie er oben eine fefte Rinde befommt, wo möglich gleich in 
Haufen gefegt werden, ohne daß man fie vorber wendet, um das Austrod: 
nen nicht zu fehr zu befchleunigen. Das Trocknengeſchäft wird dadurdy nicht 
verlängert ; man erhält dadurch aber zugleich noch den großen Vortheif, daf 
Regen und Wind nicht fo feht auf die Oberfläche bes Torfes einwirken kön: 
nen. Auch den Stichtorf läft man einzeln liegend nicht länger trocknen, 
als daß er die nöthige Feftigkeit zum Zufammenfegen erhält, und bringt ihn 
dann in Haufen, die die Luft durchziehen kann, um ihn gegen Vermitterung 
zu ſchützens). In Norddeutfhland fabricirt man diefen Strichtorf auch 
aus trodener Moorerde, bie fih zum Zorfftich nicht eignet, indem 
man ſolche auf einen feften Grund oder untergelegte Bretter zu Haufen von 
10—20 Fudern, je nachdem der Plag vorhanden, zufammenfährt, fie mit 
Waſſer begiehit und alddann von Ochfen oder Pferden durchtreten läßt bis 
fie fo zäbe ift, wie Lehm. Se mehr Arten von Moorerde durcheinander 
fommen, defto beffer wird der Torf. Wenn er nun recht zähe getreten ift, 
wird er geftrihen u.f.w. Man fabricirt diefen fogenannten Bad:, Trets 
torf (Thradetorf) auch in den ausgegrabenen Moorgruben felbft, wo dann 
bie Arbeiter felbft das Durchkneten verrichten. 

Der Torf, ſchon lange ein wichtiges Surrogat des Holzes als Brenn 
material auf Herden und in Stubenöfen, ift neuerer Zeit auch mit glüds 
lichem Erfolg bei der Heizung der Badöfen, in Kalkbrennereien, Ziegeleien 
ic. angewendet. Verſuche, fich feiner auch in noch andern Gewerbszweigen, 
3. B. beim Schmelzen der Metalle, dem Schmieden des Eifens ıc., zu bes 
dienen, wollten lange nicht gelingen. Endlich ergründete man die Urfache ; 
man fand, daß der Zorf einestheils zu locker war und bemerkte anderntheils, 
daß die innenfenende Humusfäure eine bedeutende Rolle fpielt. Bei: 
des wurde durch das Preffen befeitigt. Nur die Umftändlichkeit ftand 
der guten Sache noch im Wege. Weil die Deutfhen mebr auf das 
Fremde als auf das Einheimifche fehen, fo erwartete man eine Preffe aus 
England. Nah längern Zäufhungen Über dafige Erfindungen diefer 
Art ee) hat endlih!doh ein Deutfher, ber Eiſenwerkfactor Carl 


S. Dr. W. Pfeil’ ‚„‚Korftwiffenfhaft und Jagdkunde.“ Abſch. 9. 

**) Erſt jetzt ſoll etwas an der Sache und bie Herſtellung einer Torfpreſſe dem 
Lord Willoughby gelurgen ſeyn. Derſelbe erklärt, daß er gern bereit fen, jede 
mögliche Auskunft über feine Torfpreſſe zu geben, deren Princip er als ſehr gelun— 
gen betrachten zu können glaubte, daß eine Beihreibung derfelben nebft Zeichnung 
im Mechanics Magazine erfheinen werde, er aber jegt beſchäftigt fey, feiner Ma« 
ſchine eine neue verbefferte Gonftruction zu geben, womit er etwa in drei Monaten 
fertig zu ſeyn hoffe, wo fie dann, nebft ihrer Anwendung nad Belieben in Aus 
genfdein genommen werben könne. PohL’s Archiv. 1888. Aebr. 








666 " Torf. 
Adolph Pohlenz zu Zauern bi Miesky in der Oberlaufig, 
die Aufgabe glücklich gelöſ'ſt. Seine am Torfbruche zu Trenka aufge— 
ſtellte (patentirte) Torfpreſſe führte zu folgenden Reſultaten. Friſch gegra— 
bener Torf in den Preßkaſten geſchüttet, verlor um die Hälfte, ſo wie 
der eingetretene / —/ an der Höhe feines Volumens durch das Preſſen, 
wobei eine reihlihe Menge helles Waffer und braune Humusfäure 
abflog. Die Maſchine erfüllte fonah ihren Zweck. Die Erhöhung bis 
Brennftoffgehaltes im Zorfe durch das Preffen desfelben, deſſen rafcheres 
Austrodnen und die Zransporterleichterung, die dabei wegen feines compac: 
teren Zuftandes refultirt, legen aud den wirtbfhaftlihen Mugen 
des Preßtorfes zu Tage. Daß fih nicht jede Zorfart zum Verkoh— 
len eignet, und der verfchiedene Erden: und Säuregehalt diefes Ber: 
fahren ſehr bedingt, ift factiſch. Torf, der beim Verbrennen mebr 
als 12 Proc. Arche abſetzt (Gotta nimmt bis 30 Proc. an), eignet fid) 
nicht zur Verkohlung. Reiner Zorf, der eine binlänglihe Menge brenn: 
barer Theile enthält, und beim Verbrennen genugfame Dige entwidelt, 
liefert verfoblt eine ganz vorzügliche Koble, wie dieß bei den, unter der 
Leitung Pohlenz’s indem Torfbruche zu Trenka, auch aus ungepref: 
tem, nur 5 Proc. Aſche lieferndem Torfe gebrannten Kohlen der Salt ill. 
Diefe Torfkohle übertraf die befte Holzkohle an intenfiver Glutentwidelung 
bei weitem; zwei Scheffel derfelben erfegten in ihrer Wirkung einen 
Scheffel Steintohlen volllommen, Sie wurden nicht allein zum Erglüben 
und Schweißen des Eifens von Huf: und Nagelfhmieden, Schloffern x. 
gebraucht, fondern aud mit Vortheil und fichtliher Erhöhung der Hitze, 
zum fechften Theile Holzkohlen beigemifcht, in dem hoben Dfen zu Creba 
zum Eiſenſchmelzen angewendet. Es ift vorauszufehen, daß die Koble von 
Preftorf, wegen der größern Verdichtung bes rohen Torfs durdy die Preffe 
und der möglichft vollfommenen Ausiheidung der Humusfäure, die Bafe 
zur Benugung der Preßkohle bei Eifen: und Silberihmelzöfen, fo wie bei 
andern Schmelzproceffen eröffnen muß; ein Umftand, der bei vielen, jegt 
an Holz Mangel leidenden Eifenfabriten den wohlthätigften Einflug üben 
wird. Zudem eignet fid) die Preftorflohle für alle diejenigen Eiſenhochöfen 
am meiften, welche nody durch hölzerne Kaftengebläfe mit Wind verforgt 
werden, da die Steinkohle Eräftiger wirkende und Eoftipieligere gußeiferne 
Gplindergebläfe erfordert. — Welche herrliche Preßtorfkohlen Eönnten aus 
dem fchönen, Eohlenftoffhaltigen Pech- und Spedtorfe Weftphbalens, 
der Rheinprovinzen, Pommerns und anderer Länder gebrannt, und 
wie wohlthätig dadurch die Induftrie unterftügt werden! Nur ift bei dem 
zur Verkohlung beftimmten Torfe zu merken, daß derfelbe im trodeniten 
Zuftand: ſeyn muß, ehe er der Ofen: oder Meilerverfohlung unterworfen 
wird, und es müffen daher die unter gedachter Zorfpreffe gefertigten Zorf: 
giegel, ihrer ungewöhnlichen Dicke wegen, befonders gut an der Luft ge: 
trocknet werben. Auch muß bei der Verkohlung ſelbſt das Feuer fo gelimde 
und langfam als möglich unterhalten werden, um eine recht feſte DER 
kohle zu erhalten *). 

Die Meinungen über das Mach wachſen bes Zorfes find febr ver: 


*) S. Pohls Ardiv 1837 Juni, ©. 518 u. ff. Dr. Pohlenz bat eine fehr 
deutliche Beichreibung und Abbildung feiner Erfindung in einer bereits 1836 edire 
ten Schrift geliefert, welche, da die Zorfpreile patentirt, wohl nur allein bei dem 
Verfaſſer zu haben ſeyn dürfte. 
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ſchieden. Es wird zwar von Niemanden beftritten, daß ſich der Torf noch 
gegenwärtig eben fo gut erzeugt, als früher; allein diejenigen, welche die 
Zorfmaffe zum größten Theil als einen Eohligen Niederfchlag aus Waſſer 
und Luft anfehen, nehmen theils an, daß die großen, jegt vorhandenen 
Torfvorräthe noch aus der Zeit herrühren, wo der Boden mit ſtehendem 
Gewäſſer bededt war, theils daß er nur wieder auf gleiche Art und defhalb 
auch nur fo langfanı entftehen könne ; daß deffen Nachwachſen fehr langſam 
Statt finde, fo daß kaum an eine nochmalige Benugung bed ausgeftohenen 
Zorfes zu denken fen. Andere Naturforfher, welche die Korferzeugung allein 
aus der Zerflörung der Torfgewächſe herleiten, behaupten, daß unter ganz 
günftigen Verhältniffen eine fo raſche Zorferzeugung Statt finde, daß eine 
gleiche Fläche fortdauernd eben fo viel und felbft mehr Brennftoff erzeuge, 
als wenn fie mit dem fhönften Hochmalde beftanden fer. Dau („Hand—⸗ 
buch über den Zorf” S. 183) fucht zu erweifen, daß in einem Hochmoore 
viermal fo viel Brennftoff erzeugt werde, ald in einem gut beſtandenen 
Buchen-Hochwalde. Es ift wohl nicht zu beflreiten, daß der Zorf zum 
Theil ziemlich raſch nachwächſt, wenn die Bedingungen erfüllt werden, uns 
ter denen die Gewächſe gedeihen, die ihn unläugbar größtentheils liefern, 
Nicht bloß liegen die nem entftebenden Zorffchichten deutlich vor Augen, 
fondern die Erfahrung lehrt auch, daß die in frühern Zeiten ausgeflodhenen 
Moore jegt wieder nachgewachſenen Torf liefern. Es bezieht fich dieß jes 
doc) allerdings wohl mehr auf die leichtern Zorfarten, welche noch fihtbar 
aus zerflörten Vegetabilien entftanden find; denn der ſchwere Strichtorf, 
welcher ohne Spur vegetabilifcher Ueberreſte ift, erzeugt ſich wohl zu lang: 
fam, um auf eine wiederholte Benugung des Torfſtichs, nachdem berfelbe 
erſchöpft ift, rechnen zu Eönnen. Immer bleibt es aber für Gegenden, welche 
mit ihrem Brennmateriale oft beinahe ausſchließlich auf den Torf angewies 
fen find, von großer Wichtigkeit, darauf zu fehen, daß die Zorfwirchfchaft 
möglichft nachhaltig betrieben, und einer gänzlichen Erfhöpfung der Moore 
vorgebeugt werde. Dazu gebört zuerfi eine ſolche Eintheilung des Moores, 
daß man hinreichende Zeit mit dem Ausjtechen desfelben zubringt, um 
fiher zu fern, daß der Nachwuchs an Zorfdie ausgeftochenen Stellen wies 
der anfüllt. Dau nimmt an, daß ein Hochmoor in 100 Jahren wenigftens 
2 3. body aufwachſe, bei der Entwäfferung aber auf 18 3. zufammenfinfe, 
Der in diefer Zeit erzeugte Torf ift aber nur von fchlechter Befhaffenheit, 
und ſowohl dieß, als die geringe Mächtigkeit der in diefer Zeit erzeugten 
Torfſchicht ift der Beweis, daß die Zeit von 100 Jahren wohl noch zu kurz 
it, um darauf rechnen zu können, einen ausgeftochenen Zorfbrud [von 
Meuem wieder zum vortheilbaften Stiche aufnehmen zu können. Es fcheint 
deßhalb wünſchenswerth, felbjt da, wo günftige Verhältniffe zur Erzeugung 
und zum Wachsthume von Zorfpflanzen Statt finden, doc den Turnus, 
oder die Zeit, in weldyer man mit dem Torfſtich herumkommt, nicht unter 
180 bis 200 Jahre zu fegen. Der Torf kann fih nur erzeugen, wenn bie 
Vedingungen erfillt werden, unter denen die Gemwächfe, aus weldhen er 
entfteht, allein wachen können. Die weſentlichſte davon ift, daß nad) dem 
Ausſtiche des Torfes, und nachdem diefe wieder mit den Korfbroden und 
der Bunkererde gefüllt ift, durch Beine Staufchleufen wieder den paffenden 
Grad von Feuchtigkeit erhält, wenn er ganz troden gelegt ift, oder daß das 
Waffer fo weit abgelaffen worden iſt, daß es nicht den Stich ganz bededt, 
da auf einer Wafferflähe fi nur wenig oder gar kein Torf erzeugen Bann. 
Das Waffer muß gerade die Höhe haben, den Boden fumpfig zu machen, 


668 Zorf. 


dem Moofe und Zorfgewächfe einen guten Wuchs zu verichaffen, darf ihn 
aber nicht ganzbededen. Mur wenn der Ort, wo fich wieder ein Torfmoot 
bilden foll, Ruhe hat, wenn er nicht beweidet, oder wenn nicht auf andere 
Art der Wuchs der Torfgewächſe geftört wird, können diefe das Nachwach— 
fen des Zorfes ficher begründen. — Da, wo man weniger das Nachwachſen 
bes ausgeftochenen Torfes wünfcht, als vielmehr die Umwandlung des 
benusten Grundes zu Wiefen oder auch wohl Aderland beab: 
fihtigt, behandelt man ben Stich auf eine andere Weife. Die Abwäſſe- 
rung, vorzüglich zu Aderland, muß hier vollftändiger fenn, und bei gemöhns 
lichem Wafferftande der Wafferfpiegel mwenigftens 8 bis 9 Zoll unter der 
Dberflähe des Bodens. Man füllt den Stih zwar wieder mit der abge: 
räumten Bunfererde an, vermeidet dagegen, zu viel Zorfbroden barunters 
zumifchen, welche nöthigenfalls lieber zu Afche gebrannt werden. Die ein: 
geworfenen Rufenftüde u. f. w. werden forgfältig planirt, die etwa fteben 
gebliebenen Dämme oder Waſſerbänke ausgeftohen, und wenn man bei 
feuchtem Boden Ader mahen will, hohe Beete zufammengepflügt. Wo 
möglich, wendet man auf folhem ehemaligen Zorfgrunde eine ftarfe Kalk: 
oder Mergeldüngung an, damit fi der unvolltommene Humus mehr auf: 
Iöft, und baut zuerſt Hadfrüchte, Kohl, Rüben, Kartoffein, Bob: 
nen u, f. m., bevor man eigentlihes Sommergetreide einfäet. Selbſt wenn 
man den Grund zu Miefen beftimmt, wird eine vorhergehende Kalkdüngung 
und Benusung zur Erbauung der obengenannten Gartengewächſe vortbeit: 
haft fenn *). (Ueber die Benusung ausgetorfter Moore u Robrplan: 
tagen ſ. Schilfrohr.) — Eine rationelle Cultur der ausgetorften Moore 
und eine zweckmäßige Umwandlung des Torfs in kräftige Pflanzennabrung 
wird uns erft,dann vollftändiger gelingen können, wenn wir über die Ur: 
ſache der Vertorfung, und was diefelbe vermindert und aufhebt, mehr aufs 
Reine gefommen find. Damit würde uns überhaupt in der Lehre vom 
Dunge und der Fruchtbarkeit des Bodens über mande Erfcheinungen ein 
Licht aufgeben. Es würde fich erklären laffen die Wirkung der verfchiedenen 
Dungarten und ihre verfchiedenen Grade der Auflöiung, der Gährung und 
des Merbrennens auf v.rfchiedenen Arten von Boden; 3. B. warum kr 
friſche Pferde : und Echafdung wirkfamer ift auf Moorgrinden ec. — Man 
fagt, der Zorf werde durch Miftjauche aufgelöf’t. Daß dies fehr langſam 
geht, wird die Erfahrung lehren, fo wie, daß die Auflösbarkeit des Torfs 
durch Vermiſchung mit Dung in Miethen nicht fonderlich gefördert wird, 
wenn der Dung nicht in fehr reihen Berhältniffe zum Torf fteht. — Auch 
darüber möchten Erfahrungen intereffant fern, ob ein Zorflager, welches 
völlig troden gelegt iſt, in ſich durch die Länge feiner Zeit feine Forfartig« 
keit oder Unverwesbarkeit verliere, ob es Gewäffer gibt, welche die Wertor: 
fung vermindern und die Verwefung befördern, oder Humus, d. i. ver: 
wesbaren Torf, zu erzeugen geeignet find; vermuthlich wirkt die Ucberrie: 
felung durd) Enttorfen. — Wir mögen nicht viel weiter ommen, wenn 
wir erfahren, durch welches Mittel der Torf fruchtbar zu machen fen, wenn 
das Mittel nicht in der erforderlichen Maffe zu haben und anzumenden ift, 
werden aber, wenn das Mittel befannt, Analogieen auffinden. Das Bren: 
nen des entwäfferten Moores ift eine nur felten in Anwendung zu krin: 
gende Operation, weldye Rage und Witterung begünſtigen müffen. Das Be: 
Barren mit Erde, welche nicht bindend ift, wirft vieleicht nicht mur durch bie 
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Verweſung des Raſens, ſondern auch durch das Verweſen des Torfs. Bes 
kanntlich iſt aber dieſes Bekarren, wenn es nicht durch Düngung oder Weide 
in der Folge unterſtützt wird, auf die ſpätere Zeit oft mehr ſchädlich als 
nützlich. Es gilt eine Verwesbarkeit zu erzeugen, die anhaltend iſt, und 
nicht fo koſtbat, daß der Nutzen unter Umſtänden problematiſch wird *). 
(Bergl. Boden, Dünger, Humus, Moor.) 

Der Torf ift in neuerer Zeit außer zu den beiden bier befprochenen forfts 
und landwirthfchaftlihen und Hauptnugungszweden niht nur ale Baus 
material empfohlen worden, fondern man bat auch feine Qualification 
zur Benugung auf Leuchtgas und feine Anwendung zum Färben 
(duch Erdmann und Lampadius) erfahren, — Unter der großen 
Menge von Schriften über den Zorf und die Torfwirthſchaft find vorzügs 
ih zu empfehlen: „Neues Handbuch über den Torf” von Dau. (Leips 
jig 1823) ; „Handbuch zur nähern Kenntniß des Torfwefens“, von Eife: 
en. (2te Aufl. Berlin, 1802. 2 Bde.); Riem, „Abhandlung vom ges 
ſammten Zorfwefen.” (Dresden, 1794). 

Torfaſche, ſ. Afheals Düngungsmittel und Dünger. 

Zormentill, Blut: oder Ruhrwurz (Tormentilla erecta) 2, 
12, 5. Diefe auf Triften, in Laub: und Nadelwäldern gemeine Pflanze 
— mit einer fnorrigen, zaferigen, außen dunkelbraunen, innen ſchön rothen 
Wurzel, runden, zarten, niedrigen, binfenartigen Stängeln, tief zeripaltes 
nen, am Rande fein zerferbten Blättern, bleihgelden Blumen im Mai, 
und erbbeerartigen Samenfnöpfen — befist in allen ihren Theilen eine 
ftart zufammenziehende Kraft. Man gebraucht die Wurzel zum erben, 
auc mit Erfolg gegen das Blutharnen des Viches. (Vergl. Rindviehs 
wirthſchaft.) 

Traberkrankheit, ſ. Schafzucht. 

Tradescauntie (Tradescantia) 6, 1, eine hübſche Garten- und Zim⸗ 
merpflanze; discolor 3, mit lanzett- und rinnenförmigen, auf der Rück— 
feite violett gefärbten Blättern und weißen Blüthen, — nur Zopfpflanze ; 
virginica MA, 1 Fuß body, mit glatten, grasartigen Blättern, in Häufchen 
zufammenfigenden, weißen oder dunktelvioletten Blumen, mit gelben Anthes 
ven, im Freien ausdauernd; eben fo rusea, mit rofenrothen Blumen. — 
Vermehrung duch Wurzeltheilung. 

Zränfgebiß ift ein Pferdegebiß von Eifen und ſtarkem Drahte, woran 
ovale Kugeln find, damit die Pferde daran Bauen und den dabei machen⸗ 
den Schaum als einen Nothtrant befommen. 

Zraganth (Astragalus Tragacantha) U, 17, 3, eine Glashaus: 
pflanze mit großen purpurrothen, auc weißen Blumen und geficderten 
Blättern, A. Peutaglottis, ſtachlichter Zraganth, O, aud eine 
Glashauspflanze mit Purpurblumen, 

Zrainiren, ſ. Pferderennen. 

Trakehnen, eins der größten und beſteingerichteten Geſtüte Euros 
pas. Es liegt in der Provinz Preußifh:Lichauen, zwei Meilen 
von Gumbinnen, 20 Meilen von Königsberg und 100 Meilen 
vonBeriin,unfern der euf fifch en Grenze. Dasfelbe wurde im J. 1730 
errichtet, und befteht gegenwärtig aus 12 Vorwerken mit einem Geſammt⸗ 
Areal von 15,615 Magdeburgifhen Morgen, die, im Zufammen: 
bange liegend, fid über 1’. Meiten in die Länge und ?4 Meilen in bie 
— *) Bergi. die geiftreihen Betrachtungen über den Torf ıc. im 20. Jahrg. 
der Melt, Annalen, Heft 8 und 4. 
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Breite ausdehnen, und welche Fläche ihrer ganzen Länge und Breite nach 
von den Klüffen Piffa und Nodup durchſtrömt wird. Die ganze Ge— 
gend ift, hier und da einige Erhöhungen abgerechnet, durchaus eben; ber 
Boden bei dem großen Umfange des Ganzen natürlich verfchieden, jedoch 
überall von folher Befchaffenheit, daß er fowohl zum Getreidebau, als 
zum Anmwuchfe eines guten Grafes geeignet iſt. Säimmtlihe Höfe werden 

nach dem Spftem der Koppelwirthfchaft bewirthfchaftet. Die Gebäulidkei: 

ten find, bis auf die zu Trakehnen, Jonasthal, Matiſchkeb— 

menund Danztehmen, wovon namentlich erfteres als das Hauptver: 

werk neuerer Zeit größtentheild neu und maffiv gebaut worden, febr ein- 

fach, meift von Fachwerk mit ausgefleibten Lehm= oder mit Ziegeljteinen 
ausgemauerten Wänden, und mit Stroh gededt. Der Pferdeftand diefes 
Geſtüts belief fih zu Anfang diefes Jahrzehends auf 1288 Stüd. Da bir 
Aufgabe desfelben darin befteht, die Lundgeftüts : Depots mit tüchrigen 
Befchälern zu verfehen, ducch Verkauf von Stuten die Zahl guter Zucht: 
ftuten im Lande zu vermehren, und die Eönigl. Hofmarftälle mit geeigneten 
Reit- und Wagenpferden zu remontiren, fo ift, um diefe Zwecke genügend 
zu erfüllen, die Züchtung mehrerer Schläge nöthig. Die Zuchtſtuten find 
daher eingetheilt: 4) In folche vom edelften Reitfchlage (1830 70 Stüd); 

2) in folche vom größten Reitſchlage (Ilunters) (1830 50 Stüd), und 

3)in folhe vom Wagenfchlage (180 Stück). Der erftere Schlag befteht theils 
aus reinorientalifchen Stuten, und folchen, die von ihnen und oriens 
talifhen Hengften abflammen, theils aus englifhen Vollblurftuten 
und den Nahfommen von diefen und englifhen Vollbluthengſten; 
theils aus folhen, die aus der Paarung englifher Vollblutſtuten und 
orientalifher Befchäler entftanden find; und endlich theils aus folchen, 
welche man zwar nicht ganz edel nennen kann, wo aber englifche Halb: 
blut- ober Dreiviertelblut:, oder fehr edle altpreufifhe-und andere 
Geftürsftuten die Grundlage gebildet haben, worauf in einer Reihe von 

Generationen durch Paarung mit Vollbluthengften in der Veredlung fort: 
gefchritten ift. Der größere Reit- oder Hunterfchlag wurde aus den edlern, 
dazu geeigneten Stuten des Wagenfchlages und der flärkften des oben: 
bezeichneten Reitichlages zufammengeftellt, Der Wagenfchlag ift, nach feis 
nen abweichenden drei Karben, in drei Heerden formirt, Die Heerde bir 
Rappſtuten (1830 80) zeigt noch das meifte altpreufifche Pferdeblut; 
die Heerde der braunen Stuten (1830 50) fchreibt fich größtentheils von 
englifhen Halbblurftuten her, oder ift durch dergleichen Befchäler und 
durch Blut von dem Araber Turkmain-Atti, dem Typus bes eng: 
liſchen Halbblutpferdes am nächſten gebracht. Die Zuchtftuten von der 
Fuchsfarbe (1830 auch 50) find unter den Heerden vom Wugenfchlag: 
durch englifche Vollbluthengfte und foldye von näherer orientalifcer 
Abftammung, die am meiften veredelten, und fiehen in diefer Hinſicht Bedeu: 
tend höher, ald das gewöhnliche englifche Halbblutpferd. Die etatt: 
mäßige Zahl der Belchäler, deren Auswahl fich nad) den oben angedeuteten 
Geſtütszwecken richter, ift auf 16 beflimmt. 1830 beftanden folche aus 
3 Nationalarabern, s engliſchen Vollbluthengften und eigenen in 
Neuſtadt gezogenen Producten, Eine umfichtige Behandlung, Wartung 
und Pflege ſtellt das Productionsverhältniß der Zucht undden Gefundbeirt: 
ftand ber Pferde, troß des etwas kalten Climas, fehr günftig. Mach einer 
zehnjährigen Fraction betrug der jährliche Abgang noch nicht 2 Proc. Wenn 
die Pferde vier Jahre alt geworden find, werden fie zu ihren Beftimmungen 
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verwendet. — Director diefer Anftalt ift der berühmte Landſtallmeiſter von 
Burgesborf(f. d.). 

— nennt man eine Störftange, zur wilden Fiſcherel erforderlich; 
fie ift 5 — 7 Ellen lang; an dem diden Ende find runde Stüde von 
Filz oder Leder, einige Zoll hervorftehend, übereinandergenagelt. 

Tranterlhütte nennt man im baierſchen Gebirge eine Alphütte, 

Zrappe, gemeiner, Adertrappe, Trappgans (Olis tarda), 
einer der größten Landvögel, fehr furchtfam und fcheu, und daher von dem 
Jäger ſchwer anzulommen. Getreide, Kräuter, Würmer und Inſecten dies 
nen ihm zur Nahrung ; im Winter fucht.er Saatfelder, und frißt in der 
Noch Baumrinde. Das Fleich der Jungen ift fhmadhaft, das der Alten 
febr hart, und im Winter, wo fie auch den Schierlingsſamen fteſſen, der 
Geſundheit nicht zuträglich. * 

Traube nennt man die Aehren verichiedener Gewächſe, beſonders des 
Weinſtocks, des Johannisbeerſtrauchs und anderer Pflanzen. Sie werden 
nach ihrer verſchiedenen Stellung aufrecht, über gebogen, h ans 
gend ober überhbängend genannt. 

Zraubenfarren, Königstraubenfarren (Osmunda regalis), 
zu den Karrenfräutern gehörig; ; eine prächtige, ausdauernde Pflanze, welche 
ebene große Wedel aus einer Wurzel hervortreibt, die 3 — 6 Fuß hoch 
und doppelt gefiedert find. Die Firderblätter find? 1 — 2 Fuß lang, und 
wieder ungleich gefiedert, und an der Spige ſtehen die braunen Kapfeln in 
einer Traube, die vielfach zufammengefegt und oft 1 Fuß hoch it. Man 
findet dieſes ſchöne Gewächs nur felten unter kleinen Gebüfchen auf feuch— 
ten Plägen. Zur Einftreu und zur Bereitung der Pottafhe wäre es fehr 
gut zu benugen. Eine andere Gattung der Zraubenfarren ift die Mond: 
raute (O. Iunaria), goldfarbig, wie der Mond, für das betrügende und 

betrogene Heer der Goldmacher einft eine fehr wichtige Pflanze ! 

Traubenkirſche, Vogelkirfhe, Stink-, Hundsbeer:, Ei: 
fenbeer=z, Herenbaum (Prunus padus), 12, 1, ein baumartiger 
Straud, der in gutem Boden und auf feinem Lichlingsftandorte, an den 
Ufern der Flüſſe, oft eine Höhe von 40 — 50 F. erreiht, und 1 — 2F. 
dick wird, Seine Stammrinde ift grau und riffig, die jungen Zweige 
ſehen braun aus und find mit grauen Wärzchen befest ; die Blätter find 
länglihrund und am Nande fägeförmig gezähnt, geben einen unangench: 
men Gerudh, wenn man fie mit den Fingern reibt, und werden von allen 
Hausthieren verfhmäht. Im Anfange des Mai erfcheinen die Blüthen in 
langen traubenförmigen Büſcheln an der Seite der Zweige; fie find 
weiß, haben einen ſtarken, nit unangenehmen Geruch, und hinterlaffen 
Feine Früchte von der Größe der Erbien, Hundsbeeren genannt, bie 
Anfangs grün, dann roth, und im reifen Zuftande fchwarz ausfehen, und 
einen ekelhaften Geſchmack befisen, Die Finnländer gebrauchen 
fie als Arznei; in Schottland bereitet man Wein davon; meiftens find 
fie aber nur eine Speife der Vögel. Das Holz diefes Strauches ift wei, 
glatt, biegfam, und dient zu Drechslerarbeiten und für den Zifchler zu ein: 
gelegter Arbeit. In Frankreich ift es unter dem Namen Lucienholz 
befannt. Man finder diefen Straub Mm allen Ländern Europas; in 
Deutfäland ift er fehr gemein; wegen feiner ſchönen Blüthen em: 
pfichle er fih zu Heden an tiefgelegenen Gärten. Seine Fortpflanzung 
finder leicht bucch die Beeren Statt. Auf feinen Stamm können audy Kir: 
fhen und andere Obftforten gepfropft werden, 
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Zraubenfraut (Chenopodium Botrys) ©), 5, 2, eine in Krain, 
Bayern, Schlefien, überhaupt im mittägigen Europa wild wadıs 
fende Arzneipflanze mit hartem , äfligem, bis gegen 1 Fuß hohen Stängel, 
welcher aus einer fpindelförmigen, weißen, äftigen Wurzel kommt, gelbs 
lihgrünen, länglichen, behaarten Blättern und kleinen, grünlihen Blüthen 
In den Blattwinfeln in Eleinen Trauben, Das ganze Gewächs ift etwas 
flebrig , hat einen ſtarken, gewürzhaften Geruch und fcharfen, bittern Ges 
ſchmack. Es enthält viel Salpeter, der nad) dem Ausziehen in Kryſtallen 
anfchießt. 

Zrauermantel, Mohr, Palmmweidenfalter (Papilio Antio- 
pa), einer unferer fchönften Zagfcymetterlinge, den man überall und oft 
fhaarenweife antrifft. Er erfcheint oft fhon im März, mehr aber im Mai 
und Auguft. Die Raupe ift ſchwarz, bedornt und roth gefledt, lebt auf 
Weidenbäumen, Birken und Neffeln, und ift fehr gefräfig. 

Trautmann (2), Profeffor der Landwirchfchaft in Wien, hat das 
große Verdienft, die Grundfäge der Chemie dem praftifhen Landmwirthe in 
feinem claffifhen Lehrbuche (zwei Bbde., Wien 1810, 4. Aufl. 1835, 
4 Thlr.) und in feinen mit vielem Beifalle gehörten Vorleſungen auf eine 
Weiſe zugänglich gemacht zu haben, daf das bisher lockere Band zwiſchen 
der Aderbau: und Naturmwiffenfchaft feitdem bei einer großen Anzahl Sad: 
männer unauflöslich verfnüpft, und der wohlthätigfte Einfluß davon überall 
auf den gefteigerten Reinertrag des Gewerbes bemerkbar wurde. Man kann 
in Beziehung auf die wiffenfchaftlihe Begründung der Landwirthſchaft die 
Namen Thaer und Burger nicht nennen, ohne den des Hrn. Traut⸗ 
mann hinzuzufügen. 

Zrautmannsdorf (Sebajtian Graf). Diefer nun bereits verftors 
bene öfterreihifche Grundherr ftellte auf feiner durch ihn bewirthfchaf: 
teten Befigung Zbraslamig das Bild der größten Cultur dar; befon: 
ders zeichnete er ſich als höchſt umfichtiger Wiefenbauer aus und brachte 
durch glüdlich angelegte und forgfam behandelte Wäfferungen den Futter: 
bau und die Viehwirchfchaft auf einen feltenen Höhepunkt. Die Art, wie 
er dieß bewerfftelligt, findet fi, fomohl, was den öfonomifchen als mathe: 
matifhen Theil betrifft, in feinem „Praktiſchen Nivellir » Unterricht ꝛc.“ 
(Prag 1829) verzeichnet, welche Schrift vor Kurzem in einer zweiten Auf: 
lage (1836 ‚bei Galve) bedeutende Berichtigungen erhalten, von einem 
Manne, der fhon an ihrem erften Erfcheinen wichtigen, nur leider Damals 
zu früh unterbrodhenen Theil hatte. 

Zrebe nennt man in Sach fen die Trift und aud den Triftweg. 

Zreibezeug, das, ift ein mit Flügeln verfehenes Fifcherneg, welche erftere 
an beiden Seiten nach Verhältniß der Größe des Sades und der Breite des 
Fluſſes fo auslaufen, daß fie nody etwas über das Waffer hervorgehen. Die 
Länge beträgt 10 — 15 Ellen und die Weite vorn 1—3 Ellen; nad hin: 
ten wird es enger. In dem Innern befindet ſich ein zweiter Sud, welder 
vorn gleich weit, aber enger und kürzer ift, hinten jedoch offen bleibt, fe, 
daf die Fifche bequem hinein können. Um das Ganze offen zu erhalten, 
werden Reife eingebunden. Hinten ift das Zreibezeug zum Derausnehmen 
der Fiſche mit einer Oeffnung verfehen, welche durch eine Schnur gezogen 
werden fann. 

Zreibhänfer, auch Sewähshäufer, nennt man Gebäude, dit 
durch künſtliche Wärme nicht allein die Pflanzen warmer Climate erhaltn, 
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fondern auch Gewächſe in ungewöhnlicher Jahreszeit zum When und 
Fruchttragen nöthigen, Die Erfindung ift ziemlich neu. Das wefentlichfte 
Grforderniß eines Zreibhaufes tft feine-Lage, da Altes darauf ankommt, 
daß auch im Winter die feltene und niedrigftehende Sonne gehörige Wir: 
kung thue. Man braucht zu dem Ende nicht die Winde genau nach der 
Mittagslinie aufzuführen ; es ift fogar gut, wenn das Haus etwas, ein we: 
nig, öſtlich gerichtee ift, damit die Morgenfonne, die äußerſt erquickend für 
die ganze Pflanzenwelt ift, ihre Wirkung nicht verfehle. Ueberhaupt aber 
muß bei ber füdlichen Richtung des Haufes auch der füdliche Horizont mög: 
lichſt frei fenn. Dagegen muß das Treibhaus nad) den übrigen Seiten bin, 
befonders nah Weften, geſchützt fenn, weil die weftlihen Stürme aufer 
andern Nuchtheilen auch den haben, daß fie den Rauch leicht in die Schorn— 
fteine zurüddrüden, weßhalb man dabei-befonders auch auf höhere Schorns 
fteine hält. Die Wände der Nord, Oft: und Weftfeite werden entweder maffiv 
gemauert oder von Lehm, etwa eine Elle did, aufgeführt. In England 
und Deutfhland hat man angefangen, Zreibhäufer ganz aus Glaswän— 
den aufzuführen, wo natürlich doppelte Glaswände nöthig find. Bedeu: 
tende Vortheife fehen wir davon nicht ein ; dagegen find die Machtheile der 
geringeren Wärme und der leichten Verlegbarkeit der Wände überwiegend, 
Daß die vordere Wand ganz aus Glasfenftern beftehen müſſe, verfteht ſich 
von ſelbſt, und da fenfrechte Senfterwände die Erwärmung und Wirkung 
bes Lichtss nie fo verftärken fönnen, als wenn die Sonnenftrahlen, die doc) 
ſelbſt in den fürzeften Zagen unter einem Winkel von 28° auffallen, uns 
ter einem rechten Winkel die Fenſter treffen, fo gibt man allgemein der füd: 
lien Fenſterwand eine gegen den Horizont geneigte Richtung, und dieſe 
hat man felbft nach der Polhöhe verfhieden einrichten wollen. Indeſſen 
lehrt im Altgemeinen die Erfahrung, daß in Deutfhland und Eng: 
land, inKranfreih und Schweden, alfo etwa vom 45. bis etwa. 
zum 65.0 N. Br., die Neigung der Zreibhausfenfter nidyt unter 34 und 
nicht über 459 ſeyn dürfe. Was das Holzwerk betrifft, fo muß dieß natür: 
lic) die Kenfterwand verbinden und fügen. Ein Zräger oben in der Länge 
des Daches, und Säulen, die zwifchen den Fenftern fteben, find nothwen— 
dig. Altein diefe Dfeiler dürfen Eeinen zu ſtatken Ducchmeffer haben, weit 
fie fonft zu viel Schatten geben. In England madt man jest Fenfter: 
fäulen ganz von Eifen, weiches allerdings große Vortheile hat, Außer dem 
Somnenlichte fordern die Gewächſe, wenn fie gefund bleiben follen, durch— 
aus erneuerte Luft. Allein bei ſehr Ealter Luft darf man die Äußere At: 
mofphäre nicht unmittelbar. auf die Pflanzen treffen laffen. In diefem 
Falle pflegt man kleinere Klappenfenfter zu öffnen, die befonders in der 
fhrägen obern Glaswand keinem Fenſter fehlen dürfen. - Da num doch ims 
mer die äußere Luft im Winter auf die Pflanzen einen ungewohnten Ein: 
druck macht, fo find die Engländer, als die größten Gartenkünſtler neues 
rer Zeit, daranf gefallen, die äußere Luft bergeftalt in dag Treibhaus zu 
leiten, daß fie nur erwärmt auf die Pflanzen treffen kann. Man führe zu 
diefem Ende Luftcanäle an der äußern Seite der Heisröhren herum, Diefe 
find außer dem Haufe offen, und haben an einzelnen Stellen im Haufe 
auch Deffnungen, die gefchloffen werden Eönnen. Nimmt man diefe Dede 
ab, fo zieht die Äußere Luft dergeftalt hinein, daß fie nur, durch die Heiz: 
canäle erwärmt, die Pflanzen berührt. Nur Schade, Daß die allemal vers 
dorbene und wärmere Luft in den obern Schichten des Xreibhaufes dadurch 
entweder gar nicht, oder nur fehr fpät und unvollkommen erneuert wird, 
v. Lengerke's landıw, Tonv. er, IV. Bd. 49 
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die Gipfel der höhern Pflanzen alſo von ſchlechter und heißer Luft umge: 
ben bleiben, wenn die untern Theile derſelben, und die niedrigen Gewächſe, 
einer erneuerten Luft genießen; nicht gerechnet, daß die Luft, welche mit 
dem Fichte und der Wärme zugleich eintritt, immer viel wohlthätiger ift als 
die, welche man von ber befchatteten Erde herleitet, Die Fenſterrahmen 
müffen ferner vorzüglich von trodenem Holze, das keinen Splint enthält, 
fo gefertigt werden, daß fie auf das genauefte einfaffen ; denn die fchrägen 
Kenfter find der Einwirkung des Regens weit. färker ausgefegt, werfen 
fih dann und vermodern auch ſehr leicht, wenn das Holz nicht die gehörige 
Härte und Güte hatı Die einzelnen Scheiben legt man in Blei, oder fitter 
fie, mas noch beffer ift, aufeinander. Im Haufe felbft ift das nothwendigſte 
Stüd der Heizcanal, Er wird aus einem ftarken eifernen Dfen geleitet, 
welcher mit dem Boden des Haufes ungefähr gleich, und etwa 1! Fuß im 
Lichten Höhe hat. Aus ihm führt zuerft ein eiferner Canal, ungefähr eine 
Elle lang, in die eigentlihen, auf dem Boden hinlaufenden Deizcanäle. 
Diefe werden am beften von flark gebranntem Thon dergeftalt zufammen: 
gefeßt, daß Platten, 1 Fuß ins Gevierte mit Fugen verichen, gehörig auf: 
einandergepaßt werden, Der nöthigen Reinigung wegen müffen bier und 
da die Platten herausgenommen werden £önnen. Die Länge der Ganäle 
darf nicht über 60 $. fenn, weil fonft die Wärme ſich zu fehr vermindert, 
und am Ende fih nur Rauch niederfchlägt. Der Ausgang des Canals wird 
fenkrecht in der Wand hinaufgeleiter, und ebenfalls mit einer Thür ver: 
ſehen, durch die man die Reinigung vornehmen kann. In Bezug auf die 
Feuerung muß Alles angewandt werden, daß nicht der Dampf durch die 
Migen der Platten dringe und ſich im Haufe verbreite +). — Die Heizung 
der Zreibhäufer duch Dämpfe bat in England neuerlid wichtige Vers 
beſſerungen erhalten. Namentlidy wird, um eine gleihförmigere Zempera: 
tur zu bewirken, als man bisher erlangte, die Dampfröbre mit einer ans 
dern umgeben, welche heißes Waffer enthält. Ein Fuß diefer gebeizten Röh— 
ven erwärmt 100 Gubiff. Luft. Hat der Keffel 100 &., müffen die Dampf: 
eöhren 2 3. im Durchmeffer und die fie umgebende Wafferröbre 6 3. hat: 
ten, — Um den Dekonomen die Anlage und Unterhaltung von Treibhäus 
fern zu erleichtern, bat man kürzlich empfohlen, diefelben mit Kubftäl: 
len in Verbindung zu bringen, und auf diefe Meife die nichts koſtende 
Viehwätme und Ausdünftung zur Erbaltung der zärtlihen Gartengewädyie 
zu benugen. Indeſſen der mit der Mittheilung der Stallwärme nit wohl 
vermeidbare Eintritt wäfferigen Dunftes in das Gewächshaus ftempelt ge: 
dachte Einrichtung zu einer problematifchen. Angemeffener vielleicht dürfte 
ſich die Anlage des Zreibhaufes an der Mittagsfeite des Brennergebäu: 
des erproben, wenn man die Erfindung des Hrn, Fauſt in Berlin, 
Zreibhäufer mittelft circulirenden heißen Waffers zu erwärmen, auf die ſich 
dort während des Betriebes von 2 zu 2 Stunden (von Morgens 7 Uhr an 
bis 10 und 11 Uhr Abends) darbietende heiße Schlempe anwendete, Eine 
Idee zur Ausführung diefes gewiß nicht ohne Prüfung zu verwerfenden 
Vorſchlages findet der Lefer im Jahrg. 1835 des Monatsblattes der Eönigl. 
preuf. ökonomischen Gefellichaft zu Pots dam. — Es kommt ferner bei 
dem Anziehen der Pflanzen im Treibhauſe darauf an, ihnen auch von un: 
ten eine gleihmäßige Wärme mitzutbeiten. Diefes bewirkt man entweder 
durch einen Lohkaſten, ober, wo die Cichenrinde nicht zu haben ift, durch 
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Pferdebünger. Diefer Kaften muß dergeftalt gemauert werben, daß er die 
gehörige Ziefe, Breite und Länge babe, um die Wärme wenigftens 4 Mo: 
nate zu halten. Die Länge muß wenigftens 20, die Breite wenigftens 8, 
die Ziefe 4 Fuß ſeyn. Er wird, wie gefagt, mit Lohe oder mit Pferdemilt 
gefüllt, und die Zöpfe, damit die Hige nicht unmittelbar auf die Pflanzen 
wirke, werden in eine Schicht von Sägefpänen eingefüttert, welche unge: 
fähr 1 8. hoch den Mift bededt. — Die Hauptforge für die Gewächſe in 
einem Treibhaufe befteht immer darin, daß man fie nicht bloß erhalte, fon: 
dern auch zur möglichften Vollkommenheit bringe. Sie müffen dahet blü— 
ben, Früchte tragen und fich vermehren. Diefe Zwecke erreicht man deſto 
eber, je mehr man das Vaterland und Glima, den eigenthümlichen Boden 
und die befondern Eigenfchaften reines jeden Gewächſes ftudirt, Erfahrung 
ift bier die befte Lehrmeifterin. Wo ung die Kenntniß des natürlichen Stand: 
ortes fehlt, und wir feine Gemwächfe zu behandeln haben, miſchen wir eine 
Erde, die fo viel ald möglich fubitantiell, d. b. reid an Ertractivftoff iſt. 
Dieß ift die Erde, welhe aus verweftem Holz entſteht, und die man am 
leichteken aus Sägefpänen gewinnt, oder in hohlen Weiden finder. Dieſe 
macht man noch räftiger, wenn man ihr ſolche Erde zufest, die aus Horn— 
fpänen oder aus Kuhfladen entjtanden ift; um fie leckerer zu machen, miſcht 
man fie mit etwas Sand. Das Begießen der Gewächfe muß mit der gröf: 
ten Vorfiht, und nur dann unternommen werden, wenn die Etde wirklich 
troden ift. Bei feinern Gewähfen muß man fi forgfältig hüten, daf das 
Maffer nicht unmittelbar an den Stamm dtinge. Sehr oft ift es auch nö: 
tbig, den Zopf in einen Unteriegnapf zu bringen, in den man das Waffer 
giefit, welches ſich alsdann durch die Abzugslöcher der Etde mittheilt. Auf 
das MWaffer endlich, welches zum Begießen gebraucht wird, kommt viel an. 
Es darf nicht gipshaltig oder hart fern. Regenwaſſer und Sließwaffer, wel: 
ches man im Winter gehörig erwärmt hat, ift das befte. — Die Tempetu- 
tur des Treibhauſes richtet ſich begreiflih nach dem verschiedenen Glima 
und der verschiedenen Natur der Gewächſe. Die wärmften, worin Pifang 
und Ananas getrieben werden, muß man faft immer auf 70" Fahrenheit 
bringen, dagegen die andern auf 65 oder aud auf 60% eingerichtet find, 
Bu dem Ende darf keinem Zreibhaufe ein Thermometer fehlen *). 
Zrentifhe Noggenwirthichaft, die, zeichnet fid) dadurch vor jeder 
andern Wirthſchaft aus, daß fie faft gar Feine Abwechslung in ihrer Feld: 
beitellung madıt, fondern, ohne Drefc und Brache, alle Jahre Roggen auf 
dem ſich einigermaßen dazu eignenden Boden baut, fo daß Aderftüde, 
welche feit einem halben Jahrhundert jährlih und nichts als Roggen tru:. 
gen, eben keine Seltenheit find. Hinſichtlich ihrer Localität unverbefferlich, 
erfordert die Wirthfchaft der Trenter einen ungeheuten Aufwand von 
Fleiß. Die Menfhen find daſelbſt mwenigftens die Hälfte des Jahres mit 
Plaggenhauen befchäftigt, und fie betreiben diefe Arbeit mit einer unglaub: 
lichen Uemfigkeit und Ausdauer; und ebenfo ift das Gefpann mit dem 
Anfahren befhäftigt. Wollte man den Arbeitslohn nach mäßigen Säßen 
gegen den Werth des Products berechnen, fo ging aus diefem Aderbau ein 
eminenter Berluft hervor, wenn man auch den abzuplaggenden Boden, von 
20 Mal größerem Flächeninhalte als der Ader, für gar nichts rechnet, 
Jedoch erhalten ſich die Leute dabei, thun ihre Arbeit um fo eifriger, da fir 
auf Slähen, wo man nichts wie Himmel und Heide fieht, durch nichts zer: 





*) ©. am oben angef. Drte. 
| 43% 


676 Treppredht. Treöpe. 


fireut werden, und wiffen, daß fie ohne das fein Brod zu effen hätten. Eine 
ſchöne und treffende Befhreibung dieſer Wirthſchaft lieferte der Freih. von 
. Bönninghaufen zu Münfter, ein naher und auch heimifcher Be: 
obachter, im 1. Supplementbande der Mögl. Annalen ©. 185 u. fl. 
Trepprecht, das, ift die Befugniß, beim Pflügen und Eggen eines 
Ackers mit dem Zugvieh fo weit auf das nebenliegende Keld des Andern 
hineinfahren zu dürfen, daf der Pflug ıc. bis an das Ende des gepflügt 
werdenden Aders fommt und diefer ganz umgeadert wird. Auf das Un: 
ftatthafte und Nachtheilige diefes Herfommens, das noch in Würtem: 
berg gang und gäbe ift, und auf die Nothwendigkeit, das ſelbe aufzube 
ben, ift noch Eürzlich in dem „Wochenblatt für Land: und Hauswittbſchaft, 
Gewerbe und Handel“ (Nov. 1836 Nr. 45) aufmerkſam gemacht worden. 
Trespe (Bromms). Es gibt mehrere Arten davon;. indbeffen find nu: 
die folgenden zum Futter-Anbau zu empfehlen: 1) Weiche Trespe, 
Trespgras (Bromus mollis). Kennzeichen: Wächſt aus einer zwei: 
jährigen, zaferigen, öfters haarigen Wurzel, mit einem 1 — 3 Fuß boben, 
aufrechten, geſtreiften, dreiknotigen Halm, breiten, bandförmigen, zugeſpiß⸗ 
ren, blaßgrünen, gerippten, mit weißen zarten Haaren befeßten Blätter, 
einer 2 — 4 Zoll langen, aufrecht zufammengezogenen Rispe, eiförmigen, 
zufammengedrüdten, ſechs-bis zehnblüthigen, rothbegrannten , behaatten 
Aehrchen. Der Samen iſt in den Spelzen eingefchloffen, gefurche, braun, 
tang, dreiedig. Blüht und reift vom Juni an bis in den Derbft. Boden 
Der anpaffendfte iſt ein trodener, fandiger, lehmiger Boden , Berge un 
Anhöhen; doch wächſt es höher und Üppiger auf gutem Wie ſengrund 
Ausfaat: Auf trockenem Boden ſäet man auf 1 Magdeb. Morgenm 
Pfund Samen im Srühling aus. Die Behandlung dabei ift wie beim ena. 
Rapgraſe, d. b. der Ader wird geeggt, dann der Samen.gefüet, und mir 
der einmal Übergeeggt. Benugung: As Wiefengras möchte die weidı 
Zrespe nur dann zu empfehlen feyn, wenn es auf einer neuangelegten 
Wieſe allein ausgefäet würde; denn es ift eins der früheften Gräfer, un 
fest ſchon die Rispe an, wenn das Übrige Gras noch Elein iſt; fo weit mul 
man aber, wenn man Nußen von der weichen Zrespe haben will, die ſelbe nic 
fommen laffen, follte man aud) ducdy den erften Schnitt kaum die Mübt 
bezahlt erhalten; denn es wird fpäterhin bart und das Vieh rührt es mic 
an; nad dem erften Schnitte beftodt es fidy fehr, und gibt dann noch met: 
tere Ernten. Die Schafe lieben es am meijten. Wenn die Rispe gelb wi 
worden ift, gewinnt man den Samen leicht, doc) darf man dann nicht lanzı 
fäumen, fonft fällt eraus, 2) Futtertrespe, große Frespe, 
Riefentrespe, Waldtrespe (Bromus giganteus). Keunnzei: 
hen: Wächſt aus einer zaferigen, mweißgelblihen, ausdauernden Wurzel, 
mit 4 —6 Fuß hohen fünffnotigen, flarken, hellgrünen Halmen, und ich 
breiten, bis 2 5. langen, dunfelgrünen, faftigen Blättern ‚ welche nicde: 
bängen, und am Rande raub, auf der Oberfläche geftreift und etwas ranı, 
unten glatt find. Die Rispe iſt oft %4 Ellen lang, hängt ganz über, um 
ihre Arme, welche bie Linglichen, fpigen, bellgrünen, mit weißglängende 
Querftrihen, und langen, Eraufen Grannen verfehenen Aehrchen tragen, 
ftehen paarweife, felten mehr: oder einfach beifammen. Die Aehrchen fin) 
vier: bis fehsblüthig. Der Samen ift in den Spelzen eingefchloffen,, # 
länglich, flach, grau, auf der einen Seite vertieft, auf der andern erbaben, 
und erjcheint mit den langen Eraufen Grannen wie raubes Mat. Bub 
im Juli und Auguft, reift im September, Boden: Der Standort der 
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Niefentrespe ift ſchwerer, feuchter, befchatteter Boden; ſelbſt im zähelten 
und untragbarften, wohin feine Sonne fommt, in dichten Brüchen und 
Waldungen wächſt fie. Es wäre daher verlorene Mühe, fie in trodenem 
Boden auszuffen ; wähle man hierzu aber ein, wenn auch nur mäßig feuch: 
tes, gedüngtes und aufgelodertes Land, und hat man foldhes an fchattigen 
Mäsen, fo wird fein Gras derfelben gleih fommen. Ausfaat: Auf 
1 Magdeb. Morgen fäet man 12 Pfund im Frühling aus, am beiten al: 
fein, da es fpäter wie andere Gräfer kommt. Benutzung: Die Sutter: 
oder Miefentrespe gibt ihrer vielen, breiten und faftiaen Blätter wegen ein 
fehr nahrhaftes, und allem Vieh, befonders dem Nindvieh, angenehmes 
und gefundes Futter, ES wählt an 7 F. hoch, und dann ift es eine wahre 
Pracht, dich Gras mit feinen langen und breiten Blättern zu fehen. Der 
Anbau auf dem angedeuteten Boden ift um fo mehr zu empfehlen, als 
ſchon gelungene Verſuche damit gemacht find. Es wurde ſehr früh gemäht, 
beftodte fi dann ſtark und gab mehrere irgiebige Ernten; fehr früh kommt 
ed zwar nicht, es hält aber auch bis im September aus, und hat dann im— 
mer noch fchöne grüne Blätter. 3) Ouedentrespe,unbegrannte 
Zrespe (Bromus inermis). Kennzeihen: Wächſt aus einer äſtigen, 
weißen, zaferigen Wurzel, welche der Quede ähnlich it, mit ganz geraden, 
bis 2 8. hohen, ſtarken dbunfelgrünen, glatten Halmen, welche oberhalb 
nackt find, und mit dunfelgrünen, weichen, faftigen, unten langen, oben 
immer fürzern Blättern. Die Nispe ift 4—6 3. lang, zufammengsdrängt, 
und ihre Arme fißen zu 4—6 wechfelsweife an dem etwas bin = und berges 
bogenen Hauptftiel. Die Achrchen find ſechs- bis achtblüthig. Der Samen 
ſieht bräunlich aus, ift alatt und nur an der Spige etwas rauh. Blüht im 
Juni bis Auguft. Boden: Die Quedentrespe nimmt mit jedem Boden 
vorlieb, er mag troden oder feucht, hoch oder niedrig, fleinig oder Ichmig 
feyn ; ein trodener Mittelboden ift ihr rechter Standort. Ausfaat: Man 
gebraucht auf 1 Magdeb. Morgen 9 — 12 Pfd. Samen. Benutzung: 
Die Schafe lieben die Blätter der Quedentrespe; kann man daher, no 
fie reichlich fteht, Samen befommen, fo möge man ihn mit andern Schaf: 
gräfern vermifcht ausfäen; fie.jedoch eigens anzubauen, ift nicht der Mühe 
werth, denn dazu ift fie zu unbedeutend. — (Ueber die Roggentrespe 
f. Unfräuter.) 

Treſtern nennt man die Reſte von allem ausgeprefiten Obft ſowohl, 
als Weintrauben; von legtern werben diefe Reſte nochmals mit Waffer bes 
goffen und gekeltert, und das gibt für arme Leute in Franken den foge: 
nannten Trinkwein. 

Zretbretter find 1 — 2"): Sch. lange und 12 —13 3. breite Bret- 
ter, woran auf der obern platten Seite ein lederner {Riemen fo befeitige iſt, 
dag man den Fuß bequem durchſtecken kann. Man gebt damit auf dem 
befüeten Gemüſebeete, welches man eintreten will, umber. 

Zrichteriwinde (Ipomaca), 5, 1. Man zieht aus diefer Pflanzengat: 
tung viele jährige Arten als Zierblumen, davon die ſchönern ſämmtlich in 
wärmern, und zum Theil in den heißeften Ländern zu Haufe find. Daber 
vertragen einige nicht einnial im Sommer die freie Luft, während andere, 
befonders in wärmern Sommern, ſehr freudig im freien Lande wachfen, 
auch ſich wohl von ſelbſt darin ausfäen. Zu legtern gehört die purpur: 
rothe Trichter winde (Ipomaca purpurea, Roth, et Lam.), welche 
Finnials Comolrulus purpureus beihrieb. Sie wird im Garten un: 
ter allen am häufigſten gegegen, und man findet darin mehrere Abänderun— 
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gen in dyr Farbe, wovon einige auch als eigene Arten befchrieben find. Dan 
ffet den Samen entweder im März fogleich ins freie Land an die Stelle, 
wo die Pflanzen bleiben follen, oder auch ins Miftbeet und in Zöpfe; im 
letztern Fall thut man am beften, in jeden Topf bloß drei Körner zu legen, 
und fie zu Anfange des Monats Juni ins freie Land zu ffürzen. Wenn 
die Pflanzen anfangen in die Höhe zu fleigen, muß man ihnen dünne 

Stangen geben, oder fie gleidy an ein Spalier oder fonjt einen Ort pflan: 
ven, wo fie fi in die Höhe winden können. — Auf ähnlidhe Weife laffen 
ſich aud) ziehen Ipomaea hederacea, Jacg.; 1. barbata, Roth. und eis 
nige ähnlihe Arten, die indeffen bei nafkalten Sommern noch weniger ge:” 
beihen als Ipomaea purpurea. — Nähft der purpurrothen Trichterwinde 
iſt die ſcharlachrothe (1. cocconea) die häufigfte. Sie läßt fich auch 
auf diefelbe Weife cultiviren ; doch verlangt fie im Ganzen mehr Wärme. 
Man wird daher beffer thun, die Samen derfelben in Zöpfe zu legen, als 
fie fogleicdy ing freie Land zu bringen, wiewohl fie auf einer warmen Ra: 
batte allerdings auch auflaufen. Aehnliche Arten find 1. Iuteola, Jacg. 

und die indeutfchen Gärten nod nicht häufige 1. phoenicea, Ro.rb, 
welche diefelbe Gultur verlangen. Sehr ſchöne Blumen liefern auch 1. Quameo- 
elit, 1. Bona nox, I. muricata, Jacg. u. a. A., die ſich in den Gärten 
feltener machen, da fie zärtlicher find, und die freie Luft in unferem Glima 
nicht wohl vertragen, fondern unter Glas gehalten werden müffen. 

Zripel (Silex tripolitanus), eine fehr magere, leichte, feine, fand: 
oder flaubartige Erde aus dem Kiefelgefchlechte, von grauer, gelber, weißer, 
auch bräunlicher Farbe, die man in der Nähe von Steinkohlenlagern findet, 
und zur Politur der Metalle, Steine und Gläſer angewendet wird, Sie 
wird im Waffer nicht erweicht, und verglaſ't ſich fchwer im Feuer: 

Zripelhufe nennt man in Pommern eine Feldabtheilung,, die aus 

3 Hafenhufen, oder 45 Morgen befteht. 

Tripmadanı (Sedum reflexum), 10, 5. Sie wählt in mehrern Ge: 
genden Deutſchlands wild, und gedeiht am beften in trodenem, leidys 
tem, fonnenreihem Boden. Man pflanzt diefes Gewächs am leichteften im 
Srühjahre und September durch Zertheilung der alten Stöde fort. — Die 
Blätter kommen unter Salate. 

Zriften (Feimen) nennt man in einigen Gegenden die Heufchober. 

Zriticin, |, Kleber, 

Zrödel nennt man in Thüringen ein Gemenge von untereinander: 
aefäetem Getreide: Gerfte, Erbfen, Widen ıc., zum Schroten für das 
Vieh; in Notbjahren effen arme Beute Zrödelbrod, meift aus Widen 
und Gerfte, 

Troisgewicht, daS, hat feinen Namen von der Stadt Tropes in 
Frankreich; man bedient ſich deffen in Brabant, Flandern, Hol: 
land, und vergleicht auch wohl bei ung Münzen darnad). 1 Troismart 
hat 5120 Cölnifhe AB; man theilt fie in 8 Ungen, die Unze zu 20 En: 
gel, den Engel zu 32 AR. 19 Mark Troisgewicht madhen 20 Cölni: 
ide Mark, 

Zroispitind, das, ift in Amfterdam gewöhnlid) ; es wird dort ge: 
rechnet zu 2 Mark, 16 Unzen, 32 Roth oder 10,280 holländiſche A; 
ein Troispfund ift alfo S’/ıo Procent fchwerer als das Berliner Pfunt. 

Trokar, ein chirurgifches Inftrument, das (freilich oft mit zweifelbaf: 
tem Erfolge) zur Heilung des Aufblähens beim Viehe angewandt wird 
(vergl, Aufblähen), und aus einer dreifchneidigen Spige beftcht, welche 
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in eine eiferne polirte Röhre von verſchiedener Länge paßt. Der Operateur 
ſtellt fich auf die rechte Seite des Thieres, fegt mit ber linken Hand die 
Spise des Trokars auf die linke Hungergrube, und drüdt mit der 
rechten Hand das Inftrument fammt der Röhre, bis etwa Über die Hälfte 
desfelben dur; die Haut in den Panzen, und zwar in einer etwas fies 
fen Richtung von vorn nad) hinten, zieht dann den Spieß allein heraus 
und läßt die Röhre in der gemachten Deffnung ſtecken. Nach einer Viertel: 
oder höchftens einer halben Stunde find die [hädlihen Dünfte ausgeftrömt, 
und wenn das Auftreiben fich verloren, fo zieht man die Röhre wieder her— 
aus, und beftreicht die Wunde mit etwas Fett, Butter (ungefalzene) oder 
auch Del. Die Nahrung des Eranken Thieres darf nur in fchlüpfrigem, 
feicht verdaulihem , nicht blähendem Zutter beftehen, z. B. Getränke von 
Oelkuchen, von Schrot oder Kleien mit Salz gemiſcht. 

Trollblume, europäiſche, Engelblume, Alphahnenfuß 
(Trollius europaeus), 13, 6, eine verdächtige Pflanze, die man bier und 
da auf feuchten Wiefen antrifft; fie treibt einen 1 — 1": 8. hohen Stän: 
gel, an deffen Spige eine vielblätterige, rofenartig gefchloffene, gelbe Blume 
erfcheint, Die Blätter haben Aehnlichkeit mit denen des Hahnenfußes, nur 
find fie breiter und lappig. Das Vieh rührt diefe Pflanzen nicht an. Die 
Wurzel wird zuweilen ftatt der ſchwarzen Niefwurz gebraucht. Wegen ihrer 
(hönen Blumen, welche auch die Bienen fehr lieben, wird. fie in Gärten 
gezogen. Sie läßt fidy leicht durch Zertheilung der Wurzeln, auch durch 
Samen fortpflanzen. | 

Zrommtelfucht, ſ. Aufbläben. 

Trommsdorff (Joh. Bartholomäus) wurde geboren am 8. Mai 
1770 zu Erfurt, wo fein Vater, Wilhelm Bernhard X, orbent: 
licher Profeffor der Arzneitunde und Apothekenbefiger war. Er erlernte in 
Weimar die Apothekerkunſt, gonditionirte an verſchiedenen Orten, wib: 
mete ſich dann den Naturwiffenfchaften, vorzüglich der Chemie, und Uber: 
nahm die Apotheße feines verftorbenen Vaters. Er wurde 1795 auf ber 
Univerfität zu Erfurt als Profeffor der Chemie und Phpſik angeftellt, Frü— 
ber fhon hatte er ſich durch mehrere technifche Abhandlungen in den dama— 
ligen chemifchen Zeitfchriften bekannt gemacht und ein „Spftematiidis 
Handbuch) der Pharmacie” gefchrieben, das allgemeine Anerkennung fand 
und 1827 (Erfurt) in der dritten Ausgabe erichien. Seit 1794 gab er 
auch das „Zournal für Pharmacie“ heraus, das nicht wenig zur Wervoll: 
kommnung diefer Wiffenfchaft beigetragen hat, und die vorzüglichiten eige— 
nen pharmaceutifchen und chemifchen Entdedungen T.'s enthält, Er errich— 
tete 1795 mit Beihülfe mehrerer Freunde eine pharmaceutifche Lehranſtalt, 
welche über 33 Jahre lang ihren glüdlichen Fortgang gehabt hat, fid) der befon: 
dern Aufmerkſamkeit der Regierung erfreute und aus der viele wackere Chemis 
ker und tüchtige Pharmaceuten hervorgegangen find. Obgleich das Hauptbeſtre⸗ 
ben Zrommsdorff’s war, den wiffenfhaftlichen Geift unter den Phar: 
maceuten zu erwecken und die Gultur der Pharmacie nach allen Kräften zu 
befördern, fo befchäftigte ihn doch aud das Studium der Chemie im gans 
jen Umfange, und er war vorzüglich bemüht, diefe Wiffenfehaft ins Leben 
einzuführen, wie feine zahlreichen, von feinen Zeitgenoffen beifällig aufge: 
nommenen Schriften bezeugen. Die meiften naturmwiffenfchaftlichen Geſell— 
ſchaften des In- und Auslandes ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. Seit 
4823 war er Director der königl. preuß. Akademie gemeinnütziger Wiſſen— 
fhaften zu Erfurt. Nachdem er fein pharmaceutiſch-chemiſches Inftitut 
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geſchloſſen, ertheifte er den Gewerbtreibenden in Erfurt unentgeldlich 
Unterricht in der Chemie, Phyſik und Zechnologie, und war noch bis zu fei: 
nem ganz fürzlich erfolgten Tode fleifig mit hemifhen Arbeiten im Labo— 
ratorium befchäftigt, fe daf Erin Jahr verging, wo nicht mehrere werthvolle 
Arbeiten, namentli aus dem Bereiche der analntifhen Chemie, von ihm 
bekannt wurden, Sein Hauptwerk ift das umfaffende „Syſtematiſche Hand— 
buch der gefammten Chemie’ (8 Bde., Erfurt 1805 — 1820). 

Zronpetenblume, Baum (Bienonia) 14, 2, ein fchöner Biers 
baum und Ziergewächs, mit bis 10 Zoll langen Blättern und vielen fchönen 
Blumen. B. catolpa bis 20 Schub wachfend, mit weißen, inwendig rorb: 
gefledten und ſchwach geldgeftreiften Blumen in hoben äjtigen Büfcheln, 
wird durch Samen, Ableger und Stecklinge vermebrt; B. Leucaxylon, 
Weißholzbaum, bis 40 Schuh Fody wachſend, mit weißen, wohlrie— 
chenden Blumen, Glashauspflanze; B. indica, desgleichen, mit weißgelb⸗ 
lichen großen Blumen; B. coerulea, 20 Schub hoch, mit blauen Blumen; 
im Freien ausdäuernd, 

Trübeich oder Trübaich nenne man hier und da das Maß, wornach 
dir junge Wein, ehe er ſich völlig abgektirt hat, verkauft wird. 

Zrüffeln, die (Tuher eibarium), find rundlich gejtaltete Pilze, Die 
ausgewachfen von ber Größe einer Wallnuß bis zu der Größe der anfehn: 
lichſten Kartoffel vorfommen und deren Rinde mit rauhanzufaffenden Wärz: 
chen beſetzt iſt. Man hat mebrere Arten, die Deutfhland nicht kennt und 
bier daher übergangen werden, zumal die Zrüffeln in Frankre ich mebr als 
in Deutfhland allgemein wegen ihres Wohlgefhmads gefhäst werden. 
Sie find fhon im Mai vorhanden und erlangen ihre volllommene Neife 
gegen das Ende des Herbites. Ihre Ernte hängt vom Zufall ab, indem man 
die Erde da umgräbt, wo man fie früher angetroffen hat, oder indem man im 
Herbit beim Untergange der Sonne die beweglihen Muffen von Fliegen 
und Wuffer pinnen beobachtet, weldye gern in Trüffeln fhwärmen, oder dazu 
abgerichtete Schweine oder Hunde gebraucht. Die Schweine pflegen die 
Zrüffeln, wenn fie fie einmal gekoſtet haben, mit ihrem Rüſſel auszugraben; 
weil man aber bei deren Ausgraben fters zugegen ſeyn oder ihnen das Maul 
verbinden muß, fo ift diefe Manier ſehr unbequem. Schwerer ift es, die 
Hunde zum Ausgeaben der Zrüffeln zu gewöhnen. Man gibt ihnen nämlich 
klein zerhadte Trüffeln in einem Brei von Brod und Suppe zu freffen, 
hernach läßt man die Hunde den fo zugericdhtiten Brei in der Erde auf: 
fuchen, führt fie zu dem bekannten Zrüffelnlager und gibt ihnen, fobald fie 
angezeigt haben, daß Zrüffein wirklich vorhanden find, etwas von dem Brei 
oder Kuchen und im Jahre, worin fie zum Suden abgerichter werden, nur 
4 bis 2 Mal Fleiſch, 0 Lange fie das Trüffelnfuchen lernen. Man bewahrt 
die Trüffeln einen Monat auf, ohne daß fie ſich verändern, wenn fie nur nicht 
in großen Haufen, an Eeinem zu feuchten oder zu trodenen Drte, aud) in feiner 
au bewegten oder zu geiperrten Luft ſich befinden. Noch Länger erhalten 
fie fih in nice zu feuchtem und nicht zu trodenem Sande. Nah vielen 
vergeblichen Verfuchen verjteht man jegt in Deutfhland, Frank— 
veich und Italien diefe Art Schwämme eben fo fiher als die Cham: 
pignong zu erziehen, Im Schatten des Eichbaumes finder ſich im Boden 
unter gewiffen feuchten und ſchattigen, jedoch für die Sonnenftrablen nicht 

ganz undurchdringlichen Pläten ein Stoff, welcher Trüffeln erzeugt und 
fortpflanst, wenn die Erde mit der dazu nörhigen Subflanz hinreichend ges 
färtigt iſt. Ein Trüffelnlager bedarf ferner einer großen Menge Eichens 
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blaͤtter und Zweige im verweſenden oder faulenden Zuſtande der zerſetzten 
Theile des Eichbaumes oder deſſen Gerbeſtoffs und einen eiſenhaltigen und 
kalkigen Boden, der aber nicht zu feſt oder zu hart ſeyn darf. Man nimmt 
bei Eunftticher Anlage eines Trüffelbeetes fein zerſtoßenes Eiſenerz und 
? , Erde, oder ftatt des Erzes Hammerſchlag aus den Schmieden, der ſich 
bald mi: Moft überziehe und durch Oxydation und Feuchtigkeit in das Erds 
reich eindringt. Die Feinſchmecker ziehen die reifen und frifch gefammelten 
Trüffeln den in Italien in Del aufbewahrten Zrüffeln weit vor. Die 
Trüffeln verbinden das Pflanzen: und das Thierreich und haben zwei Haupts . 
gattungen, weiße und fchwarze. Die erftere ift die edlere ; man trifft fie aber 
nur in Piemont; häufiger. ift dagegen bei uns die ſchwarze. Diefe Trüf— 
fein lichen ein leichtes und feuchtes Erdreich in Wäldern ohne Gefträud) 
oder Unterkolz, welches den freien Umlauf der Luft verhindert und den 
Schatten großer Eichen, weldye den unmittelbaren Einfluß der heißen Strab: 
fen der Sonne ſchwächen, ohne deren wohlthätige Einwirkung auf die Vege— 
tation ganz zu verhindern. Die jungen Zrüffeln ſchmecken nad Erde oder 
nach verfaulten oder verwelkten Blättern und haben ihren feinen Gefhmad 
und balfamifhen Gerud) nur bei ihrer vollen Reife; allein diefer Geruch 
dauert nur wenige Zage, und gleicht, wenn ihr Verderbniß eintritt oder fich 
fchliefit, einem faylen Urin. Man trifft fie am meiſten in fchattigen Durch— 
forftungen von Eihen, Buchen, Aepfel: und Birnbäumen, im Gewichte 
von dl. Pfd., in warmer und feuchter Erde, gemeiniglidy in der Näbe 
von Brunnenquelten. Die Größe nimmt ab im hasten Boden, und unter 
Harzbäumen findet man fie ſehr felten, nie aber in der Nühe von Sümpfen, 
Torfgründen, mineralifhen und falzigen Quellen. — In einem Garten 
wählt man zur Anlage die Nähe einer Quelle eder einen Bergabhang, gräbt 
die Erde 4—5 Fuß tief aus und mißt den Boden und die Wände nach der 
Schnur ab; ſtampft 1 Fuß tief Lehm cin, wie bei Ganälen, deren Durchs 
fintern man verhür n will, füllt dann das Zrüffelnbeee mit Kreide oder Kalk: 
mergel; denn die Zrüffeln entftchen aus einer Miihung von Kalk, Eifen- 
theilen und Gerbeftoff, befonders aus letzterem. Kalkſteine bededen den 
Boden und die Wände forgfältig zur Abhaltung der Ratten und Mäufe.. 
Mie darf das Beet eine Pfütze werden. Den übrigen Theil des Beetes fül: 
len zur Hälfte gute Walderde, '/, Eichenblätter und '/, reiner Pferdedünger, 
alles wohl durcheinander gemiſcht, nie aber Nindsdünger. Ueber das Beet 
breitet man wenigftens 6 Zoll Eichenlaub und darüber cine Lage Eichen: 
zweige und Eleine Aefte, welche Decke jährlich erneuert werden muf. Man 
leitet in das Beer einen Theil des Waffers aus einer Quelle oder einem 
Bache, öffnet jedoch an der entgegengefeßten Seite einen Abzugsgraben ; 
denn die Zrüffeln lieben kein ſtagnirendes Waffer. In der Därre muß das 
Beer ſtark begoſſen werden, und fo zugerichtet legt man junge Knollen 
hinein, Die Träffel iſt zwar zärtlicher als die Champignons, kann aber doch 
verfegt und fortgepflanzt werden. Hat fie ſich einmal eingebürgert, fo vers 
mehrt fie fidy eine Reihe von Fahren hindurch fortwährend, liefert dem 
Gärtner eine reichliche Ernte und Entſchädigung für feine Mühe und Sorg: 
falt. Die Trüffeln vermögen fih nur durch die in ihrer Vegetation nicht 
geftörten Zrüffein zu reproduciren. Leicht geht ihre Lebenskraft während 
des Transports verloren. Zur Kortpflanzung wählt man Zrüffeln, welche 
noch nicht reif find, da ſie alsdann nicht fo leicht verderben, und übrigens 
weder zu junge noch zu alte, die eine kräftige Vegetation und gute Beſchaf— 
fenheit verrathen. Man nimmt fie in der Periode feuchter Atmofphäre oder 


682 Trümmel. Tuberoſe. 


der Regenzeit mit einem ihre ſämmtlichen Wurzeln volllemmen um: 
gebenden Erdballen aus und fucht fie möglichft wenig der Luft auszuſetzen, 
thut fie in eine vorgerichtete Schachtel oder Kijte mit der Erde, in der fie 
gewachfen find und legt fie möglichft fchnell in das für fie bereitete Beer. 
Dauert ber Zransport mehrere Tage, fo wird die Schachtel täglich geöffnet 
und die Erde mit Regen: oder Flußwaſſer befeuchtet. Die Deffnung an 
Ort und Stelle gefchiebt nur im Schatten und nad vorhergegangener An: 
feuchtung. Man legt fie 3 oder 4 Zoll tief und mehrere beieinander, 
damit fie den fie umgebenden Boden mit ihren Elementen im Frühling oder 
im Herbitanfang fchwängern können. Das Verpflanzen in einer merklichen 
Entfernung voneinander pflegt zu mißlingen. Im erften Jahre der Ver: 
pflanzung ift ihre Reproduction unbedeutend. Gefhah die Verpflanzung 
im Frühjahr, fo trifft man im Herbſt ſchon einige Trüffeln von der Größe 
einer Nuß mit einer gelben Haut und einer ſchwammigen Gonfiftenz an, 
welche man noch ein Jahr ruben läßt zur Vollendung ihres Wahsthums ; 
man weiß aber alsdann, daß die Pflanzung gelungen iſt. Die Zrüffeln 
werben zur Aufbewahrung mit Waffer und Wein abgewafchen und dann in 
Effig gelegt. Will man fie fpeifen, fo werden fie in Waffer getaucht, was 
ihnen die Säure wieder abnimmt. (©. Landw. Zeitung Jahrg. 1833 ©. 
426 u. ff. Zur Anlegung von Trüffeln = Anpflanzungen .baben bereits ber 
Graf v. Bord [1780], der Pilzkenner Bulliard [1791] und befonders 
neuerlich [1825] nody der Hr. v. Bonholz der Natur ganz angemeffene 
Unmeifungen befannt-gemadt. Und vom Auffuchen der wildwachfenden 
Zrüffeln handelt Fiſcher in feiner Schrift, betitelt: „Die Trüffeljagd.“ 
[Marburg 1813].) 

Trümmiel ift ein Drefchflegel, woran der Klöpper feftfigend ift. 

Truhe, die, ift 1) ein großer verihließbarer Kaften für die Wirchfchaft ; 
2) ein Koblenmaß in Böhmen, 20 Füllfaß (iedes 2 Dresdner Schef: 
fel) haltend. 

Trunkelbeere, Sumpf-, Rauſch-, Heidelbeere (Vaceinium 
uliginosum), ein niedriger, 1—1'2 Fuß hoher Strauch aus dem Geſchlechte 

der Deidelbeere (f. d.); feine Zweige find rund und graubraun. Er wählt 
auf Zorfboden und in Sümpfen; aufdem Broden, Riefengebirge 
und befonders n Schweden ift er fehr häufig. Seine Blüthen, die im 
Mai ericheinen, find weiß oder blaßröthlich und hinterlaffen große ſchwarz⸗ 
blaue, faft vieredige Beeren, die im Auguft reif find, ein weißes, fades, 
geſchmackloſes Fleiich Haben und, häufig genoffen, Zaumel verurſachen. Die 
Mordländer effen fie und in Kamtſchatka maht man eine Art 
Branntwein davon. Die Blätter dienen zum erben, geben aud eine 
violette Farbe. 

Zruthühner, ſ. Putenzudt. 

Zichetwert ift ein ruſſiſches Gerreidemaß, welches 9840 (nah An: 
dern 9658 und 9808) Par. Cubikzoll Hält; 1 Tfch. hat 2 Dsmin, 4 Paiod, 
8 Tſchetwerik, 64 Garnetz; erift ungefähr gleich 6% hannöv. Himten 
oder 3 "a Berl, Scheffel. 

Zuberofe, gemeine (Polyanıhes tuberosa), 4, 6, 1. Wir haben 
diefe bekannte, gefhäste Pflanze, wovon es Abänderungen mit einfachen 
und gefüllten Blumen gibt, fchon längft aus Dftindien erhalten. Die 
Erde, worin man fie ziehen will, muß ſehr fett fenn und Feuchtigkeit halten, 
auch müffen fie dabei die volle Sonne genießen. Man kann fie in eins 
Mifhung von einem Theile durchgefiebter Gartenerde, einem Theile ver: 
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werten Kuhmiſt, der zwei bis drei Jahre gelegen hat, und einem heile 
Sand fegen, und diefe Erde ihnen fowohl in Töpfen als in Miftbeeten und 
im freien Rande geben. Da es einige Mühe Eoftet, die Zwiebeln dahin zu 
bringen, daß fie in die Blüthe treiben, fo pflege man fie gewöhnlich von 
Handelsgärtnern zu nehmen. Beim Einkauf hat man dahin zu fehen, daß 
fie fich nicht weich, fondern hart anfühlen und daß, wenn man unten bei 
der Wurzel etwas mit dem Meffer wegnimmt, die entblößte Stelle nicht 
grau, fondern weiß ausfehe, Verſchreibt man fie von einem fremden Orte, 
fo laffe man fie nicht in der Pälteiten Jahreszeit kommen. Die erften Zwie: 
bein kann man zu Anfang des Februars in die Erde bringen und bamit bie 
folgenden Monate fortfahren, fo wird man mehrere Monate hintereinander 
Blumen fehen. Hierbei ift zu bemerken, daß man von den mit einfachen 
Blumen 14 Tage früher Blüchen zu erwarten hat als von den mit ges 
füllten. Vor Ende des Aprils bringe man feine Zwichbeln ins freie Land, 
fondern lege die, weldye man früher einfegen will, in Zöpfe oder ins Mit: 
beet. Man fest fie nicht tiefer, als daß fie mit der Spige der Erde gleidy 
find, ja fie können befonders in Zöpfen zum vierten Theil aus ihr hervor: 
ſehen. Die in Zöpfe gelegten Zwiebeln gräbt man entweder in ein Miſt⸗ 
beet ein oder bringt fie aud) in die warme Stube. Anfangs dürfen fie nur 
wenig mit lauem Waffer begoffen werden ; wenn fie aber in Stängel treiben, 
vertragen fie mehr Waſſer. Im Mai kann man bei eintretender warmer 
MWitterung die Scherben aus dem Miftbeete nehmen und fie an eine Stelle 
fegen, wo fie den ganzen Sommer die Sonne genießen. Hat der Blüthen: 
ftängel 1 Schuh Höhe erreicht, fo muß er an ein Stäbchen gebunden werden. 
Die geöffneten Blumen ftellt man unter ein Dad, damit der Regen ihre 
Blüthezeit nicht verfürze. Hat man bie Zwiebeln ins Miftbeet oder ins 
Land gelegt, fo kann man diejenigen, bei welchen die unterften Blumen 
völlig geöffnet find, mit dem ganzen Erdballen ausheben und in Töpfe fegen. 
In einem Zreibbaufe laffen ſich faft das ganze Jahr hindurch Zuberofen in 
die Blüthen treiben, wenn man nämlich nicht nur fehr früh tragbare Zmie: 
bein in Zöpfen bineinfegt, fondern auch im Herbft die ftärffien Zwiebeln, 
welche nicht zur Blüthe gefommen find, dahin bringt. Haben die Zuberofen 
in den Zöpfen ausgeblüht, fo fhneidet man den Stängel nahe von der Erbe 
ab und ftellt fie an einen Ort, wo fie vor dem Regen gänzlich gefchügt find. 
Nach 14 Tagen nimmt man fodann die Zwiebeln aus der Erde, reinigt 
fie und verwahrt fie den Winter über in einem froftfreien Zimmer. Im fol: 
genden Jahre blühen diefe Zwiebeln übrigens nicht wieder, indem die Mutter: 
jwiebel, welche geblüht hat, abftirbt und die Brutzwiebeln erft 2—3 Jahre 
gepflegt werden müffen che fie tragbar werden. Witt man fie dahin brin: 
gen, fo nimmt man die jungen Zwiebeln, welche fidy willig löfen, herunter 
und bringt fie entweder in ein Miftbeet, von welchem man bei eintretender 
warmer Witterung die Fenſter wegnimmt, oder aud) auf ein fonniges, mit 
guter Erde verforgtes Beet ins freie Land; im Herbft werden fie wieder 
ausgegraben, die Wurzeln und Blätter abgefchnitten und in der warmen 
Stube getrod'net, fodann in einem froftfreien Zimmer aufbewahrt und das 
folgende Jahr auf ähnlihe Weiſe behandelt; mandye muß man drei Jahre 
auf diefe Weiſe pflegen, ebe fie blühbar werden. 

Züdern, Zödern, ift die Art, das Vich, befonders Rindvieh, zu für: 
tern, wo jedes einzelne Stück auf der Weide mittelft eines langen, an den 
Hörnern befeftigten Strides an einem in der Erde befeftigten Pfahl oder 
Pflod angebunden ift und nur fo weit Die Weide abmweidet, ale ihm der 
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Strick diefes erlaubt. Bei einzelnen Stücken iſt diefe ein Mittel zwiſchen 
der Weide und Stalffütterung haltende Methode ziemlich bekannt ; ihr Be: 
trieb im Großen findet wohl nur im Schleswigfhen, in Jütland 
und Dänemarf Statt. Es ift bei der Anwendung im Großen norh: 
wendig, daß die Heerde fo concentrirt als möglich zufammengebalten werde, 
damit Erin Theil der Fläche unbenugt bleibe, die Milchmägde nicht zu weit 
zum Mitchwagen zu tragen haben, der in die Mitte der ganzen Heerde ars 
ftelle wird, und damit auch der Mift der Kühe fih gleichmäfig verbreite. 
Man theilt die Kühe gewöhnlid in Abtheilungen von 20 Stüd, weit 
dieh die Anzahl ift, die eine Magd melken muß. Eine ſolche Abtheilung 
wird, wenn man auf einem friſchen Scylage das Tüdern anfängt, in einer 
Reihe mit dem Rüden gegen die Grenze des Schlages gewendet, getüdert. 
Die Entfernung zwifchen jeder Kuh richtet fidd nach der Fänge der Tüder— 
ſtrecke, und diefe wieder nad) der Güte der Weide. Die Züderpfähle werden 
fo eingefchlagen,, daß die Kühe zwar nahe, jedoch nicht völlig zu einander 
fonımen können, damit ein umerreichter Streifen ftehen bleibe. Iſt die 
erfte Abtheilung getüdert, dann wird die andere in einer Entfernung von 
60— 80 Fuß, je nachdem die Weide fetter oder magerer ift, getüdert, und 
mit ber dritten, vierten und fünften Abtbeilung wird dann eben fo verfab: 
ven. Auf den Zwifchenräumen zwifchen jeder Abtheilung wird nun fortge: 
tüdert, d. h. die Pflöcke werden vorwärts gefchlagen, wenn die Länge bes 
Tüderſtricks abgefreffen it, bis die erfte Abtheilung dahin kommt, wo be 
zweite angefangen bat, und die zweite dahin, mo die dritte u. f. f. war. — 
Da die ganze Heerde nicht nur oft umgeſtellt, fondern auch zur Tränfe ae: 
führe werden muß, fo ift es fehr wichtig, duß ein Menſch 20 und mehrer: 
Kübe auf einmal führen könne. Zu dem Ende müffen die Kühe zufammen: 
gekoppelt werden, und das geſchieht auf folgende Weile. Der Hirt fängt 
am rechten Klügel der einzelnen Abtheilungen an, legt den Zübderftrid der 

eriten Kuh fo zufammen, daß er ihn an die Hörner der zweiten Kub hängen 

Bann; der Züderfiricd der zweiten Kuh wird ebenfalls zuſammengelegt und 

an die Hörner dir dritten gehängt, und fo führt man fort, etwa 20 Kübe 
in einer Neibe aneinander zu foppeln. Der Hirt gebt am linken Flügel und 
führt die Kühe zum Tränken, weldycs ohne fie loszubinden geſchieht. Iſt er 
wieder zurüdgefommen, fo fhlägt cr den erften Tüderpfahl derjenigen Kub, 
die er am linken Ende führte, in die Erde, nimmt den an ihren Herne 
hängenden Tüderſtrick der zweiten Kuh ab, und macht aud) diefen feit, und 
verfährt nun eben fo mit der dritten, vierten u. f. fe Das Zufammenkor: 
peln wird immer am rechten, das Züdern am linken Flügel angefangen. We 
man die Tränken, wie auf diefen Koppeln gewöhnlich zu feon pflegt, in der 
Mähe bat, begnügt man ſich, nur eine Reihe auf einmal binzuführen. Sollte 
die Tränke aber weit entfernt fern, oder man die Hrerde auf einen andern 
etwas entfernten Schlag führen wollen, fo werden mehrere Reiben aneim: 
ander gekoppelt, welches fehr leicht ijt, wenn man den Tüderſtrick der linken 
Kuh der zweiten Reihe an die Hörner der linken Kuh der erften Reihe 
bängt u. f.w. Wenn man fie dann aber wäffern will, muß jede Abtheilung 
wieder voneinander gelöft werden. Es fommt bei diefem Zuſammenkop— 
peln und MWicdiervoneinanderlöfen zum Theil auf die Gewohnheit der 
Kühe, mehr aber nah auf die Geichidlichkeit des Hirten an. Zuweilen 
muf bei 20 Küben ein Menfc fern, zuweilen beforgt einer ohne Beſchwerde 
5a Stück. Das Vieh gewöhnt fid) fo leicht hieran, daß es ſich nachher 
fart von ſelbſt in Meibe und Glied ſtellt, wedurch die Wartung und 
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Beforgung gegen bie Etalifütterung beträchtlicd vermindert wird. (9. 
Thaer's „rationelle Landwirthſchaft“ Bd. 4.) Die vielen Vortheile dies 
fer Methode beftchen in der Entbehrlicykeit der Vefriedigungen ; darin, daß 
das Vieh weiden kann, wann es ihm gefällt, bei Nacht und bei Tage; in 
der den. ungehegten Kühen bewirften Ruhe; in der Schonung der nun 
nicht unnüger Weife betretenen Narbe ; in dem gedeihlichen häufigen Wed: 
fel der Weide; in der, durch leicht befchaffte Abfchaufelung des concentrirt 
liegenden Miftes, bewirkten Bereicherung des Düngerpfahles ; in der gleichs 
zeitigen Reinerhaltung der Weide von Geilhorften; endlih — mie bereits 
angedeutet — in der beften Nugung der Zeit und Kräfte der angeftellten 
Hirten. | 

Züpfelfarren, ſ. Engelfüß. 

Zürt( Wilhelm von), königl. preuf. Regierungs s und Schutrath 
zu Klein:Glienide bei Potsdam, hat durch feine länger als zehne 
jährigen Bemühungen um die Aufnahme des Seidenbaues nicht nur feinem 
Baterland zu einer neuen, allgemad) immer ergiebiger werdenden Erwerber 
quelle verholfen, fondern audy den Sinn für diefen in Deutfhland faft 
überali vernadhläffigten Induſtriezweig im Auslands ſichtbar beleben heifen. 
Ein Zufall lernte ihn bei einigen Schuflehrern der Provinz die Möglichkeit 
und Einträglidyfeit der ihm bisher felbit unbekannten Sache kennen, und 
ein Lieblingswunfdh, die Lage der armen Randfhullehrer in feinem Ge: 
ſchäftskreiſe zu verbeffern, fie vor Mangel und Noch zu bewahren, erfchien 
ihm nun als leicht, ja fiher erreichbar. In diefer Rückſicht beſchloß er, ſich 
die vollftändigfte Sachkenntniß zu erwerben, um ſich des Seidenbaues felbft 
annehmen zu können; um fo mehr, als gleichzeitig Balzani(f. d.) in 
Berlin einen Verfuch damit unternommen batte, der ein günftiges Mes 
fultat lieferte und manche Vorzüge vor dem Verfahren unferer alten Seis 
denbauer zu haben fchien. Er überzeugte ſich bald, daß der Seidenbau an ſich, 
d. h. die Erziehung der Seidenwürmer, keine fonderlihe Schwierigkeiten 
haben fönne. Indeffen ſchien ihm das Haspeln der Seide, wovon doch 
der Werth derfelben vorzüglich abhängt, allerdings als eine fchwierige, 
mühfame und felbft ungefunde Arbeit, weil die Spinnerin in den 
beißen Sommertagen in fchräger Richtung mit dem Knie am heißen 
Dfen figen, mit den Fingern in beinahe fiedend heißem Waffer arbeiten 
muß, während die, welche den Daspel aus freier Hand zu drehen hat, 
offenbar eine fehr ermüdende Arbeit verrichtet. Diejenigen Schullehrer, die 
felbft die Seide fpannen, geftanden ihm auch, daß fie noch drei bie vier 
Wochen nachher ihre Finger, deren Spitzen durch das heife Waffer ſehr 
angegriffen wurden, nicht gehörig gebrauchen könnten. Hierzu kam, daß die 
Seidenfabricanten zu Berlin und Potsdam, welche Lundfeide zu Pfau: 
fen pflegen, über die ſchlechte Befhaffenbeit vieler einzelnen Partieen, als 
Folge des ſchlechten Haspelns, Elagten. Hr. v. Türk forfchte daher nad) 
einen beffern Verfahren beim Haspeln der Seide, konnte aber in Büchern 
nichts darüber ausmitteln; in der Hoffnung, daf in den Ländern, wo der 
Seidenbau am eifrigften betrieben wird, in $rantreich und Italien, 

as beffere Verfahren , weiches er fuchte, anzutreffen ſeyn werde, befchloß 
er, die Reife dahin zu unternehmen. So wie nun von Anfang an feine 
Aufmerkſamkeit auf den Seidenbau duch Zufall, ohne fein Zuthun, geleis 
tet worden war, fo geftalteten ſich auch fpäter die Umftände ohne fein Zus 
thun immer fo günftig für feine Beftrebungen in diefer Sache, daß fie ftets 
den glüdlichften Erfolg hatten. In Folge einer ſchweren Krankheit, die ihn 


636 Türk Wilhelm von). 


im Winter 1826 — 27 befallen hatte, verordnete der Arzt Beine Babe;, 
fondern eine Erholungsreife. Er befchloß daher, ihr die Richtung nach 
Lyon oder nah Turin und Mailand zu geben, je nachdem er hoffen 
durfte, hier oder dort ein befferes Verfahren des Seidenhaspelns zu finden. 
Erft in der Schweiz wollte er ſich darüber enticheiden. Kurz vor feiner 
Abreife erhielt er bei einem Befuche des Herrn Kamp aus Elberfeld, 
dem er feinen Plan mittheitte, eine Empfehlung für das ihm befreundet: 
Haus des Herin Mplius in Mailand. Die Direction des Gewerbe: 
vereins gab ihm, auf feine Bitte, in der Perfon des jegigen Lehrers an dir 
königl. Gewerbsfhule zu Berlin, $reiberg, einen treuen Reifegefäbr: 
ten und geſchickten Mafchinenzeichner mit auf die Reife. Er entſchied fich 
in Genf für Turin und Mailand. Bei Aoſta fah er die erfien Hass 
plerinnen — e8 war ganz das heimische Verfahren; er befuchte einige gro: 
Fere Anftalten, Filan da genannt, — Überall dasfelbe Verfahren. Er 
wandte fih nun an Herrn Mylius inMailand, einen höchſt achtungs: 
werthen Mann, der ihn, fo wie er den Namen Kamp las, fehr freundlich 
aufnahm. Nachdem er ihm den eigentlihen Zwed feiner Reife eröffner 
hatte, fagte er ihm: „Das Haspeln fen zwar in feiner Filanda zu Bu: 
falora fhon vorbei, indeffen werde er die Mafchinen wieder in Gang 
fegen, Cocons Eaufen, Spinnerinnen fommen und ihn durch feinen Sohn 
dahin begleiten laffen, der felbft ein befferes Haspelverfahren erfunden 
habe, was da ausgeführt werde.” Am andern Zage holte fein Sohn ihn 
nad) Bufalora ab, zeigte und erläuterte ihm Altes, und erlaubte feinem 
Begleiter, Alles aufzuzeichnen. Hier feste ein MWafferrad 120 Haspeln zu: 
gleich in Bewegung, an denen 120 Frauen und Mädchen fpannen; 60 anz 
dere hatten das Gefchäft, je zweien der erftern die Cocons, die fie in beis 
ßem Waffer mittelft eines kleinen Befens aufgeweicht hatten, um den An: 
fang des Fadens zu finden, in Durchſchlägen zuzjureihen. Die Spinne: 
rinnen felbft faßen frei, entfernt von dem Ofen, worin das Waffer kochte; 
fie arbeiteten in lauwarmem Waffer von 37 R.; der Haspel ftand ftill, 
fobald fie den Fuß vom Fußbrett herunternahmen. — Hier war alie glüd: 
lich gefunden, was Hr. v. Türk fuchte, und er beſchloß, dieß legtere Ver: 
fahren in der Heimath einzuf.ihren. Um indeffen den Seidenbau in einigem 
Umfange betreiben, eine größere Mafchine aufftellen, die nörhigen Manl: 
beer = Pflanzungen erlangen zu können, bedurfte er eines eigenthümlichen 
Befisthums mit den nöthigen Gebäuden und einem Garten, mo möglich 
in der Nähe des Waffers. Ungefähr acht Tage vor dem Antritt feiner 
Reife nad Italien wurde er auf eine ganz eigenthümliche Weiſe veran: 
laßt, ein in dem Dorfe Klein: Glienide bei Potsdam, dicht an der 
Havel gelegenes Grundftüd zu kaufen, das Alles in ſich vereinigte, was 
er für diefen Zwed nur wünſchen konnte, Dur das Wohlwollen des ber: 
zeitigen hohen Minifteriugis des Innern ward ihm eine Mafchine nach dem 
Mufter derjenigen, die er bei Mylius gefehen hatte, durch den Maſchi— 
nenbauer Quemwa in Berlin erbaut; aud wurde ihm die nöthige Geld: 
ſumme angewiefen, um einen jungen Mann , Namens Bozz1i aus Mai: 
land, den ihm Hr. Mylius empfohlen, und der beiihm die Aufficht über 
eine Filanda geführt hatte, kommen zu laffen, der den Seidenbau und das 
Haspeln der Seide auf der gedachten Mafdyine leitete, und einigen Mädchen 
aus dem Dorfe die nöthige Anleitung gab. Da der Gewerbeverein für 
Preußen zu Berlin gleichzeitig bedeutende Prämien für den Seiden: 
bau ausgefegt hatte, fo fand v. Türk Gelegenheit, viele Cocons zu faufen, 
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‚und fo lieferte die Mafchine im I. 1828 über 150 Pfd. einer ganz vor: 
züglichen Seide. In demfelben Jahre pflanzte v. Türk Maulbeerbaums 
Suamenbeete, Maulbeerbaum = Heden an, und lief die vom Profeffor M os 
retti zu Papia empfohlene und nad ihm benannte Abart des weißen 
Maulbeerbaums in 100 hochſtämmigen Eremplaren daher fommen; fpäter 
auch aus Lyon und Montpellier die vorzüglichften Arten. — So war 
alles zur zweckmäßigen Betreibung des Scidenbaues Erforderlihe hier auf 
einem Punkte vereinigt, Die nöthigen Maulbeerblätter lieferten die von 
Friedrich dem Großen bei Sansfouci gepflanzten, nun ziemlich 
alten Maulbeerbäume, die er von der Eönigl. Regierung in Pacht nahm. 
Indeſſen war e8 auch darum zu thun, zu verfuchen, ob fi der Maulberr: 
baum mit Erfolg in einem minder guten Boden crzieben läßt. — Hr. v. 
Türk kaufte zu dem Ende 100 Morgen Forſtblöße in der Nähe, nur Sands 
boden, und legte da große Maulbserpflanzungen an, die gutes Gedeiben 
hatten. — Die Eultur des Maulbeerbaumg, der Scidenbau, das Haspeln 
der Seide find nunmehr (1838) zehn Sabre binduch ununterbrochen in 
Klein: Glienide betrieben worden. Je mehr Hr. v. Türk fih aber 
damit befchäftigte, defto wichtiger erſchien ihm diefer Gegenſtand, und zwar 
bald nicht mehr aus dem einfeitigen Gefichtspunfte der Verbefferung der 
Lageder preußifchenLandfchullchrer, fondern als ein ſicheres Mittel, den 
Wohlſtand des preußiſchen und der meiften Deutfhen Staaten da: 
durch zu heben, daß einer großen Anzahl armer Familien Belhäftigung 
und Brot gefichert werde; eine Beihäftigung, die nie duch Mafchinen 
entbehrlich gemacht werden Bann. Aber nicht ihm allein erfchien die Sache 
fo; aud die preußifhen Staatsbehörden hatten fich von der Wichtige 
keit der Sache überzeugt, und fo erhielt Hr. v. Tür k den Auftrag, in dem 
Schulfeminar zu Neuzelle Maulbeerbaumpflanzungen einzuleiten; es 
wurden ihm die Koften angewiefen, um die vorzüglichfte Art der Seiden: 
murmeier, burdy die eine glünzendweiße Seide erzeugt wird, allgemein zu 
verbreiten (mas auch mit dem. beften Erfolge gefhehen ift). Es wurden ihm 
auf Staatskoften Perfonen aus mebreren Provinzen zugefandt, um fie im 
Seidenbau und im Haspeln der Scide zu unterrichten. So gewann der 
Seidenbau eine Ausbreitung, wie er fie kaum früher gehabt hatte, Auch 
die benahbarten deutfhen Staaten blieben nicht zurüd. Aus Dress 
den, Weimar, Deffau, Coswig, Metlenburg:ÖStrelig wur: 
ben Hrn. v. Türk Perjonen zugefandt, den Seidenbau und das Haspeln 
der Scide zu erlernen. Maulbeerbaumiamen, Seidenwurmeier wurden 
überall hin verfendet, nad einigen Gegenden aud) die einfache Daspel: 
mafchine nach der Erfindung von Mplius. Uebrigens hat man nirgends 
den Seidenbau, wo er neuerdings begonnen hatte, wieder aufgegeben, wie: 
wohl die erſten Verſuche ein bedeutendes Refultat liefern konnten, weil 
es überall an Maulbeerbäumen fehlt, Daher hat der Gewerbeverein für 
Dreußen eine bedeutende Menge hochſtämmiger Maulbeerbäume der 
vorzüglichften Art buch Hrn, v. Türk vertheilen laſſen. — Nachdem der: 
felbe bereits im J. 1829 eine, inzwifchen (1835 in Leipzig bei Reichen: 
bad) neu aufgelegte „vollftändige Anleitung zur zwedmäßi: 
gen Behandlung des Seidenbaueß X.“ hatte erfcheinen laffen, 
hat er uns noch ganz Fürzlih mit „den neuefien Erfahrungen 
binfihtlih des deutfhen Seidenbaues ıc., nebft einem 
Planezur Erriheung von Seidbenbau:Bereinen, mie folhe 
fih bereits in Regensburg, Deffau ic. auf Actien gebildet“ (Leipzig, 
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Gebrüder Neihenbach), beſchenkt. (S. diefe legtere Schrift, Vorrede 
S. 111 — X1l.) Möge die umfichtige patriotifche Thätigkeit diefes Mannes 
eine immer ausgebehntere Nacheiferung bewirken ! 

Türkiſcher Bund, f. Lilie. 

Zulliihe Adermethode ift die von dem Engländer Zult im 
erften Drittel des achtzehnten Jahrhunderts empfohlene und angewandee 
Methode, den Ader ohne Dünger, bloß durch Abtheilung in fehr fchmale 


Beete, und deren wechfelnde Bearbeitung mit der Pferbehade im einen, : 


und Befäung im andern Jahr, und durdy die damit gefchehene Ausfegung 
an der Luft zu befrucdhten. 

Zulpe, gemeine (Tulipa Gesneriana) 2, 6, 1., eine allgemein be: 
kannte und feit vielen Jahren mit großer Sorgfalt cultivirte Blume, um 
deren Gultur fid vorzüglich die Holländer fehr verdient gemacht haben. 
Hierdurch find eine fehr große Menge von Spiclarten entfianden, weicht 
ſich durch die Mannidyfaltigkeit der Karben und aud duch das Gefülltfeon 
der Blumen unterfheiden. Legtere werden am wenigfien geachtet. Zu: 
weilen theilt ſich auch der Stängel in mehrere Seitenftängel, deren jeder 
eine Blume trägt. Eine andere hat große, am Rande ausgezackte Bitumen: 
blätter, und ift unter dem Namen Monjtreufen bekannt. Wegen der 
Schwere der Blumen ift der Stängel gewöhnlid zur Erde gebogen. — 
Die einfahen regelmäßigen Zulpen werden am meiften gefchägt. Man 
theilt fie im Allgemeinen in zwei Glaffen: früh = und fpät blühende. Die 
ſpät blühenden treiben weit höhere Stängel, und übertreffen die erften febr 
an Schönheit, welche nur deßwegen gefhäßt werden, weil fie früher bfü- 
ben. Die Schönheit einer Tulpe beurtheilt man vorzüglich darnach, daf fie 
einen hoben flarfen Stängel bat, daß die Blume oben rund und nit 
fpigig ift, und daß die Blumenblätter gerade aufftehen. Gewöhnlich theilt 
man fie ein in einfarbige oder Muttertulpen, und. in bunte. Die einfarbigen 
theilt man in Bizarres und Violetter. Erftere haben’ gewöhnlich eine 
braune Kupferfarbe, und unten auf dem Grunde der Blume einen kleinen 
aelblichen, oder ſchwarz mit gelb vermifchten Sieden. Letztere find entweder 
dunkel- oder bellviolett, grau, roth, braunroth u. f. w., und haben auf dem 
Grunde der Blume einen weißen, oder grau mit weiß vermifchten Kleden. 
Die bunten find auf mannidhfaltige Weife ilfuminirt, und ſehr mannid: 
faltig geftrichelt, panacjirt, gefedert, gemarmelt, gerandet u. f. w. Sm At 
gemeinen theilt man fie ein in: Bagueties primo , mit weißen Grunde 
und dunfelbrauner Iſumination; Bagueties Rigaut, mit weifem Grund: 
und hellbrauner Slumination; Bibloments ,„ Beiblumen, mit weitem 
Grunde, und blau, violett, rofenfarbig, roth, röthlih u. f. w. iluminirt ; 
Bizardes, mit gelbem Grunde und verfchiedenfarbiger Illumingation. 
Insbeſondere theilt man fie, in Anfehung der Farben und der Malerei, ein 
in Picotten, Bizarden,Concordienund$arbenblumen. Die 
Picotten find gleihfam ausgeftidt oder fein ausgemalt. Ste haben zwei 
Karben, Grundfarben und Illumination in Geftalt von Flecken oder Strei: 
fen, weldye aber nicht bis unten in den Grund heruntergehen. — Die Bi: 
sarden haben eine unregelmäkige und willtührliche Farbenmiſchung, deren 
Allumination bis unten in den Grund heruntergeht. Die Concordien 
baben zwei ähnliche Karben, z. B. eine heilrothe Grundfarbe und eine dun: 
kelrothe Illumination. — Die Farbenblumen find roth, gelb, braun, 
bläulich, und werden fo wie die Concordien am wenigften geachtet. — Wenn 
man eine gute Zulpenflor hat, und fie erhalten will, fo muß man die Zwie— 
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beln alle Jahre, wenn die Blätter trocken geworden ſind, aufnehmen, die 
junge Brut abſondern, von der Erde reinigen, und an einem luftigen, ſchat⸗ 
tigen Orte bis zum Einpflanzen aufbewahren, Am Ende des Septembers 
und im Dftober werden fie wieder eingepflanzt,, wozu man bie Beete eben: 
fo zubereitet, als zu den Hpacinthen, Eine gute, lodere, ſchwatze Garten: 
erde, mit etwas Sand vermifcht, iſt ihnen vorzüglich zuträglih. Man legt 
die Zwiebeln 6 — 8 Boll tief ein, und wälhlt hierzu trodene Witterung, 
damit fie nicht naß in die Erde fommen. Die junge Brut pflanze man auf 
eigene, für fie zubereitete Beete, um hiermit, wenn fie anfangen zu blühen, 
die alte Flor zu verjüngen. — Um neue und fhöne Sorten zu erbalten, 
kann man auch Samen fäen, wozu man die fhönften einfarbigen Blumen 
nimmt, welche an einer recht fonnenreihen Stelle ſtehen. Mit dem Säen 
bed Samens fann man ebenfo verfahren, wie mit den Hyacinthen (f.d.). 
Zur Winterflor eignen ſich vorzüglich die früh blühenden Sorten, und unter 
diefen am beften die Heinen Duc van Toll. Man legt zu diefem Zwecke 
die Zwiebeln im Oktober in Töpfe, welche mit einer leichten Erde gefüllt 
find, ftellt fie an einen froftfreien Ort, obne fie zu begießen, und nimmt fie 
nach und nad ins Zimmer, fo wie man fie treiben will, ftellt fie ans Ken: 
fter und begießt fie dann gehörig. Sie treiben fehr bald ihre Blumen. 

Zulpe, zweiblumige (Tulipa biflora) 2}, mit linien = pfriemen; 
förmigen Blättern und einem, etwa 6 Zoll hohen, aufrechten, glatten, mit 
zwei gleichbreiten, zurückgekrümmten, rinnenförmigen Blättern befesten 
Stängel, weldher gewöhnlich zwei, aud wohl drei gelbe Blumen trägt. 
Blüht im Mai. — In Rußland ander Wolga wild, und wird durch 
die Zwiebeln fortgepflanzt, welche man etwa 4 Zoll tief einlegt und einige 
Jahre liegen läft, ehe man fie aufnimmt. | 

Zulpe, wilde (Tulipa sylvestris) 2}, mit fhmalen, lanzettförmi- 
gen Blättern und einem einblumigen, glatten Stängel, welder eine gelbe, 
vor der Blüthe überhängende Blume trägt, welche fpibe und an der Spike 
bartige Btätter hat. Blüht im Mat, auch wohl fhon früher. — In der 
Schweiz, Defterreih u.a. D, wild, fommt faft in jedem Boden gut 
fort, und läßt fi durch die Zwiebeln fortpflanzen. Man Bann fle auch 
gleich wie die erfte Art zur Minterflor benugen, wozu man fie im Auguft 
in Zöpfe pflangt. 

Tulpenbaum, virginifcher (Liriodendron tulipifera) 13, 6, 
ein aus Nordamerika flammender fhöner Baum, der bei ung cine 
Höhe von 40 — 60 Fuß erreicht. Seine Blumen gleichen den Zulpen, 
find grünfich und gelb oder rorh gefledt. Seine Blätter und jungen Zweige 
dienen zum Gelb: oder Braunfärben. — Wird aus Samen gezogen. 

Tummeldeich heißt in Oftfriesland ein Teich, der um einen Kolk 
(ausgefpülten Grund) herumgeht, oder audy jeder Sommerdeich. 

Zun oder Wen ift a) ein Rehnungsmaß zu Getreide, Salz, Steinfoh: 
len ıc. in England; es hält 72,080 Parifer Cubifzoll, Zwei Tun 
find eine dortige Laft. b) 1 Zun als Flüffigkeitsmaß in England und 
Nordamerika hält bei Wein und Thran 48,136, bei Del 45,080 Par, 
CEubikzoll. 

Turnip, ſ. Rübe. 

Tutenmalve, baumartige, Schampappel (Achania Mal- 
vaviscus Si.) RK, 16, 8, eine ſtrauchartige Glashauspflanze aus D ft: 
indien; Blätter herzförmig gefpigt, faft dreilappig, gekerbt; Blumen 

dv. Lengerke’5 landw. Gonv, Ber. IV. Bo. 44 
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ſchön ſcharlachroth, einzeln, winkelſtaͤndig. — Vermehrung durch Ableger 
und Stecklinge. 

Tympfe iſt in Breslau eine Handelemüme nach Polen, an Werth 
6 Silbergrofchen oder 18 Kreuzer. 

Tyraß, ein großes, vierediges, leichtes Zuaneg zum Fangen der Feld— 
hühner, Safanen und Wachteln im Getreide. Eyraf heißt auch der 
Hund, der auf diefes Fangen abgerichtet ift. 


u. 


Üstpfennig beiftt das baare Geld, welches ftatt eines Blutzehents 
(f. Kleinzebent) gegeben wird, 

leberdüngung der Santen (Topdreffing, f. d.), eine in 
Deutfchland mir Stallmift nur in fehr wenigen Gegenden, und aud) 
dort nur zum Theil bei einzelnen Feldgewächſen, Statt findende Operation. 
Se mehr der Dünger aus bloß animalifhen Subftanzen befteht, ober je 
mehr ſich die beigemengte Streu auf der Miftftätte bereits zerfegt hat, defto 
geößern Vortheil wird Dderfelbe den Saaten ‘gewähren, wenn er nur 
über diefelben gefreut wird. Halbzerfegter Stallmift, wenn er über die 
Saaten gebreitet, ungleihförmig am Ader zertheilt worden iſt, enthält 
hbinlänglihe Nahrungstheile für die Frucht des erften Jahres, und meil das 
Berfaulen der vegetabilifhen Theile an der Oberflähe des Bodens minder 
begünftige iſt, fo bleibt dadurch mehr düngender Stoff für die Früchte der 
folgenden Jahre im Boden. — Je feuchter und Fühler das Klima ift, defto 
vortheilbafter ift, unter übrigens gleichen Umftänden, die oberflächliche Anz 
wendung des Düngers; fo wie in einem entgegengefebten, heißen, befon: 
derd aber trodenen Clima die Saaten mehr Nugen ziehen vom Dünger, 
der mit Erde bededr ift, die feine allgemache Auflöſung begünftigt, und 
worin auch der Dünger durd) feine wafferanziebende Eigenfchaft mehr zum 
Pflanzenwahsthum beitragen Eann, als wenn er Über der Erbe liegt. — 
Thierifhe Subftanzgen in gepulvertem Buftande über die 
Saaten zu freuen, ift bei uns, außer mit dem wenigen Geflügelmifte, den 
man für-die Samenbeete verwendet, nirgendwo gebräuchlich. — Von ve: 
getabilifhen Subſtanzen werden verfchiedene, z. B. Deltuhen und 
Malzſtaub, Ruf lediglich) als Ueberdüngungsmittel angewandt ; Moder und 
Torf werden zwar größtencheils untergepflügt, indeffen dürften diefelben, 
vorzüglich wenn fie vor ihrer Verwendung durch kaliſche Subftanzen ent: 
fäuert worden find, früh im Jahre über die Saaten geftreut, immer weit 
arößere Wirkungen bervorbringen. — Alte durch fich felbft pflanzennäb- 
vende Stoffe, 3. B. Schwefel, Gips und alle Verbindungen der Schwefel, 
Salpeter: und Salzfäure mit Laugenfalzen und Erden; ausgelaugte Holz:, 
Zorfafche ꝛc. zeigen fich in der Regel nur dann nüglich, wenn fie über die 
grünenden Pflanzen ausgeitreut werden, 

Weberfälle, eine Art Faſchinen-Packwerke bei Wafferbauten, welche ſich 
von ben Sperrbuhnen (f. d.) nur darin unterfcheiden, daß fie niedriger als 
diefe find, und gleichfam eine Wehr bilden, damit das Waffer über fie wegſtürze. 

Uebergabe, ſ. Pacht (Tradition und Retradition). 

Ucherfehr, Ueberkahr, Abharke, das Grobe, nennt man die 
beim Drefchen des Getreides von den Garben abgegangenen Aehren, und 
überhaupt Strohtheilhen, die abgerecht, und nach dem Durchfieben der Kör: 
ner zu Viehfutter, befonders zu Bruͤhfutter, verwendet werden. 
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Ueberföthen, das Berrenkung des Feffelgelenkes), fommt 
bei den Pferden ſowohl an den Vorder: als Hinterfüßen vor. Hat bloß eine 
Debnung ber das Feffel : oder Köthegelent umgebenden und verbindenden 
Theile durch irgend heftige Anftrengungen,, al® durch Zreten und Steden: 
bleiben in einem Loche, oder im Lehmboden u. dgl. Statt gefunden, fo knickt 
das Pferd bei jeden Fortfchreiten mit dem fonft zurüditehenden Gelenke 
nad vorn, befonders aber, wenn es Über einen erhabenen Gegenftand fahrei: 
tet, immer wieder über; es gleitet befonder® das untere Gelenkende des 
Schienbeines nach vorn über und bildet hier eine runde Beule; in folcher 
Stellung ruht aud das Pferd auf dem Fuße, und es gleitet nur dann 
und wann wieder in feine Lage. Findet aber auch Zerreifung der Sehne 
Statt, fo bleibt das Gelenk in der oben angegebenen Stellung. Es zeigt 
das Pferd außerdem bedeutende Schmerzen, und ftügt fich beim Gehen, im 
gelinden Grade der Dehnung, nur wenig auf die verrenfte Eptremität ; im 
höhern Grade bedient es fidy derfelben gar nit. — Wenn eine zweckmä— 
fige Behandlung eines ſolchen Falles verfäumt wird, fo bleibt ein Stel:: 
fuß zurüd, woran das Pferd immer etwas fleif und lahm geht. — Weber: 
gekötheten Pferden geftatte man Ruhe, wende gegen das frifche Ueberköthen 
recht fleißig altes Waſſer an, oder kaltes Waffer und Effig, ftelle das Pferd mit 
dem übergekötheten Fuß in Rinderharn. Iſt die Entzündung nicht bedeu— 
tend, fo kann man mit Effig und Branntwein den Theil waſchen, und ei: 
nige Tage fpäter fogar den Kampfergeift und Seifengeift abwechſelnd mit 
der Kälte anwenden, fo wird man in den meiften Fällen heilen. Sollte 
dieß indeffen nicht gefchehen,, fo kann man ſich der Einreibungen bedienen, 
welche bei der Buglähmung (f. Bug und Buglähmung) angegeben 
worden find, und endlich, wenn alle Mittel nichts helfen wollen, das Strich: 
feuer, um das Gelenk angebracht, anwenden. — Um das Durdtreten mehr 
zu begünftigen und gu erzweden, werden dem Pferde folhe Eifen aufge: 
ſchlagen, die in dem Zehentheil recht ftark und ohne Stollen ſeyn müſſen. 

Meberländ, freie Ueberländ, Ueberlehen, Neureuthen, 
Gereuthe, Rothäder, Rodäder, ledige Gründe, Frei: 
lehen find in Defterreich einzelne Gründe, melde ohne Verbindung 
mit einem Haufe beftehen. 

Weberichliden, in Holftein, das Ueberfchlämmen des am Meer lie: 
genden Ufers durch die Fluthen. 

Ueberſchwemmen der Wiefen, f. Wiefenbau. 

Veberftanen der Wiefen, ſ. Wiefenbau. 

Mebertragen junger und alter Bäume (Carpomanta). Junge 
fowohl als alte Bäume tragen oft mehrere Jahre hintereinander eine unver: 
hältnigmäßige Menge kleiner und mittelmäßiger, nicht [hmadhafter Früchte, 
mwodurd fie erfchöpft werben, fränkeln, und entweder bald abfterben, oder 
doch wenigftens mehrere Jahre hindurch unfruchtbar bleiben. Die Urſachen 
Diefes krankhaften Zuftandes find verfchieden, und oft von entgegengefegten 
Umftänden herbeigeführt. Bei alten Bäumen ift es gemöhnlih Mangel an 
Säften, der theild von Erfhöpfung des Bodens, größtentheild aber daher 
rührt, daß durch das Alter des Baumes die Gefäße zu ftark verholzt find, der 
Saft nicht gehörig circulicen und die zum normalen Leben des Baumes 
nothwendigen Gebilde abfegen fann. Der Baum befindet fich alfo in der 
Lage eines Baumes, den man gemwaltfam feiner neuen Zweige und Blätter 
beraubt hat, er fegt mehr Tragknospen an, blüht ftärker, und trägt auch meh⸗ 
tere, aber unvollkommene Früchte, fo lange, bis auch die legten Kräfte er: 
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fchöpfe find. Iſt ein ſolcher Baum fo alt, daß man völlige Verholzung der 
Gefäße befürchten muß, fo ift am gerathenften, ihn zu fällen. Glaubt man 
aber, das Erfhöpfung des Bodens die Urfache ift, fo gräbt man die Erde rund 
um die Wurzel vorfichtig aus, erfegt fie durch die nahrhafte Erde, und legt im 
Herbſt verfaulten Dünger, den man im Frühling untergräbt, um ben Wur: 
zelſtock am Ende des Stammes. Bei jungen Bäumen in fruchtbarem Bo: 
den, befonders wenn fie aus ſchlechterem Boden dahin verfegt find, iſt zumei: 
len ein Uebermaß von Säften die Urfache diefes krankhaften Zuftandes, der 
fie nicht minder als alte Bäume erfhöpft. Das entgegengefeste Verfahren 
in Hinficht des Bodens und der Nahrung, fo wie das fogenannte Aderlaffen 
(f. d.) find bier die beften Mittel. 

Vebertrichsrecht beißt, im Würtembergifhen, eine Schaf: 
tweideberechtigung auf fremder Markung. 

Uferbau, f. Deih und Deihmefen. 

Ugazy (Victus), k. 8. jub. Straßenbau »Commiffär in Wien, bat 
ſich feit einer langen Meihe von Jahren mit bemundernswürdiger Aus: 
dauer, aber aud mit dem glüdlichften Erfolge der Verbefferung und Be: 
reiherung ded Inndwirthihaftlihen Maſchinenweſens gewidmet. Seine 
große Siemafhine für Korn, Weizen, Gerſte und Haber, fo wie feine 
kleine an das Pflugrad befeftigt werdende Mais: Säiemafhine, bie, 
wäbrend das Rand die legte Aderung erhält, zugleih den Samen anbaut 
und einftreift, haben wegen der Genauigkeit, womit fie ihre Aufgabe leiſten, 
und wegen ihrer großen Samenerfparniß überall die gerechtefte Anerkennung 
gefunden. Eben dieß läßt fih von feiner Schollen: Walze anführen. 
Im I. 1836 erfand er eine große Mais-Säemaſchine, mittelft 
welcher (bei doppeltem Gebrauche) täglich mit 2 Pferden 8 Joh Mais ganz 
bequem und aufs regelmäßigfte beftellt werden können. Die Krone aller 
Ugazy’fhen Erfindungen ift aber wohl feine kürzlich vollendete neue 
Pflug: Siemafhine. Verl. Säemaſchinen.) — As Schrift: 
fteller bat Ugazy feinem Namen durch die „Vollftändige, auf 
Erfahrung und Berfuhe gegründete Abhandlung über 
den Anbau der Getreibefamen, hinſichtlichderihnen zu: 
träglihen Tiefe und des Flächenraums, in welhem fie 
zuverläffig gedeihen und zum höchſten Ertrag gebradt 
werden” (Mien 1822) ein bleibendes Andenken gefichert. 

Ufeley, der (Cypr. Alburnus), eine in alen Seen und $lüffen vor: 
kommende Fifhart; man füngt ihn das ganze Fahr hindurch mit Negen 
und mit der Angel, am häufigften aber im Frühjahre in hölzernen Reu— 
fen, welche er auffucht, um im Mai oder Juni dafelbft zu laichen. 

Ulnte, f. Rüfter. 

Ulmin, i. q. Humus (f. d.). 

Ulnifpierjtaude, f. Johanniswedel. 

Umber, Umbererde, eine ſchwärzliche Farbenerde. 

Umland heißt das Land in einem Sielacht, worauf kein Haus ſteht, 
das fomit keinen Heren hat, und folgli aud nicht die Naturalabgaben 
zum Deichbau leiftet, fondern doppelte Anlage zahlt. 

Umlauf, ſ. Sruhtfolge, 

Uniſchlag nennt man eine große Krümmung an einem Deiche, die um 
einen. großen Deichbruch herumgeführt werden muß. 

Underdraind, Fontanellen, nennt man in der Landwirthſchaft 
unterirdifche Wafferabzüge, welche überall nüglid; und nöthig find, wo das 
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Waſſer fich in einem die Luft abfpertenden und daher fchäblihen Uebermaß 
in der Krume hält und die Urfache diefes Umftandes an der Befchaffenheit 
des unter der Krume liegenden Untergrundes des Bodens liegt. Bei der 
Anlegung derfelben ift im Allgemeinen Folgendes zu beobachten #): Bei ei: 
nem abhängigen Felde dürfen fie, wenn fie die gehörige Wirkung thun fol: 
len, nie in der Richtung des Abhanges gelegt werden, fondern müffen fol: 
chen quer durchfchneiden, weil fie fonft das herunterzicehende Waſſer nicht 
fämmtlich auffangen würden. In ihrer dlagonalen Richtung müffen fie 
nach ihrem Ausleerungspunfte einiges, aber fehr geringes Gefälle haben, 
auf 10 Ruthen nicht mehr als höchſtens einen Zoll, weil fie ſich bei einem 
ftärfere Gefätte leichter verftopfen. Daß man ſich nicht nach der unebenen 
Oberfläche richten darf, fondern die Horizontallinie der Sohle wahrnehmen 
muß, verftehe fich von felbft. Man gibt ihnen ihren Ausfluf am beiten in 
einem offenen Ableitungsgraben, und verfieht jenen mit eingetriebenen 
Pfählen, damit er nicht einfinke und jederzeit erfannt werde. Zumeilen Lift 
man mebrere Underbrains in einem Hauptunderdrain zuſammenkom— 
men. Wo möglidy ift diefes aber zu vermeiden, weil fie fi dann leichter 
verftopfen, und man die Stelle der Verftopfung nicht fo leicht entdeckt. Der 
Ableitungsgraben muß durchaus ein ſolches Gefälle haben, daR fein Waffer 
nie bis zur Höhe der Ausflüffe heraufftauet, — Sie werben in verfchie: 
dener Tiefe angelegt. Wenn ein undurchlaffender Untergrund unter dem 
poröfen Boden fiegt, fo müffen fie bis im jenen hineindringen, und der ei: 
gentliche Wafferabzug muß darin zu liegen kommen. Findet fi das Thon: 
lager flach, fo ift e8 genug, wenn ber Zug nur eine Bedeckung von 12 3., 
oder wenn die Oberfläche fchon ziemlich bindend ift, nur von 10 3. Erde be: 
kommt, vorausgefegt, daß man nicht über 6 3. tief adern will. Bei lofe: 
rem Boden muß die Bededung 18 3., zumeilen 24 3. ausmachen, Auch 
Ändert ſich diefe Tiefe natürlich, wo der Drain duch eine Anhöhe, die man 
jedoch möglichft zu vermeiden fucht, geht. Der eigentliche offene Zug 
braucht nur 9— 10 Zoll tief gu fern, Die Weite des eigentlichen Zuges 
kann mehrentheils fehr gering feyn, Sie richtet ſich jedody nach dem Aus: 
fültungsmaterial, Soll ee mit rauhen Feldfteinen ausgefüllt werden, fo 
muß er oben 16, unten 10 3. haben, Bei der Ausfüllung mit Wafenholz 
macht man ihn oben höchftens 12 3., oft nur 9 3;, und unten 2—3 3. 
breit, Man öffnet alfo bei der Anlage die obere Erde fo weit als nöthig ift, 
um diefen Iug in erforderlicher Tiefe ausftehen zu können, Diefes Deff: 
nen gefchieht bei größern Anlagen in der Regel zuerft mir Pflügen, Man 
wirft zwei Pflugftreifen rechts und links ab, und läßt dagwifchen einen Balz 
fen von etwa 15 3. Breite ſtehen. Diefen fpaltet man dann mit einem 
ftarfen doppeften Streichbrettpfluge zum erften Mal etwa 1 F. tief, und 
beim zweiten Einfegen fucht man neh 6— 8 3. tiefer zu fommen. Man 
zieht die Erde dann vom Rande etwas ab, damit fie bei der Arbeit nicht 
wieder hineinfalle. Das übrige reine Ausftechen vollführt 'man mit Spa: 
ten, nämlich mit einem gewöhnlichen, unten ſchmäler zulaufenden, und ei: 
nem andern, deffen Blatt oben nicht breiter ift, als der erfte unten war, und 
der dann unten auf 3 3. Breite abfällt, Durch ein gleihmäfiges Einftes 
chen und Herausheben der Erde mit einem Spaten nach dem andern bildet 
fi dann der Zug von felbft. Man ebnet feine Wände, und reinigt ihn un: 
ten mit einer gefrümmten hohlen Schaufel von aller lofen Erde. Dann 
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wird der eigentliche Zug gewöhnlid) entweder mit Steinen oder mit Waſen— 
holz ausgefegt, Die Wahl richtet ſich bauptfählich nah dem Vprhanden: 
ſeyn oder der bequemern Herbeifhaffung des einen ober des andern. Wo 
man Steine auf dem Ader bat, wählt man diefe. Solche Feldfteine wer: 
den dann, große und Eleine, Durcheinander in den Zug gelegt, mit ber Vor: 
fiht, daß die breiteften und platteften Seiten an die Wände des Zuges kom— 
men, Nimmt man Wafenholz, fo wird ſolches entweder in Faſchinen gebun: 

den, oder beffer ſtückweiſe eingelegt, und zwar fo, daß das dickſte unten 

komme, und das dünnſte Reis-oben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß das 
leichte wäfferige Holz länger ausdauere als das härtere, fefte, und daß Er: 
lens, Weiden:, Pappelnreis am beften dazu. paffe, felbft beffer als dus 
harzige Kienen: oder Wachholderholz. Es muß jedoch frifh gehauen und in 
vollem Safte feyn. Man nimmt übrigens dasjenige, was man haben fann. 
Im Allgemeinen hat man gefunden, daß die mit Holz ausgefüllten Züge 
fih weniger verffopfen und länger ausdauern als die mit Steinen gemady: 
ten, Denn wenn auch das Holz verfault, fo bleibt dennoh im Thon der 
Zug offen. Das Ausfüllungsmaterial wird dann mit Stroh, oder, wenn 
man es wohlfeiler bat, mie Heidekraut, Binfen u. dgl. bedeckt, um dag Ein: 
krümeln der überworfenen Erde zu verhüten, Auch legt man wohl den von 
der Oberfläche abgeftohenen Rafen darüber, mit der grünen Seite unten. 
Dann tritt man es etwas feft. — Bei ber nun wieder überzumerfenden 
Erde ift die Vorſicht nöthig, daß man zwar nicht gar zu lofe Erde, aber auch 
keinen feften Thon zunächſt über den Zug herlege, weil jene hineinkrümeln, 
diefer aber, wenn gr fich feftgefegt hat, das Einziehen bes Waffers verhin: 
dern würde, Die übrige Erde wirft man dann in der Art wieder darüber 
her, daß die fruchtbare oben bleibe, Die Stelle muß ein wenig aufgehöbt 
werden, weil fie fi nachher fenkt. Da dennoch Erde übrig bleibt, fo wird 
diefe auf dem Felde vertheitt, — In ganz thonigem Boden hat man die 
Züge nur fehr ſchmal gemacht, fie mit Iofem oder in Seile gewundenem 

Stroh ausgefüllt, oder fie ganz offen gelaffen und oben nur mir einem Ra: 

fen bedeckt. Die thonige Erde fegt fich bald feft, und bildet ein Gewölbe 
über den Zug, fo daß er offen bleibt, wenn das Stroh verweft war. Hier 
hat man audy mit einem fogenannten Maulmurfspfluge Röhren in die Erde 
gezogen, und diefes aureichend gefunden. In lofem, befonders moorigem 
Bpden hat man fich fünftlicherer Yusfegungen von glatten Bruchſteinen 
oder Ziegeln, die befonders dazu geformt waren, bedient, um die Wände zu 
befeftigen, und den Zug ſelbſt dann ganz offen gelaffen, (Vergl. Anleitung 
ur engliſchen Landwirthfhaft, von Thaer; Bd, 1, Th. 1, ©. 50, 
und Johnftone über Austrocknung nad Elkington's Art, überfegt 
vom Grafen v, Podewils, Berlin 1799, anverfchiedenen Orten.) Nach 
VBerhältniß der Feuchtigkeit eines Aders oder auch einer aus gleicher Ur: 
ſache naffen Wiefe müffen diefer Züge mehr oder weniger fepn, näher oder 
entfernter liegen, Gewöhnlich macht man fie auf einer Diftang von 3 — 4 

Ruthen. Iſt der feuchte Boden fehr thonig mit einer flachen Krume, fo müf: 
fen fie noch Dichter liegen, — Wenn man das Ausfüllungsmaterial bei der 
Hand hat, fo find die Koften diefer wichtigen und das Uebel der Näffe gründ: 
lich heilenden Verbeſſerung unbedeutend, Es unternehmen fie in Eng— 
and Pächter, die nur wenige Jahre ihres Bleibens ſicher find, und oft 
bezahle fie fich im eriten Jahre, — Eine Vorfiht, welche man bei fo ent: 

wäfferten Keldern oder Wiefen beobachten muß, iſt die, daß man fie nicht 
mit ſchwer beladenen Magen gerade in der Richtung der Züge befahren 
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laſſe. — Eine fehr Mare und inftructive, aus eigener praßtifcher Ausübung 
bervorgegangene Anweifung zur Anlage unterirdifcher Wafferabzüge für 
einzelne fehrindige Stellen des Feldes (fogenannte Hungerquellen) 
findet der Lefer im 11. Bde, 1. Stüd der Mögl, Annalen. Diefelbe it, 
wenn wir nicht irren, von demfelben Hin, v. Kapf verfaßt, der den land: 
wirthſchaftlichen Wohlſtand feiner Gegend (Rippe) in mehr.als einer Hin: 
fidht gehoben und deffen rühmlihen Beitrebungen wir im 2. Bor. dieſes 
Werkes in einem befondern Artikel gedacht haben, 

Unfruchtbarfeit der — 28 ſ. Obſtbaumzucht. 

Ungarn in landwirihſchaftlicher Beziehung +). Das heutige 
Ungarn mit feinen Nebenländern: Kroatien, Siawonien, dem 
Littorale und Siebenbürgen, liegt zwifchen den deutſch-öſter— 
ceihifhen Provinzen und der Türkei mitten inne, Es ijt beinabe 
ganz mit Bergen umfränze, worunser die Karpathen von N. aus 
im Innern des Landes ſich verzweigen. Der höchſte Punkte ift die Lom: 
nitzer Spite; der niedrigfte Ort bei Drfova. Zwiſchen den beiden 
Hauptitrömen, der Donau undder Theiß, breiterfih eine frucht— 
bare Ebene auf mehr ald 1000 Q. M. aus. 160 Flüſſe durdkreu: 
zen das Land nach allen Richtungen. Unter den Seen find bev Platten: 
fee (10 M. Länge, 1—2? M. Breite) und der Neufiedierfee (4 M. Länge, 
1— 1 M. Breite), unter vielen Moräften der Etfeder Moraft (5 M. 
Länge, 1 — 1"); M. Breite), die fogenannte Sumpfwiefe, welche fid) von 
der nun ſchon weit gediehenen Austrodnung auf über 70,000 Morgen aus: 
dehnt, und der Danfag, den Q,M, mit fhwimmendem Raſen be> 
beeft, auf dem nichts als Schilf, Rohr und Binfen wächft, die bedeutend: 
jten. Schon bie geogr. Lage, noch mehr aber die Beſchaffenheit des Bo: 
dens, mahen Ungarn zu einen der gefündeften Länder; denn, mit Aus: 
nahme des kalten, nah N, offenen Poprader Thals, liegt es vor den 
rauhen Nordwinden durch hohe Gebirge gefhüst, und um S. öffnet es ſich 
der warmen Seeluft; doch find bier die Moräſte der Gefundheit nachtbeis 
lig. Ungarn vereinigt die verichiedenartigften Climate mit der gröften 
Fruchtbarkeit des Bodens; das Biharer Comitat allein könnte, befler 
angebaut, ganz Ungarn verforgen. Ungarn erzeugt alle Gattungen von 
Getreide (jäbrlih an 80 Miu. Megen), türkifhen Weizen (Kukurup), 
Reif, Sutterkräuter, Kartoffeln, Hülſenfrüchte, Gartengewähis, Melonen 
(auf freiem Felde), türkifchen Pfeffer (Paprika), Obſt (vorzüglich Pflau— 
men wegen des daraus zu brennenden Branntweing oder Sliwowitzas), Wein 
von ben verfehiedenften Sorten, Holz (von mehr als 8 Mitt. Joh Wal: 
dungen), Galläpfel, Pottafche, Tabak, Hanf, Lein, Hopfen, Safran, Waid, 
Krapp, Sumach, felbft Baumwolle und Rhabarber. Wichtig auch ift die 
Bichzuht: Pferde in großen Geſtüten; Heerden von 12:— 1500 Stüd 
Mindvieh in den Ebenen; Schafe (über 8 Mill.); Schweine, Wild (in den 
nördl. Gegenden aud Bären) ; Geflügel; Fifche (worunter der Haufen und 
der Fogaſch [Salmo dantex] die vorzüglichſten); Vienen und Seidenwür— 
mer (die jährlih an 200 Ger, Seide geben) ꝛc. — Ungarn, exclusire 
Siebenbürgen und der Militärgrenze, enthielt i. J. 1832 nad) ge: 
nauer Zählung auf 4175 Q. M. 8,609,598 Einwohner, in 53 königl. 
Freiftädten, 760 privilegirten Märkten (oppida), 1364 adeligen Landgü— 


*) S. Allgem. deutſche Neal: Inenkispadie und E. Y, der neueſten Zeit und 
Literalur den Arkikel Ungarn. 
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tern (praedia) und 10,349 Dörfern; die bevölkertſten Gefpanfhaften 
waren die Deftber, Bacfer und Biharerz die Stadt Pefth hatte 
56,577, Prefiburg 37,940 Einwohner. — Die Landwirthfchaft bat 
wohl in feinem europäifhen Weiche fo fetr zugenommen, als feit 10 
bis 20 Fahren m Ungarn, denn da befhien und befcheint noch eine unge= 
trübte Friedensfonne ungeheure Streden gar niht, oder doch wenig ange: 
bauten Landes, das hier und da durch gelungene gigantifche Entwäfferungs: 
veruche an’ehnlich vermehrt worden ift. Nun hat aber die durch die wach— 
fende Bevölkerung gefteigerte innere Conſumtion und ber ſich erböhende 
Werth mancher vom Auslande begehrten Hauptartifel die vationellen wie 
die naturgelcheten Dekonomen angeeifert und eifert fie noch an, ihre Wirth: 
ſchaft zu erweitern und zu verbeffern, fo daß jegt zahlreiche große und kleine 
Mufterwirthfchaften im Lande anzutreffen find. Der $eldbau mit ber 
Viehzucht in Verbindung hat fich im Allgemeinen fehr durch die Modifica— 
tionen gehoben, welche in der Bewirthſchaftung vieler früher nur noma= 
difch benugten Puften (f. d.) infofern eingetreten find, daß man auf fol: 
hen Meierhöfe mit zugehöriger Stallung und Wirthihaftsgebäuden 
angelegt und m’t Lohngeſinde befegt, oder diefe Puften entweder theilweife 
od r insgefammt an Einzelne oder an ganze Gemeinden verpachtet bat, 
welche legtere denn fie unter fih zur beffern Benutzung vertheilt haben. 
Dieß hat in Ungarn wie in Siebenbürgen durchaus einen häufigern 
und forgfältigern Anbau von Körnerfrüchten und auch von Futterfräutern, 
und namentlich in folhem Maße von Kartoffeln zur Kolge gehabt, daf jest 
nicht fo leicht eine Hungersnoth, wie 1816 — 1817, zu fürchten ift *), wel: 
ches ſchreckliche Jahr eine fo nachdrückliche Lehre gab, daß feit der Zeit die 
nationale Antipatbie gegen die Kartoffeln faft verſchwunden ift. Diefes 
Puſtenſyſtem ziehen die Grundherren der Anlage von neuen Dörfern ver, 
indem die hierzu ausgegebenen Seffionen fofort unabänderlich fteuerpflichtig 
und dem Urbarium unterwürfig werben, melches die grundherrlichen Rechte 
beſchränkt, wogegen bei der Bewirtsfchaftung der Puften durch Pächter ib: 
nen die vollen Rechte des Pachtheren, und Falls fie da mit Rohngefinde 
wirthfchaften, des Eigenthümers und Dienſtherrn bleiben, Auch thut dieh 
der Bevölkerung keinen Eintrag; denn es gibt genug fo oder fo bemirtb: 
ſchaftete Puſten, und gab fie auch vorher, wo mehrere Hunderte mit Weib 
und Kindern leben, und manche haben ihre Dorfhandwerker, Krämer, Ka: 
p Ilen und Schulen, und find wahre Dörfer von Pächtern oder Gefinde 
bewohnt. Die Viehzucht ift zwar in nähere, doch bei weitem nicht in fo 
enge Berbindung mit dem Aderbau getreten, als in folhen Ländern, wo 
man des Düngers nicht entbehren kann, und hat im Ganzen wohl nicht 
ſehr zugenommen, aber befonders und außerordentlich ift fie rückſichtlich des 
Wollenviches geffiegen und feige noch, vielleicht hier und da auf Ko: 
ften des Übrigen Viehftandes, Das Joſephiniſche Verbot, fremde Tüs 
cher einzuführen, hatte feit 1784 audy allmäblih auf Vermehrung und 
Veredlung der ungarifhen Schafzucht gewirkt, aber die neuern 
Grgebniffe der ausländifhen und einheimifchen Wollmärkte haben ſchnell 





*) Und doch wiederholte fi eine ähnlihe Scene im Jahre 1831! Sie fpielte 
bauptfählid in der Stuhlweißenburger Gefpanfchaft, und ift hinſichtlich 
ihrer nächſten und fernern Folgen in einem topographifchen Gemälde jenes Be: 
zirks lebendig gefchildert worden von E, U, Petri Sohn, Dekon. Reuigk. 
1836 Nr. 95. . 

Anmerkung des Herausgebers. 
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und erftaunlicy angeeifert, und thun es noch. Schon 1806 verkaufte man 
auf dem königl. Parrimonialgute zu Holits im Neutraer Gomitate 
einen veredelten ungarifchen Widder um 3641 fl., 1810 um 
16,250 fl. und 1811 um 30,000 und 28,000 fl. W. W., und noch jest 
fteben diefe Edelfchafe in ungeheuerem Preife. Die fhönften feinwolligen 
Heerden befinden fich auf den großen Gütern des Erzherzogs Carl, der 
die ungarifche Grundherrſchaft des verftorbenen Herzogs Albertvon 
Sahfen:Tefhen erbte, und die meiften ebenfalls verfeinerten Schafe 
auf den ungeheuern Befigungen des Fürften Nicolaus Efterhazn, 
welcher 300,000 Stüd mit 3000 Schäfern haben foll, Uebrigens gelten 
die Sefpanihaften Stublweifenburg, Debenburg, Wiefel: 
burg, Neutra, Weßprim, Raab, Peſth, Bacs, Tolna (hier 
und in Pefth wurde 1821 eine landwirthſchafti. Gefellfchaft, vorzüglich 
zur Verbefferung der Schafzucht geftifter *)), Bekes, Neograd ıc, rüd: 
ſichtlich der Schafzucht und bes Wollbandels für die berühmteften und er: 
giebigften; doch auch im ganzen Übrigen Lande firebt man, wo es nur 
thunlicdy, Schäfereien anzulegen, zu vermehren und zu veredeln. Dieß be: 
weift fowohl der vermehrte Wollhandel der Pefther Meffen als das zu: 
nehmende Herbeiftrömen beutfher, englifher und niederländi: 
fher Wollhändler, von welchen viele fhon ganze Schuren im Voraus 
kaufen; ja man kann ficher behaupten, daß die Wolle jegt eine Hauptgeld: 
quelle der ungarifhen Landwirthe ift. Die erfahrenen Wollhändler 
theiten ſolche in fehs Glaffen, von 50—150 fl. C. M. für den Gentner, ein, 
und wenn man den ganzen Betrag der Erzeugung auf wenigſtens 200,000 
Etr. anfchlägt, wovon etwa 25,000 Gtr. im Lande bleiben und 5000 Etr. 
für 150 fl., 10,000 Etr. zu 130 fl. und 120,000 Ctr. zu 50 — 70 fl. 
G.M, ins Ausland verkauft werden, fo tft bei den jegigen hohen und fteigen: 
den Preifen füglic anzunehmen, daß jährlich dadurch gegen 10 Mill. Gulden 
G. M. ins Land gebracht werden. Nicht fowohl auf Vermehrung als Wer: 
edlung der Pferdezuchr wirkt das feit 1785 beftehende ungeheure königl. 
Geftürzu Mezöhegyes in der Cfanader Gefpanfhaft. (S. Me; 6: 
hegves.) Bon da aus werden jährlich 1000 Dienftpferbe für die Armee 
geliefert und 140 Beſchäler für gemeinnügigen Gebrauch in Ungarn und 
40 für Siebenbürgen vertheilt. Geringern Umfang und Einfluß bat 
das königl. Geftüt zu Babolna(f. d.); aber immer vermehrt ſich die 
Zabı der Grundherren in Ungarn und Siebenbürgen, welche nad) 
Veredlung ihrer Geftüte trachten, wozu die feit einigen Fahren aufgekom— 
menen öffentlichen Wettrennen beigetragen haben, Namentlich hat ſich feit 
1827 eine Geſellſchaft zu Peſth vereinigt, jährlich während des dor: 
tigen Jabrmarftes auf einem eigens dazu im Weichbilde der Stadt einge: 
richteten Plage Wettrennen zu halten, was denn auch mit dem beiten 
Erfolge ins Leben getreten ift; aber obgleih man fih dabei nah engli: 
ſchen Regeln richtet, fo hat doch das größere Publikum ſich nicht im min: 
deften geneigt gefunden, der brittifhhen Wettſpielſucht ſich zu überlaffen. 
Es ift indeß eine lebhafte Volksluſtbarkeit dadurch bereitet, und da man 


* Ungarn zählt überhaupt einige 20 landwirthichaftliche und 3 pomologiſche 
Gejellfihyaften, fo wie zwei von Privaten (dem Grafen Keftetics und dem Herjoge 
Albertvonöahfen:Tefhen) gegründete Anftalten zur Verbreitung ratio- 
neller Landwirtbichaft, nämlicd des Georgifon zu Kefthely (f.d.) und das öto— 
nomifche Inftitut inUngarifh= Altenburg(f. Altenburg, öfonomi:; 
[he Bildungsanjtaltzu). Anmert. des Derausyebers. 
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auch den Bauern einige Theilnahme daran geflattet hat, zugleich auf Die 
Verbefferung der gemeinen ungarifchen Pferderace einzuwirken anges 
fangen worden. Diejelbe Gefellfhaft bat ihren Zweck auch auf die För— 
derung ber ungarifhen Vieh zucht überhaupt ausgedehnt und zu 
dem Zwede am Schluffe des Wettrennens eine Mufterausftellung 
nicht allein von Pferden, fondern auch von Hornvieh, Schafen und Schwei— 
nen angeordnet, wobei nur Bürger und Bauern zugelaffen und Preife für 
die [hönften Eremplare ausgetheilt werden, Dieß durch Preife ausgeztich— 
nete Vieh wird an den Meiftbietenden verfteigert. — Der Weinbau bat 
ſich feit 10—20 Jahren ungemein vermehrt, aber nicht veredelt; denn nur 
in wenigen Weingegenden, namentlih in dem Hegpallya-, Rujier: 
Dedenburger Gebirge, trachtet man durch Anbau der beiten Repforten 
und Gultivirung der Berggärten Edelweine zu erzeugen, an den übrigen 
Orten aber zieht man es vor, die Nebenpflanzungen in die Niederungen 
auszudehnen und durch Pflegung der tragbariten Zraubenarten recht vielen, 
wenn auch geringen Wein zu gewinnen. Demnüchft find auch die meiſten 
neuern Anlagen in den Ebenen oder auf niedrigen Anhöhen um die Dörfer 
herum gefchehen oder gefheben noch, haben aber fp überhand genommen, 
daß in allen Gomitaten, wo Weinbau. iff — nur 6 von 52 Geſpanſchaf— 
ten entbehren desſelben —, faſt jedes Dorf, fo flach es auch Liege, feinen 
Fahresbedarf erbaut. Man rechnet daber den ganzen Meinertrag Un: 
garns, den man vor etwa 20 Jahren kaum auf 20 Mil. Eimer anfchlug, 
jegt auf 30 Mil., wovon etwa 4 Mi. ins Ausland gehen, das Uebrige im 
Lande verbraudt wird, was, den Eimer zu 2fl.G. M. gerechnet, einen 
jährlichen Verbraud von wenigftens 50 Mil. Gulden C. M. Werth ergibt. 
Das weinreichſte Gomitat ift das Pefther, welches den größten Theil des 
Dfener Gebirgssuges begreift, und gegen 1,200,000 Eimer, worunter 
400,000 Eimer Land: und Sandwein jährlich liefert, Der größte Wein: 
handel ift in Peſth ſelbſt, wo man allein den jäbrl, fädtifchen Verbrauch 
auf 300,000 Eimer und die Summe der lagernden Weine auf mebe als cine 
halbe Mitt, Eimer ſchätzt, und faft an jedem der vier Märkte 20,000 Eimer 
nur zu Waffer bergeführe werden, Im Ganzen klagt man überall in Un: 
garn Über Stodung des Weinhandels ins Ausland, woran der hohe Aus: 
fuhrszoll, welcher über 2 fl. C,M,, mithin oft mehr als den Einkaufspreis 
beträgt, alfo dic guten Gefchäfte nur auf Edelforten befchräntt, hauptſäch— 
ih Schuld ift, jedoch auch die ſtarken Einfuhrszöle in den Nachbarſt aaten 
ihren Theil haben. Nächſtdem, daß fi die ungarifhen Landwirthe mi 
Eifer des Weinbaues befleißigen — in der Nähe von Peftb hat Zarver 
v. Maperffy einen Mufterweinberg von 600 Vierteln angelegt —, iſt 
man neuerdings aud darauf gekommen, duch Aufftelung großer Fäſſer 
fi auszuzeichnen, Der größte Weinhändler Ungarns und des Kaifer: 
ſtaates, J. Antonv, Szulingi in Tyrnau, ließ 1823 in Peſth 
ein Faß von 2110"), Eimer verfertigen und in einer eigens dazu eingerichs 
teten Abtheilung feines Kellers zu Tpenay gefüllt aufftelfen, und 1825 
überbot ihn Graf Nicolaus Eſterhazy durd ein Riefenfaß von 2150 
Eimer Inhalt, welches in Peſth gebaut wurde und im gräflichen Keller 
u Ban unweit Tata in ber Comorner Geſpanſchaft lagert; beide 
aber überfteigt das Marmorfaß, welches Carlv, Maperffpv inDfen 
in halbeunder Korm zufammenfegen lief ; es enthält 3000 Eimer und iſt 
jest wohl der größte Weinbehälter in der Welt, Zu bemerken iſt, daß feit 
10 — 2a Jahren die befaunten ungarifchen Edelmeine, nämlich der 


Ungarn in landwirthſchaftlicher Beziehung. 699 


Tofaner, Menefer, Sermier, Rufter, Dedenburger, St. 
Georgerxc., eine Menge Rivalen erhalten haben, deren Rubm im Han: 
del, im Ins und Auslande, vorzüglich dadurch ſich zu verbreiten anfängt, daß 
Mitglieder des im J. 1829 zu Peſth geftifteten National:Cafinos den Kel: 
Ier desfelben mit lauter ausgefuhten Weinen eigener Fechſung verfehen 
haben; alfo, daß 1830 der Weintarif des dortigen Fraiteurd 83 Sorten 
ungarifcher Edelweine enthielt, worunter fih 18 verfchiedene Defert: 
weine befanden. (Vergl. das vorzüglihe Werk: „Ungarns Weinbau in 
feinem ganzen Umfange“, von Fran; Schams, 2 Bde. Peith 1832 u. 
1833) *). — Der Tabaks bau hat auch bedeutend zugenommen, mehr 
wegen des mit der Bevölkerung vermehrten einheimifhen Verbrauchs, der 
auch durch die feit einigen Jahren ſtark überhand genommene Fabrication 
inländifcher Gigarren gefliegen iſt, als wegen erhöhten Abfages ins Aus: 
land, Man ftrebt nach Cultur der beffern Gattungen, und von Zeit zu Zeit 
fommen Edelforten mit ganz neuen Namen in den Dandel und werden mit 
70—80f.W.W, für den Centner bezahlt, wenn der Preis der gewöhnlichen 
Blätter nur von 6— 10 fl. W. W. fhwank. Man baut n Ungarn 
vorzüglidy fünf Sorten: Nicotiana rustica, den Eleinen türkiſchen 
Zabat, N. Tabacum, N. glutinosa, N. petum, N. fruticosa , und ber 
Anbau würde allentbalben mit Riefenfchritten vorwärts gehen, wenn nicht 
die Ausfuhrzölle den Handel ins Ausland erfchwerten und die, Tabaksregie 
folhen in die öfterreihifhen Staaten fperrte. Man fhäßt den jührl. 
Gefammtertrag des ungarifhen Zabafsbaues auf 300,000 Gtr., wo: 
von allein die königl. Tabaksregie jährl. 150,000 Gtr. verbraucht, wobei 
aber die unlautern Umtriebe der großen Lieferanten, meift Juden, und ihrer 
Auftäufer den Producenten fehr drüden. Sonft mögen etwa 50,000 Gtr. 
ins Ausland geben; der übrige Ertrag wird im Lande verbraucht, wo mehr 
als irgendwo geraucht und auch ftark gefhnupft wird. — Die nur ſtrichweiſe 
betriebene Obſtbaumzucht nimmt nur langfam zu und ift hinfichtlich 
der Pflaumen bedeutend in den von Stawoniern, Walahen und 
Nufniaken bewohnten Gegenden, wo man daraus, wie oben bemerkt, 
eine ungeheuere Quantität Sliwowitza brennt. Sonft wird das meifte 
Obſt in den Comitaten Trentfin, Neufohl, Honth, Neograd, 
Gömör und den übrigen unterkarpathifhen Gefpanfchaften gebaut, und 
im Gömörer Gomitat bildete fidy vor mehr als 30 Jahren eine eigene 
pomologifche Gefellfhaft, welche 1808 bereits 67 thätige Mitglieder zählte 
und die ganze Gefpanfchaft, namentlicdy aber das Jolsvarrthal, in ein 
Obſt paradies umſchuf, demnächſt auch die Errichtung zweier Eleinern pomo: 


*) Seitdem Obiges gefhrieben, hat die ungarifche Weinniederlage in bem 
Keller des ungarifchen NRational:Gafinos zu Pefth wegen widrigen Umftänden 
aufgehört 5; da aber die Anfrage nady edlen ungarifhen Weinen aus dem Ins 
und Auslande ſich ftetö vermehrt, und da es wünfdenswerth, daß zu Peſth, in der 
Mitte bes Königreichs, ſich eine Anftalt befinde, wo man die Quantität und Qua: 
tität verfäuflicher guter ungarifdher Weine kennen lernen kann, fe haben ſich 
su diefem Ende vor und während des Joſeph-Markts 1836 zu Pefth mehrere uns 
aarıjcheMWeinerzeuger zu einer foldhen, vom Gafino ganz unabhängigen Anftalt, 
die durch gehörige Controlle ganz geſichert feyn wird, vereinigt. Die Statuten die— 
ſes Vereins find im Peſther Tärsaikods (Gefelfchafter) Nr. 23, auszjugsweije 
aud) in Nr. 38 der Defonom. Neuigk. vom nämlidyen Jahre abgedrudt. Der In: 
terims⸗-Ausſchuß hat den Peſt her Großhändler Hrn. Joſ. Appiano zum Wein: 
verichleißer (vorläufig bis zum 1. Mai 1859) erwäbhlt. Einen Sommentar zu obigen 
Statuten und Preistarif diefer Vereinsweine enthält Nr. 77 des Jahrg. 1887 ber 
Dekonom. Neuigteiten. Anmerk. des Herausgebers. 


700 Unhoch. Unfräuter. 


logiſchen Vereine zur Folge hatte. (S. die Anmerk. oben.) Viel und vor: 
zügliches Edelobjt erzeugte man um Prefburg, Dedenburg,Ruft, 
Güns und Raab, mie auch am.Plattenfee, ja Überall in den ſtädt— 
tifhen Gärten, aber es ift nicht ſonderlich einträglid, und der Obftbau wird 
in den Weingärten als hinderlich betrachtet und befeitigt.. Um Deden: 
burg liefert e8, gewelkt und in zierliher Form eingefhachtelt, einen bedeu— 
tenden Handelsartikel unter dem Namen Dedenburger Obſt, welches 
den bekannten Metzzer Früchten als Delikateffe nichts nachgibt. Wall: 
nüſſe, Maronen, Mispeln ꝛc. werden, fo welt es das Clima erlaubt, in un: 
‚geheurer Menge gebaut, aber dabei alles der fegnenden Natur überlaffen. 
Im Sommer drängen die Melonen, im Herbft die Trauben alles Edelobft 
in den Hintergrund, und überhaupt fpürt man in der ungarifhen Küde 
nicht, daß fich der Nationalgefhmad zum Obft hinneige. Dasfelbe gilt auch 
— den weiten Kopftohl ausgenommen — überhaupt vom Gemüſe, deffen 
forgfältigerer und edlerer Anbau auf die Gärten der Städte und Herrfchaften 
beſchränkt iſt. Dahin ift audy die feinere Blumenzucht verwiefen, und 
die zahlreichen Luftgärten größerer Grundherrfchaften, welche, nad dem Vor: 
"Hilde des Erzherzogs Reichspalatins und mehrerer Magnaten, der Garten: 
kunſt huldigen, find doch nur Dafen in der Wüſte. — Die Forftwirtb: 
ſchaft fängt an von großen Waldbeſttzern in folhen Gegenden rationeller 
behandelt zu werden, wo ber Verkauf von Brenn: und Bauholz anfehnli: 
"hen Ertrag gewährt, weil der Bedarf volfreicher Städte zu Waffer verführt 
werden fann, oder der nahe Bergbau viel Holz braucht. Sonft ift in meh— 
tern Gegenden fo viel Waldung und fo wenig Holzabfag, daß die Forfteul: 
tur ganz auf die Naturwirthfchaft beſchränkt ift, und in vielen andern Land: 
“ftrihen, zumal in Mittelungarn, wo wahrer Holzmangel herrſcht, 
hat man an Stroh und Miftziegeln, an Rothztegeln, Brennziegeln, die mit 
Strobfeuer bereitet werden, Surrogate des Baumaterials genug, um nicht 
zu Holzanpflanzungen oder zur Benugung der allerdings in großen Maffen 
und faft in jedem Gomitat vorhandenen Steinfohlen= und Zorflager ge: 
drungen zu werden. Die zunehmende Bevölkerung und Holzverwüftung 
wird mit dir Zeit auf andere und beffere Gedanken bringen, 

Unhoch (M.), einer unferer ausgezeichnetften wiffenfhaftlichen Im: 
ker, welcher in feiner, auf drei und dreifigjähriger Beobachtung und Erfah: 
rung beruhenden „UnleitungzurnäbernKenntnißundamwed: 
mäßigften Behandlung der Blenen“ (3 Theile oder Hefte, zu: 
fammen mit 17 Steintafeln, München, Sleifhmann, 1823 —28, 2 Rtbir. 
8 gr.) befonders die Naturgefchichte der Bienen in wichtigen Punkten be: 
richtige und dadurch den lohnenden Betrieb ihrer Zucht auf fihere Grund: 
ſätze zurückgeführt hat. Obige Schrift ift au) in einem Auszuge mit meb: 
tern neuen Jufägen ıc, für Kandfchullebrer erfhienen (à 8 gr.). 

Unkräuter nennt man im allgemeinen Reben diejenigen Pflangen, die, 
ihrer Nutzloſigkeit oder wohl auch ihrer giftigen Eigenfchaften wegen, kein 
Gegenftand der Gultur find, aber, von der Natur mit befonders großer 
Lebenskraft ausgeftattet, oft mit größerer Ueppigkeit aufden Feldern, Wei: 
den, Wieſen ꝛc. gedeihen, als die mit Sorgfalt darauf gepflegten, jedoch 
minder Eräftigen Gewächſe, und dieſen, demnach auch dem Ertrag des land: 
männifchen Fleißes, nicht felten bedeutenden Schaden zufügen, Man tbeilt, 
wie bekannt, die Unkräuter gewöhnlich in zwei Claſſen, je nachdem ihre 
Fortpflanzung vorzugsweife erfolgt, nämlich in Samen: und Wurzelunträus 
ter; botanifch richtiger ift jedod) die Abtheilung in drei Claſſen; in einjäb: 
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tige, die nur ein Jahr ausbauern und nad) ihrer Samenreife abfterben, in 
zweijährige, die einen Winter überleben und erjt im, zweiten Jahre, nachdem 
ihr Samen reif geworden, vergehen (beide pflanzen fich hauptſächlich durch 
Samen fort) und im ausdauernde (perennirende), deren Lebensdauer meh— 
rere Jahre währt und von denen ſich die-meiften durch Samen, und Wur: 
zeln zugleich vermehren. Man findet diefe verfchiedenen Arten von Un: 
Eräutern, wie gefagt, auf dem Aderland, auf, den Wiefen, auf wüften Läu— 
dereien, in Hecken, Wäldern und Baumpflanzungen, ja felbft in Gärten, 
wenn man folche auch noch forgfältiger pflegt. Hier wollen wir uns vor: 
zugsweife mit den für den Landwirch wichtigern, den aufden Feldern 
bauptfählihvorfommenden, befaffen. Vertilgungsmittel 
der eins und zweijährigen Unfräuter, ber fogenannten 
Samenunfräuter. Das am meiften angewendete und auch allerdings, 
ſehr oft zum Ziele führende allgemein und überall bekannte Vertilgungs— 
mittel aller in diefe Glaffe gehörigen Gewächſe ift der Anbauvon Dad: 
früchten, Kartoffeln, Kohl, Rüben, Bohnen ıc.,, wenn das zu deren 
befferem Gedeihen nothwendige Auflodern und Anhäufeln des Erdbodens 
zur rechten Zeit und mit der gehörigen Sorgfalt vorgenommen wird. Es 
muß gefcheben, wenn der Boden weder durch Zrodenheit zu fehr erhärtet, 
noch durch Negen zu fehr durchnäßt ift; er darf ſich nicht. an die dazu ge— 
brauchten Werkzeuge hängen, nicht in Elebrige Stüde ſich hinfchneiden, 
aber aud) nicht in feften Klumpen brechen, fondern muß mürbe feyn und, 
fi) krümeln. Auf, keine Weiſe darf man das Behaden bis zu einer Zeit 
verihieben, wo die dadurch zu vertilgenden Unfräuter bereit8 Samen anges 
fest haben; auch muf man dafür Sorge tragen, daß, im Fall kein Hinweg— 
räumen damit verbunden ift, ihr Wahsttum nad wiedergefhehenem Ein: 
wurzeln, zumal bei feuchtwarmer Witterung, nicht dejto Üppiger, und 
dadurch die geboffte Wirkung vereitelt werde. Eine, mebrmalige Wieder: 
bolung des Behadens wird aus diefem Grunde oft notbwendig. Jedenfalls 
ift es auch rathfam, das Herausraufen der ftehen gebliebenen, vom Had: 
werkzeuge nicht berührten Unkrautspflangen, zumal in ben Reihen der an: 
gebauten Gewächfe, ſtets damit zu verbinden, Iſt der Boden übermäfig 
mit Unkräutern diefer Art angefüllt und dabei zugleih von fehr ftrenger 
zäber Befchaffenheit, dann wird deren Vertilgung bloß mit Hülfe der Had: 
früchte ungemein ſchwierig, man muf dann mwohl bisweilen ihretwegen zu 
einer reinen, forgfältig bebandelten Sommerbrade ſchrei— 
ten. Da man nun aber body nicht immer Hadfrüchte bauen, dem Boden 
auch nicht mehrere Jahre. hintereinander. eine Bracbearbeitung geben 
kann, die gänzliche Vertilgung der Unfräuter aber felbit im diefem Falle 
unmöglich feyn würde, daher jederzeit noch mehrere unter allen ange: 
bauten Gewächſen zum Vorfchein fommen werden, muß man fie aud) bei 
denen, die in der Megel nicht behackt werden, und daher am meiften von 
ihnen leiden, unſchädlich zu machen und ihre fortgehende Vernichtung auch 
bier zu bewirken fuchen. Dazu trägt nun vornehmlidy zweierlei bei; 1) bei 
den Culturgewächſen die vor ihrer Bejtellung eine mehrmalige Bearbeitung 


. des Bodens erhalten, die forgfältigfte Krümelung bes Erd: 


reihs, um recht viele Unkrautsfamen zum Auflaufen und die daraus ent: 
ftebenden Pflänzchen zur Vernichtung zu bringen. 2) Alles, was ein dich: 
te8, kräftiges undüppige8s Wachsthum der angebauten 
Gewäc fe bervorbringen kann, wodurch fie in den Stand gefeßt werden, 
die ihr Fottkommen befämpfenden Unkräuter zu unterdrüden. Dazu find 
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jedoch die den Boden dicht beſchattenden Blattgewächſe, die Erbſen, 
Wicken, Delfrüchte, Hanf w. mehr geeignet als die, ſelbſt im gedrängteſten 
Stande immer noh ſchmächtigen Halmfrüchte,, die daher der Gefahr von 
Unfräutern zu leiden am meiften ausgefegt bleipen. Wenn nun aber, zu: 
mal bei letztgenannten Früchten, diefe beiden Mittel den gewünfchten Er: 
folg nicht haben, und daher die Unfräuter, wie es in manchen Jahren bei 
befondern Witterungssuftänden wohl der Fall ift, fo überhand nehmen, dat 
fie den Emteertrag bedeutend zu ſchmälern droben, dann bleibt nichts übriu, 
als 3) das Jäten. Man erfchrede jr nicht vor diefem Worte, die Aus: 
führung diefer Arbeit im Großen für unmöglich haltend. Wenn man ſich 
übrigens einer zwedmäßigen, mufterhaften Feldbeſtellung befleikigt, und 
die übrigen zur Vertilgung der Unkräuter dienenden einfachern Mittel mic 
Einſicht benügt, wird man nur felten das Jäten nöthig haben ; wenn aber 
die Umftände e8 fordern, unterlaffe man es aus Übelverftandener Sparfam: 
keit ja nicht; es ift keineswegs fo koſtbar als es fcheine, macht ſich, richtig 
angewendet, jederzeit bezahlt und fchafft nie nur der gegenwärtig auf dem 
Felde ftehenden, fondern auch der Fünftig darauf kommenden Frucht Nutzen. 
Mir betrachten jegt ſpeciell einige der hierher gehörigen Unkräuter, infofern 
ihnen feine befondern Artikel gewidmet oder dieie Ergänzungen erheifchen. 
1) Hederiharten; Raphanus raphanistrum, der eigentliche Hederich, 
und Sinapis arvensis, der Ader’enf. (S. Hedericd.) Beide Fönnen 
bei Vernachläſſigung und ihnen günftigen Umftänden höchſt läſtig werden und 
dem Sommergetreide ungeheuern Schaden thun, feinen Ertrag wohl um die 
Hälfte herabfegen. Ein fehr gutes Mikel zur Verminderung des Hederichs 
bietet der forgfältige Anbau des Rapfes und Rübſens. Ueberall ift der fort: 
gefegte Anbau von Winterfrüchten, wenn man ihn ermöglichen Fann, ftets 
ein fiheres Schugmittel gegen die Verheerungen des Hederichs, daber er 
im Wechſel mit Hadfrühten auf einem übermäßig damit angefüllten Bo: 
den fo lange empfehlungsmwerth bleibt, bis man Über diefes Läftige Unkraut 
größtentheils Herr geworden ift. 2) Tre spe (Bromus secalinus), befonders 
defhalb ein fehr läſtiges Unkraut, weil fie in feuchten Jahren ſchnell über: 
band nimmt und man ihr nicht beifommen kann, da bei ihr das Jäten nicht 
einmal anwendbar ift; denn fie läßt fi von dem Wintergetreide, unter 
dem fie auffommt, nicht eher unterfcheiden,, ale bis fie ihre Rispen ent: 
wickelt hat, und dann ift es dazu zu fpät. Sorgfältige Beftellung in aller 
Hinfiht, vorzüglich Zrodenlegen der Aeder, dann die Ausfaat ganz reinen 
Samens, vielleicht nur durch Samenmwechfel zu bewirken, und Begünftigung 
des Sommergetreidebaues, in Wechfel mit Hadfrüchten, auf den befonders 
davon heimgefuchten Feldern, fo lange bis der längere Zeit im Boden liegen 
bleibende Samen ſämmtlich aufgegangen und mit feiner Nachkommenſchaft 
zerſtört ift, führen indeffen endlich jedesmal zum Ziele. 3) Töberich, 
Taumellolch (Lolium temulentum), Deßhalb vorzüglich ein gefährliches Un: 
Eraut, weil feine Samen nad) allen Erfahrungen giftige Eigenſchaften haben. 
Bei einem einigermaßen vorfichtigen Landwirthe kann diefe Rolchart nie als ein 
nachtheiliges, da8 Getreide unterdrüdendes Unkraut auflommen, da fie im 
Felde nicht wuchett, ihren Samen nicht vor der Ernte ausftreut, und dabır 
nur dann darin erfcheint, wenn fie hineingefäet wird ; man darf alfo nur ftreng 
auf reinen Samen fehen, um fidy davon frei zu halten. Wahr aber ift es, 
daß eine nur geringe Nachläffigkeit hierin fich hart beftraft. (Wergl. Lolch.) 
4), Wildhaber (Avena fatua), ein überaus läftiges Unkraut, der ganze 
Huber: und Gerfteernten verderben kann, wegen feiner leichtausfallenden, 
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weit umberfliegenden Körner fidy auferordentlid verbreitet, und wenn er 
fih einmal eingeniftet bat, nur ſchwer zu vertilgen ift. Im legterem Falle 
bieibt nichts übrig, als die auf dem Felde ftehende Ernte vor ihrer Reife 
zu Schneiden, um dad Reifen diefes Unkrauts und das Ausfallen feines 
Eamens zu verhüten, Durdy mehrfaches Bearbeiten, befonders Eggen, des 
zu Sommerfrucht beftimmiten Landes im Frühiahre und etwas fpätere 
Saat, ann der Flughaber theilweiſe zum Keimen gebracht und durdy Saat: 
arbeit dann untergebracht (zerftört) werden. 5) Klitfh, Klaffer, 
Klapp, Klapperkraut,gemeiner Habnenfamm, Klapper: 
ſchote (Rhinanthus Crista galli). Ein häfliches Unkraut, deffen Samen: 
Fürner, dem Brodgetreide beigemengt, dem daraus gewonnenen Meble und 
Brode eine blaufhwarze unangenehme Farbe und einen widerlichen Ge— 
ſchmack geben. Es fheinr vom Boden und Clima fehr abhängig, vorzuge: 
weife einen fchuttigen, fteinigen (befonders aus Thonſchiefer entftandenen) 
Boden von nicht großer natürlicher Fruchtbarkeit, der auf einem ziemlich 
undurchlaffenden Untergrunde ruht und fi daher leicht feucht hält, fo wie 
ein mehr rauhes und feuchtes Glima zu lieben. Sorgfältiges Trodenlegen 
der Felder, gute Cultur überhaupt, Neinbeit des ausgefäcten Getreides von 
dem Samen diefes Unfrautes und das Herausreißen der dennoch einzeln 
zum Vorfchein Eommenden Pflanzen desfelben dürften die Mittel fenn, die 
deffen nachtheiligem Umfichgreifen in jedem Verhältniſſe vorbeugen. (Vergl. 
Klapperfraut 6) Wucherblume (Chrysanthemum segetum ), 
wohl unter allen jährigen Unfrautspflanzen, die den Landwirth zu plagen 
beftimmt find, die fchredlihfte und gefährlichſte, weil fie am meiften um 
ſich dreift, den meiften Pla einnimmt, am ftärfften fidy vermehrt und eine 
fo zähe Lebensdauer bat, daß fie, im grünen Zuftande ausgerauft und bin: 
geworfen, noch zur Blüthe kommt umd reifen Samen bringt, Man bat in 
mehrern Provinzen die Ausrettung der Wucherblume — von welcher es heißt, 
daf fie am liebften auf einem lehmig-ſandigen oder Lehmboden wachſe — 
durdy Jäten ıc. für einen fo hochwichtigen Gegenftand gehalten, daß von 
Seite der Megierung vielfältig Mafregeln zu deren Bewirtung ergriffen 
worden find, da verfolge man auf einmat die Wahrnehmung, daß diefe 
Dflanze auf keinem Boden fortkommt, welcher Kalk enthält. Man flieht 
daraus, daß fie dDiefen nicht vertragen Bönne, und daß e8 demnach das ficherite 
Mittel zu ihrer Verrilgung ſeyn müffe, wenn man auf die Kelder, die von ibr 
leiden, Kalk bringe. Der Erfolg fol die Wahrheit diefer Vermuthung be: 
ſtätigt und bewiefen haben, daß ſtarke Kalk: oder Mergeldüngungen unfebl: 
bar die VBertilgung der Wucherblumen bewirken. Dabei ift nun aber immer 
noch zu fragen: Tödtet der Kalk wirklich die im Boden befindlichen Wucher: 
blumen oder wirft er nur mittelbar auf deren Vertilgung ein? — Bon 
den Vertilgungsmitteln der perennirenden Unfräuter. 
In der Hauptfache kommen diefelben gang mit der im Obigen angegebenen 
überein, mehrmals wiederholtes Pflügen zur rechten Zeit, kräftiges Eggen 
mit jtarfen Eggen und umfichtige Anwendung des Hafens, fo wie der ver: 
fhiedenen Schaufelpflüge und Pferdehaken (legtere bei dem Anbau ber 
Hadfrüchte), mit dann und wann eintretender Beihülfe des Handhafens, 
de3 Gebrauchs des Rechens und Jätens, werden, von einem einfichtsvollen 
auf die verfhiedenen Umftände gehörig achtenden Landmirthe geleitet, faft 
jedesmal zum Ziele führen und einen von perennirenden Unfräutern freien 
Ader berftellen. Diefelben find indeß noch ſchwieriger zu unterdrüden als 
bie ein: und zweijährigen, weit fie fi meiftentheils durh Samen und 
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Wurzeln zu gleicher Zeit fortpflanzen und man fie baher von mebr als einer 
Seite angreifen muß, wenn man mit ihnen fertig werden will. Auch find 
dabei einige befondere Nüdfichten zu nehmen, die nit überall bekannt zu 
fenn fcheinen oder nur vielleiht, als zu geringfügig, nicht genug beachtet 
werden, Daber ift e8 vielleicht zu erklären, warum man viele. Randwirthe 
in einem ewigen Kampfe mit diefen Unkräutern fieht und doch Eeine auf: 
fallende Verringerung derfelben-wahrnimmt. Als nothwendige Regel bei 
allen dagegen vorzunehmenden Aderarbeiten, wenigftens bei den gegen 
die hauptfählic duch Wurzeln ſich fortpflanzenden, gilt, daß man diefel- 
ben nur bei trodenem Wetter und bei ziemlich volltommener Austrodnung 
des Bodens vornehmen dürfe, wenn fie Erfolg haben fol. Hierin unter: 
fheiden fie fi in etwas von den auf die BVertilgung der Samenunfräuter 
binzielenden, indem man, wenn ein baldiges Auflaufen der Unfrautsfamen 
bezweckt wird, das Aufpflügen und nachmalige Eggen des Bodens gern kei 
feuchter, nur nicht naffer Witterung verrichtst, fobald nämlich der Feuchtig: 
Eeitszuftand des Erdreichs ſolches erlaubt. Einige andere Rüdfichten, die 
bei der Vertilgung diefer Unkräuter noch zu nehmen find, laffen ſich am 
beiten hervorheben, wenn man die wichtigften derfelben einzeln betrachtet, 
weil faft ein jedes feine Eigenthümlichkeiten bat. Obenan ftebt die allbe: 
kannte Quede (Triticum repens). Diefes gefürchtete Gewächs ift in: 
deffen bereits in einem ihm gemwidmeten befondern Artikel fo ausführlid 
befprochen worden, daß wir ausrrichend darauf verweilen und ung gleich zu 
einem zweiten ähnlichen Unfraute, dem Ackerwindhalm, Rafen: 
gras, Straufßgras,ber Päde (Agrostis spica venti) wenden kön— 
nen. (Straußgras.) Zu bemerken ift nur bei ihm, daß es zu feinem 
fröhlichen Gedeihen etwas mehr Kraft im Boden verlangt und nicht diefelbe 
Zähigkeit befigt, fi daher auch leichter vertilgen läft, und befonders, als 
Streu benugt, leichter und fhneller im Dünger vergeht. 3) Die Acke r⸗ 
diftel (Serratula arvensis) fchadet ebenfalls, viel Plag einnehmenbd, 
allen Srüchten, unter denen fie auffommt, hat aber das Gute, daß ibr Eräf: 
tiger üppiger Wuchs jederzeit einen fruchtbaren, tiefgründigen Boden anzeigt. 
Selbſt, die forgfältigft behandelte reine Brache iſt nicht vermögend, ihre Ver: 
tilgung zu bewirken. Wenn man fie in erheblicher Menge auf einem un: 
beftellten oder befüeten Ader antrifft, verlohnt e8 ſich häufig der Mühe, fie 
ausftehen oder ausraufen zu laſſen. 4) Der Huflartig. (S.d.) 5) Der 
Hungerfamen,bdie Ampferarten (Rumex acutus und obtusifo- 
lius) gehören mit zu den widermwärtigften Unkräutern ; fie greifen befon 
ders auf kräftigem Lehmboden um ſich, verdrängen durch ihren fperrigen, 
viel Plag einnehmenden Wuchs eine Menge andere Pflanzen und vermeb: 
ren fih durd) die ungeheuere Menge Samen, welche fie tragen, überaus 
leicht und ſtatk. Durch die, wider die Unfräuter überhaupt zunehmenden, 
mehrmals genannten Mitttel, gute Cultur ıc,, ift zwar feinem auffalfenden 
großen Nachtheil bringenden Ueberhandnehmen wirkiam entgegenzuarbeiten, 
indeffen bleibt e8 bei einem reinlichen, das Auge erfreuenden Keldbau immer 
auch rathfam, die bier und da aufihießenden hohen Stängel vor ihrer 
Samenreife ausziehen, und zwar nad) einem eindringenden Regen, 
weil ſich fonft ihre langen, tiefeindringenden Wurzeln nicht aus der Erde 
heben laſſen und jeder davon zurücbleibende Theil leicht wieder neue Pflan: 
gen gibt. 6) Der kriechende Hahnenfuß (Ranunculus repens). 
(S. Hahnenfuf.) Nimmt dieies fatale Unkraut, eine Folge mangel: 
hafter Entwäfferuug, auf bedenkliche Weife überhand, fo ift das Jäten der 
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davon heimgefuchten Stellen wirklich nicht genug zu empfehlen. 7) Die 
Aderbrombeere, Kragbeere (Rubus caesius) (f. d.). 

Saffen wir num die zur Verringerung und Vertilgung alter der verfchie: 
denen Unfräuter, welche des Landwirchs Mühen vermehren, vorgefchlagenen 
Mittel noch einmal kurz zufammen, fo finden wir folgende als die bemer: 
fenswertheften: 1) Zweckmäßiges und forgfältiges Pfiügen, Überhaupt . 
eine mufterhafte, jedem anzubauenden Gewächs angemeffene $elbbe: 
fteltung. 2) In manden Fällen eine gebörig behandelte Sommer: 
brache. 3) Ein ausgedehnter und zweckmäßig betriebener Hadfrudt: 
bau, überhaupt die Drillcultur. 4) Grofe Sorgfalt bei der Aus: 
wahldes Samens, ſowohl von Getreide als von den anzubauenden 
Futter- und Handelsgewächſen, damit durch felbigen fein Unkraut in das 
Feld komme. 5) Die BVorficht, daß mit dem aufgefahrenen Dünger fein 
Unfrautfamen aufgebracht werde; dazu ift erforderlich, daß der Scheunen: 
und Heubodenabfall davon abgefchteden werde und daß man auf die Rein: 
haltung der Wiefen von Unfraut fehe, um den Samen davon nicht unter 
das Kutter und dadurch wieder auf das Feld zu bringen. 6) Ein zweck— 
mäßiger Fruch twechſel, welder der Verwilderung des Feldes entgegen: 
arbeitet und oftmals Hackfrüchte oder grün abzumähende Futtergewächſe 
darauf bringt. 7) Genaue Beahtungber verfhiedenen Natur 
und Eigenthümlichkeiten der zu vertilgenden Unkräuter. 
8) Endlich die Anwendung des Handhackens, des Rechens und dee 
Fätens, wenn es die Noth erfordert und die andern Mittel nidyt zurei: 
chen wollen. Durch den richtigen, den Umftänden angemeffenen Gebrauch) 
alter diefer Mittel, wird man ftets feine Aecker ohne allzugrofe Koften rein 
wie Gartenland halten können. 

Die Entfernung der Unkräuter aus dem Ader gewährt nicht nur den 
Vortheil, daß die von ihnen gerelnigten Früchte beffer wachſen und einen 
höhern Ertrag geben, fondern fie felbft find noch mancher Benusung fähig. 
Wenn man die bloß durch Samen fid) fortpflanzenden Unkräuter unterpflügt 
und zur Käufnifi beingt, wird dadurch unverkennbar die Kraft des Vodens 
gehoben; die ausgejäteten Pflanzen liefern ferner im jungen Zuftande mei: 
ftens ein fehr gutes Kutter für die Milchkühe, das im Krühjahre, ehe das 
Mähfutter groß genug ift, zumal für den kleinen Stallfütterungsmirth einen 
nicht geringen Werth bat, wodurd die auf das Jäten verwendeten Koften 
ſchon zum Theil bezahlt werden; befonders ift ſolches der Kall mit den 
Difteln, Raden und mehrern faftigen Gemächfen ohne fhatfen Geſchmack. 
Dann laffen ſich die meiften grün ausgerauften Pflanzen kaum beffer be: 
nugen, als wenn man fie in einem Saubofe den Schweinen vorwirft, die 
fi) das Beſte, Weichfte und für fie Schmadhaftefte daraus auslefen, das 
Uebrige, mit Streu vermengt, durdy ihre Ercremente und ihren Fußtritt in 
einen recht guten Dünger verwandeln, Nur dürfen die ihnen vorgeworfenen 
Pflanzen noch keine reifen, ja nicht einmal völlig ausgebildete Samenkörner 
haben, weil diefe durch ihre Verdauungskraft nicht zerftört werden und auf 
diefe Weife wieder in das Feld zurückkommen würden. Alle bis zu einem 
folhen Grad der Ausbildung gefommene Sumenunfräuter, fo wie 
ſämmtliche Wurzelunfräurer, von legteren befonders die Queden, müffen 
auf eine andere Weife verfüttert oder in Dünger verwandelt werden. Eind 
fie troden genug, fo zerftört fie das Keuer am fiherften, und die rüdblei: 
bende Afche gibt einen recht guten Dünger, aber immer nur eine geringe 
Menge ; daher eine andere Weife, fie in Dünger zu verwandeln, wohl 
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mandıe Vorzüge hat, nur daß fie langfamer zum Btele führe, Es ift dick 
ihre Benusung zum Gompoft, indem man fie mie Mift, Erde, Aſche und 
Kalk auf Haufen zufammenfegt,, und hier fo gänzlich verwefen läßt, daft 
auch nicht eine Spur von Kebenskraft in ihnen zurüdbleibt, fondern das 
Ganze in eine fchwarze, mürbe , brödlihe Maffe zerfällt, die zu manchem 
Behuf einen ausgezeichneten Dünger abgibt. Die Verwendung der Queden 
zur Streu iſt, wie fchon früher angegeben worden, durchaus verwerflich; 
auch andere Wurzelunfräuter eignen ſich nicht wohl dazu, aber doch noch eher, 
als jene. Mill man felbige , fo wie die mit reifen oder doch völlig ausgebil: 
deten. Samen verfebenen Samenunfräuter, verfüttern, fo ift es nothwendig, 
ibre Keimkraft zuvor zu zerfidren , entweder duch Kochen ober Brühen, 
oder Baden *). (Berg. Quecke.) 

Untergrund, der, oder die zunächſt unter der Ackerkrume liegende 
Erdfchicht, wirkt mächtig darauf ein, eine fehlerhafte Mifchung der Ader: 
krume für den Zweck des Aderbauers unfhädlich zu machen. Aber eben fo 
leicht wird ein gutes Verhältniß der Beftandtheile in der Ackerkrume durch 
einen unpaffenden Untergrund wieder aufgehoben, Ein thoniger, die Feuch⸗ 
tigkeit anhaltender Untergrund dient als Wafferbehälter. Er läft das aus 
der Atmofphäre niedergeichlagene Waffer nicht in die Tiefe verſinken, fon: 
dern hält es in ber Aderfrume nahe, Bei anhaltender Dürre und warmer 
Witterung ſteigt es in Dunitgeflalt empor, und wird von den Pflanzen: 
wurzeln begierig eingefogen. Ein folder Untergrund verbeffert aus diefem 
Grunde eine lodere Aderkrume fehr, Iſt aber die oberfte Erdſchicht, wie 
der Untergrund , thoniger Art, fo treten alle die Machtheile in erhöhtem 
Maße ein, bie bei einer folhen Bodenmifhung, wo der Thon vorherrfchend 
ift, gang und gäbe find. Ein Boden folder Art leidet fehr leicht von an: 
haltender Näffe und läßt ſich ſchwer bearbeiten; dagegen verbeffert ein 
ducchlaffender Untergrund eine thonige Aderfrume und macht fie geſchick 
ter zum Pflanzenbau, — Für mehrere tiefwurzeinde Pflanzen, die Luzerne, 
Esparfette, den Krapp, Hopfen u. f. w., if der Untergrund wichtiger, als 
die Ackerkrume, indem ihre Cultur leichter bei fehlerhafter Beſchaffenbeit 
der legteren iſt, wenn jener nur die Eigenfhaften befigt, welche zum Ge: 
beihen diefer tief wurzelnden Gewächſe gehören. Atem Pflanzenbau nad: 
eheilig Ift ein Untergrund, der aus Ortſtein (Rafeneifenftein) befteht , fo 
wie überhaupt ein felfiger Untergrund, wegen der Unmöglichkeit, ihn je zu 
verbeffeen, dem Aderbauer immer ſchädlich ift, Die Gefteinart, aus wel: 
cher diefer Untergrund bejteht, macht jedoch auch hierin einen Unterfchied. 
Zhonfchiefer und Kalkflein werden durch die Atmoſphäre allmäblih auf: 
gelöſ't, und die Krume wird durch feftgefegten Anbau tiefer, wogegen von 
Granit und Sandftein nur fehr unmerkliche Abtrennungen erfolgen. 

Unterholz ift das unter oder neben ben Bäumen wachfende Laubhois, 
das auh Schlagholz oder lebendiges Holz genannt wird. Der 
jährliche Ertrag von 1 Berl. Morgen oder 180 Q. Ruthen Unter= oder 
Schlagholz ift (nah Hartig's Anmweifung zur Taration der Forſten) 
folgender: mes 1 DR 





*) S. Univ, Blatt Bd. 10 ©. 4 — 71. 
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Unterſchlächtig, ſ. Ob erfchlächtig. 

Unze, die, iſt ein Gewichtstheil de& Apotheker : oder Medicinat:Pfun: 
des, welches eingetheilt wird in 42 Ungen, 96 Drachmen, 288 Scrupel, 
5760 Gran, die mehrentheild in ganz Deutf ch bland gleihe Schwere 
haben ; nur im Hannöverfhen ifi eine Ausnahme, wo Apotheker: 
und Kramergewicht einerlei iſt; das Apotheferpfund hat dort auch 32 Loth, 
wenn es auch nur zu 12 Ungen oder 24 Loth gerechnet wird. Die Unzen, fo 
wie alle ihre kleinern Theile, find demnach) fhwerer, ald anderwärts, und 
der Arzt bat da bei feinen Recepten darauf Rüdficht zu nehmen, befonders 
bei heftig wirkenden Medicamenten. 

Uran, Uranium ift ein ſchweres Meiali von dunkler, dem Schwarzen 
ſich nähernder Farbe, nah. Buchholz von 9,00 fpec, Gewicht. Bis jegt 
wurde dasfelbe nur mit wenigen andern Körpern in Verbindung gebracht. 
Mit Sauerftoff bildet e8 mehrere Opyde. Es murde zuerfi duch Klap⸗ 
roth im J. 1789 in der Pechbtende entdbedt. — Die Oxyde verbinden ſich 
mit verglasbaren Subſtanzen, und ertheilen denſelben braune und grüne 
Barben; beim Porzellan bewirkt es, mit dem er .- ange: 
wandt, eine oraniengelbe Farbe. * 

Urate, ſ. Poudrette und Urate. 

Urbarien oder Urbarium nennt man die —— Berorb: 
nungen, durch welche die Verhältniſſe, Dienfte und Schuldigkeiten genau 
beſtimmt werden, welche Unterthanen ihrem Grundherrn zu feiften haben. 
Zugleich aber, enthalten die Urbarien auch die Obtliegenheiten des Ober: 
oder Grundherrn gegen feine Unterthanen; auch find in denfelben alle ur: 
oder tragbare zinspflichtige Aeder aufgezeichnet. Man nennt fie daher 
auch Grunb: und Lager-Bücher 

Urbarmachung der Ländereien. Unter der Uebarmahung des 
Landes verfteht man diejenige Zubereitung des Bodens, wodurch ein un: 
fruchtbares oder zum Feld- und Bartenbau bisher nicht benugtes Grund: 
ftüd in einen zur Erziehung der Feld: und Gartengewächſe tauglihen Zus 
ſtand verfegt wird. Nach der verfchtedenen Befchaffenheit der Grundſtücke 
müffen für diefen Zweck verfihiedene Zubereitungsmittel angemen: 
der werden, Man kann diefe in allgemeinere und befondere ein: 

4 * 
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theifen. Unter erftern verftchen mir foldhe, bie bei der Urbarmachung der 
mebrften Ländereien gemeiniglic vorfommen und angewendet werden kön— 
nen; unter legtern diejenigen, welche nur bei Grundftüden von eigen: 
thümlicher oder befonderer Befhaffenheit anwendbar find. Was die allge: 
meinen Zubereitungsmittel betrifft, fo verweifen wir hinfichtlid ihrer zum 
Theil auf die Artikel Dünger, Ent: und Bemwäfferung. Außerdem 

find vorzüglidy nody hierher zu rechnen bie Auf- und Abtragung des Bo: 

dens, die Auf: und Abfhlämmung desfelben, das Wenden oder Rajolen. 

Die Auf: und Abtragung des Bodens gefchieht, indem die Erde 

durch Grabefcheite, Karfte, Picken, Haken oder Pflüge aufgebrohen und 
losgearbeitet, und dann duch Wurffchaufeln *), Handkarren, Schlitten, 
oder mit Zugvich befpannte Karren und Wagen ıc. an den Ort ihrer Be: 
ftimmung gebracht wird. Diefe Aufs und Abtragung der Erde gefchieht 
aus verichiedenen Rückſichten: 1) Um die unregelmäßig geftaltete Ober: 
fläche eines Grundftüds zu ebnen, oder ihr eine andere, zum Feld- und 
Gartenbau paffendere Geftalt zu geben (4. B. Beste, Terraffenbildung). 
— Das Ebenen eines höderigen, mit Erhabenheiten und Vertiefungen 
verfehenen Bodens gefchieht gemeiniglich, indem man die Erbe von den er: 
fteen abträgt und in die Vertiefungen fhafft. Oft kann e8 aber vortheil: 
bafter ſeyn, die Vertiefungen mit anderswo hergehbolter Erde fo weit aus: 
zufülfen, daß fie mit den Erhabenheiten in gleiches Niveau fommen (vor: 
züglih dann, wenn die Unebenheiten zu tief find, und man eine erhabencre 
Lage des Grundftüdes wünſcht), oder audy die Erhabenheiten bis zum Ni: 
venu der Vertiefungen abzutragen, und die davom erhaltene Erde vom 
Grundftücde binwegzufchaffen, 3. B. wenn eine tiefere Rage des Grund: 
ſtückes wünſchenswerth, oder in den Vertiefungen, wie häufig der Fau ift, 
ſich eine vorzüglich gute Erde befinder, um deren Verfchättung es Schade 
wäre. Doch kann man auch, wenn die Arbeit leichter ſeyn folfte, diefe gute 
Erde erft aufgraben, bei Seite ſchaffen, die Vertiefungen mit dem Erdreich 

der Erhabenheiten ausfüllen, und dann die gute Erde wieder darüber ver: 
breiten. 2) Um den Grundftüden, die einen fchlechten Boden haben, eine 
beffere Erde zur Aderfrume zu verfhaffen. Diefes wird. bewirkt, indem 
man entweder a. eine gute Erde von andern Orten herbeifchafft und 
über dem Grundftüd ausbreitet, — zumeilen liegt eine folche gute Erd⸗ 
fhicht im Untergrunde des Landes felbft: dann kann man Gruben bis zu 
diefer Schicht machen und die Erde herausholen; man nennt bdiefe Arbeit 
das Kuhlen (f. d.); — oder b. Bann es auch zumeilen vortheilhaft fern, 
einen fchlechten Obergrund (Ackerkrume) abzuräumen, und den: beffern 
Untergrund als Ackerkrume zu benutzen. Befteht der Obergrund aus Stein 
oder Kies, oder Sand, die auf andere Weife gut benugt werden können, 
3. B. zu Bauten, fo wird der Werth derfelben die Koften der Abtragung 
oft erfegen. — Ein flach liegender Obergrund kann auch durch Umwenden 





*) In geringen Entfernungen von 10 — 20 Fuß geht ber Transport der 
Erde durch Wurfſchaufeln fohneller ald mit Handkarren von Statten. 
Man bedient ſich dazu hohler Schaufeln, mit welchen jedesmal 144 bis 2883 Gus 
bitzolf Erde, bei gewöhnlicher Arbeit 4 Fuß body oder 10 Fuß weit geworfen 
werden können. (Bei ftarker Anftrengung kann man den boppelten Effekt errei⸗ 
hen.) Auf dieſe Weile kann ein Mann in einem Tage 5: — 600 Cubikfuß Erde 
10 Fuß weit burd) den Wurf fortfchaffen, wogegen man bei Anwendung bes Schyiebe: 
karrens nur bis 400 Gubiffuß auf den Mann rechnen kann. Zur Ebnung des 
Bodens dienen aud) die fogenannten Mollbretter(f. d.). 
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des Bodens in die Tiefe gebracht werden. — Das Auf- und Abſchläm— 
mender Erde vermittelſt bes Waſſers gebt, wo es anwendbar iſt, weit 
ſchneller, als das Auf: und Abtragen von Statten. Wenn fließendes 
Waſſer, welches viele Erdtheile aufgenommen hat, zur Ruhe fommt , fo 
fest fi daraus die Erde zu Boden. Diefen Umftand kann man auf ver: 
fhiedene Art benugen, um fchlechte Grundftüde mit einer beffern Ader: 
krume auszuftatten, oder diefelbe zu ersöhen, In England bedient man 
ſich in dieſer Hinfiht bei Ländereien, welche an fchlummführenden, der 
Ebbe und Fluch ausgefegten Flüffen liegen, folgender Verfahrungsart : Die 
Grundftüde, weiche aber höher liegen, als die Ebbe, und niedriger als der 
MWafferftand der Fluth liegen müffen, werden ummallt und mit einer 
Schleufe nad dem Fluffe verfeben; wenn diefe legtere zur Zeit der Fluch 
geöffnet wird, fo tritt das ſchlammige Waffer auf das Grundftüd, weiches 
hernach, wenn es feinen Schlamm auf demfelben abgelegt hat, zur Zeit 
der Ebbe wieder abgelaffen wird. Durch öftere Wiederholung diefer Ope: 
ration hat man während eines Sommers oft eine 18 Zoll hohe Schicht 
von fruchtbarer Schlammerde auf fchlechtes Land gebracht. Diefe Verfah— 
rungsart kann zwar überhaupt bei Klüffen und Bächen nachgeahmt werden, 
wenn deren Waffer bei Thau- und Regenfluchen mit vielen Schlammitheiz 
len gefchwängert ift; da aber diefe Gelegenheit feltener Statt findet, fo 
wird auch ein längerer Zeitraum dazu gehören, um auf dem Grundftüde 
eine binlänglich hohe Narbe von Schlamm zu bilden. — Zur Ebnung des 
Bodens, zur Abtragung von Erhabenheiten (Hügeln) und Ausfüllung von 
Vertiefungen bedient man ſich eines fließenden Waſſers zuweilen mit gro: 
Gem Vortheil auf folgende Weife: Man leitet bis an die abzutragende 
Anhöhe einen mit hinreichender Waffermenge und Gefälle verfebenen Bad) 
oder Canal, arbeitet dann mi: Grabefcheiten, Hacken und andern Werk: 
zeugen die Erde der Anhöhe los, und wirft fie in den Wafferftrom des Ga: 
nals, der fie mit ſich fortnimmt und in größerer oder geringerer Entfer: 
nung, wo das Waſſer ruhiger fließt, oder fich mehr zertheilt, wieder ab: 
fest. Auf diefe Weiſe wird nicht nur die Anhöhe fchnell abgetragen, fon 
dern es können audy leicht Vertiefungen unterhalb angefüllt werden, wenn 
man dem mit-Erdtheilen beladenen Waſſerſtrome eine folhe Richtung durch 
vorgelegte Faſchinen ıc. gibt, daß er in der auszufülfenden Vertiefung die 
oberhalb mitgenommene Erde, Sand x. wieder abſetzt. — Bei Anlegung 
der fogenannten Shwemmmiefen wird diefe Methode auf eine fo res 
gelmäßige und volllommene Weife ausgeführt, daß durh Abſchwemmen 
der Erde von der Anhöhe in die Niederung, aus einer unregelmäßigen, 
ungeftalteten Gegend eine ebene, gelind abhängige Fläche gebildet wird, 
die nachher durch den bei der Abſchwemmung oberhalb gebildeten Waffer: 
canal mit Beriefelung bewäſſert werden kann. Auf diefe Art hat man 
häufig auf moorige Gründe eine Sand » und Erddede aufgefhwemmt und 
fie dadurch in urbares Land verwandelt. Die richtige Ausführung der 
Schwenmmiefen = Anlage erfordert viel Kunft und Erfahrung, Eine voll: 
ftändige Aufklärung darüber findet man in Thaer's Grundfägen ıc., 
Bd. 3, und von Lengerke's Anleitung zum praktifchen Miefenbau. 
— Durd) das Ummwenden und Rajolen bewirft man eine 2 bis 4 $. 

tiefe Umarbeitung und Aufloderung des Bodens. Das dabei anzuwen: 

dende Verfahren ift in dem gleichnamigen Artikel ausführlid) erörtert, weh: 

wegen wir bier auf denfelben verweifen. — Wir wollen jest die urbar zu 
machenden Grundftüde in Hinficht ihrer verfchiedenen Befchaffenheit näher 
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betrachten, und die zur Urbarmachung derfelben dienlichften Mittel anführen, 
Die Urbarmahung der Sümpfe und Moore. Mit ihrer Ent: 
wäfferung geht es in der Regel nicht ſehr ſchnell. Im erften Jahre kommt 
man oft nicht weiter, als daß man den Hauptabzugsgraben eine Strede in 
das Moor hineinzieht und ihn einige Fuß tief ausfticht. Im folgenden 
Sabre, wo fich fchon die Näffe etwas verloren zu haben pflegt, ſticht man 
ihn tiefer aus und führt ſeitwärts Mebengräben. Nun zieht das Waſſer 
immer mehr ab, und die Arbeit kann von Jahr zu Jaht bis zur völligen 
Abwäſſerung des Moors weiter fortgefegt werden. Da, wo berfelbe bereits 
abgetrodnet ift, wird die Oberfläche mit Pflug, Grabefheit oder Hade 
aufgebrochen, getrodnet und dann an der Windfeite in Brand geſetzt und 
eingeäfchert, und die Afche ſogleich untergepflügt, worauf man Buchweizen 
einfäet,, auch wohl Kartoffeln, Rüben und Sommerrübfen anbaut. Ent: 
hält der Boden zu viel Humus und zu werig Erde, fo wird er durch Auf: 
führung von Lehm, Mergel und Sand fehr verbeffert; auch eine Miftdün: 
aung bekommt ſolchem Boden wohl. — Enthalten die abgewäfferten Moore 
Zorf, fo kann man diefen erft ausftehen, und dann die unter dem Zorfe 
liegende Erdſchicht mit Torfabgängen und Kalt oder Mergel vermiſchen 
und verbeffern, und fo in Cultur fegen, (Vergl. Moor.)— Die Lohden 
und Weideänger find meilt nur mit einer zähen Grasnarbe bededt. 
Diefe muß man, um diefelben in Cultur zu bringen, aufreißen und um: 
legen, damit der Nafen vermodere. Wenn bdiefes erfolgt ift, wird die Ober: 
fläche von Neuem umgepflügt und ſtark beeggt, fo daß die etwa noch vor: 
bandenen Grasmwurzeln zerriffen werden. Wenn man hierauf das Grund: 
ftüd nun nochmals, und zwar der Quere pflügt und beeggt, fo wird der Bo: 
den gehörig vorbereitet fern zur Saatfurche für die Winterung. Iſt der 
Boden noch zu gebunden und feft, fo wählt man am liebften eine Dad: 
feucht. — Manche behandeln folhe umgeriffene Lohden auf andere Art, 
indem fie gleich in die erfte Surche Haber fäen, oder au, wenn der Boden 
paffend ift, Rein oder Hirfe, wodurch oft der Boden fo mürbe gemacht 
wird, daß man fogleich darnach Winterung darauf beftellen kann. — Zus 
weilen pflegt man auch wohl den Rafen abzufhälen, mit Mift und Kalt 
in Haufen zu feßen, und den hier entftehenden Gompoft über das Land 
auszuftreuen und unterzupflügen. Diefe an ſich nicht üble Methode ift je: 
doch etwas umftändlih. — Endlich kann man auch die abgefhälte Gras: 
narbe verbrennen und die Afche unterpflügen, wodurch man auf einmal 
einen fehr urbaren Boden erhält. — Ein Heideboden, der mit Heide: 
kraut bewachfen ift, und meiftens viel Heidehumus enthält, wird am 
beften in urbaren Stand gefebt, wenn, nad Abräumung des Heidekrauts, 
das Land fogleih umgepflügt und gedüngt wird, am beten mit Schafmift 
— Pferd — oder mit Afche, Mergel und thierifchem Dünger überhaupt, 
wodurch man die adftringirend = faure Befchaffenheit des Heidehumus bald 
verbeffert, — Man pflegt das Land dann gewöhnlich zuerft mit Buchwei: 
zen zu befäen, nach welhem Roggen fehr gut zu gedeihen pflegt. Wenn 
man ihn hierauf mit weißem Klee beftellt und einige Jahre als Weide be: 
nugt, gewinnt diefer Boden außerordentlich, da hingegen fortgefegte Ges 
treideeenten feine noch nicht gehörig entwidelten Kräfte fehr ſchwächen 
würden. (Vergl. Heidbeländereien, Urbarmaden der.) — Ein 
alter Korfigrund enthält gemeiniglih einen großen Vorrath von Hu: 
mus, und kann, menn cr gehörig bei der Urbarmachung behandelt wird, 
eine Meibe ergiebiger Ernten liefern, Die erſte umd ſchwierigſte Arbeit bet 
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der Zubereitung des Bodens ift das Auseoden ber Wurzelſtöcke. Unter 
allen für diefen Zweck vorgefchlagenen Mafchinen ſcheint keine das zu lei: 
ften, was die neuerlich erfundene Wafferpreffe gewährt, befonders 
was die Ausrodung ſtarker Wurzelftöcde betrifft, Kleine können auch ziems 
lich fchnell mit einem gegen 20 Fuß langen, an einem Ende mit einer 
dreizadigen eifernen Gabel verfehenen Hebebaum ausgehoben werden. 
Diefe Gabel wird mit ihren 20 Zoll langen und eingekerbten Zaden ſchräg 
unter den Wurzelſtock gefchoben, dann ein Klos unter das an der Gabel 
befindliche Ende des Hebebaums gebracht und das andere Ende des letztern 
mit Seilen ıc. ſtark niedergesogen. Die Gabel hebt alsdann den Wurzel: 
ftod, zumal wenn die größern Wurzeln vorher durchgehauen wurden, leicht 
aus der Erde heraus. Das Strauchwerf läßt fit) am beften vertilgen, 
wenn man die aus den Wurzelſtöcken desfelben austreibenden jungen oh: 
den oder Schößlinge wiederholt abfchneidet. In 2 — 3 Jahren pflegt der 
Stod mit der Wurzel gemeiniglich abzufterben. Diefes Abfchneiden ges 
fchieht ohne be’ondere Koften und Mühe, im Fall der urbar zu machende 
Forftgrund einige Jahre als Wieſe behandelt wird. Manche verbrennen 
auch, um denfelben recht fchnell in urbaren Stand zu bringen, nah Aus: 
rodung der Wurzelſtöcke das Reifigholz der darauf geftandenen Bäume zu 
Afche, die dann ſogleich untergepflügt wird. (S, Küttisbrennen.) 
Ein fo behandeltes Land trägt hernach oft außerordentlich ergiebige Ge: 
treideernten, (Bergl. Rodungen). — Die Urbarmahung eines 
ftehenden unfruhtbaren Sandbodens kann vorzüglich durch 
Zufag von bindenden Erdarten, duch Bewäſſerung und Ueberfehlimmung 
gefchehen. Etwas leiftet auch die Umzäunung, wodurch das zu fchnelle 
Austrodnen einigermaßen verhütet wird. Enthält der Sandboden etwa 
8 Proc. Thon, fo kann man verfchiedene Gräfer, 3. B. Schafſchwingel 
(Festuca ovina), Lolch (Lolium perenne), Honiggras (Holcus la- 
natus et mollis), Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), fo auch 
ſchwediſche und Hopfenluzerne (Medicago falcata et Iupulino), 
weißen Klee (Trifolium repens) u. a. m. anbaugn und fie als Weide be: 
nutzen. Hat ſich ſolchergeſtalt einiger Humus erzeugt, fo laffen ſich zu: 
weilen einige Getreideernten davon nehmen, von welchen man gemeiniglid) 
Buchweizen oder Spergel al® grüne Düngung vorausgehen läßt, Um aber 
einen lofen Flugſand zu binden, bedarf es noch anderer Anftalten, 
hinſichtlich derer mir aber hier, um bej unferem befhränkten Raume Wie⸗ 
derhoiungen zu vermeiden, auf den Artikel Dünen verweiſen. — Ein 
einiger Boden (d. i. ein folcher, deffen Aderfrume mit vielen größern 
und Bleinern lofen Steinen ftar& vermifcht ift), kann am beiten durch tie: 
fes Pflügen in culturfähigen Stand gefegt werden. Die vom Pfluge (ber 
für diefe Arbeit vorzüglich ſtark gebaut und zahlreich befpannt werden muß) 
an die Oberfläche gebrachten Steine werden forgfältig abgelefen und bei 
Seite gefhafft. Durch fleifiges Wiederhoten diefer Arbeit erhätt der Acker 
nah und nad) die gehörige Reinheit, — Durch das Rajolen und Durd: 
horden kann diefer Zweck zwar ebenfalls und noch vollitändiger, aber mit 
weit mehr Koſtenaufwand erreicht werden, Große Steine, die der Pflug 
nicht in Bewegung zu fegen vermag, werden entweder verfenkt, oder ge: 
fprengt und weggefahren. (S. Verfenken und Speengenbergelb: 
feine) — Felfige Grundftüde, deren Boden aus sufammenhän: 
genden Steinfhichten, oder aus großen, über : und aneinanderliegenden 
Steinen befteht , die wenig oder gar keine Erde zwiſchen fich haben, kön— 
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nen zum Keldbau nur durd Auftragen oder Aufſchwemmen einer guten 
Erde tauglich) gemacht werben. Zum Obft: und Weinbau ift es zuweilen 
hinreichend, wenn man in den felfigen Boden etwa 4 bis 6 Fuß breite und 
tiefe Löcher in ſchicklichen Entfernungen ausarbeitet, diefe mit Erde füllt, und 
in jedes Loch hierauf einen Baum ıc. fest. Jedoch muß man ſolche Obſt— 
und Baumarten wählen, die keinen zu mächtigen und flarfen Wuchs haben, 
und fid mit den Wurzeln nicht zu ſtark ausbreiten ; weil die Bäume, wenn 
fie mit ihren Wurzeln den Felfenboden erreihen, im Wahsthume ftill 
fteben, oder gar eingehen. Statt der Köcher kann man aud) Grüben von 
der nämlichen Breite und Tiefe in. gehörigen Entfernungen von einander 
machen. — Die zu f[hrägen und fteilen Bergabhänge befigen 
viele Fehler, wodurd fie zum Pflanzenbau wenig geſchickt oder ganz un: 
tauglich gemacht werden, Das befte Mittel zu ihrer Berbefferung ift, daß 
man den Abhang herunter breite oder hohe Stufen oder Terraffen 
ausarbeitet. Der obere Theil einer folchen Stufe bildet dann eine horizon— 
tale oder nur wenig geneigte Fläche, und fann, wenn er mit guter Erde 
hinreihend bedeckt ift, befonders gut zum Obſt- und Weinbau, oder aud 
zu manchen Feld- und Gartengewächfen benugt werden. Der untere fteile 
Theil jeder Stufe oder die Doffirung, welde einer fteilen oder fchrägen 
Wand gleiht, muß, wenn fie nicht aus natürlihen Fels: oder feftflehen: 
den Gebirgsfchichten befteht, duch eine Vormauer aus rohen Steinen mit 
Moos, oder beffer, aber theurer, mit Kalk aufgemauert oder durch eine 
aus Raſen verfertigte Abdahung und Bekleidung gehörig verwahrt 
werden, damit die Erde der Terraffe gehalten und das Herabgleiten derfelz 
ben verhütet werde. Die mit Moos ausgefegten Steinfugen kann man mit 
Erdbeerpflangen, auc wohl zuweilen mit Himbeeren und Brombeeren be: 
fegen, die darin Wurzel fchlagen, und zur Bifeftigung und zugleih zur 
Verſchönerung der Mauer beitragen. Durd) folhe Zerraffen wird der 
Abhang zum Pflanzenbau viel brauchbarer. Die gute Erde kann nicht 
fo leicht weggeſchwemmt werden ; denn die Gewalt des herabfließenden 
Regenwaffers wird gebrochen, fo oft es über die horizontale Ebene einer 
Terraſſe hinwegfließt. Es erfolgen daher nicht fo leicht ſchädliche War: 
ferriffe. Serner wird aud die Bearbeitung des Bodens erleichtert, und 
die Gewächſe erhalten einen fehr fonnigen und warmen Standort, indem 
fid) die Sonnenftrahlen an den Abdachungen der Zerraffen concentriren. — 
Nur macht die Herauffhaffung einer guten Erde, die meift an den Berg— 
abhängen fehlt, oft viel Koften und Mühe, die man fih aber zuweilen 
fehr erleichtern fann, wenn die örtlihen Verbältniffe eine Anſchlämmung 
vermittelft eines oberhalb der Anlage befindlihen Baches erlauben (f. 
oben), — Minder teilen Abhängen kann man auch dadurch eine terraſſen— 
förmige Bildung geben, wenn man beim Umadern der Erde beftändig nad 
dem Abbange berunterpflügt , fo daß fi mehrere Beete übereinander 
formiren, Der meklenburgiſche Haken paßt für diefe Arbeit vors 
züglich gut, indem man dabei das zweckmäßige Legen der Erde mehr in der 
Gewalt hat, — Bei Urbarmahung und Verbefferung eines 
wafferriffigen Bodens find nach Umftinden verfchiedene Einrich— 
tungen und Anſtalten zu treffen. Waffer wirkt in größern und Eleinern 
Maffen durch Fall und Andrang oft fehr nachtheilig auf die Grundſtäcke, 
mit denen es in Berührung kommt. Flüffe, Bäche und Gießbäche zerreifen 
nicht nur das Land, welches an ihren Ufern liegt, oder worüber fie ſich 
einen Weg bahnen, fondern überfhütten e8 auch oft noch mit Kies, Sand, 


Urbarmadyung der Ländereien. 713 


Steinen, und verfegen felbiges in den Zuſtand der Unfruchtbarkeit. Die 
Ausführung der Mittel, um folhen VBerwüftungen vorzubeugen, und die 
verwüfteten Grundftüde wieder herzujtellen, reicht zwar fehr oft über die 
Kräfte eines Privatmannes, und erfordert Kenntniffe im Wafferbau ; in: 
zwifhen kann doc in weniger ſchwierigen Fällen ein Landwirth mit ein: 
fachen, aber zweckmäßig und zur gehörigen Zeit ausgeführten Hülfsmitteln 
entftandenen Verwüſtungen der Art abhelfen und größerem Schaden vor: 
beugen. — Um die von Gießbächen herrührenden Wafferriffe und Schluch— 
ten zu beffern, und den Schaden, den das von daher herabftürzende Waſſer 
an der Anhöhe und in der tiefern Gegend verurfacht, zu verhüten, ift es 
fehr zwedmäßig, wenn man in dem Wafferriffe, quer nad der Breite, 
mehrere Faſchinengebäude, oder auch nur Flechtzäune (die an beiden Sei: 
tenwänden des Mafferriffes gehörig in der Erde eingelaffen und befeftigt 
werden) terraffenartig übereinander anlegt, Durch diefe wird dann zur 
Fluthzeit die duch den Kal befchleunigte Gewalt des MWaffers beftändig 
gebrochen, fo daß es nun nicht mehr io verwüſtend in den Boden eingreift. 
Zugleich fest der Giesbach die oberhalb mitgebrahte Erde, Sand und 
Steine in den Flechtwerken ab, wodurd nah und nach die Vertiefungen 
ausgefüllt und der ganze Bau ein terraffenförmiges Anfehen erhält, und 
dann oft wieder zur Cultur brauchbar wird, befonders wenn man im Stande 
ift, dem Gießbach oberhalb der Anlage eine andere unſchädlichere Richtung 
zu geben, oder die zeritörende G:walt der Waffermaffe duch Zertheilung zu 
ſchwächen. Statt der Flechtzäune werden auch fleinerne Vorbaue unge: 
wendet, die aber meift Eoftipieliger find, und oft nicht einmal fo lange fich 
erhalten, als jene aus Faſchinen und Flechrwerk verfertigten Baue, denen 
man oft dadurch noch eine größere Dauer und Wirkung verfhaffen kann, 
wenn man die Pfähle, wodurd das Flechtwerk und die Faſchinen am Bo: 
den befeftigt werden, von Weiden oder andern leicht Wurzel fchlagenden 
Holzarten nimmt, Die aus diefen entftehenden Bäume und Sträucher be: 
feftigen dann nit nur den Boden und den ganzen Flechtbau, fondern bre= 
chen auch noch beffer die Gewalt des herabftrömenden Waffers. Auf eine 
einfahe Weife bewirkt man auch in manchen Gegenden, 5. B. im Thü— 
ringerwalde, eine Ausbefferung der Wafferriffe, indem man in diefel: 
ben gefällte ganze Bäume, befonders Fichten, Zannen und Kiefern fo ein: 
legt, daß fie mir ihren Gipfeln den Wafferriß aufwärts zu liegen kommen, 
und fie dann duch Pfähle und durch Beihwerung mit Steinen in ihrer 
Lage befejtigt. Das den Wafferriß herabſtrömende Waſſer bricht fih an 
den Zweigen, fest dazwifchen die mitgebracdhte Erde, Sand und Steine ab, 
wodurch nad) und nad) deffen Ausfüllung erfolgt. — Um bei Grundftüden, 
die an Flüffen liegen, das Zerreißen ihrer Ufer zu verhüten, oder entſtan— 
dene Verwüftungen wieder gut zu maden, legt man Abweifer in fohrä- 
ger Richtung gegen den Strom an, wodurch die Gewalt desfelben gebro— 
chen und das dahinter befindliche Ufer gefchügt wird. Diefe Abweifer wer: 
den in bedenklihern Fällen mittelft eines ordentlihen, regelmäßigen 
Safhinenbaues angelegt. In leichtern Fällen ift es auch fhon hinreichend, 
wenn man an dem Ufer etwa alle 3 Fuß Pfühle einfhläge, und dieſe mit 
zufammengebundenem MWeidenreifig umflechtet, Hinter einem ſolchen Flecht⸗ 
zuune (Nätherzaun) kommt dann Erde zu liegen, in welhe Weidenflun: 
gen gefegt werden, durd) deren Deranwahfen zu Bäumen und Sträuden 
das Ufer für die Zukunft mehr gefhüsgt wird, Ueberhaupt ift eine ganz 
dichte Bepflanzung der Ufer mit Strauch- und Baumweiden, Aspen, Gr: 
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ten ıc., das befte und wohlfeilfte Mittel zu deren Befeftigung. — Durch die 
gedachten Nätherzäune erreicht man zugleich den Vortbeil, daß bei Ueber: 
ſchwemmung das Waffer, weil e8 hinter denfelben ruhiger fteht, Schlamm: 
und Sandtheile abfegt. — Durch fie können daher auh Kies» und Sand: 
bänke an den Ufern der Flüffe einigermaßen in eulturfähigen Zuſtand ge: 
fegt werben. 

Mein, f. Harn. 

Urſtoff, f. Element. 

Usfchneider (Joſeph von), königl. banerfcher Geheimrath und 
Borftand der polntechnifhen Gentralfhule in Münden, ift 1763 zu 
Rieden amStaffelfee, im Eönigl. banerfhen Landgerihte Weil: 
heim geboren; feine Woreltern mütterliher Seite waren daſelbſt über 
300 Jahre auf einem und demfelben Landgute anfäßig. Er begann 1773 
feine Siudien zu Münden, und endigte den Curfus 1783 auf der Uni: 
verfität zu Ingolftadt ald Doctor der Philofopbie und Licentiat ber 
Rechte. Diefe Studien wurben 1778 und 1779 auf einige Monate unter: 
brochen, indem die Herzogin Maria Anna von Barern ihn zu ihrer 
Geheimfchreiberei im banerfhen Erbfolgekriege gebrauchte. Nach voll: 
endeten Studien trat er in die herzoglihe Marianifhe Akademie, 
welche das damals aufgehobene Gadettencorps erfegte, und übernahm in 
derfelben die Repetitorftelle in der Mathematik und Phyſik, fo wie die Pro: 
feffur der Gameralwiffenfchaften, während er zugleich die Verwaltung der 
berzoglihen Landwirthſchaft u Shmwaig: Anger führt. Wider feinen 
Witten in die Illuminatenfehde hineingezogen, und defwegen von allen 
Seiten verfolgt, fuchte er in die Dienfte Friedrichs II., Königs von 
Preußen, zu fommen. Die Herzogin Maria Anna von Bayern 
hielt ihn aber davon zurück, indem fie ihm 1784 die Stelle eines baner: 
[hen Hofkammerraths mit Sig und Stimme verfchaffte. Bei diefer 
Stelle arbeitete er in allen Fächern der Finanzverwaltung, erwarb ſich das 
allgemeine Zutrauen und wurde, nachdem er aufdem Donaumoofe zur 
Herftellung der Ordnung in der dortigen Eultur thätigft mitgewirkt hatte, 
vom Kurfürften Gar! Theodor wieder nach München berufen, um 
Serungen mit Salzburg und Berhtolsgaden, in Bezug auf die 
baverfhen Salinenverhältniffe, an Ort und Stelle zu fhlichten. Er 
berichtigte 1793 die banerfhen Salinen: Waldgrenzen im berchtols— 
gadifhenund ſalzburgiſchen Lande, und unterhandelte 1795, wäb: 
rend er eine Charte über das Ländchen Berchtolsgaden beritellte, den 
für die bayerſchen Salinen wichtigen Vertrag mit dem Fürften und 
dem Gapitel zu Berhtolsgaden, wodurch die fürftl. berchtols— 
gadifche Saline zu Berg, Pfann und Wald mit vollem Eigenthbum 
an Bapern überging. Der Kurfürjt ernannte ihn daher zum Geſchäfts- 
träger und erften banerfchen Salinen = Adminiftrator im Fürftenthume 
Berhtolsgaden, wo er bis 1798 für das baverfche Salineninter: 
effe thätig war, und im Salzbergbaue und im Sudweſen durch eine holz: 
eriparende Vorrihtung der Salzpfanne in Fraunreit, fo wie fie dafelbit 
auch nah dem Brande noch wirklich befteht, und durch eine Zaration 
fämmtliher Salinenwaldungen erfolgreiche Verbefferungen einführte. Carl 
Theodors Nachfolger, Mar. Joſeph, ernannte 1799 den Hrn. v. U. 
bei der neuerrichteten General: andesdireetion zu einem der firben Diret: 
toren, von wo er aber bald als Geheim:Meferendair für landſtändiſche 
Angelegenheiten in das geheime Finanz : Departement verfegt wurde. Uns 
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zufried nheit der Stände mit ihm veranlaßte aber feine baldige Quiescirung 
und Entfernung von allen Staatsgefhäften. Um nicht müßig zu feyn, er: 
richtete er eine Lederfabrit in Münden, die er mit Eifer betrieb; dann 
gründete er mit Georg von Reihenbad und mit Johann Lieb: 
herr das mechanifhe Inftitut, und kaufte die Klofterrealitäten zu Bene: 
dietbeuern, meil er für das mechanifche Inftitut Crown = und Flint: 
alas nöthig hatte. Die fhönen Kloftergebäude hielt er nicht allein in gu: 
tem Stande, fondern erweiterte fie auch noch, und begann bie Cultur der 
dortigen öden Gründe nad einem mwohl überdachten Plane. Sn Bene: 
dictbeuern wurde von ihm und Johann Frauenhofer das fo be: 
rühmt gewordene optifche Inftitut gegründet. Während er auf diefe Weife 
durch mehrere Fabriken Leben in der Umgegend verbreitete, wurde er 1807 
aufgefordert, in den Staatsdienft zurüdzutreten. Der Betrieb der Salinen 
entfprach der Erwartung der Regierung nicht; man machte Vorfchläge, 
diefelben zu verpachten. U. widerfegte fih der Verpachtung der in jeder 
Beziehung unentbehrlihften Domnine des Staats, und berechnete einen 
um mebrere bunderttaufend Gulden höhern Ertrag, als das Staatsärar 
im Wege der Verpachtung erhalten haben würde. Nun wurde er zum 
General: Salinenadminiftrator und zugleich zum Pönigl. Geheim = Kinanz- 
teferendaie ernannt. Der jährliche Salinenertrag unter feiner Verwaltung 
überftieg noch die Summe, welche er früher, um den Pacht zu befeitigen, 
berechnet hatte. Um bdiefe Zeit veranftaltete und vollendete Hr. v. U. den 
Bau der neuen Saline zu Rofenheim mit der ganzen Sootenleitung 
von Reichenhall dahin, wobei der damalige Salinenratb, Georg von 
Reihenbad, Gelegenheit erhielt, in der Aufitellung der MWafferfäulen: 
mafcine fein Genie für die größere Mechanik zu bethätigen. — Eine der 
vorzüglichften Anflaften, welche unter Ws. Leitung in Bayern Wurzel 
faßte, war das Grundcatafter. Neben feinen übrigen Gefhäften wurde er 
1811 auch noch Borftand der Staatsfchulden » Zilgungsanftaft. Als ihm 
nad dem Frieden 1814, die Hülfe, die er mit Recht für diefelbe in Anz 
fprudy nehmen konnte, nicht zu Zheil wurde, verlangte er feine Entlaffung, 
um durch freimilliges Abtreten den Fortbeftand der von ihm verwalteten 
Geſchäftszweige zu retten. — Nunmehr errichtete er eine Tuchmanufaktur; 
aber feine Gegner verbreiteten Mißcredit über feine Vermögensumftände 
nicht allein in Bapern, fondern auch auf allen Handelsplägen Deutfch: 
lands, auf welchen er bisher für Hunderttaufende Credit genof. — Als 
Bayerns Verfaffungsurkunde 1818 erfhien, wurde er zum Bürgermeis 
fter der Stadt Münden und glei darauf auch zum Landtags «Deputirs 
ten für Münden in die erfte und zweite baverfche Ständeverfamms 
lung gewählt. Im die dritte Ständeverfammlung wählten ihn, als er nicht 
mehr Bürgermeifter von München war, die Grundeigenthümer ohne 
gutsherrlihe Gerichtsbarkeit. Mach geendigtem Landtage widmete cr ſich 
wieder feinen Induftriegefchäften. Doch fcheinen Aderbau und Landwirth⸗ 
(haft ihn am meiften anzufprehen, daher auch feine Vorliebe für dag 
Landleben und feine Theilnahme an dem Schidfale der Landleute und 
Gutsbefiger. — Das was Hrn. von Ugfhneider in die Reihe der für 
das Gemeinwohl einflußreihften Landwirthbe und auf die Landwirthſchaft 
Bezug habenden Techniker ſtellt, hat der geiftreihe Bener, dem es vor 
mebrern Jahren vergönnt war, ibn in feinem ſchönen Wirkungskreiſe Een: 
nen zu lernen, ungefähr in Folgendem zufanımengefaßt: Erftens — fagt 
derſelbe — leitet Dr, v. U, feine bedeutenden Wirthſchaften natürlich auf 
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eine von dem landüblichen Schlendrian weit verfchiedene und durchdachte 
Weiſe, und ftellt dadurch nahahmungswerthe Mufter auf, wie fieBapern 
befonders nöthig hat. Seine, nicht auf Glanz, fondern auf reellen Nutzen 
abzielende Rindviehzudt umfaßt circa 400 Stüd, Aud die Schafzucht 
findet die verdiente Beachtung. Zweckmäßige Feldſoſteme, eine höhere 
Wiefencultur, angemeffene Bodenverwendung x, find eingeführt. Ber: 
fihiedene technifhe Betriebszweige greifen vortheilhaft ins Ganze, und leh— 
ven Bayern, fid) vom Auslande, zu großer Erfparung feiner Kräfte, un: 
abhängig zu mahen, feinen Rohprodukten durch weitere Verarbeitung 
höhern Werth zu ertheilen,, und durch die dazu nöthigen Menfchen feiner 
Bevölkerung vermehrten Erwerb zu verfchaffen. — Zweitens bat Hr. 
v. U, auf einer feiner Befisungen, Erhing, zwifhen München und 
Sreifing, (1829) ein Inftitut zu zwedmäßiger Unterbringung armer, 
erwerblofer Familien gefhaffen,, durch weiches fie Gelegenheit erhalten ſich 
auf eine Weiſe gut zu nähren zc., welche die Cultur des Bodens erhöht, 
und dadurch ihnen möglich macht, dem Grundherrn die Zinjen des ihnen 
gewidmeten Capitals zu erflatten *). Dieß ift eine Wohlthätigkeit, die 
ihrem wahren Begriffe entfpricht, in ihren Folgen dauernd und fegensreich. 
Mit diefer Anftalt ſteht Drittens, wie jenes den Schöpfungen des in 
‚feinem hohhumanen Wirken unfterblihen $ellenberg in der Lieb 
und zu Mapkird ähnlich, ein Erziehungsinftitut für arme Knaben in 
‚Verbindung. Diefe Knaben werden von jenen angefiedelten armen Colo— 
niften auf Koften des Hrn. v. U, verpflegt, bis fie unter angelegentlicher 
Leitung in die Lehre genommen, und zu allerlei, für die Landwirthſchaft 
vorzüglich brauchbaren Dienern erzogen werden. Es gehen auf diefe Art 
tüchtige Verwalter, Schäfer, Vogte, Snechte u, f. w. hervor, die ganz den 
Verhältniffen gemäß, zu denen fie beſtimmt find, gebildet erfcheinen. Nicht 
allein, daß die das Glück folher Menihen ſelbſt macht, fo tragen diefe 
auch zur Verbreitung befferer Grund ätze und vieler Verbefferungen der 
Landwirthfchaft durch ihre fich weithin verbreitende Vertheilung und durch 
inr vorleuchtendes Bei piel in Bayern unftreitig mehr bei, als das mei: 
ftens bloß theoretifhe Wirken eines von Hazziu. A. — Viertens be: 
weißt Hr. v. U, durch feine bis jegt fortgeführte, fich als vortheilhaft be: 
währende NRunkelrüben s Zuderfabritation auf feinem Gute, dicht bei 
Münden, praktiſch die Ausführbarkeit diefes nüglihen, für Deut: 
Land fo wünfhenswerthen Induftriegweiges, Die Rüben erbaut Hr. v.U. 
größtentleils auf feinen eigenen Ländereien. 1835 hatte er über 300,000 
Runkelrübenpflanzen ausgefegt. Als Hr. Beyer die Fabrik befuchte, 
wurde das tägliche Siedequantum auf 35 Gentner angegeben. Der gewon: 
nene Zuder ift von fehr guter Befchaffenheit, und finder fiir den höchſten 
Statt findenden Zuderpreis willige Käufer, Seit mehrern Jahren ziebt 
Hr. v. U, zur Zuderfabrifation brauchbare Männer heran. — Fünftens 
die aus der oben gedachten noch beftehenden Tuchfabrik liefert Tuche von 
einer anerfannten Solidität. Der Abfag derſelben wird durch eigene 
Niederl ge in Münden, die lebhaften Abgang findet, Eaufmännifch be: 
wirft, — Die früher beftandene Lederfabrik ift eingegangen. — Der Ber: 
diente Usfchneiders als Befördsrer und Director der banerfhen 
— jest geſchehenden — Steuercatuftrirung ift bereits oben gedacht. Ueber: 
all wendst U, feine ganze Sorgfamfeit auf die wefentlihften Grundlagen 





*) Bergl. über dasfelbe Def. Neuigk. Sahrg. 1830, Rr. 80. 
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einer glücklichen und erfolgreihen Staatswirthſchaft, zu deren Höhern und 
allgemeinern Beachtung er thätig auffordert: In vielen Stüden erinnert 
er an unfern, leider zu früh dahingefchiedenen Nathufius. Namentlich 
trifft er mit diefem in feiner wohlmollenden, menfchenfreunblichen und leutfes 
ligen Perföntichkeit,, in dem Vermeiden aller Oftentation und Glanzfucht, 
und alles deffen, was darauf berechnet iſt, nur Auffehen zu erregen, überein. 


V. 
Vaatje iſt ein Getreidemaß; 16 Vatjes machen in Emden eine bor: 
tige Tonne von 9538 Par. Cubikzoll und ebenfo 16 B. in Norden 
1 Zonne & 11,225 Par. Cubikzoll. 

Vagas heißen die großen Schafe in der Danziger und Elbinger 
Niederung. Sie geben gewöhnlich jährlich zwei Lämmer und haben den 
großen Vorzug, daß fie auf naffen und übrigens ungefunden Weiden ſich 
nicht faul freffen, fondern gefund bleiben. Dagegen verlieren fie gewöhnlich 
zu Ende März die Wolle, welche zum Spinnen und Striden ganz vorzüg- 
lich ift, da fie fich Leicht theilt, weßhalb fie um dieſe Zeit ſchon gefchoren 
werden müffen. Eine vorzügliche Race gibt es, wenn man diefe Vagas 
mit einem Merinobode paart, in weichem Falle die Wolle etwas feiner 
wird, ihre übrigen guten Eigenfchaften behält und fi auch nicht von ſelbſt 
ablöft. Auch dann erzeugen ſie noch zwei Lämmer. Altes diefes finder aber 
nur: bei der erjten Generation Statt. Bei den folgenden Generationen 
arten fie ganz aus und verlieren ihre Eigenthümlichkeiten. Sie werden eben 
fo empfindlich gegen das Faulfreſſen, erzeugen auch gewöhnlih nur ein 
Lamm, weßhalb man diefe Fortpflanzung nicht weiter treiben darf. 

Vardingeal ift in England eine Aderflähe von 40 [IRuthen, A 
16'/2 Fuß, oder 9585 franz. I Fuß. 

Vareck, der, ift eine befondere Art Soda, die durd Verbrennen von 
FuenssXrten gewonnen wird. 

Varnbüler (EG, Freiherr von), ein w ü rtembergifher Deko: 
nom, begann vor. 20 Jahren eine Reihe intereffanter Schilderungen der 
waserländifchen Landwirthfchaft, welche leider fhon mit dem achten Hefte 
wieder abgebrochen wurden. Außer einem „Beitrage zur Kenntnif ber 
neuern Grundfäge der Landwirthichaft” — welcher, wie jene Annalen, in 
Stuttgart bei Megler erfchien, bat unicre Literatur diefem ſcharfſich— 
tigen Beobachter und geifireihen Darſteller eine weitere Bereiherung zu 
verdanfen. | 

Varro (Marcus Terentins), einer der gelebrteften Männer und 
fruchtbarſten Schrififteller des alten Roms, geb. im J. R. 638 oder 
116 vor Chr. Don den zwei bis auf unfere Zeiten gefommenen Werken 
desjelben handelt das eine über die Landwirthſchaft (de re rustica), Eine 
Ueberfegung davon nebft Anmerkungen davon lieferte der berühmte Agros 
nom, Pfarrer J. 5. Meper in Kupferzeil (Mürnberg, Zeh, 1781, 
8. 12 gr.). 

Veen, Vehne, inNiederfahfen: Torfgräberei; Veheker, 
ein Zorfgräber; Vehnland, ein Zorflager; Vehnmeifter, ein Torf: 
gräbermeifter. Vehne ift in Oftfriesland ein Moraft, der abgegras 
ben und zum Kornbau oder Wieſewachs cultivirt wird. 

Begetabilien find alle Pflanzen und Gewächſe, oder diejenigen fünft: 
lich gebildeten (organifhen) Naturkörper, welche aus einer Menge Canäle, 
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Gefäße und Behälter beftehen, welhe Organe oder Werkzeuge ge: 
nannt werden ‚ vermöge deren fie mehrere frembdartige Stoffe aus andern 
Maturreihen als Nahrungsmittel in fi aufnehmen, mit fidy verähnlichen 
(affimiliren, f. d.) und zur Vergrößerung oder zum Wahsthum ihres 
eigenen Körpers verwenden. Sie zerfegen fi ſchwerer ald thierifche Körper, 
Vegetation begreift das Leben und Wahsthum der Pflanzen in ſich. 

Die Grenzen der Breite und Höhe des Erdftrihes für das Fortkommen 

der einzelnen Arten von Pflanzen bezeichnet die Pflanzengeograpbie ; io 

wächft 3. B. in Schweden der nördlihfte Baum, die Birke, noch über 

den 70.!N,B. hinaus; die Tanne bie zum 69.9; die Weiden (Crembles 
et coiquassiers) bis zum .66.°; die Kirſche und der Apfelbaum bis zum 
63.05 die Eiche bis zum 60.5; die Buche bis 57.; die Linde, Aeſche, die 
Ulme, die Pappel und der Nußbaum kommen nur in Schonen fort. In 
den nördlichen Alpen hört der Baummuchs auf bei einer Höhe von 3400, 
in den füdlichen von 4500, in den nördlichen Pprenden von 4900, in den 
füdlichen von 5200 Fuß. (S. Atmoſphäre.) — Die Vegetation ift nicht 
zu.allen Jahres: und Tageszeiten glei. Am färkften ift die Vegetation in 
der Pflanzenwelt, im Frühjahre, in ben Monaten Mai, Juni und Juli. 
M ever (in feinem Buche über Gemeinheitstheilung Bd. 3 $. 27) nimmt 
dad Ganze der Vegetation zu 700 an und vertheilt. dieſe Verhältnißzahl 
auf verfchiedene Zeiträume, Dieſem zu Folge ift die Vegetation: 


Vom 1. Mai bis zum alten Matt » » +»... . 2 
sa. ss ss 15. Mai... . eo. 0. i = 15)1235 
= 5..3 = Sl. 2... 0.0 ee oe s5\ 

Sm Monat Zuni vom 1. did 30...» 2 vr 0 20. 250 
⸗ s Sui 5» =: a . kr rar, Si 125 
⸗ 2Aug. 0. 5.8 ir. aan 75 
⸗ - So. =: =: ss .. on . 67 
. ODct. BEE, Aa ee Bei a 33 

Bom 1. Nov. bis Martini. » » 2 2 er 0. 0 m 17 
sit = on mr 5. tree me bi 28 
:z Ende Winters bis zum 1.-Müi . 2: 2 20 00% = 8 
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Aus Berfuchen, welche der Prof. Meverin Königsberg anftellte, er: 
gibt fich, daß das ſtärkſte Wachsthum der Pflanzen in den erften Vormit— 
tagsftunden Statt findet. (©. Pflanzenwahsthbum, temporäre 
Stufenleiter des. Weber die Nahrung der Pflanzen, beren fie zur 
Vegetation bedürfen, f. Pflanzen.) Ä 
Veilchen (Viola) 5,1. Unter den Veilchen gebührt im Blumengarten 
dem wohlriehenden (V. odorata) noch immer bie erfte Stelle. Man 
bat davon Abänberungen mit blauen, rothen, weißen, einfachen und gefülls 
ten Blumen, auch eine mit bunten Blumen, Die gefüllten riechen ungleich 
weniger als die einfachen, und auch von den einfachen riechen nur bie dun— 
kelblauen vorzüglich ſtark. Die Abänderungen mit gefüllten Blumen ver: 
langen einen guten Boden und einen fhattigen feuchten Standort ; bie mit 
einfachen nehmen hingegen fat mit jeder Lage vorlieb und breiten ſich nicht 
nur mit ihren Ausläufern weit aus, fondern vermehren fi auch ſtark durch 
den ausgefallenen Samen. Die italienifhen Veilchen, welche man 
als eine Abart der wohlriechenden- betrachtet, zeichnen ſich beſonders dadurch 
aus, daß fie ungleich früher ihre wohltiechenden Blumen bringen. Sie 
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pflegen.fchon im fpäten Herbſt dergleichen wieder zu treiben, und wenn der 
Winter gelinde ift, fo kann man während desſelben in- jedem Monate von 
ihnen Blumen ſehen. Sie verlangen indeffen einen geſchützten Standort ; 
kann man diefen ihnen nicht geben, fo müffen fie bei Fröſten ohne Schnee 
mit Laub bedeckt werden. In Zöpfen kann man. fie den ganzen Winter über 
blühend haben, und dazu werden fie auch vorzüglich benußt. Die übrigen 
Arten der Veilhen lieben mehrentheils einen feuchten, fehattigen Standort 
und eine mit Lehm gemifchte Rauberde ; befonders gilt dieß von den verfchie- 
denen Arten, die in Alpengegenden wachen. Verfchiedene begnügen fid) 
jedod mit gewöhnlicher Gartenerde und fommen auch an trodenen Stellen 
fort. Die Vermehrung gefchieht ſowohl durch Zheilung als durh Samen. 
Aus Blättern und Blumen des gemeinen Veilchens wird ein nüglicher 
Saft bereitet, der zum Färben des Eſſigs und zur Arznei gebraucht wird. 

Veith (I. E,) bat die Thierheiltunde in einem höchſt brauchbaren 
Handbuche (2 Bde mit Kupf. Wien 1817, 3. Aufl, ebendaf. 1831, 4 Thlr. 
12 ar.) gelehrt. Dasfelbe, freilich mehrentheils Compilation, und nament: 
(ich darthuend, daß der Berfaffer Erin praktiſcher Pferdearzt gewefen, gebött 
jedenfalls zu den erften veterinäriichen oneiften, welche eine wiffenfhaft- 
lihe Grundlage befaßen. | 
 Veltheim (R. Graf von) auf Hat bee, Majoratsherr 164, zeichnet 
fich unter den hyppologiſchen Schriftftelleen Deutfchlands als einer der 
unpartetifchiten und einfichtvollftem Beobachter der eng lifh en Pferdezucht 
und dur die ſcharfſinnigſte Exrmeffung ihrer Nuganmwendung auf die 
deutfche aus. Diele Unbeſtochenheit des Urtheils, diefe Fähigkeit, Neben: 
dinge von der Hauptſache, worauf es anfommt, zu entäußern, zeigte Hr. 
von Veltheim bereits vor nun bald 20 Jahren in feinen erfien „„Bemer: 
kungen über die englifche Pferdezucht” ıc, (Braunfhmweig 1820), damals, 
wo fein Princip, das nicht englifchem Boden entwachſen, Gnade vor der 
neuen Schule fand; Elarer und thatfächlicher belegt, redet derfelbe eben 
jest der Wahrheit das Wort in den, im Verein mit C. von Hoch ſtetter 
gefammelten „Neueſten Stimmen aus England über den jegigen Zu: 
ftand der Bucht. edler Pferde daſelbſt“ (Berlin 1837), deren Refultat ill, 
daß die edle Pferdezucht jenes Landes in.neuefier Zeit bedeutende Rückſchritte 
getban habe und fortwährend im Nüdfchreiten begriffen fen. Je mehr 
privative Inteteſſen den fchriftitellerifhen Sreimuth beeinträchtigen, um fo 
höher ift ein offenes Hervortreten und Anerkennen individueller Meinungen 
in Angelegenheiten, welche auf das gewerblihe Gemeinwobl fo bedeutend 
influiren, zu fhägen und zu rühmen. 

Beltheimie, grünblätterige (Veltheimia viridifolia, Jacg. Ale- 
tris capensis, L.) 6, 1, eine auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung ein: 
beimifche Zierpflanze. Aus der ziemlich großen, rundlichen, häutigen, braun: 
rothen Zwiebel fommen große eislanzettförmige glatte, am Rande wellenför: 
mige Blätter. Zwifchen denfelben erfcheint der runde glatte, rothpunktirte 
Blumenfhaft, welcher an feiner Spige mehrere in voller Blüthe abwärts 
hängende [höne rothe Blumen trägt. Die Zwiebel bewahrt man den Winter 
über an einem trodenen warmen Orte, in trodenem Sande auf, nur nicht 
nahe am Ofen. Im Frühjahr reinigt man fie von den trodenen Wurzeln, und, 
fo viel es ſich thun läßt, vonder äußern Schale, und pflanzt fie dann in einen 
Zopf, welcher mit loderer, nahrhafter Erde gefüllt ift. Nun ſtellt man fie im 
Zimmer ans Fenfter in die Sonne, begießt fie Anfangs nur wenig, fondern 
nach und nad), fo wie fie anfängt zu treiben, etwas mehr, Späterhin im Som: 


720 Venen. Verdauung. 


mer kann man fie an einem warmen Orte ins Freie ftellen, nur muß man 
fie bei anhaltendem Regen wieder ins Zimmer nehmen. Wenn aber der 
Blumenfhaft aus. der Wurzel treibt, ftellt man fie wieder ins Zimmer 
ans Fenfter, wo fie dann, wenn fie reichlih Sonne hat, ſchön blühen wird. 
Nach geendigter Flor, wenn die Wurzelblätter welt werden, begießt man 
wieder wenig und bört nach und nach ganz damit auf. Die Fortpflanzung 

geſchieht durch Wurzelbrut. — Ebenfo kann man auch andere Diefer Gat: 

tung behandeln, unter denen ſich befonderd Veltheimia oder Aletrius 

Uvaria auszeichnet. 

Venen oder Blutadern find diejenigen, welche das Blut aus ben 
verfchiedenen Theilen des Körpers dem Herzen zuführen. Ihr Gewebe ift 
weniger feft und elaftifch als das der Arterien oder Schlagadern, von denen 
fie fi) auch noch dadurch unterfcheiden, daß fie in ihrer Höhlung Klappen 
befigen, welche fi) nad) dem Herzen zu öffnen, fo daß fie den Hinzug des 
Bluts geftatten und den Zurüdfluß desfelben verhindern. Sie entfpringen 
da, wo die Arterien aufhören, vereinigen fi mehr und mehr und fliehen 
endlid in einigen Hauptflämmen zufammen, welde fih in das Her 
ergießen. 

VBenerifche Krankpeit der Pferde, f. Pferdezucht. 

Vene nenntman, in Oftfriesland, ein Weibeland; und Bennen, 
ein Grasland beweiden. 

Ventil heift im Allgemeinen jede Vorrichtung, welche dazu dient, den 
Rückgang des Luftzuges aufzuhalten. In Wafferbauten oder bei Brunnen 
nennt man ein Ventil die Klappe, die durch Verdünnung der Luft gehoben 
wird und fo einen Wafferftrom durchläßt, aber von der Schwere dieſes 
Stromes wieder zurüdgedrüdt, ihm den Rückzug verfperrt. (Vergl. 
Pumpe.) 

Ventilator, eine Vorrichtung, um verfchloffene Räume mit friſcher 
Luft zu verforgen und die verdorbene zugleich hinauszufhaffen. 

Venusſpiegel, f. Sranenfpiegel. 

Verbällen, f: Steingallen nd VBerbällen der Pferde 
und Rinder. Berbälten der Schweine, f. Schweinezucht. 

Verdauung. Diefe befteht darin, daß diejenigen Subftanzen, die wir 
Nahrungs- oder Futtermittel nennen, und welche dazu beftimmt find, 
die abgebenden Theile des thierichen Körpers wieder zu erfeßen, verfchiede: 
nen Veränderungen unterworfen werden, melde fie zu ihrer nachherigen 
Affimilation mit dem Körper vorbereiten. Die ganze Verrichtung der Ver: 
dauung zerfällt in das Kauen, Schlucken, Bereitung des Nahrungsfaftes 
und die Ausfcheidung der Ereremente. Der Verlauf diefer verfhiedenen 
Berrichtungen ift nad) der Art der Thiere fehr verfchieden ; bei den fleifch: 
freffenden geht er in der Regel rafcher als bei den pflangenfreffenden, weil 
bei jenen die Nahrungsmittel fidy ihrem Körper leichter affimiliren als bei 
diefen. Bei den legtern gehen 18 bis 24 Stunden darüber bin, ebe bie 
Speifen ihren Durchgang durch den Darmcanal vollenden, Geſchwindet 
geht dieß bei einigen Krankheiten, 3. B. beim Durchfall, fo wie auch durch 
Purgiemittel vor fi ; dann gehen aber oft die Speifen unverdaut ab, und 
die Abfonderung gefchieht fhon in 3 bis 4 Stunden. Die Eigentbümlid: 
keiten in ber Verdauung, welche bei den mwiederfäuenden Thieren Statt 
finden, ergeben ſich ſchon aus dem, was in dem Artikel Magen’ über 
den befondern Bau des Magens und die Verrichtung des Wiederkauent 
gefagt worden iſt. Durch das Kauen werden die harten oder zufammenbän: 
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genden Nahrungsmittel durch die Zunge wiederholt unter die Zähne gebracht 
und bier zerkleinert, Während deffen wird eine Menge Speichel in der 
Mundhöhle ausgefhieden und mit den Nahrungsmitteln vermifht. Sind 
fie auf diefe Art in einen weichen Brei verwandelt, fo werden fie dem 
Schlunde überliefert, oft niedergefchludt und in den Magen gefchafft. Hier 
fammeln fie fi in der Ordnung an, wie fie niedergefchludt find, indem fie 
den Magen ausdehnen. Durch diefes Anfüllen und Ausdehnen des Mia: 
gend wird ein gewiſſes behagliches Gefühl hervorgebracht, welches die Sät— 
tigung verräth; inbeffen dauert dieß nur kurze Zeit und es folgt bald eine 
gewiffe Befchmerde darauf. Im Magen erleiden nun die angefammelten 
Nahrungsmittel bedeutende Veränderungen; einmal mwird ihnen bier der 
Magenfaft zugemiſcht, welcher die Auflöfung der Speifen befördert, und 
zweitens werden fie durch eine eigenthümliche Bewegung des Magens, 
welche durch wechfelfeitige Zufammenziehung feiner Längen: und Querfafern 
bewirft wird, von allen Seiten gedrüdt und gewendet, fo daß dadurch die 
feftern Theile mit den flüffigen innigft vermifcht werden. Hierdurch werden 
fie mehr und mehr aufgelöft, flüffiger, nehmen einen ftärfern Geruch und 
dunklere Farbe an und werben zu einer breiartigen Flüffigkeit, Speife: 
brei, Nahrungsbrei (Chymus, f.d. u. Magenfaft) genannt, 
Diefe Einwirkung des Magens erfordert bei allen Tbieren einen bedeuten: 
den Kraftaufwand, und es folgt daher, wie gefagt, bald auf das angenehme 
Gefühl der Sättigung ein gewiffer Grad von Ermüdung, nad welcher dann 
die Lebhaftigkeit der Sinnesverrihtungen und erneuerte Kräfte zurückkeh— 
ren. Die in Brei verwandelten Speifen geben nun in den Darmcanal 
über, wo ihnen die Galle und der Saft aus der Bauchfpeicheldrüfe zuge: 
mifcht- wird, wodurch fie noch mehr aufgelöft und verändert werden. Durd) 
diefe und andere zugemifchte Säfte wird eine gewiffe Gährung in ihnen be: 
wirft, durdy weiche, fo wie durch die wurmförmige Bewegung des Darm: 
canals, der Brei immer flüffiger, inniger gemifcht wird und eine weißlichere 
Farbe annimmt, Nun wird von den einfaugenden Gefäßen des Darm: 
canals der Nahrungsftoff aus denfelben eingefogen, welcher die Geſtalt und 
Farbe der Milch annimmt und eigentliher Mahrungsſaft (Chylus, 
f. d.) genannt wird. Die Eleinen einfaugenden Gefäße vereinigen fidy außer— 
halb des Darmcanals zu größern Canälen, gehen noch durch mehrere Drü: 
fen im Gekröſe, vereinigen fih dann mehr und mehr und gelangen in einen 
Hauptſtamm, welcher in der Gegend des Rückgraths liegt. Diefer führt 
nun den Chylus in die große Hoblader, wo er mit dem Blute vermifcht 
und dem Herzen zugeführt wird, Die Übrigen Theile erhalten nady Aus: 
fheidung des Chylus, fo wie fie fih dem Maftdarme nähern, einen unan- 
genehmen, widrigen Geruch und werben dichter und feiter. Im Maftdarme 
felbft nehmen fie fhon mehr die Beſchaffenheit der Excremente an, fegen 
aud) hier nod) einige Nahrungstheile ab und geben hernach als unverbau: 
liche Weberrefte, verbunden mit den abgenusgten Theilen des Körpers, in der 
Geſtalt der Ercremente durch den After fort. Der Verlauf diefer verfchie: 
denen Verrihtungen ift bei den mannichfaltigen Zhierarten verfchieden, wie 
weiter oben gefagt worden ift. 

Verdichtung (unterfhieden von Verdickun 9, f. d.), Verringerung 
des Umfangs der Körper, ohne Maffenveränderung, Wird fie auf meda: 
nifhem Wege durch den Drud äußerer Kräfte bewirkt, fo führt fie den 
Namen der Eompreffion. Berdichtung durdy chemische Mittel, namentlich 
durch Kälte, 3. B. die Verkürzung der Pendel beim Froſte, heift im Allge— 

v. kLengerke's landiv. Conv. £ r, IV. 8». 4 
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meinen Zuſammenziehung, Contraction; insbeſondere aber Condenſation, 
wenn durch Entziehung des Wärmeſtoffs dampffötmige Flüſſigkeiten auf den 
Zuſtand tropfbarer zurückgebracht werden. 

Verdickung. Wenn Flüſſigkeiten aus zähern und flüffigern Beſtand— 
theilen gemiſcht ſind, und man letztere durch Abdampfung aus det Miſchung 
entfernt, ſo wird dieſe verdickt. 

Verding, Verding-Arbeit iſt diejenige, die man nach einem ges 
wiſſen Maße oder ſtückweiſe verfertigen läßt. Sie ſteht der Tagelohn-Ar— 
beit entgegen und paßt bei allen Arbeiten, die ſich nach Maß und Raum 
berechnen laſſen; fo in der Landwirthſchaft namentlich beim Schneiden des 
Setreides, Drefhen, Holzmachen. In England werden beinahe alle 
Arbeiten verdingt, Man hält auf ben dortigen Wirthfchaften gar mwenige 
Dienftboten; nur fo viele, als die Fütterung der Hausthiete nothwendig 
bedarf; alle Übrige Arbeiten, felbft das Pflügen und Eggen, gefhehen durch 
Tagelöhner und Verdingarbeiter. 

Verding oder Ferding, ift eine Fleine Rechnungsmünge in Riga, 
an Merch 5 Pfennige; 1 Mark V. dort find 10 Pf.; 60 B. oder 30 Mark 
V. madhen 1 Thaler Ceurant dafelbft, an Werth 1 Zhlr. 1 gr. Gonven: 
tionsgeld, | 

Verdünnung. Wird durch Zufag einer dünnflüffigen Subftanz zu 
einer bidflüffigen die Gonfiftenz der legtern vermindert, fo fagt man, fie 
fen mit der erftern verbünnt worden, Auch fagt man 3. B. Weingeift mit 
Waſſer verdünnen, weil dadurch die Wirkfamkeit bes erftern verringert 
wird. Ferner verfieht man unter biefem Ausdrude bie Verbreitung eines 
Körpers durch einen größern Raum. 

Vereinigte Staaten, ſ. Amerika inlandwirthſchaftlicher 
Beziehung. 

Verfangen, ſ. Rehe— 

Verfangenſchaftsrecht, Verfangsrecht, iſt in gewiſſen Gegen— 
den von Oberdeutſchland dasjenige Recht, welches den Kindern erſter 
Ehe auf die von ihren Eltern nachgelaſſenen unbeweglichen Güter zuſteht 
(welche ihnen verfangen geweſen), doch ſo, daß dem übrig gebliebenen Gat— 
ten die Nutznießung davon bleibt. Einige nennen auch die ſogenannten 
Fideicommiſſe oder Stammgüter verfangene Gütet. 

Vergiftung. Die Anwendung eines Giftes auf einen lebenden menſch⸗ 
lichen oder thieriſchen Körper. Sie iſt entweder innerlich, durch Aufnahme 
des Giftes ſelbſt, oder äußerlich durch Berührung der zarten oder wunden 
Oberfläche des Körpers mit dem Gifte; vorſätzlich, mie Willkühr an ſich 
feibft oder an einen Andern verrichtet, oder zufällig. Der erfte Abfchnitt 
von Andre’s trefflihem Hausbuche für Familien (Prag 1821, 4. mit 
Kupfern) enthält den vollftändigften Unterricht über Vergiftung. (Vergl. 
Gifteund Gegengifte.) 

Vergilben, dad, der Tannen und Kiefern, die Wurmtrodnif 
(Pinea s. Teredo Pinorum. Stanz. Treigne de pins). Mit Unrecht ift 
diefe Krankheit, welche in den Jahren von 1784 — 1795 große Verhee⸗ 
rungen in den Harzwäldern angerichtet hat, dem Borkenkäfer (Dermestes 
s. Bostrychus T'ypographus) zugefchrieben worden. Allerdings befchleu: 
nigen die Larven diefes Käfers, der fich in den Kannenwäldern aufbält, den 
Tod des kranken Baumes fehr, find aber nur Wirkung, nicht Urfadye der 
Krankheit. Sie entfteht durch Stodung der Säfte im jungen Splinte und dem 
Baſte, welche durch zwei ganz entgegengefegte Urfachen herbeigeführt werden 
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kann; entweder durch ſtarke anhaltende Dürre, oder durch plötzlich nach 
warmer Witterung eingetretenem Froſt. Die von der Krankheit ergriffenen 
Bäume verbreiten dann einen ſtarken Terpentingeruch, welcher wahrfchein: 
lich) den Borkenkäfer herbeilodt, die Blätter färben ſich gelblich, ins Röth— 
liche übergehend, und fallen ab. Die Rinde berfter und aus der Mitte der 
Arte fließen Eleine Tropfen Harz, die einen üblen Gerud haben, Die 
Rinde, unter welche die oben genannten Käfer ihre Eier gelegt haben, blät: 
tert fih nun völlig ab, der Eplint befommt ein ſchwarzgelbes Anfehen, der 
Baum wimmelt von nfectenlarven und die Krankheit iſt epidemifch und 
unbeilbar. Das einzige Mittel, ihr Schranken zu fegen, ift das Fällen 
aller in der Gegend, unter detgleihen Umftänden gewachſener, 
ſelbſt fcheinbar gefunder Bäume, das fchnelle Abborken und Verbrennen 
der Rinde und der unter bderfelben haufenden Käferlarven,, weil bie aus 
denfelben enftehenden Käfer jede nut irgend aufgefprungene oder fchadhafte 
Rinde, um ihre Eier darunter zu legen, aufſuchen. (S. Wiegmann 
„Ueber die Krankheiten und einige Mifbildungen der Gewächfe.” Lands 
und forftwirthfchaftliche Zeitihrift von Sprengel, Bd. 1.) 

Vergifmeinnicht (Myosotis palustris) 2}, 5, 1. Diefe befannte 
Pflanze wird, ihrer Blume wegen, aud in Gärten verpflanzt. Man muß 
ihr darin einen feuchten, doc) nicht fehr fchattigen Standort anweifen ; denn 
an legterem werden die Blumen nicht fo fhön. 

Verjährung (Praescriptio) ift eine in den Rechten verordnete 
Schutzwehr, durch welche der Befiger einer Sache oder einer Nukung ſich 
gegen Jedermann in feinem Befigrechte [hügen kann. Es gehört dazu ein 
nicht unterbrochener Befig während einer, in den Rechten bejtimniten 
Neihe von Jahren (30 oder 40 Jahre); ferner ein rechtmäßiger Zitel, un: 
ter welchem man die Sache als Eigenthum betradhten kann, und dann, daf 
die Sache felbft der Verjährung fähig fen, indem einige Arten von Güs 
tern, 3. B. geiftlihe und andere unveräußerliche, nicht verjährt werden 
können. 

pa: der Wiefen, f. Wiefenbau. 

Verkohlen, Berkohlung, ein Proceß, mittelft deffen dem Holze 
oder den Steinkohlen (jedoch nennt man das Verkohlen der legtern Vers 
coaken) diejenigen Beftandtheile, welche beim Verbrennen in nicht ver: 
dichteter Luft Flammen geben, entzogen werben. (S, Kohlenbrennerei. ) 

rn f. Aderbaufpfteme und Koppel. 

Verlegungen und Wunden, äußere, der Gewächſe. Heftige 
Stürme, Gemitterfchlag, Thiere und unvorſichtige oder boshafte Menſchen 
find die Veranlaſſung zu mannichfaltigen, den Gewächſen in ihrem Wachs— 
thum fchädlihen, mehr oder minder bedeutenden Wunden, Brüchen und 
Verlegungen derfelben, befonders der Bäume. Gewöhnli, wenn biefe 
Verlegungen nicht abfichtlic zum Nugen des Baumes oder Gewächſes mit 
einem fcharfen Inftrumente verurfacht worden find, ift Zerreifung ber 
Theile, Quetſchung und fplitternder Bruch mit bdenfelben verbunden, unb 
‚diefes find Umftände, welche bei frautartigen und zärtlihen Gewächſen oft 
tödtlicy wirken, ben baumartigen oder ftrauchartigen zwar minber fchädlic) 
find, aber ihnen doc große Nachtheile bringen, fie in ihrem Wahschum 
aufhalten und öfter verunftalten und tödten, Iſt der Stamm eines jungen 
Obſtbaumes oder eines Nadelholzbaumes durch Menfhen, Thiere oder 
durdy das Umjtürzen benachbarter Bäume abgebrochen worden, fo iſt es 
freitich am beften, ihn fofort auszugraben; einen andern Waldbaum aber, 
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oder einen folhen Baum oder Straud, den man der Seltenheit wegen zu 
erhalten wünfcht, kann man in fhräger Richtung hart an dem Boden ab: 
nehmen, die Wunden umber mit einem fcharfen Meffer glatt befchneiden 
und einen Kitt von Lehm, Kuhmift und altem Kalk, mit zerzupften Kub: 
baaren tüchtig durchfnetet, darauf legen, fo wird die Wunde, wenn nur bie 
Wurzel Eräftig ift, fi) nad) und nad) vernarben, und es werden eine Menge 
von Schöflingen unter derfelben, dicht über dem Boden hervortreiben, von 
denen man bie Eräftigften auffchießen laffen, die andern aber abfchneiden 
kann. Sind nur einige Aefte abgebrohen, gequetſcht oder fonft verlegt, fo 
nimmt man diefelben bis auf den Stamm in fchräger Richtung nach unten 
bin fharf ab, und fchneider die Wunde mit einem fharfen Meffer glatt, fo 
daß kein Regen zwifchen den Rinden- und Holzförper eindringen Eann, 
worauf fie mie obigem Kitt zur Vorficht belegt werden können. Die im 
Stamme etwa entftandenen Riffe verftopft man mit demfelben Kitt, oder 
wenn fie unbedeutend find, mit Baumwachs, fhnürt, wenn eine wirkliche 
Spalte entftanden fern follte, die gefpaltenen Theile mit einem getheerten 
Stride, mittelft eines Knebels, zufammen und verkittet dann die Riffe forg- 
fältig. Alte und vernadhläffigte Wunden oder Krebs und Brandftellen der 
Opftbäume müffen mit der Baumfäge oder einem fharfen Meffer bis auf 
das gefunde Holz ausgefchnitten, die frifche Wunde aber, wie ſchon er: 
wähnt, behandelt werden. Zu den gefährlihften Wunden junger Bäume, 
befonders junger Obftbäume, gehören die duch das Abnagen der Rinde 
durch die Hafen während des Winters entflandenen Verlegungen, weil dieſe 
der damit verbundenen Quetfhungen wegen am langfamften heilen und der 
Baum, wenn er ringsum abgenagt und von der Rinde entblöft ift, von da 
bis oben hinaus verdorrt. Ein folder Stamm muß entweder unter dem 
Haſenbiß abgefchnitten und aufs neue gepfropft, oder, wenn er oberbalb 
der Pfropfitelle abgenagt ift, dicht über dem noch unbefchädigten Auge abge: 
fchnitten werden. Iſt von dem Hafenbiß noch fo viel Rinde ftehen geblieben, 
daß der Saft noch von der Wurzel bis zu den obern Theilen auffteigen kann, 
fo muß man zuvörderft alles Faferige oder Gequetſchte fauber und glatt 
abfchneiden und dann die Wunde mit dem erwähnten Baumkitt, dem man 
etivas Theer zufegen kann, verbinden. Zum Schuge gegen die Angriffe 
der Hafen im Winter dienen Umhüllungen von Stroh, Binfen, Schilf, 
Baftmatten und befonders von Dornen, die auch im Sommer figen bfeiben 
können, da fie die Bäume gegen die Befhädigungen andern Viehes, na: 
mentlich auch der Gänfe, welche gleich den Hafen die Rinde junger Bäume 
mit ihren fcharfen Schnäbeln benagen, vortrefflih fhüsen. (S. Wie: 
mann: „Ueber die Krankheiten und einige Mißbildungen der Gewäch“e.“ 
Land: und forftwirebfchaftliche Zeitfhrift von Sprengel Bd. 2.) 
Vermögen, als Erforderniß des Kandwirthichaftsbetriebet. 
Nächft dem Grund und Boden felbft und den zur zredmäßigen Benu:: 
zung desſelben erforderlihen Gebäuden, dem Saat:, Gerätbe;, 
Vieh-Inventarium ıc. ift zum Betriebe der Landwirthſchaft vor 
allen Dingen ein Geldvorrath erforderlich, um die laufenden Ausgaben bis 
zu der Zeit beftreiten zu können, zu welcher man auf Einnahme fichere 
Rechnung machen darf. Wo die Dienfte aufgehoben find, und alle Arbeiten 
für Geldlohn verrichtet werden müffen, erheifcht e8 allein hierzu einer be: 
deutenden Summe. Aber noch mehr wird erfordert, um das nöthige Ge: 
treide für Menfhen uad Gefpannvieh vorräthig zu halten, um andere Ge— 
genftände der Verzehrung herbeisufchaffen, Geräthe ausbeffern zu laſſen, 
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Abgaben zu zahlen ıc. Der Anzugs : und Anfangs:Zermin in der Wirth: 
fhaftsführung äußert großen Einfluß auf die Höhe des hier in Rede ftehenden 
Capitals, Iſt diefer Termin Johannis, fo ift die Ernte nahe und man 
kann einige Bedürfniffe nah 2 — 3 Monaten aus der Wirthfchaft feibft 
entnehmen. Da aber zu der Winterfaat yiel Getreide erforderlich ift und 
man vor Weihnachten felten mehr Getreide ausdrefhen kann, als das eis 
gene Bedürfniß erbeifcht, fo ift in bloßen Getreidemwirthfhaften auf eine 
Geldeinnahme im erften halben Jahre nicht zu rechnen, es fen denn, daß 
Delfaat gebaut würde, welche wohl immer früher verkäuflich ift. Wo be: 
deutender Bier- und Branntweinabfag iſt, da gebt freilich in den Ernte: 
monaten vieles baare Geld für diefe Gegenftände ein, allein der Ueber: 
nehmer einer Wirthfchaft hat für Malz, Hopfen und Getreide zur Brannt: 
weinfabrication auch ein um fo größeres Capital anlegen müſſen. Im gün: 
ftigften Salle muß der Unternehmer einer Wirthfchaft darauf rechnen, daß 
er die fämmtlihen Wirthfchaftsausgaben, den Pacht oder Zinfen für ein 
halbes Jahr vorräthig haben müffe, fol er nicht glei in feinen Unterneh: 
mungen gelähmt werden. Dieß ift aber bei weitem nicht zureichend, wenn 
der Anzugstermin zu Walpurgis oder den 1. Mai, zu Martini oder den 
25. März, oder gar zu Lichtmeß, den 2. Februar, ift. In diefen Fällen ift 
ein weit größeres Vorrathscapital zum Wirthfchaftsbetriebe nöthig. Wo 
Maftung getrieben wird, oder wo allerhand technifche Gewerbe mit einer 
Landwirthſchaft verbunden find, da ift ein verhältnifmäßig größerer Geld: 
vorrath nöthig, um zu rechter Zeit die Einkäufe zu machen und niemals 
gezwungen zu fenn, die verfäuflichen Gegenftände wegen dringenden Geld: 
bedürfniffes zur Unzeit losfchlagen zu müffen. Es leuchtet ein, daß diefes 
Borraths : Capital, was einige Lehrer der Landwirthfchaft vorzugsweiſe 
Berriebscapital nennen, nothwendig vorhanden feyn müffe, wenn eine land: 
wirthfhaftlihe Unternehmung gelingen foll. Die fruchtbarften Güter, mit 
fhönen Gebäuden und einem zureichenden Inventarium verfehen, bringen 
wenig ein, wenn es an diefem bewegenden Mittel, dem Gelde, gebricht, 
um alle Arbeiten in genügendem Maße und zu rechter Zeit volführen zu 
laffen, Fehlt das Geld, fo will man ſich durch allerhand Einſchränkungen, 
zur Unzeit und am unrechten Orte angebracht, helfen, Die Arbeiter müffen 
theilmweife auf ihren Lohn warten, fie werden dadurch verdroffen und träge, die 
beffern entfernen ſich allmählich und die zurüdigebliebenen halten ſich durch 
allerhand Eleine Beruntreuungen für die fparfame Bezahlung fchadlos. 
Dadurch kommt das Wirchfchaftswefen aus dem lebhaften Gange in einen 
fhleppenden, und tritt mwiderwärtige Witterung ein, fo treffen bier die 
größten Verlufte, Diefe werden noch dadurch vermehrt, weil in folchen 
Wirthſchaften gedrofhen und zu Markte gefahren wird, wenn geerntet oder 
gefäet werden follte. Der dringende Geldmangel zwingt zu diefem verkehrten 
Berfahren, Entfteht hierdurch fhon bedeutender Verluſt, fo wird er noch 
durch die geringen Preife vergrößert, die ein Wirth ohne genüigendes Be: 
triebscapital für feine Erzeugniffe erhält, Da er nicht ruhig eine günftige 
Zeit des Verkaufs abwarten kann, fo muß er losfchlagen, wenn alle arme 
und geldbedürftige Aderbauer verkaufen, und er hat gemeinhin in folchen 
Zeiten nichts verfäuflih, wenn günftige Preife eintreten, Da Leute mit 
fehlenden baaren Gelde ihr Bedürfniß an ftädtifhen Waaren auf Buch 
holen laffen und die Handwerker nur fpät bezablen, fo müffen fie fich jeden 
Preis gefallen laffen, der ihnen notirt wird. Sie können bei Empfang der 
Waare oder der gelieferten Arbeit Peine Vergleichung derfelben mit dem 
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geforderten Preiſe anſtellen, weil ſie fürchten, an Bezahlung erinnert zu 
werden. Ihre Wirthſchaftsausgaben find alſo offenbar größer als die fol: 
cher Wirehfchaftsunternehmer, welche mit den erforderlichen Geldmitteln 
verfehen find. Eine vortheilhafte Gelegenheit zum Vorrathsankauf derje— 
nigen Gegenftände, welche zur Wirthſchgftsführung gehören, in Maffe und 
aus eriter Hand, kann der Unbemittelte nie vornehmen, Er muß alle Dinge 
dem Einzelverfäufer abnehmen und diefem den Gemwerbsgewinn mit bezablen. 
Was tft alfo wohl natürlicher, als daß alle diejenigen, welche in diefer Din: 
ſicht fich in eine Unternehmung über ihre Kräfte eingelaffen haben, notb: 
wendig zurückkommen müffen, Vorzüglich beherzigungswerth ift diefe Be: 
trachtung für Gutsbefiger, die fi nothdürftig im Befige des Grundftüdes 
behaupten können, aber unvermögend find, das erforderliche Betriebscapi: 
tal anzufchaffen, Wenn folhe ihr Gut einem vermögenden, einfichtsvollen 
Pächter übergeben und mit ber fihern Rente desfelben zufrieden find, fo 
fahren fie beffer als bei der Setbftwirtbfchaft. Der Fall kann wohl eintre: 
ten, daß ein Pächter in günftigen Zeitverhältniffen. eben fo viel Gewinn 
aus der Wirthſchaft hat, als der Eigenthbümer an Rente bezieht; aber 
der Gutsherr muß nicht glauben, daß er fich diefes Einkommen des Päd: 
ters fo leicht verfhaffen könne, Er zerlege die Beftandtheile der Padıt: 
wirthfchaft und fen fo billig, dem Pächter für die in fein unficheres Ge: 
fchäft angelegten Gapitalien höhere Zinfen zuzugeftehen; er gönne dem 
Pächter einen Antheil des Einkommens für feine Mühewaltung, fo wird 
es ſich ergeben, baf jeder erhält, was ihm gebührt *). 

Vernageln. Wenn beim Beſchlagen der Pferde die Hufnägel zu tief 
oder verkehrt angefegt werden, fo gebt der Nagel in der Megel tiefer als 
in die Hornwand, und verlegt dann die weichen Theile, die man Fleifch: 
wand nennt, oder wohl gar das Hufbein. Wird ein Pferd auf ſolche Art 
beſchädigt, fo fagt man: es iſt vernagelt. Das Bernageln gefchiebt 
aber auch, wenn die Zwide des Hufnagels zu dünn und ſchwach ift, fi 
gegen die fefte Hornwand umbiegt, und der Nagel nun feine Richtung nad) 
innen nimmt und bie Fleiſchwand verlegt. Mit Hufnägeln, deren Spitze 
(Zwide) mehrtheilig (unganz, flinferig) iſt, wird ſehr leicht vernagelt. 
Ferner, wenn die Hufeifen zu tief gelocht, oder zu eng gerichtet; oder 
auch, wenn fie zu weit gerichtet und zu ſeicht gelocht find, weil man 
dann die Mägel fehr tief anfegen muß, um Horn zu gewinnen, — Kenn: 
seihen ber Bernagelung: Wenn das Pferd beim Einfchlagen der 
Übrigen Nägel ruhig fland, fo wird es beim Einſchlagen des verlegenden 
Nagels unruhiger werden ıc. ; jeder Schlag auf den Nagelkopf und auf 
den Huf wird, nach Maßgabe der Verlegung, dem Pferde viele Schmer— 
zen verurfahen; am ſtärkſten pflegt dagfelbe aber beim Zunieten desfelben 
Nagels zu zuden. Gleich nach dem Vernageln ftellt das Pferd (im Stande 
der Ruhe) den verlegten Fuß nach vorn, hebt ihn öfters und fest ihn bin 
und ber, verſucht zu ruhen, läßt aber fogleih wieder davon ab. Führt 
man felbes, fo hinkt es, teitt beim Geben mit dem kranken Fuß nicht durch, 
und fegt ihn beim Stehen gleid) wieder vor, Man erkennt den verlebenden 
Nagel aud) daran, daf, wenn man auf ihn ſchlägt, das Pferd ftärker zudt, 
als wenn man auf die Köpfe der andern hämmert. Jener iſt auch baufig 
höher getrieben, und affo figt auch feine Miete höher, oder fie ift wieder er: 





*) ©. Koppe’s „Unterricht im Aderbau und in ber Viehzucht““ 1. Theil 
3. Auflage, 
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was herabgezogen, und es iſt wohl gar dieſe Stelle feucht oder blutig. — 
Iſt ein Pferd ſchon mehrere Tage lang vernagelt, fo iſt die Hornwand der 
verletzten Seite ſehr warm; nun drücke man mit einer Beißzange jede Na— 
gelſtelle, und da, wo der verletzende iſt, wird das Pferd am ſtärkſten zucken. 
Zieht man den Nagel heraus, ſo pflegt ſchon dünner Eiter nachzufließen. 
Unterſucht man 5—8 Tage nach dem Vernageln ein Pferd, fo zeigt es alle 
bereits angegebene Symptome ; es ſetzt dann aber nur den vordern Zehens 
theil des kranken Hufes auf die Erde, Nun nehme man das Hufeifen fehr 
vorfichtig ab, befehe jeden Nagel, fo wird der, welcher verlegt hat, feucht 
ſeyn, oder es Elebt Eiter an demfelben, es quillt dann auch Eiter aus der 
Deffnung hervor. Im Fall diefes nicht Statt finder, ſchneide man einen 
bünnen Span von Horn von der ganzen Fläche, worauf das Eifen gelegen 
bat, weg, fo wird das Nagelloch, aus welchem der verlegende Magel gezo: 
gen worden, mit einem weit größern Umkreife umgeben fern, als die übri— 
gen Nagellöcher, Schneidet man in einem folhen Nagellohe nach, fo trifft 
man Eiter an. — Zuweilen bemerkt man erft noch fpäter, daß ein Pferd 
vernagelt ift. In diefem Falle pflegt fih fehon “an der Krone über dem 
Saume des Hufes eine weiche Stelle gebildet zu haben; man darf dann 
nur, dem Laufe dee Hornfafern nad), abwärts an der weißen Linie durch: 
fchneiden, fo wird bier der Eiter herausfommen. Deffnet fidy aber eine 
Beule an der Krone und fließt Eiter aus, ohne daß das Pferd zuvor befon: 
ders hinfte, fo hat man auch dennody nachzuſehen, ob die Citerung nicht 
durch das Vernageln entftand ; denn oft wird man unten noch eine Gegen: 
öffnung madhen und den Eiter ausleeren müffen, wenn man das Uebel 
fiher heilen will. — Die Gefahr der Vernagelungen ift nicht grof, wenn 
diefe fogleid) erkannt und richtig behandelt werden, dagegen bei VBernad: 
Liffigung derfelben und fehlerhafter Behandlung Eiterungen, Trennungen 
der Fleiſch- von der Hornfohle, Kronen = und Knorpelgefhmwüre u. ſ. w. 
entftehen können. — Sehr gefähriidy find in der Regel die Verlesungen 
des Hufbeins durch den Nagel und werden es häufig noch dadurch, wenn 
man in die frifche Wunde Meingeift, Zerpentinöl, oder Franzoſenöl eins 
gieft. — Behandlung: Sie richtet fich nad der Dauer und dem Grade 
der Vernagelung, So wie man einen Nagel ald einen verlegenden erkennt, 
muß er ausgezogen, in feinem Falle aber ein anderer an deffen Stelle, und 
wenn jener audy nur gedrüdt hätte, gefchlagen werden. Er muß ganz aus: 
gezogen werden, — Man laffe nun das Pferd in kaltes Waffer ftellen, in 
die Deffnung felbft aber gieße man reines Reins oder Baumsl, oder drüde 
reines Fett ein, damit fein Schmuß hineintomme, nie aber giefe man 
fharfe Sachen ein, — Iſt der Nagel nicht ganz herausgekommen, fondern 
find Splitter zurüdigeblieben, fo muß die Deffnung fo viel erweitert, der 
fremde Körper (Splitter) hberausgefhafft und die Wunde durch Umfchläge 
von frifchem Kuhmift in Eiterung gefegt werden. — Hat fi einige Tage 
nach der Vernagelung eine Entzündung ausgebildet, fo ziehe man ebenfalls 
den Nagel aus, fchneide die Stelle durch, daß fie ſtark biute und hülle den 
Fuß in einen Brei aus Lehm und Effig ein, der aber immerfort angefeuch: 
tet und kalt erhalten werden muß. Iſt indeffen ſchon Eiter vorhanden, fo 
muß derfelbe fogleicy entleert werden, indem man an diefer Stelle (an der 
weißen Linie des Hufes) mit einem Ninnmeffer durchſchneidet, bis man zur 
eiternden Stelle gelangt, Wenn der Eiter aber ſchon über dem Saum bes 
Hufes zum Vorfchein gekommen ift, fo muß, dem Laufe der Hornfafern 
nach, in der weißen Rinie eine Gegendffnung gemacht werben, um ihm nad) 
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unten einen Abflug zu verfchaffen. In beiden Fällen reinige man den Fuß 
oft mit lauem Waffer und laffe ihn jedesmal "/; Stunde darin ftehen, dann 
aber verbinde man die aufgefchnittenen eiternden Stellen mit Aloe = oder 
mit Morrhentinctur (im Notbfalle mit Branntwein) und die Heilung er: 
‚folgt bald; nur muß dann ein Eifen wieder fo aufgeſchlagen werden, dafi 
es an diefer Stelle nicht drückt, auch darf ſolche für den erften Beſchlag kei: 
nen Nagel befommen. 

Verpachtung, f. Pacht. 

Verſammlung deutſcher Landwirthe in Dresden, erſte, vom 
2.— 7. Ottober 1837. Von dem Gedanken lebhaft durchdrungen, wie ſehr 
die Gonftituirung und Fortfegung einer fih alljährlich verfammelnden alt: 
gemeinen deutſchen landwirtbfchaftlihen Gefellihaft zur Förderung des 
wiffenfchaftlihen, wie technifhen Theils des landwirthſchaftlichen Gewer: 
bes beitragen würde, verbanden fidy im Februar 1837 vier in ganz Deut fd: 
land befannte und hochgeehrte Männer, der Defonomierarb Pabit in 
Darmftadt, der Oekonomie-Commiſſär Schmidt in Oſchatz, der 
Profeffor Dr. Schweitzer in Tharandt, und der Rittergutsbefißer 
Friedrih Teichmann auf Mudern bei Leipzig, zu einer deffal: 
figen Aufforderung an ihre Bemwerbsgenoffen, worin fie zugleich dad wegen 
feiner Lage im Herzen Deutfhlands vorzügli begünftigtee Dres: 
den als erften VBerfammlungsort in Vorfchlag brachten. Diefe Anregung 
war fo glüdlicher Art, daß man ſich nicht rur fchnell über die angedeutete 
ftatutarifche Einrichtung des Inſtituts überhaupt einigte, fondern daß ſich 
auch allenthalben eine fo freudige Xheilnahme daran entwidelte, daß bei 
Statt findender Eröffnung der Geſellſchaft die Zahl der fich eingefundenen 
Mitglieder bis auf 146, theils praftifhe Landwirthe, theils Laien des Ge- 
werbes, flieg. Darunter waren die meiſten rühmlichſt befannten und allge: 
mein geſchätzteſten de utſch en Defonomen und landwirthſchaftlichen Schrift: 
fteller Deutfhlands. — Wenn auf diefe Weife für ein glüdliches Ge: 
deihen des Vereins von innen heraus dur ihn felbft feine ‚Elemente ge: 
forgt worden, fo wurde folches noch fehr gefördert durch die äußern, günftig 
auf ihn einmirkenden Umftände, Se, Majeftät der König von Sahfen 
nahm den nod) zarten Sprößling mild unter feinen gnädigen Schuß, erhob 
ihn dadurch vor den Augen der Welt, und ertheilte ihm eine Sanction, die 
fein Beftehen fihere. Sämmtlihe Minifter des hoben Gefammtminifte: 
riums in Dresden bemühten fich ferner, der Verſammlung ihre warme 
Theilnahme zu erkennen zu geben, und gewährten ihr nicht nur durch Ein 
räumung paffender Locale für ihre Sigungen, fondern auch durch eifrige 
Sorge für ihre Übrigen Bedürfniffe große Begünftigungen, um einen Be: 
weis an den Zag zu legen, wie fehr fie den hohen Werch der Landwirth— 
fhaft erkennen, wie wichtig ihnen Alles, was deren Vervolllommnung be: 
zwedt, für das Wohl der Staaten erfheint, Diefe Auszeihnung und Be: 
günftigungen erfüllten die Herzen aller an der Berfammlung Theilnehmen— 
den mit dem lebhafteften, tiefgefühlten Dank und trugen wefentlich mit 
dazu bei, die Tage des Beifammenfenng genußreicher zu mahen, — Wäb: 
rend der fechstägigen Dauer der Verſammlung fanden ſechs öffentliche oder 
SHauptfigungen, an jedem Tage eine, und mebrere Sectionsfigungen Statt. 
Die erfte jener wurde vom Dekonomieratb Pa b ft mit einer kurzen Rede 
eröffnet und dann lediglich der Gonftituirung der Verſammlung deutſcher 
Landwirthe für dießmal und die folgenden Zeiten gewidmet. Als dießma— 
ige Vorſteher oder Geſchäftsführer wurden die Herren Schwei— 
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ser und Pabft, ad Secretär Hr. 9. Schubarth ermwählt. Eine 
GommiffionzurPrüfungbderberathbenen Statuten bildete 
fih aus den Herren Wirthfhaftsrath Andre, Amtsrath Blod, Frei: 
wer v. Ellrichshaußen, Prof. Dr. Schulze, Landesötonomierath 
Ihaer, und Kammerfecretät BÖrehme als Secretär. Den reichhaltigen 
Stoff gegenfeitiger Befprehung und Gedanfenaustaufhes vertheilte man 
suf vier Sectionen: eine für allgemeine Landwirthfhaft 
Präfidenten: Profeffor Dr. Schulze und Hr. v. Ladiges); eine für 
PDflanzenproduction (Präfident: Hr. v. Ellrihshaußen); eine 
für Ehierproduction (Präfidenten: Prof. Dr. Schulze und Herr 
v. Ladiges); eine für landwircbfhaftlihe Technologie (Prä: 
fident: Hr. Amtsrath Koppe). — Die zweite Hauptfigung brachte ei: 
nen von Den. Prof. Dr. Schulze zu Eldena frei gehaltenen geiftrei: 
hen Vortrag überden Zweck und die Bedeutfamfeitdesneu 
subegründendenallgemeinendeutfhenlandwirthfhaft: 
tihben Vereins und über den von ihm zu erwartenden wid: 
tigen Einfluß auf die Ausbildung der Wiſſenſchaft des 
Landbaues. Dabei trug er darauf an, daß eine fpecielle Stati: 
ftitdesdeutfhen Landwirtbfhaft inallen Gegenbendes 
Yandes erfirebt werden möge, indem eine foldye zur Erhebung 
dDiefes Gewerbes im Allgemeinen gewiß wefentlich beitragen werde. — Hier: 
auf bielt Hr. Witt v. Dörring mit großer Lebendigkeit einen Vortrag 
ähnlicher Zendenz. — In der dritten Hauptverfammiung begrüßte Herr 
Bergcommiffionsratb Lampadius aus Freiberg die verfammelten 
Landwirthe freudig von Seiten der Chemie ind hob vornehmlich hervor, 
aufweihe Weifeundin weihem Maße diefe Wiffenfhaft 
sur Förderung der Landwirthſchaft in allen ihren Zwei: 
gen beizutragenim Stande fen. Die übrige Dauer der Sigung 
fültten febr lebhafte Verhandlungen überdie ſchicklichſten Mittel, 
aufeine beffere Bolksbildung undaufallgemeinere Ber: 
breitung rihtiger landwirthbfhaftliher und anderer 
nüsliber Kenntniffe unter dem Bauernftande mit Er: 
folg einzumwirfen. — In ber vierten Öffentlihen Sitzung Maren 
die duch Hrn. v. Ellrihsbaufen veranlaßten Controverfe über die 
Düngung mitgrünen Saaten, über die Erde als Streu: 
material und über bie Anwendung desgeröfteten Thons 
von höchſtem praktifchen Intereffe. — Amtsrath Koppe ftellte demnad) 
die zgiemlih unzweifelbaften Borzüge des Shusßenbad: 
(hen®erfahrensbeiderRunfelrüben:Zuderfabrication 
heraus, und Iegte dann ber Verfammlung ganz befonders an das Herz, 
dbaßfiedurhnihtsmehraufein wohlbegründetes land: 
wirthſchaftliches Wiffeneinwirfenktönne, als wennfie 
esdahin zu bringen fuhe, daß recht viele vergleidhende 
Berfuheüberzmweifelhbafte Gegenſtände zweckmäßigun— 
ternommen und treu und wahrhaftig inihren Ergebniſ— 
fen dargeflellt würden. — Den Schluß diefer Sigung madıten, 
nachdem die von der ernannten Gommiffion revidirten und durch ihren Se: 
eretär vorgelegten Gefege von der Verfammlung angenommen worden was 
ven, die Debatten über die Wahldes Orts der Zufammenktunft 
im nächſten Jahre. Die getheilten Anfichten vereintgten fich endlich 
für Carlsruhe. — Die fünfte Hauptfigung, welhe Se. königl. He: 
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heit der Prinz Johann, Herzog zu Sachſen, eine Zeitlang mit feiner 
Gegenwart beebrte, füllten intereffante Befprechungen über Zu pinen-= 
büngung;z die Erzeugung von Kamm: Krempelmwolle; bie 
Förderung ber fandwirthbfhaft inSahfen durh die Re— 
gierung; über den Rüffeltäfer (Ourenlio lineatus Z, oder Si- 
tona lineata Schönh.) und diedem Landwirthbewidhtigen In— 
fecten überhaupt, Hr. Zeihmann madte einen Vortrag über die 
zwedmäßigfte Zeitzum Abbringendes Roggens, Dr. Geh. 
Juſtizrath Grävellüber die Nothwendigkeit richtig wiſſen— 
ſchaftlich begründeter Zarprincipien fürallelandwirtb: 
ſchaftliche Gegenſtände. — Die fehste und legte Hauptſitzung 
wurde den vorgetragenen Sectionsberichten und den daran ſich knüpfenden 
lebhaften Discuſſionen über mehrere darin zur Sprache gebrachte, für den 
Landwirth ſehr wichtige Gegenſtände, als über Drillcultur, Wie: 
ſenbau, Knochenmehldüngung, Menge und Zubereitung 
des den verſchiedenen Vieharten zu gebenden Futters, 
beſonders mit Berückſichtlgungihres Lebensalters,über 
Wollerzeugung und die vorzüglich lebhaft beſprochene 
Statik des Ackerbaues faſt ausſchließlich gewidmet. Die Zeit hatte 
ihre Flügel fo raſch geſchwungen, daß mehrere noch beabſichtigte Vorträge 
unterbleiben mußten, und nur innig ausgeſprochener Dank und herzlicher 
Abſchiedsgruß als Schlußſtein des ganzen unter ſo vielverheißenden Au— 
ſpicien begonnenen und vollendeten bedeutſamen Wochenwerkes geſetzt werden 
konnte. Was wir hier nur kurz ſtkizziren konnten, bietet in der vollſtändig— 
ften Ausführlichkeit dar der von Seiten des Vereins beforgte Bericht über 
ihre erfte Sigung, Der’elbe hat für die nächte Verſammlung viele Auf: 
forderungen, Wünſche und Fragen an das ökonomiſche Publikum geftellt, 
deren Entftehung zum Theil in jenem Berichte erläuert find. Ueberdieß 
aber find von Seiten Sr. königl. Hoheit di8 Großherzogs von Baden, 
Ihrer Hoheiten der Markgrafen Wilhelm und Marimitianvon Ba: 
den, Sr, hochfürſtl. Durchlaucht des Fürften v, Fürftenberg, derba: 
diſchen Geſellſchaft fürZuderfabriention, des geoßherzogl, Kammerheren 
Sreih. v. Logbed 7 Preisaufgaben, und zwar: 1) über „die Be: 
ſchichte der deutfhen Landwirthſchaft“ (Preis: 200 Dur. 
God); 2) „die Statikdes Landbaues“ (Preis: 100 Dur. Gold); 
3) „die englifhe Landwirthſchaft neuefter Zeit undibre 
Anwendbarkeit für Deutfhland” (Preis: 100 Duc. Geld); 
4) über „Zarationdes Grundes und Bodens“; 5) „Einjtreu 
vontrodener Erde‘; 6) über „einangemeffenes Erfagmit- 
telder Beinfohle beider JZuderfabrication"; endlich 7) über 
„die DOrganifation und Leitung von VBeterinärfhulen" 
(Preife: a 50 Duc. Gold) für jene zweite Zufammentunft in Garisrube 
befannt gemacht. So ift denn des zu verarbeitenden Stoffes eine feltene 
Fülle geboten; möge e8 eben fo wenig an Zalenten gebrechen, ihn, im 
Geifte unferer Erfahrungswiffenfhaft, zu handhaben | 

Verſenken der Felditeine, das. Diefe Operation ift bei Steinen, 
die zu groß find, um mit Schleifen weggefabren zu werden, gemeiniglih 
mit weniger Arbeit als das Sprergen verbunden, und verdient überall ben 
Vorzug, wo die Feldfteine nicht ald Baumaterial einen folhen Werth ba: 
ben, daß fie jenes genügend bezahlen, Man befreit, Behufs diefer Leichte: 
ften und wohlfeilften Art ihrer Entfernung, den Stein nur an feinen Sei: 
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ten rundum von der ihn bedeckenden Erde, um ſich ſeine Lage und Größe 
anſchaulich zu machen. An der Seite nur, nach welcher ſein Gewicht die 
meiſte Neigung hat, gräbt man ein Loch in die Erde von der Größe oder 
Tiefe, in welche der Stein bequem hineinfallen kann und mit ſeinem größ— 
ten Durchmeſſer doch nicht höher an den Rand heraufragt, als der Pflug 
bei der vorhandenen Tiefe die Ackerkrume unerreicht läßt. Die höchſte Seite 
des Steins, oder diejenige, mit welcher er die Tiefe der Grube füllt, muß 
alſo noch mindeſtens einen Fuß, beſſer aber zwei Fuß unter dem Rande der 
Grube zurückbleiben. Iſt die Grube fertig, und hat man überdieß mit der 
nöthigen Vorſicht gegen das Bequetſchen der Arbeiter bei einem etwaigen 
unerwarteten Heruntergleiten des Steins die Erde von der Seite der Grube 
möglichjt tief unter feiner Bafis weggenommen, dann wird es nicht ſchwer 
ſeyn, denfelben duch Hebebäumen von der entgegengefegten Seite in die 
Grube hineinzuſtürzen. Damit er aber völlig fiher tief genug zu liegen 
fommt, mache man die Grube lieber etwas geräumiger und tiefer, als es 
nad) der äußern Anficht des Steins nöthig zu fenn fcheint, weil beim Der: 
unterſtürzen dennoch Erde mitfallen und die Grube leicht zum Theil füllen 
kann, auch verborgene Eden desfelben zum Borfchein fommen können, bie 
nachher mehr in die Höhe reihen, und in beiden Fällen wäre der Zweck 
verfehlte. Liegt nun der Stein tief genug, dann darf nur der leer geblie: 
bene Raum des Loches mit Erde vollgeftampft, und auf der Oberfläche die 
loſe Erde noch um einen Fuß böber über dem Loche zufammengefhaufelt 
werden, um beim Segen bderfelben feine Grube entfliehen zu laffen, und fo 
ift denn die Arbeit vollendet. 

Verfegen, f. Saatund Verpflanzungenderlandwirth: 
fhaftlihen Gewädhfe,und Obſtbaumzucht. 

Verſuche. Durch diefe lernen wir Wirkungen und Kräfte der Dinge 
£ennen, die wir durch bloße Beobachtungen vielleicht nie würden wahrgenom— 
men haben, und dringen durch fie tiefer in die Natur der Körper ein. Bei 
Beobachtungen laffen wir die Dinge in dem Zuftande, worin fie fidy von 
Natur oder ohne unfer Zuthun befinden, und wir bemerken dann nur durch 
unfere Sinne die von felbft entjtehenden Veränderungen derfelben. Bei 
Verſuchen hingegen verändern wir vorfäglic ihren Zuſtand, bringen meh⸗ 
tere in genau beftimmten Verhättniffen zufammen, und beobachten ihre 
Wechſelwirkung und den Erfolg, den fie für ſich felbft nicht würden hervor: 
gebracht haben. Vollkommene und reine Verfuche find nicht für den Lund: 
wirth, fondern für den Naturforfcher, dagegen find comparative oder 
vergleichende Verfuche feine Sache, wozu jedoch Vorfiht und Scharffinn 
gehört, wenn fie nicht zu Jerthümern verleiten follen, Sie müffen aber un: 
fer mannichfaltigen, nicht in unferer Gewalt lebenden Umfländen, in ver: 
fhiedenen Himmelsftrihen, bei verichiedenem Witterungslaufe und auf ver: 
fchiedenen Bodenarten angeftellt und wiederholt werden, wenn fie volljtän- 
dig und nüslich ſeyn follen. N 

Bertrag, f. Contract. 

Verwandtfchaft (chHemifhe), Affinität Befigen zwei Körper 
die Eigenfhaft, fich bei der Berührung fo innig mit einander zu verbinden, 
daß fie ſich wechfelfeitig durchdringen und zu einem neuen, für uns gleidy: 
förmig gebildeten Körper vereinigen, fo fagt man: fie befigen chemifche 
Verwandefhaft, Wablanziehung, Wahlverwandtfhaft, Affinität (aflini- 
tas chemica). Die Stärke diefer Anziehung eder Größe der Affinität ift 
nicht bei allen Körpern gleich groß. Manche vereinigen fidy fchnell bei gro: 
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fer Heftigkeit, ſo wie fie mit einander In Berührung kommen (Kalk und 
Salpeterfäure, Eifen und Schwefelfäure) ; bei andern erfolgt diefe Verbin— 
dung langfamer (bei Kiefelerde und Slußfparbfüure, Zuder und MWaffer) ; 
noch andere befigen gar Beine chemifche Anziehung zu einander (Gold umd 
Schwefelfäure, Kiefelerde und Salzfäure). Diefe hemifhe Verbindung von 
zwei Körpern erfolgt nur dann, wenn die Anziehung ihrer fi berührenden 
verfchiedenartigen Theile größer ift, als die Cohäfionskraft ihrer homogenen 
Theile unter ſich. 

Vertverfen wird von den trächtigen Thieren gebraudyt, welche vor der 
Zeit gebähren und unzeitige Frucht bringen. Bei Kühen heißt e8 verkal— 
ben, bei Schafen verlammen u.f.w. Von dem Verwerfen der Thiere 
und deffen Urſachen ift bei den einzelnen XThierarten geredet worden. Wenn 
diefeg Uebel in manchen Jahren feuchenartig erfcheint, fo mag bemfelben 
wohl mehrentheils ein Statt gefundenes Befallen der. Futterpflanzen zu 
Grunde liegen. 

Verwitterung ift diejenige durch Einwirkung der Luft, vielleicht auch 
des Waſſers, nach und nach entſtehende auffallende, noch nicht genugſam 
beobachtete, noch weniger erklärte Veränderung der Mineralien, wodurch 
dieſelben, wenn nicht ganz, wenigſtens an der der Luft ausgeſetzten Ober— 
fläche mehr oder weniger, chemiſch oder mechaniſch, in ihre Beſtandtheile 
zerſetzt oder ſonſt umgeändert werden. Die in der feuchten Atmoſphäre vor: 
handenen Urftoffe find dabei allerdings wirkfam, doch nad welchem Geſetz 
es überhaupt gefchieht, und wie insbefondere ein, wenigftens bis jest, als 
einfach angenommener Beftandtheil durd jene Einwirkung in einen andern, 
wefentlich verfchiebenen, umgeändert werden kann, 3. B. Kiefel in Thon, 
ift ein noch nicht gelöftes Räthſel, deffen Erklärung jedoch vielleicht bald 
von der zu immer höherer Vervollkommnung eilenden Chemie ju erwar: 
ten ift. 

Vesra, königl. preußifhes Hauptgeftüte in dem preußiſchen 
Antheil der Graffhaft Henneberg, zwifhen Meiningen und Hild- 
burgbaufen, in einem angenehmen Thale am Schleufenfluffe,, zwei 
Stunden von Schleufingen und adht Stunden von Coburg. Im 
Fahre 1677 auf Verfügung des Herzogs Moritz von Sachſen einge: 
richtet, kam e8 1815 von Sahfen an Preußen, und ift jetzt das ein— 
ige preußifche Geftüte, das eine bergige Lage hat. Das dazu gebörige 
Grundeigenthbum (1272 Morgen) befteht in Weiden und Wiefen, die all: 
jährlich 262 — 2700 Gentner gutes Heu liefern. Die Gebäude find alt, 
und zum Theil nody Ueberrefte des ehemaligen Kloſters. Sie bilden einen 
länglichzvieredigen Hof, der zwei Thore befist, übrigens noch mit vier Hei: 
nen Ausläufen oder Koppeln verfehen ift, in welhen Waflertröge zum 
Tränken der Pferde und Salzleden vorhanden find. — Der vorbandene 
Pferdeſtand belief ſich zu Anfang diefes Jahrzehends auf 198 Stück. Die 

(3) Beihäler waren Nationalz und felbfigezogene Araber. Die Nac: 
zucht von diefen Hengften und Stuten ift verhältnißmäßig groß und ſtark 
gebaut, auch von eleganter Figur und vieler Kraft, Wenn die jumgen Pferde 
das Alter von vier Jahren erreicht haben, erhalten fie diefelbe Beftimmuna, 
wie die zu Neuſtadt und Grabiß (f. d.). — Das Perfonal bei diefem 
Geftüte befteht aus einem Infpector (gegenwärtig G. G. Ammon, aud 
als Schriftftelfer bekannt [f. Ammon]) ; einem Stutenmeifter und Pferde: 
arzt in einer Perfon; einem Adervogte ; einem Wiefenvogte und 10 Anch: 
ten, wozu außerdem gewöhnlich aud) noch ein paat Lohnknechte kommen. 
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PVeterinärfunde, f. Thieraraneitunde, 

Veterinärichulen, ſ. Thierarzneikunde. 

Viborg (Erich Niſſen) ward den 5. April 1759 zu Bedſted im 
dänifhen Amte Nabenraad, wo fein Vater als Pfarrer ſtand, ge: 
boren. Diefer ſchickte ihn 1777 auf die Univerfität nah Kopenhagen, 
fonnte ihn aber nur wenig unterflügen ; das Fehlende mußte fich der junge 
Viborg durch Stundengeben verihaffen. Dft widmete er die Zage An: 
dern und verrichtete feine eigenen Studien erft in der Naht. Zum Glück 
batte ihm die Natur eine ftarke Gonftitution und cin lebhaftes Tempera: 
ment verliehen. Er follte fid dem Berufe des Vaters widmen, daher Theo 
logie und orientalifhe Sprachen ftudiren. Aber er glaubte nicht recht 
zum Theologen zu taugen, andere Neigungen kamen hinzu, und fo legte er 
fih auf Mathematit und Naturkunde. Abilgaard,«iner feiner Lehrer, 
bemerfte bald die glüdlihen Anlagen des jungen Mannes und veranlafite 
ihn, Thierarzneitunde, eine damals in Dänemark noch wenig gangbace 
Wiſſenſchaft, zu fludiren. 1783 erhielt er von der königl, däniſchen Ge: 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften die goldene Preis: Medaille für eine 1784 in 
Kopenhagen gedrudte eudiometriiche Abhandlung : Tentamen Eudio- 
metriae perfeetionis. In demfelben Jahre ward er zum Kector bei dem 
botani'hen Garten und der Veterinärihule ernannt, Er trug noch zwei 
landwirthſchaftliche Preife bei der Kopenhagner Akademie davon. 
1787 trat er zur Erweiterung feiner botanifchen Kenntniffe, um die vor: 
nehmften BeterinärzAnftalten Eennen zu lernen, auf Koften der Regierung 
feine dreijährige Reife durch Deutfhland, Italien, Frankreich, 
England und Hollandan. Seine vielen auf bderfelben gemachten 
wichtigen Beobachtuugen ließ er in der Folge druden und ſchickte der dä— 
nifhen Veterinärihule aus der Fremde eine bedeutende Sammlung guter 
Bücher, pathologiiher Merkwürdigkeiten und Veterinär:Inftrumente,. Nach 
feiner Rückkehr in Kopenbagen ward er 1790 zum Profeffor der Thier— 
arzneitunde und zum Dünen-Inſpector ernannt. Auf feinen Reifen batte 
er fein befonderes Augenmerk auf die verfchiedenen Methoden gerichtet, 
den Flugfand zu feftigen. Er veranlafte dieierhalb eine königl. Verord: 
nung, welche, wo nicht überall die Feſtigung, dod das bewirkte, daß das 
Eigentbum der Grundbefiger gefihyert blieb. 1794 erhielt er abermals eine 
goldene Medaille, welche ihm die königl. Landwirthichaftsgefellichaft für 
eine Abhandlung über Pappel: und Weidenpflanzungen zuerkannt hatte. 
Zwei Jahre fpäter machte er mit Nielfen, Infpector der Geftüte, deffen 
Schwiegerfohn er geworden, eine Reife nad Polen und indie Mol: 
dau, um Hengſte für die Fönigl. Geftüte zu kaufen, Mac feiner Rüd: 
kehr ward er zum Profeffor der Botanik und 1798 zum Mitdirector des 
botanifhen Gartens ernannt. Nachdem fein alter Lehrer und Freund 
Abilgaard 1804 geftorben war, erhielt er deffen Stelle, als Director 
der Neterinärfchule und Secretär bei der Geftüts-Direction. Beide Aem— 
ter verwaltete er 21 Jahre auf das thätinfte und in diefer Periode erhob 
ſich die Veterinärſchule zu einer der vorzüäglichften Anftalten Dänemarks. 
1806 erfannte ihm der Gentral:Aderbauverein im Departement der Seine 
eine goldene Medaille wegen einer Abhandlung über Verbefferung der 
Schweineracen zu, Kurz barauf entwarf er den Plan einer Gefellfchaft zur 
Beförderung der Thierheilkunde. Sie follte als DVereinigungsband der 
Thierärzte aller civilifirten Länder dienen und daher eine Gorrefpondenz mit 
alten Zbierarzneifhulen Europas eingeleitet werden. Sie kam wirklich 
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zu Stande und VBiborg arbeitete ohne Unterlaß, fie empor zu bringen. 
Unter feinem Secretariat erfhienen von ihr drei Bände Abhandlungen. 
Er felbft gab fünf Bände eigene Aufiäge veterinärifhen Inhalts von 
1795 — 1807 in Kopenhagen heraus. Er ward nah und nad 
zum Ritter des Danebrog= Ordens, zum Juſtiz- und Staaterath und zum 
Mitgliede des Univerfitäts » Directoriums ernannt. Er gab nody mehrere 
gemeinnügige populäre Schriften im Fache der Land: und Hauswirthichaft 
heraus, unter andern eine über Epizootieen 1821. Seine legte literarifche 
Arbeit war das 1821-erfchienene Handbuch der Pferdefenntnif. 
Bald darauf rührte ihn der Schlag und er ftarb den 25. Sept. 1822. 

Vieharzneiktunft, ſ. Thierheilkunde. 

Vieharzneimittel, ſ. Medlciniſch-botaniſcher Garten. 

Viehgras, ſ. Rispengras. 

Viehpeſt, Viehſeuche, ſ. Rinderpeſt. 

Viehſtand, ſ. Nutzvieh, und Geſpann. 

Viehzucht *) begreift im Allgemeinen die Regeln der Paarung und 
Pflege der Thiere. — Die Thiere derfelben Art weichen in Hinficht der 
Größe, der Korm und Farbe ihrer Körpertheile, nad) Verfchiedenbeit der 
Länder und Gegenden, in denen fie leben, unter fidy fehr mannichfaltig ab. 
Diefe Abweihung hat ihren Grund in der Einwirkung der climatifchen 
Einflüffe, in der Verfchiedenheit der Menge und Beſchaffenheit der Nab- 
rung und der Lebensweife. Ift diefe Abweichung der Thiere einer Art, die 
ſich untereinander fortpflanzen, unter den die Abweihung begründenden 
Umftänden, bleibend, fo bilden bdiefe Thiere eine Abart, Race (f. d.). 
St fie nicht bleibend, und wird unter gleihen Umftänden nicht vererbt, fe 
beißt man diefe Thiere Splelarten. Das eigenthümliche, bleibende 
Merkmal der Abweichung heißt man den Charakter der Race. — Bringt 
man die Thiere in Verbältniffe,, die von jenen verichieden find, unter de: 
nen fie und ihre Stammeltern erwuchfen, fo wird man bemerken, daß fie 
von Generation zu Generation mehr und mehr die Eörperlihen Eigenihyaf- 
ten der da einheimifchen Thiere derfelben Art annehmen. — Wenn man 
verfchiedene Arten oder Abarten der Thiere desfelben Geſchlechts, Genus, 
mitfammen paart, fo erhält man eine Nachkommenſchaft, die zur cinen 
Hälfte dem Vater und zur andern der Mutter gleicht. Wird der weibliche 
Blendling, der aus der Paarung von zwei verfchiedenen Arten oder Abar: 
ten der Thiere hervorgegangen ift, mit einem männlichen Thiere derfelben 
Urt oder Abart, die zur erften Paarung zugelaffen wurde, verbunden, fo 
erhält man eine Nachkommenſchaft, in welcher der Charakter der männ: 
lichen Stamm:Race fhon bedeutend vorwaltet; und wenn man durch drei 
bis vier Generationen hindurd die weiblihen Blendlinge diefer Zeugung 
immer mit männlihen Thieren der anfänglichen männlichen Art paart, fo 
verliert fih der Charakter der anfänglih zur Paarung verwendeten weib: 
lichen Form ganz, und man bat nun Thiere, die. ganz dem männlichen 
Stamme ähnlich find. Das Gleiche gilt, wenn der männliche Blendling im: 
mer mit einem weiblihen Thiere der andern Art oder Abart gepaart wurde. 
— Nimmt man Blendlinge aus der erften Generation, und paart fie mit 
Thieren der urfprünglihen Art, fo wird die Nachkommenſchaft wieder 
mehr den Charakter diefer legteen zeigen. — Da die Abarten der Thiere 
— Racen, Races — von den oben angegebenen Einflüffen entſteben, 


*) Nah Burger, 
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fo fönnen fle fi, wenn wir fie in andere Gegenden Übertragen, nur dort 
volltommen in ihrer Form erhalten, wo äußere Verhältniffe auf die Thiere 
einwirken. Sind. diefe Verhältniffe verändert, fo entfteht im Verlaufe der 
Zeit und nady mehrern Generationen elne neue Race, die, wenn fie immer 
unter fi gepaart wird, conftant bleibt. — Dem Ausarten einer gegebenen 
Race unter veränderten äußern Verhältniffen wird vorgebeugt, wenn man 
oft männliche fowohl als weibliche Driginalthiere wieder unter die Heerde 
bringt. Man nennt dieß Verfahren das Auffrifhen des Blutes, 
von deffen Wirkung man mehr durch apriorifhe Gründe als durdy die Er: 
fahrung überzeugt werden kann; denn es fcheint feinem Zweifel zu unter: 
liegen , daß, wenn es richtig ift, daß fich die fremde Race allmählich nad) 
den veränderten neuen Einwirkungen umändere, man biefen Einflüffen 
nichts Kräftigeres entgegenfegen könne, ald die Paarung mit Stammthie: 
ren aus jenen Gegenden, woher die ftemde Race urfprünglich kam, — 
Eine ganz neue Race von beflimmter Korm wird gebildet, wenn man bie 
Nachkommenſchaft foldyer Thiere, welche die verlangten Eigenfchaften we: 
nigftens theilweife an ſich haben, immer wieder mit folhen Thieren paart, 
welche diefe Eigenfhaft in einem vorzüglihen Grade an ſich haben. — 
Jede neu eingeführte oder durch Kreuzen neu hervorgebrachte Race der 
Zhiere kann nur dadurch in ihren eigenthümlichen Eörperlihen Eigenfchaf: 
ten erhalten werden, wenn man immet die volllommenften Thiere diefer 
Race zur Paarung, wenigftens zur Hervorbringung der Stammthiere, aus: 
wählt. So lange man nur eine Beine Anzahl von Racethieren hat, muß 
die Paarung in ber nächſten Blutsverwandtfchaft vorgenommen werden. 
Iſt die Anzahl diefer Thiere vergrößert, fo wählt man immer die vorzüg: 
lichten, ohne Rüdfiht auf Verwandtfchaft, Bei gleihen Berhältniffen 
der Eörperlihen Vollkommenheit verdient aber die Paarung in der nächſten 
Blutsverwandefhaft, In zucht (f. d.), den Vorzug, weil man durch fie 
die gleiche Form ficherer hervorbringt, als durch entferntere Verwandte, — 
Außerdem, daß die zur Fortpflanzung ihrer Art beſtimmten Zhiere den 
Charakter der Race volllommen an ſich tragen müffen, follen fie auch noch 
in einem gehörigen Alter ſich befinden , und durh Much und Munterkeit 
fidy auszeihnen. Zur Hervorbringung eines Bräftigen Stammes werden 
die Thiere von jener Zeit an verwandt, wo ſich der Begattungstrieb wies 
derholt und ſtark äußert, bis dahin, daß er nur unkräftig oder felten mehr 
bemerklich ift. 

Die Pflege ber Zhiere, worunter wir-die Ernährung und Wartung 
derfelben verftehen, läßt ſich in vier Zeiträume eintheilen: a) in den Zeitz 
raum, binnen welchem das Thier in dem Körper der Mutter fid) befindet; 
b) in den Zeitraum , wo es faugt und größtentheils von der Mutter ab: 
hängig iſt; e) in den Zeitraum vom Entwöhnen bis zur Paarung; d) in 
ben Zeitraum feines ausgebildeten Körperzuftandes, a. Erfter Zeit: 
raum. Schon ehe das Thier geboren ift, müffen wir Sorge tragen, daß 
es ihm nicht an Nahrung im Körper der Mutter gebreche, und daf es 
nicht Unbilden in diefem zarten Zuftande erleide. Das trächtige Mutterthier 
muß daher nach der Hälfte ber Schwangerfhaft beffer genährt werden, 
und man muß Sorge tragen, daß es Feine erfchütternde oder’ heftige Lei: 
besbewegungen made , oder Stöße oder Schläge auf den Bauch erhalte, 
b. Zweiter Zeitraum. Iſt das Thier geboren, fo überläft man es 
ber Mutter, die am beften für dasfelbe forgt, und wo es beffer aufgehoben 
ift, als an jedem andern Orte. Alle fäugende Zhiere find von ber Natur 
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angemwiefen, fo lange bei den Zihen der Mutter ihre Nahrung zu ſuchen, 
bis ihre Kau: und Berdauungsmwerfzenge fo weit ausgebildet find, daß fie 
Begetabilien zu fih nehmen und fie verdauen können, Während des Säu— 
gend muß das Mutterthier reichlich und gut genäbrt werden; fonft wird zu 
wenig. Milch abgefondert, und das Junge bleibt im Wachsthume zurid ; 
ed muß mit anftrengender Arbeit und aller ſtärkern Bewegung ver: 
fchont werden, und foll immer entweder in Geſellſchaft bes Jungen oder 
in feiner nähften Umgebung fich befinden, Die Jungen fangen an zu frei; 
fen, fobald ihnen die Milch der Mutter bei dem allmählich fteigenden gro: 
Fern Bedarf an Nahrung und dem immer fich mindernden Zufluffe au 
Mitch nicht mehr genügt. Wollen wir aber die Jungen von diefen Zeit 
puntte entwöhnen,, oder ift die Mutter krank oder gar verloren gegangen, 
fo müffen fie entweder laue Mitch oder ein Gemenge von Milch und fchlei: 
migen Getreideablohungen fo lange zu trinken befommen, bis fie feite 
Nahrung kauen und verdauen können. Das Entwöhnen — Abipänen — 
jener Haustbiere, wo die Mildy der Mutter den Jungen nie entzogen wird, 
und wo die Jungen lange genug beider Mutter bleiben, um hinlänglich 
fräftig zu werden , fhon neben der Muttermildy die Nahrung der Mutter 
felbft zu verdauen, macht wenig Mühe und erheifcht geringe Sorgfalt; mo 
aber beide abgefondert gehalten und wo die Milch der Mutter den Jungen 
früh entzogen wird, da muß das Entwöhnen langiam und mit Vorſicht ge: 
fchehen, um die Jungen allmäbhli an die neue Nahrung zu gewöhnen; 
um der Mutter nicht Milchverhärtungen in den Eutern zuzuziehen, und 
um nicht durd ein zu rafches Trennen die Sehnfucht beider Theile zu ein: 
ander in einem zu hoben Grade zu erregen, die fie abmagert und zır 
Krankheiten disponirt. e. Dritter Zeitraum, Nach dem Entwöb: 
nen muß das junge Thier in eine Lage gebracht werben, worin e$ eine, 

feiner Natur zufagende Nahrung findet, und feine körperlichen Eigenfhaf: 

ten und Kräfte volllommen zu entwideln im Stande ift. Alles junge Vieh 

muß verhältnigmäßig beffer gefüttert werden, als älteres, Das Jungvich 

bedarf auh mehr Wärme, und kann die Abwehslungen der Witterung 
nicht fo gut vertragen, als das ältere. — Die Fähigkeit zur Paarung tritt 
bei den Hausthieren nad) der Verichiedenbeit ihrer Natur und Abart ver: 
fchieden ein. In der legtern Hinficht bemerkt man, daf die Eleinern Racen 
früher im Stande find ſich fortzupflanzen, als die greößern. — d. Vierter 
Zeitraum. Während ihres erwahfenen Zuftandes müffen die Thiere 
ihrer Natur, ihrer Größe und ihrem zeitweiligen Bedarf gemäß genäbrr 
und behandelt werden. Bereifte Weiden find der Gefundheit aller Tbiere 
gefährlich , und im Herbſte ift dem Hornvieh und den Schafen fetbjt dus 
vom Thau ftark benäßte Gras oft nachtheilig. — Nie follen die Thiere 
bis zum Hunger Mangel an Nahrung leiden ; plöglicye Ueberfütterung mit 
Nahrung wird ihnen dann ſchädlich, befonders wenn diefe fehr faftig if, 
oder aus Körnern befteht. — Die Zhiere follen von dem bisher gewohnten 
Butter zu einem andern ungewohnten oder entwöhnten nur allmäblich über: 
geführt werden. Den mwieberkäuenden Thieren muß man, nachdem fie ibr 
Futter verzehrt haben, noch einige Zeit Ruhe gönnen, ebe fie zur Arbeit 
angefpannt werben, damit fie das genoffene Futter wiederfäuen fönnen. — 
Außer der Nahrung erfordern die Zhiere luftige, lichte und trodene Ställe, 
worin fie vor Froft, Hige und Näffe gefhügt find, und endlich darf man 
riht mehr Arbeitsleiftung von ihnen fordern , als fie ihrer Größe und 
Kraft nah füglih zu Leiften im Stande find, Je mehr man die Ihiere 
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ihrer Natur gemäß behandelt, befto gefünder und ftärker wird man fie ers 
balten und um fo größern Vortheil von ihnen ziehen. Es ift daher für 
den Viehzüchter von der größten Wichtigkeit, die eigenthümliche Natur der 
Hausthiere wohl kennen zu lernen, um nie gegen die Gefege derfelben ans 
zuftoßen und feinen Thieren Nachtheil zu verurfachen. 

Bierdup ift ein größeres Getreidemaf. 60 V. in Emden find gleich 
30 Sad oder 15 Zonnen, die Zonne zu 9538 Parifer Cubikzoll; 1V. 
bort ift alfo ungefähr 1'/ banndverifche Himbren. In Norden find 
4 B. gleich einer Tonne & 11,225 Par, Cubikzoll. 

Bierer nennt man in Bern auch die Kreuzer, 60 auf 1 Gulden. 

Vierfaß ift ein Holländifches Getreidemaß, welches 390 Paris 
fer Cubikzoll hält. 

Vierling ift ein Gemäß für trodene Sachen in Würtemberg; «6 
bätt 279%; Parifer Cubikzoll; 4 Vierlinge machen einen dortigen Schefs 
fei von 1116*5; Par. Cubikzoll. — Anderwärts ift Vierling auch ein Ader: 
maß und gleich "/ Juchart. 

Vierfchaufler, i. q. vierzahniges Schafvieh (f. Schaf). 

Viertel, das. a) Bei Getreide und andern trodenen Sachen richtet 
fi) der Inhalt diefes Maßes meift nah dem Scheffel (fiehe diefes Wort), 
wovon es der vierte Theil iſt. Abweichungen davon find unter andern: 
Eaffel, wo es das größte Zrodenmaß iſt; es hält da 7656 (nad) Andern 
4196) Parifer Cubikzoll; — Münden: bier theilt man die Metze 
(% 1868 Par. Cubikzoll) in 2 Viertel; —inPrag hat der Stridy (a 4718 
Par, Cubikzoll) 4 Viertel; — in Schweden wird die Spann (A 3693 
Dar. Cubikzoll) in 4 Viertel getheilt; — in Wien hatdie Mege (A3100 Par. 
Cubikzoll) 4 Viertel; in Würtemberg theilt man das Edlein (à 35 Par; 
Eubitzoll) in 4 Viertel. — Uebrigens ift im Breisgau 1 Viertel gleicd) "Ju 
dortigem Malter, undin Antwerpen bat 1 Viertel 3867 Par. Cubikzoll. — 
b) As Flüſfigkeitsmaß bat ein Viertel Par, Eubitzoll; in Caffel 
412; in Dolland 367; inLübeck 365. Außerdem tft ein Viertel gleich) 
in Cõölhn 4 Maß; in Danziygd'e Stoff; in Frankfurt a, M, 4 Ach: 
maß; in Ha mburg 2 Stübchen oder 8 Kannen. 

Vierting, in Defterreich Maß oder 1 Seidel; anderwärts "Is, ),, 
Ya eines da angenommenen Mafes, 

Billevieille, Graf, bat fi während eines langen Lebens als ein eif: 
riger Beförderer der Landwirthſchaft gezeigt, Wir verdanken ihm den er: 
ft en Bericht über die Fellenberg'ſche Anflalt, welcher die Augen Alter 
darınf wandte, — Er ftarb zu Hofwylim September 1828, 

Binde (Ludwig Freiherr von) bat in feiner Eigenfchaft als 
Überpräfident der 1815 neu organifirten preußifchen Provinz Weft: 
phalen die Intereffen der Landwirthfchaft und des Landbaues aufs um: 
fihtigfte wahrgenommen, Namentlich veranlaßte er die feſte Beſtimmung 
des Verhältniffes zwifhen Gutsheren und Banern, Sein „Bericht an dus 
Minifterium des Innern Über die Zerftüdelung der Bauernhöfe und die 
Zerſplitterung der Grundftüde in der Provinz Weſtphalen“ (ald Hand: 
fhrift gedrudt [Münfter 1824, 8.)) fchilderr die Nachtheile einer übertrie: 
benen Dismenbration, Auch wirkte er vortheilhaft ayf die Landescultur 
durch die Gemeinheits- und Heldetheilung ; zahlreiche, ehemals öde Step: 
pen find in fruchtbare Kornfelder verwandelt, — Ueberall bat er für eine 
erleichterte Communication durch Herſtellung treffliher Straßen und Schiff; 
barmachung der Stromgebiete Sorge getragen, Das von ihm 4829 ge: 

v. dengerte's landw, Conv. der. IV. BP, 
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gründete Landarbeitshaus zu Benningshauſen hat ſchen mehrere 
Hunderte als gebeſſerte Menſchen entlaſſen. — Es iſt hier nicht der Ort, 
von Vincke's hohe Verdienſte als Staatsbeamter Überhaupt und als 
Schriftfteller im Gebiete ber Staatswiffenfchaft zu ſchildern. In landöte: 
nomifcher Beziehung hat fein Name noch ein befonderes gefchichtfiches Im: 
tereffe,, da er im I. 1802 von der Regierung nah Spanien gefendet 
wurde, um Merinos einzukaufen, Der damalige Landrath richtete feinen 
Auftrag mit großet Sachkenntniß und zur völligen Zufriedenheit aus, und 
bradıte 1300 Stüd jener edlen Thiere zurück. 

Vinificator, der, iſt eine röhrenförmige Vorrichtung von Blech zur 
verichloffenen Gährung des Weinmoſtes, bei der das fohlenfaure Gas unge: 
hindert entweichen kann, die Äußere Luft aber von dem gährenden Gute 
gänzlich abgehalten wird. Einen foldyen hat Gall in Coblenz 1826 er: 
funden ; er koſtet nur 1") Thaler. 

Vintem ift eine Eleine Münze in Portugal, an Werth 9 gute 
Pfennige. 50 Vintems mahen 1 Millerees, deren 100 ganz nahe an 
155 Thaler Conventionsgeld find, 

Viole nennt man den bifamartig riechenden Fleck oder die Drüfe auf 
der Ruthe des Fuchſes, — bie Fuchsblume. 

Birgilius (Publius) Maro, der verzüglichfte Dichter ber Rös 
mer im Epos, in ber Idylle (Ekloge) und im Lehrgedicht. Von letzteret 
Gattung ift feine befannte „Georgica”, Die befle Ueberfegung der länd— 
lichen Gedichte VWirgit’s, nebft einem unvergleichlichen Gommentar dazu, 
haben wir von J. H. V 5 (Altona 1797). 

Viſiren, ein Faß, einen Kornhaufen, heißt: den körperlichen Inhalt 
desſelben meſſen und beſtimmen. 

Bitriol, cin mineraliſches Salz von ſaurem, zuſammenziehendem Ge: 
ſchmack, das aus rohen, von Schwefelſäure durchfreſſenen Metallen und 
Erzen entfteht, Am häufigften findet man es im Eifen, Kupfer, Blei und 
inf, wovon e8 dann feine verfchiedenen Benennungen erhält. Das Kus 
pfervitriol findet in der Landwirthſchaft verſchiedene Anwendung, befonders 
wird es als Heilmittel bei der Klauenfeude (f. d.) und ald Präfer: 
vativ gegen den Brand (f. d.) benutzt. 

Wliefs heißt der ganze zufanımenhängende Wollpelz eins Schafes. (S. 
Wolle.) 

Vögel. Die Vögel machen nad der ſyſtematiſchen Eintheilung ber 
Thierwelt die zweite Claffe aus. Sie kommen den Säugethieren in An: 
fehung des Baues ihres Herzens, des rothen, warmen Blutes und der 
Knochen am nächſten; fie unterfcheiden fi) aber wieder von ihnen durch 
ihre Federbekleidung, hornigen Schnabel, zwei Füße und zwei Flügel. Mit 
den übrigen Zhierarten haben fie das Eierlegen gemein. Der Kopf ift im 
Verhältniß zum Körper Heiner, als bei andern Thierarten, und enbigt fich 
vorn in einen Schnabel, der nad) Verhältniß der Lebensart jedes Gefchlechts 
gerade oder gebogen, rund ober kegelförmig, edig oder gewölbt, fpig ober 
ftumpf, kurz oder lang ift, und fowohl zum Ergreifen als auch (bei Eörner: 
freffenden Vögeln) zur Verkleinerung des Futters dient, indem fein Vogel 
mit Zähnen verfehen ift. Der Schädel des Kopfes ift gleichfam zu einem 
Stück verwachfen, und nicht, wie bei andern Thieren, burch Mähte ges 
trennt. Die Augenhöhlen find größtentheils von bedeutender Größe; bie 
Zahl der Halswirbel ift fehr verfchieden (fo hat z. B. das Huhn 13, ber 
Etordy 19, der Schwan 23), und fie find fehr beweglich; das Rückgrath 
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dagegen ift kürzer und ſteifer. Aeußere Ohren nimmt man bei ihnen nicht 
wahr; dagegen find bei einigen, wie beim Uhu, die Ohröffnungen mit ver: 
längerten Federn befeßt. Das Gehör ift fein, und am leifeften bei Krähen 
und Auerhähnen. Die Nafenlöher liegen an der Seite der obern Kinn: 
lade; der Geruch ift, befonders bei aasfreffenden ; fehr ſtark. Die Zunge 
ift bei den meiften fteif, knorpelig, fpig, bei andern ſtumpf, ausgezadt, 
pfeilförmig. Der Rumpf ift Eeilförmig, wird nad) der Mitte zu breiter, 
hinten aber wieder ſchmäler, endigt fi vorn in den Hals und hinten in 
einen herzförmig fetten Körper, den Steif. Die Knochen find leicht und 
dünn, bobl, faft ohne Mark, mit Luft angefüllt. Das Bruftbein ift keil— 
förmig; die Lungen liegen flah an den Rippen an, find mit ihnen ver: 
wachſen, und ftehen mit verfchiedenen zelligen Geweben, die als Luftbehäls 
ter im Körper verbreitet find, in genauer Verbindung ; auch Eann fie der 
Vogel willkührlich mit Luft anfüllen oder auslceren. Hierdurch wird bie 
Leichtigkeit des Flugs befördert, wozu auch die hohlen Knochen und Feder: 
fpufen mitwirken. Das Herz liegt in der Bruſthöhle, ift rundlich oder ke— 
gelförmig, und hat zwei Kammern und zwei Vorkammern. Der Magen 
ift verfchieden: bei fleifchfreffenden Vögeln häutig , bei famenfreffenden 
fleifhig. und zumeilen ſehr ſtark. Die Speifen werden erſt im Kropfe ers 
. weicht, ehe fie inden Magen gehen. Haare und Federn fpeien fie in Beinen 
Kugeln (Gewölle) wieder aus. Die Galle fammelt fid nicht in einem be: 
fondern Behälter, fondern geht unmittelbar aus der Leber in die Gedärme. 
Der Urin fondert fi) zwar in den Nieren ab, wird aber nicht durch einen 
befondern Canal, fondern mit dem Kothe zugleich ausgeworfen. Die Glie: 
ber der Vögel find: zwei Füße, zwei Flügel und die Schwanzwurzel , die 
Schmwanzfedern (10 — 18) enthaltend, weiche fie im ruhigen Zuſtande wie 
einen Fächer zufammenlegen, beim Fliegen aber als Steuerruder brauchen 
und rechts und links bewegen können, Jeder Flügel befteht aus eilf Kno— 
den, ift oben rund und unten ausgehöhlt. Die Schwungfedern, die zwis 
fhen einer Menge Flaum figen, liegen fo feft aneinander, daß Eeine 
Luft durchdringen kann; Raubvögel, Schwalben, einige Schwimmvögel 
u. f. w., bie viel in der Luft find, haben mehr und größere Schwungfedern, 
als Hühner und andere Vögel; dem Etrauß und Kafuar fehlen fie gänz: 
lich. Die Füße beftehen aus drei hohlen Hauptknochen. Lenden und Schens ° 
kel find. gewöhnlich mit Kleifh und Federn bededt (Sumpf: und Waffer: 
vögel machen jedoch einige Ausnahme). Die Schienbeine find mit einer 
Lederhaut überzogen, bei hühnerartigen Vegeln aber mit Federn bedeckt 
(3. B. Adler, Eule). Gemeiniglih haben die Füße vier Zehen, wovon 
drei vorwärts und eine rüdwärts ftehen. Die Raubvögel haben Sigfüße, 
andre haben Schreits, Lauf:, Springs, Kletter:, Klammer: und Schwimm: 
füße, jenachdem es ihre Lebensart erfordert. An der Spige der Zeben figen 
die Krallen, Nägel und Klauen. Die Federn, womit der ganze Körper der 
Vögel bededt ift, zeichnen fich durch ihre fonderbare Büdung aus; fie find 
bornartige,, lange Auswüchfe, und beftehen unten, wo fie in der Haut 
fteden, aus einem runden , hohlen Kiel, in welchen ein häutiges, trichter— 
förmiges Gefäß (die Seele) ift, durch welches die Feder ölige Theile als 
Nahrung aus der Haut an fich zieht; oben befindet ſich ein dichter Schaft, 
ber zu beiden Seiten eine etwas gebogene Sahne hat. Die Fahne ferbft ift 
aus dit nebeneinander liegenden Faſern zufammengefegt, die wieder 
Heine Schafte und Fahnen bilden. Die äußern Federn find flädyer und 
feifer, figen in abwechſelnden Reihen inder Haut, und haben Flaumfedern 
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zwiſchen flch, die zur Erwärmung der Haut dienen. Im Herbſte verlieren 
die Vögel die alten abgenusten Federn und befommen neue, oder fie ma u« 
fern ſich, wobei fie krank find, fich verbergen und oft auch jterben. — 
Auch bei den Vögeln trifft man zweierlei Gefchlechter, ein männliches und 
ein weibliches, an. Sie leben entweder paarweife Zeitlebens, ober nur fo 
lange die Begattungsgeit dauert, wie die Raub» und Singvögel; ober ein 
Männchen hält fi zu mehrern Weibchen, wie bei den Hühnern, Gänfen, 
Enten. Bei den meiften gebt die Begattung im Frühjahre vor fih. Noch 
ehe das Weibchen Eier legt, wird das Meft bereitet; bei den paarweiſe les 
benden hilft das Männchen dem Weibchen in diefem Gefhäfte, brütet abs 
wechfelnd mit, oder verforgt diefed mit Sutter, fo wie es auch für die Jun 
gen forgt. Andere Männchen, die fich zu mehrern Weibchen halten, übers 
laffen legtern alle Arbeit. Die Größe des Neſtes richtet fih nad der 
Größe des Vogels und der Zahl der Eier, Jedes Gefchlecht hat feine eigene 
Bauart, und bei den meiften hat man den Kunfitrieb zu bewundern. Iſt 
das Neſt fertig und mit Stroh, Gras, Federn gepolftert,. fo legt das Weide 
chen die Eier. Einige Waffervögel legen nur 1 Ei; Zauben und Raubs 
vögel 2; Krähen und Raben 4— 5; Schwalben 5 —6; Meifen 8— 9; 
Rebhühner und Wachteln 12 — 14; Gänfe 15 — 20; Enten und Hübs 
ner noch mehrere. Die Eier fiehen im Verhältniß mit der Größe der 
Thiere; Straußeier find wie ein Kindékopf, die vom Zaunkönig mie 
eine Erbfe, Nur der Kudud macht eine Ausnahme, und legt verhält 
nifmäßig Beine Eier, und zwar in das Neft der Grasmüden und anderer 
Vögel. Die Eier find von verfchiedener Geftalt und Farbe, Die Brütes 
zeit ift nicht gleich ; bei einigen dauert fie 16 bis 18 Tage, bei andern 21 
bis 28 Tage. — Ihre Nahrung holen die Vögel gewöhnlich aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreiche ; auch verzehren fie gern Sand und Kalt, wovon ber 
fegtere ihnen zur Erzeugung der Eierfchalen nothwendig iſt, erfierer aber 

die Verdauung befördert, Raubvögel freffen bloß Fleiſch, und haben fie 

feine Hafen, Lämmer und Rehe, fo nehmen fie audy mit Mäufen, Edech⸗ 

fen und Schlangen vorlieb ; an Pflanzengewächfe laffen fie fidy nie gewöh⸗ 
nen, weil ihre Magen fie nicht verdauen kann. Andere Vögel leben von 
Körnern, Früchten, Beeren, Infeeten, Würmern, Nach- Verhältniß dir 
Größe freffen die Vögel mehr als die Säugetbiere. Vögel, die von Früch— 
ten leben, verbauen ſchnell, können nicht lange ohne Futter feyn, unb kom⸗ 
men, wenn fie aud) vom Hunger erſchöpft find, bei frifher Nabrung bald 
wieder zu Kräften, Körnerfreffende Vögel fterben nad) zwei Zagen, wenn 
fie Bein Kutter haben, erholen fich audy nicht wieder, weil ibr Magen bie 
Verdauungskraft verliert. Die von Infecten lebenden widerftchen dem 
Hunger länger, am längften aber bie Raubvögel, Ale Vögel, Eulen und 
Nachtſchwalben ausgenommen, fuchen ihre Speife bei Zage. Das bus 
tränd der Raubvögel ift Blut; die übrigen aber trinfen reines Waffer, bas 
den fich auch gern, um ſich des Ungezieferd zu erwehren,, im Sand und 
Waſſer. Waffervögel beftreichen ihre Federn öfters mit einer öligen Fet⸗ 
tigkeit, damit ihnen das Waffer nicht ſchade. — Auf dem ganzen Erdboden 
gibt es Vögel, aber nicht allenthalben werden fie angetroffen. Viele Ges 
fchlechter vercheilen fi zwar Über mehrere Erdtheile, dennoch ſcheint aber 
jeder Erdtheil feine eigentbümlichen Arten zu haben. Die Vögel der beißen 
Erbftrihe übertreffen alle andere an Schönheit und Pracht des Geficders, 
Die nördlichften Ränder haben gar eine Waldvögel, weil es ihnen an 
Waldung fehlt; dagegen aber ganze Schwärme von Waffervögeln, die fi 
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an den Küften aufhalten. Einige leben auf dem Lande oder in Waſſer, 
oder in beiden zugleih; einige leben nur in hohen Gebirgen, andere in 
Ebenen, Sümpfen und im Waffer. Einige verlaffen ihre Gegend niemals, 
twie Sperlinge und andere, Die man deßhalb Standvögel nennt; aber 
die meiften ziehen im Herbſt ſchaarenweiſe weiter nach füdlichen Rändern, 
theils wegen der Kälte, theild wegen Mungel an Nahrung; fie heifen 
Strichvögel, z. B. Stieglige, Zeifige u. f. w. Noch andere verlaffen 
Ihe Vaterland gänzlich, wie Störche, Kraniche, Schwalben, und ehren erft 
im Frühjahre wieder zurüd; fie heißen Zugvögel. Se früher die Kälte 
eintritt , defto früher ziehen fie fort; je fpäter der Frühling erfcheint , defto 
fpäter kommen fie wieder. Einige wandern einzeln, andere fchaarenmweife 
aus, Gemeiniglich verfammeln fie ſich aus einer ganzen Gegend zu dieſer 
Meite am Abend, und ziehen mit Anbruch der Nacht fort, einige in ber 
Etille, andere mit großem Gefchrei, wie 3. B. die Kraniche, Die den Wins 
ter über zurüddleiben , befommen eine wärmere Federdecke. — Die Vögel 
wachen, im Vergleich mit den Säugethieren, ſehr ſchnell, und die kleinſten 
find in 4 — 5 Monaten ganz ausgewachfen, zur Begattung und auch zus 
Wanderung fähig. Auch erreichen fie ein hohes Alter, und man weiß, daß 
ein Hausbahn 10 — 12, ein Stieglig 24, ein Schwan 100, und Adler 
und Papageien noch mehrere Jahre alt werden Bönnen, wenn fie nicht ihren 
vielen Feinden umterliegen. Gegen ihre Feinde haben die Vögel nur wenig 
Waffen; die wichtigften find die Flügel, um fhleunig zu entfliehen; mit 
Schnabel und Krallen mehren fie ſich, fo wie auch mit den Flügeln ſelbſt, 
manden Beind ab. Die Vögel haben fämmtlid eine Stimme, un Furcht, 
Schreden, Freude, Liebe und Schmerz auszudrüden, und von andern vers 
ftanden zu werden, Die Eleinern Singvögel haben einen melodifhen Ges 
fang, und einige laffen ſich anlernen, fünftlicye Lieder zu fingen, Der bes 
zauberndfte Gefang kommt nur von dem Männchen in der Brütezeit ber. — 
Die Bögel find äußerſt wichtige und nüsliche Geſchöpfe, für die ganze 
Matur im Großen, fo wie für den Menfchen insbefondere ; zwar richten fie 
Schaden an, doch bringen fie auf der andern Seite auch Nuten, befonders 
durch Vernichtung der Schlangen, Mäufe, Fröſche, Eidechfen, Larven, 
Würmer u. f. w. — Die ganze Glaffe der Vögel wird nah Linné in 
ſechs Ordnungen getheilt, wobei vorzüglich auf die Bildung des Schnabels 
und der Kühe Rüdficht genommen iſt. Erfte Ordnung. Raubvögel 
(Aceipitres), mit erhabenem, unterwärtd gebogenem Schnabel, bededten 
Schinteln, unverbundenen Zehen mit ſtark gefrümmten Krallen; 3. B. 
Falken, Geier, Euten, Würger. Zweite Ordnung. Waldvögel, 
(Picae), mit einem oben erhabenen, etwas zufammengedrüdten Schnabel, 
bedeckten Schenteln, freien Zehen und dünnen Krallen; 3.8. Rabe, Spedht, 
Kudud, Pirol, Birkheher, Wiedehopf, Kolibri. Dritte Ordnung. 
Schwimmvögel (Anseres), deren Schnabel mit einer zarten Haut bes 
det und bei einigen breit, gezähnelt , bei andern fpisig und ungezähnele 
iſt; mie Federn bededte Schenkel und Zehen mit einer Schwimmhaut ver« 
bunden ; 3. B. Ente, Sturmvogel, Pelitan, Möve. Vierte Ordnung. 
Sumpfvögel (Grallae), mit ftumpfem Schnabel, der walgenförmig und 
lang ijt, mit halbnadten Schenkeln, langen Süßen und Zehen, die ein we— 
nig durch eine Haut verbunden find, mit ftumpfen Krallen; 3. B. Storch, 
Reiner, Löffelgans, Schnepfen, Kibis. Fünfte Ordnung. Hühner: 
artige Vögel (Gallinae), mit erhabenem, yewölbtem Schnabel, deffen 
obere Kinnlade Über die untere hervorragt, unbededten Schenken, unver 
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bundenen Zehen mit kurzen, ſtarken Klauen; z. B. Trappe, Strauß, Fa: 
fan, Haushahn, Auerhahn, Rebhuhn, Wachtel. Sechsſte Ordnung. 
Sperlingsartige oder Singvögel (Passeres), deren Schnabel fe: 
gelförmig fpis ift, mit unbedeckten Schenkeln, freien Zehen, dünnen Klauen ; 
3. B. Taube, Droffel, Lerche, Kernbeißer, Ammer, Finke, Bachſtelze, Meile, 
Schwalbe. — Meyer, Wolf und Blumenbach flellen neun Ord— 
nungen auf und legen dabei die Bildung des Schnabels und der Süße, die 
Lebensart, den Aufenthalt und mehrere Eigenfhaften zum Grunde. Sie 
unterfcheiden fie alle wieder in zwei Hauptelaffen: in Zandvögel un 
Woaffervögel. Zu den Landvögeln gehören: I. Die Raubvögel 
(Aceipitres), mit krummen, ſtarken Schnäbeln u. f. w. Il. Die Leicht: 
fhnäbel (Levirostres), mit großen, diden, hohlen und leichten Schnäs 
beln. IM. Die fpehtartigen Vögel (Picae). IV. Die krähenarti— 
gen Vögel (Coraces). V. Die fperlingsartigen oder Singvögel 
(Passeres) VI. Die Hühnervögel (Gallinae). VI. Die fraußartk 
gen Vögel (Struthiones). Zu den Waffervögeln werden gerechnet : VII. 
Die Sumpfpögel (Grallae). IX. Die Shywimmvögel (Anseres). 

Vöhden, in Weftphalen ehemaliges Communmeideland , vertheilt 
auf 4 — 6 Jahre zur Benugung,, worauf es der Befiger wieder eben fo 
lange zur Communweide liegen laffen muß. , 

Völker und Volkskens nennen die Weſtphalen das Gefinde. 

Völker (Dr. Dieron. Ludwig Wilhelm), Profeffor der Deko: 
nomie, Technologie und Gameralmwiffenfchaft in Erfurt, Mitglied der Aka: 
demie gemeinnügiger Wiffenfchaften dafelbjt und mehrerer andern gelehrten 
Gefeltihaften, hat feit einer langen Reihe von Jahren die fand = und forft: 
wirthſchaftliche Gewerbstehre mit vielen nüglihen Beiträgen bereichert, 
den vorzüglichften Anſpruch aber auf unfern Dank fich durch feine, im 
VBırein’mit Bernbardi unternommene mufterhafte Bearbeitung des 
Reich art'ſchen „Rand: und Gartenfhages” erworben, welchet in den Jah: 
von 1819—1821 in ſechs Theilen (1 5 Zhle. 12 gr.) bei Kenfer in Erfurt 
erfchienen ift. Die ältern literarifchen Arbeiten Völker ’s find: „Forftted: 
nologie” ꝛc. (Weimar 1803, 8. 2 Thlr.). — „Neu entdedte und bisher 
noch unbenusgte Futter sSurrogate ꝛc.“ (Erfurt 1817, gr. 8. 8 gr.). Von 
kLaub, Baumrinde u. dgl. — Auch mit Bern hardi gemeinſchaftlich 
fegteerBertuchs „Allgemeines deutfch e 8 Gartenmagazin” vom festen 
Bande, und von 1825 an unter dem Zitel „Neues allgemeimes Garten: 
migazin“ ıc, fort. Zu dem Supplemente der Putfche’ihen Encyklopädie 
lieferte Bölker den Artikel, „Forſttechnologie“ und Machträge zu des ver: 
ewigten Hermbſtädt in den zwölf Bänden der Encyklopädie enthbal: 
tenen öfonomifhen Technologie, Manche neue und intereffante Ideen, Bor: 
fhläge und Entdeckungen diejes vielfeitig bemanderten Gelehrten find in 
Zeitfhriften zerfireut, als deren Mitarbeiter er früher befonders der „Banb: 
wirthſchaftlichen Zeitung” angehörte. — Die das Thüringer Wal: 
gebirge Bereifenden machen wir beiläufig auf den Völke r'ſchen Weg: 
weiler (Weimar 1836, gr. 12. 3 Thlri) aufmerkfam, 

Vogelbeerbaum, f. Ebereſche. 

Wogelbeerfäure, f. Upfelfäure, | 

Vogelfuß, Fleiner (Ornithopus perpusillus) O, ein kleines Pflänz: 
hen, das auf Weideplägen häufig wähft und von den Schafen fehr gelicht 
wird. Es liebt einen Iehmigfandigen und grobfandigen, aber etwas feuchten 
Boden, und blüht im Mai und Juni; feine niedergeſtreckten Stängel wer- 
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den 6 — 12 Zoll lang; bie Blümchen find röthlich-bunt. Gewiß verdient 
der Vogelfuß als Zut.:rpflanze Berüdfihtigung. 

Vogelkirſche, f. Traubenkirſche. 

Vogelknöterich, ſ. Knöterich. 

Vogelleim, der, womit man die Leimruthen zum Vogelfang beſtreicht, 
ift eine klebrige Subſtanz, welche aus dem weißen und zähen Safte der 
Miftel (Visenm albıım) ausgewafchen und mit Leinöl gefotten wird. 

VBogelmilch, gelbe (Ornithogalum Iuteum) 4 ,6, 1, ein Zwie: 
belgewächs, welches in Gebüfhen, Obftgärten und auf Aedern gefunden 
wird. Die Eleinen Zwiebeln find efbar, Blätter und Schaft werden vom 
Rindvieh gefreffen. Diefe Pflanze treibt im Frühlinge eine Eleine Dolde 
mit gelben, graugeftreiften, niedlihen Blumen, die viele Aehnlichkeit mit 
der Sternhyacinthe haben und von den Bienen fehr befucht werden. — 
As Staudengewächle werben aus diefer Gattung in den Gärten am häu— 
figften O. nutans und umbellatum unterhalten. — Mehrere Capfche 
Arten Vogelmilch zieht man in Zöpfen, welche ſämmtlich eine fette Erde 
verlangen und theild duch Zwiebelbrut, theils aud durch Samen ver: 
mebrt werden. 

Vogelwide, Vogelheu, Krade, Krok (Vicia cracca) 4, wählt 
aus einer perennirenden Wurzel mit 1 — 6 Fuß langen Stängeln, welche 
ſehr ſchwach find, Heinen Widenblättern und traubenartigen, einfeitigen, an 
befondern Keinen Stängeln figenden, [hönen blauen, zuweilen ins Violette 
fpielenden Blüthen, im Juni bis September ; die dann erſcheinenden 
ſchwarzen Schötchen tragen Eleine, rundliche graugrüne Widenkörner. Diefe, 
bekanntlich auch als nacdhtheiliged Unkraut vortommende Pflanze ift zum 
Anbau als Futtergewächs mit jedem Boden zufrieden, jedoch richtet fich ihr 
Wuchs nad) der Güte desfelben ; auf fchlechtem, fandigem Boden fieht man 
fie nur handhoch, während fie auf gutem Boden eine Fänge von 5 — 68. 
erreiht. Man kann fie fowohl zum Grünfutter als zu Heu benugen; fie 
muß jedoch mit andern Futtergewächſen vermifcht fenn , fonft ift fie nicht 
gut mit der Senfe zu faflen, da fie fehr an der Erde weg wuchert, Sie rei: 
nigt den verquedten Ader; denn fie läßt kein Unkraut aufkommen und 
macht ihn zum Fruchtbau tragbar. Auf den Weiden verfchwindet fie mit 
andern guten Gräfern immer am erften. Sprengel beftätigt diefe Ers 
fahrung, indem er fagt, daß die Vogelwicke, nach Ausfage der Marfchbewohs 
ner, vom Rindvich fehr gern gefreffen werde, was dadurch fich erweiſe, daß 
man auf den Weiden höchft felten eine blühende Pflanze anträfe. 

Voght (Caspar Freiherr von), königl. däniſcher Etatsrath, 
Ritter des königl. däniſchen Danebrogs- und königl. ſchwediſchen 
Nordſtern-Ordens, bat fi durch die von ihm bei Altona und Ham: 
burg zu Flottbeck gegründete Aderbau = Colsnie nicht nur um bie 
ärmere Glaffe feiner Mitbürger, fondern. durch die vielen wichtigen Refuls 
tate, welche feinem bortigen langjährigen , agronomiſchen Wirken erwuch: 
fen, in viel auggebehnterem, höherem und wiffenfchafttichem Grade um bie 
eationellen Landwirthe jedes Landes und Standes unfterbliche Verdienſte 
erwerben. Voght machte erſt in ſpätern Jahren die Landwirthſchaft zu 
feinem Hauptgewerbe; früher war er Kaufmann und einer der Haupt: 
begründer der berühmten Armenanftalt in Hamburg. Der Ruf diefer 
Anſtalt brachte ihn nah Wien, Berlin, London, Edinburg und 
andere Länder Europas, um bei der Einrichtung ähnlicher Anftalten zu 
Rathe gezogen zu werden. Auf diefen feinen Reifen ſah er die Landwirth— 
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Schaft anderer Länder; lernte beſonders in Englamd eine Menge neuer 
und vollfommener Aderwerkzeuge und Mafchinen für das landwirthſchaft⸗ 
liche Gewerbe Eennen, als ihm bisher bekannt waren, wovon er die beiten 
für feinen Bedarf mitnahm, und brachte auch Arbeitsleute mit, die mit dies 
fen Werkzeugen umzugeben wußten, bei denen feine Arbeiter in der Bes 
nugung diefer Geräthe ſich einüben konnten. Schon praftifh mit ber 
Landwirthſchaft feiner Umgebung bekannt und in ber Theorie berielben 
wohl bewandert, mußten bei der großen Neigung, die er für bie Gewerbe 
hatte, dief? Reifen-in fernen Landen , befonders in England, ibm febr 
lehrreich ſeyn. Die Fertigkeit, mit welcher er die Hauptfprache eines jeden 
Landes, das er bereif te, fprach ; der Ruf, den er fih Überall durch feine auss 
gebreiteten Kenntniffe erworben hatte, machten es ihm leicht, mit den erften 
und ansgezeichnerften Landwirthen diefer Länder bekannt zu werden, ihre 
Mirtbfikaften zu fehen und fih mit dem Gsifte derfelben befannt zu mas 
den. So kam er mit einem reihen Fond. von Beobachtungen und bereis 
chert durch die ihm mitgetheilten Erfahrungen ber ausgezeichnetften Lands 
wiethe Europas zurüd und trat die Selbftleitung feiner bedeutenden 
Landwirthſchaft an. (Berge. Klottbed.) Seine Wirchfhaft wurde einzig 
und allein darauf angelegt, das Gewerbe der Landwirthſchaft duch praf: 
tifche Verſuche, nicht im Garten, fondern auf dem Felde zu bereichern. 
Diefe Verſuche, die darauf hinzielten, zu erforfhen, welhen Einfluß die 
verichiedenen Beftellungsarten des Bodens, des Düngens desſelben in 
Duantität und Qualität der Düngemittel und in ihren verſchiedenen Ans 
wendungsarten, die Vorfrucht, dickes oder dünnes Säen, flaches und tiefes 
Unterbeingen der Saat, und unzählig viele andere von der Willkühr des 
Landwirths abhängende Dinge mehr, auf das Gedeihen der Früchte haben, 
wurden mit unfägticher Mühe, mit faft ängſtlicher Genauigkeit in großer 
Anzahl auf den verfchiedenften Bodenarten ausgeführt, forgfältig zu Pros 
tofoll getragen und daraus Mefultate gezogen. — Voght fand bald, daß 
wenn er und Andere von diefen Verſuchen einen reellen Nutzen baben 
foltten, er.ein Zahlenverhältniß auffinden müffe, um in feinem: Protokolle 
das Vermögendes Bodens, worauf die Verſuche ausgeführt wurs 
den, eine beftimmte Ernte in jeder Fruchtart bervorzus 
beingen, aussudrüden Wie er zu diefem Zahlenverhältniſſe, das die 
Statik des Landbaues genannt wird, gelangte, und welden Einfluß bie 
Auffindung desfelben auf feine Iandwirtbfchaftlihen Beobachtungen und 
Erfahrungen gehabt, wie Andere dadurch in Stand gefegt, feine Erfahrum 
gen zu nüßen und mit den ibrigen zur vergleichen, dieß ift ein Hauptgegen— 
ftand der höchſt Ichrreichen und intereffanten Abhandlungen, welche der 
jugendlichegeiftreiche Veteran ins Jahre 4825 unter dem Titel: „Samm: 
lung landwirthbfhaftlider Schriften” (Eriter Theil, Dams 
burg bei Pertbes) erfcheinen lief, und welche unftreitig zu dem deutlichiten 
und praktich e nugbarften Schriften gehdre; welche überall über die anges 
wandte Statik erfchienen find, (Versi: Statit des Landbaues und 
Agronemodmetrie.) Commentare und Ergänzungen diefes Werks fin: 
bet man fin den Jahrgängen 1827 — 1831 der meklenburgiſchen 
Annalen, Aber die Hoffnung, von dem raftlofen Greife, nach vollendetem 
weiten Turnus feines Fruchtwechſels, den zweiten Band feiner Erfahrungen 
zu erbaften, iſt leider ! nicht in Erfüllung gegangen, und zwar wohl zum 
Theil defhalb, weil derfeibe ſchon vorber fein ſchönes Eigenthunt ben Häns 
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ben des, freilich ganz in .feinem Geifte.fortwiechfchafrenden, Rathsherrn 
Jeniſch in Hamburg übergeben hatte. 

Wolfameria, f. Loosbaum. 

Vollblut, ganz reingezogene (dur eine gewilfe Anzahl von Ges 
nerationen in der Familie fortgezüchtete) Thiere. (S. Pferd und Pfen 
dezucht.) 

Vollhüfig, ſ. Beſchlag. 

Voltaire als Landwirt *), ‘Der befannte Woltaize, war ein 
ſeht ämfiger Beförberer des Kleebaues um Kernen. Man achtete Anfangs 
feinen Verſuch nicht hoch, aber er glüdte, und jest fieht daſelbſt der Eleinfte 
Landmann feine Aecker von Kleeblüchen geröther. Ich fehe, erzählt Luls 
linde Chateauvieur in einem Briefe an Pictet,-aus dem Fenfter 
meines Randguts die Gegend um Ferner. Sie war vormals kahl und 
man hatte die Ausficht über eine fandige Strede, die nur kümmerlich Rogs 
gen und Buchweizen trug, und kleine Haufen von elendem Viehe nährten 
fih fümmerlih auf den Stoppelfeldern. Die Eigenthümer der Grundftüde 
waren arme Leute, und man konnte ihre Hütten aus weiter Ferne fehen; 
weil fie mit feinen Obſtbäumen umgeben waren ; jest kann ich die größern 
Häufer derfelben Dörfer nicht mehr fehen, weil fie unter den Bäumen vers 
ftedt find. Die Aecker find jetzt größtentheild mit Weißdornheden eins 
gefaßt und tragen abwechfelnd Gras und Getreide. Großes Schweizervich 
weidet in den Koppeln und ihre Milch verwendet man zu Käſen, die in 
Marfeille zu Schiffe gebracht werden. Auf diefe Arc ift eine dürre 
Wiüfte unter umfern Augen in ein reigendes und fruchtbares Land umges 
wandelt worden. Es hat eine Virbefferung zur andern geführt, aber alle 
diefe Verbefferungen find ans einer einzigen hervorgegangen. 

Vorbrache heißt in Meklenburg die Koppel, die mehrere Jahre 
Meide gewefen iſt, nun bearbeitet und im Herbft mit Getreide, jedoch ohne 
Dünger, beftellt wird. 

Vorfach heißt das Haar, woran ber Angelhaken ‚mit dem Köder. ges 
hängt wird und zwar zum Angeln kleinet oder großer Fifhe, einfach ober 
vielfah genommen. 

Vorfall des Maſtdarms ift ein allzumeites Austreten des Maft: 
darms, befonders der Pferde beim Miſten, — der Gebärmutter aber 
ift das Heraustreten der Gebärmutter, oder der Trage bei ſchweren Gebur⸗ 
ten: des Viehes, die dann behutfam wieder hereingebrucht werben. — 
und eine ſorgſame Heilung und Pflege der Thiere erfordern. 

Vorkaufsrecht, ſ. Retractrecht. 

Vorlage nennt man 4) ein Gefäß, das vor den Ausguß der Kühlröhre 
beim Branntweinbrennen oder Deftilliven gefest wird, um die. dahin aus: 
gehende Flüffigkeit aufzufangen ; 2) ein. Gefäh, das vor die Theergrube oder 
den Pechofen yefegt wird, um das herauslaufende. Ped) oder den Theer aufs 
zufangen ; 3) die gleichlautende Einfaffung nothleidender Ufer mit Buſch⸗ 





*) Francois Marie Arourt dePBoltaire (geb, zu Chatenay bei 
Par is den 20. Febr. 1694, geit. ben 30. Mai 1778), der größte Dichter, Philoſoph 
und Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit und, ſofern wir bloß bie Wirkung feines Strebens, 
fein geijtiges Uebergewicht in Betracht ziehen, vielleicht aller Zeiten, war Beſitzer 
des Landgutes Ferney im Pays de Ger, wo er in Gefellfhaft feiner Nichte, 
Madame Denis, den Reſt feines Lebens unabhängig verlebte. Er zog Manufac: 
turiften und Gotoniften in fein Gebiet, verfchaffte ihmen durch feinen Einfluß bes 
deutende Vortheile und herrichte wie ein kleiner Fürft unter feinen Interthanen, 
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und Reiswert, um vorzubeugen, baß fie durch Waffer nicht ausgefpült 
werden. 

Borland heift das, welches vor dem Deiche nach dem Waffer zu liegt, 
gegen welches der Deich dient. 

Vorling heift im Hannösverfhen eine Aderflähe von 60 TRu: 
then à 16 Fuß oder 12,422" franzöfiihen Fuß. 

Vorſchau heißt die Deichfchau, die im Apeil oder Mai unterfucht und 
anordnet, welche Arbeiten im Laufe bed Sommers an den Deihen zu 
machen find. 

Vorichlagen, Vorſcheln, heißt das erfte Ueberdreſchen der nody un: 
aufgebundenen Getreidegarben, und aud) die fo abgedrofchenen Garben felbft 
heißen Vorſcheln. 

Vorfepgitter , Das (bei der Teichfifherei), befteht aus einem hölzer⸗ 
nen, beffer eifernen Rahmen, kreuzweiſe mit ftartem Draht fo eng durch⸗ 
flochten, als nothwendig ift, das Duchfhlüpfen der Fifche zu verhindern, 
Es wird in die mit einem Falze verfehene Deffnung des Ständers oder Zar 
pfenhaufes, oder, bei einer befondern Vorrichtung, in den Abzugsgraben 
unterhalb des Teichdammes eingefegt. Mehrere Gitter find erforderlich, 
wenn von mehrern Zeichen das Waſſer gleichzeitig abgezogen wird, oder die 
Deffnungen in den Ständern u. f. w. nicht gleiche Gröfe haben. Ein der: 
gleihen Vorſetzgitter macht das Vorſtecknetz (ſ. d.) oft ganz überfläffig, 
läßt den Zweck ſicherer erreichen und ift überhaupt wegen feiner längern 
Dauer vorzuzichen. (Vergl. Teich.) 

Vorſprung nenne man die ſchwerſten, größten und reifſten Köcner, 
die beim Wurfeln am weiteften, bis an das Vorſetzbrett fliegen; fie find 
zum Ausfäen die beſten. — Boriprung heißt auch beim Branntweinbren: 
nen der erfte Branntwein,, welcher von der Klärs oder kleinen Weins 
biafe bei der zweiten Deftillatton übergeht. 

Vorftedneg, Das (bei der Teichfiſcherei), ift obne Bufen und gleicht 
dem Treibezeuge (ſ. d.), wie es bei der Flußfiſcherei gebraucht wird. Es ift 
von verfchiedener Länge, 14 — 1'z Elle hoch, mit einer Leine (Saume) 
eingefaßt, an beiden Enden und aufierdem von Eile zu Elle mit Stäben 
(Fotkeln) verfehen. Diefe Stäbe halten das Netz aufrecht und es wird mit: 
telſt derfelben, indem fie unten 50 Zoll vorragen, aufgeftedt. Der Zweck 
diefes Netzes ift nicht fowohl Fiſche zu fangen, als ihr Durchgehen zu vers 
bindern, weßhalb es eng geſtrickt ift und vor die Zapfenhäufer, Ständer 
u. f. w. geftedt wird. 

Vorſtehhund, der, ift ein Hühnerhund, abgerichtet zum Stehen vor 
Hühnern und Hafen im Lager, bis der Jäger kommt. 

Vorthier nennt man beim MWildbrät und dem Gemswild das alte 
Thier, welches den. Daufen anführt. 

Vortriebsrecht heißt hier und da das Recht, zuerſt mit Pferden und 
Rindvieh auf eine Weide zu treiben, ehe fie von Schafen und anderem Eleinen 
Bieh betrieben werden darf. 

Vorwachs ift ein zähes, Flebriges, harziges Wefen, weldyes die Bienen 
mit ihren Beißzangen von den Baumknospen abreiben und womit fie ver: 
Eitten, was im Stode zu verfitten iſt. 

Wortverf, das, ift ein zum Dauptgute zwar gehöriges, aber bavon ab⸗— 
gefondertes , mit eigenen Ländereien und den erforderlichen Wirchfchaftss 
gebäuden verfehenes Landgut; bisweilen, 3. B. im Vorſtaͤdten, iſt es auch 
ein für ſich beſtehendes Landgut. 


Wachenhuſen. Wachholderſtrauch. 747 
W. 

Woachenhuſen (S. von), ehemaliger königl. ſchwediſcher Major 
der Cavallerie, domicilirte ſich nach einem vielbewegten Leben in Ham— 
burg und ließ bier in den Jahren 1827— 1830 eine „Zeitung für Pferd 
liebhaber“ erfcheinen, welche anfänglich vielen Beifall und von den achtungs⸗ 
wertheiten H'ppologen Unterftügung fand, Wahenbufen’s haltungss 
lofe Perſönlichkeit influirte, aber bald. fo famds auf. die Tendenz diefer 
Beitfhrift, daß er,in die unangenehmften Verlegenheiten gerieth, welche zur 
endlihen Folge (i. I. 1830) das bekannte Duell mit einem meklen⸗ 
burgifhen Edelmanne hatten, worin ery des Lebens müde, feinen 
Tod fand. 

Wachholderbier, f. Bier. 

Wachholderjtrauch, gemeiner (Juniperus communis) R, 22,10, 
ein befannter immergrüner, audy unter dem Namen Wacholder, 
Krammetsbaum, Knirk, Durenftraud x. vorfommender 
Strauch, den man Häufig in Maldungen und auf Zriften trifft. Er blüht 
im April und Mai, feine Früchte reifen aber erſt im Herbſte des: folgenden 
Jahres, daher man Blüthen, grüne und reife Früchte zugleid darauf fine 
det. Die Höhe und Dicke diefes baumartigen Strauchs hängt von feinem 
Standorte ab; auf trodenen Hügeln, dürren Waldplägen und Rainen wird 
er nur einige Fuß hoch, dahingegen er in gutem Boden und wenn er unter 
der Schere gehalten wird, oft eine Höhe von 20—30 Fuß und eine Dide 
von 1— 1'/2 $. erreihen kann, Seine Wurzel breitet. ſich ftark auf: ber 
Oberfläche des Bodens aus, die Rinde iſt röchlich und im Alter. riffig, das 
Holz ift hart, weißlich-grau oder gelblich und braungefledt, übrigens dauer: 
haft und fehr wohlriehend; die Späne davon, wenn fie flammend brennen, 
verbreiten einen fehr angenehmen Geruch und geben: dem geräucyerten 
Fleifhe und geräucherten Fifchen einen befonders lieblihen Gefhmad. Die 
Blätter, oder vielmehr Nadeln find fpigig und ftehen zu drei um den 
Stängel. Die gelblid) grünen Blüthen erfcheinen im Mai zwiſchen den 
Blättern vom vorjährigen Triebe und hinterlaffen Beeren von mittlerer 
Erbſengröße, die im erften Jahre grün und im zweiten [hwarzblau auss 
fehen. Die Wachholderbeeren find es, die dem Strauche feinen größten 
Werth geben ; fie find biutreinigend, barn- und fchweißtreibend, haben in ihrer 
Schale einen fharfen und gewürzhaften und in ihrem Fleiſche einen bitter« 
lich füßen Geſchmack, weßhalb fie denn aud als ein.gefundes Gewürz an 
Speifen, zum Einpökeln des Fleiſches, zum Einmachen des Sauerfrauts, 
zum Bier als Malz: (in Finnland ıc.) und als Hopfenerfag und zum 
Deftilliren des Branntweins verwendet werden. Getrocknet dienen fie, fo 
wie auc die jungen Zweige, felbft und die Wurzein-des- Stammes, zum 
Räuchern der Zimmer, befonders bei bösartigen Krankheiten. Man gewinnt 
aus diefen Beeren einen köſtlichen Saft: oder Latwerge Wachholber: 
gefülz), der den Magen ſtärkt; duch Deftillation erhält man ein ätherifches 
Del, das bei Gichtfhmerzen in ‚die Glieder gerieben wird, auch, innerlich 
gebraucht, gegen Spulwürmer dient; So können fie auch zu einer [hönen 
gelben Farbe benugt ‚werden, wenn man Alaun und Kochſalz hinzuſetzt. 
Außerdem find die Wachholderbeeren für Birkhühner und Krammetsvögel 
eine beliebte Speife. In Thüringen, wo man diefen Strauch häufig 
findet, trieb man font mit feinen Beeren einen nicht unbedeutenbem „Handel, 
und fie wurden felbft nah Oſt indien verfendet. - Beim Einpaden, der: 


48 Wachs. Wachsblume. 


ſelben iſt aber einige Vorſicht nöthig, weil fie ſich ſonſt leicht entzünden, 
und dieß zu verhüten, packt man ſie mit den Nadeln und Zweigen vermiſcht 
in Fäſſer. Das harte und feſte Holz nimmt die ſchönſte Politur an; es 
wird defhalb von Dredslern, Zifchlern und Inftrumentenmachern ichr 
geſucht. Das Harz, das befonders in warmen Ländern aus feinem Stamm 
ſchwitzt, wird gefammelt und unter dem Namen Sandarak verkaufte. Win 
man Machholderfträuche befonders anpflanzen und ziehen, fo geſchieht dief 
am beten durch gefunde reife Beeren, die man in Rinnen von '/z Zoll Tiefe 
legt und mit etwas Erde bedeckt; fie gehen aber erft nach 15 Monaten auf. 
Die Vögel pflanzen ihn am gewöhnlichſten fort und bringen ihn oft auf 
entfernte Pläge, indem fie bie verfchludten Beeren unverdaut mieder ab: 
neben laffen. Andere merfwürdige Gattungen diefes Strauches find: 1) der 
Weibrauhwahholder, fpanifhe Ceder (J. thurifera), den 
man im füdlihen Europa und warmen Kändern findet; 2) der pirgis 
nifhe Wacholder (). elle); und befonbere der Vnpebaum 
(d.). 

Wachs, das, welches bei uns gewöhnlich in Gebrauch iſt, wird von den 
Bienen aus Honig und Zuder erzeugt. Ohne diefe beiden Stoffe Eönnen 
die Bienen nah Huber’s Beobachtungen fein Wachs bilden ; es findet 
fich nicht felten auch ſchon in der Natur gebildet, in den Beeren mehrerer 
Arten von Mprica, in dem teifartigen Staub verfchiedener Früchte und 
Blätter, wie auf den Blättern der Gerinthe:Arten, des Waids, mehrerer 
Koblarten, welche dadurdy bei vorübergehenden leichten Regen nicht naf 
werden. Im reinen Zuftande ift es weiß, fpröde, ohne Geruch und Geſchmach, 
entzündlich, auflöslich in fetten und flüchtigen Deten, in Aether und ſieden⸗ 
dem Aleohol, nicht aber in Waffer; bei 54° R. ſchmilzt es, bei fehr hober 
Zemperatur kocht es und verdunftet, wobei es eine Zerſetzung erleidet. 
Bei feiner Deftilfation erhält man Waffer, eine ftechende, angenehm riechende 
Säure (Wahsgeift), ein flüffiges Del von eigenthümtihem Gerud 
(Wachsöl), welches zuletzt butterartig wird (Wahsburter), Kohlen 
waſſerſtoffgas und Eohlenfaures Gas. Es befteht nah Thenard aus 
84,784 Kohlenftoff, 12,672 Wafferftoff und 5,544 Sauerjtoff. Mit den 
firen Alkalien verbindet fih das Wachs zu Seifen, welche in Waſſer und 
Weingeift auflösfich find. Säuren zerfeben diefe Seifen und feheiden das 
Wachs verändert ald Gerinfänre aus. Das Wachs läßt fih nach John 
in zwei den Harzen entfernt Ähnliche Stoffe, das Cerin und Mpricim, 
ſcheiden. Die verfhiedenen Wachsarten find nicht in demfelden Berhälmit 
aus diefen zwei Stoffen zufammengefest; häufig enthalten fie zugleich metr 
oder weniger Geruchftoffe. Um das gelbe und mit Honig vermifchte Bienen: 
wachs rein und weiß zu machen, wird es gebleiht. Zu diefem Behufe 
ſchmilzt man dasſelbe in verzinnten Keffeln mit Waſſer, gießt es in ein 
Holzgefäk, läßt dort alle Unreinigkeiten abfegen, zapft das Waffer Durch einen 
Hahn am Boden ab, läßt dann durch einen höhern Hahn das faft gerom 
nene Wachs in einen Trog mit Waſſer laufen, fo daß es durch blecherne 
Durchſchläge auf eine Walze fällt, die immer gedreht wird, wodurch es eine 
Bandform erhält. Das gebänderte Wachs wird auf einem Viered ven 
Holz, welches man mit einem Plan von Leinwand Überfpannt, 4—6 Wochen 
gebleicht, nochmals gefhmolzen, gebändert und gebleicht, endlich als Handels: 
waare in Kormen gegoffen oder zu Kerzen verarbeitet. 

Wachsblunte (Cerinthe major und miner) ©, 5, 1, eine Garten: 
blume mit gelben oder gelb- und bielettgeftreiften Glodenblumen in Nie: 
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pen. Werden durch Samen fortgepflanzt, durch den ſie fich auch felbft 
vermehren, 

Wachsftrauch oder gemeiner Gagel (Myrica Gale), 22, 4, ein 
im Bremifhen, inHolftein, Bayern vorfommender, bis 3 Fuß 
hoher Strauch, der wie die gemeine Heidelbeere wählt ; fein Standort find 
aber hauptfählid Sümpfe. Alte feine Theile haben einen ſtarken, anges 
nehm gewürzhaften Geruch, der fidy befonderd nad) einem warmen Regen 
verbreitet. Er enthält Gerbefioff; die Schafe und felbft aud die Bienen 
vermeiden ihn; man gebraucht ihn gegen Motten in Kleiderfhränfen, und 
den Abfud der Blätter gegen Wangen und Läufe. 

Wachtel (Tetrao Coturnix) ift ein efbarer, 6 Zoll langer, ’/. Pfund 
ſchwerer, in der Hauptfarbe des Leibes meift roftgrauer, fchwarsgefledter, 
und hellroftfarben geftreifter, zuweilen auch weißer oder ſchwarzer Zugvogel, 
beffen Männcen eine ſchwarze Kehle und. weißliche Längeftreifen auf der 
Bruft, deffen Weibchen aber eine weiße Kehle und droffelartig ſchwarzgefleckte 
Bruft hat, der nur im Freien, befonders im Weizenfelde lebt, Anfangs 
Mai kommt und Ende September wegziebt, im Juli im Getreide niſtet 
und 3 Wochen lang brütet und mit Öarnen und Hunden im Herbfl ge: 
fangen wird. 

Wactellönig (Rallus grex), ein auf dem Lande an Infeln und im 
Gras, hoben Getreide gern ſich aufhaltender, nad) Mitte September weg. 
und im Juni wieder anziehender, im Juni und Juli auf der Erde niftender, 
3 Wochen brütender, fehr delicater Zugvogel, der in Sted’garnen gefangen, 
oft auch vom Hunde aufgegriffen wird, etwas größer als eine Wachtel ift 
und braunrothe Flügel, rothbraune, weiß und dunkelbraun quergeftreifte, 
Seiten: und untere Schwangdedfedern, hohe Füße, afchgrauen, bleifarbigen 
Hals, Bruft, Rüden und Schultern, und ſchwarze obere Schwanzdeds 
federn bat. 

Wachteltveisen, Kuhweizen (Melampyrum arvense) O, 14, 2, 
ein läjtiged Unkraut im Roggen und Weizen auf flarkem fetten Boden, 
mit ziemlich geoßen, zugefpisten, dunßelgrünen Blättern und braunrothen, 
fuhsfhwanzartigen Blüthen, nady denen in breiten Schoten ein ſchwarzer 
Samen ſich zeigt. Dem Rindvieh ijt diefe Pflanze ein angenehmes Futter. 
Die Blumenähren färben blau, mit Laugenfalzen purpurroth, Viel Wachtel⸗ 
weisen unter dem Getreide gibt blaues, auch wohl ſchwarzes Brod; es 
ſchmeckt etwas bitterlich, ift aber der Gefundheit nicht nadıtheilig. Die 
Blüthen werden von den Bienen befudt. 

Wade ift 1). ein ſtarkes hohes Zugneg mit einem Sad ohne Spiegel, 
zum Ausfifhen von Zeichen und kleinen Seen; 2) ein Seldgeftein, aus 
Quarz, Glimmer und Sand beftchend; 3) i. q. Wuhne; 4) in Os na⸗ 
brück: Molten. 

Wackenbuch, in Liefland, das Verzeihniß oder bie Befchreibung 
der Beſchaffenheit eines Landgutes und von deffen Gebietöleuten oder Unter: 
thanen, nad ihren Gütern, Vermögen, Rechten und Pflichten, 

Waddik, i.q. Molten, in Schleswig: Holftein. 

Wadel, 1) i. q. Holsfchlag ; 2) die Zeit des VBollmondes, in Nieber: 
deutfhland; 3) Reisholz, in Franken. 

Wadeln, in Franken: Reisholz maden, 

Wadelzeit ift die befte günftigfte Zeit des Holzfällens für jede der vers 
fhiedenen SHauptarten bes Holzes; d. h. für Oberholz vom Anfang 
November bis Ende März, für Schlagholz vom März meift bis in den Mai, 
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Wälſchkorn, ſ. Mais. 

Wärme und Wärmeſtoff. Wir verſtehen unter Wärme denjenigen 
Stoff, welcher bei feinem Uebergange in unfern Körper das Gefühl der Wärme 
und Hige, bei feinem Entweihen ab:r das Gefühl von Kälte erregt; wir 
legen ihm ein eigenthümliches Element zum Grund, das wir Wärmeftoff 
(Caloricum) oder wärmezeugender Stoff (Thermogenium) nennen. Es ift 
eine feine, nur auf unfer Gefühl wirkende, unfichtbare, ungewichtige, elaftis 
ſche Slüffigkeit,, die alle Körper mehr oder weniger leicht durchdringt, ſich 
unter gewiffen Verhättniffen ftrablenförmig wie das Licht bewegen und 
zurückwerfen läßt, ſich mit den Körpern in verfchiedegen Verhältniffen mehr 
oder weniger eng verbindet, fie ausdehnt, oft tropfbar und elaſtiſch-flüſſig 
macht und felbft völlig zerfegt. Ohne diefen Altes belebenden Stoff finder Fein 
Mahsthum Statt, wie der beeifte Norden und unfere Winter lehren. 

Wäſſern, f. Bewäfferung. (Vergleihe Steinbufdh und 
MWiefenbau.) | 0 
Wage ift ein mechanifches, auf der Lehre vom Hebel berukend\ 6 Merk; 
zeug, das Gewicht der Körper zu beftimmen. Es gibt zwei Arten von Wage, 
die alte oder Schnellmage. Der Schnellmage liegt ein ungleicharmiger 
phnfifcher Hebel zum Grunde, an welhem die Unterlage feft: bleibt, An 
ben kürzern Arm wird die Wagfchale oder die Laſt, und an dem längern 
das Gegengewicht, welches immer eins und dasfelbe ift, gehängt. Das Mos 
ment der legtern ift um fo größer, je weiter e8 von dem Ruhepunkte des 
ganzen Hebels verfhoben wird, und fo kann ein Bleines Gegengewicht einer 
großen Laft das Gleichgewicht halten. Bisweilen ift auch die Schnellwage 
fo eingerichtet, daß die Unterlage beweglich und das Gegengewicht am Ende 
des langen Armes befindlich ift. Die Einrichtung der gemeinen Wage als 
genügend befannt vorausfegend, bemerken wir nur, daß eine Wage deſto em: 
pfindlicher, je Meiner die Höhe des Bewegungspunktes über dem Schwer: 
puntte ift, vorausgefeßt, daß der Wagebalten ſich frei und ohne Reibung 
um feinen Umdrehungspunft bewegen kann. Die hodroſtatiſche Wage 
iſt eine gemeine Wage, nur von größerer Feinheit und Empfindlichkeit, 
und dient; Körper zur Beftimmung des fpecififchen Gewichts in flüffigen 
Materien zu wägen. (S. Aräometer.) 

Wagen, Adermwagen. Man verfteht darunter ein Fuhrwerk mit 
vier Rädern, fo wie man unter Karren ein zweiräderiges verfteht. Ein ges 
mwöhnticher Aderwagen, der zu allerlei Fuhren in der Landwirthſchaft 
gebraucht wird, befteht aus dem Vorder: und Hinterwagen ; an beiden ift 
die Achfe, an welcher die Räder fi) drehen, der wichtigfte Theil, und weil 
fie die Laft tragen muß und der Gewalt am meiften ausgefegt ift, fo muß 
fie aus zähem, feſtem Holze (NRüftern, Eſchen ıc.) verfertigt werden. - So 
breit der Wagen ift, ift fie Eantig und ftärker, als an ihren äußern Walzen: 
enden, welche rund und mir Eifen oder Blechen befchlagen find und an 
welchen die Mäder fi drehen. Auf dem mittleren Fantigen Theile ift ober: 
bald ein aufpaffendes, 2 Zoll dies Holz (Blatt, Schale, Schemel, Sand: 
ſchemel) gelegt, und an beiden Enden mittelft eine® Tragebandes ober Trage⸗ 
tinges befeftigt. Zwiſchen diefem und der Achfe des Vorderwagens felbft, 
Über welche er einige Zoll hervorftehen muß, um den Sand und Koth von ber 
Achſe abzuhalten, find die Einfchnitte, Behufs der Einklemmung ber Arme. 
Diefe Arme laufen nad) der Deichfel hin dicht zufammen, um diefelbe ein: 
juflemmen ; hinterwärts aber erweitern fie ſich und werden durch ein 2 
Zoll breites und eben fo dickes Holz ( Kräkſcheit, Brüde) mittelft Höls 
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zerner Nägel verbunden. Zu Armen und Deichſel nimmt man gern ein 
zaͤhes biegſames Holz (Rüſtern, Birken.) Die Deichſel iſt ein Baum, der 
hinten in den Armen eingeklemmet, durch eiſerne Ringe, zuweilen auch 
durch Bolzen befeſtigt iſt. An der vordern Spitze iſt oberhalb ein eiſerner 
Vorſchlag, auf dieſem hinterwärts ein eiſerner Zapfen und vorn an der 
Spitze ein ſtarker Dorn (Stier: oder Steuernagel) angeichmiedet, 
zwifchen welchen der Ring der Halskuppel oder Laufketten und des Vorder⸗ 
gefchirrd beiseiner Anfpannung von 4 Pferden hängt, um nidyt von der 
Deichfel abgleiten zu Eönnen. An dem hintern Theile der Deichfel, zwifchen 
den Armen, ift ein ſtarker, etwas hinterwärts gebogener Nagel befindlich, 
(Schirrnagel), auf welchen die Sprengwage gehängt wird, “Am bins 
tern Ende pflegt noch ein Befchlag von Eifen angebracht zu fenn, welcher 
ftark ift und in einem ımter die Deichfel gebogenen Haken endigt. Diefer 
dient dazu, um das Gefchirr oder die Wage unterhalb der: Deichfel anzus 
hängen, welches bei fchlechten Wegen von Nugen ift, indem dadurd der 
Wagen beim Ziehen mehr geboben wird. Weber der Vorderachſe ruht der 
bewegliche Lenkſchemel, Wendefchemel, welcher bloß mit dem Spannz oder 
Schloßnagel auf dem Sandſchemel oder der Schale feſtgehalten wird ; er. if 
mit legterer von gleicher Linge und 2 — 3 Zoll did, anıbeiden Enden mit 
einer fchräg und auswärts laufenden Runge verfehen, welche lang) und 
ftarf genug ſeyn muf, damit die Wagenleiter fid) daran lehnen könne, Die 
Mungen werden zuweilen nach außerhalb mit eifernen Stützen ober Streben 
auf den Lenkfchemel befeftigt, um ihnen dadurd Kraft zum Widerftande zu 
geben. Zum Erntewagen, wozu man größere, und höhere Leitern gebraucht, 
welche von Liffen oder befondern Stügen getragen werden, bedient man fich 
eines Wendefchemels, deffen Nungen nur kurz und unten etwas eingefrümmt 
find, um dem untern Reiterbaume die erforderliche fefte Lage zu verſchaffen. 
Dief find die Theile des: Vorderwagens. Der Hintermagen'hat eine 
ähnliche Achfe und über diefer einen ähnlihen Sandichemel oder Schale, 
welche Über die hintere Mabe des Rades einige Bolle hervorſpringt, an 
deren beiden Enden zwei kurze fchrägftehende Rungen eingezapft find, ‚Ein 
MWendefchemel würde hier überflüffig ſeyn. Zwiſchen der Achſe und der 
Schale find abermals zwei Arme eingelaffen, faft wie die Deidsfelarme, man 
nenne fie Spriefien oder Spreißen; fie Ianufen nach vorm zuſammen 
unter den Wagen, und der Langwagen wird von ihnen: eingeflemmt oder 
unter ihnen eingefchoben und mittelft eiferner Ringe befeftigt,, zu welchem 
Zweck aber diefe Arme an ihrem zufammenlaufenden Ende unterwärts aus: 
gehöhlt find, damit der Langwagen feſt von ihnen umſchloſſen werde. 
Diefer ift ein mehrere Fuß langer Baum von der Stärke der Deichfel, 
welcher dient, den Dinterwagen mit dem Vorderwagen zu verbinden, An 
feinem vordern Ende, welches zwifchen der Achfe und der Schale eingeftedt 
wird, ift er mit einem eifernen Ringe gegen das Auffpringen gefhügt und 
das Loch an diefem Ende, durch welches der Schloß: oder Spannnagel ge: 
ſteckt wird, mit einem durchlochten Blech oberhalb und unterhalb befchlagen. 
Dieß Blech ift jedoch nicht fo nothwendig als. der erſtgedachte Ring. Der 
Spinnnagel muß fo lang fenn, daß er duch Wendefchemel, Schale und 
Achſe nebft dem Langwagen reiche, und fich leicht darin drehe. Am bintern 
Ende, welches durch die Achſe hervorftehr, hat er mehrere Löcher, in deren 
eines ein Vorſtecker kommt und mittelft deren man den Wagen verlängern 
oder kürzer ſtellen kann. Die Näder find fehr verfchieden, In lehmigen 
Gegenden find fie Teiche, mit ſchmalen Felgen und mit Schienen oder Reifen 
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von Eifen umkraͤnzt; in ſandigem Boden hat man ſtärkere unbeſchlagene RE 
der mit breiten Felgen. Erftere Art Wagen nennt man Wagen mit Schieb: 
tädernzlegtere Puffwagen mit Puffrädern, weldye nicht mit Eifen 
umkränzt, fondern nur die Naben mit Ririgen eingefaßt und. inwendig mit 
Büchfen verfehen find. Die Wagenleitern befteben aus zwei birfenen 
Bäumen, welche durch Scheiden oder Schwingen, oder auch bei Mijtleitern 
durch bloße Stöde verbunden find. Die. untern Leiterbäume müffen gerad: 
auslaufen; den obern pflegt man nach oben oder unten eine gebogene Richtung 
zu geben. Diefe Leitern werden hinter der Hinterachfe, mittelft Kette und 
Spannftod, aufgereitelt, flehen aber auf der Vorderachſe frei, und werben 
In der Mitte des Wagens durch ein breites, auf den Enden rund gebogens 
Zrageifen, auf welchem zugleich das Wagenbrett ruht, in der richtigen Ent» 
fernung voneinandergehalten. Die Wage (Gefchirr) ift derjenige Theil 
des Wagens, welcher auf dem hintern Ende der Deichfel an den Schim: 
Nagel oberhalb, oder an den oben beſchriebenen Schirrhaken unterhalb ge: 
hängt wird; fie iſt verfchiedener Art, je nahdem man 2, 3 oder 4 Pferde 
nebeneinander vor den Wagen fpannt. Der Erntewagen (Auguft: oder 
Auftwagen) ift von dem oben befchriebenen nur darin verſchieden, daß man 
befondere höhere und längere Leitern dazu bat, und daß er folglich größer 
und länger ift. Auf jede Achfe wird vorn eine Leifte oder Liffe von Hals, 
welche unten mit einer Schere von Eifen verfehen ift, vor das Rab 
gefteft, und durch die Line oder den Vorſtecker an demſelben feflge: 
halten. Die Liffe ift ein krummgewachſenes Stüd Holz, oben zugefpigt, 
und reicht über die Leiter hinweg. Auf diefen Stügen ruhen die Leitern 
mittelft eiferner Klampen ober Weiden, die fi) um den Leiterbaum berums 
fegen, und in deren Ringe die Liffen paffen. Man hat dergleichen von vers 
fhiedener Att. An den Liffen find unten, oberhalb der Nabe, nah innen 

eicherte Bretcchen, oder Dredidedel, befeftigt, um die Verunreinigung ber 

Achſe zu verhindern. Die Leitern werben: vorn und hinten duch Spanns 

ſtock und Spanntetten in die erforberliche Weite geſtellt. Noch hat man 

an den Erntewagen Seitenbäuche von Ketten ober Daarfiriden, große 

Spannterten, die außerhalb der obern Leiterbäume ausgefpannt werden, 

um defto breiter faden zu Bönnen; oder auh Beibäume, die eben zu 
diefem Zwecke dienen; Binde: oder Heubäume, flarde Seite oder 
Meife mit Wieden zur Befeftigung der Garben oder des Deues u. f. m. 
Die Koften der Erbauung eines folhen Aderwagens richten ſich nach der 
Solidität derfelben und ben höhern oder niedrigern Preifen des Holzes, 
Eifens und Arbeitsiohnes. In der Regel wird ein befchlagener vierfpän: 
niger Aderwagen auf 50 Thlr., ein unbefchlagener Mebenwagen aber auf 
eirca 30 Thlr. zu ftehen kommen. Zu jenem bedarf es ungefähr 360 Pft. 

Eifen incl, '/s Gewichtsverluft beim Schmieden. 

Wagenfeld (Dr. 2.), königl. preuß. Kreisthierarzt zu Danzig, 
einer unferer productivften und gern gelefenften veterinärifhen Schrift: 
ſteller, der fich erft i. I. 1829 durch eine Abhandlung ‚Ueber die Erken⸗ 
nung und Cur der Krankheiten der Schafe” (Danzig bei Gerhard) auf von 
theilhafte Weife bei dem Publitum einführte, feinen Ruf aber fefter be 
gründete durch das 41832 von ihm edirte „Allgemeine Vieharzuei— 
buch“ (Königsberg, Bornträger), das binnen fünf Jahren drei Auflagen 
erlebte. Wenn diefer Umftand ziemlich ficher für deffen praktiſche Braud: 
barkeit zeugt, wie denn auch nicht zu läugnen iſt, daß bes Verfaffers Be: 
ſtreben, Kürze, Deutlichkeit und Popularität bei der Anmweifung zur Er: 
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kenntniß der Krankheiten zu vereinigen, ein glüdliches gewefen, fo kann 
aber dody der unpartheiifhe Sachkenner nicht verholfen laffen, daß der meis 
tere Zweck des Buches, jederzeit das einfachfte und wohlfeilſte Heilverfah: 
ren anzurathen, feineswegs genügend erreicht, namentlich alles das Schafs 
vich Betteffende noch in der neueften Auflage große Lücken darbietet und 
Vieles zu wünfhen übrig läßt. An ſich werthvoller ift Hrn. Wagens 
feld’ 8 gleichzeitig erfchienenes Werk: „Die Lungenfeuche des Rindviches 
(Danzig, Gerhard), in welhem er einen völligneuen Weg einfchlägt 
und den einfichtigen und aufmerkffamen Leſer überzeugt, daß Erfahrung und 
Wahrheit die Feder leiteten. Zur genauern und leichtern Erkenntniß und 
fiherern, naturgemäßen und glüdlichen Behandlung diefer Krankheit hat 
gedachte Abhandlung unftreitig das Meifte beigetragen und dem theores 
tifhen Streite ein Ende gemacht. — Cine Ueberfegung des Buches von 
Rihard Vines ‚Ueber die Rogfrankheit und den Hautwurm des Pfers 
bes” (Danzig, Anhuth, 1833); „Die Erkennenif, Vorbeugung, Eur und 
Tilgung derjenigen Krankheiten der Hausthiere, weldye in polizeiliher Hins 
fiht in Betracht Eommen, nebft Angabe aller darüber im königl. preuß. 
Staate gegenwärtig geltenden Medicinal = Gefege 2. (Königsberg, Borns 
träger, 1835) ; „Ueber die Erfenntniß und Gur der Krankheiten des Rind: 
viehes“ (Ebendaf.), fo wie endlich ein „Grundriß einer fpez. Pathologie und 
Therapie des Pferdes‘ (Dresden, Arnold, 1837) find die fernern Arbeiten 
biefes fleißigen Mannes, welhe überall von einer mehr als oberflächlichen 
Behandlung des thierärztlihen Faches, von natürlihem Scharffinne, ras 
tionellen Erfahrungen und mufterhafter Vorliebe für das Gute und Nüßs 
liche Zeugniß ablegen. 

Wagenſchmiere, eine jede ölige, fette Maffe, womit man Achſen und 
Räder an den Wagen einfchmiert, um das leichtere Umbdrehen berjelben zu 
‚befördern. Bei Kutfhwagen bedient man ſich dazu bloß des Talgs oder Sets 
tes, weil diefe weniger Unreinlichkeit abfegen ; bei Aders und Fuhrwagen 
ſehr häufig des bloßen Theers, welcher aber für fich allein und ohne Zufag 
von andern fettigen Sachen nicht gut dazu taugt, indem er in der Wärme 
und beim frifhen Schmieren der Räder leicht abläuft, und hernach ſehr 
bald teodner, auch im Winter durch den Froſt erhärtet wird, und dann das 
Fuhrwerk mehr erfchwert als erleichtert. Landwirthe, die viel Wagenfchmiere 
gebrauchen, pflegen fich diefelbe felbjt zu bereiten. Eine wohlfeile und doch 
fehr gute Schmiere diefer Art ann man fich leicht auf folgende Art verfer: 
tigen: Man nimmt 4 Pfd. Pech, 3 Pfd. Leinöl, 5 Pfd. Seifenfieder-Muts 
terlauhe, 3 Pfd. Schmierfeife und 14 Pfd. Waffer, und vermifcht alles 
miteinander über dem Feuer. — Eine wenig Eojtende, weil lange anhals 
tende Schmiere erhält man auch, wenn man pulverifirtes Wafferblei (Gras 
phit, Bleifeder Erz) nimmt und fo lange Fett, gleichviel was für eine Art, 
Darunter mengt, bis eine fleife Maffe daraus wird. 

Wagenfchuppen, f. Baumefen in landwirtthſchaftlicher 
Hinſicht. 

Wagenſpur, ſ. Geleiſe. 

Wagner (J. P.), Verfaſſer eines vortrefflichen Werkes über Schaf: 
zucht und Wollkunde, vielleicht des gediegenften feiner Zeit, namentlich für 
die nördlichern Gegenden, das zuerft 1820, dann bereitd 1824 im einer 
zweiten Auflage, unter dem Titel: „Beiträge zur Kenntniß und Behands 
lung der Wolle und der Schafe, in Hinfiht auf Wolle” (Berlin, Ehriftiani) 
unter der Aegide Thaer’s, bierauf 1828, ganz neu bearbeitet, als 
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Leitfaden beim Unterricht und zur Selbſtbelehrung (Königsberg, Born: 
träger), wieder erfchien. 

Wahlanziebung, f. Berwandtfhaft(chemifhe). 

aid, der, deutſcher Indigo, Waidindig (Isatis tinctoria ), 
cf, 15, 2, eine Pflanze mit rüben = oder fpindelförmiger Wurzel, melde 
tief in die Erde dringt und aus welcher im erften Jahre viele große, lange, 
am Rande gekerbte Blätter hervorwachſen, die fi auf der Erde ausbrei: 
ten. Im zweiten Jahre treibt fie einen ziemlich dicken Stängel von 2 — 4 
Fuß Höhe mit vielen Nebenzweigen und zugefpisten Blättern empor. Im 
Mat und Juni fegen ſich oben an den Zweigen zablreihe Blumen mit vier 
gelben, Ereuzweife gewachfenen Blättchen an, welche Eleine, glatte, lüng: 
liche, ſchwarze Schötchen hinterlaffen, in welchen zwei längliche, meiltens 
blaue Samenkörner enthalten find. Man findet den Waid zum Theil in 
Deutfhland, fo wie aud in Frankreich wildwachfend. Aus diefem 
wilden Waid, deffen Blätter ebenfalls als Färbematerial gebraucht werden, 
ift durch die Gultur der zahme Waid (Isatis sativa latifolia) entitanden, 
der eine größere Maffe von färbender Subftanz enthält, als der wilde Waid. 
Man bat von dem zahmen Waid wieder zwei Arten: den gemeinen 
deutſchen oder thüringfhen, und den Langurdocer Waid, wels 
cher legtere jedoch Vorzüge vor dem thüringfhen bat und in Deutſch— 
(and fehr gut fortfommt. Die Blätter des Waides geben eine blaue Farbe, 
weldye dem Indigo fehr ähnlich ift. Man hat befonders in Frankreich 
gelungene Verfuhe gemacht, aus den MWaidblättern Indigo zu bereiten, 
und diefer Indigo fland dem indifhen Indigo, der aus einer andern 
Pflanze bereitet ward, nicht nad) ; allein es ift gegenwärtig bei dem herab; 
gefallenen Preife des indifhen Indigo Eein Vortheil bei der Indigo: 
bereitung aus Waidblättern. Der Waid wird daher gewöhnlich als Zufas 

beim Blaufärben mit Indigo benugt. Früher, ehe der Indigo befannt war, 
war der Waidbau in Deutſchland fehr ausgebreitet ; durch die Einfubr 
des Indigo ift jedody fein Bedarf zwar bedeutend vermindert worden, aber 
doc) noch immer ziemlich bedeutend. Die Blüthen des Waides werden von 
den Bienen gern befucht. Die Samen geben zwar Del, welches viel Aehn— 
lichkeit mit dem Leinöl hat, fie find indeffen fo wenig ölreich, daß der Waid 
den Anbau bes Deles wegen nicht verdient. Der Waid kann, feiner Natur 
nad), als Sommer: und aud ald Wintergemähs gebaut werden. Er 
verlangt einen lodern, dabei aber reichen Boden, mit einer tiefen Krume, 
der nicht zu naß ift, und eine warme Lage hat. Ein Ealfbaltiger Lehm: 
boden, oder ein humofer Lehmboden, ja felbft Iehmiger Sand, wenn er 
Reichthum genug-bat, find ihm am zuträglichften. Das Glima darf zwar 
nicht feucht fenn, doh muß ein mäßiger fleter Miederfchlag von Feuch— 
tigkeit Statt finden. Befonders muß die Einwirkung der Sonne durch 
fiete Wolkenzüge und häufige Nebel nicht gehindert werden.. Wenn der 
Maid ohne viele Sonne und in großer Feuchtigkeit wächſt, fo enthalten 
bie Blätter, obgleid) fie größer werden, doch weit weniger Färbematerial, — 
Soll der Waid eine reichlihe Ernte von Blättern, welche viel Kärbeftoff 
enthalten, geben, fo muß zu ibm möglichft ftark gedüngt werden. Der Mifi 
muß aber völlig zergangen ſeyn, fo daß er den Waidwurzeln eine hinläng— 
liche Maffe leicht aufsunehmender Pflanzennabrung darbietet. Rindvieh— 
miſt ift ihm am zuträglihften; Schaf: und Pferbemift wirken nach viel: 
fältigen Erfahrungen, nicht nur in fo fern nacheheilig auf den Waid, daf 
deffen zarte Wurzeln von der Schärfe diefer Düngerarten, befonders wenn 
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fie noch nicht ganz zerſeht find, angegriffen wird und eine Art brandiger 
Kiede befommt, mwodurd die vollfommene Ausbildung der Pflanze gebin: 
dert wird, fondern diefe Düngerarten haben auch den Einfluß, daß die ge: 
wonnenen Waidblätter weniger reichhaltig an Färbematerial find, Der Mit 
muß mit der erften Bearbeitungsfurche, und wenn der Waid ale Sommer: 
gewächs gebaut wird, ſchon im Herbft untergebracht werden, damit er ſich 
gehörig zerfege, — Unter allen Umſtänden tft es rathfam, den Waid nur nad) 
folchen Gewächfen folgen zu laffen, welche einen fehr lodern Boden hinter: 
laffen und deren Aberntung fo zeitlich erfolgt, daß noch hinlängliche Zeit zur 
Pearbeitung des Bodens verbleibt, Da er dem Boden nicht viel an Nab: 
rungstbeilen entzieht und ein loderes Land hinterläße, ift er faft ohne Aus: 
nahme für alle Gewächſe, welche nach Befhaffenheit der Umflände gebaut 
werden können, eine ſehr günftige Vorfrucht. — Wenn man den Waid im 
Frühjahre fäet, fo muß der Boden fchon im Herbfte und zwar tief und in 
geböriger Gahre zugerichtet fern, weil die Waidſaat zeitlich erfolgen muß. 
In einem mehr gebundenen Boden, der fich den Winter über fehr fegt und 
im Frühjahr fich feft ſchlleßt, muß die legte Furche im Krühjahr gegeben 
werden ; font aber wird, um dem Waid Krume zu verfchaffen, ein Iharfes 
Aufeggen im Frühjahre hinlänglich feyn. In Hinfiht der Form, in welcher 
man den Boden beftellen ſoll, ift bei dem Waid, der über Winter gefäet 
werden fol, diejenige die befte, wie fie dem Wintergetreide am zuträglich— 
ften ift. Die Feuchtigkeit muß überall einen erforderlichen Abzug erhalten, 
weil diefelbe im Ueberfluffe eine nachtheilige Wirkung auf die Waidwurzel 
äußert. Wird der Waid im Frühjahre -gefäet, fo find bei der breitwürfigen 
Saat ſchmale, flahe Beete am beften, weil Dadurch das Jäten des Waides 
erleichtert wird und weil zu feiner Ernte Beetfurchen nöthig find, die Gänge 
bilden, von denen man alle Arbeit auf den Beeten verrichten kann, ohne 
das Beet felbft betreten zu dürfen, — Da man den Waid gewöhnlich nur 
der Blätter wegen baut, fo verdient die Erziehung des Samens eine befon: 
dere Berücfihtigung. Gewöhnlich läßt man von dem im Herbſt gefäeten 
Waid fo viele der vollfommenften Pflanzen unberührt ftehn, als erforderlich 
find, um den nöthigen Samen zu geben. Von dem im Frühjahre gefäeten 
aid kann man fo viel Pflanzen, ald man zu Samen braucht, nachdem 
fie im Sommer geblattet worden find, Über Winter ftehen laffen. Im näch— 
ften Frühjahre ſchlagen die Wurzeln wieder aus und treiben einen Stängel. 
Der Waid blüht — wie bemerkt — im Mai oder Juni, und die Samen 
reifen im Auguſt. Die Reife des Samens erkennt man an der dunklen 
Dlivenfarbe der Samenkapfeln. Da der Waid in dem Falle, daß er als 
Sommergewächs gebaut wird und über Winter zum Samen ftehen ges 
faffen wird, das Land zwei ganze Sommer hindurd einnehmen würde, 
übrigens aber auch beim Winterwaid, die zum Samen ſtehen gelaffenen 
Pflanzen nicht mit der erforderlichen Aufmerkfamfeit behandelt werden 
können, der Winterwaid auch öfters im Frühjahre gänzlich ausbleibt, fo 
pflegen Viele den Waidfamen in befondern Samenbeeten in einem Eräf: 
tigen Gartenlande zu erziehen, Wenn ein mehr trodenes Land und mehr 
trodene Witterung für die Erzeugung der Waibblätter um fo günftiger find, 
da diefelben dann um fo mehr Färbeftoff enthalten, fo werden dabei doch 
öfters die Samen fehr unvollkommen, indem «8 denfelben an der erforder: 
lichen Feuchtigkeit gemangelt hat. Es ift daher, um volltommenen Samen 
zu erhalten, gerathen, die Samenerzeugung des Waides von der Blattgewin⸗ 
nung desfelben zu trennen und ihn im befondern Besten zu erbauen, wo er 
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die zur gehörigen Samenausbildung erforderliche Feuchtigkeit vorfindet, oder 
wo man, im Falle die Trockenheit zu groß wird, durchs Begießen obne große 
Mühe nahhelfen kann, Wenn die Samen reif find, fo werden die Stäns 
gel abgefchnitten und auf einem Iuftigen Boden getrodnet. Der Samen 
gebt leicht ab und kann entweder mit den Händen abgejtreift oder mit einem 
Stode ausgeklopft werden. Man hebt den Samen bis zum fünftigen Ges 
braud am beften in feiner Spreu an einem trodinen und vor dem Zutritt 
des Rauches gefhüsten Orte auf, indem ihm der Rauch die Keimkraft bes 
nimmt, Vor dem Gebraudhe ſchwingt man ihn in einer Mulde, um die 
unvollfommenen Körner abzufondern. Der volltommene Samen muf von 
dunfelgelber Farbe, voll und ſchwer ſeyn. Man empfiehlt es, den Samen 
vor der Ausfant mäßig zu trodnen, Der Samen bleibt zwar mehrere Jahre 
feimfähig ; man wählt aber vorzugsweife den friihen Samen, weil derielbe 
ſchneller keimt. — Der Waid wird fehr häufig breitwürfig gefäet. Die 
Herbitiaat leidet zwar manhmal im Winter, gibt aber dafür, wenn fie 
glücklich durchkommt, einen um fo größern und an Kärbeftoff reichhaltigern 
Ertrag an Blättern. Diefelbe kann im Laufe der Monate September und 
Dftober eingebracht werden, Den Frühjahrswaid fäen Viele fhon im Jas 
nuar oder Februar auf den Schnee aus und eggen ihn dann, wenn ber 
Schnee gefhmolzen und der Ader abgetrocknet ift, unter, Zu verwerfen ift 
diefe Methode in einem nicht zu bindenden Boden nicht, da der Waids 
famen 4 — 5 Wochen liegt, che er keimt, feine Keimperiode dann in eine 
Zeit fälle, wo er durch nachtheilige Begegniffe nicht mehr leidet und eine 
dergleichen Saat einer Herbſtſaat in- Hinficht der Qualität der Blätter faft 
gleihkommt. Man muß zur Ausſaat ganz windftilles Wetter wählen, weil 
der glatte, breite Samen von dem Luftzuge leicht mehrere Schritte forte 
geweht wird, wenn er ihm die breite Seite darbieter, und mithin eine uns 
gleiche Suat erfolgt. Der Samen wird mit mittelfhweren Eggen gut unters 
geeggt. Die Saat darf nicht allzudicht gemacht werden, indem die Pflanzen, 
um ſich vollkommen mit den Blättern auszubreiten und der Einwirkung der 
Sonne recht theilbaftig werden zu fönnen, einen Raum von 9 — 12 Zoll 
um fi berum baben müffen. Die Quantität des auszufäenden Samens 
richtet ſich hauptſächlich nach der Beſchaffenheit desfelben. Iſt er vollkom⸗ 
men, ſo wird man mit dem dritten Theile deſſen, was man an Winterweizen 
auf eine Fläche ſäet, langen; iſt er nicht ganz volllommen, ſo muß man 
mehr haben. — Die Reihenſaat iſt weniger gebräuchlich, obwohl ſie wegen 
Erleichterung der Arbeiten, die der Waid während der Vegetationsperiode er: 
beifcht und wegen der größern Bequemlichkeit der Blätterernte, der breits 
würfigen Saat unbedingt vorzuziehen ift, Beſonders wird die Arbeit dann 
ungemein erleichtert, wenn man Gefpannwerfzeug, durch welches das Uns 
kraut in den Reihen vertilgt und der Boden um die Pflanzen herum ges 
lodert wird, anwendet, Zu diefem Behuf ift namentlih die in Sahfen 
gebräuchliche Surhenegge zu empfehlen. Man macht die Reibenfaat auf 
folgende Weife: Man zieht mit einem Marqueur nicht zu tiefe Rinnen, 
die einen Fuß weit voneinander find. In diefe Rinne fireut man in der 
Entfernung von 9 Zoll voneinander mehrere Samenkörner, damit Feine 
Pflanze ausbleibt, und recht die Rinnen mit einem Rechen mit eifernen 
Zinken ein. Weit diefe Saat, wenn man den Waid ald Sommergewächs 
baut, wegen der erforderlichen Abtrednung des Bodens fpäter erfolgt, als 
die breitwärfige Saat, fo empfiehlt man, den Samen vorher in Waffer 
einzumeichen, Einige wählen auch zum Einweichen Aſchenlauge. — Da 
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die Waldpflanzen verſetzt werden können, ſo iſt es wohl ſehr die Frage, ob 
man nicht beſondere Waidplantagen anlegen könnte, in welche der Waid, 
nachdem er vorher in Samenbeeten erzogen worden, verpflanzt würde. Da 
wenigſtens ſehr viele Pflanzen vollkommener werden, wenn man fie vers 
pflanzt, als wenn fie auf ihrem Standpunkte ftehen bleiben, fo könnte dies 
fes Verfahren bei dem Maid vielleicht wohl zu einer verbefferten Culturart 
führen, durch die die Blätter an Färbeftoff fo reichhaltig würden, daß die 
Bereitung des Indigo daraus lohnend würde. — Wenn der Waid viel 
Blätter entwidelt hat, fo werden die Pflanzen bei dem im Frühjahre ae: 
fäeten Waid dort, wo fie zu dicht ftehen,, gelichtet, fo daß fie nur in der 
früher angegebenen Diftanz ftehen. Zugleih wird dabei das Unkraut forgs 
fältig ausgejätet. Bei der breitwürfigen Saat thut man die gewöhnlich 
mit einem Stoßeiſen, welches fhaufelartig, an der Schneide 3"/, Zoll breit 
ift und einen eifernen, 7 Zoll langen Stiel hat, der oben mit einem höl— 
zernen in die Quere ftehenden Griffe verfehen ift. Mit diefem Inftrumente 
werden die überflüſſigen Waidftauden ſowohl, als das Unkraut weagefchafft, 
Indem man felbige abftößt und fo auch den Boden lodert. So oft fih in 
der Folge Unkraut zeige, muß dieß immer forgfältig weggeſchafft werden, 
weil die Unkrautbfätter, wenn fie unter die Waidblätter fommen , beren 
Karbe und Güte verfchlechtern. Der in Reiben geſäete Waid wird entweder 
behackt, oder, noch beffer, mit dem Schaufelpfluge bearbeitet und dieß nad) 
Umftänden mehrmals, Das fih auf den Kimmen zeigende Unkraut muß 
Übrigens forgfältig ausgerauft werden. Den im Herbft geſäeten Waid übers 
läßt man gewöhnlich fich felbft und verdünnt nur die Pflanzen dort, wo fie 
zu dicht ftehen. Wenn der Waid im Herbfte zu üppig heranwächſt, fo kann 
man ihn fchröpfen und die Schröpfe zu Viehfutter benugen. Einige nehs 
men auch noch eine volltommene Ernte von den Blättern ; altein die ges 
mwonnenen Blätter find nur wenig reichhaltig an Farbe und es erwächſt für 
den Maid der Schaden, dafi er, feiner fchüsenden Dede beraubt, von der 
Mitterung im Winter und Frühjahre mehr leidet. Im folgenden Frühjahre 
roird diefer Waid fo behandelt, als der im Frühjahre gefäete, — Wenn die 
Blätter des Maides über eine Spanne herangewachſen find und bie unters 
ften anfangen gelb zu werden, fo erfolgt die Ernte, Beim Wintermwaid iſt 
dieß gewöhnlich Ende Mai’s oder Anfangs Juni’s, beim Sommenwaid in 
der Mitte Juni’s. Die Ernte gefchiebt folgendermaßen: Ein Arbeiter faft 
mit der linten Hand fämmtliche Blätter einer jeden Pflanze aufammen und 
ftößt mit einem erforderlich fiharfen Stoßeifen mit der rechten Hand die: 
felben ab, jedoch fo, daf die Krone der Pflanzen ganz flady und die Neben 
keime der Wurzeln gar nicht binweggenommen werden, E8 ift hierbei ganz 
befondere Vorficht zu empfehlen. Sobald die erſte MWaidernte vorüber ift, 
wird das Land gelodert und vom Unfraut gereinigt. Bei der breitwürfigen 
Saat gefchieht das mit dem Schurseifen, welches der fogenannten Wege: 
fhaufel, die man zum Reinigen der Gänge in Gärten braucht, ähnlich iſt, 
In der Art, daß ein Arbeiter mit demfelben das Land in den Zwifchenräus 
men durchſtößt und fo den Boden lodert und das Unkraut vertitgt. Das 
Land wird hierauf mit einer leichten Egge überzogen, wenn das abgeftoßene 
Unfraut welk geworden ift. Spannt man vor die Eugen Zugpieh, fo muß 
dasfelbe in den Furchen geben, damit es die Kronen der Waidſtöcke nicht 
zertritt. Der in Reihen gefücte Waid wird nad) der Ernte mit dem Schau: 
felpfluge durchfahren, den man jedoch nur flach ftellt, damit die Kronen 
nicht mit Exde verfchüttet werden, Nach einigen Wochen kommen nun Blät— 
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ter hervor und haben biefelben die erforderliche Größe erlangt, fo werden 
fie fo wie die erften geerntet. Der im Herbit gefäete Waid Eann bei güne 
ftiger Witterung bie viermal, der im Frühjahr gefäcte aber höchſtens nur 
dreimal geernter werden, Nach jeder Ernte erfolgt ein wiederboltes Auf: 
lodern des Bodens und Vertilgung des Unkrautes. — Die rohen Waid— 
biätter find gewöhnlich kein Gegenfland des Handels. Um den Waid zur 
Kaufmannsmwaare zu bereiten, hat man zwei Wege : entweder Indigofarbe 
daraus zu bereiten, oder die fogenannten Waidballen dare us zu verfertigen. 
In der Bereitung des Indigo aus Waid hat man no nicht fo genugfame 
Vervollkommnungen gemacht, daß diefelbe lohnend wäre, und fie kann aud) 
nicht der Gegenftand des Landwirths fern, Die Waidballen dagegen, welche 
als Zuſatzmittel beim Färben mit Indigo gebraucht werden, werden gewöhn— 
li von dem Wuidbauer ſchon zubereitet verlangt, obwohl es auch fhon in 
einigen Gegenden befondere Anftalten gibt, welche ſich damit befchäftigen 
und die rohen Waidblätter kaufen. Die Bereitung der Waidballen geſchieht 
folgendermaßen: Die abgeftoßenen Blätter werden in einen Korb gethan 
und in demfelben gehörig von allem Unrathe abgewaſchen; bann breitet 
man fie auf einen reinen Rafen, damit fie etwas abtrodnen und abwelfen. 
Sodann werben die Blätter zur Waidmühle gebracht. Die Waidmühle be: 
ſteht aus zwei aufrecht oder ſenkrecht flehenden ſtarken Säulen, welde 
oben durd) einen Querbalfen miteinander verbunden find, fo daf das Ganze 
die Bildung von einem zweifäuligen Galgen hat. In dem Mittelpunfte 
diefer Säulen liegt ein großer, in feinem Centrum mit einem Loche ver: 
fehener Sand: oder Mühtitein, aber beträchtlich größer, als die Mühlſteine. 
Diefen Stein nennt man den Lieger. In der Mitte desfelben ftcht eine 
fiarke bewegliche Walze, welche oben mit einem Zapfen in dem Mittelpuntte 
de3 gedachten Querbalkens Läuft; fie ift in einiger Entfernung von dem 
Lieger mit einem ganz horizontal flehenden Arm verfehen; an diefen wird 
ein anderer großer Stein von der Maffe des vorigen gefchoben, fo daf er 
fih wie ein Rad am Wagen um feine Achfe bewegt. Er hat auf feinem 
äußern Umfange große, ausgerundete Riefen oder Kuchen, und wird mit: 
telft eines großen Nagel, welhen man vor ihm durch den befchriebenen 
Arm fchlägt, gehalten, daß er nicht von dem Arme, welcher eigentlich feine 
Achfe bildet, rutfhen kann, Diefer Stein wird, indem er auf feiner hoben 
Kante fortbewegt wird, der Laufer genannt. Will man nun Waid mahlen, 
fo lege man bie Blätter auf den fogenannten Lieger in jene Gegend, in 
welcher ber Laufer, wenn er in Bewegung gefest wird, feine Bahn neb: 
men muß. Sodann treten zwei Menfchen an den Vorfprung des gedachten 
Armes, ergreifen ihn mit den Händen, geben im Kreife um den Rieger 
herum und zerquetſchen mittelft des fih um feine Achſe herummälzenden 
und der zirkelrunden Bahn folgenden Laufers die untergelegten Blätter. 
Man hat Übrigens auch noch andere Vorrichtungen zum Zerquetfchen der 
Waidblätter. — Die zerquetſchten Blätter werden an einem luftigen, fchat: 
tigen Orte in oben ganz Eleine, fpise Haufen gefest, die jedoch eine Bedek— 
kung erhalten müffen, durch die fie vor Regen gefhüst find, In diefen 
Haufen überläßt man nun die Waidblärter fo lange der Gährung, bis ſich 
äußerlich eine blaue Krufte zeigt, welches, nad) Verichiedenheit der Tem: 
peratur, in acht bie zwölf Zagen erfolgt. Man muß jedocdy babei fehr vor: 
fihtig feyn, daß die Watdblätter in diefen Haufen nur die faure Gährung 
erleiden, aber nicht die faule Gährung Überhand nimmt, weil ſonſt die 
Maffe verderben und als Färbematerial unbrauchbar werden würde. Die 
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auf wird die ganze Maſſe mit der ſich außen angeſetzten Kruſte gehörig 
durchgemengt und mit der Hand in Ballen geformt. — Die Waidballen 
werden nun auf Gerüſten getrocknet. Diefe Gerüſte, in welche die Waid: 
ballen auf Hurden von Ruthen zu liegen fommen, müffen eine Bebed’ung 
haben, welche die zu trodnenden Waidballen ſowohl vor dem Regen, als 
auc vor der Sonne fchüßt, weil diefelben nur an der Luft trodnen dürfen. 
Die getrodneten Waidballen find nun Kaufmannswaare, Je älter diefel: 
ben werden, um fo mehr verbeffern fie fih. — Man nimmt eine mittels 
mäfige Ernte in gutem Boden im Durchſchnitt zu 140 — 160 Gtr. an 
frifhen Blättern von dem im Herbſt gefäeten Waid vom Magdeb. Mors 
gen zu 180 rhein, Quadratruthen an, Man kann zwar den Ertrag nody das 
durch erhöhen, daß man im Herbjt die Blätter, wenn fie noch keine genugs 
fame Größe erlangt haben, nicht abnimmt, fondern den Winter hindurch 
ſtehen läßt, wo fie dann im folgenden Frühjahr noch eine Ernte geben; 
allein es iſt dieß nicht zu empfehlen, weil biefer gewonnene Wuid, ber 
Komftwaid heißt, nicht viel taugt, und man das Land der Beitellung mit 
Minterfrucht entzieht, Die Waidblätter verlieren durch die Bereitung zu Waibs 
ballen ſehr an Gewicht. Man nimmt an, daß 100 Ctr. grüne Waidblätter 
nur 12 Ctr. getrocknete Waidballen geben. Rechnet man den Ertrag vom 
Magded. Morgen im Durdfchnitt zu 150 Etr. Blätter, fo gewinnt man 
von einem Morgen 18 Etr. getrodnete Waidballen. — Obgleich der in 
neuern Zeiten fehr im Preife gefuntene Indigo den Gebraudy des Waids 
zum Blaufärben ſehr befchränft bat, fo werden doch noch immer bei der 
Blaufärberei mir Indigo, ald Zufas, viele Waidballen gebraucht, Die beften 
deutſchen Waidballen fommen aus der privilegirten Waidballenfabrik bei 
Gotha. Nimmt man den Preis des Centners Waidballen nur zu 3 Tha— 
lern an, obwohlder thüringfche und Languedocfde bedeutend thens 
ver bezahlt werden, fo gäbe dieß bei einem Ertrage von 18 Gentnern Waid— 
ballen 54 Zhlr. pro Magdeb, Morgen, Nimmt man nun nody au, daß der 
Waid, da nur die Blätter von ihm gewonnen werden und er keine Früchte 
anfest , den Boden nicht ſehr erfchöpft, fo ift der Waidbau, bei genuglamem 
Abſatz der Waidballen, wohl ein zu empfehlender Gegenflund des Feldbaues. 
(S. Schubarth’s Bau der Feldfrüchte.) 

Waidwerf, Großes Waidwerk nennt man die hohe, Kleines Waidwert 
die mittlere oder niedere Jagd, 

Waidwerken, Pürfchen zu Fuße, 

Waidwundſchuß nennt der Jäger ben, der einem Milde durch die 
Gedärme oder duch den Magen gegangen, alfo fchlecht gefchoffen iſt. 

MWalachei, f. Moldau und Wallacdei, 

Wald, Waldung ift 1) ein Forft von größerem Umfange, wenigſtens 
von einigen Meilen; 2) die Baumkrone; 3) ein wüfter, wilder Boden; bus 
ber zu Waldrecht geben. 

Waldbau, die Erziehung, Pflege und Ernte des Holzes. Bei 
dem Waldbau ift e8 nicht nothmwendig, wie bei dem Feldbau, daß man alles 
zeit vorher fäen oder pflanzen muß, um zu ernten, fondern es läßt fich die 
Ernte auch fo betreiben, daß der Wiederwuchs des Holzes eine natürliche 
Solge davon wird, indem man durch richtige Bewirthſchaftung die an vor: 
bandenem Holze in Thätigkeit ſchon begriffenen Naturkräfte nad feinen 
Zwecken fo leitet und durdy Hinwegraumung ber Hinderniffe fo unterftüst, 
baß der Wiederwuchs von felbft erfolgt. Diefe Art der Holzerziehung nannte 
man ſonſt gewoͤhnlich die natürliche Holzzucht. Ihr ſiellte man bie 
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künſtliche aus Seite und verftand darumter den Holzanbau durch Aus: 
fireuung des Samens von Menihenhänden und durch Pflanzung ſowohl mit 
Murzeln alsohne Wurzeln (durch Stedlinge) und durch Ableger. Dienatür 
liche unddie künſt lich e Holzzucht ftanden fonadh dem Holzmwildwuds 
fe gegenüber, mo Holz ohne alles menſchliche Zuthun wächſt, mithin auch 
ſolches, was unfern Zweden oder unferem Nugen nicht entfpricht. Da aber der 
Ausdruck fünftlihe Holzzucht auf allerlei Künfteleien binzudeuten 
fheint; der Ausdrud: natürlihe Holzzucht hingegen die fünftlice 
als eine unnatürlihe bezeichnet, und da überdieß bei der einen wie bei ber 
andern die Kräfte der Natur und aud die Gefchidlichkeit oder Kunft in 
Anfpruch genommen werden, ſo hat man fi über beftimmtere Ausdrüde 
vereinigt, und zwar Hol zzucht für die natürliche Holzerziehung, Holz 
anbau für die Fünftliche gemäblt, — So wie der landwirthfchaftliche Betrieb 
nicht überall gleich fenn darf, eben fo wenig und noch weniger darf es der 
forſtwirthſchaftliche ſeyn. Im Walde gibt es unzählige Umftände und Eins 
wirkungen, wodurch etwas hier fehädlich wird, mas dort nüglich war. Dei 
halb wird fo oft gefehlt, vom unpraktiſchen Xheoretiker, wie vom untbeore 
tiihen Praktiker. Der erftere verführt nad) allgemeinen Regeln, von denen 
aber die Dertlichkeit Ausnahmen erfordert, und der andere handelt nur 
nad) ben Erfahrungen, die er unmittelbar eingefammelt hat, Die aber oft da 
ganz unpaffend find, wo er fie anwendet. Der iſt alfo nicht der gefchidteite 
Forſtwirth, welcher alle Regeln des Waldbaues kennt, fondern derjenige it 
es, welcher diefe jedem befondern Falle richtig anzupaffen verſteht. (Vergl. 
Cotta’ „„Anweifung zum Waldbau“, 5. Aufl., Dresden 1835, mit 
Kupfern.) 

Walddofte, f. Alpkraut. 

Walderbfe (Orobus), 17, 4. Aus diefer Gattung zieht man in uns 
fern Biummengärten: 1) Frühhlings-Walderbſe (Orobus rernus) 
24, mit gefiederten, zwei: bis dreipaarigen Blättern und eiförmigen, langs 
geipigten Blättchen; die Afterblätter find hatbpfeilförmig. Die gemein: 
fhaftlihen Blumenfliele tragen 4—8 geftielte, purpur= oder violettrotbe 
Blumen. Blüht im Mai. In mehrern Gegenden von Deutfhland 
wild. Verlangt eine gute lodere Erde, etwas Schatten und Läßt ſich durch 
Samen, auch durd) Zertheilung der Wurzeln fortpflanzgen. 2) Stbirifhe 
Waldberbfe (Orobus Cathyroides) 4. Aus der Wurzel kommen 
mehrere aufrechte Stüngel mit gepaarten, fteifen, faft ftiellofen Blättchen und 
fhönen hbimmelblauen Blumen. Blüht im Juni. Vaterland: Sibirien. 
Gedeiht faft Überall gut, am beften in einem etwas feften und nabrhaften 
Boden, und wird durch Samen fortgepflanjt. 

Waldgras, f. Perigras, 

Waldhähnlein, f. Habnenfuß. 

Waldhirfe, ausgebreitetes Hirfegras, Flattergras, 
Milisgras (Miliumelfusum) 2%, blüht im Mai, Zuni, reift im Yuli, 
Auguft, in ſchattigen Laubwäldern. Die Wurzel hat Furze Eriechende Aus 
läufer, welche einen lodern Rafen von Blätterbüfheln und mebrern ‚Hal 
men treiben; legtere find 2— 4 Fuß hoch, ſchlank, geftreift und fo wie die 
ganze Pflanze unbehaart; die Blätter find flad, auf beiden Flächen und 
am Rande etwas fcharf; die lodere, aus zerfireuten Blüthentrauben zu 
fammengefegte Rispe ift weitfchweifig, flatterig, ihre Aefte entfpringen zu 
5—8 aus einem Punkte, find von ungleiher Länge und hängen zulcgt ab: 
wärts ; die Aehrchen siförmig, Wegen feines füßen Gefhmads ift das Hirſe— 
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gras ein angenehmes Futter für alles Vieh, befonders für Schafe; bie 
mehligen Samen find fir das Hausgeflügel, im Nothfall aud zu Brod, 
Mac) der vergleichenden Ueberficht des Prof. Schübler gibt diefes Gras 
in der Blüthe getrod'net auf 1?/; Morgen würtemb, 4747 Pfd. fehr leich« 
tes loderes Heu. Die biegfamen Halme benugt man zu feinen Strohfledhts 
arbeiten. Der fteinkfleeartige Geruch ber Blätter, die man zu dem Ende 
in die Kleider legt, foll Motten und nfecten vertreiben. 

Waldinger (D.), Prof., ein berühmter gelehrter Veterinarlus, von 
deffen vielen Schriften wir hier nur nennen: 1) „Ueber die gemöhnlichften 
Rindviehkrankheiten” (2. Aufl. Wien 1818, 1 Thlr.); 2) „Ueber die Heils 
und Nahrungsmittel der Pferde’ ıc. (3. verbefferte Aufl. Wien 1818, 
1 Thfr.) ; 3) „Therapie, oder praktifches Heilverfahren bei fieberhaften Krank: 
beiten der größern nußgbaren Hausthiere, für angehende Thierärzte und 
Landwirthe“ (2 Thle., 2. vermehrte Aufl., Leipzig 1821— 22, 2 Thir. 6 gr.). 
Bu legterem Werke fchrieb S. v. Tennecker Zufäge und Bemerkungen 
(Marburg 1828, 1. Thlr.) (Vergl. Thierarzneitunde.) 

Waldkicher, f. Piatterbfe. 

Waldkrankheit ift eine Krankheit der Schafe, die viel im Walde ges 
weidet werden, die vom Genuß vieler Eicheln entitehen foll, fidy durch große 
Hise, Durft, fehr verkältete Ercremente und Verftopfung der Thiere zu 
erkennen gibt und durch Fütterung von grünem Klee-, Mehl: und Delkuchens 
trank zu heben ift. 

MWaldlabfraut, f. Labkraut. 

Wal dmeiſter, ſ. Labfraut. 

Waldrebe, gemeine (Clematis Vitalba) }, ein rankendes, in die 
6. Ordnung ber 13. Claffe gehörendes Gewächs, das man in Wäldern und 
an Zäunen fehr häufig findet, und das fich oft zum Nachtheil anderer Ges 
mächfe weit umher verbreitet. Die Wurzel dringt fehr tief, wenn fie lodern 
Untergrund findet; die Blätter find gefiedert, herzförmig und dunkelgrün, 
die Blumen weiß und wohltiehend; fie hinterlaffen viel Samen, ber feine, 
twollige, filberweiße Schmweife hat und einen Federbufch bildet. Diefe Samens 
wolle kann man zu Papier bearbeiten. Die jungen Sproffen werden, mie 
bei uns die Hopfenfproffen, als Zugemüfe oder Salat gegeffen. Das Holz 
diefes rankenden Strauches ift hart und gelblidy und wird zu eingelegten 
Arbeiten von den Tiſchlern gebraucht; auch werden Blätter und Zweige zum 
Färben benutzt. Man zieht dieſes Gewächs In Gärten zur Bekleidung der 
Mauern und Lauben, und es läßt fich durch Wurzeltheilung leicht fortpflans 
sen; Übrigens ift es in allen feinen Theilen ſcharf und blafenziehend und 
wird auch in der Arzneitunft angewendet. Noch gibt es einige Arten davon, 
deren wir bier fürzlich gedenken. 1) Die ſcharfe Waldrebe, Brenns 
traut, Bettkerfraut (Cl. Flammula), die in Blättern und Blumen 
befonders eine brennende Schärfe befigt; man trifft fie in Frankreich, 
Deutfhland und andern Genenden ; fie heißt Bettlerkraut, weil fich die 
Bettler ihrer bedienen follen, Blafen und Gefhmüre an ihrem Körper zur 
Erwedung des Mitleids zu erzeugen, 2) Die aufrehte Waldrebe 
(Cl, erecta) wächſt im füdlihen Europa wild und fteht aufrecht, ohne 
zu ranken; fie hat medicinifhen Nusen. 3) Die blaue Waldrebe 
(©1. Viticella) wird befonders zu Lauben bei und gebraucht, meil fie fehr 
fchnell wählt, 10—15 Fuß hoc) ranbende Stängel treibt und fchöne purpurs 
farbige, auch blaue und zuweilen gefüllte Blumen trägt. Die biegfamen 
Stängel werden zu Körben und zum Faßbinden gebraucht. 4) Die fibis 
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riſche Waldrebe (Cl. integrifolla) empfiehlt ſich durch ihre ſchönen 
dunkelblauen Blumen, die einem Türkenbunde gleichen, zu einer Zierpflanze 
unferer Gärten; man findet fie,in Ungarn und der Zartarei auf 
feuchten Wiefen, 

Maldrübe, ſ. Erdfcheibe. 

Waldjtren, die, wird eingetheilt 1) in die Rech⸗ und 2) in die Haditreu, 
1) Rech-oder Sharrfireu ift diejenige, welche durd Abfall von Aeſt⸗ 
hen, Laub, Nadeln, durch Moos u. f.w. am Boden des Waldes fih 
bildet, den Boden und die Baummurzeln bededt, nad) und nach in Dumus 
übergeht und fo die eigentliche Walddüngung herbeiführt. Um fie zur Unters 
ftügung der Landmwirthbfhaft zu benugen, wird fie mit Reden ober 
eifernen Kragen und Scharren zufammen gereht, gefrapt odı 
gefharrt; daher ihr Name. Die Shädlihkeit oder Unſchäd— 
lich Eeit ihrer Benugung fpricht fich von felbjt aus. Wo der Waldboden mit 
einer hohen Streudede verfehen ift, diefe mit dem hölzernen Reden 
fo weit abgenommen, daß der Boden und die Wurzeln nicht ganz entblöft 
und das Streurehen im Nahfommer vorgenommen wird, Damit ver 
Eintritt des Froſtes ſich wieder eine neue Streubede bilden Eann; wenn 
man den auf Rechftreu zu benugenden Wald in 10—20 Rechenſchläge tbeil: 
und jährlich nur fo einen Schlag ausreht und den andern 10— 20 Jahre 
Zeit läßt, den Boden wieder volltommen mit einer Streufhicye zu bededen; 
kurz, wenn man allen Mißbrauch vermeidet, läßt fih dieſe Nedhiireu 
recht wohl ohne wefentlihen Schaden für den Wald benugen. Biel 
wichtiger, ausgiebiger, nüßlicher ift aber 2) die Hadz oder Reifigftreu 
(Schneidelftreu, Tarenfhnagen). Sie beſteht aus klein geh ack tem Kei: 
fig; daher ihr Name. Sie ift in Böhmen, Mähren, Defterreid, 
Kärntben,Steiermarku.f.w. allgemein befannt und im Gebtauche. 
Auch ihre Benugung Bann für den Wald ſowohl nahtheiligaisuns 
ſchädliſch Statt finden, wie überhaupt Alles in der Weit gemißbtaucht 
werden kann, Schädlich für den Wald wird fie, wenn man das Relig 
von fteehenden Bäumen durch fehr jtarke, gefrümmte, an Langen Stangen 
befejtigte Meffer abreißt, wodurch natürlich nit nur Harzfluß (gewöhnlich 
findet diefes NeifigsReißen, Schneideln, und wie es in Kärntben 
heißt: Zarenfhnagen, nur in Nabelbolzwäldern Statt) entjtebt, mit 
allen damit verbundenen nadıtheiligen Folgen folher Verwundungen, fen: 
dern durch die Verminderung der Krone findet weniger Streuabial 
und weniger Ernährung aus der Luft Statt. Solche gemißhandelte Be 
ftände kränkeln, geben vor der Zeit ein und liefern nur ſchwaches und 
ſchlechtes Holz *). Aber ganz unfhädlich für den Wald wird die Benutzung 
diefer Hadftreu, wenn man fie nur auf das in den regelmäfigen Hol» 
fhlägen und beiden Durchforſtungen gewonnene Reifig befchräntt. 
Da, wo die Durdforftungen (f. d.) im Wircbfhaftsplane regeb 
mäßig aufgenommen find, und fie fo, wie es die Qultur des Waldes ır 
fordert, auh ausgeführt werden, erhält man eine ſolche Mafit 
Reiſig, daß man an das Streurehen, an das Reifigfchneiden von fieben 
den Bäumen gar nicht mehr denkt. Diefes Reifig wird nun im Wald 
ſelbſt oder im Hofe Hein gehadt und zum Einfireuen unter das Vieh ver: 
wendet, In Schafitällen macht man die unterfte Schicht von diefer Dad: 

*) Korftmeifter Suben hat fih im Jahrg. 1811 der Oekonom. Neuigk. u. Ber: 


bandlungen über die Nachtheile des Zarenihnagens (in K e 
weitläufig ausgesprochen, e (in Kärntbenvi 
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fireu 2, auch mehrere Schuh hoch und freut dann darauf erft Stroh. Ins 
deffen kann man auch, ohne Nachtheil für die Wolle, die Schafe unmittel: 
bar auf das Hein gehadte Reifig flellen. Unter das Rindvich wird wie ge: 
wöhnlich geftreut, und mer diefe Hadftreu noch verbeffern will, mifcht etwas 
weniges Stroh darunter. Je größer die Hackſtreu-Vorräthe find, beito 
älter wird diefe, bis fie zur Benusung kommt, und ift dann fähiger, die 
flüffigen Mifttheile in fi aufzunehmen und ſich inniger mit den feſten 
Srerementen zu verbinden. Aus dem Stalle auf die Miftftätte gebracht, 
muß fie da troden in möglichft hohe freiftehende Haufen gebracht werben, 
wo nun folher Reifigdünger in Gährung geräth. Die Holztheile löfen ſich 
in eine Pflanzenerde auf, innigft gemengt mit dem thierifchen Miſte. Wirk: 
famern als folchen Dünger dürfte es kaum geben. (E. Andre in feiner 
Abhandlung ‚Ueber Benugung der Waldftreu” Oekonom. Neuigk. 1835, 
Korft: und Jagdweſen Nr. 4. — Vergl. auch Jahrg. 1819 Beil. Nr. 30, 
S. 210; 1823 ©. 165, 172. Ueber den Zufammenhang der Waldftreu 
mie dem landwirtbfchaftlichen Betriebe f. ferner den gleich betitelten Auffag 
im 3. u. 4. Bde. der „Land- und forjtwirtbfchaftlihen Zeitichrift”, von 
Sprengel, von Prof, Dr. Reuter; dann: Pabft’s intereffante 
Motiz Über den Nebenertrag der Waldungen durch Streunugung in der 
er ap MWohenfchrift für Land» und Hauswirthſchaft“, Jahrg. 
1, Nr. 18.) 

Walfererde, eine fehr fhäsbare Thonerde, die man unter ber Damms 
erde in manchen Ländern in großen Lagen antrifft, und die zum Walken 
der wollenen Zeuge und Tücher angewendet wird. Sie wird nur in einzelnen 
Theilen eines Landes gefunden, nicht überall, auch nicht immer gleich rein 
und gut. Sie muß frei von Sand und Eifentheilen fenn, mit Waffer bes 
nebt in wenigen Minuten zu Pulver zerfallen, und dann wie Seife anzu: 
fühlen ſeyn; bat fie dieſe Eigenfchaften nicht, fo ift fie zum Walken untaug— 
lich, und allenfalls nur als Düngung zu benutzen. 

Wallach, ein männliches, aber hernach verjchnittenes Pferd. Die Ope: 
ration des Gaftrirens der Pferde wird verfchiedentlicd benannt ; 3. B. Legen, 
Schneiden, Reigen. (Bergl. Pferdezucht.) 

Wallnußbaum, Nußbaum (Juglans regia) 21, 7. Sein Vater: 
land ift Perfien und das nördlihe Aſien; zur Zeit der Könige in Rom, 
alfo gegen 700 Jahre vor Christo, fol er von danah Italien (Wälſch— 
land, Walenland, baber fein deutſcher Name) getommen und fodann 
in die eroberten Provinzen Frankreichs verpflanzt worden ſeyn. Er er: 
reicht eine Höhe von 40 — 50 Fuß und ein hohes Alter. Er treibt feine 
MWurzeln nicht nur tief in die Erde nieder, fondern breitet ſich damit auch 
feitwärts weit aus und macht eine ausgebreitete, dicht belaubte Krone ; daher 
er viel Schatten verurfacht, wodurch er andern naheftehenden Bäumen leicht 
nachtheilig wird, Man duldet ihn defwegen nicht gern in Gärten ; auch auf 
Feldern ift er nicht an feinem rechten Ort, indem feine flarfe Belaubung 
die Sonnenftrahlen und den freien Luftzug auffängt, den Miederfchlag des 
Thaues verhindert und den Pflanzen den wohlthätigen Thau entzieht. Alles 
diefes ift dem Getreide unentbehrlich, daher es im Schatten diefes Baumes 
nicht gedeihen kann, deffen Blätter ihm obendrein, wenn fie herabfallen, 
etwas mittheilen, was ihm, aus unbekannten Urſachen, zuwider ift; fogar 
die verfaulten Blätter Düngen dag Getreide ſchlecht. Seine weiblidye Blüthe 
und die Früchte trägt der Wallnußbaum an den Spigen feiner jährigen 
Zweige einzeln, oder zwei bis drei und mehrere beifammen, Die männlichen 
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Blüthen beſtehen aus Kätzchen; Blüthe und Laub erſcheinen ſpät tm Früh— 
jahr, und ſeine Früchte reifen im September. Die Reife derſelben wird 
dadurch erkannt, wenn an einigen am Baume befindlichen Nüſſen die 
grüne Schale aufſpringt und dieſelben ſich leicht abſchlagen laſſen. Vor 
dem zehnten Jahre trägt er ſelten, und erſt vom zwanzigſten an wird er 
recht fruchtbar. Spätfröfte find feinen jungen Trieben und Blüthen ſehr 
gefährlih, fo wie er denn auch bei ftarfer Kälte an ben Xeften und am 
Stamm oft befhädigt wird. "Er ſchlägt aber leicht wieder aus, wenn nur 
die Wurzeln im unverlegten Zujtande geblieben find. Auf ähnliche Art vers 
jüngen ſich auch die vor Alter eingehenden Bäume. Wenn man dem Nufs 
baum einen gegen bie kalten Nord: und Oſtwinde gefhüsten Stand gibt, 
fo hat man das Erfrieren des Baumes weniger zu befürchten. Das Exfrieren 
der Blüthen kann durch Rauchfeuer verhütet werden. Der Nußbaum wählt 
am fchnellften und vorzüglichften in lehmigem und mergeligem Boden und 
in ſchwarzem Erdreiche, wird aber in diefem Falle auch weichlicher. Je 
rauher und fleiniger der Boden, befto fefter wird fein Holz; naffen Grund 
kann er aber am wenigften vertragen. In zu Ealtem Clima und in Lagen, 
welche den kalten Winden zu fehr ausgelegt find, ſchlägt er (oder feine 
Früchte) nicht gut an. Der Nufbaum wird gewöhnlich aus feinem Sämen 
erzogen, weil er fich fo in der nämlichen Sorte fortpflanzt. Wenn eine Auss 
artung in dieſem Falle bemerkt wird, fo trägt gemeiniglic ein ſchlechter 
hungeriger Boden die Schuld. Die größten und fchönften Nüffe werden 
entweder vor dem Winter mit der grünen Schale (die zugleich den Kern 
gegen den Angriff der Mäuſe fihert) oder im Frühjahre 1/. Zoll tief in die 
Erde geftedt. (Wenn es thunlich ift, legt man die Nüffe gleich an die Stelle, 
wo der Nußbaum feinen Stand befommen foll, meil er das häufige Vers 
fegen nicht gut vertragen Bann.) Beim Berfegen der jungen Nufbäumden, 
nad) zwei Jahren, verkürzt man ihnen zwar die Wurzeln, die Krone aber 
läßt man in der Regel unbefchnitten, meil der Nufbaum das Befchneiden 
überhaupt nicht gut verträgt, am wenigften aber in feiner Jugend. Man 
läßt daher die Krone ungehindert ihre Zweige treiben und befchneidet die 
erwachfenen Nußbäume nicht eher, als e8 unumgänglidy nötbig ift, 3. B. 
um erfrorene Aeſte abzunehmen, wo man den erfrorenen Theil im Früh— 
jahre fo zeitlich al8 möglich abnimmt, und zwar einige Zoll über dem noch 
gefunden Holze. Will man außerdem alte Nußbäume auspugen oder ihnen 
Hefte nehmen, fo gefchiebt es am Beſten von Mitte November bis Mitte 
December. Späterhin leidet der fehr zeitig in Saft tretende Nußbaum 
leicht Schaden. Die Warfferreifer nimmt man nur dann ab, wenn man es 
nicht für zweckmäßig findet, fie zur Berjüngung des Baumes zu benugen. — 
Es gibt verfchiedene Sorten von unferem einheimifchen Nußbaume ; die 
große Pferdenuf,diegemeinelängliheNuß,diedünnfhas 
lige Ba umnuß, diegemeine runde Muß, die große und kleine 
Steinnuß, die Riefenwallnuß, die Blutwallnuf. Die vom 
Baum genommenen reifen Nüffe werden auf Stroh ꝛc. gelegt, bis fich die 
grüne äufere Schale durch den Schnitt leicht ablöſ't. Die entfhälten Nüffe 
werden hernach auf luftigem Boden dünn ausgebreitet, bis fie troden, die 
Scale gelb und der Kern inwendig dürr geworden iſt. Will man die Nüffe 
zum Delfchlagen anwenden, fo werden die Kerne ausgeflopft und wohl ges 
trocknet, che man fie in Bearbeitung nimmt, Wünſcht man die Kerne zum 
Genuß lange frifch zu erhalten, fo läßt man den Nüffen die grüne Schale 
und lege fie fchichtweife in feuchten Sund ; fie bleiben dann füß und laffen 
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ſich Tange ſchaͤen. Dder: man nimmt die beften, ohne bie Schale zu bes 
fhädigen, legt fie auf ein Gitter, fo daß feine die andere berührt, und bee 
bet fie nah 4—6 Wochen mit Weizenfpreu ; fie halten fi in ihrer Schale 
fo vollkommen ein ganzes Jahr lang und haben denfelben Geihmad als 
zur Zeit des Einfammelns. — Wenn man trodene Nüffe 18 — 24 Stuns 
den in lauwarmen Rahm ober fette Milch, oder auch nur in Waffer legt, 
fo laffen fidy die Kerne wieder fchälen, und ſchmecken faft eben fo gut als 
frifche Nüffe. — Unreife Nüffe werden zuweilen in Zuder eingemacht. — 
Das Holz des Wallnußbaumes ift für Zifchler, Inftrumentenmader und 
Büchfenfhäfter. Der Abfud der Blätter wird in England als Mittel 
gegen die Fliegen bei den Pferden angewandt. Den Infecten ift der Walls 
nußgerucd überhaupt zumider, — Amerika hat uns verfchiedene neue 
Arten von Wallnüffen geliefert (3. B. Juglans einerea, nigra et alba, 
den ſchwarzen Wallnußbaum mit längliher und ber mit runs 
der Nuß, den weißen Wallnußbaum), welche fi vor unfern ges 
meinen durch weit größere Dauerhaftigkeit in der Kälte auszeichnen, und 
eine größere Verbreitung wohl verdienten. 

Wallrath (Spermaceti) ift’der Name einer weißen, wachsartig fprös 
den, zart anzufühlenden, erft bei 36 R. fhmelzenden, faft gefhmad = und 
gerudhlofen thierifchen Fettigkeit, welche man aus den Kopfknochen mehres 
ver Walfifharten erhält. Er wird ald Arznei innerlich und äußerlich, auch 
zue Schminke gebraucht. Sein Gebrauch zu Kichtern ift erft neuerlich eins 
geführt worden. Die aus reinem Walrath gegoffenen Lichter find etwas 
fpröde und leicht zerbrechlich ; um diefes zu verhindern, wird der Wallrath 
vorher mit 15 — 20 Proc. weißem Wachs zufammengefhmolzen, und nun 
das Gießen der Lichter, in zinnernen oder gläfernen Formen, veranftaltet. 
Die gegoffenen Wallrathlichter erfcheinen auf der Außenflähe fehr gläns 
send und bedürfen keiner weitern Politur, Sie brennen mit berfelben Hels 
ligkeit wie die Wachslichter, und verbreiten nicht den üblen Geruch, wie 
bie Zalglichter, | 

Wallwurz, f. Schwarzwurz. 

Walther (Dr. F. L.), geboren am 3. Juli 1759 zu Schwanin⸗ 
genim Anspahfhen, war feit 1790 Profeffor der Land- und Forft: 
wiffenfhaft an der Univerfität in Gießen, und verftarb dafelbft am 30, 
März 1824. Während diefes feines langen Lebens hat er befonders bie 
landwirthſchaftliche Naturgefchichte, Forftgeographie, Botanik und Zechnos 
logie mit Geſchick bearbeitet. In erfterer Beziehung nennen wir hier feine 
„Kursgefaßte Ökonom, Naturgefhihte Deutſchlands“ (Anspad 1787). 
Sit aber doch zu kurz! — ‚Das Pferd, feine verfchiedenen Racen ꝛc.“ 
(Gießen 1820). — „Das Rindvieh, feine verfhiedenen Racen ic.“ (Eben: 
daf. 1816). — In legterer Beziehung: „Lehrbuch der Forftphufiographie‘ 
(in 3 Bänden, 2. Aufl., 1817 — 1821, Coblenz und Hadamar). — „Die 
vorzüglihften Holzarten” (neue Aufl. 1812, Leipzig). — „Forſttechnolo⸗ 
gie“ (mit 29 Zeichnungen, Gießen 1802). — Noch immer beachtungswerth 
ift auch Walther's „Verſuch eines Spftems der Cameralwiffenfhaften” 
(Gießen 1805); den erften Theil diefes vierbändigen Werkes bildet das 
„Lehrbuch der Landwirthſchaft“, das 1804 in einer zweiten, ſtark vermehrs 
ten Auflage erfhien. 

Walze, die, gehört zu den höchſt nüglihen, und bei dem volllommes 
nern Aderbau auf jedem Boden unentbehrlihen Aderinftrumenten. Unter 
ihren verfhiedenen Zwecken ift der erſte: die von der Egge unzermalmt ges 
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bliebenen Erdklöße zu zerträmmern, oder doch fo in den Erdboden hinein: 
zudrüden, daß fie durd) ein nochmaliges Eggen, indem fie nun nicht aus 
weichen können, nothwendig zerkleinert werden müffen. Defbalb mird in 
Gegenden von zähem Boden und höherer Adercultur, felbft nach WVorberci: 
tungsfurchen, erft geeggt, dann gewalzt und wieder geeggte. Man würde 
‚einen Boden fehr unvolllommen bearbeitet glauben, wenn man dieſes ver: 
abfäumt hätte. Die zweite Abſicht iſt: dem lofern Boden dadurch eine Zu: 
fammendrüdung und Bindung zu geben. In diefer findet man die Wale 
weit feltener benugt, obwohl fie dazu ebenfalls höchſt zwedmäßig und ver: 
theilhaft ift, und die zu große Loderheit, welche folher Boden durch dit 
mehrmalige Pflügen erhält, fehr verbeffert, insbefondere aber auch die Feuch 
tigkeit darin erhalten kann. Am häufigften wird fie zu diefem Zwecke auf 
dem lofen ſchwammigen Niederungsboden gebraucht, wo fie faft unentbebr: 
lich ift. Der dritte Zweck ift: der Saat dadurch eine beffere Lage und Ber: 
bindung mit dem Boden zu geben. Zuweilen tft es vortheilhaft, zu feinem 
Samen den Boden vor der Ausfaat zu walzen und vollkommen zu ebnen, 
damit fi) der Samen ganz gleihmäßig vertheile, und nirgends zufammen: 


falle. Er ſpringt auf ſolchem völlig geebneten Boden, wenn er fich berührt, | 


voneinander, und nicht leicht bleiben zwei Samenförner zufammen. Dann 
wird er mit der Egge überzogen, und die Riefen der Egge durch ein mie: 
derholtes Walzen zufammengedrüdt. Das Walzen ift aber auch gröbern 
Santen nad) dem Eineggen auf nicht gar zu bindendem und nicht feuchtem 
Boden von großem Nugen, indem fie die Erde an ihn andrüden, und mit 
felbiger in feftere Berührung bringen, wodurch, wie ſchon daraus erbellt, 


daß von der Walze unberührt gebliebene Stellen fpäter hervorftechen, im: | 


mer ein fchnelleres Keimen und Hervorfiehen der Saat bewirkt mird. 
Wahrſcheinlich wird auch dadurd eine zu ſtarke Einwirfung des Fichte, 
welches den Eeimenden Saaten nachtheilig befunden tft, verhütet. Ueberdieß 
aber erleichtert ein nach der Saat gewalzter und dadurch völlig geebneter 
Ader die Ernte fehr, und die Frucht kann mit weit fürzern Stoppeln ab» 
gemäht werben, welches befonders bei Erbfen und Wicken bedeutend iſt. 
Der vierte Gebraud) der Walze ift: auf einer fhon gelaufenen Saat be: 
fonders ihre im Winter gelöf’ten und vom Froft herausgehobenen Wurzeln 
wieder in den Erdboden hineinzudrüden, oder doch ftärker damit in Berüh: 
rung zu bringen. Ein an Humus reicher Niederungsboden bläht im Fräb— 
jahre zuweilen fo auf, daß die Pflanzenwurzeln bervorgetrieben werben, 
und wenn dann nicht bald Regen erfolgt, ift die Walze das einzige Hülf—— 
mittel zur guten Erhaltung der Saat. — Endlich bedient man ſich aud in 
befondern Fällen der Walze zur Vertilgung gemwiffer Infecten auf der Saat, 
die hauptſächlich des Nachts aus der Erde hervorkommen, um zu frefien, 
weßhalb es des Nachts gefchehen muß. — Das Weſentliche bei der Walze it 
der um feine Achfe mittelft einer eifernen Nabe umlaufende Baum. Mebrer: 
theils ift derfelbe rund, von verfchiedenemDurcdmeffer und verfchiedenerfän«- 
Se jtärker der Durchmeffer und je weniger lang, defto wirfjamer und drücken 
der ift das Werkzeug. Eine beträchtliche Länge vermehrt den Drud nit, 
vermindert ihn vielmehr, indem eine lange Walze von mehrern Punk 
des Erdbodens getragen wird. Die gemöhnlihfte Länge ift 6— 9 F., um 
ihr Durchmeffer weicht ab zwifchen Lund 2 Fuß. Man bat aber auch fed*: 
und adhtedige Walzen, welche zur Zermalmung ber Klöße eine weit größer 
Wirkung als die runden thun, indem fie mit jeder nicderfallenden Seite 
eine klopfende Wirkung haben, ‚Sie erfordern aber eine beträchtlich grö: 
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fere Zugkraft, und deßwegen finder man fle vermutblich nicht häufig. Auf 
zähem Boden find fie jedoch fehr vortheilhaft. — Man bat fie in derfelben 
Abſicht auch gerieft und fannelirt gemacht, oder aber mit keiften befchlagen. 
Werden diefe indeffen gebraucht, wenn der Boden noch nicht ganz troden 
ift, fo fegen fie ſich leicht voll Erde und thun dann um fo weniger Wir: 
fung. — Das Geftell der Walze wird auf verfchiedene Weife gemacht. Es 
dürfte feine Art vor der andern einen befondern Vorzug verdienen, und es 
bedarf alfo wohl keiner Befchreibung, da jeder eine oder die andere Art ken: 
nen wird. Es muß nur fo gebaut werden, daß der Führer fid) darauf 
fegen kann, weil badurd der Drud vermehrt wird, und die Arbeit, welche 
den Pferden nicht fauer wird, dadurch mehrentheild fchleumiger vorwärts 
gebt. Man vermindert ducch diefe Bequemlichkeit dem Führer das Unans 
genehme des Staubes, welches er dabei zu ertragen hat. Man hat aud) 
Walzen ohne Geftell, und die Spindel läuft in einem Ringe um, an wels 
chem ein Daten befindlicd) ift, woran der Zug gehangen wird. Statt die 
Walze zu wenden, werden die Pferde herumgeführt, der Hafen herüber- 
gedreht, und der Zug wieder angehangen. Man verhütet dadurch das Schlep: 
pen der Walze bei kurzen Wendungen, aber wenn man nur weitere Wen— 
dungen nimmt, fo hat e8 damit nichts zu bedeuten. — Einige bedienen fic) 
auch der fteinernen Walzen. Es mag zwar allerdings Fälle geben, wo 
eine fo ftarke Zufammenpreffung der Erde nüglich ſeyn kann; indeffen fcheint 
es doch, als ob in vielen Fällen diefer Druck wohl zu ftarf fern könnte, und 
man folglich ihren Gebrauch nicht allgemein maden dürfe. — Eine befon: 
dere Art von Walze ift die Stachelwalze, welche mit eifernen Spitzen 
beſetzt iſt. Ihr Zweck ift eine weit Eräftigere Zertheilung der Erdklöße, und 
man findet fie daher in manden Wirthfchaften noch vor. In diefer ge: 
wöhnlichen Form kann diefe Walze aber nicht anders, als bei fehr trodenem 
Boden gebraucht werden, wo man ben rechten Zeitpunkt zum Walzen ſchon 
hat übergeben laffen. Iſt noch einige Feuchtigkeit in der zähen Erde, fo fest 
ſich dieſe fo ftarf zwifchen die Stacheln, daß die ganze Walze damit über: 
zogen wird, und nun eine Maffe von Erde herummälzt, ohne daß die Stu: 
cheln irgend eine Wirkung thun können *). — Um fo viel als möglich diefe 
Nachtheile zu entfernen, hat Ug azy eine Walze unter dem Namen S dh o I: 
lenwalze angegeben, welche der Erfahrung zufolge dasjenige Leiftet, was 
damit bezweckt werden fol, nämlidy die harten Erdklöße oder Erdſchollen 
mit den eifernen fehneidigen Schienen gehöriger zertheilt und Klein zerkrü— 
melt, ohne daß ihre Vertiefungen mit Erde verlegt werden können, welche 
bei dem Umlauf durdy die eifernen oder hölzernen Erdräumer entleert wer: 
den. Auch hat man zu gleihem Zwecke noch eine andere fehr bewährte 
Matze, die fogenannte boppelte Scheibenmwalze, melde mit der 
Uga zy'ſchen viele Achnlichkeit hat. — Zum Walzen muf die gehörige 
Witterung und Abtrodnung des Bodens faft noch genauer als beim Ea: 
gen wahrgenommen werden. Der Boden darf durchaus nicht mehrfo feucht 
ſeyn, daß er fih an die Walze anhängt, meil fonft auf zähem Boden nur 
eine nachtheilige Wirkung davon zu erwarten wäre, felbft auf fandigem 
Boden aber eine Borke entfiehen würde, .die niemals gut ſeyn Eann, inden 
fie den Erdboden gegen die Einwirkungen der Atmofphäre verfchlieft. Eben 
ſo wenig aber darf man bei zähem Boden fo lange warten, bis die Klöße alle 
Feuchtigkeit verloren haben, und fo verhärtet find, daß fie der Walze durdı- 
aus widerſtehen. 


* ©. Thaer's Grundſätze Bd. 9, 
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Wandelgut iſt ein Grundſtück, welches ungetheilt mehrern Befigern 
gebört, die in der Benusung des’elben jährlich wechſeln. 

Wandern der Bauernſöhne. Zu denen, welche ein daheim erlern: 
te8 Gewerbe durch Benutzung fremder Gefchidlicheit ungemein vervoll 
fommnen könnten, gehören ficherlich ganz vorzüglich auch die Bauerns 
föhne. Zu planmäßigem Eingreifen diefes Mittels ift im nördlichen Eus 
topa die Anleitung durch ein altes gutes Herfommen gegeben, Eraft defs 
fen vordem jeder ausgelernte Gefelle eines zünftigen Handwerks gewiſſe 
Wanderjahre außer ſeiner Heimath in Arbeit bei fremden Meiſtern 
zubringen mußte, ehe ihm erlaubt ward, ſelbſt als Meiſter im Vaterlande 
ſich niederzulaſſen. Mit Beſeitigung des Mißbrauches, welche dem wan⸗ 
dernden Jüngiinge die Willkühr in der Wahl der einzuſchlagenden Wege 
und in Benubung feiner Zeit überließ, und ihm dadurch nicht felten zum 
VBagabundenleben verleitete, wäre die gute alte Sitte nicht allein, wo fie 
noch gilt, etwas verändert (die Leutchen dürften niht zu jung hinaus in 
die Welt) beizubehalten, fondern auch, wo fie nod) befteht oder erftorben ift, 
aufzunehmen und wieder zu beleben. Sie wäre dabei auch, wie gefast, auf 
den Bauernftand, auf biefe zahlreiche Volksclaffe, ausjudehnen, die 
einer angemeffenen Bildung durd) Reifen am allermeiften bedarf, und da 
von, moralifdh und materiell, ben größten Gewinn ziehen würde. Reiſen 
würden zur Unterweiſung und zur Befreiung vom Vorurtbeil 
und Schlendrian dem ungebildeten Theile des Bauernftandes auf leide 
ter zu bewerkſtelligende Art weit mehr nügen, als errichtete Lehranftalten, 
zahllofe Bücher und als Mufterwirtbfchaften, welche fo ſchwer zu verwirk: 
lichen find. — Zwiſchen den verfchiedenen Staaten, die einander ihre Jũng⸗ 
linge zuzuſenden erlaubten, müßte aber über das geſetzliche Verhãltniß der 
Fremdlinge, über den Schutz, deſſen ſie ſich zu erfreuen haben, die Aufſicht, 
welcher ſie unterworfen ſeyn, und die Art und Weiſe, auf welche fie ihr Uns 
terfommen während ihres Aufenthalts an fremden Orten finden könnten, 
Uebereinkunft geteoffen werden. Zugleich wäre dafür zu forgen, daß die 
Vorgefegten in der Heimath von dem Thun und Treiben der Wanderer, 
und ob fie den Zwed ihrer Wanderung zu erreichen geftrebt oder vernads 
Läffigt, Kunde erhielten. Durch dergleichen Veranftaltungen würde auf Die 
menfchliche und gewerbliche Bildung der Reifenden wefentlid gewirkt wer: 
den. Es würde, wie taufendfältige Erfahrung vergleihungsweife ſchon ge 
lehrt hat, ihre Gewanbtheit und Befonnenheit burd die mancherlei Merle: 
genheiten, benen auf ſolchen Wanderfchaften nicht zu entgeben ill, vermebtt 
und geübt, ihre Urtheilskraft durch die Wergleihung der an fich ſelbſt em 
fahrenen und mit eigenen Augen wahrgenommenen VBorurtbeile und Um 
bequemlichkeiten verfchiebener Länder gefchärft und die Dentweife von ber 
unbeholfenen, dummftolzen und halsftarrigen Einfeitigfeit gereinigt wer: 
den, welche dem aus engem Kreife nie herausgetretenen, kaum je vom ve 
terlichen Herde hinweggefommenen Bauer fo oft anklebt. — Es wäre fürdit 
Wervolltommnung ber Landwirthfhaft, ebenfo wie für die der Künfte un 
Handwerke, der beträchtlichfte Gewinn zu erwarten, wenn mit verftändiger Um: 
ficht befonders die Orte als Zielpunkte der Wanderungen vorgefchrieben wär: 
den, two beffere Methoden geübt, oder Arbeiten, in der Heimatb noch unbe 
Eannt, geleifter, und fünftliche Hülfsmitrel zur Beförderung der Menge, Zwed⸗ 
mäßigteit, Güte, Schönheit und Mannichfaltigkeit der Hervorbringungen 
angewendet werden. Wie viele Vortheile könnten nicht unfere Bauernjohn: 
in der Rheinpfalz, im Elfaß, in Belaten fih aneignen! galt 
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jedes Land, ſo mancher Bezirk hat ſein Claſſiſches. Der Kürze wegen werde 
unterlaͤſſen, es im Einzelnen bier aufzuführen. Hohe Bodencultur, Futter: 
und Fruchtbau, Düngerbereitung und Düngungsarten, die verfchiedenften 
Wirthſchafts ſyſteme, vortreffliche Wiefencultur, Aufzucht des Viches, Ma: 
ftung, ausgezeichnete Schaf- oder Nindvichzucht, guter Obſt- und Wein: 
bau, Waldwirthſchaft, Hopfenbau, überhaupt Anbau der verfchiedenften 
Handelsgerächfe ic. ıc. Hier der, dort jener Pflug; bier die, dort jene Ein: 
richtung. Aehnliches und Verfchiedenes in jeder Beziehung ; unter ähnlichen 
oder mannidhfaltig verfchiedenen Umftänden — wie lehrreich ſtellt es fid) 
dar! — Wie viel Vortheilhaftes, das in fo verfhiedenen Gegenden und 
Orten zerftreut aufzufinden ift, Eönnte durch gewandte Bauernſöhne einhei- 
miſch gemacht werden! — Ya vielleicht möchten im Laufe der Zeit die Wan: 
derungen auch über die Grenzen des deutſchen Baterlandes ausgedehnt 
werben. Dann möchte die Entdedung und Aneignung der Vortheile, deren 
jede Nation die ihrigen hat, auc dazu dienen, die zeither nody in vielem 
Betrachte beibehaltene Abfchliefung der Nationen voneinander aufzuhe— 
ben, und den angeftammten Nationaldüntel zu mäßigen ; dagegen den Geift 
der gegenfeitigen Achtung und Werthſchätzung unter den Völkern, welche 
zur Befeftigung der politifhen Verbindung fo Vieles beiträgt, zu befördern, 
Durch gegenfeitig geleiftete Dienfte während des Zufammentreffens an 
fremden Orten, durch geftiftete Sreundfchaftsbande und angefnüpfte Sami: 
lienverhältniffe wird immer mehr freundlicher Austauſch und harmoniſcher 
Sinn unter den Völkern veranlaßt werden. — Es wäre in der That ein 
wichtiger Schritt zu einer reellen Verbindung der großen europäiſchen 
Bölkerfamilie, wenn fowohl das Wandern der jungen Profeffioniften und 
Landwirthe nach angedeuteter Art aus und nad) ben verfchiedenen Staaten 
gefeglich begünftigt und geleitet, als auch das wiffenfchaftlihe Reifen der 
Böglinge höherer Kunft und Gelehrſamkeit und dadurd der Austaufch der 
gegenfeitigen Vorzüge und die Bildung der Einzelnen an: und burcheinan: 
der immer mehr in Gang gebraht würde, (M. Beyer im U. B. Bd. 
13 ©. 102 u.f. Vergl. deffen Bemerkungen über das Reifen zur Bildung 
überhaupt im 2. Heft feiner „Mittheilungen für Landwirthe“ [Leipzig bei 
Immanuel Müller]; auch den Artikel Reifen, landwirthſchaft- 
liches.) | 

Wanft, ſ. Magen. 

. Wanze (Cimex lectularius), ein befanntes ekelhaftes, übel riechendes 
und überaus Läftiges Ungeziefer, dad man in leichten hölzernen Wohnungen 
am häufigften anzutreffen pflegt. Es ernährt fi) vom Blute der Menfchen, 
Hühner und Zauben; andere Thiere find von ihm verfchont. Die Vermeb: 
rung ber Wange ift außerordentlich. Das Weibchen legt viermal des Jah: 
res, jedes Mal wenigitens 50 Eier. Um fid) vor diefer häßlichen Plage zu 
fhügen, ift das erfte und vorzüglichfte Mittel — Reinlichkeit. Wo viel 
gefegt, gefcheuert, geweißt und gewafhen wird, ziehen fie ſich bald in ihre 
Schlupfwinkel der Zimmer und Möbeln zurüd, Wo fie ſich nun vorfins 
den, da müſſen Zapeten, Bretterverfchläge, Holz und Lehmwerf, und was 
fie verbergen kann, losgeriffen werden, fo wie auch der Kalk, wenn er fich 
etwa von den Wänden abgelöft hat, und die Fußböden, deren Bretter nicht 
völlig feft aneinanderfugen. Schutt und Unrath, den man bei diefer Gele: 
genheit befommt, muß, weit von der Wohnung entfernt, fo hingemworfen 
merden, baß Hühner und Enten daran fommen, und die Wangen verzehren 
können, fobald fie ſich fehen laſſen. — Was die Möbel betrifft, als Bett: 
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ftellen, Schränke, gepolfterte Stühle u. dgt., fo müffen dieſe ebenfalls aus- 
einandergenommen und beftmöglichft gereinigt werden, und ftellt man die 
Jagd gegen fie am beften zu Ende des April an, wenn fie Eier zu legen 
anfangen. Werden die Fußböden von Neuem gelegt, fo thut man wohl, 
fie mit getrod'neten Attihblättern (Sambucus Ebulus), Roßtaftanienblät: 
tern ( Aesculus Hippocastanum), oder Wermuth (Absinthium vulgare), 
zu unterftopfen; auch mifcht man unter den Lehm und Kalk, den. man von 
Neuem aufträgt, von diefen zu Pulver geriebenen Blättern, oder einen 
Aufguß von Sadebaum (Sabina), und forgt, daß feine Rigen bleiben, aus 
denen etwa noch verftedte Wanzen hervorkommen, oder in die fie Eier le: 
gen könnten. — Kann aber, ber Umftände wegen, eine folhe Radicalcur 
nicht Statt finden, fo kocht man ſich eine Lauge von Roßkaftanienblättern, 
oder nimmt Holzaſchenlauge, die ein Ei trägt, oder macht ſich eine Auflö- 
fung von Scheidewaffer, Vitriol und Rindsgalle, oder kocht Fliegenſchwamm 
in Waffer, wozu man etwa Sabbadillfamen (Semen Sabbatilli) nimmt, 
und beftreicht damit, mit Hülfe eines Pinfels, Bertgeftelle, Risen, Wände, 
und alles dasjenige, was den Wanzen einen Aufenthalt geben könnte. — 
Unter den zahllofen andern, mehr oder minder problematifhen Mitteln ge: 
gen die Wanzen gedenken wir hier nur noch des Tabaksöles, das die 
Wanzen unfebhlbar tödten foll. 

Wanzenblume (Coreopsis), 19, 3. Aus dieſer Gattung cultiviren 
wir in ben Gärten : die wech felblätterige Wangenblume(C.al- 
ternifolia), 2. Der aufrechte, einfache Stängel hat lanzettförmige, ge: 
fägte Blätter, welche etwas rauh anzufühlen find ; die gelben Blumen an 
der Spige des Stängels und der Zweige; blüht im September und Octo— 
ber. Vaterland: Nordamerika. Wächſt bei uns fait in jedem Boben, 
und läßt fi durch Zertheilung der Wurzeln leicht fortpflanzen. — Wei 
blüthige W. (C. leucantha), C). Der aufrechte Stängel hat gefiederte 
Blätter, deren Blätthen am Rande fägeförmig gezähnt find; die weißen 
Blumen kommen in Menge an den Spitzen der Zweige; blüht im Juli, 
Auguft und fpäter. Vaterland: Virginien. Kann bei ung im Frühjahre 
gleich dahin geſäet werben, wo die Pflanzen ftehen bleiben follen. — Sein: 
blätterige W. (C. tenuifolia Ehrh.), 4. Der ſchwache aufrechte 
Stängel hat gefiederte Blätter, mit fhmalen zugefpisten Läppchen; die gel; 
ben Blumen an den Spigen der Zweige. Blüthezeit wie bei der vorigen; 
Fortpflanzung: durch Wurzelzertheilung. — Dreiblätterige ®. (C. 
tripteris), M. Die mwohlriehenden Blumen. haben gelbe Randblümden 
und blaue Scheibenblümchen ; blüht vom Auguft bis in den Herbft. Ba: 
terland und Fortpflanzung wie die vorige, 

Warzen find Auswüchfe an und aus der allgemeinen Dede des Thier: 
förpers, die eine harte graue Oberfläche haben und unbehaart find. Zumei: 
len haben fie eine breite Grundfläche, zuweilen figen fie wie an einem Stiel, 
find bald größer bald kleiner und kommen an allen Theilen bes Körpers vor. 
Ihre Urfachen find nicht hinlänglich befannt. Dan heilt fie 1), indem man 
geftielte mit einer feften Schnur abbindet; 2) durch Ausfchneidben, Brennen 
und Eiterung der Stelle, oder 3) durch Ausfchneiden und Heften der Wund: 
ränder aneinander. Zumeilen ägt man die Wurzen aud) weg ; es darf dieſes 
indeß nur mit trodenen Aegmitteln, 5. B. mit: Höllenftein, geſchehen. 

Wachen. Das Wafchen der mit Kett und andern Unreinigfeiten be: 
ſchmutzten Zeuge wird zwar von jeder wirtbfchaftlihen Hausfrau ausgeübt, 
und könnte daher als allgemein bekannt vorausgefegt werden ; hier fol aber 
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nicht das allgemein Bekannte aufgefrifcht, fondern vielmehr angedeutet 
werden, wie das Wafchen der verſchieden geurteten Zeuge und der daraus 
verfertigten Kleidungsitüde, fowohl der farbenlofen als der gefärbten und 
farbig gedrudten,.niht nah mechaniſchem Schlendrian, fondern nach Grund: 
fägen, mit erforderlicher Wirthlichkeit und mit Rückſicht auf die Erhaltung 
ber Zeuge veranftaltet werden muß, welches wohl nicht von jeder Hausfrau 
in gehörige Erwägung gezogen werden mag. 

Zifhzeug, Leibwäfhe und farbenlofe Kleibungsftüde, 
aus Leinen und Baummolle gewebt, werben gewöhnlich mit einer al: 
kaliſchen Lauge gebeucht (oder gebüdt); folches dient, um Kettigkeiten, 
Schmeiß und andere Unreinigfeiten aufzulö'en und foldhe mit dem Waſſer 
mengbar zu madhen, worauf fie mit in Waffer gelöf’ter grüner oder auch 
weißer Seife gefeift und mit den Händen nahgewafchen werden. Wir reden 
bier nicht von den Mafchinenwäfchereien, welche jegt mit Vortheil in Betrieb 
gefest find, um für große Anftalten die Wäfche zu reinigen; es iſt bier 
allein die Rede davon, wie Beine Hauswäſchen in ftädtifchen und ländlichen 
Haushaltungen ohne Zerftörung der zu wafchenden Gegenftände, ohne eine 
gewöhnliche Beuchtiene mit Holzafhenlauge zu gebrauchen, mit bedeutender 
Erfparung an Zeit und Seife veranftaltet werden könne, Was den Gebraud 
ber faft allgemein üblichen Beuchtiene betrifft, fo feßt fie ftets die dazu erfor: 
derliche Ziene, den dazu beftimmten Raum und eine gute Ealireiche, reine 
Holzafche voraus, die in Gegenden, wo das Holz theuer ift und durch Torf 
oder Steinfoblenbrand erfegt- werden muß, felten, und wenigſtens nur ſehr 
theuer zu haben ift. Auch die befte Dolzafche, 3. B. von Buchenholz, entz 
hätt im Berliner Sceffel oder 50— 60 Pfd. nie mehr als höchſtens 
10 Pf. Kali, als wirkfame Subftanz ; und oft muß ein Scheffel folider 
Buchenholzaſche mit 1, —2 Thlr. bezahlt werden. Iſt fie mit vielen noch 
unzerſtörten Kohlentheilen, mit hinzu getommenem Ruß u. ſ. w. vermengt, 
liefert fie eine dunkelbraune Lauge, die mehr Unreinigkeiten in die Wäſche 
hineinbringt, als fie daraus hinwegzunehmen vermag. ft fie mit Zorfafche 
verfälfcht,, dann ift der Nachtbeil für die Wäſche noch viel größer. Die 
Beuchlauge foll, wie ſchon bemerkt, dazu dienen, bie Kettigkeiten der Wäſche 
zu verfeifen und fie mit dem Waffer mengbar zu machen. Diefes leiftet fie 
duch ihren Gehalt an Kali. Aber eben dieſes Kalt findet fich, getrennt von 
erdigen, kohligen und rußigen Materien, weit reiner in der Pottafche; 
denn während .die befte Holzafche höchſtens 10 pCt. Kali in unreinem Zus 
ftande enthält, findet fi) in einer guten:ameritanifhen oder ruffi: 
ſchen Pottafhe 80— 90 pCt, reines Kali. Nun koſtet der Gentner einer 
foihen Pottaſche höchſtens 10 Thlr. Sie enthält aber eben fo viel reines 
Kali im milden Zufltande, ald 9 Scheffel Buchenholzaihe, von der man in 
holzarmen Gegenden den Scheffel mit 1'/2 Thlr. bezahlten muß; fie koſtet 
alfo 13/ Zhir., mithin 3"; Thle. mehr, und man wird oft Damit betrogen. 
Mangel an Sachkenntniß macht das weibliche Geſchlecht glauben, die Pott: 
aſche fey eine fcharfe, die Wäſche zeritörende Materie; fie wiffen es nicht, 
daß auch in der Holzaſche, woraus die Pottaſche bereitet wird, ſolche als 
wirkſamer Beftandtheil vorhanden ift, nur mit fremdartigen Unreinigkeiten 
verbunden. Nach diefer Erklärung wird man überzeugt fepn, daß Pottafche 
und Holzafche, in Hinſicht des darin befindlichen wirffamen Stoffes, einans 
der völlig gleich find, nur daß die Pottaſche viel reichhaltiger an wirkfamen 
Stoffen ift, und frei von fremdartigen unnügen Uureinigkeiten ; daß fie alfo 
beffer und wohlfeiler als Die Dolzafche ift, Um mit der Pottaſche zu arbeiten, 
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braucht man keinen Laugäſcher oder Beuchtiene vorräthig zu halten, Man 
wiegt die Wäſche und rechnet für jedes Pfund derfelben 2 Loth Pottaſche. 
Man habe 3. B. 120 Pfd. Wäſche aller Art, fo werden hierzu 240 Loth 
oder 7°/: Pfd. Pottafche, wofür man 8 volle Pfund nehmen kann, in An: 
wendung gefeßt. Jene 8 Pfd. Pottafche werden in 6 Quark (15 Pfb.) 
heißem Waffer aufgelöfrt und die Flüffigkeit durch Leinwand gefeihet. Sie 
erfcheint jest wafferklar. Man maht nun 240 Pfd. (96 Quart) Waffer 
fiedend, gießt folches in eine hölzerne Wanne, fest die Auflöfung von Pott: 
afche hinzu, trägt nun die Wäſche hinein und läßt fie mit den Händen oder 
mit einem ftumpfen Holze recht gut durchkneten, bededit dann die Wanne 
und läßt das Ganze die Nacht hindurch weichen. Am andern Morgen wird 
nun das Zeug in der auge ausgewalhen und ausgerungen, Hierauf wird 
ſolches mit weniger Seife nahgewafhen, gut gefpült, ausgewunden und 
getrocknet, und die Weiße der Wäfche läßt nichts zu wünſchen übrig. — 
Ale gefärbte oder farbig bebrudte Gegenftände find von folcher 
Art, daß fie die Einwirkung weder von alkalifchen Laugen noch von Seifen 
vertragen Eönnen, ohne daß eine Zerftörung der Sarbe damit verbunden fer. 
Sollen dergleichen Gegenftände gemafchen werden, um fie von den Unreinig: 
feiten zu befreien, ohne daß die Farben derfelben leiden, fo ift eine Abko— 
hung von Weizenkleie das einzige Mittel, welches zu dem Behuf mit 
Erfolg angewendet werden kann, Man bereitet fid) des Endes eine Ab: 
fohung von Weizenkleie, indem man 10 Pfd. Kleie mit einem achtfachen 
Gericht Waffer in einem kupfernen Keffel fo lange kocht, bis der vierte 
Theil der Flüſſigkeit verdbunfter ift, worauf die Brühe durd Leinwand ge: 
goffen wird, In diefe Kleienbrühe werden die farbigen Gegenftände, Kleis 
dungsftüde ꝛc. eingemweicht, und wenn die Flüſſigkeit bis auf 40" R. abge: 
kühlt ift, darin gut ausgewafhen, nad dem Auswaſchen am Fiuffe gefpült, 
gut ausgewunden und getrodnet. Auf ſolche MWeife behandelt, erhält man 
die Gegenftände vollkommen rein, ohne daß die Karbe im mindeften zerftört 
wird, wenn fie nur fonft von echter Beihaffenheit war, Es iſt diefelbe Ver: 
fahrungsart, deren man fid in den Kattundrudersien bedient, um bie aus 
dem Farbekeffel kommenden gefärbten und farbig bedrudten Zeuge zu rei: 
nigen. Werden folche mit Lauge oder mit Seife behandelt, fo werden ba= 
durdy die Beizen der Karben aufgelöft und die Farben felbft nach und nach 
zerftört. Durch das Wafchen mit Kleienwaffer werden die Karben unzerftört 
erhalten, fo lange noch das Zeug felbft nicht geriffen ift. — Wolltene, ſei— 
dene, baummollene und leinene Zeuge, die mit Fett oder Del 
befhmust find, werden am beften mit wenigem Seifenfpiritus (aus 
1 Theil Seife, in 4 Theilen Weingeift aufgelöft, beftehend), fo weit der 
Fleck reicht, eingerieben und dann mit Waffer ausgewaſchen. Sind die Zeuge - 
gefärbt und ift der Fleck nur klein, fo dienen einige Tropfen köllniſches 
Waffer, die man darauf trägt, und hierauf den Fled mit grauem Löſch-— 
papier reibt, um alles Fett oder Dei in das Löfchpapier einziehen zu machen 
und den Fleck zu zerftören, ohne daß die Karbe leidet. Sind die Zeuge mit 
Theer oder Pech beſchmutzt, fo beginnt man damit, einige Tropfen gereis 
nigtesXerpentindl, noch beffer Rosmarinöl, darauf fallen zu 
laffen, dann darauf zu vertheilen. Man bededit nun die befleckte Stelle 
auf beiden Seiten mit grauem Löfchpapier und führt über die. obere Fläche 
einigemal mit einem heißen Plätteifen bin, wodurch die Unreinigkeit in das 
Papier hineingedrängt wird. Bleibt noch ein Ueberreft, fo kann diefer mit: 
telft Seifenfpiritus hinmeggenommen werden, Auch das Beſtreichen der 
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befleckten Stelle mit in Waſſer zerlaſſenem weißen Bolus, über den man 
nach dem Trocknen ein Stück Löſchpapier deckt und dann mit einem heißen 
Plätteifen darüber einigemal hinfähet, ift zu empfehlen, obfchon diefes Vers 
fahren dem vorgehenden nachftehen muß, Sind blaue, violett oder 
fhwarz gefärbte Kleidungsftüde mit Säuren (mineralifhen oder 
vegetabilifchhen gilt gleich viel) befprigt worden und dadurch rothe 
Flecken entftanden, fo tröpfle man darauf, ohne fie vorher mit Waffer abzu: 
wafchen, ein Öemenge von 1 Theil ätzendem Salmiakgeift und 
4 Iheilen Regenwaffer, und man wird nach dem Trodnen die Flede 
verfhwinden ſehen. Sind dergleihen Gegenflände aber duch Seife, 
Lauge, Urin u.f.w. fledig geworden, dann betupfe man fie mit einem 
Gemenge von 1 Theil frifhem Citronenfaft und 3 Theilen Waſ— 
fer, und der $led wird nadı dem Trock nen verſchwinden. Weinfleden 
oder Sleden von Kirſchen, Himbeeren, Blaubeeren, Erb: 
beerenu.f.w. aus Tiſchzeug, Leibwäſche, weißen Kleidungs- 
ſt ücken werden leicht hHinweggefchafft, wenn man den Fleck mit einer durch 
5 Theile Waffer gemachten Köfung von Chlorkalk benegt und fo lange 
damit liegen laßt, bis der Fleck zerſtört ift, fodann aber die Stelle mit Waffer 
gut auswäſcht. Fleden von Zinte oder Eifen in farbenlofen Zeugen 
werden am beften folgendermaßen vertilgt: Man löfe 1 Zheil Dralfäure 
(man erhält fie in den Apotheken) in 6 Zheilen Regenwaſſer auf, benege 
damit den Fleck und laffe alles fo lange ruhig liegen, bis der Fleck verfchwuns 
den ift, worauf derfelbe mit Waffer noch gewafchen wird. In Ermangelung 
der DOralfäure können auch einige Tropfen frifher Gitronenfaft deren 
Stelle vertreten. Haushaltungen follten billig die gedachten fledezerftören: 
den Mittel ftets vorräthig halten, um fogleich davon Gebrauch madjen zu 
können, wenn ein Fleck der einen oder der andern Art entſtanden iſt; denn 
je länger ber Fleck im Zeuge beharrt, defto ſchwerer erfolgt dann feine Ver: 
tilgung ; ja Sleden, die durd Säuren erzeugt worden find, laffen ſich dann 
gar nicht vollkommen vertilgen, fo leicht beren Vertilgung aud) erfolgt, wenn 
die Mittel fchnell genug angewendet werben. 

Waller. Das Waffer ift einer der verbreitetften Körper in der Natur, 
welches in Dampfform, lüffiger und fefter Form, mehr oder weniger rein, oder 
in Verbindung mit feften Körpern, allgemein in der Natur verbreitet iſt; es 
bedeckt etwas über ein Drittel der Oberfläche der Erde. Im reinen Zuftande 
iſt es durchſichtig und farblos, ohne Geruch und Gefhmad, in fehr geringem 
Grade zufammendrüdbar und elaftifh, zur Fortpflanzung des Schalls und 
Befeuchten der meiften Körper ſich eignend; die gewöhnliche Elektricität leitet 
es gut, die auf galvanifche Art erregte Elektricität nur ſchwach; gegen das 
Licht befigt 8 ein ſtarkes Brehungsvermögen; feine fpecififhe Wärme ift 
ziemlich groß ; durch rafches Einwirken eines heftigen Stoßes ſah De faig: 
nes ein lebhaftes Licht aus ihm entweichen; bei einer Temperatur von 
0 R. oder + 32° 5. wird es feſt, wobei e8 in der Ruhe in bdreifeitige 
Nadetn Ernftaltifirt, die eine Neigung haben, ſich unter Winkeln von 60° 
und 120° zu vereinigen; in völliger Ruhe in eingefchloffenen Gefäßen läßt 
fi) feine Temperatur auch mehrere Grad unter den Eispunft erniedrigen, 
ohne zu gefrieren; bei + 3, 4° R. hat es feine größte Dichtigkeit, dehnt 
ſich von diefer Temperatur bis zum 80. Grad R. um 5,65 pCt. feines Vo: 
lumens aus; es fiedet bei diefem Grad bei einem Drud der Luft von 28 Par. 
Zoll, wobei e8 fi in Dünfte verwandelt, die als Dämpfe fihtbar werden, 
welche in ber Siedhige einen 1700 Mal größern Raum einnehmen, als das 


774 Waſſer. 


Waſſer, aus dem ſie ſich bildeten; die Waſſerdämpfe ſind daher bedeutend 
leichter als die atmoſphäriſche Luft, zu deren Gewicht ſie ſich — 624: 1000 
verhalten; noch mehr erhitzt, nimmt ihre Elaſticität in bedeutend höberem 
Grade zu. Das Waſſer verdunſtet übrigens nicht bloß in der Siedhitze, 
ſondern auch in der gewöhnlichen Temperatur; ſelbſt im Zuſtande als Eis 
findet noch anhaltend Verdunſtung Statt, obgleich dieſe mit Werminderung 
der Temperatur immer geringer wird. Ein Pariſer Cubikſchuh Waſſer— 
dampf wiegt in der Siedhige im Marimum feiner Sättigung 325,8 Gran 
Nürnb. med. Gew. ; 1 Par. Cubikz. deſtill. Waffer wiegt bi + 11? R. 7ı 
Pfd. 12 Unzen 1 Drachme 10 Gran, das Pfund zu 16 Unzen med. Ge: 
wichts gerechnet; 1 Par. Cubikz. Waffer wiegt bei diefer Temperatur 
318,9 Gran dieſes Gewichts. Das Waffer befteht nah Berzelius und 
Dulong dem Gewichte nad aus 88,9 Sauerftoff und 11,1 Wafferftoff, 
oder aus 1 Antheil Sauerftoff und 2 Wafferftoff; dem Volumen nad 
bilden 2 Raumtheile MWafferftoffgas mit 41 Raumtheil Sauerftoffgas 
3 Raumtheile Wafferdampf, die ſich jedoch nur in der Siedhige in diefer 
Erpanfion zu erhalten im Stande find. Das Waſſer läft fih chemifch aus 
diefen zwei Luftarten bilden, wenn man beide in dem’eben angeführten 
Rerbältniffe zufammenbringt und durch einen eleftriihen Funken oder durch 
einen brennenden Körper entzündet; audy durch heftige Zufammendrüdung 
läßt fich diefe Vereinigung zu Stande bringen. Umgekehrt läßt fich das 
Waſſer in diefe zwei Luftarten durch den elektrifhen Strom und durdy viele 
chemifcye Operationen zerlegen. In der Natur trennen und verbinden fi 
raſtlos dieſe beiden Beftandtheile; viele chemifche Proceffe fommen nur durd 
dieſe Wermittelung des Waffers zu Stande ; bei allen Proceffen des vegetas 
biliſchen und thieriſchen Lebens fpielt e8 eine Hauptrolle. Es ift ein Löſungs⸗ 
mittel alter Alkalien, Säuren und Salze, der in ben Gefäßen organifcher 
Körper fich bewegenden Säfte, des Schleims, Eiweißes, Gummis, Seifen: 
ftoffs u.v. a. — Das Waffer hat die Eigenfchaft, fhon beim gewöhnlichen 
Drud der Luft Gasarten zu abforbiren, welche mit ihm in Berührung 
kommen, Waffer, welches einige Zeit der freien Luft ausgeſetzt war, ents 
hält immer eine gewiffe Menge Luft, die ftets fauerftoffreicher ald gewöhn— 
liche atmoſphäriſche Luft iſt. Läßt man Waſſer, welches Gas abforbirt bat, 
aefrieren, fo entwidelt fih im Moment bes Feftwerdens das verfchludte 
Waſſer aus demfelben; biefes ift eine der Urfachen, warum luftbaltiges 
Waſſer beim Gefrieren die Gefäße zerfprengt und fich das Eis mit vielen 
Lufebläschen füllt; aus friſchem Eiswaſſer läßt fih durch Auskochen nur 
halb fo viel Luft abfcheiden, ald aus Regen und Schneewaffer ; zugleich iſt 
es verinderlicher in feinem Luftgehalt, indem e8 in der Erbe mit vielen 
Stoffen in Berührung ift, die zum Sauerftoff Anziehung befigen und ihr 
Gehalt an Salzen und Kohlenfäure oft fehr verfchieden ift. Es erklärt ſich 
hieraus, warum Megen: und Schneewaffer bei vielen chemifchen Proceffen, 
und bei Operniionen überhaupt, wo Opnduationserfcheinungen mit im Spiel 
find, beim Bteichen,, bei der Bereitung verfchiedener Karben, der Tinte 
u. f. w., beim Begießen der Pflanzen, Vorzüge vor frifhyem Quell» und 
Brunnenwaffer befigt, In der Natur findet fich das Waffer nie völlig rein; 
aufer den beigemengten Sasarten enthält es häufig etwas Erden und Salze 
aufgelöftt, und bier und da find ihm auch organifhe Stoffe beigemengt; 
enthält ein Waffer nur wenige erdige Salze, fo nennt man es im gemeinen 
Leben weich; enthält e8 deren mehrere, fo nennt man es hart. Bei ver: 
Ihiedenen Anwendungen hat man auf diefe Beimengungen Rüdficht zu 
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nehmen; die Verſchiedenheiten zwiſchen deſtillirtem Waſſer, Regenwaſſer, 
Thauwaſſer, Ciſternenwaſſer, Quellwaſſer, Brunnenwaſſer, Flußwaſſer, 
Meerwaſſer und eigentlichem Mineralwaſſer verdienen daher hier eine nähere 
Erörterung. Das deftillirte Waffer iſt ein von allen fremden Bei— 
mengungen reines Waffer ; bei vielen chemifchen Operationen ift es daher 
unentbehrlich ; man erhält es durch gewöhnliche Deftillation von Regen: 
oder Brunnenmaffer, wobei die Deftilfation bis auf '/ı des Rüdftandes fort: . 
gefest wird; bei feiner Bereitung find giäferne Gefäße mit Vorſicht anzu: 
menden, indem mande-Gasarten durch Eochendes Waffer theilmeife zer: 
fest werden. Das Regen: und Schneewaffer kommt in Rein: 
heit gewöhnlich dem beftillirten Waffer am nächften,, vorausgefegt, daß «6 
in reinen Gefäßen unter freiem Himmel aufgefangen wurde. Brandes 
in Salzuffeln fand im Regen: und Schneewaffer vom J. 1825 aus 
allen Monaten des Jahres im Mittel in 1 Pfd. zut 6 Unzen nur 0,122 Gran 
fire Beimengungen, alfo nabehin "a Gran, oder in 8 Pfb. 1 Gran; näbere 
Unterfuchungen zeigten, daß 360 Unzen dieſes Waſſers 2,75 Gran eines 
bräunlichgelben, fehr bugeofcopifchen Salzes enthielten, welches vorberrfchend 
aus Kochſalz beftand, ‚mit etwas Gips, kohlenfaurer, falzfaurer und fchwefel: 
faurer Bittererde, falzfaurem Kali, Eifen und Manganognd, einem Ammoniaf: 
falz, einem barzigen und einem eigenthümlichen, einer thierifchsvegetabili: 
(hen Materie ähnlichen Stoff, welcher von Zimmermann Pyrrhin 
genannt wurde, So gering diefe Menge im Einzelnen erfcheint, fo wird fie 
doch bedeutend, wenn man die Waffermenge berüdfichtigt, weiche im Ver: 
laufe eines Jahres auf die Erdoberfläche fällt; nehmen wir an, daß im 
Mittel im Clima Deutfhlands jährlich auf die Fläche eines I Schubs 
2 Par. Cubikſchuh meteorifches Waffer fallen, fo enthält diefes 17!/ı Gran 
Meteorfalze, und es fallen fomit auf die Fläche eines Magdeb. Morgens 
(von 24,169 Par. D Schub) im’ Mittel jährlih 54 Pfd. diefer Satze. 
Das Ehaumaffer fept fi zunächſt aus den tiefften Schichten der Atmo: 
fphäre ab, welche auf der Erdoberfläche aufliegen ; e8 hat daher eine vom 
Regenwaffer ſchon ſehr verfchiedene Entftehung ; gewöhnlich find ihm auch 
verfchiedene, vorzüglich organiſche Stoffe beigemengt, welche fehr verſchieden 
ſeyn können, je nach den Pflanzen und Stoffen überhaupt, durch deren Aus: 
dünftung fi der Thau bildete und auf die er fich felbft auch wieder unmit: 
telbar anfegt. Die Alten fchrieben dem Thaumaffer zum Theil eigenthüms 
liche Kräfte zu, von welchen aber nichts erwiefen ift. Das Cifternen: 
wafferift angefammeltes Regenmaffer, von welchem «8 ſich gewöhnlich 
nur durch etwas beigemengte organifche Stoffe unterfcheider , deren Menge 
verfchieden ift, je nachdem es mehr oder weniger rein aufgefammelt wird ; ges 
wöhnlich befigt es dadurch eine etwas gelbliche Farbe; e8 enthält gemeiniglic 
weniger erdige Salze ald Quellwaffer, und befigt daher zu manchen Zweden 
felbft Vorzüge vor diefem. Die Quellen: und Örunnenwaffer 
enthalten, außer Kohlenſäure, faft immer erdige Salze. Befinden fich in 
1 Pfd. eines Brunnenwaffers zu 16 Ungen nur 1 Gran oder nur wenig 
mehr fire Stoffe mit etwas Kohlenfäure, deren Menge oft 'I, 1 — 2 Eu: 
bitzoll in 1. Pfd. beträgt, fo gehört es fchon zu den beffern .Brunnenmwäf: 
fern; 2 —3 Gran in 1 Pfd. enthalten die Quellen vieler Gegenden ; bes 
trägt die Menge der erdigen Salze 5 — 6 Gran, fo gehören fie fchon zu 
den harten Wäffern ; fteigt ihre Menge noch bedeutender, bis auf 12, 17 
bis 19 Gran, wie diefes hier und da bei. gipshaltigen Wäffern der Fall ift, 
fo wirfen- fie als ein tägliches Getränk für die Gefundheit. nachtheilig; 
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je nach der verſchiedenen Natur der Salze können fle in dieſem Falle oft 
als Mineralwäfler benugt werden. (Bergl. Brunnenmwaffer.) Kob: 
fenfauren Kalt enthaltende harte Wäffer laffen fich zwar zu manchen tech: 
nifhen Zwecken durch Kochen von Eohlenfaurem Kalt und durch Zufag von 
etwas Pottafche auch von andern erdigen Salzen zum Theil reinigen; durch 
das Kochen verliert aber das Waſſer mit Entweihung der Koblenfäure 
feine erfrifchenden Eigenfhaften, und buch Zufag von Pottafche erbätt 
man flatt der niederfallenden Erden andere Salze beigemifcht. Faules, 
durch organifche Stoffe verunreinigtes Waffer läßt fih von dieſen durch 
Fiitrirung, dur Sand: und Kohlenpulver reinigen, nicht aber von Sal: 
gen, welche es etwa aufgelöft enthält. Zu den unfhädlihen Mitteln durch 
Kochen oder andere Reinigungsmethoden fad geworbeneds Waſſer wieder 
angenehmer trinkbar zu machen, gehört: etwas Kochſalz zuzufegen, wenn 
es als Getränk für Thiere benußt wird, oder für jedes Maß 1/2 Quent: 
hen gepulverten Weinftein mit eben fo viel fein gepulverter Kreide oder 
Marmor, um ihm dadurch wieder Kohlenfäure zu geben. Die Flufwäl: 
fer zeigen in ihren Beftandtheilen mit den Quellwäffern oft viele Achn: 
lichkeit; bei länger dauernder trodener Witterung im Elaren Zuftand der 
Flüſſe beſteht es aud) wirklich größtentheild aus einer Sammlung der eins 
zelnen Quellen, welche im Umfange ihres Flußgebietes liegen; die Ber 
ftandtheile der Flußwäſſer find daher vorzüglich je nad den Gebirgsarten 
verichteden, in welchen die Flüſſe ihr Bett eingegraben haben. Durch ihre 
vielfache Berührung mit der Atmofphäre find fie gewöhnlich ſchon faner: 
ftoffreicher, als friihe Quellwäffer; auch befigen fie in ber wärmern ab: 
reszeit in unferem Elima gewöhnlich eine höhere Temperatur, als die Quell: 
wäffer; zum Begießen der Pflanzen eignen fie fi daher in doppelter Be: 
ziehung beffer,, als frifhe Quellwäffer. Im trüben Zuftand der Flüffe, kurz 
nad) Regen, enthält das Slußwaffer gewöhnlich viele erdige Theile, vor— 
züglich Thon fuspendirt, welche fidy in der Ruhe von ſelbſt wieder aus ibm 

abfegen. Das Meerwaffer enthält ausgezeichnet viele Salze; die 

Stärke ihres Salzgebalts zeigt dabei viele Verfchiedenbeiten. Die größern, 
freiern Meere enthalten gegen 4 Procent falgige Theile bei einem fpecifiz 
fhen Gewicht von 1026 — 1029; einzelne, mehr eingefchloffene Meere 
enthalten bald mehr, bald weniger Salze, je nachdem ficy mehr oder we: 
niger Flüſſe mit füßem Waſſer in fie ergießen, oder ihre nädyften Umgebun: 
gen felbft falzreihe Gebirgsarten enthalten ; einzelne nähern ſich beinabe 
gefättiaten Salzſoolen. — Das Waſſer befigt nicht weniger mannichfaltige 
Anwendungen, als die atmofphärifche Luft; es ift fürdas Leben aller Thiere 
und Pflanzen eben fo nöthig, als diefe. Im Zuftand van Eis wird es an 
gewendet, um künſtliche, hohe Kältegrade hervorzubringen, Thermometer 
einzutheilen, bie fpecififhe Wärme der Körper zu ſchätzen, als Erfrifchungs: 
mittel, bei Entzündungen als äußerliches, herabftimmendes Mittel. Das 
Ealte Waffer dient auf ähnliche Art. als ein Wärme abforbirendes Mittel 
bei Deftillationen, und als kühlendes, tonifches Medicament: Als tropfbare 
Flüſſigkeit überhaupt dient es, um Stoffe voneinander zu trennen, die ein 
verfchiedenes fpecififhes Gewicht und zugleidy eine verfhiedene Adhäſion 
zum Waſſer befigen, beim Schlämmen, Filtriren und ähnlichen mechani: 
fchen Operationen, vorzüglich aber zum Auflöfen vieler Stoffe; es dringt 
in die feinften Spalten der Gebirge, nimmt in ihrem Innern viele Stoffe 
des Mineralreichs auf und gibt dadurh Veranlaffung zur Bildung der ver: 
Ihiedenften Quellen und Mineratwäffer. Als bewegende Kraft äußert es 
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durch fein bedeutendes Gewicht bei Bewegung vieler Mafchinen bie größten 
Wirkungen. In Dampfform dient es zum. Heizen, indem bie erhigten 
Dämpfe durch Canäle und Röhren in das Innere der Fußböden von Woh: 
nungen und Gewähshäufern geleitet werden; zum Kochen in Wafferdampf 
. felbft, woburd die Speifen oft zarter und [hmadhafter werben, oder um 
Slüffigkeiten in hölgernen Gefäßen zum Kochen zu bringen, indem man die 
erbigten Dämpfe durch Röhren in die Flüffigkeit leitet; als bewegende 
Kraft überhaupt in den Dampfmafdhinen. Das durch Verdunſtung in die 
Atmofphäre geführte Waffer bildet die verfhiedenen wäfferigen Meteore 
und kommt als Regen, Schnee, Hagel, Nebel, Thau und Reif wieder 
auf die Erde zurück, wobei es, mit mehr oder weniger Wärme, Elektricität 
und Gasarten beladen, die Dberflädhe der Erde befruchtet und auf Pflanzen 
und Thiere wohlthätig einwirkt. 

Waſſer, rothes, oder Blutharnen, ſ. Rindvtehzucht. 

Waſſerblei, Molybdän, ein 1778 von Scheele und 1782 von 
Lyjelm entdedites Metall von filberweißer Farbe, faft dem Glanze und der 
Härte des Silberd und 8, 6fachem fpecifiihen Gewicht. Es iſt faft ſpröde 
‚undgeigt nur wenig Geſchmeidigkeit. Ohne Luftzutritt bleibt es in der ftärkiten 
Glühhige unverändert und ift außerordentlich ſchwer zum Schmelzen zu 
bringen, indem es ftrengflüffiger als Stabeifen ift. Eine Art des Molybdän- 
ornds oder Kalks gibt, in Waffer aufgelöf’t, die molpbdänige Säure. In der 
Natur finder fich das Metall in dem Molpbdänglanz und Gelbbleierze, 

Waſſereppig, f. Merk. 

Waflerfaden, Conferve (Conferva), ein fid fhon fehr den 
Schwämmen näherndes Aftermoos (f. d.). Die Faſern find einfach, äftig 
und dazwifchen kugelige Knötchen, glaublicy die Samenwerkjeuge, Es ift 
eine noch räthfelhafte Gattung von Gewächſen, über deren Zortpflanzung 
man nod) nicht im Klaren ift. Manche haben geglaubt, fie gehörten zum 
Thierreiche, wären polvpenähnliche Gefchöpfe. — Wenn man etwas Cons 
ferve in eine Schüffel mit Wuffer thut, die Maffe ein wenig auseinander: 
wirrt und dann mit Papier darunterfährt und etwas auffüngt,, fo hat man 
auf den Papieren fchöne, bleibende Zeichnungen. 1. ©, rivularis, Bad: 
oder Fluß-C., in ftillftehenden und fanft fließenden Wäffern, in Gräben, 
Zeichen oft in fo großer Menge, daß der ganze Boden bededt ift. — Die 
Fäden find grün, feidenartig, liegen der Länge nach im Waffer nebeneinans 
der und bewegen fih hin und her; In fanftfliefenden Wäffern werden fie 
wohl zwei Ellen lang. — Man bat verfucht, fie zu Papier, Dochten, Aus: 
fülung ber Betten, oder, mit Wolle oder Baummolle vermifcht, zum Garn⸗ 
fpinnen zu benugen. 2) ©. fontinalis, Quellwafferfaden, in ben 
Mündungen der Quellen gebirgiger Gegenden. Die Fäden find zwei Zoll 
lang, einfach, grün, auch gelblich und oderfarben. Von der Fortpflanzung 
diefer Gonferve weiß man Folgendes: Im Frühjahr [hwillt das Ende eines 
alten Fadens zu einem kugeligen Knöpfchen an, oder es fißt vielmehr in der 
Röhre diefes Fadens, und wenn bald darauf folche zerftört und das Knöpf⸗ 
hen frei wird, fo bildet es fi) zu einem ähnlichen Faden aus, 

Waſſerfenchel, Roffendel (Phellaudrium aquaticum), & 5,2, 
blüht im Juli und Auguft, reift im September, an Gräben, in Sümpfen, 
ftehenden Wäffern, Die die, weißliche Wurzel ift an den Gelenten querl: 
förmig mit Faſern befegt; der 4 Fuß und höhere äftige Stängel iſt did, 
gefurcht, innen hohl; die fehr großen Blätter find zwei = ober dreifad) ges 
fiedert, die Blätthen vielfach zertheilt, die Blattſcheiden find am Rande 
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häutig und geſtreift; die Dolden mit weißen Blümchen ſtehen am Ende der 
Aeſte, ihre Hüllchen werden aus 6 — 8 borſtenförmigen Blättchen gebildet. 
Blumen und Blätter find dem Kerbel fehr ähnlich. Der Samen ift länglich, 
geftreift, geüngelb, Ähnlich dem Dillſamen. Die Pflanze wird für verdächtig 
gehalten, wenn fie auch nicht fo gefährlich ſeyn follte, wie man fie geſchil— 
dert hatz Ziegen und Schafe freffen fie. — Die Blätter, zwiſchen den Fin: 
gern zerrieben, haben einen dem Kerbel ähnlichen Geruch; die Samen 
riechen und fchmeden eigenthümlich gewürzhaft, widrig fcharf und ermät: 
mend. Da biefelben in den Apothefen geſucht find, fo wird man die Pflanx, 
wenn man im arten einen Graben hat, deifen Boden das ganze Jabr 
hindurch fehr naß ift,, mit einigem Vortheil ziehen können. Man fäet den 
Samen im Herbft,, wo die Pflanzen im folgenden Frühjahr hervorkeimen 
und, wenn fie nicht zu dicht ftehen, oder. vom Unkraut überwachfen mer: 
den, im zweiten Jahre zur Blüthe kommen. Die Samen reifen im Herbil 
und werden bann gefammelt, 

Waſſerflöhkraut, ſ. Knöterich. 

Waſſerfurchen ſind einzelne Pflugfurchen, welche auf den Saatfeldern 
gezogen werden, entweder um die Krume vor überflüſſiger, aus der Atme: 
iphäre niederfchlagender Feuchtigkeit zu bewahren, oder auch, um dem über: 
eilten Abfluffe des Negenwaffers vorzubeugen, Der erflere Fall kommt ats 
Hauptvorwurf auf dem Winter, legterer auf dem Sommerfelde in An 
wendung. Dort find die Wafferfurchen um fo nothwendiger , je nörbli: 
cher das Clima, je thoniger, Ealkiger und lebmiger, je feichter demnach 
die Adkererde ; hier, je trodener jeries, je fandiger diefe ift; in beiden 
Fällen erfordert die Anlage diefer Ableitungs= und Fangrinnen auf eben 
gehaltenen Feldern große Umficht und Accurateffe. — Zuerft die Regeln bei 
den Wafferfurchen im Winterfelde. Man zieht nie eine Waſſerfurche 
von einer Anhöhe in ein Thal des Saataders, das feinen Abfluf bat, mit: 
bin um fo weniger foldye Furchen, fondern umzieht vielmehr ein folches 
Thal, welches einen Keffel bilder, rund umher mit einer Waſſerfurche auf 
der Anhöhe dergeftalt, daß diefe ihr von der Anhöhe aufygefangenes Waſſer 
da, mo der Rand des Keffels am niedrigften ift, wegführt, Iſt der Rand 
des Keffels bedeutend, fo zieht man über diefer Furche und ebenfalls um 
den Keffel herum eine zweite, dritte und. vierte Furche mit einigem Kall 
nad) der Stelle, wo der niedrigfte Rand des Keffels ift. Im Keſſel ſelbſt 
bohrt man einige Löcher mit dem Erdbohrer bis auf den fandigen Unter: 
geund und verfieht diefe Löcher mit dichten Strohbüſcheln, welche einen 
Fuß Über das Bohrloch hervorragen. Kann man mit dem Bohrer den fan: 
digen Untergrund nicht erreichen, fo gräbt man eine halbe QDuadratrutbe 
Land auf der niedrigften Stelle fünf bis fechs Fuß tief aus, Oft ift dieß 
hinreichend, aber meiftens erreicht man auch in diefem Loche mit dem Be: 
den alsdann die Sandunterlage, Alle Wafferfurchen müffen bei der Winte: 
sung im Lehm und Klay auf 100 Schritte einen Fall von 1 Fuß, im Sande 
von 6 Zoll haben, Sie laufen mithin, wie gefagt, nie zwanglos von einem 
Berge gerade herunter, fondern an beffen Abhange weg und werden nad 
und nach heruntergeleitet. Widrigenfalls reift dad Waffer Löcher, und der 
befte befruchtendfte Regen kommt den Sommer über der Frucht nicht zu nutze. 
Eine Herableitung im Zickzack ift. bei Bergen fhadlih und nur im Morb: 
fall anwendbar, wenn uns das beiliegende Terrain nicht disponibel fern 
folite, Die Abwäfferungsfurhen der Winterfrucht müffen nämlich im Früb⸗ 
jahr von 20 zu 20 Schritten zugelegt werden, damit fie im Sommer bie 
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Stelle der Fangfurchen vertreten, und es möchte kaum ein fo naffer Som: 
mer einfallen, daß man fie wieder öffnen müßte. An Abhängen, die keine 
Meltenlinien bilden, werden die Wafferfurhen mit obenbemerktem Gefälle 
eine über der andern gezogen. Wo aber Wellenlinien vorkommen, da macht 
man bei jeder Erhöhung einen Bogen nad) unten, und bei jeder Vertiefung 
einen Bogen nad oben, fo daß das Waſſer Zug behält. Diefes gilt vorzüg-⸗ 
lic) in bergig gelegenem Lande mit Mittelrüäden. Gehört dieß einem 
Herrn, dann ift Hülfe. Was den Abftand der Wafferfuchen unter fi be: 
trifft, fo wird im Thon, Lehm und fehlüpfrigen Boden meiftens eine Ent: 
'fernung von 20 Schritten gehalten, Im Sandboden ift die Entfernung wohl 
dreimal fo groß. Die Durchſchneidung der Wafferfurchen wird — wo mög: 
lih — ganz vermieden, weil diefes zu Ausſchaufeln bei der Anfertigung 
und bei ihrer nachherigen Wirkſamkeit Veranlaffung gibt, indem die Win: 
Bel ſich leicht verfpülen, Weil fie aber nicht immer zu vermeiden find, fo 
führt man an feinem Wafferfurchenhaten eine Flachſchaufel bei ſich, läßt 
Halt machen und fhaufelt fo fort im Durchſchneidungspunkte aus. Das 
Durhfchneiden der Furchen ift nur dann gut, wenn eine große Menge Pa: 
- rallelfurhen an einem Abhange fortlaufen, diefer aber viel Zufluß von Waf: 
fer hat. In diefem Falle gibt man bier eine Diagonalfurde, die im Winter 
offen bleibt, im Frühjahr aber bei den Durchihneidungspunkten zugelegt 
wird. — Der Waſſerfurchenhaken oder Pflug muß fo eingerichtet fern, daß 
er an beiden Seiten die herausgebrachte Erde ſelbſt abharkt, abſtreicht oder 
vertheilt, damit das Läftige Abharken vermieden wird; oder man läßt einem 
gewöhnlichen Wufferfurhenhaten die Furchenegge (f. d.) folgen, Bei 
naffem Boden werden die Wafferfurchen tiefer als in trodenem Boden, bei 
Lehm und Thon mithin Eräftiger als im Sandboden gezogen; jedoch muß 
man bei le&terem auch das Verwehen und Verſanden rechnen. Bei naffem 
Boden — wozu aber nicht allemal der Lehm gehört —ift die Regel, fobald 
als möglich mit der Wafferfurhe in den benahbarten Sommer = ober 
Dreſchſchlage zu eilen, damit diefe zugleich im Sommer von dem zugefühe: 
ten Waffer Nutzen ziehen, und der Schlag felbft nicht durch langes Verweis 
len des Waſſers noc mehr überfättigt werde. In trodenem Boden bfeibt 
man lieber etwas länger im Schlage, bis man denn endlich aud den Nes 
benfchlag fuht. Auf die Art forgt man mehr für das Bedürfnif der Wins 
terung in der Zeit. der Noth. — Bel Sande, lehmigem Sande und Alten, 
was fich diefer Kategorie des Bodens nähert , verdienen in ber That die 
MWafferfurhen in der Sommerung eine forgfamere Beachtung, ale fie 
bisher im Allgemeinen gefunden haben. Die Regeln bei Ziehung derfelben 
find folgende: 1) Alte Sommerwafferfuchen müffen völlig horizontal oder 
wagerecht fenn, mithin nie und nirgends eine Wellenlinie bilden; nirgends, 
fo viel thunlich, Fall haben ; denn fie find dazu beftimmt, das Regenwaſſer 
im Ader, und mithin für die Vegetation, durh Hemmung feines Ablaufes 
zu conferviren , mithin den Regenfall, den die Natur jeder Quadratruthe 
gibt, diefer, und feiner zweiten und dritten, und endlich dem Weltmeere 
zuzuwenden. 2) Weil jedoch das Ziehen der Furchen bloß mad) dem Augen: 
maße gefhieht, mithin von Zeit zu Zeit Fehler gemacht werden, fo zieht 
man alle 200 — 300 Schritte die gemachte Arbeit während der Operation 
nach und legt die eben gezogenen Furchen in diefen Diftanzen mit einigen 
Spatenftihen Erde zu, führt mithin den Spaten am Waſſerhaken mit fich. 
Dadurdy heilt man fofort alle Fehler, die man gegen die wagerechte Rage 
gemacht hat. 3) Auf Anhöhen oder Bergen zieht man, fo. meit ihr Gipfel 
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wagerecht ift, ganz oben eine und mehrere Furchen ohne Auslauf. Dann 
zieht man 4) um den Berg eine oder mehrere Furchen, die theil® ohne Ende 
find, theils auch einen Anfang und Ende haben. Sämmtliche Furchen 
müffen Eeinen Fall haben, 5) Keffel werden, wie in der Winterung, ein;, 
zwei- und mehrere Male umzogen und zwar mit einem geringen all; aber 
in Keffel fetbft werden hier Eeine Löcher gemacht. 6) An Abbängen werden 
die Furchen beftändig wagereht, eine über der andern gezogen, mithin 
wird bei erhöhter Wellenlinie nad) unten und bei vertiefter Wellentinie nad 
oben eine Beugung gemacht, wodurd) die Furche ſtets wagerecht bleibt. In 
alten diefen Fällen gefhieht dennoch das Zulegen der Suchen von 2-3u 300 
Schritten, um etwaige Fehler dadurch zu remediiren, Die Fangfurchen müffen 
nämlich nirgends einen Ausfluß haben und find daher ſtets abgebrochene Win: 
nen, die fich, wie Gascaden, des Üüberflüffigen Waflers von der Seite em— 
fedigen. 7) Wo der Abhang eine weite Släche bat, mithin viel Regenwaſſet 
auf einmal herbeikommen könnte, und um auf fehr regnerifhe Witterung 
ohne fich zu fhaden gleichfalls eingerichtet zu fepn, zieht man auch eine Haupt: 
abzugsfurche duch den Schlag. Diefe wird aber in den Durchſchneidungs⸗ 
punkten wieder zugelegt, welches in einer anhaltenden Regenzeit wieder weg: 
genommen wird. Es iſt unglaublich, wie folcher Boden ſich fättigt, wie die 
Frucht nahe unter der Furche ſich auszeichnet und wie er der Dürre widerſteht. 

Waſſergalle, auch Negengalle, ein Stüd von einem Regenbogen 
in einer einzelnen oder zerriffenen Wolke. 

Waferhaltende Kraft der Erden. Man verfteht unter wafferhat: 
tender oder wafferfaflender Kraft der Erden ihre Eigenſchaft, mebr oder we: 
niger Waſſer in ihre Zwiſchenräume aufzunehmen und zurüdzubalten, obne 
es tropfenweife wieder abfließen zu laſſen; fie ifl für die Vegetation von 
geoßer Wichtigkeit, indem von ihr die Menge der wäfferigen Nabrungsmit: 
tel abhängt, welche der Boden aufzunehmen und den Wurzeln zuzuführen 
im Stunde ift, während das Waſſer ſchon an fich zu den norbwendigiten 
Nahrungsmitteln der Pflanzen gehört. — Die wafferhaltende Kraft einer 
Erde läßt ſich auf folgende Art finden: Man nimmt 400 Gran der zu un: 
terfuchenden Erde und teodnet fie in einer Zemperatur von etwa 50’ R., 
bis fie nichts mehr an Gewicht verliert; um unter fi vergleichbare Neful: 
tate zu erhalten, iſt es zweckmäßig, den Verfuh mit nabehin glei: 
chen Quantitäten der Erde in ihrem feinen Zuftande anzuitellen, jedes: 
mal etwa mit 400 Gran oder etwa mit einem Cubikzoll, indem bei 
großen Erd: Quantitäten das Gewicht der Erde felbft ein Ausdrücken 
einer größern Maffe Waffer veranlaßt, und man daber für dieſelbe Erde 
verichiedene Nefultate erhalten könnte. Man bringt diefe getrocknet auf ein 
rundes, aus ungeleimtem Papier beftehendes Filtrum, welches man zuvor 
im durchnäßten Zuftande gewogen und in einem Glastrichter oder auf eine 
über einen Rahmen gefpannte Leinwand gelegt hat ; legteres iſt vorzugieben, 
indem das aufzugießende Waſſer leichter abfliegen kann, und es auch Leichter 
gelingt, das durchnäßte Papierfiltrum von dem Tuch in Die Höhe zu beben, 
ohne es zu zerreifen. Man gieft nun der auf dem Filtrum liegenden Erde 
fo lange deftillivtes Waſſer oder Regenwaſſer zu, bis diefe völlig burchnäft 
ift und bringe fie in diefem durchnäßten Zuftande, fobald von dem zugegofit: 
nen Waffer keine Tropfen mehr abfließen, mit dem Filtrum auf die Wage 
und beftimmt ihr Gewicht, woraus ſich durd eine einfache Rechnung die 
Menge des abforbieten Waſſers und ihre wafferhaltende Kraft- nach Pro: 
centen finden läßt. 
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Das Gewicht der trodenen Erde fen © » 2 2.00 + 400 Bran 
das Gewicht des naffen Filttum® - - 2» 2 20.» 110 =: 


Summe beider . 510 
das Gewicht ber mit Waſſer gefättigten Erde mit dem Filttum 706 ⸗ 


fo beträgt die Menge des abforbirten Waffrd . . .» .19 =. 
Da 400 Gran diefer Erde 196 Gran Waffer abforbirten,; fo werden 100 
Gran 49 zurüdhalten (400 :100 = 196 : x) und die wafferhaltende Kraft 
diefer Erde wird ſich daher durch 49 ausdrücken laffen. 

Sollte die auf dem’ Filttum liegende Erde die Feuchtigkeit nur ſchwer 
und ungleihförmig in ihre Zwifchenräume aufnehmen, fo ift es beffer, die 
Erde in ihrem trodenen, zuvor gewogenen Zuflände in einem gläfernen 
Gefäß mit Waffer anzurühren und fie nun von diefem Gefäß nad) und nad 
auf das Filtrum zu bringen. Enthält eine Erde viel Humus und humus⸗ 
faure Salze, fo kann es zweckmäßig ſeyn, die frifch vom Feld genommene 
Erde fogleich auf dem Filtrum völlig mit Waffer zu’benegen und fie erft nach: 
her vollkommen auszutrod'nen, indem die Humusläure die Eigenfchaft hat, 
weniger Waffer aufzunehmen, wenn fie einmal völlig ausgetrodinet wurde ; 
bei Erdarten, welche nur wenige Procente Humus enthalten, wie die bei 
den meijten Adererden der Kalt ift, kann ſich jedoch die wafferhaltende Kraft 
dadurch nur fehr wenig verändern; vielmehr wird man durch das oben an- 
geführte Berfahren weit übereinftimmendere Refultate erhalten, indem es 
nur bei zuvor nusgetrodineten Erben möglich ift, mit gleihen Quantitäten 
Erde den Verſuch anzuftellen, und thonreiche Erden felbft eine verfchiedene 
Menge Waffer aufnehmen, je nachdem fie zuvor in ihrem halbdurchnäßten 
Zujtande einem verfchiedenen Drud und verfhiedener Behandlung ausges- 
fegt waren ; Berfchiedenbeiten, welche fi nur durch vorhergehendes Trock⸗ 
nen und Pulverifiren aufheben kaffen. — In agronomifcher Beziehung iſt es 
zugleich von Wichtigkeit, zu wiffen, wie viel Waffer ein beftimmtes Volus 
men Erde in ſich nehmen kann, wodurch ſich oft die Waffermenge richtiger 
beurtheilen läßt, welche die Erden aus einem beflimmten Raum abforbiren. 
können, Diefe Beftimmung läßt. fich jedesmal leicht aus der dem Gewicht 
nad beftimmten wafferhaltenden Kraft und dem Gewicht eines beftimmten 
Volumens der Erde im naffen Zuftande finden, Man habe z. B. die waſſerhal⸗ 
tende Kraftdes QDuarzfandes — 25 Procent gefunden, und das Gewicht eines 
Gubitzolles desfelben im naffen Zuftand 605 Gran, fo werden, da 100 
Gran diefes Sandes 25 Theile aufnehmen, die 605, welche einen Cubikzoll 
bilden, 124 Gran aufzunehmen im Stande fern (125:25 = 605:x und 

n.ı7n 

— = 124), woraus ſich Leicht die wafferhaltende Kraft dem 

J 
Bolumen nach finden läͤßt; 1 Par. Cubikz. Waffer enthält 1728 Par. Gubik: 
Iinien und wiegt 319,14 Gran; die 121 Gr. Waffer, welche in 1 Cubikz. 
Sand enthalten find, werden alfo einen Raum von 655 Cubikl. einnehmen, 
oder die wafferhaltende Kraft diefes Sandes dem Volumen nach wird 37,9 


r 
Procent betragen (1728 : 655 = 100: x und x — u = 37,8). 


Folgende Tabelle enthält die Reſultate der Verfuhe, welhe Schübler 
hierüber mit den beim Landbau gewöhnlidy vorfommenden Erden ans 
ftellte ; 08 find diefen Erden zugleic die feine durch Präcipitation aus Auf: 
löfungen in Säuren dargeftellte Eohlenfaure Kalkerde und Pfeifenerde, als 
einer der reinften, feinften Thonarten beigefügt. 
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Ein Par. Gubikzoll Ein Dar. 













: — — enthält im naffen | Gubitic. 
Erbarten. ZZuſtande naſſer Er⸗ 
Gewicht | Volumen | Gran | Eubittin. [de enthält 

nah | Wafler | Water | Bafler 









Procent | Procent Pfunt 
25 37,9 121 655 278 
29 44,1 141 763 31,8 
27 38,2 122 660 27,4 
47 54,5 174 941 39,1 


DQuarzfand, 2. 2.0 
Kaltfand . x.» 
Bipserde . 2 2. 
Kalkerde, präcipitirte  . 


. er 91T RT Here 
an 
a 


Reine Kalterve „ .» » 66,1 211 1142 47,5 
Feine Bittere . . » 256 76,1 242 1316 62,6 
?ettenartiger Thon » » 40 51,4 164 888 38,8 
Fehmartiger Thon » 50 57,8 183 991 41,4 
Klayartiger bon . . » 61 62,9 201 1088 45,4 
Reiner grauer Thon. , » 70 66,2 212 1145 48,3 
Weißer Thon, Pfeifenerbe . 87 66,0 211 1142 47,4 
Humus. 181 468,8 223 1207 50,1 
Gartenerdte 2 2 02.0 89 67,3 215 1164 48,1 
Adererde . 2.2 20 0. 52 57,8 181 980 408 
Sciiefriger Mergel . . » 3 49,9 158 863 35,6 


Es ergeben ſich hieraus folgende allgemeinere Refultate: 1) Die Sandarten 
befigen die geringfte wafferhaltende Kraft, man mag fie dem Gewicht oder 
Volumen nad mit andern Erden vergleichen; unter ihnen befigt der Duary 
fand die geringfte mafferhaltende Kraft ; fie zeigt fid) Übrigens bei den Sand: 
arten ſelbſt je nach der verfchiedenen Keinheit ihres Korns verfchieden ; fie 
Kann ſich bei fehr grobförnigem Sand bis gegen 20 Procent vermindern, 
während fie fich bei fehr feinkörnigem Sand bi gegen 40 Procent erhöhen 
kann. 2) Die Gipserde nähert fich In diefer Beziehung fehr den Sandarten; 
fie befigt noch eine etwas geringere wafferhaltende Kraft als der Kalffand. 
3) Der fhieferige Mergel zeigt feines ‚obenbemerften großen Thongehbalts 
ungeachtet nur eine geringe waſſerhaltende Kraft; er nähert ſich in diefer 

Beziehung unter den gewöhnlichen Beftandtheilen des Bodens dem Sand 

am meiften; er muß daher bei dieſer Befchaffenheit vorzüglich dazu beitra: 
gen, das Erdreich wärmer und trodener zu machen; häufig werden daher 
auch diefe Mergelarten im füdmeftlihen Deutfhland zur Werbefferung 
der Weinberge angewandt. 4) Die Fohlenfaure Kalkerde zeigt je nach ber 
Keinheit ihres Korns viele Verfchiedenheiten in der mwafferhaltenden Kraft; 
bet Bodenunterfuchungen ift e8 daher von Wichtigkeit, den durch Abfchläm: 
men abzufcheidenden feinen Kalk von der in Form von Sand fich in einer 
Adererde findenden Kalkerde zu unterfcheiden. 5) Die kohlenſaure Bitter: 
erde findet fi in der Adererde gewöhnlich nicht in der feinen Form, mie fie 
die zu obigen Verſuchen angewandte künſtlich dargeftellte befigt, fondern in 
dichter Form an Kalks oder Kiefelerdbe gebunden, in welchen Verbindungen 
fie eine weit geringere, oft mehr den Sundarten fi nähernde mafferhal: 
tende Kraft befist. 6) Der Humus bat unter den gewöhnlichen, im Boden 
fich befindenden Beftandtheilen gewöhnlich die größte wafferhaltende Kraft; 
noch in mweit höherem Grade ift diefes der Fall, wenn die Humusfäure vor 
dem Verfuc nicht künſtlich ausgetrodinet wurde, oder wenn ihr noch viele 
balbzerfegte organifche Stoffe, Ueberrefte von Holz, Blättern, Wurzeln 
u. f. w., beigemengt find ; 100 Theile der feinen, durch faulendes Holz in 
alten Bäumen fid bildenden Erde können gegen 200, und gewiffe lodere 
Zorferden 300— 360 Theile Waffer in ihre Zwifchenräume aufnehmen, auch 
wenn fie zuvor künſtlich ausgetrodnet wurden; aus einer großen maffer: 
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haltenden Kraft, welche 90 überfteigt, läßt fidh daher oft mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit auf eine reichlihe Beimengung von organifhen Stoffen fchließen. 
Waſſerholder, ſ. Shneebäll. 

Waſſerhufe iſt eine Abtheilung der Fiſchwaſſer nach Hufen, wornach 
die Fiſcher Pacht und Steuer entrichten müſſen. 

Waſſerhuhn (Fulica atra), ein auf deut ſchen Gewäſſern ſehr häu— 
figer, im März ans und im October wegziehender Zugvogel, der nur dann, 
wenn man die ganze Haut abzieht, genießbar ift, fih von Wafferpflanzen 
nährt, in Schilf niftet, 20 Zage im Mai brüter und ſchwarz, rußfarbig, oder 
olivenbraun ausfieht, gelbe Füße, rothgelbe Aniebänder, kahle weiße Stirn: 
haut und erhabenen Schnabel hat, und fchwer zu fchießen ift. Kommt auch 
fhmupigsweiß, bloß mit weißen Flügeln und roflgrau vor. 

Wafferhund (Canis familiaris aquatilis), 1) ein dem Hühnerhund 
ziemlich ähnlicher, nur kürzer und gedrungen gebauter, kurze Ohren und 
längere rauhere Haare habender Hund; ſehr brauchbar zur Wafferjagb auf 
Enten, Hühner ıc. ; 2) ein Jeder Jagbhund, der abgerichtet ift, angefchoffenes 
Wild aus dem Waffer zu holen, 

Waſſerknoblauch ( Teucrium Scordium) 2}, 14, 1, eine Gamander: 
act, die an fumpfigen Orten wächſt und, befonders wenn fi ie gerieben wird, 
einen Knoblauchgerud) hat. Bon den Schafen, auch von den Kühen wird 
fie geen gefteffen; nur theilt fie bee Milch den Geruch mit. Sie befigt medi= 
cinifche und färbende Kräfte, 

Waſſerkreſſe (Sisymbrium amphibium) 2£,.15, 2, wählt an Grä- 
ben, auf feuchten Wiefen, Man nimmt. von ihr zwei Varietäten an: bie 
Wafferraufe, wo alle Blätter fägeartig tief eingefchnitten, und die 
Landrauke, wo fie gefchligt oder fiederförmig getheilt find. Die Wurzeln 
fhmeden wie Radieschen und find efbar; der Samen kann wie Senf ge: 
braucht werden ; die Blumen geben den Bienen Wade und Honig. 

Waiferleitungen, Röhrfahrten, dienen fowohl, um das zu tech: 
nifchen ac. Zwecken erforderliche Waffer aus Entfernungen herzuleiten, als 
der Riefelmeifter felbe unter Umftänden auf feinen Wiefen anwendet. In 
beiben Fällen verfertigt man fie nicht nur von Holz, fondern aud) aus 
mineralifhen Stoffen. In erfierer Beziehung find leßtere zum Theil wegen: 
ihrer, die Gefundheit benachtheiligenden Eigenfchaften, z. B. das Blei, das 
Kupfer, ihrer Verkalkung und Bergrünfpanung halber, zum Theil wegen 
ihrer momentanen höhern VBerauslagung in ländlichen Gemwerbsanftalten 
weniger gebräudlic als das wohlfeilere und durchweg gefunde Holz. Frei: 
lich hängt der erfte Vorzug zumeift von einer verftändigen Anwendung des⸗ 
feiben ab. Hauptregeln bei Anlegung guter Wafferleitungen von Holz find: 
1) Man nehme zu Wafferröhren nur ganz gefundes und möglidhft 
aftreines Holz. 2) Man bohre foihes Holz fogleih vom Stod 
weg. 3) Man entferne Rinde und Safthbaut. 4) Man lege diefe 
Röhren alfo ganz faftgrün und frifh, im vollen Safte in die 
Erde, und zwar 5) wenigſtens 2—3 Fuß rief, fo daß fie ſt et inder Feuſch⸗ 
tigkeit fi befinden. Aufdiefe Art gelegte Röhren werben die verhält: 
nigmäßig längfte Dauer haben. Das befte Röhrenholz liefert die Eanıte, 
vorausgefegt, daß fie auh faftgrün, in hinreichenber Ziefe und in fteter 
Feuchtigkeit in die Erde fomme. Sie widerfteht, auf diefe Art behandelt, 
der Fäulniß und wird feſt wie Stein. Nah ihr kommt die Kiefer. (S. €. 
Andre’s Zufag zu der Abhandlung Über Wafferleitungen im Jahrg. 1834 
der Oekonom. Neuigk. Nr, 13.) Wafferleitungen auf Wiefen kommen be: 
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ſonders bei ſehr durchlaſſendem Boden, und um das Waſſer über Vertie— 
fungen wegzuführen, vor, In den hölzernen Rinnen find da, wo das Waſſer 
geftauet worden, und in kleinen Gräben der Wieſe zugeführt werden folt, 
Falze, Ratten und Deffnungen angebracht, wo willkührlich mit paffenden 
Schusbrettern das Waffer aufgeftauet und durch die Deffnungen ausgelaffen 
werden kann. Gebadene th önerne Röhrfahrten, wie man fie unter andern 
in Würtemberg anwendet, verdienten wohl eine allgemeinere Beachtung, 
als ihnen bisher geworden. 

Waſſerlinſe (Lemna) 21, 2. Beim flüchtigen Hinblick fcheinen die 
verächtlichen Pflanzen diefer Gattung feinen Nugen zu haben, und dennoch 
ift es anders; deffoegen auch hier für fie ein Piägchen. Die vier Arten find 
4 und blühen im Juni, Juli in Gräben, Zeihen, ftehenden Wäffern, 
4) L. trisulea, dreiefige W. Stängel fadenförmig, gabeläſtig; die 
kaum eine Linie breiten Blätter find in einem Dreied verbunden ; mo fie 
zufammentreffen, ragt ein Eleiner Höder hervor, ber eine ranfenförmige 
Wurzel treibt, .2) L. minor, tleine W. Die Blätthen find eiförmig, auf 
beiden Klähen grün; fie haben einen eben folhen Höder, aus dem gine 
zarte, haarige Wurzel’entfpringt. Sie bildet dichte Rafen auf dem Waffer. 
3) L. gibba, höckerige W., ähnlich voriger, nur hat fie erbabene, be: 
ftäubte, unten halbrunde, weiße, mit runzlicher Haut überzogene Blätter. 
Staubbeutel doppelt. 4) L. polyrrhiza, vielwurzlih.e W. Sie hat drei: 
mal größere Blätter als die vorigen Arten; ihre Oberflähe ift gefurdt, 
unten find fie ſchwarzroth, etwas rauh; die Blumen ftehen an den Eden 
der Blätter; die Wurzelchen find mehr zufammengedbrängt. Diefe fchwim: 
mende Pflanze überzieht die Oberfläche des ftehenden Waffers ganz dicht; 
im Winter ſenkt fie fi auf den Grund, indem die Kälte ihre Schläuche, 
welche in dem Zellgewebe der Blätter beftehen, zufammenzieht; im Frübs 
ling werden fie wieder ausgedehnt und das Haar diefer Waſſerlinſen hebt 
fidy wieder empor. Alte diefe vier Arten dienen einer Menge von Fleinen 
Thierchen zum. Aufenthalte ; an ihren Wurzeln befinden fich audy verſchie— 
dene Arten von Polppen. Sie find eine angenehme Nahrung für Enten, 
Gänfe und andere Waffervögel, und mit Kleien vermifcht können fie auch 
zur Kütterung der Hühner verwendet werden. Es ift auch glaublich, daß fie 
die aus dem Schlamme auffteigende verdorbene Luft einfaugen. Durch ibr 
Verwefen wird der zu Dünger fo nügliche Zeihfhlamm vermehrt und 
verbeffert. In den Monaten, wo fie auf den Zeichen ſchwimmen, fagt man, 
das Waffer blüht, und die Bleicher meinen, das Waſſer werbe davon fledig. 
Und wer erinnert fi nicht aus Columbus Entdedung von Amerika 
an den 15. Sept. 1492. Schon war die Hoffnung fehr gefunten, Sand zu 
finden, [hon drohte ein Ausbrud von Empörung unter dem Schiffsvolfe, 
da fahen fie an diefem Tage auf einmal die See mit grünem umd gelben 
Unfraute, und darunter auch Wafferlinfen, bedeckt; ihre Hoffnung wurde 
wieder belebt und bald darauf Amerika entdedt. 

Wafferntelone, f. Ungurie und Kürbis, 

Waffernabel, gemeiner (Hydrocotyle vulgaris) 4, 5, 2, ein 
klelnes, wenige Zoll hohes Pflänzchen, welches glatte, Eriechende Stängel 
und faferige Wurzeln hat. Die ſich gegenüberftcehenden Blätter find ziemlich 
lang, geftielt, ſchildförmig, rundlich, geerbt, bleichgrün, glatt und glänzend; 
die Eleinen Blüthen find röthlich oder-weißlih. Auf fumpfigen, der Ueber: 
ſchwemmung ausgefegten Plägen, auf Sumpfwiefen und an Gräben findet 
man den Waffernabel fehr häufig; er blüht im Juni und Juli und feine 
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Samen reifen im Auguſt und September. Wo man ihn antrifft, kann man 
auf einen Boden von ſtarkem Humusgehalt ſchließen. Nah Bech ſtein's 
Bemerkung, in ſeiner „Naturgeſchichte“, enthält er ein ſtarkes Gift, welches 
beſonders auf die Schafe höchſt nachtheilig wirkt, ſo daß dieſe nach ihrem 
Genuß Entzündungen und Blutharnen bekommen und nicht ſelten daran 
ſterben. Man muß ſich daher mit dieſer kleinen, leicht zu erkennenden 
Pflanze bekannt machen und ſie möglichſt zu vertilgen ſuchen, auch die 
Schafe von ſolchen Plätzen, wo ſie wächſt, entfernt halten. 

Waſſerpfeffer, f. Knöterich. 

Waſſerſchierling (Cicuta virosa). Dieß Giftkraut iſt in ganz Eu— 
ropa zu Hauſe, doch mehr im nördlichen als im ſüdlichen. Bei uns findet 
man es an Seen, Sümpfen, Teichen und Flüſſen leider häufig genug. Es 
gehört zu den Schirm- oder Doldengewächſen, in die 2. Ordnung der 5. 
Claſſe des Lin né'ſchen Syſtems. Der Stängel iſt aufrecht, —4 Schub 
hoch, ziemlich dick, flach geſtreift, glatt, etwas meergrün und röthlich, knotig 
und zweitheilig, mit etwas auseinandergeſperrten Zweigen. Die Blätter ſind 
zweifach oder dreifach gefiedert und haben lanzettförmige, 1/.—2 Zoll lange, 
ſcharf ſägenartig gezähnte, theils einfache, theils tief in 2 oder 3 Lappen 
zerfpaltene Blättchen, welche alle glatt find und an dem gemeinfchaftlichen 
Blattſtiel Herunterlaufen. Die allgemeine Blumendolde ift groß und bes 
fteht etwa aus 14 Strahlen ; die befondern Dolden find faft halbfcheiben: 
rund und haben an 48 Strahlen. Die gemeinfhaftlihe Doldenhülle fehlt 
meiften® ganz und befteht bisweilen aus einem einzigen Blättchen, die be: 
fondere aber befteht etwa aus 10 Blättchen, welche pfriemenförmig find. 
Die Blümchen’ find weiß und hinterlaffen rundliche, bauchige, leichtgeftreifte 
Samen. Die Wurzel des Wafferfchierlings ift ausdauernd und treibt an dert 
Gelenken oder Abfägen ringshetum viele, gleichfam negförmig ineinander: 
‚geflochtene lange Faſern, und hat im Frühling und Sommer die Geftalt 
eines ziemlich kugelrunden Knollens, wie eine Selleriewurzel, im Herbft 
und Winter aber verlängert fie fich und wird cylindrifh. Das Kraut hat 
frifh, wenn man es zerreibt, einen Geruch wie Sellerie und einen nicht 
unangenehmen Gefhmad, wie Peterfilie, verliert aber beides ducchs Trocknen 
faft gänzlich. Der Stängel nebft der Wurzel haben eben diefen Gerudy und 
einen füßlichen, etwas hisigen fharfen Gefhmad, und beide enthalten einen 
Milchſaft, der beim Zerfchneiden herausfließt, fo wie er an die Luft kommt 
gelb und nad) einiger Zeit röthlich wird. Diefer Saft gibt, wenn er eine 
Meile an der Luft fteht, in Eurzer Zeit einen abfcheulichen Geſtank von fid) 
und iſt entfeglich giftig. Man hat daher fo viele Beifpiele, wo auf den durch 
Uniffenheit oder Unvorfichtigkeit gefhehenen Genuß der Wurzel üble Zu: 
fälle, als Schwindel, Beraufhung, Sinntofigkeit, Wahnwig, Schmerzen 
im Leibe, Auffchwellen des Bauches, heftige Krämpfe und Convulfionen, 
und fogar der Tod, und zwar leßterer nach einer großen Doſis meiftens fehr 
ſchnell und oft in wenigen Stunden, ſowohl bei Menfhen und Zhieren er: 
folgt ift, wo nicht aufs ſchleunigſte die nöthigen Rettungsmittel, welche vor: 
nehmlich in Brecharzneien und einem häufigen Genuß lauer öliger, ſchlei— 
miger und lindernder Getränke beftehen, gebraucht wurden. Im Frühjahr 
und Sommer ift die Wurzel viel giftiger als im Herbft und Winter, zu 
welcher Jahreszeit fie faft einen bloß wäfferigen Saft und inwendig bünnere 
Scheidewände, alfo größere hohle Fächer hat. Auch wird öfters das Waffer, 
worin die Pflanze häufig wähft, von dem aus ihren Wurzeln und Stän: 
geln fhwigenden Safte vergiftet. Auf Menfhen und Rindvieb, wenn es 

dv. Bengerke’8 landw. Gonv. 8er. IV, 8b. 50 
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etwas davon genießt, äußert fie ihre giftigen Wirkungen leichter und beftiger 
als auf andere Thiere; und Einige behaupten fogar, fie fey den Pferden, 
Schweinen, Ziegen und Schafen ganz unfhädlih, welches aber noch nicht 
hinlänglich unterſucht ift, oder nur fo viel fagen foll, daß diefe Thierarten 
eine größere Dofis vertragen können. Daß bie frifhe Wurzel dem Rindvich 
ſehr fhädlich fen, bezeugt Linn e nad) angeftellten Verſuchen ausdrücklich; 
daß das trodene Kraut ſich minder gefährlid) zeigt, mag nicht geläugnet 
werden können. 

Waſſerſchraube (Archimediſche) ober Wafferfhnede, em 
nad) ihrem Erfinder benannte, fehr finnreiche hydrauliſche Maſchine zur 
Hebung des Waſſers. Um eine gegen den Horizont fhiefliegende Spindel 
windet fih, nad Art eines Schraubenganges, eine Röhre, weldye oben und 
unten eine Deffnung bat. Die untere tritt ing Waffer, wird davon erfült 
und dasſelbe beim Umdrehen der Spindel allmählich durch die Schrauben 
gänge geführt, bis e8 oben ausläuft. Die praftifche Anwendung dieſer Mus 
ſchine iſt ſehr mannichfaltig, namentlich liegt fie den großen bolländs 
fhen Wafferfhöpfmafhinen zum Grunde, Da die Herftellung legterer 
für den deutſchen Oekonomen und Gewerbtreibenden in den meiften Zi 
len einen zu großen, ja felbft überflüffigen Koftenaufiwand erheifchen dürfte, fa 
hat man aufandere zweckmäßige Vorrichtungen diefer Art gedacht, worunter 
fih zum mannichfachſten Gebrauche beim Wiefen:, Feld: und Gartenbau 
die tragbare Windfhöpfmafhine von der Erfindung des verften 
benen Predigers Heufinger, deren Abbildung und ausführliche Befcreis 
bung im erften Bande des Univerſal-Blatts für die gefammte Land: und 
Hauswirthſchaft S. 145 u, ff. geliefert ift, ber befondern Beachtung 
empfiehlt, 

Waſſerſteinbrech, f. Rebendolde. 

Waſſerſtern (Callitriche verna et autumnalis) O, 1, 2, eine Pflanze, 
die unter dem Waffer wächſt und weiter feinen Nugen für den Landwitth 
bat, als daß fie den Moder in Zeichen vermehrt. 

Waſſerſtoffgas, ſ. Gas. 

Waſſerſtube iſt bei einer Floßanſtalt die Vorrichtung zur Schwelung 
des Waſſers; oder man nennt auch beim Holzflößen W, den Raum von 
einer Schleufe zur andern. 

Waſſerſucht bei Thieren ift jede Anhäufung von Waffer und Feuch— 
tigkeiten in irgend einem Theile des Körpers. Man unterfcheidet Hautz, 
Bauch-, Bruft: und Kopfwafferfudht, erkennt aber das Dafenn 
diefer Uebel gewöhnlich erft zu fpät, um fie noch heilen zu können. Ham: 
treibende Mittel und Salz find die gewöhnlichſten Mittel dagegen. 1) Die 
Kopfwafferfudht komme bei den Hausthieren nur felten vor und ent: 
fieht nur nach Gehirnentzündungen, wenn das Blutwaffer in die Gehims 
höhlen oder auf das Gehirn ergoffen wird. Die Kennzeichen derfelben find 
denen der Schlaffuht gleih, und die Heilung muß durch harntreibend 
Mittel gefhehen, welche die wäfferigen Theile mindern und die einfaugenden 
Gefäße reizen. Zu den legtern gehört vorzüglich das Quedfilber. 2) Die 
Bruftwafferfudht komme öfter vor und befteht in einer Anfammiung 
von Flüffigkeiten in einer oder in beiden Brufthöhlen. Sie äußert ſich dur 
befhwertes Athemholen und einen [hwahen unregelmäßigen Puls, welder 
durch den Drud des Waffers auf das Herz bervorgebradht wird. Di 
Menge des Harns nimmt dabei ab, und ſchlägt man mit der Hand an die 
Bruft, fo kann man die Bewegung des Waffers in derfelden hören. (Je 
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body muß man das Waſſer im Magen nicht für Bruſtwaſſer halten.) Sie 
wird von Lungenentzündung hervorgebracht und endigt mit Erftidung. Man 
heilt fie durch Mittel, welche die Saugadern reizen und die wäſſerige Feuch— 
tigkeit des Blutes vermindern, oder auch durch eine Deffnung der verdäch— 
tigen Seite und durch eine eingeftedte Röhre zum Abzapfen. 3) Die 
Bauchwaſſerſucht befteht in der Anfammlung von Feuchtigkeiten in. 
der Bauchhöhle. Man bemerkt ihr Dafenn durch ein welliges Gefühl, wenn 
man mit der Hand an ben Unterleib ſchlägt. Der Harn nimmt ab, der Durft 
wird groß, das Athmenholen befhwerlih. Sie entfteht durch vorhergegans 
gene Entzündung oder durch Blaſenwürmer, oder auch durch lange anbals 
tende Gelbſucht; ihre Heilung iſt fehr ſchwierig und gelingt äußerſt felten. 
4) Die Hautwaſſerſucht ift entweder örtlich und befällt die Beine 
und Lippen, oder fie ift allgemein und hat ihren Sig in ber ganzen Obers 
fläche des Körpers. Sie ift zumeilen die Begleiterin der Bauchwaſſerſucht, 
efters aber ift fie die Gefellfchaft des Wurms, und bat die nämlichen Urs 
fachen, wie die vorige, fo wie denn auch die nämlihen Mittel, namentlich 
[hweiß: und barntreibende, dagegen angewendet werden müffen. 
Waſſerſucht (Gewächskrankheit). Wafferfucht nenne man den frank; 
haften Zuftand, in welchem holzartige Gewächfe durch übermäßige Feuchtig: 
Eeit, zu reichlihe Nahrung und duch Mangel an Licht und Luft verfegt 
werben. Sahlweiden, Palmmweiden (Salix Caprea), Efhen, Fihten, Wach— 
holder, Eihen und Myrthen find diefer Krankheit unter den eben ange— 
gebenen Umfländen vorzüglich unterworfen. Einzelne Theile diefer Gewächſe 
f[hwellen übernatürlih an und gehen entweder in Fäulniß über ober fie, 
nehmen die fonderbarften Formen an, die mit Necht zu den Hemmungsbils 
dungen gezählt werben können. Der von biefer Krankheit ergriffene Zweig iſt 
bis dahin, wo die Stodung in den Gefäßen eingetreten ift, volllommen rund 
und normal, wird dann aber an biefer Stelle plößlidy breit, platt, oder uns 
verhältnißmäfig did, befommt eine mweichere Zertur und zeige auf feiner 
Oberfläche eine Menge ganz unregelmäßiger Auswüchſe, welche ordnungs— 
widrig angehäufte und nicht ausgebildete Knospen find. Gewöhnlich ijt eine 
widernatürlihe Biegung und Krümmung der Zweige damit verbunden; bei 
allen aber findet ein Dervorfproffen eines regelmäßigen runden Zweiges von 
fefter Zertur aus der mifigeftulteten Form Statt, fobald das Gewächs mit 
Licht und Luft in Wechſelwirkung treten, frei ausdunften umd die andrins 
genden Säfte verarbeiten kann. Merkwürdig iſt es, daß diefe Krankheit, 
wenigftens bei der Myrthe, erblich zu fenn fcheint, da die von folden kran— 
ken Mortben gemachten Stedlinge meiftens gleichartige Stämmchen lies 
fen. (8. Wiegmann „Ueber die Krankheiten ac. der Gewächſe“ im 1. 
Bde. der Land: und forſtwirthſchaftl. Zeitfchrift von Sprengel.) 
Waſſerwage, Libelle, iftein Werkzeug, mittelft deffen man eine 
Horizontallinie von einem Orte zu einem andern abfehen oder verlängern 
kann, um zu erfahren, tie viel diefer tiefer als jener liege. Dahin gehört 
die Schrots oder Setzwage, an der ein Bleiloth fo angebracht ift, daß es 
auf einen gewiffen bezeichneten Punkt einfpielt, wenn ed gegen Die 
Grundlage des Werkzeugs lothrecht gerichtet ift. In diefer Lage iſt alsdann 
die Grundfläche horizontal, und jede in ihr gezogene Linie eine Horizontals 
linie. Picard verfah dieß Inſtrument zuerft mit Dioptern, die man nach⸗ 
her gegen das Fernrohr mit dem Kadenfreuze vertaufchte. Die eigentliche 
fogenannte Waſſerwage befteht aus einer an beiden Enden, die im rechten 
Winkel umgebogen find, offenen Metallröhre. In jedes Ende ift eine Glass 
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röhre eingefügt; beide ſtehen mittelſt der Metallröhre miteinander in Ver— 
bindung. Nun gießt man ſo viel gefärbtes Waſſer hinein, daß ſelbiges in 
beide Glasröhren tritt. Steht das Waſſer ruhig, ſo müſſen ſich die Ober— 
flächen desſelben in beiden Glasröhren in einerlei Horizontalebene befinden. 
Außerdem hat man noch viele andere Waſſerwagen, deren Beſchreibung hiet 
zu weitläufig ſeyn würde. 

Wathe, die, das größte Netz bei der Teich- und wilden Fiſcherei. E— 
beſteht dieſelbe aus zwei Seitenwänden, einem Sacke, dem Geſenke und 
Floſſe, und wird aus hanfenen Fäden gefertigt, die mit der Größe dri 
Netzes an Stärke zunehmen. Die Länge der Seitenwände kann fehr ver: 
fchieden fenn, bie Höhe berfelben aber muß eigentlih mit ber Tiefe dei 
Waſſers gleich fern, fo daß beim Ziehen das Gefenfe auf den Grund geht, 
die Floffe aber oben ſchwimmt. Um jenes zu bewirken, wird der unter 
Saum oder die durchzogene Linie mit Bleigewichten oder Metallringen von 
erforderliher Schwere, der obere Saum dagegen mit leichten Gegenitän 
den, 3. B. mit Holzftüdichen von der Pappel, Weide, Linde u. f. w. verfeber. 
Die Stränge oder Leinen zum Ziehen find an die Säume oder an zu beiden 
Enden eingefchobene Stäbe zu befeftigen. — Die Teichwathe unter 
fcheidet fi) von der Flußwathe in der Größe, in der Weite der Maſchen 
und in dem Gefade. Die Augen find größer, indem zunächſt nur das Zar: 
gen großer Fifche beachfichtigt wird, Eine zu eng geftridte Wache würde 
ohnedieß zu viel Schlamm einfaden. und zu viel Leute zum Ziehen in An: 
fprudy nehmen, aus welhem Grunde fie aud nicht mit einem zu ſchweren 
und tief eingreifenden Geſenke verfehen ſeyn darf. 

Watten nennt man die feichten Stellen in der Nordfee längs der Küſte 
von Nordholland bis zur Mündung ber Elbe. 

Wanu, GilbEraut(Reseda luteola) /, 11, 2. Diefe Pflanze wählt 
an vielen Orten in Deutfhland wild. Da ihre Stängel mit den Biät: 
tern in der Kärberei zur Darftellung einer vortrefflihen, wiewohl nicht ganz 
haltbaren gelben Barbe gebraucht werden, fo wird fie hier und da auch im 
Großen auf Aeckern angebaut. Der Wau gedeiht am beften auf einem 
warmen, lodern, fetten Boden, 3. B. auf lehmigem Sande. In thonigem 
Sande geräth er eben fo wenig als in naffem und zu feuchten. Unmittelbar 
braucht zum Wau nicht gebüngt zu werben. Es ift vielmehr beffer, dazu 
ein Land zu wählen, welches zur vorhergegangenen Frucht ſtark gedüngt 
wurde, Es Eann die Ausfant im Auguft (auch wohl im September) 
oder im Frühlinge vorgenommen werden, Im erftern Fall erhält man 
gemeinigih eine größere Ernte; im legtern Kal aber den Vortheil, 
daf das Gewächs nur einen Sommer hindurdy das and einnimmt. — 
Da die Ausfaat des Winterwaus, wie gefagt, fehon im Auguft gefchicht, 
und er ein gut bearbeitetes Land erfordert, fo muß man felbiges entweder 
vorher Brache liegen laffen, ober darauf ein Gewähs bauen, mokei 
der Boden durch Behackung gelodert wird, und welches den Ader doch 
zeitig genug räumt (wie 3. B. ganz frühe Kartoffeln). Nach deffen Ab: 
erntung wird das Land nur ein Mal noch gepflügt, etwa zu Anfans 
Auguft. Wenn nad) 14 Tagen bis 3 Wochen durdy mäßigen Regen bie 
Erdfrume durchnäßt worden, wird das Land leicht beeggt, fodann der Sur 
men aufgeflreut und fcharf eingeeggt, und bei einfallender Trockniß gemalt. 
Da der Samen fehr fein ift, fo vermifchen ihn Manche mit Erde, damit 
er gleihmäßiger ausgefäet werden kann. — Die Ausfaat im Frühjabte 
muß fo zeitlich als möglich gefhehen. Standen im vergangenen Sommer 
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Hackfrüchte auf dem Acker, ſo wird er durch einmaliges Pflügen gehörig 
vorbereitet. Der Samen wird ſodann auf beſchriebene Art ausgeſäet und 
untergebracht. — Der aufgegangene und etwas erwachſene Wau muß durch 
Jäten vom Unfraute forgfältig gereinigt, und wo er gar zu dicht fleht, vers 
jogen werden, Es darf duchaus kein Unkraut dazwifchen bleiben, deffen 
Beimifhung fonft leicht die fchöne Farbe des Wan verderben könnte, Wenn 
die unterften Blätter gelb werden, fo Bann der Wau geerntet werden, wel: 
ches durch Ausziehen der Pflanzen fammt den Wurzeln oder durch Abfchneis 
den berfelben über der Wurzel gefchieht. Wenn man zugleih Samen zu 
erhalten wünſcht, läßt man den Wau fo lange flehen, bis jener ganz reif 
geworden iſt. Nach dem Ausziehen oder Abfchneiden wird der Wau zum 
Abwelken einige Zeit auf dem Felde gelaffen, und dann an einen luftigen 
und fohattigen Drt zum vollftändigen Austrodnen gebracht. Beim Trod: 
nen an der Sonne verliert er von feinem Zarbefloffe. Der gehörig getrock— 
nete Wau wird in Bündel gebunden und nad) dem Gewichte verkauft, Die 
MWaupflanzen, deren Samen man reifen läßt, find zwar audy noch zum Fär— 
ben tauglich, enthalten zwar etwas weniger Färbeftoff, und haben überdief 
bei ihrem längern Aufenthalte auf dem Felde durch das Abfallen der Bläts 
ter bedeutend an Volumen verloren. 

Weber (Friedrich Benedict), Dr. juris et philosoph., k. Gehei— 
mer Hofrath (feit 1833) und Profeffor der Sameral:Wiffenfchaften an der 
Univerfität Breslau, wurde zu Leipzig den 11.Novbr, 1774 geboren, 
be309 1792 die Univerfität feiner Vaterftadt, um Jurisprudenz und Game: 
al: Wiffenfchaften zu ftudiren, und ließ fi) nad) Vertheidigung feiner Dis: 
putation 1796 bei der Juriften » $acultät pro candidatura et praxi era: 
miniren. Hierauf lebte er ein Jahr in dem 7 Meilen von Leipzig ents 
iegenen Rochsburg, wo er die Landwirthfchaft, als die Baſis aller Ca: 
meral:MWiffenfchaft, in der Ausübung felbft Eennen lernte, und einen Theil 
des folgenden Sommers auf dem von einem Schweizer bemwirtbfdafte: 
ten Gute Mutfchen; den Winter 1797 — 98 aber brachte er bei feinen El: 
tern unter Privatftudien zu. Nach dem Tode feines Vaters (1798) feste 
ex feine praktifchen Studien der Defonomie nochmals in Roch sburg fort, 
da die ganze Art und MWeife des dortigen Wirthfchaftsbetriebs ihm Gelegens 
beit darbot, eine reichere Anficht von der ökonomifchen Production und ih: 
rem Ertrage zu gewinnen, als gewöhnlich aus ber Prarid entnommen wer: 
den kann. Hier arbeitete er auch feinen erften fchriftflellerifchen Verſuch 
über die Saatbeflellung aus. — Der Wunfh, weiter thätig zu werden, 
veranlaßte ihn, fih Mid). 1799 zu Leipzig für die Dekonomies und Ca: - 
meral:Wiffenfchaften als Privat: Docent zu habilitiren, worauf er 1800 
zum außerordentlichen Profeffor ernannt wurde. DOftern 1802 folgte er dem 
Rufe als ordentlicher Profeffor der Cameral-Wiſſenſchaften nah Frank: 
furt a. d. O., wo er 9 Jahre verblieb. Nachdem er während diefer Zeit in 
den Ferien mehrere Reifen in ökonomiſcher Hinfiht bis nah Pommern 
und Rügen unternommen hatte, folgte im Sommer 1811 eine größere 
Reife durch einen Xheil der Neumark, der Niederlaufig, des Spree: 
waldes, Sachſens und fo fort bis nah Heidelberg, durch einen 
Theil von Shwaben und Böhmen, die Oberlaufis, Schlefien 
und Deflerreic bis an die Grenze von Ungarn. Es war feine Ab: 
fit, nicht nur die ausübende Landwirtbfchaft diefer Ränder im Allgemei: 
nen, fondern auch einige der am forgfältigften bewirthfchafteten Güter dies 
fer Gegenden, befonders die vorzüglichften Vichwirtbfchaften und Schäfe: 
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reien kennen zu lernen. Hierauf trat er feine Profeſſur der Oekonomie— 
und Sameral:Wiffenfhaften in Breslau an und war aud bier ſtets 
darauf bedacht, feine Kenntniffe der praftifchen Landwirthfchaft durch Rei: 
fen und mebrtägigen Aufenthalt auf ausgezeichneten Gütern zu vermeh— 
ren; namentlich wurden die Befuhe Rohsburgsin Sad fen regelmä: 
fig alle drei Jahre wiederholt. Aber auch in Schlefien hat er durch häu— 
fige und mebrtägige Beſuche die trefflich verwalteten Güter Edersdorf 
und andere gräfl. Magnis’fhe Wirthfchaften, Gamenz, Neudorf, 
Peterswalde und Kreppelhof, Klein: Ellgutb, Schierau, 
Rur, Piſchkowitz u.a. m. näher fennen gelernt. Im Jahre 1817 
unternahm er wieder den ganzen Sommer hindurch eine landwirthfchafts 
liche Reife duch Sahfen über Frankfurt, Coblenz, Cöln und 
über Ems nach Gießen, Marburg, Göttingen, Magdeburg, 
Brandenburg und Berlin, Eine Reife in das Seebad zu Norder: 
nen im $. 1830 gab ihm Gelegenheit, ſich mit intereffanten landwirtbs 
fchaftlihen Erfahrungen in Niederfahfen, im Braunfhweigi: 
fhenund Hannöverſchen, befonders aber in Dftfriesland, Di: 
denburg, den Gegenden von Bremen, Hamburg und einem Xheile 
von Meklenburg zu bereihern. — Seit dem Movember 1812 hat er 
ununterbrochen auf immer neue Wahl das Secretariat der oͤkonomiſchen 
Section der „Schlefifhen Befellfchaft für vaterländiihe Cultut“ ver: 
waltet. Ueberdieß ift W. von den landwirchfchaftlichen Vereinen und Ges 
felffhaften zu Dresden, Leipzig, Jauer, Potsdam, Roftod, 
Stuttgart, Marienwerder und Gumbinnen, fo wie von der 
Jablonowskiſchen Gefellfhaft der Wiffenfchaften zu Leipzig und 
von den Vereinen für Schafzuht zu Prag und Eimbed im Hannö— 
verfhen zum Ehrenmitglied, von den ökonomiſchen Gefellfhaften zu 
Gelle, Birnbaum, München, Carlsruhe, Brünn und Wien, 
und von der Öefellfchaft zur Beförderung der Künfte in Frankfurt a. M. 
zum Mitglied oder correfpond, Mitglied aufgenommen worden. — We: 
ber’s Schriften find: „De suprema principis in sylvas inspectione, 
legibus patriis illustrata‘“‘ ; Lips. 1796, 4. „Tractatus de studio rei 
rusticae“ ; Lips. 1799, 4. „Oekonom. Unterr. über die Saatbeſtellung“; 
Leipzig 1799, 8. „Grundfäße üb. die Abfchaff.der Hut, Trift und Brache, 
infofern diefe Rechte den Rittergüt. und Domainen gegen d. Bauergüter 
zuſtehen“; Leipzig 1800, 8. „Von den Wirthfch. der Bauern, u. über die 
neuere Gultur der Dekon, 20.5; Leipzig 1800, 8. „Der öfon. Sammler, 
od. Mag. v. Aufſätzen ıc, Über die Land: und Hausmwirtbfhaft und deren 
Hülfss und Nebenwiſſ.“; 12 Hefte mit Kupf., Leipz. 1801 — 1808, 8. 
„Handbuch der ökon. Literatur”; 3 Theile, Berlin 1803 — 1809, gr. 8. 
„Dekon.sjurift. Ab°ol. über die Rittergüter, befond. in Churfahfen”; 
Leipz. 1802, 8. (Aus d. ökon, Sammler.) „Syſtem. Handbuch d. Staates 
wirthſchaft, mit vorz. Hinf. auf die Lit. derſ.“; 1. 1. 2., Berl. 1803 bis 
1805, gt. 8. „Weber die Einricht. der Univerfitäten‘‘; Berl. 1805, gr. 8. 
(Ber. Abdr, aus d. Handb. d. Staatswirthfch.) „Einleitung in das Stud. 
der Oekonomie“; Züllihau 1809, 8. „Einl, in die Lehre vom Pflanzen: 
bau im Allgem." ; BZüllih. 1804, 8. (Die beiden legten auch u, d. Titel: 
Spitem. Handb. der deutſchen Landwirthfh.“; 1. 1. 2.) „Einl. in das 
Stud. der Cameral-Wiſſenſchaften“; Berl. 1805, 8, „Kleine öton. cames 
ral. Schriften‘! ; 1. Bdch., Berl. 1805, 8. „Ueber Thätigkeit und Unthäs 
tigk., und die natürl. Anlage u. ben Hang der Menfch. zu derſ.“; Leipzig 
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1804, 8. „Encnflop.sfeient. Literatur, von Krug’; 6. Heft (encyhklop.⸗ 
pbyſikal. Literatur, verf. von Wrede und Weber), Züllih. 1806, 8. 
„Theor.-prakt. Handb. der Keldwirthfchaft” ; 2 Bde, mit Kupf., Frankf. 
a.d.D. 1807, 8. „Ueber den Zuftand der Landwirthſch. in d. preuß. Staas 
ten, und ihre Neform’ (in vorzügl, Bezug auf d. Edict v. 9. Oct. 1807); 
Leipz. 1808, 8. „Staatswirthſchaftl. Verſuch Über d. Theuerung u. Theue⸗ 
rungspolizei”; Gött. 1807, 8. „Staatswirtbfchaftl. Verf, üb. d. Armenmwes 
fenu.d. Armenpolizei”; Gött. 1807, 8. „Dekon. =jurift. Handb, der Rande 
haushaltungskunſt“; 1Bd., Berl. 1809, 8. „Theor.⸗prakt. Handb. der grös 
Gern Viehzucht”; 2 Bde., mit Kupf., Leipz. 1810 u. 1811 8. „Lehrb. der 
polit. Oekonomie“; 2Bde., Breslau 1813, 8. „Iheor.spraft. Handb. des 
Futterbaues“; mit 2 Kupf., Leipz. 1815, 8. „Bemerk. und Notizen über 
verfchicdene Gegenſt. der Landwirthſch. gefammelt auf ökon. Reifen ıc. in 
ben Sommern 1811, 1812, 1813; mit 2 8., Leipz. 1815, 8. „Handb. 
d. ökon. Liter.“ 4. 5. Bd. oder 2. 3. Suppl.:Bbd,, Breslau 1816 und 
Leipz. 1823, 8. (Auch u. d. Zitel: „Spftematifches Handbuch der neueften 
deutſch. ökon. Kiter. feit d. 3. 1809; 1. 2. Bd.) „Einleit. in das Stud, 
ber Cameral:Wiff., nebft dem Entwurf eines Syſtems derſ.“; zweite ums 
gearb, u. verm. Aufl., Berl. 1819, 8. (Auch u. d. T.: „Entwurf e. Ens 
cyklop. u. Methodol. ber Cameral: Wiffenfchaften”.) „Bemerk. über ver: 
ſchied. Gegenft. der Landwirtbfch., gefammelt auf ökon. Reifen ıc, in den 
%. 1814 — 1817, nebft einer ſtaatswirthſchaftl. Abhandl. über die bisher, 
Getreide-Theuerung“; mit 1 Kupf. u. Zab., Leipz. 1819, XXVIII. 354 ©! 
8. „Jahrbuch ber Landwirthfhaft, herausgegebenvon Plathner, 
Sturmu. Weber’; 1.—3. Bd., Berl, 1818 — 1821, gr. 12. Forte 
gef, u. d. Titel: „Neues Jahrb. d. Landwirthfh.”; 1. 2. Bd. à 2 St, 
Bresl. 1821, 1822, u. 3.4.80. 23 &t., Leipz. 1824 — 26, gr. 12. Der 
5. Bd. St. 1—3 auf Koften der Herausg., Brest. bei Mar, 1827. Dars 
aus bef. abgedr.: „Ueber die Gewinnung der feinen und edlen Wolle, ben 
Mollbandel und die Wollpreife in neuerer Zeit’; Bresl., Korn, 1822, 8. 
„Bortf. u. Ergänz. der encpflop.zfeient. Literat.‘; H. 6 („Phyſikal. Lites 
ratur von Wrede und Weber’), im 10. und legten Hefte des Krug’: 
fhen Buches; Leipz. u. Züllih. 1819, 8. „Handfchriftliche Nachrichten des 
Grafen Ernfiv. Shönburg:Rohsburg über feine Wirthfchafts: 
führung zu Rochsburg, mit einer vorläufigen Gefchichte u. Darſtellung 
der Rohsburgifhen Wirthihaften und Anmerkungen begleitet und 
herausgegeben‘; 2 Bände, Halle 1828, gr. 8. „Gedanken, Anficdten und 
Bemerk. über die Noth, Unbill u. Klage unf. Zeit, in national: und ſtaats— 
wirthſch. Hinficht” ; Berl. 1826, 12. „Ueber die Cameral = Wiffenfchaften 
und das Gameral: Studium auf Univerfitäten” ; ein Programm; Breslau 
1828, 8. „Verzeichniß der zu der Iandwirtbfh. Sammlung der k. Univer: 
fieät zu Breslau gebör. landw. Modelle, Geräthe und Naturalien 1." 5 
Brest, 1832, 8.*) „Allgem. landwirthſchaftl. terminolog. Pericon u. Idio— 
titon, oder erflärendes Verzeichniß aller im Gebiete der gefammten Land: 
wirthfh. in Deutfhland u. den übr. deutfch. Prov. vorkomm. Kunft: 
wörter u. Kunftausdrüde Überh., und Benennungen der landwirthfchaftt. 
Pflanzen, Thiere, »eräthe ıc. insbefondere‘‘; Leipz. 1829, gr. 8. „Hand— 
buch der neueften on. Literatur feit 1823, oder Handbuch ıc.'; 6. Bd. 
od. 4. Suppl.:Bv., Breslau 1832, 8. „Schlefifhe landw. Monats: 


*) Diefe von ihm auf Koften der Univerfität angelegte Sammlung befteht jest 
an Modellen, Geräthen und Inftrumenten aus 364 Nummern, exel. NRaturalien. 
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ſchrift, herausgeg. von Block, Plathner, Weber und Zimmer: 
mann’; 3 Jahrg. a 12 Hefte, Brest. 1829 — 1831, 8. (Erſter Jahrg. 
in 9 Heften.) „Schlef. landw. Zeitfchrift, berausgeg. v. d. ökon. Section 
der fchlef. Gef. f. vaterl. Eultur duch ihren Secretär W.“; Bd. 1—3 
329,4. 5.&3 Hefte, Bresl. 1832 — 1834, 8. „Verhandl. u. Schi: 
ten der öfon. Section ıc.; 2 Bde. A 3 Hefte, Bresl, 1835, 1836, 8. 
„Diltorifch = ftatift. Jahrb. in Bezug auf National: Induftrie und Staars- 
wirthſchaft, mit vorzügl. Berüdfihtig. Deutfhlands u. namentl. des 
preuf, Staates”; III Doppeljahrgänge 18/1, 18), 18 ,3,, Breslau 
1834, 1836, 1837. — Außer den von ihm in f. eig. Zeitfhriften und im 
Correfpondenzblatt der fchlef. Gefellſch. f. vaterl. Gultur mitgetheilten Auf: 
fügen folgende Abhandlungen: „Diss. de annonae caritatis notione, 
causis et remediis, a societ. Jablon. Lips. a. 1802 praemio coron.“; 
in den Act. soc. Jabl. nov. T. 1. (Lips. 1802). „Diss. in qua disguiri- 
tur: Quaenam sit atmosphaerae in fertilitatem agrorum vis? Sec. 
recent. eaque cert. artis perit. ind. et exper.; et quomodo potis. 
agrorum natura, situs et cultura ad illius influxus efficaciam confirm. 
et augendam conferre possint? A. soc. Jabl. Lips. praemio coron.“ 
(ungedrudt). „Commentatio de re Saxoniae rustica cum ea, quae in 
Belgio obtinet, eo consilio indicem comparanda, ut intelligatur, an 
non illa ex hac in melius mutari possit? A. soc. Jabl. Lips. a. 1833 
praemio orn.“; in den Act. nov. soc. Jabl. Lips., Tom. 5. (Lips. 
1834, 4.), p. 30 — 102. „Ueber die Zunahme ber Bevölkerung nad Krie— 
gen mit befonderer Hinſ. auf d. preuß. Staat u. d. J. nad) den Ar. von 
1813 — 1815”; in Minerva, Julih. 1823. „Ausſichten in die nähe 
Zukunft, in Hinf. auf Nat.:Induftrie u. Staatswirthfchaft 2.” ; Ebendaf. 
Januarh. 1827. — Früher hat derfelbe aud) viele Necenfionen in feinem 
Sache für die Leipziger, Hallifche und Jenaer Literatur: Zeitung 
geliefert, 

Weberfarde, Kardendiſtel (Dipsacus fullonnm), 4, 1. Die 
Meberkarde ift eine Pflanze, welche erft im zweiten Jahre ihre Boltom- 
menheit erreicht. An der Spige des Stängels und der Aefte erfcheinen dann 
einzelne eirunde große Blumenköpfe, zwifhen deren Blümchen lange, fteife 
Spreublättchen hervorragen, die bei einer bei ung im nördlichen Europa 
wildwachfenden Art, Dipsacus sylvestris, eine gerade, bei den uncultivir: 
ten eigentlidhen Karden aber eine hakenförmig gebogene Spige haben. Der 
Stacheln oder hakenförmigen Spreublätthen wegen, die auch nach der Blü: 
che auf dem Sruchtboden flehen bleiben, werden die ausgewachfenen Blu: 
menz oder Sruchtänoten zum Aufkratzen wollener und baummollener Zeuge, 
bamit fie deſto beffer gefchoren werden Eönnen, ald Werkzeuge gebraudt, 
indem daraus eine Art Bürften gemacht wird, welche Kardätfchen genannt 
werden, Auch die Hutmacher gebrauchen die Karden. Diejenigen Karben, 
welche am ſtärkſten find, werden von den Strumpfmachern am liebften ge: 
kauft; dahingegen zu den feinen Tüchern und Zeugen die Eleinern gencm: 
men werden. — Die Kardendiftel wächft im ſüdlichen Europa wild; fie 
hat ſich jedoch durch die Cultur audy an das Clima des nördlihen Deutfd: 
Lands gewöhnt, und wird befonders im Defterreihifhen, um Nürn: 
berg, um Erlangen, um Sorhheim, um Erfärt, um Low: 
matfh in Sachſen, in Schlefien, namentlich bei Breslau, in 
ber Gegend von Wildſchütz, Biſchwitz, Groß: We igelsdborfx, 
und auch in einigen andern Gegenden Deutfchlan ds, wo viele Zub: 
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fabriten in der Nähe find, fehr häufig angebaut. — Die Blüthen der Kar: 
den geben den Bienen viel Honig, und die Samen können als Wogelfutter 
gebraucht werden. Die Karde kann auf verfchiedene Art cultiviet, nämlich 
breitwürfig gefäet, in Reihen geftedt, oder in Pflanzenbeeten erzogen und 
verpflanzt werden. Die Meinungen find darüber, welches die zweckmäßigſte 
Art der Cultur in Abficht des Gerathens der Karden fey, getheilt, und die 
dataus erfolgten Nefultate ſtimmen dahin, daß es ganz einerlei fen, welche 
Culturart man wählt, indem die Karden unter jeden Umftänden gut geras 
ıben, wenn man auf ihre Cultur nur die gehörige Aufmerkfamkeit verwen: 
det, und die Witterung ihre Vegetation begünftigt. In denjenigen Gegen: 
den, wo die Karden häufig gebaut werden, wo man große Sorgfalt auf ihre 
Gultur verwendet, und aus welchen fich die Karben durdy ihre Güte aus: 
zeichnen, werben fie gewöhnlich in Pflanzenbeeten erzogen und verpflangt. 
Für das Verpflanzen fcheint Kolgendes zu fprehen: Die Karden nehmen 
dabei ihren Plag im Kelde fpäter ein, fo daß das Land vorher um fo beffer. 
ugerichtet, oder zu einer Vorfrucht benugt werben kann; fie laffen fi, da 
fie bei dem Verpflanzen in regelmäßigen Reihen ftchen, während ihrer Ve⸗ 
getationsperiode um fo beffer behandeln, und die während bes Wahsthums 
eingehenden Pflanzen Eönnen bei diefer Gulturart am beften erfegt werden, 
fo daß man immer ein volllommen beftandenes Feld hat, — Die Karde 
verlangt, gleich andern Diſtelgewächſen, einen kraftvollen, nicht zu lockern, 
fandigen, trodenen, aber auch nicht zu ſchweren, naffen, thonigen, fondern 
vielmehr einen mürben, mäßig feuchten, lehmigen Boden mit einer tiefen 
Krume, und liebt ein mäßig feuchtes, warmes und nicht windiges Clima. 
Der für fie beflimmte Boden braucht nicht frifch gedüngt zu werden. In 
den Gegenden, wo die Karden häufig cultivirt werden, baut man fie zur - 
zweiten, und in einem fehr fräftigen Boden felbft zur 3, und 4. Tracht nad) 
einer frifhen Miftdüngung. Ein gut zergängener vegetabilifcher Dünger, 
Zeihfhlamm, Lehmſchutt von alten Stalgebäuden und gut gefaulter Com⸗ 
poft fagen den Karden fehr zu. Hat man dergleichen Dünger, und traut 
dem Boden, der die Karden trägt, nicht genug Kraft zu, fo kann man auf 
einen fihern Ertrag dann ganz gewiß rehnen, wenn man bdiefen Dünger 
im zweiten Jahre im zeitigen Frübjahre auf die durchgewinterten Pflanzen 
ftreut. Es ift nicht befannt, daß die Karde auf eine Frucht nachtheilig wirkte, 
oder daß fie nad) einer Frucht nicht gerathe, Sie kann alfo deßhalb, und 
da fie ohne frifhen Dünger gebaut werden kann, mwillführlic in jeden 

Fruchtwechſel aufgenommen werden, und ihr Plag im Feldbau ift nad) den- 
Statt findenden wirthſchaftlichen Verhältniffen leicht zu beftinnmen, Da 

fie jedoch als eine zweijährige Pflanze im erften Jahre nicht allzu fpät ge: 
fäet werden darf, fo wählt man fie, damit die erforderliche Zeit zur Bear: 
beitung des Bodens bleibt, nach Winterung, oder nad) gebüngter Gerfte. 

Ganz vorzüglich gerathen die Karden nady Klee. In Hinficht ihres Aus: 
faugungsvermögens find fie wohl nur dem Haber gleich zu rechnen. Der 

für fie beftinnmte Ader muß, wenn man ſich einen fihern Ertrag von ihnen 

verfprechen will, möglichft tief bearbeitet, forgfältig gelodert und von Unz 

kraut gereinigt werden. Gehörig reifer und volllommen ausgebildeter Sa: 

men iſt ein Haupterforderniß bei diefer Cultur. Es ift anzurathen, von den: 
am vollfommenften ausgewacfenen Samentöpfen fo viele ftehen zu laffen, 

als man zur Saat benöthigt zu feyn glaubt. Der Samen wird an einem 

und demfelben Samenkopfe nicht zu gleicher Zeit reif, indem die Blüthe 

zuerft oben am Kopfe fich zeigt, und fi nad) und nad) herunterzieht. Se: 


794 Weberfarde. 


ner erlangt fehr bald nach bem Verblühen feine Vollkommenheit, und zwar 
an der Spitze des Kopfes früher als unten an demfelben, Bald nachher, 
wenn ber unterfte Theil des Kopfes abgeblüht hat, muß man, da der reife 
Samen fehr leicht ausfällt, die Köpfe abfchneiden, fie auf Tücher, auf einen 
trodenen, Iuftigen Boden ausbreiten und öfters umrühren, mwodurd der 
ganz reife Samen herausfällt, der nicht vollflommen gewordene aber in 
den Samenköpfen bleibt, fo lange diefelben nicht ganz trodden find. Der 
ausgefallene Samen wird, fobald er gehörig troden ift, in Beuteln oder 
Mulden an einem trodenen Orte, wo er vor den Mäuſen, die ihm ſehr nadhs 
geben, gefihert ift, aufbewahrt. Der Samen erhält fih zwar Linger als 
zwei Jahre keimfähig, doch wählt man vorsugsweife am liebften den fri: 
fhen Samen von der vorjährigen Ernte. Beider breitwürfigen Saat 
muß man nicht zu dicht fäen, und für eine möglichft gleiche Vertheilung des 
Samens Sorge tragen. In einem Eraftvollen Boden, wo fich die Pflanzen 
mehr ausbreiten, müffen diefelben zwei Fuß weit, in einem minder Eräftigen 
Doden 11 — 2 $. weit voneinanderftcehen. Wenn man nun eine gewiffe 
Anzahl Samen mwägt, fo kann man, nahdem man den Pflanzenbedarf auf 
eine beftimmte Fläche berechnet hat, fehr leicht den nöthigen Samenbedarf 
nad) dem Gewichte beftimmen. Unter allen Umftänden wird man aber ein 
Drittel des Samens als Zufhlag auf unvollfommenen Samen und auf 
beim Aufgehen zu Grunde gehende Pflanzen rechnen müffen, Wenn die 
Saat aufgegangen ift, fo werden die Pflanzen dort, wo fie zu dicht ftehen, 
ausgezogen, und an die Stellen, wo fie zu dünn find, verpflanzt. Um übris 
gens für die auch noch fpäter eingehenden Pflanzen eine Pflansfchule zur 
Ergänzung zu haben, ift e8 anzurathen, einen Fleinen Theil der zum Kar: 
denbau beftimmten Fläche dichter zu befäen, davon die Erfaspflanzen fo 
lange zu nehmen als nöthig iſt, und dann die Pflanzen, wenn fie noch zu 
dicht ſtehen, zu verdünnen. Der ausgeftreute Samen wird vollkommen einge: 
eggt. Man fäet die Karden bei der breittwürfigen Saat ſchon im März; es 
kann diefes aber audy noch im Juni, bei genugfamer feuchter Witterung, 
gefheben, und man hält allgemein dafür, dafı die fpätere Saat hauptfädh: 

lich deßhalb ficherer fey, weil dabei die Pflanzen im erften Jahre minder 
hoch wachſen und fich weniger ausbilden, und mithin von der Winterkälte 
weniger leiden. — Das Steden der Samen erfolgt in regelmäßigen 
Reihen, welches die nahherige Behandlung der Karden fehr erleichtert, in 
der bei der breitwürfigen Saat angegebenen Entfernung ' oder, wenn man 
zieifchen den Reihen den Schaufelpflug anwenden will, in der dazu erfors 
derfichen Weite. In dem leichten Boden kann dag Stedden mit einem Sted: 
holze verrichtet werden ; in dem mehr bindigen Boden zieht man es vor, 
mit einer Beinen Haue zwei Zoll tiefe Löcher zu machen, und die Löcher, 
nachdem der Samen eingelegt ift, mit der Haue wieder zuzuhaden. Das 
durch befommen die Samen eine um fo lodern Bedeckung. Aufmerkiame 
Kardenbauer pflegen auch, wenn der Boden nicht fehr reich ift, in jedes Loch 
über den Samen etwas gut zergangenen Compoſt, Schlamm, oder derglei: 
hen zu ſtreuen. Man muß die Vorficht brauchen, immer zwei Samen zus 
fammenzulegen, damit keine Pflanzen zurüdbleiben. Keimen beide Pflan: 
zen hervor, fo wird die ſchwächere abgebrochen. In Hinfiht der Zeit des 
Stedens gilt dasfelbe, was oben bei der breitwärfigen Saat gefagt worden 
ift. — Zu den Pfianzenbeeten der Karden wählt man ein Eriftiges 
Land im Felde, oder beffer in einem Garten, gräbt e8 gehörig im vorber: 
gehenden Herbft und läßt es rauh den Winter hindurch bis zur Saat lies 
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gen. Im eriten Srühjahre bis Ende Aprils füet man den Karbenfamen in 
die Pflanzenbeete gleich dem Krautfamen aus, harft ihn mit der Harfe gut 
unter und behandelt die Pflanzen während ihres Wachsthums eben fo wie 
Kohlpflanzen. In diefen Pflanzenbeeten verbleiben die Karden bis in den 
Auguft oder September, und müffen während diefer Zeit, wenn der Boden 
zu troden ift, begoffen werden. Man hält dafür, daß fie nicht zu dick ftehen 
dürfen, damit fie um fo ftärker werden, weil die ftärfern Pflanzen fich ſchnel⸗ 
ler in den Boden einwurzeln und anwachſen. In Hinficht des Pflanzen: 
bedarfd nimmt man an, daß vier rheinifhe TRuthen Pflanzenbeete 
den Bedarf für einen Magdeb. Morgen zu 180 rhein. D Rutben liefern. 
Bei einem lodern und von Unkraut reinen Boden werden bie Roggen: und 
Gerfteftoppeln gleich nach der Ernte etwas tief umgebrochen und die Pflan— 
zen fofort auf da8 umgepflügte Land verfegt. Das Verpflanzen gefchieht 
nun folgendermaßen: Die Pflanzen werden, ihrer langen Wurzeln wegen, 
mit einem Grabfcheit ausgeftohen, wozu man am beften einen Zeitpunkt 
nach einem Regen wählt, Man befchneidet vorfichtig die Wurzeln und Blät: 
ter der außgezogenen Pflanzen. Behufs ihres Einfegend macht man in der 
Entfernung, in welcher die Karben ftehen folfen, mit einem Segholze Löcher 
in geraden Linien. (Im Bräftigen Boden kommen die Pflanzen 2 Fuß, im 
minder Eräftigen 1'/2 $. weit voneinander.) Die Löcher müffen gerade her: 
untergehbend gemacht werden, weil die Pflanzen in fchiefen Löchern weniger 
leicht einwurzeln und nicht fhoffen. Man ſteckt fie in die Löcher hinein und 
drüdt den Boden mit dem Sesholze fo an, daß eine Vertiefung an dem 
Etängel der Pflanze bleibt, damit ſich die Feuchtigkeit in diefer um fo leich— 
ter fammeln und den Wurzeln zu Theil werden kann. Sit die Witterung 
beim Verpflanten troden, fo ift, befonders im leichten Boden, das Vorgies 
fen beim Verpflangen, wobei in das mit dem Setzholze gemachte Loch Waf: 
fer gegoffen und die Pflanze dann eingeftedt wird, zu empfehlen. Im bin: 
digen Boden ift es beffer, nach dem Verpflanzen zu gießen, weil diefer Bo— 
den, wenn er beim Verpflanzen zu feucht ift, fih um die Wurzeln fchmiert, 
und nach erfolgtie Erhärtung das Angeben der Wurzeln gehindert wird. 
Einige Zeit nach dem Begießen muß der Boden gelodert werden, meil er 
Tonft zu feft wird. Man muß das Bor: und Nachgießen beim Berpflanzen 
möglichſt vermeiden, und nur im höchſten Nothfalle anwenden, weil die 
Pflanzen dadurch fchwächlicher werden. Die Pflanzen bewurzein fih auch 
in einem ziemlich trodenen Boden; nur muß man dann auf ein vermehrtes 
Nachpflanzen e⸗? ñßt fenn. In dem Pflangenbeete muß man eine Anzahl 
von Pflanzen zurüdlaffen, um die nad) dem Verpflanzen eingehenden davon 
erfegen zu können. — In Beziehung auf das Berpflanzen der Karden Eöns 
nen wir bier nicht unerwähnt laffen, daß diefelben, wenn die Pflanzen im 
Miftbeete erzogen und im Frühjahre verpflanzt werden, noch im laufenden 
Jahre die Ernte der Samenköpfe geben können. (9. Neues Wochenblatt 
des landw. Vereins in Bayern 3.9. ©. 201; Landw. Zeitung für Kurs 
beffen 1. Jahrg. ©. 95; Monatsblatt der E. preuß. märk. öfon. Ge: 
fellfehaft zu Potsdam 6. Jahrg. ©. 181.) Gewiß verdient diefe Sache 
weitere Verfuche, da, wenn fie ſich überall und im Großen beftätigt, die 
Sicherheit und Einträglichkeit der Kardencultur bedeutend wachſen würde, 
— MWiührend der Vegetation müffen die Karden rein von Unkraut erhalten 
werden, was am beiten durchs Behaden erfolgt. Auch das Behäufeln ift 
ihnen fehr zuträglich. Schießen fie im erften Jahre bei güniftiger Witterung 
zu ſtark aufwärts, was auf Koften der Bewurzelung und dev Blüchen ers 
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folgt, wodurch die Pflanzen um fo leichter erfrieren, fo empfiehlt man, bie 
Karden, gleidy dem Zabaf, zu geizen, indem man gegen die Mitte des Som: 
mers die Gipfel abEneift. Bei den im Auguft verpflanzten Karden muß 
man fleißig nachfehen, ob Pflanzen eingegangen find, und diefelben alsbald 
durch die im Pflanzenbeete zurüdgelaffenen Pflanzen erfegen. Bei ihnen 
wird das Geizen felten nöthig ſeyn. In den Blättern der Karden, die gegen 
den Stängel hin wie Schalen gebildet find, fammelt fid) fehr leicht Waffer, 
welches der Pflanze Nachtheil bringt, wenn es in den Blättern verbunften 
fol. Man muß daher das Waffer zu entfernen fuchen, welches man dadurch 
bewerkitelligt, daß man mit einem ſcharfen fpigen Meffer das Blatt durchrist. 
Man nimmt diefes Schligen fo oft vor, als ſich die frifch ausgetriebenen Blät: 
ter ausbilden. Diejenigen Karden, welche im erften Jahre nur ihre Wurzel; 
blätter entwidelt, nicht ſtark geſchoßt haben, leiden durch den Winter nicht 
leicht und halten auch den ſtrengſten Winter ohne Nachtheil aus, Große 
Näffe Shader den Karden, weil fie dann zu faulen anfangen ; fpäte Fröſte 
werden ihnen gefährlich, wenn fie bereits gefchoßt haben. Sobald der: n 
im Frühjahr durchwärmt ift, muß gehadt, und diefe Operation nad) Umftänden 
- eins, auch zweimal wiederholt werden. Sind die Karden einmal ausgewach— 
fen, fo zeigt ſich auch alsbald die Blüthe zuerft an der Spibe des Stängels, 
fpäter an den Seitenzweigen und mehr nad unten. Diefelbe erfcheint in 
einem Kranze um den Samenfopf, der fid) immer weiter nach dem Stiele 
herunterzieht, weldyes mehrere Zage lang dauert. Zur Gewinnung vollfoms 
mener Karden empfiehlt man das Ausgeizen oder Ausbrechen der Pflanzen 
zu der Zeit, wenn die oberften Samenköpfe in die Blüthe zu treten anfangen, 
Diefes Ausgeizen befteht darin, daß alle ſchwächliche fpäte Nebentriebe, 
fo wie diejenigen Blätter, welche fi unten am Stamme bis dort, wo fid) 
derfelbe in Seitenäfte verbreitet, befinden, weggebrochen werden, Zuweilen 
bekommen die oberften Köpfe der Pflanzen eine monftröfe Bildung, und 
find dann untauglich; folche müffen fofort ausgebrochen werden, damit fie den 
andern nicht die Nahrung rauben. — Eine Hauptkrankheit der Karden iſt 
die Kernfäule, welche ihren Sig in dem Marke des Kopfes hat, ber, davon 
befallen, bei einem leichten Druck berftet und zum Gebrauch ganz untauglich 
iſt. Diefe Krankheit findet fi am häufigften in naffen Jahren und man be= 
obachtet, daß fie ſich dort häufiger findet, wo man-das Auffchligen ber Blät⸗ 
ter unterläßt. Ein anderer Erankhafter Zufall, der fich aber nur felten ein: 
ſtellt, ift die Bleichſucht, mo die Blätter vor der Zeit gelb werden und abfuls 
len, die Stängel allmählidy verwelken, und bald die ganze Pflanze abſtirbt. 
Man kennt weder die Urfachen der Bleihfucht, noch weiß man Mittel zu 
ihrer Hebung. Bei einem fchnellen Wechfel der Witterung werden die Kar: 
den oft vom Mehlthau befallen, der das Wachsſsthum der Pflanzen zurüdhält 
und die Ernte verringert. Iſt in Folge der Witterung eine Unterbrechung 
des Wachsthums der Karden erfolgt, fo finden fid) auf denfelben Läufe, welche 
die Blätter zernagen, wo dann die Köpfe Elein bleiben und ein röthliches Ans 
fehen befommen, welches fie ſchwer verkäuflih macht. Kräftige Pflanzen 
im kräftigen Boden überwinden diefe Unfälle leichter, als ſchwächliche Pflan⸗ 
zen in magern Boden. Finden fich im Herbſt viele Mäufe, fo ziehen ſich die: 
felben fehr gern in die Kardenpflanzung und richten dann große VBerherruns 
genan. Man muß alfo dann auf Abhaltung der Mäufe vom Kardenfelde 
und auf deren Vertilgung ganz befonders Bedacht nehmen. — Die Karden 
gerathen in mäßig feuchten und warmen Jahren am beten. Befonders wün: 
ſchenswerth ift es, wenn zur Zeit der Blüche gutes trodenes Wetter eintritt. 
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— Wenn die in einem Kranze ſich um den Samenkopf zeigende Blüthe 
ganz unten nach dem Stängel gezogen hat, dann iſt der rechte Zeitpunkt 
der Ernte. Läßt man ſie länger ſtehen, ſo kaufen ſie die Fabrikanten nicht 
gern, weil dann die Stacheln zu ſteif und holzig werden und leicht abbrechen. 
Nicht alle Samenköpfe gelangen zugleich zur Ernte, fondern diefe dauert 
8 — 14 Tage, wo man dann forgfältig nachſehen muß, daß fie nicht über: 
fändig werden. Die reifen Karden werden mit einem 4 — 6 Boll langen 
Stiel abgefhnitten, auf einem luftigen Boden bünn aufgefchüttet, mehr: 
mals gewendet, und, wenn fie troden find, auf einen Haufen zufammen: 
geſchichtet. Man bindet auch die abgefchnittenen Karden in Bündel, hängt 
fie auf und läßt fie fo trodnen, Wenn man in der Mitte der Blüthezeit 
den Stängel auf dem Punkte, wo er abgefchnitten werden foll, knickt und 
nachher erft die Karden abfchneider, fo follen diefelben an Stärke und Ein: 
ftieität des Gehäfes fehr gewinnen und dann im Preife höher ftehen. Man 
darf die Ernte nur bei teodener Witterung und nach und vor dem Thau 
vornehmen. Wenn die Karden gehörig getrodnet find, worauf man befon: 
ders achten muß, falls fie nicht faulen follen, fo werben fie in Eleine , mitt: 
lere und große fortirt, Man kann fie an einem trodenen Orte Jahre lang 
aufbewahren, ohne daß fie an der Güte verlieren. Die Stängel der Karden 
werden, fobald die Karden abgenommen, ausgezogen und entweder zur 
Düngung oder Feuerung verwendet. Die trodenen Karden werden entweber 
in Fäſſer gepadt, und da fie nady dem Zaufend verkauft werden, singezählt, 
oder man bindet fie in Paquete von beftimmter Anzahl. — Man kann als 
eine mittlere Ernte 50: — 60,000 Stück Karden von einem Magbdeb. 
Morgen rechnen, bei einer guten Ernte aber 100,000. Sie gerathen jedoch 
nicht alle Jahre ficher, und man wird im Durhfchnitt kaum den Ertrag einer 
Mittelernte annehmen können. Der Preis der Karben ift feit einigen Jah— 
ren fehr gefunfen, und der Landwirth kann fie im Verkauf jept nicht höher, 
als die Fleinen zu 1, die großen zu 2 Thaler in Anſchlag bringen. Dennoch 
ift der Anbau der Karden,, da alle Feldbproducte im Preife gefunfen find, 
im Vergleich gegen andere Erzeugniffe des Aderbaues, fehr zu empfehlen, 
wenn man nur gefiderten Abſatz hat; denn fie werfen, ungeachtet ihrer 
nicht unbeträchtlihen Culturkoften, nodyeinen fehr bedeutenden Reinertrag ' 
ab. (S. Shubarth’s „Bau der Feldfrüchte.’) 

Wechſelhaken nenne man im Meklenburgiſchen ein Gefpann 
von 4 Ochſen, die, zu 2 und 2 wechfelnd, den Zag über den Hakenpflug 
ziehen; und Wechſelhäker ben Schfenenecht, der dieſe Arbeit beſorgt. 

Wechfelwiefen heißen 1) ſolche, welche in Gemeinſchaft abgeerntet 
werden. — Vermuthlich gehörte die Fläche anfänglich einem Familienvater, 
der mwünfchte, daß feine Kinder einzelne Grundjtüde für immer bei ihrer 
Samilie behaupten und gemeinſchaftlich benugen möchten; auc kann bee 
Mangel eines Weges ober Fußpfades, für welhe man keinen Theil der 
Fläche verwenden mochte, Schuld an einer foldhen Einridytung fern. 2) In 
Italien verfteht man unter Wechfelmwiefen Wiefen, die nicht zum beftäns 
digen Grasbau beftimmt find, fondern audy abwechfelnd mehrere Jahre zur 
Körnererzeugung verivendet werden, Sie find am häufigften in ber Zom- 
bardei, und der glüdlihen Verbindung des Gras = und Körnerbaues, die 
auf demfeiben Felde in einer ſchicklichen Abwechslung wiederfehren, ift der 
zahlreiche Viehſtand, der hohe Milchertrag und die große Körnererze ugung 
der bewäſſerten Gegenden zuzufchreiben. (S. über dief, Burger’s ER 
buch Ober: Italien“ und den Artikel Stalien,) 


19 3 Wechſelwirthſchaft. Weckherlin (G. v.). 


Wechſelwirthſchaft, Wechſelſyſtem iſt 1) im Allgemeinen ein 
Feldſyſtem, wobei der ganze Grund und Boden eines Gutes wechfelsweife, 
entweder bald zum Feldfrucht: und befonders Getreibebau, oder zur Futter: 
gewinnung angewendet und benußt, zwifchen beiden alfo im ganzen 
Felde jährlich oder zu einer andern gewiffen Zeit gewechfelt wird, — was 
eigentlicy ganz fo viel als die Koppelwirthſchaft, Schlagwirtbfchaft ift; 
2) im engern Sinne die Fruchtwechſelwirthſchaft. (Bergl. Acker bau— 
fofteme und Fruchtwechſel.) | 

Weckherlin (G. v.), königl. würtembergifher Geheimer Hof: 
Domainenrath, ward vor Kurzem an die Stelle des, wegen anhaltender 
Kräntlichkeit fi von feiner Stelle zurüdziehenden Hofraths Wolz zum 
Director des land: und forftwirthfchaftlihen Inftituts in Hobenbeim 
berufen. Nachdem derfelbe feine erſte wiffenihaftlihe Bildung für bie 
Landwirthfchaft in der damals fo berühmten v. Fellenber g'ſchen Lehr 
anftalt in Hofwp! unter der fpeziellen Reitung des um die Anwendung 
der Naturwiffenfhaften auf die Landwirthſchaft fo verdienſtvollen nachma— 
ligen Profeffors zu Tübingen, Schübler, erhalten hatte, und von 
landwirthſchaftlichen Reiſen zurückgekehrt war, berief ihn Seine Majeftät 
der König zur Einrihtung und Abminiftration feiner in Selbftvermwaltung 
genommenen Privat: Domainen mit den darauf zu betreibenden Geſtüten, 
Meiereien, Scäfereien u. f. w. Was hier v. Wedherlin nad den 
weisen Befehlen des Königs in allen Zweigen derfelben ausführen durfte, 
und welchen ausgebreiteren Ruf dieſe Einrihtungen erworben haben, if 
bekannt und fol v. W., feines neuen, ebrenvollen Berufs ungeachtet, dir 
Leitung diefer Einrichtungen, wobei er 20 Jahre lang mit fo vielem Glüde 
wirkte, auch für die Zukunft nicht fremd bleiben. Zu fortdauerndem Stus 
dium und Sammlung von Erfahrungen in der Landwirthſchaft beebrte ibn 
zu wiederholtenmaßen das Vertrauen des Königs mit Aufträgen zu Weifen 
nah Sahfen, Preußen, Belgien und Holland, der Schweiz, 
Dberitalien, und erjt Ende des vorigen Jahre (1837) ift derfelbe von 
einer folhen nah England und Frankreich unternommenen lands 
mirthfihaftlihen Neife zurückgekehrt. Die meiften Vereine des Landes für 
ökonomische und gemeinnügige Zwecke, worunter insbeſondere auch die beis 
den fo fräftig wirkenden Vereine für Verbefferung des Weinbaues, weils 
chen er mit vorzuftehen berufen war, zählen v. W. zu ihrem thätigſten 
Mitgliede, und die öfonomifchen Gefelifhaften des Auslandes haben feine 
eine fo entfhieden praftifhe Richtung beurfundenden Leiftungen in der 
Landwirthſchaft und als Schriftfteller in dieſem Sache durch Ernennung zu 
ihrem Mitgliede vielfach ehrenvoll anerkannt. Gewiß wird der ausgezeihs 
nete Ruf, welhen die Hobenheimer Anſtalt in einem weiten Länder— 
£reife genießt, fih unter der neuen Direction befeftigen, und die reichen 
Hülfsquellen des Inflituts, welche im Augenblid noch durch Einrichtungen 
zu dem Betriebe der für den Landwirch immer wichtiger werdenden land: 
wirehfchaftlich = technifchen Gewerbe eine fehr bedeutende Erweiterung er: 
halten, in großem Umfang fi wirffam zeigen. Für das mit der landwirtb: 
fhaftlihen Anftalt verbundene Korftinftitut ift die Zutheilung einer bedeus 
tenden Revierabminiftration in der Umgebung von Hohenheim in nabe 
Ausficht geftellt. — Von Wedberlin’s größere literariihe Arbeiten 
find: „Landwirthſchaftliche Befchreibung der königl. Befigungen Weil, 
Sharnhaufen ıc., nebft den von Str. königl. Majeftät von Wür— 
temberg bier getroffenen Anftalten zu einer beffern Hausthierzucht“ 
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(mit 5 Steintafeln, Stuttgart 1825, 8. 18 Gr.), und die fo eben mit dem 
6. Heft geſchloſſenen „Abbildungen der Rindviehs und anderer Hauöthiers 
racen auf den Privatgütern Sr. Majeftät des Königs von Würtem: 
berg” (Stuttgart 1828 — 1834), nach der Natur gezeichnet und lithos 
graphirt von &, Ekemann und Aleffon, mit Zert von Wedherlin 
— in jeder Beziehung höchſt ausgezeichnet ! 

Weddra oder Eimer ift ein Flüffigkeitsmaß in Petersburg, Ars 
hangelac; 1 Weddra hält 621 Parifer Eubißzoll. 

Weg, naffer und trodener, nennt man in der Chemie die Opera« 
tionen, wodurch Körper aufgelöft und miteinander verbunden werben, 
Stets iſt es in dieſem Falle Erforderniß, daß einer der beiden Körper in 
flüſſigem Zuſtande vorhanden ſey. Der flüſſige Körper heißt dann das Auf⸗ 
löſungsmittel. Iſt dieſes von Natur flüſſig, ſo nennt man die Verbindung 
eines ſolchen flüſſigen Körpers mit einem feſten eine Auflöſung oder chemi⸗ 
fhe Operation „auf naffem Wege.’ Sind aber beide Körper flarr oder 
feft, fo muß der eine biefer beiden Körper, der das Auflöfungsmittel bilden 
fol, durch Hülfe des Wärmeſtoffs erft in flüffigen Zuftand gefegt werden, 
und dann nennt man dieß Verfahren eine Auflöfung oder hemifche Opera⸗ 
tion „auf trockenem Wege.“ 

Wegebreit, Wegerich — lantago), M, A, 1. Diefe Pflanzengat⸗ 
tung hat an ſich nicht nur viel Ausgezeichnetes, ſondern auch mehrere Ars 
ten, bie faft überall vorfommen und ſonach zu den gemeinften Pflanzen ges 
hören. Folgende verdienen vom Landwirthe näher in Betracht gezogen zu 
terben, 1) Der große Wegebreit (Plant. major). Die etwas bide 
Wurzel ift wollig, faferig; aus ihr kommen unmittelbar die eirund ſtum⸗ 
pfen, zuweilen weitläufig gezähnten und vieladerigen Blätter, welche in 
einem runden Kreife auf der Erde ausgebreitet find; die Blüchenfchafte, 
fpannenlang und länger, find nadt und an ihrer Spige ftehen die walzigen 
Blüthenähren mit braunweißlihen Blümchen; ihr Kelch ift viertheilig, die 
Staubfäden fehr lang und die Samenkapſel zweifächerig. Wurzel und Bläts 
ter find officinel, Er ift eine gefunde Futterpflanze und wird von allem 
Viehe gern gefreffen. Seine unterdrädende Eigenfchaft ſchadet infofern auf 
Wieſen und Weiden weniger, weil er mittelbar die Oberfläche bereichert. Der 
Sumen iſt befonderd Kanarienvögeln ein gutes Sutter. Den Bienen geben 
die Blumen Nahrung. 2) Rauher Wegebreit (P. media). Im 
Ganzen hat biefe Art große Achnlichkeit mit der erftern ; indeffen machen fie 
folgende Umſtände Fenntlih: Die Wurzel hat mehr Stamm und dringt 
tiefer in den Boden ein ; die Blätter haben Eurze Stiele, find eirund lans 
zettförmig, dicht mit feinen Haaren befegt, davon fie ein grauweißliches An⸗ 
feben erhalten, liegen. gebrängt dicht auf dem Boden und bilden gleichfam 
einen Stern oder eine Roſette. Der aufrecht ſtehende Schaft oder Blüthens 
ftängel ift rund und trägt eine fürzere und didere Aehre mit weißen, auch 
blauröthlihen Blumen, die weiße Staubbeutel haben; die Dedbtättchen 
find rauh. Sie kommt feltener vor, als der große Wegerich, auf trodenem 
Hafen und blüht zeitiger. Im Uebrigen gilt von ihr, was in Anfehung der 
Kräfte und des Futters von ber obigen Art gefagt worden; boch lehrt ung 
der Augenfhein, daß fie noch weniger Maffe geben kann, dagegen mehr 
drängt, weil die Blätter unmittelbar auf bem Boden liegen und keine andere 
Pflanzen aufkommen laffen. 3) SpigigenWegebreit(P. Iauceolata), 
in landwirthfchaftliher Hinfiht den wichtigften von allen, findet man vom 
Srühling bis in den Herbft blühend. Die Wurzel fteht wie abgebiffen; bie 
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lanzettförmigen, etwas behaarten, gezähnelten DIA si e 
ober Rippen, doch einige Abarten auch nur drei oder fü 
ftängel, edig und fein behaart, tragen eiförmige, bie e? 
diefe Gattung in jeder Bodenart, wenn fie nur f 
Wenn aud) ihr gewöhnlicher Stand auf dem Rafen ira. 
auch auf Aeckern öfters fehr häufig vor und kann dann 
traute werden. Brady s ober Drefchäder fcheinen he u ün 
(Ein merkwürdiges Veifpiel diefer Art gibt und Schwerz in 
leitung zuc Kenntniß der beigifchen Landwirth — . Bo 
dort über die futterverfchlechternde age des PL. 1 neeol, 
ift nicht erfahrungsmäßig.) Als Heilpflanze kommt & en | 
fhon in den ältern Kräuterbüchern unter * J — aceutiſe 
Plantagonis minoris herba vor. Daß fie das X n rißt, 
man ſich noch alle Jahre überzeugen. Auf der BWede ſie ein n 
bareres Kraut, als fie zeitig grünt und bis in den. Herbft bau ert. 
land, in Holftein baut man fie zu diefem % ehufe eig — 
Spren gel erzählt uns, daß man ben fhmalbiä ttecig en um "u 
dere MWegebreitarten in den daunduerid «Ei arſ fen | 
reiche, vom Viehe fehr gern gefreffene Arten erfem uf 

währt der fpigige Wegerich ein fhägbares Unter: un dB jo * 
mehrt ſonach die Maſſe ſehr, verträgt ſich augenſche 
Pflanzenarten; er fehlt auf guten Wieſen ſelten, beſon 
was hoch liegen, kommt ſeltener auf feuchten, und 1 
ſten vor. Da feine Wurzeln tief in den Boden eint 
trodene Witterung wenig und 'aud, ‚den — —* 
zeln, nichts. Seine Blätter trocknen leicht und g —— eu, 
Megerich iſt, wird ald fräuterreiches gerühmt ; befonbere foll 
ungemein gefund und angenehm ſeyn. 4) Der — 


— 


Wegebreit (F. maritima), mit einer fpindeifön 
einem ſtarken Blätterknopfe endigt, aus welch il 
dicke, fleifchige, glattrandige, dreinervige, unten t 
lange Blätter entfpringen. Zwiſchen denfelben erf id 
1 Fuß lange Blüthenfchaft, der fich mit einer wa 
Diefe Pflanze wächſt nur an falzigen Orten, babe 
Seen und wo fonft das Salzwaſſer entweder bei 
Durchſintern hintommt, An ſolchen Plägen pfleg 
des Bodens, in großer Menge zu mwachfen; am | 
der fandige zu feyn. Man benugt ihre faftigen 
Gemüfe. Sie fagt auch weniger den Kühen ale ne 
land baut man fie, im Gemifche mit Klee, ale | 
Wegedorn, ſ. Kreuzbeere. FJ 
Wegetritt, ſ. Knöterid. «ER 
Wegwart, ſ. Cihorie. * 
Wehme nennt man in Ravens berg eine Pre 
Wehre heißt in Weftphalen das Haus 
was einem freien Landbefiger gehört. hir 
Wehrland heißt in Oftfriesiand da 
mwechfelnd beweibden, — 
Wehrzinſen, ſ. Rutſcherzinſen. —3* 
Weichel, halbe, nennt man im Henneb 
geit, welche der Gutsherr den Fröhnern gibt. 
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Weichſeln, f. Kleſchbaum. 

Weide, Felbe, Weidenbaum (Salix), 22,1. Von diefem Baum: , 
gefchlechte kennen wir mehr als vierzig Gattungen, die im jeder Hinficht zu 
den nüglichften einheimifhen Bäumen gehören. Sie lieben faft alle einen 
feuchten Standort, können leicht nachgezogen werden und wachſen fehr 
ſchnell. Einige Weidenarten find nur firauchartig ; andere hingegen würden 
bald zu ſehr hohen und flarken Bäumen aufwachſen, wenn fie nicht aller 
3 oder 4 Jahre ihres Holzes beraubt würden. Das Holz davon ift leicht 
und zähe, die Zweige find biegfam, die Blätter pergamentähnlih. Man be: 
dient fid) der Weide zur Befeftigung der Ufer und Dämme, als Zäunungs: 
und Flecht-, in holzarmen Gegenden nicht felten als einziges Feuerungs— 
Material. Ueberdieß ift die Rinde ein gutes Gerbemittel und dient als Sur: 
rogat der Chinarinde,. Die Foripflanzung gefhieht durch Setzſtangen und 
- duch Segreifer. Behufs erflerer grabe man 8 $. tiefe und 2 3. weite Lo: 
cher, fehütte etwas gute Erde ein, ftelle die eilihe Zoll ſtarke und 9—10 F. 
lange Weidenpathe in das Loch und fülle dbasfelbe mit Elarer und wo mög: 
lid) guter Exde, die man antritt, aus. Zum Anwachſen und der ungefiörten 
kräftigen Vegetation der Satzweiden trägt es fehr bei, wenn man den Stamm 
ringsherum mehrere Fuß weit flets von Gewächſen rein zu erhalten fucht, 
und die Erde dabei vorfichtig auflodert und düngt. Während ber erften drei 
Jahre ſchneide man jährlich die jungen Noden ab, Pflanze man Reiſer, fo 
wählt man gefunde Ruthen, fchneibet fie 2 3. lang, an beiden Enden fchräg, 
und ſteckt das dickere Ende fo, daß die Augen nad) aufwärts kommen, 1%. 
tief in den Boden, in Reihen auf 1'7/ — 2 5. Breite, Gegen die Beſchä— 
digung vom Vieh muß man fie befhyügen; eben fo wie bie jungen Bäume, 
welche, wenn man ihn hat, mit bem ulcx europaeus zu umwideln find, 
Weiden in Feldheden zu ziehen, ift im Ganzen nicht gebräuchlich, weil 
fie wenig wehrhaft und dem Viehe eine zu appetitlihe Nahrung find, 
Diefe Mängel können indeß durch eine Cinverleibung des Bocksdorns 
(Lycium europaeum) befeitigt werden. (Bergl, v. Lengerke's Ab: 
handlung: „Wie pflanzt man Weiden?’ im 2. Jahrg. der „Allgem. Zeit: 
ſchrift für Lands und Hauswirthſchaft.“ Auf welche Weife und zu welchem 
Zwecke man auch Weiden pflanzt, immer bedenke man, daß biefer gutmwillige 
Baum ſich doch noch viel danfbarer zeigt, wenn man ihm eine naturgemäße 
Behandlung angedeihen läßt, wenn man namentlid im Allgemeinen für 
einen feuchten und fruchtbaren Standort — beides gewähren Wallborten 
Aderränder ıc. häufig nicht — und für eine verfländige Manipulation bel 
feinen häufig-wicderfehrenden Holzernten Sorge trägt, in legterer Bezie⸗ 
bung befonders den Baum duch allmähliches Aushauen zu conferviren 
trachtet und das rüdfichtslofe Köpfen desfelben, welches das Zerfprengen 
des Stammes beim Froſte nach ſich zieht, einftellt oder mäßigt. Korbmacher: 
ruthen find fhon im dritten Jahre aus deffalfigen Weidenanlagen aus: 
zufhneiden; der Banbholz = Probucent wartet mit dem erften Schnitt bis 
zum vierten Jahre; die Ernte fällt hier in den Dftober und November. — 
Die wichtigern Weidenarten find: 1) S. alba, die weiße oder Silber 
Weide. Sie gedeiht in trodenem und feuchten Boden, Ungeköpft wird fie 
. in 40 Jahren bis 80 5. hoch und bie 4 5. flark. Blüthen wohlriechend; 
vor ihnen kommen die Blätter 5 fie find lanzettlich, Ianggefpigt und haben 
drüfige Sägezähne; ihre Nebenblättchen find fehr klein; der Samen ift 
weißhaarig. Das Holz ift weiß, leicht, ſchwammig; die hohen Bäume geben 
Bau » und Werkholz, wie das der Pappelarten ; in holzarmen Gegenden 

v. kengerke's lanbdw. Conv. Ler. IV. Bd, 51 
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find die Kopfbäume für den Landmann das einzige, freilich geringe Brenn: 
holz. Die bittere Rinde braucht man zum Gerben des däniſchen Hand: 
fhyuhleders, zur Zimmtfarbe auf Seide und Wolle. Eben dir Rinde diefer 
Weide hält man für das befte einheimifche Erfagmittel der Chinarinde. 
2) S. vitellina, die Dotter= oder Goldweide,an Flüſſen, Bächen, 
kommt der vorigen in allen Stüden gleih. Ihre biegfamen und zähen 
Zweige find hochgelb oder purpurroth, und daran ift fie auf den erften Blid 
zu erkennen. Blätter wechfelnd, ſägeartig, eilanzettlich, gefpigt, oben bläu: 
lich, bi8 5 3. lang. Männlihe und weiblihe Blumen find wohlriechend 
und loden die Bienen an. Nugen wie bei voriger; doch find die Ruthen 
zäher und beffer zu allerlei Flechtwerk und zum Binden, und es hat diefer 
Baum größern Werth für den Landwirth. 3) 8. fragilis, die Brud: 
mweide, fehr gemein an Bächen, auf feuchten Wiefen, Sie wählt ſchnell, 
und ungetöpft wird fie bis 40 F. hoch. Blätter lanzertlich, gefpigt und fo 
wie die kurzen Stiele drüfig gezähnt; befommen im Herbſt viele Roftfleden. 
Das Holz ift zum Innerbau, zum Verarbeiten und Brennen beffer, als 
bei den zwei vorigen Arten, aber nicht zu Fafreifen und Wieden. Getrod: 
nete Laubwellen find Schaffutter im Winter; Blumen für Bienen. :) 8. 
praecox, die frühblühbende Weide, in Defterreih, Zprol, 
Salzburg — an den Ufern der Flüffe. Sie ift der vorigen fehr Ähnlich, 
wächſt aber noch fchneller und unterfcheidet ſich von ihr befonders durch die 
filjigen, zweifpaltigen Blattfnospen, durch die Eleinen Blätter und durch die 
fhen im März erfcheinenden Kätzchen, die der Saalweide (f. d.) Ähnlich 
find. 5) S. amygdalina, die mandelblätterige Weide, faft in ganz 
Europa an Flüffen, auf feuchten Wiefen. Wird ein Baum von 25 F., 
oder auch nur ein hoher Strauch mit fperrigen Zweigen; beide machen eine 
runde Krone. Blätter groß, faft fußlang, fteif, ähnlich den Mandelblättern, 
langgeſpitzt, mit drüfigen Sägezähnen, gegittert aderig; bie gezähnelten Ne: 
benblättchen find wie ein ungleiches Viereck; fie riechen und fhmeden fehr 
bitter. Des brüdhigen, weichen und felbjt ſchlechten Brennholzes wegen 
pflanzt man diefe Weide nicht gern fort; bloß zum Uferbau und zu Faſchi— 
nen benugt man fie. 6) S. pentandra, die Forbeerweide, vielfältig im 
Deutfchland an Flüffen, Bächen und felbft in Moräjten. Wird gegen 
30 $. hoch. Blätter ovallänglich, etwas gefpist, die Sägezähne haben 
Drüfen, fo wie auch oben die Stiele; die Mebenblättchen fallen im Nach— 
fommer ab. Man hält das weiße, zähe Holz auh zum Brennen für vor: 
züglich gut; die Blüthen geben den Bienen Honig. 7) S. triandra, die 
Bufhmeide, cin bis 16 F. hoher Strauch, der bisweilen baumartig wird. 
Standort wie bei voriger. Blätter lanzettlich gefpist, mit egalen drüſigen 
Sügezähnen und zwei herzförmigen, gezühnelten Nebenblättern; die vor: 
derften ftehen dicht, wie büfchelförmig ; vor jeder Schuppe der männlidyen, 
wohlriehenden Kägchen ſtehen meift drei Staubfäden. Die jungen Zweige, 
gefchätt und ungefchält, werden zu Körben und anderem Flechtwerk häufig 
verbraucht; jährlich werden im Auguft eine Menge derfelben abgefchnitten. 
An Ufer gepflanzt, gibt diefer Strauch einen undurchdringlichen Icbendigen 
Damm ;er wird da zu Zäunen und Kafchinen geflochten. An Ältern Stämmen 
find die Zweige brüchig. 8) S. aquatica, die Waffermweide, Salbeimeibe, 
ein dichtbeäjteter Straub von 6 — 10 5. Höhe, auf feuchten Stellen in 
Helen, Buſchhölzern, auf Wieſen. Die Fursgeftielcen Blätter find verkehrt 
eirund, kurz gefpigt , gegen die Mitte bin etwas gefägt, weich anzufüblen : 
Samentapfel zottig. Wegen des dichten Wuchſes und da fie den Schnitt 
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verträgt, taugt fie zu Zäunen an naffen Orten ; dient auch zur Befeſtigung 
der Ufer und zu Flechtwerk. 9) S. acuminata, die Werftweide, allent: 
halben in Deutfhland in Bufhhölzern, Zäunen, an Bächen, aber 
nie an Stellen, wo Sumpf ift, wird ein 12 Fuß hoher Strauch, auch bis: 
weilen ein ſchiefſchaftiges Bäumen. Blätter länglich : eiförmig, nach der 
langen Spige hin breitet und da etwas runzlich, unten, fo wie an den Eurzen 
Stielen weißfilzig (ihre Form Ändert fehr ab) ; die Schuppen beiberlei Ki: 
chen find behaart. In englifchen Parks kommt eine Warietät von ihr 
mit gelblich und grüngefchedten Blättern, und diefe meift als Bäumchen 
vor. Dient zu Zäunen, und feine Ruthen zu Flechtwerk. 10) S. viminalis, 
bie Korbweide, fehr gemein an Slüffen, Bächen als großer, hoher Bufch, 
felten als fperriger Baum. Die Zweige find lang und zäh, in der Jugend 
grau und haarig; die Blätter unter allen die längften, bis 6 Zoll lang, 
lanzettlich, geipist, der Rand wellig, unten filberfarbig, feidenartig ; die 
Käschen fommen aus einklappigen Knospen; die männlichen find braun: 
ge'huppt und die Fruchtknoten der weiblichen weißlich, feidenhaarig. Wegen 
ihrer ſich weit verbreitenden Wurzeln dienen fie zue Damm- und Uferbefe: 
ftigung ; die zähen Ruthen zu Faſchinen, Fifhreufen und für Korbmader 
zu einer Menge ihrer gröbern Flechtwerke, und fie pachten oder kaufen oft 
den Weidenfchnitt ganzer Streden an den Ufern. Ganz ähnlich der Korb: 
weide, und auch von gleichem Nugen wie fie, find: die weich blättetige, 
fammtartige undUfermweide,. Wegen ihrer vielfeitigen Braudhbarkeit 
verbienen noch befondere Empfehlung: 11) die Saalweide, Palm: 
weide; 12) die Bandmweide; 13) bie Bahmeide; wir verweifen 
binfihtlich ihrer auf die ihnen gewidbmeten eigenen Artikel, Nur einer Aus— 
länderin fen hier ſchließlich noch gedacht, der 14) Zrauermweide, S.baby- 
lonica ; ihr Vaterland ift die Levante; fie hat graugrüne, kurzgefkielte, 
gleichbreit lanzettförmige, langefpiste, fügeförmige Blätter und hängende 
Zweige, ihres trauernden Anfehens wegen pflanzt man fie auf Grabmäler 
und wohl auch an Abhänge in engliſchen Gärten. 

Weiden und Dutungen, Weiden nennen wir die zur Ernährung 
unferer Hausthiere beftimmten Grundftüde, auf welchen fich diefelben ihr 
Butter felbft fuhen müffen. Wir unteriheiden folgende Arten derfelben: 
A. Wechſelnde Weiden, wo der unter dem Pfluge fiehende und haupts 
fählih zum Fruchtbau benugte Boden zu anderer Zeit behütet wird. Hier— 
ber gebören 1) die Drefhmweiden der Koppelwirthſchaft, fo wie bie 
Lehden des nur alle drei, fech8 oder neun Jahre beftellten Landes der Felder: 
wirtbichaft. 2) Die Brahmweiden; 3) die Stoppelweiden. 
B. Die Vor: und Nahmweiden auf den Wiefen. C. Die Neben: 
weiden, wo der Boden zugleich und hauptfächlich einer andern Benugung 
gewidmet ift, und die Weide nur als Nebennugung Statt findet. D. Die 
beftändigen Weiden, mwo der Boden biefer Benugung fortdauernd 
und ausſchließlich gewidmet ift. Alte diefe Weiden find entweder privarive, 
fo daß fie einzig und ausfchließend nur dem Grunbbefiger zuſtehen, oder 
commune,b. b, foldye, welche außer dem Grundeigenthbümet nod von 
Andern gemeinschaftlich, oft ſelbſt mit Ausfhluß des Grundeigentpümers, 
vermöge eines Servituts benußt werden. — Man fhägt und berechnet 
bie Weibereviere gewöhnlich nad Kuhmeiden, indem man auszumitteln 
fucht, wie viel Flächeninhalt von jeder Art zur Ernährung einer Kuh wäh: 
rend der Weidezeit im Sommer erforderlid) fen, Hiernach wird ſodann aud) 
beftimmt, wie viel nach Verhältniß anderes Vieh auf einem folchen Weide» 
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raume ausgemweidet werden kann. Wenn z. B. die Erfahrung lehrt, daß von 
einem gemwiffen Weidereviere 3 Morgen zu 180 OD Ruthen erforderlich find, 
um eine Kuh den Sommer bindurd darauf zu erhalten, fo nimmt man an, 
daß von dieſem Weidernume 4"); Morgen zu einer Pferdeweide, 3%; M, 
zu einer Zugochfenweide, 2", M. für ein Füllen, 1'/. M. für eine Ferfe, 
HM, für ein Schaf und "an M. für eine Gans erforderlich fen; oder: 
da, wo eine Kuh weidet und ſich nähren kann, Fönnen 23 Pferde, 4 Zus: 
ochfen, 1'/, Füllen, 2 Ferſen, 10 Schafe, 8 Schweine und 24 Gänfe ven 
einem verhältnißmäßig gleichen Kaliber ausgeweidet werden. Bei dieſer Be: 
fiimmung finden jedoch mehrere Abweichungen Statt, indem man ;.®. 
an einigen Orten wohl 14, an andern nur 8 Schafe einer Kub gleich red 
net. Bor allen Dingen tft es, um den erforderlihen Weideraum für ein 
Kuh auszumitteln, nothwendig, zu erforfchen, wie viel eine Kub an Weide 
gräfern dem Gewichte nad) bedarf, um nicht nur zu leben, fondern aus 
Milhnugung zu geben, und mie viel Gras oder Futter ein Morgen Weit: 
in gewöhnlichen Jahren hervorzubringen vermag. Es find mehrere Verſucht 
und Nachforſchungen hierüber angeftellt worden, wobei auf die Größe md 
Schwere der Kühe felbft nöthige Rüdfihe genommen wurde, indem cine 
ſchwere Kuh aus den Marfch = und Niederungsgegenden in Hinficht ihres 
Meidebedarfs nicht mit einer Eleinen Kuh aus magern Höbegegenden in 
gleiche Claſſe gefegt werden konnte, und ebenfo auch Niederungsboden and 
Höheboden in Hinſicht ihrer natürlichen Zeugungsfraft und Production 
nicht für gleich angenommen werden fönnen. Eine Mitteltub, welche im 
lebenden Zuftande 450 Pfd. und ausgefchlachtet 250 Pfd. wiegen würd, 
und die bei hinreichender Weide jährlich etwa 80 Pfd. Butter gibt, bedarf 
3 Morgen oder 540 Ruthen Angerweide gewöhnliher Art, morauf 
ungefähr 15,000 Pfd. Gras wachfen, Ein Morgen von der beften Miete: 
rungsweide gibt jährlid 16,000 Pfd. Gras, und eine Kub, die lebend 
600—700 Pfd. wiegt, bedarf davon 1" Morgen oder 270 (I Rutdem. 

Ein Morgen fehr guter MWiefenmweide gibt 10,000 Pfd. Gras, und eine 
große Kuh bedarf davon 2 Morgen oder 360 ) Ruthen. Sobald mehr als 
4 Morgen auf eine Kuhweide gerechnet werden müffen, fo ift die Weide für 
das Rindvieh zu fchledht und muß für andere Thierarten benugt werden. 
Wergl. Rindviehzucht.) — Bei Drefhweiden kommt es auf die Güte 
des Bodens, auf die Stärke des Graswuchſes, auf die nach der Düngung 
von dem Ader genommenen Sruchternten und dann auch noch darauf an, 
das mievielfte Weidejahr es fen; denn mit dem vierten Sabre pflegt de 
Degetation ber Gräfer und Kräuter auf den Dreſchweiden ſich fehr zu ver: 
mindern, Nah Meyer's Bershnung (Grundfäge zur Anfertigung ven 
Pahtanfhlägen) find für eine Mittelkuh, welche täglidy 90 Priv. Gras de⸗ 
darf, auf 160 Tage an Drefchländerei erforderlich: Bei 10fältigem Ertraut 
des Ackers 1 Morgen, bei Hfältigem 1,1 M., bei sfältigem 1,3 M., bei srl: 
tigem 1,6 M., bei Hfültigem 2,0 M., bei Sfältigem 2°, M., bei 4fältigem 
3/3 Morgen. Die Drefhweiden werden jegt nicht mehr der Mitlkühr dr 
Natur überlaffen; man nimmt vielmehr auf ihre Nabrhaftigkeit und ibe 
Cultur ſchon bei der Beftelung Rückſicht. Namentlich werden jest allar 
mein unter die vorausgegangene lebte Getreidefaat Klee= und Grasarten 
eingefäet, um die Bildung eines nahrhaften Raſens möglichſt rafch zu be 
wirken. (Vergl. Rindviehzucht.) Zu den Drefchweiden kann man aus 
die Uußenlandsweide rechnen, oder das entfernt liegende, zum Theil ſchlechtt, 
zum Theil aber auch nur höchſt vernachläffigte und ungedüngte Land, mil: 
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ches nur aller 3, 6, 9 oder 12 Jahre ein Mal beſtellt wirb und in der 
Zwifchenzeit unbearbeitee zur Weide liegen bleibt, Diefe Weiden tragen 
jedoch nur Kleines Gras, 3. B. Bocksbart (Aira canescens), Knauel 
(Seleranthus annuus), dürres Ruchgras u, f. w., und können daher nicht 
als eigentliche Weide in Anfchlag gebracht werden. — Die Brahmeide 
auf den Brachäckern in der Dreifelderwirthfchaft ift theils nach der Güte 
des Bodens, theild aber auch nad) der Zeit ihres Umbrechens zu ſchätzen. 
Gewöhnlich fängt man um Johannis an, die Brache umzubredhen, und der 
Eigenthümer kann nicht gezwungen werden, es fpäter zu thun; man kann 
daher die Zeit der Brachweide nur auf 6—7 Wochen berechnen, weil nach 
dem Umbrechen der Brache nur noch einige Nahrung für die Schafe darauf 
zu finden iſt. Sie fällt in die Zeit der Eräftigften Vegetation, vom 1. Mai bis 
24. Juni, und wird einer Drefchweide zum dritten Theile gleichgeſchätzt, 
wenn ber Boden Erafivoll ift. — Die Stoppelmeide nimmt ihren Anz 
fang nach der Fruchternte, und ift auf nafgründigen, fehleht behandelten 
Ländereien von größerem Werthe als auf warmem, gut beftelltem und rein 
gehaltenem Lande, welches wenig Gras und Unkraut erzeugt. Den 
Hauptnugen gewährt die Stoppelweide den Schafen, Schweinen und Gän— 
fen, welhe auch den Vorgang darauf zu haben pflegen, durch bie bei der 
Ernte ausgefallenen Körner; für das Rindvich hat fie nur Werth, wenn 
fie gefhont wird und die ausgefallenen Samen zum Auflaufen fommen 
können, Nah Meyer's Berechnung bedarf eine Kuh an Stoppelmeide 
auf 14 Tage am Lande von 10fäliigem Körnerertrage 1 Morgen, von 
gfättigem 1/5 M., von sfältigem 1'/; M., von Tfältigem 1; M., von 
6fältigem 1" M., von Hfältigem 2; M., von Ifältigem 3’). Morgen. 
Noch kommt als Aderweide bie Behütung der Winterungsfaat 
im Herbſt, Winter und Frühjahr in Betracht. Die Herbſtbehütung findet 
nur auf frühen und üppigen Saaten und auf diefen mehr mit dem Rind: 
vieh als mit den Schafen Statt, weil man Ie&tern dieſes geile Gras zu 
diefer Jahreszeit (hädlich hält. Daß fie ohne großen Nachtheil der Saat 
nur auf trodenem Boden und bei trodener Witterung gefchehen dürfe, vers 
fteht fi von felbft. Die Winter: und Frühjahrsbehütung gefhieht mit den 
Schafen. (Ueber die dabei zu beobachtenden Regeln f. d. Art. Saatbehü: 
tung.) Höchſt verderblid) ift es, wenn der Ader eine ſolche Behütung als 
Servitut tragen muß und der Discretion eines fremden Schäfers ohne ge: 
naue Beſchränkung überlaffen ift. — Ueber die Beweidung ber Wie: 
fen haben wir in dem Artitel Wiefenbau geredet, Sm Ganzen darf 
diefe Nugungsmweife nur eine fehr bedingte Anwendung finden, Wo fie vor: . 
herrſcht, da werden wir in der Regel eine mangelhafte Cultur und befchrän: 
fende Rechtsvcerhältniffe gewahren; es gibt aber auch Fälle, wo ein großes 
Mifverhältniß zwifchen Ader und Wiefen, und eigenthümlihe Wirthſchafts— 
einrihtungen den Gebrauch der legtern zur Hütung rechtfertigen kann. Wird 
die Wieſenweide ald Servitut ausgeibt, fo fommt es vor Altım auf den 
Termin an, bis wohin fie im Frühjahr dauert und wo fie im Herbite an: 
fängt, der gewöhnlich durch Obſervanz oder Neceffe fejigefegt if. Man 
findet es noch fehr gewöhnlich in den meiften Gegenden, daß die Wieſen 
im Frühjahre bis zum alten Maitage oder bis zum 10, oder 12. Mai 
betrieben werden; in andern Gegenden ift die Auftrift nur bis zum 1. Mai, 
in einigen wenigen aber nur bis zur Mitte Aprils oder bis zum 20. April 
erlaubt, In der Zeit vom 20. April bis 12. Mai ift bei zufagender Witte: 
rung die Vegetation am ftärkiten ; das Vieh findet alfo aud) jegt die reich: 
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lichſte und Eräftigfte Nahrung auf den Wiefen; allein der Graswuchs wird 
dadurch wiederholt unterbrochen, die Graswurzeln werden an Kraft erfchöpft, 
und die Hoffnung einer guten Heuernte wird dadurch fehr vermindert, oft 
ganz vernichtet. Was die Nachweide auf den Wiefen betrifft, fo läßt ſich der 
Merth derfelben nach der Mey er'ſchen Vegetationsfcale (vergl, Wege: 
tation) berechnen. Eine gewöhnlihe Kuh bedarf täglih go Pfd. Gras 
zu ihrer Sättigung. Nun geben: 

1) Zweiſchürige Wiefen für bie Zeit vom 15, Septem: 

ber bis zum 1. November 








alfo für eine Kub, die 


Ein Morgen, der an Heu gibt an Nahweide , täglih 90 Pfo. frift, 











und Grummet gibt Gras oder Heu Heide für 
Centner Pfund Pfund Tage 
20 100 236 12,2 
18 1000 211 11,1 
16 900 193 10,0 
14 800 171 8,9 
12 | zoo | 150 7,8 


2») Einfhürige Wiefen fürdie Zeitvom 1. Septemberbis 
1, November, 





12 950 204 10,6 
10 800 171 8,9 
8 650 139 7,2 
6 500 107 5,6. 


Werden die MWiefen früher oder fpäter gemäht, fo kommt bie Berechnung 
etwas anders zu ftehen, Was aber dieBorweide mit dem Rindvich betrifft, 
fo wird fie überall Niemand gern dulden, wenn er nicht durch Servituten 
dazu gezwungen ift, und aud den Schafen wird man die Zeit diefer Bor: 
weide fo viel als möglich, und wie die Umftände e8 erfordern, verkürzen. — 
Holzweide iſt eigentlich nur als zufällige und als Mebenweide zu be; 
trahten. Das MWeidereht in Waldungen, befonders in fremden, ift obne: 
dieß auch fehr befchränft worden und bleibt fiets der Forftaufficht unter: 
geordnet. Iſt das Holz did bewahfen, fo fommt nicht nur wenig Gras 
darin auf, fondern auch dieß wenige hat als Viehfutter keinen großen Werth; 
denn e8 wird von dem Viehe fo lange verfchmäht, bie e8 etwa durch Dun: 
ger getrieben wird, e8 zu freffen. In räumigen oder lichten Waldungen, 
wo nur wenig hohe ftarfe Bäume ftehen und aud nur wenig Unterholz ge: 
funden wird, ift die Weide allerdings defto nugbarer. Unter den Kiefern iſt 
das Gras dürr und von keinem Belange; etwas beffer ift noch die Weide 
unter Lärchenbäumen und Zannen; unter Eichen und Birken bilder fich ein 
guter Rafen; aber nicht fo unter den Buchen. Die Weide in Ellerbrüchen 
ift zwar reichlich, dagegen aber auch fehr bedenklich und oft gefährlich. Der 
Holzeultur ift übrigens im Allgemeinen die Waldweide durchaus nachtheilie, 
indem nicht nur der junge Anflug und Ausfchlag gänzli vernichtet und 
abgenagt wird, fondern auch ältere, dem Maule entwachfene Bäume auf 
mancherlei Art gefährdet und beſchädigt, oft ganz verdorben werden. Eben 
fo nadytheilig it die Waldweide der Gefundheit der Thiere; denn Blut: 
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feuchen, Waldkrankheiten und andere Uebel find getwöhnliche Folgen bavon, 
Was die Eichel: und Bucheckermaſt betrifft, fo ann fie nur ald Fettweide 
für einige Thiere, befonders für die Schweine, angefehen werden, und es 
ift darüber unter den Artikeln Eiche und Schweinezucht das Nöthige 
bemerkt worden, weßhalb dahin verwiefen werden muß. — Beftändige 
Weidegrundffüde laffen fih im folgende fünf Glaffen bringen: 
4) Fettweiden an Strömenund Klüffen. Es yibt Grundflüde, 
die entweder zur Ernährung von Milchkühen oder zum Fettmachen von 
Ochſen fo vorzüglich geeignet find, daß fie weder als Wiefe noch Aderland 
einen gleichen Reinertrag, als durch Beweidung geben würden. An der 
Miedereibe und am Niederrhein find die berühmteften Grundftüde 
der Art, welche theild wegen ber befondern Nahrbaftigkeit des auf ihnen 
wachfenden Futters, theild wegen der dort einmal Statt findenden Bes 
nußungsweife einen MReinertrag geben, welcher den für die befte Wiefe oder 
das befte Aderland nachgewiefenen übertrifft. Die Gelegenheit zum Mil: 
verkauf und zum Abfaß des Kettviebes find für die hohe Benußung folher 
Grundftüde eben fo wefentlich, als die ihnen beiwohnende Graswüchfigkeit. 
Man nimmt an, daß 1 Morgen ber beften Fettweide für einen Ochfen von 
500 bis 600 Pfd. Schlahtgewicht zur Ausmäftung hinreiche, daß aber 
eine ſchwere Niederungstuh !/; mehr bedürfe, wenn fie den höchſten Mitch: 
ertrag geben fol. Der Pachtpreis folder Grundſtücke ift dort, wo die Bes 
nusung Statt findet, bekannt genug. Müffen Grundftüde an Strömen 
und Flüſſen deßhalb der Beweidung gewidmet werben, weil die Ueberſchwem— 
mung derfelben regelmäßig zu fchnell zu beforgen ift und man auf ordent: 
liche Gewinnung des Heues nicht rechnen kann, falls fie als Wiefen benutzt 
werden follten, fo ift auf ihre Benutzung als Weide nicht viel zu vechnen. 
Es müffen wenigftens noch andere Grundftüde vorhanden feyn, auf denen 
das Meidevieh ſich während der Ueberfhwenmung ernährt, Der Werth 
einer Kuhmeide gleih 72 +E *) ift für Dertlichkeiten, wo die Weidegrunds 
ſtücke wenig Sutter liefern und das Vieh feine Nahrung auf weiten Räu: 
men zufammenfuchen muß, zutreffend; auf Weiden diefer Glaffe pflegt er 
aber höher zu feyn, weil bier Maftung State finden kann, Die Fläche, 
welche ein Rind auf folhen Niederungsweiden genügend ernährt, wird alfo 
120 # und wohl noch höher anzufhlagen ſeyn. ) ewöhnlidhe Nie: 
berungsmweiden, Sie finden fi in einigen Gegenden in großen Stref: 
Een, in welchen die Natur oder rechtliche Urfachen dem Abfluß des Waſſers 
binderlich find, Auch folhe Grundftüde, wo die Oberfläche aus einer fla: 
chen, humoſen Dede auf unfruchtbarer Bande befteht, werden häufig durch 
Beweidung genußt, weil man den Umbruch ſcheut. Jedenfalls ift die Ernäh— 
rung des Viehes auf folhen Grundftüden vom Zufalle abhängig. Auf den 
der erften Art leidet fie von naffer und auf den der legtern Art von trof: 
kener Witterung. Jene find unter dem Namen der L öche v bekannt und 
find voller Unebenheiten, duch den einfintenden Tritt des Weideviches 
veranlaßt. Auch hier muß die Erfahrung, welche Stüdzahl des Nutzviehes 
fih auf folhen Weiderevieren im Duchfchnitte mehrerer Jahre ernäbrt 
bat, zum Anhalt der Werthſchätzung dienen. Der jährliche Ertragswerth 
eines Morgens ift 10 H bis 60 FH. 3) Gebirgsmweiden. Hierher ge: 
bören a. diejenigen Grundftüde, deren Untergrund Fels ift, welcher eine zu 
feihte Dede von Erdfrume hat, um geadert zu werden; b. die fleilen 
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Abhänge, welche bie Beaderung nicht zulaffen; c. die höher gelegenen 
Theile der Gebirge, welche nur zum Graswuchs zu benugen find (die Alpen). 
Auch bei diefen Grundftüden muß die Erfahrung zur Feftftellung ihres 
Merthes benugt werden. 4) Heidemweiden. Sie werben in großen Stref: 
Een in Gegenden angetroffen, wo ein grandiger Boden in ebener Lage von 
MWaldungen eingefchloffen ift. Der Nutzungswerth folher Grundfiäde ift 
fehr gering, wenn fie den grögten Theil der Oberfläche einnehmen. Sie bie: 
nen dort zum Beftchen eines dürftigen Aderbaues, indem fie durch Abmä: 
ben des Heidefrauts oder gar durch förmliches Abplaggen, fo wie durch die 
Meide, die fie gewähren, die Mittel zum Beftchen des Aderbaues auf ei: 
nigen Grundftüden hergeben. Das Vieh, welches auf der Heideweide Nu;z: 
zung geben foll, muß auf derfelben gezogen ſeyn. Für Kühe diefer Art, die 
ausgefchlachtet 200 Pfd. wägen, berechnet Meyer 4', Morgen Heide: 
weide der beften Art auf das Stüd, Die Nugung einer Kuh, auf ſolche 
Sommernahrung angewiefen, ift aber freilich nur auf 36 — 48 4 anzu: 
nehmen, und danach würde die jährlihe Nugung 8 — 10 FE betragen, 
die auf Weiden biefer Elaffe bei fchlechterer Befchhaffenheit bis auf 4u.5H 
herabſinkt. Finden fih folhe Weideflächen von geringem Umfange bei ei: 
nem Gute, deffen übrige Grundftüde bei naffen Jahrgängen nur eine un: 
fihere Schafweide darbieten, fo find diefe von höherem Werthe, indem fie 
bier eine einträgliche Schafhaltung erleichtern, In einem folhen Falle kann 
der jährliche Nutzungswerth leicht 15 + für den Morgen erreichen ; denn 
es ift nicht zu läugnen, daß die Heide (Erica vulgaris) den Schafen febr 
zufagt, und daß fie bei naffem Wetter, vom Inflinct getrieben, diefe Nah: 
rung auffuhen. Wenn die Heide fih auf einem durchläſſigen, fcharfen 
Grande angefiedelt hat, fo ift die Verwandlung folder Weide in Aderland 
nur in felicnen Berhältniffen rathfam. Ein Boden diefer Befchaffenbeit er: 
fordert zu viel Düngerzufhuß, um einen lohnenden Ertrag zu geben, als 
daß ein folher Aderbau je eine vortheilhafte Unternehmung werden fann. 
(Vergl. Heibeländereien, Urbarmachen der.) Zumeilen finden 
ſich freilich fruchtbarere Bodenarten, bie obenein die Mittel zu ihrer Ber: 
befferung, Mergel und Moder, in der Nähe barbieten, mit Heide bezogen. 
Wenn dieß der Fall ift, und es ift feine Berechtigung der Verwandlung in 
Ackerland entgegen, fo find ſolche Grundftüde in diejenige Claffe des Ader: 
landes zu fegen, wohin fie, ihrer Grundbefchaffenheit nach, gehören. (Vergl. 
Bonitirung des Bodens.) 5) Weiden, welhe wegen der 
Berechtigung eines Dritten diefer Benugung preis: 
gegeben werden müffen. Der Nusungswerth folder Grundftüde 
ift abhängig von der Befchaffenheit des Bodens felbfi, von dem Berbältnif 
des Mitbenugungsrechts, welches Andern zufteht und von der Möglichkeit, 
diefes los zu werden. Unter dem Namen MWeideänger, Gemeinweiden umd 
Aumänden ffnd oft die fruchtbarften Grundftüde der geringen Nugung durch 
Beweidung anheim gegeben, welde, in Aderland oder Wiefen verwandelt, 
einen viel höhern Ertrag geben könnten. (Bergl. Gemeinheiten.) & 
kange die Abfindung der Nugungsberechtigten durdy den Grundbefiger nicht 
zu bewirken iji, dient der Antheil, den cr an ber Benutzung des fraglichen 
Grundſtückes hat, zum Anhalt bei der Werthsberechnung. Iſt die Benuz— 
zung der Berechtigten weder durch gewiffe Stüde des aufzurreibenden 
Weideviehes, noch durch die Zeit beſchränkt, fo läßt ſich der Nugungswertb 
für den Grundbefiger nur aus der Erfahrung ermitteln, Bei beſchränkter 
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Ausübung bes Meiderechts dienen die Eingangs dieſes Artikels aufgeführ: 
ten Säge zum Anhalt der Berechnung. — 

Auch die Weiden verlangen eine befondere Pflege und Aufficht, wenn fie 
nicht verwildbern und von Jahr zu Jahr fchledhter werden follen. Vorzüglich 
bat man dafür zu forgen, daß die ſumpfigen und deßhalb ſehr ungefunden 
Stellen abgewäffert werden; daß man in diefer Hinfiht Abzugsgräben 
macht und Wafferfänge anlegt; daß die Maulmurfshügel auseinandergewors 
fen und die ſich berafenden Ameifenhaufen 'abgehauen und weggefhafft 
werden; daß man alles Geftrüppe und auffchießende Dornbüfche ausrottet, 
giftige oder doch unnüge Pflanzen, befonders Difteln, Wolfsmilh und Bil: 
ſenkraut vertilgt; die Mifthaufen der Thiere, die im erften Jahre den Gras: 
wuchs hindern und im folgenden Geilhörfte verurfahen, welche von den 
Thieren ohne Noth nicht angerührt werden, auseinanderfireut, oder duch) 
die Egge zertheilen läßt u, f. w. Uebermäßiger Beſatz der Weiden mit Vieh 
ift ihnen fehr nachtheilig, weil die Graspflanzen dabei nie zu ihrer Entwif: 
kelung kommen können; zu ſchwacher Beſatz ift aber auf der andern Seite 
nachtheilig, weil die Weide dabei nicht nach ihrer Kraft benußt wird; weil 
dann unnüge und ſchädliche Pflanzen auflommen und die beffern verdrän— 
gen, und weil ed dann aud am nöthigen MWeidebünger fehlt, um die Weide 
in Kraft zu erhalten. Aus gleicher Urfache dürfen die Weiden weder zu 
früh noch zu fpät betrieben werden. Es ift ohne Zweifel den Weiden vor: 
theilhafter, wenn man das Vieh von Zeit zu Zeit von einem Plage weg⸗ 
nimmt und das Gras wieder hervortreiben läßt, Man- tbeilt defhalb bei 
den volllommenften Weidewirthfchaften das Weideland in Schläge, bringt 
auf jeden Schlag dasjenige Vieh zuerft, welches man am Eräftigften nähren 
will, und läßt diefem einen andern Stapel folgen, der fi mit Wenigerem 
begnügen fol. Hierdurch bewirkte man ein volllommenes Rein- und Nies 
derfreffen bes Grafes, fo daf auch die vom Viehe minder geliebten Pflans 
zen nicht flehen bleiben. Dann aber gibt man dem Grafe gehörige Zeit zum 
Wiederwachſen und bringt dann den erſten Stapel wieder auf. — Bei allen 
MWeideräumen find gute und gefunde Viehtränfen von der höchſten Wichtig: 
keit; denn Mangel an gutem Waffer erzeugt oft gefährliche Krankheiten, 
Vorzüglich geben Flüffe und Bäche das gefündefte Waffer zum Zränten 
der Hrerden, und diejenigen Ortichaften find in der Art glücklich zu preifen, 
deren Weideräume fliefendes Waffer in der Nähe haben. Selbſt bei fnap: 
per Weide hält fich das Vieh in folhen Gegenden immer noch beffer, «als 
in andern, die bei befferer Meide des Vorzugs, gutes Flußwaſſer zu haben, 
entbehren müffen. Wo von Natur feine gefunde Viehtränken vorhanden 
find, da muß man durch Arbeit und Kunft ihren Mangel zu erfegen fuchen, 
Große Heerden aus Brunnen in aufgeftellten Waffertrögen tränten zu wols 
len, ift nicht wohl möglich. Um nun aber Eünfiliche Viehtränken anzulegen, 
muß man eine niedrige Gegend oder einen tief liegenden Plag auswählen, 
wohin das Waffer bei Negengüffen den meiften Ablauf hat, und alfo aud) 
leicht duch Gräben dahin geleitet werden kann. Der Durchmeffer einer 
folhen Tränke wird gemöhnlidy zu 60 $. angenommen, die Tiefe in der 
Mitte, oder 6 Keffel, zu 7 F., nach dem Rande bin fchräg anlaufend, In 
lehmigem und thonigem Boden bedarf e8 keiner Ausſtampfung, denn das 
Waſſer Hält fih darin von ſelbſt; in fandigem Boden aber müffen fie am 
Grunde mit zähem Thone ausgefchlagen werden, über welchen man eine 
Lage Kalkmörtel bringt, und das Ganze gleidy einer Drefchtenne behandelt. 
Uebrigens iſt auch dafür Sorge zu tragen, daß’ die nach diefem Waſſer— 
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behälter führenden Waffergräben nicht verfchlämmen oder zufammengetre- 
ten werden; daß man fie alfo von Zeit zu Zeit reinige und immer in braud: 
barem Stande erhalte. 

Weidenkeller (Dr. J. J.), weit. königl. bayerfcher Regiments: 
Pferdearzt, bat die vererinärifhe Literatur mit mehreren werthvollen Bei: 
teägen bereichert, namentlich aber auf dem Felde der Hippologie, mit befon: 
derem Bezug auf die Bedürfniffe feines Vaterlandes, als einfihtiger Pfle: 
ger der wiffenfchaftlichen Praris, rühmliche Keiftungen binterlaffen. Wir 
gedenken hier nur feiner „Beiträge über die Wartung ıc. ber Pferde, zum 
Selbftunterrichte" (3 Bde. Dünkelsbihl 18238 — 1829), und feiner Eleir 
nen, beherzigungswerthen Schrift: „Wie und auf welche Weife kann in 
Eürzefter Zeit und am zwedmäßigften die Pferdesuht in Bayern, ohm 
vom Staate neue Aufopferungen zu fordern, gehoben und vervollfommnet 
werden?” ıc. (Ebendaf. 1828). Sein 1818 begonnenes und in drei Jahr: 
gängen fortgeführtes „Wochenblatt der Viehzucht” fegte er in Verbindung 
mit Tennecker in dem bekannter gewordenen „Archiv für Pferdefennt: 
niß ıc. fort. Eine „Einleitung in der Thierarzneikunſt“ erfhien 1823 als 
Anhang zu dem von 3: E. v. Reider neu herausgegebenen „Ganzen der 
Landwirthſchaft von J. F. Mayer“; auch edirte Weidenkeller (1823, 
Nürnberg, Stein) die achte Auflage der Wilburg’fhen „Anleitung zur 
Erkenntniß und Heilungsart der Krankheiten des Rindviehes.’ Zur Lehre 
von der Urbarmahung lieferte er: „Anleitung zur Behandlung der öden 
Gründe und Sandwüften ꝛc.“ Zweite verbefferte Auflage, 1825, Nürn: 
berg, Bauer und Raspe. 

Weiderich (Kpilobium), 8, 1. Diefe Pflanzengattung variirt bei den 
verfchiedenen Arten in Betreff des Blätter und Behanrung fehr, welches 
die Kenntlichmachung diefer erfchwert und zu öftern Verwechslungen Ver: 
anlaffung gibt. Sie find 4, und ihre Blüthe- und Reifezeit fällt in die 
Monate Zuli bis September, auch October. Nur jung und vor der N'ife 
find fie Sutter für manche Hausthiere, wie dieſes von einigen Arten kurz: 
(ich bemerkt werden foll; wenn fid) die Samenwolle entwidelt, werden fie 
fhädlih, Die Blumen aller find für Bienen. 1) E. angustifolium, 
fhmalblätteriger W., auf Wiefen und in Wäldern, mit fehr großen 
Blüthentrauben und abwechfelnden linien + lanzettförmigen Blättern ; die 
Art mit breitern Blättern ift nur Vartetät von diefer. Jung find die Biät: 
ter dem Rindvieh angenehm; aud Schafe und Ziegen freffen fie. Die 
Wurzel ift efbar. Was die Samenwolle betrifft, fo ift damit nicht viel Spe: 
eulation zu machen, fo wenig ald mit andern vorgefchlagenen beutfhen 
Baumwollen = Surrogaten von Weiden und Wollgras. Unter dem Na: 
men des fchmalblätterigen Weidenröschens cultivirt man dieſe Art als eine 
der fchönften Zierpflanzen in Blumengärten. Sie vermehrt fich ſehr ſtark 
durch die Wurzeln. 2) E. grandiflorum, großblumiger W., an Grä: 
ben, Zeichen ıc., mit eirund = lanzettlichen,, halb umfaffenden rauhen Blät: 
tern, mit fehr äſtigem, über 4 F. hohem, zottigem Stängel und fehr großen 
purpurrotben Blumen in den Blattwinkeln. Nugen wie bei voriger Alt. 
3) E.montanum, Berg: W., in Gebirgswäldern, mit Eleinen, blaßrotben, 
winelftändigen Blumen in loderer Rispe. 4) E. tetragonum, vieredi: 
ger W., an fteinigen Orten, Felſen. Unterſcheidet fid) von voriger Art durd 
längere, fügeartige Blätter und mehrere Eleine, blaßpurpurrothe, in Trauben 
jtebende Blumen. — Beide Arten 3 und 4 werden unter obgedachten Ein: 
ſchränkungen vom Vieh gefreffen. 5) E. palustre, Sumpf:W,, auf 
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fumpfigem Boden, an Quellen. Stängel hand = und fußhoch, Äftig, wenig 
haarig ; Blätter linien = lanzettlich, ftiellos, glatt; Blumen blaßroth, Hein, 
einzeln winkelftändig, Diefe Art frißt das Vieh am liebften, muß aber auch 
vor dem Deffnen der Samenfapfeln verfüttert werben, 

MWeidenrofen, Zapfenrofen, eine Mißbildung , die entfteht, wenn 
Inſecten mit ihrem Legeftachel in die noch unentfaltete Knospe verfchiedener 
Bäume und Sträucher ftechen und ihre Eier hineinlegen, wodurch der Eleine 
Zweig, ber aus der Knospe hervorgehen follte, verfrüppelt wird, indem alle 
feine Blätter aus einem, Punkte bervorfommen und nicht ausgebildet werden ; 
vorzüglich fieht man fie an den Weiden, da diefe am ſchnellſten zahlreiche 
Scöffe treiben. (Val. Auswüchfe u. Mißbildung. d. Gewächſe.) 
Weihe (Dr. A), Wir verdanken demfelben eine Sammlung deut: 
ſcher Gräfer für Botaniker und Defonomen, welche fidy durch richtige Be: 
ftimmung der Pflanzen, gute Auswahl der Eremplare und getreue Erhal: 
tung des Habitus der Gräfer vor vielen andern ihrer Art fehr vortheilhaft 
auszeichnet. (Lemgo, Meyer.) Im Vereine mit dem verftorbenen Nees v. 
Efenbed, mit Wolter und Funke gab er eine „Befchreibung offi: 
ceinelfer Pflanzen’ (Düffeldorf, Arnz und Comp. 1829), und mit erfterem 
allein eine „Beſchreibung der de ut ſchen Brombeerarten” (Bonn, Mar: 
cus 1821 — 1827) heraus. 

MWeihnachtörofe, f. Niesmwurz. 

MWeihrauh, Waldrauch, nennt man bie Eleinen Harzkörner, die 
aus verfchiedenen Bäumen und Sträuchern, 3. B. dem Storar= und Am: 
berbaume, dem Wachholderſtrauche, der Ceder, Kiefer, Fichte und andern 
fließen, gefammelt und in Handel gebradjt werden. Sie haben einen bit: 
tern, harzigen Gefhmad und einen angenehmen, balfamifhen Geruch, 
‚und werden daher zum Räuchern der Zimmer gebraucht. Auch die harz— 
artigen Körner, die man bei ung in den Ameifenhaufen findet und die man 
zum Näucern in Gebäuden gebraucht, heißen Weihrauch). 

MWeihrauchsfiefer, die (Pinus Taeda), in Nordamerika, Bir: 
ginien, Carolina — hält audy im mittlern Deutfhland bie Win: 
ter aus; blüht im Mai, Juni. Wuchs, H’ye und Stärke wie bei der ge: 
meinen Kiefer, Nadeln 5 Zoll lang, nur einzeln, daher das fperrige Anfeben, 
Holz grobfaferig, feſt, aber leicht. Weiblihe Kätzchen zu 1 — 3 an den 
Spisen; Zapfen fegelförmig , bis 4 Zoll lang; ihre Schuppen holzig, an 
der Spitze ein ftarker Dorn; zwifchen jeder liegen zwei fchmal geflügelte 
Samen. — Wird wie anderes Nadelholz benugt, auch wohl zu Maftbäu: 
men, Aus dem häufigen, feinen , wohltiehenden Harze wird ein trefflicher 
Terpentin bereitet und damit, fo wie mit dem Pech und Theer, großer Han: 
del getrieben, In unfern Luftgärten kommt er oft als Zierbaum vor. 

Weiler nennt man in Dberdbeutfhland eine Anzahl beieinander: 
liegender ländlicher Wohnungen, die noch Eein Dorf bilden, Eeinen eigenen 
Namen umd keine eigene Gerichte haben. 

Weinar, landwirthfchaftlider Verein in, bezwedt, den Sinn 
zum volltommenern Betriebe des Iandwirthfchaftlichen Gewerbes im Lande 
zu weden und zu beleben, was ihm, feinen bekannt gemachten Verband: 
lungen zufolge, auf höchſt erfreulihe Weife zu gelingen fcheint, Die Ge: 
fellfchaft zählte bei dem Beginne des Jahres 18” /ı 26 Ehren = und 100 
wirkliche Mitglieder, mithin zufammen 126, und es hatten fich bereits meh: 
rere bedeutende Filialz, und Vereine für einzelne, der Verbefferung befon: 
ders bedürftigen Induftriezweige gebildet. Die Quinteffenz der Verfamm: 
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lungsprotokolle enthält in fortgefegter Folge basvon Schweiger um 
Schubarth redigirte Univerfalblatt, 

Weinbau, Der Wein wird bei ung bloß in Süddeutſchland bis 
zum 51. Grad in hinreichender Menge und Güte gewonnen, dagegen bie 
Bewohner des nördliben Deutſchlands meiftens franzöfifche, be: 
fonders Garonne=: Weine trinken. Die deutſchen Weine laffen fi 
in-folgende Glaffen bringen: a) Die Rheinmweine, deren eigentliches Na: 
terland zwifhen Mainz und Bacherach iſt. Indeß gehören audy vie 
Hohheimer Weine, von denen der befte auf dem Berge wächſt, der ſonſt 
zur Domdechantei in Mainz gehörte, obgleich fie nicht in dem bezeichneten 
Bezirk wachfen, zu den beften Rheinweinſorten. Die Primforten ber 
Rheingauer Weine find dieWeine vom erften Range, welhe um Rü: 
desheim und am Johannisberge wahfen. Die aus der Ober: 
pfalz folgen ihnen im Range nach. Weniger gefucht ift jest der Bada: 
racher; er hat einen füßlihen Gefhmad, Es wird dafelbft auch ein gu: 
ter rother Wein gebaut, der, wenn er einige Jahre gelegen hat, alles Herde 
verliert. Nicht minder berühmt ift der um Koftheim, ebenfalls bei 
Mainz. Der Nierenfteiner gehört, ob er gleich außer dem Rhein: 
game wählt, zu den beften Nheinweinen, Im Rheingaue verdienen 
wegen ihres guten Weinbaues noch folgende Drte Erwähnung: Affen: 
ftein, Hambadh, Pfeffersheim, Rietberg, Wormsgau, 
gaubenheim, Bodenheim, Markbrunnu,.n.a. (Berge. Rhein: 
weine.) b) Die Mofelmweine, In der Provinz Niederrhein gibt 
die Mofelgegend bei einem gewöhnlichen Herbfte von der Coblenzer bis 
zur Mainzer Brüde allein 100,000 Fuder Wein a 100 Rthlr., Summe 10 
Mit. Rthlr. Ertrag. Im J. 1835 wurden bloß im Reg.-Bez. Co blenz 
409,583 Eimer Wein gewonnen, Die vorzüglihften Mofelweine wachſen 
bei Valdrach, aufdem Grünen Berge bei Trier, zu Pommern, 
Graach, Wehlen, Zeltingen und befonders aufden Braunen Berge 
bei Dufemond. e) Die Frankenweine. Sie ſtammen vornehmlich, 
aus dem Hochſtift Würzburg. Die vorzüglicfte Sorte ift der foge: 
nannte Leiftenwein, der, wenn er ein gewiffes Alter bat, durch feinen 
angenehmen Duft oder feine Firne und feine Zartheit vielleicht alle 
deutſche Weine überteifft. Feuriger noch als diefer ift der Steinwein, 
eine andere edle Gattung der Frankenweine; aber es fehlt ihm das Bou: 
quet und die Lieblichkeit des Leiſtenweins. Andere gute Gemwächfe find der 
MWertheimer, der Dettelbaheru, ſ. w. Von Kizingen unmeit 
Würzburg, von Bamberg, vonBenshaufen und von Würz: 
burg wird mit diefen Weinen ein großer Handel getrieben, (Vergl. $ran: 
Een: oder Mainzund Tauberweine.) d) Die ſchwäbiſchen 
Weine, Im Königreih Würtemberg umfaßt die Weincultur gegen: 
wärtig 84,778 M. (1,302 preuß. Morgen), wovon 62,248'/s in gutem 
Ertrage, die übrigen noch im Werden find, Die erjtern gaben im 3. 1834 
300,556" Eimer Weinmoft, alfo pr. Morgen 4 Eimer 8 Imi 7 Maß 
1 Quart, Der Werth der ganzen Weinernte ward auf 9,684,220 fl. an: 
gefchlagen (movon 4,249,502 fl. auf das Unter: Neckarthal kamen), 
bei 33 fl. Mittelpreis aber auf 11 Mitt. Gulden. Die vorzüglichiten Wein: 
gegenden find: das Ramethal, Nedarthal,das Weinsberger: 
thal und die Gegenden um Maulbronn, Der befte Wein wächſt bei 
dem Hofe Elfingen bei Maulbronn, geringere bei Mundels: 
beim, Mühlhanfen, Stetten, Weinsberg, Hoppach, Ubl: 
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bach, Heilbronn, Esslingen ı., ber fchlechtefte bei Reutlingen 
und am Kocher. — Das Großherzogthum Baden producirt in den alt: 
badifhen, ſchwäbiſchen Ländern im Durkhfchnitte von 20 Jahren 
jährlid 15,652 Fuder Wein, im Werth von 1,200,000 fl. (Vergl, Ba: 
deninlandwirthbfhaftliher Hinfiht.) — Auf der Lindaui: 
ſchen Landfchaft im Königreihe Bayern wurden im J. 1807 677 Fu: 
der, im Werth zu 91,250 fl., erzeugt. e) Die Pfälzer Weine. Der 
Mein, welcher In dem großherzogl, badifhen Nedarkreife in der 
Bergſtraße wächſt, iſt zwar nicht fo ſchwer als der Rheinwein, auch etwas 
leichter als der auf dem Haartgebirge und andem Naheftrom, 
aber eben fo gefund, Die beflen find von Laudenbah, Hemsbadı 
und Weinheim (1834 bis zu 350 fl. pr. Fuder); minder gut der von 
Schriesheim. Gute rothe Weine zieht man au zu Weinheim, 
Groß-Hohen- und Lizel-Sachſenheim, welde alle nur 2 Jahre 
dauern. Der Weinbau ift bier fehr ergiebig, da in guten Jahren der Mor: 
gen 3— 4 Juder, indem Rheingau hingegen nicht leicht über 6 — 7 
rheiniſche Dhm beträgt. Obgleich das Fuder im Ducchfchnitte nur 50 
bis 60 fl. koftet, und auf den Morgen. ein Jahr um das andere nur ein 
Fuder gerechnet werden kann, fo ift do anzunehmen, daß manche Ge: 
meinde jährlih für 20: bie 30,000 fl. Wein abfegen kann, welcher mei: 
ftens in den Odenwald, zum Zheil aber audy nady den Niederlanden 
und Bayern verführt wird. — Im bayerſchen Rheinkreiſe wer: 
den in guten Jahren gegen 100,000 Fuder Wein gewonnen. f) Die öfter: 
reihifhen Weine. Die öftlihen Provinzen erzeugen viel Wein, aber 
nur einige von vorzüglider Güte; die nahen Alpen auf der Südfeite ver: 
- hindern die Wirkung der Sonne. Nah Scham's „Beſchr. ber berühmten 
öfterreich. Weinberge‘ (Peftb 1834, 8.) geben jest in Nieder-Defter: 
reich 80,045 Joch Weinberge meift 2,873,038 Eimer Wein, und in 
Mähren 43,013 Joh circa 1 Mill., in Böhmen aber 3655 Joch 
53,200 Eimer, Den beffern öfterreihifhen Tiſchwein erzeugt das 
Land unter der End bei Grinzing, Mauerbad, Brunn, Möd— 
ling, Gumboldskirchen und Petersdorf; das füblihe Steier— 
mark bat am Lettenberg und um Radersburg gute Weine ohne 
Säure, welche jedoch meiftens von den Einwohnern getrunfen werben, 
Unter den böhbmifhen und mähriſchen find bloß die von Melnik, 
Niktasburg, Bifenz, Poplau und Znaim einer Erwähnung 
werth, die übrigen find von mäfiger Qualität. Dagegen bringen, durch 
italieniſches Clima gereift, das füdlihe Zirol und von edlerer Gat— 
tung die dem adriatifhen Meere nahe liegenden Bezirke Wein ber: 
vor, welchen nichts als Haltbarkeit fehlt; als füßer Moft werden mit jedem 
Winter dem innern Deutfhland Tiroler Weine zugeführt, — In 
Schleſien, inder Neumarf, der Niederlaufig, im Königreiche 
Sachſen, in Heffen kommen die Weine häufig nicht zur Meife. Im 
Schlefien waren im J. 1833 im Ganzen mit Wein angebaut 5373 M, 
165 R, und geerntet wurden 20,900 Eimer a 4— 4", Rthlr. (Bergl. Schle—⸗ 
fien.) — Im Königreihe Sach fen,wo am rechten Eibufer von Pirna bis 
unter Meißen das rothe GewädhsvondenkofhwigerundPillniger, 
und der weiße Wein vonden Hofläsnitzer Bergen fehr geſchätzt wird, ers 
werben fich gegenwärtig mehrere Weinbergsbefiger um eine forgfame Eultur 
derfelben und Benugung der Neben (fo namentlich der Kammerhert v. Gar: 
lowitz duch eine Anfammlung von Über dritthalbhundett Rebenſorten 
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aus allen Weltgegenden in feinem Garten in Dresden, welche er zu 
einer genaueren Glaffification der Neben benugen wird) große Verdienſte. 
Man verkauft übrigens das Faß (— 2 Orhoft) Moſt rothen Weins jest 
dort zu 30, 40—50 Rthle,, als Wein aber zu 80, 100 — 150 Rthir. 
In guten Jahren gewann man von einem Berge von 20 Dresdner 
Sch. Kornausfaat fhon 50, 60 — 70 Faß, wie 3. B. 1822, 25, 236, 27. 
— Die Beranfhlagungen Über die gefammte Weinproduction 
-der fämmtlihen deutfhen Bundesftaaten lauten fehr verfchieden. Höd 
rechnet ein Jahr in das andere nicht mehr ald 12 Millionen Eimer. Wir 
theilen hier noch die Schägungen eines neuern Statiſtikers, die aber doeh 
nicht ganz zuverläffig zu ſeyn fcheinen, mit. 
Morgen Weinland. Eimer. 

Defterreih . . bat 4,162,500 und gewinnt 35,000,000 jähr!, 


Bavern . .. 02: 545718 = ⸗ 1,256,000 = 
Preufen ... 8 54,100 = ⸗ 420,000 — 
K. Sadhfen .. 3 10,000 : s 20,000 =: 
K. Würtemberg = 78,340 ⸗ B 127,500 =: 
Baden - » 2.  z . 112,000 =: ⸗ 216,000 = 
Heffen:Darmftadt - 23,224 = 2 232,240 : 
Raffau. . .. 3 10,904 = ⸗ 109,140 = 


Kurbeffen . . 500 =: ⸗ 1,000 ⸗ 
Ganz Deutſchland, excel. Oeſterreich, brachte hiernady 2,481,780 
Eimer Bein, zu 25 Mill. Gulden rh. Werth. 

Gehen wir nad) diefer allgemeinen Ueberficht des Weinbaues in Deutfc: 
Land zur fpectellen Gultur des Weinftods über. 

Der Weinftod (Vetis vinifera), 5, 1, ift ein Eletternder Strauch, 
welcher an nebenftehende Gegenftände fo hoch fteigt, als es den Umftänden 
nach möglich ift, und im wilden ungezwungenen Stande bisweilen die höch— 
ften Bäume, an welche er fih anklammert, überwähft. Er erreicht ein Als 
ter von einhundert bis dreihbundert Jahren, und trägt feine Trauben an 
vorjährigem Holze. Sein Vaterland. ift das mittlere Afien. In den früs 
heften Zeiten lernten ihn dba die Phönizier, diefe Handelsnation der 
Vorwelt, Eennen, und verpflanzten ihn an ihre Küften; nun wanderte er 
von dort weiter nad Greta und Griehenland und unter Romulus 
nach Italien; noch vor Julius Cäſar's Zeit wurde er an den Kü— 
ften des füdlihen Frankreichs angepflanzt und verbreitete fich von da 
ins Innere und nah Spanien und Britannien. Gegen das Jahr 
300 follen die Deutfchen viele Wälder am Rhein ausgerotter und 
dort den Weinbau eingeführt haben. — Der Weinftod zählt eine große 
Anzahl verfchirdener Sorten, die am beften nach der Form, Farbe x. ber 
Beere claffifictre werden *). 1. Glaffe. Weinforten mit eunden Beeren. 


*) Veft (in feiner fuftematifchen Bufammenftellung der in Steiermartl 
eultivirten Weinreben) und nad ihm Burger (f. d. ſyſtematiſche Gtaffificatien 
und, Beihreibung ber in ben öfterreihijihen MWeingärten vorkommenden 
Ziraubenarten 2c.) haben. folgendes Syitem angenommen und befolgt. Alle Trau— 
ben werden in zwei Glaffen getheilt: 4) in Reben mit zufammengefegten Blät— 
tern (mohin nur die Peterfilientraube gebört) und 2) in Reben mit einfachen 
Blättern. Die zweite Glaffe zerfällt wieder in zwei Ordnungen : 1) in Zrauben 
mit auffallend länglichen Beeren und 2) mit kuglichen, fait Euglich = eiförmigea 
oder ovalen Beeren. Die zweite Ordnung wird wieber in vier Abtheilungen un: 
terſchieden: 1) Beeren mit Moſchusgeruch. 2) Duntelfarbige, blanjchwarze, pur: 
purrothe Beeren. 3) Rothe Beeren, 4) Blaßfarbige, grünliche, weiße, geibe Beeren. 
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1) Mit grünen oder grünlichen Beeren: 3. B. der weiße Muskateller, der 
Ungerlein, die weiße Honigweinbeere, der Fleine Rißling, der Sylvaner, 
die runde Cibebe. 2) Mit weißen Beeren: der weiße Traminer und Mat: 
vafier, der Elender, weiße Elbling, weiße Clävner, der Peterfilienwein, der 
weiße Schleuchzer, Hubler und Malvafier, der Gutedel. 3) Mit gelben 
Beeren: der weiße Härtling, der filberweiße, der gelbe Eibling, 4) Mit ro: 
then Beeren: der rothe Eibling, rothe Gutedel, der Römerwälſche, der ro: 
the Musfateller, der roche Välteliner. 5) Mit blauen Beeren; der Varro 
nero, der echte blaue Musfateller, der blaue Weihrauch, der ſchwarze Elb— 
ling, ber ſchwarze Clävner, die Sarbertraube, der ſchwarze Hudler, der ſchwarze 
Mustateller und Gutedel, der blaue Spivaner, dir Schlehenblaue, der 
Morlein, 6) Mit Schwarzen Beeren: die Müllertraube, der Schwarzwäl: 
che, der dickſchwarze, der fchwarze Välteliner. 1. Claffe, Weinforten,- 
welche Trauben mit länglich en Beeren tragen. 1) Mit grünen Bee: 
ren: der Muskatmalvaſier, der grüne Muskateller, der griech iſche Weiße, 
der Früh-Leipziger. 2) Mitweißen Beeren: der griehifche Augfter, 
der lange weiße Malvafier, die weiße Geisdutte. 3) Mit gelben Beeren: 
der große gelbe Muskateller, die weiße türkifche Cibebe, der weiße Bur— 
gunder, 4) Mit rothen Beeren: der Ruländer, der Rothraifler, der rothe 
Traminer, der Motbfränkifche. 5) Mit blauen Beeren: die blaue Geis: 
dutte, der Blaumälfche, der fchwarze Burgunder, der rothe Hängling. 
6) Mit Schwarzen Beeren: der Didrothe, die ſchwarze Cibebe, der Spalter. 
— Der Weinftod verlangt einen warmen Himmelsftrich, um feine Früchte 
reichlich und in gehöriger Volltommenheit zu liefern. Die verfchiedene Lage 
des Bodens begründet eine große Verfchiedenheit in der Temperatur und 
Befchaffenheit der Luft und damit eine fehr große Verfdyiedenheit in der 
Güte und Menge der Weine. Der Grund foll nicht ganz eben (horizontal) 
ſeyn, fonft bleibt das Waſſer darauf zu lange ſtehen; aber auch nicht zu 
jäh, daß e8 nicht zu gefchwind ablaufe und die lodere Erde mitnehme. Der 
Standort für die Weinreben ift wohl nüslih an jener Seite gededt, von 
welcher die heftigften Stürme, die Ealten und naffen Winde, befonders in 
der Ealten Jahreszeit herwehen. Außerdem follen die Neben dem freien 
Einwirken der Luft und Sonne ausgefegt fern. Freie Hügel, freie Ebe— 
nen, nur gegen die falte Seite gefhügt, auf welchen eine reine heitere Luft 
vorherrfchend ift, erfreuen ſich noch ihrer Gefundheit, wenn die dem Luft: 
zuge duch Erhöhungen, Mauern, Zäune oder auf andere Art verfchloffe: 
nen, fonjt wärmer gelegenen Gründe fhon erfroren oder entblätterte Neben 
bedauern, Jene werden zugleich alle Vortheile genießen, welche die freie 
warme Luft in der Blüthe, dann zur Zeitigung der Trauben und des Hol: 
zes fo gern gewährt. Diefe Vortheile finder der Weinſtock am ficherften. 
auf Bergen und Hügeln, und zwar find feiner Gultur folche am günftig> 
ften, die, wie oben bemerkt, fanft in die Höhe fteigen, alfo den dort berühr- 
ten Nachtheilen nicht ausgefegt find. Auf der Mitte der Anhöhe wachen 
in ber Regel die beften Trauben, die den feinften, geiftreichiten Wein ge: 
ben. Bei allem dem haben die Anpflanzungen auf den Bergen ihre eige: 
nen Beihwerden. Wenn die Berge vorberrfchend find, ziehen fie nicht fel: 
ten die Ungewitter an fih. Der Hagel zerfchmettert die Neben, die Trau— 
ben; die Regengüſſe mahen Wafferriffe, entblößen die Wurzeln, durchbre: 
chen Bruſtwehren und Mauern, und vermehren fo die Arbeiten des Land- 
mannes; in heißen Sommern fehlt es hier eher an der nöthigen Feuchte ıc. 
Dabingegen find auf ebenen Feldern nicht allein alte Arbeiten erleichtert 
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und vermindert, fondern bie Neben bringen meiftens mehr Trauben, beren 
Mein jedoch in der Megel nicht fo geiftreich ift. Auf die Frage: welche Lage 
vorzüglich zu wählen fey, ift die Antwort im Allgemeinen : bei welcher nad) 
einer richtigen Koftenz und Ertragsberechnung die Nachtheile von ben Vor: 
theifen mehr überwogen werden. — Was die Befchaffenheit bes Bodens 
betrifft, fo liebt der Weinftod ein warmes, trodenes, hinlänglich loderes 
und Eräftiges Erdreich, Zu fetter oder Überdüngter Boden bringt viel 
Holztriebe, aber weniger und minder.gute Trauben. Lofer Sand, Flugſand, 
überhaupt gar zu lodere Erde, da man fie überdieß durch die Bearbeitung 
öfters neu Jodert, halt weder die nöthige Feuchtigkeit, noch gewährt fie den 
Wurzeln gegen Kälte und Hige den erforderlihen Schug. Nicht minder 
Nachtheile veranlaft ein zu fefter Boden, indem er die Näffe zu lange an: 
hält, die Wurzeln zum Faulen, die Säfte des Weinftodes zum Werderben 
bringt, und der felbft noch öffentlich diefe Nachtheile durch verfrüppeltes 
Holz, unnatürlihe Geftalt der Reben und Gelbe des Laubes verfünder; in 
der Dürre wird diefer Boden fteinhart, preßt die Wurzeln zufammen, und 
hindert fie an ihrer Verrichtung. Felfen auf der Oberflähe find der Vege— 
tation verfchloffen, und falniterige Gründe dem Weinftode immer ungün: 
ftig. Ein ausgeruhter Boden, der feit vielen Jahren nicht gebaut, als Hut: 
weide benust, oder fonft öde gelegen ift, verdient den Vorzug; wenn auch 
die Vegetation der Gräfer nicht üppig war. In diefem Falle befinden ſich 
‚gewöhnlich der ſtark kalkige, trodene, lodere Boden, welcher insbefonder 
von der Natur dem Weinftode zum eigenen Standorte vorbehalten zu fern 
fcheint, und die Geburtsftätte geiftreicher Weine ift. Leichter, fandiger, fie: 
figer oder mit andern Eleinen Steinen gemifchter Boden bringt feine und 
geiftreiche Weine, wenn gleich in minderer Menge, hervor, Ein guter Mit: 
telboden liefert. viele und audy gute Weine. — Die erfte Unterlage 
des Bodens kommt bei feiner Auswahl auch fehr in Betracht. Diefe foll vor: 
züglich jene guten Eigenfchaften an fi haben, welche zu einem dem Wein: 
baue günftigen Erdreiche erfordert werden. Sie foll vor allem keine widrig 
viechende, Reine Theile in ſich halten, welhe dem NRebenfafte einen unange: 
nehmen Geruch und Gefhmad beibringen. Aus der erften Unterlage zieben 
die Hauptwurzeln viele Nahrung. Je kälter und näffer das Clima derlim: 
gegend und die Luft find, defto trodener und hitziger fol die Unieriage fern, 
um die Feuchte leicht durchzulaffen und die Wärme des tragbaren Bodens 
zu vermehren. Unfere berühmteften Weine wachfen auf fandigen, fcyotteri: 
gen und felfigen Anhöhen, auf weldhen der Sand, der Schotter und die 
Felſen nicht felten aus der Unterlage ihr Haupt Über die Oberfläche hervor: 
heben und die Rebenpflanzungen in engen Räumen zufammenhalten. — 
Auf dem Grunde eines erft ausgehauenen, fehr alten Weingartens pflegt 
man vor 5—6 Jahren nicht wieder einen Weingarten anzulegen, und den 
Boden inzwifchen als Ader zu benugen, der nun die berrlichften Körner: 
früchte in großer Menge hervorbringt. Es ift gut, den Grund ein oder zwei 
Jahre, bevor er dem Nebenbaue wieder gewidmet wird, zu den legten Sau: 
ten zu düngen, befonders wenn er längere Zeit zum Fruchtbaue benußt wer: 
den ift, damit der Boden nicht Eraftlos dem Weinſtocke zurüdgeftellt werde. 
— Der Weinftod ift mit einer großen Anziehungskraft begabt, mit wel: 
her er alle verbunftende Subſtanzen einfaugt und fih aneignet, die in 
der Luft zerftreut, im Boden oder im naben Waſſer befindlich find. Daher 
entfteht der Grundgefhmad des Meines, welder deffen Werth er: 
hoͤht oder vermindert, Diefer Örundgefhmad iſt natürtich oder künſt— 


Weinbau. 817 


Iich. Der natürliche entfteht aus der Auflöfung und Verbunftung der 
mineralifchen und metallifdhen Subftanzen des Bodens, welcher die Wein: 
gärten trägt, die fich mit den Grunbdftoffen der Pflanzennahrung vermengen, 
mit dem Nabrungsfafte in alle Theile der Gewächſe eindringen und fidy 
darin feftfegen, Der daher rührende Grundgefhmad kommt von der Natur 
des Bodens; er ift von der Willkühr des Menfchen felten abhängig; er 
kann, wenn er gut ift, felten künſtlich erzeugt, iſt er nachtheilig, eben fo 
felten abgewenbdet werden; er ift kein Fehler, fondern eine Eigenfchaft des 
Weins, die ihn vortheilhaft oder nachtheilig auszeichnet, und den man darum 
aus. den nämlihen Reben anderwärts mit der nämlichen Eigenfchaft zu er- 
zeugen, fich vergeblich bemüht. Der künſt lich e Grundgefhmad rührt 
von den Umgebungen ber, bie der Menfc oft ändern kann, Er entfleht 
von dem Rauche und den Ausdünftungen naher Wohnungen, Miftftätten, 
Steinfoblenfeuer, Kalk: und Ziegelöfen und bergleihen. Dann von den 
Ausdünftungen der Pflanzen, ihrer Blätter und Blüthen, die in ber Nähe 
ober im Weinberge felbft aufkommen, wie die Brombeere, Ringelblume, 
Eifenkraut und andere ſtark oder unangenehm riechende Pflanzen. Alte 
foihe Ausdünftungen fhaden am meiften, wenn ber Weinftod blüht, und 
es find Darum die fremdartigen Gewächſe, die zu gleicher Zeit blühen, am 
nachtheiligſten; fie fhaden am meiften, indem die Trauben auszeitigen, 
weil nun alles, was nachtheilig dunftet, befonders die gasartigen Ausdün⸗ 
ftungen,, in die Zellengewebe der. Beeren und der Kämme eindringen und 
bier oft fid) fo verbergen, daß man fie aus dem Gefhmad der Trauben 
nicht erkennt, daß fie erft die Weingährung bald mehr in dem weißen, bald 
‚mehr in dem rothen Weine entwidelt. Die Umgebungen der Weingärten 
und der Weinftöde, die Nachbarſchaft, find dem Weinbau, nad Verſchie⸗ 
denheit des Climas, der Lage und Befchaffenheit des Bodens, mehr ober 
weniger beförderlih oder nachtheilig. Dem Weinbau beförberlich ift bie 
Umgebung, welche die rauhen, fürmifhen Winde abmwehrt, Ungemitter und 
Hagel ableitet, in kalten Lagen die Wärme erhöht, in heißen Ländern die 
Hitze vermindert und den Weinftöden zwar die nöthige Feuchte fichert, ohne 
fie jedoch mit groben unreinen Dünften und Flüffigkeiten zu überlaben, 
Altes ift ſchädlich, was dad Gegentheil bewirkt, dem Weinftode die Nah: 
rung entzieht, den fhädlihen Infecten, Vögeln und andern Zhieren zum 
Aufenthalte dient. Das Refume alles hier über Lage, Bodenbefchaffenheit 
ıc. der Weinberge Vorgetragenen ift demnach, daß in unferem Glima ein 
trodener warmgründiger Bergabhang, ber duch feinen Gipfel und Rüden, 
durch eine andere natürliche oder Eünftlihe Schugwehr gegen die rauheften 
Winde und Ungewitter gedeckt, einen nicht engen und nicht tiefen Keffel bil: 
det, auf der Süd-, Süboft: und Oftfeite fi in eine Ebene oder in ein 
weites, der Sonne und dem Luftzuge freies Thal öffnet, welches in hinläng: 
licher Entfernung von einem lebendigen Waffer ducchfloffen ift, die meiften 
Borzüge für die Weincultur darbiete*). — Will man Weinftöde in Gärs: 
ten ziehen, fo bringt man fie gemeiniglicd entweder an Spalieren ober 
Bogengängen an. Die fpät reifenden Sorten fommen am beften an bie 
gegen Mittag liegende Gartenwand ; die früh reifenden kann man allenfalls 
auch an die nach Morgen oder Abend hinfehenden Umfaffungswände bringen. 

Die Werkzeuge und Geräthſchaften, welche bei ber Rebencul: 
tur gebraucht werden, find folgende: Die Schaufel (Spaten, Schippe, 

*) S. Kranz Ritter von Heintl's „Lehre vom Weinbau“, ale integri⸗ 
render Theil ber Putſche'ſchen Encyklopädie, Abſchn. 2. 

v. kengerke's landw. Conv. Lex, IV. Bb. 52 
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Schüpte, Stecheiſen, Srabfhaufel); biegemeine Haue (Breithaue); 
der Karſt; die Reuthaue (Rodehaue, Baumhaue), die Spishaur 
(Pickel⸗ oder Keilhaue) und ber Krampen, welder die Reut: und Spis: 
baue an dem nämlichen Werkzeuge vereinigt, indem die eine Seite fpigig, 
die andere breit und fchneidig ift; das Weinmeffer (Dippe, Diebe, 
Happe); ein Handhackel (Kleines Beil) und eine Handfäge; bie 
Hoizhbade, Keile (Iwidel), Stemmeifen, Bohrer, Hammer, 
Hobel, der Maßftab, eine Gartenfhnur, um beim Ausfräften 
die Linie genau zu bezeichnen ; die Schnitzel bank (Hanfelbanf) mit dem 
Schneidemeffer; ein Pfabhleifen, um in fleinigen Gründen das 
Loc) zur Aufnahme der Weinpfähle zu mahen; die Weinpfähle un 
Strohz oder andere Bänder, um die Reben an die Pfähle zu befeftigen. 
Bei dem öftern wiederholten Reinigen der Weingärten, und um das Un: 
frant zu anderem Gebrauche wegzubringen, dienen die Haue, im leichten 
Boden da8 Scheer: oder Stedheifen, das Örastuh, Körbe, 
Kreinzen und der Schubkarren. Beim Lefen werden gebrauct: 
Kleine Butten, gemeine Meffer, Weindöfen,Tragbutten, 
Moftelfhaffer mie den Moftlern oder die Traubenmühle; 
dann verfchiedene Borttiche (Kufen, Bodungen). Im Großen, wenn beim 
Weingarten gemoftet wird, ein Wagen mit einem Meifhfak (Meifk: 
lade, Lutfaß, Leite) und dem Meifhfhöpfer, um den Meifch aus der 
Kufe in das Faß einzufüllen und zur Preffe zu führen. Zur Veredlung der 
Mebenftöcde braucht der Winzer, wie der Obftgärtner, die Handfäge, 
ein Zuricht- oder Oculier- und Pfropfmeffer, den Pfropf: 
bammer, Wahs oder Baumfalbe zum Belegen der Wunde und den 
Baft zum Verbande. Der Raum geftattet es nicht, hier den Bau aller 
diefer Geräthe und Werkzeuge zu befdhreiben, welche ohnehin aus dem 
Gebrauche und aus ihnen fpeciell gewidmeten Artikeln fchon bekannt find, 

Die Bermehrung des Weinftodes, wodurd man fih in Beſttz 
der zus Anlegung eines Weinberges ıc. nöthigen Reben fest, geſchieht auf 
verfchiedene Art: Durch Schnittlinge, durch Ableger, durdy Samen und 
durch Pfropfen und Copuliren. 1) Die Vermehrung durch Schnittlinge 
(Blind: oder Bloshölzer). Man fucht hierzu zeitlich im Frühjahre, wenn 
die Weinftöde aufgezogen und troden geworben find, recht reife, zwar ftarke, 
aber nicht übermäßig dicke und im vorigen Jahre gemwachfene Reben aus, 
melche viele Augen und fein zu dides Mark haben und fchneidet diefe vom 
Stode, am liebften fo ab, daß man einen Knoten von zweijährigem Holy 
mitnimmt *). Am beften iſt es, wenn man jedes Blosholz 2 Fuß lang 
fchneidet ; da man fie aber nicht immer fo lang haben fann, fo nimmt man 
fie auch 1'/2 oder wohl gar 1 Fuß lang. Jedes Blosholz muß aber wenig: 
ſtens 3—4 Augen haben. Beim Abftugen des Blosholzes an der Spike 
fchneidet man nicht zu nahe über dem oberften Auge, fondern läßt über 
denifelben noch etwa 1 Zoll hody Holz, weil außerdem jenes leicht austrod: 
net und verdirbt. Die abgefchnittenen Bloshölzer ſetzt man entweder ſogleich 
an die Stelle, wo man einen Weinſtock hin haben will, oder auf ein dazu 
beſtimmtes Beet. Manche ſetzen die abgeſchnittenen Bloshölzer vor der Ein— 
pflanzung in bie Erde vorher in Waffer, um das Wahsthum derſelben zu 


*) Man kann Übrigens das Abfchneiden der Bloshölzer auch im Herbfte vornehs 
men, mo man ben Vortheil hat, die beiten und tragbarften Stöde am Leichteften 
dazu auswählen zu Bönnen, 
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befördern. Man bindet ffe in biefer Abficht in Bündel, welche in ein Gefäß 
mit ihrem unterften Theile ins Waffer geftellt werden, fo daß das Waffer 
nicht mehr als eine Hand body an dem Blosholze hinauf ftehe. Hier läßt 
man die Blos hölzer unter öfterer Erneuerung des Waffers fo lange ftehen, 
bis die Augen oder Lohden derfelben anfangen zu treiben. Alsdann legt man 
fie in fchräger Richtung reihenweife in die auf einem Beete dazu gemachten, 
etwa 1 Fuß tiefen Gräben fo meit in bie Erde ein, daf fie nur mit einem 
oder mit zwei Augen aus berfelben hervorftchen. Damit die Hölzer nicht 
hohl liegen, wird die Erbe mit dem Fuße wohl angetreten. Die Neihen kön— 
nen 1'/, Fuß voneinander gemacht werden und die Bloshölzer darin 5—6. 
Zoll weit voneinander zu liegen fommen. Statt in Gräben kann man bie 
Schnittlinge auch in Löcher legen, welche in ben angegebenen Entfernungen 
mit einem Pfahleifen gemacht werden. Es thut den gefegten Bloshölzern 
fehr wohl, wenn fie, fogleich nad) dem Einlegen, fo ſtark angegoffen werden, 
bis das Waſſer nicht mehr einfinten will. $indet ſich nad) der Zeit auf den 
mit Bloshölzern befegten Beeten Unfraut ein, fo muß folche8 bei Zeiten 
binweggefchafft werden. Im Herbft häufelt man bie Köpfchen der Bloshölzer 
mit Erde zu oder bedeckt fie mit langem Mifte, um fie gegen den Froſt zu 
fihern. Im folgenden Frühjahre nimmt man diefe Bedeckung wieder hin: 
weg und ‚fchneidet die im vorigen Sommer getriebenen Schöffe auf zwei 
Augen, Die etwa überflüffigen Schöffe aber werden ganz weggenommen. 
Um die Zeit, mo man in den Weinbergen die erwachfenen Weinftöde zu 
räumen pflegt, nimmt man biefe Arbeit auch mit den Seßlingen vor. (S. 
unten ein Mehreres.) Nachdem diefe Arbeit verrichtet ift, gibt man der 
Stange ihre Erde wieder, verfäumt im Sommer das Roden und im Herbfte 
die Bededung mit Erde nicht. Auf eben die Art behandelt man die Sek: 
linge auch im dritten Jahre. Nach Verlauf des dritten oder vierten Jahres 
find fie genugfam erwachfen, daß man fie nun an Drt und Stelle in bie 
Meinberge ıc. verfegen kann, welches am beften im Frühjahre gefchieht. 
Bei der Herbftverfegung erfrieren fie leicht, wenn nicht ein gelinder Winter 
erfolgt. — 2) Die Vermehrung durh Ableger (Büdlinge) kann ſowohl 
im Herbfte als im Frühjahre angewendet werden. Man zeichnet von recht 
guten, tragbaren Stöden ein= oder zweijährige Reben aus, welche ftark, 
friſchgewachſen, recht reif und gefund find und biegt diefelben in eine neben 
den Stod gemachte, etwa 1 Fuß tiefe Grube vorfichtig hinab, befeftigt fie 
in diefer Richtung mit einem in die Erde geftedten Hafen, oder durch zwei 
kreuzweiſe Über felbige geſteckte Pfähle. Es wird hierauf die sa 
Erde wieder darliber hergefcharrt und mit den Füßen feftgetreten, fo daß 
vom obern Theile der Rebe nur 3—5 Augen liber der Erde hervorftchen, 
worauf endlich die Rebe an einen bdanebengeftedten Pfahl Ioder an: 
gebunden wird +). Wenn nach einem Jahre der Senker hinreihende Wur— 
zeln gefchlagen hat, kann er vom alten Stode abgefhnitten und entmweber 
behutfam von der Erde entblößt und ausgehoben und anders wohin verfeßt 
werden, oder man läßt ihn auf dem bisherigen Platz ſtehen, um durch ihn 
einen abftändigen alten MWeinftod zu erfegen. Zu diefer Abfihe nimmt man 
zum Abſenken gern die fogenannten Grundreben oder Bodenhölzer, welche 


*) Außerdem Fann das Ablegen auch in Körbe, Kübel oder Blumentöpfe auf 
die im Artikel „Obſtbaumzucht“ befhriebene Art gefhehen. Wenn man 
biefe im Frühjahre gemachten Ableger im Herbfte vom Stocke abſchneidet, fo kann 
man fie fammt ben daran befindlidyen Trauben in eine Kammer oder in ein Ges 
wächshaus bringen und burchwintern, Die Trauben bleiben gr lange baran hängen. 
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gemeiniglich aus dem Grunde oder dem ganz untern Theil: oder den Thau— 
wurzeln eines alten, aber noch Eräftigen MWeinftods hervorwachſen. — 
3) Die Vermehrung der Weinftöde durd Samen wird felten veranftal: 
tet, weil die daraus erzogenen Stöde etwas fpäter zu tragen pflegen und 
man felten ganz die nämliche Sorte erhält, von weldher der Samen ent: 
nommen wurde. Zuweilen ift man aber fo glüdlich, auf diefem Wege ganz 
neue Sorten zu gewinnen. Man fäet die Samenterne im Herbfte, bedeckt 
die Beete mie Mift, hält fie den Sommer hindurch rein von Unkraute und 
verfegt die Weinſtöckchen nad zwei Jahren, und zwar im Frühling. — 
4) Auch durch Pfropfen und Copuliren kann man die Weinforten vermebren. 
Diefe Methoden werden aber als zu umftändlich, vorzüglich nur bei ältern 
Stöden, die nicht tragbar find oder ſchlechte Früchte bringen, zur Vered: 
Iung derfelben angewendet. 

Diefes vorausgefegt, fol nun die Anlegung neuer und die Be: 
bandlung Älterer Weinberge kürzlich gelebre werden. Nachdem 
man mit Rüdficht auf die oben gegebenen Geſichtspunkte einen ſchicklichen 
Plag für den anzulegenden Weinberg ausgewählt bat, muß man vorerft 
den Erdboden gehörig vorbereiten, durch tiefes Umbaden oder Umgraben, 
oder noch beffer durchs Rajolen, welches bis auf 21.—3 Fuß Ziefe veran: 
ftaltet wird, Am fchiclichften nimmt man diefe Arbeiten vor dem Winter 
vor, damit durch den Froſt und die Winterfeuchtigkeit die todte Erde mürbe 
und fruchtbarer gemacht werde. Bel diefer Vorbereitung des Bodens kann 
er zugleich gedüngt werden. Da die Weinftöde in Reiben, und zwar ent: 
weder ins Quadrat oder übers Kreuz gefegt werden, fo muß dazu auf dem 
- zubereiteten Weinbergslande die Vorzeihnung gemacht werden. Die Ent: 
fernung der Weinſtöcke muß größer oder geringer fenn, je nachdem man fie 
auf einen abhängigen oder ebenen Boden pflanzt; je nachdem die Wein: 
ftöde nach ihrer Art oder nad) der Befchaffenheit des Bodens mehr oder 
weniger Holz treiben und mehr oder weniger Raum haben müffen ; je nady: 
dem man fie höher oder niedriger zieben, und je nachdem man Türkiſchkorn 
oder andere Pflanzen, als Phaſeolen, Kraut, Rüben, Erdäpfel, zwifchen den 
Weinftöden anbauen will oder nicht. An jede bezeichnete Stelle, wohin ein 
Weinftod kommen fol, wird ein 2 Zoll dies und 1". Fuß langes Hola 
eingefchlagen. Läuft das Weinbergsiand an einer Anhöhe herunter, fo 
müffen die Zeilen oder Reihen oder Furchen nicht nach der Richtung des 
Abhanges laufen, fondern die Quere, fo daR fie mit der Abbangslinie einen 
rechten Winkel machen, Auf diefe Weife Edunen die herabftrömenden Ge: 
wäffer, befonders wenn man die Weinſtöcke in vertiefte Zurchen feßt, die 
gute Erde nicht fo leicht mit hinwegnehmen. Die Beſebung des MWeinberges 
mit Reben an den bezeichneten Stellen gefchieht entweder mit Blind: oder 
Bloshölzern (f. oben) oder mit Wurzlingen (d. b. mit jungen, be: 
reits bemwurzelten Weinftöden, welche man aus Blindhölzern oder Abſen— 
fern in der Rebenfchule ıc. erzogen hat), oder durch alte Stöde aus Wein: 
bergen. (8. unten.) Hierbei ift num noch eine Hauptfache die zweckmäßige 
Wahl der Sorten, welche theild durch die Beichaffenheit des Climas 
und Bodens, theild durch die Abſicht beſtimmt wird, ob man mehr eine gute 
Qualität oder eine große Quantität des Weinertrags beabſichtigt. In un: 
ſerem minder warmen Himmelsftriche paflen vorzüglich zur Anlegung von 
Weinbergen 3. B. der TZraminer, der Weißfränkiſche, der Did: 
blaue, der Schleenblaue, der Elbling, ber Defterreider, 
ber Gutedel, der rothe Muskateller, die Sleifhtraube, ber 
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Rißlingic. — Will man bie Beſetzung des Weinberges mit 
Blindhölzern vornehmen, fo macht man mit einem Pfahleiſen (ober 
mit der Stelze) an jeder bezeichneten Stelle ein Loch in die Erbe, fenkt das 
Blindbolz bis an das oberfte Auge hinein und läßt dann fo viele gute Erde 
neben demfelben herum in das Loch laufen, bis dasfelbe ganz angefüllt ift. 
Nun macht man mit dem Pfahleifen gleich daneben wieder ein Loch in den 
Boden und drüdt die Erde an die Rebe an, damit diefe nicht locker ftehe ; 
oder man macht auch (nach einer andern Methode) für jeden Setzling mit 
der Haue eine Grube, legt denfelben hinein und füllt wieder Erde darüber 
ber, die dann feft an die Mebe angetreten wird. Imymweiten Salle, wo 
man Wurzlinge zur Bepflanzung bed Weinberges anwendet, 
muß man fie behutfam, fo daß man die Wurzeln fo wenig als möglidy be: 
(hädige, aus ihrem bisherigen Standorte herausnehmen, und nachdem man 
ihnen die Pfahlwurzel genommen und fachdienlich befchnitten hat, felbige 
auf ähnliche Art, wie die Bloshölzer, in die vorher gemachten Gruben ein: 
pflanzen. Da das Bepflanzen des anzulegenden Weinberges am beften im 
Frühjahre gefchieht, fo thut man wohl, bie erforderlichen Gruben-fhon im 
vorhergehenden Herbfte zu machen, damit die Erde durch den Winterfroft 
deſto loderer werde, In gutem Boden kann man die Fechſer auch gleich 
beim Rajolen oder Umgraben des Landes, wenn dieſes zu einer paffenden 
Zeit gefchieht, einfegen. — Was nun die Behandlungeinesange: 
fegtenjungen Weinberges in den nächſtfolgenden Jahren betrifft, 
fo ift dabei vorzüglic Folgendes zu beobachten. Im erften Sabre hat 
man weiter nichts zu thun, als daß man die junge Anlage durch behutfames 
Behaden vom Unfraute rein hält und die Stöde im Herbfte ein paar Fin: 
ger hoch mit Erde bedeckt, welches beides in alfen folgenden Jahren ebenfalls 
gefchehen muß. In dem zweiten und den folgenden Jahren, bis zur Zrag: 
barkeit des Weinberges, hat man durch zweckmäßige Wartung vorzüglich 
dahin zu wirken, daß die Weinſtöcke eine ſchickliche Bildung erhalten. In 
diefer Hinſicht find vorzüglich folgende Punkte zu beobachten: 1) Hat man 
dafür zu forgen, daß die Köpfe der jungen Weinſtöcke nicht allzutief in die 
Erde, noch weniger aber zu hoch über der Erde hervorwachſen. Im Fall das 
junge Weinſtöckchen allzutief in der Erde ftehen follte, kann man gleich im 
erften Jahre bei dem Befchneiden den ftärkiten Austrieb, welcher nicht feit: 
wiärts ausgewachſen ift, auf ein oder zwei Augen lang knöten, die übrigen 
Austriebe aber alle an den Köpfchen wegfchneiden. Stehen dagegen junge 
Weinſtöckchen mit ihrem Kopfe zu hoch Über der Erde, fo ift e8 am beiten, 
wenn man fie gleich im zweiten Jahre verfentt, Man untergeäbt nämlich 
das junge Stödchen und ſchneidet den jungen Auswuchs bis auf die flärkfte 
Ruthe ab, legt fodann den jungen Stod bis auf den Grund der Grube ein 
und hält ihn auf dem Boden feft, zieht die noch daranftchende Ruthe 
fentredyt an den dabei ſtehenden Zeichenpfahl heraus und richtet fie fo, daß 
gerade ein Auge oben mit der ausgefüllten Erde gleich ſteht und ſchneidet 
dann endlich das Übrige Holz Über diefem mit der Erde gleichflehenden Auge 
weg. 2) Hat man darauf zu fehen, daß die Köpfe der jungen Weinftöde 
halbeugelförmig erzogen werden und feine fogenannte Schnabelköpfe ent: 
ftehen, welche ſich nach und nach mit ihren Wurzeln auf der Erde einflech— 
ten, fo daß man hernach um dergleihen Stöde die Erde nicht gehörig be: 
arbeiten kann. Um diefe Schnabelköpfe zu vermeiden, fege man den Jungen 
Weinſtöcken die Knoten und Zapfen feitwärts an; den Austrieb an dem 
vordern Theile des Kopfes aber fchneide man knapp weg. 3) Hat man Die 
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jungen Weinftöde mit ihren Wurzeln in die Ziefe anzumelfen, welches ge: 
ſchieht, wenn man diefelben 4 Jahre nacheinander von den oben an der 
Stange herausgewachfenen Thaumwurzeln, welche an ber Dberfläche der 
Erde hinftreichen, reinigt, und zwar nady und nad fo, daß man im zweiten 
Sabre die Wurzeln etwa eine Hand breit an der Stange wegnimmt ; in den 
folgenden Sahren immer tiefer, bis die Stange eine Spanne lang von 
Wurzeln entblößt ift. Indem dadurch der Zrieb der in ber Tiefe fi ange: 
fegten Wurzeln befördert wird, erhält man dauerbaftere und tragbarere 
MWeinftöde. 4) Muß man beim Beichneiden ber Neben ıc. des jungen 
Weinſtocks in den folgenden Jahren mit der gehörigen Vorſicht verfahren; 
das Befchneiden geſchieht beffer im Frübjahre als im Herbſte. Beim Bes 
fhneiden muß man die verfchiedenen Kunſtausdrücke fich merfen. Unter 
KnotenundZapfen verftcht man die jungen Ausihößlinge oder Reben, 
an welchen im Frühjahre die Zreibaugen angefegt werden, Werden dieſe 
nur auf ein Auge lang gefchnitten, fo heißen fie Knoten; werden fie auf 
zwei bis drei Yugen angefchnitten, fo nennt man fie Zapfen. Bon biefen 
letztern erzieht man das folgende Jahr Tragreben; nod etwas länger als 
die Zapfen find die Schenkel. Bogen find die auf fünf, ſechs bis fieben 
Augen gefhnittenen Reben, welche krumm gebeugt und in einem Bogen 
angeheftet werden. Junge Weinftöde, welche im erften Jahre nur ſchlecht 
getrieben haben, brauchen im zweiten Jahre gar nicht, fondern erft im 
folgenden befchnitten zu werden, Hat aber guter Boden oder günftige Wit: 
terung fie zu einem ftarfen Zriebe gebracht, fo müffen diefelben in dieſem 
Fahre geknötet werden. An denjenigen aber, die in vielen Sprößlingen aus: 
gewachfen find, ift es fchon genug, wenn man denfelben zwei big drei Ano: 
ten läßt; diejenigen aber, welche nur einen Schoß ausgetrieben haben, fhnei- 
det man zu einem Blindzapfen auf zwei bis drei Augen lang; die an den 
Zapfen figenden Augen aber fchneidet man weg und ſchabt von der braus 
nen Schale etwas ab, wodurch der Saft von den jungen Stöckchen ab: und 
in den Blindzapfen geleitet und das Stödchen gegen die Gefahr, durch Aus: 
lauf des Saftes erfäuft zu werden, gefhügt wird, Im dritten Jabre 
werben.die jungen Ausfchößlinge an den Köpfen jederzeit recht glatt weg: 
gefchnitten, damit der Schnitt überwachfen könne, Das junge ausgewad): 
fene Holz wird diefes Jahr wieder geknötet. Man nehme aber nicht die 
ſtärkſten Rutben dazu, fondern lieber ſchwache. Im vierten und den fols 
genden Jahren muß man mit dem Befchneiden der jungen Weinſt öcke bes 
butfam zu Werke gehen, um gute, dauerhafte, tragbare Stöde in der Folge 
zu erhalten. Wenn die jungen Weinftöde gut in den verfloffenen Jabren 
angewachfen find, fo kann man den jtärkiten zwei Zapfen und zwei Knoten, 
den etwas ſchwächern nur einen Zapfen und zwei Knoten anfchneiden, da: 
mit man im folgenden Jahre von den jest zugefchnittenen Zapfen Tragreben 
erziehen könne, Man darf aber weder zu dem Zapfen: noch zu dem Knoten 
fhneiden die ftärkiten Ruthen wählen; denn fonft geht der Saft fo häufig 
in biefelben über, daf der junge Austrieb hinten an dem Stode dadurch 
verhindert wird. Da man endlich ſolche Tragreben, die allzuftark in ihre 
Stange gewachſen find, felten beibehalten kann, indem mehrentbeils die 
Stange derfelben allzuſtark wird und im zweiten Jahre den jungen Kopf 
des Weinſtocks gar überwächft, fo muß man felbige, damit die jungen 
Stöde niht Schaden leiden, wieder wegfhneiden, In Rückſicht des Bes 
ſchneidens im fünften Jahre muß man beſonders die Regel befolgen, 
den jungen Weinſtöcken nicht gleich zu viel Tragreben anzuſchneiden, und 
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diefelben, fo viel ald möglich , burdy den Schnitt kurz zu halten. Es ift da= 
ber genug, wenn man dem jtärkiten Stode zwei Zragreben und zwei Ba: 
pfen anfchneidet, wobei zu bemerken iſt, daß man das Tragholz nicht über 
vier Augen lang auffege, und bie Zapfen zwei bis drei Augen lang, ben 
übrigen Auswuchs aber allen an dem Kopfe wegfchneide. Den Weinftöden 
von mittlerer Stärke fohneidet man eine Zragrebe und zwei Zapfen, — 
Uebrigens muß mit dem Unbinden der Neben an die Pfähle, mit der Det: 
- tung derfelben vor Winter und mit der Behadung des Meinberges auf 
ähnliche Art, wie in alten Weinbergen (f. u.) verfahren werden, — Man 
büngt die jungen Weinberge gern im dritten oder vierten Jahre, und zwar 
beffer mit Rafen ald mit Mift (über die Art der Düngung f. weiter unten). 
‘Die gewöhnlichen Arbeiten, welche alljährli in den alten Wein: 
bergen vorfallen, find folgende: 1) Das Aufzieben der Wein: 
ſt öde tft in Gegenden, wo man diefelben den Winter über mit Erbe-dedt, 
die erftel Arbeit im Frühjahre, welche man gewöhnlich zu Ende März, wenn 
die Erde) etwas abgetrodnet ift, vornimmt, und zwar am beften Vormit: 
tags, damit die Neben bis zum Abend gehörig abtrodnen; denn wenn fie 
naß in die Nacht kommen, und etwa ein Sroft einfälle, können fie Leicht 
Schäden nehmen. Beim Aufziehen muß ber Arbeiter mit dem Karfte erft: 
lich vorn an den Spigen der Reben den Anfang machen und hernach 
diefelben in der Mitte fein fanft in die Höhe heben ; fonft würden viele 
Reben befhädigt und zerbrochen werden. 2) Das Räumen. Es wird 
dabei der Kopf des Weinſtocks überall fo tief losgerdumt, ald man den 
Meinberg zu behaden pflegt, damit hernach beim Befchneiden die Neben: 
wurzeln unter dem Kopfe und die flähen Seitenwurzeln weggefchnitten 
werden können, weldes beſonders gut ift, wenn die Stöde in einem 
tiefen und trodenen Boden ftehen; Diefe Arbeit des Räumens im Früh: 
jahre darf nicht fo lange verfhoben werden, bis der Saft fhon in bie 
Stöde getreten ift, weil alsdann leicht die Schuk und Augen desfelben 
nachtheilig befchädigt werden. 3) Das Befhneiden wird in ber Re: 
gel im Frühjahr vorgenommen. An Bergen und Anböhen und in fol: 
hen Lagen, wo ber Froſt nicht leicht fchade t/und die Weinftöde nicht zu 
überflüffigen, Saft haben, fchneidet man —526 als in ebenem und 
fettem Lande, inden bier der Weinſtock zu viel überflüſſigen Saft hat; 
es ſchadet ihm daher nicht, wenn dieſer ſtark austräufelt; im Gegen: 
theil wird: dadurch das Holz fefter, und mehr Zragaugen treiben. — 
Doc zu ſpät darf dus Befchneiden auch nicht vorgenommen werden, weil, 
wenn die Wagen fchon zu ſtark getrieben haben, leicht viele abgeſtoßen wer: 
den. Bei gar zu frübzeitigem Befchneiden hingegen erfrieren durch etwa 
einfallende ftarfe Spätfröfte gemeiniglich ein oder mehrere Augen, und der 
Saft tritt zurüd, — Was die Zahl der Reben oder Schenkel betrifft, wel: 
de man einem Stode abſchneiden ſoll, ſo nimmt man gewöhnlich drei als 
die zweckmäßigſte Anzahl. Bei üppig treibenden Stöcken kann man mehr 
Reben anſchneiden; auf hitzigen Bergen und in ſchlechtem Boden muß 
man aber mit zwei oder auch wohl nur mit einer Rebe an jedem Stocke 
zufrieden ſeyn. — Uebrigens darf man das Tragholz an den Reben auch 
nicht zu lang ſchneiden; es hilft das Zulangſchneiden nicht zu einem höhern 
Ertrag, indem die über; dem fechsten Auge ſtehenden Augen keine, oder 
nur geringe Träubchen btingen und dagegen den untern Augen zu viel Nah: 
rung. entziehen. Dod) ‚gibt es MWeinforten, die allerdings einen längern 
Schnitt, al$ andere, vertragen; auch fchneidet man die Reben alsdann läns 
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ger, wenn im Minter mehrere Augen davon zu Grunde gegangen find. — 
Noch muß man dafür forgen, daß das Zragholz an den Schenfeln oder 
Neben jederzeit rückwärts gefchnitten werde; 3. B. wenn ich eine Rebe 
habe, an welcher im vorigen Sommer drei Ruthen ausgewachſen find, fo 
wirb die erfte, welche die Spige an der Rebe ift, fnapp an der ziweiten weg, 
die zweite zu einem Bogen und bie dritte nächſt dem Stode zu einem Kle— 
befnoten drei oder vier Augen lang yefchnitten. So muß man ſich über: 
haupt mit dem Befchneiden nach der Beſchaffenheit jeder Rebe richten. — 
Das Befchneiden wird jedes Mal etwas über einem Auge vorgenommen. 
— Ueberhaupt muß man bei jedem Schnitte, es ſey an einer Rebe oder an 
dem Kopfe des Weinftodes, die Hiepe feft halten, damit nichts von dem, 
was man abfehneiden till, figen bleibe; denn es treibt fonft an den Knoten 
wieder aus, und der Schnitt kann auch nicht gehörig überwachſen. — Was 
nun bie zweckmaͤßige Anzahl der Wafferreben anlangt, die man beim Be: 
fhneiden an einem Stode beibehalten fol, um im folgenden Jahre Zrag: 
reben daraus zu erziehen, fo hat man fi nach ber Befchaffenbeit der am 
Stode bereits vorhandenen Tragreben zu richten. Sind diefe noch gut, und 
man glaubt fie im künftigen Jahre noch beibehalten zu können, fo ift nicht 
mehr als eine Wafferrebe nöthig. Bemerkt man aber, daß ed nötbig ift, im 
£ommenden Jahre Reben wegzunehmen, fo kann man die Anzahl ber 
MWafferreben auf zwei bis drei beftimmen. Man fihneidet ſolche gewöhnlich 
nicht länger,.als auf drei bis vier Augen. 4) Das Pfahlfteden ift nö: 
thig, Damit die Weinftöde nicht auf der Erde liegen, fondern, an die Pfähle 
gebunden, die zur gehörigen Reifung der Zrauben nöthige Luft und Sonne 
in reichlihen Maße genießen. Neben jedem Stode, jedody ohne diefen zu 
befchädigen, ſtecke man feft in den Boden, wo möglich, fo viel Pfähle ein, 
als er Reben hat, fonft Iaffen ſich die Reben nicht gehörig ausbreiten und 
vertheilen. Die Pfähle follen wenigftens 6 Fuß lang feyn (die gefpaltenen 
eichenen find die dauerhafteften) ; in fteinigem Boden werden fie mit einem 
Hammer feft eingefchlagen. Die ftärkften Pfähle tommen in die Mitte der 
Stöde, die ſchwachen an beide Seiten. Die kurzen und abgenugten können 
an die jungen Stöde und Fechſer gebracht werden. 5) Das Anbinden 
oder Beugen der Reben an die Pfähle wird am liebften bei feuchter Wit: 
terung (damit die Reben nicht fo leicht brechen) vorgenommen, und zwar 
fo, daß die Reben an den Pfählen gehörig zertheilt werden. Die unterfte, 
zunächſt an ber Erde ftehende Rebe muß an dem hintern Pfahl fo ange: 
bunden werden, daß fie mwenigitens eine Spanne hoch von der Erde ab: 
fteht ; die Übrigen muß man gleichfalls nicht zu tief, fondern fo anbinden, 
daß die daran wachfenden Trauben die Erde nicht berühren, und fidy bei 
ihrem Wachsthum audy an ihrer Zeitigung nicht gegenfeitig hindern, Das 
Anbinden gefchieht am beften mit angefeuchtetem Stroh, oft audy, aber 
weniger zweckmäßig, mit Weidenruthen. 6) Das Haden, welches zuerft 
nad dem Anbinden vor der Blüthe im Frühjahr mittelft des Karftes vor: 
genommen wird, muß fo gefchehen, daß man die Erde von den Wein: 
ſtöcken immer etwas abzieht (damit der junge Austrieb nicht abgeftoßen 
werde) und daß alles Unkraut gehörig vertilge werde. Es muß diefe Arbeit 
zu einer Zeit gefchehen, wenn der Boden trodem genug und das Wetter gut 
ift. In feuchter Witterung wurzelt das Unfraut leicht wieder an, und ber 
naffe Boden verfchollt fi gern. 7) Das Heften gefchieht gleich nad ber 
Zraubenblüche. Man bindet nämlich die jungen Austricbe, welche ber 
Weinfiod vom Frühjahre bis nad) beendigter Blüthe getrieben hat, mit 
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Stroh an die Pfähle, wobei man aber die Sommerlohden nicht, wie häu: 
fig gefchieht, an einen oder zwei Pfähle zufammenbinden, fondern an den 
Pfählen vertheilen, und das Binden nicht zu weit unterwärts und fo ein: 
richten muß, daß man bie zarten Zräubchen nicht mit anbindet. 8) Das 
Ruhren oder zweite Haden gefhieht bald nad dem Heften, gewöhnlich 
mit einer ‚breiten Hade, zur Loderung des Bodens und zur Vertilgung 
des Unfrautes. Man darf mit der Haue nicht zu viel vorfchlagen, fondern 
man muß ganz furz einbauen, weil eines Theils fonft der Boden nicht tief 
genug umgearbeitet, andern Theils die Wurzeln des Unkrautes nicht alle 
getroffen werden. Es darf diefe Arbeit nicht vorgenommen werden, wenn 
bas Erdreich zu naß ift. 9) Das zweite Heften gefchieht gemeiniglich 
gegen Ende Auguft in folhen Gegenden und Weinbergen, mo bei einer 
üppigen Vegetation die Lohden zu lang hervorgefchoffen find. Es muß bie: 
fes Heften nur loder vollführt werden. Manche hauen auch die zu hoch 
über die Pfähle hinausgewachfenen Lohden mit der Hiepe ab. Man nennt 
diefe Arbeit das Abgipfeln, welhes aber nicht früher gefhehen darf, 
als bis man fieht, daß die Beeren heil erfcheinen und das Holz bräunlich 
zu werden beginnt. Gefchieht e8 zu früh, fo fangen die Neben wohl wie: 
der von Neuem an zu treiben. 10) Das zweite Ruhren oder dritte 
Haden folge nad dem zweiten Heften. Es iſt vorzüglich in ſolchen Wein: 
bergen nöthig , welche einen ebenen, ſchweren und Ealten Boden haben, 
weil es zur fchnellern Zeitigung der Zrauben'etwas beitragen kann. 11) Das 
Pfahlausziehen folge nach der Weinlefe und nachdem man vorher die 
Bänder losgemacht hat. Das Ausziehen geht am leichteften von Statten, 
wenn man den Pfahl vorher einige Mal hin und her bewegt. Die aus: 
gezogenen Pfähle ftellt man dergeftalt in Haufen zufammen, daß der un: 
tere Theil derſelben, welcher in der Erde geſteckt hat, in die Höhe zu ftehen 
Eommt. 12) Das Deden ber Weinftö de mit Erde ift vorzüglich nur 
in kaltem Clima zum Schuge gegen den Froft nöthig. Man macht neben 
dem Stode eine Furche und biegt hierauf in diefelbe die Rebe behutfam 
nieder, hält fie mit dem Fuße bier feft, und bewirft fie, nebft dem Kopfe 
des Meinftodes, mit Erde; aber nicht zu hoch, aus Beſorgniß, daß das 
Holz fonft anfaulen möchte. In gelindem Clima unterläßt man diefe Erd: 
bededung, weil man die Erfahrung gemacht hat, daß unbededt gebliebene 
Weinſtöcke reichlicher tragen. Die Urfahe, daß bedeckte Stöde öfters min: 
der efgiebig an Früchten find, liegt darin, daß bei der Brdedung, fo wie 
beim Herausnehmen aus dem Boden viele Augen theils abgeftoßen wer: 
den, theil® auch wohl, zumal in naffen Wintern, verfaulen. 13) Das 
DüngenbderWeinberge ift, befonders in ſchlechtem Lande, nad) einer 
Meihe von Jahren (nad Umftänden alle 6, 12, 16 Jahre) nöthig, um die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu erneucen, Es wird am beften im Herbſte, 
und zwar mit verrottetem Mifte, oder gehörig abgelegenem Teichſchlamm 
oder Compoſt vorgenommen. Man macht hinter den Weinſtöcken, jedoch 
nicht gar zu nahe daran, kleine Gruben, und wirft in jede etwa zwei Mift: 
gabeln vol Mift. Friſcher Pferde :, Ziegen: und Gänfemift befommt aber 
den Weinftöden gemeiniglich nicht gut. Sehr vortheilhaft hat ſich die in 
Frankreich mehr gewöhnliche, bei uns inDeutfhland feltene, grü— 
ne Düngung der Weinberge, namentlih mit Inkarnatklee, erwiefen. 
Nicht nur, daß diefelbe unmittelbar auf den Ertrag und die Güte der 
Meine die günftigfte Wirkung äußert, ift fie zugleic das fiherfte Mittet, 
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die zum Erfag des Strohes nach Bodenftreu durchſuchten Forften, leidet, zu 
machen, denfelben überhaupt auf wohlfeilere, alfo auch einträglichere Weife 
zu betreiben. (Vergl. Univerfalblatt d. gef. Land: und Hauswirthſchaft, 
Bd. 13, Nr. 4.) — Die Verjüngung eines Weinbergs wird dann 
nothiwendig, wenn die Weinftöde anfangen abftändig zu werden. Sie wird 
ausgeführt durch Wurzlinge, durch Bloshölzer, Ableger und Senker; vor: 
züglicy zweckmäßig kann man ſich dazu der fogenannten Grundreben bedie— 
nen, welche an dem untern Theile des. Weinftods oft aus den Thauwur— 
sein hervorfommen. Man legt diefe nady der Seite hin, wo ein Stod 
abftändig geworden, in ‚einen etwa 2 $. tiefen Graben, fo daß die Spir: 
zen der Grundrebe aus ber Erde hervorftehen. Reicht fie fo bis an die 
Stelle hin, wo fie den abgängigen Stod ergänzen foll, fo ift der Sache Ge— 
nüge geſchehen; wo nicht, fo legt man fie in dem zweiten und den folgenden 
Jahren weiter fort in den zu diefer Abſicht verlängerten Graben, bie fie die 
beftimmte Stelle durch ihr Wachsthum erreicht hat. Man kann aber auch 
durch Berfenkung alter Stöde Weinberge verjüngen, indem man an 
den Ort, wo leere Plätze fi befinden, jene alten, anderwärts ausgehobe: 
nen Stöde in die Erde fegt, und von ihnen taugliche Neben nad den Stel: 
ten bin, wo man neue Weinjtöde zu haben wünſcht, als Ableger hinleitet. 
Auf diefe Art kann man audy ganz neue Weinberge anlegen. 

Bisher wurde von der Behandlung des MWeinftodes in Weinbergen gi 
handelt; jest noch einige Worte über die Erziehung desfelben an Spalie— 
ven, welche befonders in Gärten angewendet wird. — An Spalieren, 
zumal wenn dieſe an den gegen Mittag fehenden Wänden und Mauern 
angebracht find, kann man auch im falten Clima Wein bauen, und foide 
Weinforten zur Reife bringen, die in frei liegenden Weinbergen nicht ge— 
deiben, Gewöhnlich wählt man zu Spalterftöden den weißen, grünen, 
blauen und fchwarzen Gutedel und Muskateller, den we ißen und rorben 
Spiwaner oder Defterreiher, den weißen und fihwarzen Hudlet den 
langen weißen und gelben Malvafier, die weiße Geisdurte, die weiße 
Kofine ohne Kern, den Peterfilienwein, den Morlein, die Muttertraube, din 
Schwarzwälfhen oder Hammelhoden, den ſchwarzen Clävner. Man fett 
die Fechſer am beften im Frühjahr an das Spalier etwa 6 — 10 F. vom: 
einander in Gräben ein, die 1'/; F. tief und 1 $. breit find , und in welde 
man unten, zur Beförderung eines fchnelleren Wahsthums der Stöde, it: 
was verrotteten Mift einlegen Eann. Nach dem Einfegen jeden Stodes 
wird die Grube wieder mit Erde angefüllt. Damit die Augen der Fechſet 
von Frühlingsfröjten nicht Schaden leiden, überdedt man fie mit loderer 
Erde oder Laub. Wenn die Neben die Fechfer in die Höhe treiben, hat man 
im erften Jahre weiter nichts zu beforgen, als daß man das Unkraut ver: 
tilgt und die Schöffe an die Spalierlatten oder an beigeſteckte Pfähle an: 
bindet. Im zweiten Jahre ſchneidet man Mitte März die im erften Jahre 
getriebenen Reben bis auf zwei (oder auch wohl fhon drei bis vier) Augen 
ab, und nimmt die etwa hervorgefommenen Wafferreifer hinweg. Das 
dritte Jahr können die Reben bis auf fünf oder ſechs Augen, je nachdem 
fie ſtark Holz getrieben haben, gefchnitten werden, In diefem Jahre brin: 
gen fie oftmals fhon ihre Früchte. Nach dem jedesmaligen Befchneiden 
müffen die Neben in regelmäßiger Ordnung, und nicht etwa kreuzweiſe, 
übereinander an die Spaliere oder Kimmer, loder genug und etwa 1% 
weit von einander entfernt, angeheftet werden, und wenn fie neue Schöſſe 
treiben, muß man diefelben beftändig mit Binfen, oder Strob, oder Ball 
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anheften. Bemerkt man, daß die jungen Weinftöcde nur eine ſtarke Rebe 
treiben wollen, fo muß man fie zwei Jahre nacheinander nur auf ein oder 
zwei Augen fchneiden, damit fie einen Kopf befommen und zeitig dazu ge: 
wöhnt werben, daß fie beftändig auf demfelben junge Reben bervorbringen ; 
damit in Zukunft, wenn ein alter Ranken abgehen follte, an deffen Stelle 
wiederum andere vorhanden fenn miögen, In dem vierten, fünften und 
nachfolgenden Jahren, wenn die Stöde und Reben ftark geworden find, 
können die Ranken allmählicd höher gefchnitten und mehr Augen, aud fo 
viel Nebenreben daran gelaffen werden, ald man gedenft, daß es der Stod 
ertragen Eönne, An ſtarken Stöden kann man etwas mehr als an ſchwa— 
chen abnehmen. Wenn man die an Mauern ftebenden Spalierftöde ge: 
wöhnlih auf fünf bis fehs Augen fchneidet, fo werden dagegen die auf 
den Rabatten ftehenden, deren Kämmer oder Spaliere nicht höher als 
fünf Fuß zu feyn pflegen, nicht höher gefchnitten, als daß fie die andere 
Latte erreihen, Wenn die Stöde alt werden, einige ſtarke Kanten haben 
und feine Nebenihöffe mehr treiben, auch von unten herauf bloß werden 
wollen, fo fann man fie nahe an der Erde am Kopfe wegnehmen, worauf 
genug neue Schöffe bervorfommen werden. Auch Weinftöde, die keine 
oder elende Reben treiben, Bann man ebenfalls bis auf zwei und drei Augen 
abfchneiden und fie im Herbſte gehörig düngen, wo fie dann wieder ſchöne 
Reben treiben. (Jenes geſchieht überhaupt fo, daß man beidem Baume ein 
Loch fo tief macht, bis man an die Wurzelzafern fommt, worauf man in 
eine ſolche Grude etwa eine Eleine Wanne voll Mill einträgt, und die her: 
ausgegrabene Erde wieder darüber herwirft.) Alle unordentliche, junge und 
herabhängende Schöffe muß man den Sommer über einige Male behutjam 
abnehmen; es it aber keineswegs rathſam, den Stöden zu viel Blätter 
zu nehmen, wie Manche zu thun pflegen, in der Abficht, die Zeitigung der 
Zrauben dadurch zu befördern; denn die Beeren: werden in diefem Falle, 
wo fie den ganzen Zag der Sonne ausgefegt find, zäh und feit, ja holzig. 
Es wird den Trauben durd) das Abblatten audy die Nahrung genommen, 
daß fie niemals fo groß und vollfommen werden. Dagegen wollenes Mandye 
zur Vermehrung und Vergrößerung der Früchte febr vortheilhaft gefunden 
haben, wenn nad der Weinblüthe, und fobald ſich die Früchte angeſetzt 
haben, die Fruchtreben über den Früchten fo verkürzt werden, daß nod) 
drei oder vier Blätter über der oberften Traube ftöhen bleiben. Will man 
auch diejenigen Neben, welde im künftigen Jahre Früchte bringen follen, 
verftugen, fo muß es erſt fpäterhin, im Juli, und nur etwas Weniges ge: 
fheben. Nah dem Anſetzen der Beeren können aud die kleinen Ranken 
ausgebrochen werden, welche hinter jedem Blatte der neuen Ranke aus: 
‚ treiben, welches man Geizen nennt. Auch hierdurch erhalten die Früchte 
mehr Nahrung. — Im Herbite fhneidet man die Neben von den Latten 
des Spaliers ab, biegt fie gegen ben Erdboden nieder, bindet fie zufammen, 
fo daß fie nahe an der Erde liegen, und allenfalls mit Laub und allerlei Öe: 
nifte bedeckt werden können; auf diefe Weife kommen fie am ficherjten 
und beiten durch den Winter, Wenn fie in die Erde eingefchlagen oder mit 
Mift bedeckt werben, fo leiden, wie fhon oben angemerkt wurde, leicht 
die Neben und ihre Augen. Die Reben hingegen ganz unbebedt zu laffen, 
ift auch nicht zu rathen, weil fih dann leicht Glatteis anfegt und fie dadurd) 
in ftrengern Wintern überhaupt leicht erfrieren. Sie in Stroh einzubinden, 
ift bedenklid ; denn wenn die Näffe in das Stroh eindringt, fo werden die 
Augen leicht fhadhaft. 
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Die Feinde des Weinftods find mannihfaltig. Aus dem Thier— 
reiche thun Hirfche, Rebe, Biegen, Schafe, Schweine, Eiftern, Dohlen, Sing;, 
MWeindroffeln, Sperlinge, Maikäfer, Rebenftiher, Welpen an den Früch— 
ten, dem Laube und den Stöden überhaupt mehr oder weniger bedeuten: 
den Schaden. Mehr als diefe führt ungünftige Witterung, befonders Kälte 
und Spätfröfte, Mifernten herbei. Gegen Spätfröjte ift das Räuchern 
ein fehr wirkfames Abhaltungsmittel, welches auf die unter „F ro ſt“ be: 
ichriebene Art veranftalter wird *). — 

Die Trauben erreichen bei uns nicht alle Jahre, und im nämlichen Jahr: 
nicht allenthalben zu gleicher Zeit, die nöthige Reife. Kennzeichen biefer 
find: der Zraubenftiel, zuvor grün, faftig und biegfam, ift nun braun, 
eroden und bricht am Gelenke leicht ab; die Beeren find weich, die Kerne 
in denfelben haben eine dunkle Farbe angenommen. Der Balg ift dünn, 
faft durchſichtig; grünlidy, gelb, roth, blau oder ſchwarz, wie e8 feine Art 
fordert, Der Saft ift füß, bei einem höhern Grade ber Zeitigung auch 
Elebrig. Wenn ſich die Trauben in diefem Zuftande befinden, fo haben die 
Meben ihre grüne Farbe in Braun oder Röthlichbraun verändert; auch dus 
Laub mwechfelt die Farbe und das Holz gebt der Zeitigung zu ; denn fo lange 
die Neben grün find, fo lange theilen fie den Beeren immer frifchen Saft 
mit, hindern dadurch die Veredlung desfelben und die Reife der Zrauben. 
Wenn die Zrauben Ende September noch nicht füß find, oder wenn fie ein 
Froft getroffen , ihnen naßkaltes Wetter die Fäule veranlaßt bat, fo ent: 
ftehen feine gute Zrodenbeeren mehr. Bon nun an bleiben die Säfte 
herb, fäuerlih, zu Ausbruchweinen und Effenzen nicht geeignet. Beffer, 
man beginnt das Lefen, um gemeine Weine daraus zu erzeugen. — Se 
näher die Zeit zum Einherbften heranrüdt, befto dringender wird es, bierzu 
alles vorzubereiten. Alle Wege, auf welchen der Meifh aus dem Wein: 
gebirge abgeführt wird, müffen vor dem Lefen in fahrbaren Stand gefest 
werden, Das fämmtliche Leſe-, Preß- und Kellergeräthe ift genau zu un: 
terfuchen, und, fo wie die Gebäude felbft, gut zu reinigen ıc. 

Die Zrauben werden entweder zum Verfpeifen und zu einer andern fpa: 
teen Verwendung, oder, um gleich gemoftelt zu werden, eingefammelt, ge: 
tefen. Zum Aufbewahren follen die Trauben gelefen werden, wenn fie 
weder vom Regen noch vom Thau mehr feucht find; fie follen nicht an: 
gefauft, nicht beſchädigt, gut ausgezeitigt ſeyn, und bei heiterem Himmel 
vom Stode abgeichnitten werden, ohne fie dabei zu quetſchen. Sie müſſen 
in Körben nicht dicht übereinandergelegt, oder, noch beffer, auf Flechten 
und Hurden nebeneinander liegend, nah Haus getragen; dafelbft ale 
ſchadhafte Beeren daraus gefondert, die Trauben entweder gleich auf: 
gehängt, oder auf Stroh und Matten gelegt werden. Da man auf dirk 
Art zum Aufbewahren nur die beffern Zrauben ausfucht, ausfchneider, 
fo follte dieß entweder vor dem Hauptlefen, oder bei dem Hauptlefen durch 
eigens hierzu bejtellte Leute geſchehen, damit durch fie die Mebrzaht der 
Leſer nicht aufgehalten werde, Hier ift vorzüglich von der Traubenleſe 
(Weinlefe, Herbften) die Rede, welche die Traube gleich zum Zermofteln 
abliefert. — An dem zum Anfange des Lefens beftimmten Tage müffen 
die Bortiche, die Weindöfen mit dem übrigen Geräthe zeitig in den Wein: 
garten gefchaffte werden, falls es nicht fehon Tags zuvor gefchehen war. Je: 
der Leſer folt ein Bürtel und ein fcharfes Meffer haben. Mit dem Meſſet 
ſchneidet er, foweit cd nötbig ifl, die Binder auf, mit welchen Die Reben 
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an die Pfähle gebunden find, um bequem die Trauben anfaffen zu Eönnen, 
und die Zraubenftiele durchzuſchneiden, indem dieß gefchwinder geht und 
die Finger minder ermübet, als das Abbrechen und Abkneipen. Man kann 
die Erauben auch wohl in Körben fammeln. Wenn fie aber beftimmt find, 
gleich gemoftelt zu werden, und da die Lefer fie oft unfanft zufammenmer: 
fen, fo geht der Saft aus, ber fih im Büttel fammelt, von bier in die 
Fragbutte und zu der Meifchkufe gebracht wird; aus dem Korbe aber ver: 
(oren geht. Das Lefen wird an einem Ende, oder dody an einem gut bezeich: 
neten Ort im Weingarten angefangen und jedem Lefer eine befondere Ne: 
benreihe dazu angewiefen. Iſt die Reihe durchgeleſen, fo läßt man fie in 
neuen Reihen fammelnd zurüdgehen. Dabei muß gute Ordnung beobachtet 
werden, um feine Reihe zu Überfehen, im Hin: und Hergehen keine Zeit 
unnüg zu verfäumen, und um zu wiffen, wer jede Reihe abgefammelt, daher 
bei einer Nachläffigkeit zur Rede zu ftellen, zur Verbefferung anzuhalten 
ift. Die Trauben müffen vorfichtig abgelefen, die abgefallenen Beeren mit 
eingefammelt werden ; die hohen, ganz unzeitigen Zrauben (Grampeltraus 
ben) aber bleiben am Stode hängen. Iſt der Herbſt günftig, fo fann man 
fie nachholen; bleiben fie aber hart, fo würden fie ben Wein nur verfchledy: 
teen; fie mögen in den Effig geworfen werden, Nur wo überreife Beeren 
die Mehrzahl find, dürfte es nützlich ſeyn, darunter eine Anzahl minder 
reife Trauben zu mofteln, daher zugleich mit einzufammeln,. Die Butten: 
träger gehen, mit der Butte auf dem Rüden, zwifchen den Reihen herum, 
laffen die vollen Lefebüttel hineinleeren, um die Zrauben in die Weindöfe 
zu tragen, aus der fie recht gut zerftoßen in die Meifchkufe gelangen, fohin 
in der Meifchlade zur Preffe geführt werden. Zu diefer Beſtimmung gefchieht es 
unihädlich, daß die Trauben in der Butte auch eingedrüdt werden, falls diefe 
zu voll wäre und Trauben im Gehen herabfallen könnten. Wenn die fhwar: 
zen Trauben unter den Übrigen Sorten vermifcht ſtehen, aber nicht zahlreich 
find, fo fönnen fie unter bie weißen gelgfen werden. Sie geben dem Weine 
nur eine etwas höhere Farbe. Sind aber die ſchwarzen Trauben zahlreich, 
fo ift es beffer, fie allein zu lefen, zu Eeltern und ‚daraus rothen Wein zu 
bereiten, Unter den weißen Wein gemifcht, theilen fie diefem eine fchielende 
ungünftige Sarbe mit, die feinen Kaufwerth zurückſetzt; während die rochen 
Weine gemeiniglic theuerer als die weißen bezahlt werden, Die Ausbruch: 
weine und Effenzen werben aus den Weinbeeren bereitet, die, wie Cibeben, 
eingetrodnet find. Man muß daher dort, wo folhe Weine erzeugt werden, 
die Trodenbecren gleich beim Lefen befonders einfammeln. Bevor der Lefer 
die Trauben vom Stode abfchneidet und in das Lefebüttel legt, müffen die 
Cibeben daraus genommen werden. Die Weiber fammeln fie in die Schürze 
oder in einen an den Leib angehängten Zopf; die Männer ebenfalls in 
einen Topf oder in den aufgeftülpten Hut; fie werden von Zeit zu Zeit in 
ein bazu beftimmtes Gefchirr abgegeben; oder ed wird die gefüllte Tray: 
butte auf einen Zifch geftellt, um die Trodenbeeren aus den Trauben aus: 
zufuchen, bevor man die Trauben moftelt. Es find aber nun die Gibeben 
fhon mit dem Safte ber in der Butte zerdbrüdten Beeren angefeuchtet, dba: 
ber nicht mehr fo gut. Man fieht leicht ein, daß in naßkalten Jahren Eeine 
überreife Zrodenbeeren zu finden find, indem nun die Beeren eher faulen 
als austrodnen, und daß fie in keinem Jahre in einer fehr großen Menge 
vorhanden feyen *). 
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Die reife Traube befteht aus dem Kamme, der Hülfe, dem Safte und 
den Kernen. Der Kamm enthält freie Säure und zufammenziehenden 
Stoff; die Hülfe enthält ebenfalls viel zufammenziebendes Wefen, bei dım 
rothen Weine auch noch Farbeftoff; der Saft enthält Zuderftoff, Weinftein 
und den eigentlichen Gährungsftoff des Weins, und ift zugleich das eigent: 
liche Wefen, woraus der Wein gebikdet wird; die Kerne endlich enthalten 
zufammenziehendes Wefen, fettes Del und Blaufäure und können zu einem 
vortrefflichert Speiſeöl benugt werden. (Bergl. Delpflanzen.) Werden 
die Trauben fammt den Kämmen gefeltert, fo theilen fih Säure und 
zufammengiehendes Wefen dem Mofte mit und verderben den Wein, mef: 
halb man die Beeren von ihren Kämmen abfondern muf, wozu man eine 
Art bölzerner Kämme gebraudt. Verfährt man beim erften Zerquetfchen 
der Beeren auf eine Art, daß die Kerne ganz bleiben und die Hülfen nicht 
verlegt werden, fo wird der davon erhaltene Moft von vorzüglicher Güte 
fepn und den trefflichften Wein geben. Nachher wird das übrige mit bil: 
zernen Schuhen zertreten und auf gewöhnliche Art ausgepreft, wovon man 
dann einen Wein von minderer Güte erhält, welcher den erftern verdirbt, 
wenn er damit vermifcht wird. Die Treber oder Trefter, welche nach dem 
Auspreffen zurüdbleiben, geben, wenn fie mit reinem $lußwaffer gerührt 
und nochmals ausgepreßt werden, den fogenannten Lauer, welcher auf 
Effig oder aud auf Branntwein verarbeitet werden Fann. Eine Hauptfahe 
ift die Behandlung bed Moftes,und feine Gährung. Er ent: 
hält an fi) alle Stoffe, die ihn geſchickt machen, ohne Zufaß eines andern 
Ferments, von felbft in Gährung überzugehen. Durch diefe Gährung wird 
MWeingeift (Alkohol) und Kohlenftoffiäure im Mofte entwidelt; die lektere 
muß entwidelt und verflüchtigt, der erftere aber zurüdgehalten werden; 
defhalb ift ed nothwendig, den Moft in luftdicht verichloffenen Räumen der 
Gährung zu unterwerfen, damit nicht die Kohlenftoffiäure zu vielen Alkohol 
mit fich fortreiße und die gährende Maffe keinen Sauerftoff aus der Atme: 
fphäre einfaugen könne. Man bedient fich zu diefem Behuf einer großen, 
aus Eichenholz gefertigten Kufe, welche durd einen paffenden Deckel Luft: 
dicht verfchloffen werden Fan, An dem obern Theile der einen Seiten: 
wand diefer Kufe muß ſich eine runde Deffnung befinden, aus der ein, aus 
verzinntem Eifenblech gefertigtes, 8 Zoll im Durchmeſſer haltendes, beber: 
förmig gebogenes Rohr hinausgeht, welches luftdicht eingefittet ift, und mit 
feiner untern Deffnung in ein Gefäß mit Kaltmilh (oder mit Waffer bis 
zur milchigten Slüffigkeit gelöfchten Kalk) eintaudt, Dadurch wird das ob: 
tenftofffaure Gas gezwungen, ſich in dem Kalke abzufegen, wogegen ſich 
der Alkohol in dem Kalkwaffer niederfchlägt und diefes, wenn es nach been: 
digter Gährung beftillirt wird, einen fehr reinen Branntwein gibt. Der ge: 
gohrene Moft behält noch immer eine große Maffe Koblenftofffäure und 
daher eine mouffirende Eigenfchaft, außerdem aber aud) eine große Menge 
Schleim und Hefentheile, nebft Weinftein, die ihm eine trübe Befchaffen: 
heit geben. Um ihn von diefen gröbften Unreinigkeiten zu befreien, muß er 
auf große Fäffer gefüllt und verfpundet werden, ohne daß ein leerer Raum 
darin bleibt. Auf diefen Fäffern läft man ihn 4—6 Wochen ruhig liegen, 
die Hefentheile lagern fi, er Elärt fih und wird nun durch einen Heber, 
der nur bis auf die Hefen reicht, auf andere Fäffer gezogen. Den zurückge— 
bliebenen trüben Wein läßt man auf einem anderen Faffe nochmals klären 
und zieht dann den klaten Wein ab; die hefigen Rüdftände werden zu 
Branntwein benugt. Der auf gedachte Art geklärte Moft bleibe num auf 
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den Fäſſern 10— 12 Monate ruhig liegen und die Fäſſer werden aller 14 
Tage mit Wein von berfelben Güte nachgefüllt, fo daß kein leerer Raum 
darin entſtehen kann, Die darin fortdauernde Gährung erzeugt Feine Kohlen: 
ftofffäure mebr, fondern Alkohol ; jene verliert fih in dem Maße, als diefer 
fi vermehrt ; der in der Klüffigkeit gelöf’te Weinftein fondert ſich aus, ber 
herbe fäuerlihe Gefchmad des Weins vermindert fich und ein mehr geifti: 
ger tritt an feine Stelle, Jetzt ift der Wein zwar jung, aber doch fchon trink: 
bar, und er gewinnt mit zunehmendem Alter an innerer Güte und geiftigen 
Beftandtheilen, fo wie fich der Weinftein immer mehr vermindert. Die 
Güte des Moftes hängt von feinem Gehalte an Schleimguder ab; je größer 
diefer und je geringer der Antheil von Meinftein und Wäfferigkeit ift, defto 
vorzüglichern Wein gibt er. Die Bildung des Schleimzuders wird durch an: 
haltende Wärme in der Reifegeit der Trauben befördert, Schlechte Mein: 
jahre liefern zwar nie einen vorzüglihen Wein, aber man fann dann den 
Moft durch künſtliche Vermehrung des Zuderftoffs verbeffern. Dieß gefchieht 
entiveber dadurch, wenn man dem zu frifhen Mofte vor der Kermentation 
den ziwanzigften Theil feines Gewichtes an Rohzuder (Maskowade) zuſetzt, 
welcher fich ſchnell auflöft und mit in Gährung gefegt wird; oder wenn 
man bie Hälfte des Moftes in einer flahen Pfanne von verzinntem Kupfer 
bis auf den vierten Zheil feines Umfangs abdampft, dann das flüffige Syrup: 
artige durchfeihet und mit dem übrigen ungekochten Mofte kalt vermifcht, 
und fo einer gemeinfchaftlihen Gährung unterwirft. Um dem Weine den 
höchſten Zuftand der Klarheit zu geben, muß er, nach der Kunftfprache, g e— 
fhömt werden. Weine, die leicht eine getrübte-Befchaffenheit annehmen, 
find in der, Regel nicht gut ausgegohren und halten aufgelöfte Hefentheile, 
welche fie trübe machen ; gut ausgegohrene, alte und abgelagerte Weine von 
guten Jahren nehmen zwar mit der Zeit eine dunklere Farbe an, werden 
aber nicht trübe und find dem Kahmigwerden weniger unterworfen als bie 
jungen Weine. Um Weine von fchlechtern Zahren, und die bei der erften 
FSermentation vernachläffige worden, abzuflären und fie gegen Kahm und 
darauf folgende Effiggährung zu fhügen, bedient man ſich verfchiedener 
Schönungsmittel, befonders des Eiweißes, der Milch, der Haufenblafe, der 
Gallerte von Hammelfüßen und des Hirihhorns. Das Eiweiß verdient vor 
den übrigen den Vorzug, weil es die Eigenfchaft befigt, durch Weingeift 
und Säure gerinnend zu werben, und indem es gerinnt, zieht e$ die den 
Wein trübenden Stoffe an fih, hüllt fie ein, bringt fie auch zum Gerinnen 
und wirft fie dann heraus, Auf 1 Ohm Wein zu 120 Berl, Quart, wenn er 
nicht ſehr trüb ift, ijt das Weiße von 4, und wenn er fehr trüb ift, von 6 
frifhen Hühnereiern binreihend. Man querlt dasfelbe mit einem Quart 
des zu klärenden Weins in einem Topfe gut durcheinander, gießt es fo in 
das Faß und rührt es mit einem Stabe unter den Wein; dann füllt man 
das Faß völlig an, verfpundet es, läßt es 8—14 Zage ruhig liegen, probt 
dann durdy einen Heber, ob die Klärung volltommen gelungen fey und füllt 
in diefem Falle den Wein Elar ab auf ein anderes Faß, in welchem Fein 
leerer Raum bleiben darf, und das man nun luftdicht verſpundet. Nach 
3 Tagen kann man nun diefen gefhönten Wein auf Flaſchen ziehen. Die 
Mitch wirkt auf gleiche Weife, nur bleibt die fih aus der Milch abfchei: 
dende Molke mit dem Wein verbunden, weßhalb auch das Eiweiß mehr zu 
empfeblen ift, Auf 1 Ohm Wein ift 1 Quart Milch hinreichend. Wit man 
Haufenblafe dazu anwenden, fo muß fie äußerſt fein und rein fenn; 2 Loth 
davon find auf 1 Ohm Wein hinreichend ; man Flopft fie auf einem Steine 
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weich, gerfchneidet fie in Eleine Stüde, thut fie in cine Flaſche mit 1 Quart 
Wein, veritopft diefe mit einem Pfropfen und flelle fie in gelinde Wärme, 
bis die Haufenblafe aufgelöſ't iſt, welches man durch öfteres Umſchütteln 
beichleunigt. Nun filtrirt man diefe Auflöfung duch Molton, um die häu: 
tigen Theile zurüdzuhalten, gießt fie in das Weinfaß, arbeitet alles wohl 
durcheinander, füllt das Kaß vollkommen mit Wein an, verfpundet es feit 
und läßt ed 10, 12—15 Tage ruhig liegen, wo alsdann bie Klärung erfolgt 
fern wird, und dann der Wein auf ein anderes Faß und nah 10—1?2 
Tagen von diefem auf Flaſchen abgezogen werben kann. Will man Hammel: 
fuße anwenden, fo werden diefe vorber fauber abgewaſchen, bann in einem 
verdeckten Zopfe mit reinem Waffer bei gelindem Feuer ausgekocht, die 
Brübe fiedendheiß durd Leinwand gegoffen, fo daß das Fett zurüdbleikt, 
und die Brühe hernach erkaltet. Bon biefer fleif gewordenen Gallerte löſt 
man 16 Loth in 1 Quart desfelben Weins auf, gießt dieſe Auflöſung ins 
Faß und verfährt dabei eben fo, wie mit der Haufenblafe. Wil man Hirfd: 
born dazu anwenden, fo wird ſolches geraspelt, 16 Loth davon mit 2 Quart 
reinem Waſſer in einem mwohlbededten Zopfe fo lange gelinde gekocht, bie 
nur noh 1 Quart Flüffigkeit übrig ift. Diefe feihet man durd Leinwand, 
verdünnt fie mit 1 Quart Wein, gießt fie in erfaltetem Zuftande in das 
Faß und verfährt nun mit dem Weine, wie bei den vorigen Schönungs: 
mitteln. Diefe drei legten Mittel wirken als animalifche Gallerte ; fie neh: 
men die trüben hefenartigen Theile des Weins an fi, laffen aber immer 
einen Theil Gallerte darin zurüd, und die damit gefhöänten Weine müffen 
bald verbraucht werden, weil fie fonft vom Neuen trübe werden, Kahm an: 
fegen und leicht in Effig übergehen. Das Eiweiß bleibt daher immer das 
vorzüglichfte Klärungsmittel, und kann ſowohl bei rothen als weißen Weinen 
angewendet werden. — Alte Weine, die mehrere Jahre auf Säffern gelegen 
haben, färben fih allmählich von felbft ; jungen Weinen kann man durch 
geröfteten Zuder eine höhere Farbe geben. Zu diefem Behuf nimmt man 
den feinften weißen Zuder, Löft ihn in feinem doppelten Gewicht von rei: 
nem Waffer auf, kocht ihn in einer fupfernen Pfanne über gelindem Kobten: 
feuer fo lange, bis die Slüffigkeit eine Eaftanienbraune Farbe angenommen 
bat, nimmt biefe nun fchnell vom Feuer und gieft fo viel reines Waſſer 
binzu, als nöthig ift, fie aufzulöfen, feihet fie durch und mengt die Hälfte 
ihres Umfangs von dem beften Sranzbranntwein hinzu, Diefe Zinctur läßt 
fid) lange Jahre aufbewahren und anwenden. Nun verfuche man durch Zu— 
tröpfeln diefer Zinctur zu einem Quart Wein, wie viel davon zum Färben 
der ganzen Weinmaffe erforderlich ift, und gieße dann fo viel davon in ein 
Faß, als nothwendig ift, rühre es mit einem hölzernen Stabe untereinander, 
worauf der Wein nad) einer Ruhe von 8 Tagen die gewünfchte ſchönere 
Farbe haben wird und gebraucht werben kann. Dem rothen Weine wird die 
Farbe zum Theil fhon durch die Hülfen der Weinbeeren mitgetheile, wenn 
- er cine Zeitlang damit in Berührung bleibt; man pflegt ihm aber eine 
hochrothe Farbe zu geben, entweder durch die rothen Kermesbeeren (Phydo- 
lacca decandra), oder, wo man biefe nicht hat, Durch die Blau: oder Heibel: 
beeren (Vaceinium Myrtillus), die man im getrodneten Zuftande an: 
wendet. Man thut fie zu biefem Behufe in eine Flaſche, übergießt fie mit 
Mein, preßt fie, wenn fie aufgequollen find, aus, und erhält badurd eine 
fatte dunkelrothe Zinctur, die man nad) beliebigem Verhältniffe dem Weine 
zuſetzt und darunter rührt. Auf 1 Pfd. folder trodener Beeren nimmt man 
zum Einquellen 2 Quart Bein, — Das Schwefeln wird nur bei weißen 
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Weinen angewendet, niemals bei rothen. Die Abficht dabei ift, die Käffer, 
auf welche Weine gelagert werden follen, Dadurch von der darin enthaltenen 
Luft zu befreien und folhe mit fehwefeligen Dünften auszufüllen. Man 
bedient fi dazu nicht des gewöhnlichen Schwefels, fondern einer Zubereis 
tung folgender Art: Mannimmt 4 Loth florentinifche Violenmwurzel, Anis: 
famen, Senchelfamen und Gorianderfamen, von jedem 2 Loth; geragpelten 
Bernftein, Weihrauch, von jedem 1 Loth; Galgantwurzel, Paradieskörner 
und Muskatennuß, von jedem '/, Loth, und ftößt alles zu einem feinen 
Pulver. Nun ſchmilzt man ganz reinen Schwefel in einen bededften Topfe 
von nicht glafurtem Steingut über gelindem Feuer, taucht 8 Zoll lange und 
2 Zoll breite Reinwandftreifen hinein, überftreut Diefe, fo wie fie herauss 
genommen werden, mit gebachtem Pulver, welches feſt darauf figen bleibt, 
und bewahrt fie, wenn fie erkaltet find, zum Gebrauhe auf. Zwei folder 
Schwefelftreifen werden an einen Draht befeitigt, angezündet und durch bie 
Spundöffnung in die Mitte des Faffes gehängt, der Spund verfchloffen 
und das Ausbrennen abgemwartet. Nach dem Erkalten wird der Ueberreft 
herausgenommen und das Faß ift zum Gebrauche gut. Oft ift ein Streifen 
ſchon hinreichend, um ein Faß zu fchmwefeln. Um den auf Fäſſern liegenden 
Mein gut zu erhalten, müffen die Fäffer völlig rein und der Wein von ganz 
klarer Befchaffenheit fepn, und wenig oder gar feine Hefe mehr ablagern 
können; das Epundloh muß Iuftdicht verfchloffen, aber alle drei Wochen 
wieder geöffnet und mit glei gutem Weine nachgefüllt werden, fo daß fix) 
nie ein Luftraum darin befindet, weil fonft der Wein leicht Kahm anfıkt, 
Sauer geworbene Weine verbeffert man dadurch, wenn man Aufterfchalen 
in kleine Stüde, einer Erbfe groß, ſchlägt, fie röftet und in einem leinenen 
Säckchen durch das Spundloh in die Mitte des MWeinfaffes hängt. Nah 
4—6 Wochen wird der Wein feine hervorftechende Säure verloren haben 
und wieder trinkbar ſeyn. Auf einen Ohm Wein find 3 Loch Aufterfhaten 
fhon hinlänglich. Ein fo verbefferter Mein muß aber bald abgefüllt und 
verbraucht werden, weil er leicht wieder zurückſchlägt. Zur Zerftörung bed 
dumpfen Geruhs und Gefhmads des Weins in Weinfüffern, die ganz leer 
gelegen haben und wieder gefüllt worden find, bedient man fih am beften 
der gut ausgebrannten Kohle von Linden- oder Faulbaumholz. Man zerpulz 
vert fie und hängt folhe in einem cylinderförmigen Beutel aus Leinwand 
mittelft eines am Spunde befeitigten Fadens mitten im Meine auf, ver: 
fpundet das Loch und läßt den Wein fo lange damit liegen, bid man durch 
eine Probe erkannt hat, daß er feinen dumpfigen Gefhmad verloren habe. 
Für 1 Ohm (120 Berl. Quare) find 1, — 2 Pfund foldyen Kohlenpui: 
vers gewöhnlich genug. Wenn der Wein, es ſey weißer oder other, auf 
Slafhen abgezogen werden foll, fo thue man es vom September bis zum 
Mai, nicht aber im Juni, Juli und Auguft, weil der Wein in diefen Me: 
naten auf bem Faffe leicht in Arbeit kommt, eine neue Periode der Alkohol: 
bildung erleidet und während diefer Zeit einen etwas ſcharfen ftechenden 
Geihmad (die Gabel genannt) annimmt. Wird nun cin Wein um ſoelche 
Zeit auf Bouteillen gezogen, fo bebält er jene Eigenfchaft lange an fi, 
zerfprengt leicht die Flaſchen oder fegt mit der Zeit trübe Hefentheile darin 
ab, fo daß man alsdann genöthige ift, ihn wieder auf das Faß zurüd zu 
werfen, um ihn wieder brauchbar zu machen, welches dann Immer ſchwierig 
bleibt. Die zum Abziehen beftimmten Flaſchen müffen vollkommen gereinigt 
und wieder troden geworben fenn, die Korkſtöpſel müffen neu und nicht 
löcherig ſeyn, auch dürfen fie vorher nicht ausgefocht werden, weil fie Davon 
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immer etwas Waſſer an fich behalten und hernady dem Weine einen dum- 
pfigen Gerudy und Gefchmad mittheilen. Die Stöpfel müffen feſt einge: 
ſchlagen, die Flaſchen verpicht und in dem Keller nit auf Sand und Erde, 
fondern auf Bretter in hölzerne Repofitorien, und zwar fo gelegt werden, 
daß der Hals mit Wein angefüllt und der Pfropfen damit bedeckt ift. Junge 
Meine halten ſich nicht lange auf Bouteillen, und müffen daher bald aus: 
getrunken werden ; alte hingegen conferviren ſich nicht nur lange Sabre dar: 
auf, fondern gewinnen auch noch an Güte und verebelter Beſchaffenheit. 
(S.Hermbft äde’s „Rathgeber f.d. Bürger und Landmann‘ [Berlin 
1819]. Vergl. hiermit desfelben Abhandlung: „Ueber die Cultur des Wein: 
ftods und die Bearbeitung des Moftes zu Wein ꝛc.“, im Journal f. techn, 
u. Stonom. Chemie von Erdmann 1. Bd., 1. Heft, S.9 — 18.) As 
Riteratur Über diefen Gegenftand nennen wir: Keht’8 (J. S.) „Verſuch 
einer durch Erfahrung geprüften Methode, den Weinbau in Gärten um 
Weinbergen zu verbeffern‘ (4. Aufl. 1827, Berlin, Naud, gr. 8., 20 gr.). 
Räöber's (Dr. F. A.) „Verſuch einer rationellen Anleitung zum Wein: 
bau und zur Moſt- und Weinbereitung‘ (Dresden, Arnold, 1828, gr. 8., 
1 Rthir.). Hörter’s „Rheinländ. Weinbau” (4 Zheile, Trier 1822 — 26, 
gt. 8., 5 Zhlr. 10 gr.), Metzger's (I.) „Der Rheinländ. Weinbau“ 
(Heidelberg, Ofwald, 1827). Heintl's (Dr. Franz Ritter v.) „Wein: 
bau” (ein integrivender Theil der Putfche’fhen Encyklopädie). 

. Meinen, Thränen, Bluten bes Weinftods ift das Ausfliehen des 
wifferigen Saftes aus den im Frühjahre verfchnittenen Reben. ine et— 
was ſtarke Weinrebe vergießt oft nach dem Beihneiden 3—4 Berl. Quart 
Saft. Meinen wird aud von dem Abtröpfeln des Branntweins aus dur 
Blaſe gebraucht, 

Weineſſig, f. Eſſig. 

Weingeiſt, ſ. Branntwein und Alkohol. 

Weinkauf. Nah altdeutſcher Sitte wurde, zum Beweiſe der Ric: 
tigkeit eines geſchloſſenen Handels oder Vertrages, unter dieſem Namen 
entweder eine kleine Summe an Geld gegeben, oder auf den gemachten 
Handel vertrunfen. Daraus entfland der Unterfchied von trodenem 
und naffem Weinktauf. Das Weinkaufs-, Shlüffel: edet 
Herdgeld iſt von der eigentlihen Kauffumme verfhieden, und fann 
nie als Schuldigkeit gefordert werben. 

Weinkelter ift eine befondere Vorrichtung zum Keltern oder Ausprei: 
fen der Trauben. Man hat verfhiedene Arten, als Baums, Spindel; 
Reif- und Kaltenpreffen. 

Weinleſe, Herbfi, Fechſung, ſ. Weinbau, 

Weinmoſt, ſ. Moft. 

Weinmoſtmeſſer, ſ. Moſtmeſſer. 

Weinprobe iſt ein Verfahren, um die Verfälſchung der Weine zu er: 
forfhen. Die betanntejte ift die Hahnemann' ſche, welche man folgen 
dermaßen bereitet: Man nimmt eine Slafche, die 2 Pfund Waſſer enrbält, 
thut darein 16 Unzen deftillirtes Waffer, f[hüttet 2 Dramen zerriebene ge: 
fhwefelte Kalkerde (Hepar sulph. calcar.) und 7 Dramen zerriebenen 
gereinigten Weinftein (Cremor tartari) hinzu, Man verftopft die Flaſch 
fogleich, ſchüttelt alles 10 Minuten lang flark durdeinander, ſo lange, bit 
beim Innehalten Fein Auffteigen von Luftblafen in der Flüſſigkeit mebr zu 
bemerken ift. Nun laffe man diefe Mifhung wobl verftopft fo lange fteben, 
big fie ſich abklärt, ſchütte fie dann, nahdem man fie ſchnell fültrirt bat, in 
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kleine Glaͤſer, welche 2 Unzen halten, nachdem man vorher In jedes 6 Tro⸗ 
pfen reine Salzſäure gethan hat. Dieſe Gläſer werden nun wohl verſtopft 
und luftdicht verwahrt. Will man demnach einen verdächtigen Wein probi—⸗ 
ren, ſo thut man etwas Wein von dieſem in ein reines Glas und ſchüttet et— 
was von diefer Weinprobe hinzu, Iſt Bley in dem Weine enthalten, fo ents 
fteht bald ein fchwarzbrauner Niederfchlag in dem Glaſe; tft Kupfer beige: 
mifcht, fo ift der Niederfchlag dunkelbraun; vom Spiefiglanze tft berfelbe 
pomeranzenfarbig, und vom Arſenik gelb, Wird die Farbe des Weins durch 
den Zuguß der Probe nicht verändert, fo enthält er kein Metall. Die Ver: 
fälfhung rother Weine mit Alaun entdeckt man, wenn man etwas Kali-Auf— 
löfung oder kauftifhe Ammonium » Flüffigkeit hineintröpfelt, wodurch bei 
verfälfchten Weinen ein graubläulicher Niederfchlag entfteht. Da die rothen 
Meine nicht felbft fo viel fremdartige Theile aus ihren Hülfen ziehen Eöns 
nen, als erforderlich find, um ihnen die beliebte rothe Farbe zu geben, fo bes 
dient man fi in Weinländern, und hernach auch In Weinhandlungen, ver: 
ſchiedener künſtlicher Kärbemittel. (Berge. Weinbau.) Um zu erforfchen, 
welches Mittel zum Färben des Weines angewendet fen, löfeman etwas effig: - 
faures Bley (Bleyzucker) in feinem achtfachen Gewichte reinen Waffers auf, 
filtrire diefe Auflöfung und wende fie nun ald Prüfungsmittel auf folgende 
Art an: Man gieße von derfelben etwas in ein Glas Wein, und es wird 
ſich nun davon ein Niederfchlag bilden. Iſt die Farbe diefes Niederfchlages 
grünlichgrau, fo war die Farbe des Weins natürlich ; ift fie indigos 
blau, fo war der Wein mit Heidelbeeren gefärbt; verſchwindet die Farbe 
des Weins gänzlich von der Auflöfung, fo war er mit Kampefcheholz ges 
färbt; bleibe der Wein felbft nach ſtarkem Zufag der Blepzuderauflöfung 
noch röthlich, fo hat man mwahrfcheinlich Sliederbeeren zur Farbe genom- 
men; bildet fih ein fhöner rother Niederſchlag, fo ift der Wein mit 
rothen Rüben, mit Sernambud und Sandelholz gefärbt. 

MWeinraute, f. Raute. 

Weinjtein (Cremor tartari)) ift die grobe, aus Erbe und Salztheilen 
beftehende Materie, die fi vom Weine abfondert und in den Fäffern ans 
fest. Bon rohen und herben Weinen erhält man beffen fehr viel. Er wird 
hernach gereinigt oder rectificirt, und ift ein allgemein befanntes Arzneimittel. 

Weinſteuer ift im Preußifchen eine feit 1819 auf den Weinbau 
gelegte Abgabe, die jest, nach neuer Beftimmung, nicht mehr vom Mofte, 
fondern vom Eimer Weines, nah und mit Abrehnung von 15 Pu des 
Moftes, und zwar in den Nheinprovinzen mit 1 Rthlr. und mit 16 Gr, 
in den öftlichen Provingen aber mit 10 Gr. und 6 Gr. pr. Eimer bezahlt 
wird, 

Weinftod, Weinrebe,f. Weinbau. ; 

Weinftof ift ein Zlüffigkeitsmaß in Danzig, welches 83 Parifer 
Gubifzoll hält, 

Weinzede, Weinzettelund Weinzieri nennt man in Defter- 
reich aud) den Winzer, 

Weifel, ſ. Bienenwirthſchaft. 

Weißbuche, ſ. Hagebuche. 

Weißdorn, ſ. Hagedorn. 

Weißfiſch, der, oder die Plöte (Cyprinus Erythrophthalmne), 
einer der gemeinften Fifche ; lebt in Seen und Klüffen mit fandigem Grunde, 
und laicht im April, Man füngt ihn in Reufen, in welche er von ſelbſt 
eingeht, i 
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Weißkraut, f. Kohl. 

Weißwurz, ſ. Schminkwurz. 

Weizen, der (Triticum), iſt nächſt dem Roggen bie ausgebreitetſte Ge— 
treidefrucht in Deutſchland. Sein Vaterland iſt fo wenig ermittelt, 
als die Heimath der andern Getreidearten; e8 ift aber ohne Zweifel, baf er 
urfprünglicy eine zweijährige Pflanze gemwefen ift und daß er aus einem 
füdlichern Clima ftammt, als der Roggen; denn in hohen Gebirgsgegenben, 
to der Roggen noch recht gut als Winterfrucht forttommt, ift der Winter: 
meizen wegen Rauhigkeit des Climas ſchon fehr gefährdet, und im nörds 
lichen Glima hört der Weizenbau ſchon gänzlid auf, wo noch ein eintrig: 
licher Roggenbau Statt findet. — Wir unterfheiden von dem eigentlichen 
Weizen*) vier Hauptarten, unter welche ſich die vielen übrigen Ars 
ten bringen laffen. A. Der gemeine Weizen (Triticum vulgare). 
aa) Gegrannte oder Bartweizen. Wenn aud glei nach Erfabs 
rung und ftandhafter Behauptung der Autoren das Gegrannt- oder Nicht: 
gegranntfeyn vom Boden und Clima abhängig ift, fo behaupten doch bie 
gleich folgenden Weizenarten ihre Grannen ftandhafter; fie find dadurch ges 
gen Vogelfraß mehr gefhügt, auch übrigens weniger dem Brande ausge 
fegt ; aber das fpröde Stroh Enidt, wegen der windfangenden Grannen, 
leichter. Und wenn auch endlich in botanifher Hinficht beide als Winter: 
und Sommerfrucht betrachtet werden fünnen, fo muß doch längere Crfabs 
eung den Landwirth beflimmen, nur die geeignete Art als die eine oder an: 
dere anzubauen. 1) Weißer gemeiner Bartweizen (T. aesti- 





*) Den uneigentlichen begreifen die Spelzarten (Speltae), ber Em: 
mer (Triticum dicoccum) und bad Einkorn. Hinſichtlich der letztern Ge—⸗ 
treibeart finden wir uns verankaßt, hier den Unkundigen ausdrücklich zu bemers 
ten, daß diefelve keineswegs identifh mit dem Dinkel oder Spelz fen, wie man 
aus ber durd einen Schreibfehler veranlaften Bezugnahme auf denfelben bei Aufs 
führung jener im erften Bande diefed Werkes fchliefen "mödhte und muf. Dit 
Aehren des Einkorns, Dinkels, eintörnigen Weizens, Schwabenweizens, Spelz⸗ 
reißes, Peters: und Sanct-Peterstorns (T. monococcum) ijt platt zufammenge 
drückt, zweizeilig, ſchmal und unbehaart. Die wechfelweife ftehenden Aehrchen lies 
en diht und ziegelförmig, wie bei dem Emmer (ſ. d.), übereinander. In ber 

tüthe find fie grünlich oder gelblichgrün, zu der Zeit der Reife aber röthlich⸗ 
braun. Die Zahl der Körner beträgt 36 — 40. Von den brei Blüthchen ift gewöhn⸗ 
lich nur eins fruhtdar und mit Grannen verfehen. Die Samen find fehr eng ven 
den Bälgen umfchloffen. Das Eintorn ift, wie gefagt, ein eigentyümliches Ge— 
wädö, bat feinen Charakter ftets behauptet und ift nit aus Spelz oder Emmtr 
zufällig einmal geboren worden, fo wie aus ſchwarzem Haber fein Roggen; u 
miſcht fih nur leicht mit unter bie Spelzarten, wo mehrere im Bau find, daber 
wohl die Täufhung. Man weif’t dieſer Frudt einen Boden, der zu Dinkel nid? 
gut, oder nicht Eraftvoll genug ift, an; daher man fie viel auf fteinigen und böber 
liegenden Gebirgöfeldern antrifft. Die Vorzüge des Einkorns befteben hauptfäb: 
lich darin, daß es fich ſtark beftaudet, nicht leicht auswintert, nicht Tagert und 
weniger leicht den Krankheiten anderer Weizenarten unterworfen ift. E3 fann nod 
um Weihnadhten und felbft im Februar mit gutem Erfolge geſäet werden um 
Liefert ein fchönes gelbes, zumal für Mehlſpeiſen unübertreffliches Mehl. Das 
daraus gebadene Brod ift loder und gelb von Farbe. Das Einkorn gibt na& 
der Enthülfung mehr Kernen als ber Dinkel, da es zur Hälfte garbt — 16 9, 
mehr. Auf wohl bearbeitetem, gut gedüngtem Boden kann es ſechszehnfachen Er 
trag geben. Mit Dinkel vermifcht, gibt es die vorzüglichften Ernten. Das Ein 
korn liefert ein feftes, fchweres, daber den Düngervorrath fehr bereicherndes Stroh. 
Bei der Ernte hat man zu beobadıten, das Gefcdnittene höchſtens nur eine Naät 
auf bem Felde zu laſſen, und wo möglich es nod an bemfelben Tage einzuheims 
fen, Zu den Gnde läßt man bad Einkorn tobtreif auf dem Halme werben , br 
vor man zum Schnitte fchreitet, 
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rum). Es wird biefer Welzen bei uns und auch im Auslande als Winters 
und Sommerfrucht gebaut, am liebften unter andern Getreidearten. Ueber 
Winter, den er gut aushält, angebaut, gibt er größere und mehlreichere 
Körner, die mit dem rothen Kolbenmweizen gleiche fpecififche Schwere haben; 
doch fteht er diefem im Ertrage nah. Als Spielart davon betrachtet man 
ben weißen fammetartigengemeineh Bartweizen. 2)Ros 
tber gemeiner Bartmweizen, oder Sommermweizen, 
Grannenmweizen geradebin (T. aestivum, satirum, unter verfchiebenen 
Varietäten bei den Autoren; Var. C. bei Seringe) Man baut 
ihn bei uns und in Jtalien, Spanien, Frankreich häufig 
als MWinterfruct, wo er früh reift und ergiebig ift; als Sommerfrucht 
reift er fpäter und gibt weniger Ertrag. 3) Rother fammetartiger 
gemeiner Bartweizen(T. vulgare, Var. D. bei Seringe); auch 
Grannenmweizen, other fammetartigerÖrannenmeizen. 
Diefe Abart ift nur mittelmäßig im Ertrage, artet zudem leicht aus und iſt 
gegen unfern Winter empfindlih. 4) Brauner gemeiner Bart: 
weizen, auh Fuhsmeizen, brauner Örannenmweizen (T. 
aristatum b) hybernum, Schübler). Diefer Weizen hat das Gute, daß 
er nicht leicht brandig wird, ftrengere Winter verträgt, ein feines goldgelbes 
Mehl gibt, durch feine rauhen Grannen das Wild abhält und auch in mitts 
lerem Boden nit täufht. 5) Blauer gemeiner Bartweizen. 
Als Sommerfrucht reift er fpät und gibt geringen Ertrag, über Winter 
dauert er felten aus, und ift alfo zum Anbau für unfer Clima nicht wohl 
enzuratben. 6) Shwarzer gemeiner Bartweizen. Nur als 
Februar : Saat bejtodt er fih gut und gibt reichlich Körner und Stroh. 
bb) 7) Weißer Kolbenmweizen mit weißlichem Samen, auch 
weißer Sommerweizen (T. hybernum). In Italien und dem 
ſüdlichen Frankreich baut man ihn unter dem an Touzelle mit 
dem gemeinen weißen Bartweizen vermifcht über Winter viel an, bei uns 
über Sommer, aber wenig. Ohne Schneedede hält er bei ung nur wenige 
Grade Kälte aus, Eine Spielart davon ift: ber weiße Kolbenmwei: 
zen mit weißlihem Samen und bräunlichem Halm. 8) Wei: 
Ber Kolbenweigen mitgelbem Samen, auh Talaveramweis 
zen und weißer Wintermweigenmitgelbem&amen. Aus Ta: 
lavera in Spanien £amen bie erften Samen nah England und 
von da zu und. Die wenigen damit gemachten Verfuche empfehlen ihn fos 
wohl wegen feiner Dauerhaftigkeit in unfern Wintern, als feiner Ergiebig« 
Beit. 9) Weißer fammetartiger Kolbenweizen, in Deutſch— 
land fonft befannt unter dem Namen: weißer Sammetmeizen, 
böhmifherWeizenundböhmifherSammetmweizen(T. velu- 
tinum, Schübler). Außer Italien und der Normandie baut man 
ihn bis jegt in Böhmen im Großen. Die Winterfaat erträgt aud) die 
firengfte Kälte; über Sommer fäet man ibn im Februar, Er reift einige 
Tage fpäter ald der rothe Kolbenweizen, und ift ihm im Ertrage gleich ; die 
Körner find vollkommen und mehlreih. 10) Rother Kolbenmeizen. 
Diefes ift die in Deutfhland verbreitetfte und gewöhnlichfte Weizen: 
art, die unter bem Namen Wintermweizen, gemeiner Winterweizen, Deſ⸗ 
fauer und Aar-Weizen ıc. vorfommt, ift an bie firengiten Winter 
gewöhnt, aber auch als Februar Saat reift fie mit dem Über Winter ger 
fäeten zugleih. Eine bloße Spielart davon ift der gelbe Kolbenwei: 
jen. 11) Rother fammetartiger Kolbenweizen, auh rotber 
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Sammetweizen (T. vulgare, Var. H. bei Seringe), eine der ges 
singften, für die Cultur nicht beachtungsmwerthen Sorten, cc) Noch folgende 
Urten mitdihter Achre, gegrannt und ungegrannt, 
12) Sgelweizen mit gelbem Samen, heißt auh Bengel- und 
Bintelweizen, belreinigen mit Grannen; und Zwergmweizen(T. 
salivum vulgare; T. compactum aristatum, Schübler). In Steier— 
mare cultiviee man ihn im Großen ald Sommerfrudt ; doch meil der Sa— 
men Hein und im Ertrage fo gering ift, fo hat er auswärts nody nicht viel 
Beifall gefunden. Seine Vorzüge find, baß er dem Brande weniger unters 
worfen, durch feine fteifen Halme vor dem Lagern geſchützt ift, die Meine 
Aehre fich bei Wind und Regen aufrecht erhält, der fehr ſchwere Samen ſchö— 
nes Mehl gibt; fo Wagint. Unterabarten find: Jgelweizen mit 
weißlichem Samen (T. sativum autumnale, nah Lamark); 
fammetartiger Igelweizen. 13) Binkel-, auch Bengelweis 
zen, cretifher Weizen und Sommermeizen aus Efula (T. 
creticum vulgare und T. compactum muticum, nah Hoft ud Schüb: 
ler; nach be Candolle T. sativum, Var. Froment de Phalsbourg.). 
Er verträgt nur gelinde Winter, deßhalb wird er nur ald Sommerfrucht 
gebaut und im Februar und März gefäet, und zwar in einigen Gegenden 
MWürtembergs, bei Pfalzburg im Elfaß, auch im Canton Fri— 
burg undim Waadtlande. Im Ertrag ifterden übrigen Sommerwei— 
zenarten gleich; und wenn auch feine Körner Elein, fo find fie doch zahlreich 
und mehlig; bie fteifen Halme und Burgen Aehren, bis an 2"/2 Zoll lang, 
verhüten bei ihm das Lagern, B. Englifher Weizen (T. turgidum). 
1) Weißerenglifher Weizen. Ohne Schneebedeckung kann er eis 
ner anhaltenden heftigen Kälte nicht widerſtehen; aber vielfache Erfah: 
rungen im nördlihen Deutfchland empfehlen die Ausfaat desfelben im 
Februar bis Mitte März. Er bringt alddann 25 pCt. mehr und befferes 
Korn ald Sommermweizen, Er artet leicht in den folgenden aus: weißer 
Wundermweizen, aud weißer vielförniger Weizen und weißer äftiger 
Weizen. Eine andere Abart iftder f(Hwarzgrannige Wundermweis 
zen, vielkörnige Welzen. 2) Weißer fammetartigereng: 
lifher Weizen. Man baut ihn befonders in England unter dem 
Namen white wheat. Da er fehr ſtrenge Winter aushält, langes und zur 
Fütterung gutes Stroh liefert, fo wäre er wohl weiterer Verfuhe nicht 
ganz unwerth. 3) Rother englifher Weizen, rother, glatter 
Entenfhnabel:Weizen. Im Großen baut ihn nur das Ausland 
und befonders England unter dem Namen red whead. Gegen unfern 
Winter zu empfindlich, entfpricht er bei Februar: Ausfaat billigen Erwars 
tungen, 4) Rother Wundermweizen, auh glatter Wunders 
weizen. Mit der vorhergehenden Art vermengt, baut man ihn in meh— 
tern Gegenden Spaniens im Felde, welches wegen feiner Empfindlich— 
keit in unferem raubern Clima nicht geht. 5) Rotberfammetartis 
gerenglifher Weizen (T. aestivum und T. turgidum als Va— 
tietäcen bei den Autoren). Er wird in England unter dem Namen 
elock-wheat, Revet-wheat und in Frankreich häufig gebaut, auch 
inSpanien, Er verträgt unfern Winter, beftauder fich ſtark, übertrifft 
im Ertrage jede andere Art, reift in guten Jahren frühzeitig, und bei gu— 
tem Boden übertrifft das fpecififhe Gewicht feiner Körner das des rotben 
Kolbenweizens, 6J)RotherfammetartigerWundermweizen 
(T. compositum bei alfen Autoren), Man ſäet ihn im Herbft und darf 
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"2 bei guten Jahren die Reife fhon Mitte Juli erwarten. Diefe Weizenart 


<e it rücfichtlich ihres großartigen Anfehens die merkwürdigſte; ſchon ihre 


ftarte Beftaudung, ein Stod gewöhnlich 6—10 Halme, ift auffallend, und 


von dem, was Hr. Metzger berichtet, 140 — 170 Körner von einer 
"2 WUehre, wäre audy viel zurückgerechnet, body ber Ertrag immer noch unge: 
+ heuer. Dennoch haben neuere Verſuche im Großen diefen Weizen bei ung 


in Verruf gebradht. 7) Blauer englifher Weizen. Kommt in 
Frankreich als Winterfrucht vor ; ift nicht beachtungsmwerth,. C. Bart: 


* welzen (T. durum). Bei dieſer Weizenart find im Allgemeinen bie 


Halme 3—4 Fuß hoch, die Blätter 6—8 Zoll lang und bie Zoll 
— breit, und die Aehre von 2 bis Über 3 Zoll lang 1) Weißer Bart: 
— weizen, auh weißer wälfher ®., und weißer gerſten— 


artiger®, InDeutfhland cultivirte man dieſen Weizen bisher 


bloß in Gärten und fand als Refultat, daß er, über Sommer gebaut, ſich 


gut beftodt, große helle Samen und gutes Stroh gebe, und in guten Jah: 


ren ſchon früh im Juli reife, Mit diefem hat außer wenigen Abänderun: 
gen Alles gemein: derrothe Bartweizen. 2) Weißer fam: 
metartiger®artweizen. Im El ſaß baute man vor 300 Jah: 
ten in den Umgebungen ber Wälder diefe Fruchtart unter dem Namen 
wälfher Weizen allgemein; denn feine ſtarken rauben Grannen [hüß: 
ten ihn gegen das Wild, 3) Blauer Bartweizen und blauer 
wälfher W. Dunkelblau wird diefe Weizenart in trodenen, vöthlic, 
bräunlich oder violett hingegen in naffen Sommern. Als Feldfrucht ift er 
Inder Provence Weißer Kolben: Bartweizen, aud 
Sommerweizen aus SicilienoderNeapel(T. platysta- 
chyum bei fagasca,Römerud Schultes, undvielleiht T. Si- 
culum bei Schübler). Verſuche bei uns in Gärten haben ergeben, baß 
er ald Sommerfrucht fhon Mitte Juli reifte, ſtets fhöne Körner und gu— 
te8 Stroh gab. Er hat mehrere Varietäten, 5) Dünnähriger Bart: 
weizen. Verdient keine Beahtung. D. Polnifher Weizen (T. 
polonieum). 1) Polnifher Weizen (T.pol, bei Linné und al; 
len übrigen botanifchen Autoren). Eine wegen der beträchtlich fangen, volls 
und großkörnigen Aehren fehr ergiebige Weizenart. In Metlenburg 
hat er fi) in harten Wintern bewährt, und verbreitet fi immer mehr. 
(Bergl. v. Lengerke’s „Darftellung d. Mekl. Kandwirchfchaft‘ Bd. 2, 
&. 162 u. 439.) Man hat mehrere Varietäten, ale: den äffigen pol: 
nifhen ®.;denfammetartigenpolnifhen®. 2) Halb: 
gegrannterpolnifher W. 3) Kolbenartiger polnifher ®. 
Beide Arten baute man bisher in Deutſchlands botanifhen Gärten. 

In der Eultur kommen im Allgemeinen alle Weizenarten miteinander 
überein. Nach der Einhof’fhen Unterfuhung enthält der Winterweizen 
unter 1000 Zheilen: 0,605 Stärtemehl, 0,125 Kleber und Pflanzeneiweiß, 
0,050 füße fhleimige Materie, 0,125 Hülfen, 0,095 Feuchtigkeit. Wenn 
der Roggen den mehr trodenen und weniger gebundenen Boden liebt, fo 
verlangt dagegen der Weizen einen gebundenen feuchten Boden, der viel 
alte Kraft hat, fäurefrei tft und einige Zumifcdyung von Kalk hat. Se trotz 
Eener, wärmer und windiger das Glima ift, um fo gebundener muß der Bo: 
den fenn, der mit Erfolg Weizen tragen fol. Derfelbe darf keine ganz flache 
Krume, und muß, wie bemerkt, vor allem einen nicht unbeteächtlichen Theil 
von altem Humus haben. In einem Boden Weizen zu bauen, wo Winter: 
toggennur das vierte Ertragskorn gibt, ift nicht räthlich, es fen denn, daß jener 
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von zu gebundener und feuchter Beſchaffeuheit ift, um mit Sicherheit eine 
Moggenernte von ibm erwarten zu können. — Im Allgemeinen wird der 
Winterweizen als Winterfrucht nur da cultivirt werden Eönnen, wo ber 
Schnee nicht viel über drei Monate den Boden bedeckt. In rauhern Gi: 
genden thut man beifer, Sommermweizen zu bauen. — ft der Boden nicht 
ſeht reich, fo ift es nothwendig, zum Weizen zu düngen, wenn man einen 
entfprechenden Erfolg haben will, Je ärmer und bindiger der Boden ift, 
um fo flärfer muß die Düngung ſeyn. Da der Weizen gedachtermaßen ganz 
vorzüglich alte Bodenkraft licht, fo verträgt er den frifchen unzergangenen 
Miſt nice gut, und man muß daher den Dünger entweder mit der eriten 
Dearbeitungsfurche unterbringen, damit er bis zur Weizenfaat ſich gehörig 
jerfege, oder, wenn man unmittelbar vor der Saat düngt, gehörig zer: 
gangenen Mift wählen. Je weniger der Boden alte Kraft bat, um fo mehr 
muß man für eine innige Mengung des Dungs mir der Bodentrume Sorge 
tragen. Im Schafmift und Pferch, fo wie im Pferdemift, und in leßterem 
befonders in mehr feuchtem und kaltem Boden, gedeiht der Weizen ganz 
vorzüglich, obwohl er wegen feines großen Uebergewichts an Kleber zum 
Dierbrauen, zum Branntweindrennen und zur Stärkebereitung weniger 
tauglich wird. Die grüne Düngung, und bierunter eine dichte Nafennarbe, 
grün untergepfligter Klee und Buchweizen, wenn fie mit darüber gebreite: 
tem Mift untergeadert werden, der ihre fehnellere Zerfegung befördert, fa: 
gen dem Weizen ganz vorzüglicy zu; ebenfo gehörig gefaulter, mit Kalt 
verfegter Schlamm, fo wie Kalk-, Mergel: und Aſchedüngung überhaupt. 
Eine wahre Quinteffenz von Düngung fir den Weizen endlich ift der Ges 
flügelmift, im Srübjahre über die ſchwächliche Saat gejtreut. — Den Stand 
des Weizens in der Sruchtfolge anlangend, fo verdanken wir dem trefflihen 
Schwerz in dieſer Beziebung folgende Geſetztafel, welche, unferem Das 
fürbalten nach, alles zuſammenfaßt, was ſich nur immer darüber fagen läßt. 
Diefe kurzen Berhaltungsregeln lauten: 1) Auf fandigem, daher wenig 
fräftigem Boden Inf eine mehrjährige Grasdreifhe; — 2) auf etwas mehr 
gebundenem und ſtark gedüngtem Boden laß Kartoffeln oder zwiijährige 
Kleedreiſche; — 3) auf ſchwerem Marihboden laß behadır Bohnen; — 
3) auf gutem Mitteiboden laß einjährigen Kice, ober ijt ber Boden veruns 
reinigt, Brache oder Buchweizen; — 5) auf ſchwerem Thon laf reine Brache 
— dem Weizen vorhergehen. 6) Auf Boden, wo Lager zu tefürchten iſt, 
laß nad) dem Klee den Weizen weg; ſäe lieber Bohnen und dann erſt Weis 
zen. 7) Nach mißrathenem, daher verquedtem Klee, ſäe Haber und nicht 
Weizen, 8) Auf Boden, der ſich feines Sandgehalts und trodener Lage 
wegen beſſer zu Roggen als Weizen ſchickt, halte dich am Roggen. 9) Auf 
Boden, dem es an alter Kraft gebricht, ſäe feinen Weizen. Die legten beis 
den Regeln find, wie gefagt, vor allen andern beim Weizenbau zu bebers 
zigen. — Der Weizen verlangt einen wiederholt bearbeiteten, obwohl durchs 
aus nicht fo fehr gepulverten Boden, daß diefer feine Gefchloffenheit vers 
liert, und eine gelegene Scholle. Läße man dem Weizen eine volkommene 
Brachbearbeitung angedeihen, fo beftellt man den mehr lodern Boden ge⸗ 
wöhnlich nur mit drei, den bindigen mit vier Furchen, und in dem ſeht 
ſtrengen Boden ſind oft fünf Furchen nicht hinlänglich. Folgt der Weizen 
nach Buffbohnen, welche in Reihen gefäct und öfters bearbeitet werden, fo 
ift aud) in dem firengen Boden nur cin einmaliges Pflügen nach der Abe 
erntung der Bohnen nörhig, Weizen nach Wintergerfte erbeifcht eine zweis 
furchige Bejtellung; dasfeibe gilt, wenn man jenen nad Kaps und Mühe 
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famen folgen läßt. Auch nach den Hülfenfrüchten ift, vorausgefest, daß der 
Boden von Unkraut rein ift, mindeftens ein zweimaliges Adern nöthig; 
und wenn der Boden viel Unkraut enthält, fo muß eine dreifurdyige Ber 
ftefung gegeben werden. Da nun die Hülfenfrüchte oft fehr fpät zur Ernte 
gelangen, und aus Zeitmangel eine dreifurchige Beftellung nicht gegeben 
werden kann, fo bleibt e8 in Beziehung auf den Weizenertrag eine fehr uns 
gewiffe Sache, ſich mit der Kruchtfolge des Weizens nad) Hülfenfrüchten 
auf große Klähen auszudehnen. Die Zubereitung des Bodens nad Kiee 
richtet ſich gänzlich darnach, wie der Klee fteht. Iſt derfelbe dicht gefchlofz 
fen, ohne Züden, fo ift der Boden loder und rein von Unfraut, und ber 
Weizen geräch dann nach der einfurchigen Beſtellung, wobei aber auf ein 
forgfältiges Pflügen, fo daß fi die Pflugfchnitte gehörig deden, Bedacht 
genommen werden muß, recht gut, der Klee mag einjährig oder zweijährig 
ſeyn. Iſt dagegen der Klee nicht gefchloffen genug, fo muß man dem Weis: 
zen eine dreifurchige Beftellung angedeihen laffen. Esparfette und Luzerne 
nehmen den Boden längere Zeit ein, als der Klee, und man muß baber 
denfelben, wenn Weizen nach ihnen folgt, wiederholt bearbeiten, da er bei 
dem länzern Stande diefer Gewächſe fich feft zufammenfhlieft, und um 
fo mehr Unkraut treibt. Mach der Luzerne, welche in einem bindigen Boden 
gebaut wird, erheifcht diefer eine forgfältigere Ackerung. Die Esparfette liebt 
mehr ein loderes, viel Kalk enthaltendes Erdreih, das ſchon feiner Natur 
nach fich weniger fchließt, und das Land bedarf daher zum Meizen einer 
mindern Vorbereitung. Nach allen behadten Früchten ift nur eine einfähs 
rige Beſtellung nöthig, weil ihnen der Boden genugfam aufgefchloffen und 
rein vom Unkraute ift. Oft ift fogar der Boden zu loder nad) ihnen, und 
in diefem alle iſt wiederholtes Walzen anzurathen, oder die Weizenfaat, 
nachdem der Ader zuerjt eben geeggt worden ift, unterzupflügen. Letzteres 
ift ganz befonders zu empfehlen, wenn man Weizen nad Kartoffeln fäet. 
Noch ift eine mehrfurcige Beftelung anzurathben, wenn man den Hanf 
fimmelt und zur völligen Reife gerathen läßt; denn nah dem Fimmeln 
erhärtet nicht nur ber Boden bei dem dünnern Stande des Hanfes, fonz 
dern es finder fi) auch mehr oder weniger Unkraut ein. Folgt der Weizen 
nach Noggen, und derfelbe ift in ein gehörig zubereitetes und nicht zu fehr vers 
quedtes Land gefäet worden, fo wird eine zweifurcige Beftellung ausrei- 
chend fern. Weizen nah Haber wird in der Megel eine dreifährige Beſtel— 
lung erfordern, dabingegen nur auf bindigem Boden und wenn der Buchs 
weizen zeitig zur Ernte gelangt der Buchweizenader für Weizen eine mehrs 
malige Aderung verlangt. Folgt Weizen auf Weizen, fo wird gewöhnlich, 
da der Boden zur erften Weizenfaat ſehr gut beftellt wird, nur eine zweis 
furhige Beftelung gegeben. Nur wenn ber Weizen bei der Durchwintes 
rung fehr gelitten und dünn geftanden bat, wo der Boden mehr verunfraus 
tet ift, wird mit drei Furchen beftellt. Säet man den Weizen in Neubrud,, 
fo iſt eine ordentlihe Beſtellung desfelben, die oft mit vielen Schwierigkeis 
ten verbunden, nöthig, wenn der Weizen In nicht zu rohem Boden mißra⸗ 
then foll. Um die nachherige Bearbeitung zu erleichtern, ift es anzurathen, 
den Neubruch im Herbſt umzubrechen, wo dann der Winterfroft beffer, als 
mehrere Bearbeitungsfurden zur Garwerdung des Bodens wirft, — Ein 
Gegenftand von der größten Wichtigkeit bei der Weizencultur ift die Wahl 
eines gehörigen Samens, weil der Ertrag des Weizens von einem vollſtän— 
digen Samen ganz hauptfählih abhängt. Bei keiner Frucht ift der Ver: 
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luſt, der durch unvolftändigen Samen hervorgebracht wird, fo groß, als 
beim Weizen ; einerfeits durch fchwächliche, einen geringen Körnerertrag ge: 
währende Pflanzen, andererfeitd durch eine ben Weizenertrag fo fehr ges 
fährende Krankheit diefer Frucht, den Brand, welder, nad) vielfeirigen 
Beobadhtungen, zum Theil durch die forgfältige Wahl des Samens vermies 
den werben kann. Ein vollftändiger Samen muß ſchwer, zugerundet, glatt, 
dünnfhälig fepn, und ein feines, weißes Mehl enthalten. Die Körner müf: 
fen einen flahen Spalt haben und einen Klang von fi geben, wenn man 
fie durch die Hand laufen läßt. Je magerer, länglicher und leichter der Wei: 
zen ift, und je mehr er fich naßkalt anfühlt, für defto fchlechter ift er zu Sa: 
nien zu halten. Was den Brand im Weizen anlangt, fo ift derfeibe in eis 
ner Gegend häufiger als in der andern, Ueber die Entitehungsurfahen und 
die Verhütungsmittel ſowohl diefer Krankheit als des Roſtes verweifen 
wir aber hier auf die denfelben fpeciell gewidmeten Artikel im erften und 
vorliegenden Bande diefes Werkes. — Man fäet den Weizen bald früher 
bald fpäter. Im Allgemeinen dürfte man im nördlihen Deutfhland 
ſowohl als im füdlihen diejenige Weizenausfaat, welche vor der Mitte Sep: 
tembers eingebracht wird, als eine fehr zeitige Saat; die acht Tage vor Mi: 
chaeli gefäcte, als eine zeitige Saat bezeichnen; dagegen die nach Michaeli 
bis zum legten Drittel des Dctobers eingebradhte Meizenfaat eine mittlere, 
und die fpäter gefäete eine fpäte Saat nennen. Die Weizenfaat vor der 
Mitte Septembers wird auf für Weizen überhaupt geeignetem Lande leicht: 
lich der Gefahr des Ueberwachſens blofgeftellt werden, dahingegen die zei— 
tige Saat vor Michaeli in manchen Fällen, fo namentlid in ſehr geſchloſ— 
fenem Boden, der zugleich fehr kalt if, und in welchem die Vegetation im 
Herbſt zeitiger aufhört, im Frühjahr aber, wegen fpäterer Durchwätmung 
durch die Sonne, fpäter beginnt, fehr anzurathen ſeyn. Die Saatzeit nad) 
Michaeli bis zum legten Drittel des Octobers kann man in Deutſch— 
land für die Hauptfaatperiode des MWeizens annehmen, bie auch nad) den 
vielfättigften Erfahrungen in den meiften Verhältniſſen für die paffendfte 
gehalten wird. Dabei fann man nun ald Grundfaß annehmen, daß der 
bindige, weniger thätige, und nicht viel alte Kraft befigende Boden zei— 
tiger; der lofere, thätigere und viel alte Kraft enthaltende Bcden fpäter 
befäet werden muß. Unter feinen Umftänden empfiehlt es fi, bei fehr gro— 
fer Trodenheit zu fäen; das Weizenkorn verlangt eine gehörige Bedeckung 
und einen beträchtlichen Grad von Feuchtigkeit, um einen fräftigen Keim 
zu treiben. Von der fpätern Weizenfaat hat man zwar nicht feltene Fälle, 
daß fie fehr gut, ja vorzugsweiſe trefflich gerathen ift; aber im Ganzen ge: 
nommen fpricht doch die Erfahrung dafür, daß der vor Winter erflarkte 
Weizen eine fiherere Ernte gibt. — Der Weizen bildet unter den Getreide: 
arten den größten Stod ; er muf daher, wenn er fich gebörig ausbilden ſoll, 
den meiften Raum haben, und er wird auch überall dünner geſäet als der 
Roggen. Das Ausfaatsmaß an fi variirt nach Verfchiedenheit des Bo: 
dens und der mitwirfenden Umftände, der Art des Weizens u. dgl, m. Bei 
Eeiner Getreideart ift e8 aber von fo großer Wichtigkeit, das gehörige Aus: 
faatsquantum zu treffen, als beim Weizen. Zu dünne Saat beeinträchtigt 
den Ertrag, verwildert den Acker; bei einer zu dichten Saat fichen die Pflan: 
zen, lagern fih u. ſ. w. und liefern alfo aus diefen Gründen Beine entfpre: 
chende Ernte. Der Durchſchnitt vieler Angaben Über die Einfaat beträgt 
bei Schwerz 2,00 Hectoliter auf den Dectar, NB. bei breitwürfiger Saat. 
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Im Allgemeinen dürfte ber Weizen faft überall in Deutfhland zu did 
gefäet werden, Uebrigens ift e8 bei diefer Getreideart ebenfo, mie bei an— 
dern Gewächſen zu beachten, daß man bei einer fpätern Saat etwas ftärker 
als bei einer zeitigen, daß man den magern Boden dichter befäen müffe, als 
den teichern, und daß man von unvollftändigem Samen eine größere Quan— 
tität haben müffe, als von vollftändigem. Ferner ift zu beachten, daß man 
dann, wenn ber Boden fehr troden ift und man noch lange anhaltende 
Trockniß vermuthet, etwas dichter fäen muß, ald wenn der Boden und bie 
Witterung mäßig feucht find. Wo der Schnee lange liegen bleibt, befonders 
aber auf folhen Feldern, die den ſcharfen Oftwinden im Frühjahr fehr preis: 
gegeben find, muß man etwas dichter fäen, weil man in biefem Falle auf 
eine größere Menge zu Grunde gebender Pflanzen rehnen muf. Endlich ift 
auch im Allgemeinen auf den Zujtand des Bodens in Hinficht des Aus: 
ſaatmaßes Nüdfihe zu nehmen. — Der ausgeflreute Samen wird ent: 
weder mit der Egge oder mit dem Pfluge untergebradht. Erfteres hat auf 
ſchwerem, feuchten, legteres auf leichtem, trodenem Vorzüge. Im Elſaß 
pflegt man zuerft die Hälfte ded Samens unterzupflügen, dann die andere 
Hälfte zu ſäen und mit der Egge unterzubringen. Bei dem Samen 
eineggen des MWeizens beobachtet man, den Boden nicht zu fein zu legen, 
und hat gern, wenn er Elößig daliegt, woburd er nicht leicht über Wins 
ter zufammenfhlämmt, — Wenn auf einen naffen Winter ein trodenes 
Frühjahr folgt, fo verhärtet fih die Oberfläche eines bindigen Bodens fo 
ſehr, daß es den jungen, am obern Knoten austreibenden Wurzeln un: 
möglidy wird, einzudringen, und die Pflanze erhält ein kränkliches, bleich— 
gelbes Anfehen. In einem ſolchen Kalle leiftet ein ein= oder zmeimaliges 
Eggen gute Dienfte. Diefes Durcheggen des Weijzens wird in vielen Ges 
genden als eine Hauptverrichtung zu feinem Gedeihen betrachtet, zumal 
wenn der Boden durch die Winternäffe ftark zugefchlagen ift und dann Riffe 
befommt. Es gefchieht, wenn im April ber Boden zureihend abgetrodnet 
ift, die Wärme in die Erde zu dringen und die Pflanzen nah dem langen 
Winterfchlafe wieder zu beleben anfängt. Hat man gehöriges, d. i. feucht: 
warmes Wetter dazu getroffen, fo muß man fi nicht fürchten, und das 
Eggen mir Nahdrud vollführen, ohne welches wenig Nugen dabei heraus: 
kommt. Eine Egge mit eifernen Zinfen leiftet dabei die beften Dienfte. 
Das Eggen ift nicht bloß bei einem dichten, fondern auch bei einem dünnen 
Stande der Saat anwendbar, und gerade im legtern Falle noch mehr, als 
im erjten, um das Beftoden zu befördern. Da mo man den Weizen nicht 
durheggt, wie in den Niederlanden, pflegt man ihn im Frühjahr zu 
fhleifen, um die Heinen Schollen, welhe man beim Eineggen des Samens 
zu erhalten gefucht hat, zu vertheilen, dadurch den Boden zu ebnen und 
den jungen Pflanzen feifhen Grund zu geben. — Hat der Froft die Wei: 
zenpflangen aus dem Boden gehoben, fo ift nicht die Egge, fondern die 
Walze anwendbar. — Ueberall, wo das Jäten ausführbar, iſt es auch bei 
dem Weizen von großem Nutzen. Es hat nicht allein ein reines Korn, fon: 
bern aud) eine flärkere Beftaudung zur Folge, und beides wird allemal das 
burc) erreicht. Man unternimmt e8, wenn die Frucht 8 — 9 Zoll hoch iſt, 
oder aud noch etwas fpäter, Nur bei naffer. Witterung muß es unter: 
bleiben. Die Engländer pflegen ftatt des Jätens das Behaden anzu: 
wenden, jedoch nur in wenigen Gegenden. — Wächſt der Weizen im Früh: 
jahre zu üppig mit Blättern, fo nimmt man zu dem Wegfchneiden derfelben 
— dem Schröpfen— feine Zuflucht. (S. Schröpfen.) Ein weiteres 
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Mittel, den zu geilen Weizen, oder vielmehr den, der es zu werden droht, 
zu bändigen, beſteht in dem Abhüten. (S. Saatbehütung.) — 
Die Lebensperiode des Weizens dauert um ein paar Wochen länger, als 
die des Roggens. Die Ernte fällt gewöhnlich gegen Ende Juli, alfo nady: 
dem der Weizen das Land faſt neun Monate lang im Befig gehabt hat. Ins 
deffen, da fo viel vom Boden, Clima und der Witterung abhängt, läßt ſich 
bie Ernte nicht nach dem Kalender ausmeffen. Die Reife der Frucht be: 
ſtimmt einzig und allein die Zeit des Einfchnittes. Wird diefer verzögert, 
fo werden bie Weizentörner hornig und verlieren in den Angen ber Käufer 
viel am Werthe, indem fie das fchöne, weiße Mehl nicht mehr liefern. 
Aud) ift bei dem Verſchub, zumal bei trodenem, windigem Wetter, wegen 
des Ausfalls der Körner fehr viel gewagt. Dat ſich die darin befindliche 
Milch verdidt, fo daß fie fih wie Wachs zwifchen den Fingern zufammens 
drüden läßt, fo ift die Mahdzeit da, vorausgeſetzt, daß die nöthige Eigens 
{haft der Witterung damit zufammentrifft. Sollte diefe der Ernte nicht 
günftig ſeyn, fo ift legtere um fo mehr zu verfchieben, als der früh gefchnits 
tene Weizen bei dem. Regen leichter ausläuft, als der volltommen reife. — 
Noch macht der zur Ausfaat beftimmte Weizen eine Ausnahme von dem 
frühen Einfhnitt. — Im Allgemeinen ift der Körnerertrag vom Weizen 
von einer gleichen Fläche größer, als der vom Roggen. Er gibt auch, nächſt 
dem Haber, wohl den höchſten Körnerertrag unter den Getreidearten; we— 
nigftens gewinnt man bei ihm bie größte Maffe von nahrungsfähiger Ma: 
terie. Dennoch ift der Ertrag an Körnern vom Weizen, im Ganzen ges 
nommen, ſchwankender und unficherer, ald vom Roggen; in Folge feiner 
häufig miflihern Durchwinterung, des vorwaltenden Einfluffes der Soms 
mermitterung auf die Qualität und Quantität der Körner, des verderbs 
lichen Brandes, Der Durdfchnittsertrag vieler Angaben aus den verfchie: 
denften Gegenden-ift bei Schmerz etwas Über 22 Hectoliter Weizen vom 
Hectar. Der Weizen gibt im Durhfchnitt das Doppelte feines Körners 
gewichts an Stroh ; auf Höheboden etwas weniger, auf Niederungsboden 
mehr. Die Jahreswitterung macht indeffen, wie bei allen Getreidearten, 
eine Berfchiedenheit in diefem Berhältniffe. — Das Gewicht des Weizens 
ſchwankt, pr. Berl. Scheffel, zwiſchen 80 und 96 Pfd. Sein Marktpreis 
ift gewöhnlich um "/y oder */s pr. Scheffel höher, als der des Roggens. — 
Daß der Weisen in eben demfelben Verhältniffe die Kräfte des Bodens 
mehr erfchöpft,, ald andere Getreidearten, als er mehr nährende Beſtand— 
theile als diefelben enthätt, ift wohl gewiß, und die Erfahrung lehrt es 
im Allgemeinen, baß er den nachfolgenden Früchten mebr Nahrung ent: 
zieht, als alle andere gebräuchliche Getreidearten. Der Weizen enthält, 
nad) der Einhof’ihen Analyfe, 78 Proc. nahrungsfäbige Materie, der 
Roggen nur 70 Proc. In Beziehung auf den Düngerzuftand der gefamm: 
ten Wirthfchaft confumirt der Weizen mehr, als der Roggen, weil er me: 
niger Stroh als diefer liefert. Als Futter wird das Weizenſtroh mehr ge: 
ſchätzt; body ift es zu anderweitigem Gebrauch minder brauchbar. 

Wellbank, die, ift der Lagerblod, auf welchem ſich die Zapfen eines 
Mühlrades umdrehen, 

Welle, Die, beißt 1) der cylinderförmige, ftarke Baum, an welchem, 
bei einer Waffermübhle, außerhalb das Wafferrad (bei einer Windmühle die 
Flügel) und innerhalb das Kammrad fich befindet. — 2) in Defterreic 
ein Getreideſchwad; Übrigens nennt man bekanntlich aud Welle eine Holz: 
welle, ein Reisholzbündel, 
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Wellerwände find Lehmwände, und Wellern heißt dergleichen 
Wände aufführen. 

Wellſchiff heißt bei Schiffmühlen das, auf welchem die Welle ruht, 
an der die Mühlräder gehen. 

Wels, der (Siluris glanis), ein fi faft in allen füßen Gewäſſern 
aufhaltender Fiſch, der fehr lanyfam ſchwimmt, meiftens im Schlamm 
liegt und.nur bei Gemitterluft emporfteigt. Im Srühjahre fommt er zue 
Laichzeit des Nachts an die Ufer und gebt, wenn cr gelaiche hat, in fein 
Lager zurüd. Man fängt ihn mit dem Ne, der Angel und dem Speer. 

Welichkorn, ſ. Mais. 

Wende ift ein Feldmaß oder eine Aderfläche ; fie hält unter andern 
im Lande Hadeln 120 I] Ruthen oder 24,845 franzöf. D Fuß. 

MWendehafen, der, it in Sahfen, Böhmen und Sclefien 
ein Hakenpflug, deffen Hakenkrümmel (oder Kiel) mit fammt der Schar 
gedreht (gewendet) werden kann; dadurch ſtürzt fich die Furche regelmäßiger 
und die Erde wird nach jeder Seite geworfen, —J— 

Wenden Des Ackers, ſ. Pflügen. 

Wendepflug, f, Pflug. 

Wenderoth (Dr. G. W. F.), Profeffor, und Wenderoth (S.), 
Dekonomie: Commiffär, jener zu Marburg, diefer in Caffel, beforgen 
die Herausgabe der „Landwirthſchaftlichen Zeitung für Kurheſſen“, welche 
jegt bereits im 16. Jahrgange erfcheint, und fich vor allen andern land» 
wirchfehaftlihen Journalen durch ihre populäre Haltung auszeichnet, eben 
defhalb aber auch mehr auf den kleinern und fein Gewerbe mehr empirifch 
betreibenden, minder wiſſenſchaftlich gebildeten Defonomen berechnet ift. 

Werder, Worth, Wörth nennt man ein Aderftüd, welches Gars 
enrecht hat, und daher mit Hut und Trift verfchont werden muß. Gewöhns 
ich ift ein ſolches Feld befriedet und liegt nahe am Hofe, weßhalb e8 denn 
zum Gemüfe : und Zutterbau benugt zu werden pflegt. 

MWeren find beim Fifchen die unter den Reufen in Buchten ausgefpanns 
ten Netze, welche die Fiſche abhalten, daß fie nicht bei den Reuſen vorbeis 
gehen können. 

Werkholz nennt man, außer dem gewöhnlichen Bauholze, alle die 
ftärkern Holzforten, welche von Arbeitern in Holz verarbeitet werden, 

Werkzeuge, landwirthichaftliche, ſ. Ackergeräthe. 

Wermuth, gemeiner, Grabefraut, Wiegenkrauf, Alfen, 
Eis, Wurmtod (Artemisia Absynthium), 3, 19, 2, ein fehr bes 
Fanntes Strauchgewächs, das man häufig auf Schutthaufen, Höfen, Fried: 
ädern, an Zäunen und andern Orten antrifft. Es gehört zu den wirkfame 
ſten deutſchen Arzneipflanzen, und wird häufig ald Hausmittel gegen 
Würmer, Magenfhwähe, Fieber. und andere Uebel gebraucht. Dem 
Diere gibt man dadurd einen bittern Gefhmad und eine berauſchende 
Eigenfhaft. Die Aſche davon enthält viel Pottafhe; nah Kirwan’s 
Berfuhen gaben 1000 Pfund volltommen trodenen Wermuths 97 Pfund 
Aſche, und diefe enthielt 73 Pfund an falzigen XTheilen. Die Bienens 
roärter räuchern damit beim Zeideln der Bienen, um fich gegen ihre 
Stiche zu fügen, indem die Thierchen dadurch betäubt werden. Läßt man 
ihn mit Moft gähren, fo erhält man einen Wermuthswein. Waffer, worin 
man ihn 24 Stunden eingemweicht hat, dient zum Befprengen der Pflanzen 
und vertreibt die Erdflöhe. Der größte Theil des in Apotheken confumirten 
Wermuths wird in Gärten gebaut; wo er ohne weitere Mühe faft aufjes 
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dem Boden gezogen werden kann; nur liebt er nicht viel Feuchtigkeit. 
Seine Vermehrung gefchieht theild dur Samen, den man im Herbft 
gleich nad) der Reife ausfäet, theils durch Wurzeltheilung. Wo er einmal 
in einem Garten angepflanzt ift, pflegt er ſich felbft auszufäen. Da mehr: 
jährige Stöde im Winter leicht erfrieren, fo muß man immer für junge 
Dflanzen forgen, und darf biefelben nicht über 3 — 4 Jahre alt werden 
laffen. Man pflegt das Kraut vom Juni bis zum Auguft zweimal abzufchnei: 
ben, bie Blätter von den holzigen Stängeln zu freifen und an einem luftigen 
Orte im Schatten zu trod'nen, Für die Officinen müffen eigentlich vorfchrifts- 
mäßig die Spigen ber Stängel mit den Blättern und Blüthen abgefchnit: 
ten und abgeftreift werden, — Zu Mitham in Surrey in England 
wird die Pflanze hauptfählidy des Samen wegen gebaut, welchen man 
an die Deftillatenrs verkauft. — Weniger gebräuchlich, aber immer noch 
im Kräuterhandel, find: A. Abrotanum, das Eberreis (f.d.), und 
A. pontica, römiſcher Beifuß. Wenn diefe legtere einen trodenen, 
etwas befhüsten Standort hat, wuchert fie ſtark mit ihrer Wurzel; aud 
gehen felbft alte Stöde nicht leicht im Winter zu Grunde. Reifen Samen 
trägt fie aber bei ung — Ftalien ift ihre eigentliche Heimath — kaum; 
fie muß daher durch Wurzelzertheilung vermehrt werden, welde man im 
Herbfte am beften bemwerfftelligt. 

Werner ( Chriftian Friedrich) ward zu Haynidhen, einem 
Dorfe im Amte Altenburg, am 2. Februar 1757 geboren. Nachdem 
er 1782 Dekonomie = Infpector in Waldenburg, 1792 Pachtinhaber 
des Mittergutes Löbich au, 1798 Dekonomie » Infpector zu Wilden: 
fels, und von 1802 — 1805 Amtsinfpector zu Vehtſchau in ber 
Niederlaufig gewefen war, wendete er fi) 1806 als Privatgelehrter 
nady Eeipzig, wo er den 26. Säner 1826 mit Tode abging. Seine 
Schriften find: „Materialien zu einem naturgemäßen Landwirtbfchafts: 
ſyſtem.“ (1. Thl. Penig 1803.) — „Belchreibung eines englifhen 
Ventilators zur Luftreinigung.” (Leipzig 1810.) — „Beſchreibung eines 
Waſſerofens.“ (Edendaf. 1810.) — „Die Gefege der Bewegung der Erde.“ 
(Ebendaf. 1810.) — „Der Thermoofen ald volltommenfte Benugung des 
Holzes.’ (Leipzig 1805.) — „Anweiſung, wie mit größerem Nugen als 
vom Getreide aus Kartoffeln, Runkelrüben, Mohrrüben und andern Erb: 
gewächfen Branntwein zu brennen.‘ (Ebendaf. 1807.) — „Die Produc: 
tionskraft der Erde, oder über die Entftehbung des Menfhengefhlechts aus 
Naturkräften.“ (Ebendaſ. 1811. 2te Aufl. 1814.) — „Beleudtung der 
Möglin’fhen Landwirthfchaft des Staatsrathbs Thaer ind. J. 1807 
bis 1813. (Ebendaf. 1816.) — „Anweiſung, bei fchlechter Erntewitte: 
rung das Getreide gut zu erhalten und unverdorben in die Scheuern zu 
bringen,” (Ebendaf. 1816. 2te verm. Aufl. 1823.) Die befte feiner öto: 
nomifhen Schriften! — „Ueber das Wachsthum der Obft= und anderer 
Bäume.‘ (Ebendaf. 1823.) — Uebrigens war er Mitarbeiter an mebrern 
Zeitfchriften, namentlih an dem „Allgemeinen Anzeiger der Deutfhen“, 
dem „Leipziger Intelligenzblatt”, Schnee ’s „Landwirthſchaftl. Zei: 
tung”, Pohl's „Archiv derdeutfchen Landwirtbfchaft”, dem ‚‚Gonver: 
fationsblatt“ und am „Gonverfations = Lericon von Brockhaus.“ 

Werre, f. Erdgrille. " 

Werft (eigentlih Werfta), ein ruffifhes Wegemaß; jede 1500 
Schritt, 1042 Werft machen einen Grad des Aequators aus; mithin geben 
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beinahe 7 Werſte auf eine geographifche oder gemeine deutſche Meile, 
und 20 Merfte betragen fo viel ald 3 deutſche Meilen, 
Weftphälifche Landwirthſchaft. Die preufifche Provinz Weit 
phalen (364; M., 1,292,902 Einwohner [1834]) ift im J. 1815 
gebildet aus dem Herzogthum Weſtphalen, dem Fürftenthbum Min: 
den, Paderborn, Münfter, Salm, Siegen, Corvey, ben 
Graffhaften Ravensberg, Markt, Zeflenburg,fingen, Steins 
furt, Wittgenftein u a, Beftandtheilen des ehemaligen weft phä— 
lifhen Kreifes, Sie grenzt an die Niederlande, Hannover, 
Braunfhmweig, beide Lippe, Kurheffen, Walded, Großher: 
zogthbum Heffen, Naffau, Niederrhein und Jülich-Kleve— 
Berg. Der öſtliche und füdliche Theil, durch welchen ſich der Teuto buſr⸗ 
ger Wald, dad Wefer: Gebirge mit der weftphälifhen Pforte und 
die ſauerländiſchen Gebirge ziehen, fließt fruchtbare Ebenen, 3. B. 
die Soefter un Warburger Börde, das Sielfeld und den Hells 
weg ein; lekterer liegt in der Graffhaft Mark, nördlih der Ruhr, ift 
die Kornfammer Weftphalens und war einft die Heerftraße der Nö: 
ner vom Rhein zur Wefer. In dem nördlichen und nordweftlichen 
Theile finden fi dagegen viele beträchtliche Heideftreden, Das Clima ift 
gemäfigt, rauh in ben Gebirgsgegenden des Sauerlandes, Die Wes 
fer, Ems, Lippe und Ruhr find die wichtigſten Flüſſe; alle fhiffbar, 
Die wichtigften Erzeugniffe beftehen in ben gewöhnlichen Hausthieren, Ge: 
treide, auch Buchweizen, vielem Flachs, Kartoffeln, Waldungen, vielem Eifen, 
Kupfer, Galmei, Bley, Steinkohlen, Salzen, Mineralwaffer ıc, Der Ader: 
bau verfhafft nicht den hinreichenden Bedarf. Die Gewerbe find in vielen 
Gegenden fehr wichtig, vorzüglich die Veredlung des Flachſes. — Die 
Landwirthbein Weftphbalenwohnen einzeln auf abgefons 
Derten Höfen, deren Gründe mehrentheild in Kämpe (Koppeln) vers 
theilt, mit Heden und Wällen eingefhloffen, ein feſtes Erbe bilden, 
' und als ein folhes von einer Generation zu der andern, ſchon feit Jahr: 
' hunderten, unzertheilbar übergehen. Die Golonate liegen mehr oder 
weniger unter fich entfernt. In fchlechten Gegenden, wo zur Subfiftenz 
: einer Familie ein größerer Klächenraum nöthig iſt, find ſich die Höfe fehr 
fern; näher in reihern Gegenden, Gewöhnlich aber liegen einige davon 
ziemlidy nahe beifammen, und werden dann durch die weitläufigen Marken 
von allen Übrigen getrennt. 6 — 8 foldher, ſich nahe liegender Golonate 
bilden den Kern jeder Bauerfchaft, von welcher die mehr umher zerfireusen 
: Höfe Theile madhen. In diefem Gentralpunfte findet ſich auch wohl das 
Schulhaus, welches zugleich zu den Berfammlungen in Bauernangelegen: 
beiten dient, oder der Ort, wo bie fogenannte Bauernfprade Statt 
; bat. Da die ifolirten Höfe nicht ganz ohne Zagelöhner beftehen Eönnen, 
und diefe, der Entfernung von den Brinfen und Dörfern wegen, nicht nad) 
‚ Belieben zu haben find, fo findet man aufjedem Erbe eine oder ein paar kleine 
- Wohnungen für Arbeiterfamilien. Diefe Heuerlinge treiben gewöhnlich ein 
Handwerk, wie Leinweben, Holzſchuhmachen. Der Hofbauer vermiethetihnen 
. außer der Wohnung und einem Gärtchen etwas Land, und läßt ihnen ihr 
Dieh, unter dem Schußmantel feines Rechtes, in bie Mark oder Gemein: 
weiden treiben. Die Abgabe, welche fie zu entrichten haben, tft nicht groß ; das 
gegen ift der Zagelohn, den fie erhalten, auch nur gering. — Die Einkop— 
pelung oder Eintheilung inKämpe ift nihtallgemein, Das Hauptz 
gut, als der Sitz der erften Anfiedlung, liegt gewöhnlich zufammen, und ift 
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durch eine oder mehrere Umwallungen befriedigt. Außerdem baben die meifien 
Bauerfchaften Feldfluren (hier Efchen), worin die Felder in vielen Stüden 
gerftreut untcreinanderliegen. In guten Gegenden, wo nicht fo vieh Dung 
erforderlich ift, befigt mancher Hof ſolche Feldſtücke, die bis zu einer halben 
Stunde und nody mehr davon entfernt liegen. Die Koppeln haben Eiine 
beftimmte Größe. Man finder ihrer von einem bis zu zehn Morgen. Auch 
find oft mehrere Individuen an einem Kampe betheifigt. — Ueber bie 
Ausdehnung der Wirchfhaften tritt die größte Mannichfaltigfeit 
ein. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß fie in den Gefpinnftgegen: 
den Eleiner ift, als anderswo; fo auch Kleiner auf dem Sanbboden , wenn 
man die Marken oder uncultivirten Gründe mit eingreift, als auf Then: 
oder Klapboden. Kötter, Kleingüter, Brink ſitzer hat es viele in 
der Nähe per Städte und Dörfer, in den Bolksfabrifgegenden , mit einem 
Worte: überall, wo bei einem Kleinen Feldbau ein Nebengewerbe Statt 
findet, oder etwas im Zagelohn zu verdienen ift. Je mehr fich ater der 
ganze Erwerb auf den Aderbau einfchränft, um fo gröker find die Wirth. 
fhaften. Um dabei beiteben zu können, bält man in fandigen Gegenden bas 
für, daß außer dem nörbigen Weide, Wieſen-, Torf- und Plaggengrund 
30 Magdeb. Morgen Aderland erfordert werden. Die Bauernhöfe, 
welche in diefer Gegend 200 Morgen Grund und Ungrund (man erlaube 
diefen Ausdrud) befigen, mworunter dann 60 — 70 Morgen Bauland ges 
hören, find nur als Ausnahmen zu betrachten. Im Durdyichnitte kann man 
ein VBollerbe zu 30 — 50 M. Bauland annehmen, und demnad bis 
Abftufungen ber Halb, Viertel: und Achtelerbe berechnen, wirwoil darin 
ein beftimmtes Verhältniß angenommen werden kann, indem es Halberbe 
gibt, die manchem Bollerbe gleihlommen. Ein Gut von 200 Morgen hat 
ungefähr 60 an Bauland, 7 an Gärten, 20 an Weidegrund, 13 an Schlags 
holz, 100 an Wildland. — Wirthe, die nur Arbeit für einen Zugochfen haben, 
balten 2 Kühe, 1 Rind oder Kalb, und mäſten 1 — 2 Schweine aut. 
Wirthe mit einem Pferde oder zwei Zugochſen halten 3 Kühe, 1 Rind, 
1 Kalb, 1 — 2 Schweine. Wirthe mit einem Pferde und einem Ochſen 
bauen 15 — 27 M., halten 4 — 5 Kühe, 2 Rmbder, 1 Kalb, 1 Zuchtſau, 
41 Paar junge Echweine. Wirthe mit zwei Pferden bauen 20 — 30 
Morgen, halten 8 Kühe, 2 Rinder, 1 Kalb, 3 — 4 Schweine. Wirthe mit 
drei Pferden bauen 45 M., halten 12 — 15 Stück Hornvieh, groß und 
Elein, 60 — 70 Schafe, 3 — 5 Schweine. Zum Betriebe werden erfor: 
dert ſechs Menſchen. Wirthe mit vier, fünf Pferden (von der Größe finder 
man auf Sandboden dody nur Wirtbfchaften in der Gegend vom Rheine) 
halten 20 Stüd Rindvieh, 100 Schafe, 3 — 6 Schweine, fünf männliche 
und vier weibliche Dienftboten. Auf dem Klayboden des Münfterlans 
des find die MWirthfchaften ſchon etwas größer. Man theilt fie in einigen 
Gegenden in Shulzenhöfe, Zellerhöfe und Kotten. Zu einem 
Schulzenhofe gehören beiläufig 250, zu einem Zellerhofe 100, zu einem Kot: 
ten 20 — 25 M. Aderholz und Grasgrund, Es gibt auch einige wenige 
Schulzen, die 1200 M. beifammen haben; davon fteht aber ein ſtatkes 
Drittel mit Holz bewachſen. Zellerhöfe gibt es die meiften ; nady ihnen der 
Kotten. Auf einem der-gedadhten Zellerböfe unterhält man 5 — 6 Pferde, 
11 — 16 Stüd Horwieh, 8 — 10 Schweine, 4 männliche und 4 weib⸗ 
liche Dienftboten. Die Schulzenhöfe pflegen zwar die Zeller bierin in etwas, 
jedoch nicht verhältnißmäßig , zu übertreffen; die fehr großen, aber feltenen 
Schulzen ausgenommen. Ein Kötter unterhält auf feinen 20 — 25 Mor 
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gen 2 Pferde, 2 — a Kühe, 12 Schweine, 2 — 4 Dienftboten. Aus dem 
Gefagten geht hervor, daß man im Durdyfchnitte nicht mehr, als 12 Mor: 
gen Aderland aufijedes Arbeitspferd nehmen darf, und zwar 
auf dem meift fandigen Boden, und daß ungefähr 1 Stüd Großvieh 
auf jede 3 Morgen kommt. — Außer den Bauerngütern und Golos 
naten gibt es noch eine Menge Edelgüter. Ihre Größe gleicht gemöhn: 
lich der eines guten Schulzenhofes. Einige derfelben find fo groß, daß man 
fehs und mehr Bauernhöfe daraus machen könnte. Sehr felten nimmt in: 
deffen der Edelmann fie in Gultur, ob es gleich auch davon einige gute 
Beifpiele gibt ; fondern parzellirt und verpachtet fie. Sie bilden eine Hofs 
faat, worin mehrere Gebäude für Pächter angelegt find, melde das, was 
nicht zu Holzanlagen beftimmt ift, unter dem Pfluge haben. Solche Padıt: 
wirthfchaften find daher nicht größer, als die mittlern, felbft die Bleinern, 
gewöhnlichen Bauerngüter. — Die Anzahl der Zeitpahtgüter, wenn 
von wirklichen Gütern und Höfen und nicht von Abfpliffen oder einzelnen 
Feldſtücken die Rede ift, ift im Durchſchnitte weit geringer, als die der 
Erbgüter oder Golonate, und die Verſchiedenheit ihrer Verhältniſſe fehr 
groß. Die Pahtbedingungen find allzu verichieden, als daß ſich 
etwas darüber fagen ließe. Nur einer Art von Verpachtung, die in dem 
weftlihen Theile des Münfterlandes auf ziemlich mittelmäßigem und 
zum Theile auf ſchlechtem Sandboden Statt hat, muß bier erwähnt wer: 
den. Ein Hof der Art entbält 80 — 100 Morgen. Darunter find 27 bie 
30 M. Aderland, 4 M. Gartenland, 12 M. Graswuchs und Schlagholz, 
44 M. Heideplaggenland und 6 — 7 M. hochſtämmiger Holsgrund, wels 
chen lestern aber der Verpächter zu eigenem Gebraude vorbehält. Der 
Grasgrund ift nur ſchlecht. Die Weiden müffen von Zeit zu Zeit umgebros 


' chen und dann gedüngt werden, Das Inventarium gehört dem Pächter; von 
Seite ded Gutsherrn ift keines in Weftphalen üblid, Die Padhtabgabe 
beſteht in der dritten, an gar ſchlechten Orten in der vierten Garbe, einem 
Jahrgelde von 20 — 30 Rthlrn., einigen Spanndienften, Federvieh, 


Eiern, Butter, der Hälfte vom Obſt u. dgl. Da auf dem Ader nichts als 


' Getreide und Buchweizen (Stoppelrüben und Herbſt pörgel ausgenommen) 


gezogen werden darf, fo wird dem Pächter voraus 1 — 1"): M. für Flache, 
Klee und Gemüfe geftattet, Der Gutsherr zieht die ihm zuftehende dritte 
Garbe felbft aus, die der Pächter einführen und drefchen muß, zu welcher 
Ürbeit der Herr zwar einen Helfer ftellt, ben aber der Pächter zu beföftigen 
hat. Das Stroh davon verbleibt dem Pächter, das Korn aber muß er nad) 
dem Haufe des Gutsherrn bringen. Bei größern Bau:Reparaturen gibt der 
Pächter den Arbeitern die Koft und der Gutsherr be’oider fie. Die Bau: 
materialien muß ber erflere unentgeldlich beifhaffen. Die einen Repara— 
turen liegen diefem allein ob. Endlich hat der Bauer alle Staats = und 
Kirchfpielslaften von dem ganzen Gut zu entrichten, Einquartirung zu tra: 
gen, Holz zu pflanzen und. foldyes bis zum dritten Laube zu bringen, — 
Die Härte diefer Bedingungen für einen Boden, wie der, von welchem hier 
die Rede ift, ift auffallend, und fo wie alle Härte, gibt fie zu den ſchwerſten 
Uebertreibungen Anlaß. — Die Pachtfriſt ift von 6, höchſtens von 12 Jah: 
ren. Der Anz und Abzug der Pächter ift um Martini, gewöhnlicher aber 
Petri Stuhlfeier oder den 22. Februar. Bei dem Mangel an gefeplihen 
Beftimmungen bat fidy bei dem Abzuge der Pächter in einigen Gegenden 
ein Gewohnheitsrecht gebildet, das einer Erwähnung verdient, Es ift diefes 
das fogenannte Miftrecht, nad welchem der Abzieber die Aecker noch 
dv. Lengerke's landw. Som Bir. IV. 8». 54 
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2 — 3 Jahre nach feinem Abzuge defructuiren und ſogar dieſes Recht an 
Andere verkaufen kann. Die vorgeſchriebene Fruchtfolge in ſolchen Ge— 
genden iſt 1) gedüngter Roggen, 2) magerer Roggen, 3) ungedüngter 
Buchweizen. Tritt der Pächter Ende Februars ab, ſo gebührt ihm in dem— 
ſelben Jahre der Genuß der Ernte bes ganzen Areals, das heißt des Mit: 
roggens, des Stoppelroggens und des Buchweizens. In dem zweiten Jahre 
fällt das Land, welches Buchweizen trug, weg, und er befäet noch die zwei 
übrigen Drittel, nämlid das Miftroggenfeld mit Stoppelroggen, und das 
Stoppelroggenfeld mit Buchweizen. Im dritten Jahre endlich bleibt ihm 
noch ein Drittel, nämlich das Roggenfeld,, welches er ſchon zweimal nah 
feinem Abzuge abgeerntet und nun zum Schluffe mit Buchweizen beftelt. 
Das Miftrecht erftredt ſich aber nicht allein auf die Körner, fondern aud 
auf das Stroh. Die Lage, in welcher ſich unter folhen Umftänden der an— 
gehende Pächter befindet, läßt fich leicht ermeffen. Sie wird aber oft durch 
das unrechtliche Betragen des Abziehers noch um Vieles vermehrt. — Unter 
alten läftigen Grundfervituten ſtehen bie vier-, fünf- oder fechsjährigen 
Kelder, fogenannten Vöhden, oben an, Unter Böhde verfteht man ein 
Grundſtück, welchem die hergebrachte Verpflichtung anflebt, daß der Eigen: 
thümer es nur 4—6 Jahre beadern darf, und dann dasſelbe auf eben fo 
viele Jahre liegen laffen muß, während welder Zeit das Vieh der Ge: 
meinde “oder anderer Berechtigten dasfelbe als Weide benugt. Gewöhnlich 
hat man in einer Gemeinde zwei folche mit der Vohde behaftere Fluren, 
wovon die eineder Hutung Üüberlaffen ift, während die andere angebaut wird. 
Am legten MWeidejahre darf der Boden nicht vor Johanni aufgebrochen 
werden, und im legten Kornjahre tritt die Weidegerechtigkeit ein, wenn das 
Getreide vom Felde ift, Diefe heillofe Wirchfchaft finder ſich nicht auf 
fchlechtem, no auf fandigem Boden, fondern auf gutem Lehm- und Klay— 
boden, welches fie alfo um fo fträfliher macht, als die darauf haftende 
Meide um fo ſicherer durch den Anbau von Kutterfräutern darauf erfegt 
werden Bönnte. Bei Bochum hat folgender $ruhtumlauf auf folhen 
Landen Statt: 1) Roggen, 2) Roggen, 3) Roggen, 4) gebüngter Haber 
oder Kartoffeln, 5)wieder Haber oder Kartoffeln, jedoch ungebüngt, 6) 
Roggen, über welchen meißer Kleefamen geworfen wird; dann 7 bis 
12) Weide. Den Kleefamen haben die Hutberechtigten anzufchaffen und 
auszufaen; an den meiften Orten aber gefchieht diefes Kleeausfäen nicht, 
daher es denn kommt, daß das Vieh in dem erften Jahre nach den Ges 
treideernten äußerft wenig auf folhen Vöhdelanden finde. — Von Spann: 
und Handdienften hat man dreierlei Art. 1) In Zeitpacdhtbriefen ver: 
fprochene Dienfte, 2) Dienfte, welche in den Perleihbungscontracten ber 
Cigenhörigen und Erbpächter verjprochen worden, wohin aud) die Hand: 
dienfte gerechnet werden müffen, welche Gutsbefiger in Dörfern für eigen: 
thümliche Verleihung von Grund zu Häufern und Gärten fid) vorbehalten 
haben. Wenn der Pächter nicht felten zu ungemeffenen Dienften gegen eine 
geringe, altherfömmilidye Vergütung gehalten ift, fo find dagegen diefe letz— 
tern Dienfte durchgehende feftgeftellt. 3) Die hergebrachten, an andere als 
Gutsherren zu leitenden Dienfte. Sie haben ihren Urfprung in der Schuß: 
aerechtigkeit aus den Zeiten ber umbherziehenden Könige‘, Biſchöfe, Land: 
grafen u. f. w. Sie können nur als perfönliche Dienfte angefeben werben. 
Wenn die Abichaffung diefer legtern den $ranzofen auch durchzuſehen ift, 
fo bleibt die Abſchaffung ohne Entfhädigung der Dienfte von Nr. 2. eine 
auffallende Ungerechtigkeit, — Unter die nachtheiligen Servitute in We je: 
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phalen gehören namentlich noch die Leichwege und die Wege nach 
Weidegerechtigkeit. — Furcht und Grauſen erregend find die Wege 
in den Klangegenden. Natur und Nachtäffigkeit vereinigen fih, um fie zu 
den fehlechtmöglichften zu machen, die der Menfch fic denken kann. Die 
früher, weil fie gefeglich, forgfam beobadytete Aufräumung der grö— 
fern und Eleinern Gemwäffer wird auch auf das rüdfichtstojefte 
verfäumt. Die Bäche find an manchen Orten fo zugefhlämmt, die Ufer 
fo mit Bufhmwert und Echilf verwachfen, daß das Waſſer bei jedem 
etwas ſtarken Regen austritt und fchädliche Ueberſchwemmungen verur: 
ſacht u. f. w. — Das fo manchem braven Landwirthe in andern Theilen 
läftige Jagdweſen verurfaht in Weſtphalen noch einige Nach— 
theile. — Iſt der Aderbau in mandyen Gegenden nod) zurüd, fo ift es die 
Holzcultur noch weit mehr. Meuerer Zeit begünftigt man vorzüglich 
den Anbau ber gemeinen oder ſchwarzen Pappel, die ſolches freilich ihrer 
Schnellwüchfigkeit wegen auf Slußfandboden verdient. Bei dem Abtriebe 
des Erdholzes hat das Pläntern Statt, deffen Nothwendigkeit man der 
geringen Ausdehnung des Gehölzes zufchreibg. Beffer verfätrt man bei dem 
Abtriebe der Hainbuchen und an einigen Orten auch der Erlen. Man nimmt 
alte überflüffige Lohden, die der Stamm in den erften Jahren nad dem 
Abtriebe ausmwirft, weg und läßt nur die 3—4 fchönften ſtehen, wodurch 
diefe an Stärke gewinnen, Diefe VBerfahrungsweife hat in Eleinen Wirths 
[haften ihre Vorzüge, und das Holz wird dabei am höchften benutzt. Holz: 
diebftähle find, wenn irgend, hier an der Tagesordnung. Es gibt hier glüd's 
licher Weife noch fehr anfehnlihe Zorfmoore, wiewohl mandye durch 
eine unverzeihliche Bewirthfchaftung erfchöpft worden find, und andere auf 
dem Punkte ftehen, e8 zu werden. Man unterfcheidet den Torf in Klühe, 
Dustorf und harten Torf. Die Klühe ift ein Moorihlamm, der gebaden 
wird; der lofe Dußtor f dient meiftens zum Bierbrauen und Kalkbrennen; 
der Harttorf iſt von feſterer Gonfiftenz ; beide Arten werden mit dem 
Spaten ausgeftohen. Ein zweifpänniges Fuder des beften Klühers koſtet 
an Ort und Stelle nicht über 1 Rthir. 12 gr., oft weniger. Der Harttorf 
ift um ein Achtel wohlfeiler, Es gibt Zeitpächter von an der Mark berech— 
tigten Gütern, die den Mooren über Gebühr zufprechen, und jährlidy für 
50 Rthlr. Torf verkaufen. In dem nördlichen Zheile des Fürſtenthums 
Münfter, der Grafihaft Bentheim, dem Dsnabrüdfdhen«. 
werden die ungeheuern, anders nicht zu benugenden Moore, wenn fie 
entwäffert werden fönnen und mit Heidefraut überwachſen find, gegen 
einen Preis ftüdweife zu ahtjähriger Buhmweizenausfaat ver: 
pachtet. Die obere Schicht wird zu dem Ende mit eigenen Hafen aufge: 
lodert und im Frühjahre, nahdem es einige Tage troden geweſen ift, an: 
gezündet. Solches gefchieht in der letzten Hälfte des Mai. Man wählt 
dazu einen Zag, wo ein Nordoftwind weht, der den Erdbrand um fo leichter 
in Bewegung fest. Um das Feuer gleihmäfig zu vertheilen, laufen einige 
hundert Menfchen dazwifchen her und f[hüren mit eifernen Hafen, bis alles 
Moos und Heidefraut fammt der Oberfrume in Afche verwandelt it. In 
diefe Aſche wird der Buchweizen zefäet und duch Menſchen eikgeeggt, in: 
dem der moorige Boden die Pferde nicht tragen würde, Das Brennen wird 
alle Jahre, fo lange die Pachtzeit dauert, wiederholt; Länger ald 8 Jahre 
kann die Benugung nicht getrieben werden. Die 4 erften Jahre find die 
einträglichften, Nahdem muß der Boden wenigſtens 20 Jahre ruhen, ehe 
er wieder vorgenommen werden kann, Bei angemeffener Witterung liefert 
54 * 
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jene Buchwelzenſaat einen ſehr hohen Ertrag. — Die landwirthſchaft 
the Bauart inWeftphalen hat ihr Eigenthümliches, und obgleich 
Menfchen und Thiere unter einem Dache, und, fo zu fagen, in einer großen 
Stube beieinander wohnen, fo ift e8 doch nicht ganz fo arg, ald man es 
manchmal gefchildert bat und noch weniger wahr, daß deßfalls auh Schweine 
und Menfhen aus einem Topfe fpeifen. Das Ganze der Einrichtung hat 
vielmehr viel Zweckmäßiges und ift mit den geringften Koften verbunden. 
Das ganze Gebäude, welches Wohnung, Ställe, Scheuer, Drefchtenne und 
Kornboden in ſich faße, ift geräumig, hoch geftochen, durchaus Iuftig und 
gefund, Der Hof eines Colonen ift ein Pallaſt, wenn wir ihn mit den mul: 
firigen Stuben zu einem ellehohen Fenfter und den dumpfigen Ställen 
mancher Gegenden, die wir kennen, vergleihen. Würde man die Dreſch— 
tenne etwas fehmäler, die Ställe auf beiden Seiten etwas tiefer machen und 
immer einen Rauchfang anbringen, fo gäbe e8 keine Bauart, weldye der 
Dekonomie und dem Zwecke ber Landwirthfchaft beffer entfpräche, als eben 
die weftphälifche. Das Gebäude wird in der Regel mit Fahmänden, 
die mit Ziegelfteinen ausgemauert find und auf einer Eirinen Mauer ruben, 
ausgeführt. Nur die Aermften bedienen fich der Lehmmände,. An manchen 
Drten wird durch Unkunde und Schlendrian unnüger Weife vieles Holz auf 
das Fachwerk verfhmwendet. — Zur Sommerftallfütterung befons 
ders ift die Einrichtung der weftphälifchen Bauart geeignet. Die Tenne 
dient zum Futtergange, mo das grüne Futter eingefahren und nach Belieben 
auseinandergemworfen werden kann. Wirth, Wirthin und Magd paifiren 
ftündlich diefen Gang ; e8 kann alfo Feine Vernachläffigung bei dem Viehe 
Statt finden. Die angebrachten Miftehlirchen und die unmittelbar darauf 
anftoßenden Miftftälle erleichtern ungemein das Ausbringen des Dünaers. 
Hat gedahte Bauart ihre Mängel, fo find fie die Kolgen einer ichlechten 
Ueberlegung, und keineswegs damit verbunden. Hierher gebört hauptfächlich 
der Abgang an gehöriger Ziefe der Ställe, die gewöhnlih nur 7 Fuß im 
Lichten haben. In was für einem fhmusigen Zuftande ſich das Vieh dabei 
befinde, da der Mift lange unter ihm bleibt, und mit weldyen Ungemächlich— 
feiten man bei dem Melfen und Kalben zu kämpfen babe, läßt ſich denten. 
Durd) die Verminderung der Breite der Drefichtenne, die oft 28—30 Fuß 
mißt, ließe fid) dem $ebler leicht abhelfen. Noch find die Gebäude, die neuern 
ausgenommen, ohne Schornjteine, Der Rauch ſpazirt alfo mit Menfchen 
und Vieh zu derfelben Deffnung hinaus. In den geringern Bauerbäuſern 
ift die Zenne mehrentheils von Lehm angefertigt. In den größern ift fie von 
Eandfteinen, mitunter audy wohl von kleinen Kiefeln, welche mit Lehm ein: 
gelegt find. Eine foldye Tenne ift fehr dauerhaft, und, wenn man die Kiefel 
in der Nähe hat, nicht Eoftbar, Sie koſtet nur die Hälfte deffen, was eine 
von Sandſteinen Eoften würde. In den Gegenden, wo der Steinfohlenbrand 
eingeführt ift, legt man gegoffene Tennen an, welche die ſchwerſten Magen 
tragen und fo eben find, daß ſich kein Körnchen darauf verliert. 

Dieß wäre in allgemeinen Zügen ein kurzer Abriß der Landwirthſchaft 
Weſtphalens, in fofern fie fi durch gewiffe Eigenthümlichkeiten aus: 
zeichnet. Indeß bietet jeder einzelne Diſtrikt diefer Provinz wieder befon: 
dere Merkwürdigkeiten in der landesüblichen Wirchfchuftsmweife dar. Wir 
haben verſucht, zwei derfelben, das Furftentbum Münfter und Pader: 
born, in einen eigenen Bilde anfchaulich zu machen ; es war unfere Ab: 
fiht, audy die meiften andern, namentlih Minden, Ravensberg, 
Tedlenbwrg und Lingen, die bänerlihen Verhältniffe und den Zuftand 
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der Landwirthſchaft auf bem Hellmege der Grafihaft Mark, den Zuftand 
des Landbaues in der weftphälifchen Gebirgsgegend, feparat abzuhans 
dein, aber unfer gemeffener Raum verhindert uns daran, und wir müffen 
daher bier diejenigen, welche eine fpecielle Belehrung Über gedachte Defonos 
mieen wünfchen, auf die vortrefflihe ‚„‚Befchreibung der Landwirthfchaft in 
Weſtphalen und Rheinpreufen‘ (2 Thle. Stuttgart, Hoffmann, 
1836) von dem Meifter und’ Neftor aller landwirthſchaftlichen Topogras 
phen, dem edlen von Schwerz, der uns aud die Farben zu obigem 
Zableau lieb, vermweifen. 

Weſtpreußens Landwirthichaft. Weftpreußen, ehemals eine 
befondere, feit 1816 mit Dftpreufen und Lithauen zu der Provinz 
Preußen verbunden, liegt zwifchen 33° 38° und 39° 9 öftlicher Länge 
und 52' 56° und 54° 6° nördlicher Breite, feit 1772 mit dem Bisthum 
Ermland ber Krone zugefallen, mozu von Oftpreufen der Rofens 
berger und ein Theil des Marienmwerderfchen Kreifes zugelegt, da: 
gegen Ermland dem Königsberger Departement einverleibt wurbe. 
Später kamen die Städte Danzig und Thorn dazu, wogegen ein Theil 
bes Netz-Diſtrikts zum Großbergogthum Pofen, und zwar zum 
Bromberger Departement, gefchlagen wurde, Weftpreufien grenzt 
füdlih and ruffifhe Polen, jedoh nur mit den beiden Kreifen 
Straßburg und Thorn, undzwarvon Neuhoffbeilautenburg 
bis Nungrabia bei Thorn; demnähft mit dem Bromberger Des 
partement ; weſtlich mit den Provinzen Neumark und Pommern und 
nördlih mit der Oſt ſee. Weftpreußenift in zwei Regierungs-Depar— 
tements eingetheilt: 1) Danzig enthält 152°" [I Meilen *), welche in 
preußifhen Morgen betragen 2 2 2 2 20002. 3,272,550. 
An Gewäffern kann man annehmen, daßvon dem Krifhen 
Haff etwa 5 D Meiten auf den Reg. Ber. fallen; an 
Landſeen, über 300 Morgen grof, enthält die Provinz 377/um 
D M., wovon man auf den Bezirk etwa 1"/ıo IM. rech: 
nen kann, und wenn man die große Menge Eleiner Seen und 
die Flüſſe zurschnet, fo kann man die Gewäffer überhaupt zu 
188,470 M. annehmen, Die Korften diefes Reg. Bez. find **) 
königliche, 408,404 M., Privatforften, 364,000 M., über: 
haupt 772,404 M.; es geben alfo an Gewäſſern und Wal; 
dungen ab » 2. 2 2. a 8 ea ee 960,874 


Morg:n und bleiben für den Aderbau -. 2 2 2 0 0. 2,311,676 
Morgen. Die einzelnen Beftandtheile des Aderlandes find nicht angegeben; 
ungefähr wird man in diefem Reg. Bez. annehmen können : Aecker 1,250,596, 
Gärten 22,000, Wiefen 460,000, Hutungen 510,000, Gebäude, Plätze 
u. f. w., Unland 69,080 Morgen, melde in großen adeligen Gütern und 
Staatse-Domainen liegen; nur in den Niederungen findet man eine Vers 
theilung in Kleinere Güter, — 2) Marienmwerder umfaßt 319°" /ıo 
D Meilen odee. 6,864,231 
Morgen. Davon können die Landſeen über 300 M. groß an— 
genommen werden, zu 2 [I] Meilen, die kleinern Seen und 

Slüffe etwa zu 4 JMeiten, zufammen 6 Meilen oder = 
128,762 Morgen. An Forſten hat der Bezirk, Eönigliche 


“Nah Krauſe's Handbuch. Erfurt 1833, Bd. 1 ©. 330. 
**) Rad v. Pannewig's, Forſtweſen in Weftpreufen, ©. 9. 
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769,813, Privatforſten 616,000, überhaupt 1,385,813 Mor: 
gen; es gehen alfonab. 2 2 0 ee ee ee.» 1,514,575 


> bleiben für den Aderbau. » » . . + 5,349,656 
Da auch von diefem Regierungs: Bezirk die Berhäftniffe der verichiedenen 
Beftandtheile nicht angegeben find, fo werden wir annehmen Eönnen: 
Aecker 2,563,392, Gärten 45,000, Wieſen 1,200,000, Hutungen 
1,100,000, Gebäude, Pläge u. f. w., Unland 141,264 Morgen, mweldye 
bier ebenfalls in große adelige Güter und Domainen vertheilt find. — 
Das Clima in Weftpreußen ift gemäfigt, an der Oftküfte veränder: 
lich, die Luft wird aber durch die häufigen Winde rein erhalten, das Früh— 
jahr kehrt felten zeitlich zurüd, ber Sommer bringt öfters eine ftarke Hitze, 
der Herbft viel Nebel und Feuchtigkeit, der Winter oft eine ziemlich anhal⸗ 
tende firenge Kälte. Die Wirme erreiht oft + 24—26° Reaum,, bie 
Kälte ift nur felten auf 20° unter Null. Sonach ift das Clima von We ft: 
preußen von dem Dftpreußens (wie e8 Bd. 3, S. 308 diefes Werkes 
befchrieben ift) wenig verfchieden, wierohl e8 aus dem Umftande, daß in 
MWeftpreußen faum alle 8—10 Jahre einmal eine mehrere Wochen 
‚anbaltende Schlittenbahn ift und das Obſt eine größere Reife erhält, zu 
fließen fenn möchte, daß in W, das Clima im Ganzen etwas wärmer 
ift, als in Oftpreußen. Dod) hat der Landwirth in W. mit der fehr uns 
regelmäßigen Witterungsveränderung, in Betreff der fchwierigen Brarbeis 
tung des Bodens, nicht viel weniger als der in Oſt preußen zu kämpfen; 
befonders find es die Oft: und Nordoftwinde, welche der Vegetation und 
der Aderbeftellung im Frühjahr fehr nachtheilig find, von welchen demnächſt 
auch der Ausfall der Ernte abhängt, — Daß das Clima in W. feit dem 13, 
und 14. Jahrhundert fich nachtheilig verändert haben foll, will man aus 
dem Umftanbe fchließen, daß um jene Zeit der Weinbau bier ziemlidy bedeus 
tend berrieben wurde. Diefe legtere Thatfache ift nicht zu bezweifeln; aus 
mehrern fchriftlihen Urkunden und Verleihungen geht foldyes hervor, So 
3.8. verleiht die Frau Bürgermeifterin Barbara Riegerv. Bürfen 
in einer Schenkungsurfunde dem Pfarrer zu St. Johannis das Gut 
Siemon nebft einem Weinberge bei Thorn, Wie in einer neuers 
lihen Abhandlung der naturforfchenden Gejellfhaft zu Königsberg 
nüber erläutert worden, läßt fi aus dem Umftande, daß der Weinbau in 
Preußen fhon feit mehrern Sahrtunderten nicht mehr wie damals be: 
trieben, fondern nur auf einige wenige Stöde in den Gärten an Spalieren 
eingefchränft worden, Brineswegs auf eine Veränderung des Climas fchließen, 
befonders da alle Nachrichten aus den damaligen Zeiten darin übereinflims 
men, daß nur eine fehr ſchlechte Qualität des Weins erzielt worden, und 
man aus biefem Grunde den Weinbau ganz eingeftellt hatte. — Geftalt 
der Oberflähe. Mit Oft, Weftpreußen und Pofen beginnt der 
weftlihe Theil jener großen ofteuropäifchen Ebene, die an den Abftufungen 
des Kaufafus ihren Anfang nimmt, ſich über alle öftlihe Staaten 
Europas (Rußland, Polen, Preußen) bis in die Mitte diefes 
MWelttheils, und in demfelden über das nördlihe Deutfhland hinaus 
bis zum nordöftlihen Frankreich erftrede, füdlih und ſüdweſtlich aber 
anden Karpathen unddem Balkan ihre Schranken findet. In Weft: 


- 


preußen findet man nur einzelne wenige Berge oder Hügel, aber keine 


zufammenhängende Gebirge. An ben beiden Ufern der Weichſelnie— 
derungen, ferner zwifhen Elbing und dem Friſchen Haff, von 
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Koggenhöfen nah Panklau, von bier nah Kadienen bie Fols 
kemit unweit $rauenbucg, erheben ſich mäßige Höhen und Hügel: 
züge, wovon die bei Panklauund Kadienen die höchſten (etwa 400 
Fuß über der Meeresfläche) find und reizende Ausfichten nach allen Rich: 
tungen, befonders auf das Friſche Haff, die Nehrung, die Dftfee, 
die Halbinfel Hela, dann nah Dirfhau, Danzig und endlich nad 
Balgaund Pillau gewähren. Dergleihen Hügelzüge findet'man auch 
auf dem linken Ufer der Weichfel, befonders bi Neuenburg, Fib: 
litz bei Münfterwalde, fodann bei Danzig u. a. ben Biſchofs— 
berg, den Hagelsberg, den Johannisberg, bei Oliva den 
Karlsberg, am ehemaligen Sige des Abtes diefes Ortes und Fürſt⸗ 
bifhofs von Ermland, aud bei dem Babdeort Zeppot, von wo ein 
Höhenzug weftlih Neuftadt vorbei abgeht und ſich in dem angrenzenden 
Pommern verliert, Der übrige Theil von Weftpreußen ift eine nur 
wenig über dem Meere erhabene Fläche, auf ber ſich nur einzelne Hügel er: 
heben, und früher wahrfcheinlid zum Bette des Meeres gehörten. Meb: 
rere Seen, mit welchen bas Land durchſchnitten ift, find mwahrfcheintic) 
Ueberrefte der ehemaligen Seegewäſſer, das Urbett des einft den größten 
Theil des Landes bededenden Meeres, bis ein großer Theil davon nad unb 
nach durch Verminderung des Waſſers im Meere feftes Land wurde. Die 
niedrigften Landfteiche von Weftpreußen find, als fpätere Erzeugniffe 
der neuen Bildung des Bodens, die Niederungen an der Weichfel und 
Nogat und an einigen Küftenftreden des Friſchen Haffes zu be: 
trachten. Diefe fcheinen überall die legten Niederfchläge der Bildungsfioffe 
aus der Wafferfluth erhalten und noch lange unter dem Gewäſſer geftanden 
zu haben, als das höher gelegene Land bereits vom Waffer befreit war *). 
Große Wilder bededen einen großen Theil von Weftpreußen, deren 
Fläche bereits oben angegeben ift. — Zu ben bemerkenswerthen Gemwäf: 
fern gebören: Das Frifhe Haff, welches nur durch einen ſchmalen, nicht 
über '/s Meile breiten Streifen Sandlandes von der D fi fee getrennt iſt; 
ferner der ſchiffbare Weichfelfirom, ber auf den Karpathen ent: 
ipringt, den größten Theil Polens durch- und bei Orloszyn unweit 
Thorn indas preußifche Gebiet fließt, bier an der Montauer Spige 
unweit Mewe in zwei Arme fidy theilt, wovon ber linke den urfprünglichen 
Namen beibehält und der rechte die Benennung Nogat führt, Es ift dieß 
einer mit der wichtigiten Ströme im preußifchen Staate und der Hauptz 
ftrom für den polnifhen Handel, welcher mittelft desfelben ganz über 
Dreufßen geführt werden muß, und auch in fofern für das landwirthſchaft— 
liche Gewerbe Weftpreußens von großem Einfluß ijt, als durd den: 
feiben eine Waffer:Communication mit der Dftfee, und ſonach mit der 
ganzen Welt Statt findet. Der Elbingfluß entfpringe aus dem unweit 
Elbing gelegenen Draufenfee, aus welchem mehrere Beine Flüſſe, 
Laaken genannt, fommen, fih mit andern Eleinen aus ber Elbinger 
Niederung kommenden $lüffen vereinigen und fo einen fhiffbaren Fluß 
bilden, der durch die Stade Elbing flieht und eine Meile davon ins 
Friſche Haff münder Er. ift durch den Graffohlcanal mit der 
Nogat verbunden und ift durch diefe Verbindung, wie durd feine fchiff: 
bare Ausmündung in das Haff, für den Handel der Stadt Elbing 
und früher insbefondere für den auswärtigen Getreidehandel fehr wichtig. 


— — 


* Boigt's Geſchichte Preußens Bb. 1. &. 10. 
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Zu ben kleinern Klüffen, welche auf das Iandwirthfchaftliche Gewerbe von 
einigem Einfluß find, gehören: Der Drewenzfluß, welher im Kreife 
D fterode im Königsberger Departement entfpringt und nah Auf⸗ 
nahme mehrerer Heiner Klüffe duch den Drewenzfee fließt, nah Ver— 
einigung des Rppinkafluffes einen Xheil ber Landesgrenze bis 
Reibitfch bilder, und bei Zalloterie in den Weihfelftrom fällt. 
Diefer Fluß ift auf einer großen Strede flößbar, und dieß, fo wie die Vers 
bindung mit der Weichfel, macht ihn für die waldreihen Gegenden, bie 
er durchfließt, wichtig; der Braazoder Braheflußentipringt in Po m— 
mern, gehtbei Shweffin unweit Rummelsberginden Marien: 
werderfhen Regierungsbezirk über, durchfließt mehrere Eöniglihe und 
Privatwaldungen und kommt zwiſchen Tuchel und Poln. Krone in 
das Bromberger Departement, wo er burh Bromberg geht und bei 
Fordon in die Weichfel flieft. Bei Bromberg ift er durch einen 
durch Frie drich d. ©. 1773 — 1774 angelegten Canal mit der Nettze 
verbunden, Der Braa ift in bedeutender Länge flößbar, und dieß macht 
ihn für die angrenzenden Waldungen wichtig; er ift auch unterhalb fchiffs 
bar, Das Shwarzmwaffer entfpringt aus dem Wözydzuſee im fo 
niger Kreife, durchfließe mehrere Forſten, u.a. die Tuchler, Shweger 
u. ſ. w., mündet bi Schmweg in die Weichfel ein, ift flößbar und in 
fo fern für gedachte Forften nüslih. Der Sorgefluf, welcher von 
Baumgart bei Chriftburg bis zum Draufenfee mit Eleinen 
MWafferfahrzeugen befahren wird und zum Xransport von Getreide und ans 
dern Producten nah Elbing dient. Zu den Canälen in Weſtpreu— 
fen gehören außer dem fhon erwähnten, im 3. 1495 angelegten Kraf: 
fobleanal, der Radanencanal von Prauft bis Danzig, mel: 
cher bie in der Gegend vorkommenden Eleinen Slüffe, Behufs der Holzflöße, 
mit der Mottlau verbindet. Außer diefen findet man in Weftpreußen 
metrere Candle und Wafferleitungen Behufs der Entwäfferung und Müh— 
fenanlagen, unter biefen den Werbdbercanal bei Marienwerber, 
der außer bei ganz niedern Wufferftänden mit Eleinen Fahrzeugen, mit 
Fifchen, Getreide u, f. w. beladen, befahren wird, Den Schroopers 
Mübhlencanal im Stubmer Kreife, der vom Nitterorden angelegt 
und bi Marienburg indie Nogat mündet und mehrere Müblenwerke 
treibt. Seen von 300 Morgen und darüber groß, befinden fih in Weit: 
preufßen 58, darunter der Geſerich-Flach-See, zwifhen Saals 
feld und Deutſch-Eilau, fernerder Sharfhau:Draufenfeeic. 
mit einem Slächeninhalt von 3"/ım IMeiten. Die Wafferfcheide des Ges 
biets der Weichfel und ihrer Nachbarin, der Oder, ift in den Wäldern 
von Sinradien, wo fich durch den Nur (oder Nyr) links die Gewäſſer 
für die Oder, rechts durd die Bzura für die Weichfel erklären. Im 
Karthaufer Kreife des Meg. Bez. Danzig ift wieder eine MWaffer: 
fheide in der Gegend von Schönberg, die viele nicht unbedeutende 
Flüffe, wie die Wipper, Stolpe, Zeba, norbweitlih nah Poms 
mern entfendet. Rechts hat die Weihfelden Pregel zum Nadıbar, 
der ihr nur die nordweitlichen und nördlichen Ausflüffe der zahlreichen 
Landfeen Dftpreußens dur die Anger und Angerapp und bie 
aus den Waldfümpfenvon Naffaven und Pilupönen hervorfirömende 
Rominte und Piffa entzieht, während alle füdlihe Gewäſſer derfelben 
Landſchaft ihr durd die Narew und Dremenz zuftrömen. Das Fluß— 
gebiet der Weichſel nimmt in der preußifhen Monarchie nächſt 
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dem des Rheins alfo den zweiten Rang mit 3578 IM. ein, wovon 
dem preußiſchen Staat nicht ganz ein Drittel gehört +). — Zum Ge: 
ſchichtlichen der weftpreußgifhen Landwirthſchaft gebört 
unter andern Folgendes: Mit der Ankunft des deutſchen Ritterordens 
zu Thorn, unter dem Großmeifter Herr mannvon Salza (1228 **)) 
begann für Preußen ein neuer Zeitäbfchnitt ſowohl für geiftige als ges 
werbliche, befonders landwirthſchaftliche Cultur. Die Bevölkerung der Pro: 
vinz war vor ihrer Unterjohung durch den Orden nicht ganz ſchwach; in der 
großen Völkerwanderung ftrebten ziwar die vordringenden Völker jederzeit 
nad) dem Süden und Weſten; bie zur damaligen Zeit noch rauhen Gegen: 
den Preußens hatten nicht immer Raum genug für fie; aber diefe unter: 
def wieder angewachſene Bevölkerung wurde in. dem langen und mit Er: 
bitterung geführten Kampfe mit dem Orden wieder bedeutend vermindert, 
da ein großer Theil der Ureinwohner ausgerottet wurde, Die weitern Kriege 
des Drdens mit den Polen, ber 30jährige Krieg und die folgenden Kriege 
zwifchen den Schweden und Polen waren nicht geeignet, die Bevöl— 
ferung zu heben; und fie litt noch befonders durch die Peft, welche diefen 
Kriegen folgte und ganze Gegenden fo verödete, daß man noch jebt in den 
Wäldern die Spuren eines ehemaligen Aderbaues erkennt ***). Das Bes 
fireben des Ordens war jederzeit in den Ländern feines Beſitzes, mit ber 
deutfhen Cultur aud die deutſche Sprache einzuführen. In diefem 
Beſtreben liegt es wohl, wenn in dem beinahe 200jährigen Befig des Dr: 
dens auch in diefer Provinz die Urfprache größtentheils erlofh; dagegen 
brachte e8 die 3ojährige Verbindung mit Polen wieder mit fi, daß we⸗ 
nigftens in den zunächft an Polen liegenden Gegenden bie polniſche 
Sprache wieder vorherrfchend wurde. Dieß Verhältnif zeige ſich auch noch 
jest; denn es wird dort, wenigſtens in ben untern Glaffen, meift überall 
noch polniſch gefprochen, obgleich das Deutfche veritanden wird. In 
dem größern Theil des Landes herrfcht die deutſche Sprache, in welcher 
auch alle Berhandlungen geführt werben; und dieß ift auch mit dem Unter: 
richt der Fall, da e8 im Intereffe Preußens liegt, die Provinz möglichſt 
zu germanifiren. Was die Religion betrifft, fo hat fih in den nördlich 
deutfchen Gegenden, fomohl von Pommern ald von Oftpreußen 
aus, die Reformation allgemein verbreitet, und die eingewanbderten Re: 
formirten haben ſich jetzt mit den Lutheranern zur evangelifhen Kirche 
vereinigt, Die polnifhen Gegenden find dagegen noch größtentheils 
fatholifh ; in den Niederungen findet man noch die chriftlihe Secte 
der Menoniten, welche bekanntlich ſich wegen ihrer Religionsarundfäge zum 
Mititärdienfte nicht verftehen wollen und daher in der Regel ländliche 
Grundſtücke nicht erwerben können, wiewohl einige wenige von früher Zeit 
Grundeigenthum befigen, was man ihnen gelaffen bat; fonft eine fehr 
wirthſchaftliche, ruhige und fittlihe Glaffe der Einwohner, Juden finden 
fih in Weftpreußen in ziemlich bedeutender Menge in den Städten, 
weniger auf dem platten Rande, wo fie Höfer: und Schantgewerbe treiben, 
aber zum Aderbau keine Neigung haben. — Die gewerbliche Cultur eines 
Landes — fagt Kraufe ganz rihtig — hält mit dem Umfang ber Bes 


x*) v. Zedlitz, Staatöfräfteber preu > Fi * en Monarchie. Berlin 1828. 
**) Joh. V oigt, Gefhichte Pr. H, 
*+#) Kraufe's Handbud I. 268. 
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völferung Schritt ; die Bedürfniffe wachſen mit der Bevölkerung, und dieß 
macht den Ermwerbfleiß Iohnend und hebt die Eultur. Unter den oben ge: 
fchilderten Verhältniffen darf in Preußen ein hoher gewerblicher Gultur: 
ftand freilich noch nicht erwartet werden, daß er ſich aber feit dem legten 
Jahtzehend befonders in landmwirthfchaftliher Hinficht bedeutend gehoben 
hat, ift feinem Zweifel unterworfen. Wenn zur Zeit des Ordens viele 
Städte entftanden und aufblühten, fo lag dieß in der unnatürliden Stei: 
gerung der Bedürfniffe des Krieges; mit dem eingetretenen Bujtande ber 
Ruhe mußte Alles in ein natürliches Verhältniß zurüdtreten, und da die 
Städte in der Induftrie nicht fo weit vorgefchritten waren, um mit den 
ftarfbevölßerten Fabrikländern auf dem äußern Markte Concurtenz halten 
zu können, fo mußten fie in ihrem Betrieb zurüdfchreiten. Nur die wenigen 
Städte, welche durch ihre Lage für den äußern Handel befonders begünftigt 
find, 3. B. diejenigen, welche an den Ufern der Weich ſel liegen, und unter 
dieten Thorn, Graudenz, befonders aber Elbing und Danzig, 
konnten fich in ihrem blühenden Zuftande bis auf die neuefte Zeit erhalten; 
Ihre Ausfuhr befchränkt fich aber größtentheils auf die rohen Producte des 
Landes, befonders des Getreides, des Holzes, Flachfes u. f. w., und in bie: 
fem Handel ift es befonders der Aderbau und die Viehzucht, welche zur 
fortfchreitenden Cultur einen Antrieb erhalten. Schon oben ift bemerkt, daf 
der Deutfche Orden feit 1228 auch die Iandwirtbfchaftliche Cultur zu 
befördern ftrebte ; aber eine der wichtigften und erfinunenswerthen derfelben 
beftand durin, daß der frühere Sumpf der Weichfelniederung durd 
Dämme in den fruchtbarften Boden umgewandelt wurde. Diefe Höchft wid: 
tige Operation verdanft Preußen dem Landmeifter Meinhard von 
Querfurt. Vorher war diefer Boden eine viele Meilen weite wilde 
Gegend, die der thätigen Hand des Menfchen faft noch nirgends zugänglich 
geworden war, voll großer Sümpfe und grundfofer Moräfte, fo daf in der 
ganzen weiten Umgegend nur fünf ärmliche Dörfer auf mäßigen Anhöben 
hatten erbaut werden können. Daß diefe Sümpfe und Moräfte urfprüng: 
lich den Boden des Meeres gebildet haben mögen, ift bereits oben erwähnt ; 
fie waren die traurigen Erfolge der faft jährlich wiederkehrenden Ueber: 
ftrömung der Weichfel und Nogat, deren flahe Strombette im dem 
niedrigen Rande die Waffermaffen nicht mehr faffen konnten, fobald fie ſich 
nur über ihren gewöhnlichen Stand erhoben. Diefes fumpfige und vom 
Morafte tief durchfreſſene Land völlig auszutrodnen und für menſchlichen 
Fleiß und Anbau zu gewinnen und gegen die Ueberſchwemmungen zu fichern, 
das war das große Unternehmen Meinhard’s, weldhes er im J. 1288, 
dem erften feiner Amtsverwaltung als Randmeifter Preußens, begann 
und in nicht weniger als ſechs Jahren, bis 1294, in welhen freilih Tag für 
Tag Taufende von Menfhen und Zaufende von Wagen beftändig in Arbeit 
und Bewegung waren, vollendet *). Noch jegt — fagt Joh. Voigt mit 
Recht — ſtaunt der Wanderer über das riefenmäßige Werk, das herrlichte 
Denkmal für Meinhard’s Namen, dem an Größe und Wichtigkeit in 
feinen fegensreihen Folgen nichts gleichkommt, was je der Ritterorden für 
Gultur und Anbau in diefem Lande geftiftet und gegründet hat; die gel: 
denen Auen der Niederungen find für Jahrtaufende einzig Meinhard's 
Shöpfungen; er bewilligte zur Bevölkerung und Belebung fünfjährige 
Bifreiung von allen Abgaben und Laften, und der überaus fruchtbare Bo: 


*)Lucas DavidB.V.©.81. Voigt Geſchichte Pr. IV. ©. 31. 


Weftpreußens Landwirthſchaft. 859 


den und ber reiche Segen, ber fidy aus ihm verfprechen ließ, lockte befonders 
aus Deutfhland zahlreihe Schaaren von Anpflanzern, bie durch Vor: 
baue, Gräben und Schleufenwerke die noch Übrigen Gewäffer auffingen 
und ableiteten und auf diefe Art durch deutſchen Fleiß die vormals ſum— 
pfige und faft menfchenleere Wüftenei zu einer fo üppigen Fruchtbarkeit 
brachten, wie fie nirgends in ganz Preußen — vielleicht nicht in ganz 
Europa — wieder zu finden ift. Auch diefes war Meinhard’s großes 
Merk, auch diefes neu gefchaffene Leben auf dem neu gewonnenen Rande 
fihert feinem Namen die Unfterblichkeit. Für ihn dürfte fonft das Buch der 
Geſchichte gefchloffen fenn ; fhon um diefer Schöpfung willen würde Preus 
Gens Volk dankbar fein Andenken von Geſchlecht zu Gefchleht und auf 
ervige Zeiten verherrlichen müffen. Aber auch die Übrigen Randestheile er: 
freuten fih der Vorforge Meinhard’s zur Beförberung des Aderbaues 
und der Landescultur. Seine Nachfolger, und feitdem die Hochmeifter des 
Drdens ihren Sig in Preußen genommen hatten auch diefe, hatten ftets 
ihre Augenmerk audy hierauf gerichtet, wie das die vielen von ihnen ertheils 
ten Privilegien bemeifen ; fo weit nämlich ihre Aufmerkſamkeit nicht den 
äußern Verhältniſſen und den fortwährenden Kriegen mit den Urbewohnern 
und den angrenzenden Machthabern, befonders den von Polen, zugewendet 
wurden. Während Weftpreußenimpolnifhen Befis (1466—1772) 
war, ift wohl für die Cultur wenig gefchehen, als daf die alten Melioratio: 
nen, namentlich die Dämme in der Weichfelniederung, nothdürftig 
erhalten wurden. Aber mit der preußiſchen Befisnahme (1772), unter 
Friedrich dem Großen, entwidelte fih plöslih in Weftpreufen 
ein neues Leben In allen Zweigen der Landesverwaltung und namentlid) 
in der landwirthfchaftlihen Cultur; und mit welchem großen Erfolg diefes 
fhon in kurzer Zeit gefchehen, ift aus den wenigen Worten Friedrich ’s 
des Einzigen, in einem Briefe an Voltaire vom 11. Oct. 1773 *), 
zu eriehen, in welchem es heißt: „In Preußen habe id die Sclaverei 
abgefchafft ; barbarifche Gefege reformirt; vernünftigere in Gang gebracht; 
einen Ganal (den Bromberger) eröffnet, welcher die Weichfel, 
Brahe, Netze, Warte, Dderund Elbe verbindet; Städte wieder 
aufgebaut, welche feit der Peft 1709 zerflört waren; 20 Meilen Moraft 
troden gelegt und eine Polizei eingeführt, welche diefem Lande felbft dem 
Mamen nad) unbekannt war.” Nach einer Inftruction des Königs vom 
5. Juni 1772 wurde die bisherige Ungleichheit in den Abgaben ländlicher 
Geundftüde durch eine neue Grundfteuer ( Gontribution) ausgeglichen, 
welcher eine völlige Steuergleichheit nady dem Ertrage der Grundftüde 
zum Grunde gelegt wurde — werden follte —, wozu fämmtlidye liegende 
Gründe, die adeligen, Domainen und geiftlihen Güter mit eingefhloffen, 
angezogen wurden, wobei die Normalſätze von 2 bis 10 Rthlr. pr. Hufe 
(1 65 Morgen 150,8 IR.) je nach Beſchaffenheit des ſchlechten, mittlern 
und guten Landes beflimmt wurden **),. Unter mehrern Anordnungen bes 
ſtimmte der große König ferner: 1) Den gemeinen Mann aus der Sclaverei 
zu erheben, deutſche Schullehrer anzufegen, um die Vermifhung mit 
Deutſchen zu befördern. 2) Die Forſten durch Eintheilung in Schläge 
und Anlagen von Glashütten, Afchbrennen und Eifenhütten, da wo der 
Abfag fehlt, zu benugen. 3) Die Domainen zu adminiftriren, die vorhan— 


*) Berliner Kalender 1827 ©. 121. 
—) Roſcius Weftpreufen von 1772—1827, ©. 9. 
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denen Pächter aber beizubehalten, mit ber Bedingung, daß die Einfaffen 
zu Folge der aufgehobenen Sclaverei und Leibeigenfhaft als freie Leute 
ohne die polniſche Härte behanbelt werden follten. 4) Daß die Domais 
nen demnächſt veranfchlagt, und mit der Maßgabe verzeitpachtet werden, 
daß Pächter von den Einfaffen nichts erpreffen, als was fie zu geben ſchul— 
dig find. 5) Daß die wüften Vorwerker mit Cofoniften befegt, die bäuer: 
lichen Dienfte höchitens auf drei Tage in der Woche ermäßigt, und Zins: 
prägravationen zum Behuf ihrer Beltehungsfähigkeit gehoben werben. 
6) Daß alle mögliche ulturverbefferungen bewirkt und die Golonieanlas 
gen befchleunigt werden. 7) Daß der polnifche Holz: und Getreideban: 
dei durdy befondere Commiffarien controlirt werde. 8) Daß auf die gleich: 
mäßige Behandlung aller Religionsverwandten gefehen werbe ; doch follten 
die Menoniten nad) einer befondern Gabinetsordre v. 7. Juli 1772 gegen 
ein Recrutengeld von 30 Thalern für den Mann vom Militärdienft be: 
freit werden. — Zu Strom : und Uferbauten in ben Weichfelniederungen 
wurden fortwährend erheblihe Summen verwendet; bei Dammdurchbrü— 
hen, welche feit 1772 viermal, und zwar in ben Fahren 1786, 1807, 
1813 und 1829 Statt fanden, und große Schäden verurfachten, bedeu: 
tende Unterflüsung an die verunglüdten Bewohner verabreicht. Diefe 
Dammdurdbrüce find nun freilich zu jenen großen Uebelftänden zu zäbs 
len, welche keine menfchlihe Macht ganz zu befeitigen vermag, und die Bes 
wohner der Niedgrungen flets in großer Beforgniß einer erheblichen Vers 
Eümmerung eines Xheiles ihres Vermögens erhält; dieß ift indeß die ein: 
zige Schattenfeite, melde dem überaus fruchtbaren Niederungsboden bei: 
wohnt, und bie Bewohner dazu veranlaft, in guten Jahren etwas bei Seite 
zu legen, um bedeutende Einbußen in folhen Fällen der Noth zu decken. 
Auf diefe Weife wandte der große König Alles an, um Weftpreußen 
auch in landwirthfchaftlicher Hinficht zu heben. Seinem fcharfen Blide 
entging es nicht, daß aud die Gemeinheitstheilungen es find, welche auf 
die Verbefferung der Aderculturen Weftpreußens mächtig wirken; defs 
halb erließ er [hon am 2. Sptbr. 1773, dem zweiten Jahre der Beſitz⸗ 
ergreifung, eine Inſtruction für die weftpreußifhen Landvoigtei = Ges 
richte, worin nebft mehrern andern Vorfchriften im 36. $. verordnet wurde, 
daß die Auseinanderfegung der Gemeinheiten auf das eifrigfte betrieben 
werden follte. Ebenfo erihienen mehrere fpecielle Verordnungen, um diefe 
in Gang zu bringen; indeß hatten fie hier nicht ſolchen Fortgang als in anz 
deren Provinzen, obgleich die Befiger von Gemeinbeitsgrundftüden längs 
den Weihfelniederungen, mo fihon urſprünglich die meiften Län— 
direien feparirt waren, ein lebendiges Beifpiel der Nützlichkeit folcher Aus: 
einanderfegungen vor Augen hatten. Es ift actenmäßig, daß mehrere 
Separationen 10 — 20, ja mehrere Jahre ſchwebten, ehe fie beendet wurs 
den. Ebenfo war das Augenmerk des großen Königs auf die Verbefferung 
des Zuftandes der bäuerlichen Wirthe gerichtet, und auch hier die hierauf 
abzwedenden für die Übrigen Provinzen ergangenen Verordnungen , unter 
andern die wegen Aufhebung der Reibeigenfchaft und Gutsbehörigkeit, fer: 
ner die, wegen Seftftellung unbeftimmter Dienfte, auf ein gerwiffes Arbeits« 
maß, die, wegen Verhinderung der Einziehung der Bauerhöfe zu den herr 
fhaftlihen Vorwerken, und die, wegen Verleihung der Bauerhöfe zu erb⸗ 
lihen Befigrehten in Kraft fegte, und hierin in den königl. Domainen 
überall mit gutem Beifpiel vorging. Dieß Beifpiel wirkte nun freilich auf 
die übrigen Gutsbefiger nicht in bem Maße, wie es für die Werbefferung 
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der landwirthſchaftlichen Eultur erwünſcht war. — Erft Sriedbrih Wit: 
helm III. war e8 vorbehalten, ſowohl in diefer Beziehung als auch wegen 
Aufhebung der Gemeinheiten und Ablöfung der auf dem Grundbefiß haf⸗ 
tenden Laften etwas Außerordentliches zu leiften. (S. Artikel Ablöfung 
der Grundeigenthumslaften ©. 20, Gemeinheiten ©. 188, 
Friedrich Wilhelm Ill. ©. 133.) Die hier angezogenen Verorbnun: 
gen und ihre zweckmäßige Ausführung wirkten auh auf Weſtpreußens 
Adercultur auf eine höchſt günftige Weife. Beſonders find es die Edicte 
wegen Megulirung der gutsberrlihen und bäuerlihen Verhältniſſe vom 
414. Septbr. 1811 und wegen der Landescuftur von demſelben Tage, die 
Gemeinheits »Theilungs = und Ablöfungs » Ordnungen, beide vom 7. Juni 
1821, und das Gefeg wegen Regulirung für Pofen und das Kulmer: 
land, lesteres zu Weftpreufen gehörig, vom 8, April 1823. Wir laf: 
fen hier folgende authentifhe Nachrichten aus amtlihen Verzeichniffen fol: 
gen: I. Erfolge bei den Regulirungen der gutöherrliden und 
bäuerliben Verhältniſſe in Folge der Edicte vom 14. Sptbr. 1811 und 
8. April 1823 und zwar bis ult. Decbr, 1836: 5743 neue Eigenthümer 
find in 658 Dörfern entftanden, mit einem Landbefig von 502,850 Mors 
gen Adler, Wiefen, Weide ꝛc.; 2,423,194 Rthir. ift der Normalwerth der: 
felben. Abgelöft find bei diefen Regulirungen: 139,945 Spanndienfttage, 
253,907 Handdienfttage; 610,003 Rthlr. beträgt der Geldwerth der übris 
gen Leiſtungen; 627 ift die Zahl der abgefundenen Dominien; ihre Ent: 
fhädigungen beftanden in 165,240 Morgen Ader, Wiefen, Weide; 49,194 
Rthlr. jährliche Rente, 12,120 Rthlr. Capital, 51,286 ift der Werth der 
erfparten Leiftungen, 6078 Rthlr. der Werth der zurüdgegebenen Hofs 
wehr, 6170 Morgen ift die Vergrößerung der herrichaftlichen Befigungen 
durch eingezogene Höfe; 175 Scuiftellen wurden verbeffert durch 814 
Morgan Land, 100 Rthlr. Natural: und Geldrente; in Folge der Reguli: 
rungen entjtanden 60 neue Vorwerke, 768 abgebaute Höfe, 743 Familien: 
wohnungen, 207 Käthner ; aus der Gemeinheit find bei Gelegenheit der 
Regulirungen geſetzt: 708,850 Morgen, I. Erfolge der Gemein: 
beitsaufbebungen: Gänzlich feparirt find 24,070 Grundflüde, be— 
ftehend in 1,913,166 Morgen Ader, Wiefen, Hutung und $orft ; von ver: 
fhiedenen Grundgerechtigkeiten befreit: 328,619 Morgen desgleichen ; 385 
Scuiftellen find verbeffert durch 2573 M. Land; es entftanden 37 neue 
Vorwerke, 1355 abgebaute Höfe, 97 Familienwohnungen, 1113 Käthner: 
Etabliſſements. I. Erfolge der Ablöfungender Dienfte, Na: 
turalien ic. Die Zahl der Verpflichteten ift 2965, die der Berechtigten 
265; abgelöſ't find: 15,913 Spanndienfttage, 19,349 Handdienſttage. 
Der Ablöfungsbetrag für Dienfte beftand in 4933 Morgen Land, 7485 
Rthlr. jährlicher Geldrente, 32 Schfl. Kornrente, 1520 Rthlr. Capital; 
für andere Gegenftände: 1338 Morgen Land, 1738 Rthlr. jährl. Geld— 
rente, 7231 Rthlr. Capital, 5694 Rthlr. Geldwerth der er'parten Gegens 
leiftungen. — Der große Nugen der Regulirungen und Separationen für 
die landwirtbfchaftlihe Gultur hat fih auh in Weftpreußen auf eine 
auffallende Weife herausgeftellt, und wird auch von den ärgften Feinden 
berfelben, deren e8 zu Anfange nicht wenige gab, nicht mehr beftritten. Die 
Vorwerke der Gutsbefiger find durch ſolche Äußerft vortheilhaft arrondict, 
und was am widtigften ift, fo haben fie auch beidem Uebergange eine zweck⸗ 
mäßigere Wirchfchaftseintheilung von mehr als den bisherigen drei Feldern 
erhalten. Diele Heinere Wirthe haben fich veranlaft gefunden, auf die Hin: 
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terländereien ber meiftens fehr großen Feldmarken abzubauen, und baburdh 
die wegen ihrer bisherigen großen Entfernung ganz vernachläſſigten und 
ſehr wenig Reinertrag abwerfenden Grundftüde der Cultur zu unterwer: 
fen, und fie dadurch zu einem fruchtbaren Boden umzufhaffen, wodurch 
allein ohne Rüdficht auf die fonftigen Vortheile der Separationen der bis: 
herige Reinertrag ländliher Grundftüde wenigftens um '/s erhöht worden 
ift. — Die großen Nachtheile, weldhe Herr Kammerratd Zimmermann 
in feinem „Bedenken über Ab: und Ausbau der Bauerhöfe‘ in den Mögl. 
Annalen B. XI. ©. 83 — 114 (vergl. den Art. Ab»: und Ausbau 
©. 7 diefes W.) zum Voraus prophezeiht hat, find in Weftpreußen 
nicht allein nicht eingetreten, fondern feine Vorherfagungen und Beſorg— 
niffe haben fich als ganz nichtig erwiefen*). Auch feine Berechnungen 
und die daraus gezogenen Refultate, daß beim Abbau immer ein Minus 
im Reinertrage herauskommt, haben ſich dadurch auf eine auffallende Weife 
als unrichtig ergeben, weßhalb es wegen diefer factifchen Widerlegung ganz 
überflüffig ift, jene Berechnungen noch fpeciell zu prüfen und die Unrich— 
tigkeiten barin nachzuweiſen. Alle diejenigen, welche hier abgebaut haben, 
fanden ftets ſchon nah 2 — 3 Jahren — anfänglich kamen allerdings Sor— 
gen und Mühen — alle VBeranlaffung, ſich glüdlich zu preifen, und ihre Müz 
hen und Sorgen und Vorfchüffe reichlich vergütetzu fehen; aus authentifchen 
Quellen wird uns verfichert, daß noch Niemand Klagen über Verſchlech— 
terung feines Zuftandes geführt, daß vielmehr jeder, der ausgebaut, in fei 
nem Nabrungsftande erheblich vorgefchritten iſt; daß diejenigen, welche nicht 
ausgebaut haben, dieß bedauern, und daß bei neuern Separationen, durch 

jene erheblichen WVortheile ermuntert, die Neigung zum Ausbau immer 
mehr zunimmt, und baß alfo über die Nüsglichkeit diefer Maßregel nicht der 
mindefte Zweifel obmwaltet, Weſentlich befördert wurden die Abbaue durch 

die bekannte VBerfteigerungs: Methode (f. Art. Podlasly B.111,Q, 778) 

hauptfächlid aus dem Grunde, weil durch ſolche die zum Abbau fich eig: 

nenden Grundftüde an diejenigen Intereffenten gelangt find, welche bie 

meifte Neigung und die meiften Kräfte hatten, foldhe ins Werk zu fegen, 

welhe Methode außerdem nebft andern Vortheilen auch den der Koften: 

erfparung hat und fid in diefer Art in Weftpreußen volldommen br: 

währt hat. (Vergl. „Beiträge zur Verbefferung der Gemeinheits = Theil.: 

Methoden von Podlasiy", Danzig 1829, und „Abramomsti über 
die P.’fche Verft.:Methode, Berlin 1832.) — Zur Verbefferung der lands 
wirebfhaftlichen Gultur in Weftpreußen hat demnächſt ferner beigetra: 
gen: die Einführung der Zucht feiner Schafe. Schon im Jahre 1800 hat 
der Amtsraths Hein, älterer Bruder des jegt in Gniefhau bei Dan: 

zig mwohnenden Amtsraths Hein, der bis zum Jahr 1836 das Amt Sub: 

t au bewirthfchaftet hat, 200 feine Mutterfchafe, die er von feinem Schwie: 
gervater, dem in der Gefchichte der Merinoszucht in Deutfhland rühm: 


*) Der geehrte Herr Verfaffer redet hier aus reifer, an Ort und Stelle ge: 
machter Erfahrung. Daß die Ifolirung der Landbauernin Holftein, in Wefts 
phalen zc. nadıtheilig auf die geiftigen Kortfchritte, auf Verbefferung und böbere 
Euftur einwirkt, bleibt dbeffenungeadhtet nicht minder Thatſache. Dieſe verſchiede— 
nen Erfolge einer und derſelben, im XAllgen:...nen von den meiften Staatswirs 
then ald unbedingt heilfam herausgeftellten Operation, beweifen aber, daß 
Art und Weifeder Ausführung, Subjectivität ber Bethri: 
ligten x. ihrem praßtifhen Werthe ein Maß anlegen. 

Anmerf, d. Herausgebers. 


Weſtpreußens Landwirthſchaft. 863 


lich bekannten Amtsraths Fink zu Köfig und Petersberg bei Halle, 
erbielt, nah Subkau verpflanzt, und auf ben Wunſch des Minifters 
v. Schrötter, ald damaligen Departements = Chef von Preußen, 50 
feine Böcke hergebracht, um den hiefigen Landwirthen Öelegenheit zur Ber: 
edlung hiefiger Landſchafe zu geben, welches dadurch nur nody mehr beför: 
dert wurde, daß die Stöhre billiger verkauft als fie eingekauft wurden. 
Diefe Mafregel hat gute Früchte getragen. — Ungeachtet eines bedeuten: 
den Unglüdsfalles, welchen ber Befiger der feinen Heerde in Subkau 
im Kriege 1806 erlitten, hat fidy diefelbe bis zum. Jahre 1836 auf 8000 
Stüd vermehrt. Früher ſchon, befonders aber vom Jahre 1815 an, fand 
ein Verkauf von Muttervieh und Stöhren Statt, erftere zu 7 Rthlr. und 
legtere zu 10 Rthlr., im J. 1825 zu 12— 15 Rthlr. und beziehungs: 
mweife zu 25 — 80 Rthir., ja einzelne Thiere bis. 100 Rthlr. und darüber. 
Der Stamm hat ſich ſtets rein erhalten und durch Inzucht verbeffert, und 
bat eine Kreuzung nicht Statt gefunden. — Bald nad) 1800 fand das 
Beifpiel Hein’s viele Nahahmer. Der Oberft v. Brüned auf Bel: 
fhwis bei Roſenberg mar der erfte, deffen große Sorgfalt für die 
zweckmäßige Züchtung und Paarung aus der Hand ihm einen wohlbegrüns 
deten Ruf und einen reihen Gewinn aus dem Zuchtvieh-Verkauf (die 
Mütter A 12 — 25 Rthir., die Stöhre à 50 — 150 Rthir.) brachte. Ihm 
- folgten Sartoriusv. Schwanenfeld auf Sartomig, Graf Fink 
v. Sinfenftein auf Schönberg, bu Bois auf Falfenau, bie 
Frau Obermarfhall Gräfin zu Dohna auf Finkenfein, Amtsrath 
Kries auf Oſterwitt bei Neuenburg, Juſtizrath Hennig auf 
Dembowolonka bei Briefen, Shwarz auf Münfterwalbde, 
Des legtern Heerde zeichnet fih, beiläufig bemerkt, durch Wolldichtigkeit, 
Keinheit und Ausgeglichenheit aus; er hat zugleich einen Stamm langmwolz 
liger Merinos , um fie in der Niederung vermittelft ber Stallfütterung zu 
züchten, und davon feine Kammmolle zu produciren, angelegt, der wichtige 
Erfolge, befonders für Miederungsgrundftüde, zu geben verſpricht. (Vergl. 
Landw. Mittheilungen für 1837 ©. 88.) Auch bier, wiein Oſtpreu— 
fen, wurde auf WVeranlaffung des unermüdeten Oberpräfidenten xc. von 
Schön von Staatswegen Eräftig mitgewirkt, indem durch ben ſchon er: 
mwähnten Oberſt v. Brüneck auf Belfhwis aus den feinften und 
edelften Heerden Sach ſens für Staatsrehnung Mutterfchafe angefauft, 
und an hülfsbedürftige Gutsbefiger zur Zucht geliehen, die nad) beftimm: 
ten Jahren an Andere unter gleihen Bedingungen wiedergegeben wurden. 
— So hat fid die Zucht feiner Schafe nunmehr in ganz Weftpreußen 
verbreitet, und erfest binlänglich die frühern großen Einbußen, welche den 
Landwirthen diefer Gegend die englifche Kornbill und die Continental: 
fperre verurfacht hat. Beide Umftände wirkten fehr wohlthätig auf rafchere 
Hervorrufung dieſes wichtigen Wirthſchaftszweiges, weil man es viel nüßz 
licher fand, einen großen Theil des Getreides mit Schafen zu verfüttern, 
als dasfelbe zu Spottpreifen unter dem natürlihen Werthe desfelben zu 
verföhleudern, ja den Öetreidebau mehr einzufchränten, und dafür mehr 
Futter anzubauen. Diefer wichtige Zweig war zugleich mit Veranlaffung, 
daß fhon ein großer Theil der Dreifelder: in Mehrfelderwirtbfchaften ums 
gewandelt wurde, und aud dadurch der Adercultur einen erheblichen Vor: 
theil zu Wege brachte, — Einen mwefentlihen Beitrag zur Verbefferung des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes hat unftreitig auch der Verein weft: 
preußifher Landwirthe gegeben, welcher im Jahr 1822 durch den 
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Gutsbeſitzer Hauptmann v. Klinggräf auf Watkowitz bei Stuhm, 
Schwarz auf Münſterwalde, Ober-Amtmann Freitag auf Lon— 
korreck (die zu Mitgliedern der Verwaltung ernannt wurben) und noch 
neun andere Gutsbefiker ins Leben gerufen, und der ſich jegt einer zablres 
hen Mitgliederfchaft erfreut. Die erbeblihen Folgen feiner Wirkſamkeit 
werden in einem befondern Artikel befchrieben, woraus man erfehen kann, 
wie nüglich ein folcher Verein werden kann, wenn e8 den Mitgliedern desfelben 
und insbefondere feinem Vorftande nicht an Zhätigkeit und Umficht mangelt. 

Die Befhaffenheitdes Bodens in Weftpreußen iſt höchſt 
verſchieden; derſelbe wechſelt zwiſchen dem fruchtbarſten und dem ganz 
eulturunfähigen durch alle Abſtufungen. Um bei Beſchreibung desſelben 
verftindlicher und kürzer ſeyn zu können, führen wir die hier üblichen Adker: 
claffen an, welche mit dem beim Art. Boden ıc ©. 394, jedoch in um: 
gekekrter Ordnung, meil die Glaffe des beften Bodens mit (1) bezeichnet 
soird, Aehnlichkeit haben und am überſichtlichſten find. 


1. Weizen-, Roggen, Gerftes, Haberboden (milder, humusreidher Thon). 


Ua. Weizen, Groß = Gerfter, Haberb. IIb. Roggen-, Klein = Gerfter, Haberb. 
(reicher Thon, nit fo mild als 1.) (fandiger, reicher Thon, leichter als lH). 


Ula. Weizenz, Klein = Gerſte-, Haberb. IIId. Roggen-, Haberboden 


(mwarm., ſehr trock., aber ftreng. Thon). (Zhoniger Sand). 
IVa. Weisens, Haberboden IVb. Roggen =, Buchweizene, Haberb. 
(mäßig feuchter, fehr ftrenger Thon). °  Afrifcher, etwas gebundener Sand), 
Va. Weizenboden Vb. Roggenboben 
(kalter, zäher, ganz ftrenger Thon). (lofer, dürrer Sand). 


Boden von noch größerer Zähigkeit oder loferem Sande (zum Wehen ge: 
neigt) wird als Unland, oder höchſtens als bürftige Weide angefprochen. 
Gefchichtlic merkwürdig ift c8, daß man noch kaum feit zehn Jahren ſich 
von dem früher ziemlich allgemein verbreiteten Glauben, daß dem ftrengen 
Thonboden, bier unter Il a., IV a, x. aufgeführt, im Durchſchnitt der 
Jahre mehr Reinertrag abgewonnen werben kann, als dem leichtern, mil: 
dern Boden, losgemacht und zu der Ueberzeugung gekommen iſt, daß der 
umgekehrte Fall Start finde, daher früher die hohen Zaren von Grund: 
ftüden mit firengem Thonboden, und niedrigen von dem mit mildem. Dieß 
kommt wohl daher, daß der firenge zuweilen, jedoh nur bei fehr gün: 
fliger Witterung, einen allerdings erheblihen Robertrag liefert ; ferner das 
ber, daß man die viel größeren Bearbeitungskoften nicht genugfam berüd: 
fihytigt und alfo auch den Keinertrag nicht richtig ermittelt hat; endlich, 
weil früher (bis 1806) die Weizenpreife unverhältnifmäßig höber ftanden, 
als die übrigen Öetreidegattungen. Der milde Lehmboden ift ſchon in dies 
ſem Werke a. a. D. und beim Art. Lehm gehörig gewürdigt worden, Bus 
nächſt muß bier der Boden in den Nicderungen von dem auf der Höbe un: 
trichieden werden; denn felbft bei gleichen Beftandtheilen liefert der erftere 
meiftens dag alterum tantum des leßtern, in vielen Fällen noch mehr. Man 
würde fi fehr irren, wenn man, wie zienalic allgemein, bier wie an andern 
Drten, geglaubt wird, dieß einem größern Humusgehalt in dem Niederungs: 
boden zuſchreiben wollte ; denn forgfältige hemifche Zerlegungen baben zur 
Genüge erwiefen,, daß diefer Gehalt nur wenig verfchieden ift von dem in 
dem Höheboden. Es find alfo gewiß ganz. andere Urſachen von der viel grö: 
Fern Fruchtbarkeit des Miederungs = als der des Höhebodens vorhanden. 
Eine Ermittelung diefer Urfache ift wohl. von der größten Wichtigkeit, weil 
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fie auf die Verbefferung ber landwirthfchaftlichen Cultur von wefentlichem 
Einfluß iſt; vielleicht, daß wir folhe von der Hand eines vieljährigen 
Beobachters erhalten. — Der größte Theil des Niederungsbodens gehört 
zu der oben befchriebenen Glaffe I, der übrige zu Ib, Il b, Ganz ftrenger 
Thon fommt nur hin und wieder vor, z. B. biMarienwerber, Roth— 
hoff, Weißhof, und fteht im Reinertrage oft dem leichtern Boden nach 
und eignet fih auch nicht zum Handelsgewächsbau, wenigſtens nicht zu der 
bier üblihen Drilleultur; bei Neuteih und Ziegenhof ift er zwar 
auch fireng und fteht zwiichen I. und I a., zerfüllt aber leichter an ber Luft, 
und ift äußerft fruchtbar. Ganz leichter Sandboden , der auf der Höhe gar 
nichts trägt, ift in der Niederung nody nusbar, mit Ausnahme besjenigen, 
wo durch Ueberfhwemmungen, veranlaßt duch Dammdurchbrüche, eine 
vier oder mehrere Fuß tiefe Verfandung Statt gefunden, wo dann auf 
viele Fahre gänzliche Gulturunfähigkeit eintritt. Der übrige Boden in 
den Miederungen ift meift zum Anbau aller Gerealien und Handelsgewächſe 
fähig, ohne daß eine erhebliche Erfchöpfung bemerkbar wird; ja, der Bo— 
denreichtbum ift fo groß, daß der meifte Mißwachs dem als Kolge diefes 
Reichthums oft Statt findenden Lagern des Getreides beizumeffen, weß— 
halb man bier umgekehrt wie auf der Höhe gleichſam ein künftlihes Aus: 
faugungsinftiem anwenden muß, um jenes höchſt nachtheilige Lagern zu ver: 
meiden. Aus diefem Grunde ſchon war e8 höchſt nüglich, daß feit etwa 12 
Jahren der Delgewähsbau in den Niederungen eingeführt wurde — bem 
wahren VBaterlande diefer Frucht. Daß diefe Einführung dem Gutsbefiger 
Schwarz auf Münfterwalde zu verdanken ift, wird beim Art. We ft: 
preußifher landwirthbfhaftliher Verein näher angezeigt 
werden *); welcher erheblihe Gewinn aus diefem Anbau für dag Einkom— 
men der Marichbewohner und der Nation erwählt, wird weiter unten bei 
der Vefchreibung des Delgewähsbaues bemerkt werden, Faſt überall kann 
ber aderbare Boden in. Wiefen verwandelt werden, nicht aber umgekehrt. 
Die ganz niedrigen Stellen eignen ſich nur zu Wiefen, weil die Feuchtigkeit 
erit fpät im Frühjahr entweiht, und bei naffer Witterung dem Getreide 
aud) mitten im Sommer Schaden zugefügt werden würde, Der Boden, 
welcher nicht zu niedrig und nicht zu hoch Liegt, wird abwechfelnd ale Ader, 
jedoch nur zur Sommerung, und als Wiefen und Weide benugt. Die Del: 
gewächſe gedeihen nur auf dem höher gelegenen, Daß ber Ertrag des Höhen: 
bodens dem ber Murfchen bei weiten nachſteht, ift fchon oben bemerkt wor: 
den. Der Boden I. Claffe findet ſich dort auch weit feltener vor; am mei: 
fien wohl in einem Theil des Kulmerlandes, u, 3. im Kreife Thorn, 
Kulm, einem Theil des Graudenzer und des Strafburger Krei— 
ſes, dann in einen Zheil bed Marienmwerder, des Stuhmer und 
Marienburger Kreifes, befonders an den Ufern der Marſchen, fodann 
auch hin und wieder im Schweger Kreife. Strengen Thonboden findet 
man zerjtreut an den beiden Ufern der Weichſel; Claffe H a. zwifchen 
Mewe u. Dirfhau, dann im Kreife Marienwerder, Stuhmu. 
Nofenberg, jedoch vermengt mitiiia. u. IV a. Merkwürdig ift der Bo: 
den bei Mewe wegen feiner großen Zähigkeit und Strenge , von fchmwar: 
zem und dunfelbraunem Ausfehen, der aber bei fugfamer Witterung ziem— 
lich fruchtbar ift, jedoch dem vielen leichten Boden, ber fich durch die Feld: 
marken hindurchzieht, bei weitem nachſteht, da legterer viel ficherer im Er: 


*) Vergl. auch ben Artikel Shwarz (3. 2.) Bd. IU. ©. 315 u, f. 
v. Lengerke's landw. Conv. Lex. IV. 8», 65 
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trage und leichter zu bearbeiten iſt. Mildere Boden, Hb. und 111 b., finder 
man in den genannten Kreiſen des Kulmerlandes und ben Kreifen, 
welche Glaffe 1. haben, In allen Übrigen Kreifen findet fih nur Boden von 
ſchlechterer Befchaffenheit, felten II b.. defto mehr Claſſe HI b. bis Vh. 
Letztere überwiegend in ben Kreifen D. Krone, Shlohau, Flatow, 
Konitz, Behrend, Neuftadet, Karthaus, Löbau; weniger im 
Stargarder, Danzigerund Elbinger, in welchen drei legtern oft 
auch befferer Boden, Claſſe 11 b. und III b., angetroffen wird. Der Boden 
auf den höhern Hügelzügen ift am kälteften; je niedriger und flächer, defte 
wärmer, in den eigentlichen Niederungen am wärmften, — Die ſchädlich— 
ften Unkräuter auf den Aeckern find: Agrostemma Githago, Rade; Agro- 
stis Spica venti, Windhalm ; Anthemis arvensis et Cotula, Ader: und 
Hundsfamille, Avena fatua, wilder Haber; leßtere drei befonders in din 
Niederungen höchſt läftig; Bromus secalinus , Moggentrespe ; Centau- 
rca Cyanus, Kornblume; Chenopodium album, weißer Gänfefuf; 
Chrysanthemum segetum, Wucherblume, kommt aber nur bin und wie: 
der, durchaus nicht allgemein vor; Convolvulus arvensis, Aderwinde ; 
Coronilla varia, bunte Peltfche; Cuscuta enropaea , Flachsſeide; Del- 
phininm Gonsolida, $eldritterfporn ; Erigeron canadense et acre, Be: 
rufungsfraut; Lithospermum arvense. Aderfteinfamen; Melampyrum. 
Wachtelweizen; Panicum glaucum et viride, Fennich; Polygenum 
aviculare, Schweinfnötrig, ift aber in dürren Jahren ein nügliches Weide: 
fraut; P. Ilydropiper, minus, lapathifolium et Persicaria, Knötrid» 
arten;Pyretrum inodorum, Bertram; Raphanus Raphanistrum, Hed— 
rich; Papaver argemone, dubium et Rhocas, Mohn; Scabioxa ar- 
vensis et ochroleuca, Serratula arvense, Scharte; Sinapis arven- 
sis, Aderfenf; Sium falcaria, Sichelmerf; 'Ihlaspi arvense et Bursa 
pastoris, Täſchelkraut; Triticum repens, Quake. Außerdem gibt es 
eine Menge anderer, minder fchädlicher Unkräuter. — Daß Wiefen in 
den Weichfelniederungen an den meiften Drten häufig vorkommen, 
ift bereitd aus den obigen Andeutungen zu entnehmen. An Heu ift dert 
alfo Ueberfluß vorhanden, und wird ein Theil davon an bie Befiger der am 
gränzenden Höhewirthfchaften verkauft, ohne daß es den Niederungswirtb: 
haften, zumal bei dem Reichthum bes Bodens, nachthetlig ift. Hier wird 
aber auch da, wo viel höher gelegener Boden vorhanden , Klee gebaut, ber, 
wie leicht zu begreifen, ganz vorzüglich geräth. Der meifte Kleefamen wird 
bier gewonnen und kann zu billigen Preifen geftellt werden (2 — 2'/, Sur. 
pr. Pfd.). — Auf der Höhe find die natürlihen Wiefen keineswegs im 
Ueberfluß, mit Ausnahme derjenigen Gegenden, welche die Eleinern Flüffe: 
die Drewenz, die Offa mit der Lutrine, Gardenga, die Liebe, 
Bapolna, Kamionka, die Bra he, die Montau, die Ferſe, Wen: 
germuge, die Bilauıc. berühren, Hier gibt es meift Ueberfluß an Deu, 
doch felten ift die Qualität desfelben ganz gut; in den meijten Fällen lei: 
den diefe Wiefen an zu vieler Feuchtigkeit, als Grund mangelhafter Vor: 
fluthſchaffung. Wiewohl in diefer Beziehung die Gefege ziemlich gut find, 
namentlich das Vorfluthedict vom 15. November 1811, fo hört man doch 
häufig Elagen, daß die Ausführung aller Vorfluchsangelegenbeiten einen 
äußerſt langſamen, fchlöppenden Gang haben , und daß Jahre dabingeben, 
bis irgend, eine foldye Sache beendet wird. Die liegt zum Theil darin, daf 
die Ortspolizeibehörden, welche mit der Bearbeitung diefer Sache beauftragt 
werden, mit Dienftgefhäften überhäuft find; daß fie daher zu wenig Zeit 
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haben, bergleichen ertraordbinäre Geſchäfte gründlich durchzuführen; daf 
manche wohl gar nicht fo fehr von der großen Wichtigkeit der Maßregel für 
die Verbefferung der Landeultur überzeugt find. In dem angezogenen Gefeg 
liegt auch eine gewiffe Härte gegen die Sachverſtändigen, welche zu Schiedss 
eichtern gewählt werden; denn im $. 25 tft beflimmt, daß in gewiſſen Fäl: 
len die Provinzialbehörde befugt feyn fol, ihr Verfahren zu kaſſiren und 
den Parteien -ihre Anfprühe auf Schabenerfaß gegen fie vorzubehalten, 
Wer wird da wohl nicht Alles anwenden, um von einem, zu den dürftigen 
Zagegeldern gar nicht im Verhältniß ftehenden, fo große Gefahr bringenden 
Gefhäfte loszutommen? Davon ift der Mangel tüdhtiger Sachverſtändiger 
zu folhen Gefhäften die natürliche Folge. Es fehlt ihnen auch offenbar an 
Unbefangenbeit. Wie ſchlimm fände es um die Juſtiz, wenn jeder Richter, 
mit dem doch die Schiedsrichter große Achnlichkeit haben, alle Augenblide 
befürchten müßte, wegen feines vichterlihen Ausſpruchs zur Verantwor: 
tung und Strafe gezogen zu werden; dafür gibt es Inftanzen, die auch 
bier Statt finden, da eine neue fchiedsrichterliche Commiffion erwählt wers 
den fol. — Schade, daß alle ſolche Hinderniffe Statt finden, um einem fo 
nüglichen Unternehmen entgegenzutreten ; doch ift zu hoffen, daß die geſetz⸗ 
gebende Behörde, die fhon fo viel Zweckmäßiges geleiftet , auch dieſe Mäns 
gel befeitigen wird. Auch die übrigen Wiefen, welche nit an Flüffen lies 
gen, vielmehr in den niedrigen Stellen des meiftens wellenförmigen Bo— 
dens gefunden werden, leiden an zu vieler Feuchtigkeit, felten an Zroden: 
beit. Künftlihe Beriefelungen kommen nur bie und da und dann aud) ‚nur 
in kleinem Mafiftabe vor. Doch ift die Regierung ernſttich befchäftigt, auch 
diefen Gegenftand in Gang zu bringen und damit in den Domainen und 
Forſten mit gutem Beifpiel voranzugehen, wiewohl aud hierbei manche 
Hinderniffe in den Weg treten, dort wegen der vieljährigen Dauer der Zeit: 
pachten der Aemter, die an ſich höchſt zweckmäßig find, hier wegen der dies 
len Servituten, welche auf den £öniglihen Forſten haften, und deren Abs 
löfung von der Verwaltung nidyt mehr fo, wie früher, ämfig betrieben wird, 
weil nad) den jegigen Anfihten, welche den frühern fhnurftrads entgegen 
find — vielleicht daß die Wahrheit auch hier wie gewöhnlich in. der Mitte 
liege — bie Befreiung ber Forſten von folhen Dienftbarkeiten für dieſe 
nicht fo nüglich, ja in vielen Fällen gar nachtheilig fepn fol. — Die Qua: 
lität des Heuss ift nah Maßgabe der Bodenbefhaffenheit, der höhern oder 
tiefeen Lage und ihres Entwäfferungszuftandes verfchieden ; im Ganzen ifl 
das Heu in der Niederung von guter, Eräftiger Befchaffenheit, und am bes 
ften an. den Ausmündungen der kleinern Flüffe in die Weichſel; unter 
diefen wieder an den des Shwarzwaffers bi Shweg, dr Mon: 
tau bei dem Dorfe gleihen Namens, unweit Graudenz, welde bei 
Neuenberg ausmündet, an welchem letztern Drte eine ber fhönften 
und größten Wiefenflähen von beinahe einer halben Quadratmeile im Ju: 
fammenhange anzutreffen, und vorzügliches Heu zur Rindviehzucht liefert, 
u. m. a. Man macht fonft gewöhnlid; ben Unterfchied zwifchen dem Rind: 
vieh- und Pferdeheu dadurch, daß erfteres aus dem geöbern Grasarten 
(Garir: und Arundos Arten ıc.) und legteres aus den dünnern Grasarten 
(Alopecurus, Poa prat., Festuca prat., Phleum) beftcht ; dieß findet 
aber in der Niederung nicht Statt; vielmehr wird hier zum Rinbvieh: 
(Kuh⸗) Heu ſolches gerechnet, welches keine Equiferum:Arten enthält ; zum 
Pferdeheu dasjenige, welches diefe Pflanzen zumal in Menge enthält. — 
Das Wiefenfhafthen ((KEquisctum palustre, bier gewöhnlich Hermos 
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genannt) ift eine der am meiften bier vorfommenden Unfrautspflanzen. 
Davon ift denn auch natürlich der größere oder mindere Werth einer Wiefe 
abhängig, fo daß Grundftücde, welche viele folcher Wiefen haben, kaum die 
Hälfte, ja wohl gar den vierten oder fünften Theil von dem wert) find, 
was andere Grundftüde, die von diefer läftigen Unkrautpflange wenig oder 
gar nicht leiden, often. — Die Beſchaffenheit des Deues auf der Höhe iſt 
im Ganzen nur mittelmäßig, und fteht bei weitem der Nabrhaft'gkeit des 
Miederungsheues nah. Die f[hädlichften Unkrautpflanzen der Wiefen find, 
außer bem ſchon genannten KEquisetum palustre und einigen andern 
Arten: Caltha palustris (Kuhblume) ; mehrere fharfe Riedgräfer (Cari- 
ces); Binfen (Juniceae ); Symfen ( Seirpus); Eriphorum = Arten, 
MWolgräfer ( auf Torf: und Moormiefen), Ranunculus repens und einige 
andere Arten; Rhinantus Crista galli (Klapperkraut auf höher gelegenen 
Miefen) ; Sisimbrium arenosum, palustre, amphibium, terrestre (Rau: 
en, welche ſich an überſchwemmten Drten einfinden); 'Triglochin palu- 
stre (Sumpfdreizad). — Als läftige Unkräuter für die Landwirthſchaft find 
auch diejenigen anzufehen, welche fidy in den Abzugsgräben und Kanälen 
einfinden und eine öftere Krautung, mithin, befonders in den Niederungen, 
bedeutende Koften verurſachen. Diefe find: Callitriche, Wafferftern ; Ce- 
ratophyllum, Zinker; Galium palustre und uliginosum, Moraft : Labs 
fraut; Hottonia palustris, Waffergarbe; Ilydrocharis morsus ranae, 
Froſchbiß; Iris pseudacorus, Sumpfſchwertel; Lemna, Waſſerlinſe; 
Myriophyllum, $eberfraut; Nymphea. Mumel; Poa aquatica. L. 
(Glyceria spectabilis Koch et M.), Waſſerrispengras; ſonſt, jung ges 
wonnen, ein gutes Kutter für Rindvieh, in den Gräben aber die Läftigite 
Pflanze; Potamogeton, mehrere Arten (Samenkraut); Sagittaria sa- 
gittaefolia, Pfeilkraut; Sium latifolium und angustifolium ; Sparga- 
ninm ramosıum, Igelsknospe; Thypha angustifolia und latifolia, Nobr: 
kolbe. — Daß es in Weftpreußen nicht an For ften mangelt, iſt bes 
reits oben bemerkt worden. Sie liefern alle Arten von Bauholz ; in meb: 
teren berfelben Schiffbauholz, hin und wieder auch Maftbäume,. Viele 
Korfte können ohne Beforgnif, daß Holzmangel entftehen könnte, zu Ader 
und Wiefen cultivirt werden; nur ift der Boden an vielen Drten wegen feis 
nes ganz leichten, kaum zum Roggenbau geeigneten Bodens dazu nicht 
tauglich, wie 3. B. die Eönigl. Forſte Zuhel, Shlohau, Schloppe, 
Baldenburg, Karthbaus,Behrend, Bordzichowz etwas mehr 
geeignet find: Lebehuke und deren Reviere Tbeerofen, Freuden: 
fier, Lindenbufh, Schweg, Neuenburg; nod mebr ZSan— 
dersdorf, Friedrichsbruch, Rehof und deffen Revier Geutben, 
und in dem Kulmer und Michelauer ande, in welcher legtern Gegend 
das Holz im Ganzen Enapp ift, und die Korften daher, außer da, wo kleine 
abgefondert gelegene Forftflächen vorhanden, geſchont werben müfjen, wenn 
fie auch zur Adercultur geeignet wären, Eine.gleihe Bewandtnif hat «3 
mit den an die genannten Eönigl. Forfte angränzenden Privatmwaldungen 
in den adeligen Gütern und ftädtifhen Feldmarken, darunter die größten: 
Flatow (königl. Privatgut), Hammerftein, Sypniewo, Finken— 
ſtein, Falkenau, Schönberg, Raudnig, letztere vier bei Roſen— 
berg, und die Stadtforſten zu Saftrow und Deutſch-Krone. In 
benjenigen Gegenden , wo das Holz nicht geflößt werden kann und dennoch 
haufig ift, hat es einen ganz geringen Werth. In einigen Laubholzwaldun: 
gen wird auch Stabholz verkauft, — In Betreff der Wege ift in den 
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festen zehn Jahren in Weftpreußen durch die Bemlihungen bes Ober- 
Präſidenten v. Schön und der Regierungen viel gefhehen. Namentlich ift 
die Kunſtſtraße, weiche von Königsberg kommt und über Elbing 
nah Marienburg und Dirſchau, und von hier nördli nah Dan— 
zig dis an die pommerfche Grenze; weftlih über Stargard, Ko: 
nis, Schloppenah Berlinz füdlih nah Mewe, Neuenburg, 
Gruppe, Öraudenzvorbi, Shweg nah Bromberg gebt, in 
ſehr kurzer Zeit angelegt, und dadurch der fandwirtbfchaftliche Verkehr im 
Innern des Landes mächtig gehoben und hat fich fchon defhalb der Wohl: 
ftand merklich vermehrt. Früber waren die meiftens fehr fandigen Wege 
in der dürren Zeit, und die, welche durch lehmigen Boden und durch die 
Miederungen gelegt, bei naffer Witterung äußerſt fehwer zu paffiren , was 
noch jest da, wo feine Kunftftraßen find, Statt findet, Aber auch in diefer 
Hinficht ift Seitens der Regierung und der Gemeinden Manches geſchehen, 
was zum beffern Fortkommen auch auf Eleinern Wegen gereicht. So hat in 
mehren Fällen die Regierung dürftigen Gemeinden Abgabenerlaß zu dem 
Zweck bewilligt, gewiffe fhwierig zu paffirende Wege im lehmigen Grunde 
durch Auffahren von Sand, und auf fandigen duch Aufbringen von Lehm 
und Kies in Stund zu fegen. In Mißwachsjahren werden dergleichen nütz— 
liche Unternehmen, um den Dürftigen Gelegenheit zum Verdienſt zu geben, 
auf Rechnung des Staats ausgeführt. Doch ift noch Vieles zu wünſchen 
übrig; befonders zur Verbefferung der Wege in den Niederungen und 
den, wo lehmige Gründe vorfommen. Daß im Winter auf die Schlitten: 
bahn in Weftpreußen wenig zu rechnen tft, ift bereits oben angezeigt. — 
Die Producte, welheWeftpreußen liefert, find unter andern: Feld— 
und Sartenfrüchte, in den Niederungen befonders Handelsgewächſe, und 
darunter vorzitalih Oelſaaten; ferner Wolle, Butter ic. In dieſer Bezies 
hung ift nur noch Folgendes anzuführen. 1) Der Weizenbau ift früher, 
wie bemerkt, am meiften in den Niederungen betrieben; bier ift er aber 
in der leßtern Zeit burch den Delgewächsbau mwefentlich eingefchränft worden. 
Auf ber Höhe hat fich der Weizenbau da, wo er früher bes bindigen, leh— 
migen Bodens wegen betrieben worden, auch jegt noch erhalten; am mei: 
ften im Kulmer Lande (Kreis Thorn, Kulm, Graudenz), wo eine 
fhöne, weiße und hochbunte Art, ähnlih dem Sandomirer, gewonnen 
wird; aber der fchönfte Weizen n Weftpreußen, vielleicht im ganzen 
Staate, wird in den Gütern Althbaufen und Wichorze erbaut, Nicht 
ganz fo, aber doch noch fehr gut, ift der auf einigen Gütern im Stuhmer 
Kreiſe, befonders in Grünfelde, Straszemwo, Klecemwo; weniger 
der im Kreife Marienmwerder, auf dem linten Ufer der Weichfel er: 
baute. Weniger gute Eigenfchaften hat diefe Frucht in andern Gegenden. 
As Abfagorte längs der Weichfel find: Thorn, Graubenz, Ele: 
bing, Danzig. 2) Winterroggen wird faft überall angebaut, nur 
auf dem ſtrengen Boden will er nicht gerathen. Es bleibt ein großer Ueber: 
fhuß davon zum auswärtigen Handel übrig; früher mehr, als ſeitdem ber 
Kartoffelbau erweitert worden, 3) Ger ſte, insbefondere die Eleine, ſechs— 
zeilige, wird in den meiften Gegenden gebaut, beionders in denjenigen, welche 
Gtaffe 1., II b., Ib. haben; auf Glaffe Ha. geräth fie zwar in der Regel, 
aber nicht immer ganz fiher; auf Glaffe Il b. iſt fie noch unficherer , und 
auf IVa, und Va. wächſt fie gar nicht. Die Gerfte wird gröftentheils im 
Rande zu Bier, Graupen, Grüße verbraucht und nur wenig ausgeführt. 
4) Der Haber wird meift auf allen Aderclaffen mit Ausnahme Va. und 
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Vb., alfo In den meiften Gegenden gebaut, und wird in der Regel im 
Lande, ja in den meiften Wirthfchaften verbraucht, beſonders in denjenigen, 
welche ſchweren Boden haben und viel Betriebspferde erhalten müffen ; fers 
ner in folhen, welche feine Schäfereien befigen, mo der Daber dann ben 
Lämmern und theilweife auch den Mutterfchafen verfüttert wird. 5) Erbs 
fen, Biden und Bohnen werden in den meiften Gegenden, mo ber 
Boden nicht zu leicht ift, befonders an den beiden Ufern der Weich ſel— 
niederungen und in den letztern felbft angebaut, aber nur wenig davon 
zum auswärtigen Handel angewandt. 6) Linfen merden nur in einigen 
Gegenden als Mengfutter mit Haber und Sommerroggen gebaut, weil das 
Haber :, Linfen:, Sommerroggenflroh als Futter für Schafe, befonders für 
Lämmer, als ganz vorzüglich befunden worden ift, und ift in diefem Ges 
menge der Ertrag höher ausgefallen, als wenn jene einzelne Frucht befons 
ders auf verfchiedenen Flächen gebaut wird. (Vergl. auch: Ueber den Bau 
bes Linfen - Sommerroggens, von 3.2. Schwarz, im Jahrgang 1833 
S. 25 d. Landw. Mittheil.f.Weftpreußen.) 7) Buchweizen wird in 
den meiften Orten, wo leichter Boden iſt, gebaut, und größtentheils zu 
Grüße im Lande verbraucht. 8) Hirfe wird nicht allgemein, fondern nur 
an einigen Orten, befonders zwifhen Schmweg und Neuenburg, ans 
gebaut und ebenfalls nur zur Grüge angewandt. 9)Handelsgemädfe 
und darunter a) die Delfanten, ald Winterraps, Winterrüb: 
fen wird, wie ſchon beiläufig oben angeführt worden, nur erft feit einigen 
Jahren in den Weihfelniederungen, durch die Bemühungen des 
Hrn. Schwarzauf Münſterwalde, mit dem größten Vortheitangebaut. 
Wie wichtig dieſe Frucht für die Niederungen iſt, beweiſen die Erfolge die— 
ſes Anbaues im Jahre 1836 ; denn nach zuverläſſigen Nachtichten find in 
dem genannten Jahre zu Markt gebracht 360,000 Berl. Scheffel, und da⸗ 
für im Durchſchnitt gelöſ't, A 8/3 Rthlr., 1,200,000 Rthlr., worunter 
nicht mitbegriffen find diejenigen freilich viel kleinern Quantitäten, welche 
auf den kleinern Roßölmühlen angekauft und zum Verbrauch im Innern 
des Landes zu Del gefchlagen find, Jene große Quantität iſt dagegen groß: 
tentheil® auf den großen Delmühlen zu Marienwerder, mo eine, Eis 
bing, woſelbſt drei und in Danzig zwei derfelben mit Dampfmafchinen 
getrieben werden, zu Del gefchlagen und diefes Del mit dem übrigen Theil 
des Delfamens im auswärtigen Handel angewandt. Durdy die Einführung 
diefes Delfruchtbaues in den Miederungen haben die dafigen Grundftüde in 
ihrem Ertrage bedeutend gewonnen; einestheils darum, weil die Erträge 
der Oelfrüchte, zumal bei der dort Statt findenden forgfältigen Drillcultur, 
der Quantität nad) größer und die Preife höher find, als die Erträge der 
Gerealien und deren Preis; anderntheils, weil durch den Oelfruchtbau bie 
Quantität der Gerealien ſich weſentlich vermindert bat, wodurch denn aud), 
wegen der geringern Goncurrenz, die Preife der legtern fi) gehoben haben. 
Man kann mit ziemlicher Gewißbeit annehmen, daß dadurdy im Ganzen 
der Reinerteag der Niederungsgrundftüde mindeftens um ben dritten Theil 
des bisherigen, wo nur Getreide angebaut wurde , höher geworden ift, wel⸗ 
ches fhon daraus zu entnehmen, daß feitdem diefe Grundftüde im Preife 
fehe geftiegen find, Auf der Höhe fing man, angelodt durch die hoben 
Preiſe, auch ſchon an, Delfrüchte anzubauen ; indeß ift man nad und nad 
zu der Ueberzeugung gekommen, daß diefes dort, befonders we nicht viele 
natürliche Wieſen vorhanden, nicht paffend ift, weßhalb diefer Anbau auf 
den Höhegrundftüden theilweife fhon eingefchränft worden iſt. Zu den 
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Feinden des Rapſes gehört insbefondere eine Species ber Phalaena noctua 
(Erdraupe) und der Glanzkäfer (Nitidula aenea), die hier [han manchen 
Schaden angerichtet haben, Man hat forgfältige Beobachtungen angeftelft, wie 
man am beften diefen Keinden begegnen könne. Auch hier haben Schwarz 
auf Münfterwalde und der Gpmnafiallehrer Lehnftäde in Mas 
rienwerder zweckmäßige Vorfchläge gemacht. (Vergl. landwirthſchaftl. 
Mittheilungen fiir 1836, ©. 87 u. ff.) Bon den Sommer : Delgewächfen 
hat fih durch Schwarz's Verfuche der weiße Senf als das lohnendfte, 
bee Sommerraps dagegen als das fchlechtefte Gewächs bethätigt ; der 
Leindotter, Sommerrübfen, chinefifher Delrettig und 
Mohn flehen in der Mitte zwifchen beiden, (Vergl. ©. 36 a. a. O.) 
Ueberhaupt werden dieſe Sommergewächfe felten und nur in den Fällen 
ber Noth angebaut, wenn nämlid die Winter:Delgewächfe durch den Froft 
oder Ueberſchwemmung verunglüden. Zu den Handelsgewäckhfen gehören 
ferner b Runkelrüben. Der Anbau diefer Frucht nahm die Aufmerf: 
famfeit der Landwirthe befonders in den Miederungen um fo mehr in Ans 
ſpruch, dadie in Marienwerdber, Danzig und Elbing entftandenen 
Runkelrüben-Zuckerfabriken zur Production der Zuderrübe einluden. Es 
ftellte ficy hierbei jedoch eine Schwierigkeit heraus, an welche man früher 
nicht gedacht zu haben feheint, nämlich die, daß die Rübe in der Nähe des 
Fabrikorts nicht im der Quantität angebaut werden kann, als zur Fabri— 
cation nöthig ift. Je entfernter die Rüben angebaut werden, befto geringer 
wird der Reinertrag für den Producenten wegen des fchmierigen Transports 
bis zum Fabrikort, befonders zu einer Jahreszeit, wo die Wege ſehr ſchlecht 
find. Diefe Schwierigkeit kann nur dadurch befeitigt werden, wenn die Pros 
bucenten die Rübe trodnen und fie in diefem Zuftande zu jeder beliebigen 
Zeit an den Fabrikanten abliefern. Vieleicht wird dieß gefchehen, wenn bie 
Schutzen bach ’ihe oder eine andere zweckmäßige Trodenmethode befannt 
geworden. Dem Vorſchlag, daß der Producent aus den angebauten Rüben 
Sprup fabricirt und diefen an die Fabrik abfegt, ſtehen mehrere Hinderniffe 
entgegen. Der landwirthfchaftliche Verein bemüht ſich auch hierin, um das 
Müsliche für den Landwirth zu ermitteln. Ein Vortheil bleibt ihm jest ſchon, 
nämlich die Durch die Erfahrung gewonnene Ueberzeugung, daß die Runkelrübe 
zugleich ein ganz vorzügliches Futtergewächs ift. ce) Der Cihorienbau 
wird befonders bei Elbing, wo zwei Eichorienfabrifen in Thätigkeit find, 
und bei Danzig betrieben; feit ein paar Jahren haben aud) die Wirthe in 
den Niederungen, befonders bei Marienburg, angefangen, biefe Frucht 
gu bauen, fie zu darren und in dieſem Zuftande an die Fabrikanten abzuliefern, 
d) Mit dem Krappbau ift erft jept der Anfang gemacht; er verfpricht 
für die Niederungsgrundflüde ebenfo wie der Raps von Wichtigkeit zu 
werden, da ber Boden auch hierzu ganz geeignet zu feyn fcheint, e) Die 
Kartoffeln müflen gewiffermaßen ebenfalls als Handelsgewächſe be: 
trachtet werben; denn fie werden zum Theil in großen Maffen in Brannt: 
wein verwandelt, nächſtdem aber zum Viehfutter, befonders für Schafe, be: 
nußt. Der Verſuch, auch die Pferde mit rohen Kartoffeln zu füttern, bat 
bisher noch nicht gelingen wollen, f) Der Tab ak wird nur in einigen Ge: 
genden, und zwar zwifhen Marienmwerden und Graudenz gebaut, 
an die einheimifhen Tabaksfabrikanten verkauft und im Lande confumitt, 
e) Flachs und Leinſaat wird nicht in dem Umfange wie in Oftpreu: 
Ben gebaut; nur einzelne Gegenden, z. B. bei Deutſch-Eilau, Ro: 
fenberg und Löbau, befchäftigen fich damit, 10) Thieriſche Pro: 
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durcte liefernalle Gegenden Weſtpreußens, namentlich a) Wolle, von 
der feinften Super-Electa bis zu der des groben Landfhafs, welches letztere 
aber immer mehr verfchmwindet. b) Schlachtvieh aus Brennersien und 
von Niederungsgrundftüden wird in größeren Städten, befonders in Dan- 
sig, bier zum Theil als Schiffsproviant, abgefegt. Merkwürdig find die 
jungen Schlachtſchafe bei Elbing und Danzig, von ben fogenannten 
Bagaffen, einer Art langwolliger Marfchfchafe, Ähnlich den englifchen 
langwolligen Racen, welche ſehr wohlfchmedendes Lammfleiſch Liefern. 
ec) Schweine, welche zu verfchiedenen Jahreszeiten, befonders im Herbit, 
im Lande angekauft und haufenweife nad) der Mark getrieben werben. 
Außerdem werden viele Schweine gefchlachtet, ald Schiffsproviant und zum 
auswärtigen Handel in. Danzig verkauft, unter andern vom Commerzien: 
rath Witt bei Mewe, der wohl an Zaufend Schweine jährlich fchlachten 
und einfalzen läßt, wozu der Staat ihm das Salz für den Koftenpreis ab: 
läßt. d) Käfe und Butter wird inden Niederungen in erbebtichen 
Quantitäten fabricirt und in der Mark abgefest, beionders Hk bier der 
Montauer Käfe, der in einem Dorfe gleihen Namens bei Graubden; 
gemacht wird, berühmt, den fhon Friedrich der Große, der ihn kei 
der Revue in Mokrau kennen lernte, jährlih nah Berlin ſich nachſen— 
den lief, und den ausländifchen Fettkäſen nicht nachſteht. e) Honig wird 
hin und wieder in den Forften, in den fogenannten Beuten, als Ertrag der 
wilden Maldbienenzuht, dann in verfchiedenen Gegenden als Gartens 
bienenzucht betrieben; im Ganzen aber wenig gewonnen, und größtentbeils 
im Lande confumirt. S) Fiſche werden in den Landfeen, im Friſchen 
Haff, in den größern Flüſſen und in der Dftfee in Menge gewonnen, 
und davon Aale, Lachfe, Flundern, Büdlinge ıc, getrodinet und in ben 
Handel gebracht; bei Zolfemit wird aud Kaviar gewonnen, weldyer dem 
euffifhen nichts nachgibt und nur etwas feinkörneriger ift +). &) Wild: 
brät nicht überflüffig; im Herbft werden jedoch bei Tolfemit und 
Elbing auf ihrem Zuge mehrere Zaufend Schod Droffein gefangen. 
11) Mineralifhe Prodbucte. a) Zorf kommt beinahe überall vor, 
wird aber nur da benußt, wo das Holz Enapp ift. Regelmäßige Torfgrö: 
bereien gibt e8 nur wenige, 3. B. Mühlbah, Sedlienen, be 
Marienwerdber, bei Garnfee. b) Kalkſteine werden beimabe 
überall mehr oder weniger auf den Aeckern gefammelt, wenige gegraben, 
wo fie fi in einzelnen lofen Stüden vorfinden, Kalkbrüche gibt «8 gar 
nicht. ce) Gips ift bisher noch nicht gefunden; man vermutbet aber mel: 
hen an einigen Stellen der Niederungsufer: d) Bernftein wird häufig 
ander Dftfee gefunden, und auch im Lande in der Nähe, zumeilen aber 
auh 10 Meiten von ber Dftfee gegraben. 12) Kabrications: 
Producte a) Branntwein wicd gröftentheils auf dem Rande in großen 
Brennereien aus Kartoffeln, in den Städten mehr aus Getreide, m Dan: 
zig und Elbing die feineen fabricirt, b) Bier wird weniger auf dem 
Rande als in den Städten gebraut, und zwar in den meiften Orten von 
vorzüglicher Qualität; am vorzüglichften in Meve, Elbing und Dan: 
zig, jedoch geößtentheils zum einheimifchen Bedarf. c) Del wird in großen 
QDuantitäten in ben fhon gedachten Delfabriken, in geringern auf den Ro: 
mühlen gepreßt, find aber in den Jahren, wo der Delfamen geräth, nit 





*) Nah Boſck's Naturgefhichte Preußens haben die Ruffen die 3u: 
bereitung des Kaviars von den Tolkemitern erlernt. Der Berf. 
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im: Stande, den’ gebauten Samen zu verarbeiten; er muß dann auswärtig 
verfendet werben. d) Ziegel werden nur zum inländifhen Bedarf fabri— 
eirt. e) Graupen und Grüge ebenfo. f) Weizenmehl wird auf den 
Mühlen zu Memwe und Danzig: durd den fehr betriebfamen Mühlen: 
befiger, Comerzienrath Witt, der zu diefem Behufe ganz ausgezeichnete 
Mühlenwerke, nad Art: der amerikaniſchen, eingerichtet, in vorzüg: 
licher Qualität dargeftellt und theils zur inländifchen Gonfumtion, größten; 
theils zum auswärtigen Handel verwendet; Letzteres ift auch mit dem von 
ihm fabricieten Schiffszriebad der Fall. &) Die Fabrication ber gros 
benund Mitteltuhe, Fries und Boiin Thorn, Graudenz, 
Riefenburg, wo einige Wolfpinnmafchinen befindlich, dann in El— 
bing und Danzig, ift faum zum inländifchen Bedarf ausreichend, 
h) Sarn und Leinwand werden nur in den Kreifen Rofenberg, 
Löbau und theilweife Marienwerder Über den Bedarf zum auswär: 
tigen Handel gefertigt. 3) Runfelrübenzuder:$Kabrication, fiehe 
oben. k) Eihorien, desgleihen. I) Papier in den'wenigen-Papier- 
mühlen nur zum inländifchen Bedarf. m) Theer wird in den meiften 
königlichen Forften zum inländifhen Bedarf, dagegen in den D. Krone: 
fhen, Zuhelfchen Forften in großen Quantitäten zum auswärtigen 
Handel über Danzig gewonnen. Im Schloppefhen Revier gibt es 
Theerichmeler, die zu Erbpachtsrechten figen; in allen übrigen nur auf 
Beitpaht. n) Kohlen werden auf ähnliche Art gewonnen. 0) Pottaſche 
wird wenig gewonnen. p) Seifenfiedereien und Lihtfabrifen 
in Elbing, Danzig und einigen Fleinern Städten liefern wohl den 
Bedarf des Landes, zumal bei bem vermehrten Gebrauch des Oels, mehr als 
hinlänglich. ) Reinwanddrudereien und Färbereien befinden 
ſich in den meiften Städten ; bei der Wohlfeitheit auswärtiger Zeuge erhal: 
ten fie ſich aber nur dürftig. r) Zündſchwamm wird im Korftrevier 
Zipnow durch Pächter, welche zur Zeit 90 Rthlr. jährlich zahlen, ges 
wonnen, und zwar von den alten abgeftandenen Rothbuchen. Diefe Waare, 
welche hier ganz vorziglich bereitet wird, hat badurd eine gewiffe Berühmt: 
heit erlangt, daß davon auch Mützen und Nachtjacken gefertigt werden, und 
ed wurden der hochfeligen Königin Louiſe Nachtiaden und Kinderzeug 
als Gefchent verehrt. — Der Handel von Weftpreußen für den auss 
wärtigen Verkehr ift auf die Städte Danzig und Elbing beſchränkt; 
die Städte Thorn, Graudenz und Marienwerber, Mewe und 
Dirfhau find gemiffermaßen als Anfammlungspunfte für jene wirkfam ; 
die übrigen kleinern Städte wirken darauf beinahe gar nicht ein und be- 
fhränten ſich nur auf den innern Verkehr, und dieß auch nur auf ihre 
nächte Umgebung. Der ausländifhe Ausfuhrhandel hat zum Hauptgegen: 
ftande: Getreide, befonders Weizen und Roggen (früher aus oben 
angezeigten Gründen mehr als jest), und Baubolz. Dabei concurrirt 
weſentlich das angrenzende Polen mit feinem Weizen und Bauholz, wel: 
ches feine Produete, wie fchon oben bemerkt, nur durch die Benugung ber 
Weichſel zum auständifhen Handel ftellen kann. Natürlic vermehrt dieß 
die Concurrenz der Verkäufer, und ſchon darum wird der Preis biefer 
Waare heruntergedrüdt, daher die dem Inlande nachtheilig, befonders da 
der Einfuhrzoll des polnifchen Gerreides und Bauholzes nur äußerſt 
gering ift. Ein großer Theil der feinen Wollte ift feit 10 Fahren ebenfalls 
Gegenftand des Ausfuhrhandels geworden, fo weit diefe Waare nicht in den 
Fabriken der übrigen Provinzen Preußens verbraudt wird. Die Güte 
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der preußifhen Weichſelwolle (des Centner & 110 Berl. Pfund 
im Sahr 1835. zwifhen 830 — 120 Rthlr. im Preife) überhebt die Schaf: 
züchter der Berfendung auf die Wollmärkte. Viele Reifende großer Hands 
lungen, unter andern auch bis aus Wien, durchziehen in der Regel ſchon 
tim Herbſt das Land und fchließen Contracte-über die fünftigiährigen Schuren 
der ihnen durdy eine Reihe von Jahren bekannten Wolle, (Zu vergleichen 
der bemerfenswerthe Auffag des Juſtizraths Hennig, weſt preußiſche 
landwirthſchaftliche Miteheilungen für 1836 ©. 43.) Del und Raps 
ſaat ift feit einigen Jahren ebenfalls Gegenftand der Ausfuhr und wird 
in Kurzem bedeutend zunehmen, da der Rapsbau in den Niederungen noch 
immer mehr ausgedehnt werden kann und bei der ſchon gefchilderten großen 
Kruchtbarkeit des Bodens gewiß ausgedehnt werden wird, Runfelrübens 
zuderund Sprup werben vorläufig nod im Inlande confumirt, da er bei 
gleicher Güte mit dem Rohrzuder (Diele halten ihn für füßer) mohlfeiler 
zu haben iſt. — Einfuhrsartitel find in Weftpreußen die nämlichen, 
welche bei Oſt preußen (fiehe d. Art. Bd..3, S. 513) aufgeführt find. 
Ob der Geldwerth der Einfuhr größer oder geringer als der der Ausfuhr ift, 
läßt ſich wohl ſchwer beftimmen, Die Handelsbilang wird aber für das Ins 
(and mwenigftens nicht bedeutend nadhtheilig, wo nicht vortheilhaft feyn. — 
Münzen, Maß und Gewihtfind in ganz Preußen gleih. — Was 
die ländlihen Bewohner von Weftpreußen und ihren Einfluß 
auf die Erfolge des landwirthſchaftlichen Gewerbes anbetrifft, fo paßt die 
Beichreibung,, welche bei Oſt preußen von den dortigen Bewohnern ge: 
macht ift, mit einigen unmefentlihen Abweichungen aud auf die wefts 
preußifchen; nur hat fi hier das Verhältniß zwifchen den Gutsherren 
und den Bauern an den meiften Orten viel günftiger geſtellt als dort. 
Namentlich findet dieß beinahe überall da Statt, mp Gutsherren und Baus 
ern eine und dieſelbe Sprache fprehen und ſich zu einer und berfelben 
Gtaubenslehre bekennen. Bei Verfchiedenheit diefer Umftände waltet fort: 
während ein gegenfeitiges Mißtrauen ob, was nur ſchwer zu befeitigen iſt. 
Am günftigften bat fich dieß Verhältniß im Kreife Rofenberg und 
Marienwerderund Stubm, namentlid in den Gütern Finken— 
ftein, Schönberg, Peterkau, Belfhwig, Stangenberg 
u.a, gebildet, wo gleihfam ein patriarhalifches Verhältniß Statt findet, 
weil die Bauern auch in ihren Privat: und fogenannten Samilienangelegen: 
heiten bei den Butsherren um Rath fragen, und legtere ihm folchen auch gern 
ertheilen. Dieß hat auch auf die Berbefferung der Bauerwirthſchaften 
wefentlichen Einfluß ; denn die Bauern befolgen nach und nach auch hierin 

den Rath ihres Butsheren , insbefondere in Beziehung auf den Futterz, 

und darunter den Kleebau. In Raudnig bei Eilau, wiewohl mit 

den genannten Gütern angrenzend, iſt das Verhältniß wegen Verſchie⸗ 
denheit der Sprahe noch ebenfo ungünflig, als es früher war, obs 
gleich der Gutsherr die edeiften Gefinnungen hegt. In den Kreifen D. 
Krone, Konig, hat fih die Sache mit wenigen Ausnahmen ebenfalls 
günftig gefteltt ; weniger indenvon Schloppe, Schwetz, Stargardt, 
und noch weniger in den übrigen Kreifen. In Flatow, wo die größten 
Güter diefes Namens zu den Privatgütern des Königs gehören, haben ſich 
die Verhältniffe für den dortigen Bauerfland ganz ausgezeichnet herauss 
gefteltt, indem die bei den Regulirungen eingezogenen bäuerlichen Läns 
bereien größtentheild wieder an kleine Wirthe (Cotoniften) ausgethan find, 
ſonach jener Stand beinahe um das Doppelte vermehrt ift. Das ift wohl 


Weſtpreußens Landwirtdfihaft. 875 


der meifen und milden Vorforge bes Königs und feiner Vertreter, Staats 
miniftee Rother und Ober: Regierungsratd Schirmeifter, die in feis 
nem Sinne gehandelt, beizumeffen, felbft da, wo die Bauern jene Wohls 
that nicht anerkannt, vielmehr manche unnöthige Prozeffe geführt haben, 
die in den meiften Fällen zu ihrem Nachtheil ausfielen, welches einen Be: 
weis liefert, daß die Gutsherrfchaft von ihnen: nichts Unbilliges verlangt hat. 
Mehr hätte vielleicht zue Verbefferung bäuerliher Wirthſchaften gefchehen 
können, wenn man einige Mufterwirthfchaften eingeführt und durch ſolche 
ben Bauern gezeigt hättte, daß die Möglichkeit jener Verbefferung wirklich 
vorhanden und daß eine Nahahmung für fie von Nugen fey*). In dem 
ehemaligen Kulm: und Mihelaufhen Kreife, wo das Pofener 
Regulirungsgefeg vom 8. April 1823 gilt, haben ſich die Verhältniffe zwi⸗ 
fhen Gutsherren und Bauern noch nicht gehörig ausgebildet, weil der größte 
Theil dor Regulirungen noch ſchwebt, und die Sadye dort durch mehrere 
Zweifel in der Auslegung des gedachten Geſetzes Anftände erlitten, die erſt 
ducch die Declaration vom 29. Juni 1836 befeitigt find. Beiden Gutsbe⸗ 
figern findet man bort eine große Abneigung gegen die Sache; den Nugen 
davon werden fie aber, wie in den andern Kreifen, erft nad) einigen Jahren 
einfehen. — Was den geiftigen und fittlihen Zuſtand der verfchiedenen Land: 
bemwohner betrifft, fo ift er dem von Dftpreußen ebenfalls ziemlich ähn: 
kich, wiewohl mit einigen Ausnahmen, bei den Fleinern Landwirthen, Käth: 
nern und bloßen Arbeitern, und unter biefen bort, wo nur polnifc ge: 
ſprochen wird, und die Schule auf jene Bildung nur fehr wenig oder wohl 
gar nicht wirken kann. Namentlich findet dieß in mwaldreichen Gegenden, 
3. B. in der Zuhelfhen Heide, in welder.die einzelnen Etabliffe: 
ments (bier unter dem Namen Puſtkowien — Wüfteneien bekannt) 
zerftreut in den Forften und entfernt voneinander liegen, die hauptſächlich 
von der Viehzucht, und wohl gar von Wilddieberei Leben. Dort iſt der Zus: 
ftand allerdings noch traurig ; nur fo arg wie es. Pannemwig in feinem 
ſchon angegebenen Werk über das Forſtweſen in W. ©. 329 befchreibt, ift 
es, Gott Lob, nicht, obgleich er fich auf Augenzeugen beruft. Andere Augen: 
zeugen haben eine andere, bei weitem nicht fo trübe Anſicht gewonnen. 
Mag hin und wieder tief in den Wäldern manche Pufttomwie vorhanden 
feyn, auf welche jene Befchreibung theilmeife paßt, fo ift dieß durchaus nicht 
in der Mehrheit oder wohl gar in der Allgemeinheit richtig. Ueberall herrfcht 
ein Beftreben nach einem beffern Zuftand in geiftiger und phyſiſcher Hinz 
ficht, und diefes wird ungemein befördert durch die große Worforge, welche 
die Regierung auf die Vermehrung und Berbefferung der Schulen ver: 
wendet. — Die Vertheilung bes ländlihen Grundbeſitzes 
batirt fi von der Publication des Edictd vom 14. Sept. 1811 wegen Be: 
förderung der Landeultur an, in deffen 1. $. beftimmt ift, daß im Allgemei: 
nen alle Befchränkungen des Grundeigenthums, die aus der frühern Ver: 
fafjung entfpringen, aufgehoben werben und dabei feftgefegt ift, daß jeder 
Grundbefiger ohne Ausnahme befugt feyn fol, über feine Grundftüde in- 
fofern frei zu verfügen, als nicht Nechte, welche Dritten darauf zuftehen, 
und aus Fideicommiffen, Majoraten, Lehnsverband, Schuldverpflichtungen, 
Servituten u. dgl. herrühren, dadurch verlegt werden. Demgemäß kann 
mit Ausnahme diefer Fälle jeder Eigenthümer fein Gut oder feinen Hof 
durch Ankauf oder Verkauf, oder fonft auf rechtliche Weife willführlich ver= 


*) Vergl. Landwirthſchaftl. Mittheilungen für 1835 ©. 99, 
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größern ober verkleinern. Er kann die Zubehörungen an einen oder mebrere 
Erben überlaffen, er kann fie vertaufchen, verfchenten oder fonft nah Will: 
kühr im rechtlichen Wege damit fchalten, ohne zu einer diefer Weränderun: 
gen einer befondern Genehmigung zu bedürfen. Diefe unbefchränfte Die- 
pofition hat — wie. e8 in bem Geſetz ſelbſt heißt — vielfachen und großen 
Nusen. Sie ift das ficherfte und befte Mittel, die Grundbefiger vor Ber: 
fhuldungen zu bewahren; ihnen ein dauerndes und lebendiges Intereffe für 
Verbefferung ihrer Güter zu geben und: die Eultur aller Grundftüde zu 
befördern. Erfteres gefchieht dadurch, daß bei Erbtheilungen oder fonft ent: 
ftehenden aufßerordentlichen Geldbedürfniffen des Annehmers oder Befigers 
eines Hofes fo viele einzelne Grundftüde verkauft werden können, daß ber: 
feibe fehuldenfrei bleibt oder ed wird. Das Intereffe gibt die für Eltern fo 
wünſchenswerthe und wohlthätige Freiheit, ihr Grundeigentbum unter ihre 
Kinder nach Willkühr zu vertheilen, und die Gewißheit, daß diefen eine jede 
Verbefferung zu Gute kommt. Die Eultur wird eben hierdurch und zugleich 
dadurch gefichert, daß die Grundftüde, welche in der Hand eines unvermö⸗ 
genden Befigers eine Verfchlechterung erlitten hatten, bei dem Verkauf in 
bemittelte Hände gerathen, die fie im Stande erhalten, Ohne biefen ein: 
zelnen Verkauf wird der Beſitzer fehr oft tiefer verfchuldet und der Ader 
entkräftet; durch die Veräußerung wird er fhulden: und forgenfrei und er: 
hält Mittel, das ihm verbleibende Land gut zu cultiviren. Es bleibt alſo 
altes Land bei diefem beweglichen Befisftande in guter Cultur, und deren 
einmal erreichter Punkt kann durch Induftrie und Anftrengung wohl nod 
böher gebracht werden; ohne äufere ftörende Einflüffe aber ift ein Zurück⸗ 
finken nicht zu beforgen. Aus der Vereinzelung entfteht noch ein amberer 
fehr beachtenswerther Vortheil, der dem landesväterlichen Herzen des Kös 
nigs befonderd angenehm ift. Sie gibt. nämlich den fogenannten Fleinen 
Leuten, ben Käthneen, Gärtnern, Bübnern, Häuslern und Tagelöhnern, 
Gelegenheit, ein Eigenthum zu erwerben und ſolches nach und nach zu ver: 

mehren. Die Ausficht hierauf wird diefe zahlreiche und nützliche Maſſe der 
ländlichen Bewohner fleifia, ordentlich und fparfam machen, weil fie nur 

dadurch die Mittel zum Landankauf erhalten können. Viele von ihnen 

werden ſich emporarbeiten und dahin gelangen, fich durch anſehnlichen Land: 
befig und Induſtrie auszuzeichnen,. Der Staat erhält alfo eine neue ſchätzbare 
Giaffe fleifiger Eigenthümer, und ducd) das Streben, ſolches zu werden, 
gewinnt der Aderbau mehr Hände, und durch die vorhandenen, in Folge 
der freiwilligen größern Anftrengung mehr Arbeit als bisher. Wir haben 
uns nicht verfagen Eönnen, diefe Worte des Gefeges — eigentlich ratio 
legis — herzuſezen, um dann ſogleich, wie hiermit geſchieht, hinzufügen 

zu können, daß die darin: geüußerten Erwartungen in Weſtpreußen 

größtentheils eingetroffen find ; denn 08 haben fich ſeitdem die ſchuldenhalber 

fonft eingeleiteten Subbaftationen wefentlich vermindert ; häufig find Erben 

durch Land abgefunden, und der Hauptbefiger hat feine Schuidentaft, und 

wohl auch das überflüffige Land, deffen Bearbeitung feine Kräfte Überitieg, 
vermindert ; bie Eltern haben oft eine zweckmäßige Vertheilung des Land: 
befiges unter ihre Kinder bewirkt; die landwirthſchaftliche Cultur ift durch 

die Vereinzelung mwefentlich verbeffert ; viele Arbeiter haben Beine Grund» 
ſtücke erworben, und die fleifigen und umfidhtigen folche nach und nad) ver: 

mehrt; kurz, es hat ſich auch bier der Grundfab der Nationalökonomie, daß 

jedes Gewerbe nur bei der größtmöglichen Freiheit gedeihen könne, beftätigt ; 

aber es gibt ja nichts Vollkommenes in der Welt; fo haben fich auch hier 
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manche Nachtheile ergeben, wo bie Parzellirungen in einem engen Umkreiſe 
häufig vorgefommen, die einzelnen Flächen Elein, der Befiger tbeilweife auf 
fremde Arbeit angewiefen, und das Angebot der Arbeiter größer war als 
die Nachfrage darnach. Mandye Verlegenheit wegen des Unterhalts konnte 
dann nicht ausbleiben, und Diebereien waren Folge davon. Doch möchte es 
bedenklich ſeyn, dieſerhalb die an fidy nüglihe Sache einzuſchränken; wenige 
ſtens möchte für jest dazu nod; feine Veranlaffugg fern. — Die länd— 
lihen Gebäude find von der mannichfachiten Art. In den Niederungen 
find fie mit Außerft wenigen Ausnahmen von Holz, weil folhe Gebäude 
bei Ueberfhwemmungen am wenigften leiden. Auf der Höhe find fie am 
häufigiten von Fachwerk mit Lehmſtaken. Seit 10— 15 Jahren hat fich 
der Pifebau (Kehmwände), befonders da, wo das Bauholz; Enapp ift, fehr 
verbreitet und haben ſich foldye Gebäude befonders bei Viebftallungen in 
unferem Ealten Clima als zweckmäßig bewährt. Auc auf der Höhe werden 
die Gebäude überall da, wo Bauholz im Ueberfluß ift, von Holz gebaut, 
Auf den größern Gütern findet man größtentheils Fachwerkgebäude mit 
gebrannten oder ungebrannten Ziegeln ausgemauert, weniger ganz maffive;. 
in legterer Art gewöhnlich nur die herrſchaftlichen Wohngebäude der größern 
wohlhabenden Gutsbefiger. Die Zagelöhnerwohnungen find größtentheils 
von Fachwerk, mit Lehm ausgeklebt oder mit Ziegeln ausgemauert, aud 
wohl ganz von Lehm; in den großen Gütern 4 Stuben und 4 Kammern 
unter einem Dad, und da, wo die Arbeiter 1 bis 2 Morgen haben, eine 
befondere kleine Scheune dazu. Der Hofmann (Kämmer, Hofmeier) bat 
gewöhnlich eine befondere Wohnung von 1 bis 2 Stuben, umd fpeif’t an 
vielen Orten, wo der Befiger ſich damit nicht felbft befaffen will, das unver: 
heirathete Gefinde, wozu er beftimmte Victualien von dem Gutsherrn er: 
hält. Die Gebäude der Eigenfäthner find die fchlechteften, und, feitdem der 
Lehmbau eingeführt ift, in der Regel von Lehm, mit ſchlechtem Dach, die 
Stuben ungedielt. — Die Abgaben von den Landgütern befie: 
hen unter andern in Grundſteuern (Gontribution), von welchen bereits oben 
die Rede gewefen. Eine Verſchiedenheit davon findet in dem Kulm- und 
Mihelauer Kreite (jest Thorn, Kulm, Graubdenz thril: 
weiſe, Löbauund Strafburg), wo während der legten Fremdherr— 
[haft auf den adeligen Gütern die fogenannte Dffiara (Opfer) und auf 
den bäuerlihen die Podieme ( Schornfteingeld, Nauchgeld) gelegt und 
und noch bis jest belaffen ift, womit jedoch eine Veränderung vorgenoms 
men werden foll, um fie den Abgaben anderer Kreife gleich zu machen, 
was in mander Hinfiht fehr wünfhenswerth wäre, Die Gontribution in 
den Gütern und bäuerlichen Grundſtücken der von Dftpreußen zu Weſt— 
preußen geſchlagenen Kreife Rofenberg und Marienwerder (ur: 
ſprünglich „Generalhufenſchoß“ genannt) ift nad andern Grundfägen als 
die von den urfprünglih weftpreußifchen Drtfchaften ermittelt. Gölls 
mifche Güter kommen nur in jenen altsoftpreußifchen Dörfern vor, 
die ebenfalls Generalhufenſchoß entrichten. Im Weftpreufifhen kom: 
men neben den adeligen und Eöniglihen Gütern nur die fogenannten Frei— 
fhulzereien vor, welchen eine geringere Grundfleuer und Dominialabgaben, 
dagegen die Verpflihtung auferlegt ift, das Schulzenamt ohne weitere Ent: 
fhädigung zu verwalten, Die Erbpächter königl. Domainen » Grundftide 
baben in der Regel einen Canon zu entrichten, der alle 30 Jahre nad Maß: 
gabe der Duchfchnitts:Martinimarktpreife der nächſten Marktſtadt neu 
reguliet wird, Diejenigen, welche in den Jahren, wo die Markrpreife des 
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Getreides hoch ftanden, vererbpachtet wurden, und beren Canon gewöähn: 
lich fehr koch ausfiel, haben die fehlechten Zeiten, wo bie niedrigen Preife 
der ländlichen Producte eintraten, fich nicht erhalten Pönnen, find vielmehr 
größtentheils ausgefallen. Der Fiskus hat fie in der Subhaftation zurüdges 
kauft, und fie anderweit mit vermindertem Canon gegen Einfaufsgeld zum 
Eigenthum ausgethan, und e8 fcheint dief viel zweckmäßiger zu fern. Die 
meiften Erbzinsgüter kommen in den adeligen Gütern vor; fie haben mä: 
fige Grundabgaben an den Staat, und Zinsabgaben an ben Erbzinsherrn. 
Emphyteuten auf 30: und mehrere Jahre find größtentheils zur Regulirung 
in Folge der Gefege vom 14. Sept, 1811 und 8. April 1823 gefommen; 
ihre Abgaben find mäßig. Die Bauern, Erbzinsleute und Emphyteuten in 
den Eönigl. Domainen haben fhon gröfßtentheils das Eigenthum ihrer Grund: 
ftüde erhalten, oder e8 wird daran noch gearbeitet. Ihre Dominialabgaben 
find mitunter hoch , welches fi darin Fund thut, daß bei irgend fehlechten 
Gonjuncturen Abgabenrüdftände entftehen, in Folge berfeiben Subhafte 
tionen eintreten müffen. Ausgefchloffen hiervon find die Menoniten, von 
- welchen bereits oben die Rede gewefen, die ſich der Mititärpflichtigkeit nicht uns 
terwerfen wollen ; diefe figen nur zu zeitemphyteutifchen Rechten, und find de: 
ren Contracte nach einer neuern Eönigl. Beftimmung noch bis zum Jahre 1845 
verlängert. Nur Wenige von diefer Religionsfecte hatten ſchon früher das 
Eigenthum der Grundftüde, und können diefe dann auch nit nur durch 
Erbfolge, fondern auch durdy Schenkung, Zaufch und Kauf an Menoniten 
abgetreten werden. Soldye Grundftüde kommen nur in den Niederungen 
vor; ihre Abgaben find fehr mäßig, und bei ihrer fparfamen Lebensweiſe 
und guter Bewirthſchaftung der Grundftüde fommt eine Subhaftation 
wegen Abgabenrüdftänden eigentlich gar nicht vor. Die königl. Domainen, 
welche verzeitpachtet find, werden auf lange Perioden (24 — 30 Jahre) in 
der Regel durch Licitation ausgethan, und fcheint diefe Verpachtungsart mit 
wenigen Ausnahmen fich zu bewähren. Die Branntwein: und Bierfteuer ift 
in allen Provinzen glei; fie war bei ihrer Einführung fehr läftig für die 
Befiger adeliger Güter, die früher beinahe ausfchließlic) diefes ländliche Ne: 
bengemwerbe betrieben haben, ohne dafür befondere Abgaben entrichten zu 
dürfen, weßhalb ihre Güter um den Gapitalwerth des bisherigen Gewin— 
nes, welchen fie hieraus zogen, im Preife vermindert wurden ; ein Uecbels 
ſtand, der fich doch bei jener allgemeinen Einführung nicht füglich vermei: 
den lief. Die Claſſen-, Gewerbe: und andern Steuern find ebenfalls in 
allen Provinzen gleich; aber bei den Örundbefigern nicht rein perfönlich, da 
der Betrag mit von der"Größe des Landbefiges abhängt. — In Betreff 
bes Greditwefens der Landgüter ift bier indbefondere des landfchaft: 
lichen Greditvereins der adeligen Gutsbefiger (mit Ausichluß der Erbpachts- 
Vorwerke, welchen nicht die adelige Qualität beigelegt ift, und der Bauer: 
höfe) zu erwähnen, ähnlich denjenigen, welche in den meiften übrigen Pro: 
vinzen vorhanden find. Der Credit wird dem Vedürftigen innerhalb der 
eriten Hälfte (in Oftpreußen ?;) des von der. landfchaftlichen Credit— 
direction tarirten MWerthes der Güter gegen 4/5 Procent Zinfen bemilligt, 
worauf ihm Pfandbriefe au porteur geftellt, und lauten auf 4 Procent 
Binfen (jet nad) der Fürzlich vorgenommenen Gonvertirung 3"/2 Procent) 
ausgefertigt, auf fein Gut eingetragen, und ihm ausgehändigt werden, 
Jetzt wird ein Theil der durch die Differenz der vom Schuldner gezablten, 
und ber vom ©läubiger empfangenen Binfen entitehenden Erſparniß ein 
Amortifationsfond gebildet, und nad einigen Jahren den Schuldnern zu 
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‚gut gefchrieben,, fo daß letztere dadurch, nach Freilich ettoa® langem Zelte 
vaume, ganz fehuldenfrei werden können. Gott gebe, daß fie dann oder in 
der Zwiſchenzeit nicht neue machen, was wohl ſchwerlich ausbleiben wird, 
So viel man über die Schädlichkeit foldyer Greditvereine gefchrieben und hin 
und wieder geftritten, fo hat fi doch in Weftpreufßen, wie in andern 
Provinzen, factifch herausgeftellt, daß der Nusen derfelben doch bei weitem 
und überwiegend größer ift als der Schaden, ber hier und da bei einigen un: 
vorfichtigen und forglofen Schuldnern bei der Leichtigkeit des Schuldenma: 
chens allerdings entftanden iſt. Ueber Die frühere Bewirthſchaf— 
tung der fandgüterWeftpreußens ift fhon oben hin und wieder 
Machricht gegeben worden; ebenfo wie die früher faft allgemein (jedody mit 
Ausnahme der Niederungsgrundftüde) verbreitet geweſenen Dreifeldermwirths 
ſchaften, durch die Negulirungen, Separationen und Einführung der feinen 
Schafzucht, nach und nad gröftentheils in Fruchtwechſel-, Weidewirth⸗ 
ſchaften verwandelt worden find; die großen Verlufte, welche die Landwirthe 
in Weſtpreußen durd die Kriege von 1807 und 1812 und durch die 
niedrigen Fruchtpreife ats Folge der Continentalfperre und anderer Gons 
juncturen erlitten, haben fie mit ihren Nahbarinnen, Oftpreußen, 
Pommern ıc., in ziemfich gleichem Maße getheilt, wodurch Rückſchritte 
in dem Gewerbe wenigftens für mehrere Jahre unvermeidlih waren; bis 
die Wirthfchaften allmählich duch Wiederherftellung zerftörter Gebäude, 
duch Wiederanfhaffung verloren gegangener Inventarienftüde, Gultivis 
rung der durch den Mangel an Betriebvieh fehr zurückgekommenen und vers 
wahrloſ'ten Aecker wieder in regelmäßigen Gang gefommen, und jene Ber: 
fufte nach und nach verſchmerzt worden find, wozu die vom Staate den 
Hülfsbedürftigften gereichten Unterftüßungsgelder weſentlich beigetragen 
haben. Daß viele Gutsbeſitzer ducch jene Calamitäten ganz und gar zurüds 
kommen, und ihre Güter verlaffen mußten, darf wohl kaum erinnert wers 
den ; aber auch hier ift der Staat, fo weit e8 feine Kräfte geftatteten, durch 
mäßige lebenslängliche Unterftügungen zur Hülfe gekommen. Biele neue Be: 
figer find an die Stelle der alten getreten, welches dadurch wefentlicy beför: 
dert wurde, daß von 1807 ab das alte auf die neuern Verhältniffe ganz uns - 
paffend gefundene Geſetz: daß adelige Güter nicht von Bürgerlichen erwor: 
ben werden Fonnten, ganz aufgehoben wurde, welches fi) auch für Werft: 
preußen als fehr wohlthätig erwiefen bat. Wo follten wohl fonft die vies 
len Käufer der häufig fequeftrirt gemwefenen adeligen Güter hergefommen 
fen? Gewiß würden die für das landwirthſchaftliche Gewerbe fo höchſt 
fhädlihen Sequeftrationen noch fehr viele Fahre beftanden haben, flatt daß 
gegenwärtig die aufgegebener Güter meift von tüchtigen Wirthen erworben 
worden find, wodurch denn auch die Cultur wefentlich gewonnen hat. 

Der jegige Zuftand der fandwirthbfhaftin Weftpreufßen 
ift aus dem DVorhergefagten ebenfalls im Alfgemeinen zu entnehmen ; wir 
holen bier noch Einiges fpecicher nah. FBeldeintheilung. In den 
Miederungen fand fchon fehr lange nicht die Dreifelder:, fondern Mehrfel: 
ber: Wirchfhaft Statt, gewöhnlich auf den höhern Stellen auf Claſſe 1, 
Ha und Ib: 1) Gerfte, 2) Weizen, 3) Gerfte oder Haber, 4) Klee und 
Brache; auf dem leichtern Boden ftatt Gerfte „Haber“. Nah Einführung 
des Rapsbaues: 1) Reine Brache ſtark gedüngt, 2) Raps gedrillt, 3) Gerfte 
oder Haber, +) Weizen oder Roggen, 5) Klee. In einigen Wirthſchaften 
1) Kartoffeln und Rüben +, 2) große Gerfte früh gefäer, 3) Raps gedrillt 
fr oder Haber, 4) Winterung, 5) Klee, 6) Haber. Wo wenige Wiefen 
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find: 1) Gerfte, 2) Winterung, 3) Klee, 4) Kleeweide. Auf einem Niede— 
rungsgrundſtücke, mo langwollige Merinos bei Sommerftallfüttsrung ge: 
halten werden: 1) Schwarzbrache ++, 2) Raps, 3) Sommerölfrucht (Senf), 
4) Gerfte, 5) Roggen, 6) Klee, 7) Klee, Nach reiner Brache darf niemals 
Winterung folgen, weil wegen des Lagerns des Getreides gänzlicher Mis: 
wachs unvermeidlich ift; es müllen ſtets wenigſtens eine, oft auch zwei 
Eommerhalmfrüchte vorbergeben, aus Gründen, welche fchon oben ange: 
geben worden find, nämlich wegen des großen Reichthums des Bodens, bie 
jenes Lagern verurfadhen. — Auf den niedriger gelegenen und nur zum 
Sommergetreidebau geeigneten Stellen fommt: 1) Haber oder Bohnen, 
2) Weide, 3) Weide oder Wiefe, auch wohl noch im 4. Jahre Weide. In 
den Gegenden, wo Zabaf gebaut wird: 1) Tabak und Kartoffeln, 2) Gerſte 
oder Haber, 3) Winterung, 4) Klee und Brache gedüngt. — Auf der Höhe 
war vor Einführung der feinen Schafzucht, und ehe die Separationen in 
Gang kamen, die Dreifelder : Wirchfchaft faft allgemein; nur in dem Ro: 
fenbergerz und Marienmwerderfhen Kreife und bei Dirfchau 
(in Subkau) beftchen zwedimäßige Feldeintheilungen von 8—10 Schlä— 
gen, bereits feit zwanzig, auf einigen Gütern feit dreißig Jahren. Nach 
und nach verbreiteten fich diefe auch in die übrigen Kreife, faft immer mit 
dem Fortfchritt der edlen Schafzucht. Bei der großen Verſchiedenheit des 
Bodens, felbit auf einer und derielben Feldmark, find wie natürlich auch 
die Keldeintheilungen febr verfchieden, Wir wollen bier einige derfelben 
anführen, woraus jene VBerichiedenbeit zu entnehmen fenn wird, die Erines: 
wegs aus der Verfchiedenbeit der Anfihten über die Art der Eintheilung 
refultirt, da die meiften von einem und demfelben Sachverſtändigen vor: 
geſchlagen, und von den Befigern mit glüdlihen Erfolg eingeführt find. 
Auf einem Gute, welches Ader Glaffe I, Ilb, wenig Ila, dann IIIb, fo wie 
aud) mit ſehr leichtem Boden etwa V b unregelmäßig durchfchnitten : 1) Kar: 
toffeln, 2) Srüherbfen +, 3) Winterung, 4) Klee, 5) Kleeweide, 6) Dreid: 
haber, 7) Bradye ++, 8) Winterung, 9) Sommerung, 10) Bracye, 11) Win: 
terung ; bat der Umlauf bereits vollendet, und fid als vorzüglich zweckmä— 
Fig bewährt, fo daß ein ausgezeichneter Schafftand darauf befindlih und 
bedeutend vermehrt worden ift. Zur Hülfe kamen diefem Höheboden etwa 
100 Morgen Niederungsboden von der Befchaffenbeit Claſſe Hb und Illh 
mit folgender Eintheilung: 1) Haber, 2) Kartoffeln, 3) Gerfte, 4) und 
5) Kleewieſe, 6) Brache. Auf einem andern Gute, Ader Ilb wenig, IIIh., 
IVb: 4) Kartoffeln, 2) Erbfen +, 3) Winterung, 4) u. 5) Klee u. Brache, 
6) Winterung, 7) Sommerung, 8) Brache ++, 9) Winterung, 10) Som: 
merung, 11 — 13) Weide, 14) Drache +, 15) Winterung ; ijt feie 12Jah⸗ 
ren im Gange; der Bodenreihthum hat fi vermehrt, der Schafltand in 
bedeutendem Fortichritt, Ferner auf einem Gute mit Acker Glaffe I (Fehr 
wenig), Hb (wenig), IIb u. IV b, bin und wieder Iila: 4) Kartoffeln, 
2) Erbfen +, 3) Winterung, 4) Klee, 5) Klee, 6) Drefchbaber, 7) Brad, 
8) Winterung, 9) Grünfutter ++, 10) Winterung, 11) Sommerung, 
12) Kieeweide, 13) Kleeweide, 14) Kleebruch (Brache +), 15) Winterung ; 
ift feit fechs Jahren im Gange und in fichtlicher Zunahme fowohl der Frucht: 
barkeit des Bodens als des Fortfchrittes der feinen Schäferei. Auf einem 
Eleinern Gute mit fehr firengem Boden, wenig Ct, Ia, größtentheils Ci, 
la und IVa: 1) Kartoffeln, 2) Widen +7, 3) Winterung,-4) 5) 6) Klee, 
7) Dreihhaber, 8) Brache, 9) Winterung, 10) Erbfen +, 11) Daber, und 
wo es geht, Winterung und Gerjte, Außenfchläge: 1) Brache, 2) Winte: 
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rung, 3) 4) 5) 6) Klee und Grasweide. Auf einem noch Eleinern Gute 

von f[hönem Boden größtentheil® CL. I u, Ilb: 1) a. Kartoffeln, b. Bra: 

che +, 2) a. Erbfen +, b. Winterung, 3) a. Winterung, b. Sommerung,, 
4) Klee, 5) a. Klee, b. Dreſchhaber, 6) Brache ++, 7) a. Raps, b. Wins 

terung, 8) a. Winterung, b. Sommerung. Hier fommt Klee '/; nah Wins» 
terung und "/z nach Sommerung, weil er bei uns bald in der einen, bald 

in der andern Frucht, in der Regel nad) der erftern, beffer geräth. Diefe 

Eintheilung hat ſich als ganz vorzüglich bewährt. Auf einem Gute, wo bie 

Brennerei und alfo auch der Kartoffelbau im Großen betrieben wird, Bo: 
den Gt. IIb, wenig Illa, bin und wieder IIIb, IVb etwas Faltgründig 
und ſchlupfig, ift von dem Befiger felbft zulegt folgende Eintheilung ges 
macht: 1) Kartoffeln +, 2) Kartoffeln, 3) Gerfte, 4) Klee, 5) Klee, 6) Rog⸗ 
gen, 7) Kartoffeln ++, 8) Erbfen, 9) Winterung, 10) Sommerung, 11) Klee, 
12) Klee, 13) Weide und Brache, 14) Winterung, 15) Sommerung, von 
gutem Erfolge bei einer ausgezeichnet feinen Schäferei. — Der Befiger 
eines andern Guts im Kulmer Lanbe, welches größtentheild guten mils 
den Boden Ct. 1, IIb, 1b, dann einen Strich ganz leichten (El. IV b), 
einen zweiten ziemlich ſtrengen (Illa), und entfernte® Hinterland hat, hat 
vier befondere Eintheilungen machen müffen: A. auf dem guten Boden: 
1) Kartoffeln ++, 2) große Gerfte, 3) Klee, 4) Klee, 5) Kleebrache, 6) Wins 
terung, 7) Kartoffeln ++, 8) Sommererbfen, 9) Winterung, 10) Brady: 
erbfen, 11) Winterung, 12) Haber. B. auf dem leichten Boden: 1) Brache 
mit Nindviehmift gedüngt, 2) Roggen, 3) Weide angefäet, 4) 5) 6) Weide, 
7) Dreſchbrache, 8) Winterung. C. auf dem thonigen (firengen) Boden: 
1) Brache mit Pferdemift gedüngt, 2) Weizen, 3) Haber, 4) Weide ange: 
fäet, 5) 6) Weide, 7) Drefchbrache, 8) Winterung. D. Außenfchlag: 1) Kars 
toffen ++, 2) Sommerung, 3) Weide angefäet, 4) 5) Weide, 6) Drefch: 
brache, 7) Winterung. In A 10 tft in der Folge eine Aenderung gemadht, 
weil die Winterung in 11 nicht immer gerathen wollte. In einer Kleinen 
ftädtifhen WirtbfchaftinD. Eilau von Ca 100 M. preuß. ift nad) bewirk⸗ 
ter Separation von dem Special: Commiffär folgende Eintheilung vorges 
fhlagen, vom Befiger angenommen und ausgeführt: 1) Kartoffeln ++, 
2) Gerfte, 3) Klee, 4) Klee und Brache +, 5) Winterung, 6) Erbfen, 
7) Haber, 8) Schwarzbrache +, 9) Winterung; hat fi für die dortige 
Dertlichkeit als zweckmäßig bewährt und Nachahmer gefunden, Auf einem 
cöltmifhen Gut bei Garnfee, circa200M. groß, gleich nad) der Separas 
tion: 1) Kartoffeln ++, 2) Gerfte, 3) Klee einen Schnitt, dann Weide, 
4) Kleeweide und Brache, 5) Winterung, 6) Srüherbfen +, 7) Winterung, 
8) Sommerung, 9) Brache, 10) Winterung. Kreifchulzerei bei Marien: 
burg, eirca 180 M. groß: 1) Kartoffeln und Rüben +, 2) Gerfte, 3) Klee 
zwei Schnitte, 4) Klee einen Schnitt oder Weide, dann Brache, 5) Win: 
terung, 6) Erbien, Bohnen, Haber, Wien, 7) Brache ++, 8) Winterung. 
Außenſchlag fandig: 1) a. Kartoffeln, b. Spörgel, 2) a. Sommerroggen, 
b. Winterroggen, alles mit weißem Kiee abgefäet, 3) Weide, 4) Weide, 
5) Weide und Brache. — Genug von bdiefen Feldeintheilungen ; fie find 
bier im beiten Fortgange. — Auf die Einführung und Verbreitung folder 
verbefferter Einrichtungen haben durch Beifpiele in ihren eigenen Wirth: 
fchaften unter mehrern Andern mwefentlic beigetragen: Oberft v. Bruns 
ed auf Belfhmwig, Juſtizrath Hennig auf Dembomalonfa, 
Amtsrath Krieg in Oſterwitt, Schwarz auf Münftermwalbe; 
Letzterer hat aber außerdem es fich zur beſondern Aufgabe gemacht, dergleis 
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chen verbefferte Wirthfchaftseinrichtungen nad allen feinen Kräften au be: 
fördern und in Gang zu bringen ; den vielfältigen Anforderungen und Wün— 
fhen, bie defhalb von nahen und entfernten, größern und Beinern Land» 
wirthen an ihn ergeben, ein Genüge zu leiften, wie e8 auch noch fortwäb⸗ 
rend gefchieht, und welches fiets gute Erfolge gehabt hat. — Scyabe nur, 
daf alle diefe nicht unbedeutenden Leiftungen am Ende feine Kräfte über- 
fteigen müffen, da er alle und jede Entfhädigung nur in den guten Erfols 
gen feines Wirkens felbft findet, — In Betreff der Aders und anderer 
zur Landwirthfhaft erforderlihen Werkzeuge iſt zu bemerken: Die 
Zoche, urfprünglic in Lithauen zu Haufe, hat fi in neuerer Zeit bie 
und da, namentlich in der Gegend von Elbing, Marienburs, 
Stuhm, Marienmwerder, auch bis zur Weichfel verbreitet, dieſt 
aber noch nicht weit Üüberfchritten. Wenn man den uralten Gebrauch eines 
Inſtruments ald Beweis für deffen Züchtigkeit gelten läßt, fo finder bief 
namentlidy bei der Zoche Statt; denn fie fcheint nicht8 weiter als eine Rer: 
befferung eines der älteften Adergeräthe des Menfhengefhlehts, nämlich 
der liefländiſchen Stagutte (f. d.) zu fepn, deren der Graf Laften: 
rie in feiner „Sammlung von Mafchinen, Adergeräthen ıc.”, und zwar in 
dem Artikel Urfprung der Adergeräthe, erwähnt. In der That 
ift auch die Zoche, abgefehen von ihrer Wohlfeilheit, zu gewiffen Zwecken 
ein unübertrefflihes Geräthe, und fchmwerlid werden fie Lit hauſer um 
D ftpreußen je ganz aufgeben, und eben fo wenig diejenigen, die fich mit 
ihrer nicht ganz leichten Handhabung in ihrer Wirkfamkeit einmal gehötig 
vertraut gemacht haben. Ganz befonders eignet fie fid zur erften (Stur;;) 
Fahre in ber harten Brache; fie wird diefe, mit zwei Ochſen befpannt, nech 
da überwinden, wo e8 dem mit vier Pferden befpannten Pfluge nicht mehr 
möglich ift. Dagegen mag fie wohl zur Saatfurde weniger ſich eignen als 
der Pflug, weil der Nebenochfe, auf den bereits gepflügten Rande gehend 
diefes, zumal bei naffer Witterung, feſt tritt, wodurch Unebenheiten zurüd, 
bleiben, die ſich mit der Egge nicht ganz befeitigen laſſen; ein Uebelftand, 
der dann in den Kleefchlägen fehr fühlbar wird, Genau befchrieben und ab 
gebildet ift die Zoche in Bock's landwirthihaftliher Naturgefchichte von 
Preußen, und im erften Suppl.:Bande der Mögl. Annalen, Die let: 
tere Befchreibung fcheint aus jenem Werfe entnommen zu fepn. — In 
dem übrigen Theile Weftpreußens, im Kulmer Lande, in den Mar: 
fhen, und überall am linken Weichfelufer, ift der gewöhnliche Räderpflug 
im Gebrauh. Man hat ſich viele Mühe gegeben (und namentlich bat dick 
der Iandwirchfchaftlihe Verein in Marienwerder getban), alle übrige 
in neuerer Zeit empfohlene Pflüge genau zu prüfen; bieß ift namentlich 
mitdem Banlen’fhen, v. Schwer z'ſchen (direct aus Hohenheim 
gegen 6 Rthlr. Eingangszoll bezogen) und Grange’fchen Pfluge ge: 
ſchehen, aber alle mit ihnen fehr gründlidy angeflellten Verfuche haben nicht 
zu der Ueberzeugung führen Eönnen, daß es gut gethan ſey, mit einem von 
ihnen den Näderpflug zu vertaufhen, fo mangelhaft auch diefor noch im: 
mer feon mag. Dagegen bat Schwarz in Münſterwalde in einem 
befondern Gutachten über den belgifhen Pflug den Vorzug der Räder— 
pflüge vor den räderlofen darzuthun verfuht (Landw. Mittheil. für 1834, 
&. 77 u.ff.) und die Grunofäge angegeben, nah welchen ein guter Ri: 
derpflug angefertigt werden müßte, Er hat biernadh einen foldyen conftruirt, 
und ihn bei der Dauptverfammlung im Jahre 1834 mit dem belgi: 
fhen, Srange’fhen und Bayley'ſchen Pfluge vergleichend wirken 
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laffen, bei welcher Gelegenheit diefer Pflug für gut befunden und anerkannt 
wurde, daß er die Vorzüge aller bis jegt bekannten Pflüge in fich vereinige 
und deren Mängel bejeitige. Zu bedauern ift es 'nur, daf der Mangel an 
tüchtigen Handwerkern ber allgemeinen Einführung diefes Pfluges bisher 
entgegengeftanden hat, Auf welche Weife aber der landwirthfchaftliche Ver: 
ein die Verbreitung diefes Pfluges zu bewirken hofft, darüber vergl. Landw. 
Mittheil. 1838, Nr. 1. — Ein ganz vorzügliche® und zwar nur in den 
weftpreußifhen Weichfelmarfhen gebräuchlices Adergeräthe ift ber 
Karrhaken; nur ihm ift die in den biefigen Niederung übliche, beis 
nahe an Luxus grenzende, vortreffliche Bearbeitung der Brachen zuzufchreie 
ben. Wenn man als Grundfab annimmt, daß die Querfuhren nicht mit 
einem fchneidenden , fondern mit einem mehr wühlenden Inftrumente ges 
graben werden müffen, fo dürfte ber Karrhafen hierin wohl von feinem 
Adergeräthe der Welt übertroffen werden; Schade nur, daß feine Anwens 
dung nur in fteinfreien und nicht zu hügeligen Terrains möglich ift. — 
Ferner find feit Einführung der Delgewächfe und namentlich der Drilfeule 
tur derfelben duch Schwarz im Jahre 1819 auch die dazu nöthigen AB: 
£ergeräthe in Gebrauch gefommen: der Marqueur, der Drilker, die Thaer'⸗ 
[he Pferdehade, der von Schwarz conftruirte Reinigungspflug, und 
mehrere andere. Auch der Fellenberg’fhe Grubber wird hier und da 
in den Marfhen angewandt. Mit der Verbefferung und Einführung des 
Beatfon’ihen Adergeräches hat fich der Gutsbefiger Alfen in Drews: 
hof bei Elbing mit vielem Erfolg befchäftigt, und folche nebft dem von ihm 
eonftruirten Pfluge in einer befondern Brofchüre befchrieben (der Drems: 
höfer Pflug xc., Elbing 1833). Diefe Aderwerkzeuge find auch in der 
Elbinger Gegend auf vielen Gütern in Gebraud gekommen, was für 
ihre Zweckmäßigkeit fpriht. In der Gegend von D. Krone ift ein Eleis 
ner Pflug mit Rädern und einer Schar, welche in der Mitte in Form 
eines Dreieds durchbrochen ift, in Gebrauch. Diefer Pflug ift für den dors 
tigen fehr leichten Boden recht gut. Zum Zerkleinern des Bodens nad) dem 
Pflügen ift die gewöhnliche Egge, welche mit wenigen Ausnahmen eiferne 
Zinken hat, im Gebrauch. Der Grubber wird bie und da zum Unterbrins 
gen der Saat gebraucht. Bei den verbefferten Beatfon’fhen Werkjeus 
gen wird dieß mit dem Scarificator bewirkt, worauf der Karftenzinten folgt, 
der mit dem Harkenzinken in den meiften Fällen die Stelle der Egge vers 
tritt. Diefe Werkzeuge können aber auch nur bei fleinfreiem Boden ans 
gewandt werden, und fcheinen befonders für Niederungen paffend, worüber 
jedoch noch Verſuche anzuftellen feyn werden. Die Walze ift hier felten 
in Gebrauch, wiewohl fie für den leichten Boden, befondere zum beffern 
Anbalten der Feuchtigkeit, fehr zweckmäßig wäre. Außer den genannten 
Plugmwerkzeugen find auch mehrere fonftige landwirthſchaftliche Geräthe in 
Gebraud gekommen, unter diefen die Kleedrefchs und Kleefüemafchine, eine 
Kartoffel: und Rüben: Schneidemafhine, eine Wollreinigungsmafdhine, 
ſämmtlich erfunden von ShwarzaufMünfterwalde. — Der Dün: 
gerwirthſchaft wird fhon von vielen Landwirthen eine vorzügliche 
Aufmerkfamteit gewidmet; dahin gehört namentlich die Ausfuhr des fris 
ſchen Düngers, wie er gewonnen wird, aufs Feld. Der große Nugen hier: 
von hat ſich bereits factiich erwiefen. Der Verluft, der durch die Gährung 
des Miftes, durch Entweichung der beften nährenden Stoffe entftebt, wird 
dadurch vermieden, und die Arbeit der Düngerausfuhr mehr auf dad ganze 
Fahr vertheilt ; zwei große Vortheile, die augenfheinlich find. — Leider hat 
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ſich dieſes Verfahren nicht viel über die Kreiſe Marienwerder, Ro: 
ſenberg und theilweiſe Straßburg hinaus verbreitet, jedoch iſt zu hof: 
fen, daß ſolches bald auch in den übrigen Gegenden Weftpreußens Ein: 
gang finden wird. (Vergl. übrigens Weftpreußens landwirthſchaftliche 
Mittheilungen für 1837, ©. 65 — 66: Weber bie Mittel, den Dünger fo 
zu behandeln, daf der bisherige in den meiſten Wirthſchaften Statt fin: 
dende große Verluft vermieden werde. Vom Regierungs: und Landes:Deko- 
nomierath Podlasly.) Bei der oben erfolgten Beſchteibung der Feldein— 
theilung tft afpegeben worden, in welchen Schlägen der Dünger bei uns 
gewöhnlich feine Stelle findet. Das Zeichen F bezeichnet, wie es auch fonft 
üblicy ift, eine fchtwache, ++ eine flarfe Düngung. — Das Gipfen des 
Klees und anderer Diadelphuften ift fhon ziemlich allgemein verbreitet, 
weil man ausgezeichnete Refultate davon wahrgenommen hat. Schade, daf 
der Gips nech immer bei ung fehr theuer ift (18 — 20 Sgr. pr. Gentner). 
In der Wirkung des Gipfes aus verfhiedenen Gegenden hat man bier ein 
Berfchiedenheit wahrgenommen ; dieß hängt von der Quantität des im der 
Maffe befindlichen Gipfes (fchwefelfauren Kalkes) ab, und der Apotheker 
Nisfh in Marienwerder bat fih dadurch ein VBerdienft erworben, 
daß er anf Veranlaffang des Iandwirthfhaftlihen Vereins kürzlich die Be: 
ftandtheile des Gipfes ans verſchiedenen Gegenden unterfudht, und die Er: 
folge davon in Nr. 3 der landw. Mittheilungen für 1838 befannt gemadıt 
hat. Beim Ausftreuen der Zorfafche auf Klee hat man ähnliche Wirkung 
mit der des Gipfes verfpürt ; mit der Holzafche aber, wie fchon vorausju: 
fehen, geringere. Das Mergeln kommt inWeftpreußen nur bin und 
wieder vor, unter andern im Rofenberger, Straßburger, Schie 
bauer, auh im KarthauferKreife. Ein großer Öutsbefiger, der fürz: 
(idy aus dem Meklenburgiſchen hergezogen, und fih bei Stra$: 
burg angekauft hat, verfpricht mis einem guten Beifpiel hierin vorzugeben, 
und diefe Düngungsart allgemeiner hier zu machen, was allerdings eine wahre 
Wohlthat für den Aderbau wäre. Andere mineralifhe Düngmittel kom: 
men bier felten vor. In einigen dürftigen Gegenden, wie 3. B. im Beb: 
renderund Karthaufer Kreife, werden Palten, Moorund Torf, 
vermifcht mit natürlichem Mift, zur Düngung gebraucht; ein Verfahren, 
mas überhaupt, insbefondere aber für jene dürftigen Gegenden, erhebliche 
Vortheile gewährt, da, wie bekannt, die Moor: und Zorferde durch die 
Verbindung mit dem natürlichen Dünger auflöslih gemacht wird. — 
Die Rindviehzucht und Milchviehhaltung ift in den Nie 
derungen im Steigen, feitdem durch die Bemühungen des Iandwirtbichaft: 
lichen Vereins auf Ermittelung der beften Milchviehracen und gröftmöglichite 
Verbefferung derfelben durch Inzucht, durch Prämien und auf andere Art ges 
wirft wird. Es ift ſchon oben bemerkt, daß hier vielleicht die milchreihften Kühe 
in der Welt zu finden find; felbft dort, wo fie in benachbarte Provinzen vers 
pflangt werden (und das find gewiß nody nicht die beten, da letztere jeder 
Befiger felbft behalten wird), übertreffen fie bei weitem alle Racen aus 
fremden Ländern. (Vergl. Art. Ofipreuf. Landw. Bb. 111. ©. 521.) 
Eine gleiche Erfahrung hat man auch in Weftpreußen gemacht, was alſo 
nicht weiter zu bezweifeln ift. Auf der Höhe wird die Rindviehzucht nad 
und nad durch die Schafzucht verdrängt und auf den nothdürftigften Be: 
ftand Behufs der Milchnutzung zum eigenen Wirthichaftsverbraud und 
Zuzucht zum Erfaß des ausgemerzten Betriebviehes eingefhränft, mit Aus: 
nahme folder niedrig gelegenen Grundſtücke, bie ſich beffer zur Rindvich: 
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als zur Schafhaltung eignen. In diefem Falle werden Kühe an einen foge: 
nannten Hofmann verpachtet, der je nach Beſchaffenheit der Kühe und des 
Futters, fo wie der Entfernung des Abfagortes, 6— 9 Rthlr. jährlich an 
Pacht zahlt. Das Quantum des Futterd wird nicht befonders beftimmt, 
fondern richtet fid) nady dem vorhandenen Vorrath, was freilich nad Maß— 
gabe der günftigen und unglinftigen Ernten verfchieden ift. Der Rindvieh— 
ftand war im Jahre 1834 nah amtlihen Nahrihten: Im Reg. Ber. 
Marienwerder 50,098 Dchfen und Stiere, 84,029 Kühe, 47,138 
Sungvieh; im Reg. Ber. Danzig 20,755 D. u. St., 50,144 K., 
23,469 Sungvieh; im Ganzen 70,853 D. u. ©t., 134,173 K., 70,607 
Sungviehb. Im Jahre 1821 (nah Kraufe, 1. Bd. ©. 253) 71,967 O. 
u. St., 121,951 K., 57,875 Jungvieh; jest mehr 12,222 K., 12,732 
Jungvieh; weniger 1114 Ochfen. Es geht hieraus das merkwürdige Re— 
fultat hervor, daß, obgleich, role bemerkt, auf der Höhe ein großer Theil 
der früher gehaltenen Kühe abgefhafft und an deren Stelle Schafe ange: 
ſchafft find, ſich dennoch im Ganzen der Viehftand nicht vermindert hat, 
welches darin feinen Grund hat, daß in der Niederung jebt mehr Rindvieh 
gehalten und dagegen weniger Heu verkauft wird, un zum Rapsbau mehr 
Dünger produciren zu können, und daß auf der Höhe der künſtliche Futter: 
bau bedeutend geftiegen ift, weil gegenwärtig viel mehr Schafe gehalten 
werden als verhältnifmäßig Rindvieh abgefchafft werden. Die verminderte 
Baht der Dchfen deutet darauf bin, daß hin und wieder an Stelle der Ochſen 
mehr Pferde zum Aderbau gehalten werden. Wir haben ſchon oben beim 
Wieſenbau bemerkt, daß in den Niederungen das Heu dort, wo die kleinern 
Flüſſe in die Weich ſel einmünden, unter andern das Shwarzwaffer, 
die Montauzc., von der vorzüglichften Qualität iſt; dort gedeiht dann 
auch die Rindvichzucht am beften, und da find denn auch die milchergiebig: 
ſten Kühe anzutreffen. Das Rindvieh wird im Sommer auf der Weide 
ernährt, wozu verfchtedene Abtheilungen durch Gräben begrenzt, eingerichtet 
find, wobei es eines befondern Hirten nicht bedarf. Auf der Höhe wird das 
Rindvieh befonders gehütet; eine Stallfütterung findet nur felten, unter 
andern in Dremshof bei Elbing Statt; doch hat auch bier Schwarz 
auf Münftermwalde einen Verſuch mit glüdtichem Erfolg gemadt, das 
Nindvich auf angefäcten Weiden in befondere bewegliche Horden zu bringen, 
welche legtere dann mehrere Male täglich weiter gefchoben werden, wozu es 
nicht fo vieler Aufficht bedarf als beim Hüten des Viches ; ein Verfahren, 
das die Vortheile der Stallfütterung mit dem der Weide verbindet, und die 
Nachtheile beider vermeidet. — Von der Schafzucht ift bereits oben 
vielfältig die Rede geweſen; wir werden ung bier alfo nur begnügen können, 
den Schafbeftand anzugeben. Derfelbe war im J. 1834 nach amtlichen 


Berzeichniffen : Merinos u. gan bulb veredelte unveredelte 
veredelte Schafe 

1) Marienwerderfher R. B. 144,899 209,692 244,484 

2) Danziger ®.B. . . . 64,209 24,895 81,058 


überhaupt . 2 2 227. . 209,108 234,587 325,542 
in Summa . 769,237. 


Im Jahre 1821 waren . .„ „ 31,497 69,918 419,072 
in Summa . 520,487; | 
alfo jegt mehr » » » 2. .177,601 164,669 — 


in Summa . 248,750. 
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Diefe bedeutende Vermehrung des Schafftandes in einer Zeit von 13 Jabs 
ren beftätige nur noch mehr unfere obige Aeußerung von ber fehr erheb« 
tihen Vermehrung des künftlichen Futterbaues auf der Höhe, zugleich ein 
fehr erfreulicher Beweis des bedeutenden Fortſchrittes des landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewerbes. — Wir gedenken hier noch derjenigen Schafe, welche bier 
tm den Niederungen gehalten werden, und unter dem Namen Bagaffe bes 
kannt find. Sie tragen nah Art der englifhen Diſhley-, Limcoln;, 
Romney-, Marfhzrc. Racen bi8 12 Zoll lange Wolle, die fi zur Kamm: 
wolle, Behufs der Anwendung zu glatten Zeugen, eignet. Sie find ziemlich 
groß, ein Mutterjährling in der Regel, von der Nafe bie zur Schwanz 
wurzel (nicht Spige) gemeffen, 4 Fuß 10 Zoll bie 5 Fuß lang und 2 Fuf 
9 Zoll bis 3 Fuß hob. Schwarz auf Münſterwalde war der erfte, 
der einen verschiedenen Keinheitsgrad der Wolle an diefen Thieren bemerkte. 
Er fäumte auch nicht defhalb gleich Verſuche anzuftellen, fuchte defhalb in 
den verfchiedenen Gegenden der Niederungen einen Kleinen Stamm folder 
Vagaſſe auf und cultivirte fie auf feinem Niederungsgrundftüde (Sans: 
Pau bet Graudenz) mehrere Jahre hindurd mit vorzüglier Sorgfalt 
bei Stallfütterung. Die Refultate waren aber nicht günftig. Sie verzebrten 
eine unverhältnigmäßige Menge des [hönften Futters, obne daß es ihnen 
befonders anzufchlagen fehlen, und ohne eine wefentliche Verbefferung der 
Wolle aus der forgfältigen Zucht zu erlangen. Eine gleiche Erfahrung bat 
der Oberft v. Bruned auf Belfhmwig und der Amtsrath Koppe 
in Wollup gemadt, worüber legterer in den Defonom. Reuigk. und 
Verhandl. Nachricht gegeben hat. Auh Schwarz hat die Hoffnung auf: 
gegeben, dem landwirthfchaftlihen Gewerbe durch die Cultivirung diefer 
Schafrace einen befondern Vortheil zuzuführen, wiewohl die Haltung ber: 
felben, um fie als Schlachtvieh in der Näte von Danzig, Marien 
burg und Elbing nebenbei mit anzuziehen, in einigen Fällen rarbfam 
ift, wovon bereits oben Nachricht gegeben ift. Dagegen hat Schwarz; 
durch Verſuche die höchft wichtige Erfahrung gemacht, daß langwollige Merinos 
in den Niederungen Eönnten cultivirt werden, wovon oben bereits die Rede 
geweren ift. (Vergl. landw. Mittheilungen für 1837 ©. 88 u. ff.). Wo übri- 
gens von den bedeutenden Kortfchritten, welche die feine Schafzucht in Werft: 
preußen gemacht hat, die Rede ift, kann der Name Philipp Wagner 
(f. d.) nicht fehlen ; befannt durch feine ausgezeichnete Wollkenntniß, die er in 
mehrern Werken beurfundet hat, und der durch fein zweckmäßiges Sortiren 
der Schafheerden in Oft: und Weftpreußen zu jenen Kortfchritten 
mwefentlich beigetragen hat und dafür Dank verdient. Seitdem er in Ruß: 
land eine anderweitige Anftellung erhalten, wird der gleichfalls als tüdhtiger 
MWolltenner befannte Pauſch hier mit fehr gutem Erfolg zum Sortiren 
gebraucht. — Inder Pferdezucht zeichnen fic die Bewohner der Weiche 
felniederungen befonders in ber Gegend von Neuteih, Ziegen 
bof, Danzig und theilweife Elbing aus, wo ein guter Schlag großer 
und gutgebauter Pferde gezogen wird, ber aber nicht fo dauerhaft zu fern 
ſcheint, al8 die Pferde von der Höhe. Dieß mag wohl hauptſächlich in der 
Weide und in dem Umftande, daß die Weide in ber Niederung feuchter iſt 
als auf der Höhe, feinen Grund haben. Zur Verbefferung der Pferderac 
haben ohne Zweifel die königl. Landgeſtüt-Hengſte, ein Zweig des königl. 
Hauptgeftüts zu Trakehnen in Lithbauen, welche in Marien: 
werder ftefen und im Sommer in die verfchiedenen Gegenden Wet: 
preußens Behufs der Zucht vertheilt und an beftimmten Orten während 
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der Beſchaͤlzeit ſtatlonirt werden, weſentlich beigetragen. (Vergl. Übrigens 
die Nachricht wegen der Landgeſtüts-Hengſte den Art. Oſt preußens 
kandwirthſchaft Bd. III. S. 523.) Aufder Höhe hat die Pferdezucht 
in Weftpreußen Leinen fonderlihen Fortgang ; dieß kommt wohl haupt: 
fählich daher, daß es hier nicht fo viele und fo gute natürlihe Wieſen gibt 
als in Lithauen; es werben daher auch nur wenige Pferde für die Re— 
monte gezogen. Sonft bat ſich auf der Höhe noch kein feſt tupirter Pferde: 
fhlag gebildet, und bei ber fehr großen Verfchiedenheit des Bodens iſt auch 
nicht zu erwarten, baß dieß fobald gefchehen werde. In verbefferten Wirth: 
(haften werden die Pferde in der Regel im Stall gehalten und mit Grüns 
futter, in einigen wenigen auch mit Körnern ernährt ; junge Pferde werden 
aber auf die Weide gebracht. Der Beftand der Pferde war nad) amtlichen 
Nachrichten im Jahre a um war: 


* N zum u. Rn Überhaupt 

o. 3 o Jahte 
im R. B. Marienw. 11,616 32, 715 25,491 69,822 
ss s Danzig . 9525 21,011 18,508 49,044 
inSumm . . » . 21,141 63,726 43,999 118,866 
im 3. 1824 waren nah Kraufe Handbuh B. J. ©. 253. 117,757 
alfo jeßt mehr . . . : 1109, 


wogegen, wie bei ber Rinddiehzucht bemerkt iſt, jeht 1114 Ochfen weniger 
gehalten werden, worin der Grund dort angegeben tft. — Die Schweine 
sucht ift hier von jeher nicht von Belang gewefen und hat fid nicht viel 
über den eigenen Bedarf der Wirthfchaft und zur Inländifchen Confum: 
tion in den größern Städten erftredt; fie hat auf ber Höhe, dort wo 
ftatt der frühern Getreide s Brennereien nunmehr Kartoffel s Brennereien 
im Gange find, dadurch eingefchränft werden müffen, weil die Maſtung ber 
Schweine von Kartoffelfhlempe durchaus nicht gelingen will, und daher 
diejenigen Schweine, welche früher mit Getreidefchlempe fett gemacht wurs 
den, abgehen; nur in der legten Zeit hat fi auch diefe Zucht gehoben, da, 
wie oben fchon bemerkt, ber auswärtige Handel mit Schweinen begonnen 
bat. In den Niederungen werden noch diefelben Schweine gezogen wie früs 
ber und ſowohl mit Motten als Abgang der Käfe, als auch mit dem fehr 
nabrhaften Klee gefüttert, fo daß zum völligen Kettmachen nur noch wenig 
Getreide nöthig ift. Hier hat fich eine gute, ziemlich große Art Schweine 
gebildet; auf der Höhe ift fie aber Feiner; bier ift auch die Sommernah: 
rung fehr kärglich; denn fie werden hauptſächlich nur auf den Brahädern 
gehütet, und das Küchenfpülicht, das fie des Abends erhalten, ift audy nicht 
erheblih, Das Winterfutter ift da8 gewöhnliche, Spreu, Kaff und Küchen: 
trank, bin und wieder auch etwas Hintergetreide. In der Niederung koftet 
ein einjähriges Schwein 3—4 Rthlr., ein zweijähriges Schwein 56 Üthir. 
und ein fettes von etwa 200 Pfd. fhwer 12 — 13 Rthlr., auf der Höhe 
refp, 1—2 Rthlr., 3—4 Rthlr. und ein fettes von circa 140 Pfd. 7—8 
Rthlr. Die Arten der Schweine find fehr verfchieden, befonders auf der 
Höhe. Man hat auf einigen Gütern Verjuche gemacht, einige fremde Arten 
hier einzuf.ihren; unter andern in Ofterwitt bei Neuenburg eine 
chinefifde, melde zwar Elein, aber von vorzügliher Maftungsfähigkeit 
ift ; Diefe wurde in Münfterwalde durd eine größere einheimifche 
Art durd Kreuzung mit gutem Erfolg verbeffert. Andere Verſuche von er: 
heblihem Erfolg find bis jegt noch nicht bekannt geworden. — Die Feder— 
viehzudht, welde ſich wie in andern Provinzen nur auf Gänfe, Enten, 
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Hühner, Puten und bin und wieder, jedoch feltener, auf Zauben erftredt, 
ift nicht erheblich, und größtentheild zum eigenen Hausbebarf, fo wie zum 
Verkauf in den größern Städten beſtimmt. Gänfe werden am meiften von 
den Fleinern Aderwirthen und von den Inftleuten und Gärtnern, die davon 
an den Gutsheren die Zehnten abgeben müffen, gehalten. Es fcheint nicht, 
als wenn die Gänfe fidy nach bewirften Separationen, wie beforgt wurde, 
wefentlicy vermindert hätten, wenigftens fchließt man dieß daraus, daß fie für 
benfelben Preis zu haben find als vor 20 Jahren; ed wäre dieß auch fein 
fonderliches Unglüd für das landwirthfchaftliche Gewerbe, da fie doch in ben 
Wirthſchaften, wie allgemein bekannt, viel Schaden thun, befonders daß fie 
die Weide für anderes Vieh verderben. — Von der Bienenzucht in 
Weſtpreußen ift außer dem oben Angezeigten nicht viel zu fagen. Die 
Witterung ift auch bier nicht fonderlich günftig für diefe Zucht, vielleicht, 
daf die befannte Nuſt t'ſche Methode diefem Uebelftande einigermaßen ent: 
gegenwirken wird. Um dieß zu ermitteln, hat der hiefige landwirthichaftl. 
Berein eine Prämie ausgefegt für denjenigen Bienenzüchter, welcher bis 
zum 3. 1840 durch Verfuche ermittelt, ob diefe Methode überhaupt und 
insbefondere bei uns anwendbar und als Verbefferung der alten anzufeben 
it. — Die FHifhereiin Weftpreußen wird nur, wie oben bemerkt, 
größtentheils indem Friſchen Haffundder Oſt ſee, dann in ben Land: 
feen und in der Weichfel, in Mühlenteihen, weniger in den übrigen 
fleinern Flüffen betrieben. Hin und wieder, z. B. im Rofenberger 
Kreife, beftanden früher einige wenige Feldteiche, die aber feit Einführung 
der Schafzucht zur Gewinnung einer größern Buttermaffe eingegangen find; 
außerdem hatte man bie Bemerkung gemacht, daß die Feuchtigkeit aus den 
Zeichen fi) dem benachbarten Ader mittheile und ihn Eultgründiger made. 
Fiſche find im Ganzen bier im Ueberfluß, nur in Gegenden, wo menig 
Seen und Flüffe vorhanden, 3. B. im D. Kroner und Konitzer Kreiſe, 
Enapp ; erfteres ift für die katholiſchen Glaubensgenoffen, welche zwei Tage 
in der Woche faften, fehr erwünfcht, legteres nicht. — Die Wirthſchafts— 
£often find fo verſchieden, baf fidy darüber allgemeine Angaben nicht füg: 
lih mit Sicherheit machen laffen. Bekanntlich find dieſe fchon verfchieden 
auf verfchiedenen Bodenarten ; ber ſchwere Boden erfordert ſtarkes und zabl: 
reiches DBetriebsvieh, der leichtere gerade umgekehrt. Aber auch felbft bei 
gleihen Beflandtheilen des Bodens kann die Bearbeitung bei dem einen 
fhwieriger, bei dem andern leichter feyn, 3. B. wegen der gröfern und 
Eleinern Erhöhungen des Bodens, und ob die Feuchtigkeit von dem einen 
früher oder fpäter entweicht, was freilich allgemein bekannt ift, welches nur 
darum angeführt wird, weil diefe Verſchiedenheit hier in ſehr Eurzen Di: 

ftanzen zumeilen auf derfelben Feldmerk häufig vortommt. Im Betriebe der 

Wirthſchaft werden hier mit Ausnahme der Miederungen in der Regel 

Knechte, Mägde und Inftleute ( Gärtner), in einigen Gegenden auch 

Rattaper (hauptſächlich zum Pflügen) gehalten, außerdem aber gewöhnlich 

keine fremde Zagelöhner angenommen. Ein Knecht erhält gewöhnlich 16 

bis 24 Rthlr. und 1 Rthlr. Monatsgeld, ein Jungtneht 10— 12 Kıhir., 
eine Magd 10—14 Rthir., verfteht ſich, bei freier Beköftigung. Zur Aus: 

fpeifung eines Knechtes, wo dieß nicht im Hofe gefhieht, wird in der Regel 
gegeben 9 Scheffel Roggen, 2 Sch. Gerfte, 2 Sch. Haber, 2 Sch. Exbfen, 
1 Mersfhaf, 1 Rthlr. Salzgeld, fettes Schwein von circa 60 Pfd. 
ſchwer, oder an Stelle deffen für zwei Knechte 3 Rthlr. zur Anfchaffung 
eines Schweines, und zur Mäftung desfelben 3 Sc. Getreide, 4 St. 
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Kartoffeln und 1 Sch. Gerſte. Ferner auf 5— 6 Knechte 1 Rind oder 
1 fette Kuh zum Schlachten, und auf jeden Knecht ein Stüd Gartenland, 
auf welhem 10—15 Sch. Kartoffeln gebaut werden können, oder eben fo 
viel in natura. Wenn ein Hofmann 4 oder mehr Knechte befpeift, 
wird ihm auch zum Kochen für diefelben eine Magd gehalten, für die er 
nad Umftänden, 8—10 Rthlr. zue Entfhädigung und das Knechtödeputat 
erhält, doch muß diefelbe in der Erntezeit, wenn fie mit dem Kochen fertig 
ift, bei der Herrſchaft Seldarbeiten verrichten. Die Inſtleute find fehr ver: 
fhieden geftellt. In vielen Gütern hat jede Familie 1" kulmiſche 
Morgen — 3"/3 preuß. zur beliebigen Benugung, die ihr beadert werden, 
oder zu deren Bearbeitung fie herrfchaftliches Gefpann erhält; ja es gibt 
fogar einige Güter, wo die Inftleute 3 ganze kulmiſche Morgen Land be: 
nugen, die fie zwar ſelbſt beadern, aber auch die Freiheit haben, dazu 
2 Dferde zu halten und auf die herrſchaftliche Weide zu treiben, auch Gras 
zur Winterfütterung zu nugen. Dieſe Methode ift freilich als verwerflich 
verfchrieen, weil e8 allerdings wahr ift, daß die Inflleute mit ihren Pferden 
in der Regel viel Schaden in den Feldern, befonders in den Wiefen machen, 
Sn den meiften Gütern haben die Inftleute bloß Beiſaaten; zur Winterung 
fo weit ibr Dünger reicht, etwa zu 1 Sch. Ausfaat; zur Sommerung zu 
1/, Sch. Rein, '/; Sch. Exrbfen, "4 Sch. Haber, einen Garten von 1 Morgen, 
preuß. zuweilen außerdem auch-noch etwas Land zu 4—5 Sch. Kartoffelnus: 
faat im Felde, welches letztere fie dann aber ertraordinär bezahlen müffen; 
dann befommen fie ein gutes Fuder Heu oder an den Orten, wo viel Wiejen 
find, ein Stud Wiefe, worauffie 1 Zuder Heu gewinnen können, zur eigenen 
Benugung, und woburh man alle Unzufriedenheit fowohl mit der Quan— 
tität als Qualität des Heues vorbeugt. Das Zagelohn der Inſtleute ift an 
den meiften Orten von Oſtern bis Michaeli der Mannstag mit 4 Sgr., 
der Frauentag mit 3 Sgr., und von Michaeli bis Oftern refp. 3 und 2 Syr., 
dann freie Weide für 2 Stud Kühe und einige Schweine. Dagegen müffen 
fie fih auf diefen Lohn abrechnen laffen: 2 Rthlr. für die Wohnung, 
4 Rthlr. für den Garten, 2 Rthlr. für das Heu, 4 Rthir. für das Holz, 
und an Meidegeld 10—15 Sgr. für jedes Stüd Vieh und 2"). Sgr. für 
jedes Schwein, 10 Sgr. für jede ' Sch. Beifaat, wobei jedoch die 
MWinterbeifant nicht gerechnet wird, weil fie den Dung dazu felbft geben und 
nur eine Ernte davon nehmen, Jede Familie fpinnt auh noch 1 Mandel 
Garn vom herrfchaftlihen Gefpinnft, circa 20 Ser. Werth, liefert die 10, 
Gans ab, und wenn je Erlaubniß haben Hühner zu halten, 1 Mandel Eier 
und 2 junge Hühner, was zufammen 5—6 Sgr. werth ift. Accordarbeiten 
finden felten Statt; doch dieſen ähnlich gibt ed noch einige Orte, befonders 
im Kulmer Lande, welde die Pflüger (Ratayer genannt) für ein be: 
ftimmtes Lohn und Deputat halten, doch fängt man ſchon an, diefe Me: 
thode, bie ſich nicht fehr zweckmäßig bewährt hat, abzufhaffen. Der Hof: 
mann erhält 22—26 Rthlr. Lohn und an den meiften Orten das Dop: 
pelte des oben angegebenen Knechts-Deputats, Weidefutter für 2 Kühe und 
Weide, Spreu, Kaff für einige Schweine. Die Wirthſchafter erhalten nad 
Mafgabe ihrer Züchtigkeit und bes Umfanges der Wirthſchaft 50—300 
Rthlr. baar, nebſt freier Koft, oder, wenn fie verheirachet find, das nöthige _ 
Deputat iu natura, Leider mangelt es bier zur Zeit noh an tüchtigen 
Wirthſchaftern und Hofleuten; indeß ift zu hoffen, daß es dem landwirths 
fhaftlihen Verein gelingen wird, auch hierin den vorhandenen Mängeln 
abzuhelfen. Bei Beflimmung der auf einem. Gut nöthigen Zahl der Inft: 
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familien hat man bie Höhe ber Winterfaat zum Maßſtabe angenommen, 
und zwar auf jede 100 Scheffel vier Inftfamilien, die auch bei guter Auf: 
ficht rüchtiger Wirchfchaftsbenmten, und wenn dabei auch die Hofleute und 
Knechte zum Fleiß angehalten werden, binlänglid zu feyn pflegen. Wenn 
aber auf dem Gut andere technifche Mebengewerbe, 3. B. Vierbrauereien 
und Branntweinbrennereien ıc., vorfommen, die oft viele ertraordinäre 
Hülfgarbeiter verlangen, fo ift auch felbft bei guter Eintheifung und genauer 
Berechnung der überall erforderlihen Arbeitskräfte mit vier Samilien fchwer 
durchzufommen, ohne zu gewiffen Zeiten fremde Arbeiter zu nehmen. Man 
findet e8 daher zwedmäßig, auf 100 Scheffel Winterausfaat lieber eine 
Familie mehr, alfo im Ganzen fünf zu halten , forgt aber in diefem Falk 
dafür, möglichft folhe anzunehmen, die das Brettfchneiden, Zeichgraben, 
Roden u. dgl. verftehen. Man hat dann die hinlängliche Zahl von Arbeits 
Präften zur Zeit der Ernte, und kann bei minder dringenden Feldarbeiten 
mit Meliorationen vorgehen, die doch mwohlfeiler durch eigne als durd 
fremde Arbeiter zu bewirken find. — In ähnlicher Art verfähre man bei 
Beftimmung der Zahl des Zugviehes. Hier kommt es aber fehr mefentlid 
darauf an, ob der Boden fireng oder Leicht ift, welches auch auf die Arbeits: 
leute, wiewohl auf diefe nicht fo fehr, einfließt. Nachftehende Angaben paffen 
nur auf Boden von größtentheild milder Befchaffenheit. Je ftrenger der 
Boden, defto mehr müffen natürlicy Betriebvieh und Leute, die mit dem- 
fetben arbeiten, gehalten werden, weil die Beaderung nur bei fügfamer 
Witterung Statt finden kann, und diefe gewöhnlich nicht lange dauert, da 
her die Zeit der zuläffigen Bearbeitung des Bodens eine große Maffe von 
Kräften concentrirt, und das Vieh dabei der dußerften Anftrengung unter- 
worfen werden muß. Wenn alle Pflugarbeiten mit Ochſen verrichtet werden, 
fo find in der Regelauf 100 Sch. Winterausfaat 2 Pflüge oder 2 Zochen mit 
Unterfpann nöthig; nur bei großen Gütern, die einen fehr ausgedehnten Kar: 
toffelbau treiben, möchten noch auf je 300 Scheffel Winterausfaat 4 Ochſen 
mehr nöthig feyn. An Pferden find auf Gütern, weldye Feine Fabrications— 
Anftalten haben, 6 Stüd auf 100 Scheffel Binterausfaat genug. Mit weni: 
ger läßt ſich nicht füglich fortfommen ; e8 fey denn, daß ein Theilder Dünger: 
und Holzfuhren, außer der Seldbeftellzeit, mir Ochfen beftritten werden, mas 
aber bis jegt nur bie und da gefchieht, aber füglidy überall gefchehen könnte, 
wodurch einige Pferde, die doch fehr vielzu unterhalten often, erfpart werden 
möchten, Kühe zum Pflügen und Kahren werden hier in der Regel noch 
nicht gebraucht, was in größern Wirthfhaften wohl auch nicht ausführbar 
fepn wird; dagegen iſt auf einigen Käthnerbefigungen damit vor wenigen 

Fahren angefangen, was für ſolche kleine Befigungen auch fehr zweck⸗ 

- mäßig befunden worden, weßhalb diefes Verfahren auch fhon Nahabmer 

gefunden bat. — Hirten erhalten meift 15 — 20 Rthir. baar und an 

Natural 1'/2 Knechts-Deputat. Der Gehalt der Brauer und Brenner tft 

jest, wo diefer Kabricationszweig kunſtmäßig betrieben wird, beinabe auf 

jedem Gute verfchieden, fo daß man nicht im- Stande iſt, darüber im Als 

gemeinen einige beftimmte Angaben zu machen. Wenn auf einem Gut ein 

Zimmermann angenommen wird, fo wird mir ihm auf einen beftimmten 

Zagelohn von 10 — 15 Sur. täglich accordirt, und davon die bedungene 

Mierhe für Wohnung, Gurten, Weide für 1 — 2 Kühe, Holz x. abs 

gerechnet. Ein Schmied erhält meiſt fo viel wie ein Hofmann, und muf 

dafür ale Schmiedearbeiten, die im Gut vorfommen, verrichten, erhält 

aber Eifen und Kohlen frei geliefert. Rademacher, Riemer, Reiffchläger 
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kommen auf den Gütern, wenn fle dort nicht als Eigenfäthner angefegt 
find, nur ausnahmsweife, Stellmacher beinahe gar nicht vor, weil die Schirr: 
arbeiten größtentheils vom Hofmann gemadht werden, — Bei der Verfchies 
denheit des Lohns und der Koften der Haltung der verfchiedenen Arbeits: 
leute laffen fih die Wirthſchaftskoſten im Allgemeinen ſchwer angeben, 
ohne daß man zugleidy weitläufige und fpecielle Aufftellungen macht, wozu 
es bier an Raum gebricht; daher können wir uns auch nidyt Über die Reins 
erträge der verfchiedenen Bodenarten, die befanntlid von jenen Koften 
abhängen, nicht auslaffen, 

Betrachter man die hier von dem Zuftande der Landwirthfchaft in We ft: 
preußen gegebenen Nachrichten, die jedoh — was ausdrüdlic bevor; 
wortet werben muß — nad) Maßgabe der großen Verſchiedenheit der Dert: 
lichkeiten vielfältig modificirt werden müffen, welche Wobificationen man 
nur bei einer ausführlihen Befchreibung näher angeben kann, wozu für 
jest zum Theil auch noch Materialien fehlen, fo wird man doc) fo viel 
daraus entnehmen können, daß in diefem Gewerbe feit der beiden legten 
Decennien viel gefhehen, daß folches im beiten Fortſchreiten begriffen ift, 
und daß Weftpreußen in mandher Rüdfiht, unter andern in Betreff 
der verbefferten Wirthſchaftseinrichtungen, der forgfättigen Aderbeftelung, 
insbefondere der Drillcultur, des Hadfrudht: und Oelgewächsbaues, der 
Schaf: und Rindviehzucht, der beffern Behandlung des Düngers und in 
dem Betrieb ländlich ztechniiher Gewerbe, andern Provinzen des preus 
Bifhen Staats — vielleiht auch manden andern Ländern — nicht nad): 
ftebt, fie vieleicht übertrifft. Es kann aber nicht verhehlt werden, daß noch 
viel, fehr viel zu thun iſt; daß noch viele Wirthſchaften in ihrem alten 
Gleiſe fortfahren, ohne an die fehr wohl mögliche Verbefferung berfelben 
zu denfen, und daß felbft die fchon verbefferten Wirthfhaften einer viel 
größern Verbefferung fähig find — die Grenze ift ja nicht befannt — und 
daß mandye bedeutende Meliorationen noch zu unternehmen find, Mögen 
die wohlthätigen Beifpiele, welche ſchon viele patriotiſche Landwirthe W e ft: 
preußens aufgeftellt haben, immer mehr und mehr Nachahmung finden; 
möge der landwirtbfhaftlihe Verein in feinen Beftrebungen jene Nach: 
ahmung möglichft zu vermitteln und zu befördern, und feine übrigen Zwecke 
zu erreichen fortfahren, und möge endlich auch der Staat da, wo die Kräfte 
Einzelner oder ganzer Gefellfhaften nicht ausreihen, zu Hülfe fommen ; 
es wird ihm dich gewiß reichliche Zinfen bringen!! — 

Weitpreußifcher landwirthichaftlicher Werein, der (oder wie 
er fi eigentlic nennt, der Berein weftpreufßifherfandmwirthe), 
ift im Jahre 1822, und zwar am 10. Juni, durd zwölf Landwirthe We ft: 
preußens gefliftet, das entworfene Statut von ihnen vollzogen und der 
Gutsbefiger, Hauptmann v. Klinggräfauf Wattkowitz, zum Direc: 
tor, der Ammann Treylag zu Lonkorrek zum Secretär und der 
Gutsbeſitzer Shwarz auf Münſterwalde zum Bibliothekar und Ren: 
danten erwählt. Nah und nad vermehrte ſich die Zahl der Mitglieder. 
Im Jahre 1833 wurden die Statuten von 1822 revidirt und mehrere Be: 
flimmungen derielben abgeändert und erweitert, Sm 9. 1830 eridhienen 
zuerft, und vom J. 1833 an regelmäßig die Verhandlungen des Vereins im 
Drud und werden bis jegt in monatlichen Blättern fortgefegt. Sie geben 
über die Wirkſamkeit und die allmähliche Ausbreitung des Vereins Aus: 
kunft. — Hieraus und aus andern authentiihen Quellen ift Folgendes 
zu bemerken: Außer dem Protector des Vereins ( wirklihen Geheimen 
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Rath und Ober-Präſidenten von Schön Excellenz) waren vorhanden 
am Schluffe d. 3. 1833 9 Ehren:, 1 correfp., 42 ordentl. Mitglieder; 
1834 26 ⸗ 1 ⸗ 70 ⸗ ⸗ 
1835 28 ⸗ 2 101 
1836 30 s 2 146 
z = 1837 32 s 2 ⸗ 190 ⸗ 
Die Tendenzen des Vereins ſind: auf jede Art und Weiſe auf die Ver— 
beſſerung der landwirthſchaftlichen Cultur zu wirken, zu dem Ende die 
Mängel der bisher üblichen Benutzungsart der Grundſtücke, durch Erfor— 
ſchung und Vergleichung derſelben mit den Fortſchritten, welche die Land— 
wirthſchaft in andern Gegenden gemacht hat, abzuhelfen und dahin zu mir: 
Een, daß fich die Randwirthe in der Ausübung ihres Gewerbes vervolifomm: 
nen, Die zur Erreihung diefer Zwecke bisher benugten Mittel find: 1) Die 
ordentlihen Verſammlungen des Vereins, welche regelmäßig am erften 
Sonnabend in jedem Monat, mit Ausnahme des Monats Juni, melde 
am 10., ald dem Stiftungstage des Vereins, gehalten werden, mit weldyer 
letztern zugleich 2) die Ausftellung Inndwirtbfchaftliher Gegenftände vers 
bunden wird, zu welcher unter andern auch die Thierſchau gehört und den 
Zwed hat, auf die Verbefferung der Rindviehracen zu wirken. 3) Eine 
Bibliothek landwirthfchaftliher und dahin einfhlagender Werke und Zeit: 
fchriften, welche von den Mitgliedern des Vereins und zu den Vorträgen 
in den Verfammlungen durch befonders dazu ernannte Referenten benust 
werden. 4) Der von dem zeitigen Director des Vereins Schwarz auf 
Münfterwalde angelegte VBerfuchsgarten, worin die befannten Accli— 
mationsverfuche des Hr. Barons v. Kottmwig wiederholt werden, mweldyer 
auch fhon wichtige Ergebniffe für Weftpreußen geliefert hat, 5) Ver: 
fuchsaufgaben, womit die Mitglieder des Vereins beauftragt werden, um 
über verfchiedene problematifche Gegenftände des Gewerbes Auffchlüffe zu 
erhalten und die Refultate davon dem landwirthfchaftlihen Publitum mit: 
zutheilen. 6) Die Ausfeßung und Ertheilung von Prämien auf einige Ge: 
genftände des Gewerbes, und insbefondere der Viehzucht, weil es unter 
andern höchft wichtig ift, eine milchergiebige Race in den Marfchen von 
MWeftpreußen durd Inzucht zu bilden, da ſich fehr oft einzelne Indie 
piduen finden, die bi8 30 Quart Milch täglich geben. 7) Die Herausgabe 
der Inndwirtbfchaftlihen Mietheilungen in Folge der Verhandlungen des 
Vereins, wovon bereits oben die Rede geweſen. Diefe haben ſchon vielfäl— 
tigen Nutzen gebracht, das Band der Mitglieder untereinander fefter ge: 
Enüpft, zur Vermehrung der Zahl der Mitglieder weſentlich beigetragen, 
und das ntereffe an der Beförderung der Zwecke bes Vereins wefentlich ges 
fteigert. 8) Die pecuniären Mittel beftehen a) in den Antrittsgeldern neu 
aufgenommener Mitglieder, A 3 Rthlr., ein für allemal, und b) in den 
jährlichen Beiträgen, ä 3 Rthlr. Dann hat der Verein die Hoffnung, das 
königliche Wort in dem allerhöhften Landescultur :Edict vom 14. Sep: 
tember 1811, $ 39, wornad der Sekretär des Vereins aus königlichen 
Kaſſen falarirt werden fol, auch hier verwirklicht zu fhen. — Daß bie 
MWirkfamkeit des Vereins einen fehr günftigen Einfluß auf die Verbeſſe— 
rung der landwirtbfchaftlihen Gultur gehabt hat, ift nicht zu verkennen. 
Unter diefen Erfolgen führen wir nur an 1) die zweckmäßigere Behandlung 
und Verwendung des Düngers. (Vergl. Mittheil. für 1830 ©. 4, für 
1837 ©. 65 u. ff. und ©. 95 u. ff.) 2) Die Verbreitung verbefferter 
Wirthſchaftsſyſteme, die damit verbundene forgfältige Bearbeitung des Bo: 
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dens, wobei ſich insbeſondere mehrere Mitglieder des Vereins, Oberft von 
Bruned auf Belſchwitz, Juſtizrath Hennig aufDembomwalon: 
ta, Schwarz auf Münftermalde ıc. ausgezeichnet haben. 3) Die Er: 
weiterung des Kartoffelbaues und die darauf gegründeten ländlihen Brenne: 
reien, in welchen die Öetränfefabrication nad den neueften und zweckmäßig⸗ 
ſten Methoden, fo weit diefe bis jest befannt geworben, betrieben wird, Zu bie: 

fer Erweiterung des Kartoffelbaues hat insbefondere einevon Schwarz auf 
Münfterwalbde durh Verſuche als fehr zweckmäßig bervährte Beftels 
lungsmethode, die ‚faft allgemein angewendet wird, wefentlich beigetragen. 
(Vergl. Mittheilungen für 1830 ©. 10 — 22.) 4) Die Zunahme des 
Klee: und fonftigen Futterbaues, Verbefferung der Weiden und die dadurch 
bewirkte Vermehrung und beffere Ernährung des Rindvieh- und Schaf: 
ftandes. Die Berfuhe, auch die Pferde mit rohen Kartoffeln zu füttern, 
haben bisher nicht gelingen wollen, fo wichtig dieß auf die wohlfeilere Ers 
nährung diefes Zugviehes ift. (Vergl. Mittheil. f. 1836.) Jetzt befchäftigt 
fidy der Verein fehr angelegentlic damit, ein wohlfeiles Mittel zu erfinden, 
um die Kartoffeln zu trodnen, fie in diefem Zuftande längere Zeit aufbewah— 
ren und fie daduch aud allen Viehgattungen und felbft den Pferden auf 
längere Zeit genießbarer zu machen. 5) Das Beftreben des Vereins, die 
Iandwirthfchaftlihe Abſchätzungskunſt zu verbeffern, in welcher Beziehung 
im 9. 1824 auf Veranlaffung der General: Landfchafts = Direction von 
dem Verein ein Gutachten über den damaligen Entwurf der landſchaft— 
lichen Detarationse Principien abgegeben worden. 6) Die bedeutenden Sort: 
fhritte in der Veredlung der Schafe, worin fi) mehrere Bereinsmitglie: 
der und andere Landwirthe ausgezeichnet haben. (Siehe oben.) Im Jahre 
1837 ordnete der Verein bei der Ausftellung Wetten an, wornach dem 
Befiger desjenigen Schafes, welches durch größtmöglichſte Wollfeinheit und 
Moltreihthum den höchſten Geldwerth ausdrüdt, der Betrag der deponir: 
ten Wette zuerkannt wurde, Diefe fiel dem Oberſt v. Bruned auf 
Belſchwitz zu. 7) Die fo erfolgreihe und belohnende Verbreitung der 
Drillcultur und des Anbaues von Oelgewächſen in den Weich'elniederungen, 
worin ſich bekanntlich der Gutsbefiger Schwarz auf Münftermwalde 
ganz vorzüglich ausgezeichnet bat, indem er die Wichtigkeit diefes Cultur— 
zweiges für die Marfchen zuerft erfannt, damit felbft in feiner Wirchfchaft 
den Anfang gemacht und durdy feine beharrlihen Bemühungen die allmäh: 
liche Verbreitung zumwege gebracht hat. In der Kolge haben mehrere Ber: 
einsmitglieder ihn thätig darin unterftügt, namentlih Klingfporn auf 
Neuhöfen, Flint auf Sahfeelen, Rybold auf Kanigfen 
u. m. a. In den Berfammlungen wurde .der Gegenftand vielfältig an: 
geregt, bis der Delgewähsbau diejenige Ausdehnung erhalten, die er 
jest hat, und wovon bereits oben die Mede geweſen. 8) Die Einfüh— 
rung neuer Aderwerkzeuge und Mafchinen, fo wie folder, die ſchon in 
andern Gegenden als zwedmäfig befunden worden find. Unter den er: 
fteen ift ein zur Drideultur ſehr nützlicher Abpflügepflug, ein zweiräde- 
tiger Aderpflug, eine Kartoffel = Schneidemafchine, eine Kleefäe : und eine 
Kleedrefh : Mafchine, eine Wollreinigungs = Mafchine zu erwähnen, welche 
Merkzeuge und Mafhinen die Landwirthbe dem oftgenannten Schwarz 
auf Münftermalde zu verdanken haben, 9) Die Einführung und Ver: 
breitung des f. g. Kampine- (Stauden:) Roggens und der Gavalier » Gerfte, 
welche legtere nEngland angebaut wird, als Refultat der fhon erwähn: 
ten Acclimationsverfuche in dem Verſuchsgarten. 10) Die mit verfchiedenen 


894 Weftfeld (6. F. G.). Weftindien. 


Frühkartoffelſorten anfänglich in dem Verfuchsgarten, nachher auf größern 
Flächen im Felde angeftellten Verſuche. 11) Div Beförderung des Runs 
telrübenbaues, veranlaft durch die in Marienwerder, Elbingum 
Danzig kürzlic entftandenen Runkelrübenzuder : Fabriken. 12) Die Be: 
mühungen um die VBervolllommnung der Rindviehzucht befonders in den 
Meichfelmarfchen. (S. oben Nr. 6.) 13) Die vielfältigen Bemühungen 
des Vereins in Betreff der Errichtung von Mufterwirthichaften, für bäuerl. 
und andere Eleine Grundflüde. 14) Die Vorbereitungen zur Gründung 
einer Mobiliar = Keuerverfiherungsanftalt für das Königreih Preußen, 
die nächftens ind Leben treten wird. Der Verein iſt unaufhörlich bemüht, 
alle Gegenftände, die nur irgend auf die Verbefferung der Landcultur ein: 
fließen, feiner Wirkfankeit zu unterwerfen ; befonders thätig hierin ift der 
zeitige, ſchon mehrmals wieder gewählte, hier oft genannte Director des: 
felben,, Gutsbefiger Shmwarz auf Münfterwalde, der einen großen 
Theil feiner Glückſeligkeit darein fest, auch hierbei feinem Vaterlande nüs: 
(ich zu feyn. Er genießt aber auch das feltene Glück, daf feine vielfältigen, 
mit eigenen Opfern verknüpften Bemühungen von feinen Gewerbsgeneffen 
in vollem Umfange ohne allen Neid anerkannt, und ihm ſchon bei mehrern 
Gelegenheiten eine feinen Verdienften angemeffene Auszeihnung zu Theil 
geworden (vergl. d. preuß. Provinzial» Blätter Bd. XIV. ©. 296—307) 
und daß felbft der Staat, durch den Vorfhlag des Regierungs = Chefs, 
Präfidenten v. Nordenflycht, dieſes Anerkenntniß dadurch berhätigt 
bat, daß Se. Majeftät ihm den Rothen Adler : Orden vierter Glaffe zu be— 
willigen geruht haben. Es fcheint nur, daß er in feinen Bemühungen von 
vielen der übrigen Vereinsmitglieder nicht in demjenigen Maß unterftüst 
wird, welches erfordert wird, um einen eclatanten Beweis aufzuftellen, mis 
höchſt nüglich ein folder Verein für die Verbefferung der Landeultur fern 
kann, wenn alle Mitglieder desfelben von der hoben Wichtigkeit der Zwecke 
desfelben ganz durchdrungen find, und jeder fein Schärflein nicht bloß durch 
feinen Geldbeitrag, fondern auch in jeder andern Hinfihr darbringt. 

Weſtfeld (ChHriftian Friedrih Gotthard), königl. banndöver: 
fh er Obercommiſſär und Klofteramtmann zu Werde bei Göttingen, 
ftarb dafelbft am 23. Mürz 1823 in feinem 77. Lebensjahre. Er war einer 
der ausgezeichnetften Gefchäftsmänner. Schon in den Jahren 1770 — 80, 
da er ald Kammerrath zu Büdeburg in Dienften des geiftvollen Gras 
fen Wilhelm fland, wurde er als Schriftfteller bekannt durch einige ge: 
frönte Preisfchriften über cameraliftifche und öfonomifhe Aufgaben. Seit 
diefer Zeit wurde nur Weniges von ihm gedrudt, weil er ſich ganz mit rafts 
lofer Zhätigkeit dem Geſchäftsleben in einem fehr ausgezeichneten Wir: 
kungskreiſe hingab. Aber felten wohl vereinigte ein Geichäftsmann in ſich 
eine folhe Menge und Mannicyfaltigkeit von gelehrten Kenntniffen, beion: 
ders im Fache der Landwirthfchaft und Staatsöfonomie. In der alten claf: 
fifchen Literatur war er fo belefen, wie in der neuern. Gutes Latein ſchrieb 
er fo fertig, als ob es zu feinen Berufsftudien gehörte. In ihm bewährte 
fi abermals eine Erfahrungsmwahrheit, die nody immer von mandıen Prak— 
titern bezweifelt wird, daß wahre Gelehrfamkeit, mit hellem Verftande und 
Geiſtesgewandtheit verbunden, auch den Praktiker zu einer Stufe der ge: 
meinnügigen Thätigkeit heben kann, welche von Andern, die ſolche Kennt: 
niffe verfhmähen, nicht leicht erreicht wird. 

Weſtindien, f. Amerika in landwirtbfhaftliher Bezie: 
bung. Ä 
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Wetter, der verfchiedene Zuſtand der Atmofphäre, rückſichtlich ihrer 
Wärme, Zrodenheit, Feuchtigkeit ıc. Es wird vom herrfchenden Winde bes 
ſtimmt. Weftwind begünftigt in Deutfhland Wolkenbildung und Land: 
regen, Südwind Wärme mit Gewitter, Oftwind trodenes helles Wetter, 
Mordweitwind Strichregen mit abwechſelnden Sonnenbliden, Nordwind 
aber Regen. Jeder diefer Winde wirkt auf feine Weife auf das Baromes 
ter, welches defhalb auh Wetterglas genannt wird. (Vergl. Wind.) 

Wetterbaum, der, ift eine dide Molke, bie ſich nach oben in belle 
Streifen, einem Palmbaume ähnlich, ausbreitet; aus der Befchaffenheit 
ihres untern Theils fchließt der Landmann auf die Veränderung des Wetters, 

Wetterleuchten, Wetterabkühlen. Man bemerkt zuweilen in 
der Höhe des Himmels ein helles bligartiges feuchten, welches oft von eins 
zelnen Stellen desfelben ausgeht, ohne daß ein Donner darauf erfolgte; 
ber Himmel ift dabei oft nur wenig bewölkt oder felbft heiter, wenigſtens 
laffen fi) oft während diefes Leuchtens bei Nacht keine Wolken bemerken; 
man gewahrt diefe Erfcheinung namentlid häufiger an heißen, warmen 
Sommerabenden im Auguſt; daher fie auch in einigen Gegenden bes füds 
lihen Deutfhlands vom Landmann Yeugfteln, Wetterabküh— 
len genannt wird. Das Feuer diefes Wetterleuchtens unterfcheidet fidy vom 
wirklichen Bligen durch geringere Intenfivitätz es hat gewöhnlich ein blaf: 
fes, mattrothes Ausfehen. Zumeilen bemerkt man bei Gemittern am Ans 
fang und Ende derfelben ein ähnliches Leuchten, weßwegen fie Einzelne 
auc bloß für Blige oder für den Widerfhein von Bligen entfernter Ges 
witter halten wollen, die zu entfernt ftänden, um ben Donner hören zu fün« 
nen. Es kann dieh allerdings zumeilen ber Fall feyn ; ermwiefen ift es jedoch, 
daß ſich die Erfheinung des ruhigen Wetterleuchtens zuweilen gleichzeitig 
in vielen Gegenden bei heiter bleibender Witterung, hoch und ruhig ftehens 
dem Barometer, während öftliher und nordöftlicher Winde, ereignet ; bei 
einem Zuftand der Atmofphäre, während deffen keine Gewitter zum Aus: 
bruch zu kommen pflegen. Wahrſcheinlich ift daher das Wetterleuchten zus 
weilen eine unabhängig von Gewittern ſich ereignende leuchtende Erfcheinung, 
die vielleicht durch Ausftrömung ftarker Elektricität ohne elektriſchen Gegen: 
ſatz benachbarter Wolkenſchichten veranlaßt wird; fie ereignet ſich vielleicht 
vorzüglich häufiger an heißen Sommerabenden, an welchen höhere Luft: 
Ihichten mit Eintritt der Nacht fchneller tiefer finfen, ihre Eleftricität bei 
Annäherung zu den feuchtern tiefen Schichten nicht mehr in fi angefams 
melt erhalten können, und dann ihre Gleftricität ausftrahlen müffen. 

MWetterlichter, St, Eimsfeuer, f. Caftor und Pollur. 

Wetterröschen, i.gq. Stauden-Eibiſch, f. Eibiſch. 

Wetterfcheide (Werterfheidung) wird in der Sprache des ges 
wöhnlichen Lebens die Dunftkreisftelle in einer gemiffen Gegend genannt, 
wobin fowohl Gewitter als Strichregenwolfen zu ziehen, oder wo fie ſich zu 
zertheilen pflegen. Wenn man genau darauf Acht gibt, fo wird man be: 
merken, daß der Zug einzelner Wolkenmaffen, wenn dieſe nicht von einem 
vorherrfhenden Winde getrieben werden, entweder nah Hügeln und Ge: 
birgen, oder auh nah Seen, Wäldern und großen Zlüffen hingeleitet wird. 
Es kommt dabei immer auf die Lage einer Gegend an. Liegt ein Ort auf 
einer Anhöhe, die in einiger Entfernung von Seen oder Waldungen oder 
großen breiten Slüffen umgeben ift, fo theilen fich die Wolfen meiftentheils 
zu beiden Seiten der Anhöhe, und es wird nur felten im Sommer ein Ge: 
witter oder Regen über jenem Orte ericheinen. Die anziehende Urfache liegt 
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höchſt wahrfcheinlic in der Ab: und Ausbünftung der Berge, der Walb: 
bäume oder ber Wafferflächen, die fi im Umkreiſe eines Orts befinden, den 
man alsdann die Werterfcheide nennt, Diefe Dunftfäulen find in den Som; 
mertagen weniger fidhtbar, aber dennody vorhanden, und haben eben wegen 
ihrer Affinität (Wahlverwandtfhaft) eine Hinneigung zu den Über ihnen 
. f[hwebenden Dünften, die ſich ebenfalls nad) jenen hinziehen. 
Wettrennen, .Pferberennen. 
Wey, ein Maß für Getreide ꝛc. inEngland,f.Zun. 
Weymouthskiefer, oder Fichte (Pinus Strobus), eine ganz vor: 
treffliche Kiefernart aus Amerika, die für unfer Clima fehr tauglich ift, 
in gutem Boden fehr ſchnell, nämlich in 30 Jahren fhon bis zu 70 Fuß 
Höhe und 2— 3 F. Stärke, wähft, treffliches Baus, Schiffbau:, Werf;, 
Brenn: und Kohlenholz gibt, und fehr hin von Anfehen wegen ihres ge: 
raden Stammes, ihrer bogenförmig in die Höhe gerichteten, regelmäßig in 
Querle geftellten Zweige, und ihrer ſchönen kegelförmigen Krone halber ift. 
Die Stammeinde ift glatt und olivenbraun; die Nadeln find 3 — 4 Zoll 
lang, bünn, dreiedig, ftumpffpisig, raub, hellbläulihgrün, meift zu fünf bei: 
fammenftehend, Die Zapfen find 4— 6 Boll lang, fehr dünn, gelbbraun, 
unten fein zugefpigt, und enthalten großen, f[hmalbraungeflügelten Samen. 
Wide, die (Vieia sativa), 17, 3. Diefe bekannte Hülfenfrucht ift ein 
einheimifches, wildwahfendes Gewächs, von dem es mehrere Arten gibt, 
unter denen fi in landwirtbfchaftliher Beziehung befonders zwei Arten 
Sommerwiden — eine im Kraut und in Körnern Eleinere, frü— 
ber reifenbde, und eine im Kraut und in Körnern größere, fpäter 
reifende Art, die durchaus früh gefäct werden muß, wenn fie zur Vol: 
fommenbeit gelangen fol — und die Wintermwiden unterſcheiden. Die 
Wicke wird nur in wenigen Gegenden, und nur im Notbfalle zur menſch— 
lihen Nahrung benutzt, wo fie gemahlen und mit Roggen: und Gerſtemebl 
zu Brod verbaden wird. Dergleihen Brod ift aber fehr fireng und bat 
einen berben Geſchmack. Hauptſächlich dient die Wide mit ihren Samen 
und ihrem Stroh, wie auch im grünen Zuftande, als eine vorzüglihe Nab: 
rung für die Hausthiere. Die Samen find allen Hausthieren ein ſehr will: 
fommenes und nahrhaftes Futter, und zur Mäftung des Nindviches zieht 
man gefchrotene Widen den Erb en vor, Das Stroh ftebt in Hinficht fei: 
ner Nahrbaftigkeit nicht viel hinter dem Heu, und muß in vielen Gegen: 
den den Pferden und Schafen dasfelbe erfegen. Man fäet häufig die Wik— 
fen nicht allein, fondern mit Halmgewächſen, befonders mit Haber und der 
Buffbohne, von denen fie emporgebalten werden. Gin großer Theil des 
Pferdefutters wird als Widen: und Habergemenge gebaut, und man ge: 
winnt von diefem Gemenge in der Regel von einer gleichen Fläche weit 
mehr und nahrhafteres Futter, ald wenn man auf derfelben jede Frucht für 
ſich allein fäct. Allein werden die Widen gewöhnlich in Feiner größern Aus: 
behnung eultivirt, ald zu Samen nöthig find. Ein Marktartikel find fie fel: 
ten; ihre häufigfte Anwendung finder zur Grünfütterung Statt. Aber auch 
zur Düngung füet man ſie und pflügt fie grün in der Blüthe unter. — 
Die Wide verlangt einen mehr gebundenen, feuchten Boden, als die Erbfe. 
Sie verträgt und will auch ein feuchteres Clima, als diefe, Ein Boden, der 
über 60 %, Sand hat, trägt diefe Frucht nur dann mit Sicherheit, wenn 
er eine fehr niedrige Lage hat. Dabei ift alte Bodenkraft zu ihrem Gedei— 
ben Erfordernig. In ihrer Jugend fcheint fie zwar empfindlicher gegen die 
Kälte zu feyn, als die Erbſe; im Ganzen bedarf fie aber weniger Wärme, 
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um vollfommen zu werben. Aus den meiften im Ader enthaltenen Unkräu— 
tern macht fie fich nicht viel, indem fie diefelben größtentheils überwächſt 
und unterdrüdt, ja die ftarfhalmigen Unkräuter dienen ihr als Stüße, fo 
daß fie ſich weniger lagert. Aber ein Unfraut gibt e8, welches fich um So: 
hanni findet, und in furzer Zeit auch das Eräftigfte Widenfeld dergeftalt 
unterdrüdt, daß bald die fämmtlichen Pflanzen eingehen. Dieß ift die fo: 
genannte $lahsfeide (f.d.), eine Schmarogerpflanze, bie auch dem Leine 
gleich Fhädlich wird. — Die Wurzel der Wide hat ein großes Vermögen, 
ſich auch die weniger leicht auflöstihe Pflanzennahrung des Bodens anzu: 
eignen ; zugleich befigt fie ein fehr thätiges Blattorgan, vermöge deffen fie 
viel Nahrung aus der Atmofphäre einfaugt; fie bedarf daher in einem hu: 
musreichen Boden feiner frifhen Düngung, um eine entfpredyende Aus: 
beute zu gewähren. Sie kommt jedod in frifhem Dünger fehr gut fort, 
und ihr Ertrag, befonders der des Krautes, wird durch frifche Düngung fehr 

beträchtlich erhöht. Da das Stroh der Widen für Pferde und Schafe ein 
vorzügliches Futter ift und in wiefenarmen Gegenden das Heu hauptfäch- 
lich erfegen muf, fo werden auch die Wilden am häufigften in frifher Dün— 
gung gebaut. Gultivirt man fie bloß des Samens wegen, fo empfiehlt man, 
in einem £räftigen Boden fie ohne jene zu fäen, weil fie dann weniger üp— 
pig wachfen und mehr Schoten anfegen. Ueberhaupt darf man zu ihnen 
nicht zu ſtark düngen, weil fie fonft zu üppig wachfen, lagern und bei feuch: 
ter Witterung leicht faulen. Iſt der Boden nicht fehr feucht und gebunden, 
fo ift es rathſam, den Mift fhon im Herbft unterzubringen. Das Ueber: 
büngen der Widen, nad) erfolgter Saat, it ihnen fehr zuträglih. — In 
Bezug auf die Fruchtfolge find die Wien ſowohl mit ſich felbft als ihren 
Vorgängern und Nachfolgern fehr verträglih. Daher leiften fie auch bei 
bem Uebergange aus einer Feldeintheilung in eine andere als Einfchiebfel 
gute Dienfte. Beiden Dreifeldern kommt fie gedüngt im Brachfelde oder 
ungedüngt im Sommerfelde vor. Ihre günftige oder ungünſtige Einwir— 
tung auf das ihnen nachfolgende Wintergetreide hängt theils von ihrem 
guten ober fchlechten Stande, theild von der frühern oder fpätern Zeit ab, 
wo fie das Feld räumen, Bei ſchlechtem Stande der Wicken, fo wie bei ver: 
fpäteter Einerntung auf thonigem Boden, hat man felten Hoffnung zu einer 
guten Wintergetreideernte ; daher bleibt unter folhen Umftänden ihre Auf: 
nahme ind Sommerfeld, worauf alfo eine Brachfrucht folgt, viel gerathe: 
ner. Diefe Aufnahme der Widen ing Sommerfeld hat noch nebenher den 
Vortheil, daß man fie dann ungeftraft mit einem Gemenge von Haber, 
Sommerroggen oder Emmer ausfäen kann, welches ins Brachfeld ohne be: 
deutenden Nachtheil der darauf folgenden Winterfruht nicht angeht. — 
Unter allen Umftänden bleibt e8 immer rathfam, die Wien auf zwei Sur: 
hen zu fäen. Jedenfalls muß die Stürzfurche im Herbfte nicht zu fpät ge: 
geben werden, damit das Unkraut hervorgelodt und durdy den Winterfroft 
zerflört wird. — Da die Widen eine Fürzere Zeit zu ihrer Reife erfordern 
als die Erbfen, fo können fie auch fpäter gefäet werden. Im Nothfall kann 
man fie bis Ende Mai’s beftellen, und fich noch eine reife Körnerernte da— 
von verfprehen, Dagegen laffen fie ſich auch möglichft früh fäen, da fie von 
der Kälte wohl fehr zurückgehalten, aber nicht zerftört werden. Da die Wit: 
fon bedeutend feinförniger find als die Erbfen, fo bedarf man weniger da: 
von an Einfaat, als von dieſen. Um im Verhältniß gegen die Erofen von 
den Widen einen gleich dichten Beftand auf dem Felde zu haben, fäet man 
lestere !/; dünner. Zum Samentragen nimmt man nod weniger, auch 
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wenn man bie Widen.mit andern Gewächfen zufammenfäet, vermindert 
aber in diefem Falle das Ausfaatsmaß nicht in dem Grabe, als man an ans 
dern Samen darunter nimmt, da von verfchiedenartigen Gewächſen auf 
einem beftimmten Raume eine größere Anzahl die Volltommenheit erlans 
gen, als wenn fie den Raum allein einnehmen. Die Wide verlangt eine 
ziemliche Bedeckung mit Erde, und will daher bei der Saat gut unterge: 
bracht fenn ; pflüge man fie unter, fo darf dieß ſtets nur bet milder Boden: 
beſchaffenheit und möglichit flach geſchehen. Sonft bringt man fie am be: 
ften ein, wenn man fie über die rauhe Furche fäet, bierauf mit ſchweren 
Eggen einige Striche gibt, aber nicht klar eggt, weil die Körner beim Klar: 
eggen, wegen ihrer Rundheit, leicht herausfpringen. Nac dem Eggen bringt 
man eine ſchwere Walze in Anwendung, um die Klöße zu zerdbrüden, und 
dadurch den Wicken nody mehr Dede zu geben. — Man überläft ſolche 
nad) der Einfaat gewöhnlich ſich felbyt, ohne ihnen eine befondere Pflege 
angedeihen zu laſſen. Haben fie nun eine warme und feuchte Witterung, 
fo kommen fie bald dicht hervor, Überziehen den Ader mit ihren Ranten 
und unterdrüden das Unfraut. Gehen fie jedoch, der dürren Witterung 
wegen, nur fparfam auf, fo werden fie bald vom Unkraut überwachſen, und 
e8 bleibt dann nichts übrig, als fie abzumähen und das Feld umzupflügen, 
um beffen Verwilderung zu verhindern. - Wenn der Boden nad) der Saat 
fehr zufammengefchlämmt ift, fo empfehlen Viele das Eggen der Widen 
fetbft dann, wenn fie bereits heraus find. Das Walzen, wenn fie 1 Zoll 
hervorgewachſen, ift ihnen wohlthätig. Wir haben oben fhon gefagt, daf 
fie eine mehr feuchte Witterung lieben. Trockene und kalte Witterung ift 
ihnen befonders während der Blüthe, die fi dann nicht vollflommen ent: 
wieelt, und wo dann die Pflanzen Leine Schoten anfegen, nachtheilig. 
Bon den Unkräutern ift die bereits angeführte Flachsfeide den Widen am 
gefährlihften. Sobald man diefes unverfhämte Gelichter merkt, bleibt 
nichts zu thun übrig, als das Wickenfeld fofort abzumähen. Dasfelbe muß 
gefchehen, menn die ſich in trodenen Jahren häufig anfindende Made des 
Kleinen Widenrüffelläfers (Attelabus eraccae), melde fih in die Blü— 
thenfnospe niftet und diefe zernagt, fo daß fie gar nicht zur Entwidelung 
kommen, überhand nimmt, — Nicht zu Grünfutter verbrauchte, oder in 
der Blüthe zu Heu gemähte, fondern zum Reifwerden beftimmte Widen 
bringt man dann ab, wenn die erften Schoten reif find. Sie werden eben 
fo gehauen und. bei der Ernte behandelt, wie die Erbfen. Ihre Zeitigung 
erfolgt im Auguft oder Anfangs September, Als mittlern Ertrag kann 
man 8 Scheffel Körner und 1800— 2000 Pfund Stroh vom Magbdeb. 
Morgen annehmen. Bei einer gleihen Lohnung erfhöpften die Widen den 
Boden noch etwas weniger als die Erbfen. — Winterwiden werden 
bauptfählih in England gebaut, und man hat lange Zweifel gebegt, daß 
fie auh in Deutfhland, des firengern Glimas wegen, forttommen 
würden. Indeffen haben neuere in Würtemberg auf der Alpe und in 
dem rauben Meflenburg gemadte Erfahrungen über ihren Anbau die: 
fes Miftrauen widerlegt. (Berge. Schwerz’s „Praktiſche Aderbau “ 
Bd. 2, S. 342, und v. Lengerke's „Darftellung der meflenbur: 
giſchen Landwirchfhaft” Bd. 2, S. 300 u. f.) Die Beimifhung einer 
Winterfrucht ift übrigens zu ihrem Schug nötbig, zu ibrer Unterftügung 
räthlich. Das Gemenge beftehe aus 4, Roggen und 7, Widen. Sonft tom: 
men fie in der Cultur mit den Sommerwiden überein, Grün gefüttert, ge: 
wäbren fie befonders den.Pferden ein blutreinigendes® und verdünnendes 
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Mittel, und geben, in der Blüthe abgebracht und getrocknet, ein vorzügliches 
Heu. — Eine noch wenig bekannte ausdauernde Wickenart, die viels 
leicht Beachtung namentlidy da verdiente, two Luzerne und Esparfette nicht 
gedeihen wollen, ift die erbfenartige Wide (Vicia pisiformis) *), 
welche, nad) einer Notiz im Journal des connaissances usuelles, Fer. 
1836, p. 64, in Lothringen nicht felten cultiviet wird, Es heißt a. 
a. O.: „Diefe intereffante Pflanze verdient angebaut zu werben; fie ges ' 
währt ſowohl grün als getrodnet dem Vieh ein angenehmes Futter, gibt 
nahrbafte, fowohl zur Speife ald zum Brodbaden im Gemenge mit ande: 
rem Getreide, tauglihe Körner, ift nicht efel in Anfehung des Bodens, in: 
dem fie dafelbft auf dem fchlechteften noch fortfommt, einen lodern Sand: 
boden fogar vorzugsmweife zu lieben fcheint, und liefert alljährlich einen gu— 
ten Ertrag. Man ſäet ungefähr 70 Kilogrammen auf den Hectar (46 Pfd. 
auf den Magdeb. Morgen), entweder im Herbit oder im Srühjahre, nad): 
dem man das Land duch ein zweimaliges Pflügen dazu vorbereitet hat, 
bringt den Samen mit der Egge unter und läßt diefer die Walze folgen. 
Bei feuhtem Wetter geht der Samen ſchon in 10—14 Tagen auf, bei 
teodenem liegt er länger. Uebrigens bedarf diefe Pflanze weiter einer 
Dflege. Man mäht fie, wenn fie zu blühen anfängt, oder läßt fie in dieſem 
Zuftande abhüten. Säete man im Herbft, fo kann dieß fhon im Mai ge: 
fhehen, bei der Srühjahrsfaat aber erft im Juni. Man kann fie aud zu 
Heu benugen, und ſchneidet man fie erjt etwa vierzehn Tage nad dem Ab: 
blühen, fo foll fie nad) Herrn Yaart’s Verficherung ein vorzüglich nahr: 
baftes und zugleich gefundes Futter für Schafe, Rinder und Pferde abge: 
ben. Wenn man Körner von ihr haben will, muß man bie Hülfen braun 
werden laffen, und fie bei gutem Wetter abmadjen. a 

MWiderrift (Vorderroß) ift bei einem Pferde die Stelle bes Halfes 
ander Mähne, wo die beiden Schultern oben zwifchen dem Halfe und dem 
Rüden zufammengeben. Bei alten und-magern Pferden ift dieß fehr deut: 
lich zu bemerken. Pferde mit großem Wiberrift leiden häufig und leicht durch 
den Satteldrud, und die dadurch an diefer Stelle erzeugten Wunden find 
oft ſchwer und faft einzig durch ftärkende Umſchläge aus Kräuterbrühen 
oder Kalkwaffer zu heilen. Man muß dergleihen Wunden vom Eiter reis 
nigen und rein zu erhalten fuchen, und dann Bann man fidy zu ihrer Heiz: 
lung folgender Salbe bedienen: Man nimmt feingepulverten Grünfpan, 
Maftirgummi, Weihrauch, Altheefalbe, Pappelfalde, Korbeerfalbe und Zer: 
pentinöl, von jedem 2 Koth, und mifht Alles gut durcheinander. Es ift dieß 
die von Rohlwes empfohlene grüne Heilſalbe. 

Wiederfäuen, das, ift einer der merfwürdigften Vorgänge in ber thie= 
riſchen Defonomie, Man beobachtet ſolches unter unfern landwirthſchaft⸗ 
lichen Thieren bei dem Rind, Schaf: und Biegenvieh. Der nächſte Grund 
des MWiederfäuens beruht einerfeits auf einer befondern Befchaffenheit des 
Magens und der Speiferöhre, anbererfeits aber auf der Befchaffenheit des 
Futters, welches die wieberfäuenden Thiere zu fi nehmen. — Was den 
Magen und feine Einrichtung anbetrifft, fo verweilen wir hinſichtlich bes: 
felben auf den Artikel Magen. — Das mittelft der Zunge, der Lippen, 
der (untern) Schneidezähne und der obern vordern Kieferfchwiele abgerif: 


*) Ihre Beſchreibung findet man in Grome’s „Handbuch der Raturges 
fhichte für Landwirthe‘’, Derfelbe zweifelt, daß fie fih zum Anbau eigne, weil 
fie ihren fchattigen Wohnplae nicht verlaffe, 
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fene Futter gelangt in ben Schlund und in die Speiferöhre,, und von bier 
in den erften Magen oder Panfen. Nachdem es hier einige Zeit den ver: 
dauenden Einfluß des vorzüglich alkalihaltigen Magenfaftes und der Ma: 
genwände erfahren hat, tritt es in bie mit diefem Magen durch eine weite 
Deffnung verbundene Haube Über. Auch bier verweilt es einige Zeit, wird 
aber bald durch eine umgekehrt wurmförmige Bewegung aus diefem Ma: 
gen heraus in den Schlund zurücgeführt, welhen es dann mittelſt einer 
Ähnlichen rüdfgängigen wurmförmigen Bewegung zum Munde hinleiter. 
Hier wiedergekäuet, tritt der Biffen zum zweiten Male in die Speiferöhre, 
und durchläuft fie abermals, wird aber am untern Ende derfelben von dem 
durch das Zufammentreten der Ränder ber wulftigen Lippen gebildeten Eu: 
nale aufgenommen, und direct in den Kalender übergeleitet, deffen Haupt: 
nußen darin befteht, mittelft feiner fraffen blattförmigen Fortſätze, den fell 
zufammengeballten Biffen zu zerdrüden und in Eleine Portionen zu zerthei— 
(en, Nachdem er dann auch hier einige Zeit verweilt hat, tritt er in den 
vierten Magen, und von hier aus in den Darmcanal über *). — Sehr in: 
tereffante Unterfuhungen über den Mechanismus des Wicderfäuens ver: 
danken wir dem Dr. Berthold in Göttingen**). Seine auf phofie: 
logiſchen Gründen und angeftellten Erperimenten beruhende Anſicht führt 
zu nachftehenden praftifhen Folgerungen: 1) Obwohl alle Thiere währen? 
der Verdauung die möglihfte Ruhe genichen follten, damit im diefer Zeit 
fo viel möglich die gefammte organifhe Kraft gegen die Verdauungsmei. 
hin ſich concentriren könne, fo ift eine folhe Ruhe den Wiederkäuern, un 
namentlich den Zugochfen, noch ganz vorzüglich nothbwendig, und zwar aus 
dem Grunde, teil bei der Anftvengung oder Arbeit das Zwerchfell, als die 
hauptſächlichſte Einathmungsmuskel, fehr angeftrengt und angefpannt wird, 
eine zu ftarke Anfpannung diefes aber die durch denfelben bindurchgehend: 
Speiferöhre fo fehr engt und zufammenfchnürt, daß ein Wiederfäuen gar 
nicht oder nur höchſt ſchwierig Statt finden kann. 2) Kann man jedoch aus— 
nabmsweife dem Zugviehe eine ſolche Ruhe nach der Fütterung nicht ge 
währen, fo füttere man in ſolchen Fällen dasfelbe (ftatt mit wiederkäuenden 
Subftanzgen, z. B. Klee, Heu u. dgl.) mit einem nahrhaftes Mehl, Schret, 
Kleie, gekochte Kartoffeln u, f. w. enthaltenden Geföff, weil diefes, ohne 
wiedergekäuet zu werden, Direct aus dem erften Magen in die folgenden 
übergetrieben wird, 3) Da der Magen der Wiederfäuer zum Wiedetkäuen 
eingerichtet iſt, ein viel Nahrungsftoff enthaltendes Geföff aber nicht wie— 
dergekäuct wird, fo muß bei längerer Ernährungsweife des Viehes mit Gr: 
föff die wiederfäuende Kraft des Magens gefhmwächt werden ; und defhalb 
ift e8 auch am zweckmäßigſten, dieſem Viehe confiftentere, wie derzukãuende 

Nahrungsmittel mit flüffigen abwechfelnd zutommen zu laffen. 4) Gewähtt 

man den Wiederfäuern aber feftere, confiftentere Nahrungsmittel, fo it es 
beffer, da das Wiederkäuen bei gehörig angefülltem Panfen und Haube am 
beften von Statten geht, das Futter feltener und zwar reichlich zu verabeei: 
chen, als öfter nur Heine Portionen zu geben. 5) Beabfichtige man, das 
Thier vorzugsmweife mit flüffigen Nahrungsmitteln, mit Branntweinfpülidt, 


*) ©, Berthold’ (Pr. A. A.) Lehrbuch der Phyficlogie bes Menfchen und 
der Thiere, Göttingen 1829, Bd, 2, ©. 386, | 

**) ©. dejfen Abhandlung im zweiten Bande der „Land- und forftwirthfdaft- 
lichen Beitfchrift‘’ von Sprengel, ©. 310 — 352, Den chemiſchen Theil der 
Magenverdauung hat Dr. Sprengel im feiner „„Ohemie für Landwirtbe x.‘ 
(Zheil 2, Göttingen 1832) faßlich auseinandergejest. 
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Schrot u. dal. zu ernähren (zu mäften), fo ift e8 beffer, da der Uebergang 
des Flüffigen in den Kalender fehr ſchnell folgt, der Kalender aber verhält: 
nißmäßig fehr eng ift, nur Eleinere und öfters wiederholte Quantitäten zu 
verabreihen. 6) Aber auch im legten (fünften) Falle unterlaffe man es nie, 
um die Thätigkeit der beiden erſten Magen nicht zu fehr ruhen zu laffen, 
wenigſtens ein= oder zweimal täglicd eine gehörige Quantität Heu oder ein 
ähnliches trodenes wiederzufäuendes Sutter dem Viehe zu geben. 

MWiederfauf, f. Kauf. 

Wieke heißt in Oftfriesland der fchiffbare Ganal in der Torfgräberei. 

Wien, E, £. Landwirthichaftsgefellfchaft in. Diefe Geſellſchaft 
conftituirte ſich mit allerhöchſter Bewilligung unter dem Schuge und Vor: 
ſitze Sr, Eaiferl. Hoheit des Erzherzoss Johann am 17. Februar 1812. 
Die von St, Majeftät mittelft des allerhödhften Patents vom 18, Juni 
1812 fanctionirten Statuten bezeichnen genau den Wirkungskreis, die ins 
nern und äußern Verhältniffe der Geſellſchaft. Unter den günftigften Ver: 
bältniffen hat fie ihre Beftimmung angetreten, Staatsbeamte von hohem 
Range, einfichtsvolle Gutsbefiger und Männer von anerkannt literarifchem 
Verdienfte traten dem Vereine bei. Ja es wurde der Gefellfchaft fchon in 

ihrem Beginnen das befondere Glück zu Theil, ſämmtliche Prinzen des 
durchlauchtigſten Haufes in ihre Mitte zählen zu können, Sie hat, allent: 
halben unterflügt, durd) den Verlauf von 26 Jahren raftlos gewirkt, und 
die ihr von Str. Majeftät nad) dem Geifte ihrer Grundverfaffung vorgezeich- 
nete Beftimmung getreu erfüllt +). — Gegenwärtig befigt fie pachtweife in 
der Nähe von Wien eine große Wirthfchaft, welche zu Verfuchen be: 
ftimmt ift. 

Wiener Wahrung, W. W., nach dem Cours derfelben bezahlt man 
dort gegen die Landesmünze. Sie war fehr veränderlich, feit mehrern Jahren 
ift der Cours aber auf 250 feftgeftellt, fo dag 100 fl. W. W. 40 fl, Con: 
ventiong » Münze ausmachen, . 

Wiefel, gemeines, kleines (Mustela vulgaris), ift von dem 
Geſchlecht der Hermeline (f. d.), aber nicht fo groß wie diefe, denn es wird 
nur 6 — 8 Zoll lang und 1'/: Zoll hoch. Die Haare feines Balgs find 
meiftens gray, braun, im Sommer gelblih, am Bauche weiß, im Winter 
auch zumeilen ganz weiß, bis auf den Schwanz, welcher immer braun bleibt. 
Diefes Thier lebt vom Raube Kleiner Vögel, von jungen Zauben, Hüh— 
nern, Gänfen und Enten, von Eiern, Mäufen und Ratten, denen es das 
Blut ausfaugt und die es in feine Wohnung fchleppt. Es wohnt im Som: 
mer unter Steinhaufen und in hohlen Bäumen, im Winter aber in Scheu: 
nen und andern Gebäuden; es geht nur des Nachts auf Raub aus, Eann 
an Bäumen und Wänden gut binaufklettern und ift deßhalb für die Feder: 
viehzucht fehr nadıtheilig. Das Weibchen wirft im Frühjahre 6 —8 Junge, 
die blind zur Welt kommen. Kagen flellen ihnen fehr nad), freffen fie aber 
nicht, fo wenig als andere Thiere fih an ihrem Sleifche vergreifen, Der 
Balg diefer Thiere wird eben nicht gefhägt, Man vertreibt fie durch Raute, 
deren Geruch) fie nicht vertragen Eönnen, und freut dergleichen Kraut in 
alte Gebäude, wo fie ſich gern aufzuhalten pflegen, 

Wieſen. Unter Wiefen verfteht man Grundſtücke, welche mit einer 
aus mannichfaltigen Gräfern und Kräutern entftandenen Grasnarbe über: 


*). S. Schopf’s „Landwirthſchaft in den deutſchen, böhmiſchen und 
galiziſchen Provinzen des öfterreihifhen Kaiſerſtaates, in ihrer ges: 
feglihen Berfaflung dargeſtellt.“ (Wien 1835, 3 Thle.) 
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zogen find, und welche, in ber Regel um Heu bavon zu gewinnen, gemäht wer: 
den, Man hat unterfchieden unternatürlihenundfünftlihenMWiefen. 
Einige verftehen unter legteren beaderte und auf ein oder mehrere Fahre 
angefäete Klee =, Luzerne- und Esparfette= Felder , die aber keineswegs in 
die Kategorie der Wiefen gehören. Selbft die mit Gräſern und mit man: ' 
herlei Grasarten befamten Aderfelder rechnen wir nicht hierher, wenn fie 
nicht auch beftändig zum Graswuchſe beftimmt find, ihn nicht ausdauernd 
geben und mit feiner dichten Grasnarbe überzogen find, welches auf den 
mit mähbaren Gräfern angefäeten und gemäbten trodenern Pläßen felten 
gefhieht; indem diefe Gräfer nach einigen Jahren wieder vergehen und 
fchlechtern Kräutern Plag mahen. Um eine MWiefe zu bilden, wird ein 
feuchteres Grundftüd erfordert, und welches fid feiner Feuchtigkeit wegen. 
zur Benderung nicht ſchickt. Nur wenn man einem Grundftüde durd 
Kunft den Feuchtigkeitsgrab gibt, wodurch es ſich zur Wiefe qualificirt und 
nadhhaltig als ſolche benugt werden kann, fo verdient dieß den Namen einer 
künſtlichen Wiefe, wobei e8 gleichgültig ift, ob die erfte Graserzeugung durch 
ausgewählten Samen bewirkt worden, oder der Natur überlaffen war. — 
Unfere natürlihen Wiefen find füglih in vier Abtheilungen zu bringen. 
Die an Flüffen liegenden, entweder der Ueberſchwemmung ober dem 
ſich durchſaugenden Grundwaffer ausgefegten, machen die erfte Abtheilung 
aus, Wir finden folher Wiefen in unferem Deutſchland eine fehr große 
Menge; der Ertrag: entfpricht aber im Ganzen nicht ihrer vortheilhaften, 
meift thonig=humofen Grundbefchaffenheit, weil die Unregelmäßigkeit der 
Ueberfhwemmungen, denen fie ausgefegt find, auf Güte und Maffe des 
gewonnenen Futters zu nachtheilig einwirkt. — Am baltifhen Meere, 
im engen Meerbufen, treffen wir häufig Salzwiefen an. Das Gras 
diefer mit Meerwaffer überſchwemmten Plänen if dem Viehe als Heu 
und auch als Weide fehr angenehm. Es mäſtet und milcht vortrefflich, aber 
natürlich mehr auf einer fandigen oder lettigen Wiefe, als aufeiner torfigen. 
Seldwiefen. Dieß find ſolche, welche in Vertiefungen zwifchen Ader: 
feldern, in Thälern, zwifchen Hügeln, an Eleinern Auen und Bächen liegen. 
Eo wie die Fluß: oder Strommiefen in der Regel ihre Entftehung der Ab: 
ſchwemmung fchlammiger Erde oder der Vermoderung der von dem zurüd: 
getretenen Waffer hinterlaffenen Pflanzen verdanken, fo ift der Grund bie: 
fer Feld- oder Thalmwiefen insgemein das Refidvuum der von den um: 
- herliegenden Anhöhen zugeführten und aus dem fetten Bachwaſſer abgefes: 
ten düngenden Theile, Die meift fandigere Textur dieſes MWiefenbodens 
erheifcht zwar eine beftändige Feuchtigkeit, aber durchaus muß alle fi auf 
ber Oberfläche verbreitende überflüffige Feuchtigkeit vom Untergrunde ge: 
börig durchgelaffen werden, wenn bie Wiefe nicht eine moraftige Befchaf: 
fenheit annehmen foll. Es gibt unter den Thalwiefen auch folche, die, außer 
daß fie ein fid) mehr oder minder abdachender Höhensand umgibt, auch in 
der Mitte mit Anhöhen verfehen find, welche, nicht allein an und für ſich 
bürr und unfruchebar, aud auf die Befchaffenheit der niedrig gelegenen 
Stellen nadytheilig einwirken, Dann findet man mitunter Thalwiefen, die 
den Mittelgrund leichter, magerer Felder bilden, Eeinen Zufluß erhalten, 
als bei naffer Witterung, wo dann häufig des Guten auf Einmal zu viel 
wird. Quellgrundige oderquelligeWiefen findet man gewöhn: 
lich am Fuß der Berge und Hügel; fie werden von dem kalk- und gipe: 
haltigen Quellwaſſer der Berge durchfintert oder überriefelt, und find häu— 
fig mit einem feinhalmigen, dichten und füßen Grafe überzogen. Zieht fib 
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aber das. Waffer im Untergeunde bin und ftodt daſelbſt, fo geben fie nur 
ein fchlechtes Gras, Binfen und Schaftbalm ; fie können aber durch Ab: 
fangung und Ableitung der Quellen fehr verbeffert werden, Moorige 
MWiefen unteriheiden fih von den vorhergehenden dadurch, daß fie bei 
einer mehr oder minder torfartigen Grundfubftanz einen undurchlaffenden 
Untergrund haben, Je concentrirter die Quellen der Moorwiefen, mit je 
mindern Schwierigkeiten ihr Abfluß und ihre vortheilhafte Benugung auf 
lestere verbunden, je tiefer die obere humofe Erdſchichte und je milder und 
fruchtbarer diefe ift, und je minder die in der Krume und den Grund: 
ſchichten enthaltenen Eifentheile und Säuren auf die Vegetation einwirken 
. können: von defto höherem Werthe ift die natürliche Befchaffenheit diefer. 
Plänen. — Der Werth der Wiefen hängt theils von der Qualität, 
theils von der Quantität des davon zu gewinnenden Heues ab. In der 
Regel flimmt beides miteinander überein, falls die Wiefen einen milden 
Humus haben. Wenn fie fehr grasreich find, fo tragen fie auch Gräfer von 
guter Art, und bei zunehmender Fruchtbarkeit, die auf irgend eine Art 
durch die Natur oder Kunſt bewirkt worden, verdrängen die beffern Wie— 
fenpflanzen die fchlechtern. Nur bei dem fauren Humus der Moormwiefen 
und der Binfengründe macht es einen Unterfchied, indem diefe zuweilen 
fehr ergiebig find, dabei aber ſchlechte Gräfer tragen. Auch kann ſich zus 
weilen ein befonderes Unkraut in einer fonft fruchtbaren Wiefe eingeniftet 
haben, welches das Heu verfchlechtert. Auf die Befchaffenheit der Grund: 
erde kommt es bei den Wiefen weniger als beim Aderlande an; wenn fie 
nur die gehörige Feuchtigkeit und hinreichenden milden, auflöslichen Humus 
befigen, fo ift e8 gewiffermaßen gleichgültig, ob fie fandigen Boden haben, 
NB. unter jener Bedingung ; denn wenn es ihnen an Feuchtigkeit fehlte, 
fo würde die thonige Erde, wenn fie deren zu viel hätten, beffer als die fandige 
ſeyn. Auch braucht der Boden auf binlänglih feuchten Wiefen nicht tief 
mit Humus durhdrungen zu ſeyn, indem die Gräfer ihre Nahrung größ: 
tentheild aus der Oberfläche ziehen, und nicht leicht über vier Zoll mit ihren 
Wurzeln eindringen. Auf trodenern Wiefen trägt dagegen eine tiefere fruchts 
‚bare Erde, felbft durch Erhaltung der Feuchtigkeit, zu größerer Production 
allerdings bei. — Wenn wir mit Aufmerkfamteit den Teppich unferer Wie: 
fen betrachten, fo finden wir eine Mannichfaltigkeitder Pflanzen, welche 
von der Natur dazu beftimmt fcheint, eine Gleihmäßigkeit des Futter: 
ertrages zu fihern. Wo aber Wärme und Dürre liebende Gräfer neben 
Kühle und Feuchtigkeit erheifchenden Pflanzen, wo frühe und fpäte, eins 
und zweijährige neben perennirenden, hohe und niedrige Gräfer und Kräu— 
ter vereinigt ftehen, da muß diefes Mifchungsverhältniß allerdings gemiffen, 
den climatifhen und örtlichen Einflüffen entfprechenden Gefegen unterwor— 
fen ſeyn, um feine Stodung und Verfchlechterung der Vegetation, vielmehr 
ein ftets glüdliches Kortfchreiten derfelben zu veranlaffen. Häufig hat bie 
Natur diefe Gefege befolgt ; urfprünglich handelte fie wohl immer darnadı, 
aber in Folge einer ihrer uns oft unbegreiflichen Launen flörte fie mitunter 
aud) den Gang bderfelben gewaltfam. Eben fo mie unter begünftigenden 
Umftänden die guten Gräfer die fchlechtern verdrängen, fehen mir ein na— 
türliches Uebermaß der legtern jene allmählich gänzlich ausrotten, und das 
um fo eber, je mehr fie hinfichtlicdy ihrer Lebensdauer, ihres rafhen Wachs: 
thums und ihrer Fortpflanzungsart im Vortheite ſtehen. Als gute Wie: 
fengräfer und Pflanzen verdienen befondere Beachtung: das Rai: 
gras der Engländer (Lolium peremne); die Rispengräfer: 
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a) glattes Wieſenrispengras (Poa pratensis), verträgt ſich gut mit der 
Dürre; b) rauhes Wiefenrispengras (P. pratensis minor), liebt Feuch— 
tigkeit und Schatten; c) jähriges Wiefenrispengras (P. annua); d) Meer: 
firandsrispengras (P. maritima), auf falzigem Grunde; das Knaul: 
gta 8 (Daciylis glomerata) ; der Wiefenfuhsfhwanz (Alopecu- 
rus pratensis), auf feuchtem, fettem Wiefenboden; Wiefenliefh: 
gras, ſThimothee] (Phleum pratense), ſchwarzer, bolliger Torfgrund 
ift fein eigentliher Mutterboden ; $iorin (Agrostis stolonilera), auf 
naffen und Moorwiefen geeignet; Shmwingel — rohrartiger Schwingel 
(Festuca arundinacea); Wiejenfhwingel(F. pratensis), fette Stauwiefen 
fagen ihnen am beften zu; dasKammgras(Cynosurus cristatus), fommt 
aufirgend feuchten Wiefen gar nit fort; Rudgras(Anthoxanthum odo- 
ratum ), auf mäßig feuchten Wiefen; Sch mielen(Aira caespitosa u. A. 
aquatica), auf Bruhboden ; Wiefengerjte (IIordeum pratense) ; die 
Bromusarten — Bromus mollis aber nur für fi allein; B. gigan- 
teus ift für thonigen feuchten Boden, ift auf Bruch- und Waldwieſen 
ganz an feinem Plage; Honiggras [molliges] (Holcus lanatus); 
franzöfifhes Raigras, Wiefenhaber (Avena elatior), auf mäßig 
ſchwerem, feuchtem Wiefengrunde ; verfchiedene Binfenarten — Jun- 
cus boltnicus, Juncago maritima; unter den Kleearten : der Baſtard— 
Elee (Trifoliam hybridum); der gelbe Hopfenklee (Tr. agra- 
rium) ; der gelbe Schnedenflee(Medicago falcata ); die Hopfen: 
luzerne (M.Jupulina); gelbe Wiefenplatterbfe (Laihyrus 
pratensis) auf troden liegenden Wiefen; die Lotusarten, namentlich 
auf Zorf= und Sumpfwiefen, 3. B. ber Meerfirandslotus (Lotus 
maritimus); ber gehörnteSchnedenflee(L.corniculatus) ; Me: 
liloten£lee(Melilotus officinalis); die Bogelmwide(Vicia cracca); 
die Shafgarbe (Achilleo millefolium); Wegebreit — 
Kümmel (Carum carvi), auf trockenen Wieſen; Glanzgras (Pha- 
laris), für ſehr ſumpfige Wieſen beſonders geeignet; Perlgras (Me- 
lica nutans), auch für Torf- und Moorwiefen. — Als nachtheilige 
Miefengräfer und Pflanzen find zu betrachten: Fingerkraut [Gänfe: 
rich] (Potentilla); Ampfer(Rumex);Dunengras(Eriophorum); 
Riedgräfer (Carex acuta u. ©. vulpina); Münze (Mentha ar- 
vensis u. M. aquatica) ; Hauhechel (Ononis spinosa); Klapper: 
traut (Rhinauthus crista galli); Augentroft (Euphrasia); Ruck 
(Glechoma hederaceum) ; Knötrid (Polygonum Hydropiper, P. 
amphibium u. P. avieulare) ; die-Wolfsmild:- ( Kuphorbia - ) 
Arten; Rebendolde [wilder Knoblaud)] (Oenanthe fisiulosa), Wur: 
zel ftarkgiftig; Zeitlofe(Colchicum autumnale), Giftgewächs; Waf: 
ferfhierling (Cicuta virosa ete.), Giftgewächs; Silge (Selinum); 
Sonnenthau (Drosera rotundifolia u. longifolia); Hahnenfuß 
(Ranunculus), giftig ; einige der minder gewöhnlich vortommenden Gift: 
Eräuter: Habidhtsfraut (Ilieracium Piiosella), Lolium temulentum. 
Bilfenfraut (Hyoscyamus niger); Stehapfel(Datura stramo- 
nium); Pferdefamenftraut(Phellandrium aquaticum); Bingel: 
traut (Mercurialis perenmnis); Eppig (Sium latifolium); Wie: 
fen: Anemone(Anemone pratensis); der Dumwod (Fquisetum pa- 
lustre u. arvense) ; Binfen (Juncus, Seirpus); Rohr (Arundo); 
große Klette(Arctium Lappa) ; großer Duflattig(Tussilago): 
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Mooſe *). Jene und mannichfaltige andere Pflanzen, benn wir haben 
nur die häufigften und ausgegeichnetften genannt, bilden durch ihr dichtes 
MWurzelgewebe die Wiefennarbe oder den Raſen. Ein fo dichtes Gewebe 
machen einzelne oder auch gemengte künſtlich angefäcte Pflanzen nicht 
leicht. Es werden nicht nur, wie oben angedeutet, Pflanzen erfordert, die 
fih mit einander gut vertragen, fondern diefe Pflanzen müffen auch in 
einem richtigen Verhältniffe untereinander fiehen, und dieſes Verhältniß 
muß wieder dem Boden und allen feinen Eigenfchaften angemeffen ſeyn. 
Solches aber a priori auszufinden, ift ſchwer. Wahrfcheinlich dürfte noch 
immer das zwedmäßigfte Verfahren, um fih guten Wiefenfamen zu ver: 
fhaffen, folgendes fepn: Man zeichnet ſich auf einer Wiefe, die einen vor: 
züglich üppigen und guten Grasbeftand zeigt und ähnlichen Boden und Lage 
hat, wie das Grundſtück, auf welhem man die neue Wiefe anzulegen vor 
bat, ein hinreichend großes Stüd aus, welches von ſchlechten Fuiterkräu: 
teen und Unfräutern rein odergereinigtift, theilt es in zwei Theile, mäht den 
einen Theil, wenn die früh reifenden Gräfer ihren Samen zur Reife gebracht 
haben ; den andern Theil aber, wenn der Samen der fpät reifenden zeitig ge: 
worden ift. Das Gehauene wird beim fparfamen Wenden, damit nicht zu viel 
Samen ausfällt, trocken gemacht, aledann ausgedrofchen und der von beiden 
Abtheilungen erhaltene Samen zur Ausfaat zufammengemifcht. — Bei der 
Auswahl der Grasfamen kommt aud) viel darauf an, für welche Art von 
Vieh jene beſtimmt find. Man weiß 3. B., daß dem Rindvieh vor Allem 
behagen: Avena elatior, Alopecuarus praiensis, Fesiuca elatior, An- 
thoxanthum odoratum, Agrostis capillaris, Bromus giganteus, Poa 
pratensis und aquatica, Melica nutans, Holcus lanatus; man hat er: 
fahren, daß für die Schafe am geeignetiten find: Aira canescens und 
caespitosa, Poa pratensis und annua, Poa trivialis, -Poa compressa, 
Poa bulbosa, .Festuca ovina, F. rubra, Bromus mollis, Trif. monta- 
num, Achillea mitlefolium ; eben fo wie für die Pferde ſich Festuca flui- 
tans, Lolium perenne, Agrostis alba, Phleum praiense u.a. vorzugs⸗ 
weiſe empfohlen haben, (Bergl. v. Lengerfe’s „Anleitung zum praft. 
Wieſenbau“ ©. 82 u. f.) — Gemeiniglich hat man die Wiefen nad) ihrem 
Ertrage in ſechs Claſſen eingetheilt. Die befannteften Schriftfteller 
rechnen zu ber erften, 18—24 Gentner pr. Morgen liefernden Claffe, 
die an Strömen, Flüffen und Bächen, oder am Fuße fruchtbarer Aderlände: 
teien gelegenen Plänen. Demnach gehören die Eingangs befchriebenen 
Fluß: und Feldwiefen dazu, wovon namentlich bie legtern unter günſtigen 
Berhältniffen einen viel höhern Ertrag geben können. Zur zweiten 
Staffe beftimmt man gleichgelegene zweifhürige Wiefen unter minder 
günftigen Einflüffen, deren Product felten das Gewicht von 18 Gentnern 
pr. Morgen Überfteigt. Dritte Claffe. Hierzu gehören Wiefen von hu: 
mofem Grunde und übrigens glüdlicher Lage, die aber, weil fie der Wohl: 
that einer fruchtbaren Ueberſtauung oder Bemwäfferung nicht genießen, Enapp 
16 Ctr.pr, Morgen erzeugen. Bierte Elaffe. Diefe wird namentlicd) 
von den oben aufgefühiten quellichten Wiefen gebildet. Nachdenken 
und Fleiß werden den Ertrag bderfelben häufig viel höher, als den der vorher: 
gehenden Glaffe bringen können, wenn gleich das Futter an ſich von fehlech: 


*) Ueber alle die obengenannten Pflanzen geben befondere Artikel in unferem 
Lericon, welche wir zum Nachſchlagen empfehlen, die genügendfte Auskunft, 
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terer Befchaffenheit bleibt, Fünfte Ela ffe. Wiefen von 800— 1100 Pfr. 

Heu. Der Oberfahfe verfteht hierunter befonders die fogenannten 

Bergmwiefen, deren ökonomiſcher Werth alfo, da fie das nabrhaftefte, 

aus aromatiihen Kräutern beftehende Heu geben, keineswegs nach der 

Duantität ihres Products normirt, Der Niederdeutfche concureirt 

hierzu mit feinen Moormwiefen. Ebenfo wie dieſe und die Quellwiefen 

die fehste Claffe ausmahen, wenn Phlegma und Ungefhid, oder un: 

befiegbare Rocalbinderniffe ihren Ertrag auf der niedern Stufe von ungefähr 

6 Gentner ‚pr. Morgen beharren laffen. — Man bat, wie der Lefer bes 
merkte, bei diefer Glaffification die in einer Wiefe erzeugte Futtermaffe als 
Mapftab ihres Werthes angelegt, von dem Grundfas ausgehend, daf 
Menge und Güte des Produkts ftets in ziemlich entfprechendem Verhält: 
niffe zu einander ſtehen möchten. Wenn diefes nun auch, wie wir felbft 
oben ausgefprochen, in vielen Fällen zutrifft, fo ift dody Eeineswegs in Ab: 
rede zu ftellen, daß gar manche Umftände obwalten, welche dem angenom: 
menen Mafitabe, im Befondern ſowohl ald Allgemeinen, mehr oder min: 
der große Abweichungen geben. Zu biefen Einflüffen find namentlidy zu 
rehnen: 1) Reinheit, Süße und Nahrungsgehalt des Heuss, 
infofern fie eigenthümlihe,. von der Grundbefchaffenheit der Wiefe un: 
abhängige Einwirkungen, 3. B. Waffer, Dung, Mahdart u. dgl. bedingen. 
2) Siherheitdes Heugeminns. Eine Wieſe fann mande na: 
türliche und Fünftliche Begünftigungen zu einem in Quantität und Qua: 
lität ausgezeichneten Heuertrage befigen und dennod nicht den Werth eines, 
mit viel mindern Requifiten dazu ausgerüfteten Zerrains haben, wenn clis 
matifche Einflüffe der Regelmäßigkeit des durhfchnittlichen Products Ab: 
bruch thun. 3) Entfernung. Namentlih macht bdiefelbe einen be 
trächtlichen Unterichied in den Koften der Heumerbung. Ueberdieß aber ver: 
mehrt fich der Werth der Wieſen mit ihrer Nähe am Hofe, weil man fie 
beffer unter Auffiht und in Gultur haben Eann. 4) AbfasgdesHeues. 
Vortheilhafte Abfagverhältniffe Finnen den Werth eines an fih nur mittel: 
mäßigen Bodens und Produkts dem trefflich fen gleichftellen. 5) Be: 
[haffenheitder Aderländereien. Wo keine Futtergemächfe 
mit Sicherheit auf dem Ader erzeugt werden können, da iſt eine Wieſe, 
die unter glücklichern wirthſchaftlichen Verhältniſſen zur dritten Glaffe ranz 
given würde, vielleicht zum Werthe der erften Claffe zu veranfchlagen. End» 
ih 6) GelegenheitzuMeliorationen, All diefe Rüdfihten 
follten mindeftens bei dem gefeglihen Taxations-Verfahren die umfichtigfte 
Erwägung finden. 

Wiefenbau, Wir begreifen darunter insbefondere alles die Unterhats 
tung, Verbefferung und Benusung der Wiefen Angebende, A, Unters 
baltungderMWiefen. Eine Hauptforderung ifl es, daß man feine 
Maulmwurfshügel darauf entftehen laffe. Sie finden ſich hauptſäch⸗ 
lich auf trodenern Wiefen oder den höhern Stellen derfelben ein, wobin bie 
Maulwürfe ihre Zuflucht nehmen, wenn fie duch die Näffe aus den nie: 
dern verjagt werben. Beriefelte Wieſen, die immer feucht erhalten werben 
können, find mehrentbeils frei davon. Wird der Aufwurf nicht gerftreut 
und geebnet, fo erfchwert dieß nicht nur das Mähen, und das Gras bleibt 
um diefelben ftehen, fondern fie benarben fi) dann auch, dienen den Ameis 
fen und andern nfecten zum Aufenthaltsorte, erweitern und heben ſich 
immer mehr, fo daß die Wiefe, wie man — allerdings früher mebr als 
‚sent — Häufig findet, einem ländlichen Kirchhofe mit kleinen Grabbägeln 
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ähnlicher flieht, als einer Wiefe, Sie müffen baher wenigftens zweimal 
im Sahre, nämlich im Frühlinge, wenn das Gras fich zu heben anfängt, 
und dann bald nad) dem. erften Schnitte geebnet werden. Auf welche Weife 
man biefes Ebnen zwedmäßigft zu befchaffen, fo wie der Beforgniß erregenden 
Vermehrung der Maulmwürfe am beften vorzubeugen habe: daräber bitten- 
wir fi) Auskunft aus dem, diefem Ungeziefer fpeciell gewidmeten Artikel 
zu holen, — Eine andere Plage find die Mäufe — auf fetten, hochgele: 
genen natürlichen Wiefen nicht fo felten, ald Mancher glaubt, Aufgelöf'ter 
Kupfervitriot ift, erfahrungsmäßig, ein herrliches Mittel dagegen. Wer fid) die 
Mühe gibt, mehrere Male im Winter die Gänge diefes Ungeziefers zusus 
treten, dem wird es wenig anhaben. Gefhah ſolches nicht, fo ift dem Wie: 
fenwirthe nichts empfehlenswerther, als jene, dem vaterländifhen Lands 
wirthe nicht genugfam befannte Räucherungsmethode, deren fih, nad 
Shwerz*), indem Jülichſchen faft jeder Pächter bedient. Wir 
hätten Beine Veranlaffung, diefelbe anzupreifen, wenn wir die Schwefel: 
räucherung nicht gegen die Raben anwendeten und entfprechenden Erfolg 
davon verfpürten. (S. darüber das Ausführliche in dem Artikel „Maus.’’) 
— Den Wiefen fhaden nicht nur mechanifch die Ameiſen, fondern es 
haben diefe Thiere auch wirklich auf die Conſtitution des Bodens Einfluß, 
indem fie eine eigenthümliche Säure von fi geben und jenem zu viel den 
meiften Pflanzen zu ihrem Gedeihen erforderliche phosphorfaure Kalkerde 
entziehen. Wie diefem Nachtheile abzuhelfen, verweifen wir auch darliber 
auf den 'befondern Artikel „Ameife.’ — Gleiche Zerſtörungen, wie die 
Ameifen, richten in manchen Jahren die Maikäfer an, indem die Lar: 
ven derfelben den Wiefengrund total unterminiren. Zrodene Stellen müffen 
mit den Schafen gepferdht werden; die Anwendung einer fleinernen Walze 
in der Mittagftunde, wenn die Engerlinge ſich bis nahe an die Oberfläche 
heben, kann andererfeits auch zu ihrer Vertilgung beitragen. Beide Mittel 
können aber wenig ausreichen. Auch hier ift Waffer, wie bei der Ameifen- - 
vertilgung, das geeignetfte. — So unfhäblidy einzelne, tiefwurgelnde, hoch; 
Fronige Bäume auf Wiefen Plag finden, ja den Reinertrag derfelben er: 
höhen können, fo fehr wird letzterer durch Strauch- und Stauden: 
werk beeinträchtigt, indem folches vermittelft feiner vielen, feitwärts uns 
terlaufenden Wurzein den Boden auszehrt und ihn erhärtet, Aehnliches 
findet Statt, wenn von den Winterfluthen herrührendes Steingrus lie: 
gen bleibt und benarbt, da alsdann diefe Stellen kahl und unfruchtbar blei: 
ben, weil fie den Pflanzenwurzeln Eein Eindringen geftatten, Luft und 
Sonne auf fie nicht eindringen können und die Erdtemperatur fhon an 
und für ſich durch den natürlichen Froſtleiter der Steine einen viel niedri— 
gern Grad hat. Selten wird. man eine Wiefe haben, wo aufgefhlämmter- 
Sand, Mobder ꝛc. nicht fofort auf geeigneten Stellen eine nugreiche Anwen: 
dung fänden. — Gewiß ift es im Allgemeinen Thatſache, daß viel mehr. 
Sorgfalt auf die Anlage neuer Gräben, als die Unterhaltung der 
Grabenarbeit gewandt wird. Daher fommt e6 denn, daß jene fich häu— 
fig nicht bezahle machen. Nicht felten mißt man der natürlichen. Boden: 
befchaffenheit und den climarifchen Einflüffen Wirkungen bei, welche gar 
nicht in ihnen liegen und ausbleiben würden, wenn man ihnen nur. ein 
Elein wenig eigene Thätigkeit entgegenfegte,. Die größte Kunft des Grabens 
beſteht mit darin, ſolches zur rechten Zeit zu thun; ift das gefchehen und i 


*) ©, beffen „Belgiſche Landwirthſchaft““ Bd. 2 
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der Anlage nichts verfehen, fo kann nur regelmäßige Nachhülfe und Aus: 
befferung der Arbeit das daran verwandte Gapital erhalten und verzinfen. 
Man glaubt diefe oft minder nöthig, wenn die Gräben genägen, den Ab: 
Lauf des Waffers nicht zu behindern, ohne zu beachten, daß ihre allmäbliche 
Einfhrumpfung wieder den erften Grund zur Entſtehung von Kälte und 
Säuren legt. — In mit vielen weiten Gräben durhfhnittenen Wieſen 
find dieBrüden ein Eoftbarer Artikel, bauptfählich wegen ber ärgerlicdyen 
Reparatur, welche fie erfordern, wenn fie nicht jedesmal nad) ihrer Be: 
nutzung nachgeſehen worden find. Iſt diefes, wie es ſich gehört, gleich nad 
der Heuernte gefchehen, fo unterfuche man im Frühjahre, was die Witte: 
rungseinflüffe zerftört haben, Die Hauptfache ijt, für eine dichte, regel: 
mäßige Raſenbedeckung der Faſchinen Sorge zu tragen. Mancher Land: 
wirch wird erfahren haben , welches Unglüd daraus entftehen kann, wenn 
die Pferde die Rafendede der Kafhinenbrüden durchtreten. Eben fo gefabr: 
bringend ift eine fchiefe Richtung und zu ſchmale Anlage der Wiefenbrüden. 
Ueber breite, tiefe Gräben empfehlen ſich die fogenannten Schweizer 
Brüden (f. d.). Wo Bäche mwährend des Winters beträchtliche Einbrüche 
in das MWiefenbeet machten, da ift ein Fingerzeig gegeben, ihrer Wirkſam— 
keit nady Kräften freien Lauf und ihnen vor allem richtiges Gefälle zu un: 
terhalten, Hedenzäune von Weiden müffen dann die gefährlichſten 
Stellen [hügen. — Auf fauern Moorwiefen ift das Eggen, befonders 
nach fchneereichen Wintern, eben wenn der Froſt fhwinden will, eine, Be: 
hufs der Moosvertilgung und VBegetationsanregung, vielen Nugen gewäb: 
rende Operation. — Das Walzen ift auf bolligem Wiefenboden von 
augenfcheinlihem Nugen. Man kann annehmen , daß unter übrigens glei: 
den Umftänden der Ertrag des lodern Moorwiefengeundes dadurch um 
25 Proc. vermehrt werde, — Das Ausziehen und Ausftehen 
ſchädlicher Unkräuter, bed Sauerampfers, der Zeitlofe, die Ausret: 
tung ber Difteln, Binfen ꝛc., ift fchließlich in Erinnerung zu bringen. 

B. Berbefferungder Wiefen. I. Zrodenlegung. Diefe Ar: 
beit muß jeder andern Melioration vorangehen. Wir haben das Wiffend: 
nöthige darüber gründlich in dem Artikel „Entwäfferung‘ ausein: 
dergefegt. I. Erdarbeiten. Diefe haben zum Zweck: 1) Das Abtragen 
der Anböhen und Erhöhen der tiefen Stellen; 2) das Abheben und Nieder: 
fenten bes Rafens ; 3) die Verjüngung des Rafens; 4) die neue Rafen: 
bildung duch Erftifung der alten Narbe. Erfter Fall. Die Cur un: 
ebener Thalwiefen ift Leicht, einfach, radical auf dem Wege bes Ab [hm em: 
mens zu bewerkitelligen. Oertlichkeit und praftifche Einfiht müſſen fid 
darauf die Hand reihen. Stehen beide der Ausführung diefer Manipula: 
tion entgegen, fo thut man am beten, die Arbeit ganz allein durch Hand⸗ 
arbeiter zu befchaffen, wenn, was felten vorfommen dürfte, die Fuhrdiſtanz 
nicht an 200 Schritte und darüber hinausreicht. Zuvor ift die Abplaggung 
der Raſen in einer ihrem Gebrauchszweck entſprechenden Dide vorzuneb: 
men, So weit man von dem Raine die Erde mit dem Spaten unmittelbar 
vertheilen kann, geſchieht ſolches; aber bei der Auffuhr mit den Handkarren 
werden die Hauptrüdfichten genommen, daß man das Steinwerk und Grus 
in alte Gräben und Schluchten, die ſchlechteſte Exde als untere Schichte, 
die Dammerde aber oben auffährt, Ueber die Höhe der Auffuhr entſcheidet, 
außer dem vorhandenen Vorrath an Material, die Befchaffenheit des Ter— 
rains. Der cubifhe Inhalt der abzufakrenden Höhen und der Einem übei: 
gens zu Gebote fichenden Erdmaffe ift mit dem Normalbedürfnif der 
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ganzen Fläche einer vergleichenden Berechnung zu unterwerfen. Regteres 
wird bedingt vom Niveau und der Feftigkeit der Wiefe. Immer ift darauf 
hinzuarbeiten, daß die geebnete Wieſe nach dem Ableitungsgraben zu einiges 
Gefälle erhalte. In der Regel wird '/z Zoll Gefälle pr. Ruthe genügen. 
Je weicher und verfäuerter die auszufüllenden Sinken find, defto mehr ift 
man darauf angemwiefen, die abgegrabene Erde auf ein kleineres Terrain 
dicker aufiulegen. Rafeneinimpfung. Eine auf diefe Weiſe vorge: 
nommene Wicfe wird nun Anfpruch auf eine ganz frifche Nafendede machen. 
Da man in den wenigften Fällen fo viel gute Auffüllerde hat, daß fi cine 
gleihmäfig fruchtbare Krume bilden kann, vielmehr diefe an manchen Stel: 
fen roher Natur ſeyn wird, fo ift befonders hier das fogenannte Impfen, 
Pflanzen des Nafens, feiner Bildung durch Graseinfaat vorzuziehen, 
Wie die Ebnung am beiten im Herbft Statt findet, fo nimmt man das Ein: 
impfen zwedmäfigft im Frühjahr vor. Sollen die abgeplaggten Rafen 
zum Einpflanzen benugt werben, fo müffen fie nicht zu dick gefchält worden 
fenn. Die zu befegende Fläche wird vorher aufgehadt oder fein geeggt. Die 
2— 3 Zoll breiten NRafenftreifen werden, am beften In einer Entfernung 
von 6—8 Zoll, regelmäßig Übergebreitet und mit einem Stampfer ange: 
ftoßen. Das Legen kann von Knaben befchafft werden; ein Rafenfchneider 
befchäftigt deren füglich drei. Der Auffeher hat darauf zu achten, daß auf 
den beſſera Grund die fchlechteften Rafen verwandt werden, weil foldhe, auf 
beffern Boden gebracht, ſich ſchnell verbeffern. Mur merze man ſolche So: 
den aus, welche mit Equifetenz, oder Wurzeln ähnlichen Gelichters durchfilzt 
find. Die durch das Regen ber Raſenſtreifen in Reihen gebildeten Zwiſchen— 
räume werden mit einem angemeffenen Gemiſche von Grasfämereien befäet. 

Steht Waffer zu Gebot, fo nege man die gelegten Rafen in fo weit damit, 
als zur Beibehaltung desfelben erforderlich if. — Zweiter Fall. Es gibt 
in manchen Gegenden folhe Wiefen, welche ihrer trodenen Rage wegen dem 
Ader anzugebören fcheinen, dennoch aber, weil ein vorüberfließender Bach fie 
bei einem — freilidy fparfam vorkommenden — hohen Wafferftande über: 
ſchwemmt, dem natürlichen Grasmwuchfe gewidmet bleiben müffen. An und 
für ſich ift der Grund fo hochgelegener Wiefen insgemein von fehr humofer 
Befhaffenheit in ungewöhnlicher Ziefe ; aber da ihnen nur die atmofphäri: 
ſche Feuchtigkeit zu Gebote fteht, und ihre Lage, Grenzverhältniffe 2c. eine 
Wäſſerung in ihrer natürlichen Verfaffung unmöglich machen, fehlt der 
Vegetation das belebende Princip — die Feuchtigkeit, Es handelt fidy alfo 
darum, diefe mitzutheilen und wirkſam zu machen. In allen Fällen wird 
hier eine Erniedrigung des Wieſenbeetes dazu verhelfen, Die Manipu: 
Intion leidet gegen die vorerwähnte Erdabkarrung bauptfächlidy darin 
Veränderung, daß, der weitern Entfernung wegen, die Hands mit den 
Sturzkarren vertaufcht werden. Vorweg bat man auch die Bildung eines 
richtigen Gefälles in Obacht zu nehmen. Demnächft find Zeit, Kräfte und 
Terrain einer vergleihenden Berechnung zu unterwerfen, Man nehme von 
fegterem nicht mehr zur Zeit vor, als erftere beide geftatten, Der Rafen: 
benugung wegen ift e8 zweckmäßiger, die einzelnen Abtheilungen der abzu— 
fahrenden Wiefe vertical aufs Waffer zu als parallel mit dem Laufe des 
legtern zu machen, indem dann die noch unabgefahrenen Flächen in ihrer 
Narbe beffer gefchont bleiben. est Eann der abgeftochene Rafen einer 
frischen Fläche fogleich auf die in der Abfuhr vollendete Abtbeilung mit um 
fo befferem Erfolge eingeimpft werden. Die Narbe der abzufahrenden Ab: 
theilung ift zuvor in gleichbreite Streifen abzutheilen und ein jeder diefer, 
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3 Zoll dick in rechtwinkeligen gleich großen Soden abzuſtechen. Nur beim 
Beginn der Arbeit auf der erften Abtheilung komme eine ſolche Accurateffe 
nicht in Betracht, wenn man ſich veranlaft fehen follte, die zuerft gewon: 
nenen Rafen nicht als Narbe des abgefahrenen Terrains wieder zu nutzen. 
Diefer Fall kann namentlich im Sommer eintreten; benn länger als 8 bis 
10 Zage können dann die Rafen nicht wohl in Haufen aufeinander liegen 
bleiben, und die Abtheilungsftreifen find oft, der bequemern Arbeit wegen, 
fo groß, daß diefe in jenem Zeitraum nicht vollendet werden fann. Wenn 
die Umftände e8 irgend erlauben, fo laffe man von bem guten Boden in 
der Höhe von einigen Zollen zurid, ebne die Grundfläche desfelben und reihe 
dann den von der nächftfolgenden Abtheilung abgeplaggten Rafen orbent: 
lich und dicht nebeneinander über das abgefahrene Zerrain hin. Man ver: 
meide e8 ja, auf dem frifch belegten Boden wieder zu fahren. — Dritter 
Fall. Der charakteriftifche Zweck diefes Verfahrens iſt: durch eine geringe 
Erdbededung der Gräſer ein freudiges Wachsthum ihrer beffern Arten zu 
veranlaffen, theils indem man ihnen eine geräumigere Wurzellage verfchafft, 
theils dadurch, daß der ihnen zugewandte Nahrungsftoff nur auf ihre Be: 
getation wirkſam und nachhaltig influirt, wie das aufgebrachte Material 
mechaniſch die Zödtung des ſchwächlichen, bürftigen Pflanzengelihters nad) 
ſich zieht. Hieraus erhellt zur Genüge, daß die Bedingniffe eines guten 
Miefengrundes, einer trodenen und ebenen Befchaffenheit desfelben, einer 
an ſich mit guten Gräfern verfehenen Nafennarbe ſchon vorhanden fern 
müffen, wenn die Verjüngung mit Nugen angewendet werden foll. Haupt: 
fächlich fteitt fidy bei der Wiefenverjüngung der Vorzug [hneller ®ir: 
fung heraus. Die dünne, nur Is—2 Zoll ftarke Erdauffuhr veranlaßt nur 
eine Erftidung der nachtheiligen Blattpflanzen; die Gräfer wachfen durch 
die Erdlage duch, neue Stöde und Wurzeln in der frifhen, durch den 
Moosdünger bereicherten Krume bildend und bald in ihren ebdelften Ge: 
fchlechtern dominirend.. Wer im Herbft zuvor Erdkarrungen diefer Art 
unternimmt, wird unter fonft entfpredyenden Umftänden gar feinen Aus: 
fall des Grafes bemerken, mindeftens ſchon im erjten Sommer ein viel 
befferes, von Moo’en und- Flechten reines Futter gewinnen. Qualität und 
Duantität ſteigen gleihmäßig im Laufe der Zeit. — Vierter Kalt. Bei 
Anwendung desfelben muß namentlich in Betracht gezogen werden : der eigen: 
thümliche Wirthſchaftswerth fühen Grafes, der Mangel oder das Vorban: 
denſeyn, die Statthaftigkeit andermweitiger Meliorationsmittel, das Dungbe⸗ 
dürfniß der überfahrenen Wiefen, Allenthalben, mo die Localität Bewäl: 
ſerungsanſtalten zuläft, befchäftige man fi früher mit dem Waffer als 
mit der Erde. Das Ueberfahren der Wiefen ift eine Melioration, welche 
nur in bden-feltenern Fällen inund durd ſich felbft Eriftenz behält. 
Es tritt vielmehr die mehanifche, als düngende Wirfungstraft ber: 
vor. Entweder der Dungwagen oder der Pflug müffen bejtändig nacharbeis 
ten; auf befferem Boden kann ein Wechſel von Gras: und Fruchtbau, 
mindefteng eine Zeitlang, den Dünger vertreten. In Meklenburg, we 
diefes Bekarren auf den Moorwiefen reht an der Zagesordnung ift, pflegt 
man die aufgefahrenen Pläne dann und warn zum Flachsbau zu benugen. 
Meuerlich hat man eine einjährige Brache und Befamung mit Wintertorn 
und Liefhgras der Wiederbelebung des Graswuchſes als noch zuträglider 
erachtet. Wirthe, welche ihren Moorwiefen Dünger zuwenden wollen, werben 
ſchon vorher. die Erdfarre anwenden müffen, um nicht feine auflöiende Kraft 
zu ſchwächen. Namentlich gibt es Moorftredien, deren Oberfläche durch Ad⸗ 
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graben und ohne Vermiſchung mit andern mehr feuchthaltenden Erdarten 
nicht empfänglich iſt zur Aufnahme der Dungtheile. Uebrigens wird auch in. 
ſolchen bei anhaltender Dürre überall keine Beſtockung der Gräſer Statt 
finden, wenn ihr loſer Standort nicht durch anderweitige Erdbeimengung eine 
gewiſſe Conſiſtenz erhalten hat. Gewiß iſt die höhere Feſtigkeit der Krume 
eine Haupturſache des verbeſſerten Graswuchſes. Daß derſelbe ſich in trok⸗ 
kenen Jahren am ausgezeichnetſten bewährt hat, mag in der Beſchaffenheit 
des Untergrundes der Wieſen, auf welchen man die beſprochene Operation 
vorzugsweiſe anzuwenden pflegt, ſeinen natürlichen Grund haben. Sind 
die angeführten Hauptrückſichten erledigt, ſo hat der vorſichtige Landwirth, 
bevor er mit dem Ueberfahren ſeiner Wieſen beginnnt, aufs genaueſte zu 
unterſuchen, ob er denſelben eine ſo trockene waſſerfreie Beſchaffenheit ſichern 
kann, daß die Früchte feiner mühſamen, koſtſpieligen Arbeit nicht unver: 
hältnißmäßig gefhmälert werden. Allentbalben ift die aufgefahrene Erde 
in dem Maße wirk amer und verliert ihre Wirkfamteit, als fie weniger oder 
mebr vom Waffer geftört wird, Wir fprehen bier natürlih vom ſtagni— 
renden; ein Anderes ift ed mie dem fließenden, dag gegentheils der 
Vegetation im ausgezeichneten Grade förderlich wird. — Bei der Manipula- 
tion ift Vieles und mancherlei zu beobachten, Zuerft das Material. Hier 
fommt weniger die Güte als die bequeme Lage desfelben in Betracht. Dun 
dert Schritte und weiter mag die Auffuhrerde immer yern vom Abladeplage 
entfernt fern; denn wo ein Arbeiter und eine Karre nicht mehr ausreicht, 

können fidy deren mehrere bis auf eine gemwiffe Entfernung mit Vortheil in 
die Hände arbeiten. Gute Erde iſt allerdings der ſchlechtern immer vorzu— 
ziehen, namentlich wird dieſelbe in den erſten Jahren der Vegetation förder— 
licher ſeyn, fpäter wird ſich keine abweichende Wirkung mehr zeigen. Viele 
nahe liegende Gründe ſtempeln den Herbſt als zweckmäßlgſten Zeitpunkt 
der Beerdung. Daß die Abgrabung-bereits vollendet ſeyn muß, derſteht ſich 
von felbft. Je Länger diefelbe v or dem Auffahren der Erde Statt gefunden 
hat (verſteht fih, daß die Arbeit gehörig unterhalten worden), deſto beffer 
ift es. Einestheils wird durch die frühere Trodenlegung, die Entfüuerung und 
Erwärmung der Wiefe bedeutend vorgeſchritten ſeyn, anderntheils wird 
man Gelegenheit erhalten haben, ſich in dem gewonnenen Grabenauswurf 
ein bequemes, wohlfeiles und um ſo wirkſameres Auffuhrmaterial zu 
verſchaffen. Von der Beſchaffenheit des Materials hängt es ab, wie ſehr 
man die Arbeit des Erdens zu beſchleunigen habe. Je roher dasfelbe ift, deſto 
feüher hat man für die Auffuhr desfelben zu forgen und defto eher muß 
ſolche beendigt ſeyn. Ein oberflächliches Ausftreuen der Erde ift, Behufs 
der beffern Einwirkung der Atmofphäre, empfehlungswerth, — Die Beant: 
wortung der Frage, wie hoch die Erde aufzufahren ift, richtet ſich nach der 
Sefligkeit des Grundes und der Güte des Auffuhrmaterials, Im Allge: 
meinen ift die Erde 3— 4 Zoll did aufzubringen ; aber e8 kommen aud) 
Fälle vor, wo eine handhohe Auffuhr practicabel und von großem Erfolge 
ſeyn kann. Es ift wohl zu beachten, daß die lofe Erde ſich noch beträchtlich 
fegt, Die trodene geebnete Erde wird im Frühjahre möglichft zeitlich vers 
mittelft der Egge noch gleihmäßiger vertheilf und demnähft in der Regel 
mit einem Gemenge von Widen und Haber, auch wohl mit Reinfamen, 
welchem Grasfaat untermifcht ift, beftellt, abermals tüchtig beeggt und end— 
lic mit einer ſchweren Walze ein oder mehrere Mal niedergemwalzt, Wenn. 
ed freilich ald Regel gelten kann, die beerdeten Wieſen im erften Jahre 
nicht zu meiden, fo machen doch große Zrodenheit und Feftigkeit derfelben, 
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zumal wenn fie nicht von vorzüglich Eraftvoller Befchaffenheit find, die Hut 
gewiß vortheilhaft. Ein herrliher Wortheil bietet fi auf den beerdeten 
Wieſen in der mehrentheils durchaus ftatthaften Herbfthut dar. Die Hutung 
des Mindviehes nach dem erften Schnitte erhöht den Milchertrag desfelben 
um 30 —50 pCt., anftatt daß auf ungerrdeten Wiefen den Kühen bie 
Mitch häufig vergeht, — Ml. Befandung. Auf fehr fhwammigen 
Torfwieſen, befonders folhen, welche nicht vom Vieh verfchont bleiben 
können, gewährt die Auffuhr von Sand oft die dienlihfte Eur, indem ber: 
felbe der mechaniſchen und chemifhen Conftitution des Bodens gleichmäßig 
am beften entfpricht. Er füllt die Zwiſchenräume des ſelben aus und gibt 
diefem dadurch Gonfiftenz, bei großer Dürre dem poröfen, leicht ausge: 
dörrten Obergrund felbft mehr Feuchte; er zerfest ben fchlechten Rafen um 
die auf ihm haftenden Moofe und wird dergeftalt wirklich mittelbar zu einem 
humoſen Verjüngungsmittel, Ueberhaupt erzeugt ſich dadurch eine der De: 
getation höchft wohlthätige Gährung, welche mit der Höhe der Auffukr, 
wenn folhe von Düngungen begle'tet wird, wählt. In Meflenburs 
hat man mit dem glänzendften Erfolg fehr magere Wiefen an 8 Zoll bed 
und darüber mit reinem $lugfande befahren und Klee und andere Gemäht 
von bewunderungswürdiger Größe und Ueppigfeit darauf gebaut. (Bergl. 
v. Lengerke’s Anleitung zum praftifhen Wiefenbau.) IV. Aufbrud. 
Die Aderung der Wiefen aus dem reinen Zwecke, ein befferes Vegetation 
verhättniß auf denfelben herzuftellen, ift eine Melioration, die dba vorüs: 
liche Berücfichtigung verdient, wo bei einem fehr fhlechten Mafenbeitin 
Mangel an Auffuhrmaterial Statt findet und indivibuele Verhältniffe dr 
Anwendung eines minder Eoftbaren, zugleich aber fhnell wirkenden Mittek 
erheifchen. Wenn in Folge nadhläffiger Behandlung eine an fich nicht ſchlech 
gründige Wiefe nur noch faure Gräfer und Sumpfpflanzen producirt um 
an Erdung berfelben nicht gedacht werden kann, dann reiße man, ift übrigens 
für Hinlänglihen Wafferabzug und das Material, den künftigen Grasmudt 
zu unterftüßen, geforgt, die Narbe mit dem Haken auf, zerkleinere jene mit: 
telft mehrerer Furchen bdesfelben und eiferner Eggen und baue eine Huf: 
frucht, am liebften Kartoffeln oder Kohlrüben, im Jahre darauf abır 
Wickengemenge, unter welches der Grasfamen mit ausgefäet wird und deſſen 
zeitige Mahd man ſich angelegen feyn läßt, um legterem Luft und Wacht: 
thum zu fihern. Im zweiten Herbfte, daß die fo behandelte Fläche wieder 
als Miefe dient, wird nun der Vorrath an Schlamm oder Erde, welchen 
man befigt, als Verjüngungsmittel auf die neue Narbe angewandt umd 
jegt eine fo vortheilhafte Wirkung auf die Production äußern, mie man 
ſich davon bei anderweitiger Nutzung desfelben, namentlich als untergeaderten 
Dünger, keinesfalls zu erfreuen gehabt haben würde. Unter ähnlichen Ver: 
bältniffen, wie die oben angeführten, wird ein tiefes Aufreißen und Beſa— 
men mooriger Wieſen fih empfehlen, wenn man dadurch den unten liegen: 
den Sand auf die Oberfläche bringen und mit diefer vermifchen kann, oder 
fo viel Sand befißt, daß der aufgepflügte Boden mit 60 — 80 Cubikfuj 
ya. D Ruthe zu befahren ift. Allerdings aber find diefe und ähnliche Curen 
nur palliativ. Wenn felbft der Sand zur Zerſetzung der torfigen Krume 
gebricht, dann brenne man vorher die Narbe, mindeftens die Grabenbülten, 
und mildere mit der Aſche den fauern Humus. Es find für einen ſolchet 
Gultur unterworfenen Wiefenboden einige Gewächfe der vorzüglichften Be: 
achtung zu unterziehen, fo namentlih : die Wolfsbohnen (Lupinen), die 
Koblrübenu.a. Herrlihen Flachs und ergiebige Kartoffeln 
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in aufgebrochenen Moorwiefen zu erzielen, mar längft befannt, aber feitbem 
man den Sand als ein fo erfolgreiches Zerfegungsmitrel des Torfes und 
als bindendes Remedium der, Unfruchtbarkeit verurfahenden Eäuren an: 
wenden lernte, bat fich felbft der fonft auf Moorboden ausgefchloffene Ans 
bau der Braffica: Arten dahin verpflanzt. (Beifpiele davon fiebe invon 
‚Rengerte’s Wieſenbau &. 144 u. f.) — V. Düngung. Im Allge— 
meinen laffen fich über die Anwendbarkeit und Zweckmäßigkeit der Wieſen— 
düngung feine allgemein gültige Regeln aufftellen. Daß, wenn Waffır 
fehlt, Dünger mebr oder minder aushelfen muf, und auch zum Wortheil 
derganzen Wirthfhafttann, wenn in der Zeit und Art der An— 
wendung feine Fehlgriffe gethban werden, ſcheint uns ein durch viele Be: 
obachtungen gründlich erwiefener Erfahrungsfag zu fern. Wenn nicht ver: 
fehlt, doch höchſt originell fteilt fih uns eine Wirthfchaft dar, die ein noth— 
wendiges Düngerbedürfniß ihrer Wiefen nicht zu befriedigen ſucht, in fofern 
diefe Unterlaffungsfünde nicht durch eigene Abfagverhältniffe der Feldpro— 
ducte, eine fehr kurze Pachtzeit des Befigers und Ähnliche Umftände getecht— 
fertigt wird. Faſt unbedingt empfiehlt fich die Wefendüngung auf Boden: 
arten, in deren Natur es liegt, daf fie den thierifhen Dünger unficherer 
und niedriger verzinfen als zur Düngung geeignete Wiefen es gibt folche 
Wirthſchaften, wo das Vieh oft darben müßte, wenn man den Wiefen 
nicht durch eine zweckmäßige Bemiftung jene Sicherheit und Regelmäßig— 
feit des Ertrags verfchafft hätte, melche bei dem höchſten Dungaufwande 
das Futterfeld auf dem Ader durchfihnittlih nicht gewähren kann. Wir 
meinen bier den "fteifen Thonboden und das flühtige Sandfeld, wo der 
Dünger zum Kleebau fo zu fagen in Armuth confumirt wird und wo ein 
derartiger, zum Machtheil der Wiefen gemachter Aufwand auf doppelte 
Meife die Quellen fortfchreitender Dungvermehrung und fteigenden Bodens 
reihthums verftopft. 1) Antimalifher Dung. Die Düngung mit 
tbierifhen Ereremerten it dadurh zum Theil in Miferedit gekommen, 
daß man fie auf Wiefen anmwandte, deren Befchaffenbeit die Wirkung dere 
felben durchaus beeinträchtigen mußte. Auf naffe faure Gründen Mift 
zu fahren, ift eine Verfchwendung, die fich für den Zutterboden und Geld: 
beutel eben fo nachtheilig zeigt, als trodengelegte aufgefahrene Wiefen zu 
düngen, bevor fich eine grüne Narbe auf denfelben gebilder hat. Wenn 
frifcher Stallmift angewandt werden foll, fo ift vor allem eine trodene 
Lage der Wieſe Erfordernif. Allerdings ift felbft den, dem Abfliefen 
ausgefegten Wiefen eine Düngung mitunter nothwendig ; um diefe dann 
möglidyft wirkſam zu machen, muß die Auffuhr erft fpäter im Nachwinter 
gefhehen. Gleich wie auf dem Ader, bat auch auf der Wiefe der frifche, 
wenig gerottete Stallmift feine großen, nabe liegenden Vorzüge. Durchaus 
nothwendig iſt gleich nah der Auffuhr ein forgfältiges Vertheilen des 
Miftes. Die Stärke der Auffuhr braucht nicht fo bedeutend zu ſeyn als man 
im Allgemeinen annimmt. Im Ganzen hat der Grundfaß ſich als der rich- 
tige bewährt: mit Wenigem oft zu kommen. Freilich wird das Düngungs— 
maß aud zum Theil von der Ghte des Bodens bedingt. Je länger Wiefen 
bereitd gedüngt worden find, von um fo humoferer Befchaffenheit ift natür: 
lich ihr Obergrund und defto geringer ift iht Bedütfniß eines Krafterſatzes; 
Indeffen darf gedüngten Wiefen am wenigſten eine fortgefegte Düngung 
entzogen werden, wenn man nicht in den folgenden Ernten da® wieder vers 
lieren will, was man durch die angewandte Düngung vorher gewonnen 
hatte. Auf den beften Wiefen mag eine Miftdüngung drei Jahre anhalten ; 
v. Lengerke's landw. Gonv. 2er. IV. Bd. 58 
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in der Regel wird die Dauer. derſelben nur zwei Jahre verſpürt werben, min: 
deftens wird man, wenn auch nicht in der Maffe, doc; in der Güte des Futters 
fhon einen namhaften Abfchlag bemerken. Insgemein wird bie Hälfte des 
aus dem Wiefenfutter gewonnenen Dungmaterials volltommen binreichen, 
Güte und Quantität des Graswuchfes auf befriedigende Weife zu erhalten, 
wenn nicht eine eigenthümliche Rauhbeit des Climas oder große Sterilirät 
des Bodens ein anderes Verhältnig erheifchen. Ein Act der Pflege gebüngter 
Wieſen erheifcht ganz befondere Sorgfalt, nämlich die Verkleinerung ber im 
Krühling noch ganz gebliebenen Miſtklöße und das Zufammen= und Abhar— 
Ben des Strohes. a) Rindviehmift. Unter den animalifhen Miftarten 
wirft diefer anerfannt auf eine lebhaftere Vegetation der Miefen am wenig: 
ften und um fo geringer, je weniger er mit Vegetabilien vermifcht und von 
feiner Feuchtigkeit beibehalten hat. Im Dberharz, wo man nur Kub: 
dünger und diefen ganz unvermifcht auf die Wiefen anwendet, ift es 
Grundfaß, daß die Wiefen die Quantität Dünger wieder befommen, wozu 
fie das Material gegeben haben. b) Pferdemift. Derfelbe ift bekannt: 
(ich der Auftöfung des ſauren Humus befonders förderlich. Wo man für 
feine Wiefen fein anderes Erhöhungsmaterial befigt, als den Zorfausmurf 
der Gräben und unaufgelöften Moder, da wird diefer Dünger, zweckmäßig 
angewandt, eine fehr wohlthätige und länger anhaltende Gährung unter: 
halten und fi der Vegetation um fo. günftiger zeigen, je feuchter Glima 
und Witterung find. ce) Shafmift, Pferd. Auf trodengelegten 
Miefen ift der Vorzug des Schafmiftes durch feine ſchnelle Entfäuerung 
allgemein von Norbbeutfhlands Wiefenwirthen anerfannt. Dat 
Pferchen tft bis jegt mit problematifhern Erfolge angewandt. Am zwed— 
mäßigften gefchieht es im Herbft, aber nady dem zweiten Jahr wird bie 
Wirkung vorüber feyn. d) Shweinemift. Diefe im Allgemeinen weniz 
geachtete Dungart haben wir auf den Wiefen ihrer breiigen und wäfferigen 
Belchaffenheit wegen als fehr wirkſam erprobt; zumal hat fie ung bei der 
Vertilgung des Duwocks gute Dienfte geleiftet. (Bergl. Du wod.) Sie 
hat nur den Fehler, daß fich. eine Menge Würmer und Infectenlarven bar: 
nach einfinden, die dann wieder ben Maulwurf herbeiloden, für deffen recht: 
zeitige Unfhädlihmahung und Vertilgung ja aber Rath ift. e) © e flügd: 
mift. Unvermifcht kommt die Anwendung besfelben auf den Wiefen felten 
vor, weil dad geringe Quantum eine zu ſcharfe nachtheilige Wirkung bat. Je: 
doch ift der Hühnermift ein treffliher Moosvertreiber, und mit Kaff, Sand 
1c. verlängerter Taubenmiſt thut auf den ſchlechteſten Moorwiefen Wunber. 
$) Menfhlihe Ercremente, Auch diefe geflatten feine unvermengte 
Anwendung. Es ift in der That zu beflagen, daß der Werth diefes Düngers 

in unfern Gegenden noch fo wenig anerfannt wird. Wir möchten dem dung: 

bedürfenden MWiefenwirth dringend anrathen, für den forgfamen Auffang 

des in Rede ftehenden Düngers und feiner Bermifhung mit Erde, Mergel, 
der in der Wirthſchaft gewonnenen Zorfafche ıc. ſich lebhafter zu intereffiren. 
Ueber die große Wirkung eines folhen Gompoftes lauten alle Erfahrungen 
im In: und Auslande ja nur übereinftimmend. Berfuche mit Poudrette 
haben beftätigt, daß die damit gebüngten einfhürigen Wiefen zwei Mahden 
naben, das darauf befindliche Moos gänzlich zerflört wurde und ſich darnach 
ein üppiger weißer Klee häufig erzeugte, Wiefen, welche im Srübjabre- unter 
Waſſer jtehen, werden, nachdem ſich diefes verzogen, damit überfireut. 
£) Sauce. Ihre zwedmäßige Verwendung wird auf den Ertrag der Wie: 
fen von namhaftem Einfluffe ſeyn. (S. Jauche.) — Compoft. Sn den 
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meiften Wirchfchaften wird Jahr aus Fahr ein eine nicht unbeträchtliche 
Menge davon gefammelt und für die MWiefen verwendet werden können. 
(Berg. Dün 1er) Der kurze Wiefendung hat zwar nicht den Vorzug mo« 
mentan ftarfer Wirkung, doch hält er länger als die meiften andern Düngun: 
gen an. Afch e. Unbeftreitbar ift die Afche ein ganz vortreffliches Wiefendungs 
mittel, aber es hängt Alles davon ab, wo, wie fie angewandt wird, und welcher 
Art ihre Beftandtheitle find. Auf fandigem Wiefenboden wird die Afche wenig 
leiften, auf trodengelegten Moormwiefen defto mehr. Einen beffern Binfen: 
und Moosvertilger als die Holzaſche, im Frühjahre bei ftiller feuchter Lufts 
temperatur ausgefäet, ift uns in der Praris nicht befannt geworden. Unter 
den vegetabilifhen Afchenarten zeichnet ſich in Folge ihres Kaligehalts die 
Aſche des Rapsftrohes in ihrer Wirkung aus, Braunfohlenafche fcheint, für 
fi allein angewandt, nur auf dürren Wiefen zu wirken. — Im nördlichen 
Deutfhland hat in der neuern Zeit ſich die Zorfafche einen wichtigen 
Platz unter den Wiefendüngungsmitteln zu erobern gewußt, Wenn fie von 
guter Befchaffenheit, d. h. troden, leicht, reich an Gipstheilen ıc. ift, fo find 
ihre Kraft und ihr Werth bedeutend. Jedoch ift ihre reine Anwendung nur 
auf überkarrten Wiefen in mäßig feuchter Lage empfehlenswerth und er: 
heiſcht mehrjährige Wiederholung. Ruf. Die Anwendung desfelben im 
Gemenge mit Erde und Dünger erhött den Graswuchs fehr und made 
dem Viehe das MWiefenfutter befonders ſchmackhaft. Knohenmehl. 
Ueber die Wirkung diefes Dungmitteld auf Wiefen ift man noch nicht im 
Klaren. 2) BegetabilifherDung. a) Rafendüngung. Diefe 
wenig befannte Operation, welche darin befteht, daß man ben humofen 
Raſen umlegt und ihn dadurch, ohne weitere Behandlung, zum Treibbeet 
einer neuen und beffern Pflanzengeneration macht, wird in Holſtein mit 
ausgezeichnetem Erfolge angewandt. b) Kartoffellraut, Queden. 
Menn Localität und fonftige Umftände e8 irgend geftatten, fo laffe man das 
Kraut der Im Sommer aufgegrabenen Kartoffeln, feines großen Eiweiß: 
gehalts wegen, für. die Wiefendüngung nicht unbeachtet, wenn gleich der 
damit zu bededende Raum ſich zu dem das Laub liefernden Kartoffelfelde 
wie 1:12 verhält. Auf die Moosvertilgung und die Belebung des Gras: 
wuchfes äußert e8 einen ſehr merklihen Einfluß; ebenfo die Quedens 
düngung. (Vergl. Oekonom. Neuigt. Jahrg. 1830 ©. 721. Land: und 
Hausw. Jahrg. 1831 ©. 223.) ce) Abfallvon Handelsgewächſen. 
Der Vortheil, den es dem Graswuchfe der Wiefen bringt, wenn Flachs und 
Hanf zum Röſten darauf ausgebreitet werben, ift allgemein bekannt. d) Tang. 
Wo dieſes Meerptoduct auf den Wieſen getrocknet wird, gewährt es ein 
treffliches, überhaupt nur in friſchem, ungegohrnem Zuſtande wirkſames 
Dungmittel. 3) Mineralien. a) Mergel. Im Allgemeinen find die 
fandigern Mergelforten für jegliche Gattung Wiefenboden am empfehlungs: 
wertheften. Auf Moorgrund ift Lehmmergel, welcher durch die Krume fchießt, 
gar nicht zu gebrauchen; ein fandiger, fetter Kalkmergel ift hier am anwend: 
barften, Wenn die Erfahrungen über das Wiefenmergeln bisher noch ſchwan⸗ 
kend find, fo fcheinen ſich dagegen jegt gewichtige Stimmen zu Gunften des 
geröfteren Mergels erheben zu wollen. Im Allgemeinen dominirt die 
Anſicht, daß der in-der Erde enthaltene und von der fie bindenden Säure 
durch Feuer freigemacdhte Humus es ift, welcher in dem gebrannten Mergel 
die große Wirkung thut. Der Mergel, fagt man, entfäuert einen großen 
Theil des von unfern Vorfahren vergrabenen fauren Humus, doc nicht 
völlig. Das Brennen macht ihn gänzlich frei. b) Kalk. Ungebrannter Kalt 
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ift nicht nur nach unfern, ſondern audy nad) ben Grfahrungen vieler Ande— 
rer auf MWiefen gänzlich wirkungslos; dahingegen bat der gebranmnte, mit 
feuchter Erde gelöfchte Kalk auf Moorwiefen bedeutenden Erfolg gezeigt. 
ce) Gips. In manchen Gegenden bewirkt das Ueberftreuen feuchter Wieſen 
mit Gips wunderbare Erfolge. Es gibt ſolche Diftricte, wo durch diefe Sub: 
ſtanz die üppigſten Kleedecken hervorgezaubert wurden. — VI. Bemäffe 
rung. Das Waffer wird auf natürlihem und fünftlihem Wex 
Schöpfer einer neuen Eräftigen Vegetation; auf erfterem durch Ueber: 
ſchwemmung, auf legterem durch VUeberftauung, durch Ueber: 
riefelung, durch Anftauung, durch Abſchwemmung. a) Ueber 
fhmwemmte Wiefen. Im Ganzen genommen oder vielmehr an un? 
fürfich find Grundftüde diefer Art eine wahre Wohlthat für den Pant: 
wirtb, menn er Stagnation des Waffers, Beeinträhtigung der Ufer, Ber 
fandungen €. vermeiden kann und durch eine Wiederkehr der Fluthen im 
Sommer nicht die Früchte der Frühjahrsüberſchwemmungen wieder gerauft 
werden, In fehr naffen Sommern wird dann nicht felten die Localität diefer 
Wieſen mehr Nach = als Vortheil bringen, wohingegen ein regelmäßiger 
Waſſer-Zu- und Abfluß nicht nur eine fortfchreitende Verbeſſerung ber 
Narbe und Verſchwinden der Moofe, fondern auch eine Erftarkung ds 


MWiefengrundes gegen climatifche Einflüffe bewirken wird. Die Befiger fer 
cher zufällig Überftrömter Plänen haben Viſir und Spaten fleifig ame 


legen, um jeden Widerftand wegzuräumen, jede Unregelmäfigkeit auf: 
sleichen , welche ein Stehenbleiben des Waffers veranlaffen könnte; f 
haben Auge und Hand auch prüfend zu meffen an dem Gebiete des zufüh 
renden Baches oder Kluffes, in fofern ihr fhlangenförmiges Bett oder ir 
zu ftarkes Gefälle einen zu trägen Gang oder zu rapiden Zufluß des Mafler 
zu Wege bringt. Und wenn die Enge und Höhe der Ufer eine Untermühluns 
derfelben bewirken, fo laffe man ſich angelegen fern, Diefelben beizufciche 
und an den gefährlichften Stellen einen recht dihten Heckenzaun von Kork: 
weiden zu zäunen, b)Ucberftauungs=:Wiefen. Ueberftauungsmirfen 
find ſolche, deren Fläche auf einmal oder abfchnittsweife ganz unter Waſſet 
gefegt und willführlich wieder trodengelegt werden kann. Bei cigem 
thümlichen VBorzügen hat die Methode aud ihre Nachtheile. Ein nidt zu 
läugnender Uebelſtand ift es namentlich, daß Überftaute Wiefen, währen? 
fie inundirt find, gänzlich aller wohlthätigen atmofphärifhhen Ergüffe beraubt 
bleiben ; die meiften edlern Pflanzengattungen verlangen zu ihrem Wadıt: 
thum Luft und können ſich nur mit einer oberflählihen, in ſteter Bewe— 
gung erhaltenen Inundation vertragen; auch gehört es zu den entſchie— 
denften Unvollfommenbeiten de8 Stauungsverfahrend, Daß es nicht zur 
Sommersgzeit angewandt werden kann. Regen wir die Vorzüge der Stauungs: 
methode in die andere Wagfchale, fo finden wir zuerft unter jenen die höchſt 
wohlthätige Wirkung, welche ihre Benugung auf die Zufammendrüdung 
und die höhere Keftigkeit des Ihreammigen und ftark durchlaſſenden Wirfen: 
grundes Außert. Unter dem dichten temperirten Waffermantel bleibt der 
Raſen ſowohl gegen den Einfluß einer kalten und ungünftigen Witterung 
als gegen die Angriffe der Mäufe und andern Ungezieferd gefchügt. Die 
Maffe düngender Theile, welche das Waſſer der Winter: und Frübjabre: 
fluthen mit ſich führt, kann unbefchräntt für die Wiefen benutzt und um 
fo wohlthätiger dafür werden, je vollftändiger fie fih darauf abzulagern 
vermag. Vor Allem ift noch der Vorzug der MWohlfeilheit zu erwähnen, wel: 
hen die Unterhaltung, häufig aucd die Antage der Stauwieſen gewährt. 
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Zudem iſt man nicht felten befähigt, ſehr unebene, bültige Wiefen, wie 
fi deren in Heidegegenden häufig vorfinden, durch Ueberjtauung total zu 
ebnen und rein zu waſchen. — Aus Dbigem geht hervor, daß das Stauungs: 
verfahren im Ganzen für die Wiefenwiechfhaft nicht zu verwerfen ift und 
daß es Localitäten und Verhältniffe geben wird, wo Intereffe an der er: 
fahrungsmäßigen Ausbildung diefer Methode genommen werden dürfte. — 
Die Ueberjlauung erfordert, daß die zu bewäffernde Fläche von Natur oder 
duch Kunft von allen oder wenigjtens von drei Seiten mit einer Beufe: 
rung verfehen fey, um das überflaute Waffer auf diefem Plate zu be: 
fhränten. Man bewirkt fie zuweilen dadurch, daf man den natürlichen 
Wafferlauf unterhalb der zu bewäfleenden Fläche mittelſt einer Schleufe 
anftaut und fo das Waffer ſich feitwärts über die Fläche zu ergießen zwingt. 
Dieß ift nur unter feltenen Rocalitäten möglich und mehrentheils etwas 
Unvolllommenes, indem man dabei die Maffe des Waffers, die Dauer der 
Bewäſſerung, die [hnelle Trockenlegung — worauf fo febr viel anfommt — 
oft auch die Ausdehnung nit in feiner Gewalt hat und mandmal bei 
—* entſtehenden Waſſerfluthen, wegen des durch die Schleuſe verengerten 

Waſſerbettes, den Uebertritt des Waſſers zur Unzeit und ſchädliche Strö— 
mungen und Verſandungen nicht verhindern kann. Deßhalb haben die 
Ueberſtauungen, welche vermittelſt eines aus einem höhern Punkte des 
Fluſſes gelegenen Zuleitungscanals bewirkt werden, große Vorzüge, wodurch 
dann überdieß der Vortheil nur erreicht werden kann, das Waſſer höher 
gelegener Flächen, die nur nicht unter dem Wufferfpiegel des Fluſſes an der 
Stelle, wo der Canal abgeleitet wird, liegen, zukommen zu laſſen. Auch 
kann die fchnelle und vollkommene Zrodenlegung der ganzen Fläche auf Ein: 
mal faſt nur hierdurch erreicht werden. Behufs Bewerkftelligung diejer 
müffen die Entwäjlerungsrinnen und Gräben zwedmäßig eingerichtet fen, 
mit der abzuführenden Waffermaffe im Verhältniß fteben und hinlängliches 
Gefälle von jedem Punkte der Fläche ab haben, damit nirgends moraftige 
Stellen entfliehen, wenn anders die Wirkung diefer Bewäfferung vollſtän— 
dig erreicht werden foll, — Wenn das Vieh im Spätherbfte von den Wieſen 
genommen ift, fo werden die Verwallungen, die Gräben und Schleufen 
genau nahgefehen und das Schadhafte ausgebeffert ; man muß hierbei be- 
fonders fein Augenmerk auf die Abzugsgräben richten, (Ueber Anlage ber 
Gräben, Schleufen ıc. f. weiter unten.) Wie wir bereits erwähnten, ift ein 
fehr [hwammiger, durdlaffender Grund für die Ueberftnuung am geeig: 
netſten; Thonboden paßt am wenigften dafür, Je wärmer der Wiefen: 
boden durch feine Örtliche Lage, durch das herefchende Clima und die ange: 
wandten Hülfsmittelder Kunſt ift, deſto fiherer erfolgt eine günfkige Wirkung 
der Stauung, Je mehr fauren Wiefen der ihnen innenwohnende, der Vege— 
tation ſchädliche Stoff durch Cultur genommen, defto glücklichern Erfolg wird 
das im Allgemeinen noch problematifche Ueberſchwemmen der Moorgründe 
zeigen. Im Ganzen iſt nur Eine Art Waffer zur Veberftauung unbrauchbar 
und ſchädlich, und zwar das aus fauren Mooren- und Brüchen quillende, 
wenn e8 vor dem Gebrauche nicht über Sand oder Kies läuft, Nächſtdem 
ſteht faft reines Bachwaffer in feinem Werthe am niedeigften, Auch Abs 
flüffe chemifcher Gewerbe find oft mehr ſchädlich als nüglich, Defto frucht— 
barer find die aus größern Anfiedlungen, aus Städten und Dörfern, von 
den Abhängen der Felder ꝛc. berrührenden Fluthen; Schnee : und Regen: 
waffer; Seewaſſer. Nach vollendeter Nadymahdernte und Herbſthut finder 
die erfie zwei- big dreiwöchentliche Stauung, welcher nad) Umſtänden noch 
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mehrere folgen, Statt; nur ift nad) der jebesmaligen Wäfferung ber Wiefen: 
flähe, Behufs ihrer völligen Entwäfferung, ein trodener Zwiſchentaum 
von einigen Tagen ober länger, je nad Befchaffenheit bes Bodens, zu ge 

währen. Die zweite und die folgenden Stauungen wechſeln von 12 bis $ 
zu 8 Tagen. Kann man dem Waffer ungehinderten Zus und Abfluf ver: 
ſchaffen, hat der Untergrund der zu flauenden Wiefe ein ftarfes Einfaugungt: 
vermögen‘, fo ift felbft die winterlihe Inundation, wenn fie in nambaftr 
Höhe Statt findet und keine Unterbrechung leidet, und übrigens nur Al 
zweckgemäß eingerichtet ift, von Nugen und Vortheil. Die erfte Frübiahrt: 
Rnundation Eann-natürlih um fo früher und länger Statt finden, je eher 
der Winterftau beendigt worden, oder wenn bie Wiefe den Winter übe 
wafferfrei gewefen ift. Die andern Stauungen folgen in immer kürzern 
Zmwifchenräumen. Es ift eine allgemeine Regel, fowohl bei $nundationer 
als Beriefelungen, daß man das Waſſer nicht in der wärmern Zagesseit, 
fondern bes Abends oder des Morgens früh überlaffe, indem jenes, menis: 
ſtens bei wärmerer Witterung, fehr leihtnachtheilig werden kann. Nach einem 
fpäten Reif oder fehr Falter, auf warme Zage im Frühjahre folgender Wit 
terung iſt eine Bewäfferung befonders zuträglih und macht die fchädlihe 
Mirkung wieder gut, welche die Kälte auf das Gras zu haben pflegt. 
ec) Riefelwiefen. Die Riefelung ſchränkt fi auf ein fo viel möglis 
dünnes NUeberriefeln des Waffers ein. Ihre Wirkung gleicht alfo der dit 
Megens, und das um fo mehr, je fanfter, gleihmäßiger und nahrungsreiche 


die den Boden negende Fluch ſich ergießt, und je fchiefliher Zeit und Stun: | 


dazu gemählt worden find. Durch diefe naturgemäße Wäfferung erben 


wir ung über den Einfluß der Witterung und des Climas und verfcaf 
ung zugleih dort gefegnete Zutterernten, wo fonft die Vegetation eim 
Todesſchlaf zu fhlummern fcheint. Bevor man, in der Abficht, eine Rick 
lungs:Anlage zu machen, Hand an die geringfte VBorrihtung in dem zu k: 
nugenden Gewäffer und der auf foldyes angewiefenen Wiefe legt, bat mar 
das anzumendende Wuffer der allırforgfältigften Prüfung, ſowohl in Rüt: 
fiht auf feinen Zufluß, die darüber Statt findenden Berechtigungen, als 
auch feine Qualität zu unterwerfen, wenn man nicht Zeit, Frieden und 
Geld vergebens einem ſchlecht berechneten Plane opfern will. Die Erfab: 
rung ftellt hierbei folgende Hauptregeln auf: 1) Die Quantitäc des bedürf: 
tigen Waffers kann mie Sicherheit nit auf mathematifhem Wege ermit: 
telt werden. Locale Erfahrungen über den Zulauf, die Befchaffenbeir des 
Wieſenbodens, der Bau der Wiefe liefern die Norm. 2) Der Abzug des 
Buführungsbehälters wird häufig deffen Wufferhaltigkeit verftärken. 3) Wie 
berholter Gebrauch des Rieſelwaſſers, ohne dasfelbe vorher wieder feinem 
freien Laufe zu überlaffen, ift in den meiften Fällen zu widerratben. 4) Zu 
erwartende Collifionen mit Müllern mahen vorläufig Riefelungs:Einrid: 
tungen unftatthaft. 5) Die Chemie muß Leiter bei Beurtheilung des eigen: 
thümlichen Wertbes der anzumendenden Gewäſſer feyn, wenn fie uns gleid 
das Wie der Wrkungsart nicht immer wird definiren können. 6) Auch von 
mechanifch ab'heidbaren Beimengungen ganz reines Waffer ift zur Rice 
lung zweckmäßig und vortheilhaft. 7) Quellwaffer wirft bauptfächlich nur 
nachtheilig wegen des zwi hen ihm und der Vegetation herrfchenden Miß⸗ 
verhältniffes der Temperatur. 8) Wahrfcheinlih ift das vielen Kalkfinter 
abfegende Quellwaffer dem Graswuchſe fehr förderlih. 9) An Salzen rei: 
ches Waſſer ift nicht zur Riefelung ungefchict, wenn es nur zwedimäig an: 
gewandt wird. 10) Das an jid) fo viel fruchtbarere, an organifhen Siof: 
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fen reiche Ackerwaſſer verliert feine Wirkung früher. 11) Moor⸗ und Bruch: 
waſſer ift, feiner Säuren wegen, Gift für die Vegetation. 12) Ebenfo ge: 
wiffes Fabrikgewäſſer. Ein Wink alfo, für die Ableitung und Ausfcheidung 
beides von unfern Riefelungsbähen nad) Möglichkeit Sorge zu tragen. 
(S. den ausführlihen Commentar diefer Säge in v. Lengerfe’s Wie 
fenbau &. 203— 215.) Bei Riefelwiefen fpielt die Erbmifhung eine 
minder wichtige Rolle als der Untergrund und das Waffer. Einen Beweis 
dafür liefern Wiefen mit lofer, fandiger, fleinreicher Krume, welche, may 
die Narbe noch fo dünn, das urfprüngfiche Gras noch fo mäßiger Qualität 
ſeyn, nach der Wäfferung gerade die frühefte und Üppigfte Vegetation ers 
geben, in fofern der Untergrund das Waffer nur frei wieder ablaufen läßt. 
Zorfhaltige Wiefen können mit Vortheil überſtrömt werden, wenn ihre ab: 
hängige Lage ein recht rafches Ueberftrömen des Waffers geftattet und ihr 
Grund bereits von der Natur einen gewiffen Grad der Entfäuerung erhal: 
ten hat. Bekarrte Wiefen müffen aber mit Vorſicht geriefelt werden, wenn 
Ihre Narbe nicht fhon genügende Dichtheit und Gonfiftenz befigt und der 
mit eingefäete Klee von Gräfern verdrängt ift; im entgegengefegten Falle 
aber zeigt die Riefelung fidy hier vorrheilhafter als auf unbekarrten Plä— 
nen, Se loderer das Erdreich einer Wiefe ift, oder je mehr Gefälle foldye 
bat, defto beffer rentirt eine Niefelei. Iſt aber wenig Gefälle vorhanden 
oder bie Wleſe liegt faft horizontal, fo tft der Nugen der Beriefelung in 
‚eben dem Verhältniffe auch geringer. Auf der andern Seite ift doch eine 
allzufharfe, fteile Abdahung nicht minder beeinträchtigend, weil 
aud in diefem Falle das Waſſer feine erdigen und düngenden Subftanzen 
nicht gehörig abfegen kann, vielmehr die obere fruchtbare Erddecke dadurch 
ausgewafhen wird und ber rsißende Strom Rinnen in die Narben reißt. 
Eine vollftommene Ebnung bes Ricfelterrains ift zu einer vollkom— 
menen Anlage conditio sine qua non; denn darin befteht ja gerade das 
Höchſte der Riefeltunft, das Waffer allenthalben auf die feichtefte und ein« 
fachſte Weife und durchaus gleichmäßig bin zu verbreiten, was, wenn ein 
Theil der Wiefe unter, derandere über dem Staufpiegel, hierein Hügel: 
hen, dort eine Eleine Sinke liegt, natürlich fehr fchwierig wird. Wenn eine 
Wieſe nicht von wilden Waffer befreit werden kann, fo kann auch Beine 
Rieſelei angelegt werden. Zu troden kann eine Wiefe nicht gemacht werden, 
wenn man nur Waffer genug zu feiner Dispofition hat. — Die verfchiedenen 
Gräben und Leitungen, melde bei der Bewäfferung vorfommen, 
werden mit folgenden Namen unterfchieden. 1) Der Haupzuleitung$: 
graben. So nennt man den Canal, der das zur Rieſelung beſtimmte 
Waſſer der Wiefe zuführt und die Vertheilungs: und Wäfferungsgräben . 
damit verfieht. Gemeiniglic tft ein Fluß, See oder Bach feine Vorrathe: 

kammer; die Pforte dazu bilder ein bald unterhalb feiner Mündung ange— 

Iegter Stau, beffer Schleufe. Er bedarf nur ein unbedeutendes Gefälte, auf 

300 Fuß circa 1 Zoll. Wenn das Waffer nicht gerade viel Sand mit fid) 

führt, fo ift es immer gerathener, ihn verhältnißmäßig mehr breit als tief 

zu machen, um nicht mehr als nöthig thut, den Höhepunkt des Waffers zu 

(hmälern und un die Nachtheile der Entkräftigung des Waffers durch 
nuglofen Niederſchlag feiner düngenden Stoffe zu begegnen. 2) Verthei— 

lungsgraben. Iſt häufig mit jenem eins und dasfelbe. Er führt das 

Waſſer den Wäfferungsgräben zu. Bei einigem Gefälle vermeide man doc) 

ja feine zu ftarfe Vertiefung. Liegt er etwas tiefer als der Hauptzuleitungs: 

geaben, fo wird in ihm die zu feiner Füllung nörhige Schleufe angebracht. 


920 Wiefenbau. 


Das Eintreten feines Waffers. in die MWäfferungsgräben ift entweder bloß 
duch Wegriumung des Verſchluſſes derfelben, oder infofern diefe nicht tie: 
fer gelegt werden konnte, und das Waffer defhalb zum Eintritt nicht hech 
genug reicht, noch durch Erhöhung der Sohle vor dem Einlaffe mit einem 
Nafenftüde, Brette oder platten Steine zu bewirken. 3) Wäſſerungs— 
gräben(Grippen, Rinnen). Ihre Anfertigung erfordert auf voll: 
tommenen Anlagen die allergrößte Accurateſſe, da fie mit einer wagerechten 
Lage eine fo volltommene Ebnung der Ufer erheifhen, daß der ganzen Fänge 
nach ein gleihmäßiger Waffererguß darüber refultiren kann. Eine Tiefe 
von Enapp zwei Zoll, etwas über Spatenblattbreite, genügt. Ueber die Länge 
entfcheiden Bodenlage und Waffermenge; je mwagerechter erftere, je reich: 
licher legtere, defto länger können die Gräben gezogen werden. Nur iſt 
immer zü bedenten, daß ein kürzerer Graben auf vollklommenere Weife abs 
geufert und minder ſchwierig unterhalten werden ann; wogegen er ander: 
artig wieder den Machtheil der Arbeitsvermehrung darbietet. Eine für die 
Praxis zuteeffende genaue Norm läßt ſich bier nicht geben, Man bedenke be: 
ſonders, daß Länge des Grabens und Waffermenge miteinander accordiren 
müffen, Die ihr Waffer aus dem Vertheilungsgraben empfangenden Wäife: 
rungsgräben müffen flets ein wenig niedriger ale jener liegen. So hübfh es 
ift, wenn die Wäfferungsgräben eine völlig rechtwinkelige oder parallele Rich— 
tung zeigen, fo wird ſich das doch nicht immer durchaus bewerkſtelligen laffen; 
wenn aber die Bewäfferung durch Umgeben von Vertiefungen oder Er: 
böhungen leidet, fo entziehe man ſich nicht der mehrern Arbeit der Ufer: 
hebung oder Senkung. Erſtere ift vortheilhafter und leichter , als letztere. 
Mit Recht werden von unfern beffern Riefelern die Beilförmigen Einfchnitte 
in den Gräben, Behufs des Hervortretens des Waſſers, verworfen und 
dagegen diefes auf dem Wege eines allgemeinen Ueberihlags des Waffers 
über den Rand des Grabens verlangt. Die wagerechte Beuferung ift nicht 
fo ſchwet, als Insgemein angenommen wird, wenn in dem Grund der An: 
lage nur nichts verfehen ward, und der, wo es nöthig that, aufgefeste 
Boden und die Uferdes Grabens mit der gehörigen Sorgfalt gearbeitet wors 
den find; dazu gehört vor allem eine Ebnung nach dem Wafferfpiegel duch 
Gleichtretung mit den Füßen. Nicht aufgefegte Stellen und Erhöhungen 
weiter ind Beet hinein, müſſen abgeichält, in ihrer Erdlage erniedrigt und 
demnächſt wieder mit bem abgenommenen Rafen zugededt werden. 4) Ent: 
wäfferungsgraben. Seine Beftimmung ift, das aus dem Bewäfle: 
tungsgraben überriefelnde Waffer in den Ableirungsgraben oder anderwärts 
abzuführen. Wenn nur dahin gefeben wird, daß Ddiefe Art Gräben das 
Waſſer völlig ableiten, fo bedürfen fie Feiner außergewöhnlichen Sorgfalt der 
Anfertigung. 5) Ableitungsgräben. Gemeiniglich dienen die Flüſſe 
und Bäche dazu, aus welchen oberhalb das Waffer Herausgeftauet worden. 
Ihr Zweck bedingt die tieffte Rage in der Wirfe, — Wo dus Waffer nicht 
zureichlich iſt, bezweckt der Ableitungsgriben aud häufig, das von ihm an 
böhern Stellen aufgenommene Waffer weiter abwärts andern Stellen zu: 
zuführen. 6) Einlaßgräbchen. So nennt man diejenigen Einläſſe, 
welche das Wuffer aus dem Vertheilungsgraben in den Bewäfferungsgraben 
bringen ; fie durchfchneiden die zwifihen beiden Gräben liegende Graswand, 
baben nur Spatenweite und eine der Rage letzterer entſprechende Tiefe. 
Sir find am beften da gegenüber fituirt, wo der Wäfferungsgraben an irgend 
einem Orte ein etwas höheres Ufer ald anderswo hat. 7) Fanggräben. 
In foldyen wird das von der Höhe in einer Niederung fidy fammelnde Wul- 
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fer — und gefammeit, um für eine höhere Gegend abermals be: 
nußt zu werden. Zu diefem Zwecke find fie mit einer hinreichend hohen Ver; 
wallung umgeben. Da fie dem, Abfluß des Waffers erfchweren, find fie nur 
bedingungsweife geſtattet. — Zu einer jeden erheblichen Bewäfferungs: 
anlage find Wafferftaue und Schleufen mander Art unumgänglicd) 
erforderlich. Hinfihtlih Gonftruction und Koften der legtern verweifen wir 
auf des Herausgebers mehr allegirte „Anleitung zum praftifhen Wiefens 
bau’, weldye eine gründlihe Veranfhaulihung derfelben enthält. Die 
Hauptfhleufe, wodurh das Waffer in dem Fluffe abgefangen und in 
den Hauptleitungsgraben gezwängt wird, pflegt immer die erheblichite und 
£oftfpieligfte zu fepyn, und manchmal fogar den größern Theil der ganzen 
Koftenfumme wegzunehmen. Man hat fie defhalb zuweilen zu [paren ges 
fucht und einen Staudamm an ihrer Stelle angelegt. Es gibt aber nur 
wenige Fälle, wo man ben Wafferlauf bier beftändig fperren darf, und 
noch wenigere, wo es rathfam und thunlich wäre, folhe Staudäimme im 
Mothfalle durchzuſtechen und wicder zu errichten. Wenn man nur eine Eleine 
Fläche mit dem Waffer beberrfhen oder bewäffern kann, fo kommen die 
Koften, auf den Fläheninhalt repartirt, vermöge diefes Schleufenbaues oft 
febr hoch, wogegen fie bei einer großen Fläche pꝛ. Morgen manchmal ganz 
unbedeutend find, Die übrigen Schleufen, welche in dem Haupt = und Ne: 
ben, Zu- und Ableitungsgraben erforderlich find, Eönnen von einfacher 
und fhwächerer Conftruction feyn, da fie felten einen großen Wafferdrud 
zu erleiden haben, Es find nad) den Umftänden mehr oder weniger nöthiy ; 
body erfordert gewöhnlid jedes zu bewäffernde Revier oder jeder abgefon: 
derte Zheil der Anlage, der einen eigenen Wäfferungsgraben hat, eine be: 
fondere Schleufe. Sie werden entweder fo eingerichtet, daß fie das Waſſer 
bis zur vollen Höhe des Grabens aufflauen können, oder fo, daß fie es 
nur bis zu einer gewiffen Höhe thun und das übrige Waffer überfullen 

faffen. Im lestern Falle kann manhmal auch ein Staudamm an ihre ' 
Stelle treten, Im Allgemeinen muß man e8 ſich jedoch zur Regel machen, 
bei diefer Anlage nicht zu fparfam zu fen, indem fonft die bejtändigen 
Meparaturkoften das erfparte Anlagecapital bei weitem überfleigen, und 
überdieß dann viele Unbequemlichkeiten und Störungen daraus erfolgen. 
In manden Fällen, namentlich bei einer nothwendigen Waufferöfonomie, . 
rechtfertigen fich die fogenannten Lochbretter, eine Vorrichtung, die in dicht 
in die Gräben eingepaßten, mit verichloffenen, 3 — 5 3oll im Diameter 
haltenden Spundlöchern verfehenen Bohlen befteht. Der feſte Anfchluß der: 
felben an das Erdreidy benimmt dem Waffer alle Schleichwege, Es verſteht 
ſich, daß der den Waſſerabfluß ſperrende oder Freiheit gebende Zapfen in 
der Richtung ſeines Laufes eingelaſſen wird. — Um Waſſer unter der 
Erde, mitunter auch unter einem andern Waſſerlauf durchzuleiten, werden 
mitunter Siele erforderlich. Man verfertigt ſie aus zuſammengenagelten 
Bohlen, die wohl mit Werg abgedichtet, verpecht und getheert werden. 
Se nachdem fie beim Zu: und Abfluß des Waſſers mitwirken, find ihre 
Deffnungen auf belicbiges Verſchließen eingerichret. — Unter Umftänden, 
namentlich bei Waſſermangel, ann es auch für den Niefelmeifter Bedürf: 
niß fenn, von Uebertragsrinnen, Ueberleitern Gebrauch zu 
machen. Hölzerne Röhren, die dus Waffer über unausgefüllte Ziefen ıc. 
zu bringen haben, müffen, wenn fie aus Dielen zufammengefchlagen find, 
ftets feucht erhalten werden, fowohl dadurd , daß man befländig etwas 
Waſſer in ihnen confervirt, al8 daß man für das Zudecken ihrer obern offe— 
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nen Selte und ihrer allgemeinen Erdbedeckung Sorge trägt. (Vergl. Ra: 
ferleitungen.) — Betrachten mir jegt die Einrichtung der Be: 
tiefelung im Ganzen, fo finden wir anf der höchften Linie der in Be: 
traht kommenden Fläche die Bewäfferungsgrippe, welche ihren Zufluß aus 
dem Graben erhält und das Waffer über die Wiefe ergießt. Mit diefer Be: 
wäflerungsgrippe correfpondirt die im niedrigften Theile hergehende Ent: 
wäfferungsgrippe, welche das übergelaufene Waffer aufnimmt und dem 
Ableitungsgraben zuführt, oder auch folches Über eine andere niedere Flaͤch 
ergießt und für diefe zur Bemwäfferungsgrippe wird. Diefe Bewäfferungs: 
grippen laufen, in der Mehrheit der Fälle, entweder mit dem Bewäſſe— 
rungsgraben parallel, oder fie ftoßen vertikal auf felbigem zu. Der Plan, 
über welchen fi das Waſſer ergieht, darf nicht zu breit ſeyn; es läßt fih 
jedoch diefe Breite nicht wohl angeben. Iſt nämlich der Abhang ſtark, fo 
muß er f[hmäler ſeyn, indem ſich fonft das herabfließende Waffer Rinnen 
machen und dann nur in felbigen herabziehen und nicht gleichmäßig verbrei: 
ten würde, Es wird defhalb in einer Entfernung von 10 — 20 Ruthen 
durch eine gezogene Grippe aufgefangen und aus derfelben Über den unten 
Plan wieder verbreitet, und fo immer fort, bis man es auf diefer Flaͤcht 
nicht weiter gebrauchen kann. Die vertital auslaufenden Bewäſſerungt— 
grippen finden Statt, wo Bein natürlicher Abhang vorhanden iſt, oder me 
die zu bemäffernde Fläche am Bewäfferungsgraben het von ungleicher Hit: 
ift, und fich feitwärts bald ſenkt, bald hebt. Im erften Falle würde das 
Waſſer feinen Abzug finden, fondern leicht zu body ſtehen bleiben, und man 
muß ihn jenem alfo durch eine künſtliche Erhöhung der Mitte eines jeden 
Planes zu geben ſuchen. Hat die zu entwäffernde Fläche an einigen Stellen 
natürliche Erhöhungen, fo leitet man auf dem Rüden derfelben ähnliche 
Mäfferungsgrippen her, und zieht die Abwäfferungsgrippen in den Sinten, 
und fo wecfeln vielleicht auf derfeiben Fläche die paralell, vertikal oder 
fhräg liegenden, ſich auch krümmenden Wäfferungggrippen miteinander ab. 
Denn man muß zuweilen mannichfaltige Abwechslungen und Wendungen 
machen, um den Zweck — daß jeder unter dem Wafferfpiegel des Bewäſſe— 
rungsgrabens liegender Pla möglichſt zureihendes Waſſer erhalte, diefes 
aber auch in keiner Sinke jtode oder zu lange verweile — zu erreichen. Um 
day Waffer auf die höhern Stellen zu bringen, ift es oft nöthig, die Ein: 
Läffe durch die Verwallung des Wäfferungsgrabens höher zu legen, als man 
fonft thun würde; oder aber die niedrigern zuweilen zuzuſetzen, damit der 
Spiegel des Bewäſſerungsgrabens gehoben werden könne. Auch erfordern 
die Waſſergrippen nicht felten an einigen niedrigern Stellen eine Beufe⸗ 
rung, damit das Waſſer auch zu den hoͤhern gelange. Je ebener die Flache 
iſt, deſto weniger find die Beihülfen nöthig. — Daher iſt Eben heit auch 
die erſte Grundregel der Kunſt, zu welcher ſich das Rieſelungsweſen deim 
Hang- und Rückenbau erhebt; denn alles Obenerwähnte gehört meht 
oder minder nur dem rationellen Handwerke an. Je nach der Mormal: 
befchaffenheit des Terrains wähle man die eine oder die andere Methode. 


Vertheilung der Kunftwiefe in Tafeln finder auf etwas abhängigen Be: 


den Statt. Die Manipulation dabei ift, daß man vorläufig nach Augenmah 
aufs Gerathewohl, nad Mafgabe der augenfälligen Veränderungen dr 
Oberflache des Bodens, ohne Rückſicht auf Unterſchied der Breite, die Wieſt 
mit oben und unten eingeftedten Stäbchen in Abtheilungen formirt, dem: 
nächſt aber das Abgeſteckte durch Vifiren und Mivelliren genau zu berid: 
tigen fucht. Ift das gefchehen, fo gehts ans Abwägen der horizontal zu le— 
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genden Gräben, bei deren Anfertigung wir und noch weniger Abweichungen 
erlauben dürfen, Ihrer Vollendung folgt auf dem Fuße die Anlage der vers 
tikal laufenden, mit den Gräben ſich Freugenden Rinnen, wodurdy die Tafel 
fih nun in Vierede theilt. Zur Planirung desfelben liefern die Sohlen 
der Goffen und Höhen der Grabenufer die Richtſchnur; man hat bei die; 
fer Arbeit nur die beiden Hauprgefihtspunfte feftzuhalten, daß die Fluch 
fih altenthalben hin verbreiten und allenthalben gehörigen Abzug haben 
Fönne. Der fogenannte Rüdenbau, wobei im eigentlihen Wortver: 
ftande die Aderbeete auf die Wiefen verpflanzt werden, fällt der Ebene ans 
beim. Hier bleibt, wenn man nicht ftauen fann, kein anderes Mittel übrig, 
das MWaffer in Bewegung zu fegen. So vortrefflic die Tendenz bes Rüden: 
baues ift, fo hat doc die bei dem Menſchen fo leicht fich entwidelnde Nei: 
gung, des Guten zu viel zu thun und die Mittelftraße zu Überfchreiten, zu 
fehlerhaften Abweihungen in der Ausübung diefes Gulturverfahrens Vers 
anlaffunyg gegeben. Gerade die berühmteften Riefelmeifter, nämlich die 
Siegener, verfielen, um das Gefälle des Waffers zu verflärfen, auf 
eine förmlich dahartige Aufrüdung ihrer Wiefenbeete, deren Breite nun 
hiermit conformiren mußte, und deren Rüdenwände mit einem, auch zwei 
Wäſſerungsgräbchen durchſchnitten wurden, um die Wirkung der Ueberrie: 
felung durch ihre gleichfalls anfehnliche Breite nicht zu beeinträchtigen. Daß 
der Bau einer folhen Wiefe niht nur ganz unverhältnißmäßig Eoftbar 
werden wird, fondern daß folche auch nie ganz gleihmäßig mit frifhem Waf: 
fer verfehen werden fann, und ſich Stagnationen erzeugen müffen; daß 
endlich das Fahren in der Ernte auf diefen bald zu abhängigen, bald zu 
weichen, bald zum Umkehren nicht geeigneten Flächen eine widerlihe Sache 
ift, unterfchreibt wohl jeder Wieſenbauer aus voller Ueberzeugung, felbft 
wenn ihm die Sache nah unferer Andeutung nicht völlig Elar geworden 
ſeyn follte. Alte obige Nachtheile zu umgehen, ift man nicht nur im füd- 
fihen Deutfchland, fondern aud bereits im Norden, namentlich im 
Lünneburgifhen, auf eine viel minder gewölbte und viel ſchmälere 
Bauart verfallen. Diefelbe modificirt ſich verfchieden, je nach der Ungleich— 
artigkeit des Zerraind. Auf wagerehtem Boden hat Schwerz’s von an 
bern Wiefenbauern beftätigte Erfahrung eine Ränge von 35 — 40 und eine 
Breite von 8 Meter (f. d.) für die flachen Rüden als die vortheilhaftefte 
ergeben, Den Gräben gibt man am beften 22 Gentimeter Breite, der Ra: 
fenbenugung halber den Entwäfferungsgräben eine gleiche. Die Ausfüh— 
rung der ganzen Arbeit kann nur durch Hinbeifügung von Zeichnungen 
verfinnlicht werden; aus diefem Grunde müffen wir den Lefer, der fich 
näher damit befannt zu machen wünfcht, wiederholt auf unfere „Anleitung 
zum prattifhen Wieſenbau“ (S. 256 u. f.), worin er eine gründliche Dar: 
ftellung derfelben findet, verweifen. Dasfelbe gilt von der neueften Art der 
Bewäfferungswiefen im Lüneburgifchen, welde dort (S. 259—270) 
veranfhaulicht ift. Die Kunft der Züneburger befteht hauptſächlich 
darin, das Gefälle, weldyes die Oertlichkeit darbietet, fo zu benutzen, daf 
das Waſſer möglihft lange auf den höchſten Punkten der zu bewäſſernden 
Flächen gehalten werde, als von wo aus die niedrigern Punkte defto voll: 
ftändiger und mit den wenigften Koften bewäſſert werden können. Die 
Gelder macht man gegenwärtig nur 14—16 Fuß breit, einestheild wegen der 
dann volllommenern Bewäfferung, anderntheild, damit bei dem Mähen 
des Grufes die halbe Breite derjelben mit einem Senfenftriche vorgenommen 
und das Gras darauf niedergelegt werden Bann. Die Länge der Felder rich- 
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tet fi nad) der Menge des Bewäſſerungswaſſers, auch nach der Lage der 
Miefen. Je fandiger die Wiefen find, defto anhaltendere Wäſſerung wird 
nothwendig. Es ift gerathener, eine Eleine Fläche reichlich zu bewäffern, als 
das Waffer auf geößern Räumen zu vertheilen, die dann nicht genug ge: 
tränkt werden können. — In allen Gegenden, wo man die Kunft zu 
eiefeln verftehe, ift man über die Vortrefflihkeit ihrer Anwendung im 
Herbfte einverftanden. Zu keiner Jahreszeit pflegen die Gewäffer reicher 
an düngenden Theilen zu fenn, und gerade in diefer Periode kommt der er: 
fhöpften Narbe eine ermeuerte Beſtockung befonders zu gut, um deſto frü: 
ber und £räftiger nad vollendetem Winterfchlafe zu erftehen. Je zeitiger 
man feine Wiefen zur Herbſtwäſſerung räumen und herſtellen kann, dejto vor: 
tbeilbafter ift es, Die Mehrzahl pflege foldhe zwar anhaltend, aber doch in 
gewiffen Zwifhenriumen zu geben; wenn der Maffervorcarh es geſtattet, 
fo wird das abwechſelnde Trockenlegen nicht nöthig fen, fondern e8 kann 
bis zum Eintritte des Winters ununterbrohen mit dem Riefeln fortgefah: 
ven werden. Daß die Rieſelung unbedingt fhädlicd fen, wenn Froft: 
wetter eintritt, fol keineswegs behauptet werden; aber es gehört ein fel: 
tenes Zufammentreffen günfliger Umftände dazu, um das Rieſeln in den 
kälteften Wintermonden mit Erfolg durchzuſetzen. — Iſt duch Mangel an 
geböriger Auffiht oder durch jonft einen Umſtand Eis auf der Wieſe ae: 
froren, fo forge man vor allen Dingen dafür, daß man es, fobald die Wit: 
terung es zuläßt, mit neuem Slößwaffer wieder wegwäſſert. Iſt diefes bald 
gefchehen, fo wird man im nächſten Jahre nur wenig Rachtheil davon ver: 
fpüren. — Eben fo wie über die Zweckmäßigkeit der Winterwäfferung, find 
die Meinungen über die Benutzung des erflen Thaumaffers im Frühjahte 
zur Niefelung getheilt; fo beginnt namentlih der Siegener mit der 
Frühiahrsrieſelung nicht gern vor Mitte Aprils. Daß jenes reih an bün: 
genden Stoffen ift, daß namentlih das Shneemwaffer an fi der Bes 
getation nicht ſchädlich ſeyn könne, ift wohl hinlänglich erwieſen; dagegen 
mag in Gebirgsgegenden die erſte Fluth des Shneewaffers, aus Eltern, 
unfruchtbaren Regionen kommend, und [pätes Schneewaller der Vege— 
tation eher hinderlih werden, als folhe dadurch gewinnt, Ebenfo iſt bei 
kalter Lufttemperatur die Riefelung wohl nicht geeignet, das Leben in dem 
feuchten Boden zu weden, fo fehr eine ſpätere Riefelung auf den adyetrod: 
neten, erwwärmten Boden den Zrichfedern des Wahsthums Schwungfraft 
verleiht, — Ward e8 uns nicht gejlutter, die Herbfiwäfferung comme il 
faut zu betreiben, fo wird in den meilten Fällen eine ſtarke Märzwäſſerung 
von erwiefenem Nugen feyn, — Darüber find im Ganzen alle Riefeler 
einig, daß es vortheilhaft fey, die Wäfferung in gewiffen Zwiihenräumen, 
als ohne Unterbrechung zu betreiben. Bei Moorwiefen gilt befonders eine 
Ausnahme, — Sind nur die Wirfen troden genug gelegt und haben fte 
Gefälle. genug, fo daß man nad Willkähr faft in jeder Stunde das Waffer 
ab: und zulaffen kann, fo kann man das Riefeln bis zum Mäben fortfegen. 
Von ſelbſt verjteht es fi) aber, daß man, je mehr das Wirfengras zus 
nimmt, defto weniger Waffer überlaffen muß, — Die Wifferung nach der 
Heuernte unterliegt verfchirdenen Grundfägen. Der Engländer em 
neuert gleich nad der Heuernte die Wifferung , um den Boden vor dem 
Ausdorren durch die Sonne zu ſchützen. Wahrfcheinlih bat Thaer bier: 
von abitrahirt, wenn er die Regel gibt, gleich nach Abbrinyung des Heues 
mit den Riefelungen wieder anzufangen. Im Siegenfhen uber, aus 
im Lüneburgifhen, beginnt man nidt eher Damit, ald wenn du 


Wiefenbau. 925 


Stoppeln gänzlich dütr geworben find. Im Allgemeinen find bei der Mani: 
pulation der Wäfferung noch folgende Hauptrüdfichten zu nehmen: Das 
naffe Fahr erbeifht nur eine geringe Rieſelung, ja in fehr naffen Jahren 
wird man folhe häufig durchaus einftellen müffen. Ebenfo bedarf der an 
ſich trockne, der fandige, fchotterige Boden einer kürzern Bewäſſerung als der 
feuchte; Moorwiefen müffen fehr Fäufig, aber, fo lange Nachtfröſte zu er: 
warten ſtehen, lieber ohne Unterbrehung gemäffert werden ; je ſtärker das 
Waſſer darüber wegſtrömt, defto vortheifhafter ift es. Wieſen mit ftarfem 
Falle wäffert man auch länger, und ein nach Nord oder Weſt gekehrtes Ter⸗ 
rain kann fi mit minderem Waffer begnügen als ein nad Süd oder Oft 
ſich neigender Plan. Auf den Höhen wird das Waffer am längften ange: 
halten. In der Regel kann alles Raufhen und Strömen des Waffers nicht 
forgfältig genug vermieden werden. Der nordbeutfche Riefelmeifter hat 
noch viel mehr als der englifhe Farmer und der Siegener bie 
Naht zum Tag zu machen, was das Niefeln in warmer Jahreszeit betrifft. 
MWährend der Tageshitze darf die Umftellung des Waffers nicht gefchehen ; 
jeder plößliche Temperaturwechſel bringt auch dem Pflanzenwachsthum 
Schaden. Bei Falten Nächten gefchiebt das Umftellen Mittags ; bei warmer 
Zeit nady Sonnenuntergang. Thau und Regen erfegen zwar zum Theil das 
Rieſelwaſſer, wenn legterer aber das zur Bemwäfferung dienende Waffer mit 
vielen Stoffen geſchwängert hat, fo dürfen folche nicht nutzlos verfließen. 
Die Frühjahrs-Nachtfröſte muß man dur das Riefelmaffer möglihft un: 
ſchädlich zu machen fuchen ; dasfelbe gilt von fehr kaltem Regen. Traf ein 
heftiger Nachtfroft die trodene Wiefe bei fhon heitern warmen Tagen, fo 
hat man nichts Eiligeres zu thun, als jene möglihft fhleunig und voll: 
ftändig zu wäſſern. Warme Nächte dagegen und warme Regen im Früh: 
jahre erheifhhen häufigere Unterbrechungen in der Wäfferung. — Im Herbfte 
nimmt das neue Riefelungsiabr feinen Anfang; deßhalb eilt der forgfame 
Wieſenwirth, gleih nachdem er das Heu in feinen Scheuern hat, an feiner 
Anlage zu flifden und zu ergänzen, wo immerbin fein fharfes Auge 
einen Fehler oder Mangel entdedt hat. Alle Gräben werden nachgefehen, 
alle Rinnen aufgeräumt, die Eleinen Mälte wieder ausgebeffert, Schleufen 
und Staue vor Allem in gehörigen Etat gefegt. Aber auch die anfdhein: 
baren Kleinigkeiten würdigt man der Beachtung, dazu gehört befonders 
das Zutreten oder Zuftampfen der Mäufe: und Maulmurfstöächer, die Aus: 
merzung des von den-Wafferratten angerichteten Unfugs u. ſ. w. Aller 
Unrath an Geſträuche, Laub u. ſ. w., welchen die Frühjahrsfluth nachläßt, 
wird nad deren Vollendung ſorgſam abgekehrt; ebenfo wird bei dem 
aufgefhlämmten Sand, Schlid ıc. mit der Schaufel nahgeholfen, wo 
es nöthig thut, u. f.w. — Die Hauptfahe bei der ganzen Pflege un: 
ferer Wäfferungsmiefen iſt und bleibt, daßihnen die einmal 
gewidmeteMWohlthatderKiefelung permanentverbleibt. 
Gleichwie eine unausgeſetzt gewäſſerte Wieſe mit jedem Jahre im Ertrage 
zunimmt, ſchlägt die Anfangs geriefelte, fpäter wieder ungemwäffert liegen 
bleibende Wieſe dergeftalt in der Sutterproduction ab, daß diefe noh unter 
das Reſultat zu ſtehen fommt, welches fie im frühften rohen Zuftanbde lieferte. 
d) Bemwäfferung durch Anftauung in den Gräben. Diefe 
auf Zorfwiefen anwendbare Bewäfferungsart befteht darin, daß man diefen, 
nachdem fie gehörig abgegraben,, bei trodener Zeit das Waffer 2—3 Zoll 
unter die Oberfläche zuführt, indem man die Gräben fo weit damit vollftaut, 
and dasfelbe wieder ableitet, wenn das ſchwammige Erdreich zur Genüge 
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durchzogen iſt. Bei Waffermangel, ſchlechten Gefälten ıc. hat diefe Methode 
ihre Lichtfeite. Wenn man das Waffer durch Deffnung ber Zuleitung und 
Schliefung der Ableitung hoch genug heben kann, dürfte fie mit der Ueber: 
ftauung ‚verbunden werden können. Sie ift anzumenden, wenn der Stand 
des Grafes dad Ueberlaufen des Waſſers nicht mehr geftattet. — Hiermit 
Eönnte denn unfer Vortrag über das Wäfferungsmwefen füglich gefchloffen 
werden, wenn mir nicht noch ſchließlich eines Verfahrens zu gedenken hätten, 
das eben die zureichendften Mittel und Wege an die Hand gibt, jenes in 
allergrößter Volltommenheit zu betreiben; wir meinen bie Shwemmun 
gen. Die Tendenz diefer finnreihen, namentlich im Hannöverfcdhen 
höchſt ausgebildeten Arbeit ift, die Erde von der ein Flußthal umgebenden 
Anhöhe mittelft des von einer noch höhern Stelle hineingeleiteten MWarffers 
herab und in den niedrigen, mehrentheild moraftigen Theil des Thales 
hineinzufhwemmen und fo aus den abgeſchwemmten Anhöhen und der aus: 
gefüllten Niederung eine ebene, gelind abhängige Slähe zu bilden, bie 
nachher durch den bei der Abſchwemmung entflandenen und beuferten Gra: 
ben von der Höhe jederzeit beriefelt werden kann. Der aus dem, Einem zu 
Gebote ftehenden Gewäſſer abgeleitete Zuleitungsgraben wird mit einem 
geringen Gefälle feiner Sohle bis an den Punkt in die Anhöhe hineingeleitet, 
wo genugfames Gefälle den Beginn des Schwemmens gejtattet. Die Stärke 
des legtern richtet ſich nach der Breite der Sohle, dem Wafferftand im 
Graben und der thonigern oder fandigern Befhaffenheir des Bodens; ir 
ſchwerer diefer zu ſchwemmen ift, befto ftärfer muß man das Gefälle ein: 
richten. Thaer gibt als allgemeine Regel an, daß das Schwernmungt 
gefälle von der Sohle des zu ziehenden Graben ab, bis zu der Miederung, 
wohin man ſchwemmen will, im Durchſchnitt etwa auf die Ruthe 1 3u 
oder "Js betragen muß, wenn man eine Sohle von 2 Fuß und eine Wafferbök 
von 1'/.$. im Graben hat. Bei einem ftärkern Profil kann es ſchwächer fern, 
indeffen ſchadet auch ein ftärkeres nicht, fördert vielmehr die Arbeit. Denme 
chanifchen Theil derfelben bier weiter zu verfinnlihen, gebriht es an Raum; 
auch würde man die nothmendigen Zeichnungen, ohne weldye der dieffalfige 
Vortrag immer undeutlich bleiben müßte, vermiffen. Wir vermeifen daher bin: 
fihtlich der Befchreibung der Operation auf ha er’8 Grundfäge Bd. 3 oder 
unfere Anleitung zum MWiefenbau, wo in diefer Beziehung Alles gründlich be: 
fprochen, auch die beim Schwernmen zunehmenden allgemeinen, fo wie in let: 
terer Schrift die befondern Rüdfichten bei Anlage von Felderwiefen erwogen 
und Koften und Ertrag geſchwemmter MWiefen fpeciell aufgeführt find. 
VII Einhägung, Schug. Verftändig angebrachte Holzanlagen erbi 
hen die Zemperatur des Bodens und der Atmofphäre auf eine, die Beges 
tation ungemein fördernde Weife ; gleichzeitig wirken fie auf deren Belebung 
durch die Feffelung fruchtbarer Safe, die fonft ungenugt für Boden und 
Pflanzen verloren gehen würden. Insbefondere gegen die Mord: und Dit: 
feite ift der Wiefenfchug unumgängliches Bedürfniß. Der Holzarten, welcht 
ganz befonders auf Wiefengrund ſich eignen, haben wir mehrere; vor allen 
find die Weiden und Erlen zu erwähnen. Als Baum gebührt der Erle ber 
Vorzug; als Bufc der Weide. Bäume find aber überall für Wieſen kin 
geeignete Wehr, einestheils ruiniren fie mit ihren Wurzeln Ufer, Gräben, 
Wände und Wälle, benachtheiligen durch ihre fchattenden und tröpfelnden 
Kronen den Graswuchs ꝛc.; anderntheils bilden fie nur eine hohle Schranke 
gegen tobende Stürme, und feine Wehr und Schug für das Vieh. Dem: 
nach wäre die Weide für unfern Zwed geeigneter. Sie ift e8 aber metren: 
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theild auch in Hinſicht ihres eigenthämlichen höhern Werthed. Es verfteht 
ſich indeß, daß die Eultur ber Bufchweiben auf einem geeigneten Graben: 
aufwurfe Statt finde. Obgleich e8 gerathener fepn dürfte, den Wiefen: 
hegen lieber 3—4 Fuß in der obern Breite zu geben, fo hat man doch be: 
veitd beobachtet, daß eine einzelne. Pflanzenreihe einen höchſt Eräftigen 
Schutz gewähre. (Vergl. Weide.) Rz, — 

C. Benutzungder Wieſen. J. Hut. Es treten hauptſächlich zwei 
Zeitperioden hervor, welche die Hütung der Mahdwieſen begünſtigen, — 
das Frühjahr und der Herbſt. 1) Frühjahrshut. In England 
iſt die Frühjahrsbeweidung der Wieſen mit Schafen eine als trefflich er— 
probte Nutzungsweiſe. Durchaus abweichende Local: und Wirthſchafts⸗ 
verhältniſſe ſtempeln ſie bei uns nicht dazu. Unter zehn Fällen dürften hier 
mindeſtens neun vokkommen, wo die Frühjahrshut einen beträchtlichen 
Verluſt an Zeit, Geld und Futter veranlaſſen würde; und nicht allein der 
Verderb der Wieſen, auch der ſchädliche Einfluß dieſer Weide auf das Vieh 
ſelbſt erheiſcht bei dem Schafzüchter die ſorgfältigſte Etwägung, welcher 
ſich nicht mit dem englifhen Schafzüchter vergleichen kann, d. h. ſowohl 
rückſichtlich der Tendenz der Zucht als deren Maximen, die ſo ſehr von den 
unſtigen abweichen. Im Siegenſchen ſchätzt man den durch die Früh— 
jahrshut erwachſenden Verluſt in der Regel auf ein Fünftheil des Ertrags 
an Heu. Die Urſache liegt weit weniger an dem Zertreten der Grasnarbe 
und der Wäſſerungsgräben als an der Störung, welche die jungen Pflanzen 
in ihrer erſten Entwickelungsperiode durch den Biß und Fußtritt des Weide: 
viches erleiden und welche fehr nachtheilige Rückwirkung auf die Wurzeln 
hat, die erft um diefe Zeit ihre feinen Saugfafern bilden, die der Pflanze 
die Nahrung zuführen müffen. 2) Herbftlihe Weide. Die Herbithut 
beginnt entweder nach dem erften oder zweiten Schnitte. Im erftern Falle 
nimmt man ebenfowohl eine Kraftzunahme der Wiefe felbft, als eine Er: 
böhung des reinen Geldertrags an. Wie oben fhon bemerkt, ift die Hut 
auf beerdeten Wiefen am ftatthafteften und einträglichften. Wirthſchafts— 
verhältniffe müffen audy bier entfheiden. Wenn der durch Weidedünger 
der Wieſe zufließende Fruchtbarkeitsftoff derfelben auf anderem Wege zuge: 
wandte wird; wenn das Futterbedürfniß hinfichtlich der winterlihen Ernäh— 
rung fo viel dringender und ftärker ift, dann kann in fehr vielen Fällen eine 
zweimalige Mahd auf gutem Boden, der einer forgfamen Pflege unter: 
zogen wird, gleichen, ja höhern Vortheil bringen. Nur auf ſchlechtem Weide: 
boden, in fehr ungünftigen Grasjahren; bei Mangel an Ausweide; bei 
großem Reihthum an Heu; oder wenn der Nachwuchs die Erntearbeit 
nit genügend bezahlt; in reihen Niederungen, wo die Viehzucht den 
Haupttheil der Wirthſchaft ausmacht, oder unter ähnlihen Umftänden, 
wird häufig der einmalige Schnitt und die demnächſtige Hut der doppelten 
Schur vorgezogen. Die Beweidung nach der Nachmahdernte ſchickt ſich im 
Ganzen in unferem Clima nur auf ungewäfferten, namentlich aufbeerdeten 
Wieſen. Auf den in Felder gelegten Wiefen im Lüneburgſchen ftellt 
man den Weidegang mit Hornvieh gänzlich und zu jeder Jahreszeit ein. 
Dei offenem Froftwetter betreibt man fie dagegen mit Schafen, welche das 
fi) auf Sandwiefen fo leicht einfindende Moos loskragen und fo die Vers 
tilgung besfelben bewirden, — II. Heuernte. Unter allen landwirthfchaft: 
lichen Operationen vielleicht das fhwierigft auszuführende Gefhäft! Die 
Wiſſenſchaft lehrt, daß der richtige Zeitpunftzum Mähen der Wiefen 
da ift, wenn der größte Theil des Grafes aufzublühen anfängt. Die Nahr— 
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haftigkeit der Gräfer beruht nicht auf dem Samen, fondern auf dem gt: 
trodneten Pflanzenfchleim und Schleimsuder, weldyer ſich beim Anſatz der 
Körner, die alte nahrbaftere Theile an fich ziehen, verlieren. Unabgefeben 
davon, daß der vom Viehe genoffene Grasfamen ſich ſchwer animalifirt, 
diefem daher wenig zu Gute fommt, werden Pflanzenftöde und Wieſen— 
frume von der Reifung des Grafes auf nachtheilige Weife erfchöpft. Das 
zeitliche Gras hat gegen das fpätere im Gewichte einen bedeutenden Ver: 
zug. Mehrfhürige Wiefen machen durch ihren beffern Nachwuchs die Be: 
eilung des erften Schnittes zur allgemeinen Regel; tieber im diefer Rüdfict 
einmal eine Uebereilung als Verfpätung. Vierzehn Tage vor Johann, 
fpäteftens am Nohannistage, muß auf zweiſchürigen Wiefen das Gras ab: 
gemäht fern. Nur bei einem regneriſchen Vorſommer warte man lieber die 
in den erften Zagen nah Johanni mit ziemliher Wahrſcheinlichkeit ein: 
tretende trodne fefte Witterung ab, als im beftändigen Regenwetter bie 
Ernte zu beginnen. Eine fpätere Mahd ift durchaus in trodenen Früb: 
jahren und Vorſommern den Befigern umbefarrter faurer und torfiger 
Wieſen anzuempfeblen, wie denn überhaupt rüdfichtlich dieſer aufs fore: 
fältigfte berehnet werden muß, ob ein zweimaliger Schnitt die vermehrt: 
Arbeit bezahlt macht. Im Durchſchnitt der Jahre und im Ganzen wird man 
bei einer und bis zur Ernte hinausgeſchobenen Mahd bier gleiche Maſſe hi 
befferer Qualität gewinnen. Es können Umftände eintreten, wo die Praris 
nothgedrungen von der Vorfchrift der Wiffenfchaft abweichen muß, um 
einem großen Uebel auf Koften eines kleinern vorzubeugen. Schwerlich nim: 
lich wird ein verftändiger Landwirth fich entfchließfen, in der Blüthewit 
überfhmwommene und dadurch befhmuste Wiefen unmittelbar nach dem 
Abfluſſe des Waſſers zu mähen; er wird vielmehr damit warten, bie ein 
Megenguß das befhmuste Gras wieder abgefpült und nur, wenn die Un: 
möglichkeit des Abzuges des Waſſers vorliegt, die überflutheten Wieſen 
fchleunigft abmähen, das Futter ausfifhen und auf die nächfte Höbe zum 
Trocknen herausbringen. Es ift dem Befiger von, der natürlichen Ueber: 
ſchwemmung ausgefegten Wiefen in den meiften Fällen eine Beeilung it 
Heuernte nicht genugfam zu empfehlen. In Gegenden dünner Bevölkerung 
opfere man lieber einen Theil des Rohertrages, um ſich den gröften Tiril 
des gewachfenen Futters zu fichern. — Die gute Bollführung ber 
Mahd hängt zuerft von der Befchaffenheit des Wiefengrundes, dann von 
der paffenden Tageszeit, von gerignetem Geräthe, endlich von der Geſchid⸗ 
lichkeit und dem guten Willen des Arbeiters ab. Auf Wiefen mit uncbent 
Oberflähe, melde weder von Steinen und fonftigem Unrathe, nod ven 
Ameifen: und Maufwurfshaufen gereinigt worden find, da kann der deftt 
Mäher kein gutes Stüd Arbeit machen, zumal die Aengſtlichkeit für den Ber: 
derb feines Inftruments ihn diefes nicht felten noch höher halten laffen wird, 
als nöthig wäre. Morgen: und Abendftunden find die paffendfte Tagetzen 
zum Mähen ; es wird dann vieles Gras und diefes gut gemäht. Hat de 
Sonne an heißen Tagen alle Keuchtigkeiten ausgezogen, fo knickt das Graf 
gern vor dem Schlage oder Haue ein, und der Mäher ſieht fich gendchigt, 
das eingeknickte, aber noch nicht abgefonderte Gras durch einen wiederdeltes 
Hau abzuſchlagen. Insbefondere auf Moorwieſen wird die Mahd währen? 
der heißen Tageszeit nur unvolltommen und langfam befchafft. Die hir 
angegebene zweckmäßigſte Zeit des Schneidens erftredt ſich aber nicht die 
auf und in die Nacht, wo jenes unmöglich gut befchafft werden fann un! 
such zu gegenfeitiger Verlegung der Arbeiter Veranlaffung geben fant. 
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Sehr lange Senfen machen Feine gute Arbeit, — Breite Schwaben machen 
ein reines kurzes Abfchneiden fehr ſchwer; bis 8 Fuß kann der Mäber indeß 
immer ausgreifen. Aber er muß feine Senfe nicht in eine zu große Schwin: 
gung verfegen, um die Shmwadbalfen zu vermeiden, welche nicht allein 
dem Nachwuchs des jungen Grafes fehr fhaden, fondern auch einen be: 
trächtlichen Unterfchied im Ertrage der Ernte verurſachen. Auch das Stehen: 
bleiben von Reihen höhern Grafes zwifchen den Hauen (Kämme, Juden: 
bärte) darf durchaus nicht geflattet werden. Das dichte Abfchneiden des 
Graſes am Boden ift nicht allein de8 momentanen Futtergewinneg, fondern 
auch des Nachwuchſes wegen conditio sine qua non; insbefondere ift bei 
der ohnedieß fo viel fürzern Nachmahd ein dichtes Abfchneiden an der Narbe 
für die größere Ausbeute von Belang. Im Allgemeinen bringt "/, Zoll des 
Graswuchſes am Boden im Ertrage wohl fo viel ald 1 Zoll an der Spitze. 
Daß, wie man früher wohl befürchtete, das Gras bei dem tiefen Abdfchneis 
den todt gemäht werden könne, ift eine ungegründete Furcht. Dagegen wird 
man allerdings ber Narbe Schaden thbun, wenn man in die Erde einhaut und 
dergeftalt auch ducch die veranlaßte Bermifhung des Humus mit Erdſtücken 
und Moofen das Kutter verunreinigen. Iſt e8 irgend möglich, fo mähe man 
ftetö bei gutem Wetter und laſſe diefe Arbeit nicht anders im Verdunge 
befchaffen, als bei fehr guter Aufficht und wenn man ſich durchaus auf feine 
Arbeiter verlaffen kann, — Das VBerfahrenbeider Heubereitung 
ift überhaupt und befonders auch darnach verfchieden, ob man beabfichtigt 
grünes oder braunes Heu zu erhalten. Um grünes Heu zu befommen, 
muß man das gebauene Gras fo fchnell als möglich troden zu machen ſuchen 
duch Luft und Sonne, und deßwegen Thau und Regen fo viel möglich da— 
von abhalten. In diefer Rüdficht wird das früh Morgens gehauene Gras, 
nachdem fich der Thau verloren hat, bei trodener Witterung bald aus ben 
Schwaben dünn ausgebreitet, hierauf einige Mal gewendet oder mit bem 
Rechen umgerührt und fortgezogen und dann vor Untergang der Sonne, 
nahdem man es einige Zeit vorher in Reihen oder Kämme zufammen: 
gezogen, in Kleine, etwa 3 Fuß hohe fogenannte Windhaufen gefest. Am 
folgenden Morgen zieht man leßtere, wenn der Thau abgetrodnet, wieder 
auseinander, fo daß das Heu gleihfam in Beete von 1, —2? Ruthen ine 
Quadrat zu liegen fommt. Zwifchen diefen Beeten muß binreichenber freier 
Raum bleiben, damit man das Heu beim Wenden, welches abermals zwei 
Mal gefhehen muß, gehörig hin und her rüden könne. Gegen Abend zieht 
man es wieder in Reihen, und zwar. am beiten in doppelte Kämme, welches 
durch zwei Perfonen bewirkt wird, die dasfelbe in entgegengefegter Richtung 
zufammentehen. Vor Sonnenuntergang btingt man es wieder in Haufen, 
die man aber zwei bis drei Mal größer ald des Tages vorher madht. Am 
dritten Zage, oder nach Umjtänden auch noch am vierten Tage, wirb bie 
Arbeit des zweiten Tages wiederholt. Hernac wird das Heu gegen Abend, 
im Falle die Witterung günfkig genug war, troden genug geworden ſeyn, 
daß es ohne Nachtheil in große fogenannte Ladenhaufen gebracht werden 
kann, worin es bis zum Einfahren bleibt, Diefe Haufen muß man oben 
fpisig madyen und feft genug aufammentreten, damit bei etwa einfallendem 
Megenwetter das Waffer ſich nicht zu tief hineinfenken kann. Im Kal die: 
felben vor dem Einfahren beregnet worden ſeyn follten, muß das obere naffe 
Heu mit dem Rechen abgezogen und auseinander geftreut und getrocknet 
werden, Es ift das Deu aber für troden genug zu halten, wenn es, im Falle 
man einen Theil davon zufammendreht, Eeine Feuchtigkeit mehr von fi 
v. Lengerke's landw. Gonv. Ler. IV, ®b. 59 
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gibt. Zu naß darf e8 nicht eingebracht werden, indem es ſonſt leicht ſchim⸗ 
melt, verfault oder zu fehwigen anfängt und fid dann wohl gar entzündet, 
Das fo behandelte Heu befigt nicht nur eine ſchöne grüne Farbe und ans 
genehmen Geruch, fondern hat auch alle nahrhafte Theile behalten; nur 
Schade, daß die Bearbeitung etwas mühſam ift. Um ſich diefe zu erleich: 
teen, laffen Manche das gemähte Heu zwei bis drei Zage unberührt in den 
Schwaden liegen, ebe fie es wenden und bearbeiten ; das Gras ſtirbt bier 
ſchneller ab, trocknet daher auch geſchwinder, allein die ſchöne grüne Farbe 
des vorigen behält es nicht, — Bei der oben befchriebenen Heubereitung 
wurde günftige Trodnung vorausgefegt. Bei Regenwetter muß die Hu: 
bereitung verfchiedentlich und fo abgeändert werden, daß das Heu vor Näfte 
fo viel als möglich gefhüst worden, befonderd wenn dasfelbe ſchon in es 
nen balbtrodenen Zuftand übergegangen ift. Eine Ausnahme von der Re: 
gel machen jedoch mehrere Wicfengräfer, befonders Riedgräfer, Binfen, 
auch die blaue Rafenfchmiele (Aira coerulea), die erit dann fürs Vich 
genießbar werden, wenn fie einige Zeit, wohl mehrere Wodyen, der Wittes 
rung und dem Regen ausgeſetzt waren. Sonft bringt man, fo bald als 
Regen zu beforgen ift, das halb trodene Heu in fogenannte Regenbaufen, 
welche etwas größer als die gedachten Windhaufen gemacht werden, und die 
man, wenn trodene Zeit eintritt, ausbreitet und damit fo verfährt, wie vor: 
bin befchrieben worden. Jedoch muß man, wenn das Heu bei regnerifher 
Witterung zu lange in Haufen gelegen und ſich im Innern daher flark zu 
erhigen anfängt, diefe Haufen alsbald auseinanderwerfen, oder nadı ber 
folgenden Methode in braunes Heu verwandeln. — Zum ſchnellen Ttod— 
nen des Heues, befonders auch während einer regnerifhen Periode, find 
die in der Schweiz und Steiermark gebräuhlihen Heueggen ſeht 
zwedmäßig. Sie beftehen aus etwa 5 Fuß hoben, auf den Wieſen ſenk⸗ 
recht aufgeftedten Stangen, die mit einigen Querhölzern verfeben find. 
Diefe werden mit Heu behangen, welches, da es überall von Luft und 
Sonne durchſtrichen und berührt wird, fchnell den gehörigen Grad der Trod: 
niß erreicht. Man mäht aber an jedem Tage nur fo viel, als man bequem 
trodnen und aud nod einbringen kann. — Um braunes Heu zu 
erhalten, läßt man das gehauene Gras einige Tage, bei fhlechtem Wetter 
länger, in den Schwaben liegen, Wenn es lufttroden geworben ift, wer: 
den diefe gewendet und Tags darauf in lange Kämme zufammengemer: 
fen. If die Witterung mißlich, fo werden aus benfelben fofort große, 
kegelförmige Haufen gebildet. Bet beftändiger Witterung läßt man bie 
Kämme wohl oder Tag liegen, ebe man das Heu in Daufen bringt. 
Je größer dieſe, defto beffer; zumal wenn die Abfiht dahin gebt, ſolche 
noch einige Zeit fiehen zu daffen, welches bei günftiger Witterung gern 
gefhieht. Bei regnerifcher Witterung eilt man aber, die Haufen baldigſt 
einzufahren, wenn man anders das Heu nicht mehr zu feucht zum Ein: 
banfen hält. Wenn die Haufen aud vom Regen betroffen werden, % 
wirft man fie dody nicht wieder auseinander, weil fie, wenn fie ordentlid 
gefegt find, nicht durdy und durch naf werden. Beim Einfahren wir 
die äußere und untere naf gewordene Hülle abgenommen , ausgebreitet 
und getrodnet. Das Heu darf, des beabfichtigten Zweckes wegen, nicht 
ganz ausgeddrrt feyn. Die wäflerige Feuchtigkeit muß daraus entfernt wer: 
den, aber der innere Saft darf doch nicht ganz vertrodnet, fondern mut 
verdikt ſeyn, ehe es eingebanft wird, Diefer fol die beabfichtigte wohl: 
thätige Gährung des eingebanf’ten Heues zumege bringen, Der rechte Jeits 
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punkt iſt der, wenn einige Heuhalme, um ben Finger gewidelt, nicht ger: 
brechen, aber auch beim Zerquetfchen Beinen wäfferigen Abfluß mehr zeige . 
Man kann fich von dem Feuchtigkeitsgrade ungefähr darnad) unterrichten, 
daf 1000 Pfd. Heu nach völlig überftandener Gährung 200 — 250 Pfd. 
verloren zu haben pflegen. Es ift wichtig, daß man möglichft viel Heu auf 
einmal einfahren fann, damit die beabfichtigte Erhigung desfelben gleich: 
mäßig vor fid) gehen kann. Möge jenes nun in Scheunen odet in fteiftehen: 
den Haufen aufbewahrt werden, muß man e8 jedenfalls vom Grunde auf 
banfen, weßhalb Böden ſich dazu nicht eignen, weil felbige einen Luftjug 
von unten geflatten, dagegen müffen wenigftens zwei Seiten bed Ban: 
feng frei fenn. Auch darf die Einbanfung nicht bis unter das Dad) gefche- 
ben, weil fonft die durd) das Dach einwirkende, oft zu große innere Wärme 
der Erhikung des Banfens auf beträchtliche Tiefe hinderlich feyn würde. — 
Nachdem das Heu einige Zage lang eingebanft ift, fo kommt es in Wärme, 
welche fidy fhon von fern durdy Entwidelung eines aromatifhen füßen Ge— 
ruchs verfündige. Man läßt dann die Scheunenthür zum freien Ducchyuge 
frifcher Luft am Zage offen. So lange folcher Geruch bei der noch immer 
zunehmenden Wärme des Heues ſich gleich bleibt, ift man gewiß, daß das: 
ſelbe nicht zu naß eingebanf’t fen, und daß die Gährung nicht bis zur Schäd— 
lichkeit fich fteigern werde. — Wenn das Heu ausgegohten hat, worüber 
6 — 8 Wochen vergehen, fo ifl feine Fatbe gelbbtaun. — Dadurch, daß 
das braune Heu mit feinem unvertrodneten Safte, und wenn die Halmen 
noch nicht ganz dürr und fteif find, eingebanft wird, legt fich basfelbe mehr 
zufammen, als das grüne Heu, und wird zu einer compactern Maffe, als 
diefe. Theils dieferhalb, hauptſächlich aber aus dem höchft beachtungswer: 
then Grunde, damit die feinften Blätter, Bläthen, auch wohl Samen, 
nicht von den Halmen abgeftreift werden, wie ſolches bei dem gewöhnlichen 
Herausziehen des Heues aus den Banfen geſchieht, wird das Heu von den 
Banfen mit dem Spaten abgeftohen, — Diefe Heubereitungsart ift in 
England, inder Schweiz, in Holland, bei uns Deutſchen vor: 
nehmlich nur in DOftfriesland, gebräuchlich. Wir haben das in leßterer 
Gegend befolgte Verfahren hier gefchildert , weil es fih erfahrungsgemäß 
als das zweckmäßigſte herausftellen dürfte. — Genaue vergleichende Ber: 
fuche liegen über den Futtermwerth des Braunheues bis jest nicht vor. 
Aus allen bisherigen Wahrnehmungen erhellt aber, daß in jeder Hinficht 
gut bereitet:s Braunheu mindeftens gegen die Nahrhaftigkeit und Gedeih— 
lichkeit von gutem Grünheu nicht zurüditeht. (Werdorben ift das Braun: 
heu, fobald es ſich verkohlt hat; feine ſchwarze Farbe liefert nicht im: 
- mer den Beweis des Verderbs.) Bis jegt jeigen die in Deutfhland, 
mit Ausnahme von Dftfriesland, gemachten Beobachtungen im All: 
gemeinen, daß das Braunheu weniger der Mildhvermehrung als dem Fleifch: 
anfage förderlich ift. Gefund und gebeihlicdh hat ſich Übrigens diefes Futter 
bei allen Arten Vieh bewährt. Vorhettſchende naffe Witterung, flarker 
Mebel und Thau, al’o die Herbfternte, Mangel an hinreihenden Arbeitern, 
das vorherefhende Intereffe, die Wiefen fchnell zu räumen — empfehlen 
die Heubereitung auf dem Wege de Schwigene. Dazu rechtfertigt nun 
noch die Eigenthümlichkeit der einer Digeration bebütftigen Grasatten die 
Braunheubereitung. — Da das Heumahen auf die gewöhnliche Weife 
eine langwierige, viele Menfhenhände erfordernde Arbeit ift, fo hat man 
fi) bemüht, fie durdy zweckmäßige, fehneller arbeitende und Menfchen er: 
fparende Werkzeuge und Vorrichtungen abzukürzen und wohlfeiler zu machen. 
39 * 
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So bedient man ſich z. B. inEnylandzum®endbenbesHeueseiner 
Art von Egge oder einer Walze, die am ihrer Oberflähe und an beiden 
Enden mit Rädern verfehen ift. Wenn diefes Werkzeug nun mittelft eines 
vorgefpannten Pferdes quer über bie gehauenen Schwaden gezogen wird, 
fo faffen die Haken, welche beinahe bis an den Erbboden reichen, das Deu 
auf, werfen es in die.-Luft, wodurch e8 fo regelmäßig geftreut w'rd, als «4 
mir Menfcenhänden nur geicheben Eann. Durch Wiederholung diefer Ar: 
beit wird das Heu fchnell zum Trocknen gebraht. — Das Zufammen 
ziehen des Heues in Kämme kann durch den gewöhnlichen, zum 
Nachharken der Getreidefloppel gebräudhlihen Pferderehen verrichtet 
werden, Zum Zufammenbringendbes Heues in Haufen bedient 
man fich eines gewöhnlichen Heubaumes, an welhem an jedem Ende ein Strid 
oder eine Kette befeftigt ift, woran ein Pferd angefpannt wird. Indem bas 
Pferd den Baum über die MWiefe zieht, tritt zugleich auf jede Seite des 
Baumes ein Mann; das Heu wird fo von dem Baume fortgezogen, davor 
aufgehäuft, und wenn e8 hoch genug fich aufgethürmt hat, fpringen bie 
Leute ab, der Baum gleitet Über den zufammengebrachten Haufen ab, und 
die Arbeit fängt dann, zur Bildung eines zweiten Haufens, von vorn an. 
Zu gleihem Zwecke dient die. aus einem vier Fuß hohen Lattengatter mit 
zwei Flügeln verfehene Mafchine des Middleton. — Wiefen, melde 
an Slüffen liegen, find — mie mehrgedaht — nicht felten dem Unfall 
ausgefest, daß das Gras durd) kurz vor der Heuernte im Steben, oder 
nachdem es fhon abgemäht war, durch Uebertreten des Fluſſes überſchwemmt 
und verfchlämme wird, fo daß es oft zu nichts als zum Unterjireuen für das 
Vieh verwendet werden kann, Wir haben oben fhon die im erften Falk 
bei der Mahd der betroffenen Wiefe zu beobachtenden Vorfihtsmaßregeis 
aufgeführt. Iſt das abgemähte Futter nicht allzuftart mit Schlamm üdn 
legt worden, fo kann man es nod einigermaßen zur Fütterung für das 
Rindvieh brauchbar herftellen, wenn man es nad) dem gehörigen Aotrodnen 
zwei Mal leife drefchen und vom Staube dur Abfchütteln und Fortmwerfen 
reinigen läßt, dann aber, in Salzwaffer getaucht oder damit befprigt,, fe: 
fort vorlegt. Den Pferden gedeiht aber dergleihen Heu nie, indem fie ber: 
nah Druſe, Huften und andere üble Zufälle befommen, Auch dur Wa: 
[hen (weldyes in großen Körben ꝛc. gefchiebt) und darauf folgendes Trocknen 
läßt fi) das Heu vom anhängenden Schlamm reinigen. Uebrigens ift 
es überall beffer, die Anzahl des Viehes zu vermindern, 
alsfhlammigesundüberfhwemmtes Futter, aufmwelde 
Weiſe folhes auch redreſſirt ſeyn mag, anzuwenden — 
Wenn das gehörig auf der Wiefe getrodnete Heu eingefahren wird, 
fo padt man e8 auf dem Wagen recht dicht zufanımen, und hält es durdy 
den übergelegten und dicht angezogenen Heubaum feft zufammen. — Um 
von forfigen, moorigen Wiefen das Heu einzubringen, muß man ſich eines 
Wagens mit breitfelgigen Rädern bedienen, weil diefe nicht fo tief in den 
Boden ſchneiden. — Die Aufbewahrung des Heues gefchieht ent: 
weder in Heuſcheunen und auf Böden, oder in Feimen. Es muf 
auf jenen, wenn es gehörig vorher abtrodnete, dicht genug zufammen: 
gedrüdt liegen; außerdem ſchimmelt es leicht, Liegt ed auf dem Dachboden 
eines Stalles, fo muß die Dede gehörig verwahrt werden, damit das Heu 
von dem aus dem Stalle emporfteigenden Brodem nicht einen üblen Gerud 
und Gefhmad annehme und dem Viehe zuwider werde. Wenn die Dede 
zwiſchen dem Stalle und Heuboden nicht gut verwahrt ift, fo thut man 
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wohl, auf dem Heuboden einen halben Schuh hoch Stroh aufzulegen, und 
darauf erft das Heu. Der Dunft zieht fih dann mehr in das Stroh und 
nicht oder wenig in das Heu, In Keimen erhält fi das Heu oft biffer, 
als in Scheuern und auf Höfen. Man errichtet fie an trodenen Orten auf ei— 
nem fleinernen oder hölzernen Gerüfte, oder auf einer Unterlage von trodenem 
Reifig ꝛc. Ueber diefelben wird das Heu ſchichtweiſe gelegt und feftgetreten. 
Man gibt den Heufeimen allerhand Formen; immer ift aber dabei zu be: 
obachten, daß die obere Fläche und die Seitenwände dem Zropfenfalle und 
MWafferablaufe möglichft wenig ausgefegt werden. (Vergl. Feimen.) Man 
bededt fie mit Stroh oder einem feichten bemweglihen Dache. — Mande 
legen zwifchen das Heu trodines Stroh fchichtweife, wodurch das Heu beffer 
ſich confervirt, das Stroh aber einen guten Geruch annimmt und dem Vieh 
angenehmer wird. — Um das Heu beffer zu erhalten und es dem Viehe 
angenehmer und gedeihlicher zu machen, pflegt man auch wohl dasfelbe 
einzufalzen, indem man beim Einpanfen es mit Salz bejtreut. Je 
fetter, faftreicher die getrodfneten Gräfer find, defto beffer wird fich die Wir: 
kung herausftellen ; hartes, bürres Moorwiefenheu haben mwir längere Jahre 
ohne den geringften Erfolg gefalzen. — Jedenfalls fehr angemeffen ift 
(nachträglich bemerkt) das Salzen des mit Sand oder Erde verunreinigten 
Futters. Auf jeden Gentner desfelben nehme man ungefähr 1 Pfund fein 
zerftoßenes Salz. — (Ueber das Einfäuern des Wiefengrafes f. d. Art. Ein: 
fäuern des Grünfutters — Bergl. über die Wiefenbaulehre : 
Schwerz's „Praktiſchen Aderbau”; Blod’s,Landwirthfhaftlihe Mit: 
theilungen‘ ; von Lengerke's „Anleitung zum praßtifchen Wieſenbau“; 
Babo's ‚Anleitung zur Anlage und Behandlung der Wieſen“; „dieSie: 
genfhe Kunftwiefe”’ von F. Vorländer.) 

Wieſenfuchsſchwanz, [. Fuch sſchwanz. 

Wieſengras, das gemeine (Poa pratensis), f. Rispengras. 

Wiefenhaber, f. Haber, Wiefenz, franzöfifhesRaigras. 

Wiefenhirichzunge, f. Schlangenkraut, 

Wiefenhobel, vergl. Maulwurf. 

Wiefenkicher, ſ. Platterbfe. 

Wiefenfnopf, Sperberkraut, große Wiefenpimpinelle 
(Sanguisorba officinalis), 4, 1. 4, wächſt auf feuchten und aud) trode: 
nen Wiefen. Die Pflanze hat einen zufammenziehenden Stoff, und ift 
deshalb wohl weniger zum Viehfutter als zum Gerben tauglich. Befonders 
wirft die Wurzel ftark zufammenziehend und war vordem ein beliebtes Arznei: 
mittel. Die getrodneten braunrothen Blumenköpfe geben mif Zufägen von 
Alaun und Zinnauflöfung grünlichgraue und mit Eifenvitriol ziemlich ſchwarze 
Farbe, Manmußden Wiefenknopf nicht mit der Pimpinelle verwechfeln (f. d.). 

Wiefenfreffe (Cardamine pratensis) 15, 2. 4, wählt auf feuch— 
ten Wiefen und Weiden. Ihre Blätter kann man wie Brunnenfreffe zu 
Salat benugen. Unfere Hausthiere, mit Ausnahme der Pferde, freffen fie 
gern; die Bienen befuchen ihre blauröthlihen Blüthen. Im der Arznei 
wird fie auch gebraucht. 

Wieſenlieſchgras, f. Lieſchgras. 

Wieſennelke i.g. Kuckucks-Lychnis, ſ.Lychnis; verdient wohl 
als Futterpflanze keine Empfehlung. (Vergl. übrigens Pohl's „Archiv“ 
Jahrg. 1823, Maiheft, ©. 471 u. f.) 

MWiefenpflug, ein einfaches Inftrument, um die Wiefen von Moos 
u reinigen und fie aufsurigen, damit der darauf gebrachte Dünger ein: 
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bringen könne. Es befteht aus einem Pflugbalten, in welchem drei Seche 
fo angebracht find, daß fie nebeneinander ihre Riten machen können. Man 
kann audy die Form der Egge dazu benutzen. 

Wiefenraute, gemeine (Thalictrum flavum), 13, 6. 2}, eine 3 
bis 4 Fuß hohe Pflanze, die an feuchten Orten wächſt. Kraut und Wur: 
zein werden zum Gelbfärben gebraudt, die Wurzel auch als abführende 
Arznei; jung wird das Kraut vom Vieh gefreffen. — Man unterhält von 
biefer Gattung am häufigften in Gärten: die afleiblätterige (Th. 
aquilegifolium), welche aud unter dem Namen der Federaklei bekannt 
ift, Sie liebt einen fchattigen Standort und feuchten, guten Boden, und 
läßt ſich ſowohl durch Samen als durch Theilung vermehren. 

Wieſenrispengras, ſ. Rispengras. 

Wieſenſchröpfer, der, iſt ein Inſtrument, geſtellt wie ein Eritirpa: 
tor; er hat zwei Reihen krumme Meffer, die vorn zu drei, hinten zu vier 
ſtehen; man bedient ſich desfelben im Defterreihifchen mit großem 
Nutzen zum Aufreißen der Wiefen, 

Wild, Wildbrät find 1) im Allgemeinen alle im Walde von Natur 
aufwachfende und befindlihe, nüglihe und ſchädliche Jagdthiere aus den 
Glaffen der Säugethiere und Vögel; 2) in specie das edle, eigentliche 
Jagdwild, an Vögeln und Säugethieren ; 3) das weiblihe Hirſchwild. 

Wildbahn, in der Jägerei fo viel als Jagdbezirk, Jagdgehege, ein mit 
richtigen Grenzen umfchloffenes, durch aufgerichtete Stangen oder Säulen 
bezeichnetes Forftrevier, wo das Wild gehegt und deffen Bahn oder Wed: 
fel geduldet wird. Die Wildbahn erftrede fidy nicht nur auf den Wald, fon: 
dern auch auf die umliegenden Wiefen und Felder, wo das Wild feine Nah: 
rung, Wechfel und Etege unverwehrt haben muß. Der Begriff der Wil: 
bahn ift darin vom Revier unterfchieden, daß durch das erftere ſtets cin 
Bezirk verftanden wird, wo ein Wildftand ift, d, b., wo Wild gehegt wird. 
Wegen der Wildbahn find in verfchiedenen Ländern befondere Geſetze ge: 
geben, daß 3. B., um fie zu fhonen, Niemand, der nicht dazu befugt if, 
darin fchießen foll, daß große Hunde nicht anders als gekoppelt und an: 
gebunden durch fie geführt werden follen u. dgl. — Beim Fuhrweſen beift 
Wildbahn fo viel, ald der ungebahnte Weg neben dem ordentlichen 
Fahrwege. Ein Pferd auf die Wildbahn fpannen heißt daher, wenn neben 
den beiden Pferden, die an der Deichfel oder vor derfelben gehen, noch ein 
dritted angefpannt wird, das neben ber ordentlihen Bahn auf der Seite 
laufen muß. 

Wildbann ift die hohe Gerichtsbarkeit des Kandesherrn über das Jagd: 
weſen im Lande; das Recht, in Jagdfahen Ordnungen, Gefege, Gebote 
und Verbote aufzurichten und die Uebertreter zu beftrafen. Das Wort Bann 
wird in diefer Zufammenfegung nad) feiner alten Bedeutung, da es immer 
Gerichtsbarkeit anzeigt, wie 3. B. in Blutbann, gebraudt. Der Wildbann 
gehört zum Jagdregal oder dem Rechte des Landesherrn, das Wild in fei: 
nem Lande wegfangen zu laffen , infofern diefes Recht nicht fhon an Un: 
tertbanen überlaffen worden, ift aber verfchieden von der ebenfalls unter 
dem Jagdregal mit begriffenen Jagbgerechtigkeit, oder dem Rechte, ſich eine 
Jagd anzumaßen, oder auch Andern die Jagd zu verleihen und zu erlauben. 

Wildhaber, auch Windhaber, Fluhbaber, wilder Haben, 
Zaubhbaber.:c. (Avena fatua), ein befanntes, Äußerft läftiges Unkraut, 
das durch feinen Wuchs die Getreidearten verdrängt. Sein Samen bleibt 
in der Erde ſehr lange Zcit keimungsfähig und duch den Wind wird cı 
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weit fortgeführt; ja er kriecht vermittelft feiner Grannen oder Haare, bie, 
da fie fehr empfindlich für Feuchtigkeit und Zrodene find, fich bald zufam: 
menziehen, bald verkürzen, von einem Ader zum andern. Reihart räth 
als das befte Mittel zur Unterdrüdung desfelben an, man folle einen damit 
verunreinigten Acer nicht früher als Ende Mai, wo diefes Unkraut mehren: 
theild aufgegangen ift, zur Ausfaat adern laffen, Man kann aber aud) in 
der Brache den Windhaber fo weit heranwachfen laffen, daß man felbigen 
als Futterfraut abmähen und benugen fann. Duch Anbauen des Wick— 
futters, weldhes grün, vor der Reife des Windhabers, abgemäht werden 
muß, fo wie durch Anbau der Hackfrüchte, ift diefes Unkraut gleichfalls zu 
vertilgen. Wenn man ihn als Futter gut benugen will, darf man ihn eigent— 
lich nicht bis in die Rispen emporfchießen laffen, weil er alddann dem Viehe 
ſchon zu hart wird. (Vergl. Unfräuter.) 

Wilhelmsd’or, in Berlin, fein Werth 5 Thlr. 9 gr. Conventions: 
geld, ändert aber ab nady dem Cours. 

Wind. Wird das Gleichgewicht der Luftfhicdhten der Atmofphäre durch 
irgend eine Urfache geftört, fo erfölgt ein Abfließen oder Strömen der Luft 
von einem Orte zum andern; mir nennen dieſe Strömungen, je nachdem 
fie mehr oder weniger ftark find, Winde, Stürme, Orkane; fie flehen im: 
mer mit Vermehrung oder Verminderung der Elafticität und des Drudes 
der Luft in irgend einer Stelle ber Atmofphäre in näherer Beziehung ; 
Temperaturveränderungen und Niederfchläge aus. der Atmofphäre geben 
hierzu oft die nächte Veranlaffung ; nur höchft felten ift in der freien Atmo— 
fphäre eine völlige Windſtille. — Die Richtung der Winde wird nach den 
Himmelsgegenden bezeichnet; man bedient ſich zu diefem Zwecke theils der 
Windfahnen, Anemofcope, theils des Zugs der Wolken, indem die Wind: 
fahnen nur die Richtung der Winde in den untern Luftfchichten angeben 
können. Außer den vier Hauptwinden, dem Süd-, Weft:, Nord: und Oftwind, 
unterjheidet man zunächft die zwifchen biefen vier Hauptrihtungen in ber 
Mitte liegenden Winde, den Südweft:, Nordweft:, Nordoft: und Sübdoft: 
wind; fegt man zwiſchen diefe Winde noch weitere 8 Winde, fo erhält man’ 
folgende 16 Winde; gewöhnlich bezeichnet man fie bloß auf folgende Art 
mit ihren Anfangsbuchftaben; ihnen find zugleich hier die Benennungen 
beigefügt, welche diefe Winde bei den Alten führten, da biefe auch zum 
Theil noch jest gebraucht werden. ©. Notus, SSW, Atalabus, SW, 
Afrieus, WSW. Caraegus,.W. Favonius, WNW. Gallicus, NW. 
Corus, NNW. Caurus, N. Boreas, NND. Supernas, NO. Caecias, 
DOND. Carbas, O. Eurus, OSO. Phoenicias, SD. Euronotus, SSDO. 
Ornithias. Fährt man mit diefer Theilung durch Dazmwifchenfegen von 
16 weitern Windrichtungen auf ähnliche Art fort, fo erhält man bie 32 
Winde der fogenannten Wind: oder Schifferrofe; jeder diefer Winde 
ift von dem andern 11'/, Grad entfernt. — Um die Stärke und Gefchwindig: 
keit der Winde näher beurtheilen und meffend vergfeichen zu Eönnen, bedient 
man ſich theild der Stärke bes Drudes, welhe ein Wind auf eine feinem 
Stoß ausgefeste Fläche äußert, theils der Gefchwindigfeit, mit welcher er 
Windflügel bewegt, theild der Richtung, in welche bewegte Körper von ihrer 
ſenkrechten Stellung abgelenkt werden. Aus den Unterfuhungen bes Dr. 
Lind und Roufe (Biblioth&que universelle, Juin 1824 pag. 160 und 
Tredgold Essay on the St. Londres 1824) erhellt, wie bedeutend bie 
Kraft der Winde mit Zunahme der Geſchwindigkeit wächſt, wenn fie auf 
eine ihnen entgegenftehende Kläche aufſtoßen. In einer Secunde hat ber 
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gelinde angenehme Wind (jolie brise) die Gefhwindigkeit von 10 eng: 
tifhen Schuh; der lebhafte Wind (vent frais) die von 20 engl. Sch., 
der ſtarke Wind (v. grand frais) die von 30 engl, Sch., der heftige Wind 
(v. violent) die von 50 Sch., der ftürmifche Wind (v. tr&s-violent) 
die von 70Sch. der Sturm (tempete) die von 80, ber heftige Sturm (grande 
tempete) bie von 100, der Orkan (ouragan) bie von 120, und ein 
Drkan, der Bäume und Häufer umftürzt, die von 150 englifhen 
Schuh. — Bei meteorologifhen Beobachtungen begnügt man ſich gewöhnlich, 
die Stärkeder Winde bloß annähernd durch Zahlen zu bezeichnen, welchen man 
den Anfangsbuchftaben zufegt, welcher ihre Richtung ausdrückt; es laffen 
ſich dadurch Leicht folgende Abftufungen unterfcheiden: 1) Findet eine völlige 
MWindftille Statt, fteigt der Rauch völlig fenkrecht in die Höhe, zeigen auch 
empfindliche Bahnen nicht immer einerlei, fondern felbft entgegengeiegte 
Richtungen, fo wird biefes mit o bezeichnet. 2) Findet bloß ein leifes unter: 
brochenes Wehen eines Lüfthens Statt, fo bemerit man bloß die Wind: 
richtung ohne Zufaß einer Zahl. 3) Werden die Blätter der Bäume leicht 
bewegt, ein gemöhnliches Talglicht jedoch im Freien noch nicht ausgelöfcht, 
wobei der Wind in einer Secunde gegen 10 rhein. Sch. zurücklegt, fo wird 
diefes mit 1 bezeichnet. 4) Werden durd den Wind auch Eleinere Aefte in 
Bewegung gefegt und Lichter im Freien ausgelöfcht, wobei der Wind in 
einer Secunde gegen 20 — 25 Schuh zurüdlegt, fo wird diefes mit 2 be: 
zeichnet. 5) Werden auch ftärfere Aefte der Bäume in Bewegung gefekt, 
Blätter und Früchte zum Theil abgeriffen, und bildet er fhon einen anfan 
genden Sturm, fo notirt man diefes mit 3. 6) Ein merklicher Sturm unfers 
Climas erhältdie Zahl 4. — Die Bewegung der Luft ift beiden Winden felten 
gleihförmig ; auch bei ſchwachen Winden ift gewöhnlich eine mehr oder mir: 
der wechfelnde Gefhwindigkeit zu bemerken ; erfolgt Die Bewegung in fur: 
zen Zeiträumen fecundenweife ſtärker oder [hwächer, fo nennt man dieſes 
ah Windsmwellen; man fagt: der Wind fludert, gebt bobt. 
Nicht felten find diefe wechfelnden Windbewegungen Vorboten von Nieder: 
fhlägen aus ber Atmofphäre und Aenderungen der Witterung. Sind diefe 
Luftbewegungen ftärker und felbft bei übrigens ziemlich ruhiger Luft fhnell 
eintretend, fo nennt man fie Windſtöße; fie find in der wärmern Jahreszeit 
nicht felten Folge entfernter Gewitter. — Zu den räthfelhaften Luftbewegun— 
gen gehören die Wirbelmwinde; die Luft bewegt fich dabei in einer 
‚fchnellen drehenden Bewegung um einen Mittelpunft herum, mobei die fi 
drehende Luftmaffe zugleich in einer gemiffen Richtung über eine Gegend 
bin zieht. Man bemerkt zwar im Kleinen, bei unbedeutenden Veranlaffun: 
gen, hie und da Wirbelwinde, welche Staub und andere leichte Gegenftände 
in wirbeinber Bewegung in die Höhe heben; räthfelhaft find aber die hef⸗ 
tigen, bei Wafferhofen und Landtrompen fich ereignenden Wirbel: 
winde, welche oft fo große Zerftörungen anzurichten im Stande find. — Wir 
befigen in unfern Gegenden gewöhnlich unregelmäßige veränderliche Winde, 
welche ohne eine beflimmte Drdnung in gewiffen Jahreszeiten eintreten; 
weit mehr Negelmäßigkeit zeigen die Winde auf dem Meere, vorzüglich in 
der Nähe des Aequators; ſchon auf größern Landfeen (auf dem Bodenfee) 
zeigt fi auch in unferem Clima bei ruhiger Witterung einige Regelmäßig: 
keit. Obgleich die unbeftändigen Winde — wie gefagt — im Einzelnen ohm 
Drdnung miteinander abzumechfeln fcheinen, fo läßt ſich doch eine Regel: 
mäßigfeit nicht verfennen, bie fi auf folgende Punkte zurüdführen läßt: 
1) Bei heiterem ruhigem Wetter bemerkt man gewöhnlich kurz vor Sonnen: 
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aufgang und noch Eurze Zeit nachher einen ſchwachen Oftwind ; er ſcheint 
durch die Ausdehnung veranlaßt zu werden, welche die Luftichichten durch 
das auf fie einfallende Sonnenlicht in den öftlicher von uns liegenden Ge: 
genden früher als in den meftlichen erleiden, wodurch ein ſchwaches Strös 
men der Luft nach Weften veranlaßt wird. 2) Auf größern Landfeen, welche 
fih von Weften nah Oſten erfireden, bemerkt man in Anfehung des Dft: 
windes f[hon mehr Regelmäßigkeit. 3) In der Nähe von Wäldern gewahrt 
man vorzüglic in feuchten Thälern und Bergfchluchten, an Stellen, wo 
diefe in das ebene Land übergehen, nicht felten einen nad) Zageszeiten perio: 
diſch leichten Windzug ; flache ebene Gegenden erwärmen ſich durch das 
Sonnenliht in anderem Verhältniß, als fhattige Wälder, und fühlen fich 
nah Sonnenuntergang wieder in anderem Verhältniß ab, wodurch biefer 
Luftzug veranlaßt zu werden fcheint. 4) Die ftärfern unregelmäßigen Winde 
unferes Climas zeigen in Anfehung ihrer größern oder geringern Häufig: 
keit folgende Berfchiedenheiten: Am häufigften find im Allgemeinen die 
Weft:, Südweſt- und Nordweftwinde, weniger häufig die Oft: und Nord: 
oftwinde, am feltenften reine Süd: und Nordwinde. Nah dem Mittel 
zehnjähriger Beobadhtungen find in Regensburg in den 5 Monaten 
Februar, März, April, Mai und Auguft die Nordweftwinde, in den Monaten 
Zuni und Zuli Weftwinde, in den 4 Monaten, October, November, Des 
cember und Januar Südoſt- und in dem Monat September Nordwinde 
vorherrihend. Rocalverhältniffe, vorzüglich längere Bergketten und Thäler, 
haben übrigens in einzelnen Gegenden auf die vorherrfchende Richtung die: 
fer Winde bedeutenden Einfluß. 5) Die Drehung der Winde erfolgt in 
Deutfchland häufiger in der Ordnung von S. durh SW., W., NW., 
N, NO., O. und SD. als in der entgegengefegten Ordnung von ©. durd) 
SD,,D., ND. u. f. m. — Die Veränderungen bes Barometers ſtehen mit 
den Windrichtungen in genauer Beziehung. (Vergl. Barometer.) Die 
Süd: und Südweftwinde find gewöhnlich feucht; die Weſt- und vorzüglich 
die Nordweſtwinde haben fchon mehr heitere, die Nord: und Norboftwinde 
in der Regel beftändigere heitere Witterung zur Folge; die Oftwinde ver: 
halten fi den Norboftwinden ähnlich, refultiren im Sommer heißes, im 
Winter Faltes Wetter; bei Südoftwind neigt fich die Witterung gewöhnlich 
fhon mehr zum Regen. (Vergl. Clima.) 

MWindbüchfe, ein Schiefgemwehr, welches fo eingerichtet ift, daß ftarf 
verbichtete Luft die Kugel ftatt des bei andern Gewehren nöthigen Pulvers 
forttreibt. Das MWefentlihfte, wodurch Windbüchfen fi von andern Büch— 
fen unterfcheiden, ift die Windkammer, der Behälter, wo die eingepumpte 
und comprimirte Luft aufbewahrt wird, bis ein Ventil diejelbe in der 
Menge herausläßt, als zum Forttreiben einer Kugel gehört. 

Winde (Convolrulus) 5, 1, ein zahlreihes Pflanzengefchlecht, mit 
gloden= oder trichterförmigen Blumen, die ſich bei trübem Wetter und des 
Abends zufammenziehen. Wir bemerken nur folgende zwei Gattungen von 
diefem läftigen Unkraute: 1) Aderwinde(C. arvensis), $eld:,Sanbz, 
gemeine Winde, Teufelsdarm, U, iftaufAderfeldern, an Zäunen 
und in Gärten fo häufig, daß man fie kaum ausrotten kann; fie nimmt mit 
allen Bobenarten vorlieb und wächſt nicht bloß auf Sandboden, fondern 
auch auf Lehm: und Thonboden, der über 60 pCt. Thon enthält, ebenfo 
aud) auf mergeligem Boden, wo fie mit ihren Wurzeln die Falkhaltigen 
Stellen aufzufuchen fheint. Wegen der Länge ihrer Eriechenden Wurzeln, 
die ſich in viele Aeſte zertheilen und immer von neuem treiben, wenn fie 
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auch abgeriffen werben, ift fie Baum zu vertilgen. Sie umfchlingt bie neben 
ihr ſtehenden Pflanzen, zieht fie zum Boden herab und raubt ihnen die 
Nahrung. Das Vieh frißt fie, die Schweine ausgenommen ; die Bienen 
befuchen ihre Blüthen, welche fie bei fhönem Wetter ausbreiten und bei 
ſchlimmer Witterung verſchließen. Nur durch tiefes Pflügen und vieles 
Eggen ift fie aus den Aedern zu bringen. 2) Baunmwinde, weiße, 
Hedenmwinde, Zaunglocke (C.sepium), 2}, ein eben fo bekanntes 
und gemeines Unkraut; blüht im Juni und Juli und ihre Früchte reifen 
im Auguft und September. Auf Aeckern verbreitet fie fidy felten, deſto häu— 
figer ift fie in Gärten, wo fie den Bohnen und andern Gewächfen ſehr nad: 
theilig werden kann. Auch für Hopfenpflanzungen ift fie ein beſchwerliches 
Unkraut und ſchwer auszurotten, da ihre Wurzel tief in den Boden hinab: 
gebt. Die Schweine ſuchen und freffen ihre Wurzel; auch andere Thiere, 
außer dem Rindvieh, freffen die Pflanze, und die Bienen befuchen ihr: 
Brüche. Inden Gärten wird ihrer fhönen Blumen wegen die drei: 
farbige Winde (C.tricolor) O fehr gefhägt. Man hat von .ibr, die 
im füdlihen Europa wild wächſt, eine Abänderung mit weißen Blumen, 
die aber der mit blauen an Schönheit bei weitem nicht gleichkommt. Ihten 
Samen fäet man im Frühjahr am beften glei an die Stelle, wo die Pflan- 
zen bleiben follen. Im Glashaufe trifft man aus dieſer Gattung nur 
wenig Arten an, am häufigften nod) den C. Cneorum, C. lineatus u.n... 

Windhalm, f. Straufgras. 

Windhund, f. Jagdhunde. 

Windmühle, f. Mühle. 

Windſucht (bei Thieren), f. Aufbläben. Er 

MWindfucht (Pfianzenkrankpeit). Nur bei frautartigen, zweifamlappise 
und bei Zwiebelgewächſen, vorzüglich aber bei denen mit hohlem Stänz 
oder Schafte, findet diefe Krankheit Statt. Zu nahrhafter Boden, übe: 
mäßige Feuchtigkeit und das durch diefe Verhältniffe bewirkte ſchnelle Em: 
porfchießen der Gewächfe find die- Urfahen diefes Erankthaften Zuftandes, 
der ähnliche Mißgeſtaltungen wie die Waſſerſucht (ſ. d.) erzeugt, welche ſich nur 
dadurd von jenen unterfcheiden, daß die widernatürlic breiten, platten, 
mit wnausgebildeten Knospen überhäuften Stängel ftatt Feuchtigkeit Luft 
enthalten. Man nennt die auf diefe Weife mißgeftalteten Stängel gemöhn: 
lic) bandförmige Stängel (Caules fasciati) und trifft diefelben häufig bei 
den perennirenden Ritterfpornarten, dem Hahnenkamm (Celosia), der Kai: 
ferfrone, den Hpacinthen und den Lilienarten, fo wie bei den Spargelipröß: 
lingen an. Sie entftehen dadurdy ‚daß fidy in ihnen, bei gefunden Wurzel: 
fafern und überflüffiger Nahrung, der Saft durch das fchnelle Emporfhichen 
zu fehr anhäuft und indem er nicht Zeit genug hat, die Knospen gehörig 
nacheinander auszubilden, auf einem Punkte ein Zufammendrängen von 
Bellen bewirkt, in welchen die Organe zur Knospenbildung, welche ſich fonft 
in verfchiedenen Höhepunkten entwideln, nothwendig fid auf eine monitröfe 
Art vereinigen müffen, weßhalb auch die Gefüßbündel, welche die verfchie: 
denen Xefte bilden follen, miteinander verwachfen. Diefe Mißbildungen ver: 
lieren fich öfter, wenn der Andrang ber Säfte nicht mehr fo heftig ift. Am 
Ende des Stängeld und bei Zwiebelgewächfen pflegen die Blumentronen 
fi) aus dem bandförmigen Stängel felbft, auf Beinen Blumenftielchen, zu 
entwideln ; fie find dann gewähnlich Eleiner und zahlreicher als fie es im 
gefunden Zuftande des Stängels oder Schaftes feyn würden. 

Wintergerite, f. Gerfte. 
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Wintergetreide, f. Getreide. 

Wintergrün, doldenförmiges, Harntraut (Pyrola umbel- 
lata), 24, 10, 1, blüht im Juni, Juli, reift im Auguft, September; in 
moofigen Nabdelhölzern. Die gebräuchlichen immergrünen Blätter diefer 
Pflanze find füßlichsbitter, etwas zufammenziehend ; legteres ift am Stän- 
gel und der Wurzel, welche etwas Gerbeftoff enthält, merkticher. Eine an: 
dere Art ift das rundblätterige W. (P. rotundifolia) ; fie hat gleiche 
Eigenfhaften mit der vorigen. Beide aber, fo wie alle ührige Arten des 
Wintergrüns, werden von dem Vieh nicht berührt. 

Winterraps, f. Raps. 

Winterrübfanen, ſ. Rübfamen. | 

Winterfaat, eine Benennung des Wintergetreides ; befonders verfteht 
man auch darunter die Winterraps: und Rübfenfaat. 

Winterfpinat, f. Spinat. 

Winterwide, f. Wide. 

Wirbelwind, f. Wind. 

Wirthichaftsjahr unterfcheidet fih von dem bürgerlichen Jahre bloß 
dadurd), daß es nicht mit dem 1. Jäner, fondern mit Johannistag, dem 
24. Zuni, oder mit dem 1. Juli anhebt und gefchloffen wird. Der Anfang 
des bürgerlichen Jahres mit dem 1. Jäner eignet ſich nicht gut zur Weber: 
gabe oder Uebernahme einer Landwirthſchaft, indem man um diefe Zeit die 
Vorräthe und Beftände nicht gehörig ausmitteln und Üüberfehen kann; man 
bat daher einen andern Zeitpunkt zum Anfange des Wirthſchaftsjahres aus: 
zumitteln gefucht. Jeder Termin zeigt in diefer Beziehung feine große 
Schwierigkeit; denn eine Landwirthſchaft hat eigentlich nirgends einen Ruhe: 
punft, nirgends einen Anfang oder ein Ende ; fie geht in einem immerwähren: 
den Kreislaufe fort und an einen wirftihen Stilfftand ift nimmer zu dens 
ten. Obgleich die Meinungen über den fhidlihften Anfang und Schluß 
eines Wirthfchaftsjahres noch immer getheilt und fehr verfchieden find, fo 
ift doch ziemlich allgemein der Johannistag oder das Ende des Juni und 
der Anfang des Fulimonats dazu genommen worden; und zwar defhalb, 
weil um diefe Zeit in der Regel der Ausdrufh vollendet feyn kann; mweil 
der Ertrag des fchließenden Jahres jegt am bequemften zu überfehen ift; 
weil die Beftellung für das anzufangende Jahr größtentheils gefchehen ift, 
die Beftände daher leichter abzufchägen find und weil auch das Virthſchafts⸗ 
perſonale jetzt gerade am meiſten Zeit dazu hat. 

Wirthſchaftsſyſtent nennt man diejenige Ordnung und Reihenfolge, 
nach welcher der Acker- und Fruchtbau in einer einzelnen Landwirthſchaft 
oder in einer ganzen Gegend betrieben wird, Unter den Artikeln: Ader: 
baufyfteme, Dreifelderwirthbfhaft, Fruchtfolge, Frucht— 
wechfelu. f. w. wird man ausführlihe Belehrung Über diefen Gegen: 
fland finden, Man unterfcheidet jedoch zuweilen Wirthfchafts: und Aderbaus 
fofteme, und verfteht unter erftern mehr die eigenthümliche Einrichtung der 
ganzen innern fowohl als aäußern Wirthfhaft, unter legtern hingegen bloß 
die Reihenfolge der Saaten in einem beftimmten Umlaufe von Jahren, oder 
den Wechfel im Fruchtbau. 

Wirthichaftsvieh, ſ. Geſpann; Arbeitskräfte; Nutzvieh. 

Wispel iſt das größte Getreide-Rechnungsmaß, welches in Sachſen, 
in den Marken und andern Provinzen und Städten von Norddeutſch— 
Land vorfommt. Ein Wispel hat: in Berlin. 24 Scheffel, à 2770°/, 
Par. Cubikzoll; in Celle und Lüneburg 40 Himten, ä 1565 Par. 
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Cubikzoll; in Dresden 24 Scheffel, 5361 Par. Cubikzoll; im Habdler: 
Lande hat 1 Wispel zu Gerfte und Haber 72, zu Weizen und Roggen 48 
Himten, & 1125 Par. Cubikzoll; in Hamburg 10 Scheffel, 4 5312 Par. 
Cubikzoll. 

Wiſſenſchaft der Landwirthſchaft. Das Wiſſen beſteht in der 
Wahrheit, Vollſtändigkeit und Sicherheit unferer Crkenntniß. Die Wiffen: 
fhaft der Landwirthſchaft ift alfo der Inbegriff unferer wahren und ſichern 
Erkenntnif aller Gegenftände der Landwirthſchaft, fo wie der in ihnen mir: 
kenden Kräfte und ihrer -Eigenfhaften, und der Bedingungen und Mittel, 
fie alle für die Zwecke der Landwirthſchaft richtig zu leiten und zu benußen. 
Wiffenfhaft ſchließt alfo alle Wahrfcheinlichkeiten, Vermuthungen und Ana: 
logieen von fidy aus und vermweift foldhe in den Bereich der Theorie. Wir 
dürftig es hiernach alfo noch mit unferer Wiffenfchaft ausfiebt, iſt leicht ein: 
zuſehen. Nur Bruhftüden und einzelnen Lehrfägen unfers Faches können 
wir bis jegt den Namen Wiffenfhaft im obigen Sinne beilegen, und 
fo haben wir denn nody lange feine vollendete Wiffenfhaft, die ein gefchlof: 
fenes und vollendetes Syſtem bilden könnte. Unferem Berftand ift aber eine 
fnftematifche Zufammenftellung deffen, was wir wiffen, ein Bedürfnif, und 
fo müffen die Lüden finferes Wiffens durch Schlüffe von jenen als wahr 
anerkannten Bruhftüden auf das noch nicht Erkannte und durdy Analogie 
ergänzt werden. Wir können daher wohl ein vollftändiges folgenrichtiges 
Syſtem der Theorie haben; feine Sicherheit und Leichtigkeit hängt aber da: 
von ab, wie vollftändiges Wiffen feine Beftandtheile bilder und wie die zur 
Eryänzung gebrauchten Schlüffe und Analogieen der Wahrheit nahe kommen. 
Diefes Letztere nun zu ermitteln und Wabrfcheinlichkeit durd Wahrheit zu 
erfegen, ift die Aufgabe unferer fernern Beftrebungen für die wiffenfhaft: 
liche Begründung unfers Faches. Der jegige wiffenfchaftlidhe Zuftand bes: 
felben darf uns dabei nicht entmuthigen, weil unfere Wiffenfhaft nicht nur 
noch zu jung iſt, um vollftändig ausgewachfen zu ſeyn, fondern auch eine 
Erfahrungsmwiffenfhaft duch unfere Kräfte vielleicht nie zur Vollendung 
gebracht, fondern ihre nur näher geführt werden Bann. Für unfer Be: 
dürfniß eines zufammenhängenden Syſtems und für die lohnende Leitung 
des Betriebes der Randwirthichaft, werden wir daher wohl ftets Schlüffe 
und Analogieen zur Hülfe nehmen müffen, und uns daher ftatt einer voll: 
endeten Wiffenfchaft immer nur eine mehr oder weniger richtige, und daber 
fortgefegt zu berichtigende Theorie ſchaffen können. Die Wiffenihaft an ſich 
allein, oder das, was wie in unferem Fache ſchon mit voller Sicherheit wiffen, 
ift keine Theorie, fondern Erfabrungswiffenfhaft, und Theorie if 
noch feine vollendete Wiffenfchaft, fondern nur ein aus Wiffenihaft, 
Schlüſſen und Analogieen folgerichtig gebildetes Spftem zur Erfenntnif und 
Beurtheilung der in den Gegenftänden der Landwirthſchaft und ihren Er: 
folgen wirkenden Urfachen und Kräfte und der Mittel ihrer Leitung und 
Benusung. Das vorhandene Wiffenfhaftliche befteht daher nur in Beftand: 
theilen, aber zugleich Tragpfellern und Grundlagen unferer Theorie, obme 
welche fie zufammenfallen würde, Mollte man nun fragen, ob eine foldhe 
Wiffenfhaft für den Flor und die fernere Entwidelung der Yandwirthichaft 
auch nothwendig wäre, indem ja dod) die Mehrzahl der im Landbaue Belhäf: 
tigten eine folche ſich nicyt erwerben könnte und fidy an ihre eigenen Erfab: 
rungen halten müßte, auch bisher immer fhon Landwirtbfhaft getrieben 
fen, ohne daß eine ſolche vollendete Wiffenfhaft dabei zu Hülfe gefommen 
wäre, fo dient hierauf Folgendes zur Antwort: Landwirthſchaftliche Erfab: 
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rungen in allen ihren Theilen ſind ſtets das Reſultat mehrſeltiger 
Naturkräfte und fäußerer Einwirkungen und Verhältniſſe, und oft kommt 
ein und derfelbe Erfolg von ganz verfchiedenen Urfachen der Art ber. Wenn 
wir daher nicht jene Urfachen der Erfolge mit erkennen, dann können uns 
folhe Erfahrungen nichts heifen, und fie find dann eben fo irre leitend als 
unrichtige Theorieen. Die Miterfenntniß jener mebrfeitigen Urfachen ift alfo 
jedenfalls zu einer gründlichen und nützlichen Erfahrung notbwendic, und 
diefe fönnen wir in den Erfolgen des praftifchen Betriebs allein nicht ges 
winnen. Wenn es nun auch fcheint, als wenn eine ſolche Wiffenfchaft, aus 
gründlichen Erfahrungen gezogen, für die Mehrzahl der Landwirthe nicht 
zu erwerben märe, fo ift denn doc; nicht fie felbft, fondern nurbas Aufbauen 
und Befefligen das Schwere bei der Sache. So weit diefes erft gelungen 
ift, und dann fichere Lehriäge daraus gezogen werden können, find diefe für 
Jedermann zugänglic und können felbige aud für den fchlichten Landmann 
des Bauerftandes faßlich mitgetheilt werden, fo wie dann die glüdliche 
Praris Anderer diefen zur Nachahmung reizt. Wenn demnad richtige Er: 
£enntniß unferer Erfahrung nöthig ift, fo ift auch jene Wiffenfchaft nöthig, 
die eben aus dieſer Erkenntniß beftcht; und wenn der gebildete Landwirth 
dadurch fihere Wahrheiten gewonnen hat, dann können fie leicht und ſicher 
in die praftifche Thätigkeit des fihlichten Kandmannes übergehen und bier 
eben fo viel Segen fliften, als in großen und duch die Anwendung der 
MWiffenfchaft unmittelbar fortichreitenden Wirthfchaften. Daß aber die Land: 
wirthſchaft bisher und duch viele Jahrhunderte ohne eine folhe Wiſſen— 
fchaft betrieben wurde, ift eben Urſache daran, daß fie fo lange in den Kinder: 
ſchuhen gefiedt hat und nichts weiter war ald ein empirifher Mechanismus, 
defien Erfolge viel mehr als nothwendig ift von der Jahresmwitterung und 
äußern Umftänden allein abhingen. Ueber den Nugen einer ſolchen Wiffen: 
ſchaft läßt ſich alfo nicht abfprechen, viel weniger aber kann bderfelbe aus 
Gründen beftritten werden, die aus dem bisherigen Gange der Landwirth: 
fhaft genommen find ; denn diefer war — wie gefagt — immer noch ohne 
Wiffenfhaft, und nur in neuerer Zeit ift ſolche als ein noch ſchwaches, im 
Wachſen begriffenes Kind ernfihafter Beſtrebungen binzugetreten, Was 
von diefem, wenn auch nur nod) dürftigen Zutritt felbft einer noch mit Eins 
feitigkeit behafteten Wiſſenſchaft ſchon bis jegt gewirkt ift, zeigen ſchon viele 
glänzende DBeifpiele in England und Deutfhland und befeitigen 
jeden Zweifel darüber, daß eine fortgefeste Vervolljtändigung und Berich— 
tigung dieſer Wiffenfchaft für den Flor der Landwirthichaft von den beies 
bendften und erfprießlichiten Folgen fenn müffe ; denn felbft gedachte Unvoll: 
ftändigkeit und Einfeitigkeit, mit welchen diefe Wiffenfhuaft bisher ins 
Leben trat, ferner fo manche Mißgriffe und befonders oͤkonomiſche Fehler 
dabei, haben wichtige Wirkungen derjelben zwar aufhalten, aber nicht ver: 
hindern können. Was in den unternommenen Fortfchritten an einem Drte 
mißlang, gerieth an einem andern um fo beffer, und fo mobdiftcirten ſich 
biefe Erfolge fo, daß das Uebergewicht des Gelungenen doc jest ſchon 
das Nüglihe und Heilfame jener wiffenfchaftlihen Erfahrungen bewährt 
bat. Sie wird ferner fo wirken, wenn wir fortfahren, an ihrer Vervollftäns 
digung und Berichtigung zu arbeiten und fie dadurd gegen neue Einfeitig- 
keiten und Verknorpelungen zu bewahren, (S. Univ. Blatt der gef. Land— 
und Hauswirthfchaft Bd. 9. Vergl. hiermit die Artikel Theorie; Pra— 
xis; Erfabrung.) 

Wißmuth (auh Bismuth), ein Metall von faft gelblich-weißer, et: 
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was ind MRöthliche fpielender Karbe und von zehnfachem fpecififchen Gewicht; 
es ift fehr fpröde, leicht zu pulverifiren, fehr leicht flüſſig und ſchon bei 
205° Reaum. ſchmelzend. Bei der gewöhnlihen Zemperatur ift es auf 
Sauerftoffgas und atmofphärifche Luft in trodenen Umgebungen ohne Wir: 
fung; in feuchter Luft verliert e8 aber leicht feinen Glanz. Bei eintretender 
Schmelzung verbindet e8 ſich ſchneller mit Sauerftoff und bildet ein bräun- 
fiches Subornd, die Wißmuthafche, die durch ſtärkeres Erhigen in das Wif: 
muthoryd übergeht. Es geht mit Schwefel, Selen, Chlor, Jod und den mei: 
fien Metallen Verbindungen ein. Sein Drpd bildet mit Säuren Satır, 
wenn biefe Säuren nicht gefärbt find. Es findet fih in der Natur 1) ae: 
diegen, 2) als Oxyd, 3) mit Schwefel und in Verbindung mit verfchiedenen 
Metallen. — Vom Wißmuth wird bis jest wenig Gebrauch gemadt; ber 
bafifch falpeteriaure Wißmuth iſt ein reines weißes Pulver, das unter dem 
Namen Spanifhweiß, Perlweiß, Schminkweiß (Mazisterium Bismuthi) 
als Karbmaterial bekannt und aud zuweilen ald Medicament gebrautt 
wird. Es ift zugleich ein empfindliches Reagens auf Schwefelmafferftoffgs?, 
das im frifchgefällten Zuftande felbft nody die Bleifalze an Empfindlichkeit 
übertrifft. Die Wißmuthbutter ijt ein Wifmuthchlorid aus 66,4 Wißmuth 
und 33,6 Chlor beftehend. 

Witte (E. W.), Erbherr auf Falkenwalde, hat ung mit einem 
ausgezeichneten KRupferwerke über Deutfhlands Rindviehracen (5 Heft: 
jedes mit 3—4 Kupfern, Berlin 1809— 1816, Quer:Ropalfot. a 4 Ntkir. 
12 gr. bunt, u. 4 Rthlr. ſchwarz) befchenkt, weldes in unferem Batır: 
lande eine bereitwilligere Unterftügung verdient hätte, als ihm gemorbe. 
Mangel an Theilnahme des Publitums nöthigte den Berfaffer, die fi af 
dem Titel geftedten Grenzen feines Werkes zu überfchreiten, auh Schmii 
zerund italienifche Nacen aufzunehmen und den Zert nebenbei 
die Franzofen mundgerecht zu machen. Diefe köftbare Erweiterung ı: 
ſchah auf einfeitige Koften der eigenthümlihen Zendenz und praftifcen 
Nusbarkeit des Unternehmens, bei deffen Beginn der Plan ins Auge gefaft 
worden, eben fo wie früher in der Schweiz und Italien, die tik: 
nungen der verfchiedenen bisher unbekannten beutfhen Thierracen ven 
Driginalen an Ort und Stelle aufzunehmen, — Thaer’s Annalen des 
Aderbaues verdanken diefem trefflihen Beobachter und vielfeitig gebildeten 
Manne intereffante Reifebemerkungen ; auch hat Hr. Witte Teſſier 
Schafzuht ins Deutſche übertragen und mit Anmerkungen und Zufäßer 
verfeben (Berlin 1811, 1 Rthir. 18 gr.). 

Witten ift eine Heine Münze in Oftfriesland; 25, W. machen 
dort 1 Dertchen oder 5'/15 aute Pfennige nad) dem Gonventionsfuf. 

Witterung, [. Wetter. 

MWitterungskunde, f. Meteor, 

Wittumsbauern heifen die, welche ihre Güter von einer Kircht er: 
halten haben und unter diefer ftehen ; Wittum: das Vermögen der Kirche. 

Wörte, Wörthe, ein zum Graswuchs eingefriedigtes Feld, auch ein 
Grasgarten; Wörte, Wort, heißt in der Hamburger Marſch eim 
Erhöhung, auf die man bei Ueberfhwenmungen das Vieh treibt; ander: 
wärs Wörther: ein Stüd Land, das am Waſſer liegt. 

Woge; eine Woge Flachs iſt in Schlefien 1'/. Kloben oder 6 Pfund 

Wolfram, Scheel, auch Tungſtein, ift ein fchweres Metall, dit 
Sſccheele im. J. 1781 in dem Tungs oder Schwerftein entdeckte. Anwen: 
dungen wurden bis jegt davon noch keine gemacht. 
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Wolfsbohne, f. Lupine. 

Wolfsfuß, ſ. Zigeunerkraut. 

Wolfskirſche, ſ. Tollkirſche. 

Wolfsmilch (Euphorbia), 11, 3. Alle Arten dieſer Pflanzengattung, 
wovon mehrere bei ung mild wachſen, find theild verdächtig, theils wirklich 
giftig. Die meiften enthalten einen fcharfen Milchſaft. Das Vieh frißt fie 
in der Regel nicht, oder nur fehr ungern und zu feinem Nachtheil, Fol: 
gende Arten find die befannteften: 1) E. helioscopia, fonnenwendige 
Wolfsmilh, O, mit gelbgrünen Blüthen; ein gemeines Unkraut in 
Gemüfegärten, welches einen lodern reihen Boden liebt. 2) E. palustris, 
Sumpfwolfsmildh, 2%, ift die größte Art, aber ihre 3— 5 F. hohen 
Aeſte find meiftens unfruchtbar ; man findet fie am Rande der Gräben und 
Teiche in fumpfigen Gegenden. In den Oder: und Elbe=-Miederungen 
£ommt fie häufig vor. Sie gehört zu den fchärfiten ihrer Art und liebt ei— 
nen humusreichen Boden. 3) E. Cyparissias, Cypreffenmwolfsmild, 
4, wächſt auf Sandboden und lehmigem Sande, und wird hier oft zum 
Unkraut. Als folches müffen die Euphorbia-Arten überhaupt durch wieder: 
holte Abhauen der von unten fehr ſtark vegetirenden Pflanze ausgerottet 
werden. — Inden Gärten zieht man E. Lathyris, die kreuzblät— 
terige Wolfsmilch & nicht felten, wo fie durch ihren fhönen Wuchs 
im erften Jahre die Aufmerkſamkeit mehr erregt als im zweiten, in welchem 
fie zur Blüthe gelangt, da diefe fehr unanfehnlich ift, In harten Wintern 
geben die großen Pflanzen oft fämmtlicy zu Grunde. Man läßt diefe Wolfss 
milchart gewöhnlich fich ſelbſt ausſäen; will man fie zuerft in einem Gar: 
ten anpflanzen, fo kann man den Samen: im Juli oder Auguft ausftreuen. 

Wolfen, Unter Wolke verftehen wir im weitern Sinne des Worts 
eine dem Auge bemerfbare Anhäufung von wäfferigen Dünften, welche in 
der Luft fuspendirt find, und fich ſchwebend erhalten; fie enthalten zugleich 
immer mehr oder weniger Wärme und Elektricität in ſich angefammelt; 
auch die Mebel gehören daber hierher. Im engern Einne des Worts be— 
greift man jedoch unter Wolfe nur folhe Anfammlungen von Dünften, 
welche ſich in beträchtlicher Höhe über der Erdfläche ſchwebend erhalten. 
Im Wefentlihen findet zwiihen Nebel und Wolke Eeine Verfchiedenheit 
Statt; was uns im Thale als Wolfe erſcheint, zeigt fi) in den böhern 
Lufefchichten als Srebel. — Die Wolken zeigen fich oft ſehr mannichfaltig 
gefärbt, welches theild von der verfchiedenen Dichtigksit, theils von der ver: 
fchiedenen Richtung abhängig ift, in welcher das Licht der Sonne oder des 
Mondes auf fie fällt. — Ueber die verfchiedene Höhe der Wolken befigen 
wir noch wenig genaue Beobachtungen. In der wärmern Jahreszeit ftehen 
fie im Allgemeinen höher als in der £ältern, womit das häufigere Einſchla— 
gen der Gemitter im Winter in genauer Verbindung zu ftehen fcheint ; 
ebenfo fcheinen fie durchweg bei nördlihen Winden tiefer zu ziehen als bei 
füdlichen; in wärmern, dem Aequator näher liegenden Gegenden haben fie 
im Ganzen einen höhern Stand, als in kältern Himmelsftrihen. Die Höhe 
der Wolken zeigt Übrigens auch in derfelben Gegend viele Verſchiedenhei— 
ten ; die feinen, weißen, federartigen Wolfen ſtehen gewöhnlich am höchſten, 
bie dichten Gewölke, welche uns den meiften Negen bringen, bedeutend tie: 
fer. — Die Ausdehnung der Wolken ift oft fehr bedeutend, und häufig 
größer, als wir fie zu fchäßen geneigt find. Eine Wolke, welche 5000 Schuh 
hoch fteht und '/, Grad Breite hat, d. h. die feheinbare Breite der Sonne 
befigt, ift etwa 2 Meilen breit, wenn ihr unterer Stand 1 Grad über dem 
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Horizont ſteht. (S. Brandes „Beiträge zur Witterungsfunde‘’, Leipzig 
1820, ©. 308.) — In dichten Wolken findet ſich die Luft auf ihrem Thau— 
punkt; fie bilden eine mit Wafferdämpfen gefättigte Luft. Die Menge des 
in ihnen enthaltenen Waffers läßt fi daher von bem Meteorologen nad 
den Grundfägen, welche die Lehre von den Hpgrometern angibt, berechnen, 
(S. dar. Schübler’s „Meteorologie“ $. 45.) — Im Allgemeinen wer: 
den die Wolken vom Winde mit eben der Geſchwindigkeit fortbewegt, welcht 
die Luft felbft hat, mit welder fie im Gleichgewicht ſtehen. — Ob die Wut: 
ken gleich höchſt mannichfaltige Geftalten zeigen, fo laffen ſie ſich dennech 
auf gewiſſe Hauptformen zurückführen, ſobald wir fie mit einiger Aufmeth 
ſamkeit betrachten. Solche ſind: 1) Der Cirrus (die Locken- oder Fe— 
derwolke); hat das Ausſehen zarter, weißlicher Streifen, die entwedet 
als berabhängende Loden, oder ald baumähnlihe Verzweigungen, odır 
als feine parallele Faſern, oder als ein Gewirre feiner Fäden erfcheinen, 
welche gewöhnlich einzeln am Himmel ſchweben, ober auch aus dem did: 
tern Theil einer Wolfe entfpringen; gewöhnlih find fie nicht ſcharf be: 
grenzt. Die Federwolke ift, mie gefagt, die höchſte unter den Molkenfor: 
men, man fieht fie auch auf hohen Bergen noch über ſich ſtehen; fie iſt die 
legte Wolke, welche von ber untergehenden Sonne nody beleuchtet wirt, 
und verfchwindet in der Negel zur Nachtzeit. Gehen den Himmel bedek— 
kende dichtere Wolken nach und nach in diefe feinen Federwolken über, % 


ift diefes gewöhnlich ein Zeichen der bald eintretenden heitern Witterung; 
ihre Erſcheinung bei völlig heiterem Himmel ift dagegen die erfte Andıe 


tung der zu erwartenden Witterungsveränderung. Aeftige Sederwoltn, 
die fogenannten Windbäume, werden von Einigen ald Vorbedeutung mı 


Wind angefehen. 2) Der Cumulus (die Haufenwolke) ift die dichter 


der Wolkenformen, welche fi durch Undurchfichtigfeit, und eine gemöhnk 
oben und an den Seiten abgerundete, oft Eugelige oder mannichfaltig = 
dere gewöhnlich ſcharf begrenzte Form auszeichnet, Steben mebrer: Cu- 
muli am Horizonte, fo haben fie oft ein entfernten Gebirgen ähnliches Az 
ſehen; find fie weniger dicht oder kehren fie und mehr ihre feitwärts ven 
der Sonne befchienene Fläche zu, fo befigen fie auch oft ein gleichfürmig 
glänzendes, weißes Ausfehen. Sie gehören den mittlern und tiefern Shit: 
ten der Atmofphäre an. Ihre langfame, unvollftändige Entftehung, ibu 
weiße Karbe läßt auf beftändige heitere Witterung, ihre fchleunige Berme: 
rung und Vereinigung in großen Woltenmaffen, und ihr Uebergang in 
dunklere Karben auf Niederfchläge aus der Atmofphäre fchliefen. 3) Dir 
Stratus (die Shihtenmwolke), die niedrigfte unter allen, mehr oder we 
niger dichte, der Länge und Breite nach in horizontaler Richtung bedeutend 
ausgedehnte, meift mehr oder weniger zufammenhängende Wolfe von ge: 
ringer Dicke, welche, feitwärts angefeben, oft als ein langer Streifen er: 
fheint, und fich vom Cirrus durch größere Dichtigkeit und dunkler Farbe 
auszeichnet. Bilden ſich die Stratus vorherrfhend in den tiefern Schichten 
der Atmoſphäre; ericheinen fie ald Nebel, welche ſich in den Thälern und 
tiefen Gegenden länger erhalten, während höhere Gegenden und Berge 
frei davon find; fchlagen fie fih nah und nad in Form fallender Nebel 
nieder, ohne fi) in ganzen Schichten zu erheben, und bilden fich bei ihrem 
Verſchwinden nur wenige einzelne Cumuli, bei übrigens beiterem Himmil, 
welches ſich einige Tage wiederholt: fo ift dieſes gemeiniglich ein Zeichen 
guter, beftändiger Witterung, Die gegentheiligen Erfcheinungen deuten auf 
Regen; vorzüglich hat man diefen zu erwarten, wenn die Stratus in mebr 
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ausgebehnte zufammenhängende Wolfen übergehen. 4) Der Cirro - Ou- 
mulus (die federige Haufenwolke, oder Shafwölfdhen, 
Shäfhen). Diefe auch dem ungelbten Beobachter leidyt erfennbare 
Wolkenform befigt den feinen, flodigen, feders oder lodenartigen Bau des 
Cirrus, zugleih aber etwas von dem mehr abgerundeten des Cumulus. 
Weit Eleiner als die gewöhnlichen Haufenmolfen, ſich oft in einer großen Zahl 
und gewiffen Ordnung reihen oder heerdenweiſe über einen großen Theil 
des Himmels verbreitend,, zeigen fie binfihtlih ihrer Größe und Dichte 
große Verfchiedenheiten. Sie flehen gewöhnlich in den höhern Schichten 
der Atmofphäre und befigen glänzendmweiße oder graulichmweiße Farben. In 
der Regel wird ihr Erfcheinen als ein Zeichen länger dauernder, guter, 
warmer Witterung angefeben. 5) Der Cirro-Stratus (die federige 
Schichtwolke). Das Wefentlihe diefer Wolkenform befteht in horizons 
tal ausgebreiteten, auf der untern Fläche ebenen, im Ganzen oft wellenförs 
migen, oder auch concaven Wolkenſchichten, dichter und dunkler gefärbt als 
die Cirri, aber weniger diht und von minderer Ausdehnung, als die eins 
fahe Schichtwolke; oft ſtehen mehrere folhe Wolkenſtreifen in geringer 
Entfernung voneinander. Der Cirro - Stratus deutet in ber Mehrzahl ber 
Fälle auf veränderlihe Witterung und vorzüglidy dann auf Regen bin, 
wenn beträchtliche Stellen oder felbft der ganze Himmel mit diefen Wols 
fen bededt ift. 6) Der Cumulo- Sıratus (die gefhihtete oder ge— 
thürmte Haufenmwolfe), eine dichte Wolfe von unregelmäfiger Ge: 
ftalt, welhe an der Bafis flach ift, fich bedeutend oft Gebirgen ähnlich er= 
hebt, wobei fidy nicht felten Wolken auf Wolken übereinander thürmen, fo 
daß oft der obere Theil der Wolke breiter als ihre Bafis, und diefe übers 
hängend wird. Die Erfcheinung diefer Wolfe ift gemeiniglicy ein Vorbote 
von bald eintretendem Regen, welcher jedoch oft erft am zweiten oder brits 
ten Zage erfolgt. 7) Der Nimbus (die Regenwolke). Diefe ift aus 
mehrern der bisher erwähnten Wolkenformen zufammengefegt, welche man: 
nichfaltig ineinander Übergehen und fid zur eigentlihen Regenwolke vers 
einigen. Hat fi der Nimbus durch Regenfchauer erichöpft, fo bemerkt man 
nicht felten, daß fich die Wolkenmaffe trennt, wobei ſich von oben federige 
Schichtwolken zeigen, während unten zerriffene Refte der Wolke fortziehen, 
weiche oft zergehen und verdünften, wie Cumuli an heitern Sommerabens 
ben, Bei diefem Brechen der Wolken ballen fich auch oft die untern Mol: 
Een wieder in Haufen und erheben fi, während die obern Schichten bie 
Form von Cirro - Stratis annehmen. — Die Fortbauer oder das bald zu 
boffende Ende eines anhaltenden Regenwetters beruht vorzüglid) auf der 
verfchiedenen Dichtigkeit und Mächtigkeit der Wolkenſchichten; mehrere Wol: 
£enfchichten übereinander begünftigen leichter länger fortdauernde Regen. 
Wir werden daher aus einzelnen dichten Negenfchauern meniger länger 
dauerndes Regenwetter zu fürchten haben, als dieſes ber Kal feyn wird, 
wenn der Himmel oberhalb der dichten Wolken durch eine höhere Wolken: 
ſchicht verdeckt, gder ein gleichförmiges weißliches Ausfehen befigt, oder 
wenn diefe obere Wolkenſchicht aus vermafchenen, ſchlecht begrenzten Cirro- 
Stratis beſteht; während es Anzeigen guter Witterung find, wenn der Him: 
mel zwifchen den Wolken wieder dunkelblau erfcheint und die Wolken felbft 
fhärfer begrenzt find, 

Wollconvent. Diefer ward, auf des verewigten Tha er's Vorfchlag, 
abgehalten zu Leipzig, in den Tagen vom 9.—13. Mat des Jahres 
1823, und zählte einige 60 anwefende Mitglieder, worunter die berühms 

v. Lengerke's landw. Gonv. er, IV. 8b. 60 
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teften Wollhändler, Kabrikanten, Kenner und Probucenten aller Gegenden 
des deutſchen Vaterlandes, namentlidy aber des Königreichs Sachſen. 
Tendenz bdiefer in den Annalen unferer Wiffenfchaft ewig denkwürdigen 
Verſammlung war: daß man bie Mißverftändniffe, die über manche Puntn 
der edlen Schafzucht entftanden waren, durch beftimmtere und discurfix 
Erklärungen, hauptfächlich durch reale Darftellung des Gegenftandes, wer: 
auf fie Bezug hatten, hebe ; daß man die verfhiedenen Meinungen und An: 
fihten vernehme ; daß man auf bie wichtigften, noch unentfchiedbenen Punfz 
aufmerffam made und die Neigung, fie genauer zu beobachten, bei Meb 
tern eprege. Diefe Forderungen wurden, unter dem Präfidate Thaert 
welchem der königl. fächt, Geheime Finanzrathb und Kreishauptmann Gef 
v. Hohenthalauf Slaufhnig in der Eigenfchaft eines Vicepräftter 
ten zur Seite ftand, auf die Erwartung weit übertreffende Weiſe befriedigt 
und mit vollem Rechte ift anzunehmen, daß der Leipziger Convent de 
wiffenfchaftliche Grundlage der höhern Wolltunde im nördlichen Deutfk 
fand legte, aber auch den Wollzüchtern in den füblihern Gegenden die Iet 
nendften Srüchte durch gefäutertes Wiffen und erleihtertes Können gette 
gen hat, Einen Auszug aus den Protofollen, mit Bemerkungen vom Staatk 
rath Thaer, findet manim 12. Jahrgänge ber „Möglinfch en Annalm“. 
Es ift neuerdings eine Wiederholung diefes Convents in Anregung gefom: 
men; die Gontroverfe darüber gaben Veranlaffung zur Stiftung der Ver 
fammlung dbeutfher Landwirthe ((. d.), in deren Arbeiten mır 
Schafzucht und Wollkunde eine ftehende Abtheilung bilden, und fomit af 
dem gegenwärtigen Standpunkte bei der angemeffenen Weife der glei 
Zwed verfolgt wird. 

Wolle nennt man im Allgemeinen denjenigen Theil der Bededung v 
Säugethiere, der unter ben obern Spitz- oder Stahelhaaren (Grann 
liegt, und auch Grundhaar heißt, überhaupt Haare, die einen größem u 
türlihen Iufammenhang haben als andere, insbefondere aber die Haute 
deckung der Schafe. Alle der Luft ausgefegte Theile des Körpers dr 
Schafe bededen fi mit Wolle. Wo das Schaf feine Wolle trägt, hard 
Haare wie andere Thiere, 3. B. auf der Nafe, an den Unterbeinen; ma 
nennt fie Beinwolle. Zu den beftändig wolletragenden Stellen der Haut de 
Thieres im gefunden Zuftande-gehören diejenigen, die eine fleifchige Unter: 
lage haben. Die Geftate des Wollhaares It im Allgemeinen entweder at: 
rade oder fchlicht, oder, auf verfchiedene Art von der geraden Geftalt abmei: 
chend, gekrümmt, gefräufelt oder gefchlängelt, Die Abtheilungen von Flöck 
chen oder Büfcheln, wozu fich die einzelnen Wollhaate auf dem Körper des 
Thieres verbinden, nennt man Stapel, deffen Verbindung bei jeder Balart 
etwas Eigenthümliches hat (f. unten). Die von der Haut im Zufammen: 
bange abgefchorene Wolle heißt Vließ. Denkt man ſich ein Vürk in einer 
Haut ausgebreitet, fo bildet Die Wolle vom Kopf, den Beinen, dem Bauche 
und Schwanze, welche die fehlechtefte ift, die Außerften Theile desielben oder 
den Rand. Die Verfchiedenheit der Wolle auf verfchiedenen Thieren hängt 
im Allgemeinen ab von Abflammung, Kreuzung der Racen, Glima, Nab: 
rung und Lebensweife der Thiere, fo wie unter Individuen eines Stam: 
mes von Alter, Befchleht und äußern Einwirkungen. Man tbeilt die 
. Wolle in diefer Hinfiht überhaupt 1)in grobe, die lang, entweder ſchlicht oder 
nur unregelmäßig gekrümmt tft, oder die Landwolle ber einheimifchen Racer. 
Die meiften Arten diefer Wolle find mit kürzern, feinern, mehr oder me: 
niger fchlichten Haaren vermiſcht, andere aber weniger. Zu der erften Art 
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gehört die meifte gemeine Landwolle, zu ber andern beſonders die feine ep: 
derftädtifhe Wolle in Holftein. (Vergleihe Enderftädtifche 
Schafe) Das fhlihte Wollhaar wächſt auf den ausgewachfenen Thies 
ren im Laufe eines Jahres gewöhnlich 6—8 Zoll. 2) In feine, regelmäßig 
gefchlängelte und gefräufelte Wolle, Man nennt diefe fpanifche, oder, 
da nicht alle Schafe in Spanien feine Wolle tragen, Merinomwolle. 
Mir handeln hier fpeciell nur von der legtern: ihren Eigenfchaften in ein: 
zelnen Wollhaaren und in ber Verbindung mehrerer; von dem Vließe und 
beffen Befchaffenheit ; von dem Sortiren der Wolle und den Wollforten — 
Gegenftände, deren gründlibe Kenntniß jedem Landwirthe, der auf ben 
Namen eines gebildeten Anſpruch machen will, unentbehrlich find, 
Die Eigenfhaftender Wolle find zweierlei: A) Sole, die ſich 
fhon an einzelnen Haaren wahrnehmen Iaffen; B) folche, welche in der 
Verbindung einer größeren Anzahl von Haaren (einer Flode) wahrgenom: 
men werden. A. Zu den erftern gehören: a) Der Durhmeffer ober 
die Seinheit. Se Eleiner der Durchmeffer eines Haares ift, defto feiner 
ift dasselbe. Ein fehr Keiner Durchmeffer oder hohe Feinheit wird darum 
für die erfte und mwichtigfte Eigenfhaft gehalten, mweil fie zwar nicht allezeit 
und ohne Ausnahme, aber doc) in den meiften Fällen nur in Verbindung 
mit den übrigen, zur Erzeugung eines volllommenern Kabricats (3.3. eines 
fehr feinen Zuches) erforderlihen Eigenfchaften erfcheint, woher es auch 
Eommt, daß Manche unter dem Morte Feinheit der Wolle nicht blofi den 
kleinen Durdymeffer der Wollhaare verfteben, fondern damit den Inbegriff 
aller guten Eigenfchaften und Vorzüge einer Wolle bezeichnen. Man muß 
daher wohl unterfcheiden, in welhem Einne das Wort Feinheit von 
Semandem gebraucht werde. Ob ein Wollhaar fehr grob, d. i. dick (von ei: 
nem großen Durchmeffer) oder fehr fein (dünn) fen, ift in die Augen fal: 
lend. Allein, wenn die Feinheit einen höhern Grad erreicht hat, ift es ſchwer 
zu unterfcheiden, welches unter mehrern fehr feinen Haaren feiner als die 
übrigen und um wie viel feiner es ſey. Da aber der Werth und Preis einer 
Mollpartie gröftentheits durch den Grad ihrer Feinbeit beſtimmt wird, fo 
war es. nöthig, einen Maßſtab für die Feinheit der Wollhaare zu haben, 
um bei einem Zweifel und einer Verfchiedenheit der Meinungen die höhere 
oder geringere Feinheit, alfo den Grad der Feinheit eines jeden Wollhaares 
auf eine zuverläffige Art genau angeben zu können. Man erfand alfo eir 
gene Inftrumente, um damit den Durchmeffer (die Feinheit) eines Wollt: 
haares meffen und den Unterfchied oder das Verhältniß in Zahlen ausſpre— 
chen zu können. Das zuverläffigfte diefer Inftrumente war bis jegt das 
von dem Engländer Dollond erfundene Er theilte nämlich einen 
englifchen Zoll in 10,000 Theile, und nannte einen jeden folchen Theil 
einen Grad; er gab feinem Inſtrumente eine folhe Einrihtung, daß man 
darin fehen kann, wie viel Grade, d. i. wie viel "/soooo Theil eines Zolles, ein 
Wollhaar im Durchmeffer habe, fo daß man nun den Unterfchied der Sein: 
heit zweier Fäden, wenn er audy nur 3000 Theil eines Zolles beträgt, fin: 
den kann. Mittelft diefes Inftruments hat man nun gefunden, daß ber 
Faden eines Spinngewebes einen Grad Dollond, eines Raupengefpinn: 
fies 2 — 3 Grad, das Flaumhaar einer hierländifchen Ziege 4 — 6 Grab, 
und das alferfeinfte Wollhaar 4—5 Grad (Hi bis ıooo eines Zolles) im 
Durchmeſſer habe, und daß ein Wollhaar, um noch für fein zu gelten, nicht 
mebr als etwa 8— 9 Grad Dollond im Durchmeſſer haben dürfe. Es 
war alfo nun leicht, fidy Über das Maß der Feinheit verſchiedener Wollen 
60 * 
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zu verftändigen,; Indem man felbes durch bie Zahl der Grade Dollond 
angab. — E$ folgt aus dem Gefagten, daß die Wolle um fo feiner if, x 
weniger fie Grade zeigt. (Vergl. Eirometer.) — Meuerlich aber bat 
Herr Gramert einen Wollfeinheitömeffer erfunden, welcher weit einfa: 
cher und zuverläffiger die Grade der Feinheit finden läßt, nach welchem abır 
ein Grad fi zu einem Grade nah Dollond wie 11:10 verbält, fo dui 
der Unterfchied zwifchen einem Grad Dollond und einem Grab Grs: 
wert unbedeutend ift, und man im Allgemeinen in Beziehung auf die 
Seinheit "oo Theil eines Zolles ald einen Grad der Feinheit annehmen 
Eann *). — Allein die Anwendung diefer ohnehin Eoftbaren Inftrument, 
befonders bes Dollond'ſchen, ift ziemlich ſchwierig und erfordert viele ls 
bung. Ueberdieß find beide fo befchaffen, daß immer nur ein einzelnes Haar 
damit gemeffen werden kann $ da aber niemals alle Wollhaare, auch in der: 
felben Flocke, einen volltommen gleihen Durdhmeffer haben, fo wäre es fer 
irrig, von dem Durchmeffer des einen Wollhaares auf den Durchmeffer de 
übrigen zu fchliefien. Es ift und bleibt daher die Anwendung diefer und ar 
derer dergleichen Inftrumente (des Köhler’fhen, Voigtländer'ſce 
1.) nur auf gelehrte Unterfuhungen beſchränkt. — Allein es ift dem menfd- 
lihen Scharffinne gelungen, ein äußeres, in die Augen fallendes, ziemlis 
verläfiliches Kennzeichen des Grades ber Zeinheit der Wollhaare an ihne 
ſelbſt aufzufinden. Man hat nämlich bemerkt, daß, je feiner die Wohle if, 
die Wollhaare defto mehrere Eleine regelmäßige Biegungen,, Krümmung« 
oder Bogen bilden, und daß die Zahl diefer Bogen auf einer beftimmt 
Länge (einem Zolle) mit ber Feinheit in einem gewiffen Verhältniß ik, 

und zwar, daß Wollhaare in ihrer natürlichen Lage (ohne eine äußere Speer 

nung oder Ausdehnung) mit 34— 30 folher Bogen auf einem Bolt 

Keinheit von 3 —4 Grad Dollond haben: 

Mit 28— 30 Bögen 5 Grad Doll. Mit 290—22 Bögen 9 Grad Dei. 


-26—28 : 6 = ⸗ 218—-20 =: 10 ⸗ ⸗ 
s 426 : 7: : |: 16-18 = 10—1t: — 
⸗22—24 =: 8 : = |: 13—15 e. 11—12: ⸗ 


Dieſemnach gibt die Zahl der Bogen und das dadurch gebildete dur 
Ausfehen der Wolle beim bloßen Anfchauen einen ziemlich richtigen Mit: 
ftab zur Beurtheilung des Feinheitögrabes, zumal bei hochedlen Wollen, und 
wenn nicht in Folge ungleiher [hlechter Fütterung und Pflege die Bogen un: 
gleich oder gar inden Wollhaaren ſchlichte Stellen entftanden find. Es gibt zwat 
auch fehr feine Wollen mit flachen Bogen, bei welchen alfo diefer Maßſtab nicht 
anwendbar ift ; doch find dieß nur Ausnahmen. Ferner ift zu bemerken, def in 
den Spigen (obern Enden), wo die Wolle den äußern Einflüffen des Regens, 
des Windes, der Kälte und Sonne mehr ausgefegt ift, die Bogen fi leicht 
ausdehnen und dann größer erfcheinen, al® an dem untern Ende, daber 
bei der Zählung nicht in Anfhlag kommen dürfen. — Man lernt endlich 
die verfchiedene Feinheit der einzelnen Haare auch durch Wergleihung ken: 
nen, indem man recht oft die einzelnen Haare verfchiedener Floden ode 


*) Gramwert’s Wollmeſſer ift ein Schraubenftod in einem äußerft Heinen 
Mafftabe, deffen Kangtheile oder Kluppen mittelft einer ſehr feinen künſtlichen 
Schraube und deren Umdrehung einander auf "/;onna eines Zolles genäbert, oder 
voneinander entfernt werben Eönnen, bis das Wollbaar, deffen Feinbeit man me: 
fen will, genau in die Lüde paft und von den Fangtheilen feitgebalten wird, 
wo dann ein angebradhter Zeiger die Zahl der Grade oder der Zehntaufendid 
eines Zolles und folglid die relative Beinheit des Wollhaares zrigt. 
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Wollen auf feines ſchwarzes Tuch mit einer Eleinen Ausdehnung derfelben 
nebeneinander legt und fo fi einen Maßſtab der Zeinheit im Auge bilder. 
— Sn Beziehung auf die Keinheit des Wollhaares ift noch zu berüdfichtie 
gen b) die Gleihmäßigkeit derfelben, welche darin befteht, daß das 
Wollhaar feiner ganzen Länge nad einen gleihen Durdymeffer habe, folg: 
lich nicht im obern Theile (in ber Spige) merf£lich gröber fep, ale in dem 
untern. — Was mir bier die Gleihmäßigkeit nennen, wird von Andern die 
Ausgeglihenheit des Daares genannt. c) Geſchmeidigkeit. Diefe ift 
ein hoher Grab der Biegfamkeit oder der Fähigkeit der Wollfäden, alle Ridy: 
tungen leicht anzunehmen. Sie äußert fich im einzelnen Wollbaare dadurch, 
daß ſolches, an einem Ende feftgehalten, vom Ruftzuge oder vom geringften 
Hauche leicht hin und her bewegt wird, welches auch an ben beiden Enden 
gefhieht, wenn man es in der Mitte hält. Je leichter und merklicher diefe 
verfchiedenen Richtungen und Bewegungen erfolgen, um fo gefchmeibdiger 
iſt die Wolle, Die Gefchmeibdigkeit ift meiftens eine treue Begleiterin hoher 
Keinheit, doch nicht immer und nothwendig damit verbunden, weil fie nicht 
bloß von dem Durchmeffer abhängt, fondern eine eigene Grundlage hat. 
Das Wollhaar befteht nämlich aus einer mit einer feinen, öligen $lüffig: 
keit gefüllten Röhre. Fe bünner die Wände diefer Röhre find und je fei« 
ner die darin enthaltene ölige Flüſſigkeit ift, fo daß fie die dünnen Wände 
der Röhre leicht durchdringt, defto gefchmeidiger iſt das Haar bei Übrigens 
gleicher Feinheit. Ein grobes‘, dides Haar aber if feiner Natur nad) un: 
gefhmeidig, alfo mehr oder weniger ſtarr. — Mit der Gefchmeidigkeit ift 
auch in der Regel d) die Dehnbarkeit verbunden, welche darin befteht, 
daß das Wollhaar nach der Entkräufelung (d. i. nach einer folhen Aus: 
firefung eines Wollhaares, daß die Biegungen nicht mehr fichtbar find), 
noch etwas ausgedehnt werben kann, ohne zu zerreißen. — Mit der Dehn: 
barkeit ift alfo auch e) Feſtigkeit (Stärke, Haltbarkeit, Nerv, Kraft) 
verbunden. Wollhaare, bie bei dem Verfuche, fie auszudehnen, leicht zer 
reißen, heißen mürbe, kraftlos. — f) Die Form der Kräufe: 
lung. Hier kommt die Größe und Beftalt der Biegungen oder Bogen 
und die Gleihförmigkeit derfelben, oder ihre Uebereinftimmung in der gan: 
zen Länge des Haares oder mwenigftens bis nahe an die Spige (das obere) 
zu beadhten. Die Bogen find nun entweder 1) flach, niedrig und breit, oder 
2) niedrig und ſchmal (klein), oder 3) hoch und fchmal, oder 4) hoch und 
breit (groß). Weder die erfte, noch die dritte, noch die vierte Art entfpricht 
der Beftimmung, zu hochfeinem Tuche vollfommen brauchbar zu fen, weil 
mit diefer Geftalt der Bogen gewöhnlich einige Mängel verbunden find, 
bie wir fpäter kennen lernen werden, Alfo nur niedrige und ſchmale, daher 
verhältnißmäßig Heine Bogen find in der Kräufelung wünfchenswerth. Al⸗ 
lein, von welcher Geftalt auch die Bogen feyn mögen, fo ift es wichtig, 
daß fie gleihförmig find, d. i. daß fie nach der ganzen Länge des Haares 
ſich gleich bleiben, was zugleich ein Beweis der Gleichmäßigkeit ift. Wolle, 
in deren Haaren dieß nicht der Fall ift, fondern worin große und Eleine, 
flache und hohe Bogen wechfeln, oder vollends einzelne Stellen ſchlicht (d. i. 
geradelaufend find), verliert dadurch an Brauchbarkeit und folglih an 
Werth. —g) Höheund Länge mitihbrem Verhältniffe. Unter 
Höhe wird hier die Länge des gekräufelten Haares in feiner natürlichen 
Lage, d. i. ohne Hinzutommung einer Spannung oder Entkräufelung ver: 
ftanden, Länge aber ift das Maß des Haares, wenn es nur fo weit aus: 
geftredt wird, daß ſich die Kräufelung für das Auge verliert. Das Haar 
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darf nun in Beziehung auf feine Brauchbarkeit zur Sabrication, msbefon- 
dere der feinen Tücher, nicht zu lang ſeyn, d. i. es darf in der Entfräufe: 
fung nicht über 4 Zoll meffen , indem längere Wolle (Kammwolle) beſſet 
zu glatten Zeugen taugt. Hierbei ift aber das Verhältniß der Höhe zur 
Länge von großer Bedeutung. Diefes Verhältnig hängt nun von der Fotm 
der Bogen ab, und verhält fi alio ganz anders bei flachen als bei hoben, 
ſchmalen Bogen. Das richtige Verbältniß ift jenes, wo fidy Die Höhe zu 
Ränge wie 1: 1", — 2 verhält. Bei flachen Bogen ift aber das Verhätt: 
niß geringer, z. B. 1: 1"/s5 bei hohen Bogen aber größer, 3. B.1:2 
oder 1: 2'/. Das mittlere Verhältniß ift alfo 1 Höhe zu 1?/s Länge; alle 
z. B. 17/2. hoch, 2'/2 bis 2? 5" lang. — B.VBonder Wollein gie 
ten. a) Öleihartigkeit. Die Wolle ift aus einzelnen Haaren zufam: 
mengefegt. Die Beſchaffenheit jeder Slodwolle beruht auf den Eigenſchaf— 
ten der einzelnen Wollhaare, aus denen fie beftebt, nämlich ihrer Zeinheit, 
Gefhmeidigkeit, Dehnbarkeit, Feſtigkeit, Höhe und Länge. Im derfelben 
Klodenwolle Bann in Anfehung jener Eigenfhaften in den Wollhaaren rim 
Uebereinfiimmung oder das Gegentheil fenn. Es können feine Haare mit 
groben, Eurze mit langen, geſchmeidige mit flarren, flache mit hochgektäu: 
felten vermengt feyn, und find es mehr oder weniger in der Wolle der niöt 
genug veredelten Heerden, Wollhaare, die in allen Eigenfchaften wi: 
kommen übereinftimmen, alfo denfelben Grad von Feinheit und Gefhmti: 
digkeit, diefelbe Höhe und Länge, und folglich diefelbe Form und Zahl dr 
Biegungen haben, beißengleihartig(inder Sprache der Wollhänoterun 
Sortirer heißt die Gleichartigkeit Treue, Ehtheit); im Falle des Gum 
theilsungleihartig. — Der Öleichartigkeit widerſtrebt insbefondere de 
Vorhandenfenn der Stihelhaareundderdundshbaare oder Ziegen 
haare. Die Stichelhaare find weiße, kurze, glänzende, zwifchen den Wu 
haaren ganz lofe vorfommende Haare, ohne alle Kräufelung. Da fie wen 
feftfigen, noch fi mit den Wollhaaren verbinden, fo werden fie leicht aut 
der Molle entfernt; wenn fie aber zu häufig vorbanden find, vermehren 
fie — wenn aud) unbedeutend — das Gewicht des Vließes und ihr: Be 
feitigung verurfacht einige Mühe, daher fie dem Zadel der Wollkäufet un: 
terliegen. Die Hundshaare oder Ziegenhaare find Länger als die Ei: 
chelhaare, figen in der Haut feft, find grob, glänzend und fchlicht. Man 
findet fie gewöhnlicdy auf dem Kopfe der Widder und auf andern Stell 
des Körpers, wo die Haut früher verlegt worden ift. Aber auch ander: 
grobe, wenig oder unregelmäßig gefräufelte glänzende Haare, die man be: 
fonders bei Meftizen der Negrettirace auf einigen Stellen, vorzüglich auf 
den Schenkeln und auf dem fogenannten Wolfsbiffe, findet, noerden Dunds: 
haare (von den Wollhändiern falfhe Haare) genannt. Beide Arten 
der Hundshaare in der Wolle haben den Nadıtbeil, daß fie die Zurben nur 
mangelhaft annehmen und in dem Tuche nicht ihre Lage behalten, fondern 
aus den Wollfäden fih emporheben. — b) Die Stapelung. Die Rel: 
haare der Merinos fliehen nicht vereinzelt, fondern eine bald größere, bald 
Eleinere Anzahl (bis 100, auch wohl mehr) lehnen und fchliefen ſich an: 
einander, oder falzen ſich auc wohl mit ihren Bogen ineinander und bil: 
den, in Folge diefer Vereinigung, immer gleihfam ein Ganzes, ein Bün 
delchen oder Büfhelhen. Wenn diefe Bündelhen in dem Vließe ver: 
einzelt und durch ſichtbare Zwifchenräume voneinander getrennt fteben, fü 
beißen fie Stränge; eine folde Wolle geſträngt. Diefe Stränge find 
zuweilen durch ein zähes, klebriges Schweißfett zufammengekicht, befom 
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men dadurch weiße Streifen und das Anfehen von Zwirnfäden, und wer— 
den dann Zwirn oderzwirnend genannt. Wenn dagegen immer eine 
größere Anzahl von Bündelchen ſich miteinander vereinigen und ein größeres 
Biindelchen bilden, fo heißt dieß ein Stapel*). Die Stapel ftellen fi 
dem Auge in verfchiedenen Geftalten (Kormen) dar, deren Inbegriff man 
mit dem Worte Stapelbau, Stapelung bezeichnet, Man unter: 
fcheidet den äußern und den innern Bau. 1) Deräufere Bau. a) Die 
Stapel find an ihrem obern Ende ſtumpf (Eegelformig), oder fie find fpisig 
(pfriemenförmig). Das Eritere beweif't eine gleiche Länge und Kräufelung 
aller Haare; das Zweite eine ungleihe Länge und Kräufefung , indem 
die längern Haare die Spige bilden; doch kann dieß auch die Folge ei: 
nes fhüttern Standes der Haare fen, wo dann auch bei gleicher Ränge 
die mittlern über die entferntern etwas hervoragen. b) Die Stapel find in 
ihrem Umfange rund oder breit und edig. c) Sie find groß (haben einen 
größern Umfang oder Durchmeffer) oder Elein. 2) Der innere Bau. 
a) Die Stapel find entweder gefhloffen oder Lofe, je nachdem ſich die 
Wollhaare mehr oder weniger innig aneinanderfhließen ; das Erftere ge: 
wöhnlich bei einem dichtern, das Zweite bei einem ſchüttern Stande der 
Wollhaare; oder endlih Hohl, wenn nur’ die Spigen zufammenhängen; 
offen, wenn die Stapelenden nicht aneinanderfchließen, die Stapel alfo 
einen umgekehrten Kegel bilden. Doc gewachſene und lofe Wolle wird 
flatterig (flatternd) genannt. b) Der Bau ift Elar oder trübe. Wenn 
nämlich alle Wollhaare (nach oben) gleichartig find, fo haben fie auch eine 
volltommen gleihe Lage nebeneinander und eine gleiche Richtung (man 
nennt dieß parallel, Parallelismus), und ftehen in einer engen Verbin: 
dung miteinander, wodurd) für das Auge das Klare, ein Elarer Schein (im 
böhern Grade heißt es Silberblid) hervorgebraht wird, Sind aber bie 
Haare ungleihartig, fo nehmen fie verfchiedene Richtungen; eine innige 
Verbindung kann nicht Statt finden, der Bau ift irregulär, trübe, 
Bei fehr hoher Feinheit der Haare fagt man, die Wolle fey Ereppartig. 
Menn aber die Haare fehr ungleichartig find, in ihrer Lage und Richtung 
ſehr abweichen, theils aufrecht ſtehen, theils nad der Quere in die näch— 
ften Stapel hinüberlaufen, fo heißt der Bau gewirrt, verworren**). 


*) Das Wort Stapel wirb in verfchiedenem Sinne gebraudtz; denn mar 
verſteht darunter zuweilen den Bau oder Wuchs der Wollhaare überhaupt oder 
im ganzen Vließe; daher den höhern oder niedrigern Wuchs, den dichten oder 
ſchüttern Stand, den klaren oder verworrenen Wuchs, alſo die eigentliche Be— 
ſchaffenheit oder den Charakter einer gewiſſen Wolle. Zuweilen braucht man das 
Wort anſtatt Flocke. Aus der Bezeichnung verſchiedener Begriffe, der Benennung 
verſchiedener Dinge mit demſelben Worte, entſtanden und entſtehen noch immer 
Mißverſtändniſſe und zweckloſe Dispute. — Man muß beim Leſen mancher Schrif⸗ 
ten über Schafzucht und Wolle wohl Acht geben und genau unterſcheiden, im 
weldyjem Sinne jedesmal das Wort gebraudt werbe, Es wäre fehr zu wünſchen, 
daß der oben angegebene Begriff von Stapel immer feitgehalten und das Wort 
ausihliegend in jenem Sinne gebraudt, in den andern Beziehungen aber bie 
Worte Wuchs oder Charakter der Wolle, des Vließes cder der Wollflode ans 
gewendet würden, — Uebrigens muß noch bemerkt werden, daß man fidy unter 
dem Worte Stapel nicht etwas ſehr ſcharf Begrenztes denken foll, indem fie auf 
der Haut vor dem Abfcheeren faft gar nicht Benntlid) find, fondern erft in dem 
abgeihorenen Vließe bei einer gelinden Ausbreitung besjelben beutlic hervor: 
treten. Auch vereinigen fi zumeilen mehrere Grundabtheilungen in eine gemeins 
ſchaftliche Spige ohne beitimmte Größe. 

**) Da die Befchaffenheit des Vließes von der Beſchaffenheit des Stapels ab» 
bängt, fo gilt das, was hier von diefem gejagt worden, aud größtentheils von 
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Sowohl der Kußere als ber innere Stapelbau beruht alfo auf der Beſchaf— 
fenheit der einzelnen Wollhaare. Niedrige, runde, Eleine, flumpfe oder ge: 
fhloffene Stapel find in der Regel mit Feinheit und Gleichartigfeit der 
Mollhaare verbunden, wovon die Edelheit (Schönheit, Güte) der Wolke 
und ihr höherer Werth abhängen. Bei VBeurtheilung und Schägung ber 
Wolle nehmen daher Wollhändler und Fabrikanten die Befchaffenbeit der 
Stapel vorzüglich zur Rihefhnur, indem fie durch viele Uebung es babin 
gebracht haben, daß ber bloße Anblid der Wolle und ihres Stapelbaurs 
(im gewaſchenen Zuftande) fie über den wahren Werth berfeiben belehrt. — 
Wenn auch Wolle mit kurzen, flumpfen, runden, geſchloſſenen Stapeln 
heutzutage vorzüglid beliebt und zur Fabrication hochfeiner Tücher und 
bei dem Gebrauche der Spinnmafchinen mit Vorzug geeignet ift, fo folat 
daraus nicht, daß nicht auch eine mehr lofe, gefträngte, höher gewachſene 
Wolle (wenn fie nur die Übrigen nöthigen Eigenfhaften: Feinheit, Sanft: 
beit, Gleichartigkeit) befigt, einen hohen Werth haben könne, weil fie zu 
andern Wollfabriaten, feinen Zeugen aller Art fi insbefondere eignet.— 
Einer guten Stapelung find das Zwirnen und das Anöterige, dann die 
Binder, Ueberläufer, das Bodige und das Filzen entgegengefegt. Das 
Zwirnen ift bereits oben erklärt; nur wird noch nachträglich bemerkt, 
daß man ehedem, insbefondere vor der Anwendung der Spinnmafcinen, 
das Zwirnen nicht nur für Beinen wichtigen Fehler gehalten, fondern fogar 
als einen Beweis hoher Feinheit, womit fie allerdings gewöhnlich verbun: 
den ift, und folglich als einen Vorzug angefehen habe. Heutzutage un: 
terliegt das Zmwirnen immer einem Tadel, zumal wenn es in einem hoben 
Grade Statt findet, oder ſich über einen großen Theil des Vließes verbrei 
tet, oder endlih, wenn fie zugleich Enöterig ift, d. i., wenn die Spike 
derfelben Feine Knoten bilden, welche leicht abreißen. Zumeilen find bil 
Spigen fhraubenförmig gewunden, und heißen dann Pfropfjieher. — Dir 
Stapel müffen auf der äußern Fläche bei einiger Ausdehnung des Vließts 
frei duftehend erfcheinen, und es dürfen feine einzelne Mollhaare aus ci 
nem Stapel in den andern in dem obern Theile derfelben hinüberlaufen. 
Solche Haare, welche meiftens auch gröber find, heißen Binder od 
Ueberläufer. Am lebenden Thiere fieht man fie auf der Oberfläche des 
Vließes hervorftehen, wenn man über den Rüden gegen das Licht hinblidt, 
und man ergreift fie, wenn man mit den Fingern wie mit einem Kammt 
durch das Bließ herzieht, da fie fich leicht losgeben. Wenn diefe Binder in 
größerer Menge vorhanden find und gleihfam ein Geflechte bilden, fo wird 
eine foihe Wolle bodig oder bodenfäsig; bei einem höhern Grade 
diefes Fehlers, wo die Wolle fo feft zufammenhängt, daß man fie nur mit 
Anftrengung auseinanderreißen kann, wird fie filgend genannt *). — 
e) Sanftheit (auch Zartheit, Milde, Weichheit, Seidenartigkeit). Von 
der Sanftheit läßt fih kein anderer Begriff geben, als der, daß das 
Angreifen und Betaften einer folhen Wolle in den Fingerfpigen ein Ge: 
fühl erweckt, jenem ähnlidy, das beim Angreifen von Baumwolle oder lo: 


jenem, und wird durch biefelben Worte bezeichnet, Man fagt, das BVließ fen 

fpig oder ftumpf geftapelt, gefchloffen, offen, bobl u. ſ. w. 

. .*) Man muß jedoch die hier angegebenen Fehler der Wolle nicht mit jenem 
natürlichen Zufammenhange des Bließes verwechſeln, welcher durch die zunädt 

on dem untern Ende der Stapel aus einem in ben andern laufenden, übrigens 

aber eben fo feinem und gefhmeibdigem Haare, als bie übrigen im Stapel, ber: 

vorgebradt wirb. 
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fer Seide erregt wird und fich in der Meyel in der Baumwolle findet. Der 
Grund der Sanftheit ift die hohe Gefchmeidigkeit der einzelnen Wollhaare 
(f. oben); fie fommt aber nur beim Zufammenfaffen mehrerer einzelnen 
Haare zum Borfhein. Sie ift zwar ohne hohe Feinheit und Gefchmeibdig: 
keit nicht denkbar, aber eine Wolle kann doch fein feyn, ohne daß fie fanft 
tft, wenn es ihr an einem hohen Grade der Gefchmeidigkeit fehlt, obgleich) 
dieß felten der Fall, fondern in der Regel hohe Feinheit auch mit Gefchmeis 
digkeit und Sanftheit verbunden ift. Auf diefe Eigenfchaft, die aber freis 
lich das Daſeyn aller Übrigen Vollkommenheiten vorausfegt und gleichfam 
den Schlußftein hochfeiner Wolle bildet, wird wegen ihrer Seltenheit ein 
ſehr hoher Werth gelegt; doch ift fie vorzüglich der Electoralrace eigen. 
Eine Wolle, der e8 ganz an bernöthigen Sanftheit fehlt, heißt hart, barfch, 
rauh. — d) Elaſticität. Die Elafticität der Wolle befteht eigentlich in 
dem Vermögen derfelben, einem nicht zu ſtarken und nicht zu lange anhals 
tenden Drude oder einer Ausdehnung einer Flocke leicht nachzugeben, aber 
beim Aufhören desfelben in die vorige Lage zurüdzußehren. Sowohl gänz: 
licher Mangel an Clafticität als auch ein Uebermaß derfelben ift fehlerhaft. 
Das Mittel zwifchen beiden wird fanfte Elafticität genannt, und diefe 
ift ein wefentlihes Erforderniß hochedler Wolle. Gänzlicher Mangel der 
Elaſticität macht die Wolle weich, fchlaff, matt, Eraftlos. Der Grad der 
Elafticität wird durch die Langſamkeit oder Schnelligkeit, womit eine ge: 
gebene Wolle beim Aufhören des Drudes oder der Ausdehnung in die 
vorige Lage zurücdkenre, wahrgenommen. Wenn man alfo eine $lode ohne 
Anwendung großer Gewalt zufammendrüdt oder ausdehnt, und nun mit 
dem Drude oder der Spannung nachläßt, fo muß fie zwar in ihre vorige 
Geftalt zurüdkehren, doc darf es nicht allzufchnell und gleihfam fhnap- 
pend, fondern allmählich und gleihmäßig gefchehen. Die längere Zeit ift 
immer ein Zeichen der Sanftheit. Einigermaßen kann die Elafticität auch 
wohl an einzelnen Haaren wahrgenommen werden, wenn nämlich ein 
Wollhaar zerriffen wird und die beiden getrennten Enden fi mehr oder 
weniger, ſchneller oder langfamer aufrolfend zufammenziehen, was man das 
Schnirren nennt. 

Das Vlief und deffen Befhaffenheit. Wir haben bisher 
bie Wolle in einzelnen Wollhaaren und in der Verbindung mehrerer (in 
Flocken und Stapeln) betrachtet; wir gehen nun auf die Betrachtung 
eines ganzen Vließes und auf die Beſchaffenheit feiner Theile über. Die: 
falls kommen zu betradhten: a) Die Ausgeglichenheit, b) die Dichtheit, 
ec) die Wollmenge (das Wliefgewicht). a) Ausgeglihenheit. Das 
Schaf träge nicht — wie Eingangs diefes Artikels bereits angedeutet — 
auf allen Stellen feines Körpers gleihe Wolle, Die Wolle auf den Their 
len, welde den Umriß des Schafes in einer Zeichnung bilden, nämlich 
die Stirne und der Scheitel, der Naden, der Widerrift, der Rüden, die 
Schwanzwurzel, der fogenannte Wolfsbiß (dev Außerfte Theil der Hinter: 
ſchenkel), der Bauch, die Füße, die Bruft, der Kother (die Wamme), wei: 
chen in der Feinheit und im Stapelbau von der Wolle auf den Halsflähen, 
ben Schulterblättern, den Rippen und Flanken, den Keufen bald mehr, 
bald weniger ab, und leiden insgemein an gewiffen, jedem Theile eigens 
thümlichen Fehlern. Iene Umrißtheife heißen die unedlern, die leßtern die 
edlern Theile. Aber aud an diefen legtern findet noch eine, wenn gleid) 
unbedeutende Abweihung Statt, indem von vorn nad) hinten zu die Fein: 
heit, Sanftheit und Stapelung bald mehr, bald weniger abnimmt, was 
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vorzüglich bei Meftigen immer eintrifft. So oft aber von dem Grabe der 
Güte und Schönheit der Wolle eines Thieres oder einer Race die Rede ift, 
fo ift hauptfächlic die von ben edlern Theilen gemeint, Es läßt fich daber 
nie eine völlige Gleichheit der Wolle auf allen Theilen des Schafförpers 
erwarten. Allein e8 treten dabei die zwei Rüdfichten ein: 1) daß der Raum 
(die Fläche) auf dem Körper des Schafes, den. bie Wolle von geringerer 
Seinheit und Güte einnimmt, nicht größer ſey, als derjenige, ben bie 
edlere Wolle einnimmt; und 2) daß der Unterfchied zwifchen der Wolle auf 
den edlern Theilen und den unedlern nicht bedeutend fey. Von einem 
Thiere, welches aud auf den unedlern Theilen feine und feblerlofe, wenn 
gleich etwas abweichende Wolle trägt, ſagt man, fein Vließ fen aus: 
geglichen. Die Ausyeglihenheit des Vließes ift alfo die erreichbare Ueber: 
einfimmung ber Wolle, wenn nit auf allen Theilen, body auf den Haupt: 
theilen des Vließes in der Keinheit, Sanftheit, Länge und regelmäßiger 
Kräufelung. Unter der Vorausfegung, daß die Wolle auch die übrigen Ei 
genfhaften einer edlen Wolle. befige, ift es alfo vorzüglich das Maß der 
Ausgeglihenheit, welches den Werth des Vließes und des Thieres, dem 
es gehört, beflimmt. Zugleich aber ift es in Verbindung mit Gleichartig: 
keit der ficherfte Prüfftein der Originalität oder der vollendeten Vered— 
lung, Gonfolidirung ; daher der Eonftanz, Verläßlichkeit der Vererbung. 
b) Dihtheit. Unter Dicht heit (im weitern Sinne) verſteht man die 
größere oder kleinere Zahl der Wollhaare auf demfelben Raume (;. B. 
einem U 3olle); denn auf diejem Raume können nur 5000, es können 
aber auch 50,000 Wollhaare ftehen. Die Dichtheit im engern Sinne (Ge: 
drängtheit) bedeutet eine fehr große Anzahl Haare auf demfelben Raum, 
3. B. 30, 40: — 50,000 auf einem [] Zolle. Ihr iſt die Schütter: 
heit (von einigen unpaffend bie Dünnwolligkeit genannt) entgegengefett, 
welche eine geringe Anzahl (z. B. 10:, 20:— 25,000 auf einem (I 30) 
bedeutet. In der Wirklichkeit find jedoch die Begriffe von Dichtheit (Ge: 
drängtheit) und Schütterheit fehr ſchwankend, da man natürlich zur Be: 
ftimmung der Zahl der Haare auf einem beflimmten Raume, 3. B. einem 
DO 3olle, einen verläßlihen Mafftab hat, fondern nur duch das Aug 

und Gefühl und mittelft Vergleihung des Standes der Haare in diefem 
Bließe mit jenem anderer Vließe beiläufig die Annäherung an das eine 
oder dus andere Ertrem, nämlich die größte oder möglich Meinfte Zahl der 
Haare auf demfelben Raume, beurtheilen kann. Ein Hülfsmittel diefer 
Beurtheilung ift folgendes: Wenn man auf dem Körper des Schafes die 
Molle auseinanderlegt, fo kommt ein Streif der Haut zum Vorſchein; je 

fhmäler nun diefer Streif erſcheint, deſto dichter, je breiter er erſcheint, 

defto ſchütterer ift das Vliek, Die Grenze, wo ein Vließ, fo lange die 

Mole auf dem Schafe fteht, für dicht gelten kann, läßt fid) durchaus 

nicht beftimmen; fondern diefe Kenntniß kann nur durch aufmerkſame 

Vergleihungen, alfo durd; Uebung erlangt werden, Nach der Schur wäre, 
bei gleicher Zeinheit und Länge der Wolle, gleiher Bewachſenheit und 
Größe des Körpers und gleicher Reinheit der Wäſche, das Gewicht des Blie⸗ 
ßes allerdings der ficherfte Maßſtab der Dichtheit. Ein höherer Grad der 
Dichtheit (Gedrängtheit) ift vongrößter Wichtigkeit, weil nicht nur das Gr: 
wicht des Vließes, alfo die Wollmenge (oder der Wollreihthum), zum Theil da: 

von abhängt, fondern aud noch manche andere ſchätzbare Eigenſchaft der 

Mole, ein kurzer, gefchloffener Stapel, Sicherheit gegen Eindringen des 
Staubes in das Innere des Vließes u. f. w., damit verbunden zu fern pflegt. 
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ce) Die Wollmenge (Mollergiebigkeit, Wollreichtbum, Vließgewicht). 
Bei gleichen Eigenfhaften der Wolle hängt der Werth eines Schafes von 
dem größern oder Eleinern Gewichte feines Vließes ab. Dieß iſt einleuchtend. 
Auf das größere oder Eleinere Gewicht haben aber verichiedene Verhält— 
niffe (Sactor,n) einen Einfluß, und zwar: a) Die Größe und der Umfang 
des Körpers. b) Die Bewahhfenheit, befonders auf den Füßen herab. e) Die 
größere oder Eleinere Anzahl von Haaren auf demfelben Raume, 3. B. 
einem [I] Zoll; nad) Petri. 5000, 18,000, 27,000, 48,000 nad) den 
Stufen der Veredlung ; alfo die Dichtbeit, Gedrängtheit; die Schütterheit. 
d) Der Durchmeſſer der einzelnen Wollhaare; 5 Grad oder 16 Grad 
D oLllond (was gröber ift, wird nicht zur Merinowolle gerechnet). e) Die 
Länge der einzelnen Wollhaare. Die wahre Länge (nämlich im ausgeftredten 
Zuftande) bei Merinos 2—5 Zoll, bei der englifhen Zeeswater 
Race 10—15 Boll, f) Das fpecififche Gewicht der einzelnen Haare, welches 
das Reſultat der Grundftoffe des Haars, feiner Gediegenheit oder Porofität; 
des Verhältniffes der feften Theile (der Scheide) zu den flüffigen (dem 
Marke oder Dele); endlich des anflebenden, durch die kalte Wäfche nicht 
auflösbaren Fettes (Surge). g) Die Reinigung in der falten Wäſche, wos 
durh mehr oder weniger von dem im Falten Waffer auflösbaren Fett: 
ſchweiße (Suint) und dem anflebenden Shmuge (Staub, Sand und Un: 
rath) aus dem Vließe entfernt wird. Ein Vließ, dicht, langhanrig, grob: 
haarig, von großem Umfange (wegen Größe und Bewachfenheit eines Scha: 
fes), ſchlecht gewaſchen u. f. w., kann das Doppelte, vielleiht auch Sechs— 
fache eines Vließes von entgegengefegten Eigenfchaften (welches nämlich 
ſchütter, feinhaarig, kurzhaarig, fanft, von Eleinem Umfange, rein gewafchen 
ift) wiegen. Erwähntermaßen aber enticheidet das größere oder Eleinere Ge- 
wicht eines Vließes Über den Werth desfelben und des Thieres, von dem es 
gefhoren wird, nur bei Gleichheit aller Eigenfchaften. Von zwei Vließen 
gleihen Gewichtes kann alfo wegen Berfchiedenheit der Qualität (der 
Eigenfhaften) derfelben das eine Vließ einen drei: bis vierfach größern 
Merth haben; 3. B. wenn das eine nur Electa und Prima, das andere 
Tertia und Quarta enthält; und andererfeits können Vließe von ganz vers 
fhiedenem Gewichte durdy das Maß der verichiedenen Eigenfhaften einen 
gleihen Werth haben. Schon aus diefen wenigen Bemerfungen wird erficht: 
lic, daß in Beziehung auf den gröfern oder Eleinern Gewinn aus der Schaf: 
haltung es weder auf die erfhorene Menge der Wolle von jedem Schafe 
(1'2 oder 3 Pfd.), noch auf den Preis, welhen man pr. Pfund oder Gtr. 
erhält (60 oder 120 fl. pr. Ctr. u. ſ. w.), fondern aufden Werth der einzel: 
nen DVließe ankommt und man alfo vernünftigerweife nur darnach fragen 
müſſe: Was erhalte ich für jedes Vließ meiner Heerde? Denn es ift eins 
leuchtend, daß eine Heerde oder Wollpartie, deren Vließe im Durchſchnitt 
nur 1'/2 Pfd. wiegen, wovon aber der Gentner zu 150 fl. verfauft wird, 
einen größern Gewinn bringe, als eine andere aus Vließen von 2 Pfund 
beftcehende, wovon aber der Gentner nur 110 fl. gilt. Wir wollen nun noch auf 
einen wichtigen Unterfchied in den verfchiedenen Fehlern, die ein Vließ 
haben kann, aufmerkiam machen. Derfelbe beſteht darin, daß einige davon 
erblich find,.und daher nur durch fehlerlofe Widder und zweckmäßige Paa— 
zung verhütet oder befeitigt werden Eönnen, andere aber nur die Wirkung 
ſchlechter Wartung und Pflege find. As erblich find zu betrachten: 
grobe Spiken, das Zwirnen und Knötern, die Ungleichartigkeit der Wolle, 
die Unausgeglichenheit des Vließes, die Schütterheit, die unzwedmäßige 
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Länge, die Binder, dad Bodige und das Filzige, von welchen bereits früher 
gehandelt wurde. As Wirkungen der [hHlehten Haltung: 
a) Die Hungerfeinhett. Wenn nämlich die Schafe nicht die bintel: 
chende Nahrung erhalten, wo dann der Durchmeſſer der Wollhaare ſich ver: 
Eleinert, die Wolle aber troden und ungefchmeidig wird. b) Das Maſtige. 
Wenn nämlih die Schafe ein Uebermaf von Nahrung erhalten, mwodurd 
der Durchmeffer der Wollhaare ftärker, das Wollfett und der Schweij 
Elchrig werden *). Eine ſolche Wolle wird in der Wäfche nicht gehörig rein 
und vermehrt das Gewicht der Wollpartie auf eine nachtheilige Art. ce) Ak 
ſätzig, zweiwüchſig. Diefer Fehler befteht darin, daß der Wuchs kır 
Wollhaare nad) ihrer Ränge ungleich wird, indem nämlich ein Theil des ein: 
zelnen Wollhaares die gehörige Kräufelung erhält, ein anderer aber ſchlich 
bleibt ; der eine Theil maftig, derandere aber hungerfein erfcheint, und babe 
fich gleichfam Abfäge bilden. Die ift die Folge einer ungleichen Fütterung, 
wenn nämlidy das Schaf eine längere Zeit hindurch eine karge Nabrum 
erhält; doch kann auch eine Krankheit diefelbe Wirkung bervorbringer. 
4) Trockene Spigen. Wenn nämlih die Schafe oft dem Regen um 
wieder einem flarken Sonnenfhein ausgefegt werden, befonders bald nad 
der Schur, oder vor der Schur unmittelbar nach der Wäſche, fo verliere 
die Spigen das natürliche Wollfett (Del) und ihre natürliche Gefchmeidis: 
keit; fie fterben gleihfam ab. e) Mangel einer guten Bebant: 


tung beider Wäſche. Wenn nämlid der in der Wolle befindlik 


Schweiß und der übrige Schmug nicht gehörig entfernt wird, fo vermehrt 


er widerrechtlich das Gewicht der Wollpartie und unterliegt dem Tadel de 


Käufer. F) Futter: Wolle. Wenn bei der Winterfütterung der Sa 
beim Vorlegen des Futters nicht die gehörige Vorficht beobachtet wird, i 
Raufen nicht zweckmäßig gebaut find, fo werden die Vließe durch die hine 
fallenden kleinen Theile von Heu und Stroh verunreinigt, befonders da 
Kopf, Hals, wohl auch der Rüden; eine folhe Wolle nennt man futtt 
tg. Da ſolche Abfälle gar nicht oder nur mit großer Schwierigkeit aus ir 
Wolle zu bringen find, gleihwohl felbe zur feinern Fabrication untamfis 
machen, fo fommt folche verunreinigte Wolle beim Sortiren in den Attıl 
(Ausschuß), ungeachtet fie, ihren Übrigen natürlihen Eigenfchaften nad, ia 
eine höhere Sorte gehörte. g) Gelbe Wolle. Beim Mangel nörhige 
Streu wird ein Theil des Vließes durch die Ereremente und den Urin geld 
gebeizt. Solche Wolle nimmt dann die Farbe nicht gehörig an und mir 
zur feinen Fabrication untauglid, Es findet fi zwar in jeder Wollpartie 
ein Theil gelber Wolle, nur darf er nicht bedeutend ſeyn. 

Das Sortiren der Wolle und die Wollforten. Die Güte 
und Schönheit der Wolle beruhen auf den Dafepn derjenigen Eigenfhaften, 
welche fie zur Fabrication feiner, leichter, fanfter und doch haltbarer Tüher 
und zur leichten Annahme aller verfchiedenen Farben mit einem geriffen 
Glanze (Lüſtre oder Feuer) geſchickt mahen, dann in der Entfernung alt 
Fehler. Allein auch in den edelften Heerden find nicht alle Thiere einandır 
in der Wolle gleich, und in jedem Vließe weichen einzelne Theile von den 
übrigen ab und find mehr oder weniger fehlerhaft. Ferner gibt es in alın 
Eigenfchaften der Wolle, der Feinheit, Sanftheit, Gefchmeidigkeit u. f. m-, 
mehrere Abftufungen, welche dann auc bei ganzen Heerden, wie bei ein: 
zelnen Thieren jeder Heerde, Statt finden. Die verfchiedenen Eigenfhat: 


*) Dieß Letztere ift zumeilen eine Eigenfhaft ber Race. 
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ten, und auch bei gleichzeitigem Vorhandenſeyn berfelben ihre verfchiebenen Ab: 
flufungen, dürfen bei der Fabrication nicht ohne Schaden vermengt bleiben, 
fondern jede Wollpartie muß vorerft fo abgetheilt werden, daß immer nur 
jene Vließtheile, welche In alten ihren Eigenfchaften und dem Grabe derfel: 
ben übereinftimmen, zufammengethan und für ſich abgefondert werden, 
welches Geſchäft mandas Sortirenober Accomodirennennt. Dasfelbe 
fegt eine genaue Kenntniß und fchnelle Auffaffung und richtige Beurtheilung 
aller bei den Mollen und ihren einzelnen Xheilen vorkommenden, ſowohl 
- guten als ſchlechten Eigenfhaften voraus, um Alles, was von andern Theis 
len auf irgend eine Art abweichend ift, abzufondern und immer das Gleiche 
zu Gleichem zu geben. Diejenigen, welche fi damit befchäftigen, heißen 
Sortirer. Es tft dieß alfo ein eigenes Gewerbe (Sortiranftalten), welches 
aber gewöhnlich mit dem Wollhandel verbunden ift. Jene Abtheilungen der 
einzelnen Theile der Vließe, nach ihrer Uebereinftimmung in allen Eigens 
ſchaften und nach den Abftufungen in denfelben, heißen Sorten. Ehedem 
wurden nur vier folhe Abtheilungen (Sorten) gemadt, melde Prima, 
Secunda, Xertia, ga benannt wurden, Bei den Kortfchritten in der 
Bervolllommnung der Heerden und der Wolle fand man nöthig, aus dem 
duch noch höhere Vollkommenheit ſich auszeichnenden Theile der Vließe 
befondere Sorten zu bilden, welhe mit Superelecta und Electa bes 
zeichnet werden. Andererfeits wurben auch für die gröbern Wollen noch zwei 
weitere Abftufungen oder Sorten, und zwar die Quinta und Serta, ange: 
nommen. Die Grundlage der Sorten bildet zwar größtentheils die Stufe 
der Keinheit, jedoch immer unter der Vorausfegung, daß die Brauchbarkeit 
und der Werth der Wolle, welchen fie Durch ihre Keinheit erhält, nicht durch 
Sehler herabgefegt werde. In die erfte der fech6 Sorten, Superelecta, können 
alfo nur jene Vlieftheile gerechnet werden, welche nicht nur den höchſten 
Grad der Feinheit (nämlih von 5—6 Grad Dollonb oder 23—32 Bos 
gen auf 1 Zoll), dabei Gleichmäßigkeit, Sanftheit, Gleichartigkeit und fanfte 
Elaſticität befigen, fondern auch durch einen regulären niedern (1'/4 Zoll 
hohen) Stapel, eine angemeffene Länge, endlich Reinheit ſich auszeichnen, 
Electa heißt diejenige Wolle, welche alle vorgenannte Eigenſchaften zwar 
noch in einem hohen, jedoch alle oder doch mehrere in einem etwas gerins 
gern Grade, ald man zur Superelecta fordert, und indbefondere nur eine 
Seinheit von 6—7 Grad Dollond befißt (25 — 28 Bogen), oder wenn 
e8 ihr an einer vollfommenen Gleichmäßigkeit auch an den Spigen oder an 
einer angemeffenen Länge fehlt *). Prima fol in Bezug auf Feinheit 7—8 
Grad Dollond, daher 22—25 Bogen enthalten, dabei alle Übrige fchäßs 
bare Eigenfchaften, wenn gleich in einem etwas geringern Grade als Electa 
befigen, und dabei überhaupt frei von Fehlern, als Filzen, Zwirnen, Schlaff: 
heit u. dgl., ſeyn. Secunda. In diefe Sorte kommen Wollen in Beziehung 
auf die Feinheit von 9— 10 Grad Dollond (18— 22 Bogen), melde 
dabei aber eine oder mehrere fehlerhafte Eigenfchaften, obgleich nur in einem 
fehr geringen Grabe befigen, 3. B. gröbere Spigen, Mangel an höherer 
Sanftheit oder Gleichartigkeit zc., wie dieß gewöhnlich bei der Wolle von den 
uneblern Theilen derjenigen Vließe ift, welche auf den edlern Theilen Prima 


*) Superelecta und Electa werben von den Wollbändlern und Sortirern aud 
&uperelectoral und Electoral genannt, weil fid) ehedem diefe zwei Sorten nur in der 
Wolle von Schafen der Elertoralrace fanden und auch jest noch am häufigften fins 
den; aud nennen fie zuweilen jede hochfeine und fanfte Wolle eine Electoralwolle, 
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liefern. Tertia und Quarta. In erftere kommen Wollen und Vlieftheile 
von 10— 12 Grad Dollond (16— 18 Bogen) und in die legtere von 
143 —16 Grad Dollond (12—16 Bogen). Bei diefem Durchmeffer fehlt 
es mehr oder weniger an allen ſchätzbaren, mit höherer Feinheit insgemein 
verbundenen Eigenfchaften, befonders an Eanftheit, Gleichartigfeit und 
tegulärem Bau des Stapeld; dagegen finden fich Fehler in einem gröfern 
oder geringern Mafe ein, und nad) diefen Eommen bie Wollen und Vlief— 
theile auch in Tertia oder Quarta. Am häufigften fommen in diefe Sorten 
die Vließtheile vom Rüden, Halfe, den Schenfeln von den in der Bere: 
fung noch begriffenen und daher noch unausgeglihenen Heerben und Thie: 
ten, von denen Die Wolle der edlen Theile theils in Prima, theils in Se— 
eunda kommt. Quinta und Serta enthalten Wolle gar nicht verebelter 
Heerden, oder die Wollen von den Hintertheilen nur zum Fleinen Theil ver: 
edelter Heerden, welche daher nur aufden Vordertheilen Wolfe der Secunde— 
und Tertia » Sorte liefern; ferner Wollen, die zwar nad) ihrer Feinheit in 
eine höhere Sorte, Tertia oder Quarta, gehören würden, aber einen bedeu: 
tenden Fehler haben, 3. B. mit groben Spigen, odeg welche ſehr filzen, 
zwirnend ‚oder fnöterig find. Stüde und Loden. Unter Stüden ver: 
fteht man überhaupt diejenigen Theile, welche mit dem eigentlichen Blicke 
feinen Zuſammenhang haben, fondern einzeln in größern oder Fleinern 
Flocken abfallen ; dahin gehört die Wolle von den Füßen, zunächft oberhalb 
der Kniee, die untere Schenkelwolle, die Wolle vom Schweife, die Baud: 
wolle ; ferner die glanzhaarige Nadens: und Kotherwolle. Unter Locken be— 
greift man die groben, haarigen (den Hunds- oder Ziegenhaaren Ähnlice), 
die nur im gelben, ſtark futterigen und fonft befhmusten Theile des Vliekßes, 
welche davon gleich bei der Schur oder dann bei der Gortirung getrenz 
werden. Bei der Sortirung werden von den Stüden mehrere Abrheilunga 
(Sorten) gemacht ; nämlich die feinern und weißern werden von den gelbe 
oder fonft fehlerhaften abgefondert. Dieß gefhieht auch zumeiten bei den 
Loden. Die maftige oder fogenannte Schweißwolle wird von den 
übrigen Sorten ganz abgefondert. Lammmollen werden gemöhnlid 
nicht fortirt, fondern ohne irgend etwas damit vorzunehmen, bloß nach Maf 
ihrer Seinheit, Länge und guten Wäfche gefhäst und verkauft, zumeilen 
aber vorher von allen geringen oder beſchmutzten Theilen gereinigt (accome: 
dirt), mwodurd ihr Preis bedeutend erhöht wird. Aus dem Gefagten geht 
hervor, daß e8 feinen feftbeftimmten Mafftab der Sorten gebe. Was zur 
Superelecta und Electa, und andererfeitd zur Quinta und Serta und in bie 
Loden gehöre, ift nicht leicht einem Zweifel oder Bedenken unterworfen. 
Allein zwifchen Electa und Prima, dann Prima und Secunda, endlich 
Secunda und Xertia gibt es Eeine fo beftimmte Grenze; baber gefhicht 
e8, daß eine Wolle, welche in der einen Sortiranftalt noch für Electa gilt, 
in einer andern, ftrenger zu Werke gehenden fhon zur Prima gerechnet 
wird, oder auch wohl, daß man zwifchen erfter und zweiter Prima, erfter 
und zweiter Electa unterfcheidet; und fofort in den übrigen Abftufungen. 
Um doch einigermaßen eine Vorftellung von den Sorten zu erhalten, iſt es 
rathſam, fi wo moͤglich aus einer, oder, noch beffer, aus mehrern Sortir: 
anftalten Proben der Sorten zu verfchaffen, diefe öfters zu betruchten und 
zu. vergleichen, um fich dadurch wenigftens einen ungefähren Mafitab zur 
Erkennung der Sorten im Auge und Kopfe zu bilden. Die Ausmittelung 
der Sorten, aus welchen jede Wollpartie befteht, und der darin enthaltenen 
Quantität einer jeden, ann alfo erft von dem Käufer auf dem Eortir: 
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boden gefchehen, Allein auch vorher ift zum Behufe des Kaufes und Ver: 
kaufes eingeführt und nothwendig, die zum Verkaufe fommenden Wollpar: 
tieen nach der Vorausfegung des ungefähren Inhalts der Sorten einer jeden, 
und daher ihres Kaufwerthes, in gemwiffe Abtheilungen zu bringen. Diefe 
Abtheilungen nennt man Sortimente, und es werben jet auf den 
auswärtigen Wollmärften alle Partieen in 6 Sortimente abgetheilt, unter 
den Benennungen: Eprtrafein, fein, fein mittel, gut mittel, gut ordinär, 
ordinär; zugleich wird in den bieffälligen Berichten der beiläufige Markt: 
preis eines jeden Sortiments angegeben. Es gibt jedoch gar keinen fihern 
Mafftab für die Beftimmung der Sortimente, fondern es wird gewöhnlich 
nur aus dem für jede Wollpartie erlangten Preife gefhloffen, in welches 
Sortiment felbige gehöre. Allein diefe Einrichtung dient doc) dazu, über bie 
höchſten und niedrigften Preife der Wollen auf jedem Wollmarfte Aus: 
funft zu geben und die Wollpreife des einen Jahres mit jenen eines andern 
Jahres vergleihen, daher Ihr Steigen oder Fallen beurtheilen zu können. 
Bon den Moltmärkten zu Magdeburg findet man bie Preife der Sors 
timente in den Jahren 1829, 1830, 1831 wie folgt angegeben. 


1829 1830 1831 
Thlr. Thlr. Thlr. 
4) Ertrafein..100 -420 85—140 80 — 95 
2) Sin. 2. 2 2 0... 70—90 65 — 80 65 — 80 
3) Zein mittel . . » . 55 —65 55 — 65 60 — 70 
4) But mittel . 2. . 45— 60 50 — 55 5 —65 
5) Gut orbinät. . 2. 40 —45 45 — 50 60 —55 
6) Ordinät.. . . . 30 — 40 35 — 40 45 — 50 


(S. Dr. Löhner’s „Anleitung zur Schafzucht und Wollkunde“ [2. Aufl. 
Prag 1835.). Vergl. Wagner: „Ueber Merinofhafzucht in Bezug auf 
die Erforderniffe der Wolle für ihre Anwendung“ [Königsberg 1828]; 
J. M. Freih. v. Chrenfels: „Ueber das Electoralfchaf und die Electo: 
ralwolle” [Prag 1822]; „Neuefte Anfichten über Wolle und Schafe”, nad 
drei franz. Schriftftellern, von Chrift. Carl Andre [Prag 1825,4.]; 
Petri: „Das Ganze der Schafzucht” ıc. [Wien 1825, 2 Zhle., 2. Aufl.]; 
3. G. Elsner: „Meine Erfahrungen in der höhern Schafzucht” [Stutt: 
gart 1828. Erfchien bereits in der 2. Aufl.); Weftphal C. E.: „Anlei⸗ 
tung zur Kenntniß der Schafwolle und deren Sortirung“ [Berlin 1830]; 
der Verfaffer ift Vorfteher der Wollfortirungsanftalt der k. Seehandlung.) 
Wollgras, gemeine Wiefenwolle, Dunengras, Seiden: 
binfe, JZudenfeder, Wiefenflahs, Binfenmwatte, Moor: 
feide u.f.w. (Eryophorum polystachion), 3, 1,2, wähft häufig 
auf fumpfigen Wiefen mit Moorgrund und verdrängt die nüglichen Gräfer. 
Das Vieh frißt fie nicht; ihre Wolle hängt fih an andere Gewächſe und 
soird mit diefen von dem Viehe verfchludt, wodurd die Haarballen oder 
Haarkugeln in dem Magen der Thiere entftehen follen. Da das Samen: 
korn vermitteift feines Wolfchweifes fo leicht über ganze Wieſen geführt 
wird und nicht nur augenblidtich das Futter verunreinigt urfd feinen Genuß 
fhädlih macht, fondern aud eine höchſt verderblihe Vermehrung diefer 
Unfrautpflanze veranlaft, fo hat man für eine frühe Mahd folder Stellen, 
wo biefes Gras wächſt, und Befamung derfelben mit rafhwachfenden frechen 
MWiefenfräutern Sorge zu tragen, Man bat mehrfach, und zwar nicht ohne 
Glück, verfucht, die Wieſenwolle zu technifhen Imeden anzuwenden. Zur 
Hälfte mit Baummolle vermifcht, läßt fie fi gut fpinnen; der Baden ift 
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ſehr haltbar, doch in Stoffen verarbeitet, gebt die ſpröde Wolle bei mehrerem 
Waſchen verloren. Alles dieß gilt auch von dem [hmalblätterigen 
Wollgraſe (E. angustifolium) 2. Eine dritte Art ift das ſcheidige 
MWollgras(E. vaginatum) 2% ; es wählt auf dem feftern Zorfboden, 
und trägt durch feinen ftarfen Rafen viel dazu bei, die Maffe des Zorfs 
zu vermehren, 

Wollmeſſer, fe Wolle; Eirometer; Köhler’ fher Woll— 
meffer. 

Wollſtein (3. G.), Lehrer an dem k.k. Thierarznelinftitut in Wien, 
zeichnete fich zu Ende des vorigen Seculums als ein großer Reformator ber 
Thierarzneitunft aus. Seine mit fo vieler Beredtfamkeit in einem blühen: 
den Styl gefhriebenen Bücher über die Wundarznei der Thiere ernteten 
großes Lob und wurden faft auf allen Thierarzneifchulen den Borlefungen 
über diefen Gegenftand zu Grunde gelegt. Bei einzelnen irrigen Anfıh: 
ten, wozu wir namentlich die ganz verfehrten von dem Aderlaffe (‚Ueber 
das Aderlaffen bei Menfhen und Thieren“, Wien) rechnen müffen, ent: 
halten Woltftein’s Schriften aud In der Thatdes Guten und Nusbaren 
viel, und gaben Veranlaffung, daß auch menſchliche Aerzte mehr auf die 
Thierarzneitunft aufmerkſam gemacht wurden, fih ihrer annahmen oder 
wohl gar zu ihr übertraten, Sm Uebrigen bat Sep ffert von Ten 
neder wohl recht, wenn er Wollftein mehr für einen ſchwärmeriſchen 
Naturforfcher als praktifhen Pferdearze hält. Seine beften Werke find: 
„Die Bücher der Wundarzneifunft der Thiere” (Wien 1793, 1 XThtr. 
18 Gr. 2. Aufl.), und fein „Unterricht für Fahnenſchmiede“ (Wien 1778, 
12 Gr.). Des Zranzofen La Foffe vortrefflihes Buch: „Lehrbegriff dr 
Pferdearznei”, deutfh von Knoblauch (Prag und Leipzig 1787 % 
1789, 8 Thlr. 8 Gr.) wurde von ihm bevormwortet. 

Wollwäſche, ſ. Shafwälde, 

Wolverley, Bergwolverlei, Fallkraut, Muttermuri, 
Verfangskraut, Stichkraut (arniea montana), 19, 2, A, eine 
ſchatfe, bittere, ſtark wirkende Pflanze, die auf Bergwieſen und lichten 
Plätzen in Bergwaldungen nicht ſelten gefunden wird, vom Juni bis Ser 
tember blüht, und vom Auguſt bis zum Oktober reife Samen trägt. Ihre 
ziemlich ſtarke, zaferige Wurzel iſt äußerlich röthlich =gelb, inwendig aber 
weiß, Die ganze Pflanze hat einen fcharfen, durchdringenden, bittern, ge: 
würzhaften Gefhmad. Sie treibt einen aufrechten, raubhaarigen Stängel, 
der 12 — 18 Zoll body wird und eine Menge heilgelber Blüthen trägt. 
Ihr Geruch bewirkt heftiges Nießen. Unter den Arzneipflanzen ift fie von 
Wichtigkeit. Die Schafe freffen fie, andere Hausthiere aber rühren fie nicht 
an, Bei dem Verfangen des Viehes und andern Krankheiten desfelben ift 
das Kraut, gekodyt und mit Zufägen, ein wohlthätiges Mittel. 

Wucherblume, Gold blume (Chrysanthemum), 19, 2. Wir haben 
der gemeinen Wucherblume (Chr. segetum) bereits unter „Un: 
kräuter“ gedacht. Hier noch einige Worte über verfchiedene Arten bie: 
fer Gattung, welche als Ziergewächfe in unfere Gärten aufgenommen wor: 
den. Unter den jährigen wird befonders die gierlihe Wucherblu— 
me (Chr. coronarium), die auf Candia und Sicilien wild wählt, 
häufig gezogen. Man hat davon Abänderungen mit einfachen und gefüllten, 
gelb= und mweißftgahligen, zungenförmigen und röhrigen Blumen. Oft fin: 
det man an einer und berfelben Pflanze einfache und gefüllte, befonders 
ift die erfte Blume nicht felten einfach, während die an den Seitenzweigen 
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gefüllte ausfallen, Man fäet den Samen im Frühjahre Ing Miftbeet oder 
auf eine warme Rabatte in gute Erde. Gewöhnlidy wird man, wenn man 
den Samen aud) von den fhönften gefüllten fammelt, doch viele einfache 
baraus erhalten 5; dagegen gehen die beiden Farben nicht leicht ineinander 
über, Um lauter gefüllt blühende Pflanzen zu befommen, muß man zu 
Anfang des Septembers von den fhönften Stöden Eleine Zweige abſchnei— 
den und fie in Zöpfen, wie andere Stedlinge, den Winter über behandeln. 
Im Frühjahre verpflanzt man fie dann ins Land. — Nebft der zierl. W. 
wird die noch fhönere dreifarbige (Chr. carinatum Schousb., trico- 
lor, Audr.), jetzt häufig cultivirt. Man hat von ihr ebenfalls eine Abän— 
derung mit gelben und eine mit weißen Strahlenblumen. In Zöpfen bie: 
‚nen fie nicht nur zur Zierde, fondern man erhält auch am fiherften Samen 
darin... — Unter den ausdbauernden Arten verdienen befondets Chr. 
‚biprimatum und millefoliatum, mit gelben Blumen; Chr. roseum Ad., 
mit blafrothen, Chr. serotinum, sericeum Ad., maximum Dec. u. a. 
mit weißen Ölumen, genannt zu werden. Die gelbblühenden Arten gedei— 
‚ben -auf einem trodenen Boden recht gut; die übrigen lieben aber ein 
feuchtes Erdreich, namentlih Chr. serotinum, welches am beften an einem 
MWafferrande fteht. Es laffen ſich diefe Arten größtentheils gut durch Sa— 
men vermehren, aud durch Wurzelfproffen. Die fhönfte Art diefer Gat— 
tung ift unftreitig Chr. indicum. Man hat von diefer Pflanze Spielarten 
mit weißen, gelben, feuerfarbenen, rofenrothen, dunkelrothen zc. gefüllten 
Blumen, bie den Rabatten unferer Gärten zur vorzüglichen Zierde gerei— 
hen würden, wenn fie nicht fo fpät, nämlid) erft im November, zur Blü— 
the gelangten, wo fie gewöhnlich durch die eingetretene rauhe Witterung 
gar fehr in ihrer volllommenen Entwidelung geftört werden. Man unter: 
hält fie baher gewöhnlich in Töpfen, worin fie eine fette Erde und öfteres 
Umfegen verlangen, wenn fie reichlich blühen follen, Die Vermehrung ge: 
ſchieht fehr leicht durd, die Wurzelfproffen, auch durch Stedlinge. 

Wiühlen und Schlöten, ein auf den Marfchfeldern Oſtfries— 
land 8 gebräuchliches Verbefferungsmittel geringen Landes, welches in dem 
Aufbringen und der Vermiſchung des Untergrundes mit der Aderfrume be: 
ftebt. Zu diefem Behufe zieht man in der Entfernung von 5 — 6 Ruthen 
- Keine Gräben (Schlöte), und zwar auf folgende Weife: An der Stelle, 
wo die — gemeiniglih quer durch das Stüd gezogenen — Schlöte foms 
men follen, pflügt man die Adererde 4 — 6 Furchen breit auf und bringt 
fie mit dem Molibrett über das Feld. Darauf werden die Schlöte gegraben, 
3 — 3’), auch 4 Fuß weit, entweder fleil oder unten ſchräg einwärts ge: 
hend, fo daß die untere Breite *ı bis 1'/4 Fuß größer wird, als die obere, 
wobei jedoch erſt, fo tief der Knid figt, Seit gegraben wird, Die Ziefe der 
Schlöte richtet fi nach der Ziefe der Wühlerde — ein zäher Thon, dem 
Thonmergel ähnlich ; 2'/z — 4 F. von der Oberflähe an gerechnet, felten 
mehr, wenn auch die gute Erde nöd tiefer ſäße. Der Knid wird am Rande 
des Grabens geworfen, auf beiden Seiten, und die Wühlerde darüber hin; 
es wäre denn, baß erfterer nicht befonders ſchwer, noch unfrucdhtbar wäre, 
in welchem $alle er, mit der Wühlerde vermifcht, über das Land kommt, 
fonft letztere allein, welches durchgängig mit dem Mollbrette gefchieht. Der 
Knid, wenn er nicht gut, wird darauf in die Gräben zurüdgemworfen, ents 
weder mit dem Spaten oder Pflug, und demnächft vom Rand der Gräben 
. fo viel abgepflügt, daß die Schiöte in mäßig tiefe Grüppen verwandelt 
werden. Die halb zugeworfenen Schlöte dienen demnächſt zu Quergrüppen, 
v. kengerke's landw. Gonv, Lex. IV Bd, 61 
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die 1— 11), 8. tiefer als bie Oberfläche des Aders find, und da vermittelt 
diefer Operation die Fläche zwifchen zwei folhen Grüppfhlöten einen mäfi: 
gen Bogen bildet, liegt das Feld immer gut auf Abwäfferung ; ein Bor: 
theil, der auf Marfchland fo wichtig ift, daß Mandye bloß deßhalb ſchlöten, 
wenn auch der Untergrund fein Wühlklay iſt. Man zieht dann noch, 30 
bis 40 Schritte voneinander entfernt, Eleine Gräben (Me ebjes ode 
Meedjeſchlöte) dur das Feld der Länge nady, zur bequemen Abfüh: 
rung des Waſſers nach den Ringſchlöten. Diefe Meedjes bleiben gemöhn- 
lich offen und gehen defhalb nach unten enger zu. Einige ziehen die Wübt: 
fchlöte auch in der Länge, 30 — 45 Schritte voneinander entfernt, pflü: 
gen fie dann entweder wieder zu, oder laffen fie offen, um als Meedies zu 
dienen, wozu fie jedoch nicht gut find, da ihre Seiten leicht einfallen ; beffer, 
wenn die Erbe in den zugepflügten Schlöten ſich gefegt hat, darin Eleine 


-Meediefchlöte zu graben. Man zieht dann unten entweder auch Schlöte in 
die Quere, oder auch nur Grüppen, bie aber tiefer ald gewöhnlich und et: 


was breiter fepn müffen, Wenn die Erde überall auf dem Acker verbreitet 
und, nachdem fie wohl abgetrodnet, fo viel möglich fein geegt ift, wird das 
Feld gepflügt und ferner wie bei der gewöhnlichen Güftfalge behanbelt. 
(Bergt. Oftfriefifhe Landwirthſchaft.) 

Würmer (Vermes). Sie machen die fechfte und legte Claſſe bes Thier⸗ 
reiches aus, und man begreift unter der Benennung Würmer alle die 
jenigen Thiere, die einen einfach gebildeten, weichen, fchleimigen Körper 
ohne Knohen, weißes, kaltes Blut, ein Herz (wenn fie eins haben) 
mit einer Herzkammer, Kühlfäden und eine Äuferft ſtarke Reprobuctions. 


kraft (f. d.) haben, ohne Verwandlung zu ihrer Reife fommen und fich mei: 


ftens duch Eier fortpflanzen. Der Körper befteht aus dem Kopfe um 
Rumpfe, bei einigen auh aus Gliedmaßen, die flatt der Füße dienen. 
Der Kopf ift mit dem Rumpfe in Eins verwachfen und bloß an dem 
Munde, oder auch bei einigen an den Augen, zu erkennen. Der Mund 
ift bald oben, bald unten, bald in ber Mitte des Körpers, bat verfchiedene 
Bildungen, ift fpigig oder rüffelförmig, weit oder eng, zumeilen mit Zäb: 
nen und Stacheln, ober mit Haaren, Haken und Warzen befegt ; bie kip⸗ 
pen find nadt und gefranft, haben einen glatfen oder geferbten Rand; ei: 


nige haben eine wirkliche Zunge. Bei den wenigften trifft man wahre Augen 


an, andere haben gar feine Augen, weil fie berfelben nad) ihrem Aufent: 
halte und ihrer Lebensart nicht bedürfen; allein fie befigen dennoch ein feis 
nes Gefühl von Licht. Ohren findet man auch nicht; doch verrathen einige 
eine Empfindung von Gehör und bei den Dintenfifdhen bat man wirt: 
‚liche Obren entdeckt. Geruchs- und Gefhmadswerkzeuge fieht man an 
ihnen nicht; es fehlt ihnen aber gemiß nicht daran, weil man leicht bemer: 
en ann, daß fie ihre Nahrung forgfältig auswählen. Alle befigen ein ſeht 
feines Gefühl, deffen eigentlicher Sig in den Fühlfäden (Fühlern, Fübl: 
hörnern) ift, welche biegfam, meift ungegliedert, weich, fadenförmig, zus 
weilen fehr lang, von verfchiedener Anzahl und bald am Kopfe ſtehen, bald 
aber auch Über andere Theile des Körpers verbreitet find, und den Wür: 
mern auch noch zu einem andern Gebrauche zu bienen fcheinen; denn ber 
Seeigel kann damit gehen, der Armpolyp feine Nahrung damit er— 
greifen, die Gartenfhnede trägt ihre Augen auf benfelben. Bei voll 
fommener gebildeten Würmern bat man auch ein Gehirn mit vielen Mer: 
venfäden entdeckt. Der Rumpf hat eine mannichfaltige Bildung, zumeis 
fen iſt er länglich, rund, edig, baum: und flernförmig, zuweilen an den 
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‚Seiten mit ftrahligen Büfcheln verfehen ; bei einigen ift er nadt und ohne 
alte Bededung, bei andern mit Warzen, Schuppen, Borſten oder Stacheln 
befegt. Einige find mit einer £alfartigen Schale überzogen, bie fie felbft 
verfertigen 5; andere tragen ein Gehäufe mit fid herum, das ihnen anges 
boten ift, ſich allmählidy mit ihnen vergrößert und ihnen zum Schuge dient; 
nur wenige find mit Haaren bededt. Im Innern diefer Thiere herrſcht 
eine mertwürdige Abweichung von den übrigen Thierclaffen. Bei einigen 
fieht man ein Herz mit einer Kammer ohne Vorkammer, bei vielen keins; 
bei einigen entdedt man an den Seiten Deffnungen zum Athemholen, eine 
Art Leber; bei manchen eine Speiferöhre, einen Magen und Darmcanal; 
bei mehrern dient die Höhle des Leibeszum Magen, bei andern ein einfacher 
oder auch künſtlich abgetheilter Schlauch. Der After hat verfchiedene Las 
gen; bei einigen befindet er fih auf dem Rüden, bei andern an der Seite 
oder hinten am Ende des Leibes, bei andern am Halfe, oder er öffnet ſich 
in den Mund. Füße als eigentliche Bewegungswerkzeuge haben die Würs 
mer nicht; dagegen aber fieht man bei einigen eine Menge Borften und 
Warzen, womit fie fid fortbewegen können; andere haben eine bewuns 
dernswerthe Kraft, fid) außerordentlicdy fchnell zufammenzuziehen und wies 
der auszudehnen, und auf diefe Art ihren Körper fortzufhieben. Sogar 
im Waſſer ſchwimmen fie fort, ohne daß man befondere Schwimmwerk— 
zeuge an ihnen bemerkt. Eigentlicye Flügel hat kein Thier aus diefer Glaffe. 
In Hinfiht des Geſchlechts und der Fortpflanzung find die Würmer fehr 
verfchieden. Bei einigen Arten trifft man das männliche und weibliche Ge- 
fhlecht getrennt an, und fie begatten fich wie andere Thiere. Don Schnef: 
fen und Regenwürmern hingegen weiß man zuverläffig, daß fie 
männlihen und weiblichen Gefchlechts zugleich find (Hermaphroditen), 
dennoch aber eins das andere zur Fortpflanzung bedürfen, Andere, wie bie 
Seehafen, die beiderlei Gefchlechtstheile haben, befruchten fich felbft, 
Einige bringen lebendige Junge zur Welt, andere legen Eier, viele pflan= 
zen ſich ohne Begattung fort, indem fie in mehrere Stüde zerplagen, fo 
daß jedes einzelne Stüd ein eigenes Thier wird ; andere treiben, gleich den 
Gewähfen, Ableger aus ihrem Körper hervor, bie fih hernady von dem 
Mutterkörper losmachen und für fih leben. Die Fruchtbarkeit ber 
Würmer ift zum Theil außerordentlich; in einem einzigen Mufchelrogen 
bat man 100,000 Eier gezählt. Ueberdieß haben die Würmer unter den 
Thieren die ſtärkſte Reproductionskraft. Man kann Regenwürmer zerz 
fchneiden und jedes Stück verwandelt fi in einen befondern Wurm. 
Schnecken wurde der Kopf abgefchnitten und er wuchs nad wenigen Mo— 
naten wieder, Meermufcheln kann man gefrieren laffen, oder in Waffer 
fieden und zerdrüden, immer erwachen fie wieder aus ihrem fcheinbaren 
Tode, u. ſ. w. Ihren Aufenthalt haben die Würmer meiftens im Waffer; 
viele leben au in Sümpfen und. Moräften, viele unter der Erde, viele 
auf Pflanzen und lebenden Zhieren, in deren Eingemweiden in und unter der 
Haut. Alle-leben einfam, und e8 ift bei ihnen Erin gefelliges Wefen zu be= 
merken, wie man es bei Bienen, Ameifen und andern Thieren findet. 
Ihre Nahrung befteht zum Theil bloß in Waffer, andere freffen Holz, 
Schlamm, Erde, Kalk; nod andere nähren fich von thierifhen Säften 
und Blut; andere nähren ſich von frifchen und faulenden Pflanzenkörpern. 
Ihren Feinden fuchen fie zu entgehen, indem fie ſich ſchnell verkriechen oder 
fi) vertheidigen, indem fie ägende Säfte von fich fprigen und ſich unter ihre 
harte Schale zurüdziehen ; einige haben fogar Gift bei fih. Der Schaden, 
61 * 
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den bie Würmer zufügen, HE fehr groß. In ben Körpern der Thiere ver 
urfachen fie Krankheiten und oft den Tod. Im den Gärten und Feldern 
richten fie an den jungen Pflanzen große Verheerungen an u. f. w. Einige 
gewähren aber auch Nugen. Der Aufternfang z. B. befchäftigt viele 
Menfhen und gibt Manchem eine angenehme Speife; die Garten: 
ſchnecke wird gegeffen; die Purpurfhnede gibt eine köftliche Pur: 
purfarbe,. Einige Muſcheln enthalten die Eoftbaren Perlen; aus der 
- Perlmutter werden foftbare Geräthe verfertige und ausden Mufchels 
Schalen wird Kalk gebrannt. Alle Thiere diefer Claſſe laffen fi bequem 
‚in folgende ſechs Ordnungen bringen. 4) Eingeweidewürmer. (In- 
testina); fie haben einen länglichen Körper und keine in die Augen fal: 
lende Gliedmaßen, als Kadenwürmer, Negenwürmer, Bandwürmer, Blut: 
egelu f.w. 2)Shleimmwürmer (Mollusca); diefe find nackt, haben 
einen mehr fhleimigen Körper und zum Theil Äußere Gliedmaßen, ale: 
Wegſchnecken, Steinbohrer, Dintenfifh, 3) Conchylien, Schal— 
würmer(Testacea); fie haben einen einfahen Körper, mit: einer bar: 
ten, kalkartigen Schale bedeckt, die fie mit fi) herumführen, ale : Schnef: 
Een, Mufcheln. 4) Kruftenwürmer (Urustacea); fie haben zur Be: 
deckung eine ziemlich fefte, EnlEartige Krufte oder Rinde, ‚als Seeigel, Ser: 
fterne. 5) Korallenwürmer, Steinpflahzgen (Corallia [Lytho- 
phyta]); fie wohnen in Korallenftämmen oder andern Ähnlichen Gehäufen, 
und fehen wie Milchtropfen aus. 6) Pflanzenwürmer, Thier— 
pflanzen (Zoophyta), Pflangenthiere ohne Gehäufe, nebft den Im: 
fufionswürmern (f. d.). 
Würmer der Hansthiere. Alle Haustbiere werden von den Mür: 
mern geplagt, die in ihren Eingeweiden fich oft in großer Menge aufbal: 
ten und mancherlei Krankheiten, befonders aber Abzehrung, Entfräftung 
und Kolifen verurfachen. Es gibt große und Eleine Eingeweiderrürmer und 
-auch foldye, die gleihfam mit einer harten Haut überzogen find; malzen: 
förmige, die Bald fein und zart, bald breit und furz, lang und platt, und 
fugelförmig find, Man unterfheidet Magen, Spul:, Baden =, Egelz, 
Bandwürmer u. f. w. Zu den veranlaffenden Urfachen zählt man beſen— 
ders verdborbene Nahrungsmittel und fchlechtes Waffer. Das ficherfte Kenn: 
zeichen von ihrem Dafenn im Körper ift der Abgang folder Würmer durch 
den After; außerdem vermuthet man ihr Dafenn, wenn die Augen trübe, 
wäfferig und blaß, die innere Naſen- und Lippenhaut, Zunge und Gau: 
men ebenfalls blaß und todtenfarbig find; das Zhier frißt dabei mohl gut, 
wird aber immer magerer und ift gumeilen, befonders bei leerem Magen, 
unruhig. Bittere, magenftärtende und einige- ſtatk purgirende Mittel, 
z. B. Wermuthskraut, Enzianwurzel, Sevenbaum, Rainfarrentraut, Wurm: 
famen, Aloe, Jalappenharz, Mineralmohr u. dgl, verdienen den Vorzug ; 
ganz zuverläffige gibt es nicht. Tollney empfiehlt folgendes Pulver: 
Farrenfrautwurzel, Enzianwurzel, Jalappenwurzel, Rainfarrenfamen, Wer: 
muthskraut, Sadebaum, von jeden 3 Loth, und Salmiak 2 Loth, Altes zu 
Pulver gemacht und Pferden und Nindvieh drei Mal des Tages einen ftar: 
Een Eßlöffel vell auf Haber oder Kleienfutter gegeben, oder mit Honig zu 
einer Latwerge gemacht und auf die Zunge gefhmierf. Oder: Rainfarren: 
traut 8 Loch, Sadebaum 3 Loͤth, Jalappenwurzel 4 Loth und Mineral: 
mohr 2 Loth, mit hinlänglichem Wachhotderfaft zu einer Latwerge gemiicht, 
und davon dem Franken Thiere Morgens nüchtern 4 Loth und darüber in 
einem ſtarken Wermuthsabfud eingegeben. Man kann ſich beider Mittel 
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abwechfelnd bedienen.. Bewegung und Arbeit, frifche Luft und hartes, trof: 
ones: Kutter tragen viel zur Vertreibung der Würmer bei. Pferden gibt 
man auch zerfchnittene Möhren, Rettig mit der Schale und Meerrettig 
unter das Haberfutter, (Ueber die Würmer der Schafe. Shafzud tt.) 
Würtembergs Landwirthſchaft. Das Königreich Würtem: 
berg (369 [I Meilen mit [Ende 1834] 1,611,799 Einwohnern) gehörg 
zu den befbattgebanteften Linden Deutfhlands. Das mehrentheile 
milde. Clima , dee fruchtbare Boden ſtehen in einem höchſt glücklichen 
Verhältniſſe zu der Intelligenz der Bewohner, Ein gemüthlicher, ges 
rader Charakter iſt bei dem hiefigen Landbauer mit einem hohen Grade von 
Fleiß, Nachdenken und Nüchternbeit der Lebensweife vereinigt. — Faſt 
aller: Grumd und Boden ift im Befige der Bauern; aber die Klein: 
heitder Beftsungen ift überall fihtbar und zum Theil in nachthei— 
tige: 3erftüdelung ausgeartet. Auch die nicht zahlreichen adeligen Gü— 
ser, ſelbſt dietöniglihen Dominien find nicht groß, — Das To— 
tal der cultwirten Oberfläche veranfchlagt Mal) us zu 5,712,800 Mor: 
gen; davon Ackerland 2,495,200 M.; Wiefen und Weiden 764,100M, ; 
Meinberge 78,340 M.; Waldung 1,795,200 M. Spätere Schägungen 
fcheinen die Zuverläffigkeit obiger Angaben zweifelhaft zu machen, Na: 
mentlich ift dem Weinbau faktifh ein größeres Areal als das angege: 
bene gewidmet. — Memminger (Befhreibung von Württemberg, 
S. 309) berechnet das Total der Körnerproduction in Würte m: 
berg, ausſchließlich des Saatkorns, zu 5,400,000 Scyeffet, mithin eine 
fchließlich desfelben ungefähre 7 Miu. Scheffel würtemberg, Maß *). Die 
Ausfuhr beträgt im Durdyfchnitt 300,000 würtemb, Scyeffel, — Der 
würtembergifche Getreidebau kann in feinem forgfältigen Bes 
triebe als Mufter aufneftellt werden. In der Regel bildet jedes Aderftüd 
nur Ein Ackerbeet, auf welchem die Kornfrücte in einer Weppigkeit, 
einer Gleichheit ftehen, die wirklich auffällt. Eine große Düngererzeu: 
gung als Folge der allgemein eingeführten und beftehenden Stallfütte: 
wung, deren Grundlage ein ausgebreiteter Futterbau ift, fhaffen und. er: 
halten das hohe Kraftmaß, auf welches ein lohnender Gerealienbau An: 
ſpruch mache: Allgemein, und dem Lande eigen ift der Anbau .des Din: 
kels (Spelz); Weizen wird faft gar feiner gebaut, Ihn erfest ganz 
der Dinkel, namentlich im Unterlande; der Dinkel der Alpen ift Eleiner 
und nicht fo mehlreich und weiß, als der. unterländifche in den Oberämtern 
BDeilbronn, Hall, Aalen, Giengen, Eflingen, Reutlin: 
‚gen ıc. gewachſene. Roggen wird zwar aller Orten , doc) befonders in 
ben gebirgigen Gegenden, 3. B. in den Oberämtern Halle, Ellwan: 
gen, Gmünd ıc. gebaut. Gerfte, welche auf den Alpen fo gut ge: 
räth, als im Unterlande, ift im Ganzen zureihend; man fieht viel Win: 
tergerfte. Haber wird am beten und fiherften auf dem Schwarz: 
wald und auf den Alpen gebaut. — Würtemberg liefert wieder recht 
in die Augen fallend den Beweis, daß hohe Eultur und Dreifelder: 
wirthſchaft recht wohl vereinbare Dinge find. In diefem Garten 
Deutfhlands tft jenes Spftem das allgemein verbreitetfte; freilich 
aber wird, befonders im Unterlande, die Brache beinahe ganz beftellt, — 
Das jährlihe Produkt des Kartoffelbaues veranſchlagt man auf 1"). 
Mitt. würtemb. Scheffel. Nächſtdem ift die Flachs- und Hanfeultur 


*) 1 Scheffel — 8 Simri; 1 Simri — HN, Dicimal » Sub. # Zoll, 
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von hoher Bedeutung. Am beften geräth der ein indem Schmwarjmalb: 
Kreis, in den Dberämtern Alpe, Biberach, Blaubeuern, Geik: 
lingen, Ööppingen, Münfingen, Waldfee; im Jartkreiſe, 
in den Oberämtern Heidenheim und Lord. Zum Ausſäen wird mei: 
fiens der Mheinlein, der aus Kurland komme, gebtaucht und did an: 
gefäet. Die berühmteften Flachsmärkte find in Bernek, Bulad, Eb: 
baufen, Liebenzell, Zavelftein, Welzheim, Schorndorf, 
Mellingen aufden Fildern, Mesgingen an ber Erms u. (.m. 
So reihlidy aber das Erzeugniß an Flachs und Hanf ift, fo werden des 
Jahrs doch nod 5000 Gentner eingeführt. Auch der Rapsbau if fehr 
verbreitet; außerdem find Mohn, Hopfen, Tabak, Krapp Gegen 
ftände der Feldeultur. — Das Königreid Würtemberg hat votzüg— 
lichen Wieſenwachs. Bloß inAltwürtemberg werden auf247,80% 
Morgen im Durchſchnitt jährlid 376,449 Wannen Heu und Obmet ge: 
wonnen,. In Neumwürtemberg trifft man vorzügliche und fette Wiefen 
im Hallergebiete, im Jart:, Kocher-, Biehler-, Rein: um 
Roththale an. Auch die Nedarmwielen im Heilbronner und Ef: 
tinger Oberamt find gut. Sm Ganzen wachſen auf 680,000 M. Wirfen 
12,200,000 Gentner Heu und Ohmet, welcher Ertrag durch die als Wie: 
fengrund benügten Gärten bedeutend erhöht und, den Gentmer zu 40 ft., 
auf 8,928,000 fl. berechnet wird. Ein neuerer öfonomifcher Reifende (f. 
Det, Neuigk. 1832 Nr. 37 u. f. „Bemerkungen auf einer flüchtigen Reife 
durch einen Theil Sübdeutfchlands‘) drüdt fich über den Flor des wür— 
tembergifhen Wiefenbaues folgender Weife aus: „Wo möglich übe: 
trifft die Cultur der Wiefen noch die ber Felder, und das find nicht etwa 
natürlihe, von denen ich ſpreche, fondern größtentheil® Fünftlide 
Wieſen. Man fieht da Wiefen an Orten, wo man es bei uns für unmög 
fich halten würde, und was für Gras! Eine Höhe von 2, 3 und meht 
Fuß, und welche Dichtheit des Wuchfes! Wenn fo eine Wiefe niedergelegt 
wird, fieht man gar keinen leeren Zwiſchenraum, keine Erde; Schwade an 
Schwabe, und das Gras felbft liegt fo hoch, daß man gar nicht glauben 
follte, es könne gehörig getrodnet werden. Meben ben Fahrwegen u. f. m. 
gibt es die üppigften Wiefen auf einem Lande, das von Natur troden if 
und bei uns höchſtens als elende Hutweide bemust würde. Aber freilid 
überläßt man die Eultur nicht dem Himmel und legt die Hände in ben 
Schooß. Es tjt ein Sprihwort: „„Wer fich felbft hilft, dem hilft auch der 
Himmel! Das befolgen nun die fleifigen, braven Würtemberger, 
nähren ſich, ftrengen ihre möglichften Kräfte an, verbeffern, find mer: 
mübdet, machen es wieder beffer und beffer, bis des Himmels allmächtiget 
Segen natürli dann aud nicht ausbleiben kann, Diefe ſchönen, ergie: 
bigen Wiefen waren vor Zeiten gewiß auch nur elende, magere Weiden, 
das fieht man ihrer ganzen Lage, ihren äußern Verhältniffen jegt noch ar. 
Aber welche Veränderung ift mit ihnen vorgegangen! Breite und gebörig 
tiefe, fefte, bleibende Bewäfferungsgräben führen überall Waffer bin, mo 
fonft nie der Boden getränft wurde ; überall find feft eingefegte Schleufen, 
um das Waffer regelmäßig zu vertheilen, es überall hinzubringen, wo es 
Noch thut; e8 wieder zu fammeln und wegzuführen. Es ift oft unglaub: 
lic, welche. hochgelegene Wiefen dennoch gehörig bewäſſert werden, und 
das ift nicht etwa im Gebirge, fondern im flachen, fruchtbarften Theile dei 
Landes, Ein zweites Mittel, die Fruchtbarkeit der Wiefen auf fo boben 
Grad zu fleigern, und felbft an Orten einen üppigen, fehr ergiebigen Grat: 
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wuchs, hervorzubringen, wo außerdem Schafe und Biegen kaum fpärliche 
Nahrung finden würden, befteht in der Düngung derfelben, Hierzu be: 
dient man fich nicht nur des Miftes, fondern der Sauche, Gülle genannt. 
Zum Theil wird der Stalmift ausgelnucdt in der Jauche, und diefe dann 
noh mit MWaffer verdünnt; zum Theil benugt man dazu den Inhalt der 
Abtritte und Nachtſtühle ꝛc., nahdem man bdenfelben gehörig mit Waffer 
vermifcht. Man fieht täglich fehr zeitlich früh Landleute, Männer und 
Weiber, folhe Gülle in hölzernen Gefäßen auf dem Kopfe tragend, aus 
Stuttgart wandern. Diejenigen Grasländer, die zum täglihen Futter 
benugt werden, werden gewöhnlich aud) täglich) gebüngt, und zwar immer 
fo viel mit Gülle übergoffen, als zum Verfüttern rein gemacht worden, Bei 
folher Behandlung wächſt natürlich. das Gras außerordentlicdy üppig, und 
wird ein folder Platz fehr oft zur Graferei benutzt. Die Wiefen, zum Trok— 
fenfutter verwendet, können natürlid nicht fo oft und nur nad) jeder 
Mahd bedüngt werden; aber in der Regel gefhieht das, und man wird 
wenig Wiefen finden, die nur einmal des Jahres mit Gülle befahren wor: 
ben. Noch ein Mittel, befonders auf trodenen Abhängen, wo man fein 
MWaffer hinleiten fann, dennoch guten und vielen Graswuchs zu erhalten, 
befteht darin, daß man diefe in gehöriger Entfernung mit Obſtbäumen be: 
pflanzt, welche dann den Boden vor zu großer Austrodnung fügen und, 
verbunden mit der Gülle: Düngung, zum Verwundern vieles und gutes 

ras liefern." — Mit Liebe und Sachkenntniß pflegt der Würtem: 
berger feinen Gemüfebau. Berühmt ift das Kraut der fogenannten 
Fildern oberhalb Stuttgart,der Jettinger Rüben-, der Eflinger 
Gurken = und Zwiebelbau ıc. Befonders zeichnen fi die Bewohner bes 
Dorfes Gönningen durd ihren Handel mit Sämereien aus, welche fie 
in. der Gegend von Nürnberg und Würzburg erkaufen, aud aus 
Holland verfchreiben und damit nah Ungarn, der Türkei, Stod: 
hbolm, Petersburg ıc. haufiren, (Magazin f. d. Handl., Handels: 
gefeßgeb. u. Finanzverwaltung Frankreichs und der Bundesftaaten, Bd. III. 
©, 427.) — Die obftreihften Gegenden Würtembergs find die 
Thäler zwifchen deri Alpen, das Uraher:, Metzinger- Pfullin: 
gerz, Seningerthal und mehrere andere. Schon oberhalb Urach 
hat Seeburg vieles, aber nur Winterobft; Wittlingen ebenfalls, 
Das ganze Uraherthal gleicht einem Wald von Obftbäumen; in dem 
Pfullinger Zhale (dem fogenannten Schnigthale) ftehen Birnbäume, 
fo groß, wie.Eichen. Auf der Markung von Dettingen ſtehen mwenigftens 
100,000 Aepfels, Birn = und Zwetſchkenbäume. Gleich fruchtbar ift Neu: 
baufen und Ole ms, wo e8 fo viele Kirfchen und Zwetſchken gibt, daß 
mancher Einwohner 50 — 100 Sti, dörren Eann. In dem einzigen Orte 
Meflingen, im Oberamt Rottenburg, wurdem im 3. 1814 über 
10,000 Sti. Obſt gewonnen. Es eriftiten im Würtembergifhen 
an vielen Drten Obftanlagen, die nicht einzelnen Befigern, fondern der 
ganzen Gemeinde gehören. Da ift jeder Baum am Stamme mit einem 
vieredigen , weißen Schilde von Delfarben verfehen, auf welches mit 
ſchwatzer Delfarbe die Nummer des Baumes gefchrieben ift, Jährlich wird 
ber Ertrag jedes einzelnen Baumes duch öffentlicye Lizitation an den Meift: 
bietenden verkauft. Eine trefflihe und fehr nahahmungswürbige Einrich— 
tung. — Die Kirſchen werden nad dem Gewichte, pfundiweife, ver: 
kauft. Das Obſt ift fehr wohlfeil, weil es vieles gibt. Schr vieles, viel. 
leicht das meifte, wird getrodnet. Man ſchätzt den jährlichen Ertrag der 
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Baumfrüchte doch auf 1,500,000 fl. — Im untern, fruchtbaten Lande, 
um Stuttgart, wird flarker Weinbau getrieben, befonders in dem 
(hönen Nedarthale von Eßlingen herab. Der befte Wein wächſt 
zwifhen Eßlingen und Cannſtadt, rüdwärts unweit Untertürf: 
heim in einem Heinen Thale des Nothenberges. (Vergl. Wein: 
bau.) Es ift, ſchreibt unfer oben allegirte Neifende (wenn mir nicht ir: 
ven: Hr. Elsner), faft unbegreiflich, wo die fleifigen, unermübdeten Leute 
genugfamen Dünger hernehmen, um alles Feld, Wiefe und Weingärten zu 
büngen, um den Boden in Kraft zu erhalten. Und daß er das ift, lehrt der 
Augenfchein auf Feld, Wieſe und Weinberg. "Alte Weingärten liegen an 
der Sonnenfeite der zum Theil ziemlich fteilen Anhöhen, wohin der Dün: 
ger auf dem Nüden getragen werden muß. — Man ift befonders jegt fehr 
bemüht, den vaterländifchen Wein duch zwedmäßige Behandlung beim 
Preffen, während des Gährungsprozeffes, und dann weiter im Keller zu 
verbeffern. Weichen Einfluß eine folhe richtige, zwedmäßige Behandlung 
auf die Güte des Weins hat, weiß man in Defterreihh aus ben über 
raſchenden Erfolgen, welche man bem genialen Sreiheren v. Ehrenfelszu 
danken hat, So wie er aus Öfterreihifhen Trauben einen recht guten 
Champagner bereitet, fo ift das derfelbe Fall in Würtemberg mit ein: 
heimifchen Trauben. In Eßlingen hat ſich eine eigene Fabrik auf Ter: 
fertigung dieſes deut fchen Champagners gegründet. Die Unternehmer, 
die Herren Kraft und Kefler, machen gute Gefhhäfte, und liefern rine 
MWaare, die mit dem franzöfifhen Champagner die Vergleichung at: 
hält. Ihr Champagner wird fehr geſucht, geht feldft nah Rußland. 
Beim Einkauf der Trauben ift man fehr vorfihtig, und in nicht günffigen 
Jahren werben fie pfundweife zufammengefauft, Gleich Binter Unter 
türkheim, am Nedar, hat auch der König MWeingärten. — De 
Eifer, mit welchem man gegenwärtig in Würtemberg die Vieh: 
zucht aller Art betreibt und veredelt, ift befannt genug. Die für di 
Wohl des Landes fo unfhägbaren Anftalten, weldhe ber wahrhaft human 
König mit fo großer Liberalität fortfegt, bringen dem Lande einen unbe 
rechnenbaren Gewinn, Wir meinen bier feine eigenen Mufter = Biehzühte: 
reien auf Klein: Hohenheim, Scharnhaufen und Weil, dumm 
in Monrepos ıc,, fo wie das land: und forſtwirthſchaftliche Inſtitut zu 
Groß=:Hohenbetm. (S, Hohenheim,) Zur Begründung der Rind— 
viehzucht diente dort 1) der Allgäuer Stamm; 2) der Halter ober 
Limburger Stamm; 3) der friefifhe Stamm; 4) der Shmei: 
jer Stamm; 5) von englifhem Vieh, nämlich ungehörnte York: 
ſhire-Polled-Rinder, fehr groß, ftark, voth, gut meltend. Dann der 
Holdernefz oder Teeswater: Stamm, ber Suffott:Polledz, 
der Devonſhire-, Herefordfhires und endlich der Alderney— 
Stamm. Lestere fehr zart und niedlich gebaut, gute Mitch und Kälber; 
die übrigen groß und ftark, theils gehörnt, theild ungehörnt. 6) Der fteyer: 
Ihe Stumm aus dem Mürzthale; 7) derungarifche Stamm, end: 
lich 8) der oftindifche Stamm, mit einem Höder*), Alle ‘diefe verfhie: 
denen Stämme und Racen Rindvieh werden theils durch Mein: und Im 
zucht, theils durch Kreuzungen fortgepflanzt. Zur Beförderung ber Rind: 
*) Die gengue Befchreibung aller diefer verfhiedenen Stämme findet man in , 
einem Auffage des gegenwärtigen Directors Hrn. v. Wedherlin (f. d.) im 
7. Bande des Görrefpondbenz:-Blattes bes k. würtemb. landwirthſch. 


Vereins. Aber auch durch naturgetreue Abbildungen, welche bei Ebner in Stutt⸗ 
gart erfchienen find, kann man alle diefe Thiere genau fennen fernen. 
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diehrucht im Laͤnde läßt ber König alle zuchttaugliche junge Sttere‘, dit 


eritbehelich find, in den Landgemeinden unentgeldlich vertheilen wobeige⸗ 
nau darauf geachtet wird, daß erſtens nur Stiere von ſich wirklich erprob⸗ 
ten Racen weggegeben, und dann aber auch, daß fie nur ſolchem Viehe zu⸗ 
getheilt werden, zu welchemes ſeiner Natur und Eigenſchaften nah am 
meiſten fich eignet. Findet ſich dann in der Folge, daß die Abkömmlinge 
der Erwartung’ entfprechen, ſo werden nur immer die Stiere 'desfelben und 
nämlihen Stamme® in dieſeib⸗ Gegend wieder gegeben; und jede Ber: 
miſchung durch andete Stiere forgfältig vermieden, damit! fi" ent Fefter 
Stamm bilde +). — Im Gamen felchnet fih das würtemberg iſche 
Nindvich weniger durdy Größe’ Atsigäte Genährtheit aus Höd vergleicht 
MürtenbergsRindviehzudhe hinſichtlich ihrer Wichtigkeit, in und’ für 
den Süden, mit der of Frie fitch em, yoıfternifh en und'm ort ens 
burgifhen Rindolehzucht Norddeutfhrande. Am ſtärkſten iſt die 
Viehzucht im Schi arzwardleriKteife, mo einzelne Bauerngattze 
Heerden haften, befondets in Bodefshaufen. Im Iaprtreife zeich⸗ 
nen ſich die Oberämter: Waret, Ellwangen, Gaildorf, Gera: 
bronn, Gmünd, Halte iKatauls he im Künzels au Merz 
gentheim, Oë hir in gie m und Sch o r n d o r duch Viehzucht und du 


Viehmaſt aus! Unſet mehr allegitte Neifende ſagt über diefen Gegenſtand 


„Auf die Michtigkeit der Viehzucht Kinn mat befonders daraus ſchließen, 
daß der Fleifchbedarf des Landes nicht nur durch einheimiſches Mich doll: 
kommen gedeckt iſt, ſondetn daß auch ein ſehr bedeutender Handel mit 
Schlachtvieh ing Austand; beſonders nach Frankreich getrieben wird * 
Bei dem ſtarken Getreidebaue und dem Unmſtande, daß nicht alles Getreide 
zu guten Preiſen angebracht werden kann, Wird der Ueberſchuß der Körner 
ing Vieh geftedt, und trägt ſich, To verwandelt felbſt zu Marke, und wird 
gut bezahtt, In Paris werden die ſch wäb Bf dye ’Mafshfen vor 
zugsweiſe und befonders gefkhägt'und gefucht, "es haben diefe deßhalb uch 
natürlich einen immer höhern Preis als andere, Das mad, daß fie mit 
Körner gefüttere und gemäfter find. "Auf die Ausdehnung der —* 
und die Menge des erzogenen Schlachtviehes kann man daraus ſch Be 
daß in Stultt gart das äußerſt delikate, FerteMindfleifh'6itetheiz 
nifch, alſo $#r. Conv. Geld das Pfund koſtet.“ Nach der-Zählung vom 
1. Januat 1834 waren in Wü etem be vg" vorhanden? Dehfen und 
Stiereüber zwel Jahre 132,988, Kühe 381,095, Schmalvleh 284,520, 
zufanten 795,617 Stück. (Match us fehlägt [1826] nur 713,000 St, 
an, HE gar it 564,000 Stüd, So trügerifch ‘find alte! theoretiſche 
Schaͤbungen J ürteimdeirg'führtjege, nach Memminger, af 
20,000 Sehfetiferkefich inte ; und nur 3000 ein und Kühe 10/000 umd 
4000 refp. , Rindet und Stiere 9: und 5000, Kälber 6: und ‚3000 reſph, 
Summa 45,006‘ Stüd Vieh aus, und 15,000 ein. "Nah Höck beträgt, 
zufolge der Zoll⸗ und"Acciferegifter, die Geldſumme für dieſen Ausfuhr: 
artikel, nach Abzug des eingeführten, jährlich 3 Millionen "Gulden, — 
Achnliche md "erfolgreiche Ermunterungen wie die Rindvbiehzucht genießt 
die Pferde zucht. Die Verbeſſerung derſelben iſt zum Theil von den vor 


20 Jahren neuorganiſitten Landesgeſtüten ausgegangen. Dieſe Anſtalten 


beſtehen gegenwärtig a) aus dem eigentlichen Landesgeſtüte und b) aus dem 

— Er et iu3 {5533} nr mp roa ahihm ubaicr 
*) ©, am oben angef. Drte ©. 686, x — — 
FH) Bor der Revolution wurden jährlich allein aus dem Iarttreife für 

mehr als 500,000 Rthlr. Maftochfen nah Frankreich gebracht .. 
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Hauptr oder Stammgeftüte Marbach, Die Zahl der Landbbefchäler ift 
normalmäßig.auf 150. Stüd feftgefegt; es find aber gewöhnlich 10 — 12 
Stück mehr vorhanden. Sie ftehen außer ber Beſchälzeit alle in den königl. 
Ställen zu Stuttgart *). Der größte Theif befleht aus Pferden, melde 
in dem Hauptgeftüte zu Marbach gezogen wurden; die übrigen find theils 
aus den Priyatgeftüten des Königs, theild aus dem Auslande, theils aus 
den, Produeten des Landgeftüts angekauft. ‚Die u Marburg gezogenen 
ſind theils von orientalifher und englifche r, theils von normän: 
niſcher, meklenburgiſcher und der öſterreichiſchen Kladrubet 
Rare; Die aus den königl. Privatgeftüten erkauften Hengſte find alle von 
fehr, edler Art und meiftens von reineg-orie.ntalifher oder orientas 
lifheenglifcher Abkunft. Gergh. Weadherlin’s oben citirtes MWerf.) 
Bei, der Auswahl diefer-und auch der, ührigen;erfauften Dengfte ſieht die 
Dirgetion vornehmlich auf Adel und eineigerhältnißmäßige Größe, fo wie auch 
anf Knochenſtärke und Freiſeyn von erbfichen Fehlern, um durch die Paarung 
diefer Hengfte mit den beften Stuten: des Landes einen, Schlag von Pferden 
zu exhalten, welcher durch regelmäßigen Bau,„angemeflene Größe, Stärke, 
gutes Fundament und durch die weitern, einem tüchtigen Arbeitspferde cr: 
forderlihen Eigenfhaften, den Unterthanen nöthig und nüglich ift, und zum 
Behufe des Handels durch fein einnehmendes Aeußere fi) empfiehlt. — 
Ein ſicherer Beweis des Fortfchreitens de. mürtembergifchen Pferd: 
zucht iſt deu immer mehr zunehmende Auflauf von Pferden für das Aus 
land... Man beobachtet diefes befonders bri.bem Verkehre auf den hiefigen 
Roßmärkten, unter welchen ſich befonders dev Markt zu Ellwangen uk 
zeichnet) wo jedesmal 5:— 600 Pferde verkauft werden; ferner zu Uim, 
Ebersbach, Leonberg, Calvu, ſ. w. Die Anzahl der alljährlich = 
das. Ausland verkauften Pferde beträgt briläufig 2000 Stück. Wenn üb; 

gend 1827 nach amtlichen Angaben 86,891 Pferde im Lande vorhandu 
maren, fo, ergab. die Zählung vom Jahre 1834 bereit die Summe vs 
92,486 Stüd, worunter 78,970 über zwei Jahre, 13,516 darunter. Bi 

weiten die-meiften Pferde hat der Oberdonaufreis, hauptſächlich in 

den Oberämtern Biberach, Riedlingen, Waldſee und Walsgıu. 

Die wenigſten haben die Oberämter Cannftadt, Waiblingenun 

W elzheim. Beſonders günſtig iſt der Pferdezucht die ſogenannte Al⸗ 

durch ihre trockenen Weiden, Die Alppferde werden deßhalb auch, wenn fie 
angemeffen. erzogen werden, die dauerhafte ſten. Die fehönften,; aber ermas 
weichlispen Pferde lieferten fonft die Oberämter Herrenberg und Ti: 
bimgen;; neuerlich zeichnen fi die Oberämter Riedlingen, Ravens— 

burg und Tettnang durch gute Pferdezucht aus, (S; A m mon „Ueber 

die Berbefferung und Veredlung der Landes: Pferdezucht durch Landesgeſtüts⸗ 

Anftalten ac.“ Th. 3.),— Zur Arbeit hält der würte mbergifhe Land: 

mann in ber Regel mehr Ochſen als Pferde. — Würtembergs Schaf: 

sucht legte aush ihre. höhere Grundlage auf der königl. Privarfchäferei zu 

Ach alm und der Heerde des Hohenheimer Jandwirchfchaftlihen Ins 

fituts. Jene wurde zuerft von Naz aus gegründet, dann durch edelſtes 
ſäch ſiſches Blut, namentlid amd ganz befonders aus Lohmen, in 
ihrem hohen Werth befeftigt ; auch die Hobenheimer Schäferei ftammt, 
wenn: wir.nicht irren, aus. rein fähfifhem Blute ber, und wird aus 
Ach alm mit der dortigen Brade (Merze) rein erhalten. Würtemberg 


*) Mit Ausnahme von 42, welhe, für den Reitunterricht ber Studenten bes 
ftimmt, fih in Tübingen befinden. | 
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zählte 1834 im Ganzen 680, 160 Stüd Schafe, wovon 104,915 hochfeine, 
277,098 veredelte und 198,597 unveredelte oder Landſchafe, und rühmt 
ſich einer jährlichen Wollproduction von 18,860 Gentnern (f. Memmins 
ger Jahrbücher fi vaterl. Gefhichtere, Jahrg. 1834, Heft 1); d. i. pr Schaf 
3'/, Pfund! 2 Die Landes ſchafzucht Würtemberges hat etwas 
Eigenthümliches. Während anderswo jeder Stäbthens und Dorfbewohner 
Schafe hält; welche von einem Gemeindehirten, der Schäfer allen, Schaf: 
befüger iſt, ausgetrieben und geweidet werden, befigt in der Regel ber hie— 
fige Landeigenthümer gar keine Schafe ; fondern die-Schäfer bilden. einen 
eigenen Stand und betreiben ihr. Gewerbe felbftftändig. Sie find die Schaf: 
und Heerdenbefiger, und pachten die, Weide von den Landbefigern;. denn in 
ter Regel hat kein Schäfer eigenen Grund und Boden. In Unter-Würs 
temberg, demmördlichen Theile des Landes ; wo bei,mildemn. Clima und 
außerordentlich fruchtbarem Boden Getreide: und Weinbau vorherrſchen, 
gibt es um ſo weniger eigentliche Weiden, als erſtens die unermübete In: 
duftrie und Thätigkeit der Landlente bei fo starker Bevölkerung jedes Stüd- 
chen Land höher und beſſer, als zur Weide, zu benutzen ſtrebt, und; Daher 
zweitens auch nirgends eine Feldbrache angetroffen wird. Die Schafweibe 
beſchränkt fich daher in dieſem Theile des Landes nur, auffehr Kleine, mei⸗ 


ſtens auch ſehr ſchmale Parzellen, die durchaus, keiner andern Benußzung 


fähig find, und auf die kurze Zeit zwiſchen Ernte und Anbau einzelner klei⸗ 
ner Theile auf den Feldern ſelbſt. Es iſt daher bei. ſolchen Verhältniſſen 
das Schafweiden ſelbſt eben fo beſchwerlich, als gewiſſermaßen auch künſt— 
lich, da die Schafe ſtets auf ſehr beſchränktem Raume zwiſchen angebauten 
und anderweitig benutzten Gründen weiden müſſen „> wobei, aller, Schaden 
ſorgfältig zu vermeiden iſt. Hierbei ſind gut abgerſchtete Hunde unentbehrlich, 
und man kann in det That keine brauchbarern Schäfeehunde, als bier, fehen, 
Daneben leifter der Schäfenftah gute Dienfte, «Diefer iſt ungefähr 
6 Schuh lang und am obern Ende mit einem. eifernen, Löffelförmigen Sd 
felhen verfehen, mit welchem der Schäfer, wenn es nöthig iſt, ein 

chen Raſen, Erde ꝛtc. ausſticht und ſeht weit damit fortzuſchleudern im Stande 
iſt. — Im füdlichern, höher gelegenen Theile des Landes, an und auf der 
Alp, dem Sch warz walda prjift natürlich das MWeidelaud, häu 
und da iſt es, mo jett auch die Landſchäfereiſeigentlich zu Hauſe iſt. Hier 
werden auch regelmäßig jährſich Schafweiden verpachtet. Unſer oft allegirte 
Reiſende ſah eine Menge ſolcher Schäfer auf dem Wollmarkte zu Kirch— 
heim(3—4 Meilen ſůdöſtlich von Stutt gar t). Sie zeichnen ſich, ſagt 
er, alle durch eine gleichförmige Kleidertracht aus. Meiſtens ſind es lauter 
ſchöne, große Leute mit einem niedrigen, kleinen, dreieckigen Hute, die eine 
Spitze nach rückwärts, die heruntergeſchlagene runde Krempe, als Sonnen⸗ 
ſchirm fürs Geſicht, nach vorwärts, langem, blauem Tuchrocke mit ‚einer 
Reihe großer, weißer Knöpfe, zorher Weſte, ſchwarzen Beinkleidern. Zur 
Aufmunterungıder Sthafveredlung auch ‚beim. gemeinen Manne bekommen 
diejenigen Schäfer, welche die beiten Preife für ihre Wolle erhalten, als 
Prämie feine Zuchtböcke geſchenkt. Diefe, Prämien-Zuchtböcke gibt he 
der König , theils der landwirthſchaftliche Verein, deſſen Mitglieder hierzu 
abwechſelnd beitragen: Die Vertheilung ſelbſt finder ftets, am Schäfer- 
fefte Statt; einem Vollsfeſte, bei welchem. die Schäfer die Hauptrolle 
fpielen: Es fchaffen: fi auch viele Schäfer beffere und feinere Zuchtböcke 
felbft an 15 — Ein Haupthinderniß der Schafzucht wird ‚stets der Mangel 
an binreihender Weide in einem fo hoch cultivieten Lande ſeyn. Alles iſt 


= 
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angebaut, und Weiden Mens nian Peine, Dieſem Mangel kLonnte durch eine 
ertionelle Waldwirthſchaft· und Höhere Benutzung der Forſte abgeholfen wer⸗ 
den und dadurch dein Lande unbetechnenbate Vortheile zafliepen — Aut 
die würtember SH weinezucht iſt nicht minder bedeutend, 
Ars die übrigen Kokige "der Vichzucht. Mindeſteris gibt Miemminger 
ben Beftand 1834 auf 170, 710 Stüch and Die meifen- Schweine (mir 
auch Schafe) im Verhältniß zur Bodenfläche hate Nedarkreis, das 
wenigſte der Donauktreis, Nöntgl) Seues iſt eine Beredlung der einbei: 
miſchen Race durch ehine ſifch e & Blut ausgegangen, — Ziegenzäbt 
man über 20,000.> Auf den köngl. Gutern Lultivirt man die ſogenanntes 
Thibetfchen dd, hr die von Torch eaux Begägenen Cachemir:) Zie 
gen, theils’in’teitter Inzucht, theils durch Kreuzung mie Vngora⸗-u. a 
einheimiſchen Ziegen. B zenenſtäck e!wäten 1834 Im Ganzen 63,324 
vorhanden. ut 8 29 ren ae» k 
So mattinan jeden Iweig der Dekonomie nach der Reihe: durchgehen; 
überall findet min den Beteeb derſelben! ußerſt thaͤtig und verftändig auf 
einen hohen Grad der Vollkommenheit gebradht. Feldbau, Wie ſenwirthſchaft, 
Wein- und Obſtbau, Fütterbau/ Viehzucht, Alles iſt in einem blũhenden 
Zuſtande, und’ dadurch das Land’ in den Stand geſetzt, feine verhältnif: 
müßlg Große Bevolkerung nicht nur vollkommen und gut zu ernahren, fon: 
dern duch / noch Probukte zur Ausfuhr und zum Activhandel zu erübrigen 
Ein Hinderniß ſteht aber der Kandescultur in Wärtem be vg befonden 
noch im Wege zus iſt das bereite gedachte, "Faft überall, auch andermänt 
noch ſchwer auf dem beſſern Bettiebe der’ Landwirthſchaft laſtende 3er: 
ſtreurrtidhen Heuer wodurch bedeutende Beituerfäum 
Ki, uni ng Geſchirres und Viehes, und eine nat 
eheflige Ab HE ng 1a Re en der Wirthſchafs dcs Nühbhrs entftchen, m 
die weſentlichſten und einflußeeichſten borberdlihen Rückwirkungen dufern 
Mit der Befettigung dieſes ſchwerubzuſtellenden Uebels Hut ſich in neue ſter Zeũ 
dor landwirthſchaftliche Verein beſchaftigt/ Aonſetole er ſich bie Abfchaffun 
varge hemiverh ältnifſe, Der Weinen und ir iebgerechtigkel 
ten under gez wun geneen Direidf elſhd axidarzth ſch af t zum Du: 
wlirfe Feiner Thãtigkeit machte. Dielifein FENG: bereits eingeleitete Ber: 
wendinng der Wein zeh entean umd andere Wein gie fälle det 
Staats ’in- Geld war ſchon am Ende desh Jahres 1834 ſo weit gedieben, 
diß nur tln des Zehent⸗und Khan Mens, Ha des Bodene Weins und der 
Ertrag don !/s der Kelterbãume noch übrig waren; Um ſelbeZeit war die 
Verpachtung der’dem Staate zuſtändigen Fruchtzehenten auf mehrere Jahre 
ſo weit vorgerückt, DAR von 'B66 4 dergleichen Zehenten 3295 im mehtjah⸗ 
vigem; dund 369 nur in jahrlichem Pachtenftanden, - Bei der trefflichen Zu: 
fammerffesung- und praktiſchen Tendenz des landwirthſchaftlichen Vereins 
und den übereinftimnienden' Geſinnungen des das Wohl: feines Landes fo 
feht berückſichtigenden Könige, der recht gue-weiß daß Landwirthſchaft die 
iunverfregbarfte ; veellſte Quelle der Kraft, des Reichthunis feines Volkes 
fen,’ der ſelbſt auf feitten Gütern das Vollkommenſte aufgeſtellt hat, läft 
ſich mit der Zeit die ar jener ſo ſchwierigen als wichtigen Aufgaben 
ſchwer bezweifeln. — Wir haben beiläufig noch zu bemerfen, daß jener mehr 
genannte landwirebfhaftlihe Bere tn beſonders dadurch einen jo 
Flücklichen Spielraum gerdinne, daß er in unmittelbater Berbindung mit dem 
und: und forſtwörchſchaftlichen Inſtitute zu Hohenheim (f. d.) fteht. 
Im J. 1833 erhielt id ach einen pomologiſchen Verein zur Ber: 
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Hefferung der Obſt baumzucht. — Ueber das aljäbnkich, zu Sannfladtge 
feierte end wiethihaftligen Daipsfeit ſ. Caunſtedt⸗ Bolke: 
f eft zu. J 

Wuhnen nennt: man die in das “si in Fiüſſen, Teichen und En. ge⸗ 
baueen viereckigen Löcher, um den Fiſchen Luft zu ſchaffen; man bedeckt 
ſolche mit Stroh; verhüten muß man dabei, daß die ausgehackten Eisftücke 
nicht hineinfollen, unter die Fiſche gerathen und ſie aufſtehen machin 

Wulffen (G. v.), Erbherr auf Pietzpruhl unweit Magdeburg, 
einer der früheſten und reichbegabteſt en Schliler Thaer’s welchen wir 
die mathematiſche Bearbeitung der Statik: des Landbaues, "die praßtifche 
Kenntnif der Gründingung im Grafen und der angemeffenften Behand⸗ 
lung / des Sandbodens in ſchriftſte lleriſchen, Meiſterwerken und zahlreichen 
Beiſpielen auf ſelbſt angebauter Scholle verdanken, Wersl. rat des 
Landbbaues;upine; Piespuhk) : ‚? 

Wunden der Getwächie, KBerkteungenund ® um, F * Ye 
Bere, der Gewächſe. 

Wurnderbaunm, gemeiner (ſtieiqns eoumunis), bei; an. wie, 
21,8, ein wegen feiner großen, ſchudförmigen, ſchönen Blätter;- uyp,pio- 
letten,, zart beftaubten, 6 F. hohen Stämme ſehr beiichtes Gewächs | im 
Garten, deffen Blume aber undedeutend iſt. Sein Vaterland ift Afrika 
and Indien; hier treibt.er.einen holzigen Stamm von 30 und mehr, F. 
hoch, und aus feinen Samen wird ein fettes Del gezogen, welches ſtark pur: 
girende Eigenſchaften befitzt. — R: kividns hat purpurrothen Stamm und 
—— und iſt eine: ſtrauchartige Teeibhaußpflenze. 

Wunderblumte (Mirabilis. Jalappa ), 24 5,1, eine fchöne Zierpflange, 
a — 3: Schub hoch, mit größen hersförmigen Blättern, und weißen, oder 
meißen und rotben, gelben und rotben, auch ganz rothen, trompetenförmigen 
Blumen von ſehr heftigem Geruch. Im Dftindien und Weftindien 
einheimiſch. Man zieht fie ſehr leicht aus Samen, den man früh in Zöpfe 
oder auch ins Miftbeet fäet. Die jungen Pflanzen fest man, wenn ſie groß 
genug find, ins freie Larid, und hält fie etwas feucht. Den Winter über er: 
bält man fie. am.beften, wenn man im Herbſt, ehe es friert, die Wurzeln 
aus der Erde nimmt, abtrocknen läßt; und dann im Winter an einem trode: 
nen. froftfeeien Orte in Sand. aufbewahrt, Im Frühjahre, wenn keine 
Fröſte mehr zu fürchten find, pflanzt man fe wieder aus, da fie dann über: 
aus ſchön wachſen und blühen. 

Wundkraut, Wundklee, Berufteant; ‚Sende (weiß (An- 

‚thyllis vulneraria),. 4, 17, 4, wächſt auf Zriften, Weideplügen und Hü— 
geln auf kalkhaltigem Lehmboden. Das Vieh frißt es zwar, doc find ihm 
andere Kräuter lieber, weil es etwas bart ift. Die Blumen find weingelb, 
bisweileniröthlich und weißlih. Kraut und Blumengeben gelbe und blaue 
Farben. Nur Landleute hielten es, .gequetfcht und auf Wunden gelegt, für 
ein kräftiges Heilmittel, daher Lam ark's Benennung: Vulneraria ru- 
stiea. 

Wurfgarn, ein Fegelförmig geſtricktes Fiſchneh, das unten am weiten 
Ende, rings am Rande herum, mit Bleli:getnt. verfehen iſt, ins Waſſer ge⸗ 
worfen ſchnell zu Grunde ſinkt, und Alles, was von Fiſchen damit getrof: 
fen wird, gleich einfängt. 

Wurfrad wird, zum Unterfchiebe von dem Schöpfrabe, ein Rab ge: 

nannt, welches das Waffer bloß fortwirft und nicht ſchöpft. Gewöhnlich be: 

ſteht ein ſolches Wurfrad aus einer Anzahl an einer Welle in ſchiefer Rich: 
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tung angebrachter Schnufeln, An dev untern Hälfte diefes Randes ift utten 
auf beiden’Seiten eine hölzerne Verkleidung , die nur einen fehr kleinen 
Raum zwiſchen fih und dem Rabe läßt. In biefe BVerfleidung kann ſich 
unterhaib das Waſſer von denjenigen Orten her hineinziehen, die man 
trocken zu machen ſucht. EL 
Wurm, ſ. Pferdezucht. — 
Wurmkraut, ſ. Rainfarren. 
Wurmtrockniß, ſ. Bergilben. 
Wurzel (Radix) iſt derjenige Theil der Pflanze, durch den fie an ihrem 
“Stahdorte befeftigt wird und durch ben zugfeich. einen’ Theil ihrer Nahrums 
einſaugt, der ihr oft auch zum Behälter ihrer Nahrungsſtoffe dient. Cir 
befteht aus dem Murzelftode ‚umeldyer mit. feinen Würzelchen befest ik, 
And diefe find wieder mit einer großen Anzahl fehr ‘feiner, gegliederter, 
aber blind geenbdigter Härchen berſehen, und dieſe Härchen ſtehen m= 
dem Zellgewebe der Würzelchen in unmittelbater Verbindung. (Vergleich 
lanzen.) 5 
a iidule der VBäume, der krautartigen Gewächſe un) 
Zwiebeln (weißer R 08). Dieſe Krankheit ergreift die Wurzeln, ſe 
wohl der Obſtbaͤume, vorzüglich bie des Kernobſtes, als die Wurzeln, Anol: 
len und Zwiebeln der krautartigen Gewächſe, wenn der Boden mehr Freak 
tigkeit enthält, als dieſelben einfaugen können, und. befonders, wenn derſelbe 
mit friſchem thierifchen Dünger gedüngt worden iſt. Sie äußert ſich in de 
Geſtalt eines weißen fhaubartigen und haarförmigen Schimmelpilzes, mi 
cher fich zuerft an den zarten Hasrwurzeln der Bäume. zeigt, dann ſich üte 
die Würzelfafern ausbreitet, und verurfacht, daß auch diefe faulen und ; 
"Baum ausgeht. Wenn man bemerkt, daß ein fonft gefund fcheinender Bw 
“ohne Urfachen kränfelt, die Blätter gelb werden und abfahen, fo kann m@ 
vermuthen, daß er an diefer Krankheit leide. Man gräbt ihn dann, wa 
er nicht zu altift, vorfihtig aus, unterfucht die Wurzeln, und fcpneis, | 
wenn fie weiß find, alle kranke Theile mit einem fharfen Meffer beim 
Gefunde ab, wäſcht und bürftet die andern Wurzeln alle ab, verfürt ® 
Krone verhätenigmäßig, und vetfegt den Baum in trockenes, nicht fer 
gebüngtes Erdreich. Mit den angefaulten Iwiebeln, bei denen biefe Kronl: 
heit die Ringeltrantheit, der weiße Rotz (ber bei den meiften | 
Zwiebeln fich erft im Herbſte beim Aufbewahren zeigt) genannt wird, un 
mit angefaulten Knollen, 3. B. Georginen, verfährt man ebenfo, und wirt. 
alte, bei denen Fäutniß im Innern ihres Körpers bemerklich ift, weg. Die 
andern gereinigten fegt man in ein trockenes, nicht friſch gedüngtes Erdreid, 
und zwar die angeſteckt geweſenen für fi) allein. Wünſcht man aber ein: 
feltene Zwiebel zu erhalten, bie nur bis zur Hälfte, .von.oben herab, ange: 
fault ift, fo ſchneidet man, nach des verdienten B offe Rath, den angefaul: 
ten obern Theil der Zwiebel, beftreut die Wunde mit feinem Koblenpul: 
ver, läßt fie völlig abtrodnen , bededt fie dann mit Baumwachs, oder mur 
mit weißem Sande, und pflanzt fie ein, da dann binnen ſechs Monaten die 
Ringe nach und nach emporgehoben werden, und die Zwiebel völlig zuwachſer 
wird. — Häufig wird die Wurzelfäule der krautartigen Gewächſe Stamm: 
fäule genannt, und mit derfelben. verwechfelt, befonder® bei ben auf 
Miftbeeten dicht gefäeten Pflanzen, 3. B. Levfojen, Malven, Koblarten 
und dergleichen ; fie unterfcheidet ſich aber eben dadurch von der eigentlichen 
Stammfäule, daß die jungen Pflanzen dicht ander Erde, gewöhnlich [ben 
bei der Bildung des zweiten Blattpaars, oder der. eigentlichen Blätter, um: 
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fallen und! faule Wurzeln haben. Sie entſteht theils don übermäßiger 
Feuchtigkeit der Erde, befonders aber von zu frifcher Erde, die noch unger: 
ſehten Dünger enthält. Pflanzen, bei denen man’ diefe Krankheit gewahr 
wird, können nur dadurch gerettet werden, daß man fie entweder in andere 
‚Side, ine kalte Miftbeet, oder, wenn fie fchon frärker find, ins freie Land 
pflanzt, und ihre Wurzeln mit etwas Kohlenpulver oder fveißfem Sand um: 
gibt. (S. Prof: Wiegmann’s Abhandlung „Ueber die Krankheiten x. 
der Gewächfe” im 1. Bde. der „Land: und forſtwtrttzſchaftuchen ———— 
von C. Sprengel.) 

Wurzelgewächſe nennt man diejenigen Gewachſe, von welchen bie 
tief in die Erde dringenden Wurzeln vorzüglich zut Sprife oder zum Vieh: 
futter benutzt werben, 3: B. Möhren, Paſtinaken, Rom u u. br w., — 
man unter x ihren Ramen abgehandelt ed s 


X. 


Kimenefie, geöhrte (Ximenesia encelioides Cav.) O, 3, 19, 2, 
-eifte Zierpflange aus Mexiko. Der aufrechte, äſtige, behaarte Stängel 
hat herz=eiförmige, gefägte, haarige, unten blaßgrüne Blätter, deren Stiele 
am Grunde eingefchnittene ‚- gezähnte Flügel haben. Die fhönen gelben 
(im Juli, Auguft und fpäter florirenden) Blumen ftehen einzeln am Ende 
des Stängeld und der Zweige. Den Samen fäet man ins Miftbeet oder in 
Töpfe, und ſetzt nachher die. Pflanzen ing freie Land. 


Y. 


Mar heißt die Elle in England, fie hält 405'/2, zu Leinwand 
506"), zu Bon und Fries 311 Parifer Linien, deren 144 einen Par. 
Fuß machen ; die erftere wäre alfo 37°/ıs, bie seite 71’, die dritte 5°/ıs 
Mrocent länger als die Berliner Eile, 

Young (Athur), „dem die Welt für die Verbreitung landwirthſchaft⸗ 
licher Kenntniffe mehr verdankt, als irgend einem Schriftfteller ’‘, wie fi 
der Irländer Kirman zu enthufiaftifch ausdrüdt, ward in&ondon 
1741 geboren und ftarb dafelbft 1820, Urfprünglicd zum Kaufmann ge: 
bildet, fah er fi durch ben Tod feiner Schwefter, mit deren Mann er in 
Gefhäftsverbindung kommen ſollte / in eine andere Laufbahn gemwiefen. Er 
begann daher, 17 Jahre alt, als Schriftfteller im politifhen Face auf: 
zutreten, und als er ben Pacht eines mäßigen Landgutes übernommen hatte, 
machte er fih als ökonomiſcher Schriftfteller- befannt. Bei verfchiedenen 
Meifen duch England, die er in landwirthfchaftliher Hinſicht unter: 
nahm, hatte er Gelegenheit, mannichfaltige Beobachtungen zu machen, die 
er dann mit immer größerem Beifalle zu Zage förderte. Ein neues Werk 
folgte dem andern, und die Liebe zum Aderbau unter ben Gebildeten, die 
Luft zu Verfuhen nahm dadurch immer mehr in England zu. Spätere 
in gleicher Abfiht unternommene Reifen nah Frankreich, Spanien 
und Frland hatten Ähnliche literarifche Arbeiten zur Folge. Borzügliches 
Berdienft erwarb er fich durch Beifpiel und Schriften um den Anbau der 
Zutterkräuter, und ald Secretär der 1793 geftifteten Aderbrugefelifchaft. 
Sie beehrte ihn 1808 mit einer goldenen Denkmünze für feine „vieljäb: 
rigen Berdienfte im Landbau”. Die vorzüglichſten Schriften B.'s find ins 
Deutfcde Überfest. Als noch immer von hohem Intereffe nennen. wir 
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folgende: Sechsmonatl. Reiſen buch d. nördl. Provinzen Englands, 
vorzüglich in Hinſicht auf den: gegenwärtigen Zuſtand des Ackerhaues ıc“ 
(4 Theile, Leipzig 1772 — 75, mit Kupf,, gr.8., 5 Thlr. 12 gr.) Delen 
Reifen durch die öftl, Provinzen von England’ (3 Bande, Leipzig 1775, 
gr. 8.). „Reifen, durch Irhandac.“ (2 Theile, Leipzig 1780,:8., 1 Thu 
6:98) „Reife durch Frankre ich und einen Theil Jtaliens, wa 
1787 — 903, Bände, überf, u, mit Anmerk, von, $. A. W, Zimmer 
mann, Berlin 1298-954: 97.68», I Zhle.,10 gr;).. Don feinen „Anni: 
fen des engl. Aderbaues” überfesten S. Habmemann,und J. Kien 
3 Bände (1. u. 2. Bd. 1790 — 91; 3. Bd. 1802,, Leipzig, Crufüns, je 
-fammen:2 Rthle,8.gr.). Auszüge aus Young’s „Pächterkalender ie 
‚ferte Thaer in den älteen Annalen Bd. 3 u; ff. —- Ein Werk pon ihn, 
das alle während eines Zeitraums ‚von 50 Jahren. gemachten Beobet 
tungen und Verſuche enthält, ift noch Handfchrift und dürfte erſt gedrud 
werden, wenn fein Sohn aus der Krim zurüdfehre, wo er feit 18% 
ein Landgut von 10,000 Morgen zur Belohnung für die von ihm gie 
tigte ſtatiſtiſche Weberficht der Statthalterfhaft Mosfw a erwarb. ; 
Yfop (Ilyssopus;offieinalis), 4, 14, 4,- ein Straͤuchgewãchs, de 
wegen Wohlgeruch und Würze, bei uns häufig -in Gärten gezogen win; 
‚man faßt die Öattenbeete damit ein, wozu er ſich indeß durch feinen Bud 
nicht. befondens. empfiehlt. Wild findet man ihn im, füdlichen Eurer: | 
und auf den Sfterreihifhen Gebirgen. Verwildert trifft, man ibe a i 
Deutfhland nicht felten auf Schutthaufen und altem Gemäur = 
Er blüht im Juli und Auguſt; feine Blüthen find gewöhnlich blau, 
weilen auch röthlich oder weiß, und ftehen an der Spige der Aeſte int 
ben Querlen zu fünf beifammen. Die Wurzel ift ausdauernd und äh 
der runde :Stängel wird 1 — 1'/a 8; hoch. Seine Samen reifen im © 
tember, — Will man den Yop ald Arzneigewächs in reicylicher Kim 
cultiviren, ‚fo ift e8 am vortheilhafteften, ihn-aus Samen zu ziehen. Fu 
fäet diefen gewöhnlich im März oder.April in gemeine Gartenerde. Bar 
die Pflanzen etwas herangewachſen find, werden fie. auf,ein Bert eine 
Schub weit voneinander gefegt, und bei trockener Witterung Anfamt &: 
goſſen, bis fie. zu wachſen anfangen. Hat der Yiop feinen gehörigen Eteth 
ort im Garten gefunden, fo pflegt er fih von felbft auszufien. Manjdai 
det das Kraut für die Officin im Juni ab, ehe es zur Blüshe fommt. D 
darauf folgenden neuen Triebe können dann im Auguſt noch einmal abe 
ſchnitten werden. Man macht, von dem getrockneten Kraute nicht nur a 
‚dee Arzneikunde, ſondern zuweilen auch in der Haus haltung Gebrauch, ir 
dem man es manchen Speiſen als Gewürz zuſetzt, und auch als Thee 
genießt. J — | 
Yetrium, Itterserde oder Gadolinerde, ein erdiges Metal: 
loid, im J. 1794 von Gadolin entdedt, welches ſich durch feine bedeutend: 
- Schwere fehr von den. übrigen Erden:auszeichnet. Anwendungen kennt mas 
von ihr nody feine, _ 22 Be ee a 
Mucce, f. Adamsnabel, 


— 


— id 
Zaaelſchaf (Ovis strepsiceros) ift eine ungarifche Schaft, 


groß, hochbeinig, mit. zwei fchräg ausſtehenden, vom Kopf bis ans [pik 
Ende etwas breitgedrüdten, gewundenen oder gebrehten, ‚weißbraunen, lan: 


Bähne. 977 


"2 gen Hoͤrnern und einer langen, groben, zottigen Wolle, die meiſt nicht ge: 
ſchoren wird, fondern deren ganze von den Zhlerem abgezogene Pelze getra: 
=: gen werden; kommt auch in Böhmen, Mähren ıc. vor. 
= Zähne find die in den Kinnladen der Thiere feftftehenden Knochen, 
2 welche zur Zermalmung ber Speifen ober des Futters erforderlich find. In 
4 Din icht ihrer Subftanz und ihres Gefüges zeichnen fie ſich vor den übrigen 
! Knochen der Thiere auffallend aus. Die Glafur oder der Schmelz, womit 
& der obere Theil derfelben überzogen ift, hat eine fo ausnehmende- Härte, 
daß er zum Theil am Stable Funken aibt. ‚Bei mehrern Thieren, 3. B. bei 
= einigem unter den wiederkäuenden, ift die Glafur der Badenzähne nicht 
‚s weiß, fondern braun oder ſchwarz. Am beften theilt man bie Zähne nad) 
si ihrer Lage ein, und nicht nad) ihrer Form, und man unterfcheidet fie in 
= Borderzähne, Edzähne und Badenzähne, Unter den Vorderzähnen vers 
ſtehen wir in der obern Kinnlade diejenigen, welche im Intermaxil— 
+ lartnoden figen, und in der untern Kinnlade diejenigen, welche mit dies 
» fen zufammenpaffen. Ihre Zahl und Form tft fehr verfchieden. Manden 
„ Ihieren feblen fie in der einen oder der andern Kinnlade gänzlich 5 fo feh— 
2 ien fie den wieberkäuenden Xhieren in der obern Kinnlade. Da fie ben na—⸗ 
„, genden Thieren vorzüglich zum Zerfchneiden, den reißenden vorzüglich zum 
Fange dienen, fo nennt man fie bei jenen auch Schneide: und bei dieſen 
6 Fangzähne. Beim Pferde und Schweine find ſechs derſelben in 
; jeder Kinnlade ; bei den wiederfäuenden Thieren hingegen acht, welche, wie 
; erwähnt, nur in der antern Rinnlade figen. Die Vorderzähne ber untern 
Kinnlade zeichnen fich bei allen Säugetbieren überhaupt dadurch aus, baf 
fie eine mehr oder minder fchräge Lage haben, wogegen fie bei dem Mens 
[chen aufrecht fliehen. Die Edzähne (Hakenzähne) find im obern Kies 
fer diejenigen, weldye nahe am Intermaxillarknochen figen, und im untern 
Die, welche diefen gegenüberftehen. Bei den reifienden Xhieren find fie ges 
mwöhnlid; von furchtbarer Stärke. Den Nagetbieren geben biefe Edzähne 
gänzlich ab. Bei unfern Hausthieren finden wir vier derfelben, wovon zwei 
in der obern und eben fo viel in der untern Kinnlade figen. Die Badens 
zähne figen im bintern Theile der Kinnlade, find größer als die übrigen 
und zeichnen fich gleich durch ihre breitere Krone vor den librigen aus. Beim 
Menfhen, den Affenarten und ben reißenden Xhieren Ift ihre Krone ganz 
mit Schmei; überzogen, dagegen zeigt ſich bei den einhufigen, wiederfäuen: 
den, nagenden und mehrern andern Zhieren auf ihrer Oberfläche auch Kno⸗ 
chenſubſtanz, weiche mit dem gefchlängelten etwas hervorragenden Schmelz 
durchzogen ift. Bei einigen Eräuterfreffenden, aber nicht wieberfäuenden 
Thieren, namentlich den Pferden, liegen die Oberflächen diefer Zähne mei: 
ftens horizontal aufeinander; bei den wiederfäuenden Zhieren hingegen find 
die Oberflächen fchräg, fo daß an den obern der äußere, an. ben untern ber 
innere Rand etwas höher fteht, wodurch das Gefchäft des Wiederkäuens er: 
leichert wird. &“ einigen Thieten, z. B. den Pferden, find ferner die Ed: 
und Badenzähne duch Zwifchenräume voneinander abgefondert, wogegen 
fie bei andern nahe beifammen fteben.. Außerdem theilt man die Zähne 
nod ein in Milch: oder Wecfelzähne, Erfagzähne und blei: 
bende Zähne. Die erftern von ihnen bleiben nur eine gewiffe Zeit lang, 
fallen dann aus, und werben durch die zweiten wieder erfegt; bie legtern 
hingegen werden niemals gewechfelt. Mehreres hierüber f. bei ben verfchie= 
denen Thierarten. 
Wider das Loſewerden der Zähne ift nn * Rohlwes 
dv. kengerke's landw. Conv. Ler. IV. Bb. 
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empfohlene Mittel fehr gut. Man nimmt 2 Loth Alaun, gießt 3 Loth fe: 
chendes Waffer darauf, und mifcht, wenn der Alaun zergangen ift, 4 Loth 
Honig dazu. Hiermit beftreicht man täglich zweimal das Zahnfleifh am bei. 
den Seiten der Zähne, bis diefe wieder feft figen, Nur für Badenzähne 
gift diefe Vorfchrift, indem die Vorderzähne an fidy nie recht feit figen, fons 
dern durch einen Drud bewegt werden fönnen; wenn aber dieſe Border: 
sahne ungewöhnlich lofe und wadelnd werden follten, fo kann man das 
nämlicdye Mittel dagegen anwenden. Man erkennt übrigens bei fonft ge: 
funden Thieren das Uebel daran, wenn fie nicht recht freffen wollen; eine 
Unterfuchung der Zähne ift alsdann nothwendig, fo wie die baldige Anwen: 
dung des gedachten Mittels. 

3ärthe, die (Cyprinus simba), ein Zugfiſch, welchet gegen Jobanni 
aus der Oftfee in die Oder, Ihna und Warthe fommt, um zu laichen, 
wo man fie mit Senf: und Zugnegen und mit der Angel, an die man eimen 
Negenwurm ftcdt, fängt. 

Zabhle, eine, nennt bier und da die Spinnerin eine halbe Strähne, 
10 oder 20 Gebind, zu 40 oder 20 Faden. 

Zahlkuh, eine, nennt der holfteinifche Viehpächter die ihm eigens 
thümtich gehörige Kuh, die er mitbringt, und welche auf 20 Stüd Pad: 
kühe unentgeldtich mit zu weiden ihm geftattet ift. 

Zahnſichel ift ein fihelförmiges gezahntes.Eifeninfirument, womit beim 
Dachdecken die Schoben in der unterften Reihe abgeftugt werden. 

Zander, der (Perca lucioperca), ein fi faft in allen Gemäffern 
Deutſchlands aufhaltender Fifh, der 2—3 F. lang, 3—4 Pd. ſchwet 
wird, und ein weiches leicht verdauliches Fleifch hat. Er liebt reines und 
tiefes Waffer, laicht im April und Mai und wird mit dem Garne, Nede, 
der Kabbe, Angel und Grundfhnur gefangen. 

Zapfen, die, heißen beim Weinbau die auf 1, 2, 3 Augen gefchnitte: 
nen Rebenftöde, fo am Nedarz aud die [huppige Frucht der NMadeibäl: 
zer nennt man Zapfen; fo wie befanntlid den Stöpfel von Holz, womit 
das Loch am Boden eines Faffes verftopft ift. 

Zapfengerüft heißt bei Mühlwerken der Block, worauf fid der Zapfen 
der Welle dreht, nebft dem dazu gehörigen Gerüfte. 

Zapfengejtell ift ein Balkengeftell im Zeiche über dem Gerinne, und 
zwar Über deffen Zapfenloch aufgeftellt, in welchem der Zapfen auf: und 
niedergezogen und gelaffen werden kann, d. h. das umgelehrte Stud eines 
abgekürzten, runden oder vieredigen Kegels, das mit feinem unten fdymä: 
lern, oben breitern, vielfeitigen Kopf in das Zapfenlod) einpaft, und, ber: 
aufgezogen, alles Waſſer aus dem Teiche durd das Gerinne abgeben läft, 
niiedergelaffen aber das Zapfenloch ganz verfchließt, und kein Waffer durhläßt. 

Zapfenhaus, ein Fleines, über einem Teichzapfen errichteres Daus. 

Zapfenrojen, f. Weidenrofen. 

BZapfenzins ift der, welcher für eine Schanfgerechtigfeit entrichtet wird. 

Zare, die, ein ſackförmiges Fiſchernetz, welches oben und unten an einem 
ungefähr 40 Ellen langen Reif befeftigt ift, und das befonders zum Fans 
gen der Kaulbärfche angewendet wird. 

Zarge heißt 1) in Mühlen die Einfaffung, worin die Müblfteine um: 
laufen; 2) der Rand eines Siebes; 3) der Rand eines Faſſes, außerhalb 
des Bodend, Pi 

Zaferblunte (Mesembryanthemum) 23}, 12, 4, eine in 100 Arten 
vorkommende Sushaus = und Zimmmerpflanze, mit flarken, fetten, fehr ver: 


Zaubelwolle. Zebu. 979 


ſchiedentlich gefkalteten , fleifchigen Blättern, und fehr verſchiedenen fchö: 
nen, zum Theile wohlriehenden, lange blühenden Blumen von allen $ar: 
ben; befonders aurenm, mit hell orangefarbenen Blumen und größern, 
dreifeitigen Blättern ; spectabile, mit feuerfarbigen Blumen; splendens, 
mit langen, rund zugeftunipften, weißlichen Blättern, und innen weißen, 
außen gelbrothen Blumen; vectiflorum, mit röthlichweißen, des Nachts 
vohlriechenden Blumen ıc. ; erystallinum, Diamantenpflanze, O, 
nit. Blättern und Zweigen, die ganz mit eisartigen Auswüchſen und Kry— 
talfen befegt find, und mit weißen Blumen; aud Eispflanze. Diefe, 
o wie bie (+) biefer Gattung überhaupt, werden durch Samen vermehrt ; 
vie faftigen durch Schnittlinge, die man aber von den untern Blättern be: 
reien und mehrere Zage hinlegen muß, ehe man fie pflanzt, damit die 
Bunde beile und abtrodne, 

Zaubelwolle nennt man im Anspahifhen ud Schwaben bie 
ald feinere, bald gröbere Wolle von einer dort vorfommenden, weiblichen 

Schafrace, Zaubelfhafe, Zaubelmwaare genannt. 

Zauberring, pomologifcher, Obftring, ift eine Erfindung bes 
en, Paftors Hempel, um alten, weniger tragbaren Bäumen neue 
raft zu geben, die darin befteht, daß.nahe beim Anfage der jungen Zweige 
n "a Zoll breiter Ring der Rinde abgeihält wird, welches fid) in mans 
en Fälten bewährt, und daher feinen Namen nit mit Unrecht trägt. 
Bergl. Obſtbaumzucht.) 

Zaun, ſ. Befriedigungen und Hafelzaun. 

Zaunblumte, aftlofe, Vehrenlilie, Spinnenfr*ut (Anthe- 
cum Liliastrum) 4, 6,1, eine angenehme, geſchützt auch im Freien aus: 
uernde, mit weißen Blumen blühende, lilienartige Zierpflanze. Man 
Ianzt fie durch Zertheilung der Wurzeln im September, wenn bie Blätter 
rtrodnet find, fort. 

Zaunrübe, weiße, Gihtrübe, Teufelskirſche, Hunde; 
dHeckenkürbiß, Stidwurz, wilder Enzian (Bryonia alba) 
‚21,9. Diefe ſeht verdächtige Pflanze wächft bei uns faft überall in 
irten, an Hecken und Zäunen. Sie hat eine große, weiße, rübenartige, 

armedide Wurzel, die mehrere Jahre ausdauert und im Frühlinge 3 bis 
weiche, edige, behaarte, 6— 12 Fuß lange Stängel mit handförmigen, 
F beiden Seiten rauhen Blättern treibt, welche auf der Erde fortkriechen 
r fi an andern nahen Gewächſen emporwinden. Aus den Blattwinfeln 
chen im Juni traubenförmige beftielte Blumen hervor, die weißlich oder 
figelb und grün geadert. find und erbfenähnliche Beeren hinterlaffen, 
che anfänglich grün, fodann aber glänzend roth oder auch ſchwarz ers 
inen und einen widerlichen Geruch haben. Die Zaunrübe gehört zu den 
iubenden Giftpflanzen. Die Wurzel enthält einen ſtarken bittern Saft, 
r auch viet Stärfemehl, Die Sproffen diefer Pflanze wurben vor Zeiten 
eſſen, fie wirkten ftarf auf den Stuhlgang. Der bittere Milchſaft der 
rzel erregt ein ſtarkes Erbrechen, Betäubung und andere, fogar tödt: 

: Zufälle. Die Beeren find ftart abflührend. Durd das Trodnen ver: 
n beide, Wurzeln und Beeren, einen großen Zheil ihrer Schärfe, Man 
: fie ehedem — und auch jegt noch — für ein Mittel gegen die Gicht. 
Gärten follte fie durchaus wegen ihrer Gefahr nicht gebuldet werben, 

zweihäufige 3. (B. dioica) ſtimmt im Wefentlichen mit . 
ein und wird audy ftatt ihrer gebraucht. 
eb, ſ. Buckelochſe. 
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Zechfuhren nennt man Frohnfuhten, die der Zeche oder Reihe nad 
geleiſtet werden müſſen; und Zehhut iſt die Viehhütung, die auf eine 
Meide der Reihe nacha bwechfelt. 

Zechine ift eine Goldmünze; ihr Werth in Eonventionsgeld ift: in 
Rom 3 Thlr. 6 Pf.; in Venedig 3 Thlr. 2 Gr. 3 Df.; in XZoskfanı 
und Genua 3 Thli. 2 Gr.; in CEonftantinopel 1 Zhlr. 22 Gr. 7 Pr. 

Zehnt, Zehnten, Dezem, bejeihnet bie Naturalabgabe, die von 
Keldfrüchten oder von Thieren an Gutsherren, Kirchen und Goeiftliche em: 
richtet wird, welche in fehr vielen Ländern eriftirt, in manchen dagegen, 
z. B. den flawifhen und wendifhen, auch ganz unbekannt if. 
Man verfteht darunter entweder den Theil der Früchte einer Sache, welch 
von dem Eigenthümer derfelben einem Dritten — dem Zebntherrn— 
entrichtet werden müffen; oder die Befugniß, einen gewiſſen Zbeil dr 
Früchte einer Sache von dem Eigenthümer eriegt zu verlangen — hi 
Zehntrecht. In der Regel befteht diefe Abgabe in dem zehnten Theie 
von den Krüchten oder lebendigen Sachen des Ganzen, unb dafür fpridt 
die allgemeine Nechtövermuthung fo lange, big der Zehntherr beweiſ't, da 
er einen größern Theil, z. B. ein Fünftel, Sechftel u. f. mw. zu fordern | 
berechtigt fen, oder der Zehntpflichtige darthut, daß das Zehntrecht auf eine 
geringern Theil, Unm, Yan; "ao, eingefchränkt ift. Die urfprüngliche Veran 

laſſung zur Einführung ber Zehnten liegt theils in ben von den weltliche 
Megenten unterftügten Anmaßungen der Geiftlichkeit und des Elerus det 
Morzeit, theils in ben Verhältniffen einer ehemals gehabten oder nod fer 
währenden Gutsherrſchaft. EI gibt allgemeine Zehnten oder WM 
Mecht, von allen und jeden Früchten oder natürlihen Erzeugniffen ein 
Feldmark den Zehnt fordern und nehmen zu können, deeimae universaks 
im -Gegenfag. von befondern Zehnten, decimae particulares,® 
folcher nur von gewiffen Arten von Früchten genommen werden darf. Ir 
fofern ber Zehnt von Feldfrüchten, befonders von Getreide und Heu a 
Garben, genommen wird, heißt er Garbenzehnt, Rauch zehnt, ia 
Gegenfag von Sadzehnt, welches eine gewilfe Abgabe im (Getreide und 
gewöhnlich ein vertragsmäßiges Aequivalent des Garben= oder Maturalwbats 
iſt, und: daher auch felten ein Zehntheil umfaßt. Der Zehnt von lebenden 
Vieh heißt Hleifchs oder Blutzehnt und. erftredt fich häufig auf ak 
Vieharten und felbft auf die Bienenftöde, wobei dem Zehntherrn entwede 
ein Wahlrecht zufteht oder nicht, fo daß er legternfalld die Stöde nehmen 
muß, wie fie fallen, Die Zehntabgabe von Neuländern heift Neu: 
bruch⸗ oder Rodezehnt, ndmlid von durch den Pflug neu aufge: 
brochenen oder durch Ausroden zur Cultur gefchieft gemachten Ländereien; 
man nennt ihn auh Novalgefeg. Das Zehntrecht iſt für die Fand: 
wirchichaft höchſt beläftigend dur, feine Ausübung, indem diefe zu vielen 
Mißhelligkeiten und Chicanen Anlaß zu geben pflegt; anderntheils legt «3 
der Cultur ein großes Hinderniß in den Weg, da ein Theil der Düngung: 
mittel. für die Felder verloren geht, mithin in dieſer Beziehung der Ertraa 
auf cin Mindermaß herabgefegt wird ; dieß wird zwar durch die Macht der 
Gewohnheit: erträglich: gemacht und am Ende nicht mehr. bemerkt, indeſſen 
hat. die Ausübung. dieſes Rechtes doch auch noch den Machtheil, daß, wo ı# 
in einem Gemeinfchaftsverbande ausgeübt wird, ber Berechtigte dadurch in 
den Stand gefegt ift, einen 'größern Viehſtand zu halten, als er font mır 
von feiner eigenen Feldmark zu halten im Stande ſeyn würde; und da ır 
für diefen vergrößerten Viehſtand auch zur Gemeinweidenu tzung beredtist 
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zu fenm pflegt, fo decimist er auf diefem Wege auch die Weide. Berner bes 
ſchränkt und hindert das Zehntrecht jede neue Wirthfchaftsunternehmung 
und die Wirthfchaftspläne; denn, indem hier hergebrachtes Recht ſich herz 
gebrachter Wirthfhaftsart anfchlieft, pflegt eine Veränderung in ber 
Mirchfhaftsform zu vielen Gollifionen zwifhen den Zehntherren und den 
Behntgebern zu führen. Diefer Umftand finder ſich befonders beim Zehnt 
vom neuen Lande, wo nad den deutſchen Rechtslehrern jeder Grunds 
eigenthümer, dem die Befugniß zufteht, die Cultur eines öden Grundftüdes 
zu bemilligen, befonders die Randesherren, ſich auch den Zehnt davon aus: 
bedingen kann, befonders dann, wenn am Orte oder in dem Difteicte Je— 
mandem fchon ein allgemeines Zehntrecht zufteht; hiernach wird alfo jede 
gemeinnügige Unternehmung und Melioration, bie ohnehin ſchon Koften 
macht, fofort befonders befteuert. Am allermeiften tritt aber das Zehntrecht 
allen großen und umfaffenden Landeultur:Berbefferungen entgegen, mo es 
als allgemeines Zehntrecht auf ganzen Diftricten laftet, die im Gemein: 
fhaftsverbande find, und wo die Aufhebung diefes Verbandes beabfichtigt 
wird; hier kann diefe Aufhebung nur dann, volllommen ihren Zweck em 
reihend, ausgeführt werden, wenn zugleich eine Zehntablöfung damit vers 
bunden, und Alles gleichzeitig behandelt wird , weil bei diefer Gelegenheit 
ber ganze Inbegriff verichiedenartiger Grundftüde in eine Maffe geworfen, 
Abfindungen in Ländereien davon beftritten und das Ganze in neuen Bers 
hältnifgrößen unter die Inhaber und Befiger wieder vertheilt wird. Diefes 
Altes kann indeffen,, wie fich von felbft verfteht, nur da Statt finden, wo 
ein Provocationsrecht auf Gemeinheitstheilung und Zehntablöfung geſetzlich 
eriftirt, — Gegenwärtig entledige man ſich diefer Abgabe am "häufigften 
durch Ummandlung des Naturalzehnten in eine Körner = Geldrente, d. h. 
in eine, auf ein gewiſſes Getreidemaß firirte Abgabe, die aber alljährlich 
nach einem gemwiffen Preife in Geld abgeführt wird. Bei einem ſolchen 
Geſchäfte find folgende Erwägungen zu machen: 1) Die Ausmittelung des 
Ertrags des belafteten Grundftüdes in Körnern, Stroh u. f. w. 2) Das 
Mifico, was der Berechtigte alljährlich in Rüdficht der möglichen Mifern: 
ten und des Hagelſchlages trägt. 3) Die Koften des Einfahrens und Ein: 
ſcheuerns, wenn er zu eriterem felbft verbunden ift. 4) Die Berechnung des 
Drefcherquote. 5) Die Veranfchlagung des Ertrags und der Koften in Geld. 

Zeidelgüter find oder waren Bauerngüter im Nürnbergifhen, 
bie in ben dortigen ehemaligen Reichswaldungen die wilde Bienenzucht vor: 
züglich betrieben und unter einem Zeidelgericht, welches Bauern bil« 
beten, flanden; man hatte bergleihen Mutter = und Töchtergüter. — E r bs 
zeidler nannte man einen Beifiger eines folhen Gerichts, und Zeidel— 
meifter den Vorſitzer desfelben. 

Zeideln, das, ift das Befchneiden der Bienen. (S. Bienenwirth— 
fhaft.) 

Zeilen, das, nennt man das reihenweife Aufftehen der Kräfte in ei: 
nem Weinberge, und ber leere Raum zwifchen zwei Zeilen heißt der Vals 
ten. (Vergl. Weinbau.) | 

Zeitlofe, Herbftblume, Lihtblume (Colchieum autumnale), 
2}, 6, 3, blüht im September, Dectober, und die Samen reifen im Mai 
und Juni des folgenden Jahres; auf fedchten Wiefen häufig. Die zwie— 
belartige Wurzel ift halbrund und von der Größe einer wälfhen Nuß, feft, 
fleifchig, mit [huppiger, bräunlicher Haut bededt, innen weißlich, und jedes 
Jahr fest fih) eine neue unten oder zur Seite an; aus ihr treibt eine 
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lange Röhre mit einer fehr geoßen, rofenfarbnen und röchern Blume ; ikre 
Krone ift fehstheilig und diefe einzelnen Blätter eisfanzettförmig, fumpf; 
die Staubfäden find am Ende der Röhren eingefügt. Die Blätter erfche: 
nen erft im Frühjahre und bilden einen Büſchel; fie find Tanzettförmis, 


ftumpf, Tanggeftreift, unten mit Eurzer Scheide. In den Blattbüfcheln be: 


finden ſich eine oder mehrere Kapfeln auf kurzen Stielen ; fie find eiformig: 
länglich, an der Spige dreitheilig und mit drei tiefen Furchen, breifäderig, 
aufgeblafen, mit vielen eirundfpigigen, faſt dreiedigen Samen. — Wan 
hat eine Abart, die weiß, und eine andere, die im Frühjahr blüht. — Dir 
Zwiebeln haben außer dem vielen Satzmehle einen ſchatfen, reizenden, 
wirklich giftigen Stoff, welcher auf den thierifhen Körper heftige und nad: 
theilige Wirkungen äußert. So haben auch die frifhen Blumen 
eine große Schärfe. Giftig ift ferner der Samen. — Die Mittel zur Ber: 
tilgung diefes Wiefenunfrauts, das zugleich das Aufbringen ber beffern 
Graspflanzen verhindert, find vornehmlich von dreierlei Art: 1) Man brict 
die Wiefe auf, nimmt das Land etliche Jahre unter den Pflug und legt es 
dann wieder zu Gras nieder. Daß daducch der Zweck vollkommen erreicht 
wird, ift fiher; denn weyn überhaupt fleißige Bearbeitung des Feldes za 
den wirkſamſten Mitteln gegen Unkräuter aller Art gehört, fo iſt dieß bei 
der Zeitloſe im höchſten Grabe der Fall, da fie auf Aedern nie vorfommt, 
fondern immer nur auf Wiefen, Weiden und überhaupt folchen Piägen, 
die Beine Bearbeitung zulaffen oder erhalten. Indeffen entfchließt man ſich 
nicht gern zum Aufbruch einer Wiefe, und es dürfte daher, wenn direkt 
Unkraut nicht bereits die ganze Wiefe bedeckt, und der Ertrag der Wirk 
dadurch auf Null herabgefunfen iſt, eins der beiden folgenden Mittel ver: 
zuziehen fenn, 2) Man flicht jede einzelne Pflanze im Herbſt, wenn ü 
blüht, oder auch im Frühling, fammt der Wurzel aus, was entweder mi 
einem langen Meffer oder mit einem eigenen Inftrument, einer Art En: 
bohrer, gefcheben kann. Das Verfahren ſcheint zeitraubender und müh 
famer, als es ift, und ein Theil des Aufwandes kann fogar durch den Ber: 
auf der Zwiebel (die beiläufig officinell if) noch vermindert werden. Dech 
bürfte immerhin das folgende Mittel vorher verfucht werden, 3) Man läft 
im Frühjahre, ſobald die Blätter diefer Pflanze handlang geworden fin), 
fämmtlihe Pflanzen ausraufen. Bei diefem Verfahren bricht der Stängel 
der Pflanze gewöhnlich oberhalb der Zwiebel ab, aber die Hauptzwiebel 
verfault oder verdorrt in dem Boden, und im Spätjahre zeigen fich keine 
Blumen mehr, Wiederholt man diefes Verfahren nur zwei Sabre, fo kann 
man verfichert ſeyn, daß dadurch das gänzliche Verſchwinden diefer Pilanze 
von den Wiefen herbeigeführt wird. Auch kann diefes Mittel dem Ertrag 
der Wiefe, da das Gras um diefe Zeit etwa erft 3 Zoll lang ift, micht wer 
fentlich handen, — Um endlich das Aufkommen diefes Unkrauts auf Wie: 
fen, welche noch frei davon find, zu verhindern, muß man fich hüten, Dün: 
ger oder Compoft, unter weichem fih Samen biefer Pflanze befindet, auf 
die Wiefen zu bringen, Eben fo wenig darf man den Deubodenabfall oder 
fogenannte Heublumen, wenn folche viel von diefem Samen enthalten, zum 
Ausftreuen auf die Wieſen benugen, 
Zeitpacht, ſ. Pacht. | 
Zeitvieh nennt man das und das im dritten Jahre ſteht, weil 
es dann in der Zeit ift, wo es zur Kortpflanzung refp. gebraucht wird, und 
nad) feinem Geſchlechte Zeitftöhr, Zeitfhaf, Zeithamme! 
eißt. 
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Zeller (C.), Seeretair der Eentralſtelle des großherzoglich badi— 
[hen landwirthſchaftlichen Vereins, früher lange Zeit Buchhalter am lands 
wirthſchaftlichen Inftitute zu Hohenheim und Lehrer der Buchhaltung; 
hat fi den Iandwirthfchaftlihen Publitum als Schriftfteler hauptſächlich 
duch feine echt praßtifche ‚„„Anleitung zur landwirthſchaftlichen Buchhal: 
tung” x. (Garlsruhe 1836, 1 fl. 40 fr.), bie in richtiger Auffaffung des 
Gegenftandes die meiften ältern Schriften diefer Art hinter fidy zurüdtäßt, 
empfohlen. Außer einer, bereit 1827 erichienenen „Nachricht über Wür: 
tembergs landwirchfchaftliche Unterrichts: und Verfuhsanftalt zu Ho: 
henheim“ (Stuttgart 1827, 16 Gr.) , hat er fo eben eine vorzügliche 
Schrift über den Tabaksbau(Carlsruhe, 7 Gr.) herausgegeben, deren 
unentgeldliche Vertheilung ſich Badens landwirthſchaftliche Patrioten an: 
gelegen feyn laffen, 

Zellgewebe (Cela cellularis) nennt man die Urbildung der organi: 
hen Körper, welche ſich in allen einzelnen Organen befindet, fie alle um: 
jibt und verbindet, und woraus. fid) die legtern nach der Anficht mander 
Phyſiologen bilden. Wenn man die Mustelfibern der Länge nad) ausein: 
ınderreift, bemerkt man viele Eleine, weiße Fäſerchen, welche den getrenn: 
en Fibern anhängen; diefe find eben reines Zellgewebe. Es befteht aus 
iner geoßen Menge Eleiner Zellen, welche untereinander zufammenhängen 
ınd thierifhen Dunft, Fett oder auch Erankhafter Weife ferös = wäfferige 
stüffigkeiten enthalten. 

Zelter, ein Pferd, das einen guten Paß geht, Paßgänger, folglich be: 
uem zum Reiten ift ; daher auch in den alten Ritterromanen die Damen 
ewöhnlih auf Zeltern reiten, 

Zenker, Dr., Profeffor in Jena, unlängft verftorben, ein verbienft: 
oller Naturforfcher, dem bie landwirchfchaftliche Naturgefchichte inters 
Tante Ergänzungen verdankt. Sein größter Beitrag zu derfelben ift die 
Naturgeſchichte fchädlicher Thiere“ (Leipzig, Baumgärtner), ein integris 
‚nder Zheil des Supplements der Putſche'ſchen „Allgemeinen Ency— 
opädie der gefammten Land = und Hauswirthſchaft.“ 

Zerlegung oder Zerfegung (chemiſche Trennung, Scheidung) ift das 
emifche Verfahren, wodurdy die zu einem gleichartigen Ganzen verbun: 
nen ungleihartigen Beftandtheile eines Körpers getrennt werden, Die 
Rittel, wodurch dieß gefchieht, als Abdampfen, Auflöfen, Miederfchlagen, 
schmelzen, Deftilfiren und Sublimiren, wirken mittelft der chemiſchen 
'erwandtfhaftz; denn indem fie mit einem Beſtandtheile des zu zer: 
genden Körpers näher verwandt find, als dieſer mit dem ihm verbunde: 
in Beftandtheile, bewirken fie, daß er denfelben verläßt und fich mit ihnen 
bindet. Sie unterfcheidet ſich alfo wefentlih von der mech aniſchen 
rennung ber Körper, welche duch Drud und äußere Bewegung gefchieht 
ıd die Körper in gleichartige Theile zertheilt, 

Zeug heiße 1) das ganze Jagdgeräthe und der Jägerornat; über’s 
eug fallen ift, wenn das Wild das Jagdnetz oder Tuch überfpringt ; 

Zeug heißt bei Bädern der Zeig und auch jedes Gährungsmittel, das 

ftatt der Hefen gebrauchen, welches auch von Bierbrauern und Brannt: 
'inbrennern gilt; beide nennen aud) die Meifche Zeug. 

Zeugung nennen wir die Sonderung organifher Maffe in neue For: 
en. Die Vefchaffenheit diefer neuen Form bängt theils ab von den Ei: 
nfchaften des gefonderten Stoffes (innere Lebensbedingung), theild von 
: Befchaffenheit der ihn umgebenden und auf ihn einwirkenden Werfen 
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(äußere Lebensbedingung). Diefenigen Körper, welche ben Stoff zu dem 
neuen Wefen abfondern, können wir bag Zeugende, das fich enmil: 
Belnde neue Wefen das Gezeugtenennen. Wir unterfcheiden, nach ber 
verichiedenen Befchaffenheit des Gezeugten, und nad ihrer verfciedenen 
Beziehung zueinander, verfhiedene Arten ber Zeugung: I. Ungleid: 
artige (elternlofe) Zeugung. Darunter begreift man eine foldye, 
wo der neu entftehende Organismus demjenigen, der den Stoff zu feiner 
Entftehung gab, der Art nad) nicht Ähnlich ift ; er gehört im Gegentheil 
fehr oft einer ganz andern Familie, ja einer ganz andern Claffe von Or: 
ganismen an. Das Weſen diefer Zeugungsart befteht darin, daß aus einer 
formlofen organifhen Materie Theile, ſich felbft beftimmend , fich fondern, 
eine den organifchen Körpern eigene Form annehmen, und Diefe in Web: 
felwirfung mit der umgebenden Natur zu erhalten ftreben. Diefes fett 
voraus, daß diefer organifhen Materie ſchon die Kraft und das Streben 
eigen ift, nur in beftimmten, eigenthümlihen Formen zu erijtiren. Durd 
diefe Zeugungsart entflehen mit Beftimmtheit nur die niederjten Organis: 
men auf unferer Erde, unter den Pflangen Zremollen, Ulven, Con 


ferven, dann aud Flechten und Pilze; unter ben Thieren vorzüslid | 


Infufionsthiere, Polppen, Helminthenz indeffen ift « 
wohl möglich, daß unter befonders günftigen Berhältniffen auch höher ſie— 
bende Pflangen und Thiere auf dieſe Art entflehen; ja, es ift durchau⸗ 
nicht unwahrfcheinlich, daß in einer frühern Periode des Erdenlebens al 
Organismen zuerft auf diefe Art entſtanden find, Die Entftehung einzelne 
Organismen feßt indeffen immer die Möglichkeit einer formlofen oraani 
fhen Materie voraus. Diefe entjteht nun, wie und Beobachtungen bo 
weifen, durch Berfallen anderer Organismen ; indeffen, nach mebrern M 
turforfhern, auch aus anorganifhen Körpern oder aus Elementarftofa, 
indem, nad mehrern Beobadhtern, nur das Vorhandenſeyn von Zeiten, 
Flüſſigem und Luft zur Entftehung derfelben erfordert wird. Ueber allen 
Zweifel erhaben und durch die genaueften Verſuche begründet ift die That: 
ſache, daß neue Organismen aus zerfallenden andern Organismen entiteben. 
Wir fönnen dann als Bedingungen zur Entſtehung diefer neuen Drganiss 
men annehmen: 1) Einen organifhen Theil, der geſchickt ift, zu zerfaßen. 
Alle integeirende Theile ber Zhiere und Pflanzen find geeignet, auf dich 
Art zu zerfallen und neue Organismen zu bilden; indeffen find mandı 
Stoffe dazu viel geſchicktet als andere, manche Subftanzen geeigneter, pflan;: 
liche, andere, thierifhe Organismen zu bilden. 2) Waſſer. Alte regel: 
mäßig ausgebildete, niedere, pflanzlihe und thieriſche Organismen leben 
im Waffer; ein jeder Keim, auch der höchſten Organismen , bilder fi im 
Flüſſigen. Am vortheilhafteften wirkt zur Entſtehung neuer Organismen 
Zhau : oder Regenwaffer. 3) Luft. Am günftigften refuleiet atmoſphärtiſche 
Luft. Indeffen ſcheint felbft duch Stidgas, Wufferftoffgas u. f. w. dir 
SIufuforienbildung nicht ganz gehemmt zu werden. — Außerdem müffen, 
als die Infuforienbildung befonders begünftigende Bedingungen betrachtet 
werden: 4) das Licht. Infofern der Mangel des Lichts nicht durd) ganz 
befonders günftige Bedingungen auszeglihen wird, bewirkt folder (3. B. 
bei Infuforien an dunkeln Orten) leicht die Entſtehung unvolltommener 
Organismen, namentlich der Pilze; die unmittelbare Einwirkung des Son: 
nenlichts wirkt befonders günftig. 5) Eine nicht zu niedrige Temperatur. 
Bei einer gehörigen Menge von Feuchtigkeit begünftigt eine Temperatut 
von — 20 bis + 30 Grad R. die Entwidelung neuer Organismen 
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fehr; daher erfolgt fie audy in den wärmern Gegenden der Erde viel raſcher 
und häufiger, höchſt wahrfheinlich auch volltommener, als in ben kältern. 
6) Endlich ift noch der Frühling, die Jahreszeit des allgemein erwachenden 
Lebens der Natur, ber Entftehung ‚neuer Organismen am günftigften. 
NM. Sleihartige Zeugung. Bei diefer entiteht aus Individuen einer 
gewiffen Art ein Organismus von berfelben Art. Das Wefen diefer Zeu: 
gungsart befteht darin, daß fi von einem Individuum ein Theil abtrennt, 
der ſich zu einem diefem Individuum ganz äbnlihen ausbildet. Diefe Zeus 
gungsart Eanık wieder auf zweierlei Art erfolgen: nämlich entweder find 
fih alle Individuen einer Art. von Organismen einander gleih, es findet 
Eein Gegenfag der Individuen gegen einander Statt, und Eins allein reicht 
zur Korepflanzung der Art bin — gefhlehtslofe Zeugung; oder 
es ift unter den Individuen ein ſolcher Öegenfag entitanden, daß nur ducch 
die Vereinigung zweier Individuen ein neues Individuum abgefondert wer: 
den kann — geſchlechtliche Zeugung. Erftere finder Statt 1) 
durh Spaltung. Diefe ift entweder natürlich oder zufällig. 
Entweder kann die Spaltung in jeder Rihtung erfolgen (fo in den 
Flechten, Infuforien, Polypen u. f. w. ıc.), oder nur nach der Länge 
oder indie Quere, letzteres am häufigften, namentlich bei den mehrſten 
Pflanzen, außer den fchon genannten Thieren bei mehreren Helminthen 
und Anneliden, 2) Durch Keimbildung. Die Keime gehen allmäh: 
lich in Eier über; die einfachften find ganz. einfahe, den einfachſten Ins 
fuforien ähnliche Kügelchen oder Bläschen (bei den Infuforien, Polppen, Ko; 
allen); die zufammengefesten haben fchon gleich eine Hülle, worin der oft auch 
nicht mehr einfache Keim enthalten ift. Diefe Keime werden entweder ohne 
Unterfchied in der Subftanz des Thieres gebildet, oder in befondern Schläu— 
chen, Keimfäden, abgefondert, weiche gemöhnlid in der Nähe des Magens 
liegen. 3) Durch Eibildung. Das voliftändige Ei befteht weſentlich 
a) aus einer äußern Schale; b) einem Nahrungeftoffe ; c) dem Embryo 
oder Keime felbft. Eier ohne Gefchlechtsvermifhung feheinen zu bilden bie 
Gireipeden , die Mufcheln, mande Gaſteropoden, wahricheinlih manche 
Helminthen und Anneliden. Der Keim bildet fid zum Thier aus und verzehrt 
den Nahrungsftoff. Die geſchlechtliche Zeugung. Dem thierifchen 
Stoffe und dem organifhen Stoffe überhaupt ift das Streben eigen, 
ſich durch Scheiden, Zerfallen in Gegenfäge verfchiedenartiger, mannich—⸗ 
faltiger zu bilden, Alle zufammengefestere höhere Bildungen gehen aus 
polaren Spannungen, die in dem Indifferenten entftehen, hervor. In bie: 
fen Fällen zeigt fi) der eine Pol (M) als der mehr herrfchende, gebietende, 
folare; der andere (—) als der mehr abhängige, dienende, planetare. — 
Diefelben Gefege finden ihre Anwendung in der Entwidelung der Ge: 
fhlechtlichkeit. Wir fehen in höher ftehenden Zhierclaffen den Gegenfaß 
ber Zeugungstheile fo weit ausgebildet, daß in einem umd demfelben In— 
dividuum einer Art nur der Eierfiod und die von ihm abhängigen Organe 
in einem andern Individuum derſelben Art nur der Hode und die von ihm 
abhängigen Organe gefunden werden; da aber beide ald aus dem urfprüngs 
lihen Keimorgane differenciet zu betrachten find, alfo in diefem ihre Ein: 
heit finden, fo kann auch nur durch ihre gemeinjchaftlihe Thätigkeit eine 
neue Bildung erfolgen; bie beiden Pole, in die ſich auf diefe Weife die 
Art differencirt hat, nennen wir Gefhlehrer, Wie bei einem jeden 
polaren Verhältniß ift aud bier der eine Pol der mehr beftimmende, 
der andere der mehr beflimmte und folgende; den erftern nennen wir das 
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männlihe Gefhledht, ben ’andern das weiblidhe; beide finden 
ihre Einheit in der Art, welche in männliche (4-) und weibliche (—) In: 
dividuen differencirt ift 5; aber die Art kann nur erhalten werben durch dir 
Zufammenwirktung beider Gefchlechter. Die Trennung der Gefchlechtstheile 
hat den größten Einfluß auf das ganze Phnfifche und Pfpchifche der Tbiere, 
fo daß der Unterfchied des Geſchlechts ſich nicht allein in den Geſchlecht— 
theilen, fondern aud in der Gefammtform der Körper zeigt. Das männ: 
liche Geſchlecht ift das ausgebildetere, höhere, entwideltere 5 das weibliche 
dagegen das niedere, weniger entwidelte und ausgebildete, — Die ge: 
ſchlechtliche Zeugung erfolgt burh Eierlegen und durch Lebendig: 
gebären, (Bergl, Vögel; Säugethiere; Thiere; — Befrud 
tung, Begattung, GefhlehtundbeffenEntwidelung x.) 

Zibbe, eine Benennung ber weiblichen Schafe und Lämmer, aud des 
weiblichen Kaninchens. 

Ziegel — Ziegelbrennerei. Mit dem Namen Biegelfteine oder Bad: 
fteine (d. i. gebadene oder gebrannte Steine) werben aus Thon bereitet 
und im Feuer hart gebrannte, Fünftliche Steine bezeichnet, welche, Behuf: 
der Errihtung von feuerfeften Gebäuden, einen Stellvertreter der natür- 
lichen Steine (Kalk:, Sand-, Granit, Feldfteine und vultanifche Tuffe) 
darbieten, da wo biefe natürlihen Steine nicht zu haben find. — Die Bir 
gel oder Backſteine find entweder dazu beſtimmt, um fie durch Mörtel zu 
verbinden und Wände davon aufzuführen, oder Gebäude zu wölben, odır 
fie find dazu beflimmt, die Dächer der Gebäude damit zu bededfen. Jun 
erften Falle werden fie Mauerziegel, im legten Dachziegel « 
nannt. Der Det, wo die Fabrication beider veranflaltet wird , wird Zie: 
geleioder Ziegelbrennerei genannt. Auch die bloß geformten un 
ausgetrodneten, nicht gebrannten Thonfteine, die Luftfteine, mıra 
Mauerziegel genannt, und als foiche benutzt, indem man fie im Innen 
ber Gebäude gebraucht und durch Lehm verbindet, Ihre Erfindung ift fer 
alt ; fhon die Babylonier, fo wie die älteren Römer und Grieden, 
kannten und gebrauchten fie, indem fie die Verbindung durch Erdpech 
bewirkten, ſo wie dergleichen Luftfteine noch jegt r miſche Mauerzie 
gel genannt werden, — Das Hauptmaterial zur Fabrication der Mauct: 
und Dacyziegel ift ein dazu brauchbarer Thon, Ein folcher verdient jeder 
genannt zu werden, der frei von eingemengten Kalknieren, von Eifenfies, 
von Eifenvitriol, von vielem Gips ift, mit Waffer angefneter einen zäden 
Zeig bildet, der beim Brennen im Feuer zu einer fleinartigen Maffe er: 
härtet. Ein folder Ziegelthon findet fich zumeilen als ein Glied der tertia: 
ren Formation meift in andern Schuttgebilden, in den Deluvial: und A: 
luvialformationen des flahen Landes. — Jeder Thon ift ein Produkt der 
hemifhen Verbindung von der Alaunerde (der eigentlichen Thonerde) und 
von Kiefelerde, oder, nad) dem wahren hemifhen Begriffe, nach welchem 
die Kiefelerde als eine eigene Säure betrachtet wird, von Kiefelfäure und 
Zhonerde, alfo Eiefelfaure Thonerde oder ein Silicat der Thonerde, mit vie: 
lem Hpdratwaffer verbunden. Er ift felten fo rein, daß er nicht mit vielem 
geöbern Sande (Grand) oder auch feinerem Sande gemengt wäre, auch 
wohl größere Steintheile eingemengt enthalten follte, in welchem Falle et 
davon befreit werden muß. Zur Erforfchung des eingemengten Kalte oder 
anderer nicht zu feinen Wefen gehörigen Subftangen, bedarf es einer de: 
mifhen Prüfung desfelben. Um den Gehalt der gröbern Sand: und Stein: 
ftüde im Thon zu erforfhen, läßt man eine Portion desfelben, fo wie er 
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gegraben wird, an ber warmen Luft vollkommen austrodnen. Bon dem 
trodenen Thon wird eine, gleichfalls abgewogene, Portion mit Waffer auf: 
geweicht, die Flüffigkeie durch ein Haarfieb mit nicht zu feinen Mafchen ge: 
leitet, wobei die gröbern Sand: und Steintheile im Siebe zurückbleiben, 
die nad dem Austrodnen zurüdgewogen werden können. Die Flüffigkeit, 
welche dad Sieb paffirt ijt, wird nun gefhlämmt , wobei der reine Thon 
fi abſchlämmt, der feine Sand aber ſich am Boden des Gefäßes lagert. 
Der Iegtere wird getrodnet und gewogen. Das Gewicht beider, von dem 
des trodenen Thons abgezogen, gibt nun das Gewicht des zarten, gefchlämm: 
ten Thons an. Hat diefer ſich aus der gefhlämmten Flüſſigkeit abgelagert, 
fo wird die klare Klüffigkeit abgegoffen, um fie ferner zu unterfuhen. Man 
erfegt fie mit einigen Tropfen Galläpfeltinctur (man Euuft fie in 
Apotheken) ; färbt fi) die Flüffigkeit violett, blau oder ſchwarz, fo enthielt 
der Thon Eifenviteiol; im gegenfeitigen Falle bleibt fie unverändert. Um 
den Thon auf Kaltgehalt zu prüfen, wird eine abgewogene Portion desfel- 
ben mit reiner verdünnter Effigfäure (man Eauft fie in Apotheken un 
ter dem Namen concentrirte Effigfäure) in einem gläfernen Ge: 
fäße übergoffen, fo daß die Säure ſtark vormwaltet, gut damit umgerührt und 
yamit in gelinder Wärme 24 Stunden in Berührung gelaffen. Entfteht beim 
Sintragen des Thons in die Eifigfäure ein Aufbraufen, fo zeigt ſolches das 
Dafenn von kohlenſaurem Kalk an, der nun von der Effigfäure aufgelöft 
vird, dagegen der Thon ungelöſ't zurüdbleibt, Man verdünnt nun die 
Maffe mit vielem Waffer, filtrirt das Flüffige durch ein abgewogenes Fil- 
cum mit reinem Waſſer (Regenwaffer) fo oft aus, bis es völlig gefhmad: 
08 geworden ift. Er wird nun an der warmen Luft getrodnet, dann gewo— 
en. Der Gewichtsverluft, welchen der Thon erlitten hat, beflimmt den 
Hehalt des Kalkes im unterfuchten Thon. Beträgt folder 10, 15 — 20 
)rocent, dann ift der Thon zwar nody brauchbar als Töpferthon, kann aber 
ar Ziegelei nicht benugt werden. Iſt gar fein Kalk vorhanden, oder über: 
eigt deffen Gehalt nicht 5 Procent, dann ift der Thon zur Ziegelei voll 
ımmen qualificirt. — Man unterfcheidet den Thon gewöhnlich in fetten 
nd magern. Diefer Unterfchied wird durch den verfchiedenen Gehalt der 
bonerde zur Kiefelerde in dem Thon beftimmt. Beträgt der Gehalt der 
iefelerde 60 Procent im Thon, alio die Thon: oder Alaunerde nur 40 
vocent, dann ift er fetter Thon; beträgt die Kiefelerde hingegen nur 20 - 
rocent, dann iſt folcher ein magerer Thon. Ein zur Fabrication der Mauer: 
‚ine und Dachziegel qualificirter Thon foll weder zu fett, noch zu mager 
yn; ebenfo darf er weder zu viel Thon gegen den beigemengten Sand, 
ch zu viel Sand gegen den beigemengten Thon enthalten. Iſt der Thon 
frei von eingemengtem Sand, fo faugt er zu viel Waffer ein; sr ſchwin— 
t zu ſtark beim Austrodnen und nahmaligem Brennen, befommt WRiffe 
d zieht ſich krumm. Enthält die Erde hingegen das angemeffene Verhält: 
; von Sand gegen den Thon, fo wird die wafferbindende Kraft der Erde 
yucch vermindert; fie trodnet fchneller aus, ohne zu ſtark zu fchwinden 
b Riffe zu befommen,. Aus dem Grunde, ift es nothwendig, den Thon, 
der Bearbeitung desjelben zu Mauer = und Dachziegeln, gehörig zu ver: 
en, nämlich mit Sand, wenn er zu fett war; dagegen mit fettem Thon, 
ın er durd einen zu großen Gehalt von Sand zu mager war, Diefe 
rhältniffe müffen genau ermittelt werden, damit Ziegel daraus hervor: 
en, welche beim Zrodnen und Brennen möglichſt wenig fehwinden, aber 
y dem Brennen auc noch hinreichend feft, nicht mürbe und zerbrechlich 
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erfcheinen. Nachdem ber Thon ausgegraben worden , e8 gefchehe diefes im 
Frühjahr, Im Sommer oder im Derbfte, ift es in jedem Falle ratbfam, fol: 
den im Freien duchmwintern und ausfrieren zu laffen, wodurch derfelde auf: 
gelodert und bearbeitbarer gemacht wird, Er wird nun in, aus hölzernen 
Bohlen zufammengefügten, Sümpfen mit Waffer erweicht, damit aufar- 
fhlämmt und das Aufgefhlämmte in tiefer gelegene, in ber Erde gebildet: 
und mit Brettern ausgelegte Sümpfe abgeleitet, oder auch durch Drark: 
fiebe hindurchgeführt, um die gröbern Sand- und Steintheile zurüdzubel: 
ten, worauf nun das Gefhlämmte in den Sümpfen zum Ablagern ber 
Erde und zum Ausdünften des überflüffigen Waffers fich ſelbſt überlaffen 
bleibt, Nun wird der erforderliche Zufag von Sand oder Thon gegeben, jı 
nachdem der eine oder andere Zufag erforderlidy war, und wohl damit burd- 
gefnetet. Diefes Durchkneten der Maffe geichieht entweder durch das Ir: 
ten mit den Füßen, nachdem ſolche mit hölzernen Mafchinen bekleidet find, 
oder man bedient fi dazu eigener Thbonmühlen, die durch Tbier: oder 


Mafferkraft in Bewegung gefegt werden; die wohl durchgefnetete, hintet 
chend weiche und -formbare Maffe ift nun zur Verarbeitung vorbereitet 


Hierbei ift zu bemerken, daß der Zufag von Sand bei der zu Dachziegels 
beftimmten Thonmaffe ſtets etwas geringer feyn kann, als bei der zu Mautt 
ziegeln beflimmten. — Gut eingerichtete Ziegeleien erfordern durchaus br 
dachte Shuppengebäude (Ziegelfheunen), unter welden di 
Ziegeln ge formt (geftrichen) und an der Luft getrodnet werden können 
Das Formen und Austrodnen im Freien iſt flets eine undanfbare Ardet 
weil unverhofft eintvetende Regengüſſe nicht felten die Arbeit mehrerer Tas 
und Wochen wieder zerftören. Iſt die zur Ziegelfabrication bereitete Ther 
maffe hinreihend zäh, fo wird fie nun verarbeitet. Solches gefchieht a 
dem Streichtifdye mittelft der Form, die aus einem mit Dandgrit 
verfehenen. hölzernen Rahmen beftebt, deflen Länge (im Lichten) fid zw 
Breite verhält, wie 4 zu 2, und beffen Breite zur Höhe oder Tiefe fih mr 
hält, wie 2 zu 1. Wenn diefe Dimenfionen die Größe des Mauerziegeii 
nad dem Zrodnen und Brennen begründen, fo müffen die Dimenſienen 
der Form verhältnißmäßig größer feyn, weil der Stein während des Tred: 
nens und Brennens fchwindet (d. i. nad) der Länge, Breite und Dide ſich 
verkleinernd zufammenzieht) , Daher die Größe des Schwindens der Thon: 
mafle befannt fen muß, wenn die Größe der Steine nady dem Brennen 
ſtets gleich ausfallen foll; d. i. in den meiften Gegenden auf 10 3. Lüngt, 
5 3. Breite und 2": Zoll Dide. Schwindet daher die Ziegelmaffe währen 
des Zrodnens und Brennens um den vierten Theil ihres Umfangs, fo muf 
die Korm im Lichten 12". 3. lang, 6’, 3. breit und 31/4 3. tief fepn. 
Das Streichen der Mauerziegel mittelft der Form gefchiebt, mie ger 
fagt, auf dem Streichtifhe. Diefer befteht in einem langen, bie mit bes 
weglichen glattgehobelten Brettern belegten Zifhe. Nachdem das Bret mit 
etwas Sand ganz dünn beftreut ift, wird der Formrahmen darauf 
placirt, mit der Erbmaffe volltommen angefüllt, diefe darin feſtgedrüdt, 
dann die Oberfläche mit einem Streich holze glatt geftrichen, worauf die 
Form emporgezogen wird, da dann der geformte Stein auf dem Brete zu: 
rückbleibt. Die Form wird nun auf eine andere Stelle getragen und aber: 
mals, wie vorher, Damit operirt, Iſt das Bret mit Steinen belegt, fo wird fols 
ches mit felbigen vom Tiſche abgenommen und zum Austrodnen bingeftellt, an 
feiner Stelle ein anderes placirt und fo die Arbeit fortgeſetzt. Sind die Steim 
fo weit ausgetrodnet, daß fie, ohne fi zu werfen, mit den Händen empor: 
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gehoben werden Können, fo werben fie, */s Zoll von einander entfernt, auf 
die fcharfe Kante Ereuzmeife übereinander gefhichtet, und fo in der Ziegel: 
fcheune dem völligen Austrodnen überlaffen. — Außer diefer gewöhnlichen 
Methode, die Mauerziegel zu formen, hat man fich in neuern Zeiten der 
folgenden abgefürzten Methode bedient. Auf einem volltommen ebenen, 
mit glatten Brettern autgelegten Boden werden aus Holz zufammen: 
gefügte Rahmen placirt, die fo lang und fo breit find, daß fie einen 
Flächenraum von 5: — 600 Mauerziegein darbieten. Die Tiefe muß der 
Dide des Ziegels proportionirt fern. Nahdem der Boden mit trodenem 
Sande gleihförmig ganz bünn beftreut worden iſt, wird der Rahmen mit 
der Ziegelmaffe angefüllt, foldye darin feftgetreten und zulegt die Oberfläche 
geebnet, indem man eine f[hmere Walze darüber hingleiten läßt, Um bie 
Maffe in Steine von der gehörigen Größe zu zertheilen, werben diefe ab» 
getheilt und nun das Durchſchneiden nah der Ränge und nad) der Quere 
mirtelft eines dazu vorgerichteten flarken Meffers verrichtet. Auf folche 
Meife können mehrere Zaufend Stüd Steine in einem Zage geformt wer: 
den. Sie ziehen fi in der Form fehr bald fo weit zufammen, daß fie bes 
quem herausgenommen und zum fernern Austrodnen an der Luft über: 
einander gefchichtet werden fünnen. — Die Fabrication der Mauerziegel 
duch Mafchinen ift in neuern Zeiten ein Gegenftand der Aufmerffam: 
£eit geworden, mehr als früher. Erfindungen diefer Art verdanken wir na— 
mentlih den Engländern Diron Ballance und Tundy; Abs 
bildungen davon, fo wie. noch einer andern Mafchine zu demfelben Zwecke, 
welche 1825 zu London patentirt worden ift, findet der Refer in Ding: 
ler’s polytehn, Journal Bd: 28, ©. 134 — 137. Ganz vorzügliche 
Beachtung verdient aber des Generalmajord Rödlich patentirte Ziegel: 
fehneidungs = und Lehmbereitungs-Maſchine, die in einer eigenen Schrift 
befchrieben und durch 22 Steinabdrüde verfinnlicht iſt. (Vergl. „Monats: 
blatt d. Eönigl, preuß. märk. ökonomiſchen Gefellfhaft zu Potsdam’ 1828, 
Mr. 8.) Des Ameritaners Thomas Shermann Mafhine zum 
Mengen bes Thons und zum Formen der Ziegel — eine ber neueften — 
fcheint auch beachtungswerth. Das Formen der Mauerziegel mittelft der: 
gleihen Preßmaſchinen gewährt einen doppelten Vortbeil: 1) den, daß das 
durch viel fehneller gearbeitet wird, als mittelft des Streichens der einzel: 
nen Steine; 2) den, daß die Steine faft ganz troden aus der Mafchine 
hervorgehen und weit weniger Zeit zum vollendeten Austrodnen bedürfen, 
auch fefter und gleihförmiger ausfallen. — Die Mauerziegel haben eine 
fehr verſchiedene Form, die durch den Gebrauch beftimmt wird, welcher da: 
von gemacht werden fol. Dahin gehören 1) die gemeinen Mauer: 
zie rel oder Mauerfteine, welche die Geftalt eines flachen Parallel: 
epipedums befigen; 2) die Falzziegel, welhe zum Ausmauern der 
Senfter und Zhüröffnungen beftimmt find; 3) die Keilziegel, von keil— 
förmiger Geftalt, welhe zur Darftellung von Bogen und Gewölben be: 
flimmt find; 4) die BrunnenziegeloderKeffelziegel, die an dem 
einen äußern Ende der Breite nad) zirkelförmig ausgebogen, am andern 
eben fo eingezogen find; fie find zum Ausmauern der Brunnengemwölbe, 
fo wie zum Einmauern der runden Keffel beitimmt ; 5) die $liefen oder 
Pflafterziegel, von vierediger oder fechsediger oder jeder andern be: 
liebigen Geſtalt, nur 1'/2 Zoll did: Sie find zum Auspflaftern der Fuß— 
böden in den Kirchen, in den Vorſälen und in Kellern beftimmt ; 6) bie 
Mundfteine, welher Name denjenigen Mauerziegeln gegeben wird, die 
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nahe an. den Mundlöchern der Ziegelöfen liegen, da, mo das Feuer im 
Brennen unterhalten wird. Bleibt ihre Form und Härte nad) dem Bren: 
nen unbefchädigt, dann find fie fo hart, daf fie ftatt der Klinker benust 
werden Eönnen. Außer den gemöhnlihen Mauerziegeln und ihren verfdic: 
denen Arten gehören hierher auch noch die eben genannten Klinker, 
welche vorzügih zu Harlingen in Dfffriesland von trefflider 
Qualität verfertigt werden. Sie find nur 6 3. lang, 3 3. breit und 1/23. 
dic ; ihre Farbe ift gelblich oder au aſchgrau. Sie befißen einen fleinarti: 
gen Bruch. Sie werden aus einem eifenfreien, nicht fandreichen, febr fet: 
ten Thon, in der Verſetzung mit Kalk geformt und in einem fo flarfen 
Feuer gebrannt, daß fie eine anfangende Verglafung eingehen. Sie find 
vorzüglich zu Wafferbauten beftimmt. — Dachziegel. Der Name Dat: 
ziegel zeigt fhon an, daß diefe Art Biegelfteine zum Bedecken ber Dächer 
beftimmt ift. Ste werden aus derfelben Thonmaffe , wie die Mauerziegel, 
nur in fchwächerer Verſetzung mit Sand, verfertigt; doch werben hierzu, 
nad) ihrer verfchiedenen Geftalt, auch verfchieden geftaltete Formen erfor: 
dert. Nach den verfchiedenen Formen , welche fie befigen , werden fie ein: 
getheilt in 1) Biberfhmwänze oder Ohfenmwäuler. Sie find am 
untern Ende zirkelrund gulaufend, am obern Ende hingegen gerade und mit 
einer Erhöhung (der Nafe) verfehen, mit der fie an die Dachlatten aufar: 
hängt werden, oder mit einem Loche, um fie, wie die Schieferplatten, 
durch diefes aufnageln zu können. 2) Die Raffziegel oder Kappzie: 
gel, welde eben fo lang, aber dreimal fo breit, al8 die Biberfchwän« 
find, und in der Mitte eine Oeffnung zu einem kleinen Dachfenfter haben, 
um Licht und Luft durch diefelbe auf den Boden des Hauſes zu leiter 
3) Die Hohlziegel. Sie befigen die Geſtalt eines hohlen, ber für 
nach durchſchnittenen abgekürzten Kegels, oder auch eines der Yänge nad dır+ 
fchnittenen Cylinders. Sie werden in Kehlziegel und in Forſtziesel 
unterfchieden, Sonft gebrauchte man fie zur Bedeckung ganzer Dächer; ink 
werden fiernur nody zur Bededung der Forfte oderder@ den der Dice 
gebraucht, 4) Die Pafziegel(auhb Pfannenziegel und Schlef— 
ziegel genannt). Sie find jegt nur noch felten im Gebrauch. Sie brfken 
die Geftalt eines liegenden lateinifchen 2. Der niederwärts gehende Theil 
eines ſolchen Ziegels greift immer in den aufwärts ſtehenden des folgenden 
ein. Ein mit ſolchen Biegeln gededtes Dach fchlieft zwar fehr gut und läft 
weder Schnee nod Regen hindurch, ift aber auch eine ſchwer zu tragende 
Laft für das Gebäude. 5) Die Rinnenziegel. Sie beftehen im bobien, 
halb durchfchnittenen Cylindern dergeftalt, daß wenn ſolche aneinander ge: 
fügt werden, fie eine Rinne bilden, die dem Regen das Abfliefen beför 
dert. Alle diefe verfchieden geftalteten Dachziegel müffen nach dem Fermen 
vollfommen ausgetrodnet feyn , bevor fie gebrannt werden fönnen, um 
nicht, wenn fie noch zu viel Waffer enthalten, dem Zerfpringen unterwer: 
fen zu ſeyn. — Um den geformten und vollkommen ansgetrodineten Mauit: 
und Dacyziegeln eine fteinartige Befchaffenheit zu ertheilen, müffen felhe 
im Feuer hinreichend gebrannt werden. Das Brennen geſchieht entme: 
der in eigenen, : dazu beſtimmten Ziegelöfen, oder auch in Meiler: 
öfen, melche jedoch niemals ein fo gutes Fabricat darbieten. Die eigent⸗ 
lichen Ziegeldfen find entweder oben gewölbt und verfchloffen , oder fir 
find nicht gewölbt und oben offen. Die gewölbten Ziegelöfen beiteben aus 
vier Winden, die oben durch ein Gewölbe verbunden find. An der Vorder 
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felte find die Schürlöcher, an den übrigen Seiten bie Zuglöcher angebracht. 
Einige Defen haben neben den Schürherden aufgemauerte Unterlagen, 
auf welchen die Ziegel placirt werden, damit fie nicht zu fehr von dem 
firengen $euer angegriffen werben, welche Unterlagen man Bänke nennt. 
Bei den nicht gewölbten, oben offenen Biegelöfen ift der obere Theil mit 
Ziegeln zugededt. An einer Seite des Ofens iſt eine Eingangsthür befind⸗ 
lich, um durch diefelbe die Ziegel in dem Dfen aufzuftellen und nad) voll: 
endetem Brennen wieder herauszunehmen, welche Thür während bes Bren: 
nens zugemauert wird. Man hat Ziegelöfen mit. 1, 2, 3 und 4 Feuer: 
zügen, und hiernach werben fie in 15, 2, 3= und Afchüirige Defen unter: 
fhieden. Am beften bringe man:die Feuerlöcher außerhalb des Dfens fo 
an, daß die zur Unterhaltung des Feuers des brennenden Materials erfor: 
derlihe Luft von Oben nad Unten zu eintritt. Man hat Defen mit zwei 
Keuerungen, die 18: — 20,000, und welche mit vier Seuerungen, bie 
40,000 Steine aufzunehmen vermögend find; fie haben aber den Nach— 
theil, daß fie ſchwer zu befhhiden find. Die Steine werden kreuzweiſe über: 
einander und zwar fo aufgeftellt, daß. fingerbreite Zwiſchenräume bleiben, 
um die Hige zwifchen ‚ihnen frei durchfirömen zu laffen. Die Meiler— 
oder Keldöfen befigen feine Mauer. Zu deren Darftellung werden bloß 
die rohen, trodenen Steine in Geftalt eines Dfens aufgefegt und die nö: 
thigen Schür = oder Zuglöcher gelaffen, — Um das Brennen der Steine 
zu veranftalten, können Holz, Torf: und Steinktohlen ald Brennmate: 
rial benugt werden ; nur erfordern in ben beiden legtern Fällen die Feuer: 
löcher eine kleine Abänderung. — Um dad Brennen zu bewerfftelligen, 
wird Anfangs nur ein ganz ſchwaches fogenanntes Schmauchfeuer gegeben, 
damit zuerft alle etwa noch rüdftändige Feuchtigkeit der Steine langfam 
ausbünften kann, weil fonft felbe durch die Elafticität der ſich ſchnell ent: 
mwidelnden Dünfte gefprengt werden würden. Man theilt die Feuerung 
am beften in drei Perioden ein; in Halbfeuer, in Mittelfeuer und 
inGanzfeuer. Das Halbfeuer , fo wie das Mittelfeuer wird 2 Tage 
und 2 Nächte fortgefegt, worauf das Feuer ſo weit verftärft wird, bis die 
Steine glüben und eine reine weiße Flamme aus dem Ofen emporfteigt, 
welches im Ganzen 7 Zage lang fortgefegt werden muß. Nach vollendetem 
Garbrennen der Ziegel werden alle Deffnungen des Ofens jugemauert, 
und ber Ofen nicht früher geöffnet, als bis er völlig abgekühlt ift, wozu 
gemeiniglih 5 Zage Zeit gehören, worauf alddann die gargebrannten 
Steine herausgenommen werden. Zur Vollendung eines. folhen Brandes 
wird im Ganzen erfordert; a) zum Einfegen der Steine 3 Tage; b) zum 
Brennen 9 Zage; ec) zum Abkühlen des Dfens 5 Zage, und d) zum Aus: 
leeren der gebrannten Steine 2 Zage, alfo in allem 19 Tage. Als ein 
ausführliches Werk zur Erbauung der Ziegelöfen für Torffeuerung verdient 
3. €. Eifelen’s „Anleitung zum Biegelbrennen bei Torf und zur Er: 
bauung der dazu erforderlihen Defen” (Berlin 1802, 8.) empfohlen zu 
werden. Außerdem kann auch erforderlihen Falls jeder Kalkofen als Zle⸗ 
gelofen benugt werden, fo mie jeder Ziegelofen zum Brennen des Kalte 
benußt werden kann. — Die guten Eigenfchaften der Mauer= und Dad: 
ziegel ergeben fi aus folgenden Kennzeichen: Der Ziegel muß im Bruche 
gleichförmig, nicht mit einzelnen weifien Punkten durcchfegt feun, beim Anz 
fhlagen heil Elingen, nicht zerfpringen oder zerbrödeln ; im Waffer ein: 
gelegt, muß er weder viel einfaugen, noch fich erweichen; auch darf er im 
Winter, in der freien Luft aufgefchichtet, fo mie die Steine, weder im 
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Sommer noch im Winter zerfallen. — Da die Dachziegel, wegen ihrer Poroſi⸗ 
tät, im Spätherbfte bei einfallendem Regen gewöhnlich viel Waſſer ein: 
faugen, welches bei einfallendem Froſt gefriert und dann die Steine leicht 
zerfprengt, fo fucht man diefem Uebel durdy eine Glafurung ber Stein:, 
wenigftens auf ber Außenjlähe, vorzubeugen. Man bewirkt foiches, indem 
man die Ziegel erft nur halb gar brennt, fie dann mit durch Waſſer auf: 
gefhlämmten Gemenge, von 41 Theil Bleyglätte und 3 heilen Thon, auf 
der Außenfläche übergießt, und fie dann vollends gabr brennt; mobei dieſe 
Maffe einen Glafurüberzug erzeugt, der das Eindringen des Waffers ver: 
hindert. Soll die Glaſur fhwarz werden, fo wirft man während bes Bren: 
nens etwas Pech oder grünes Erlenholz in den Ofen. 

Ziegelmehl, das, liefert, im Garten auf die Beete geftreut, bei einm 
ſchweren Boden gute Zwiebeln, und im Felde fehr wohlſchmeckende Kartef: 
fein ; eben fo.wohlthätig ift das Mehl gebrannter Ziegel für Weizen, Roe: 
gen und Klee, ohne auf vermooften Wiefen eine befondere Wirkung zu üs: 
fern. Altes nah Lampadius Berfuchen. 

Ziegen, die (Capra hireus), gehören mit den Schafen zu einem un) 
demfelben Thiergefchlechte. Sie untericheiden fih aber von diefen dadurd, 
daß fie bärtig find, Kinngloden haben, und fhhlichte grobe Haare auf ihrem 
Körper tragen, Die Hörner find, wie bei den Schafen, nicht allen Ziegen 
gemein: es gibt gehörnte und ungehörnte, erftere indeß in größerer Anzahl, 
— Sie. find verfchiedentlich gefärbt, auch wohlganz weiß. Legtere Art finde 
man jedoch nur in ebenen Ländern. und zerftreut; die großen Deerden wa 
Biegen, die man in Salzburg und Tirol antrifft, find alle gleichförmu 
gefärbt, braunröthlich, mit einem ſchwarzgrauen Streifen über dem Rüde. 
— Ihre Größe ift verfhieden und hängt von der Menge der Nahrung & 
die fie erlangen. Die Ziegen in den Thälern find immer größer als m, 
die den Sommer über auf hohen Alpen, und im Winter bei Earger Nır 
rung in den Ställen zubringen. — Sie können in den raubeften Gegen 
ben ganzen Winter Über im Freien leben. Es ift nichts feltenes, daß in den 
Gebirgsländern des füdlihen Deutfhlands Ziegen im dem Alpen u 
rückbleiben, die man im folgenden Jahre wieder findet. — Sie freffen ım 
liebften das Laub, auch wohl die Rinde von jungen Laubbäumen ; die jun 
gen Sproffen des Nadelholzes freffen fie auch, aber nicht die harzige Rinde. 
Dann weiden fie allenthatben, und freffen im Winter alles, mas man den 
Schafen gibt, — Die Biegen find mit anderthalb Jahren zeugungsfäbis, 
und werben im Spätherbſte gepaart, damit fie ihre Jungen zu einer folden 
Zeit zur Welt bringen, wo die Mütter auf den Weiden genügliche Nahrung 
finden. Ein Bock kann täglih 30 Ziegen belegen, in einem Sabre an 400, 
und diefes Leben mohl 8— 10 Jahre fortführen. Die Ziege trägt 5 Me 
nate, und wirft gewöhnlidy zivei Junge (Kigen), — Den Sommer über 
werden fie in wafferlofe, felfige, mit Hecken und Geftrüpp erfüllte Dexter 
zur Weide geführt, Im Winter werden fie mit trodenem Laub, mit Hau 
und. Stroh und mit Wurzelwerf, gleich den Schafen, ernährt. Das Sulz 
lieben fie eben fo fehr, erhalten es aber nur im Winter. — Die Ziegen 
nügen und durch ihre Zucht, durch ihre Milch, und ihren Körper ats Schlacht⸗ 
vieh. Weil fie eben fo früh, als die Schafe, zur Zeugung fähig werden, 
nicht länger als diefe trächtig gehen, und mehr Junge, ats fie, zur Welt 
bringen, fo vermehren fie ſich f[hneller, und bringen in demſelben Zeitraume 
mehr thierifhen Stoff hervor, als das Hornvieh oder die Schafe. Sie gu 
ben im Verhältniß der Schwere ihres Körpers mehr Mitch ats die Schaft, 
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die eben ſo butterhaltig, nur mit einem, auch dem Fleiſche dieſer Thiere 
eigenthümlichen Geſchmack durchdrungen iſt *). Es gibt nicht wenige Fälle, 
wo die Ziege den Kühen als Melkvieh weit vorgezogen zu werden verdient. 
In dürren Alpen, in ſandigen und ſteinigen Steppen, ſo wie in Waldungen 
liefert die Ziege mehr Milch als die Kuh, und füt atme Leute, die keine 
Kuh ernähren können, iſt die Ziege das nützlichſte Hausthiet. Als Schlacht⸗ 
vieh liefert der Ziegenhammel ein mürbes, dem Schafhammel nicht ſeht 
unahnliches Fleiſch. Ziegenböcke enthalten aber in allen Theilen * Kör⸗ 
pers eine fo heftige und übelrtechende Subſtanz, daß ihr Fleiſch ſelbſt von 
der gemeinften Claffe nur mit Widerwillen verzehrt wird. Sie müffen daher 
ein halbes Jahr früher verfchnitten werben, ehe man fie fchlachtet; fo wie 
man denn überhaupt felbe caftriren läßt, wenn fie das vierte Fahr zurüd: 
gelegt haben, — Das Fleifh der jungen Zidelhen ift zwar nicht fo fett 
und faftig als das der Schaflämmer, aber durchaus nicht unangenehm und 
hat keineswegs einen Bockgeruch, weil derfelbe nur äußerlich iſt und bloß 
am Kell und in den Haaren hängt. Im mittägigen Frankreich findet 
man Schlächtereier, wo faft nur Zidelhen zur Schlahtbanf kommen, und 
Wurſt aus ihrem Fleiſch verfertigt wird, die dort fehr beliebt ift. Außer 
dem Fleiſche ift es vorzüglich die Haut, welche bei den Ziegen einen fehe 
beträchtlichen Werth hat. Die Haut eines großen Ziegenbod3 gile nicht 
viel weniger, als eine Eleine Kubhaut. Hammelbäute find etwas wohlfeiler, 
als Bockshäute. Das Ziegenfell dient, gegerbt, zu Pergament, Marofin, 
Saffian x. und die Felle der Zickelchen find zu feinen. Lederarbeiten befon: 
ders geſchätzt. Die Späne von den Ziegenbörnern geben den witkſamſten 
und dauerhafteften Dünger, den man nur finden kann, für ausdauernde 
und baumartige Gewächſe ab. Ein Weinftod, auf ein Ziegenhorn gepflanzt, 
liefert einen außerordentlihen Ertrag. Die Haare werden den Biegen nie: 
mals abgefchoren, weil fie nicht dicht damit bewachſen find und nur eimen 
fehr geringen. Werth haben. Dennoch ließe ſich diefer durd, Veredlung der 
Mace wohl fehr erhöhen. Bon den angorifhen Ziegen wird das 
Haar alljährlich .abgefchoren, das weiß, glänzend, fehr fein und 8—9 Boll 
lang ift, und zu den ſchönen Zeugen, die man Kamelotte nennt, vers 
arbeitet wird, Das Gefpinnft diefer Haare heißt Kameelhaar (von dem 
arabifhen Worte Kämel, d. i. Ziege). Bekanntlich hat man diefe ie: 
genart, ſo wie auch bietibetanifhen Ziegen, neuerlih in Frankreich 
(durch Prof, JZaubert für Ternaux), in Schottland (bereitö1812; 
dann 1823 duch Power zu Weald-Hall in Efferfhire), in 
Deutfhland. (durch Se. Majeflät den König von Würtemberg), 
in Europa gu acclimatiliren geſucht. Den Streit, welcher über die Echt: 
beit der für Ziberaner ausgegebenen $remdlinge, namentlich ber durch 
Sauberst:.acquirieten, weldhe in der That nidjts mehr oder weniger als 
grobes firgififhes Steppenvich. war, deffen Flaum minder fein 
als ber der Landziegen war, hier unberückſichtigend laffend *), wollen wir 
bier nur in ber Kürze die Etfahrungstefulsate mittheilen, welche ſich im 
Würtemberg über beide Nacen ergaben, Die tibetanifchen Biegen 
unterfcheiden fi) von den gemeinen Ziegen dadutch, daß fie größer und 
maftfähiger find, ein befferes Fleiſch und beffere Milch geben, von letzterer 


*) Wenn man einer Ziege 8 — 40 Pfund Grünfutter des Tages gibt, Kann 
man’ 4 Kannen Mitch oder einen Käfe von '/, Pfund Schwere von ihr erwarten, 

**) Berg. darüber „Mögl. Annalen’ Bd. 5, S. Wiüu. f.;5 Bd. 15, ©. 121 
ur fe5 »,Meklenb. Annalen“ Jahrg. XVH, H. 4 u. 18. | 
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jedoch weniger, und daß fie unter den Haaren einen feinen, weichen Flaum 
in einiger Menge und Länge tragen, welcher, mit einem Kamm abgenom: 
men, zu den befannten feinen Geweben, die als Kleidungsftüde an Reid: 
tigkeit, Weichheit, Schimmer u. dgl. alle übrige Stoffe der Art übertref: 
fen, verwendet wird. Da jedod) ber Ertrag von diefem Flaum vom Stüd 
nie 8 Roth betragen hat, meiftens darunter bleibt, diefelbe jegt auch, durch 
hochfeine Merinos + Wolle bei vielen Zabricaten. erfegt wird, fo ift die Dal: 
tung diefer Ziegen nicht lohmend. Die Kreuzung gemeiner Biegen mit Ca: 
chemirböden hat in der vierten Generation Stüde gegeben, melche von des 
reinen Gadhemirziegen wicht zu unterfheiden find. Um bie Menge dit 
Flaums zu vermehren, find Kreuzungen der Cachemir⸗ mit Angoras3iegen 
angeftelit worden, wodurch zwar der beabfichtigte 3wed erreicht worben if, 
die Thiere aber, da die Angora Biegen klein und [hwächlich find, fo Eiein 
und ſchwächlich wurden, daß der Slaumertrag den Berluft an Körpereigen 
ſchaften nicht erfegte, weßhalb aud) diefe Kreuzung wieder aufgegeben if. 
(Bergi. Angorazdiegen.) —— 

Ueber. den Werth der Ziege als landwirthſchaftliches Hausthier waltes 
noch häufig ihe ungüinftige Anſichten ob. Ein franzöfifcher Landwirh 
hat kürzlich in der franzöfifhen Zeitfchrift le Cultivateur (Fer. 
1836) die Partei dieſer wenig geachteten Schweiter des verzogenen Schaf 
ergriffen , Indem er mit Umficht und. Gewandtheit in ber Darjtellung au 
Manches anfmerkfanr macht, was bei ihr nicht felten nicht gehörig in In 
Schlag gebracht wird. Wir laffen nur den. Schluß feiner Abhandlung, * 
das Uebrige hier bereits hervorgehobene Dinge enthält, folgen. Man der 
heißt es da, die Ziegew nicht bloß in ihrem mehr oder weniger Läftigen®r 
hättniffe zum Aderbau betrachten, fondern muß auch auf ihren commini“ 
len. und induftriellen Werth NRüdfiht nehmen. Es kann nicht die Atis 
eines gebildeten Volkes ſeyn, eine ganze Viehart zu. verwerfen und zum 
tilgen, weil ihr Nugen mit einiger Gefahr verbunden ift, eine Viehatt, ir 
mir dem Menfchen fo befreundet ift, gleihfam mit an feinem Herde Ik, 
und gemiffermaßen ein Glied der Familie ausmacht. Es. ift vielmehr fir 
weife gehandelt, wenn man fie zu vermehren und zu gleicher Zeit den 
Nachtheil zu vermeiden fucht, den fie bringen können. Dieß bedachte aus 
die Eönigl. Aderbaugefellfhaft, indem fie eine darauf Bezug habende Preis 
frage aufftellte. Wenn man bedentt, daß ein Bock8 — 10 Jahre lang al: 
jährlid) 400 Biegen belegen und jede Ziege wenigftens einen, in mandın 
Kälten auch wohl zwei Würfe, jeden von zwei Jungen, des Jahres machen, alit 
wohl während ihres Lebens 30— 40 Junge bringen kann, fo ift es natür: 
lich, daß fich diefe Thiere ungemein vermehren müffen. Es gab daber auch 
ehedemin Savopıen, ehe eseine franzöfifche Provinz wurde, 25,000 
Stüd Ziegen. Die Zahl vermehrte ſich jährlich) um mehrere Zaufende, und 
würde nody ungleich größer geworden fepn, wenn man nicht die Gemohn: 
heit gehabt hätte, viel junge Ziegen zu fpeifen und das Fleiſch der alten ein: 
zuſalzen. Es wurde unser der Satferlihen Regierung Eein Gefeg zur Be: 
ſchränkung der Biegerihaltung gegeben, aber die: weife Einrichtung getref: 
fen, daß die Gemeinberäthe in den Gegenden, two die Ziegen Schaden am 
richten können, nach ihrer Stückzahl eine Abgabe auf fie legen und diefe 
Angabe im Verhältniß zu dem Schaden, Über den ſich die größern Grund: 
befiger befchweren, und zu dem Bedürfniß des Eleinen Hausbefigers, bi 
bem die Ziege die Stelle der Kuh vertritt, beftimmen follen. Dadurd wird 
#8 jeder Gemeinde möglich, hinfichtlich der Ziegenhaltung eine ihren Drt% 
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und Witthſchaftsverhaͤltniſſen angemeſſene Einrichtung zu treffen. In den 
großen getreidereichen Ebenen, wo weder Hecken, noch Weinberge, noch Ge: 
hölze, noch Baumpflanzungen zu finden find, können fie Niemand Schaden 
thun, und deßhalb find fie.bier frei von Abgaben. In bergigen, fteilen, mit 
Abgründen durchſchnittenen Gegenden, wo wenig oder gar feine Cultur zu 
finden ift, find die Ziegen wenig oder gar nicht [hädlich, oft fogar nützlich, 
weil fie hier, zum Beſten der Menfchen von mehrern Gewächſen Vortheil 
jiehen, bie. er ‚gar nicht zu erreichen vermag. Auch fieht man zahl: 
reiche Ziegenheerben auf den höchſten, fteilften Felfen in Gemeinfchaft le: 
ben mit dem Steinbod und ben Gemfen, von denen fie vermuthlid abs 
ffammen. Was nun aber die Gegenden mit Weinbau, Obfigärten und Flei: 
nen umhegten Befigungen betrifft, da find die Ziegen eine wahre Plage, 
gegen die fih alle Grundbefiger auflehnen, und bier follten fie daher auch 
einer großen Abgabe unterworfen werden. Ihr Bahn ift verderblich, ihr 
Speichel ägend, ihr Hauch fogar, wie man fagt, ein Gift, und ihre Hörner 
gleihfam Sägen, mit denen fie alle Frühjahre die jungen Bäume finden, 
um ihren Kiel zu befriedigen. Um diefem Uebel zu begegnen, ohne dem 
Nugen zu entfagen, den dieſe Thiere gewähren können, follte.man vornehm: 
lid) dem weiſen Rathe Ze ffier’s Folge leiſten. Derfelbe erzählt uns, daß 
auf dem Berge Aure bei Lyon, auf einer Strede von. u Stunden 
Länge, 16 Gemeinden von dem Ertrage ihrer Ziegen leben, ‚Nach einer 
weifen Gemeindeeinrihtung dürfen fie aber nur mit Beißkörben auf bie 
Meide, zu der man ihnen ein Gemeindeftüd eingeräumt hat, und von da 
zurück in den Stall getrieben werden. Im Winter füttert man fie haupts 
fählih mit Weinlaub, das man nad) ber Lefe in große Fäffer oder ausge: 
mauerte Cifternen einlegt, die, naddem es einige Male mit Waffer ange: 
feuchtet worden, luftdicht verfchloffen werden. Diefes Laub befommt durd) 
die Gährung einen fäuerlihen Gefhmad, nad) dem die Ziegen. ungemein 
lüſtern find, und es ift wahrfcheinlich,, daß dieſem Futter die Käfe vom 
Aure ihren guten Ruf zu verdanken haben. 

Zieger, eine käfeartige Subſtanz, welche nach ber Käſebereitung noch 
in den Molken zurückgeblieben iſt, und nur durch eine Hitze von 600 R. 
bis zur Siedhitze daraus abgeſondert werden kann, wenn man zugleich noch 
eine Säure hinzuſetzt. Als Nahrungsmittel iſt er leichter zu verdauen als 
der Käſe; es fehlt ihm aber der angenehme, dem Käfe eigenthümliche Ge: 
fhmad. Bei der Käfebereitung im Großen muß man fidy wohl hüten, daß 
ber Zieger nicht mit unter den Käſe komme, weil diefer fonft die gehörige 
Dichtigkeit nicht erhält, und an Güte und Werth verliert. Frifch genoffen 
wirkt der Zieger etwas abführend. Sn der Schweiz wird nad) Bereitung 
bes Käfes jedesmal auch Zieger gemacht z er wird aber nur halb fo theuer als 
der Käfe und nod).geringer verkauft. Wergl. Galactin.) 

Ziehpaniter ift bei Mühlen ein Panfterrad, das mittelft der Panfter: 
kette, die fi auf die-Welle des Ziehrades. windet, nach jeder Höhe des 
Mafferitandes gezogen und gerichtet werden kann. 

Ziemer heißt auch ber Rüden des zerlegten Roth: „Dam⸗ und 
Schwarzwildes, ſo wie das Schwanzſtück beim Rindvieh Gewoͤhnlich Zem⸗ 
mer genannt). 

Bierfahlner nennt man in De ft erreich und S ch waben (mit die⸗ 
ſem verdrehten Namen) eine Silvaner-Traubenſorte, die mittelgtoß, 
kurz, eng und grün, und bei der Reife bräunlich iſt. 

Zierl (2.), des Philoſophie, Medicin und ‚Chirurgie Doctor, ordents 
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licher Profeſſor ber Landwirthſchaft ander kudwig-Marimilians-Uni— 
verfität in München, nimmt als Agriculturchemiker einen boben Rang 
unter Deutfchlands landwirthſchaftlichen Schriftftellern ein. Davon 
geugten die von ihm im Verein mit dem verftorbenen Shönleutner 
redigirten „Jahrbücher der Eönigt. baverfchen landwirthſchaftlichen Lehr: 
anftalten zu Schleißheim“; davon zeugt eben jegt feine „Enenflopadie 
der Landwirthſchaft“, wovon bie etſte Abtheilung, welche bon der vegetabt: 
fen Production im Altgemeinen handelt, vor und liegt. Die wiflenfhaft: 
tihe Schärfe, welche Zierl's Schriften charakterifirt, macht fie indeffen 
nur für gründlich vorgebildete Lefer geeignet, infofern ſolche nicht diefelben 
durch den mündlichen Vortrag des Verfaſſets commentirt erhalten. 
Sierpflanzen. Unter dem Namen von Zierpflanzen pflegt man alle 
diejenigen Gewächfe zufammengufaffen, die durd ihren ſchönen MWuchs, 
ihre vorzüglichen Blumen, dutch ihren angenehmen Geruch und durch ımett: 
würdige Eigenfchaften den Menfchen eraögen können, und deßhalb den Ge: 
genftand der Luſtgärtnerei ausmachen. Diejenigen Zierpflanzen, welche ſich 
durch die Schönheit und oft auch durch den Wohlgeruch der Blumen em: 
pfehlen, pflegt man insbefondere Blumengemwädfe zu nennen. Der 
Eifer, mit welchem mehrere reifende Botaniker alle Winkel der Erde durch⸗ 
fuchten, der Aufwand, welchen viele Große und Reiche nicht fheuten, um 
ihre Gärten mit dem herrlichften Gewächfen alter Wetteheile zu ſchmücken, 
und der ante Abſatz, welchen mehrere Handelsgärtner bei der überall zu: 
nehmenden Picbhaberei für ſchöne Gewächſe fanden, haben die Zahl derfel: 
ben in neuern Zeiten ungemein vermehrt, fo daß fhon ein bloß nament: 
liches Verzeichniß keit ein Dutzend Bogen füllen möchte, — Nur in we: 
nigen Orten, und zwar faft allein in den größern und reichern Städten, 
läßt fih in Deutfhland von der Erziehung der Zierpflangen ein bedeu: 
tender Gewinn ziehen und fefbft da trifft man nirgends die Menge von 
Prahtgewächfen alter Art am, wie man fie bei mehreren Handelsgärtnern 
in London, Paris und andern auswärtigen Städten fieht. Der Grund 
hiervon fcheint nicht nur darin zu liegen, Daß jene auswärtigen Gärtmer 
mehr Verbindung mit andern Welttheilen unterhalten, dadurch eine are: 
fiere Anzahl von feltenen, neuen und defhalb auch mehr gefuchten Gewächſen 
jährlich beziehen, und eine größere Menge reicher Liebhaber in ihrer Näbe 
zu Abnehmern haben, fondern auch darin, daß in Deutfchland fait im 
jedem Univerfitäts: und Hofgarten ein Handel mit dergleidyen Pflanzen gr: 
trieben wird, die, weil e8 dabei nicht auf Gewinn, fondern bloß auf einigen 
Erfaß der Unterhaltungstoften des Gartens abgefehen tft, matürlicyer Weite 
billiger gegeben werden können, als fie ein Handelsgärtner, der von dem 
Ertrag leben will, abzufaffen im Stande ift. Der vorzüglichfte Gewinn, 
der fich daher, mit Ausnahme einiger größern Städte, in Deutfhland 
von Ziergewächfen für den Handelsgärtner ziehen läßt, möchte hauptſächlich 
auf die Erziehung don Samen und auf den Anbau der gefuchtern, im 
Freien ausdauernden Stauden und Sträucher hinauslaufen. — Wenn in 
einem Garten Zierpflangen ergogen werden follen, fo kann der Zweck dabeı 
verſchieden, und zwar, abgefehen von wiffenfchaftlicher Tendenz, hauptfäcd- 
lich nur doppelt fenn: man giebt fie nämlich entweder bloß zum Vergnügen, 
oder man will von ihrem Anbau auch Nugen ziehen. Ein Garten, ber vor: 
züglich den erfterrt Zweck bat, kann ein Luftgarten genannt werden; 
nur gehört zu einem ſolchen nicht bloß bie Anhäufung einer großen Menge 
von Pflanzen, die durch ihren ſchönen Wuchs nnd die mannichfultigen Far: 
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ben-ihrer Blumen das Auge, ergögen, fonbern fie müffen audy zu diefer Ab: 
fiht gehörig geordnet feyn, und überdieß in dem Garten noch verfchiedene 
andere Anlagen gemacht werden, wie e8 die Negeln der [hönen Gar: 
tenkunſt erfordern, Sollen in einem ſolchen Garten zugleich Gewächſe 
aus warmen -Glimaten gebaut werden, fo muß man darin für Gewächshäu— 
fer und andere Vorrihtungen forgen, wo -fig ‚einen ihrer Natur angemef: 
fenen Standort finden; und diefe Gebäude müffen nicht nur zweckmäßig, 
fondern auch geſchmackvoll eingerichtet ſeyn, damit ſie das Vergnügen um 
fo mehr- erhöhen. Von andern Gefihtspunften muß dagegen der Dan: 
delsgärtner ausgeben, der Zierpflanzen bloß des Gewinns wegen zieht. 
Ein foiher bat vor Allem dahin zu fehen, daß jeder Plag, fowohl im Freien 
als in den Gewächshäuſern, gehörig benußt fen, daß legtere fo wenig als 
möglich Eoftpielig eingerichtet, alle Pflanzen unter richtigen Namen ge: 
führt, nach, dem zu erwartenden Abfag in gehörige Vermehrung gefegt und 
die neueften Ziergewächſe jährlich angefchafft werden. — In Hinfidt der 
Pflege, und befonders des Grades der Wärme, welchen. bie über ein Jahr 
dauernden Zierpflangen verlangen, theilt man fie gewöhnlich in brei Slafs 
fen, nämlich: 1) in folche, die unfern Winter im Freien aushalten, ynd un: 
ter dem Namen der Landpflanzen bekannt find; 2) in folhe, bie im 
Winter vor Froft gefhügt fepn wollen, und zum Theil gegen 10° N. 
Wärme verlangen; man pflegt fie im Allgemeinen Glashauspflan— 
zen zu nennen, weil-fie in eigenen Gebäuden verfhiedener Art und in Er: 
mangelung diefer in Winterkäften, Kellern und froftfreien Zimmern burd)= 
wintert ſeyn wollen; 3) in ſolche, die über 10° R. Wärme im Winter ver: 
langen, und im Allgemeinen Treibbauspflanzen beißen, weil fie in 
Zreibhäufern, und, wodiefe fehlen, in Stubenden Winter über gehalten wer: 
den müffen, Die jührigen Gewächſe gehören zum Zhell auch zu den Zreib: 
hauspflanzen, indem mande felbft im Sommer bie freie euft in unferem 
Clima nicht vertragen ; die übrigen erfordern zwar verfchiedene Wärme: 
grade, können indeffen doch ſämmtlich früher oder fpäter im Jahre ing Freie 
gefegt werden, wiewohl mehrere von ihnen beffer in Zöpfen als im freien 
Lande gedeihen. — Hinſichtlich dev Behandlung der einzelnen Ziergewächfe 
verweifen wir auf die ihnen gewidmeten Artikel. (Vergl. 3. E. v. Rei: 
der „Die Gebeimniffe der Blumifterei zc.“ (3. Aufl., Nürnberg 1827); 
Dietrih’s „Wintergäumer, oder Anweifung, die belichteften Modeblu: 
men und öfonem, Gewächſe in. Zimmern zu überwintern’ (4, Hufl,, Wei: 
mar 1818, 2 Zheile)« >. > 
Bigeunerfraut, europäifher Wolfgfuf (Lycopus euro- 
‚paeus), 4,2, 1, eine Pflanze, die 1—1'/2 F. hoch wird, weiße oder weiß: 
lichzröthlihe Blüthen Hat, And an Ufern und Gräben, fo wie an alfen feuch: 
ten fumpfigen Plügen gefunden wird, Sie blüht im Juni und Juli, und 
dient als: Merkzeichen eines Humusreihen Bodens. Mit Eifen gibt fie eine 
vortreffliche ihwarze Farbe. Ziegen und Schafe freffen fie, andere Thiere 
aber nicht. Die Blumen werden von den Bienen befuht, 
Zikadiren fage man von Aspfeln, wenn fie fih ganz in Saft verwan: 
bein, fomit glasartig und durchſichtig werden und wie gefroren ausfeben, 
Zink, Zin blende (Zincum mineralisatum blenda), ein bläulich— 
weißes Metall, das durh Schmelzen gewonnen wird, +. * 
‚Zinn (Stannum), ein äußerſt nühliches und allgemein bekanntes Me: 
tall, wovon England das vorzüglichfte liefert, Man gebraucht es faft im: 
mer, mit einigen. Bufägen von Bley, zu Gefüßen, Tellern, Gefhirren, 
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Schüffeln, Leuchtern; zum Verzinnen bet Kochgefchirte, Keſſel; zum 8%: 
then der Metalle ıc. 

Zinnie (Cinnia), O, 19, 2. Diefe Gattung liefert mehrere ſchoͤne 
Pflanzen in unfere Gärten, wovon bie vielblumige (Z. multiflora) 
am längften darin befannt if. Sie ſtammt aus Louifiana, und man 
zieht von ihr in den Gärten eine Abart mit rothem und eine mit gelbem 
Strahl, die ſich bei der Ausfaat nie verändert. Diefelbe pflegt man im 
Frühjahr in einem Miftbeete vorzunehmen, aus welchem die aufgelaufenen 
Pflanzen ins freie Land bei eintretender wärmerer Witterung gebracht wer: 
den. Auf Ähnliche Weife behandelt man auch die querlförmige Bin: 
nie (Z. verticillata Gmel.) und die f[hmalftrahlige (Z. tenuiflora 
Jacg.. Z. revoluta Cav.), die in Merico einheimifch find. Die vorzüg: 
lichfte Art ift die fh öne Zinnie (Z. elegans Jacg., Z. violacea Car.), 
deren Vaterland ebenfalls Merico ift. Sie kann auf ähnliche Weile, wie 
die übrigen, gezogen werden ; doc) ift fie etwas zärtlicher, und verlangt ver: 
züglich einen fruchtbaren Boden und eine fonnige Stelle, wenn fie gut ge: 
deihen fol. Man pflegt fie Daher auch zum Theil in Zöpfe zu fegen, wo 
fie zwar Eleiner bleiben, in naßkalten Sommern aber, wenn man fie ver 
dem überflüffigen Regen ſchützt, den beſten Samen liefern. 

Zins, Zinsgefälle, Pächte. Es wird darunter alles das verſtan⸗ 
den, was der Befiker eines Bauerguts dem Grund: oder Gutsherrn neben 
und außer den Dienften u enteiäten bat. Die Entſtehung des Zinſet 
ift in einem vormaligen Därlehn zu fuhen. Die grund: oder gutshetrtlichen 
Zinſen und Gefälle find entweder Geld: oder Natural-Fruchtzinſen. 

Zindgüter, fchlechte, heißen in Oft: und Weſtpreußen, auch in 
Dberfahfen, die Bauergliter, die ftetd mit vollem Eigenthum und Er: 
recht befeffen werden, jedoch unter Verpflichtung zu Frohnen und Zinien 
an einen Gutsheren ; und ſchlechte Zin fen find die von ſolchen Gütern 
zu zahlenden Grundzinien. 

Zirkonium ift ein erdiges Metalloid und die Baſis der Zirkonetde, 
welche ſeit 1789 entdeckt ift. 

Zittergras, das, Wiefenzittergras, Flittern, Kitten: 
gras, Wirfenflirtern, Slammel, Hafengras, Zriligras 
(Briza media), Die Hlemtich fange, faferige Wurzel’treibt nur wenig, 
gegen 3 8. hohe Halme, mit wenigen kurzen Halmbflättern. Es wächſt auf 
trodenen Wiefen und Weiden, nimmt mit allen Bodendrten vorlieh, E 
deiht befonders auf mergeligem Boden und blüht im Mai und Juni. 
gehört zu den fhönften deutſchen Gräfern, das fich bei jeder —— 
bewegt, und daher feinen Namen Zittergras erhalten hat. Wenn es and, 
fagt Post, nicht fo viel zur Heumaffe gibt, als manche andere Gräfer, fo 
ift es doch eine fehr ſchätzenswerthe Wiefenpflanze, weil fie dag Heu un 
beffert und den Wuchs anderer Pflanzen, wie es fcheint, nicht verdrängt, 
fondern befcheiden zwifchen diefen inne wächſt. Es wird von allem Birke, 
befonders den Schafen, gefreffen. Man follte-daher auf feine Wermehrung 
bedacht ferm, was um fo leichter geſchehen kann, als ſich det Samen ohne 
Umftändtichkeit fammeln läßt. Man ftreite diefen, wohl am befter im Früb: 
ling, möglichſt zeitig aus; die Keuchrigkeie des’ Bodens wird den Samen 
an den Boden ziehen und ihn zum Aufkeimen bringen. — Wo man Ra: 
ſenſtücke dev Zierde wegen anlegt oder unterhält, ba’ ſoute das ſchoͤne Zie⸗ 
tergras nie fehlen. 

Zober, Zuber, iſt in Bündten ein Weinmaß von 10 Vierteln, 
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oder BO Maß, oder 5360 Parifer Cubikzoll; übrigens nennt man 3. eine 
größere Art von hölzernen Gefäßen für Flüffigkeiten. — Fifche, die in Zobern 
verkauft werden, heißen in Schlefien die fchlechtern und Eleinern Fifche. 

Zoche, ein Aderinftrument in Preußen und Lithauen (vergl. d.), 
mit einer im zwei Theile getheilten Schar, die an den zwei Armen eines 
in der Mitte ebenfalls gefpaltenen Hakenbretts fteht, mit 14 5. langem 
Grindel, und. zwei hinten an demfelben angebrachten, etwas ſchrägſtehen⸗ 
den, oben mit Querhandhaben verſehenen Sterzen. Die Zoche gilt in ihrer 
Gegend für das nützlichſte, unentbehrlichſte und in Rückſicht der Beſchaf— 
fenheit und erforderlichen Art der Bearbeitung des dortigen Bodens für 
ein unverbeſſerliches Werkzeug. Sie koſtet nicht ſo viel als ein beſchlagener 
Pflug, welcher aber auch tiefer einſchneidet und die Erde aufwirft, dahin— 
gegen fie nicht tiefer pflügt als eine ſtarke Hand breit, Daher auch die Saat 
nicht tiefer in die Erde gebracht werden kann. Gemeiniglich wird die Zoche 
mit Ochſen befpannt, in den Mieberungen aber, und auf fettem und fehr 
ſtrengem Boden, auch mit mehrern und ftarken Pferden, in welchem Fall 
ihe eine Adyfe mit. Rädern untergelegt wird, damit bie Pferde ihre Hälfe 
‚nicht unter: der. Zoche verunftalten mögen, welches fonft leicht geſchehen 
würde, da die Pferde nicht einen fo fleifen und ſtarken Hals haben als die 
Ochſen. Die Haltung und Führung der Zoche find freilich beſchwerlicher als 
die des Pflugs, allein ihre Anhänger halten die Vortheile bei Erfparung 
der Menfchen und des Viehes defto wichtiger. Bod (in feiner Natur: 
gefchichte) fagt: „Ein Body mit 2 Ochſen verrichtet in derfelben Zeit fo viel, 
als der. Pflug mit 4 oder 6 Pferden (?) und da der Pflüger den Zoch, wel: 
cher 4, 5 bis höchſtens 6 Zoll in die Erde geht, faft alle Augenblide etwas 
in der Erde hebt und bewegt, auch die Suchen ſelbſt nicht breit WEN, fo 
wird dadurch das Erdreich fehr aufgelockert.“ ' 

Zoll, der, ald Längenmaß, iſt der ‚nächte Kleinere Theil dass Fußes 
oder Schuhes. Von Fußberechnungen Haben wir vornehmlich dreierlei Ar: 
ten, deren Berhältniß untereinander auf das genauefte beftimmt ifl: a) der 
Parifer Fuß (pied du Roi) hat 12 Zoll, 1 3. 12 Linien, 1 Linie. 10 
Theile, folgli der Zoll 120 folder: Theile, und der ganze gFuß 1440; 
b) beim engliſchen oder Londner Fuß, der auch 123. hat, wird jeder 
Zoll in 10 Linien und die Linie in 10 Theile getheilt, folglih hat 1 Zoll 
100 ſolcher Theile, und der Fuß ihrer 1200; c) der rheinländifche 
Fuß wird eben fo abgetheilt wie der englifche, er ift etwas kürzer als 
der Parifer, aber länger ale der englifch.e, — Nach diefen angenom⸗ 
menen Theilchen der gedachten Fußmaße ift ihr Verhältniß untereinander 
folgendes: Wenn ein Parifer Fuß hat 1440 Theilchen, fo hat ihrer ein 
Londner 1350, und 1.rheinl. 139193; wenn 1Londner Fuß bat 
1200 Theilchen, fo hat ihrer der Parifer 1280, und der rheini, 1236; 
wenn rheinl. Fuß hat 1200 Theilchen, fo hat ihrer der Parifer 1244 
und der Zondner 1165; und in eben. dieſem — sale nun auch 
die verſchie denen Längen der Zolle zueinander. * 

Zoochemie iſt die Chemie der thieriſchen Körper. 

Zoologie, Ahte teunde, f.d. und Ratusgefgiäss; - vol auch 
Thiene. zo 

Zope ————— Ballerus), ein diſch, der fich vorgägith: iu ber Oftfee 
ande ben angrenzenden Gewäſſern findet, Ende des Aprils Inicht, und. im 
Frühjahre mit Garnfäden und Negen gefangen wird, 

Zuder, Der (Saccharum), ift ein änßerft verbreiteter neutraler Plan: 
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zenſtoff. Er zeichnet ſich durch ſüßen Geſchmack, Auflöslichkeit in Waſſer 
und wäſſerigem Weingeiſt, und in reinem Zuſtand durch Kryſtalliſirbatkait 
und Farbloſigkeit aus; er verbrennt mit eigenthümlichem Geruch. Er fin— 
det fich in zwei mwefentlich verfchiedenen Arten: 1) als gäbrungsfähiger 
Zuder, weldyer der Weingährung fähig ift, und fi unter Mitwirkung vom 
Waſſer und Kerment in Weingeift und Koblenfäure verwandelt (Iuder im 
engern Sinn), und 2) als nicht gährungsfähiger Zuder. Von beiden Zudır- 
arten finden fich viele Varietäten, Dergäbrungsfäbige Zuder fin 
det fih als: a)gemeiner Rohrzuder, im Octantern und Würfele 
Ernftallifirbar von 1,606 fpec. Gewicht; beim Reiben und Zerbrechen phei- 
phorescirt er im Dunkeln; er ift enthalten im Saft des Zuckerrohrs, Maik, 
der Ahorne, verfhiedener Palmen, namentlich der Datteln, der Runkı- 
rüben und mehrerer ähnlicher Wurzeln, in den Melonen und vielen füßın 
Früchten, b) Griefiger oder krümlicher Zuder in Eleinen kuge— 
lichen Anhäufungen, nicht in regelmäßigen Kryftallen anfchießend. Es «u 
hört dahin der Stärkezuder, Weintraubenzuder, Honigzucker, der Zuckt 
der Säfte vieler Obſtarten; er ift höchftens halb fo füß als der gewöhnlich 
Zuder. c) Schleimzuder, er ift gar nicht in fefter Form darftellber, 
häufig mit dem gemeinen und krümlichen Zuder in Verbindung vorkem 
mend. Er findet fih in fehr vielen Pflanzen unfers Climas, in unfn 
Obftarten, grünen Hülfenfrühten, vielen Wurzeln; er bilder beim Ein 
dicken die Syruparten. Derniht gäbrungsfäbige Zuder fink 
fih als a) Mannerzuder (Mannit) im Saft mehrerer Efchenarter 
b) Gipcion oder Glycirrhizin, womit man ben füßen Ertractivfid 
des Süfholzes bezeichnet. ce) Milhzuder in den Motken der Mic 

dje härtefte Zuderart von ſchwachſäuerlichſüßem Gefhmad von 1,5% 

fpec, Gewicht, in weißen vicrfeitigen Säulen kryſtalliſirbar. — Die Zuir 

arten find in ihrem reinen Zuftand unter. fih und der Stärke fehr äbnit 
zufammengefegt; ihr oft gleichzeitiges Vorfommen , und der leichte Ueder 
gang der Stärke in Zuder fcheinen hierauf zu beruhen und machen es mahr 
ſcheinlich, daß ſich in der künſtlichen Auderbereitung aus inländifchen Pius: 
zen noch viele Fortſchritte erwarten laffen. Es befteht der 

Kohlenſtoff. Sauerſtoff. Waſſerſtoff. 

Rohrzucker aus 41,48 Th. 51,47 Th. 7,05 Th. nah Berzelius, 
Stärfezuder s 37,29 : 55,872 :,6,84 ⸗ : Sauffut;, 
Milchzucker = 39,47 = . 53,36,:, 7,46 : s DBerzelius. 
Kocht man den Milchzucker mit Waffer und 5 Proc. Schwefelfäure, fr 
wird er füher und verwandelt fich in gährungsfähigen Zuder. Döberris 
ner betrachtet den Erpftallifieten gemeinen Zucker als aus gleichen Ancbei: 
ten Wafferftoff, Kohlenftoff und Sauerftoff beftebend, oder als aus gleichen 
Antheilen Kohlenfäure und Alkohol, in welche er ſich bei der Gäbrung auch 
wirklich zerfegt; er begründete hierauf ein Mittel, den Zuckergehalt man: 
er Subftanzen aus der Menge Kobtenfäure zu beſtimmen, die ſich bei 
der Gährung aus ihnen entwidelt ; ihre Menge beträgt immer 48,8 Proc. 
der Gewichtstheile des zerfegten Zuders. — Der Zucker bat aufer feiner 
Anwendung als Verſüßungs- und Mahrungsmittel die Eigenſchaft, die 
Auftöstichkeit verfchiedener Erden zu befördern; Zuder in Waſſer aufge: 
löſ't kann die Hälfte feines Gewichts Kalkerde auflöſen; er bat die Eigen: 
fchaft, mehrere Metallſalze zu zerfegen, wobei er fi) mit den Metalforpden 
zum Theil verbindet und auf fie besorydirend wirkt; er dient in wäfferiger 
Löſung, in großer Menge genoffen, als das befte Mittel bei Vergiftungen 
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durch Kupferſalze, indem er fie ſchwerer auflöslich macht; mit Gummi, 
mit Ktee =, Weinfteins und Effigfäure verbindet er fi zu zähen Maffen. 
(Ueber die Fabrication des europäifchen Zuders aus Ahorn, Runkeln, 
Stärke f. Ahornzuder:, Ru nkelrübenzucker— und Stäaärke— 
zuderfabrication.) . 

Zuderbier, das, erhält man auf folgende Meife: 32 Pott. Waſſer 
und 2 Pfund Zucker werden einmal aufgekocht, hierauf in ein hölzernes 
Gefäß gethan und, nachdem es milchwarm geworden, mit Hefe zum Gäh— 
ten gebracht. Nachdem die Gährung vollendet iſt, füllt man es in Pott: 
flafhen, in deren jede man vorher ein Stüd Zucker von der Größe einer 
Hafelnuß und einen Tropfen Oleum eitri gethan hat; hierauf werden die 
Flaſchen verpfropft und perpicht,, und nun läßt man fie fo lange im Keller 
liegen, bis die Flüſſigkeit gehörig mouffirt. Es ift ein angenehmes, erquik⸗ 
kendes Getränf, das in higigen Krankheiten, bei Wallungen, Gongeftionen, 
bei Anlage zur Schwindfuht u. ſ. w. nüglich ift. 

Zudererde, f. Wbfalt der Zuderfiedereien. (Berg. Univer: 
fal «Blatt Bd. 1S. 9.u. f.) 

Zuderwurzel, die, Zuderrübe, Gierlein (Sion sisarıım), 
2} ,5,2, wird bei ung in Gärten gezogen und ſtammt eigentlih aus China. 
Die Wurzeln werden als Gemüfe fehr gefhägt; man gräbt fie aus, ebe 
fie Stängel treiben; fie find: fehe füß und enthalten viel Zuckerſtoff, faſt 
5 9, mehr als bie Runkelrübe, Das Kraut wird von. den Thieren gern: ges 
freffen. Man kann fie keicht aus Samen ziehen, den man im Herbſt ſäet; 
noch beffer und leichter aber durch die abgeſchnittenen und wernſlanten 
Kronenſtücke. 

Zürgelbaum (celus) 23, 1. 1) O. australis, der europäifge 
oder gemeine d., in Südeuropa, auhinder Schweiz und De: 
ftorretch wild, dauert “Auch: unfern Winter gut aus, wird wie ein mittlerer 
Bienbaum und ſehr alt, vielleiht 500 Jahre, . Seine. Hefte find weit aus: 
gebreitet, bie Blätter eisfanzettlih auf dünnen Stielen ; die Blumen kom: 
men im Frühling mit den Blättern aus den Winkeln berfelben, iht Kelch 
iſt grün. Die Frucht iſt einer Kirſche ähnlich, erſt grün, dann gelbroth, 
ſchwarz, nicht fleiſchig, von herbem Geſchmack; wird von den Vögeln ges 
freffen.. Das fehr zähe fefte Holy braucht man zu Wagenbäumen, Rabe: 
zähnen, Ladeſtöcken und allerlei Geräthe ; iſt auch gutes Brennhob. 2) C. 
oceidentalis, rothbeeriger 8., gleicht ganz dem vorigen, nur daß die 
Blätter etwas Heiner, Anfangs mehr ooallanzettföznig, nachher mehr breit 
und. zugefpigt find, und die Beere braunroth iſt. 

Zugneg, das; ein unten nur fünf bis ſechs Ellen breites, mit einem 
Duerhofge. und einem: Bügel verfehenes Fiſchernetz. Es wird mitteift zwei 
Stangen, an beiden untern Enden angebunden, gezogen, und der obere Theil 
des Bügels wird mit kleinen Seitenſtämmen geſtützt. Es; iſt dieß dasſelbe 
Mes, welches auch unter dem Namen Zughamen vorkommt, weicher 
dem Krashamen fehe nahe kommt, Letzterer unterfcheidet ſich dadurch, 
daß er etwas: von der Unterleine einen — dat, dutch⸗ — die She 
aan werden. | — 

— — Gelpann. und Arbeitskräfte, Bo... Zur 
rippung nennt man beim Waſſerbau eine) Abdämmung bueh 
J Buſch- oder Stackwerke. 

Zumin, Gährungsſtoff oder Ferment. Darunter verftcht man 

den Stoff, der die Eigenfchaft hat, den in Waffer auflöstihen Zuder int Gäb: 
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‚zung zu ſetzen; er iſt in vielen, vorzüglich zuckerhaltigen, Stoffen enthal⸗ 
.ten. Um ſich von feiner Gegenwart zu übetrzeugen, bringt man einen fel: 
‚hen Pflanzenfaft für ſich oder mit etwas Zuder in gelinde Zemperatur von 
150 R. ;-ift er in.derlüffigkeit gegenwärtig , fo. fängt die. Gährung bald 
unter Entwidlung von Kohlenfäure an, wobei ‚fidy nach einiger Zeit ein 
breiartiger Niederſchlaͤg abſetzt, die Hefe, welche wieder. die Fähigkeit: befigt, 
andere juderhaltige Säfte auf fähnliche Art im Gahrung zu bringen; fi 
ſelbſt überlaffen, geht fie nad und nach in Fäulniß über. — Man unter: 
ſcheidet die geiſtige oder. Weingährung und die Effiggäbruing ; durch erftere 
werden Weingeift und mweinartige, durch letztere eſkghaucende Flüſſigkeiten 
erzeugt. (Berg; Branntwein und Effig.) 

Zunft, Gilde, Innung, nennt man bie. durch die Eandedobrigkei 
beſtätigten Geſellſchaften vvon Handwerkern, denen ausſchließend geſtattet 
iſt, das von. ihren Mitgliedern erlernte Handwerk für eigene. Rechnung 
ausüben zu dürfen. In den meiften beutfihen und auch andern eure: 
p äl ſchen Ländern bilden die Handwerker Zünfte, GUden oder Innungen; 
in einigen iſt das Zunftweſen größtentheils abgeſchafft, wie z. B. in den 
preuß ifchen Staaten. Zünftige Handwerker find ſolche, bei denen die 
Zunftgeſetze (Zunftzwang) eingeführt ſindz die micht zünftigen Danbwerkt 
werben: gewöhnlich im eine: geringere Elnffe:gefeßtz ©. 

Zunge, Bungenfifd:(Pleuronectes'solea), ein länglicher, platter, 
auf dem Rüden dunkelgrauer, am Brüche weißer, meift '/z Elle langer, 
mit einent gefchobenen:Maufe oͤhne Sahne verfehener See fiſch, der zuwei⸗ 
len auch in die Flüſſe tritt und ſehr angenehm ſchmeckt. 

Zunge, ein langes, größtentheils muskulöſes, äußerſt gelenkiges Drgaz, 
weiches: feine: Form auf die mannichfaltigſte Art; verändern kann, = 
Grunde mit dem Zungenbeine in Verbindung ſteht und unten durch mi 
rere häntige Verlüngerungen in ihret Lage gehalten wird. Sie iſt von di 
ner hautartigen Hülle umkleidet, welche mit mehrern größern und kleinen 
Warzen beſetzt iſt, aus denen ſich ein: ſchleimiger Saft abfondert ; welchet 
die Oberfläche der Zunge immer feucht erhält, und zum Schmecken nöthig 
iſt. Die Zunge, des Menſchen iſt inihter Art einzig und ganz verſchieden 
von der Zunge ber übrigen Säugethiere, : Bei den meiſten kräuterfreſſenden 
Thidten, befonders den wiederfäuenden, wie beim Rindvieh und bei Scha— 
fen, iſt die Oberhaut derfeiben feſt und dicht, und mit: einer großen Menge 
zugeſpitzter rlidmärtsn fichender Wärzchen :befeht,  weldye: vorzüglich zum 
Abrupfew der Grashalmen zu dienen ſcheinen. Die: Zunge des Pferdes 
zeichnet fich noch durch zwei runde, an ihrem. Grunde liegende und mit ei: 
nem Haufen Tdywammithrer Wärzchen gefüllte Vertiefungen aus. Bei den 
fleifchfreffenden: Thieten, befohbers bei denen ‚aus dem Kapengefälchtt, 
find. die Wärgchemw ſehr ſcharf und beinahe ſtachelig. 

Zungenfreb$, eine flirchterliche Seuchenktankheit des Bindviehes. Es 
entftehen naͤmlich runde Beulen und Blafen auf der Zunge und im Rachen, 
die ſchnell in Brand übetgehen, dannıaud) die Thiere öfters ſchnell dahin: 
raffen. Maul und Zuuge ſind ſtark geröthet, ‚ober blauſchwarz, die Thiere 
find ängſtlich, und was die Krankheit beſonders charakteriſirt, iſt, daß fie 
als milzbrandiges Uebel auch mit dem Milzbrande vorkommt und bie Thiere 
ſchnell tödtet. ⸗Die Behandlung derſelben ift ſofort einem Thierarzt zu 

übertragen, 

Zuſenn nennt man. in der⸗Schweiz den Ober oder Meiiſterknecht 
ot‘ Sennen. 
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Zwanggerechtigkeiten find die befonders den Rittergütern bisweilen 
zuftehenden Rechte (die fie aber ſtets nachzuweiſen haben aus Rechtötiteln, 
Verträgen , Verjährung , Herlommen, Verleihung ꝛc.), ibre Gutsunter: 
thanen und überhaupt die Bewohner eines gewiffen Banndifkriets anzuhal: 
ten, ihre Lebensbedürfniſſe bei Niemand anders, ‚als bei den Zwangherrſchaf⸗ 
ten anzuſchaffen und zubereiten laffen zu dürfen, und in diefem Falle nennt 
‚man die Unterthanen Zwanggäfte: So: audy ferner das Recht, Leim: 
"wandbleichen, Keltern, Mühlen, Brauereien ıc. zu haben, an weiche die 
Zwangsunterthanen ausfhließlic gebunden find; auch das Recht, daß. die 
Rinder ber bäuerlichen: Unterthänen auf eine beftimmte Zeit der Gutsherr: 
ſchaft gegen einen beſtimmten ſogenannten Zwangblohn, welcher meiſt 
geringer als ſonſt iſt, dienen müſſen; dergleichen —*8* und: Mägbde 
nennt man Zwanggeſinde. I 

Zwanghufe (zu ſchmale Hufe), f. —— 

——— die, kommt im Niederelſaß vor; bei 
dieſem Wirthſchaftsſyſtem ift die Flur ganz eigentlich in zwei gleiche. Haupt: 
felder getheilt, in das Getreide soder Samenfruchtiand, und in das Bradh: 
oder Futterland. Es wechfeln da 1) Kartoffeln.in Dung ;'2) Roggen, nach: 
her Rüben; 37 Mais zu Sutter; 4) Sommermweizen; 5). Kartoffeln in 
Dung; 6). ‚Roggen; 1) Erbſen; 8) Sommerweizen und das. Getreideland 
Ef aus Nr. 2, 4,' 6; 8; das —— Nr. a a 6, 7. — 

(fa) 

Zweige oder Aeſte, ſ. Aſt. 

Zwergſtämme, f. Obſt baumzucht. 

Zwetſchkenbaum, ſ. Pflaumenbau mi | 

Zwiebel (Bulbus). Sie gehört eigentlich: zu den — unter⸗ 
ſcheĩdet · ſich vorzüglich nur durch den Ort, wo ſie an dem Gewächſe het: 
vorkommt. Echte Zwiebeln treiben ihre neue Brut in Geſtalt kleiner Knos⸗ 
pen aus dem Zwlebelkörper ſeitwärts hervor, während der Stamm Blü⸗ 
then und Blätter treibt, und dieſe kleinen Zwiebeln entwickeln ſich erſt 
im künftigen Jahre. Nach dem Abſterben der Blüthen und Blätter fängt 
der Seitentrieb an, ſich weiter zu entwideln; dieſe Entwickelung muß man 
ganz der Natur Überlafferr und fie: durch. ſtarkes Begießen, welches nur 
Faͤulniß bewirken würde, nicht ſtören. In der Regel tragen nur alle kräf— 
tige Zwiebeln Samen. Solche echte Zwiebeln finden fih bei Tulpen, Hya⸗ 
cinthen u. f. m. Unechte Zwiebeln entftehen aus dem untern bidern und 
faftig gewordenen Theile der — z. B. bei Larqcharten. (Vergl. 
Knospen.,) 

Zwiebel, die, gemeine/ Bi» otte (Allium. Cepa), fh in den Mor: 
genländern wild wachfen, Man hat davon mi Hinficht der Geftalt und 
Farbe der Zwiebeln mehrere Abänderungen,, welhe man vorzüglid nach 
den Orten und Gegenden benennt, wo fie von befonderer Güte gezogen 
werden ; namentlich fchäßt man die runden, faft weißen ägyptifhen, 
und die platttunden, weißen und rothen f pan ifchen.. Außerdem hat man 
noch blafrorhe und gelbe Straßburger; von ovaler Geſtalt; ferner 
hboftändifhe, Braunfhmweiger, Bamberger, feeländis 
fche, Erfurter und andere. Eine Kleine Sorte ift die weiße Floren? 
tiniſche, welche fehr zart und ſüß iſt. — Am beften wachſen die Zwie⸗ 
beln in einer guten, fetten, ſchwarzen Erde, welche nicht zu trocken und auch 
nicht zu locker ſeyn muß; doch darf: Mermuch nicht allzufeucht oder gar naf 
feyn, weil fie’ hierin leicht verfaulen und auch mehr von Schneden. heim: 
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gefucht werden, Uebrigens -müffen fle eine freie, warme Lage haben. Da: 
zum Zwiebelbau beftimmte Land wird im Herbfte mit gutem, Eurzem Dun; 
gebüngt und flach umgegraben. Fehlt es im Herbfte.an Eurzem, verfaultn 
Mift, fo gräbt man das Land ohne diefen flach um und bedeckt es nicht 
dünn 'misuanderem Dung, mit dem fhon im Winter Fertigkeit genus is 
das Land himeinziehen wird; denn.da die Zwiebeln -meiftens ihre Nahrum 
aus der Oberfläche der Erde nehmen müffen, fo iſt es auch immer genu; 
wenn diefe nur fett genug ift. Im Krühiahre. harkt man den Dung wiede 
ab, fticht das Land flah um und harkt es Elar und rein. Der Samen lieg 
lange: im der Erde, ehe: er aufläuft 3 -defhalb muß, man ihn auch im Früh 
jahre, fo zeitig als es nur irgend die Witterung erlaubt, fäen, nicht zu di, 
und ihn dann recht gut, aber. nur flady, einharken, Se Elarer und feiner }: 
Erde gerecht ift, defto mehr find die Zwiebeln dann auch vor ben kleing 
nadten Schneden gefchügt , welche fih dann nit bei Sonnenſchein binir 
den Erdklumpen verbergen können, ‚Laufen die jungen Pflanzen zu did a‘, 
fo zieht man einige aus und pflanzt diefe an eine andere Stelle. Nah 
hält man die Beete forgfältig vom Unkraute rein, und bei lange anbaltı 
der trodener Mitterumg begieht man fie zumeilen mäßig mit der Gieffan 
oder Brauſe. — Wenn die Zwiebeln ihre gehörige Reife erlangt haben, |: 
werden fie aus der Erde genommen und auf einem luftigen Boden jım 
Abtrocknen dünn ausgebreitet, Nah einiger Zeit reinigt man fie von in 
Wurzelfafern und den längften Blättern und bewahrt fie dann zum m 
tern Gebrauche auf, welches aber an einem Orte ſeyn muß, wo fie. nichte 
frieren können. Hierzu bindet man fie gern in Bündel. gber lange Rem 
zufammen und hängt fie ſodann an einem froftfreien Drte sguf. — Die fir 
fien Zwiebeln kann man⸗ im nächſten Frühjahr in ein gutes, nahrbe 
doch nicht friſch gedüngtes Beet wieder pflanzen, jede etwa 6 Zoll va" 
‚andern. entfernt, Bon dieſen kann man eine ſchöne, reiche Ernte ha. 
wenn man die Blumenftängel. immer abishneidet, und die Erde zii 
ihnen zuweilen. vorfichtig auflockert und anhäufelt,, Gerathen dann mit 
‘jene, wozu man den Samen gefäet: hat, fo gedeihen doch dieſe Stek— 
oder Setzzwebelne — Um ſich ſelbſt Samen zu zieben, nimmt ma 
‚im $rübjahre einige ber ſchönſten und größten Zwiebeln und pflanzt die 
— doch jede Sorte geh örig von der andern entfernt, damit fie nicht au 
‚arten — etwa im April, 1 Fuß voneinander, fo tief in Die Erde, daß li 
wenigſtens 1 Zoll Erde Über ſich haben, Wenn die Samenſtängel in vi 
Höhe gehen, muß man diefe an Stäbe binden, damit fie nicht vom Wink 
abgebrochen werden. Deffnen ſich nur im Herbite einige Samenkarſela, 
und hat der Samen in denſelben eine ſchwarze Farbe, fo ſchneidet man die 
Stängel ab und ſtellt ſie auf einen Iuftigen Boden zum Nacreifen bin. 
Hängen darf man ſie ja nicht, denn da würde bei einer geringen Bewegung 
der Samen leicht ausfallen, Haben ſich nachher alle Kapfeln geöffnet und 
find fie gehörig troden, fo reibt man den Samen völlig aus, der fih am 
beſten hält, wenn man ihn foımit den Kapſeln aufbewahrt, Er behält zwei 
‚Sabre, und. mit.den Kapfeln wohl drei Zahre, feine Keimfübigfeit, — Der 
Gebrauch. der, Zwiebeln iſt bekannt genug. Eine andere Art ift die Win: 
terzwiebel, Winterlauch (All, fistulosum), die nureinen fußdehen 
Schaft treibt, eine kleinere kötbe,. weiße oder. gelblicyzlängliche Wurzel mit 
Nebenzwiebeln und eine geringete Schärfe, hat, und einen Keinen Blumir: 
kopf trägt, übrigens aber der Semmerzwicbel gleicht und-wie diefe benuft 
wird... Sie ſtammt wahrſcheinlich aus Sibirien, Dauert bei ung in den 


— — nn 0 — mi -em 


Zwiguͤlt. Zymotechnie. 1005 


ſtaͤrkſten Wintern im Boden aus, daher man fle auch gewoöhnlich im Lande 
Läßt. Sie zeigt ſich frühzeitig und fieht oft ſchon durch den Schnee hervor, 
und fchießt im Mat in den Samen. Man pflanzt fie durch Samen fort, den 
man im April ausfäet, oder durch Mebenzwiebeln, die man im September 
von der Mutterziiebel ablöft und auf frifch gegrabenes Land 1 Fuß weit 
voneinander pflanzt. Man gebraucht fie auch zur Einfaffung der Rabatten, 
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bau und Bienenzudt, 


5 v. u. fällt (Bergl. Shieben) weg. 

10 v. o. 1.f.(8, Einftand.)(S, Einftanderehtdes Adels.) 
11v. u. fällt (vergl. Effigfäure) weg. 

14v,u 1, Müttefl. Mütt. 

ad Ader. Der in diefem Artikel. gemachte Unterfchieb zwifhen Dress 


bnerundb LeipzigerXder findet gefeglicdh nicht Statt. Der 
burdy das ganze Königreih Sad fen geltende Ader hat 300 
QD. —5*— zu 7 Ellen 15 Zoll, oder 15'/,; er hält demnach 
69,0081/, Leipziger oder Dresdne re Q. Fuß, und dieſe 
geben ziemlich genau-52,247 PariferQ. Fuß. 


6v. 0. fällt (vergl. Kalk) weg. 
BAuReEIontanelien. Die Berweifung auf Wafferabzüge fällt 


weg. Wir geben bier nachträglich die Definition : Gräben, um 
auf einzelnen feuchten Aderftellen das Waffer abzuleiten; fie 
werben mit loder gelegten Steinen, Holz und Reifig auöges 
füllt und dann mit Rajen und Erbe bebedt, 
1. Roggenbollenfi. Roggenbolle. 


.% 
‚u, fällt. (f. diefe Artikel) weg. 
.o 


1. Wafferfaben fl. Gonferve, 
o. fällt (f. Klee) weg. 


a 1. (Bergi. Käfeund Schweiz, Land- unb Alpen 


wirtbihaft der)ſt. (S. Käfefabrication). 


ad Altenburg, Seit dem Jahre 1826, wo biegothbaifdhsaltens 


bur giſche Berlaffenihaft getheilt wurde , bat der glüdliche 
Bufammenhang Altenburgs mit Gotha aufgehört, und 
dasſelbe ift, mit Ausjchluß des Amtes Kamburg und viers 
zehn Ortſchaften des Amtes Eifenberg, ein eigened Her: 
zogthum, das dem frühern ‚Herzog von Hildbburghaufen 
zufiel, geworden. 


3.170. 0.1, Rirfhbaum fl. Kirſchen. 

10.u.1, Milzbranddes Rindviehes fl. Milzbrand. 

s 19v,.u,.1. Quittenbaum fl. Quitte. 

3 v. u, fält(&. Hausapotheke) weg. 

adAffecuranzs Anftalten. Auch im Kaiſerthum Defterreid 


= 


2 


haben ſich trefflich eingerichtete Feuer⸗ und Elementarſchaden⸗ 
Verſicherungsanſtalten conſtituirt. Auf Actienunternehmungen 


*) Die große Entfernung des Herausgebers vom Drudorte, die partiale Ablieferung des Manuſcrip⸗ 
tes, die häufig während des Drucks gekommene beſſere Einfiht, werden Entſchuldigung für diefes ziem⸗ 
lich lange Sündenregilier übernehmen, 


unawuonn 


“u “ 


nn” 
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184, 
136, 


201, 
216, 
227, 
232, 
235, 
867, 


368, 
32, 
375, 


’ 


451, 
460, 
179, 


491, 
491, 


501, 
504, 
595, 


592, 
615, 
646, 
696, 


bildete ſich 1819 bie erfte öfterr. Keuerverfiherungs » Anftatt 
und die Zriefter Elementarfhaden = VBerfiherungsanftatt 
(Azienda assicuratrice). Wechfelfeitige Keuerverficherungss 
Anftalten entftanden (1821) in Zirolund Borariberg, 
unter ber Leitung bes ſtändiſchen Gongreffes ; dann in Nies 
dberöfterreih, Böhmen, Mährenud Schlefien, 
Steiermart, welde fid miteinander zur wechfelfeitigen 
Aushülfe vereinigt haben. 

3. 19 v. u. fällt (f. Zrift) weg. 

⸗4 v. o. u. f. Indem Berzeichniffe ber mittlern Temperaturs®erbälts 
niffe im Monate Auguft fehlen in ber zweiten Golonne die 
Ortönamen Wien, Münden, Regensburg, Augss 
burg, Erfurt, Fulda, Berlin. 

21 v. u. fält(S.Durhmwintern) weg. 

10,u.1,f.$rauenmünze fl. f[.Marienwurzel. 

260.0.1, Erbbauern fl. Erbbauern. 

18 v0. 0.1.(Bergl, Obſtbaumzucht.) ſt. (Gergl. Obftbau.). 

40,6 f. Obſtbaum zucht f.f. Obfibau. 

160.0, .f.Branntwein u Branntweinbrennereift.f. 
Brauntweinbrennerei. 

15 0.0.1.5. Shafpodenu. Impfen f.f.Schafzudt. 

A . 1.Rapoftolle fl. Lapoſtelle. 

2v.u.1.Hauberge fl. Hauberg. 

⸗9v. o. l. Teichfiſcherei ſt. Fiſcherei. 


uw num 
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480 
413. Zwifchen Br & ter und Brattel iſt folgender Artikel ausgelaflen : 


ratfifch, der, Aland ober Giebel (Cyprinus Oeses), 
ein Stromfiſch, der fi am Liebften ba aufhält, wo ein ſchnel⸗ 
ler Wafferabzug , wie 5. B. bei Mühlen, Statt findet. Er 
wird dafelbft am Leichteften mit ber Angel gefangen, wenn man 
eingeweichte Erbfen zur Lockung nimmt. Auferbem wird er 
auch in Negen gefangen. Er laicht im April oder Mai oft ins 
nerhalb drei Tagen. 
: 60.0, fält&. Berrainung meg. 
= 2400.14, Brunft fl. Brunft. 
ad Burggraf. Die dort gegebene Definition ift nit ganz richtig. Der 
Burggraf gehört zu den Unterbeamten, und fein Rang ift ges 
wöhnlich der nad dem Rentmeifter [welcher ber nächſte an 
den Oberbeamten, Herrfhaftsvorfteher, Oberamtmann, Di: 
rector 2. ift], und ihm folgt ber Kaftner, Wirthſchaftsberei⸗ 
ter. Des Burggrafen befondere Obliegenheit befteht in der 
Regel in der Oberauffiht und Verrechnung bes gejammten 
Biehftandes der ganzen Herrſchaft. 
s v0. u. l. 3iegenfl. Biegenzudt. 
» 5v. 0. nach „beachten“ folgt: Den Schafen vor der Schur ein Salz: 
gelecke mit Calmus ıc. 2 Loth pr. Kopfgegeben, verjchafft der 
Wolle Kraft, Gewidht und einen eigenthümlicdhen guten Gerud. 
: 50.101. Poudretteſt. Poutrette, 
: 2v,u.1.Gantaloupenfl. Gantaluppen. 
ad Gaprification. Jede Feige hat bloß männliche oder bloß meib: 
liche Blüthen, oder auch beide zugleich 5 in diefem legtern Fall 
fisen die wenigen männlichen oben, die weiblichen aber unten 
in dem Behältniffe, und fo werben die Samen fruchtbar; in 
den erften zwei Fällen aber erhält man. zwar. Früchte, aber 
einen befrudhteten Samen. Eine Art Galläpfelmespe, eynips, 
glaubt man, bringe den Blumenftaub der männlichen Blüten 
auf die weiblichen z wenigſtens Legt fie ihre Eier in die männ: 
lich blühenden Feigen und caprificirt fie, wie man es nennt. 
90,91. fhwarzer ft.fhwarze, 
‚u, Gemeinbeiten f. Gemeinheit. 
.1, Göttergerud fl. Götterftraud. 
u. 1. ibm ft. ib 


21v, 

22 v0. 
; ‚N. 

3wifchen Durdhrideten u, Durchſäbeln fehlt: 


©, 


= 
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“ 


Durchrinnen ift das Durchſchwimmen des efbaren Hochs 
wilds durch's Waffer beim Sagen. 

708, 3.12 u, 18v.u.1.Bergl. Shafzuhtfl, VBergl,d. Art. Rind— 
vieh, Pferde, Schafe, 

722, = 130.0.1.Weizen ft. Dinkel, 

739, = 2v,o, fehlt nad „iſt““: Sein Hauptcharakter ift zliges, butter— 
ähnliches Fett, im Gegenfage bes pechigen der ſoge— 
nannten Negrettis (f. Negretti- Schafe), und in Folge 
desjelben die auferordentlihe Weiche, Milde, Seidenartigs 
keit der Wolle, welche beirihtiger Zucht höchſte Feinheit 
mit Feftigkeit und Dichtheit verbindet. 


B Zweiter Band 


“ 3. 1iv.o1. Holzflößenſt. Holzflöße. 
= 30.0.1, Geheimer Finanzrathſt. Kammerrath. 
159 fehit zwiſchen Gallenu, Gallerte: 
Gallen, eine Pferdekrankheitz fiehe Sehnenktlapp und 


Gallen. 
217, ⸗20 v. u. 1, Georginentnollen fi, Georgonentnollen. 
—, 219v. u. l. Georgonienknollen. 
279, = 62.0.1, Sachſenſt. Böhmen. 
293, = 18v. o. fehlt nach „Goder“, Koder. 
298, = 14 v, u. fehlt zwifchen „„demte und „zu“: bis 1326, 
313, ⸗8v. o. fehlt nad) „Pflug““ ein. das, und Mühle fallen weg. 
374, = 60. uL,9Proßnipft. Proftnie. 
416, = 292.0, 1, Brobbadenft,Brob. 
454, = 130.0.1, Landſtand in ft. Landſtandin. 


468, = 12 v. o. l. ſt. jetzigen, eben verſtorbenen. 

549, ad Hopfen (Dr. J. von). Dr. H. iſt gegenwärtig nicht mehr in 
Idolsberg, fondern Befiger der fchönen , fruchtbaren eher 
maligen Staatsherrfchaft Mieslig zwifhen Brünn und 
Bnaimin Mähren. 


553, = 3v. u l. Hoſchtitz ſt. Ho ftiß, 

565, ⸗5v. u.l. Knauelgras fi. Knaulgras. 

597, = 3v.o. fehlt nach „Jochard““: (hier, wie überhaupt in Defterreid, 
nicht fo, fondern Joch genannt). 

732, = 12. u. ift nad „Cubikfuß““ folgender Zufag zu mahen: In O e ſt e r⸗ 


reich ift das gefetzliche Holzmaß einer Klafter 6 Fuß Län— 
ge, 6 Fuß Höhe und 2/, Fuß Tiefe oder Scheiterlänge, 
alfo 90 Cubikſchuh Rauminbalt. 

736, ad Klauenfeucde,. Der geehrte Herr Referent unfers Lericons in 
den „Oekonom. Neuigkeiten“ (Nr. 10. 1838) vermißt hier 
mit Unredt die Aufführung des Ehrenfels’fhen Mittels, 
welches, unfers Wiffens, kein anderes als die Salpeter- 
fäure — fpäter von Thaer, wie er foldhes, nad dem uns 
wirkſam erprobten Bitriol, aboptirte, Salzfäure benannt — 
und das, aber entbehrlidhe, Hirfchhornöt iſt. 

9 folgt nad) ‚‚entihädigt würde’: — Diefe Schäferei macht in neue= 
fter Zeit die bemerfenswertheften Fortſchritte. 


7416 


“ 


Dritter Band. 


15, 3. 19 v. u, fehlt nad „Cubikzoll““: in Defterreich gehen 16 auf 
einen Wiener Metzen. 


4, 2 11v. o. l. ĩ. q. ſt. ſ. 
69, —217v. u.l. Livonius ft, Liovenius. 
81, = 17 v. u. fällt nach „Pferdekrankheit““ ſ. Pferdezucht weg und 


folgt: ſelten heilbar, entſteht durch Erkältungen und äußert 

ſich dadurch, daß das Maul des Thieres verſchloſſen wird, 

und es dasfelbe nicht öffnen kann; darauf zieht ſich dieſe 

Steifheit auf Hals, Schultern, Borderbeine und endlich auf 

ben Leib und bie .Binterbeine. Sobald man biefe Krankheit bes 
65 


S. 107, 3. 6 v. o. 


— 


* 230, 
’ 318, 
* 348, 


⸗388, 


467, 
528, 


nn %“ 


2 531, 


©. 8, 


u | 
⸗ 

z 10, 
z 14, 
⸗ 

⸗279, 
⸗2099, 


* 
⸗ 


® 


* 


nun] 


92.0. 
5 v. o. 


13 v. o. 
28 v. o. 


19 v. o. 


19 v. u. 
8 v. u. 


merkt, laſſe man 3 Pfund Blut aus der Halsader, und 
wenn das Maul noch fo weit geöffnet werden kann, um ibm 
etwas einzugiefen, fo gebe man dem Patienten alle acht 
Stunden folgenden Trank auf ein Mal mit einem balben 
Quart Waffer. Man löſ't ein Loth Zeufelödred in kochen— 
dem Waffer auf, miſcht dazu ein Quentchen zerriebenen Kams 
pfer und ein Quentchen aufgelöf'tes Opium (Land. liquid.). 
Die Muskeln und Kinnladen werden alle vier Stunden ein— 
gerieben mit einer Mifhung von Leinöl, mit weldhem ein 
halbes Loth Kampfer verrieben wird, und zwei Loth von 
Hoffmann’s mineralifhem fhmerzftillendem Liquor. Alle 
drei Stunden gibt man ein Klyftier von Chamillen, Pap> 
pelblättern, von jedem drei Hände voll in fehs Quart Waf: 
fer gefodt, mit vier Loth Salpeter und zwei Loth Leinöl 
und noch etwas Kampfer. Nimmt bie GSteifbeit nicht ab, 
fondern zu, fo läßt man nodhmals Blut; es ift aber wenig 
Hoffnung. 

fällt (S, Verkohlen bed Holzes) weg. 

1.f. Branntwein . Branntweinbrennerei. 

1. Rajens oder Plaggenbrennen flatt Rafens 
brennen, 

ift zwifchen „vor“ u. „und“ einzufchalten : hält 241 /, Par. 
Cubikzoll. 

folgt nad) ‚„‚Neuigkeiten‘’ : namentlich berichtet dieſe Zeitſchrift 
über eine Reform der Nutt’fhen Erfindung durch den Herrn 
Shorberrn Stern, 

1,f. Rindvieb,Maftungbes, f. Rindvieh, Vich: 
zucht und Maftung. 

1. KRaffelaus fl. Kaffehaus. 

folat nad) ‚‚find’’: , fo eben aber als „Lehrbuch ber ratio: 
nellen Praxis der landwirthſchaftlichen Gewerbe’ (Braun: 
fhweig, bei Fr. Vieweg) edirt wurden. Unfere Piteratur bat 
in diefer Art nichts wiflenfhaftli und praktiſch Gediegeneres 
und dem gegenwärtigen Standpunkte der ökbonomiſchen Ted: 
nologie Entfprechenderes aufzuweiſen. 


19 0.0, l. i. q. ft. f., und ift hinzuzufügen: (VBergl. Gifte.) 


122.0, 

5 v. u. 
28v. o. 
15 v. o. 
25 v. o. 


Vierter Band. 


1, Wulffen fl, Wulfen. 


4140. u. l. Obftbaumzudt ft. Obſtbau. 


19 v. o. 
1v.Uu, 


1. Develgönne ft. Defelgönne 
I, Shleifheim fl. Schleisheim. 





Im Verlage der I. &. E alve’fchen Buchhandlung in Prag ift 
erfchienen und durd) jede Buchhandlung zu beziehen: 


(Preife in Conv. Münze.) 


Anleitung zum praftifchen Wieſenbau. 
Mit 


befonderer Berückſichtigung des Zuftanded und der Bedürfniſſe der 
norddeutichen, namentlid) der Meklenburg'ſchen Wieſenwirthſchaft 
entworfenvon 
Dr. Alexander von Lengerke, 
Mit 8 lich, Zafeln. gr. 8. Prag 1836. Geb. 3 fl. 20 Er. (2 Rthlr. 12 ggr.) 


Sebaftian Grafen Trautmannsdorf's 


praftifher Nivellir-Unterricht 


und deffen Anwendung auf das 
Anlegen der Wiefenbewäfferungsgräben 
und die Führung der Wafferleitungen in hölzernen und eifernen 
Röhren, wie auch mancherlei andere Gegenftände landwirthſchaft— 
licher Cultur. 
Für jeden, auch keine mathematiſche Kenntniſſe beſitzen— 
den Oekonomen faßlich dargeſtellt. 


Zweite Auflage, nach den Grundſätzen des Herrn Verfaſſers umgearbeitet und 
vermehrt von deſſen Mitarbeiter an der erſten Ausgabe. 


Mit 6 lich. Tafeln. gr. 8. Prag 1836. Cart 1 fl. 48 Er, (1 Rthlr. 6 ggr.) 
Die 
Sommer: und Winterftallfütterung 
fo wie die Weide-Verpflegung der landwirthſchaftlichen Haus: 
thiere 


in ihrem jegigen Entwidlungsftande und in Verbindung mit den Mitteln 
ihrer fernern Verbefferung zur Veredlung und böhern und fiherern Nuß: 
barkeit der landwirthfhaftlihen Thierzucht. 
Bon 
W. A. Krepfig. 


oftpreußifhem Landwirthe und Ehrenmitgliebe der königl. preußifhen märkiſchen 

ötonomifhen Gefellfchaft zu Potsdam, ber öfonomifhen Gefellfhaft des Königs 

reichs Sachen zu Dresden, und bes großberzoglich = mellenburgifchen patriotiihen 
Vereins zu Roftod. 


gr. 8. Prag 1836. Preis 2 fl. 36 Er. (1 Rthlr. 18 gar.) 


Böhmens Hopfenbau und Handel 
mit vergleichender Beziehung auf dad Ausland, 
in mehrſeitiger Hinficht dargeftellt von 
Franz Olbricht, 
In zwei Abtheilungen, gr. 8. Prag 1835, Brofhirt 18 gar. (1 fl.) 


Berichtigung und naturgemäße Begründung 


der 


landwirtbfchaftlihen Ertragsberechnungen, 
Guter -Beranfchlagungen und Werthötaren, 

für das Bedürfniß der vorgefhrittenen Entwidlung der Landwirth— 

fhaft und der heutigen Gewerbs-Berhältniffe, und zur Vermeidung 
der bisherigen Mängel und Irrthümer bei dieſen Gegenftänden. 

Als Hülfsbuch 
für Privat» und amtliche Gefchäfte im gpraftifchen Betriebe der 
Landwirthfchaft. 


Von W. A. Kreyßig, 


oftpreußifhem Landwirthe und Ehrenmitgliede der königl. preußifchen märkiſchen 

Ökonomifchen Gefellfhaft zu Potsdam, der ökon. Gefellfhaft des Königreichs 

Sadjen zu Dresden, und des großherzogl. meklenburgiſchen patriotifhen Ber: 
eins zu Roftod, x 


gr. 8. Prag 1835. Broſchirt 2 fl. 36 Er. (1 Rthlr. 18 gr.) 
Die 
Einrichtungskunſt der Landgüter, 
auf fortwährendes Steigen der Bodenrente. 
Aus einer zwanzigjährigen Praxis an mehr als achtzig Gütern in den wer: 


fhiedenften Ländern und Klimaten Zeutfchlands zu Grundriß und Spflem 
gebracht von 
6. 9. Nebbien, 
Wirthſchaftsrath. 
Sn 3 Bänden. 


Mit 6 erflärenden Einrichtungskarten, 8 Syitem: und 9 Uebergangstabellen ver: 
fhiedener Landgüter. gr. 8. Prag 1831. (75 Bogen), 6 Thlr. 21 gr. (10 fl.) 


Wie vielmal wohlfeiler Fann der Landwirth 
produziren? 
Und 
Wie vielmal größer kann der Ertrag deö 
odens werden? 
Bon G. Hd. Nebbien. 
gr. 8. Prag 1835. Broſchirt 21 ggr. (1 fl. 12 Er.) 


Anleitung zur Schafzudt und Wollkunde 
für angehende Schafzüchter und Wirthſchaftsbeamte. 
Verfaßt von Dr. Löhner. 

Mitgliebe der k. k. patr. dtonom. Gefellfchaft zu Prag und mehrerer inz und audlint. 
Landwirthſchafts-Geſellſchaften; Geſchäftsleiter des Schafzüchter-Vereins in Böhmen u... 
Herausgegeben von der patriot, ökon. Geſellſchaft des Königreichs Böhmen. 


Mit L lich, Zafel, Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. gr. 8. Prag 18%. 
1 fl, 20 fr. (1 Rthir.) 





u a A 5 GE nn EEE TEE — — — — — — —— — vv— 


ten (Schlöſſer, Kirchen, Kapellen, Meierhöfe, Burgruinen ıc. ıc.), die Ber 
fhäftigungen der Einwohner und alle hiſtoriſchmerkwürdigen Ereigniffe, 
fo weit diefelben bekannt find, ſelbſt intereffante Volksſagen ıc. angeführt. 

As Einfeitung dient, wie bei.den frühern Bänden, eine aus ber Feder 
des ausgezeichneten vaterländifhen Beognoften Hrn, Prof. Zippe zu Prag 
gefloffene Allgemeine Ueberfihtder phyſikaliſchen und ſta— 
tiftifhen Verhältniffedes Kreifes, 

Die — — raſch nach einander erſcheinenden Bände werben 
ſich mit der Darſtellung des Klattauer, Prachtner, Budweiſer 
und Ellbogner Kreifes beſchäftigen, und fo von dem ſüdweſtlichen 
Gebirgslande Böhmens ein eben-fo vollſtändiges, treued und Lüdenlofes 
Gemälde liefern, als diefes in Bezug auf die nördblihen und norb: 
eftlihen Gebirge in den vorhergehenden ſechs Bänden gefhehen ift. 

Die früher erfchienenen Bände enthalten: 


2 — Leitmeritzer Kreis, 3 — 30 fr. (2 Rthlr. B gr.) 

»  Bunzlauer 5 30 » 42 Rthlr, 8 gr.) 

s Bidfhower = 3 ss — (2 Athir.) £ 
— ⸗Köðniggraͤtzer⸗ 3 ⸗80 « (2 Rtble. 8 gr.) 
5... ⸗ Ghrudimer ⸗ 2 = 30 - (1 Nthlr, 16, gr.) 


Die bisher erfhienenen ſechs Bände koſten demnach 19 fl, 15 Er. (1? Nthir, 20 gr.) - 
PRAG, 
‚geschildert von 
Julius Max Schotiky. 


2 Bände. gr. 8. Mit 8 Kupfern und 2 Plänen, Preis: Mit 8 Kupfern 
gebunden 9 fl. (6 Rihir. 12 gr.) ohne Kupfer gebunden 6 fl. 36 kr. 
(# Rihlr. 20 gr.) 


Oekonomiſche 


Neuigkeiten und Verhandlungen. 3 
Zeitſchrift für alle Ziveige der Lande und Hauswirthfchaft, des 
Forſt- und Jagdweſens im öfterreichifchen Kaiſerthum und dem 

ganzen Zeutfchland, 


Herausgegeben 
von Emil Andre 


33. Jahrgang für 1858. 


Von diefer Zeiefchrift erfcheinen jührlih 120 Nummern oder gr. Me: 
dianbogen in 4., mit den dazu nötbigen Abbildungen ıc., wovon 80 der land: 
wirtbfchaftlichen Abtheilung, 24 dem (andwirehfchaftlihen Literaturblatt 
und 16 der Forſt⸗ und Sugdabtheilung gewidmet find, Der Preis iſt im 
Buhhandlungswege ganzjährig, 12 fl. C. M. oder 8 Rihir. — Bei ben 
kak. Poftämtern wird halbjährig bei wöhentiiher Verſendung 
mit 7 fl. 24 Er, E.M, (incl. der partofreien Zufendung innerhalb der £, f, 
öfterreichifchen Monarchie) und 24 Er. E; M.-Couvertgeld, fonady mit 7 fl.. 

48 fr. C. M., Prämmieration angenommen, | | * 
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Anleitung zum atuſhen Wieſenbau 
Ai | 
befonderer Berücfichtigung des Zuſtandes und der — | 
worddeutſchen, namentlich der. Mektenburgifchen. — 
entworfen von — 
Dr. Alexander von Lengerkeß 
d öf uch in K ‚ Als 
Hana Kofod, Gele, Yatkhant, Een aeeshen, Bertarube, SBlen und Breslau 
Mit 8 lithographirten — gt. 8. Prag 1836. Gebunden 3 fl. 
o fr, (2 Rebfe, 12 gr.) 


| 


Sehaftfan Grafen Erautmannsderfs 
praftifher Nivellir- -Unterridt 


und deſſen Anwendung auf dad — 
Anlegen der Wiefenbewällerungsgräben. 
und die Führung der Wafferfeitungen in hölzernen und eifernen 
Nöhren, wie aud) mancherlei andere Gegenftände. Landwirthfchaft, 
licher Euftur. 
Kür jeden, a uch feine mathematiſche Kenntniffe befien: 
den Oekonomen faßlich bargeftellt. 


Zweite Auflage, nach den Grundfägen des Herrn Verfaſſers umgearbeitt un) 
vermehrt von deſſen Mitarbeiter an der erften Ausgabe, 


Mit 6 lirhographirten Tafeln. gr. 8. Prag 1836... Gartonirt 1 fl. a 
(1 Rthlt. s AN 


Berichtigung und naturgemäße Begründung 


der 


landwirtbfchaftlihen Ertra öbere nungen, 
- Güter - Beranfchlagungen u ötaren, 
‚für dad Bebürfnip der vorgefchrittenen — der Band: ⸗· 
wirthſchaft und der heutigen Gewerbs⸗Verhältniſſe, — 
meidung der bisherigen Mängel und — — We; 
genftänden. | 

= Als Hülfsbuch 

für Privat» und amtliche Gefchäfte im — t 
Landwirthſchaft. * 


Bon W. U, Krohn 


oftpreußifchem Landwirthe und Ehrenmitgliebe ber königl 

öfonomifhen Gefellfhaft zu Potsbam, ber- —* 

Sachſen zu Dresden, und des großherzogl. 
eins zu Reſae —* 


gt. 8. Prag 1835, Broͤſchitt 2 fl, 36 C —J thlr 
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